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/•A«m«  Mnd  t«l«f  Stil.         Ar.  fSruH  Tiltti^. 

V«f  «ri«//       «Amt  Poir.  dbt  Ühk  Ar^.  Ar.  ti^mnder.  mk 

R«c.  i§t  immer  sehr  überzeugt,  dafs  der  historisch  auf- 
klärenden Verbesserung  in  der  Theologie  die  gewöhnliche 
Methode»  welche  nicht  nur  von  dar  ersten  Epoohe  in  der 
Kirchengeechichte  anzufangen ,  saoderu  alMlaon  aack  nM 
flekharHh|er  Aarftthri^keil  fortüerbeilen  sacht,  sehr 
hhideriWi  M.  Fssl  imriHr  kommt  mao  oMawi  ootwedot 
gar  nicht  auf  die  Zeiten  der  Wiederherstellung  des  Wie» 
sen^haftüchen  und  der  dadurch  aufgeregten  Kirchen- 
reformation,  oder  man  kommt  fast  ermüdet  bis  dahin 
Bad  bescfaiflayt  sich  weoigstens  mit  all  den  neuen ,  wich- 
tigeren Hervorbringungen  jdeo  Besseren  nicht  umstäod« 
ÜQh  md  solhathelehreBd  genug.   In  der  philosophiechea 
GhMesyUong,  so  welcher  wir  aber  nach  den  Mustor»' 
biJdera  Wr  Vorzeit  hauptsächlich  avch  dlea  cn  rechnen 
haben,  daf«  ohne  Mathematik  und  Physik  ein  blos  theore- 
tisirender  Metaphysiker  nie  als  Repräsentant  der  Philo- 
sophie in  ihrem  wahren  Umfang  gelten  sollte,  wäre  es 
oT^.lfs  4no  Wirksamste,  weön  hauptsächlich  von  det 
WiedoreraMorbrig  der  philosophischen  SliMlieo  im  Iftloft 
Jshrhimdert  begonnen  dU  alsdann  die  Reihenfolge  der 
qrsteoMitischen  VersmAie  Ton  Otrtesiiis  nnd  Baeo  her  nor 
Uebnng  der  Geisteskräfte  und  zur  Entdeckung,  wie  das  , 
mit  Irrigem  gemischte  Wahre  uberall  abzuscheiden  und 
ab  Gewion  zu  bewahren  sey^  forschend  bis  auf  die  neue* 
Sten  Domfihungen  herab,  nach  Kräften,  durchgedachl 
wltdOi    Aaoh  das  Beslo  an  dem  Alten  wurde  in  diesen 
ZeiientiVlckeinwen  ttelfkch  benntsi  und  wieder 
aber  ei  eietehi  wie  Ton  den  Todlea^  mit  eM^lo 
aubekaonCen  Kenntnissen  in  Verbindung  gesetzt  und  da- 
durch wesentlich  sowohl  berichtigt ,  als  erweitert.  In 
UV.JebfV.  1.  fielt.   '  1 


■ 
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der  Tbefiegie  nun  IbI  swar  *ttatüriich  ihre  vrehristKclM 

Gmnf!fag;e,  das  ßibelstudlom  des  A.  nod  N.  T.  s  und  die 
dadurch  möglich  werdende  acht  biblische  Glaubens- 
lehre, immer  das  Erste,  womit  man  sich  als  christlicher 
Roligionslehrer  frimdlich,  ausHuhrlidi«  aber  auch  voa 
allem  Späteren  unabhängig  belehren  soll.  Wieiaber  eo#' 
dann  die  —  meist  sehr  unzoreichend  gelehrten  und  ge- 
scbipaiftsbedOrftigen  Kirehenorakel  Aber  eini^  IUI* 
hen  von  künstlichen  Lehrmeinungeu ,  im  Orient  über  die 
Dreieinigkeit  der  Gottheit,  im  Occident  mehr  über  den 
Menschen  und  die  Erlösungsmittel  Jahrhunderte  hiu* 
durch  sicli  abgekämpft,  und  dann  endlich  die  schola- 
s^sche  Dialektik  siur  kfloatUnh  deckenden  Dienerin  Md 
Saelrwalterin  der  voraii^geaetfteo  IiAdUbUilM  genlnchi 
haben,-  dies  Alles  täfst  sich  wM  sehr  genügend  durch 
di^  Entwicklung  der  Resultate  imd  der  Hauptgründe 
fttr  dieselbe  in  Uebersichten  bringen ,  ohne  dafs  aus 
dem  fast  endlosen  Detailstudium  fiir  die  Mehreren  wis- 
eenschaftliche  Früchte  entstehen  können,  weilt  vaß  iu 
dieeer  menaoliMcben  Dogmen WMuag  wahr  dindi 
▼ernimifeh  dnueh  ikbtige  Bnsiehli  in  den  Sinn  4ss 
N.  T.*8  entschiede«  werden  mnfs ,  der  schlichte  Bibeln 
sion  aber  in  den  meisten  Fällen  mit  der  einfachen  Ueber- 
eeugung  des  unverkünstelten  Nachdenkens  überein- 
stimmt, und  auch  mit  den  befestigten  Eiusichteo  der 

Philos^^in  fast  imner  als-  harmcmiread  f  eaeigl  wer- 
ben knua. 

Nach  diesen  methodischen  Ansichten  ist  es  dem  Ree. 
«Iltinier  willkommen  ,  weno  er  durch  fleifsig  forschende 
Monographleen  erkennen  kann ,  dafs  jfingere  IVahr* 
heKsfreunde  sich  Tomämüch  mit  dem  Zeitalter  der  Wte- 
derhersteller  Europäischer  Wfssen^chafttichkelt  jn  ihrem 
ganzen  Umfang  theilweise  redit  angelegentlich  beschäf- 
tigen. Von  dieser  Art  ist  die  oben  genannte  Arbeit, 
tirelche  nnsern  Pforzheimer  Landsmann,  den  auch 
mit  Heideiberg  so  freithätig  verbunden  gewesenen 
Jehann  Reuchlin  als  einen  Kämpfer  fl&r  Freiheit  ge- 
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gca  Wi  ilMifilwH  409  OmMm  (&  OL)  bMü  Md«  pfiN. 

§follch ,  «Nidafli  «Mk  darch  Ver^leidMng  mk  de»  BmAb 

seines  Zeitalters  btog^raphiscli  8tiidirt  und ,  was  das  Lite» 
rarische   betrifit «    sehr    unierrichtend    darg^estellt  hali^ 
Elneiit  «ichligea  WHOicii  ftiemerken  wir  bei  dieser  U«r- 
MlAugs^,  «aelleicht  zun  Vortheü  aailerer  Beerbeitun»- 
M  mil  die  liseer  Hi  de«  geediUdeHeD  Mmm' 
'ftp  Mise  8ei^iHPlBbd|i  keMiflBeweeeelBMt)  hlhwen  dle^ 
MoBographcn  eichls  Beaaeretr  thuo,  eJs  wenn  aie  in  iHfeHP 
eigeneo  Nameo  nur  wenig  ,  nur  um  des  Zusaminenhanga 
und  noth wendiger  Andeutungen  wiilen  .  seihst  reden,  so 
viel  jDtelicli  aber  die  ypo  Schuairrer  «nd  voa  iirie« 
ee|«5  iiaitonnärsig  e^feweodete  Daretelliuigearl  mit 

Torebigen  eaeheii.  Scltaevrer  nAmti^. 
~  la  QMkreren  §o  sorgfältig  ausgearfaellbtW 
BeitrSgen  zur  Litentnr  und  Kirch^ngeschichto  die  b^- 
delodeo  Personen  ttach  ScJiriften  und  Urkunden  selbst- 
redend in  seinen  Context,  ohne  buntschäckig  zu  werden, 
eieBuflechtea  gewufst    Gieselers  Kirc liengeschichtjB 

wie  scim  die  vielen  trefHicheo  Noten  1% 
¥e(0r«na,  Plank,  RefermUieosmeliicliHf 
JeiBJiiyW  gd^D ,  voraäfDlicln  dadoreh  TorlreWell^  dip. 
dÜD  «nterge^tateq  Texte  jede»,  welcher  aufmerken  will, 
iriel  mehr  in  die  Gleichzeitigkeit  versetzen,  als  dies  depn 
Besten  unserer  Schriftsteller ,  weqn  er  nur  selbst  redet, 
md^lich  wird.  Da  I^uchlin  9  Schnfiten  und  Briefe  seUep 
siai^,  der  Verf.  aber  sieA|efdie(8  mit  Liebe  studirt  h^ 
aar  .^iMifi^  MW^  teiclit  fßyHftdpm  Wjrfi,  fiel:  hiußger  ifn. 
T^i^ffMl  ia  mn  Nöten  dorw  d}ß  ip9q  Pßrha  des  wehr 
tjgen  Mannes  nnd  seiner  Freunde  uns  noch  augeoschei^? 
Udler  in  (Jessen  Gedanken  und  Sfchicksale  zurückzuver* 
setzen.  Auf  jeden  Fall  aber  stimmt  Ree.  der  Bemer- 
l(m|^.j|)pe.VafK;ßdners ,  Prof.  N.eaoder  s,  sehr  ein ,  welcl^^r 

9  Richen**  nennte  luUs  der  Verl.  nipj^ 

 ;  Ml  jvolcher  fßkß  voriaiMiell  reif  tp|^  • 

dltt^mOe^  ,||S^  sejpe  gelehrte  Thatigkejkk 

■*  <%.^l^«n^"8^..^^M^  nfip)t  ^ataj-geiflalsei^  ^i^xficj^- 
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luDgsgnng  das  Letzte  eines  Theologm  seyn  soll.  Wm^ 
nend  uämlich  erinnert  Dr.  N.,  wie  ein  Mancher  jetzt 
das,  „was  in  der  theologischen  Ueberzeugnng  erst  Er- 
iptbnifs  des  gereiften  Lehens  nod  Studiums  seyo  sollte , 
ftbeMile  und  entscheide,  ehe  er  cur  eelbstständigen  Aue- 
büduiig  die  Zeil  (and  gmog  wrfeObte  Krftfle)  geheht 
hebe.  Daher  ergeben  eich  „eo  manche  wie  frühreife 
(aber  auch  wie  frfihabfallende)  Früchte  dem  Dienste 
ein^r  Parthei,  und  schmieden  sich  fiir  das  fernere  gei- 
stige Leben  durch  fibereilte  Behauptungen  and  Aage<- 
wäinangea  nur  Feseeln  und  Vorartheile^'" 

Nicht  die  beste  Erwartung  erweckte  es  in  dem  Ree, 
da  er  S.  3.  die  ganze  Lebensg^eschichte  mit  den  Worten 
begonnen  fand:  Die  erste  Erziehung  pflanzte  iu  Job. 
Renchlin  jene  Richtung,  die  sein  kräftiger  hochstre- 
bender Geist  läuternd  forderte.**  Auch  der  Verf. ,  wie 
wir  alle,  wei&  von  R.*8  erster  Erziehung  weiter  nichts, 
als  dafs  er  die  lateinische  Stadtschule  benutzte,  etwas 
Ton  lateinischer  Sprache  und  unter  den  Chorschülera 
Musik  lernte,  und  durch  letzteres  Badischer  Hofsänger 
wurde.  Von  Aiiem,  was  sonst  auf  ihn  einwirkte,  ist 
bis  snm  IT.  Jahr  nichts  bekannt.  —  Wir  führen  dies  nur 
an,  weil  es  so  sehr  nöthig  ist,  Lebensbescbreiber  vor 
allen  Tiraden  zu  warnen.  Desto  mehr  ist  es  ndthig,  wo 
Data  sind,  sie  reden  zu  lassen.  „Kräftig**  ist  ohnehin 
eigentlich  nie  das  Beiwort.,  durch  welches  R.  auszu- 
zeichnen wäre.  Nach  seinen  Schriften  hat  er  das  Feine 
und  Schöne  im  l^ahren  vorzQglich  herausgefuoden ,  vie- 
les davon  seinem  Gedächtnifs  und  auch  seinem  Styl  an- 
Meignet,  daher  auch  nach  Obersinnlichen  Ahnangen  and 
Bhisichten  theosophisch  gestrebt  Das  Gemeine,  and 
noch  mehr  das  Schlechte,  wiesen  seine  edle  Empfin- 
dungen von  sich,  und  wurden  «lagegen  für 'die  besten 
seiner  Zeit  ein  vereinigender  Magnet.  Doch  war  bei 
diesen  Zartgefühlen  in  Ihm,  wie  auch  der  Verf.  in  der 
Folge  wohl  bemerkt,  mehr  die  Furchtsamkeit  eines  sen- 
timentalen Mannee,  als  hervoratechende  Kiftftigkeit 
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hiBsafugen ,  dhA  R.  ^on  dem ,  wa0  Br  war  uod  kitten 
konnte,  nicht  mit  irg^end  einem  LJehermafs  von  Beschei- 
denheit sich  zu  äufsern  pflegte.    Ree.  ist  nicht  Freand 
;#M  das  juur  Temieiotlich  cliidtlUcheQ  Bemalia,  wniiiin 
«iedriger,  tImeB  wahr  ist,  ▼on.ridi  lirtlieileB  n  mIIm, 
^  WmdA  mmr§aUiL  Bewmkmjn  wH  CfcriüinpliJil» 
4blgiicli  Midi  fM  «Ml  mmi  AmAmm  weder  «i  heeh) 
«ilzQ  gering  n  denken.    Aber  die  Lobcfserhebungen, 
welche  R.  z.B.  im  Anfang  der  Dialogen  de  Verbo  Mirjfico 
Andern  in  den  Mund  legt,  sind  doch  wahrhaftig  stärker, 
als  sie  der  gerechte,  aber  bescheidene^  Selbstkiiiii|pr  sieh 
rJcicht  erledbeo  aidchtei   Nach  mehrereD  SieUeSy  wo  dfr 
;«iiigefllute  «le  Sprecher ^  ein  PMkukier.tM  8i4»f , 
9it\m  BmeclmimelMlndes  ge^pert  hat,  lifti  ihe  R.  Tel- 
lendii  in  folgende  Schlufsworte ,  in  Kapnions  Gegenwart 
ausbrechen:  At  ego  sme  controversia  pro  uiio  in  Ger- 
mania  miraculo  Vos  ipsoa  quaero ,  qua  virtuie ,  qua  do- 
fjgtrimmvirMf  qmam  graves,  quam  sanctaa,  ei  »mnium 
MpUmm.        V0bis  judieia  Mupra  quam  dioi 
^mimit '  0S0Uf€rauie8  .  .  .  quae  vuUmtm  dwkta 
ßgvxay  qaim  bfM»a  m  ^erbis,  quae  m  me  mmeipiendo 
humanitas j  qui  exactac  sapientiae  aaepe  mtetjecti  aer^ 
monea.     Uttiverai  mores    p e rf  ect iaa imoa    v  iros 
matendunt  .  •  Auch  dem  Baruchja  legt  R.  alsdann  in 
k^Mnnd,  Cmpnionem  veneraadae  probüaiiB  homi- 
§i  U$i€rarum  fuoddam  pelagua  ac  aetatk 
WaIrM  dUmm  §pecimen  ui  aeaneB.   Und  diea  in  Dia- 
logen, welche  nicht  ohne  Namen  und  um  daroh  jene 
Lobpreisungen  etwa  unkennbarer  gemacht  zu  werden, 
ao^  erscheinen  sollten.    Jeder  vielmehr  ist  ausdrücklich 
«j^Mj^jp^aelbst  an  den  Bischof  und  Kanzler  Joh.  Dal- 
S^ftjg  adressirt  —   Kann  das  Zeitalter  allein  solche 
fil^gjMiirhji  FliilrlnifiTinf  nr  deaSelbstMn  eniacMdlgen? 


:  ^S^aä0^d  glflcUiche  irirktim^  ^  Inbem 
Umündtf  und  Mittel  (der  Verf.  pflegt  dibet  imniflfr. 
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«nehr  liietaphjrfivcli  «is  htgitiiiwfc,  minMeWm'Mif  die  Vor- 

eehting  zu  provociren ! )  bestund  für  diesen  —  nicht  nur 
für  das  Elegante ,  wie  Ilrasinus,  sondern  auch  für  scharf- 
sinnig^en  philosopkiificheo  uiiii  theaktgisch  praktischen 
hikmü  eaftäogiichm  ^  Geist  «larin ,  dafs  w  1473.  mit 
mämt  n  einer  liiliereii  Kaivhtmilrcfo  beetimnleft  Amü- 
Mheli  Mirliywiftii  ndi  JNm  kam,  w  4f&r  m  CMmb 
-wirksam  gewesene  Geist  GersDo's ,  d'AilIjs  und  Clemail- 
gi's  schon  von  d^r  Kirchenscholastik  ablenkte ,  \oa  dem 
eroberten  Constaulinopel  entflohene  Griechen  aber  mit 
der  Sprache  Zugleich  äslhetieciie  nod  philosophische 
SacliMiiide  hin  verpiuileii.    Der  Verf.  giebt  selbst  e», 
Alfs  der  ^Mwehnjährtire  a  nur  Oberllficlilielikeit  im 
.  lülciiiieehea  dalm  gebracht  haben  kfifnrt&    Aber  «an 
gerade  fiel  Cr  in  den  Zeitpunkt,  wo  Johann  de  Lapide 
über  Vallas  Elegantiä  las  und  wo  der  Nominalismns, 
(der  einseitige  Versuch  einer  Begriffsphilosophie ! )  sogar 
dlirch  ein  Ediet  Ludwigs  XI.  zurückgedrängt  wurde.  So 
me  dorch  «Lr  Carls  IV.  hftufigea  Verkeiir  mit  Perie  die 
UtliTeMitiU  Prag  enlstaodea  und  in  jeoe  Feme,  fMher 
«Iii  nach  DeHlschland ,  mehr  VersCanvIesKoht  und  Urtheils- 
freiheii  hinübergebi-acht  worden  war,  so  gewährte  auch 
dem  einzelnen  H.  Paris,   das  er  14TT.  zum  zweitenmal 
besuchte,  eine  in  Teutschland  unerhörte,  vielseitige  so- 
Wehl  philologische  als  philosophische  Aufregung  des  Gei^ 
etcs,  mit  ndieii  Mittek  semer  Bildung.  Die  Alten  ethrten^ 
Ihn  doppelt ,  indem  Br  von '^flomer^  Jsokmtes,  Aristo* 
teies  11k  e.      die  Sehriflen  dfters  fftr  Andere  kopirte , 
welche  Ilermonjmus  von  Sparta  auslegte.    So  »«urde  R. 
antischolastisch,  theils  weil  er  den  Aristotdes  selbst  HnÜ 
«nicht  mehr  bios  verkehrte  lateinisoiie  üehersetzungon 
efiffi  dem  Ar^isohen  kediien  lenito»  neodern  auch  durch 
4ioii.Weeeel  tbb  4Sr^in^o4,  den  gtstehrtenSdiOi* 
Umr  IWMmmn  Theites  rm  Kempen.  «#eli^'  wer.  dnreh  V:«»' 
einigling  von  Plate  und  Aristoteles  ein    Magister  con- 
iradiclionum"  gf'gen  die  theologisirende  Scholastik  ge- 
^OTdeQy,  6p>4affs  er,  statt  jener  Trockenheit,  mit  seiner 


» 
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sapkie^  jenen  mehr  aoclachiigeri  Realismus  verband ,  wei- 
cher sich  aus  der  erbaulich  gelehrten  Coii/i^regaiioQ  des 
Gerhard  Groot  von  Deveater  aus  der  Mili^  f||y 
~  Jahrh.  doioh  «ehrere,  immef  WBidiogmtktmÄJtr 
imma»  Md  falohüc  Mkmm  MTuf  HitflUt 
>»  VoikMÜnf  Akte  .gmOg  Awibm  MSm^ 
\^  woMlhiti^l  fbrlgeplanit  halle.  Die  Gottes- 
fhrcht  nämlich  ist  al^daun  zu  allen  Dingen  gut ,  wenn 
.<iie  die  Menschen  zu  möglich  bester  Uebung  aller  ihrer 
Kräfte,  als  zn  dem  wallten  Goltesdiaosli  aalreibl  miii 
«mJiel;  wie  hiervon  auch  die  Fraaldache  und  i^^erl- 
•ehe  Sdinle,  mdem  me  einen  Ranbach »  dtf|.JHy^iKMUi» 
■mI  ^BeDingartea  henrorbrachie,  daihoucbes  neiie- 
rcs  Beispiel  gegeben  hat  Sehr  lobHch  i8l*s,  daGs  der 
Verf.,  wenn  wir  8.  64.  mit  9.  zusammenhalten,  auf  diese 
wichtige  Wirksamkeit  von  den  fralrihua  vHae  com^ 
XU  Deventer  bis  auf  den  ,^  Rheiniachea  Bund'* 
aafgeklarter  Miiioer  zu  Heidelberg  aurmerjk*- 
(MMbI  hat,  denen  BeechAlzer  «ind  Erweiierer  d^r 
.Too  WormSy  JoK  Ton  Dalberg,  als  Kanzler 
oder  Curator  der  hiesigen  Uni Yersi tat  gewesen  ist,  udd 
nni  so  mehr  auch  mit  R.  frei,  froh  und  doch  fromm 
▼erbnndeo  war.  * 


IMdi  eui  U^gUck ,  daft  die  ficbrlftenmiflilungan 
«Bier  aqs  so  seilen,  and  die  toq  Ladw- 

damals  nach  Heideiberg  versetzte  von  Dalbergische 
Ttache  Familien bibliothek  oebst  der  durch  Rud.Agricola 
und  R.  auf  dem  Schlofs  gegrflndete  hanilschriftenreiche 
Jüacheiaammlung  für  uns  verloren  «ind,  iadem  auds^r 

Manuscriptea  von  allen  übrigen  der  iatei- 
,  griechifdiea.  and  babrilschen  Pbilei<m;le  uik 
\t  VM  Rem  her,  woaie  modecn,  iioa  nicms  war 
^eben  worden  ist. 

Wie  nuB  R.  ferner  durch  mehrmaligen  Aufenthalt 

«Mh»  Aber  das  Miesleiiiohe  heiler  eahml.ttDd  (hiroh 
MMMwAfMolie  sieht mt  Aber  dai  MKIfto 
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aas  der  Vulgala  erhoben,  sondern  auch  durch  ein  fa«t 
für  mirakulos  gehaltenes  Studium  hebräischer  und  rabbi- 
nischer  Schriften  auf  die  Verbindung  des  hebräischen 
Alterthums  und  einer  christlich  gedeuteten  Kabbala,  auf 
die  Verbindung  des  jüdischen  mit  dem  ürchristenthum 
aufmerksam  geworden  ist,  kann  Ree.  hier  nicht  weiter 
verfolgen.  Den  historischen  Fortgang  hat  der  Verf. 
fleifsig  weiter  geführt.  Das  Geistige  selbst  würde  sich 
aus  den  geistigsten  Hauptstellen  der  Schriften  R.8  aus- 
wählen upd  dazwischen  einrücken  lassen,  um  das  eigent- 
lich Charakteristische  des  so  wirksam  gewordenen  Reuch- 
linismus  hervorzuheben. 

Schon  1494,  da  er  Picus  von  Mirandola  kennen 
gelernt  hatte,  war  seine  Theosophie  von  dem  Wunder- 
wirkenden Wort  (de  Verho  miriflco )  zum  Druck  be- 
reit.   Wir  fuhren  daraus  als  Beispiel  der  Aufklärung 
und  zugleich  der  Behutsamkeit  Reuchlins  nur  Eine  Stelle 
an,  worin  Er  sein  damals  schon  reifes  Urtheil  über  die 
Priestersohaft  enthüllte,  dasselbe  aber  nur  dem  judi-  ^ 
6chen  Mitredner  Baruchja  in  den  Mund  zu  legen  wagt, 
welchen  im  Buch  I.  S.  44.  Er  sich  so  aussprechen  läfst: 
De  iws,  Capnion,  hac  aetatc  qnibusdam  sacer- 
dottbuSy  qui  se  punsshnos  et  ianquam  dei  nepotes 
divmilate  pleniastmos  jactant ,  nil  auaim  ohjectare  y  ne 
me  smgulari  neglectu  ejus  sectae  credaa  aUentare 
amicitiam  nostram,  quam  nobis  polit iores  literae 
conciUartmt,     Egregium   namque    Tereritii  adagium 
extat ,  et  memori  tnenie  amplexandum  quod  ait :  Fe- 
ritas  odium  parit.    lüud  ni  v  er  er  er ,  adducendum 
esset  m  medium ,  qucnam  modo  unwersa  pretio  aacra 
profcmaut  a  aummo  ad  imum ,  ut  jum  8 int  venalia 
mercede  omnia ,  quam  dum  vetant  jure  actionia 
apud  judicem  expostulare ,  tutum  perfugium  exquisie- 
rtmt ,  implorando  judicia  officium,  ut  ritua  tra- 
dendi  numoa  haud  pereat,  quaai  non  ait  mercea 
petita,  quae  ob  conauetudinem  petatur  [?]  cum  neque 
conauetudo  vocari  debeat  ea,  quae  contra  deum  ma- 


racula  populo  praedicani,  ut  oncrentur  mti- 
nert6ii«  donaria,  et  numia  «Ufi  ^edundent 
uuiv9r9€L    Febii  mcptU  AcUm:         \       ^41^*  •* 

Dergleichen  frühere  Winke  und  Vorzeichen  der 
Refonnationszeit  sind  um  ^o  mehr  hervorzuheben,  weil 
der  behutsame  Mann  sie  nur  wie  ion  Vorbeigehen  sich 
enlßiüen  läfst.  Sie  wurden  um  so  mehr  diese  Modo- 
gnj^ie  tclmiAclieo,  da  der  Verf.  sich  ausdrftcklich  tcbon 
IM  &  W — m  vinI  Ton  n  an  bb  IM,  mMl  alsdann 
irM  8. 185—914.  avf  rfihmliche  Weise  Gelegenheit  yeiv 
schaffte,  an  R.s  Bemühungen  Tiele  Nachiveisungea  über 
viele  mit  Ihm  verbundene  Lichtfreunde,  über  den  auf- 
geitJärt-  Qod  mit  Geschmack  gelehrten*  Bund  der 
Aenoliiinisten  literir - historiseh  anzureihen.  Raa 
snehi  smiciisl  noch  gerne  «if  das  anfmetkaam,  waa  dar 
aiaaSaillang  in Wftrteoibetg  mUUwnnia  R.  nadi  &8S  v.f 
.  für  Heidelberg  Trefßlches  gewirkt  hat»  Dnreh  Ihn 
eotstund,  S.  35,  hier  1498.  die  Professur  für  die 
griechische  Sprache,  zu  welcher  sein  Bruder  Dio- 
nysias berufen  wurde.  —  Von  dem  „Handbucb  das  bür- 
gjiariiciiea  Rechts,"  wdches  R.  sehribb  und  in  einem  be- 
aaodara  CMleginm  «rklirle;,  UMa  Ree  nahrera  Naob- 
weinaDg  gewtosehi» 

Um  bei  Pabst  Alexander  VL  den  Pfalzgraf  Philipp 
Tatt  einer  rechtlosen  Excommunication  loszumachen ,  also 
M  atair  Zeit,  wo  Rom  dem  Beobachter  von  der  anstös- 
i|gsle9'8eHe  bekannt  werden  muAle,  war  R.  1488.  wie» 
AnriHr  ein > Jahr  lang  in  Italien,  und  diese  ob^nran* 
tische  Veranlassung  wurde  ein  Hauptmittel  zur  Vollendung 
seiner  Bildung  in  hebräischen  und  griechischen  Kennt* 
nissen.  Von  da  an  war  Er,  so  weit  Er  je  es  zu  werden 
▼ermochte,  Lehrer  der  Aufklärung  in  allen  seinen  Stu- 
dianAalMni,  insnaa  nbur  nil  biaonderer  Rflekaiclit  atf  * 
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In  seiner  Schrift :  ^^49  Arte  prac die andi, 
sprach  Er  schon  bestimmt  vou  der  Absicht,  in  Klofiter- 
schulen  ans  den  Jiui^liofen  evangelisch  gesinnte 
Mänaer  zu  maohen^  die  das  Volk  zu  beasem 
streben.  Die  Kunst  su  pr«dig«n  ist  Ihm  ein 
Vermdgen  durch  B^kanBtciachuag  mit  der 
Schrift,  die  Menschen  sur  Tugend  und  sur 
Beschäftigung  ihres  Inneren  mit  Gott  su 
füiiren.  Die  Materie  liazii  sey  Alles,  was  die 
Menschen  durch  Ueberseiiguag  jiu  haaseiru 
▼armöge. 

Utid  so       herelich  und  phil<isopht9ch  zugleich  — * 
strebt  R.  überall  nach  dem  Praktisch  -  reli/;>  iüseii.  Wie 
rührend,  tief  gedacht  und  empfunden  sind  darüber  seine 
.Darstellungen  im  1.  Buch  de  l\JiL  p.  40.;  p^jippar^g 
vt  arbiirorf  ^pdd  ad  ipsmn  cum  difimtatm  cotguteihr 
nem  hmnanmm  rcBpmtdtmäim  siL  •  •   iVa«  sfoe  Ath 
.Wimm  socieMem  emm  Dem^  9we  Aej  €ommmkidkmem 
cum  komme,  qtumtum  ad  nostram  kder  nms  disputa- 
iwmm   cofifert  y   am  o  rem  dicimus ,   quem  f  i  des 
[Treue  und  Vertrauen  für  das  Glaubliche]  peperit ,  spea 
üüi  rntque  senntL    Dens  amor  est ,    homo  spea 
-M,  pfiiiüiiMm  oMusfiie  fides  ^al.  AagUmr  dwinüaa 
w$etdi  wd  MMs  MiteAttlsUf  kdMe&ht$  idetdi^nif  hdeuHo 
im&giniy  kaec  Bmsmikmi,  M  sumiisw»  ^mi  iandmi 
rebus,  ita  Semper  ut  virtiis  supcrhr  per  s'mguUi  »i- 
J'erioiHi  pro  ciijAu  eujusvis  animaniis  usquc  ad  ultima 
^ßmt^  •  .    ^uamquam  nulia  sit  homiaia  erga  Deum 
fm^jmriiß  (Deim  4aum  i^jfinitms,  ktmo  fimhta  e9$J  ia* 
mm,  fRoce  tum  loguor^  Sidimi!  um  mai  haec  diMP 
mmmm  dweraa.  «  •  PaiermU  mdem  mmarrdbäi  mdoue 
mt^ungi  tä  unu8  idemtfue  et  hummms  deus  et  dhinua 
hmno  ccnscndus  sit.    Findet  sich  bei  Erasmus  eine  ein« 
«ige  solche  Stelle  ?    Selbst  bei  Melanchthou  kaum. 

Wie  in  dar  i:\alfo  seit  lUT.  d«r  PartfevUr- 
•etrelt,  4tM  tL  die  Veraiehtungswarih  der  Igiiiiwim 

und  Judenfeinde  gegen  jüdische  und  rabbimsche  Schcif« 
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ten  Terhfiten  wollte,  zu  einer  allgemeinen  Aufrt  i^ung 
«üer  Gegnvr  der  obscurorum  väffort^m  wider  die  domi- 
BikMischc;  ln^iiiskmi  und  die  lteter|B«oJi«f»i  der  Ütm* 
k^gmhm  FMOthäUm  «ich  häohm  m^mim, 
fcm  ik»  V«r£  nm  8L 114  aiil  iriaitgappiatolfej^ 
histonsoli  Bitwickelt  Doch  sollte  dtsr  deswegen  8.  2T4 
bis  276.  angefugte  Brief  von  Luther  g^enauer  übersetzt 
seyu.  Da  nicht  einmal  das  Datum  ao^(  geben  Ist,  so  Im- 
merkem  wir,  daCs  er  io  der  de  IV c 1 1 e'(»chen  Ausgabel, 
Wik  wmker  dem  14.D6ceinber  1618.  leteinisch  «u  leneo  ML 
Der  kMie  Belef  m  der  Biographie  iitiNliMi.klirM, 
«blTMhr  clMliklerfetieclM,  AulobiDf  fmphie  eallbtt 
gewesen,  welche  R.  in  der  V^orrede  zu  i»eiaeD  Mudh 
mewim  iis^uae  A^r.  g^ebeo  hat 

'im.  Hefe  8lth  der  STjShrige  R.  mich  «tnmal  ntcih  - 
Tübingen  zu  ziehen,  bewegen.  Auch  von  Heidelberg 
2ogen  ihm  viele  Slodierende  nach  ,  weil  sie  hier  noch 
meist  Schoiasticisraus  zu  hören  hatten,  während  H.  zu 
VoHeMijjj^  Uber  Aeschines  und  Demo^henes  Ausgaben 
n  HugMui  draeken  Iwfö,  md  die  Tftbloger  UnWerrfllt 
MmMM  nUb  «n  Veaedig  heAeiwhaffta 

Btfcu  fO^  aoeh  bei,  waa  dem  Verf.,  weil  ee  im  eioar 
ieed^elmi,  aber  wenig  bekannten  Sduifk  vettltoki  Iii, 

nnbekauat  blieb,  nämlich 

Jobanttet  Ranchlins  eigene  Grabachrift 

MM  locht  Ate  ffachrteht  daiToh  lnAl1«(^eibNdi  dort 

nicht,  wo  sie  —  zugleich  mit  treffenden  Bemerkungen 
—  aufbewahrt  ist,  nämlich  in  <ler  (wie  es  scheint,  viel 
wenig  beachteten)  von  Geaiuiin gen  sehen  Lebens- 
besühretbMg;  dee  Baumeisters  fleint.  Schick ard  und 
Aew^  'cMMfe  IHmnil^hen  KnfMkenni&r  (Frelh.  v.  Uz- 
yÜf)  iSbzugeimgt^  IBeachi^hUientwurl  fiber  das  Fort- 
schreiteo  der  Künste  in  VViirteaibeüg  bis  lS14k  (Tft- 
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Il)er  flo  ebfm  genannte  umsicliligeBeolmohier  idireibl 
darüber  S.  107—109: 

yyBei  Gelegenheil  tod  Grabaiileni  md  Monnmen* 
ten,  erlaube  ich  mir  anssnachweifen,  ond  folgendes  na 
erwftlinen.    Wenn  man  so  Slottgart  in  den  Krens* 

gang  der  Spital-Kirche  durch  die  sudliche  Thüre 
tritt,  so  gewährt  dieser  bei  heiterm  Himmel ,  wo  der 
SoDoenschein  das  Grüne  des  Restes  des  ehemaligen  Klo* 
alergartens  besonders  Nachmittags  erhellt,  im  Ck>ntrast 
mit  der  Tinte  der  Vorneit,  besonders  des  Gebftadea, 
einen  Anblick,  den  ich  nicht  oft  schöner  in  einem  der 
Chiostri  in  den  zahllosen  Kidstern  in  Italien  angetroffte. 
Selbst  der  mit  den  erpressen  des  Michel-Aiigelo  in  Rom, 
alle  Terme  di  Diocietiano,  machte  mir  einen  gröfsem 
Bwar,  aber  nicht  angeoehmern  Eindruck.  Dieser  Geoufii 
ist  neuerlich  durch  einen  hineiogebauten  Schöpfen 
seiatdrt  Noch  einen  andern  Contrast  bietet  die- 
ser dem  Freunde  der  Literatur. 

„Die  sämmtlichen  Seitenwände  enthalten  eine  Menge 
Monumente.  Von  der  Thüro  linker  j^and  an  laufen  in 
der  Reihe  herum  viele  sehr  alte,  eines  am  andern  u.  a.  w. 
An  der  nordwestlichen  Ecke  zeichnet  sich  aber  der 
Grabstein  aus,  den  der  berühmte Oterator  Johannes 
Reuchlin  sich  und  seiner  Familie  gesetzt.  Man  sieht 
an  der  edlen  Kürze,  dafs  er  einem  Verehrer  der 
alten  Classiker^)  gehört. 


*)  Um  die  Kunst,  mit  welcher  R.  clasaiach  so  •cbildern  TentandB 
darch  ein  einzigri  Beispiel  zu  zeigen  und  znni  Geniefien  sei- 
ner Schriften  anzulocken  ,  gebe  ich  die  Schilderung  eines  ge- 
lehrten Juden  seiner  Zeit ,  so  treffend  komisch  und  doch 
gatmöthig  zugleich,  dafs  Er  sie  Tor  dem  geschätzten  Mit- 
redner,  Baruchjah,  geben  konnte:  Cum  hunc  intueor  hominem 
statuta  mediocrit  prolixa  frarfra,  subtrUti  fronte,  na«o  aquilino» 
palliatum,  circulatum  et,  quod  ait  Satyricut:  „o6«</po  capite  et 
figentem  lumina  terrae  murmura  cum  »ecum  et  raäiosa  silcntioL 
rodit  aiquie  esporrecta  trutmatur  vtrba  labello"  ~  inde  augurtr 
htkrßeum  Schade,  daf«  diese«  Porträt  Hra.  Spiailcr  aa- 
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GAPNIONBJS 

lOANNES  REUCHUN. 


P.  c. 

la der dbmirecbimiEdiLesleheldM  Wort:  ANASTAZIS 
(Aifentduiog),  in  der  linken  eio  hebriischet.  Diele 
alte  Kofachheit  contraetirt  sonderbar  mit  dem  höchit 

wortreichen  und  geistarmen  Stjl  von  der  Gattung, 
wie  sie  einst  Rabener  rügte:  ln»chriften  den  dort  in  Gott 
ruheodeo  Excelleozea,  Statzen  des  Staate  iiad  Kirchen- 
lichleni  geselzll  — 

^Bem  guten  Reuchlin  wurde  es  nicht  gestattet,  dort 
n  nihen.  Die  Dominikaner,  denen  Kirche  und 
Kloeier  gehörte,  Tergafaen  Ihm  die  EpiatoUm 
^hscurorum  vhrmntm  ebensowenig,  als  seinem  Mitar- 
beiter, Ulrich  Ton  Hutten«  Sie  lieÜMn  seine  Oe* 
beine  mcht  herein,  nnd  Er  mnft  nnn  auf  einem  nnbe* 
luinnten  Flecke  des  Leonhard  -  Kirchhofs  warten,  bis 
die  letzte  Posaune  Ihn  und  den  Magistt-um 

Oriminum  Qraiium,   Theologum  Colo^ 
nien9€m, 

und  den 

Jacobum  ab  Hochsiraaten  haereiieae  pro- 

erweckt**   60  weit  der  patriotische  nnd  hmnoristische 
'  und  Alterthumsforscher. 

Bec.  hat,  nach  dem  Selbststudium  der  BeucWni« 
Seliriflen,  nur  noch  gegen  die  Meinung,  nie 


Mwaat  war,  dft  er  «elMa  tref flkhea Eman t  üeJMia,  dieli- 
Ma  und  geratfa  4m  Mf  B3  nahe  aliilt».  • .  •  Etae  grofiM 
Aaaria  Mlckar  ««MtcliaralileritirtBder  StalliBa  ktalB  Iddit 
aes  &  ab  Mrtsttrtfc  •ynchtaisHieha  GlMrwtaMatiiia 
■Nil  watiau»  F. 
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ob  R  an  das  KabbaKsttnlHv'  auf  eine  beaoD* 

ders  schädliclwi  Weise  gcglaul»!  habe,  wie  diaa 
auch  der  Verf.  S.  105.  annimmt,  einige  Bemerkun- 
gen zu  machen.  Das  unriclitige  Vorurtheil ,  wie  wenn 
R.  ein  aus  der  Kabbala  Mjäterien  abieilender  Schwär* 
mer  wäre,  macht,  dafs  seine  geistvolle,  gediegene  und 
■albsl,  wo  er  irrt,  aebr  iatereamifte  8cbril%eD  weniger, 
als  cKe  des  gegläUeted  Brasmiia  gepriesen  und  gefaaen 
sind.  (Wie  trefHich  gedacht  und  gesagt  ist  z.  R  im 
1.  Buch  die  Nachweisung  gegen  den  Epikurisirenden 
Sidonier,  wie  zwar  Aufregungen  des  ßewnfst^eyn»)  aus 
den  Sinnen  konuuea,  die  ratio  oder  das  Denken  aber 
ganz  eine  andere  Kraft  ae^.)  Doch,  fiio  jelai  von  Ra 
Kabbala. 

Ein  autleres  isl,  wena  unter  Kabbala  *)  eine  U eher- 
ttaferuog  von  Satzungen  und  Tliatvorschriftea 
Terstaaden  wird ,  so  dafs  willkührlicba  Lehrer  durd^ 
die  Toig^ebliche  Autorität  des  Alterthi^ma  di«  AusMmu^ 
naucbex  Haodlungeu,  die  eine  gpbaimet  mahv  odev  if%r 
aiger  wumlersauie  Wirkung  haben  sollten ,  asa  GlaabaaSj 
pflicht  zu  machen  wufsten.  Ein  anderes  hingegen  ist 
diejenige  Art  von  Kabbala,  wo  der  Lehrer  nur  gQiyisse 


•)  Dti  pihclUche  Wort  K«.bbaU,  H^sp,  bedeutet  gSni  c2- 

gesllleh  ir«berll6fer«iig.  Traditio,  sie  Fflitd  iet 

nEnpfoogen  -  mschen ,  **  also  sss  tmitM,  a€C9pium  /Mre» 
PCs  flMma  Ton       . ,  wMu  der  Zpife  «od  dorn  KfiMn  aaib 

vor  ^  coram  und  ante  bcdeatct;  daher  V3{3  vor  ti-ci»^  ha- 
ben, praesto  et  quasi  acceptum  habere.  R.  übersetzt  Cahala 
receptio],  nnd  beweist,  davon  schon  eine  zieiulieh  ausgebrei- 
tete Kenntnifs  erhalten  zu  haben.  Kr  läfiit  Barucbjah  p.  28. 
davon  sagen:  In  qua  majore*  nottri ,  quibu*  fama  sapientiat 
nomen  adäiderat,  praeparati»  M  «toHftiM  CMrctier«,  ut  Ahraam, 

.««oondutj  eagwmtmiQ  Mmpki^^  mt  üb  jBoo^Ao»»  Bm* 
«•««lestl«  al  re^fui  «reo  t^tgmmm  Mvimmukt  ebMAvflhil«» 
«•reo  eolenfuoy  Htott  9kamm%  oteemtüioof»  m$ittrM  wmMk  oii- 
mnm  tmrim^i^hMmi.  d*  Ferfto  Jfirtf.  Ii.!. 
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MMiderbirt  WoHe,  HüihiUfcw  hmI  Figmtm  ab  eist  Biii^ 
tkiimg  gobffiMhl«  mm  das,  «aa  ar  aw  aadami  GaOiu 
im  {lUkiigen  iMler  irrigen)  fua  wahr  Ualt,  iiail  mm  aaf 
oiae  desto  feierlichere  Weise  atnsaprfigeD  «ml  aaaahaiH 
iiofa  stt  macheo  wünschl,  aoaehuibarer  zu  macbes. 

Wenn  diese  Art  von  KabbaRslen  z.  B.  in  der  be- 

kaoDteo,  aoch  bei  R.  fm  II.  Buch  de  Verho  Mhrificö 
ausgeleg;tea  Uebertrag^ung;  der  lOSepliirot  auf  eine  gött- 
liche Menschengestalt  jedem  Glied  derselben  eine  be- 

I  sondere  Eigen<$chafl  der  Gottheil  beischreibt,  so  ist  dies 
Hoch  in  der That  nichts  anderes,  als  ein  blofscs  VersinnfU 
<:iiangsniiitel ;  es  ist  nicht  vie  wenn  etwas  dadurch  bewiese» 
werden  sollte,  Tieimehr  nur,  um  durch  Veranschanli» 
chotig  an  die  aus  anilern  Gründen  gedachten  Attribute 
der  Gottheit  leichter  in  einem  Tollständigen  Zusammen«-  * 
hang  zu  erinnern.  Nur  in  diesem  Sinn  hat  R.  als  erster 
lisbrer  des  Hebräischen  in  Deutschland  seine  niühsani 
erworbene  Kenntnifs  der  bebviiaek- tabbinischen  KablMH 
Wk  fit  ehriatlioiae  Dcacangaaao,  wie  er  dies  aai- 

^  mm  filanben  famift  th«  konnte ,  angewendet:  Dafe 
er  dabei  an  unmittelbare,  i^iystische  Einwirkungen  diBr* 
Goltiieit»  auch  an  ein  vielfaches  Wirken  durch  gute 
Eogei ,  denen  Theile  der  Erdenwelt,  auch  höhere  Gestirne 
CALW,  untergeordnet  wären,  glaubte  ««-^  dies  wac  aicJia 
Fa%e  aainBa  KabbalistischaftStudiaais,  sondern  allgemei« 
aar  kmmnmr  Zeitbegrift  Setal  daeh  auch  des  Varl  S.  M 
ui  ^relSgidses  Grnn.dbewttfstseyn"  Torans,  wo* 
dareh  man  nicht  etwa  blos  das  Praktische,  was  au« 
Ciattandäclitigkeit  gewollt  oder  verabhchent  werden  soll^, 
lodern  sog;ir  das  Theoretisch  -  wahre  in  dar  lieligion  an 
erliennea  habe»  Zu  R.s  Zeit  meinte  man«  dafs  jenes 
Chaben  an  aursernalllrijdia  nnd  besonders  auch  durch 
Hagel  Tenairklichte  Einwirkungen  der  Gottheit  in  dem 

I  ^eJig^ioseo  Omndbewftlscy  n  eines  Jeden  nnwtdersprech— 

I  ch  liegi^e.     Denn  so  lange  aus  einem  solchen  Grundbe- 
^üfstse^n   nicht  blos  praktische,  sondern  auch  theore- 

>ciie  Beiiauptuogen  abgeleitet  werden,  xeigt  es  sich 


Diyiiized  by  Google 


mir  gMT  E«  Icidil,  Mi  ga«M  B«Haller  Mamim  Mr 

einon  entschiedenen  Ausflufs  des  religiösen  Gefühls  und 
Bewufstsejns  halten,  was  doch  nur  durch  lange  Ge- 
wohnheit hineingetragen  ist  und  den  Schein  einer,  dem 
menschlichen  Gemilh  unläugbaren  Urwahrheil  durch 
blofse  Angewöhnung  erhalien  hat.  (Ebeo  detwegan  iü 
8.B.  das  Schleiennacheriache  Dedocüren  einer  .theoreti- 
schen Religionslehre  aus  einem  angeblich-  religiösen 
Gefühl  oder  Grundbewufstseyn  mehr  nicht  als  ein  Ab- 
leiten des  Glaubens  von  dem ,  was  mau  sich  schon  zu 
glauben  angewöhnt  hat,  oder  ein  Bauen  dessen,  was  er- 
wiesen werden  soUtCi  auf  ein  Fundament,  in  welches 
man  schön  das  au  erweisende  hineinlegte.) 

Was  nun  R.  nach  diesem  Maafs  der  ihm  mög* 
'  liehen  Religionsüberzeagnngen  schon  an  sich  für  ent- 
schieden hieil,  dies  suchte  Er  auch  in  der  inibbaii- 
stisohen  Fenn  deswegen  wie  MTSterivoi  darsnstelleOy 
weil  diese  Einkleidung  dem«  was  Er  senslher  fürwahr 
hielt,  wie  bei  Ihm  selbst,  ebenso  bei  den  p^tliagoräi- 
schen  Piatonikern  seiner  Zeit  und  bei  gelehrten  Juden,  t 
mit  denen  Er  umging ,  Eingang  verschaffen  konnte ,  * 
und  lüberhaupt  jder  in  Soviele  sich  leicht  verbreitendea 
Neigung  sn  Mysterien  ansprechend  war.  Der  Unter- 
idued,  wenn  man  sein  Kabbalisiren  gerecht  benribsi« 
len  will,  liegt  also  darin,  dafe  Er  nicht  erst  ans  den 
alten,  fremdartigen  Buchstaben  und  Worten  etwas  her- 
leiten und  beweisen  wollte,  vielmehr  das  schon  Ge- 
glaubte nur  durch  diese  Symbolik,  durch  einen  ge- 
lehrten Geheimnitedmn  f&r  Emi^Mngliche  desto  an* 
nelunbarer  mnchte. 

CJ>«r  g«i«Aiii/t  /tifft) 
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(D  €  9  c  h  l  u/  a.J 

Selbst  die  Nichtigkeit  der  vielen  erdicliteten  inysti- 
iefcen  Reliquien  aus  dem  AJlerthiim  hatte  R.  schon 
Dach  krilischeo  Regeln  entdeckt.  L»  L  p.  53.  &4. 
thispetdAmt  furcifcri  prae  foribuf  vobmihtim  splen- 
Mh9  ei  modo  htme  e89e  librum  Bnoch, 

quem  dwimorem  anic  cactcros  omncs  fuissc  vctuatoa 
assentni ,  modo  illum  Salomotm  mentiuntur,  factle  m- 
docti8  auribu»  irrepentes  . .  .  Sed  hUrospiciendi  acrius 
tqperte  we  proäii  horum  circuUiiorum  faUax  praeM-  • 
gmm  «f  UMfro  neno  Jmnpridom  eamnda  99  prafiiemr 
tmr  %M  MftfliMNi»  ti  qui8  ei  verborum  conene* 
imdmem  9i  seni^niiarum  vim  ei  churact erie 
genus  ipsum  consideraverit.  Natu  nihil  obsta- 
bii  f  €fum  cemtrc  deiur  plane,  non  diu  ex  unina 
cousp^ailonie  voluiabro  p]  cuncios  ejusmodi 
Uk^ef'mmetro  aevo  eiaiuNieee.  üemde  qnae 
JfttmA  Mummünm  em  prkcearum  aeiiombue  mäide^ 
m^fi^  'Wi  äriem  eommode  ee  kabenUfm»,  iamen  f  «a 
MUl  ruditat  €  litterar  um,  nihil  rnfarrtum  obser» 
vare  ^pteunt ,  non  verba  ipsa ,  nec  numeros ,  ncqne  Jigur- 
ras  .  ;  .  Nihil  igilur  horum  et  Rober  t  hus  et  Bo- 
om M^dbanus  et  Picairix  et  concilium  magktrm^ 
Ü»^  mei  nuußkne  ob  Unguarum  ignoraniimm  ml 
mmmim»  ui  oporiei,-  ienere  aique  docere,  mmm 
eMmm  Uhrariorum  mamts  ab  exemplh  du/da  ecrt' 
benthim  non  aberrare ,  minus  discipuli  disccre^  mi- 
rms  operarii  poluerunt  operari.  Und  nicht  nur  die 
Unächtlieit  der  rabbittisch-iii^f»ti6chen  Pigmente  durcb^ 
oehmiB  schon  R.,  sondern  auch  die  quaai  operatiomee 
^i^^o^^cc?]  Zoroaeirie,  Oramasia,  Xamotrie,  Epimer 
^mkf  Orpheif  Pythagorae,  Ho^ame,  EmpedocUe^ 

XXV.  Jahrg.  1.  Heft  2 
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Mif  eiiam  jwdorum  tkmsaSeas  faeihnes ,  Cmtmimdae, 

Damigerontis ,  Apollonii ,  Johanma  Durdani  ,  .  .  Auf 
alle  diese  applicirt  Er  (und  dies  schoa  im  fünfzehnten 
Jahrhundert!)  das  Horazische  8pottwort.  j^udJte,  dufn 
hgo,  quid  ßt.  Aedepol  aliud  nihil,  mhä  quam  üo- 
ratianum  ütuäs  Pariuriutti  montea,  naseeim  ridicU' 
bt$  mua. 

Der  beabsichtigte  Hauptinhalt  der  drei  Dialogen 
de  J  erho  Mirifico  dagegen,  welche  schon  wegen  <les 
erstaunlichen  Aufwands  alterthümiicher  Kenntnisse  und 
selbst  wegeu  der  trefflicheo  Beredsamkeit  viel  häufiger 
gelesen  zu  werdeo  verdienteo,  beruht  auf  den  drei 
GrModgedanlcen:  dals  Gott  luerst  im  Natvrataod  als 
der  allmficlitige  =  '^'VÜ  Schadai,  offeubar  geworden 

•  .      ;  (IaI^  er  alsdaiio  als  n\*l^,  Jehova  =  als  der  immer 

wad  wahrhaft  seyende,  6  öyria^  £lVf  erltennbar  wurde; 
diab  aber  nunmehr  Jesus  Ihm ,  dem  Christen ,  der  Mensch- 
gewordene Gott,  der  Gottes-  und  .Menschensohn  sev, 
durch  dessen  Vereinigung  mit  der  Menschheit  überhaupt 
diese  in  das  Göttliche  versetzt  werde:  Hoc  ilhutl  est  ^ 
ptQd  onme  miraeulum  exccUil ,  quod  jure  maximi 
fmdmuB  f  ^pmd  praecmio  mdesmenii  ptosequkmttr. 
Jit€ita9  namque  huju$  di^ini  h^miniB,  id  mi, 
imearnaii  Verbiß  unita  toti  yermento,  id  «st« 
nostrae  naturae ,  in  tantum  sufßtu  suo  nos  suhli^ 
mavit ,  ut  proavoinim  et  avitae  eortmdem  natioms 
obice  sublato  per  ejus  nomen  filii  nos  fieri  divini 
et  int  er  Deos  referri  posumm^  Lib.  III.  p.  141 
bis  142.  Dies  sind  R.S  Gedanlien  und  von  der  Kabbahi 
Bodi  unabhängige  Uebetseugungem  Nur  wirltsaaMr  ge- 
dachte Binkleidinif  ist*s ,  dal«  Er  nun  dnreh  die  gunM 
Schrift  die  S.  186.  kurz  ausgedrückte  kabbalistische  For- 
mel dafür  wählt.  Zur  Zeit  der  Natur  habe  sich  Gott 
durch  drei  Buchstaben,  tribus  oharacteribua 
(nftmlich  zur  Zelt  des  Gesetzes,  fmatuer  cAir- 

f^eieribm  (ntmKch  durch  t^'^^fl  y  welches  Wort  Bf- 

Übrigens  ypmer  nur  als  T^Tpa/^fifiaToy  und  in^abUe 
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angiebt,  uiul  ohne  Zweifel  aus  Rflcksicht  auf  die  Juden 
nie  aus«<p rieht)  offenbar  gemacht.  Um  nun  aberÜkrilM 
Ckrolhclie  die  hdchste  Stufe  Qnd  Empfehlvog  CQ  |;e* 
fifaBea,  Sattln  Br  tick  4m  Mameo  Jesus  quinqtt/e 
ekaraeterUms f  jitmHch  (gegen  alle  Sprachlciiiide)  ahi 
rPÖn^,  Jehoschaah,  en  schreiben,  so  da fs  dies  Wort 

den  rniT  bedeute,  zugleich  aber  durch  das  O't  ver- 

ffichen  mit  ^t)^ ,  auf  ihn  als  Gesalbten  oder  auf  VtH 

als  Feuer  Gottes  hinweisen  sollte.  Der  Sinn  ist  also: 
dem  Christeo  ist  der  menscbgewardene  Hin''  geofieiH 

hart;  cKtaer  ist  Ilun  das  Verium  Mirißcmm  als  der  wim* 
derwirkesde  Ad^oc*  Dies  war  Glaube  aom  Voraus; 
durch  die  kabbalistische  Form  suchte  Er  es  nur  annehm* 
barer  zu  machen  ;  so  wie  £r  auch  den  gelelirten  Juden  ^ 
Baruchja  versicheru  läfsti  dafs  er  durch  H.  bereits  Jesus 
als  Gott  aoBuerkenaen  bewof  eo  worden  s^.  JL  IL  p.  6Jk 
-„Chri»iu9  nie,  fiiem  ego  Semper,  fuonfvincmfaie 
JMaeu»  mm^  iamen  mifform  ei  ApelUn^  Tyanmeo  ef 
quibusque  philosophis  feci,  nunc  autem  per  te 
docius  eiiutn  eJCceUenliorem  angelh  et  onmihus  diin, 
non  solum  hornmibwt ,  superiorein  <\fßrmQ  deßm 
esse  ac  fuisee  crcdo!* 

Hierbei  waren  die  Grundsätze  der  Wahrheilfor'* 
schnng  gedoppelt  Peel  stund  Ibm  uwar  ala  djer  ersi« 
Wahrfaeitsgrund ,  dafs  sola  recta  fidea  esl  janua 
mtraculoruttif  weil  nach  Liniy  aniiquhsmi,  carmmai 
^aSia  %avTa  Sf^,  folglich  nihil  incredihile ,  ni/ül  hn- 
p»^ibile  »ey.  L.I.  p.  55.  Er  beruft  sich  deswegen  p.52. 
auf  die  Assertio  Coitae ,  pontificis ,  quam  (apud  Cice- 
reaem}  Bmibo  ceit^demti  ejekilmäi  fn  religione 
majorihme  neeiria^  ttwlln  rmiiene  reddiiu, 
credi  debere.  Denn  uacb  Plate  aeyeii  jene  Altvor- 
dern deorum  ßlii  gewesen,  qui  parentcs  suos  optinie 
nover'mt.  Aber  dennoch  dachte  R. sehr  darau,  dai«)  der 
Volksglaube  auch  Falsches  unter  das  Wahre  gemischt 
habe,  daft  deawegOli  Diagoras,  Anaxagoras,  Sokrates 
u.  a.  w.  md  avoh  aaMho  Piofibatea  ▼etfel|^  worden* 
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se^en ,  clafs  man  also  (p.  51.)  non  omnia  mperiorum 
temporutn ,  quac  diseeiida  conccdunlur,  scqucnda  i  liam 
censeal ,  nisi  ratio  prius  ca  vera  esse  discu- 
Hat.    So  verband  demnach  R.  selbst  mit  seiner  Credii- 
lität  (als  Willigkeit,   das  Gianldiche  zu  glauben)  das 
religiöse  Rationalsejn.  Ihm  galten  nicht  die  Buchstaben 
und  Charaktere  ao  sich  für  Wahrheitsbeweise,  sondern 
als  Gedankeitzeichen,  weil  Jojis  cbt  ratio,  cvjus  rivus 
erit  vcrbvrn  y  und  folglicli  quod  in  foule  (=.  rutionc) 
convcnit  cum  Deo ,  ciiam  in  rivo  ( =  verbo )  convcnit 
cum  hominc  ,  da  schon  nach  Aristoteles  nihil  est  in  voce, 
quod  non  prius  fucrit  in  aniinae  conccptu,  die  Buch- 
staben aber  nur  vocis  signacula  sind.  L.  II.  p.  80.  In  die- 
sem Sinn  ist  Ihm  dann  verborum  quidem  usus  (nämlich 
<las  Festhalten  an  den  passendsten  Worten,  als  (ledan- 
kenzeichen)  ein  medium  hominis  cum  deo  conciliandi. 
p.  80**.    Die  treffendsten  Worte  dieser  Art  hielt  Er  frei- 
lich für  diviuitus  accepta ,  L.II.  p.  90.    Wie  Er  daher 
annahm  ,  dafs  der  von  Gabriel  aufgegebene  Name  IriGOvq 
nicht  JJ'^Cri''  cewesen  sey,  sondern  ein  aus  tVTV  un  J  12? 

oder  aus  TV  und  H^ID  zusammengesetztes*)  W^orl  n^Cn^  , 

in  welchem  er  sich  und  Andern  seinen  zuvor  schon  g^e- 
dachten  und  geglaubten  Dcus  incarnatus  buchstäblich 
▼orzuhalten  sucht ,  und  dann ,  da  Er  es  genugsam  dar- 
zustellen hofft,  allerdings  io  die  seligste  Begeisterung 


*)  Sonderbar  genof^  ist  ea ,  daTs  R.  III,  Wy^-  dafür  oinen  Sib- 
bjllisclien  Vera  anführen  konnte,  den  er  lateinisch  übcr- 
aet«t  beifügt:  * 

xionapa  <p(avr,irTu  (pipav ,  tb      ätpavuv  iv  avxu». 

Ip»a  dei  toboUs  maffni  venttna  parenti» 
mortali  similtM  in  carne  videbitur  aeßja. 
Quatuor  ergo  f er  et  vocale$ ,  consonat  una. 

Ohne  Zweifel  ist  Matt  ro  i  so  leacn  ro  (t.  Denn  das  Si^mit 
i«t  das  aC^vov,  worauf  angespielt  wird. 


V 
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(III,  164.)  verseizi  ist:  O  Jelieem  hanc  horam, 
•  JamtwM  InquB  htciB  momenium,  ekarh^i  hammm 
fi  amamii$9imi  siudiorum  sodmle^,  in  qua 

tum  exceUens,  tarn  poiens,  tarn  victoriosum 
invenimus  nomen*)^  cujus  nutu  ac  diiione  (rielL 
dictione?)  mm  iantnm  amplisarmua  orbts  terrarum 
ambitm,  verum  etiam  tota  mmdi  h(Uc  machina^  9i 
mipenmmäialh  Uta  mcUfta  regio,  9uperi  atque  mamo 
regmiiwr. 

Nach  alJem  diesem  ist  zwar  der  Inhalt,  welchen  R. 
io  seioe  KabbaliatUchea  Zeichen  Übertrag,  nach  def 
R«c.  UeberseugUDgea  oicht  richtig ,  aber  aeine  Meth«dlet| 
daa,  woToa  Er  nun  voraoa  überzeugt  war,  Kabbaliatiach 
avaattdrOcken  und  in  den  Namen  die  Sache  darzustellen, 
ist  oicht  tadelnswerth.    Man  hat  unrecht  gethan ,  die 
Aufmerksamkeit  auf  R.  dadurch  sehr  zu  mindern ,  dafs 
man  ihn  wie  eineo  durch  die  jüdiach-niagiache  Kab^ 
bala  getauschten  und  achädlichgewordenen  gleichsam- 
bemitleidete,  io  Wahrheit  aber  die  aymboliache  Rieh« 
tuDg  seiner  Kabbalistik  nicht  genug  durchachaute.  Er 
geht  Dur  davon  aus,  daf««  die  Schrift  so  oft  und  sehr  auf 
den  Namen  Jesu  dringe,  weil  dieser  Xame  das  Erha- 
benste der  Sache,  nämlich  der  Person  selbst,  enthalte. 
Ta  der  That  zeigt  sich  R.  auch ,  wenn  er  in  der  Materie 
irrt,  io  der  Umfassung  des  Geistigen  aus  dem  Alter* 
tham  and  in  der  Mitempfiodung  niit  demselbeo  um  vieles 
{caialischer,  als  der  philologisch  aofgekiftrte,  aber  für 
den  V'ernooftinhalt  der  alten  geschmackreichen  Ueber- 
lieferuogeo  nicht  leicht  begeisterte  Erasmus.    Ffir  R., 


*)  Idi  woodere  mich ,  daCi  JR. ,  4a  Er  ciomal  auf  di«  SvMinaien- 
Mtseog  n'ie  gekonmcB  war,  oicht  daraiM  die  mdgllch« 
ITeb.niettang:  Jehovae  aequalit  =  Dto  par,  ^roq  Stw,  ab- 
gtflftitet  bat.  rn^  ift  flicht  bloi  letaen,  gondern  glei«h- 
•  etsen.  E.  dbrnetst  et  Deu9  velatm'  Woher  die«.  In  »el- 
«rkoBBt  JBr  oolkot  fw  n}t  sav-^dio 
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der  sich  selbst  immer  unter  die  contempla  t  ivos  ho- 
tnmcs  rechnet  (III»  IM),  isl  ia  mner  exaltirten  Be- 
icIlMilrtrirrft  der  Logoe  deiHMch  our  als  ein  arcarmm 
verhum  »apieniime,  ab  ratio  verbalia  (p»  IM.) 
das  mh^isum^  nm  kUra  meffaMe  (wie  Jeli<»Tah  dem 
Juden  war.)  LJrchristliche  Weisheit  suchte  R.  und  — 
neben  manchen  sonderbaren  Versuchen  —  fand  er  da- 
▼oo  Tiel  ächt  begeisterndes.  Denn  sein  Goit,  foedus 
cum  homine  percutk,  aber  nicht  mit  jedem ,  wie  er 
seyn  mag,  sed  qui  sanciimonia,*)  pieiate,  r^igkme, 
poiiasimum  vero  creAdUatia  Jtdmia  clareseai.  Das 
Glaubhafte  ga^fne  und  sover^ichtHch  su  glauben ,  diese 
IJeberzeugungstreue  ist  Erhebung  des  Gottandächtigen 
zu  der  Gotiheit« 

Dr.  P  mulus. 


*)  Wie  tief  und  ernstlich  R.  diese  ianciimonia  dachte  und  rin- 
pfand,  davon  noch  Eine,  viele«  Eratniische  weit  überwiegende 
Stelle.  Kr  lAfttlfatl.  p.  tt.aelmn  MUipr«eher,  Barncbiah, 
antlegcn  *  iowfofeni  Gott  iris  Jacobs  genant  toj.  Noh  «ufem 
Ai'c  ttmor  ini)  «tf  Ii«  faio  noceiiltt  rrmiiaium  formidant. 
lUff  mdm  tt  ^Wrfit  «e  ämumMm  mmMt-  H  «Awralt  amaiAnt  e«e 
dignu»  .  •  iVoa  ctt  &I9  ähtinm  Hww  §t  tefcifam  et  a  tfM  pro- 
Miitea«.  •  •  .  .  JBit  aalen  Paekad  timor  tatraaeae,  ejreel- 
leati'or  amore-  ^mo'ßi^  al  aoMlieliaaff  falifam  aeefra  aelala 
PAfleiepihit  ree<e  ai<M  dfalMi  «iiae  «ft,  faetf  afeaf  ejrtHa» 
eeeat  Katar  ei«-la/erlar  aaiere»  fta  lalrlaeeeve  Ifüor 
a*l  ea^rlar  aaiera.  R.  tfaehia  aa4  cnpfand  4ae,  warwfr 
ale  Ehrfarclit»  reaereaf i«  dioiaf»  deatlichar  aa^reeboidaa 
könaea.  Liebe  ^egcn  Gott  (woaa  eie  nicht  Sch wiche  iat 
and  aas  Abhängigkeitsgefühl  entsteht)  ist  Liehe  dee  illl* 
▼  oll  k  ommeaea«  «ad  dieea  Ist  eine  mit  ElirfofaKt  aheae» 
wie  oiit  Vertraaea  vatkaadeaa  Geielae*AaaäheMuig  aa  daa* 
Mibe. 
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Ein  Veteran  unter  unsern  theologinchen  Mitlehrem, 
weicher  sich  immer  als  selbfMiodiger  Forsch«», 
seigt  hat ,  der  von  Wittenberg  Mch.  HaUo  §kmgßgn* 
gme  Dr.  Michael  Weher,  hei  Moh  io  iwiitCerZeil, 
UA^amhm  die  MMe  6m  ttebeelim  DeoenoiumB 
ichM  Aheteohritiea  hat,  darch  mlllirtfre  iiiteres- 
aeote  kleine  Schriften  seine  fortdauernde  Thätig- 
keie  im  hi<itori8ch- dogmatischen  und  exegetisch  -  kriti- 
schen Fach  bewiofMUL  Die  fiicttkrfeier  der  Aogsbufw 
gtachm  Confeasion  gab  ihm  sweierl«  Abdrilokeo 
JitMlt€«  VenelaiMng: 

1)  Confestto  Jugustana  eaque  invarimta^  es  ^U9n$  M*- 

lanchthonii  principe  accurate  reddita,  nonnulli$que  animad- 
ver  sionib  US  hi$toricta  exe^eticia  dogmaticii  et  eri' 
tieis  Htuttrata.  .  .  ,  Praemissa  €$t  epiatota  Joh.  BrentH 
ad  hettmannum,  Hairnnm»  Ü9  c«sitii»  Angm%%ami§.  Wii 
18^.   58  S.  4. 

/ 

ifarimim  Ul^»    Accurate  reddiia^  nonnulluque  mmimadveriionikm 
kuioricU,  «Mgetif,  d»gmatkU  «I  crilicw  itfutlrata.  Uslfc  Iflie. 
4. 

Avch  die  Rede  am  Festtage  selbst,  wodurch  theo- 
logische Doctoren  ernannt  und  die  akademiacheo  Preia^ 
aufgaben  theils  gekrönt,  theils  nee  aufgegeben  wurden , 
kitte  der  ehrwirdige  Pf  iniMrieo  in  heHeo  und  beroi- 
eh»ie  diiMlhe,  Baeh  aeiMr  rahmllehen  Weiae,  mk 
«•eh  ■ehrertu ,  die  Aegshnrgieohe  Croefeseion 
beleuchtenden,  Bemerkungen.  Besonders  richtig 
inid  der  Aufmerksamkeit  werth  i^t,  dafs  ihr  erster  und 
gewöhnlicher  Titel  Apologia  war.  Der  Zweck  nimlich 
mar  ^gtf  «cht  eine  Art  von  Glaubensvorschrift,  viet 
Mhr  Mir,  wie  «eeh  der  IbImU  eft  dnreaf  hiadeoM, 
eiw  Veriheidigung  gegen  den  drehendeb  Vorwerf 
der  Traditionell-Kirchlichen  oder  Katholisch-Evangel^ 
sehen:  als  ob  die  Protestantisch-Evangelischen  arge  Ketzer 
oder  gar  vom  Christenthum  Abgefallene  geworden  wären, 
fftmlifh  vorsntragen.  Auch  der  Ausdruck  Cofi/raaA» 
qmIi  dMNt  Bedante^g  nie  iiurl  agrn^ngrm  naiA^fielogte 
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zu  erklären,  Melanchthons  eigene  Werte  (S.  II  )  zeigen, 
waruiii  VI  von  der  Apologie  als  Gegensatz  gegen  Vor- 
irürie  iiiclir  in  die. Form  einer  rechtfertigenden  Bekenut- 
pUe  ftbecfegangeo  war.  Er  schrieb:  „bis  wird  Euob 
Apologia  zngeeclückl,  nvlewobl  es  vielmehr  eine 
Canfession  ist;  deno  der  Kaiser  hat  nichl  Zeü,  knge 
dkpuiaiione»  anzatidren.**  Nvr  deswegen  also  hatte  M. 
mehr  ciurch  Sätze  als  durch  Widerlegung  von  Gegen- 
sätzen seine  Glaubensverv^andte  zu  vertheidi»en  gesucht 
Auch  des  Verfs.  Anmerkungen  zu  de.n  beiden  Me- 
huichthonischen  Rearbeitaogeu  verdienen  unter  der  Menge 
wegeo  des  Sficularfestes  erschienener  Schriften  mit  Aas- 
seidinuog  bemerkt  eu  werden.  Für  misere  Zeit  möch- 
«  Ifo  besonders  neue  Erwägung  verdienen  —  die  Artikel  de 
Conjug i o  Sacerdotuni,  wegen  dessen  siedieRegen- 
tenmacht,  pictas  et  aequitas  opliini  impcratoris  anfleht: 
nß  ponlificiani  legem  de  coeübatu,  pugnmilem  cum 
mmdaise  Dei  et  cum  veterihts»  Sjfnodis ,  defendaiy  nee 
sti  aaj^  otfl  adffuior  »ifttsiae  erudelHatia;  uod  daon 
-^^is^iiPBirtikel  de  poiesiate  eceleaiastiea,;  wet* 
eher  deutlich  genug  zeigt,  dafii  «lamais  weder  die  Für- 
sten noch  die  Theologen  der  Meinung  waren,  wie  wenn 
ein  auf  tlas  Innere  des  Kirchenwesens  einwirkendes  Epis- 
copalrecht  auf  die  Regenten  überginge.  Nur  nach  dem 
/liruoilsats :  „iVi///a  jurhdictia  conipetit  episcopis , 
ül  efkeofh"  sollten  die  prineipee  vel  imfiii  euie  sud* 
düia  jus  dicere  (cL  i.  an  d|e  Stelle  des  Kanooisdiea 
Beehts  treten),  ul  paxretmeatur.  Dagegen  solle  den  epis- 
copis  seu  piistoribua  erlaubt  seyn:  faceve  orüinutiones 
ut  res  orrime  gercmtur  in  ecclesia.  Aber  eben 
diese,  den  Rischöfen  und  Geistlichen  überlassene,  Ai^ 
Ordnungen  sollten  nicht  als  neeessariae  angesehen  wer» 
den.  Selbst  die  Verlegung  des  Sabbats  sey  als  exem* 
fbm  ChrhUmute  Uberiaik  m  nehmen. 

Beiläufig  bemerkt  Ree,  was  zu  dem  Beschwör 
ren  der  evangelischen  Lehrart,  wie  es  bekannt- 
lich von  der  Wittenbergischeo  theologischen  Facult&t 

antrat  (ohne  lurchUpbe  oder  yolilisdie  Auotoriiät)  nur 
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Gewohnheit  gfemacht  wurde,  Anlafs  gegeben  zu  hAett 
scheint  Der  letzte  Abschnitt  des  Artikels  nämlich  klagt, 
fU£s  ihunais  die  katholischen  BMohöfa  „nullos.  reüi' 
fkml,  niai  jurenf,  se  puram  m^mgeUi  äocirmmm 
n0Um  rfiMra.**  Wie  leioht  koeale  mao  dadmroli  be» 
«ofea^reffdeB,  die  Kraminirten  6c#wAreD  m  laiMiit 
ae  purmm  evangelü  docirinam  velle  docere !  Dieser 
\  orsaiz*"  ist  auch  allerdings  zu  beschwüren.  Nur  kann 
keine  norma  ecclssiasUca  fiir  immer  entschieden  haben,  , 
was  als  reioea  ßvaogeliem  »^eingef eheo und  aoerkanol 
nerdao  könne. 


Ich  verbinde,  mit  diesei  kurzen  Erinnerun;i^  an  die 
durch  das  Jubelfest  der  Augsburgischen  Confession  ver- 
anlafste,  für  Dogmatik  und  ihre  Geschichte  blaibeod 
denkwAffdige  Mitüieilungen ,  auch  die  Anzeige'  einer 
fteilie  Yao  exegetiaeh-krlliaciiea ,  gleüiifalla 
haanfflnMigwrirdigen  Oelegenheitsachrifittf  des 
Terf&,  die  er  seit  182Y.  zn  Halle,  als 

■ 

nach  and  nach  bekannt  gemacht  hat.  Die  erste  Mit* 
IlMlIvng  18»  war  einleitend.  Sie  fUirt  die  Textfehler 
mä  ifaei  BntelehDngsafaaehen  znrftcfc.  Unter  diesen  ist 
wohl  die  am  wenigsten  bemerkte,  dafs  im  AlterAnin 
öfter»  Aufsätze,  besonders  Brtefe,  von  den  Verfas- 
sern selbst  in  mehreren  Exemplaren  ver- 
aehickt  oder  vertheilt  wurden.  Den  Beweis 
dteier  fiewohnheit  giebt  Hr.  W.  aus  Cicero  epist  IV,  4 
BL,  IC  X,  &  Bpist  ad  Attic.  XIII,  W  Hier  war 
dem  selir  begreilHcii  fBr  den  Autor  selbst  eine  nalM 
Veranla*«f:ijng,  eine  ita  der  einen  Abschrift  etwa  undeut- 
lichere Stelle  durch  eine  kleine  Veränderung  deutlicher 
machen  zu  lassen.  So  vermuthet  der  ingeniöse  Verf., 
daik  ^pk  5,  die  beiden  Lesarten  6  xaqnt^Q  ro^ 
fmtds  wmd  i  nofmi^  voi^  %f$iSi$aiTO$  «du  und  itr« 
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sprflDglich  (cnähenticae)  seyn  möchten.  Die  erste  etwas 
schwerere  mochte  zuerst  geschrieben  seyn.  Sie  machl 
deo  Ckgemat»  ton  den  €pjoi<;,  die  Vs  IL  Anm^nt  roC 
irnarov^  genamt  werdea.  Die  Umäadeiiing  durch  «roiJ 
irviffpimof  ist  TerdevUMieod.  Ebenso  venniithel  Er  i 
1  Joh.  4,  3.  möchte  die  Lesart  xai  ttocv  Ttviv^a  y  6 
XvEL  TÖv  *l7iaovVy  die  erste,  alsdann  aber  ö  fx^  6^o* 
koyel  die  von  Johannes  selbst  gemachte  erklärende  ge* 
wesea  seyn«  Ree.  hat  bei  dieser  etwas  wichtigeren  Steile 
M  benerkea,  dafii  die  Lesart  ^ülvii  nur  bei  den 
Lateinero  seit  Tertnllian  Torkonunt,  und  dort 
nicht  auf  eine  Trennung  der  göttlichen  und  menschli- 
chen Natur  in  Christus  (wie  sie  später  dem  Nestorius  als 
Ketzerei  aufgebürdet  worden  ist),  sondern  zunächst  auf 
die  magisch  - gnostische  und  marcioni tische  Meinung, 
dafii  der  wahre  Messias  nicht  in  einem  wahren  Körper 
.crachienoM  wcfn  könne  ^  eich  beiof.  (8.  meine  Brklönmg 
iler  drei  Lehrbriefe  yon  Johaanea.  8.S0B — BIS,  welehe 
darauf  dringt ,  daiis  überhaupt  viele  Gegenatlae  der  Jo^ 
hanneischen  Briefe  nur  aus  einem  par$iisch  -  christlichen 
Irrthum  ^  wie  wenn  die  Sünde  im  Körper  wäre,  voll- 
Ständig  erklärbar  werden.)  Aehuliche  Selb«<tänderungen 
des  Verfs.  vermuthet  Hr.  W.  Col.  1,  14.  2  Thess.  2,  4. 
1  Tim.  S, 

Ich  Qbergeho  nicht  die  Nachweianng  S.  M,  dafe 

Luther  selbst,  dieser  Oberhaupt  über  die  Bochstib- 
lichkeit  erhabene  Eleutherius ,  ein  Beispiel  von  Con- 
jecturalkritik  gegeben  hat.  (S.  1308.  in  B.  XX.  der 
Walch.  Ausg*  schrieb  Er :  „  Es  scheint  aus  der  Mafsen 
atatk,  als  aejr  der  Tex^.  in  8t.  Marko  (14,  23.)  verte- 
dort ,  ond  ana  ^Un  gemacht  tntov.  Denn  ivo 
Hier  atinde,  w&re  ea  gleich  Bin  Text  mit  Matthäo, 
mit  welchem  doch  sonst  St.  Markus  fast  gleich  pflegt 
zu  stimmen.  Dies  befehle  ich  den  Gelehrten."  —  Mö- 
gen diese  nnomehr  gleich  zu  bemerken  haben,  dafs  als- 
dam,  wenn  %1$tb  zu  lesen  wire^  auch  noch  ein  slnev 
•ach  nal  heransgeMAefl  acgrn  MflAto*  Auf  jeden  Poll 
iü  eader  Bemerkug  Werth,  dabAsnuiadiLiiliierehMNi 
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Verasch  in  der  Conjectimiikrilik  aickl  eatgefcpgehilif 
hmken  wQrde:  Bjib'iimn  t.  ecrrigere  nefas  eaio! 

Bce  hemm  vm  des  JEefa^  bti  weilM  mUki 
vdfaHsdige  B«iii&  Br  will  detwegwi  Mr  avT  die  «ohto, 

all  die  neueete  Ton  1890.  doreh  Beurlheilung  ^siuiger 
Beispiele  aufmerksamer  machen. 

Matih  26,  24.  bezieht  Hr.  W.  das  jcaAöy 
mi'W^  esf  des  vorhergehende  ö  fiiy  vioc  rov  dy- 
fty^jiPU»  wodttrcli  Jesue.veo  sieb  selber  io  der  drilleD 
Veieoo  redet  Der  Sion:  iewe  essel  ei,  ieiL  jBKi  Ae- 
MUb^  ie.  mihif  ai  kmno  Uie  (proMar)  maim  nm 
9&set  Diese  Erklärung-  des  ai^rq)  ist  schon  nach  dem 
Burlistaben  sehr  wahrscheinlich,  weil  nächstvorher  das 
xa^(  ^iypanTai  „aurou**  auch  auf  den  von  sich 
üi  der  drillen  Person  redenden  Jesus  sich  bezieht,  iiod 

Jedee  Bweuael  derok  dea  Aesdruck  cri^fNNroc 
im€l99Q  tea  den  «^toc  uoterscbieden  wird.  Der 
Ahm  geht  dereef,  dafii  Jesus  mehrmals  Ober  dea  Cha^- 
rakter  des  Judas  innigst  betröbt  war.  Joh.  6,  70.  19, 10. 
18,  21.  17,  12.  Diese  Erklärung  scheint  mir  de^^wegeo 
vorzüglich  gliacltiich*  Sie  räumt  zugleich  die  dogma- 
lische Folgerung  weg,  welche  z.B.  noch  der  scharfsionige 
Otwnm  in  seioer  Morallheologie  Th.  1 ,  74.  aus  der  ge- 
wtfholichen  Uebersetaung  gezogen  hal,  dafs  nSmllch 
Jesus  an  eine  endlose  Verdammung  gedacht  haben  müsse, 
wenn  er  gesagt  habe:  es  wäre  dem  Judas  besser,  wenn 
er  nie  Mensch  geworden  wäre. 

Matth.  27,  46.  sucht  Hr.  Vi/^.  sehr  wahrscheinlich 
aa  «laehen ,  dafs  Jesus  nur  die  Worte  iJXi ,  iiXi  y  nicht 
ilbMr  daa  übrige  Aa/ua  aaßa^avt  ausgesprochen  habe, 
lalMSaa  Worte  aber  nur  von  denen,  die  an  Ps.  2S.  in 
Asulien  gewohnt  waren,  hinzugesetzt  worden  seyen.  Er 
inatht  S.  177.  mit  seinem  gewohnten  Scharfsinn  darauf  , 
aiifmerksam,  dafs,  wenn  Jesus  mehr,  als  die  zwei  Worte 
ifJui  iXl  gesprochen  hätte,  die  spottenden  Zuhörer  nicht 
MllrMtlMi  aagen  können:  liXiav  <pmit  ovrog.  Dieae 
MaMikung  acbeini  aakr.  forsttgllch  gegea  die  Hypotheae, 
wie  wenn  Jesus  den  gaasen  Psalm  gesprochen  hfttte, 
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entscheidend ;  denn  alsdann  hätten  auch  die  spottsOch- 
iigfliteii  nicht  auf  jeoe  zwei  ersten  Worte  allein  zurück- 
kommen kdoDen.  Doch  aber  scheint  jener  Conjectural* 
Ilfnind  nicht  hinreichend,  um  die  beiden  Worte  Xoifid 
craßay^avi  auMNiflObliolkeii ;  denn  der  Sinn  der  Spdtter 
konnte  doch  dieser  sejn:  „Er  ruft  dem  Elias  (der  ihn 
als  den  Messias,  nach  der  Juden  Meinung,  hätte  legi- 
tim iren  sollen) ,  warum  er  ihn  hülflos  verlassen  hahe." 
Einen  andern  Grund  nimmt  der  Scharfsinn  des  Verfo. 
ans  Matlh.  27,  48*  Andre  Juden  nimlich  sagten:  ^tf* 
%oi'd€v  inl  t6v  d£oy ;  wie  hellen  sie  dieses  sagen  kön- 
nen, wenn  sie  von  Jesus  einen  Ausruf;  Mein  Gott,  mein 
Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?  gehört 
hätten?  Ich  würde  dies  für  entscheidend  halten  müs- 
sen, wenn  jener  Spott  erst  nach  dem  Ausruf  i^ki 
erfolgt  wäre.  Mattliäus  selbst  aber  setzt  ihn  im  Vs  48. 
froher.  Mir  seheinl  der  ganae  Ausruf  nicht  anstftfsig, 
wenn  man  nicht,  wie  wir  bei  Matihftus  lesen,  ihn  durch 
Warum  =  ivari  y  übersetzt,  sondern  wie  es  Markus 
15,  34.  gegeben  hat,  eig  ri  fis  eyxaTeki::i€g ;  als  den 

Siäii  des  hebr.  nr'?  denkt.   Da  die  dreist&ndige,  dem 

Erdbeben  vorausgehemle  Luft  Verdunklung ,  während 
welcher  Jesus  still  die  heftigsten  Schnier/en  ertragen 
hatte,  sich  etwas  verzog,  und  der  Leidende  wieder  eher 
aufathnien  konnte,  drückt  er  seinen  Schmerz,  wie  er  ihn 
vor  der  Erfahrung^ selbst  sich  nicht  hatte  denken  können, 
durch  die  Worte:  Mein  GoU,  mein  Gott,  bis  wohin 
t/,  hast  du  mich  wie  einen  Verlassenen  kommen 
lassen?  Der  nicht  erwartete  Grad  des  Schmerzgefühls 
scheint  mir  hierdurch  angedeutet.  =  Bis  in  welche  grofse 
Quaal  licfsest  du  mich  hülfelos  geratheo  ?  Ein  Warum 
aber  hätte  Jesus  allerdings  nicht  aussprechen  können.  Auch 
der  Sinn  des  Pa.  ist  nicht,  Gott  zu  fragen:  Warum  .  •  V 
sondern  erst  die  Noth  zu  schildern  und  alsdann  die  doch 

erhaltene  Hülfe.    Die  Partikel  ist  mebrer«  Male 

SB  nah  cur ,  in  andern  Stellen  aber  auch  ss  FTü^  qu4h- 

tisque. 


\ 
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Bei  Matth.  27,  53.  wendet  Hr.  W.  die  (m  rieh 
nur  mllzu  richtige)  Bemerkiinj^  an,  tlaCa  nach  der  nicht 
grammatikaiisch  genau  gebildeten  Schreibart  des  N.T. 
maDcbmai  dadurch  eioe  UodeutUchkeit  entstehe,  weil 
hirter-  eiModer  von  zweierlei  verschiodeneD  Subjektes 
yepffeehea  wird,  ohue  defii  der  Schrififaiteller  des  Ueber* 
gehe»  wm  eineni  endereo  Subjekt  der  Rede  geoeuer  au»- 
gedrückt  hat  Ich  habe  diese  liäiifigf  b\c\\  aufdringende 
Bemerkung  einst  in  meinem  Comnif*n(ur  bei  Joh.  18,6.7. 
angewendet,  wo  es  mir  wenigstens  wahrscheiniicher  kt, 
daüi  die  Worte  in^iCdov  üg  rä  dmaa  Mal  in$aop 
fMal  auf  die  meisten  von  den  JOngern  Jeeu  gehen ,  die 
•Mi  jetst,  da  Jeeue  eich  dahingab  (so  wie  Er  Ihaea 
■ueh  Joh.  16,  SS.  zum  Voraus  selbst  es  gerathen  hatte) 
von  Ihm  zurückzogen  ,  und  dadurch  ,  da  Ts  sie  sich  zu 
Boden  warfen,  in  der  Dunkelheit  gegen  (iefangennch- 
mung  sicherten.  Dafs  also  zu  dem  Verbum  dn^^^oy  das 
Ssibjekt  er  sensu  su  suppliren  sey,  ist  mir  das  Glauhli« 
Cffcerr,  weil  Jesus  nach  Ve  8.  den  Soldaten  sagt :  «i^m 
Tmdjf-ovg  'AxdjHv,  wo  er  durch  TOttxooc  offenbar  aaf 
di«Mnger  deutet.  Die  gewöhnliche  Auslegung  besieht 
das  dniiX^ov  auf  das  vorhergehende  ai)Tüig  ^  das  ist, 
auf  die  Soldaten,  die  das  Wort  Jesu  bis  zum  Nieder* 
fallen  ersohröckt  haben  solle.  Weil  dieses  das  Wunder- 
barere lety  so  stimmten  die  Wunderfreundc  gegen  meine 
Bikttaing«  Vermuthlich  wird  ebendiee  dem  Verf.  be* 
gegnen,  welcher  annimmt:  nach  den  Worten  noXJiä 
cr&ntxra  tcjv  xexoifirjfxdvav  dyiay  i^dp^rj  sey  ein  Toller 
Punkt  zu  setzen,  so  dafs  das  folgende  ii,€X^6yT€g  för 
sich  stehe,  und  sich  nicht  auf  oi  KexoifArmevot  äyiov 
bezieba  £r  denkt  sich  als  Sinn  :  Und  solche,  welche 
hioansgeganguu  waren  (nämlich  in  die  Grüfte,  um  aue 
WmmM  iMi  zu  Teretecken),  kamen, nach  Jeaü  Anferste- 
kai^gia  die  Stadt  herein,  und  zeigten  sich  Vieten.**  Die 
gftasMnatikalische  Construktidnsordnung  kann  gegen  diese 
stärkere  Interpunktion  nichts  einwenden.  Aber  die  RQck- 
eicht  auf  die  Umstände  veranlafst  zu  fragen:  ob  denn 
mU  aolMMi  am  Tage  der  Hiurichtttog  Jesu  manche  seiner 
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Freunde  in  Grüften  geflohen  seyen?  und  ob  Matthäus 
dies  als  bekannt  vorausgesetzt,  ohne  Weiteres  durch 
das  i^BX^öpreg  anj^edeatet  iiabe  ?  Wären  solche  daaa^ 
nach  Jem  Avferatehong  emathigi,  wieder  nach  Jera* 
gatam  gekoaimea,  ao  achetnea  deeh  die  letilM  Wette« 
aad  aie  xeigien  elqh  Vielen,  gane  tberiiasig. 
Mir  scheint  daher  dieses  evecpayia^n^^av  besonders  auf 
ein  Erscheinen  mancher  Verstorbenen  zu  deuten.  Daa 
Erdbeben  zerrüttete  manche  Gruft,  wo  Propheten  und 
andere  als  Messiasverehrer  bekannte  Allen  begraben  waren. 
Man  fiind  ihre  durch  die  Erdaldtse  Terachttitete  Leich« 
■me  nicht;  ele  wurden  alao  leicht  Ar  anferalaaden  gn» 
'Mten,  nnd  da  Jean  Freunde  liensig  Tage  lang  «n  aein 
Beispiel  von  körperlicher  Auferstehung  häufig  erinnert 
wurden,  so  wird  es  wohl  <lem,  der  als  Menschenkenner 
den  Gang  der  Dinge  betrachtet,  begreiflich,  dafs  auch 
lHanche  derSeiuigen  nunmehr  Erscheinungen  von  denen 
hatten .  die  man  aie  Auferstandene  Terauasetzte.  Wamm 
kamen  denn  dieae  erat  /urr^  ritv  eye^crtv  a^Toü,  nach- 
dem Jesus  als  auferstanden  öfters  gesehen  worden  war, 
in  die  Stadt  hinein?  Waren  sie  etwa  die  etliche  und 
vierzig  Stunden  über,  welche  zwischen  dem  Erdbeben 
und  Jesu  Auferstehung  verflossen,  doch  ncK^h  in  den- 
Grüften  geblieiien?  oder  erklärt  sich  daa  apätere  Er- 
acheinen  nur  daraua,  dalli  erat  die  Phantaaie  auf  Vor- 
ateilnngen  Ton  Auferstandenen  geleitet  aejn  mufete?  Pflr 
Matthäus  aber  war  dieses  dann  freilich  gewifs  nicht  ein 
biober  Mythos,  sondern  eine  sehr  glaubliche  Thatsache. 

Matth.  28,  1.  zieht  der  Verf.  die  Worte  ö^i  aaß 
Mtov  Tum  vorhergehenden  fierA  rrig  novOroStac  y  und 
hingt  das  Cap.  28w  mit      Si  amvpfloy  an.    Auch  Ree. 
hielt  diea  schon  in  aeinem  Conwnentar  für  jiothwendig, 
ohne  daa  9t  wegsudenkeu. 

Matth.  18,  t.  setzt  der  Verf.  nach  fia^r^ralQ  a^- 
Tov  ein  Kolon,  betrachtet  ort  als  die  Formel,  nach 
welcher  ipsa  verba  folgen ,  und  versteht  dann  die  Worte 
iJy^pS^i?  —  ^filv  als  Worte,  die  den  /ua^irral^  ihcr- 
bncht  werden  sollten.   Dica  acheint  aehr  piaaend.  Dan 
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%fodj£i  ißSf  kmäAi  flUi  ■itfcin  md  die  Mnger, 
iiiiia  lef  rfiii  FffiMi;  ileiiii  «Immo  wir  weoigsleM  iScbl 

aiif^ffgeben ,  nach  Galiläa  zu  gehen.  tLinov  am  Schluft 
der  Sentenz  ändert  Hr.  W.  in  eiTcev ,  wie  Marku§16,  1. 
HMiV  angiebL  Denn  o«ch  Matth.  ^2^  hatte  Jcmm 
im"  midmuiorm  Galalia  als  dm  Veiwnnilvimiorl  mm 

lemeiMB  verde.   (Deaele,       Br  diei  »ewipiech,  ei^ 

vertele  Er  nimlich  noch  unbestlniiiit ,  clafs,  ween  Er 
aach,  als  Hirte,  nach  Zach.  13,  7,  einen  Schlag  er* 
leide,  Ihn  doch  Gott  wieder  erhebe,  um  die  zer- 
«tfeeotflii  Schafe  io  deai  eotfeieteree  Cialiläa  wieder  sit« 
\nBgmL   ijfp'biQvai  oerreapendirl  ioiner  daei 

Bei  Matth.  28,  17.  zeigt  der  Ve^f.,  dafs  ol  Si 
fast  immer ^  wo  eicht  ein  ol  yUv  vorausgeht,  sie  aber 
bedeetiu  nichi  etliche  eher.  Weil  daher  der  Sats 
mdT dieTSrf>TCC  Oberhaupt  gehen  mfisse,  und  diese  doch 

nicht  mehr  zweifelhaft  hätten  se^n  können,  so  hält  er 
die  Wsart  ih'Kjiaaav  für  unmöglich,  und  vermuthet 
(8.  199.)  ^uQxaQav  i.  q.  didarrt^aav.  Mein  einziger 
ZweiÜBl  dligcgen  ist,  ob  bei  Matthäus  jene  dorische 
Form  torauniisetcen  wSre?  Dr.  Fritzsche  ad  Ii.  1.  be- 
iaeikt«  Veteran,  Dr.  Schleusner  s.  v.  Siard^ 

die  VenmiihuDg  ^liaTticrav  geäufsert  habe,  ol  ii  be* 
deutet  doch  Matth.  26,  66.  gewisse  aber,  hi  vcro , 
gleichsam  demonstrativ.  Und  so  könnte  man  denn  den 
Zwischetisata :  „gewisse  aber,  oder  überhaupt  sie 
aber,  waren  eotferater i"  auch  durch  das  folgende  sehr 
wifewdieiiiliGh  machen,  weil  es  heilst:  und  Jfesua  hin- 
BintbmiBend  sprach  su  ihnen- 

'  Wichtiger  sind  die  weiteren  Bemerkungen  über  dai| 
Taufen  auf  die  Benennung  Veter,  Sohn  und  hei- 
1^ Q^ffWUi   Olefs.  §t4  %Q  bedeute  zum  Be*» 

kjfMMife  and  zur  Yt^^^ktMUg^  duvch  tdei 
Sprachgehniieh  gewifk  nicht  zu  rechtfertigen.  Der 
Sin/9.von  filD2,=  iig  tu  oyßi^a  bedeutet  immer,  dafs 
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raan  an  eine  gewisse  Benennung  als  chis  reelile  FriMÜHti 
sich  halten,  also  Gott  als  Vater,  Jesu»  als  den  Goi* 
tessohn  oder  Messias  denken,  und  keinen  anderen 
Geist,  als  eineo  heiligen,  annehmeD  solle.  Dafs  der 
heilige  Geist  eine  Person  bedeute,  glaehl  der  Verf. 
Auch  eine  Abhandlung  bewiesen  bm  haben ,  die  ieh  wm 
idien  nicht  das  Vergnügen  hatte.  Mir  echeiBt  der 
genze  Sprachgebrauch  des  A.  und  N.  T.  dagegen  sil  aejro. 

Ueber  des  Verfs.  Bemerkung  zu  Mi.  12  ,  39.  50. 
habe  ich  schon  im  II.  Th.  meines  Exeget.  Handbuchs 
mich  erklären  können.  Die  Coiyeciur,  daCs  Mt.  10,  10. 
nicht  faßSoVf  sondern  ga'xxov  —  eopbkms  ursprflng- 
lich  gestanden  habe,  ist  ingeniös;  wenn  nur  nicht  sdwn 
liri  Ttrj^av  ng  rriv  oiov  vorherginge.  Die  Lesart  qaSpovq 
ist  nach  den  >1SS.  und  dem  Sinn,  als  statt  des  Dualis 
stehend ,  überwiegend. 

Wir  sehen  schon  durch  p.  7.  in  dem  Anfang  dieser 
eclogae^  dafs  der  Ehrwürdige  Verf.  sich  zu  Leipzigs 
einst  die  Magisterwfirde  durch  eine  Dissertation :  Spe^ 
dmina  exegeiico»critica  ad  notmuUoa  N.  T.  focos, 
erworben  habe.  Wie  erfrenlich  wird  essej^n,  wenn  Er 
deswegen  nächstens  als  Magister  juhilaris  das  Andenken 
an  jenen  Anfang  seiner  akademischen  Thätigkeit  er- 
neuern, und  zugleich  für  alles  'seitdem  Geleistete  dea 
Dank  gerechter  Verehrer  erhalten  liann.  Das  iweck- 
iBifiligste  Denkmal  dafür  (denn  andere  Mennmente,  als 
die  geistig  selbstgestifteten,  liebt  Ree.  gar  nicht)  möchte 
Wehl  seyn,  wenn  eine  ausgewählte  Sammlung^ 
dieser  eclogae  und  anderer  seiner,  immer  ingeniö- 
ser, kleiner  Abhandlungen  veranstaltet  würde.  Mit  V^er- 
gnugen  erinnert  sich  Hec.  einer  vor  vielen  Jahren  geie« 
senen  Monographie  des  Verfs.  über  das  Wort  Sixaiog , 
9tHmiilfavvvi  u.  8.  w.,  wo  diese  dogmatisch  und  praktisÄ 
SO  wichtige  nentestsmentliche  Worte  und  Begriflfe  er*- 
•ehöpfender  erkürt  waren ,  als  in  msMAen  spUyar  dir» 
äber  erschienenen  ErUäruageu. 

Dr.  P  au  lua. 


i 
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S\  3.     HEIDELB.  JAHRB.  d.  UTERATUR  18tt. 


Thc  CateehiBm  of  the  Shamans;  or  thc  laum  anä  rtf^lathm  ^ 
Üm  FHegtAooä  of  Uuddka^  im  China.    Tramlated  fnm  «*t  CMmm 
«f  CA.  #*.  Nnmmm,  Umäam  im.  H.  8. 


Vorliegeodes  Buchlein  ist  eines  der,  vom  Londner 
VereiD  sor  Ueberselaiuif  orientalischer  Schriften  benrns- 
fyehenea  Wc^rke;  es  ist  einem  der  einflufinreicfasten 
iB%lieder  dieses  Vereines,  dem  Baronet  G.'Th.SCoanlon 

gewidmet,  und  die  erste  Frucht  der  vom  Verf.,  im  vo- 
rigen Jahre ,  nach  Canton  unternommenen  Reise.  Bei 
seiner  Anwesenheit  in  dieser  ersten  Handelsstadt  des  süd* 
Udbeo  Chinas,  war  Hr.  Neumann  so  glQcklich,  eine 
nnze  Bibiiathek  buddhistischer  Werke  anzukaufen.  Sie 
beslaad  aus  Terschiedenen  Werken,  die  zusammen  eine 
Masse  tini  300  grollen  Binden  bilden.  Der  Besitzer 
glaubt,  seine  Sammlung  enthalte  alle  heiligen  Bficher 
dieser  Religion,  die  aus  dem  Sanskrit  ins  Chinesische 
fibersetzt  worden  sind,  und  alle  dahin  gehörigen  litur- 
gisdiii^  Werke.  Aus  seiner  Schrift  aber  gehet  dieses 
mGbl  'bezTur,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Bei  seinem  kurzen  Aufenthalte  in  Canton  hatte  Hr.  N. 
aieht  Zeit,  seinen  buddhistischen  Bttcherschatz  genau 
zu  untersuchen er  konnte  sich  doch  nur  eine  allgemeine 
Dshtimciü  «rines  Inhalts  versefaaflEsn ,  und  wählte  bei 
dkssr  GMegenheH  das  Original  des  Caiechismns 
Amt  Sefcamans  oder  Buddhapriester  zur  Uebor- 
sstaiDg  aus,  der,  wie  er  sagt,  als  Einleitung  oder  Weg- 
weiser in  die  Wildnifs  der  indischen  Physik,  Ethik  und 
Metaphysik  dienen  kann.  Nach  seiner  Meinung  ist 
kleine  Werk  am  besten  geeignet,  ehe  ziemlich 
Uebsfsicht  des  specuiatiTen*  uml  pffakUschsii- 
im  SU  gsbeu,  und  insbesondere  zu  aeigen , 
wdcbeJPorm  die  Lehre  Sakiamuni  s  in  China  angenoniK 
men,  oder  welche  Gebräuche  und  welche  Arten  des 
Aberglaubens  sie  dort  von  den  Chinesen  entlehnt  hat 
ntkm^**  *99fg^  Hr.  Nauuian»!  tf^  ^  bekannt,  daüi  die 
XXT.  JAfg.  1  Heft  S 
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Buddhisten,  in  diesem  Stücke  den  Jesuiten  ähnlich 9 
stete  bereit  sind ,  ihre  Worte  and  ihre  ftufsere  Lehre , 
nach  dein  Standpunkte  des  Volkes  oder  Landes,  dem  sie 

dieselben  zubringen  und  in  dem  sie  leben,  absuindmi« 
Man  sieht  dies  deutlich  durch  die  verschiedenen  aber- 
gläubischen Gebräuche,  mit  denen  der  Buddhismus  in 
Nepal,  Butan,  Tibet,  in  der  Mongolei,  inCeilon,  China, 
Japan  und  in  Indien  jenseits  des  Ganges  gemischt  ist.  — 
Diese  Behauptung  scheint  uns  ydliig  unstatthaft  und 
nicht  begriindet  In  keinem  Laude  tou  Asien  bemerkt 
man,  dafs  die  Religion  Sakiamunis  fremde  Lehrsätze 
und  Gebräuche  angenommen  hat;  es  haben  sich  zwar 
in  derselben  verschiedene  philosophische  S;ysteme  und 

.  verschiedene  Observanzen  gebildet,  aber  keine  derselben 
•uideratrebt  dem  eigentlichen  Principe  des  Buddhismus, 
als  vielleicht  die  Lehre  eines  Thelles  der  Priester  in 
Nepal,  welche  die,  dem  Buddhismus  fremde,  Annahme 
eines  höchsten  Gottes  aus  dem  ßrahmanismus  irt  densel- 
ben übergetragen  zu  haben  scheinen ,  wenn  nicht  ihr 
Mi  Buddiia,  wie  es  wohl  se^n  kann,  eine  blofse  Per- 
sonification  des  Absoluten  ist.  Ueber  diesen  Punkt  sind 
noch  genauere  Nachforschungen  von  den  Mitgliedern 
der  Societfit  in  Caicutta,  von  den  Pariser  Gelehrten  und 
ton  Ifrn.  J.  J.  Schmidt  in  Petersburg  zu  erwarten. 

Hr.  Neumann  hat  vergessen,  den  Chinesischen  Titel 
des  Catechismus,  von  dem  er  die  Uebersetzung  an's 
Licht  fördert,  anzugeben.  £r  sagt  nur:  „der  folgende 
Commenftar  Ober  die  Gesetse  und  Anordnungen  Buddha^ 
ward  kusammengetrugen  vom  SchaaMo  Ckoo  kmg  (wir 
behalten  die  Englische  Reeiitscbreibung  der  Chinesisciiefl 
Namen  bei,  um  nicht  zu  Verwirrungen  Anlafs  zu  geben), 
aus  dem  Kloster  Yutäse ,  einem  Anhänger  der  Gesetze 
der  Bodhisatwa's ;  der  Schaman  Hung  tsariy  aus  dem 
Kloster  Tirig  hoo  ^han^  ein  Bikschu,  dessen  Hers  dem 

'Wissen  (Bodhi)  geweiht,  hat  diu  Aom€9iaii^*eB  g>e^ 
sehriebeu."  Aus  der  grofken  Moogo  -der  leMerun  Inl 
der  Ueberietser  nur  die  voruligilclisteii  ausgewihH  ,  iti 
S^ru  sie  ihm  zur  vollkommenen  Verstiodnifs  des  Textes 
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OTUDgäDgüGli  atthif  «achiene««  Br  ImU  denselben  meh- 

.  me  seiner  eigenen  hinzugefügt.  Am  Bord  des  Schiffes, 
mt  dem  er  §ie  geschrieben,  fehlte^  es  ihm  an  manchen 
Hülfsmiiteln ;  besonders  bedauert  er,>  die  Scbriüleii  des 
Hro.  R^Busai  über  den  Buddhismus,  nicht  cur  Halul 
fifclhi  m  tuAta.  Et  aimmt  diese  Gel«feolieit  mbr« 
«i|;iHiwi  iMweB  berfifaiBteo  Lehrer  öffentlich  Dank  zu 
sagen  Ar  den  Unterricht,  den  er  bei  demselben  im  Cht* 
nfifiiM)hen  genossen  hat. 

Was  nan  den  Buddha -Catechismus  selbst  betrifft, 
so  bedauert  Ree»,  aufser  Stande  zu  se^n,  über  die  I^cll» 
tjjirjirrf  und  Genauigkeit  der  vorliegenden  Uebersetzung^ 
immA  mm  Urlbeil  m  ftilen,  weil  ihm  das  Original  der- 
SHM  MOEugänglich  ist  Er  kann  sich  also  nur  darauf 
beschränken ,  ihren  Inhalt  im  Allgemeinen  anzugeben. 
Das  Ganze  ist  nichts  als  ein  Reglement  Tür  die  buddhi- 
stischen Mönche,  und  giebt  über  das  eigentliche  Wesen 
ihres  Ghiubeus  wenig  oder  gar  keine  neuen  Aufs<;hiüsse. 
Der  Titel  Gatecbismus  ist  also  Tom  Uebersetzer  sehr  ' 
WÜHet^t  gewihU,  Das  Werk  serfiiUt  in  cwei  Tlieile.  Dsr 
eMe'4lMit  4ie  eeho  Hanptgebote  für  die  Priester,  und 
der  folgende  vier  und  zwanzig  Vorschriften,  wie  sie  sich 
im  Leben  zu  betragen  habf*n.  Die  zehn  Hauptgebote 
sind :  1)  Du  sollst  kein  lebendes  Geschöpf  tödten. 
iy  Du  sollst  nicht  stehlen.  3)  Du  sollst  nicht  unzüchtig 
sejro.  4^  DuMUst.niohi  Unrecht  Ihun  mit  dem  Mundf» 
41 9i  eeUet  keu  «liirfces  Getränke,  trinkeii.  6)  D«  seilst 
fhs  HMir  auf  dem  Scheitel  deines  Hauptss  nicht  mit 
Wohlgeruch  begaben  oder  deinen  Körper  bemalen.  — 
So  übersetzt  Hr.  \^eumann ;  aber  im  Chinesischen  heifst 
dieses  G^bot:  Pub  choo  heang  hwa  man  jtuh  hetmg 
$09  wkm.  (Siehe  die  Cheraktere  in  Morrisons  Alphabc- 
tMMik  WMerbttcJie  wUer  No^lim  UOO,  d&M,  420a» 
MsrnRi:  FOL  «..^7»,  8»l^t511,  lO«2S,0m} 
Das  istinnTrage  nicht  wohlriechende  Blumen  und  herab«  . 
hinfgenden  Kopfschmuck  ,  und  besrhiniere  den  Körper 
nidil  iait  Wohlgerflchen.'"  —   1)  Du  J^ollst  nicht  sehen 

liiillJliffWipesfepp»«  f  «.nloiliw^n  und  Spbauq^iel^^  «o^^ 


Digiiizea  by  Google 


d/ß     The  ll^atochkni  of  Uic  Sliaamt,  trualalcdl  by  NmMU. 

sollst  du  sie  selbst  ausführen.  8)  Du  sollst  nicht  sitzen 
auf  ein  breites  und  hohes  Ruhebett.  9)  Du  sollst  nicht 
aufser  der  bestinunlen  Zeit  essen.  10)  Du  sollst  nicht 
h^beo ,  Hl  deinem  Besitze ,  weder  eine  metalleoe  Figur 
(ein  Götzenbild),  noch  Gold,  Silber,  oder  irgend  eine 
kostbare  Sache.  —  In  diesem  loteten  Satze  ist  gewift 
ein  Uebersef Zungsfehler ;  denn  in  dem  dazu  gehörigen 
Commentar  (S.  78.)  steht,  nach  Hrn.  N.:  „Das  Wort 
stTmg  (8813.)  bedeutet  Metall ,  und  Figur  bedeutet  eine 
Aehnlichkeit  (Bild),  also  M etal  1- Bi  1  d oifs."  Die 
Worte  Sang  hmg  (8813,  8958.)  oder  8mg  seang 
(8818  ,  886T.)  bäenten  aber  nicht  metallene  Figur, 
sondern  ilas  Bild  eines  Opferthiers;  denn  Mng  ist  der 
Name  <ler  sechs  Thiergattungen ,  die  man  opfert;  uäm- 
iicli  Pferde,  Ochsen,  Schaafe,  Höhner,  Hunde  und 
Schweine.  —  Die  Chinesischen  \amen  für  Gold  sind 
folgende:  Km  (6361.)  oder  Hwmg  km  (4398,  6361.) 
gelbes  Gpld ;  Thang  ( Morr.  P.  1.  vol.  2.  S.  629.) ; 
Hwang  ya  (4398,  118M.);  Tae  chm  (9T28  ,  949.) ; 
Mjeawt  ( Morr.  P.  I.  vol.  9.  8.  582.) ,  und  endlich  Seo 
fu  lo  (9523,  2151,  1285.),  welcher  die  Chinesische 
Umschreibung  des  Sanskrit -Wortes  suwama  ist.  Sang 
aber  hat  Ree.  nie  mit  der  Bedeutung  von  Gold  ge- 
funden. 

Die  vier  und  swanxig  Vorschriften  der  sweiten  Ab- 
thellung  haben  Besug  auf  die  dem  .Obersten  der  Geist- 
lichkeil zu  bezeugende  Ehrerbietung ;  auf  die  Pflichten 
gegen  den  Lehrer;  auf  das  Ausgehen  mit  dem  Meister; 
allgemeine  Haltung ;  Benehmen  beim  Speisen ;  Beten 
und  Grulsen;  dem  Gottesdienste  beiwohnen;  Studieren; 
Eintreten  in  die  grofse  Halle  des  Klosters;  auf  die  Hal- 
tung des  Mdnohes,  wenn  er  sich  dem  Altar  nähert,  oder 
in  Schier  Zelle  ist;  auf  GeschSftsfilhrung ;  waschen  nnd 
baden;  natürliche  Bedürfnisse;  Schlafen;  am  Feuer 
sitzen;  Betragen  im  allgemeinen  Schlafgemache;  Besuch 
eines  Nonnenklof ters ;  Besuch  im  Hause  eines  Laien; 
Betteln  gehen ;  aus  dem  Kloster  gehen ;  Einkaufen ; 
nichts  ohne  Erlanbnib  ra  tbon ;  Reisen.   ]>ef  vionind- 
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1  ( 

Bmoi.  iKem  Namea  eiod  In  Seofcrit,  auf  Chinesische 
Art  g^esch rieben ,  und  von  einer  Chinesischen  Ueber- 
selzung  begleitet  Hr.  Neumann  hat  es  nicht  für  nöthig 
geachtet,  diesen  Abschnitt  zu  übertragen,  weil  sein  In- 
Inill  flir  was  ohne  besonderes  Intereve  ist  Sowohl  dieee 
i/knmitmmBaüg  Torachriflen,  als  auch  «lie  sehn  Gntnd^ 
geselw  dor  eraten  AbtheÜung,  aind  mit  langen  Brkti- 
nngee  und  oft  mit  Beispielen  versehen.  Wir  wieder- 
holen zwar,  dafs  wir  über  die  Richtigkeit  der  Engli- 
sefaen  Uebersetzung  nicht  urtheilen  können;  doch  sey  es 
erlaubt,  einige  von  Hrn.  Neumanns  Anmerkungen  kri* 
tisch  zu  untersttohen.  Sie  acheinen  nicht  geeignet ,  una 
eiae  höbe  Idee  Ton  aetnem  Berufe,  Chineaiacke  und  über- 
hMpt  Orientaliache  Werk^  sa  flberaetzett  uad  zu  erläu- 
tern, beizubringen. 

„Die  Sanscritsprache,  sagt  Hr.  N.,  wird  in  China 
Fan  genannt,  und  in  dem  Commentar  zum  Catecliismua 
lieai  itei:  Diese  Sprach«  wird  von  den  Bewohnern  vpn 
IMIi  ofti«,  oder  Indien,  gesprochen;  aie  iat  die  Sprache 
daa  Hiaimela  und  eben  so  al|  ala  die  Welt,  deahalb  wird 
^  Pan  genannt  —  Dies  acheint  eine  gebaue  Erkla* 
rung  des  Wortes  Sttnscrii  zu  seyn,  und  in  der  That  ist 
Pm  vielleicht  weiter  nichts  als  die  S^Ibe  San,  womit 
dieses  Wort  anfangt  —  Die  Chinesen,  es  ist  wahr,  ver- 
■Mlalten  oft  die  fremden  Wörter,  die  sie  ihrer  Sprache 
efarrerleiben,  aber  nirgenda  findet  aicb  ein  Beispiel  von 
atMr'aolehen  Verindernng,  wie  die  des  8  In  F  wäre, 
wem  sie  Pan  für  Sm  brauchten  In  den  Buddhisti- 
schen, in  Chinesischer  Sprache  geschriebenen,  Werken 
ist  Fan  (2181.),  das  auch  Fang  ausgesprochen  werden 
kann,  der  \ame  des  Brahma*,  so  wie  auch  der  Fao^lie 
des  SWa  üiuni.  Im  Saoscrit  v^ird  Brahma  von'  der 
#feee!  orflk  abgeleitet,  die  Wachsthum  und  Auabrei- 
iflpiriiileilet ;  um  diese  Idee  in  ihf'e  Sprache  zu  fiber- 
iHgen,  haben  die  Chinesen  das  \Vort  Fm  oder  Fang 


Digiiizea  by  Google 


I 


38      Tiie  CatcchUm  oi  ihe  Shaiiiw*  (rantlaied  lij  Niutnaiia. 

gebraucht,  das  dieselbe  Bedeutung  hat,  denn  es  Be- 
deutet ein  allgemeioes  Aufsprossen  und  ailgemeiues 
WnclMthom.  Fan  hat  also  mit  8m  gar  nichts  gemein, 
und  Hrn.  N.*s  Hypothese  ist  ohne  allen  Grund. 

Die  einleitenden  Bemerkungen  cum  ersten  Buche 
des Catechismus  enden  mit  den  Worten:  „Die  folgenden 
Vorschriften  sind  enthalten  in  dem  Buche  der  zehn  Ge- 
setze für  die  Schamanen,  wie  sie  Buddha  selbst  dem 
She  leih  Jo  (üee  Ska^f  le  fuh,  8129  ,  6947  ,  2538.) 
Torgeschrieben  bat,  und  wie  sie  von  LoMa  belcannt  ge-» 
macht  worden  sind.*'  In  der  Anmerkung  sagt  Hr.  N. : 
„She  leih  fo  bezeichnet  den  Sariraja,  den  Abkömm- 
ling der  Saririni,  einer  Frau,  die  wegen  ihrer  grofseii 
Schönheit  diesen  Namen  führte."  —  Shay  le  fuh  aber 
ist  die  Chinesische  Umschreibung  des  Sanacritnomens 
SariinUrat  und  nicht  die  von  Sariraja.  —  „Lohla,** 
fügt  Hr.N.  hinau,  «.Chinesisch  Lo  haw  h  (?28&,  414T, 
1282.)  ist  Bttddha's  eigener  Sohn,  der  auf  eine  wunder« 
bare  Weise  empfangen  wurde.  Sein  IVame  bedeutet 
Fest  halten,  wünschen.*'  Das  Chinesische  Lo 
how  lo  entspricht  keineswegs  dem  Sanscrit-Worte  Lohla 
(oder  vielmehr  Lola),  sondern  ist  die*  naturliche  Üm«-> 
achreibung  von  Rähula,  dem  Namen  dea  einaigeti 
Sohnes  dea  Sakia  mmri  (bei  den  Mongolen  und  Kai- 
mfieken  RackeB;  8.  Bergmann*«  Nomadische  Streirereien 
Bd.  3.  S.  65),  der  ihm,  als  er  einundzwanzig  Jahre  alt 
war,  geboren  ward.  Deshalb  führt  auch  Sakia  muni, 
nach  dem  Wörterbuche  Uemachandra  kosha,  den  Bei* 
namcn  Rdhulasu,  d.  i.  Erzeuger  des  R&hula. 

Hr.  N.  ist  nicht  gifickiicher,  wenn  er  den  Namen 
Pe  kew  (8268 ,  6284.)  Rlr  die  Umschreibuug  dea  San- 
acrit -Wortes  Bhaga  hält,  das  frei  von  aller  Leiden« 
Schaft,  religiöse  Ruhe  bedeutet.  Die  Chinesi- 
schen Buddhisten  erklären  Pe  hetv  durch  Keih  sze 
(0900,  9636.),  d.  i.  Bettelmönch,  und  dieses  Wort  ent- 
spricht vollkommen  dem  Sanscrit  BhixUf  das  Wilson 
durch  mendieaidf  a  Bouddha  mendScant''  er- 
Uärt  Eben  so  wenig  Ist  Pe  kew  ne  (8268 , 6284 ,  7917.) 
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Mqrr,  HHMbocb  dm  LehnfMlil».  W 

dp  hJiwIiii^  BktmM»  Solivflütr,.  toackro  dfa  wiili» 
ÜdMi  Fofoi  T4MI  mimi,  eine  BeUeluoniie. 

S.  '>2.  spricht  Mr.  \.  von  einem  berühintcii  ßuddhi  • 
stischeo  Reli|^ion$werke ,  das  im  Chiuesisclien  Lang 
gen  ^  («828,  12087,  6400),  uod  nicht,  wie  er 
riiwiN»  X^iwg*  yen  ^^^^  genannt  wird.  Er  will  dieseo 
W—O  ^if  h  ite  Sftnscritwort  Lmgga^  ein  Zeichen 
«liflCMneicben,  erklären,  nnd  flaabt  (8.113.),  daßi 
dieses  Buch,  <ider  die  Bucher,  die  diesen  Namen  fDh- 
reu,  und  von  denen  er  drei  besitzt,  dasselbe  als  das 
Fa  wha  hing  (2161,  4203,  6400.),  welches  er  nicht 
besitzt,  Es  sind  dieses  aber  zwei  verschiedene 

Waihtf  ud  der  Titel  de»  letzteren  bedeutet  Bach 
4«r  Ajlnnie  des  Gesetzes*  Es  wird  besonders  von 
4ea  Bnddhi8ten  in  China  und  Japan  in  hohen  Ehren  ge- 
halten, und  es  giebt  dort  eine  besondere,  sehr  ausge- 
zeichnete Sekte,  die  es  als  das  Hauptwerk  des  Glau- 
bens ansieht  —  Siitru  bezeichnet  im  Sanscrit  die 
Grundsatze  des  Glaubeos;  dieses  Wort  wird  Chinesisch 
^BiAßffp  lo  /o  (90a2,  10260,  128&.)  nmschitoben. 
Hr.K'(&  112.)  sieht  aber  in  dieser  Umschreibung  das 
ladische  Shaster  (S'^tra)!  Die  Buddhisten  bedienen 
sich  gewöhnlich  statt  des  Wortes  S'dstra  seines  San- 

SIril- Synonyms  Jhrscha,  das  zwar  in  Wilsons  W<lrier- 
nadtte  ^ne  gana  andere  Bedeutung  hat,  aber  Wissen- 
schaft ,  Kenutoifs  u.  s.  w.  bezeichnet 

•      C.  I.  P. 


Handbuch  des  gemeinen  und  B  aicrisc  hcn  Lehnrcchi$. 
Ton  Dr.  Phil.  Job.  Mayr,  PrivatdoewUn  der  Reehie  an  dtt 
l/nh  SU  München.   JjoiuUh,  1881.   488  S.  S. 

ilfr  V«r(  erklirft  sich  tlbsr  die  Veranlassung  zur 
Ama^eitung  und  aar  dffeatiichen  Bekanntmachung  dieses 

Handbuchs  (S.  IX.  der  Vorrede)  so:  „Einmal  kann  ich 
mit  den  vorhandenen  Lehrbüchern  des  gemeinen  Lehn- 
aic^  ia4cm  JH^^f^s  üb^reiustimuieu ,  dafs  ich  s^e 
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meinen  Vorlesungen  ohne  bedeutende  Veränderungeii 
und  Zusätze  zum  Grunde  legen  könnte.  Sodann  glaubte 
ich  einem  M^eseniiichen  Bedürfnisse  Baierischer  Juristen 
dadurch  abzuhelfen,  dafs  ich  mit  der  DarstelUuig  das 
gemeinen  Lehnrechte  auf  die  (biaher  gänzlich  Ternach- 
liaaigte)  Dogmatik  des  im  lUnigreiehe  Baiern  getteodeo 
Lehnrechts  verbände.'*  Ree.  glaubt  Teraichertt  «i  l£§n- 
nen,  dafs  der  Verf.  den  Forderungen,  welche  man,  zu 
Folge  dieser  seiner  Erklärungen ,  an  ihn  machen  darf, 
auf  eine  rOhmliche  Weise  Genüge  geleistet  hat.  Ueberali 
ist  die  neueste  Literatur  mit  Fl^  angeführt  und  benutzt 
worden ;  nirgends  wird  man  die  gesetBlichen  Beweis^ 
stellen  ▼ermissen;  die  Ordnung,  fn  welcher  der  Verf. 
die  einzelnen  Lehren  an  einander  gereiht  hat,  entspricht 
vollkommen  dem  unter  ihnen  stattfindenden  inneren  Zu« 
sammenhange.  Wenn  auch  in  dem  Leharechte  die  Ord* 
nung ,  in  welcher  die  einzelnen  Lehren  vorzutragen  sind^ 
durch  die  Natur  dieses  Rechtstheiles  fast  no^wendig^ 
bestimmt  ist,  so  hat  es  doch  Rectn  besonders  gefallen) 
dalli  der  Verf.  in  einem  eignen  Kapitel  von  den  Recht»» 
Verhältnissen  des  Lehnsherrn  und  der  Belieheneu  zu  drit* 
teu  Personen  handelt. 

Vielleicht  konnte  man  mit  dem  Verf  über  die  Me- 
thode der  Darstellung  rechten.  Der  Ver£  hat  die  refe- 
■  rirende  Methode  der  dogmatischen  vorgezogen.  (Waa 
•  Raa  unter  der  letzteren  verstehe,  kann  er  am  besten 
oder  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Worten  so  be- 
zeichnen, dafs  er  auf  die  —  mit  Unrecht  fast  verges- 
senen —  Handbucher  des  Heineccius  verweist).  Doch 
der  Verf.  kann  sich  auf  das  Beispiel  anderer  Schriftsteller 
berufen.  Die  Kunst,  das  positive  Recht  in  einem  dog-* 
matischen  Geiste  zu  bearbeiten,  scheint  fast  yerloren 
gegangen  zu  seyn. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  man  in  einem  Buche 
dieser  Art,  in  einem  Buche,  welches  eine  ganze  Wissen- 
schüft  umfafst,  auf  einzelne  Stellen  stöfst ,  in  welchen 
man  etwas  vermifst,  auf  einzelne  Aeuiseruogen  desVerfn,* 
weiche  man  nicht  unterschreiben  kann.  —  So  hätte  i. 
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wa§  das  Torliegende Handbuch  betrifft,  Ree.  gewinscht, 
dafs  der  Verf.  in  iler  Lehre  von  der  Entstehang 
der  Lehne  die  französischen  Schriftsteller  zu  Rathe 
gmogtn  hätte.  (Die  Hauptresultale  der  Untersuchungen 
dhnr  Schriftsteiler  Uber  den  Unprang  der  Lehne  findet 
wmm  frn  iUMi^  ReperL  de  juriapr.  nnler  dem  WeHe ; 
ßefj  ZMmimigeetellt)  Vidieicht  wOrde  dann  die 
Darstellung  dieser  Lehre  {§.  9.)  eine  andere  und  voll-  * 
kommenere  Gestalt  in  dem  Buche  gewonnen  haben.  — 
Oder,  wenn  der  Verf.  (§.  159.)  sagt:  „Von  der  wahren 
FekNue  des  Vasallen  unterscheidet  sich  die  &  g,  Qnasi  - 
'tUeniB  dndntch,  dafli  letniere  nicht  eine  Verlelunf  der 
ämrn  Vnnllen  ▼emdge  der  Lehnetrene  gegen  den  Lehne- 
herrn obliegenden  Verpflichtungen  ist,  sondern  wegen 
Verbrechen  gegen  andere  Personen  angenommen  wird;* 
eo  kann  man  die  Präcision  dieser  Definition  allerdings 
bezweifeln.  Die  Qnasi  -  Felonie  ist  vielmehr  eine  wider- 
reehtlicfae  Handlung,  weidie  ihren  Folgen  nach  mit 
der  Felnoie  ibereinkoninii,  —  Bben  so  s^lnt  es  Rectn, 
•b  «b»  der  Verf.  in  der  Lehre  Ton  der  (wahren)  Felonie 
de8  Vasallen  den  Uber  feudorum  nicht  nach  den  rechi*- 
Hchen  Meinungen  und  Ansichten  des  Zeitalters,  in  wel* 
chem  dirses  Buch  entstand,  aufgefafst  und  ausgelegt 
hätte.  Die  Rechtsgelehrten  jener  Zeit  rechneten  den 
l  iiilfJisnifiikl  n  den  CanirMMm  remBbus  hmommaim  » 
Js9  Btadsdien  Rechts ;  begieng  der  Vasall  eine  Felonie', 
so  hatte  der  Lehnsherr  die  condictio  causa  daia  eatmm 
non  secuta  Sfc.  —  Doch  das  sind  nur  Eiuzelheiten, 
welche  auf  keinen  Fall  den  Werth  des  Buches  im  Ganzen 
nclunälern.  Ree.  hat  jene  Beispiele  nur  in  der  Absicht 
■Bgi^Uift,  um  die  Aufmerksamkeit  zu  beurkunden,  mit 
wnaicher  er  das  Bsch  imeson  und  geprüft  hat  —  Rei- 
godmdrt  dem  Werke  ist  das  K.  Raierische  Lehnsedikl 
T.  J.  1808. 

^  Zachariä. 
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fl»  llsff  Ir  ff      Pl«rr#-lt-0rc«d,  par  11. 10  OMnrf* 

Uun,  rw»  d€  Faugirard  N»»  H«  BomituO«  nie  du  Cvf  MmI- 

Dm  wlngwcla  Werk  wdbBt  rine  doppelte^  AhC» 
«MrlMiiikeii  dsreh  Oefenttencl  «d  Behandhpiif/  Ke 

•  Beigeben  heilen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  der  jüngst- 
verflossenen  Tage  selber,  haben  die  wachsende  Gröfse 
der  slavisclieo  Herrschaft  dem  übrigen  Europa  bedeu- 
tend genug  gemacht.  Phjrsisch  und  geistig  halb  Asien, 
lialb  Bvfopa  angehfireiid ,  Yeidaokl  RniUaad  deanooli 
dem  letslereD  alleio  aeiue  eigemliobe  aad  groAe  Bedeu- 
tung. Bte  Berührung  mit  den  tibrigeo  germanisch *ro^ 
manischen,  gebildeteren  Staaten  Europas,  zu  welcher 
Peters  des  Grofsen  umsichtiger  Verstand,  durch  Gewalt 
und  rastlose  Bemühungen  liuialaad  geuöthigt  hat,  ist 
die  Triebfeder  der  höheren,  besaereu  Auabikiuag  dea 
Laadea  und  Volkea ,  der  Grund  aeiaea  vermehrten  WeU* 
utandea,  aeiner  inneren  Kraft^  aeiner  anerkabnten  Macht 
nach  aufsen  geworden.  An  diesen  Wirkungen  erkennt 
man  Peter  s  grofsen  Geist ,  seinen  hohen  Zweck ,  für 
sein  Volk  das  Möglichste  zu  leisten,  geistige  Bildung 
und  äuiaeren  Wohlstanil  zu  begründen,  su  fördern.  Aber 
•  Petera  groTaartige  Schöpfung  wurde  Ternachlfiatigt,  ihr 
Weaen  verkannt;  man  Terwechadte  den  Zweck  mit  den 
gewaltaamen  Mitteln,  durch  wekhe  auch  der  grofoe 
Peter  beurkundete,  dafs  er  aus  einem  barbarischen, 
durch  die  lange  Knechtschaft  unter  asiatischen  Krieger- 
horden verwilderten  Volk  entsprangen  war,  dafs  sein 
grofsea  Werk  auf  einer  wirren,  wilden ,  durch  Greuel, 
Blnt  und  fiewaltthat  beseichneiett  Vergangenheit  rahki, 
amd  ,  wie  die  neue  Stadl  Peterriiurg,  auf  einem  Monat  * 
errichtet  werden  mufste,  der  erst  noch  einnul  Menack- 
lichkeit  und  jede  Aeufserung  höherer  Bildung  zum  Opfer 
verlangte. 

Die  Gescliichte  von  Rurik  bis  auf  Peter  giebt  uns 
einen  Mafsatab  an  die  Hand,  am  dea  lelsteren  Grün- 
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dvng  ZU  würfligen  und  das  V^erhältnifs  geiner  ZweciA 
um)  seiner  Mittel,  welche  oft  in  einem  so  seltsamen  Ge- 
geosaftx  m  einander  erscheinen,  zu  begreifen.  Darin 
fiadan  wir  gewissemiaften  den  SchlllaMi  libr  gnnien  Rnn» 
Mden  Qesdrichte.   Dies  iai  der  eine  Hauptgedaokn^ 
lAlü  M  deir  Belfaehtnng  derselben  in  diesem  Buch 
iMrvorj^Dgt    Der  Verf.  hat  daher  in  der  ersten  Ab* 
ffteiftrog  eine  Darstellung  Rufislands  bis  zur  Thronbestei- 
gung des  Hauses  Romanow  gegei>en  und  dadurck  die 
Gesehictae  bis  zn  Peters  Tod ,  welche  die  ganse  swrfte 
AMfcdlnng  eknuDart,  mbereiM,  tnde«  er  din  Hanpi» 
tanken  der  wnelmmdett  oder  abnehmenden  Bildung 
und  Grofse  Rufslands  entwickelt,  hervorhebt,  welche 
Schritte  schon  gethan  und  welche  Gedanken  zu  Peters 
neuer  Schöpfung  im  Laufe  der  früheren  Geschichten 
Schoo  angeregt  waren.    Br  neigt  darin  ,  wie  der  Senator 
DoIgnriU  in  der  Anekdote  von  der  Falte  (8.  wie 
mkmt  die  PMio  der  Rohheil  in  der  ganten  Rnsslschen 
Owbfchte  gebrochen  war,   dafs  alle  Anstrengungen 
Peters,  der  selbst  ihre  Spuren  an  sich  trug,  sie  nicht 
vertilgen  konnten.    Auf  diese  Weise  tritt  hervor,  was 
Asiatische,  was  Europäische  Grundstoffe  und  Einwir*» 
kungen  in  der  Rnsrfeehen  Geschichte  sind ,  und  ihr  Ver^ 
hlMlb  wird  genaner  bestimmt^  wodurch  allein  lidil 
«d'VefsiftiiMlli  in  diesen  dnnklen  nnd  wirren  Tiieil  der 
neueren  Geschichte  Ton  Europa  gebracht  wird.  Denn 
die  noch  keine  anderthaibhundert  Jahre  alte  Europäische 
Bildung  der  Russen  steht  doch  im  V^er^leich  zu  den 
anrfern  Europäern  auf  einer  so  niederen  Stufe ,  da£s  jene 
ihrdloVortroter  aller  veraheten  Formen  erschelflen  min* 
Mit  flrihet  bei  TerhÜtniftmuifsig  eifrigen  Bemflhungen 
Ml^tlne  allgenMinere,  fMere,  geistige  Bntwtckeinng, 
nach  welcher  diese  ringen.    Insbesondere,  in  Bezug  auf 
den  Staat  und  Alles,  was  diesen  als  solchen  angeht,  kann 
ei'o  einziger  Bück  auf  die  Geschichte,  Lage  und  Be- 
lehaffenheil  des  Russischen  Reichs  und  anf  den  Süden 
Mi  WiBOtow  Bniwpn'i  hinroMiend  darthun ,  wie  sehr  en 
k'dir  NnlM  dor  «nobo  liegt,  d*  die  hier  dnroh  db 
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4i  S^off  Htaioir«  de  RuBsie.  * 

Begebeoheiten  der  neueren  Zeit  ausgebildeten  und  immer 
allgemeiner  werdeodea  Begriffe  den  dorl  herrschenden 
«od  beflimmeoden  geradem  entgegenstehen  müssen,  wäh- 
iwd  doch  das  Gewicht ,  welches  ^ie  phjeiecha  Stärke 
Rurslanda  in  die  WagaolMle  en  werfen  hat,  in  den  Ver^ 
hältnissen  von  ganz  Europa  den  mächtigsten  Einftufs  aiw- 
übt.    Auf  der  anderen  Seite  ist  mit  demselben  Fort- 
aobreiteo  des  Geistes ,  mit  dem  wachsenden  BedUrfnifs 
■euer  Formen  gesellschaftlicher  Verfassungen,  mit  dem 
erwachten  Sinn  filr  öffentliches  Leben  und  fir  die  Theil- 
aahme  am  Staatswesen  aech  das  Bedftrfiiift  wiaraiscliafl- 
lieber  Kenntnisse  allgemeiner  rege  and  nothwendig  ge» 
worden.    Die  Wissenschaft  hat  aufgehört,  ausschliefst 
liebes  Eigenthum  einer  bevorrechteten  Zunft  zu  se^n  , 
von  der  denjandern  darbenden  Menschen  nach  Gutdün- 
ken nur  spärliche  Bissen  aus  einer  starken  Verschaozung 
«npraktiseher  Gelehrsandceit  henrorgelangt  werden.  „  Die 
Geschichte  ist  die  Schule  der  Fanten ;  ihnen  lu>mnit  ee 
zu ,  sich  von  den  Fehlern  der  vergangenen  Jahrhanderfe 
zu  unterrichten,  um  sie  zu  vermeiden."    Diese  Wahr- 
heit, welche  Friedrich  II.  in  seinen  hinterlassenen  Wer- 
ken ausgesprochen,  die  schon  Peter  der  Grofse ,  der 
luerst  alle  Chroniken  seines  Landes  sammeln  liefe  (S.314. 
»  Schldsers  Nestor  1 ,  S.  8&),  erkannte,  und  wie  Frie- 
drich IL  und  Bonaparte  und  andere  grofte  Männer  wie 
sie ,  praktisch  bethätigte ,  findet  auch  in  einer  weiteren 
Ausdehnung  für  Jeden,  der  das  Leben  einer  Gesammt- 
heit  nicht  gleichgültig  an  sich  vorübergehen  sieht,  ihre 
Anwendung.    Der  Herr  Graf  von  Segur  bemerkt  daher 
mit  Recht,  wie  besonders  die  Bekanntschaft  mit  der 
Geschichte  bei  den  lebendigen  Bestrebungen  der  neee- 
ateo^Zeit  Ar  das  politische  Leben  eine  unerltfkliche  B^ 
dingung  sey.  Die  allgemeinfarsliche  Darstellung  der  Ge- 
schichte zur  Erleichterung  dieser  Bekanntschaft,  eine 
Behandlungs weise ,  welche  Sinn  und  Bedeutung  der 
Geschichte  als  Wissenschaft  unmittelbar  durch  sie  selbst 
am  deutlichsten  einsehen  Ififtt ,  ist  daher  nicht  minder 
unihwaidig.  Dies  ist  ein  anderer  Hauptgedanke,  der  in 
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diesem  Ruch  ausgeführt  ist  Ein  korees  Vorwort  spricht 
biodig  iumI  Testtandlich  «ut,  wie  dies  dem  Verf.  bei 
äkßfmmg  «eiim  Werkes  vorgeschwebt  hat,  md  dto 
iilf  iri0  er  denef  hioweitl,  was  alle  Geschichte  Aber- 
hsapt  fkr  wasere  Zeiten  bedeute,  wie  sie  anzuwendeo 
UDÜ  Yorzulragea  sey,  beurkundet  zugleich  seinen  Beruf 
zur  Geschichtschreibung.  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
um  künstliche  Theorien  und  geschraubte  Redensarten; 
Hfillirheit  und  Verständlichiceit  sind  die  HauptsacheB. 
HljiahM  hier  des  Verfa.  eigene  Worte  (p.  V,):  „Bhire 
mmmMe  eisume^palaoii  poUtique  qfomie  ä  noa  ocempa^ 
0mm,  ä  MS  devoirs  kabituela,*  ei  lea  lefOfur  de  fhi-- 
stoire  fwus  sont  plus  que  janiais  indispensables,  Mais 
CQ^ment  suffire  au  prc'sent ,  si  nous  nahregeona 
UM  le  pasmii  G* est  donc  une  necessUe  pour  la  plus» 
fmi^demin  noua,  de  nlavoir  ä  apprendre  que  pmt 
wmmea  Im  mareJke  poUiique  ei  pMosophiqtw  dea  grmniB 
mtkmjatfm'ä  nosjaurs»  Foilä  paurquoi,  negligeani 
Ist  Details y  je  ne  nie  suis  at lache  qua  la  charpenie 
du  colosse  russe.  —  —  j*ai  eher  che  la  raison 
ou  Vesprit  de  sa  longue  histoire ;  fui  voulu  la 
reas&rrmtp  I0  reduire,  V cncadrer  dans  un  ta- 
bltM  preaque  stfnopiiqme ;  Je  me  aucs  ^fforee 

tPm^er  ee  iableau  en  earaetires  lisiblee 
pmmr  des  yeu»  de  ieui  eexe  ei  de  teui  dge. 

Das  Verfahren  ,  zuvor  eine  zusammengedrängte 
Uebersicht  der  ganzen  Massen  des  Stoffes  zu  geben,  ehe 
man  in  die  Zerlegung  und  Darstellung  der  einzelnen 
Thailn  eingeht,  findet  demgemifa  bei  der  Geschichte 
alM  (■KtncehesereD  Reiebea.  daa  sich  inuaer  mir  in 
Pfftnrtigen  .Massen  darstellt,  ganz  pasaend  aaiBe  An* 
iMidnng,  und  liann  hier  Tor  alieni  deutlich  gemacht 
werden.  Aber  es  darf  dieses  nicht  mit  der  seichten, 
leeren  Rednerei  verwechselt  werden,  die  aus  Mangel 
eines  tüchtigen  Grundes  wirkliclser  Geschichte,  söge- 
mtf^ Eisenaeaaerta  f&r  Thataachen  ausgiebt,  hohle  all- 
aMaiaa  II  iiiieiwatlen »  bei  denen  sich  freilich  alles,  oder 
mmm  dhnkeo ,  anmatHsp  aber  triumen  lUbt,  «e  abtfr 
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Am  flo  «nr  WaUMl  iiod  WirkUchkeit  fUroi» 
•I0  iie  von  ihr  as^feheo.  Me  wahre  Geschicfaie ,  welehtt 

sich  auf  das  Siudiiitn  der  Einzeloheiteo,  so  genau  und 
ausführlich,  als  möglich  grüadet,  aber  ailgeiiieine  Er- 
gebnisse, HaupUhatsachen ,  wohlbeglaubigt  als  Felsen 
heraasBleiUii  an  die  sich  alles  fibrige  leichter  anreiht,  ist 
elms  anderee.    Diese  herausBofindeo ,  Ursachen  und 
Wirkungen  in  grolSm  Zügen  deutlich  nebeneinander  zu 
stellen  und  grofse  Wahrheiten  der  Vergangenheit  unmit- 
telbar in  das  Leben  selber  hereinleuchten  zu  lassen,  ist 
das  wichtige,  aber  einfachere,  anspruchlosere  Geschäft 
des  Geschichtschrei berj< ,  das  weniger  Aufwand  au  aus- 
aerem  Schimmer  und  Klang  erfordert,  als  mit  dem  sich 
der  nichtige  Dunst  der  Eitelkeit  ankfindigt   IndeTs  ist 
der  Geschmack  unserer  Zeit  in  dieser  Art  so  verwöhnt , 
dafs  man  leiclit  in  Versuchung  gerälh ,  zu  glauben,  eine 
gewisse  Künstlichkeit  und  blos  ausschnitickende  Fülle 
allgemeiner  Redensarten  sey  uoihwendig  zur  Lebendig« 
heit  der  Darstellung.    Besonders  haben  unsere  I>iachbar|i 
jenseit  des  Rheins,  die  eben  so  viel  Neigung  sur  Sohan*^ 
Spielerei,  als  wir  Gutmllthigkelt  im  Nachahmen  und 
Schönlinden  zeigen ,  den  Glauben  sehr  befördert ,  dafo 
ein  schriftstellerisches  Werk  nicht  wohl  bestehen  könne  , 
ohne  Redesciinörkel  und  eine  Menge  von  Deklamatio- 
nen, die  keinen  andern  Zweck  haben,  als  damit  emsige 
£oliriAs4eiler  sich  darin,  wie  in  aieriichen Garteoanlagea 
«luie  Anstrengung  ergehen ,  und  asfide  Ijeser  beki^Uoh 
ausruhen  mögen.   Diesem  Vorwurf  wird  wohl  ein  Budi^ 
welches  so  viel  helles  Urtheil  zeigt  und  mit  so  vieler 
Umsicht  grofse  Massen  zu  ordnen  und  Hauptnmstände 
lebendig  zu  erfassen  und  v^ständlicli  darzustellen  weife, 
mckt  leicht  ausgesetat  seyn;  aber  bei  dem  im  allgeniei— 
aeu  ohnehin  mehr  urtheilenden  als  berichtenden  Ton  das 
Buchs  hatten  doch  vieileickt  die  Urtheile  über  die  Bus- 
aeittheiten  mehr  uusammeugedringt  werden  dürfen ,  wo— 
durch  das  eigentlich  Thatsächliche  bestimmter  und  schär- 
fer hätte  hervortreten,  und  auch  in  einzelnen  Uniständen 

gspausa  au^gefBhrt  werde»  f'YBBftn.   Dies  ist  ywgyar 
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auflallend  bei  der  ersten  Abtheilung,  welche  mehr  als 
Einleitung  sich  an  das  Allgemeine  hält,  als  bei  der  zwei^ 
leOf  wo  es  doch  auch  auf  geoauo  Angabe  des  Besoa- 
dbra  aakoouBt 

Die  Einrichtnng  und  der  Inhalt  des  Bnchs  im  Ein- 
seinen  (über  welchen  letzteren  ein  ausffihrKches  Ver- 
'  sdchiiüs  oach  Bflchern  uod  Kapiteln  am  Ende  des  Kuchs 
aofiehüRgt  sind),  «od  io  gedriogier  Uebersicht  etwa 
wie  fUgl: 

Um  festen  Boden  zum  Schauplatz  der  Handlungen 
zu  gewinnen,  beginnt  der  Verf.  sein  Buch  mit  einer  all- 
gemeinen Aogabe  der  geographischen  und  statistischen 
Verhilloine  von  Laud  und  Volk  (liv.  L  ch.  1.  p.l — 
Der  Entwarf  der  ganzen  Gesohlchta  folgt  im  sweiten 
Kapitel 

Weitläafige  UnterBttolMnigen  Aber  UrgeschiclileB  wmi 
varvriimMillehe  Zeilen,  ans  denen  wir  luinni  Sparen  Ton 
▼eradiiedenen  VdllMzugen  liaben,  werden  ganx  nbge- 
nchnilten.  Hr.  Gr.  Segur  will  Darstellung  des  ge- 
nchichtlich  Gewissen  geben  ,  nicht  Wahrscheinlichkeiten 
init  langen  gelehrten  Noten,  die  sich  jeder  vorphaiita- 
mrea  mag,  wie  er  will.  Uebrigens  findet  man  darüber 
aUes  schon  anaAtirUoii  in  Schlösers  Nestor  versündig 
mmi  liritiach.  genau*  Die  eigentüehe  CleeaUelile  von 
Ratbiaitd  ftugt  im  neunten  Jahrhundert  der  chriülldm 
Zeitrechnung  an.  Hier  erscheint  zuerst  als  Schere  Thal* 
Sache  iles  Warägers  Rurik  Einwanderung  und  Grün- 
dnog  einer  Herrschaft  in  Nowgorod,  lieber  die  Skan- 
flinavtsche  Herkunft  der  Wari^^  enthält  eine  Note  am 
Bade  des  Bandea  die  uMiigen  Nndnr^iBuagao*  Vm 
jdianam  Zeitpaokt  an  MUmdelt  -der  Verl  aar  bequ^ 
fMren  Uebersicht  die  Russische  Geschichte  in  der  ersten 
Abtbcilung  des  Buchs  (bis  S.  257.)  bis  zur  Erhebung 
des  Hauses  Romanow  auf  den  Russischen  Thron  in  vier 
grofseo  Perioden,  und  hebt  in  diesen  als  Anhaltpunkte 
swMf  merlLwardigeFArstenand  vier  verschieden^  Haupt- 
olMte.herfor.   Die  erste  dieser  vier  Perioden  «mbM 
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einen  Zeitraum  von  192  Jaliren .  yod  MS.  bis  ItM. 

n.  Chr.  Die  Jalirzahl  862,  obgleich  sie  auch  Karamsio 
hat  (Bd.  I.  S.  92.  der  Uebersetzuog ) ,  ist  ungenau  und 
kann  nur  als  runde  Zahl  angenommen  werden ,  wie  fiber- 
luiupt  die  Jahrsahien  ab  beqveme  Anhaltpiinkte  häufiger 
baatimmt  angegeben  aeyn  dürften.  „Riurika  Todee' 
jähr  "  sagt  SchlSser  (Nester  IIL  a  T)  iat  die 

allererste  und  bisher  in  den  Russischen  Annalen  fast 
einzige  Jahrzahl ,  welche  die  Kritik  zu  glauben  erlaubt.** 
Diese  Periode  zeigt  die  Curündung  in  Nowgorod  durch 
Rurik  den  Grofsen,  seine  grofse  Ansbreitung  unter 
dem  grdfteren  Oleg,  dem  Eroberer,  der  dem  wer- 
denden Reich  einen  groben  Theii  des  jetzigen  Enro- 
pitschen  Rablands  hinzufügt  und  Kiew  snr  Hauptstadt 
macht  (ch.  IV.  p.  20  —  21.).  Ihm  folgt  Igor,  Ruriks 
Sohn  iindOleg's  Mündel.  Dann  Olga,  seine  Gemahlin, 
welche  zu  Konstantinopel  das  Christenihnm  annimmt» 
Q^d  durch  ihre  Yerwaltnng  des  Reichs,  welches  sie 
in  verschiedene  Beairke  theilt,  merkwfirdv  >^  ^ 
Sohn  Swiatoslaw,  ein  wilder  Krieger,  der  auf  einem 
Zug  gegen  das  Griechische  Reich  umkommt ,  und  Jaro* 
poik  sind  unbedeutende  Regenten.  Wladimir,  Fürst 
von  Nowgorod ,  mordet  seinen  Bruder  Jaropolk ,  und 
besteigt  den  Thron  (980.).  Er  führt  das  Christenthum 
in  Rufshind  ein  (um  988.  [iiy.  L  ch.  VII.  p.  38  etc.]. 
Swiatopolk  würde  ohne  den  ersten  Einfall  der  Polen  ia 
Kiew,  den  er  erregt/,  ganz  unbemerkt  bleiben  zwischeii 
Wladimir,  seinem  Vater  und  seinem  Bruder  Jaroslaw, 
dem  Gesetzgeber.  Sein  Gesetzbuch,  um  1018.  (ch.VIlI. 
p.  51.)  verräth  viel  Zuge  Skandinavischer  oder  Germa- 
nischer Verwandtschaft  (vergl.  Haigoid's  Beilagen  zum 
nenveründerten  Bufsland  p.  ttt9  n.  f.). 

(Ihr  B9$9kluf9  folgt.) 
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8  e  g  u  r,  Hhtoire  de  RueMie. 

1  inBlawi  Tod  «ehlielbl  1054.  die  «rsCe  Periode 
im  ftfiideuy,  tm  deren  OedeHieo  folgende  Ursachen 

am  tneii^ten  beitrugen  (p.  61  u.  62.):  Handel  des  Reichs 
nach  Asien  und  Griechenland  ;  die  Kriegsdienste  vieler 
Rosseo  in  Kon^lantioopel ;  mehrere  glückliche  Feldzuge 
der  Qraftl&rsten  gegen  dienen  Mitielpnukt  Orientalischer 
UUmn  die  Lege  Oliereons,  die  man  in  einiger  Bene- 
Innf  «er  VOM  Mnffneilie  vergleichen  lUtnnte;  der  heiligen 
Wgtt  Reiee  nach  KonsUinCinopel  nnd  ihre  Bekehrung; 
zahlreiche  Gründungen  von  Städten  und  Schulen  durch 
Wladimir  und  Jaroslaw;  des  ersteren  Einführung  des 
Christenthnms,  des  letzteren  Gesetze;  beider  £ifer  fttr 
die  BOdnog  ihres  Volks  während  der  siebeuzigjihrigen 
■Mar  Sttisr  Regierung,  iirodurch  viele  Priester  und 
fllMHaslM  Kinsder  aller  Art  nach  RoAiland  gezogen 
werden;  endlich  die  kriegsgefangenen  Sklaven ,  welche 
dis  Land  bevölkerten,  und,  wenn  sie  Griechen  waren, 
viel  znr  Aufklärung  beitrugen.  Was  gleichzeitige  Schrift- 
steller von  Kiew  erzählen,  von  ihnen  Kapiia  oder  Kon-' 
staadoop^  des  Nordens  genannt,  Icann  eine  Vorstelinng 
vh|^  4aaii  Oedeihen  des  Reichs  geben  (vergl.  SchlOzera 
iMlr  L  8. 11.  «nd  III.  69.).  Aber  die  Barbarei ,  dnreh 
unaufhörliche  Kriege  wieder  herbeigeführt ,  erstickte 
diese  Kehne  der  Bildung/^ 

*  *  In  dbr  «weiten  Periode  von  1054  bis  1236  (liv.  U. 
pi»06.)  wurde  der  Sitz  des  Grofsfürstenthums  von  Kiew 
■aik  Vladimir  verleg! ;  die  SchifiTahrt  anf  dem  Doe- 
per,  lamMT  mehr  von  den  Polowier  Tataren  nnd  Andern 

gebemiut ,  wurde  vergessen ;  die  GrofsfUrtten  entfernten 
sich  eben  so  sehr  von  den  Griechen,  durch  welche  ihnen 
BPdung  znkam,  als  die  Griechen  von  ihnen,  durch  die 
nW^Hkig.  h  Heft*  4  * 
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so '  Segiu » IlUt«ire  de  Huimb.  ^ 

Verwirrung  im  Inneren  Rufslands  abgescli reckt.  So  ver- 
wilderleu  <lie  Sitten  wieder  um  die  Mitte  des  zwölften  * 
Jahrhunderts,  oder  vielmehr  wurden  andere  Sitteo; 
es  waren  nicht  mehr  die  durch  das  christliche  Bytim 
gemilderten  von  Kiew,  Mdern  die  barbarischen  und 
heidnischen  des  inneren  Rufslands,  in  welches  der  Sita 
der  Regierung  verlegt  war.  Die  Burgerkriege  vermehr- 
ten ü\vh  und  Ermordungen  wegen  politischer  Zwecke" 
—  99  Das  Reich  zerfallt  in  viele  Theilei  wie  ein  Privat - 
cigenChum  unter  die  Machkommen  Ruriks*  Mitten  untei 
einetp  Halfen  dieeei*  Ffirstoo ,  die  mi$  tm  ihro  Bio^ 
kilttfle  ttnd  um  den  Thron  tob  Kiew  alreiien,  uatofspheiu 
det  man  kanm  eine  Reihe  von  siebenzehn  Lehenherrn, 
die  einaiuh'r  von  Bruder  zu  Bruder  und  von  Oheim  zu 
NeHen  folgen  bi^  zu  Jiirv  oder  Georg  Wsewolodowitschy 
der  123)1,  von  den  Tataren  getikltet  wird. 

Dieses  Volk  von  Groisflkvlen  bietet  in  diefltr  son- 
derbaren Erbfolgeordnung  nnr  zwoi  an^peseichneie  Min* 
Her,  Wladimir  Monomach,  1114,  der  dem  Reidi  - 
für  eine  Zeitlang  Einheit  giebt,  und  Andreas  von 
Susdal,  der  (um  1158.)  das  neue  GrofsfÜrstenthum  in 
Wladimir  gründete.  Dieser  ist  der  einzige,  der  die 
Ursache  so  vieler  Zwiatigkeiten  eiogesehen  zu  haben 
scheint  und  sie  zm  entfernen  suchte.'*  —  Die  dritte  Pe* 
riode  (11t.  111.  p.  90— 148.)  beginnt  mU  128T;  sie 
dauert  bis  1460,  MS  Jahre;  es  Ist  die  Periode  der 
Knechtschaft  unter  den  Mongolen  ,  die  schon  1221. 
Dschingiskhan  ins  Hussisehe  Reich  geführt  luitte,  eine 
Folge  der  inneren  Zwistigkeiteu. 

..Alexander  Newsky,  unei  1253,  erhebt  wieikr 
das  Ansehen  des  Grofsfilrslenthonu  eimgemafeen  durch 
Tapferkeit ,  Klugheit  und  Aufopfernng  ftr  aein  Vater- 
land, Aber  der  8treit  nach  Aufaen  und  die  Zwistigkeiteii 
im  Inneren  dauern  fort;  die  Tataren,  die  das  Land  ver- 
wüstet und  geplündert,  die  Fürsten  entzweit  und  geg^eit 
ihrh  weatlichea  Nachbarn  in  Polen,  Litthauen,  Scbwe* 
den  n.  a.  w.  anfgeregt,  und  nicht«,  ala  die  Priaetor  rep* 
schont  haben,  gehieten  und  entscheiden  fortwihrend 
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über  Alles.  Nach  einem  langen  Kampf  um  dal  Groh« 
fürstentbain  zwischen  den  FOreton  roü  Twer  «nd  tm 
Moska«,  bleibt  es  den  letitma  itiiier  Iwan  Kalit«. 
Moskan  wird  Hauptoladl;  die  apanagirten  Prioien  «in 
4ao  4SirofMlralea  Tareim'i^t ;  die  gerade  Thronfolge  wie- 
,  der  hergestellt;  endlich  eine  Zusamineiiziehiing  aller 
Macht  luf  einen  Punkt ,  welche  die  wiederaiillehende  - 
Gröfse  Hufslands  begründet.  Die  gerade  Thronfolge 
wird  nur  einen  Angenblick  ttofterbroohea,  Ifta  anit  dem 
grefiKB  Dmilry  Doaakey,  dem  eralea  Beeieger  der 
Talam,  INI,  wieder  neu  zu  erstehen  und  etidiieh  ein 
JalirlniiMleH  Bacbher,  1462,  die  unbestrittene  Allein^  ' 
herrschaft  Iwans  III.  hervorzubringen.^' 

Von  1462  bis  1613.  geht  die  vierte  Periode  ( liv.  IV. 
p.  149  —  213.),  „die  der  Befreiung  von  den  Talareo 
und  des  DespotiainnL  Die  Republikeo  iai  Norden  Rufti- 
hwde,  Nowgorod ,  Pakow  a.&w.,  und  die  Tafaren  on* 
terfiegm  Iwans  Iii.  Maeht,  die  er  imtnericur  rechten  • 
Zeit,  mit  Mfäfsigung^,  allmählig  und  mit  machiavellisti- 
scher  Geschicklichkeit  anzuwenden  versteht,  und  die 
ihn  zuletzt  als  unumschränkten  Herrscher  Ober  Alle 
erhebt" 

,,llasLeben  Iwans  des  Grefteo  (p.  140.)  hatte,  whr 
ths  aller  groften  MeasdieB,  nur  ein  eitriges  Ziel, 
vmschrilnkte  Herrschaft  (autoeraiie);  dies  war  in  ihm 

eine  starke,  ausschliefsliche  Leidenschaft ,  aber  ohne  die 
Keckheit,  Unordnung  und  Gewaltthäti^keit ,  die  solchen 
eigen  sind.  Von  seinem  drei  und  zwanzigsten  Jahr  an 
wiifslu  er  ihren  Gang  zu  regeln,  sie  der  langsam  schlei- 
eilenden  Klugheit  einer  sitgleioli  bis  cur  Trealosigkell 
biBleHistigen,  bis  nur  Feigheit  umsiditigen,  aber  uu« 
Tcränderlichen  Politik  zu  unterwerfen.  —  Iwan  IIL  will 
unabhäogio^  von  Auf^en ,  Selbstherrscher  im  Inneren 
seyn ;  er  hat  also  eine  grofse  Zahl  von  Gegnern  in  seinen 
iVachhtrn  und  Unterthanen;  aber  er  weift  alle  seine 
Peimie  nacliefiiander  gegen  einen  einsigen  ra  ▼creinigeff 
and  auf  «Kese  Weise  sie  aihnihiig  durch  einander  selbsi 
m  besiegen.    Dnroh  nsine  Vetmihlnng  mil  einer  Grio* 
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chischen  Prinzessin   wurde  Griechische  Bildung;  und 
Kjiost  wieder  eiogefQhrt;  aus  Italien  und  Deutschland 
werden  KfinsUer,  Gelehrte  und  Haud werker  jbei|;enifeB^ 
doch  weniger  am  die  Unterthanen  au&ukiireo«  als  sie 
diireh  deo  Glans  des  Reichthaina  «od  der  Macht  m 
blenden.    Kultus  und  Sitten  der  Geistlichkeit  wurden 
von  ihm  geordnet;  ein  System  der  Politik  und  der  Ver- 
waltung fangt  endlich  an,  den  Zustand  Rufslands  ge- 
nauer zu  bestimmen.    Alles  erhält  seinen  bestimmten 
Plate;  Wege  ond  StatiooeD,  Polizei  aod  Armee  werden 
regelmifsiger  eingerichtet,  die  Avflagen  gleichnirsiger 
und  besser  Tertheilt.   In  deo  Tavseoden  der  Bojjaren* 
kinder,  neue  Besitzer  militärischer  Lehen,  erkennt  man 
die  Einrichtung  eines  kleinen  Feudaladels,  aber  ohne 
Hierarchie  und  unmittelbar  vom  Thron  abhängig,  dessen 
Starke  er  bildet.    Ein  neues  Gesetzbuch  erscheint,  wel- 
ches besonders  die  Grämen  der  Sklaverei  bestimmt;  die 
darin  festgesetsten  Strafen ,  die  Knute ,  die  Sklayerei  9 
der  Tod ,  geben  einen  Mafsstab  von  Iwan  s  Despotismus. 
Die  Ausländer  nannten  Iwan  den  Grofsen,  die  Russen 
den  Fürchterlichen.    Olegs  ,    Wladimir  s ,  Jaroslaw's 
Rufsland  war  nicht  mehr;  es  ist  Iwan s  III.  Rufsland, 
Tön  Peter  dem  Grofsen  neugestaltet,  was  noch  besteht** 
(Liv.  IV.  ch.  V.  p.  189.)   ^Wasilej  Iwanowitsch  (1S0& 
Ms  IStS.)  setzte  das  Werk  seines  Vaters  fort ;  er  rer- 
breitet  seine  Macht  über  Polen,  dem  er  Smolensk  ent- 
reifst,  über  das  empörte  Kasan,  und  über  die  Republik 
Pskow,  wo  der  letzte  Hauch  Russischer  Freiheit  schmerz* 
lieh  verweht"    Er  nannte  sich  zuerst  Selbstherrsoher 
aller  Reussen.    —    Bs  folgt  (168a)  die  Regierung 
Iwan's  IV.      Iwan  IV.,  grofs  im  Verbrechen,  treibt 
die  Vereinigung  aller  Macht  bis  zum  Uebermafs;  sie 
Tersch Ii ngt  Alles,  Herkommen,  Sittlichkeit,  Vaterlands- 
liebe, und  die  wenigen  Vorrechte,  welche  der  Russische 
Adel  durch  seine  unter  Iwan  III.  geleisteten  Dienste 
noch  behalten  oder  gewonnen  hatte."  —  Iwan  IV.  kommt 
als  dre\|Ahriges  Kind  auf  den  Thron ;  die  Giolken  be« 
michtigen  sich  der  Regentschaft  and  \ erderben  ihn 
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dirch  das  Beispiel  der  gröfsten  Graiisainkeiteo,  die  do 
io  s^nein  Namen  begehen,  bis  zu  seinem  fiiebenzelialM 
Mtf.  Bm  Mteoh ,  ^ivesler ,  und  Alexis  Adesoheff  wit-^ 
pi  Ab  iHidlicli^  d A  GemOthes  des  jungen  DespotM  an 
MhMitigen;  seine  junge  und  tugendhafte  Gemahlin 
Anastasia  unterstützt  sie.  „Alles  wird  beruhigt  und 
geordnet  (liv.  1V^  ch.  Vf.  p.  195.);  die  Armee  reget- 
mitkig  hergestellt;  die  beständige  Leibwache  der  8tr^ 
WMm  errichtet;  TfNW  Deutsche  io  Sold  genoniiiieii;  ml- 
MMsclbMieiidieiisle  und  KrIegslasCen  fleichnftfäiger, 
glMdMer  luillMlti;  die  ganze  Heereemacht  steigt  aaf 
300,000  Mann;  Kasan  wird  noch  einmal  gewonnen;  das 
Königreich  Astrachan  erobert;  Festungen  gegen  die 
Türken  errichtet,  und  80,000  von  Selimll.  gegen  Asiri^ 
dm  fitehifi^te  TQrken  kommen  in  den  Wüsten,  die 
MBgdbm,  mrii'  Auch  der  grofse  Oedanke  der -Regie* 
mg  PeCefz  ||e8  Grofsen,  durch  die  Eroberveg  der 
nUen  von  1n)^rmannland  und  Liefland ,  den  Handel  mit 
Bfaropa  Rnr«thnd  zu  eröffnen,  wird  fast  ausgeführt;  die 
Donischen  Kosaken  werden  mit  dein  Reich  vereinigt  und 
^  Eroberung  Sibiriens  durch  Yermack,  eiaea^  dieseir 
ÜMMileo,  begoDnen.** 

ifWkm  in  BelreS  des  Kriegs;  wae  das  Uebrige  m- 
gAt,  0»  slAt  mm  deit  Gedanken,  Rursland  zu  bildeo, 
gefafst;  120  KTinstler  von  Karl  V.  verlangt;  die  erste 
Drackerei  eingerichtet;  Archangel  gegründet  und  der 
Handel  mit  Europa  im  Norden  eröffnet;  die  Abschaf- 
fini^  AdelsTorranges  fangt  ao;  die  Habsucht  und 
ämmbam  der  Priester  wird  eingeschränkt;  die  Qf- 
m0m  ewwuh  werben  anls  Neue  durchgesehen.**  Drei- 
zelin  Jahre  dauerte  dieser  gluckliche  Zustand;  Anastasia 
fitarb,  eine  Krankheit  scheint  Iwan's  Geisteskräfte  ver- 
wirrt zu  haben,  und  seine  lang  unterdrückte  despotische 
Siaaesweise  bricht  in  wahrer  Raserei  aus,  die  sich  durch 
Mb  iirildestes  Gransamkeiten  kund  Ihut.  Er  stirbt  1584. 
■MhCMmow  regiert  im  Namen  seines  Schwagers  Feo- 
4(r,  dk»  einen  von  Iwan's  Söhnen,  und  bringt  den  an- 
dern, Dmitry,  um.    Mit  Feoders  Tod  150&  erloeahdaa 
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•Ge8ohlecht  Rttrika.   Boris  Godunow  h^hMhl  inoA  U§ 

zu  seiuem  Tod  1605,  eiue  gänzliolie  ZfnrrilHuig'  «hs 
"Reichs  entstellt,  mehrere  falsche  Dmitry  treten  auf  n<t 
Hülfe  der  Polen  und  Schweden,  der  alten  Nebenbuhler 
RufsJaods.  Der  Streit  und  die  Verwirrung  flauern  fori, 
hif  die  Parthei  der  Priester  endlich  die  Oberhand  be- 
häU  und  Michaile,  der  Sohn  des  Metropdil  PkiiMi 
Nikitiitsch  Romanow  auin  Zar  erwfthll  wtr4,  1M& 

im  fünften  Huch  ( p.  213  —  256.)  wird  der  Geist 
der  ganzen  vorhergegangenen  Geschichte  noch  einmal 
2usainmengefafst,  in  der  Schilderung  des  Zustandes  des 
Volks  und  der  Verhältnisse  der  einzelnen /Stimie  zu  sitt-  . 
«mier  uqd  zur  Regierung;  Despotismos  des  Throoi, 
^OBU  die  Ausdehnung  des  Landes,  geringe Bevölkofimg 
und  Klima  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  Sklaverei, 
Dummheit  und  Rohheit  des  Volks;  Freiheit  und  Wohl- 
stand einzelner  Städte;  Geistlichkeit  und  Adel;  das  Ver- 
Jiältniis  zu  Asien;  die  Nebenbuhlerschaft  Rufsiands  uod 
Polens  sind  die  Uauptgrgeustande.    Mit  dem  fiecüisten 
Buch  (p.  257.)  beginnt  die  sweito  Abtheiinng,  woldie  i 
die  Geschichte  des  Hauses  Romattow  und  Peleru  des  | 
Grofseii  enthält.    Es  würde  zu  weit  führen ,  hier  ins  | 
Einzelne  einzugehen.    Einige  Hauptpunkte  aus  Peters  I. 
Geschichte  mögen  hinreichen.     Peter  I.  Alexjewitsch,  I 
der  Enkel  des  Micha ilo  Romanow  kam  durch  eine  Ver- 
schwöruug  seiner  Schwester  Sophie,  bisher  Regeaiin, 
«lie  selbst  nach  dem  Thron  strebte,  statt  ums  Loben,  ; 
1689.  zur  Regierung.    Er  war  der  Tierte  Zar  im  Hause 
Romanow  ,  und  damals  siebzehn  Jahre  alt.    „Bis  in  sein  ! 
zwanzigstes  Jahr  machten  das  Studium  einiger  Europäi- 
«eben  Sprachen,  das  der  Kriegskunst  und  die  BemQ-  : 
huog,  nach  und  nach  ein  Heer  von  2Q,4)0O  Mann  nach 
den  Grundsäteen  dieser  Kunst  xu  bilden,  seine  Beschäf- 
tigung aus.    Mörderische  Uebungen  und  kleine  Mutige 
Kriege  zeigten  zu  gleicher  Zeit  des  Prinzen  Heftigkeit, 
die  Rauhheit  der  Zeit,  und  die  Orientalische  Verach- 
tung des  Menschenlehens,  das  würdige  Resultat  der  \ 
linectitischen  Dummheit  dar  UAterthanon,  4m  DesjpaK 
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äMlW  fies  Herra  uiici  der  Aiisschlier^iinju;  der  Weiber 
mm  <ii  GMitodNift."  &  dersdbati  Sfiell  Iriaben  dir 
WtmäUbm  Renkw  ihra  Br«ber«ag«i  in  SMtiem  Us  m 
Ai^WnMi  ¥m  Chii».  Der  Vertraue  ▼•n  MIM.  b«« 
tAamte  <lie  Grensse  b^'ider  Reiche  ( p.  308.  liv.  VII. 
cb.  fif.).  Hufdand  war  bisher  j^atiz  gt'geii  «leii  Osten 
gewendel^  ^schwache  Versuche ,  Handel  und  Gewerbe 
anheben ,  Terb>r«ti  «ch  in  der  Rohheii  und  üommheit 
dIMMMk  «i«  dinier  Oefeodi  wo  die  ulelienden  SiMen 
0Mtarfe«bg«9dr«clkl  eind,  siegte  die  Mechl  der  Ckweh«» 
heit  Aber  die  der  Neuheit."  Peter  erkAnnfA  die  Neih« 
wendr^keit,  sich  dem  WeMen  und  Europa  zuzuwenden, 
um  so  mehr ,  da  in  der  Zeit  der  Anarchie  nach  dem 
Untergeag  d^pf^uriks  die  Russen  von  ihren  uettUtchen 
NmMmm  Bg|||p.'yireller  naoli  Osten  hineaiigedringt  warak 
Wb-er  eenRl  kriftig  und  rOhrig  an  Geiü,  wie  an  K6r^ 
mm'^mur^  weftle  er  di^  finfflere  und  imiere  Kraft  eeiaea 
VMIls  zugleich  heben,  eine  auf  die  andere  Mutzend. 
Die  Kriegskunst  und  Heereseinrichtung  der  bluropäer 
und  die  Schifffahrt  schienen  ihm  als  die  haupts&ch« 
lai%ilMi  Werkseage  dazu*. 

I*-  •'4hl  Bileg  mit  den  Türken  erobert  er  Asow,  de« 
*Jn^gaogdii«diiininen  Meers,  und  macht  daduivli  RoAk 

land  zu  elaria  Verbündeten  Europa's,  welches  dieTüriceo  , 
9hi  Hfaaptfeiude  betrachtet.  Aber  die  Ostsee,  der  fia- 
nische  Meerbusen  waren  die  Hauptthore  zum  Werten. 
Hier  traf  Peter  aaf  Karl  XII.  Beide  waren  gleich  hart« 
alBl%  (heifiil  ailp.858.),  aber  mit  zwei  ganz  eatgegeiK 
gMMHi-  BeetNbangea ;  der  Zweck  des'  Erstem  war 
Nateen ;  der  des  Andern  eitler  Ruhm ,  so  daft  die  Aw 
elreagongen,  die  den  Einen  befestigten,   den  Andern 

•  efschöpften."    Die  Niederlage  bei  Narwa  (1700.)  lehrt 
Peter  den  iü'ieg;  er  erobert  bald  darauf  Ingermannland, 

'  IMbnd,  Finnland  and  Curland ,  und  vernichtet  in  der 
MUMM  fiai  FnUawa  (IKNk)  die  Macht  und  das  An- 

vwiü.gdor  gaiiwedlkJien  Wal^n.   Petersburg,  die  neaa 
Residens  und  der  Hafen  für  die  Rassisehe  Flotte ,  wird 

mit  ttriermudiicher  Bekämpfung  der  gröfsten  Hindernisse 
gegründet  ( 1704.). 


Digiiizea  by  Google 


36  S«f{iir,  JUsleirc  do  ühmic. 

So  suchte  Peter  unablfissi^jRpwegung  in  das  Leben 
•eines  Volkes  zu  bringea,  weiches  iu  wüster  RohbeU 
wd  fineiereni  Aberglauben  zu  einer  stillstehendeB  Mases  ' 
gewonkm  wer.  Zu  dem  Verkehr  mit  Burope  geb  er 
gelbet  deetteisplel  doreh  seine  Reisen,  dnrch  eeine  Ver* 
bindiiBi^  mit  den  Europäischen  Höfen  und  durch  beStSa* 
digen  Umgang  mit  Ausländern.  Er  richtete  Gesell- 
schaften zur  Unterhaltung  ein ,  in  welchen  auch  die 
Frenen  eingefUhrt  wurden ,  Kleidung  und  Lebensweise 
eaehte  er  in  Enroplüscher  Weise  herzustellen,  and  dnrck 
Handel  und  Gewerbe  Wohlstand  sn  fördern,  damit  4ia 
schmutzige  Rehheit  der  Sitten,  die  plumpe  Trägheit 
der  herkömmlichen  Lebensart  abgestreift  und  höherer, 
geistiger  Bildung  durch  die  verfeinerte  Sitte  Eingang 
verschafft  wurde.  Aber  er  that  das  alles  mit  derselbe« 
rOcksichtlosen  Keckheit,  mit  welcher  er  eeine  Gemahlis 
Budokla  Feodorowna  ins  iüosler  achickte  und  die  Tochter 
einea  Lttthanischen  Bauers  auf  den  Thron  erhob,  and 
als  Katharina  I.  zu  seiner  Nachfolgerin  erklärte;  mit  der 
gewaltthätigen  Rohheit,  mit  der  er  seinen  eigenen  Sohn 
Alexej  enthaupten  liefs.  Peter  s  Zwecke  dürfen ,  wie 
aohon  oben  bemerkt,  durchaus  nicht  mit  seinen  Mitteln 
▼erwecheelt  werden.  ,,£r  bildete  aus  einem  Kern  vaa 
50  Spielgefihrten,  in  Zeit  von  25  Jahren,  eine  Armaa  * 
▼on  MD.OMMann,  die  in  155  Regimenter  getheilt,  mit 
300  leicht(>n  Kanonen  in  stehenden  Quartieren  cantonir- 
ten;  ein  Corps  von  In/jenieurs  und  besonders  furchtbaren 
Artilleristen;  14000  Kanonen,  die  in  einer  grofseo  Cen- 
trainied er  läge  ,  in  Festungen  und  in  drei  Kriegsnieder* 
lagen  auf  Schufsweite  der  drei  Nationalfeinde «  der  Tlb> 
keo,  Polen  and  Schweden,  Tertheilt  waren.  Eben  ea 
waren  aus  einem  alten  Fahrzeug  dreifsig  Linienschiffe, 
eine  verhältnifsmäfsige  Zahl  von  Fregatten  und  andern 
Kriegsschiffen,  endlich  200  Galeeren  mit  Stangen  und 
8egeln  und  ein  Haufe  erfahrner  Matrosen  herrorfegan- 
gen.  —  Städte,  Hfifen,  Kanfile,  Niederlaaanngen  aller 
Art  waren  gegründet;  mehrere  Tausende  geaohicklar 
Baropier  beigezogen ,  unterhalten,  belohnt;  Polen  hatte 
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UbmMm  «»Loiifai  und  Geld  erhalten;  ud  vfatf  Kriege 
tüii  MmomiMB;  der  eine  yod  dieees  ewirecfcie  rieh 
1*  ^Ji  IMIIe  von  Europa,  er  vaifirfMe  des  Weriea 

«idmB»  Süden ,  die  Erde  und  das  Meer ;  und  nachdem 
er  21  Jahre  gedauert,  fand  »ich  der  Schatz,  der  ihm 
valerhalten  hatte,  noch  voll."  (p.  39T  und  98.)  „Aber 
(p.  4tß^  darf  man  in  unserem  Jahrhundert  über  dae 
ersfüMif,  was  man  in  25  Jahren  anariiAiteii  haM  adl 
MlMMlM«9gi9B ,  mil  willkahrlicheD  Aaflageo,  «M 
NMipdbn  i  Ueferangen,  FrehodeD  «ad  mU  eitten  Wil- 
len tou  Fener  und  Eisen?** 

■ 


1)  Die  ff  einaeeiae  und  Ohmp:  cldeinrichtung  ^  ein  Haupthin- 
demi/g  unsere»  vaterländischen  Weinhauci,  von  L.  von  Babo. 
Omdübvg^  bd  h  mter,  18aL 

Q  Wf  F^rwmttdinmg  d^r  Cou9umi{ou§'Jeei$€n  im  Qr^fik. 
lato  Mi  efiM  Jtfuwrf-Jlwwr;  «fo  Beitrag  9wr  BeriekUgmg  dtr 
yhifUtlia  MMüMv  iOtr  4iM«M  atgmtUmd.  JTcrliniAt«  M 
MiSir.  im.  , 

Bieae  beiden  lüeioeD  Schrifieo  behandeln  einen  Ge* 
geBafattd«  div,  da  er  mit  der  Frage  über  die  JUierig- 

kdt  der  Consnmtionssteuem  auMmmenhftngt ,  beaoaderee 

Interem  fiir  die  Finanzwissenschaft  hat,  der  zugleich 
durch  die  Verhandlungen  in  der  2.  Kanuner  der  bad. 
SüftdeTersammlung  praktisch  zur  Sprache  gekommen  ist 
Hr.  TM  Babo  geht  davon  aus,  dafs  unsere  Aociaeeuir 
rieblMg  wegen  der  listigen  Fdrmlichkeiten  eehr  vnbe- 
^|Mi  eej ,  dift  deshalb  viele  Personen  sich  Ton  Aiif- 
.kavfen  eines  Weinvorrathes  ganz  enthielten,  und  des 
Weinbanenden  deshalb  die  Gelegenheit  zu  baldigem  vor- 
theilhaftem  Absätze  benommen  sey;  er  schlägt  daher 
▼er,  den  bisherigen  Reinertrag  der  Wein  -  und  Fleisch- 
eeoMraach  ehiem  festen  Ueberschlag«  ^on  den  Wein«- 
iriMÜM,  Wefadiiadlern  «nd  den  sämmtiicben  wohlha- 
benden Landeseinwohnern  aufzubringen«  Bei  lel^ier^ 
solle  allenfalls  die  Zahl  der  Domestiken  den  Vertheiinngt- 
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inerfMib  geb«a.   Mmr  von  flem  Verf.  ansprndilo»  fe- 

Unlsf'rte  V  orschlag  wurde  später  in  Her  2.  Kammer  mit  der 
Abänderung,  dafs  man  nur  die  Weinwirthe,  Wcinhündler 
und  frittiflchec  bezahlen  zulawen  beabsichtigte,  gebilligt 
Der  MgielMMlite  Verf.  von  Ko.  2.  kämpft  eifrig  gegn 
tlenBeUMHi,  and  seine  Ansicht  etimmt  mit  derjenigen,  dl« 
Unteneichneler  eicb  schon  frflher  über  diesen  Gegen- 
stand gebiidel  liatte,  Qberein.  Das  Fixiren  einer  Con« 
sumtioDsabgabe,  wie  es  z.  B.  beim  Kesselgelde  Statt  fin> 
det,  hat  etwas  Bedenkliches,  weil  die  dadurch  entste- 
hende Steuer  zwischen  den  Einkommens-  und  den  Ver- 
branchsabgaben  in  «ler  Mitte  sieht,  ohne  die  Vortheiie 
einer  von  beiden  Arten  völlig  an  sich  zu  tragen.  Ein,  | 
nach  der  bisherigen  Weinconsumtion  auf  alle  Weinver-  | 
käufer  einer  Stadt  ausgeschlagcnes  Aversum  vertr  itt  aller- 
dings für  die  Staatscasse  augenblicklich  die  Stelle  der 
Acctse  und  des  Olimgeldes,  aber  nicht  fortwähreiiil ; 
denn  es  steigt  nicht,  während  die  Mehrung  der  Volks* 
menge  gegen  l^Vritc  ai^ährlich  betrSgt,  und  daher  ' 
wahrscheinlich  der  Welnverbranch  sich  erweitert.  Es 
kann  Niemanden  einfallen,  jene  Abgabe  als  eine,  <len 
Weinverkäufern  aufgelegte  Einkommenssteuer  zu  be- 
trachten, also  mufs  man  darauf  rechnen,  <]afs  sie  auf  die  | 
Consnuienten  ubergewälzt  wird,  und  der  Verkäufer  ge- 
rade seinen  Vorschufs  durch  erhöhten  Preis  wiecier  ver- 
lötet ertdlit  Diese  Wirkung  ist  jedoch  keineswegs  sicher 
tH  erwarten,  denn  dazu  gehdtte,  dafs  mit  jedem  ver- 
kauften Quantum  auch  genau  gleiche  Steuer  verbunden 
wäre,  mithin  diese  für  den  Weinwirth  die  Natur  einer  , 
gleichförmigen  Kostenerhöhung  annähme ,  was  aber  ' 
beim  Aversuin  oft  nicht  zutrifft,  weil  der  wohlhabendette 
Verkittfer  sein  Geschäft  erweitern  kann.  Dies  hat  eine 
von  folgenden  beiden  Wirkungen :  Entweder  der  W«iii«- 
wirth  ,  Blerbraaer  u.  s.  w.  verkanfl  die  besteuerte  Waare 
wohlfeiler,  was  er  ohne  Schaden  thun  kann,  wodurch  ' 
er  aber  die  kleineren  und  wenig  begüterten  Verkäufer  zu 
drnnde  richtet  uud  den  Staat  um  den  Steuerbetrag  'der«- 
Wben  verkint,  —  oder  er  veilLaiift  so  hoch  als  ni». 
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dhHi)  fcaMhi'  einen  unyerdienCflii  Gcwkn,  Ml  mkm 
iikmamntim  jompindtn  iiniMr  den  SdiackB ,  gliidliü 
äapumm  M  kbuierMi  VnmUse  gfiben  m  niBssen.  Der 
MdlMitfe  Betrag  der  Accise  gestattet  kt*ine  solche  Um- 
Jeginifderselben  auf  die  einzelnen  Accispflichtigen ,  cJafs 
die ,  am  der  groHsen  Veränderlichkeit  des  Verbraoche« 
uod  der  Absatsverhälloisse  eutspringender  Uagleieli» 
hriüM^fcuniiiget  werden  kdonten.  Soll  ei«  TheH  der 
flMHB  wudh  dem  Maftatabe  der  Cbnivitilioti 
Jegt  wrden,  ao  «lafa  es  die  gegenwärtige  und  die 
wirkliche,  nicht  die  frühere  oder  eine  imaginäre  seyn, 
nach  der  man  sich  richtet.  Uebrigens  bleibt  es  immer 
wahr,  dafe  die  Erhebungsformeo  der  Aocise  aaeh  ffer 
dea  Redlichen  drückend  sind,  und  man  kann  nnr  dn<^ 
4mdk  de«  Bindmok  dieaer  Wahrheit  entkriflen ,  dab 
mmm  ihr  «nea  anderen ,  nicht  minder-  wahren  Satz  snr 
Seite  stellt ,  nämlich  die  UnvoUkomuienheit  anserer  bis'- 
herigeo  Einkooiinen^tea^a. 


9rJI^.  X  JUamtf«.  EtüUr  Bmmi.  ZwtlH  MktUwg.  Mir, 

Der  Wunsch)  mit  dem  der  Ree.  die  Aoietgo  der 
ersten  Abtheilung  des   ersten   Bandes  dieses  Werkes 

adiii>fia.(d  Jahrb.  1831.  äa  Heft  No.  aO.>,  dafo  die 
apeh  Ahrigen  Thefle  dieaer  echStriiaren  Bearbaitnng  der 
aaapii  beben  Faychologie  recht  bald  nachfolgen  möchten, 
ist  durch  das  Erscheinen  dieser  zweiten  Abtheilung  we- 
nigstens theilweise  in  Erfüllung  gegangen,  und  mit  Ver- 
gQiAgefi  wird  er  daher  auch  von  den  hier  niedergelegten 
frtinltiflbeo  Fotachnngen  Kunde  geben  und  aie  aiit  eioi- 

r.ÜaaaerkMfen  begleiten.  Der  VeiC  führt  ans  Mar 
nige  der '  flriahtigsten  und  achwierigstea  Maletiatt 
der  Psychologie  ein,  denn  er  handelt  in  dieser  zweiten 
Abiheiluag  Tan  dem  gewöhnlich  a.  g.  höheren  Erkenntr- 
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nUsvertiidgen  oder  den  Thätigkeiieu  des  Verstandes  uml 
derTeniaiifty  welche,  nach  der  Aneichl  des  Verik,  den 
Denk-,  Erkenntnifs-  und  das  AoerkennBttg«« 

renn o gen  in  sich  schiiefoen.    Er  beweist  der  BeiHnid- 

lung  dieser  Gegenstände  ebenfalls  die  fleifsige  und  gründ- 
liche Forschung,  das  besonnene  und  klare  Denken,  und 
dielreue,  gewissenhafte,  fast  ängstliche  Wahr  heitsliebei 
die  er  in  cler  ersten  Abtheilang  bereits  bewfthrl  halle; 
die  aber  ancli'hier  nicht  selten  in  jene  dort  gerigte 
Weitschweifigkeit  und  kleinliche  Pedanterei  ansaitel 
Ree.  spricht  diese  Anerkennung  des  Werthes  dieses  Wer- 
kes mit  völliger  üeberzeugung  aus,  ungeachtet  er  gleich 
hier  voraus  bemerken  mufs,  dafs  er  seine  Erwartungen 
einer  auf  reine  Beobachtung  gegründeten  Bearbeitmg 
dieser  folgenden  Theiie  der  Psychologie  nicht  gau  be- 
friedigt gefiinden  hat,  und  aum  Streit  mit  den  Vert 
sehr  Tielfach  veranlalkt  worden  ist. 

Ein  besonderes  Interesse  erhalten  übrigens  die  hier 
dargelegten  Untersuchungen  noch  dadurch,  flafs  sie  weit 
mehr  als  die  früheren  Gelegenheit  geben,  die  allgemei- 
'  nen  philosophischen  Ansichten  des  Verfs.  vollslindiger 
kennen  zu  lernen.  Wenn  dies  aber  auch  schon  an  eioli 
die  hier  behandelten  Gegenstande  mit  sich  bringen  oMdb» 
ten,  so  wird  doch  diesem  Interesse  durch  die  Behand- 
lungsweise  des  V^erfs.  ein  üebergewicht  gegeben,  das 
dem  eigentlich  psychologischen  Interesse,  ja  selbst  der 
reinen  Erfalirung,  nothwendig  Eintrag  thun  mufs.  Denn 
unverkennbar  sind  die  Untersuchungen  häufig  sehr  über 
die  Grehsen  der  Psychologie  in  die  Metaphysik  hiniber- 
gesehweift ,  unläugbar  gehen  diese  sehr  oft  auf  die  Ob- 
jekte der  Erkenntntfs  über,  auch  da,  wo  nur  Eine  und 
dieselbe  Flrkenntnifsthätigkei  t  oder  Erkenntnifs weise 
dafür  statt  findet,  wo  also  ein  eigentlich  psychologischer 
Gegenstand  gar  nicht  berührt  wird,  so  dafs  man  eher 
dne  psychologische  Deduction  metaphysMcher  Grund» 
begriffe,  als  eine  Darstelhing  der  empirischen  Psycho- 
logie zu  lesen  glaubt  Der  Verf^  hat  dies  in  der  Vor- 
rede (S.  XXVI:)  selbst  anerkannt,  und  sucht  sich  des- 
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halb,  theite  florch  die  Nothweudigkeit  der  Erläuterung 
psychologischer  Thatsachen  durch  philosophische  Leh- 
ren,  tbeils  durch  die  bequeme  Gelegeobeiii  philosophU 
sdien  ImlitaHm  entgegen  m  arbeilen,  s«  reohtferUgeB»  ' 
wjeehr  taeh  Ree.  deD  engen  ZasamaMnhenff  der 
'^"^  Philofiophie  nrit  der  Psychologie  aBetkenni 
er  deswegen  auch  die  Begründung  und  Re- 
richügung  der  Metaphysik  aus  der  Psx  hologie  billigt, 
so  mnCs  dennoch  die  Aufweisung  dieses  Zusammenhangs 
der  KqjHk  der  Vernunft  uberlassen  bleiben  uuil  die  Psy* 
cholagi»  wmi  dem  subjekliven  Standpunkl  reiner  festge- 
kaM  «wiev/lla  hier  geschehen  ist  Vielleidii  KUbt 
dMl  ^hw  Bimwingung  der  Metaphysik  erkliren,  wie 
wähl  eben  so  wenig  rechtfertigen ,  durch  die  in  der 
Vorrede  sehr  stark  hervortretende  Absicht,  den  von  dem 
Verf.  sehr  hoch  angeschlagenen  philosophischen  Lehren 
fMi  ff  eraaea  durdi  diese  psychologisohen  Grundlagen 
ehe  Qtkmog  m  YerMhaffen.  Wenigstens  tritt  in  dieaer 
Wmmtk  dar  Verf.  mit  einer  wirklich  leidenschaftticheD 
flaftigkeit»  die  dem  mhig  forschenden  Psychologen  und 
Wahrheitsfreund  nicht  wohl  ansteht ,  als  Apostel  jener 
harmesischefl  Lehre  auf,  von  ihr  das  Heil  der  Philoso- 

£tiod  Theologie  verkündigend,  und  Zeier  und  Ana- 
findend,  über  die  bisher  gegen  diese  Lehre  he«* 
■»GMe^;flltigkeit  Doch  nicht  die  Lehre  ,  son- 
Jkm  mm  <far  tbertriebene  Eifer  des  Verfa.,  der  Unwille 
nicht  Iber  geschehene  Angriffe,  sondern  über  Mangel 
an  Angriffen , ist  es,  der  dem  Ree.  einigen  Spott  eot-. 
lockl  «Bie  philosophische  Lehre  von  Hermes  ist  dem.  . 
«er  mofs  es  gesteben,  aof  die  Gefahr  hin,  sich 
der  Verrede  anagesprachenen  Zorn  des  Verfa 
biaher  in  aofem  unbekannt  geblieben, 
aia  er  die  „philosophische  Einleitnng  in  die  Theologie  ,** 
worin  sie  niedergelegt  ist,  nicht  selbst  gelesen  hat,  zum 
aber  ^  claiii  dies,  nur  zufällig  geschehen ,  sey  zu- 


jlMomhen  kommt  ud«  cm  Schriftchen:  Sieeor,  Ur- Philosophie 
w.  (Dö«Mld.  1S81.)  zur  Hand,  wclchei  eine  Bcsircitnng 
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gMdl  tiemerkt»  ikfr  er  4kM  Werk  dch  aimechaifeo« 
dmck  den  Vert  veceolabt  wordeo  wL  Scheo  die  ine- 
sere Bedeutung^,  welche,  wie  der  Verf.  beriehlet,  diese 

Lehre  erreicht  hat,  niufs  die  Aufmerksamkeit  auf  rfe 
lenken.  Bereits  wird,  so  erzählt  der  Verf.,  in  unserem 
(d.  L  dem  preufsischen)  Staate  sowohl  auf  Universitäten, 
als  auch  andern  höheren  Lehranstalten ,  voq  mindesteBe 
\% — 20  Kelhedern  im  Simie  dieees  Sj^stems  oder  aef 
eeiaer  GrMdhige  dedrt,  Ter  mindesieos  1600  Zuhörern. 
Es  sind  bereits  ein  g:ute8  Dutzend,  theils  grdfserer,  thetls 
kleinerer  Werke  im  Geiste  des  Svstems  erschienen.  Da- 
hin  gehören,  aufser  dem  eigenen  Werke  des  Verfs. : 
£ssers  Lo^ik  und  Moralphilosophie»  Droste-H u  1  fs- 
hoffs  Natu  rrecht  und  Kirchearecht,  BlvenichsMo- 
velphilosophie  u.  a. ;  end  eise  groike  Amahl  tob  Werkes 
seil  llbrigeos  im  EnteleheD  sejn.  Vorsllf lieh  aber  hat 
diese  Lehre  in  die  katholische  Theologie  eingegriffen, 
und  mau  hofft,  wie  uns  anderwärts  bekannt  geworden 
ist,  von  iiir  eine  sichere  philosophische  Begründung 
und  wissenschaftliche  Regeneration  dieser  Wissenschaft. 
Ueber  dea  Werth  dieser  Lehre  nun  darf  sich  Ree.,  wie 
gesagt,  noch  kein  entsoheideodes  Urtheii  erlauben,  da 
er  sie  mehi  aoa  ihrer  Quelle  selbst  kennt ;  Indessen  Ist  - 
sie  ihm  doch  durch  einige  der  genannten  W^erke  ihrer 
Schulen  auch  aufser  den  vorliegenden  (namentlich  Essers 
und  Rivenichs,  von  denen  er  auch  Anzeigen  in  dieeeo 
Jahrbb.  geliefert  hat)  bekannt  geworden,  «od  weno  er 
llir  aoeh  seine  Achtung  wegen  gründlicher  und  besoo* 
,  MMor  Wahrheiteforaehung ,  und  In  Tieler  HHnsioht  aiich 
seine  Beistimmung  nicht  versagen  mag,  so  kann  er  ihr 
doch  nicht  den  eminenten  Werth  zugestehen,  der  ihr 
hier  beigelegt  wird  ,  er  bemerkt  darin  keinen  entscheid 
dendon  Fortschritt  in  der  tintwickelung  der  PhilosophiOt 
mid  namentlich  hat  aoch  er  gefanden ,  so  heftig  und 
▼esäohtlich  dies  «och  der  Verf.  abweist,  daili  die  Gmod* 
läge  derselben  im  Wesentlichen  kantisch  sey,  wenigstens 
ist  dies  in  Ansehung  von  Essers  Logik  und  Elvenich's 
Moralphiiosophie  unstreitig  der  Fail,  und  wie  viel  auch 
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der  Verf.'  selbst  der  kanlischen  Psychologie  verdanke , 
ebeu  §o  unverkennbar,  aU  dafs  die  ganze  Stellung 
der  Psychologie  zu  der  PtHhiüopille  Air  Uee  dtf  kmtd 
MMle  sehr  nahe  kdoiml.  ■  / 

Ai^  Wir  liaboii  kier  iiielii  eioe  BoaHheihittc.  äm 
HMkAi^c« Lehr««»  geben;  «ur  ktMrftUi  diefienfeMt*-* 
«die  Metaphysik  von  Biunde  in  die  Psychologie  her- 
eiogezogen  worden  ist,  werden  wir  uns  mit  ihr  zo  be^ 
scbaftigen  haben.    Vielleicht  ist  eben  das  nähere  Ver^ 
ÜliniiiilkffwTheils  der  P«ychotofie  zu  der  Metaphysik, 
iliuji  OMeMlMifl  die  1. 1^.  höhere,  d.  i.  oichiMmlMid 
BMMmlriMhStigk^  kt,  iittd  jene  dedliroh  ißMätiMkkä 
Etiunbchung  der  Hermes  sehen  metaphysischen  Lehre, 
die  Ursache-,  warum  Ree.  hier  bei  weitem  weniger  mit 
tUm  Verf.  übereinstimmen  kann ,  als  in  der  ersten  Ab^ 
iheilong,  welche,  von  der  »innlichen  Brkeiuitaifiiüiätig* 
hAiMtäMad,  durch  meUphystecheUypelheaea  iwalgir 
fiMM;  nriwr  dem  Weg  der  Brbhrting  folgte. 

WiM'MNmt  die  Anordttttiig  de»  Gemen  beltiA,  m 
zerspaltet  der  V^crf.  das  höhere,  nichtbinnliche  Erkennt- 
nifsvermogeo ,  jedoch  nach  der  Ansicht  des  Ree.  ohne 
wesentlich  ?erschiedeneThätigkeiten  dafür  nachweisen  es 
hiaoeiiy'ift  drei  beeoddere  VwmiAgm^  nänlioh:  Doak- 
▼  erolAgeo,  ErkeaiitDifeTeriiidg^eB  im  engere» 
SMw  ümI  AtterkeiioiiiigtT«rBiögeii.  Feraer  o»- 
teMdieidel  er  sowohl  in  den  Denkvemidgea  d»  fa  de» 
Erkenntnifsvermögen  im  enteren  Sinne  die  Thätigkeit 
de8seU>en  als  Verstand  und  als  Vernunft,  und  be- 
stimmt damit  dies  Verhältnifs  zwischen  Verstand  und 
>^  dafs  der  wichtigste  UtttereehM  iaden  Thä« 
tton-  hÜMm  ErkteafBifrfenDdg«»,  mmachm 
mäi  «hndttriharer  oder  swimheii  Ponn  mmd 
Vbtert^  der  Veruunfterkenntnifs,  worauf  es  dabei  haupt« 
ffid^tch  ankommt,  ganz  unberührt  bleibt. 

Wir  schreiten  zur  näheren  Prüfung  des  Einzelnen. 
Zmiehsl  ül  dii»Ai»chan«Bg80Uiefslei€h  nach  dem  Verf. 
diM.DMkv#rfli4gOB|  Mdsinur  nerst  der  Verotaofi 
iiyHuhHiwiigtin  oderdiao  »ledere  DenkTenaBBe»  ab 
(Abih.  2.  Abschu.  1.).   Fragen  wir  hier  nach  einer  Er- 
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klSning  dessen,  was  der  Verf.  unter  diesem  Vermögen 
verstehe,  so  finden  wir,  statt  einer  Darstellung*  oder  Cha- 
rakteristik der  ihm  eigenthfimlichen  Thätigkeltea^ 
eine  Beschreibang  and  Au&ähiung  seiner  Gegenetinde; 
niehi  das  Denken,  sondern  die  Gedanken  werden 
beschridien.   Oer  Verf.  entwiokell  zuerst  die  psjdiolo- 
gische  Entstehung  der  reinen  Begriffe^  wohin  er 
1)  im  Allgemeinen  die  des  Sejns  und  Nichts,  2)  in 
Betreff  der  Aufsenwelt,  die  der  Selbstständigkeit 
und  Unselbststlndigkeit  oder  der  Substanz  und 
Initirens,  der  Verscliiedenlieit  nnd  Binerlei* 
heil,  des  Znstands,  der  Eigenschaft,  des  Wech- 
sels, der  Beharrlichkeit,  der  Veränderung, 
3)  in  Betreff  der  Innenwelt  den  des  Ich,  und  4)  die  ma* 
thematischen  Zahlbegriffe  der  Einheit,  Vielheit  und 
Allheit  rechnet    Darauf  folgt  die  psychologische  Ent- 
wickeln ng  delr  empirischen  Begriffe  (wobei  eine  sehr 
ansfttbrlMie,  nicht  hierlier  gehftrige  pqrchologische  Un- 
lersttdMHif  libcnr  die  Entstehung  der  Sprache  einge* 
sclialtet  wird),  zu  denen  die  Art-,  Gattungs-,  Ge- 
schlechts- und  Familienbegriffe  gezählt  werden. 
Dann  wird  die  Natur  und  die  Entstehung  der  Urtheile 
und  Schiftsse,  der  Denkgesetze  und  endlich  der- 
Vollkommenheiten  nnd  Schwächen  des  Ver- 
standes ais  Denlnreraiftgen  psjciiohigisch  erklärt.  In 
aUen  ' diesen  ansfliirKchen  BrSrterungen  aber  die  Gegen- 
stände des  Verstandes  als  Denkvermögen  ,  die  uns  bald 
in  die  Metaphysik,  bald  in  die  Logik  ftihren,  und  die  für 
den  Zweck  einer  Kritik  der  Vernunft  sehr  zu  beachten 
sind,  vermissen  wir  aber  dennoch  eine  klare  Erklärung 
des  Denkens  nnd  des  Verstandes  seinem  snbjektiren  Cha- 
rakler  nach.   Die  wesentliche  Unterscheidung  des  Den- 
hsus  fM  der  Anschauung ,  dafk  diese  letztere  nur  Inditf- 
duelles,  das  erstere  hingegen  Allgeraeines  zum  Gegenstand 
hat,  wird  nur  dunkel  berührt,  und  die  tiefern  Ei^en- 
thümlichkeiten  des  Denkens  als  einer  wi I Ikührliqhen 
und  miitelbaren  Erl^nntnifcthätigkeit  werden  gans 
fttiergangen; 
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•dl«-  VeffvMlung^  des  Seyns  der  Anftiiig  des 
Deakens  sey,  worin  der  Unterschied  des  Denkens  von 
deoi  Anschauen  zuerst  zu  bemerken  sey ,  wie  der  Verf». 
sehr  ausführlich  zu  zeigen  bemüht  ist,  kanti  uns  keioes^ 
Wegs  Iber  den  Charakter  des  Denkene  ioe  Klare  bringen, 
üb  ViMileltiiBf  dfleSe^M  iel  —  wenn  aüieh  oft  dmkel  — 
in  jedM  Ael  iiee  Brkennene  iind  keineswegs  Uee  Im 
ÜMikell,  «nd  wird  uns  unmittelbar  in  der  Anschauung 
(nicht  im  Denken)  gegeben.  Oiler  was  wäre  sonst  die 
Anschauung,  wenn  nicht  die  Vorstellung  von  einem  8eyn, 
das  uns  eben  afficirt^  Was  ist  das  WeseDdiche ,  wo- 
durch sich  dio  geistige  Thiligkeil  als  eine  erkennende' 
dMalileiMrl^  «b  'die  BesiebvBg  derselben  auf  ein  %ejn  f 
Mftü  'l^de  proUenmtische  Vorgtellüiig ,  jedes  Md  der 
EinblliluDg,  der  Dichtung,  des  Traumes,  enthSlt  die 
Beziehung  auf  ein  Sej^n,  ein  Etwas,  ein  Objekt  in  sich, 
mag  dies  nun  als  wirkliches  Sejn  behauptet  oder  nur  als 
uSglKhes  vorgestellt  oder  aus  früheren  Anschanimgen 

Dichtvng  oder  IValm  frei.geblldel  sey«. 
treUick  isl  es  mit  dw  iMfWafirten  abstraclen 
(es  Seynsr  diese  ist -allerdings  nur  eitie  Fraohl  des 
Lens,  sie  ist  die  höchste  Abstraction  aus  allen  be-* 
summten  Dingen  überhaupt;  aber  <ler  Anfang  des  Den- 
keoB,  doL  eiBpirisdbe  Anfang  nämlich,  kann  diese  kei- 
mt werden,  denn  das  Denken  ist  schon 
'kt  Jodet,  avoh  nooh  so  iinrolMftDdIgen , 
AbolNieCloii  OOS  «ielirereii  Ansehaonngen  t  m 
la^  wenn  nur  von  zwei  Individuen,  etwa  von 
dieser  ond  ^jener  Blume,  ein  Gemeinschaftliches,  z.B. 
das  flaroliständige  Schema  „Blume,''  ft1r  sich  festge- 
halieo 'wird^r  ^d.  wie  weit  i«ii  es  nodi  von' da  zu  der 
üttnMlßt  mar  idleb  BeMmderen ,  ivorfai  nur  neek  d«s 
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jicUechllilii  Allgemeine,  des  Btwee,  das  Seyn ,  ibrif 
bleibt.  Oder  vielleicht  sollte  das  Seyn  des  Verfs.  — 
denn  darin  scheinen  sehr  verschiedenartige  Begrifie  zu- 
(»^mmengemischt  zu  sejn,  —  nur  das  Ist  im  Urtlieile, 
die  Copul«  Ewischen  Subjekt  und  Prädikat  im  Urtheile 
bedeuten,  wie  diee  S.  10.  der  Feli  in  sejrii  scheint,  wo 
dar  Begriff  dee  Seyng  eintritt  ab  Antwort  auf  die  Fiifn: 
iraa  iat  daaf  Dafa  noch  in  dieaer  Bedentuag  daa  Sejm 
flicht  Anfang  des  Denkens  seyn  könne,  leuchtet  noch 
mehr  ein,  weil  dem  Urtheile  der  Begriff  vorausgehen 
mufsi  der  nur  durch  Denken  gebildet  »eyn  kann.  XJsß 
aagen  au  können  :  daa  iat  ein  ueliklagender  Ruf,  oder ; 
daa  iat  die  Tafei,  mofa  ich  doneb  Uenkeo  l^iraila  die 
Befridfo:  wehklagender  Rnf  oder  Tafel  gebildet,  habep» 
aonat  könnte  ich  die  Torliegende  Anschauung  nicht  dar- 
nach bestimmen  ,  nicht  ihnen  unterordnen«  Fassen  >»ir 
endlich  das  Seyn  in  bestimmtester  Bedeutung  als  das 
\Virkiiche,  Existirende,  so  haben  wir  darin  nur  die£t|if^ 
nMnlich  die  assertorische  modaliaohe  Urlheiksform ,  imd 
tfi  iat  gar  kein  Gnmd  ▼orhanden«  warum  mmdo  dbiae 
Form  den  andern  Kategorien  vorangehen  solle:  danSa^n 
steht  hier  auf  ganz  gleicher  Linie  mit  den  Begriflen  der 
Cxröfse,  der  Bescliallenheit,  mit  den  Verhältnifsbegrinen 
des  Wesens,  der  Ursache  und  Wechselwirkung  und  mit 
den  übrigen  mmlalischen  Begriffen  der  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  Denn  alte  dieae  reinen,  apa  den  Fomaen 
der  Urthdle  benrorgehenden  Bagriffe  aind  eben  ao  gut 
apriorische  als  das  Se^  n ,  und  koamnen  eben  so  unmittel- 
bar, keineswegs  erst  durch  den  Gedanken  des  Se^ns 
hindurch,  im  Denken  zu  der  Anschauung  hinzu.  Auch 
die  von  dem  Verf.  als  reine  Verataodeabegrifie  entwik? 
kelten  Begriffe  laaaen  aich  keineawegs  aus  dem  des  Seym 
aUeiton,  aoadern  atehen  in  einem  gleicheii  Vethillidft 
snr  Anaehamw^. 

Hieraus  ergiebt  sich  uns  schon ,  dafs  auch  der  von 
dem  Verf.  angegebene  Unterschied  zwischen  dem  Ver* 
stand  und  der  Vernunft  als  Denkvermögen  nicht  auf 

einem  haltbaren  MrcholegiaGhen  Cnmd  beraJU.  thf 
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Verstand  nämlich  soll  das  Seyn  zum  Gegenstände 
babea,  desseo  Zweck  das  Verstehen  ist,  Vernunft 
haldm^ruod  zum  C]ie|;enstande ,  und  sein  Zweck  iü 
4m  B^gf^ifen.  Odn:  der  Verstaod  soll  die  Beslim* 
«Möge«  9  die  Venmofl,  die  MdflicbkeiC  des  Seyen  tmm 
OljfAl»  Iwfctn.  Dagegen  meA  Ree.  beheepten ,  dafk  h 
diesen  beiden  Thfitigkeiten  keine  verschiedenen  Vermö- 
gen liegen,  sondern  dafs  beide  auf  gleiche  Weise  dem 
denkenden  Verstand  angehören.  Der  Begrif!^  des  Gruii* 
des  iü  firrilich  von  dem  Verf.  wieder  eben  so  unbestimnil 
fl*M9  wie  dwr  4ei  fieyns,  und  aameoUich  ist  der  Uo- 
iMMii  #wiecliea  dem  eehjektiirea  Gmiid  mieere  Fir- 
wsIttlMiltens  aod  dem  objektiven  Grund  des  Seyns  nicht 
beachtet  Nehmen  %%  ir  den  Begriff  des  Grundes  in  sub- 
jektiver Bedeutung,  so  erhalten  wir  darin  den  logischen 
Grundsatz  des  zureichenden  Grundes,  der  aus  der  mo* 
Aifiscben  Pom  der  Urtheile  hervorgeht,  und  moach 
■ir  Jvit  BehaimteBf  im  Drtheil,  ele  eine  mittelbare  Er- 
hiHirffs,  ehiChrnnd  in  einer  anmittelbaren  Brkeentnllb 
gfeforiiert  wird.  Dafs  dies  eine  Aufgabe  fikr  den  Ver- 
stand, und  zwar  für  den  rellektirenden  Verstand  sey, 
bedarf  keiner  Erinnerung;  denn  es  ist  eine  rein  logische  * 
Skii%iM^9  wodurch  sie  gelöst  wird.  Nehmen  wir  hin- 
gßf^'^4m  B«ffHff  10  ebjektlver  Bedeutn^g,  so  liegt 
dMiMfer  Ortenlaetii  der  Oansalittt,  wonach  für  jede 
EmhihMi^  Aie  Urtacke  eoliiwendlg  gedacht  winl. 
Obgleich  nun  dies  Gesetz  der  Causalität  aus  der  unmit- 
telbare Vernunft  entspringt,  so  ist  es  dennoch  nur  ein 
fipaahift  des  Verstandes,  uns  desselben  bewufst  zu  wer* 
IkpH  wvl^daicli  dasselbe  die  Thatsachea  der  Aasobaunag 
wkjtlfmilikL  Das  Denken  von  Bettimmnngen  des  Seyns, 
^t/ftm^Wettr  als  dae  Weeeolliche  des  Denkeos  des  Vor* 
tfindha  bezeichnet ,  kann  nichts  Anderes  bedeuten,  ab.  ^ 
das  Boitimmen  des  Besonderen  durch  das  Allgemeine, 
0od  darin  ist  das  Bestimmen  des  Sevns  durch  seinen 
Gmnd  mit  begriffen,  ^  ist  nur  das  Denken  in  der  hypo* 
Ihetiaebon  Füiai  im  Urtbeils.  Der  Verf.  glaubt,  dnreh 
M^MfKr      OrMli«  lUm  ilen  Stol  der  AMwbanoag 
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sich  SU  dem  Denken  des  Absoluten  erheben  zu  können, 
tind  er  scheint  hauptsächlich  darum  diese Thätigkeii  der 
Vernanft  als  besooderem  Vermögen  msoschrf iben ,  in- 
dem er  darin  auch  eine  Ueberelnstimmung^  mit  der  ge^ 
ivöhnHchen  Erklärung  der  Vernunft  als  einem  Vermögen 
der  Ideen  findet.  Dies  ist  aber  eine  Täuschung;  denn 
nicht  das  Denken  des  Grundes,  sey  dieser  nun  logisch 
oder  metaphysisch,  subjektiv  oder  objektiv  verstanden., 
giebt  uns  die  Idee  des  Absoluten ,  sondern  vielmehr  das 
Hinanssclireiten  Aber  den  Grund.  Das  Denken  des  Grnn« 
des  fdhrt  uns  nur  in  eine  unendnche  Reihe  Ton  OmnA 
und  Folge;  das  Absolute  hingegen  ist  ein  Seyn  ohne 
(xruud;  wir  hören  hier  also  auf,  einen  Grund  zu  denken. 
Denken  wir  uns  dieses  Absolute  als  Urgrund  alles  Seyns, 
so  erhalten  wir  daraus  zwar  ein  letztes  Glied  in  der 
Reihe  der  Grilnde,  aber  der  Urgrund  läfet  sich  nur 
flurch  Hinausschreiten  fiber  das  Denken  der  Gründe 
aufTassen.  Ferner  aber  liegt  auch  darin  kein  wesentif* 
eher  Unterschied  von  dem  Denken  des  Seyns;  <lenn  es 
ISfst  sich  auf  diesem  Wege  ganz  eben  so  gut  zu  dem 
Absoluten  aufsteigen ,  indem  wir  fQr  jede  Erscheinung 
als  Inhärenz  eine  Substanz  zu  denken  genOthigt  sind  und 
die  Reihe  von  Inhärenzen  und  Substanzen  oder  unselbst- 
ständigem  und  selbslständigem  Seyn  eben  so  in  das  Un*' 
endliche  fortsetzen  ,  endlich  aber  in  dem  Gedanken  einer 
Substanz,  die  nicht  wieder  Inhärenz  einer  andern  Sub- 
stanz ist,  also  in  einem  absolut  Selbststäudigen ,  über 
*  das  Denken  der  Substanz  hinausschreiten,  und  in  eine 
ganz  andere  Denkreihe  flbergehen.  Der  kosmoiogischa 
und  der  ontologische  Beweis  des  Daseyns  Gottes  deuten 
diesen  doppelten  Weg  der  Abstraction ,  einmal  von  dem 
Grund,  und  dann  von  dem  Seyn  aus,  an.  Aber  eben 
die  Nichtigkeit  dieser  Beweise  als  solcher  zeigt  schon  , 
dafs  das  blofse  Denken  für  sich  nicht  zureiche,  die  I<iee 
des  Absoluten  zu  bilden,  dafs  dafür  eine  andere,  in  der 
unmittelbaren  Vernunft  entspringende  firkenntnifliquelle, 
▼erausgesetzt  werden  müsse.  IJnd  so  müssen  wir  aucfi 
gegen  den  Verf.  geltend  machen,  dafs  weder  die  hdchsten 
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dem  Westn  dm-Denkenfi  darzustellen  sind ,  sondern  d«b 
das  Denken,  als  rein  niitteibare  Erkenntnifsthütigkeit, 
ohne  allen  eigenen  Inhalt  dieser  ErkennlDifs,  dieüen  In- 
liait  nur  in  der  «umittelbaren  firkeaoioifs,  die.ibeil« 
mnUch«  dieiU  vernuofiif 'wl ,  miniierkcaMea  Uttd  ?er- 
»ifar  lofMiclMn  Formen  voQ  Befriff^  UrtilB&  md 
warn  Bemut9$mjn  m  bringen  liebe. 
>•  Von  dem  Denken  unterscheidet  nun  weiter  der  Verf. 
eis  ein  besonderes  Vermögen  das  E  r kennt ni Ts ver^ 
«lil^en  im  eogeren  Sinne  (AbÜi.  IIL).  Dafs  Den- 
ffß  Vad  Erkennen  im  Begriff  ilreng  SU  Uttierscheldea 
nifd  dem  -Veri  wohl  leel  von  ellnn  Pnyoholof  en 
irerden«  und  dem  Ree.  IM  nicht  beiunnt» ' 
dielte  4>eiden  Begriffe  von  den  Psychologen  fael 
durchgängig,  wie  der  Verf.  behauptet,  vermischt  wor- 

Daraus  aber  wird  nicht  gefolgert  werden  dürfeu, 
dafs  cbit  JMuBMien  ale  ein  eigenes  Vermögen ,  im  Unter* 
4naehanett  sowohl  nie  Denken,  betrachtel 
Der  Verf.  behaiptet  nämlich  an  meh- 
meo  Stelleo,  auch  das  Anschauen  fDr  sich  sey  noch  gar 
kein  Erkennen,  sondern  nur  ein  Anfang,  eine  Einleitung 
daso..  Nun  gilt  aber,  wie  Ree.  glaubt,  im  allgemein 
■pillfcif  Dteo Sprachgebrauch »  als  Erkennen  jede  Vorstel- 
lung i;umf^Ok||elUs  als  eines  Existirenden.  Sobald  ich 
(dlP^;JE^g<iwt|wid  vorstelle  und  von  ihm  behaupte, 
er  in  der  Wirklichkeit  existir^,  so  ist  dies  eine  Er* 
keontnifs.  Nach  dieser  Erklärung  wäre  aber  jede  An* 
sciiauung  ohne  Zweifel  schon  eine  Erkenntnifs,  denn  es 
wird  darin  ein  Seyn  aufser  uns  als  wirklich  vorgestellt. 
fipiD^nken  dagegen  ist  nicht  immer  auch  ein  Erkennen 9 
4!iif^  pfi Wif^  etwas  gedacht ,  ohne  dafs  damit  ein  wirk- 
lHn«li;j31ey».  <n>ec  ans  behanplet  wird;  gedächte  Er«- 
Jkesalailfii  Ulk  mmt  daijemge  D^ken ,  worin  eine  solche 
Behauptung  eiues  Seyns  enthalten  ist.  Dafs  nun  eine 
m^e  Behauptung  im  Denken  enthalten  sey,  hängt  allein 
Üllidyp^Jl^ora^des.Deakens  ab,  nämlich  von  der  iorm 
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pioblematischen  Denkeos,  so  ist  es  keiü  Hfkeii***! 
ist  es  aber  unter  der  Form  des  assertorischco  oder 
apodiktischeo  Deokens ,  so  ist  es  zugleich  Erkennen. 
Wie  sollüe  nun  uko  tlas  lirkeoDeo  tod  einem  eigenen 
Vermögen  aUiängeaf  da  es  nur  auf  die  Form  des  Den- 
kein  nnltimiinl.  Biwae  anderee  ist  ei  frelUch  mit  d«^ 
richtigen  Erkennen ,  oder  mit  der  Berechtigung  einer 
Behauptung  von  Existenz.  Dafür  kommt  es  nicht  bM 
auf  die  Form  des  Denkens,  sondern  auf  das  Verhältnifll 
des  Denkens  zu  der  unmittelbaren  Brkenntnifs  in  An^ 
ichauung  o<ler  Vernunft  an.  Aber  auch  dasu  ist  kein 
besonderes  Vermögen  nöthig ,  sondern  hier  int  das  Br* 
kennen ,  als  mittelbares ,  nur  dasResuliat  ven  An^bannüg 
und  Denken  zusammen.  Nur  darauf  pafsl  die  VO«  dem 
Verf.  gegebene  Erklärung  von  dem  Erkennen :  Ayh* 
sehauung  und  Denken  bilden  sich  erst  dadurch  zum  Er-  | 
kennen  fort,  „dafs  das  Erscheinende  (Angeschaute)  ge-  | 
fanden  wird  als  unter  der  Vorstellung  oder  dem  Begriffis 
Mehend ,  der  darauf  im  Oeniien  benagen  wird.**  Dnrin 
bafaeii  wir  statt  einer  Bricllrung  von  firkenntnifs  fbss^ 
haupt  nur  die  einer  richtigen  und  mitte I baren  Bf^ 
kenntnifs.  Denn  erstlich  wurde  oben  gezeigt ,  dafssclion 
die  Anschauung  eine  ganze  Erkenntnifs  ausmache,  dafS' 
es  also  nicht  erst  einer  Unterordnung  eiber  Erscheinung  , 
'  anter  einen  B«^ff  bedlirfe.  Zweitens  fiir  alle  mittel- 
bare Brkenetnlfs  gilt  die  Anforderung,  dafe  sie  nttf  eine 
unmittelbare  zurlldkgefihrt  werde,  Ton  welcher  sie  Wah^ 
heit  und  objektive  Gültigkeit  erhfilt.  Diese  wäre  in  der 
Anschauung  gegeben ,  wenn  gefbnden  wäre ,  dafs  da* 
Erscheinende  wirklich  unter  Irgend  einem  Begriff  stehe; 
ietk  hätte  dann  schon  eine  richtige  BriMnntnifV>.  Das 
elgentMhnliohe  Vermögen  mttAle  hier  etwa  in  jensm 
Finden  des  Susammenueflbns  des  Gedaehten  mit  dem 
Angeschauten  liegen.  Dies  aber  ist  selbst  eine  TMtif* 
keit  des  Denkens.  Mittelbar,  durch  Reflexion  werden 
wir  uns  hewiifst,  ob  das,  was  wir  denken,  auf  Einstint- 
niufig  mit  unmiltelbarier  Erkenntnifs  aurflckgefilhrt  werden 
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gesteht  auch  selbst  die  enge  Verwandteciiaft  diesei 
Brkenneiis  mit  dem  Deoken,  die  Schwierigkeit,  die  Lehre 
davon  ils  eine  abgejM>ntlerte  su  behaodelo ,  und  de8we«> 
gfa  Nl  awdi  wirklich  dieser  AlMühoiU  Terhliltnir§inä£Hg 
Mir  luMB,  OMid  achlieflil  aich  gum  aa  di«  Lahra  VM 
jiMiBialiiiraa,  Ma  fiiolliailung  voa  Varalaad  iiad  Vaa- 
oanh  kehrt  auch  hier  wiadar;  sie  wird  hier  im  Erkennen 
mit  Recht  angewendet,  da  erst  hier,  und  nicht  bei  dein 
Denken,  eile  Unterscheidung  zwischen  mittelbarer  und 
aamittelbarer  VaKaanfterkenotnifs  statthaft  ist 
fciPilkaa  kmmm  andlich  noch  (Abk  iV.)  aio  a^gaaia^r 
aäfli  «aa%ar  atatiliattaa  Aaarkanaanf  sTarmagaa» 
•er  Varl,  fiadal  daaADarkenaaa  ia  danMoh-Eotnchaidaa 
über  die  Realität  oder  Wahrheit  eiaar  Krkenntiiifs,  und 
behauptet ,  diese  Bntscheiduug  sey  weder  in  dem  An- 
schauen, noch  Wissen,  noch  Denken,  noch  Erkennen 
im  engern  Sinn  enthalten,  die  Heterogeneit&t  von  den 
diaaem  Vatm^gan  aagah^kaadaa  Zaaliadaa  i  awiago  aliai 
«ia  dgaaaa  Vavvnllgan  dafllr  anaaaahman.  Rao.  kana 
aaf  k<^  Waiaa  diasa  HeterogenaMt  anldackaa,  er  glaabt 
vielmehr,  diet»e  Entschiedenheit,  also  den  Zustand  des 
Anerkenoenci,  in  jedem  wirklichen  Erkennen  zu  fin- 
den, ja  er  Mit  eben  diese  Entschiedenheit  fDr  das  ein* 
a%e,  wesaollioha  JCennzeichen  dm  Brkennens  im  Un- 
temhieda  voa  dam  bMirsan  Voraiallan.  In  jader  Ba* 
haqitung.  jedar  Aasarthm  liagi  aa,  ohaa  ale  gftba  aa 
keine  Behauptung  eines  Seyus,  also  keine  Erheaatnilk 
Bi  liegt  im  Anschauen,  denn  jede  Anschauung  ist  Bm^ 
hanptung  eines  Sejns,  e8  liegt  in  dem  assertorischen  und 
apadtktiaohan  Denken,  es  liegt  endlich  in  dem  Glauben 
oder  der  anaitülbaratt  reinen  Vernuafterkenntnifs.  ia 
daai  Uaharg^iMga  voa  dam  Zwailal  au  der  Entschkdea* 
hau  dar  Uabataaugung ,  warln  dar  VarC  die  ps^cholo- 
gisehe  Entstehung  des  Anerkennens  an  zeigen  eueht, 
liegt  nur  ein  Fortschreiten  de«  mittelbaren  Erkenneus 
von  unvollkommenem  zu  vollkominnem  Erkennen  ,  von 
den  «adar^  Graden  aa  den  hdberan  Graden  and  der 
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neu  selbst  hinaus  liegienden  Zusland.  DI«  NothwenciigH 
keit  eines  besondern  Anerkennungsvennögens  sucht  der 
Verf.  aus  der  Unmöglichkeit  darzulhun,  in  dem  Erkennen 
für  sich  ein  Kriterium  objektiver  Wahrheit  zu  liadao. 
Ukse  UmnliglUJikeit  g^iacn  wir  dem  Verf.  voUkomipM 
SU.  ObjektiTe  Wahrbeii  ist,  wieder .Vflr£  «ms  riebtaf 
erklärt,  Uebereiastimmung  des  BrkennteB  nit  der  Er» 
keniiUiifs.  Um  sie  einzusehen  ,  mttfste  eine  Vergleichvog 
des  Erkannten  mit  der  Erkenntnifs  statt  finden  ,  dereo 
Unmöglichkeit  sich  dariovals  unbestreitbar  ergiebt,  dafs 
jede  Betrachtung  des  Gegenstandes  immer  in  der  Sphäre 
des  BrkennensL  stehen  bleibt^  ein  Betrachten  desselbeia 
anfter  dem  Erkennen  undenkbar  ist.  Ffir  diese  Eni- 
schiedenheit  über  die  Einheit  des  Erkannten  mit  der 
Erkenntnifs  setzt  nun  der  Verf.  seinen  Act  des  An  er--* 
kennens,  der  aufser  dem  Erkennen  stehe,  also  nicht 
mehr  durch  jene  Spaltung  zwischen  Erkeuotoifs  un<l 
Erkaonteiii  festgehalten  sey.  Wofür  man  aber  anch  «}ies 
Anerkennen  halten  müge ,  gewifs  ist  es  eben  so,  wie  das 
Erkennen,  ein  Act  des  menschlichen  Geistes,  also,  wi^ 
jenes,  ein  subjektiver  Act.  Wie  soll  also  darin  ein 
entscheidendes  Kriterium  über  objektive  Wahrheit 
gegeben  werden  können?  Denn  haben  wir  nacli^ewie- 
sen,  dafs  eine  Erkenntnifs  den  Gesetzen  des  Erkennens 
gemäfs  f^py,  so  hat  sie  damit  für  uns,  subjektive  GüU 
tigkeit.  In  der  gesetsmäfsigen  Erkenntnifs  des  Menscliea 
an'  sich  aber  ist  die  Anerkennung  oder  Behauptung  der 
bbjektiven  Gültigkeit  mit  inbegriffen,  das  Behaupten  der 
Objektivität  der  Erkenntnifs  ß;eliört  zu  dem  Wesen  de^ 
Erkennens  an  sich.  Für  die  Objektivität  der  Erkenntnifip 
also  bedarf  es  gar  keines  besonderen  Kriteriums,  deoa 
diese  ist  in  der  subjektiven  Gültigkeit  derselben  mit  be*  • 
griffen.  —  Die  Subjektivität  des  Anerkenoeos  selbst 
lijrd  ilbrigens  von  dem  Verf.  selbst  keineswegs  aner«- 
kennt  ,,E8  ist  ein  Subjektives,''  sagt  er,  „in  wel- 
chem wir  zum  Halten  eiues  Objektiven,  des  Setyns,  und 
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M  SO  allem  Seyii,  aller  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
langen,  welche  wir  haben,  suchen  und  fiaclen  kötineii," 
und  ander  «vSrts  nennt  er  es  ein  Für  wahrhalten,  wor*- 
■Dter Meiler  mir  eia  subjektiver  Act  des  Erkennen«  ver^ 
i^pMhi  W9tdm  kvm,  tMlweiae  wird  da«  Aiierkeinioi 
0opr««wh^iiMr  der  MlhweadigM  GeaetaÜWflwil 
da^Brimsm-  wiheif  dvreh  «ndere  «uhjekÜTe  Ba«%« 
^üflde,  theils  theoretische,  theils  selbst  moralische  be- 
stifntni,  und  erscheint  so  als  freies  Annehmen,  —  und 
jRrasisaiMi  subjektiver  seyn  ala  dieses.  Jener  Grund  der 
ABoabme  eines  Acira  Bod  Vermögens  der  Anerkenoanf 
Mrfit^ialb  4m  firkenaewi,  Mr  dMiurch  n  der  OeviA- 
tm^llehilNr  Wahrheit  so  gdapgea,  irt  deuiaeeb  aicU 


'  Ilf  der  bei  dem  Verf.  eigeothfimlichen  und  sehr  aoe- 
^.fUl^li  lehaodelten  Lehre  von  einem  Aaerkeonen  der 
iMTVheil  am  moralifKrhen  Beweggründen  kommt  er  der 
kantiscben  Beweisart  aus  moralischen  Posiulaten  sehr 
nahe.  Wir  müssen  nämlich,  nach  dieser  Lehre,  auch 
daKim  etwas  anerkennen ,  weil  die  Wahrheit  desselben 
Kar  Avi&bapi;  unserer  Pflicht  nothwendig  ist.  Ree.  hält 
£e  J^BWeMiiag  dieses  Grundsatzes  darum  f&r  ganz  nu- 
MtMhrfk/wÜl  einestheils  ein  Pflichtgehot  nur  dann  ein 
walAres  Pflictitgebot  ist,  wenn  es  auf  Wahrheit  seiner 
Objcitfc  beruht,  anderntheils  eine  Bedingtheit  der  theo- 
retischen Nöthi^ung  zur  Wahrheit  durch  eine  moralische 
Nötigung  zum  Wollen  gar  nicht  denkbar  ist,  weil  jede 
adrflirefn  eigentlifimiichen  Grundgesetz  beruht  Mora* 
(isch^f^rlliide  k5nneb  nur  bewegen ,  entweder  den  ob- 
witfiiMK  Kweifel  durch  angestrengteres  Denken  zu  zei^ 
streuen,  oder  sich^im  Handeln  so  zu  entscheiden,  als  ob 
der  Zweifel  g^ehoben  wäre ,  also  mittelbar  können  sie 
auf  Anerkennung  der  Wahrheit  wirken,  nie  aber  unmit- 
telbar. Dieser  Grundsatz  kann  übrigens  dadurch  eine 
Wfdirigkeit  ^erhalten,  dafs  er  in  der  religidsen  lieber- 
JJniBhferk^rhtng  unter  kirchliche  oder  an- 
gdttflt^'^Atttörittt  rechtfertigen  kann^  wenn ,  in 


Diyiiized  by  Google 


n 


Kmangdung  thwarticfcer  GrUnde ,  vmtVndkB  ClÜMb 

dafür  aufgestellt  werden. 

Auch  mit  dem  Anerkennen  ist  noch  nicht  die  letzte 
Entscheidung  Ober  die  Wahrheit  gegeben,  denn  auch 
dieses  beda^,  nach  dem  Verf.,  einer  Prifiiof «  «Ut  üft* 
Ukrlich  telM  wieder  aof  einer  fernereii  AneikeiHnDf 
bemhl»  «od  nrfettl  nor  In  eiaein  vnmiiielbaren  im: 
erkeiitoen  seine  Ghremse  Anden  kenn.  Pieeee  nnniltlelbMi 
^  Anericennen  oder  unmittelbare,  ursprüng-liche  Pfirwahr* 
halten,  welches  durch  kein  froheres  bedingt  ist,  i§t 
aber  kein  anderes,  als  das  Vertrauen  auf  ilas  Bewufst- 
seyn  von  unseren  inneren  Zuet&ndetti  oder,  wie  sich  der 
Verf.  gewdhniicb  aumirilciUi  Yoa  „der  Saeiie  ü  naai* 
„Dala  dieSachen  in  uns  aeyen sagt  er,  „und  daa  seje% 
als  was  sie  erscheinen  (!),  ist  die  erste  Walirlirilf 
Urwahrheit.''  Durch  diesen  Schlufsstein  in  dem  philo- 
sophischen System  des  Verfs.  erhält  seine  ganze  Phiio- 
aophie  eine  durchaus  subjektive  Wendung;  es  wird  nua 
einzige  Aufgabe ,  uns  der  Saehe  in  une,  unteres  Innereot 
bewufirt  au  werden,  und  eo  erscheint  ea  in  sehr  nah0r 
Verwandtschafl  mil  dem  Kriliciinius,  so  aehr  er  aueh 
immer  Kants  Lehre  schmäht  Aber  freilich  bleibt  er 
in  sofern  tief  hinter  jener  geschmähten  kantischen  Lehre 
des  transcendentalen  Idealismus  stehen ,  als  nun  sein  gan- 
zes 8j^stem  eigentlich  nur  auf  einen  inneren  B■l||^risnllli 
hinauelinft.  Denn  jem»  ietaie  Voraussetzung  i-  jene  an« 
geUiehe  Urwahrheil,  dafs  die  Sache  in  uns  ao  sej,  wie 
sie  nna  erscheint,  ist  ja  ein  rein  empiristisches  Vorur* 
theil.  Innere  Erfahrung  aber  steht  so  gut  unter  den 
Beschränkungen  sinnlicher  Anschauung,  als  äufsere, 
bängt  so  gut  wie  jene  von  zufälligen  Bedingungen  der 
Anregungen  ab,  als  jene,  und  Yon  jenen  inneren  Zu- 
ständen unteres  Inneren,  wie  sie  vor  die  innere  Erfiih- 
mog  treten,'  Ar  wdcbe  der  Vert  bier  ein  unadttelbam 
Veriraoen  fordert,  wird  ihm  wohl  niobt  einmal  tou 
dem  einfachen  gesunden  Menschenverstand  ,  noch  we- 
niger von  dem  denkenden  Philosophen,  am  weuigsteo 
von  dem  Idealisten  zugestaadeu  .werden^  dala  aich  i^ 
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wird  diese  Erscheinungen  too  dem  Wesen  des  Geldes 
selbst  unterscheiden  sollen. 

Zuletzt  wird  noch  von  den  aus  dem  Act  des  Aner« 
kttmem  karrorgchenden  Zusliiidefi,  dem  OlaabeVi 
IMmb  wiXwvifelo,  ferner  der  Ueber*€«f  «of , 
Qi%lfiihell  md  U-eb^rredang ,  «ad  ettdiidi 
MPVHHilUnirs  des  Glaubens  zu  dem  Erken«* 
oeo  und  Wissen  geredet  Der  Glaube  ist  dem  Verf. 
der  Zustand  des  Bntschiedense^ns  fÖr  eine  Wahrheit; 
wi'Qkmbe  findet  also  in  Ansdliuog  jeder  Art  des  JBr« 

wie  der  TerofinftigeSi  dar  mH» 
tämm^  «gMaehten  wio  der  anmHleibarea  alali  Ef 
MlrtAMaiPeiia  dea  Orand  d^r  OawIlUieit  la  ttdi  seibat) 

sondern  er  ruht,  wie  das  Anerkennen,  aus  dem  er  her- 
vorgeht ,  ebenfalls  auf  Gründen.  Rs  ist  freilich  eine 
sehr  schwankende  Sache  um  den  Sprachgebrauch  sol- 
ober i^ldeutiger  Worte ,  und  dcawegan  wollen  wir  aaeh 
MÜ^Iaaa  Vati  aiehi  darüber  rechtea,  wann  wir,  eban^ 
Mb-'iiaa  thsacbgebiaach  Ar  ans  an  haben  mdaaad, 
a^r  den»  maaben  etwas  ganz  Anderes  Terslehen.  Aber 
eben  deswegen  wäre  es  zn  wQnschen  gewesen ,  dafs  der 
Verf.  Qber  Kants  und  Anderer,  von  den  seinigen  abwei- 
cheadon  Briilarungen  von  Glaaben,  Meinen  und  Zwei- 
Ma  weniger  entschiedan  abgesprochen  iiitte ,  anmai  da 
aa4igtt  aiawl  den  weaentliohen  Unterschied  awiaehen 
dsii  ii'llatllija  BildeatuDg,  In  weldier  diese  Begriffb  bei 
Kant  Torkommen ,  von  der  metaphysischen  Bedeutung 
von  Glatiben,  Wissen  und  Ahnden  bei  Jacobi,  Ancillon, 
Priesa.  A.  berücksichtigt  hat  und  beide  untereinander« 
aMgf. 

'  ^  Aka  8|hli|0a  Äioeh  eiaa  allgameine  Bemerkang  über 
dMÜP^VNk*-  Ke&  hat,  wie  er  gleich  Anftngs  var* 
MMb,  «am  Mrsfien  anä*nidehi  sehr  Tiel-IStoff  fanden. 

fhtfh  dabei  aber  weder  Geringschätzung  noch  feindselige 
Partheilichkeit  gegen  die  Lehren  des  Verfs.  obgewaltet 
haben,  dies  wird  hoffentlich  aus  der  Art  des  Streites 
liiia>lltadilui>»  Maf  tlanah  Btraoga  im  Urtheilglanbi 
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dienen  zu  können.  Darum  aber  wird  es  nicht  auffallen, 
wenn  er  hinzufügt,  dafs  er  dem  Werke  im  Allgemeinen , 
der  Tendenz,  der  Methode  wegen,  nach  welcher  darin 
philofiophirt  wird ,  seinen  Beifall  giebt  Es  iii  nämlich 
das  Streben,  duroh  peychologische  Grundontereodiimc 
der  Phtlosophie  eine  eiehere  Basle  su  schaffen,  die  da* 
mit  verbundene  subjektive  Wendung  der  Philosophie, 
es  ist  mit  Einem  Worte  die  kritische  Methode, 
welche  darin  durchgängig  vorherrscht,  und  von  dnr 
noch  Ree.  für  die  Fortbildung  der  Philosophie  am  mei- 
sten hofft  Dafe  zwar  avch  diese  Methode  nicht  im 
Stande  sejn  werde,  ans  den  ewigen  Frieden  in  der  Phi- 
losophie alsbald  zu  schaffen,  ist  auch  Ree.  weit  eutferat 
ZU  glaubeu,  ja  gerade  der  Kriticismus,  der  uns  jedes 
xvissenschaftliche  System  als  gebrechliches  Meoschen- 
werk  vonMier  ewigen  Wahrheit,  che  kein  Erdengeist  ia 
ihrer  Vollendung  zu  erfassen  vermag,  zn  noterscbeidoo 
lehrt,  wird  am  meisten  vor  dieser  sanguinischen  Hoff- 
nung bewahren,  in  welcher  sich  vielmehr  jene  Dogma- 
tiker  so  gern  wiegen,  deren  jeder  in  irgend  einem  Sj^- 
Stem  die  alleinseligmachende  Lehre  gefunden  zu  habaa 
^rähut.  Von  der  Nichtigkeit  dieser  Hoffnung  ist*  j« 
selbst, die  Lehre  des  Ver&  ein  Zeugnifs,  die  gans  aa- 
dere  Resultate  jener^  anthropologischen  Vernunftkritik 
hervorbringt,  als  die  auf  dem  Wege  Kants  fortgehenden 
Kritiker.  Dafs  aber  <lies  demungeaclitet  der  Weg  sey 
zi|  allmähliger  möglichst  allgemeiner  Verständigung  ilber 
die  wichtigsten  Probleme  der  Speculation .  dafs  nur  hiof 
die  wahre  Quelle  der  bedeutendsten  sich  widerstreit^Br 
den  Philosopheme  gefunden  werden  könne,  davon  ist 
Ree.  ungeachtet  so  grofser  Meinungsverschiedenheiten 
mit  dem  Verf  fest  überzeugt  W^enn  irgendwo,  so  mufs 
der  Streit  in  der  Grundform  der  menschlichen  Vernunft 
seine  Lösung  finden.  Uebrigens  steht  auch  Ree.  deoi 
Verf.  in  den  Resultaten  seiner  kritischen  Selbatbeobaobr 
tongen  nicht  so  fern,  als  es  vielleicht  scheinen  möchte; 
da,  wo  er  dem  neuereu  lUeaiiämus  oder  AbsolutistuifS 
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«id  der  Identitätslehre ,  mit  all  jenem  phaaUstischebl 
iifitmbBaddog  dklektisclien  Apparat,  dessed  sie 
MMMoI)  AttgegeotriH,  konnte  er  fast  Immer  mit  ihm 

haniiooh^n  und  sich  der  kräftigen  Geifsel  freueo  ,  die 
dffsfibe  gegen  jene  flQhrt,  und  jener  Subjektivismus , 
in  welchem  sich  seine  eigene  Lehre  endigt,  ist,  wenn 
attcii  ja  etne^  anderen  Sinn  und  namentlich  befreit  Yod 
SfßfiiilfiMaMm  empiristischen  Grunde»  auch  des 

_ ^  IL  S  c  hm  i  d. 


■  «1 


<AmI  Ikp99g9m  aneA  4tM  Laffodtn  dwrck  Lapptand  und  9ckw9» 
^*tkr  iia  Cirr.  *  fV.  L  e«  t  <  «  ^.   Pfab§i  timum  -haümkek  -  g^grapki* 

und  eimtr  MmU:  Bilfttm,  im  dtt  MgHm'ttkiu  flin*» 

■ 

Man  findet  in  dem  vorliegenden  Buche  weder  eine 
Einleitang  noch  eine  Vorrede,  worin  die  Absicht  des 
Vierfc.  und  der  Zweck  desselben  bei  der  Herausgabe  sei- 
li#%Ai1lf 'angezeigt  worden  wftre,  allein  schon  dessen 
flen  Botanikern  durch  seine  vortrefflichen  Untersuchun- 
gen öber  die  S^  nanthereen  wohlbekannter  \ame  ,  iäfst 
die  wahre  Tendenz  dieser  Reise  vermutheu,  und  man 
h^rfigt  äth  nicht ;  sie  wurde  oflfenbar  vorzugsweise  In 
MMI|M^  Hinsielil  vtitemommen ,  nicht  aber,  wie  so 
MTamm  tlilin.  Mos  um  Pflanzen,  zumal  seltnere ,  zu  sam- 
meln ,  sondern  hauptsächlich  noch ,  um  die  geographi- 
schen Verhältnisse  des  Pflanzenreichs  in  jenen  nordischen 
hegenden  näher  zu  untersuchen.  Der  Hr.  Verf.  hatte 
iicii  ^darch  die  yielrermögende  Fürsprache  des  Herrn 
inMl^rta'^iroD  Altenstein  einer  Ünterstlltzung  aus  Staats- 
erfreuen ,  und  nicht  leicht  hStte  man  Jemanden 
»den  können,  der  dieser  Aufmunterung  würdiger  ge- 
wesen und  den  gehegten  Erwartungen  besser  eutspro- 
iäfcji  hätte. 

^^näbi  Gaj-Lussac'se(iea  Hebe -Barometer  mit  den 
l/lMlSäintii^^  Thermometer,  "-^^^ 
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Mg  auf  den  Uoterschied  von  nicht  einmal  0,2^  C.  über* 
einstimmend,  wovon  bei  dem  einen  jeder  Grad  in  fünf 
Theile  getheill  war,  alle  verfertigt  von  der  gepr^ftea 
Haod  (ka  Herrn  Greinert  jun.  in  Berlin  y  so  wie  eia 
Kompab  waren  die  pbysiludiachen  Inatramenle ,  die  Ife 
Dr.  L.  mitaaliHi.  Er  Teriieft  Berlin  am  SO.  Mai  ISM, 
ging  fiber  Lübeck  nach  Kopenhagen ,  von  da  nach  Chri- 
stiania  in  Norwegen,  zu  Lande  ferner  bis  nacli  Trond- 
hiem,  wo  die  Landwege  aufhören,  und  der  i&brige 
Theil  der  ^eiae  bis  zu  den  Loffoden  zu  Wasser  gemaelil 
werden  nnfrle.  Nadi  Uatersndrang  dieser  Inseln  ging 
die  Reise  ttber  die  Gebirge  Ton  Norwegen  nach  fleni 
schwedischen  Lapplande  über  Saltenström,  Saltdalen, 
Sulitelma  u.  s.  w.  nach  Quickjock,  welche  Gegend  man 
auch  das  lappländiaclie  Paradies  genannt  hat,  von  hier 
Uber  Toraea,  Kemi,  Gefli  nach  Upsala,  wo  der  Hr. 
¥erf.  länger  verweilte,  sich  sodann  .nach  Stockholm' be* 
gab,  und  im  Deeember  wieder  in  Berlin  eintraf. 

Bei  dem  Reichthum  von  Gegenständen  aller  Art, 
<1ie  der  Hr.  Verf.  sah,  beobachtete  und  beschrieb,  ist 
ea  unmöglich ,  hier  auf  Alles  das  aufmerluam  zu  macbea^ 
wovon  er  Nachricht  gab,  aber  sdion  aus  den  w^enlgea 
Bemerknogen,  die  Bef.  aushebt,  wird  aich  die  Beidn 
haltigkeit  des  Buches,  so  wie  die  zweckmif^ige  Art  daf 
angestellten  Beobachtungen  beurtheilen  la>^«»en. 

Um  Christiana  gedeihen  von  den  wildwacfasendea 
Bäumen  noch  die  £iche,  Esche  (Friixkms  excekior), 
linde,  der  Ahorn  und  RAster  (Ubmm  cmnpesirk)» 
Ditt  Biche  ist  sidlieh  Ton  Tbfle  unweit  Holmestnari 
hinflg ;  ihre  nördliche  Grenze  erhebt  sich  gegen  Osten 
ein  wenig, gleich  den  ij^othermen  Linien  durch  das 
nördliche  Bahusiän ,  südliche  Vermland  bis  nach  Up^ala 
und  Stockholm«  Fast  ebendieselbe  haben  mit  ihr  die 
Linde,  Bflster,  die  BUer  (jäbus  gkOmosa),  die  Bachs 
und  der  Ahorn  gemeinschaftlich,  aber  von  beiden  lelf* 
teren  geht  jene  bis  nach  Helsingland,  diese  bis  nach 
Angermanland.  Die  Buche  hingegen  hat  eine  derRich- 
tuflig  nach  gerade  entf  c^euf  eselate »  schiefe  iuiiei:^^ 
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siiodes  der  Ostküste  allmählig  bis  zum  Gothaelf  anf  der 
Westküste  sich  erhebt.  In  den  Gärten  erhält  man  noch 
Ueffiiche  Aepfel  9  Kirschen,  selbst  Birnen  und  Aprikosea, 
ja  sogar  der  Wein  hat  inebrert  Jahre  liuiler  eiaaiMkr  ui 
Mbk  |j«a  fwfe  Früchte  fetn^an;  dagegw  feratheai 
fie  Ptaanen,  4i«  Pfiraieheii  und  nuiacha  Arleu  Bitt 
■en  nicht  mehr.  Diese  letzteren  Bemerkungen  sind 
iijtere)»«aQt  genug,  um  besonders  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Mirbel  hat  offenbar  Unrechl,  wenn  er  in  sei* 
Her  sonst  sehr  schätzbaren  Abhandlaog  Aber  di#  gel»» 
graphiaehe  VerbreiUmg  der  Bhma  dea  alten  €!astii»e«li 
doB  KIraoheii  mit  den  Maamen  gleiche  Gremlinieii  Mmm 
weist;  erstere  vertragen  ein  weit  rauheres  Klima,  wo 
die  bei  weitem  zärtlicheren,  aus  Asien  staininenden  Pflau* 
«en  iaage  nicht  mehr  fortkommeo.  Wean  um  Chriatia-* 
■iaaioige  Bttosorten  fortkommen,  andre  aber  ttiobt,  an 
dentnt  die«  anf  din  iMchtigknit  der  AnaahoM  voo  swei 
Hanptfbmien  diaaea  Obates ,  wie  Ref.  bereite  amierwfirta 
näher  nachwies.  Pffnm  Pfp' astet'  WalL  liefert  die  här- 
teren Sorten,  die  man  bei  uns  Koch  -  ofler  Winterbirnea 
naflot,  P^ru»  Achraa  dagegen  die  feineren  mit  weiche- 
ram  Fieiache  oder  iUe  Tafelbirnen ;  sie  aiad  aa  offenbar» 
tanlchf  in  fiiorw^n  nicht  meiir  fortkaninien  ^  nnd  allam 
Anaehen  nadi  nna  dem  aidüchan  Ffcanhraich  odar  ItaHan 

stammen. 

Auf  Thiötoen,  einer  von  dem  Polarkreise  nicht 
mehr  sehr  entfernt  liegenden  Insel,  bringt  das  Korn 
ipah  1»,  ja  Ufacha  Brodte ,  and  die  KactaSela  tragen, 
den  SO,  ja  sogar  aft  den  ttfiichan  JBrtrag.  In  abMaa 
Garten  Mlihta  der  apaaiaehe  HoUnnder  (Syrmga  raf- 
garh)  freilich  erst  am  P^nde  des  Juni;  die  Kirschen 
hatten  Früchte  angesetzt ;  die  MohrrObeo  (Üaucus  Ca- 
rata)  keimten  erst  und  die  firbaan  waren  niadrig  nndi 
hübten  noch  nicht 

'  Nicht  weit  ron  dieaem  Orte^  aher  achon  innerhalb 
des  Polarkreises,  Hegt  Srenningoen,  wo  afHbst  an  ge« 
achfitateo  Orteqi  die  BirKe.a  nur  mannshohe  Sträucher 
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bilden;  sie  nebst  dem  Wacholder  sind  die  einzig^en 
Siräucher  der  Insel.  Ruhus  Chamemorus  und  Cornus 
Buecica  halten  (Ende  Juni)  schon  fast  reife  Beeren 9 
das  Siieftpfltt^hen  (Vhla  iricohr)  und  der  Hasenklee 
(Loha  eomhtihau»)  bedeckten  und  flirblen  die  Felsea 
mit  seltner  Pracht,  wie  Hr.  Dr.  L.  sie  im  Süden  nie  sah. 
Valerima  ofßcmalis  blühte  kaum  u.  s.  w. 

In  einem  Thale  in  der  Nähe  des  Kunnen  fand  unser 
Reisender  eine  Ufer-  und  fast  alpinische  Vegetation 
dicht  neben  einander.  Auf  den  Wiesen  wuchsen  in  gros- 
ser Menge:  iSSffene  acauU9,  Sa^fraga  opposUifolh, 
Potentilla  aurea,  Thalictrum  alpmum,  Erigerm  al* 
pmus,  Gentuma  nwalis ,  AlchemUla  alpina  ,  ^rbutuB 
alpma  9  Empetrum  tugrum  ,  Polygoman  vivipu^^  ^ 
Astragahis  alphtua ;  am  sandigen  Meeresufer:  Jrenaria 
peploides ,  Lotus  siUjuasua,  SUene  matHima ,  Coehkor 
ria  dameä  n.8.w. 

Nur  auf  wenigen  Inseln  der  Loffoden  wird  Ackerbta 
getrieben.  Gerste,  und  seit  nicht  langer  Zeit  Kartof- 
feln, sind  die  einzigen  Gewächse,  deren  Anbau  man  der 
Mühe  Werth  achtet.  An  Obstbäume  ist  nicht  mehr  zu 
denlien;  die  Johannisbeere  bringt  selten,  und  dann  auch 
nur  sparsam,  Früchte ,  die  Erdbeere  aber,  aus  derWUd- 
nifs  geholt,  blühte  schön.  Der  Graswuchs  ist  so  spiP* 
lieh,  dafs  man  die  Mühe  nicht  scheuet,  das  auf 
Bergen  gemähte  Gras  in  Netze  gebunden ,  öber  die  stei- 
len Felsen  herabznwerfen. 

Sehr  auaflUirlidie  Nachrichten  findet  man  hier  Ubei" 
die  rauhen  Gebirge ,  welche  Norwegen  von  -Schwede 
scheiden,  und  bei  ihrer  Unwirthlichkeit  dem  ReisettAü 
grofse  IVf ühseligkeiten  und  Beschwerden  veranlassen; 
Aber  die  Lappen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche ,  über  das 
Rennthier  und  Aber  die  Vegetation  des  Landes  hat  Hr. 
Dr.  L.  Vieles  gesammelt ,  und  mit  seinen  dgenen  Beeb- 
achtungen  bereichert,  mitgetheilt 

(V9r  B^$§hlu/t  folgt.) 
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In  den  Tierlaii  Kapitel,  welches  die  Beschreibuof 

Reise  Yoa  Quickjock  uach  Upsala  enthält,  findet 
num  besonders  Lapplands  Waldregion  (Lappania  sylva^ 
iiea )  naher  charakierisirt.  Ao  mehrerea  Orten  war  dai 
Getaiii  erCrom,  das  man  im  Norden  von  Schweden 
.mttt,  nnd  die  Garben  an  langen  Stangen  snm  Trocknen 
nateedkt.  Bei  Kalix  erndtete  man  im  Anfange  des  Sep- 
tember das  Getreide  in  Pelzhandschuhen.  Sehr  interes- 
sant ist  die  mitgetheilte  Vergieichung  der  Ost-  und  West- 
JdWn  Sjjtandinaviens  in  Hinsicht  der  unläugbaren  firhe« 
bmm  dfan  l4Uiide8  nnd  Zurückweichen  dea  Meeres,  io  wie 
iai  lihrfHhl  der  ao  anflhilend  verschiedenen  Vef  etatioa 
beider  Küsten. 

In  Upsala  angekommen,  versäumte  es  der  Hr.  Verf. 
nu^,  Mch  sogleich  um  Linne's  Reliquien  umzusehen, 
v^lH^femea  jedoch  nicht  mehr  viel  ilbrig  ist  Seine  Sier 
Inp-Tnn  norwaldson  gearbeitet,  wnrde  Tor  wenigen 
ivlppi  km  lUfsaie  des  natorhistorischen  Museums  auf* 
gestellt,  in  sitzender  StelluHg,  in  jugendlicher  Gestalt 
„Gern,  sagt  Hr.  Dr.  L.,  hätte  ich  ihm  das  Bach,.  weU 
cbes  er  hält,  uod  fiber  dessen  Inhalt  er  sich  wundert , 
ans  der  Hand  genommen.  Alle  Muthmafsungen  fallen 
jMpfy  es  sqren  seine  eigenen  Werke,  und  dies  erln<* 
ilSu^  nilnosebr  an  den  Eitelen.'^  Von  der  CJuirersitit 
in  Upsala  sind  mancherlei  Nachrichten  mitgetheilt,  aber 
weder  die  dortigen  Einrichtungen,  noch  das  Benehmen 
der  Studierenden  wird  gelobt.  Ueber  das  Klima  von 
sind  schätzbare  Nachrichten  beigebracht ,  beson-- 
!>v^gleicbendeUebersj^(en  Ton  der  Zeit  des  Schmal- 
des  ßees  im  PrBhjahre  und  dem  Eintritt  des  Frostes 
im  Spätjahre.    In  Stockholm  w^r  der  Hr.  Verf.  nur 

%%M.at^^  1.  ii«ft.  6 


Digitized  by  Google 


14  Tage ,  uaU  seine  Bemerkungeo  über  diese  Uaupt^ti^t 
Schwecieos  sind  daher  auch  kürzer  .abgefafsi 

^Bineo  beUftchdicbeo  Raum  io  dem  Yorliegenden 
Buche  nimint  der  Anhang  ein;  er  enthält:  I)  Meteoro- 
logische Beobachtungen ,  S.  176 — 187^  2)  Höhennies- 
sungen,  S.  188 — 19*i.  3)  Barometerstände  am  Meere. 
4)  Versuch  einer  vergleichenden  Flora  der  JLpffodeo. 
6)  Einige  Beiträge  zur  Flora  Skandinaviena. 

Jeoe  Terf  (etohaode  Flora  enthält  die  Gewäcbae  nach 
Decandolle's  Anizählirng  der  natürlichen  Familie  ge* 
ordnet.  Als  Probe  der  Behandlung  mag  gleich  die  erste 
Pflanze  dienen  : 

Thalictrum  alphmm  L.  Ungefähr  200  Fufa  ober- 
halb Aegaard  20.  Juli  in  der  Fruoht;  im  Torfe  am  Maa« 
resgestade  am  Fnbe  des  Himmeltind ;  am  Meere  beim 
Knnnen  4.  Juli  fructificirend ;  Dovrefield  ia  2150  bis 
2540  Fuis  Höhe  am  südlichen  Abhängte  9.  unfl  10.  Juni 
blühend ;  in  Schweden  auf  allen  Alpen  bis  nach  Janit- 
land  herab  Wahlenb.  Schottland  im  Hochlande  gemein 
Hook;  Faröar  Landt,  Pyrenäen  in  6000  bis  7200  Fufa 
Hdhe  Cand.  Kamtschatka.  Cand.;  höchste  Alpen  des  AI- 
taigebirges:  Ledebour. 

Diese  Flora  der  Loffoden  könnte  zu  einer  groFsen  ^ 
Reihe  Yon  Bemerkungen  die  Veranlassung  geben,  sie 
würden  aber  die  hier  vorgesteckten  Grenzen  bei  weitem 
aberschreiten.    Nur  auf  den  Abschnitt  (S.  265.),  wel- 
cher die  Verbreitung  der  Beiula  alba  enthält,  wollte 
Ref.  die  Botaniker  noch  aufmerksam  machen;  dort  er^ 
fälirt  man  unter  vielen  andern  interessanten  Notizen,  dafs 
dieser  bekannte  Baum  sich  in  Europa  unter  allen  Bäumen 
am  meisten  dem  Pole  nähert ;  auf  den  Pyrenäen  aber 
hinter  Pmu9  rubra,  auf  den  Alpen  tler  Schwein  und 
auf  den  Karpathen  hinter  P.  Ablea,  P.  Mu^hu»  u.a.  ir. 
und  auf  den  Appenninen  hinter  Fagtin  sylviUica  zuröck- 
bleibt.    Unter  diesen  Umständen  wird  man  geneigt,  aii^ 
'  zunehmen,  die  nordische  Birke  bilde  eine  von  der  spa- 
niachen  und  italischen  verschiedene  Art,  und  zwar  um 
SO  mehr,,  da  unser  Ur.  Verf.  selbst  (&21.)  ^uf  eine 
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▼•D  der  isfemeineD  abweichenden  Birke  aofmerksam  oiacbt« 
die  er  auf  den  nor^vegischen  Gebirg^en  fand. 

Die  dem  Buche  angehängte  Karle  aaihält  eine  An» 
ekdadcrlfofibden  ia  NordUod»  mit  beMNiderer  Bweicb» 
wmg  4m  auf  dieseo  Inttlo  forkenuModeD  Gebifge. 

Rit  l^ubt  die  TorliegeDdelleitebeaclireibang  nicht 
Mf  Tonsug^weise  den  Botanikern ,  §ondern  auch  dea 
Physikern  und  Geographen,  so  wie  allen  Freunden  der 
iVaturgesehichte  ab  eine  ebea  6o  uolerhaUenda  ais  ia« 
stacliM  Ijedire  eoipfiBhlea  au  ktfoaao. 


?•  09HH  ifm$9mi9  a9r9id§9  et  A,  Stthini  Spt «t»l«c  J?  Feie- 
flM  Miwin  f&fo  fil  Vimrum  Hdclomm  iAmotatloiij^  lleeeiitiilf, 
FMv  I^cflpMf  CMfleiiM       IVimiiiiflarii»  lEdlivmwm  Appotuity 

Batwi,  0*0Mii  JmoM  Fm  Lemiqi  AU^nmtfa»  Firwum  UWel»* 
HM  Aw<Mi  atfiffftie  PorHia  aSipfelew  ^lyiit  abenMot  Contimit 
Iw,  auirvnl,  l»f  Hit  CarwUnibt»  Pratfatui  Btt  Et  ludieu  Ad- 
Mk  Fitu9  h9tT9  Gku&aneimi,  huunt  pariat  lecCt'ime*  Xtt. 
ttiUmm  wywrt»  «arrvtae.  Pur«  1.  Cofom'ae,  apmd  M.  OttinoiiC- 
Maalerf .  MffCCCXJC/X  196  S.  «ml  lU  &  Ferrwit.  a 

Schan  Druck  und  Papier,  beides  splendid,  ein* 
gfalllfn  dam  Aof a  dieses  oeae  philologische  Prodakt; 
h^  SMia  noch  flberdies  von  dessen  ionerem  Werthe  Kunde 

erhaUen,  so  wird  sich  Jeder  gern  zum  Ankaufe  ent* 
schiiefseo  ,  wenn  er  nicht  vorher  noch  mit  seiner  Kasse 
za  Rathe  zu  gehen  genötbigt  ist.  Und  walirlich ,  wie 
iMViiga.findeu  sich  unter  uns  philologischen  Schnhiiäa- 
sÜmfifie  nicht  in  diesen  scrupul^n  CoUisionsfaU  ge- 
ntttm,  nnial  bei  Werken  von  grdfserer  Ausdehnung 
und  gröfserem  Umfang ,  wie  «las  vorliegende ,  obschon 
wir  zugeben  müssen,  was  Mr.  L.  p.  XVII,  wo  er  Re- 
cheoschaCt  davon  giebt,  dafs  er  seiae  Ausgabe  auch  nach 
fiaakaiawig  der  Jahn  scheo  *)  seinem  eiamal  gefafsten 


'  * j  Oiefte  Ailfi;t*^<:  habo  ich  Icickr  nicht  hei  d<  r  Hund,  und  koMU 
m  Mich  im  aua«>l»hcJie  nicht  sur  Uauil  h^koniniiui. 
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Pfame  getreu  vollendet  hebe,  noter  Andern  bemeiki: 

Jahnas  levhrh  mwnmii  varietateB  ah  edühne  mm 

censiim'üt  cxcludendas ;  de  qua  rc  ego  sie  scntio ,  tU 
m  pleniorc  hujusmodi  apparatu  ne  illa  levksima  qui- 
devi  omiUenda  piäem,  non  tarn  tpsofnm  causa,  sed 
quod  tuUa  saepe  exhnie  faehmi  ad  candäionem  atque 
muciariiaiem  codicum  accuraiius  cognoscendam ;  ne- 
que  tarnen  nunquam  acddii,  til  ex  corruptissirna  ol« 
que  vitiosisshna  scr/ptura  codich  uUcujus  vera  atque 
genuma  poetae  eUciatur.  Denique,  quod  salva  dili- 
geniiae  laude  hipus  viri  dixerim,  pauca  etiam  in  ea 
minus  accuraie  proposiia  teperiebam;  et  eertiar  mea 
mdebatvr  ratio »  qua  XII  iUorum  codicum  varietaiem 
ab  rcliquis ,  plerisque  utcunque  collatis ,  secerncndcnn 
statueram.  Die  Vorrede  und  die  Einleitung  sind  im 
Ganzeo  genommen  in  reinem  Latein  geschrieben ;  nur 
ist  der  Ans<lruck  bisweilen  etwa^  zu  breit  und  gedehnt. 
Zu  einzelnen  Verirningen  rechne  ich  B.&  p.XXX:  a 
ct^us  absobäione  quam  longo  eam  (editicnefn)  ab' 
esse,  ipsc  non  ignoro.  P.  XXXI X :  sententiam  suam 
ita  satis  probasse  sihi  visi  simt ,  ut  —  statuunt  (wenn 
dies  nicht  dem  Setzer  zur  Last  fällt).  P.  LXXIV  :  Per- 
mvUa  ei  suecurrisse  et,  quin  id  ipse  animadverterit, 
in  earmma  manasse.  Derselbe  Fehler  findet  eich 
p.  XXI:  ubi  —  commemorentur ,  quin  —  remitiaiut; 
wo  überdies  das  Verbum  rcmillalur  schwer  und  der 
8ingular  nicht  zu  verstehen  ist.  P.  LXXVIII:  suh  Jlne 
arnii.  P.  LXXV:  admodum  dubito,  an  muUumvaieat. 
P*  XVII:  Quod  autem  consHium  hoc,  postquam  eiiam 
ea  in  parte  me  Jahn  opera  nuper  praevertit ,  Sfc. 
non  mutandum  puimi,  certum  est ,  quo  observat  am 
a  me  ratio nem  tenendam  siin  perductus,  Atque 
illud  pertinet  ad  rationes  meas.    Was  ? 

Hr.  L.  hat  sich  nach  seiner  eigenen  Erklärung  fp.  III. 
eil.  XVIL  und  sonst)  vorgeselzt,  eine  Ausgabe  zu  liefern, 
die  die  froheren  an  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit 
*  übertreffen,  nnd  aufser  dem  mit  Hülfe  der  alten  Ausga- 
ben und  der  Bemerkungen  der  Grammatiker  gereinigten 
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Texte  die  abweichenden  Lesearten  der  Handschriften  und 
ik  OMBdenlare ,  flberhaapt  den  ganten  yrammiliichcn 
ikppaitl  maatmm  sollte,  der  cnr  Verfechtang  des  ia 
MiaCr  geuomienen  Teictes  und  zum  genaueren  Veretlnd- 
Disse  dieser  „elegimtisshnorum  ac  difJic'dUmfirum  car- 
nwmm''  erforderlich  sey ;  er  wollte  damit  sagen:  von 
den  veiischiedeneQ  Lesearten  habe  er  nur  die  wichtigsten 
m  dm  vdtergelegtea  Commentar  angefllhrt,  so  wie  Ten 
den  anneherlei  Interpretationen  die  allein  wahre  mit  B*» 
nsnnung  des  Anctors ,  und  wenn  sich  bei  schwierigeren 
Stellen  Einer  oder  der  Andere  der  angesehenem  Inter- 
preten geirrt ,  habe  er  den  Irrthum  aufgedeckt  Und 
dbran  hat  er  gewüs  wohl  gethan !  —  Zwar  sey  ihm  Jahn 
mmgekoannen ,  nnd  habe  ihm  einen  nicht  nnbedealen- 
den  Theil  des  ron  seiner  beinahe  vollendeten  Arbeil  au 
hoffen  gewesenen  Ruhmes  vorweggenommen  ;  aliein  des- 
sen obschon  vortreffliche  Textesrecension  habe  denn 
doch  noch  ein  weites  Feld  zu  neuen  Verdiensten  um  Ovid 
ibrig  gelassen. 

Die  Hanptgesiohtspnnkte,  weiche  er  im  seiner  Re- 
ceosioQ  festgehalten  habe,  seyen  gewesen:  1)  wo  mdg- 
ifch  nur  die  Auctorität  <ler  Codd.  und  der  auf  diese  ba- 
strten  Edd.  gelten  und  entscheiden  zu  lassen ,  und  folg- 
lich in  Aufnahme  von  Conjecturen  höchst  vorsichtig  zu 
seyn;  2)  das  Dichtwerk,  ¥rie  fiberhaupt  jeder  alte 
Sohriftsleller  sein  eigener  bester  Interpret  sejr,  iberall 
aaeh  der  eigenthümlichen  Vorstellongssrt  nnd  Redeweise 
des  Dichters  selbst  zn  prüfen.  Es  sey  dies  bei  Ovift 
am  so  noth wendiger ,  weil  er  mehr,  als  wohl  irgend 
ein  Anderier  der  Alten,  in  dem  mannigfaltigsten  Wechsel 
der  Formen  immer  denselben  eigenthfimlichen  CliarBkler 
ertücken  lasse.  jPnd  in  der  Thal,  Hr.  L.  kennt  seinen 
Bidüer.  ^ 

Aofeer  dem  Heinsisch  -  Burmanii  suchen  kritischen 
Apparat,  in  welchem  übrigens  Hr.  L.  mit  Recht  den 
gdiongen  Grad  der  Genauigkeit ,  Schärfe  und  Strenge 
fmiifiil,  benntzte  er  einen  reichen  Vorrath  anderer  kria 
HUbmitlel,  welche  p.  VUI— XVL  nnd  p.  XX.  aufge* 
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sähU  »incl,  und  zum  Beweise  dienen,  wie  sehr  er  sich 
um  g^enaue  und  umfassende  Kenntnifa  der  Literatur  seines 
flchriftsleliera  bemiht  hat»  Denn  nichl  nfriedeoi  «Ue 
Amgabeii  tod  einigem  Werthe  und  beeondere  kritieclifi 
Abhandlungen  über  einzelne  Stellen  aus  diesen  Gedichten 
eich  zu  Nutzen  gemacht  zu  haben,  liefs  er  sich  nicht 
leicht  eine  jene  betreffende  kritische  Bemerkung  entge- 
hen, welche  gelegenheitlich  in  den  Commentaren  an- 
derer rdm.  Clamlier,  in  Receniionen  ik  dergl*  gegebett» 
Him  für  Mtaen  Zweck  dienlich  schien.  Von  den  oben 
genannten  12  Handschriften,  deren  Varianten  in  einem 
Anhange  sollen  mit^etheilt  werden,  giebt  Hr.  L.  p.  VllI 
bis  XIV.  eine  detaillirte  Schilderung.  Unter  den  alten 
Ausgaben  führte  er  besonders  aus  der  Venelianischen  vom 
Jnhro  1486l  und  der  Nangerianisehe«  von  1516.  die 
verschiedenen  Lesarten  in  seinem  Cotamentar '  an  ^  wdl 
die  übrigen,  deren  Lesarten  nur  ausnahmsweise  bei  vor- 
rOglich  sich  empfehlender  Gute  oder  auffallender  lieber- 
einstimmung  namhaft  gemacht  werden,  nach  der  von 
ihm  und  andern  gemachten  Erfahrung  wenig  allerthüm* 
Koben  Werth  haben.  Die  Edii,  Bmnma  vom  Jahce 
14?1,  die  iltesCe  von  Ovids  Werken,  und  die  Botio* 
wensis  konnte  er  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  P.  XX  bis 
XXl.  erklärt  sich  Hr.  L.  über  die  Einrichtung  des  Com- 
mentars  in  Hinsicht  auf  Kritik,  Wort-,  Sprach-  und 
Sacherklärnng.  In  allen  diesen  Beniehungen  hat  er  iin^ 
streitig  sehr  viel  geleistet,  und  besonders  in  spraehlt- 
ober  Hinsicht  eine  rühmliche  Kenntnif^  'der  neueren  und 
neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen  gezeigt  so- 
wohl im  Gebiete  der  classischen,  römischen  und  grie- 
chischen, doch  vorzüglich  der  römischen  Poesie,  als 
nach  der  Prosa.  Bei  mythischen  Beaiehaagen  hat  er 
den  Mythus  kurz  ensihlt ,  sodann  die  Quellen  und  Zeug- 
nisse dafUr.angegebeo,  auch  neuere  mythologische  Schrif- 
ten citirt.  Bemerkungen  früherer  Herausgeber  wurden, 
wo  sie  befriedigend  schienen,  wörtlich  aufgenommen, 
.Ifras  zwar  das  Volumen  vergröfsert  habe,  aber  darum 
geuehehen  sqr,  daoüt  er  nicht  den  Rahm  der  QMu- 
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miketi  jener  Männer  geschmälert ,  oder  gar  Fremdes 
riiiy^wr  geboten  zu  haben  schainen  möchte.  Allein 
Uiglki  m  4Mn  Biolii  die  SumiM  der  fremdeB  loierprei 

P.  XXXL  hat  sich  Hr.  L.  derßli  ein  aUndebbäBef 

Selbst^refühl  hinreifscn  lassen,  wenn  er  in  die  Worie 
aosbrichi  ctir  nm  et  nos  in  Germania  de  his  carmi^ 
mkms  bene  mereamur,  qutan  jn  aeaertim  tarn  utnplug 
im  ÜB  labarm  pmleai  eampm,  ui  duobus  ad  do^« 
f#litoiit  euom  ptabaitdam  mtim  cfioaam  maimam 

mippeditctre  videanturf 

Des  Prooemium  zieht  sich  durch  49  Seiten  hin- 
iiifh  und  verbreitet  sich  in  6  Kapiteln  Uber  folgende 
lingenUlu* :  1)  Ueber  den  Begriff  ven  Heroideo.  Sie 
sind  eine  gemiscille  Dichtart ,  eine  elegiscIi-drwBetifloliei 
da  der  Dichter  fremde  Personen,  und  zwar  aM  den 
hefOischeo  Zeitalter,  ilire  Empfindungen  und  Handlun-* 
gM  bald  in  einem  empfindsamem,  ruhig-ern  und 
feari^m  Tooe,  bald  im  Tone  feuriger  l^egeiste« 
t%Bf  InBriefferm  ge^enaeltig  attMpfechen  lifst  2)  Be- 
weis, dalb  fHe  Erfindung  dieaer  Art  n»  Hereiden  den 
Ov/d  nicht  abzusprechen  sev.  Richtige  bterpreialioft 
des  bekannten  Distichons  aus  ArU  am.  3,  8,  46 : 

Fei  tihi  compoaita  eanMur  Spi$tQla  voee: 
Ignotum  hoc  atii$  ilh  noponit  o/Mit . 

iregeB.*ih«  «od  Andere.  ,»)  UnterstütMog  der  Be« 
hauptungr,  dafs  die  Hereiden  alle  denOrid  nun  VerfaMwr 
hdben,  keine  eine  Nachbildung  oder  Ueber86lattn|r ,  HM 
alte  M  gleicher  Zeit  herausgekommen  se^eii ,  durch  äus- 
omB  mmd  besonders  innere  Gründe.  Seine  Bewei^tiili- 
gmng  ram  dem  l^glern  Gesichtspunkte  aus  ist  siegreicb 
«ad  •berseugend,  und  ein  Beleg  dafttr,  wie  genau  er 
aehien  Dichter  unti  namentlieh  diese  Gediohte  fllttfUei« 
«od  im  Kopfe  hat.  4)  Würdigung  der  Heri^den,  Ten 
fle^n  ihres  poetischen  Werthes  nach  eigener  und  frem 
dat -AoiiGlit.  £a  enthält  jene  viel  Wahres  und  Schönes 
ibav  dSe  iMt^^  nnir fiehatlenieito  das  Dichters»  über 
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seine  OrigioalilSt,  wie  Qber  seioe  Benütziing^en  anderer 
römischer  «nd  griechischer  Dichter  mit  der  richtiges 
Bemefkuug ,  dab  man  jene  in  der  Regel  «k  aiclH  «Ik 
flichilich  gesnchl  zu  beftraehlen  htbe;  mid  de,  wo  er 

beiühmte  Dichter  absichtlich  nachgeahmt  habe,  anzu- 
nehmen sey,  dafs  er  sich  keineswegs  mit  fremden  Fe- 
dern, gleich^  als  mit  eigenen,  habe  schmjk:ken  wollen, 
so ,  dafs  man  es  nicht  bemerken  sollte.  —  Was  hik 
übrigens  Hr.  L.  Ton  seinen  Lesern ,  wenn  er  p.  XX»  m 
ttf  imagiumdi  setet:  (Phantasie),  und  nu  eondbnmiim 
facetiarum  :  (Witz)?  '>)  Beantwortung  der  Frage,  ob 
Heroidcs  sive  Epislolae ,  oder  Epistolae  stve  Heroides, 
oder  Heroidcs ,  oder  Epistolae  Heroidum  der  richtige 
Titel  sey.  Die  beiden  ietsteren  Titel  scheinen  Hm.  Lb 
die  richtigen,  der  letcte  der  riebtigere,  wiewohl  er 
sieh  hierüber  nicht  gans  klar  anssprtchl  Denn  wenn  er 
nach  den  Worten  :  vera  igitur  inscriptio  videtur  esse 
vel  Heroides  vel  Epistolae  Heroidum  fortfahrt: 
meo  itrbitrio  inscriberentur  (überdies  gut  Latein!^ 
Episiolae  Heroidum ,  so  kann  dies  wohl  nur  so 
genommen  werden :  nach  tfneinem  Daf&rhalten  dürfte  die 
Aufschrift  sejn  Ep.  Her, ;  wenn  er  aber  weiter  sagt :  ei 
propter  inscriptioncm ,  quac  nunc  vulgo  singuUs  Epi* 
stolis  praefigilur,  Ep.  1. 11.  etc.,  quae  recentioris  tem* 
poria  e8i,  nee  in  ullis  codd.  ncque  m  veL  ed»  repe^ 
rHur,  so  widerspricht  er  sich  selbst  Er  wollte  wahr- 
scheinlich sagen:  quanquam  ree.  fempark  esl  efe:; 
wenn  er  endlich  damit  schliefst:  et  faverä  ei  inscrip^ 
tiotii  etiam  et  sirnpUcitas  et  latmitas ,  so  frage  ichs 
welcher  Aufschrift  ?  Für  Heroides  spricht  die  simpU* 
citas,  aber  nicht  die  latinitaa,  umgekehrt  für  Ep.  Hen 
die  hUmiias,  aber  nicht  die  mmp^iUts.  Denn  Hr.  JU 
handelt  hier  blos  von  demUdterschied  swischen  dieaea 
beiden  Titeln.  —  Der  ursprüngliche  Titel  war  ohne 
Zweifel  Epistolae  Heroidum  y  und  wurde  von  den  Gram* 
matikern  in  Heroides  verkürzt  W^eno  übrigens  Hr.  I4. 
Ep.  Her,  für  den  wahren  Titel  hält ,  warum  eetale  er 
ihn  nicht  auch  aelner  Ausgabe  vor?  8)  Bemeikunge« 
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über  die  Zeit  der  Abfassung-  und  Heraasgube  dieser  Ge- 
dichte, worüber  sich  nur  so  viel  mit  Wahrscheinhchkeit 
ausiniUeln  lasse ,  da(^  sie  einijo^e  Zeit  vor  den  Amores 
(vor  763.  ab  u.  c.)  erscliienen  se^en ,  welche  nach  sei- 
nem Dafürhalten  .schon  vor  des  Dichters  35sten  Lebens- 
jahre Seyen  herausgegeben  gewesen. 

Hiermit  gehe  ich  auf  das  Dichtwerk  selbst  über; 
und  zwar  will  ich  die  zehnte  Epistel,  die  der  Ariadne 
an  den  Theseus,  durchgehen,  um  an  ihr  zu  zeigen,  ob 
und  wie  weit  Hr.  L.  das  Versprochene  geleistet  hat 

Es  ist  ihr,  wie  auch  den  übrigen,  eine  gedrängte 
Darstellung  der  wichtigsten  Vorgänge  und  persönlichen 
Umstände  an  die  Spitze  gestellt ,  welche  die  Briefstel- 
lerin  zu  diesem  Schreiben  veranlafst  haben,  nebst  An- 
gabe der  Quellen  der  Mythen. 

Gegen  die  Vermuthung,  dafs  das  erste  Distichon 
unterschoben  seyn  durfte,  wird  die  psychologisch  wich- 
tige Bemerkung  gemacht ,  dafs  man  von  der  leidenschaft- 
lich bewegten  Ariadne  gleich  anfangs  diesen  heftigen 
Ausbruch  des  Unwillens  erwarte.  Treffend  ist  die  Büge, 
vrelche  die  zwar  schöne  Beschreibung  der  Frühstnnde 
F.  7.  50.  erhält,  als  mit  der  damaligen  Stimmung  der 
Ariadne  unverträglich ;  aber  auch  die  Bemerkung  ,  dafs 
sich  die  alten  Dichter  in  solchen  sentimentalen  Ergüssen 
gefallen.  V.  9.  wird  Burman,  wie  auch  bei  Ep.  V.  152, 
eines  Irrthums  überwiesen,  wenn  er  a  somno  languida 
=  post  somnwn  nimmt ,  da  die  Präposition  a  auf  diese 
Weise  so  oft  bei  Adjectiveu  stehe  =  per,  -öno.  Nur 
hätte  beigefügt  werden  sollen,  dafs  dieses  Uy  eigentlich 
vob  —  her,  das  causative  sey,  und  oft,  auch  bei  Verbis, 
sogar  in  guter  Prosa  pleonastisch  stehe ,  cf.  Cie.  acacL 
4,  33.  mare  a  sole  colUicet,  Lh.  S,  61.  Sabmi  fe- 
roces  ab  re  benc  gesta,  'SS,  52.  ab  eudcm  superbia 
non  venire  ad  causam  dicendam,  39,  49.  a  veYectm- 
dia  8fc,  Ov.  Art,  3  y  545.  mgenium  molUmur  ab  arte.^ 
Ib.  91.  silices  termantur  ab  U8u,  Pont,  2 ,  K.  9.  qtä 
laemis  est  ab  hämo.  Prop.  4,1,  126.  Murus  ab 
mgetiio  notior  iUe  tuo,  —  V.  10.  steht  die  Lesart  movt 
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Tkesem  firenmtas  aemhopHa  mamu  st  pr^mttM  «M 
semimiipma,  Bio  Bevreis,  daib  Hr.  (j.  seinem  eignen  Uiw 
tfleile  folgfte,  «nd  eich  nicht  von  der  Mehnmiil  der  Kfl- 

tiker  leiten  liefs,  die  ihm  durch  andere  Umstände  be- 
stochen zu  8eyn  schienen.  Zwar  haben  27  Codd,  und 
die  ersten  Editt.  prc88uraa,  aber  auch  eine  groise 
Anzahl  anderer  Codd.  prenanras.  Da  sich's  nun 
aber  leichter  erklSren  läfst ,  wie  ans  der  alten  8chrift 
von  prenauraa  (preavraa)  jn^aauraa  entstanden* ist) 
als  umgekehrt;  und  er  kein  Beispiel  weifs ,  wo  /we- 
mere  =  amplecti  stehe ,  so  mag  er  mit  Recht  pren- 
auras  vorgezogen  haben.  Dazu  kooiail)  was  Hr.*  JL 
fibersehen  hat,  dafs  das  feurigere  preaauraa  mit  o  aonm^ 
Ifinguida  und  mit  der  gewöhnKchen  körperlichen  Stirn* 
mung  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  oder  sogar  noch 
im  halbwachen  Zu«itande  sich  nicht  wohl  verträgt.  Ob 
aber  sein  beharrliches  Festhalten  an  dem  Ansehen  <]er 
Codd,  auch  bei  semwapHa  m  loben  sej,  ist  eine  andere 
Praee.  Semb&püa  ist  nwnr  stehende  Lesart  in  den  aken 
Bäd.  und  M88,f  aber  es  hat  einmal  aopUua,  wie  sopir» 
such  sonst  bei  Ovid,  die  erste  lang;  und  y/r/i.  1 ,  14,  20. 
haben  etliche  Codd.  semisupma ,  welche  Lesart  s[>äter 
an  beiden  Stellen  die  gewöhnliche  wurde.  Da  nun  die 
letztere  Stelle  nicht  streng  beweisend  ist  fiir  aemiaopikl^ 
and  es  sieb  leicht  erklCren  liM^  wie  ans  einem  nlten 
a&pfna  st  auphut^  aemiaopiia  st  aemhupina  gewor- 
den ist;  da  seinisupma  sehr  treffend  und  naturlich  die 
Lage  der  Aufwachenden  und  nach  dem  Geliebten  sich 
Kehrenden  malt,  wäiireod  aemiaopUa  eine  matte  Wie- 
derholung des  a  ammo  langfMn  wäre  (was  freilich  ttr 
Ovid  nicht  als  bestSndiges  Kriterium  anzusehen  ist) ,  so 
gebfihrt  der  Lesart  aemiaupina  der  Vorzog.  Hr.  L.  hat 
Unrecht,  wenn  er  sich  darauf  beruft,  dafs  öfters  die 
Quantität  des  Compositi  der  des  Primitivi  nicht  ent* 
spreche,  weil  diese  Ausnahme  für  das  Wort,  bei  wei- 
chem sie  statt  findet.,  stehender  Gebrauch  ist^  was  sich 
Ar  aekAopäua  nicht  erwdsen  Hlft#,  s.  B.  consöplt 
ibidetHy  Lüor«  6,  T92.  inaopitumque  dvaconutn  ^  Ov. 
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Met.  1 ,  36.    Er  bat  aber  doppelt  Unrecht ,  weno  er  für 

«ciiie  BeliaapUiiif  als  Beispiel  htm  Toft  ire  anftthtt, 

wdireocl  AfeM ,  8T.  amtiftae  teiTae  stehe,  und  ebenso 
15,  287,  und  dreifach  Unrecht  hat  er,  wenn  er  fort- 
ßhrt:  aiquc  quod  magis  mtrum  est ,  Ep.  4,  6T.  Tct/i- 

jpore,  quo  nobis  miia  est  Cerealia  Elettais:  denn  atnbio 

hat  ambitum^  weil  dieses  Conipofe^itiini  von  co  schon  im 
Fräs,  das  i  angenommen  hat  und  regeJiuäfsig  nach  der 

▼icrteo  Giiijogatioa  geiii  (wenngleich  atnbitiB  ss:  eiK 

^  V  %d  w  w 

SMhit,  eireiMo).  Hingegen  AtHum,  abkum,  adUttm 
sfsd  kurz,  und  haben  den  Stamm  eo  im  Praes.  beibe- 
halten. —  V.  1(>.  wird  die  ßurmann'sche  Unterschei- 
dung zwischeo  rupta  und  rapia  capilia ,  jenes  in 
Tmerftileo  9  diesee  Im  Sireite  oder  in  Folge  des  Allen, 
ab  an  sabtU  dahin  beriehtigt,  dab  rapia  beseiohaeoder 
sej  für  die  Heftigkeit  des  Schmerzes.  ^  V.  31.  wird 
die  gewöhnliche  Lesart  j^ut  vidi,  aui  eiuun^  cum  mc 
vidisse  piäaremy  Frigidior  glacie  —  Jui,  beibehalten, 
und  die  Ueasioger'sche  Conjectur,  die  auch  Jahn  auf- 
gettewnen  —  und  die  ich  aelbst ,  ohne  too  deieeibeu 
Aaridit  der  letalern  GMehrlen  etwas  lu  wissen,  sehon 
▼or  4  Jahren  bekannt  gemacht  habe  —  verworfen.  Allein 
was  »oll  die  annaturliche  Verbindung  der  Gedanken  be- 
fisgen:  #  idi  carbaaa;  aut  vidi,  aui  eiiam,  cum  me 
vUi$9e  pHdaremf  Frigidior  glaeie  —  fui^  nec  lan* 
gMO^  diu  paühtr  dolor  ^  selbst  wenn  man  mil  ~ 
/tii,  was  Hr.  L.  nicht  angedeutet  hat,  parenthetisoh 
faf«!?!  Auch  beweist  das  folgende  ncc  langncre  diu 
patiiur  dolor ,  dafs  jrigidior  —  fui  nicht  als  Etwas 
lilos  möglicherweise  geschehenes  zu  nehmen  sey,  son- 
dern als  Btwas  wirklich  erfolgtes.  Wie  natttrlich  folgen 
Mh  dagegen  die  Gedanken,  weon  »an  Vi  vidi,  aui 
oUam  cum  me  oder  {uä  cerie  emn  me  nidiese  puim^ 
rem  liest,  frigidior  —  fui  zum  Nachsatze  macht,  und 
mit  Nec  =  sed  non  fortfahrt!  —  Bei  V.  45,  49.  u.  50. 
ist  mit  Recht  auf  die  hier  unschickliche  Witzelei  auf- 
pnrksaa  goBMOhl  worden.   Uebrigens  bitte,  da  seost 
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fite  nöthigen  Sprachbemerkuagen  nicht  leicht  übersehen 
wurden,  bei  V.  50.  der  ungewöhnliche  Gebrauch  von 
quam  —  tarn  =  quemadmodum  —  ita,  qualis  —  tälisy 
nicht  unbemerkt  bleiben  sollen ,  wie  Cie.  Q.  Fr,  3. 
Ego  haec  tarn  esse,  quam  audio,  non  puio.  —  V.53w 
stimme  ich  zwar  ebenfalls-  fllr  die  richtig  interpretirte 
Lesart:  quae  (wia  tul)  possum   licet  sc.  längere , 
welche  in  qua  geändert  werden  konnte,  weil  man  es 
wörtlich  ohne  weiteren  Nebengedanken  nahm,  und  folg- 
lich iiir  matt  hielt  als  Etwas ,  was  sich  von  selbst  yer- 
stehe;  aber  nicht  dafür,  dafs  qud  possum  keinen  pas- 
senden Sinn  gebe.   Denn  qua  sc.  rtähne  =  so  gut, 
als  es  möglich  ist  sc.  Etwas  von  Dir  zu  berühren,  geht 
auf  densellien  Gedanken  hinaus  ,  wie  quae,  —  V.  66. 
sind  die  Allegate  dafür,  dals  Aeolus  Gott  der  Winde 
gewesen,  sehr  überflüssig.  —  V.  77.  Me  quoque  mao- 
tasses  nimmt  Hr.  L.  =  mactare  debebas,  and  bemfk 
sich  auf  V.  112 ,  so  wie  auf  denselben  Vers  für  diesen 
Gebrauch  des  Plusquamp.  Conj.  bei  der  ähnlichen  Stelle 
12,  15.    Allein  V.  112.  steht  premenda  fui  nach  der 
gewöhnlichen  Regel.    So  beruft  er  .sich  für  denselben 
Fall  bei  12 ,  15.  auf  Met.  lö,  99,  wo  sich  nichts  Aehn- 
liches  flndet    Üebrigens  hfttte  wohl  auch  bemerkt  wer- 
den dürfen,  dafs  das  Plusquamp.  anch  von  einem  nicht 
selten  (cf.  Calitll.  2,  9,  wie  im  Griechischen  eiVf)  aus- 
gelassenen o  81  y  ut  'mam  abhängen  könne.    So  bleibt  ja 
auch  si,  si  in  Vordersätzen  oft  weg,  Hor.Sat.  1,3,  15. 
Ov.  Fasi.  6,  11&  Tib.  1,  ö,  58.  ~  V.  85  sq.  stoftt 
sich  Hr.  L.  weder  an  der  Verschiedenheit  der  Lesarten , 
noch  an  dem  unregelmäfsigen  Indicativ  in:  quis  seit, 
an  haec  saevas  ligridas  insula  habet,  der  allerdings 
bei  Dichtern  um  so  weniju^er  befremden  darf,  da  er  sich,  , 
wie  Hr.  L.  nach  Görenz,  Gernhard,  Beiec,  Matlhiä  und 
Andern  darthut,  sogar  in  classisoher  Prote  findet;  nctch 
an  der  matten  Aufeihlung  der  zu  befürchtenden  reifsen«* 
den  Thiere.    Allein  so  lauge  er  nicht  eine  gleich  matte 
und  schon  dem  Ohr  unerträgliche  Häufung  von  Bei- 
spielen, auch  wo  die  varietas  Codd*  keinen  Verdacht 
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erregt,  als  dem  mgenio  Ovidiano  eigen  aufweist,  wird 
er  vrenigstens  mich  nicht  von  der  Ueberzeugung  abbrin- 
gesxj  dafs  das  Distichon  wenigfiteDS  in  dieser  GesUÜI 
iriN^  ^  Onds  Dichtader  geflossen  ist    Mao  höre  aar 
jfkfwäm  Idht  alH  und  daan  im  Peatant        acU ,  mn 
Mlf  luAei!  —  V.  88.  beruft  sich  Hr.  L.  für 
veiat  6t.  qwd  vel.  anf  yirt.  Am.  3,  93,  wo  aber  die 
L*ectio  Vulgata  quid  hat.  —   Die  sehr  anstöfsige,  auch 
dmnh  den  höchsten  Grad  der  Gemüthsbewegung  nicht 
zu  tniyhuldigeode  Folge  der  Gedanken  von  V.94  —  96. 
Um  gar  nicbt  mit  jeoea  aa  vergleicheo  sind,  da  eie 
oiae  Aafcählnng  Terschiedeoer ,  oicht  aber,  wie  die 
vorliegenden,  eine  Vermengung  so  ungleichartiger ,  den 
Zusammen  hang  zwischen  V.  94  und  96.  unerträglich  stö- 
render Vorstellungen  enthalten,  zumal  wenn  man  mit 
Jim.  L.  ooler  simulacra  deorum  Bacchum  cum 
tmmiaiu  mto  verateht,  ao  den  sie  Ovid  schieklicher- 
wdbe  Boefa  nicht,  am  wenigsten  hier  denlcen  lassen 
konnte ,  wo  die  Verzweifelnde  gar  keine  Aussicht  zur 
Rettung  vor  sich  sieht   Will  Hr.  L.  in  die  von  V'an  Len- 
Mi|^  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  aufgestellte  Behau p- 
tmg  nicht  eingehen,  dafs  nur  V.M,  96,  97,  98,  welche 
fim  Imramiiacbes  Ganzes  bilden,  dem  Ovid  zugehdren, 
V.M.  aber  von  einem  Klögling,  gleichsam  am  V.  96. 
zu  verbessern,  an  den  Rand  geschrieben  sich  in  den 
Text  eingeschlichen  habe,  und,  weil  nun  zu  dem  Pen- 
tom»  De&tiiuor  —  feris  ein  Hexameter  fehlte,  dieser- 
voe  miem  Abschreiber  selbst  ergänzt  worden  sey :  ver- 
^ribfty  sage  ich,  Hr.  L.  diese  Annahme,  weil  sie  dar 
Anctorität  der  Codd,  und  alten  Edd.  zuwider  ist,  so 
hätte  er  den  Faden  der  Rede  etwa  so  auffassen  sollen: 
V.  93  ,  94.  Land  und  Meer  droheten  mit  dem  Unter- 
gang.   V.  95.  Was  blieb  mir  also  noch  übrig?  Nichte,* 
aiadavHuimiely  der  Beistand  der  Götter  (aimulatsra 
Jimmrmm  metoajm  si  dfeos  ipsos  —  anhno  meo  oh- 
versanies  — ).    Allein  diese  fürchte  ich  —  weil  ich 
Eflern  und  Vaterland  verloren  habe,  V.  79.  —  V.  96. 
Somit  bin  ich  also  gänzlich  verlassen  (dest^ulam  me 
9emiio)  und  eine  Beute ,  u.  &  w.   Oder  auch  angenonv 
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man  (9iv0  wi  8i),  dafa  MSnner  hier  wahswi 
u.  8.  f.  —  V.  107 ,  69.  hStten  selbst  f&r  einen  Scha- 
ler keines  exegetischen  Commentars  bedurft,  eben  eo 
wenig  V.  110.  —  V.  113.  ist  richtig  interpungirt.: 
Vo8  quoque  crudelea ,  vmii,  fumiumque  parati.  «-^ 
V.  118.  ja  richtig;  als  se9e  ewrigefUis  und  temel  es 
•iDinal  f&r  allanuil.  Vielleicht  tneh:  es  war  mir  aM 
€f  nmal ,  eben  bestimmt.  —  V.  155.  hätte  bei  Ibis  wegeo 
nainrato  \\  129.  auf  den  reicheren  und  gemüthlicheren 
Gebrauch  des  Fut.  statt  des  Imperat.,  wie  aucbimGrie- 
ohischeo,  aufmerksam  gemacht  werden  sollen«  V.  12& 
ist  die  wenigstens  wahrscheinlichste  Lesart  s^alfterja 
SOI  ccnewnalnmdaa  turhae  oelsus  in  ore  tua^  si 
der  seit  ßurmann  gewöhnlichen  tirbis  celsus  in  arce 
aufgenommen  und  gut  veilheidigt.  —  \.  128.  vermisse 
ich  eine  Hemerkung  über  den  hier  besonders  bezeich* 
neaden  Gebraach  yon  secare,  —  V*  ld7.  ist  btg&Uk 
more  st.  m  ore  mit  Recht  wieder  liergestellt,  uaeracktet 
die  letBtere,  ebenfalls  auf  Cbdrf.  gestülste,  Lesart  sich 
durch  gröfsere  Anschaulichkeit  empfiehlt,  und  lugenlw 
more  leicht  als  erklärende  Handglosse  erscheinen  könnte. 
^  Allein  der  scharfsinnige  Deuter  macht  auf  das  folgende 
aicut  ab  imbre,  und  ut  impulaae  aegetea  aufmerk- 
sam, ond  niomit  btgeniia  more  richtig  r  more  cajiU'  . 
lorum  bigeniia.  —  V.  144  ist  ab  tu  mihi  gegen  die 
von  Jahn  gebilligte  Stelldng  der  alten  Edd.  tu  ais  mihi 
mit  Recht  in  Schutz  genommen  werden.  —  V.  150.  ist 
tu  tarnen  ossa  feiges  st.  legea,  das  zuerst  Heinsius  ein- 
geführt, mit  Recht  aufgenommen  und  durch  die  Erklä- 
rung :  aufetea  ex  fera  hoc  terra  in  hummiorem 
gründet 

Aus  diesem  Wenigen  geht  hervor,  dafs  Hr.  L.  viel 
für  die  Heroiden  geleistet  hat  Möge  er  auf  den  zweiten 
Theil  gleichen  Fleiis  anwenden ,  und  uns  mit  der  Zeit 
durch  immer  besser  gelungene  Bearbeitungen  anderer 
IKclitwerke  Ovids,  mit  dem  er  sich  vertraut  genuicht 
hat,  und  für  den  noch  viel  zu  thun  ist,  erfreuen! 

Ulm.  C.  Schw  ar%. 
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JUmtM  der  eriamkUm  Htecr  Baä^n  tmd  O^tierreUkf  «f«  l^r« 
Krn9t  Jmtiu9  L€i€htl9n,  Crof$hersog^  Bad,  JrMvroth  und 
Vcntmmd  det  Fropineialarekiv»  »u  FWiftiir^,  MitgUed  «öftrerer  Ot^ 
iiHwiq^lm.  —  NeM  Hngm  Anhängt:  Veh^r  den  Ürtprung 
d^t  H^npem  hn  Mtgm^üun  nmd  dhet  dt9  dl$mim  htMmikm  8hg9t 
im  Bmmdtm»  n—  VM9k  fVtttfrlti  M^pp  mm  Miw«v-C8iPii 
Ali«  urkmdikktn  Mari9»  SIMM-  «ml  H'^pmUtfidtt^ 

Freibmg  im  Breitgau,  gedrueltt  tri  fhms  Xtfvtr  ü^mnglcr^  18I1L 
ym  midtSS  S.  in  gr.  4fo. 

Wir  miMeii  om  bei  diwer  Solirift,  weklie,  ali 
«i»  Pvodnct  des  InlaDde ,  Iteiiier  nflheren  Benrtiienung 

unterliegen  IceDB ,  be««chränken,  den  Inhalt  und  Cliarakter 
in  der  Kürze  anzudeuten  und  damit  überhaupt  auf  die 
darin  enthaltenen  Forschungen  aufmerksam  zu  machen; 
Ref.  fibernimmt  diese  Pflicht  mit  um  so  grdfserer  RereÜ- 
wUHykeit,  aie  die  grindliehe  Porachong',  die  der  fttr 
die  Wisseoecliaft  zu  frühe  Terstorbene  Verfcsaer  in  meh- 
reren andern  Werken  bewährt  hat,  auch  dieses  opus 
poathutnum  auszeichnet,  das  üherdem  durch  die  Zugabe 
eioea  beaouderen  Werlh  erhallen  hat. 

Da  die  Untersuchung  im  Ganzen  in  das  Gebiet  der 
Genealogie  einschlägt,  einer  in  neueren  Zeiten  un- 
geachtet ihrer  Wichtigkeit  nicht  mit  der  Achtung  und 
Aufmerksamkeil-,  wie  man  erwarten  dürfte,  behandelteo 
Wiaaenschaft,  so  wenig  auch  ein  grfindlicherGeachichta- 
forscher  ihrer  entbehren  kann,  wird  man  eine  Erdrie- 
mng  über  den  I]egrifr  und  die  Bedeutung  dieser  Wissen-; 
Schaft  hier  au  ihrem  Orte  finden.  Statt  des  freuidar« 
Ijg^eo  Ausdrucks  Genealogie  schlägt  der  Verf.  deo 
deulschen  Ausdruck  Stammkunde  Tor,  in  demselben 
Simie,  wie  man  oftmals  unter  Stammbuch  eine  blos  Air 
die  TerwandteA  bestimmte  Sammlung  von  Wünschen  und 
Sprüchen  verstand. 

Was  nun  zunSehst  den  Inhalt  selber  betrifft,  so 
nimmt  man  bekanntlich  einen  gemeinschaftlichen  Ur- 

Sprung  der  beiden  Häuser  Baden  und  Oestreich, 
tNier  vielmehr  Zähringen  und  Habsburg  an,  den 
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anch  fhs  gtneintohafiliche  Wappen  eines  zum  fCampfe 
.^fiateten  L5weo  andeaCet ;  ftat  ebeo  ao  «Ugemefai  mid 
ausgemacht  ward  es  aber  weiter  betrachtet,  dafa  der 

Zweig  der  Zähringer  aus  dem  Mause  der  Habsburger 
entsprossen,  mithin  ein  jüngerer  Zweig  sey.  Historische 
Gründe  iiefaen  sich  freilich  für  diese  Behaupiunif  nicht 
T0rbriogeD;  bei  dem  grdfiwren  Ansehen,  dem  ge>4^altigen 
Glans )  der  alsbald  das  so  hoch  gestiegene  Haus  der 
Habsburger  umgab ,  mochte  es  f&r  die  ZShringer  schon 
genug  rühmlich  seyn,  nur  fiir  einen  Nebenzweig  oder  für 
eine  jüngere  Linie  des  Habsburgischen  Hauses  zu  gelten. 
Auch  ging  man  nirgends,  so  weit  wir  wissen,  in  eine 
nähere  Prüfung  und  Beleuchtung  dieser  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht  ein ,  deren  Begrfindung  aus  den  Quellen 
eben  so  wenig  versucht  oder  unternommen  wurde.  Unser 
Verf.  hat  in  vorliegender  Schrift  dies  unternommen,  und 
das  Resultat  seiner  überall  auf  die  Quellen  gestützten  Un- 
tersuchung ist  kein  anderes,  als  dafs  die  Zähringer  aa 
Macht  und  Ansehen  frfiherhin  bei  weitem  die  HabslNir» 
ger  überstrahlten,  deren  Stern»  wie  unser  Verf.  eich 
ausdrückt,  erst  nach  dem  Aufgang  der  ersteren  leuch-  ' 
tete;  dafs  die  Zähringer    demnach    das  ältere 
und  das   eigentliche  Stammhaus   sind.  Zwei 
Stellen  aus  dem  Chronic,  Dominic.  Colmar,  P,  II.  und 
Vr^ieä  9crifit.  rerr.  Germcmn,  II.  pag.  37  und  32 ,  in 
welchen  Rudolph  von  Habsburg  „vom  Stamme  der 
Zähringer*"  aufgeführt  wird,  brachten  den  Verf.  zu- 
nächst auf  diese  Entdeckung,  deren  weitere  Entwicklung 
lind  Begründung  den  Inhalt  der  Schrift  bildet,  die  darum 
als  eine  wohlgelungene  Beantwortung  der  viel  bespro- 
chenen Frage  über  den  Ursprung  der  Zähringer  (wobrf 
selbst  ein  Schdpflin  nicht  mit  der  gehörigen  Conseqneoz 
verfahren  war)  angesehen  werden  kann. 

ithr  B€$9hlu/i  folgt ) 
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[  Die  Zähriuger,  van^ü  J.  Leichtien, 

f  H  •  t  •  A  I 

Nicht  im  Blsab  (wie  Viele  bWier  glanbleii),  soii^ 
ien  10  SchwabeB,  und  KW»r  in  der  Baar,  auf  jener 

Grenzficheide  Allemannischer  und  Schwäbischer  Sitte  und 
Sprache  *«ind  die  Stammsitze ,  und  somit  auch  die  Ahnen 
des  Zähringisch  -  Badischen  Hauses  zu  suchen.  Was 
CroJlittS  bereite  Temiuthele)  wird  hier  durch  nähere  Be« 
weise  beelitigl,  «od  daran  i(nipft  sich  die  weitere  En^ 
decken^,  daft  dae  Geschlecht  der  Zihringer 
am  Ende  kein  anderes  ist,  als  das  uralte 
Schwäbische  flerzo^shaus  selber,  und  sonach 
das  Badische  Fiirstengeschiech t  das  ältestCf 

tim  Mannsstamme  Torhandeoe  Regenteuhana 
in  ganz  Europa  ist;  das  unter  maunigfachen  Schiele« 
^  salen  sieh  KWdif  Jahrhunderte  hindurch  In  siebear 
I  und  dreifsig  Geschlechtsfolgen  bis  auf  unsere  Tage 
[  erhallen  hat  Gottfried,  Herzog  von  Schwaben,  IWf 
wäre  dann  Ahnherr  des  Stamms,  welcher  nach  Guntram, 
dem  Reicheoi  Grafen  au  Breisgau  (verurthdit  im 
I  die  liaie  der  Zähriuger  und  Habsburger  sich  spaltete;i 
I  Dies  sind  die  merkwürdigen  Resultate  einer  Ualer^  , 

(  suchung,  die  aus  den  Quellen  unmittelbar  gefuhrt  ist, 
I  und  durch  die  Beilagen  ^  welche  eine  Reihe  von  denk- 
würdigen Urkunden  —  als  Belege  einzelner  Beliauptiin- 
gea  —  enthalteb,  noch  einen  eigenen  Werth  gewinnt 
I  Wir  erinnern  unter  Aaderem  an  die  auf  die  Stiftung  • 
!  der  Abtei  Reichenau  und  die  bedeutenden  VergalNingen, 
j  deren  sich  diese  Abtei ,  so  wie  andere  von  Seiten  der  ^ 
I      Zahrioger  erfreute,  besSglichen  Urkunden,  oder  an  den 

Entwurf  einer  Zähringisch -Habsburgischen  Ahnentafel,  , 
I     aaeh  den  in  der  Selirift  sellist  gelieferten  Daten ,  womit 
ana  das  beigegebene  diirtchen,  die  engere Zlhringische 
Landtafel  enthaltend ,  zu  verbinden  hat 

XXV.  Jahrg.  l.Hcft.  t 
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Der  Allhang:  „Ueber  Entsiehiioj^  der  Wap- 
pen im  Allgemeinen  und  «les  Badischen  ins* 
besondere,"'  von  U.  F.  Kopp,  behandelt  in  der  ersten 
AbUieilnug  die  Frage  über  den  Ursprung  der  ^Vappen 
nn  Allgemeinen,  \io  dann  das  Uostailhafte  der  bisher 
fast  aUgemein  herrschenden  Meinung,  als  wenn  die  Wap* 
pen  erst  im  den  Zeitoii  der  Kreutzüge  su  Ende  de«  eilften 
Jahrhunderts  entstanden ,  nachgewiesen  wird.  Der  Ver£ 
geht  bis  zu  den  Völkern  des  Alterthums  zurück  und 
zeigt  uns  hier  die  ersten  Spuren  solcher  Erscheinungen 
m  den  Abseicheo  und  bildlichen  Darstellungen,  deren 
bereits  die  iJtetten  Dichter ,  wie  HMier  und  Uesi^Nl« 
auf  dea  Schilden  ihrer  Helden  namhaft  machen«  Uad 
nicht  blos  einzelne  Personen  führten  solche  Abzeichen 
oder  Unterscheidungszeichen,  selbst  ganze  \  ölker  be- 
dienten sich  derselben,  und  die  noch  erhaltenen  i\lüuzeu 
mancher  Städte  mögen  uns  als  Beweis  dienen ,  wie  auch 
diese  nicht  anders  als  heutigen  Tages  eine  Art  von  attor 
digcto  Wappen  geflihrt  haben.  Gab  doch  schon  die  Ber 
iiennung  Waffen,  die  in  allen  Germanischen  Dialekten 
vorkommt,  die  Veranlassung  zu  dem,  was  wir  Wappen 
(Französisch  armes)  nennen!  Denn  tlie  Germaniscliea 
Stamme  I  auf  welche  der  Verf.  in  seiner  Untersuchung  ^ 
<i|reit^  kommii  haben  ähnlicher  Abzeichen  «ieh  bedielil, 
indem  aie  ihre  Schilde  bemalten,  nicht  anders  «wie  4ie  - 
Giallier,  welche  ebenfalls  solche  Bilder  als  Abzeichen 
auf  ihren  Schilden  gehabt  haben  sollen.  Nicht  uner-- 
wähnt  dürfen  wir  aber  hier  eine  Bemerkung  des  Verfs. 
lassen  in  Bezug  auf  den  Hahn«  der,  als  Abzeichen^  nk 
Wi^ppen  der  aiten  Gallier  nnn  ^nch  in  das  Wappen  der 
Pranndsisclien  Nation  n^ch  der  gloriteen  ttwihkion  sie 
Jiiülei  übergegangen  ist!  Und  doch  beruht  das  Ganze 
auf  einem  Irrtluim  desClnver,  auf  zwei  mifsverstandeneu 
Stellen  des  Cicero  und  Quintilian !  Aber  freilich  düiw 
haben  Frankreichs  Restauratoren  nicht  gedacht 

Indem  auf  diese  Weise  nacbgewiesen  iFordaUf  y^m 
Abnnic^en  Tcwehiedener  Airt,  als  eine  Art  von  Wappen 
bereits  bei  Nationen  uud  Fürsten  der  alten  Welt  üblicli 


üigiiized  by  Google 


I 


(«Wesen,   imifste  es  tllerclings  aiiffaJIeod  ernoheineD, 
wenn  Alles  dies  mit  einem  \lale  verschwunden  ,  und  erst 
in  den  Zeilen  <let-  Kieuzzüge  • —  in  welche  nach  der 
Toa  (ieo  Meisten  angenommenea  MeiMO^  die  Knifiiehmag 
md  äm  «llmiililige  Aiifkomroe»  der  Wappen  Olk  ^ 
JBlwas  Aeholiche«  wieder  in  dea  Wappen  cnm  Vorsebdn 
gekommen.    Es  ist  aber  der  Ursprung  dieser  Wappen  in 
den  Siegeln  zu  suchen,   wie  ^elb§t  ilat»  vom  i^ateini- 
sehen  W^ort  sigiUum  (als  Diminutiv  vou  Signum)  ab-^ 
ataBmende  Worl  Siegel  andeMlet,  ein  kleines  Bild- 
«hea,  deaKoptdesBigendiftmefeifewdiuiliclidaralalleml» 
wie  diea  auf  den  Römiacben  Siegeln  nnd  noch  auf  denen 
der  Merowingischen  F^llrsten  bemerkbar  ist.    Unter  den 
Caroliogern  folgte  schon  tias  Brustbild ,  das  bald  zum 
ganzen  iVlanae  heranwuchs.    Und  so  aieht  man  auf  d.en 
ilieateo  Siegeln  Deutscher  Herzöge  nnd  FAralen  nur 
Bitter  niiSchilden  ohne  allea  Wuppen;  erst  sp&ter,  weM 
dieae  Reiter  aich  dnreh  Nicbla  ualerachMen ,  und  die 
Bilder  nnfcenntÜch  waren ,  mufiite  man  unwiltktthrlich 
auf  <len  Gedanken  kommen ,  auf  den  Schild  des  Reiters 
Irg^d  ein  Merkmal  oder  Ataeichen,  das  ihn  von  An- 
dern «nMEeieluiete ,  xu  sehen,  und  so  kam  es  bald  dahin, 
dafil  nmn  4«r  lUwe  iMlfcer,  biea  den  Sdiild^  nitf  wel- 
che»  dag  UnfeieeheidungszeteheB  angebracht  war,  wmm 
Siegel  nahm.    „Hierinnen  liegt  also  der  natürliche,  ja 
erwiesene,  Uebergang  von  dem  Ebenbiide,  womit 
nicht  nur  schon  d^r  ttömer  y  sondern  ancii  <las  ganze 
Mittelaller  aicigeite»  in  einer  fortlaufenden  Kette  bis 
nnm-  neaeelen  heutigen  Wappenaiegei"  (S.  IM.)« 
Die  Bweite  Abtheilung  bfat  die  Aufachriftt  ^Dan 
Badische   Wappen  aus  den  ältesten  Siegeln 
dargestellt."    Wir  sehen  nämlich  auf  mehreren  alten 
Siegeln  der  Herzoge  von  Zähringen  des  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhunderts  (die  auch  in  einer  Abbildung 
beigeiligt  aind),  diese  Herzöge  dargestellt,  sn  Rofii  mit 
dem  Schilde,  auf  weichem  bereite  der  SchrSgbalken 
▼orkommt;  woraus  sattsam  hervorgeht,  dafs  dieses  Ab- 
zeichen oder  Wappen  ein  wahres  Geschlechtswappen  ge« 
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W68eo  (vgl.  auch  die  dritte  Abtheiiuog,  S.  III.)) 
oh«8  sp&ter  anf  das  Land  übertragen  worden,  wie  es 
denn^'fiberharpt  sich  als  Regel  annehmen  läfst,  dafa  die 
meisten  Landeswappen  früher  Geschlechtswappen  waren, 

<lie  erst  späterhin  auf  das  Land  übertragen  worden  sind. 
(V^gl.  S.  115.)  Es  zeichnet  sich  aber  dies  Radische 
Wappen  eben  so  sehr  durch  sein  Alter  aus,  inciem  es 
«nyerändert  in  derselben  Gestalt  sicli  Jahrhunderte  lang 
«rhalten  hat,  als  dnreh  seine  Einfachheit  und  durch  seine 
Besfandtheile.  Das  rothe  Abzeichen  in  dem  gelben 
Schiide,  als  Queerbalken  gewöhnlich  bezeichnet,  leitet 
der  Hr.  V  erf.  in  IJebereinstimraung  mit  den  bewährtesten 
^eraidikern  von  einem  Wehrgehänge  ab,  das  über  der 
rechten  Schulter  zur  linken  Seite,  auf  welcher  dasSchwerd 
seyn  mnftte,  herabhing.  Dieser  Untersuchung,  die  auch 
durch  die  Erörterung  mancher  anderen,  damit  in  Ver- 
bindung stehender  Punkte,  an  Interesse  gewinnt,  und 
zugleich  Manches  berührt,  was  bei  der  leider  in  unsern 
Tagen  immer  mehr  Überhand  nehmenden  Unkunde  in 
solchen  Gegenständen ,  nur  zu  oft  falsch  aulgefafst  oder 
milSnrerstanden  wird,  ist  die  dritte  Abtheilung  gewid- 
met „Heraldik,"  sagt  der  Hr.  Verf.  S.  108,  „ist  frei- 
lich nur  ein  kleines  Feld,  und  eine  pedantische,  wenig 
anziehende  Wissenschaft :  dagegen  findet  sich  auch  selten 
ein  Mann,  der  ein  Wappen  nur  richtig  und  ohne  Fehler 
blasoniren  könnte.  Ja  die  Wenigsten  wissen  kaum, 
was  man  unter  diesem  Ausdrucke  Terstehi*" 

Wir  unterlassen  nicht,  dem  Hrn.  Prof.  Zell,  der 
die  Herausgabe  dieser  Schrift  nach  dem  Tode  des  Verfs. 
besorgte«  den  wohlverdienten  Dank  für  die  Bekanntma* 
chung  dieser  in  so  vielen  Besiehungen  interessanten  Un- 
tersuchungen zu  bezeugen. 

Chr.  Bahr. 


üigiiized  by  Google 


DöaoeuuiiiD,  SUfninbacli  4.  BraadeolMicguch-l'rcur»,  Regenlcii.  M 


KURZ£  ANZEIGEN. 


ütammbuc h  dgr  Brandcnburfi^isch- Preuf.ttsrhen  HcgcnttUf 
oder  gene  alogise  h*e  DaistcHunß'  der  lie  g  vnt  evf  ol  mu 
Brandenburgs  seil  dem  Entstehen  der  Mark  bis  auf  gegen- 
trärtige  Zeit.  Mit  20  Tabellen  und  einer  co!orirten  Stammtnfef. 
Au*  den  vorzüglichsten  Quellen  zusammengetragen  und  tabella- 
risch  geordnet  von  F.  /4.  tV.  Dünnemann.  Auf  Kosten  des  l'er- 
fassm-s.    Berlin  in  Commistion  dtr  ^^auck'icJun  BuchJtauäiuMg. 

Jf  u.  138  S.  in  gr.  8. 

Via  Baeb,  wie  das  irotlleg«a4e ,  is|  M  den  Jetil  etwas  ^ei^ 
aachlwHgtca  Stodiam  der  Geaealegie  eiae  am  m  erfreiilicbere  Br^ 
aebciaaagy  oad  erweckt  fär  dea  Verf.,  der  eiaen  aolchea  Gegea- 
•taade  Zeit  aad  Mibe  narerdroasea  aagcweadet  bat,  eia  allerdiaga 
giattiget  Tonutbell.  Wenn  la  Torliegeadem  Werbe  f  Ar  die  Bebaad» 
hiag  der  epiteren  Zeit,  wo  Qaellea  aad  Urbaadea  irarikgea,  ver 
Allem  aneraiidater ^leif«  und  SergfeU  gebetea  war,  fo  wird  für  die 
Alleren  Zeiten ,  wo  die  ^ellea  löcbea-  und  raangclhaft  eiad,  eft 
nn§  bald  gänzlich  äniigehrn  oder  nur  trübe  und  dnnliel  uns  cu- 
fliefsen,  dM  Geschäft  des  Genealogen  f1np|>eU  ichwierig  und  mif»- 
lieli.  Diese  Schwieriglteiten  hat  der  Verf.  durch  rühmliche  Sorg- 
falt und  Ausdaner,  Torbonden  mit  kritischer  l'nifiing-  und  Sichtung^ 
des  UcbcrIiVferten  la  überwinden  pesiicht ,  und  seinen  Gef^^enstand 
von  den  äUestcn  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Gegenwart  und  den  jetxt 
lebenden  Monarehen  herab  mit  gleicher  Genauigkeit  behandelt.  Die 
erste  Abtheiiung  führt  bis  auf  das  Hnun  Zdllern  und  dessen  Regie- 
mng^antritt  ,  und  liefert  in  acht  Abschnitten  die  Stamniregister  der 
Markgrafen  von  Brandenborg  aus  den  Häusern  der  Grafen  Ton  Rin- 
gcnheini ,  Wettin  und  Mersburg,  der  Grafen  vom  flarzgau,  von  Wal- 
beck ,  von  Stade,  von  Plötzkau  ,  von  Aselu-rslebcn  ,  und  zuletzt  der 
Herzoge  von  Baiern  und  Lützelbnrg,  von  929 — 1415.  Der  Verf. 
giebt  nicht  blos  die  einzelnen  Namen  und  Stammtafeln  ^  sondern  er 
hat  -weitere  historische  Nachweisungen  und  Erörterungen,  diellesul- 
tate  seiner  Quellenforschung  —  binsogefügt,  die  seinen  Genealogiea 
iatcbaoB  nicht  den  Charakter  eiaee  blofsen  Namengcrippcs  geben , 
iadcB  bei  jedem  FAiatea  sogleieb  die  Bauptcreigniese  aad  Begdb^ 
aisae  wabread  aelaee  Iiebeaa  aad  leiaer  Begier uug  beaierbt  eiad. 
Bli  Mieita  Abtbellaag  giebt  aaerat  ia  awel  Beilagea  die  Geaealegien 
dw  OmiM  TOD  BeUera  oad  der  Bnrggrafea  Toa  NAraberg  aaa  die- 
Hm  Haaee,  vaiwf  daaii  in  aaimtea  Abaebaltt  die  GharfAialaa 
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Brewer,  Lehrbuch  der  Mechauik. 

Brnndenbiirg  aus  dem  gräfl.  Zollcnruchen  Hause,  und  zwar  vor  der 
Reformation  (in  einer  Bcilaj^c  die  Markgrafen  von  Brandenburg-,  zu 
Anspach  und  Baircuth  —  ältere  Linie),  dann  im  sehnten  die  nach 
der  Reformation  (in  zwei  Beilagen  die  jünger«  Linie  der  Markgrafen 
«u  Baireuth  und  Anspach),  und  im  eilften,  die  Könige  von  Breuftea 
folgen. 

Möge  der  Verf.  in  der  dankbaren  Anerkemiang  der  NAtnUcllktil 
seiner  Leistungen  den  woblverdienton  Lobn  fnr  «eine  mAlieYolle, 
oder  der  vaterländilclitn  Geichiehte  gew^t»  eispriefiilicli«  Arbeit 

finden. 


Lehrbuch  der  Mec  hanik.  Von  J.  P.  Hrewer,  Pr^f.  der  Mathe- 
matik und  Physik  in  Düsseldorf,  Zweiter  Theil ,  die  Lehre  von 
der  ff  irkung  der  Kräfte  ai^  JesU  Körper  ^  in  sofern  »ie  eine  Bewe- 
gung hervorbringen. 

Auch  unter  den  beaondem  Xiirts 

INe  Lelre  von  ifor  Bw9gmtg  fuUr  Kirper  «.  $.  10.  MH  fUmt  ^tein*> 
4rmaBU^.  DtfaüMor/  im.   XIF  v.  MB  &  a 

Bef.  hat  den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Werkes  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1829.  Hft.  Xil.  S.  1178  )  mit  Rebühnndom  I^he 
angezeigt,  und  es  wird  daher  genügen,  hier  nur  im  Ailj^f meinen  zu 
bemerken  ,  dnfs  auch  in  diesem  die  nämliche  Kinfuchheit  und  Klar- 
heit der  DarNteUung  herrscht.  Allerdings  sind  aucli  einige  der 
schM'ierigern  Aufgaben  der  Mechanik  hier  behandelt,  allein  der  Verf. 
hält  sirli  Bi'inem  Plane  gemufM  stets  innerhalb  der  Grenaen  der  ele- 
mentaren Mathematik ,  der  ebenen  Trigonometrie  und  der  aoalj^ti- 
sehen  Geometrie.  Für  seine  Schüler  und  die  Leser  im  Allgemeinen 
ist  es  dann  sehr  nützlich,  dafs  in  vielen  Fällen  tbeils  auf  den  ersten 
Theil  verwiesen  vrird ,  da  wo  die  dort  erläuterten  Gesetze  als  Grund- 
lage dienen,  theiU  auf  die  froher  von  ihm  hcrausgegelMincn  maiha' 
luetischen  Lehrbücher,  wenn  es  awec-kniürsig  ist,  die  Art  ^r  Be»* 
fe^hnung  und  die  geometrischen  Beweise  aus  dioeen  su  entnehmen. 

Werke  dieser  Art,  welche  ohne  h5heren  nnaljtisehen  Calcül  die 
Hauptlehren  der  Mechanik  nicht  blos  an  sich  fafhlieh  darstellen, 
sondern  zugleich  mathematisch  erweisen ,  sind  gewifW  von  grofsem 
Nutzen,  weil  sie  eine  klare  Vorstelinng  der  Sachen  gehen,  und  damit 
eine  Uehung  in  der  Aufstellung  streng  geometrischer  Beweise  ver- 
binden. Man  kann  dabei  dem  Verf.  auf  Iceine  Weise  den  Vorwurf 
machen,  dafs  er  oberllAchlich  Yerftihren  ley,  vielmehr  sind  im  Ge- 
gentheH  einige  tchlrerere  Pkiftbleme  lierfliiit ,  welcAe  4berhnnpt  an^ 
fnnelitten,  p^er  H«  «o  wifH  im  iFerfolf^eu,       hier  gwdiifcüi  kl» 
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• 

Oft  iBllagiwr  «idbl  gtdlg»>l  mMbI»  4a  •!<  I«  4i«Min  W«Hm  «ciasr 
BfliMiing  naeli  namöglich  volUlMig  fnclil»|>ft  vcedeii  kMnlm. 
Üitriua  tnd  muin  «a^m  lu  f«oliaci|  die  UaUnttoiiniigM  über  dst 
•«SwtticiM  WMfl«  Gentralkraft«  13  ff.  aad  die  ab  AoliaDg  « 
«ii4|f|htilto  AaweieoBg  aar  BeeUnmang  der  L&ag«  dee  einfachea 
Secaatofcadalei  deaa  e«  iel  wähl  aa  eich  klar,  dalk  Anfaogar, 
welir  dae  Werk  aaaiaM  ket Uianit  lal ,  eich  m  eolche  aaerkaool 
böckel  eckvierige  Aafgakca  aicht  machen  wecdea.  Seibit  dae  ge- 
lehrte Werk  von  Poieeaa  eathftU  eiae  eolche  Anweiiaag  nicht.  Der 
Verf.  t9gt  allerdiage  in  der  Vorrede,  daA  dae  Probien  der  Pendel- 
eehviflgai^a  ein  Toraoglich  wichtigce  «ad  augleich  hdchet  interee- 
•ante«  sej,  allein  eo  gewir«  dieiet  ist,  to  hftlt  dennoch  Ref.  die 
hierüber  mitgetkMiltaa  pruLtiitchcn  Anweisungen  in  Bealokaag  aaf 
den  Zweck  de«  gaamn  Werke«  für  eine  im  AUgemeioen  unnülhige 
Zegabe,  echon  deavegeo ,  weil  da«  gnnze  Problem  aieht  vall«(endig 
^cliUei  veidea  koante.  Sehr  zu  billigen  Ut  ee  dagegen,  daf«  die 
Bllgemeiaen  mechanischen  Gesetze  der  Pendeibevregungen  mitgetheilt 
•Ind.  ood  daf«  dabei  zugleich  da«  Princip,  auf  weleheni  die  Coo- 
■truction  de«  in  neueren  Zeiten  «o  vielfach  gebranchtea  Reverelone- 
I»eadela  end  de«  Centrifttgal|tendel«  beruhet,  einfach  angegeben  und 
bi'wiesca  nind.  Rürksiihttich  den  letzteren  wäre  e«  ganz  nützlich 
ßfweten,  S.  lf»8.  aUM  der  pcfiiiidenrn  Formel  sogleieh  die  Folgerung 
über  das  \  erhAltnii'ii  der  Litiigen  den  geiiu-ineii  und  des  Zentrifugal - 
Secundenpendels  cntu  eder  bestimmt  abzuleiten  ,  oder  wenigNtens  dar 
auf  hinzndeuten.  Inzwifichcn  betretfen  dicHC  Heutcrkiingeii  nur  Klei 
niirkeiicn,  woIcIm  dem  Werth»  de«  Werke«  im  Gaaaea  keinen  Ab- 
krack  ihun. 

Um  noch  den  Inhalt  etwa«  näher  zu  bcxeirlinen  ,  w  ird  es  f^enü 
fccn  ,  uur  iiu  Allgrraeinen  ancugeben,  dal«  Kuorst  von  der  Ueue^uii^ 
überhaupt,  >on  den  bewegenden  Klärten,   %üiu  Fall  der  Korper  mit 
einer  Anwendung  auf  das  ballistische  Problem  geliiuadclt  wird.  In 
B«iiekoBg  auf  dieses  kann  Ruf.  die  oben  gemachte  ilomcrkung  deut- 
licher roachcn,   nämlich  dafs  man  in  elementaren  Werken  die  zu 
schweren  Probleme  überall  nicht  berühren   müsse,   wenn  man  sie 
doch  einmal  nicht  erschöpfen  kann.    Mat  h  der  BeleHcnlieit  des  Verf«. 
zu  iirtheilen,  Hind  ihm  die  verschiedenen  Versuche  nicht  unbekannt, 
die  man  gemacht  hat,  um  die  eigentliche  Gurre  der  im  wider«to> 
henden  Mittel  geworfenen  Körper  aufzufinden,  alleia  eehr  aweok- 
mafsig  bescbräakt  er  «ich  bloe  auf  die  firaktiache  Theorio,  aad  fugt 
daaa.dU  Bemerk ang  .hlai«  •  daf«:  der  Wlderalaad  der  Luft  Abaadt- 
fangcin  he«MC«bcf ».  valeha  jcdveh  lieferea  Uatanachangen  irorke«». 
»rr'r —  Mirilii  laizeen    £e  falgaa  dana  die  Ceatralkiifta  aad  einige 
llrtWiii|iw^:wi  «kar  die  Ctoeelaa  der  Oaiifitatiaa ,  ikar  die  Bewcgaag 
m0  mtmttMtt^mr  üahB  mit  Bflaiabaag  aaf  die  im  eiatea  Tbeile 
akgaMudeAU  gaaojgla  Ebeiiat  dl«  Schwangbawegaagaa  dar  Peadal» 
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'   die  Gesetae.der  UsdMlHiiigtbvwv^ngen  M  Am»  («tlir  ««IMMIg)  » 

«ad  endlicli  ^yoiii  Stofte  4mw  Körper. 

Das  Werk  ist  auf  weifieiB  Papiere  gut  Md  wka  correct  gfl^ 
•    drnrkt.  Einige  Druckfehler  laieen  atoh  Meht  TerlMiteni,  s.  B.  8,^1M, 
MO  CS  heifsen  mafo :  y  eea» «  —  E.  al«, «  s  7*  wie  aelbat  der  kMm* 
ger  durch  Nachreelmen  ohne  Mühe  ftndea  kswa.   Bie  Steiadniek* 
jLafeln  eiptbaltea  aMbtra  «nd  genau  getetclNieto  Figavea.  ' 


f'üiühenhu^h  für  die  vat  erländiä^ke  Getekichiß,  Beramt* 
\  gtg^^fn  von  Joseph  Freiherrn  von  Hormayr.    Neue  Folge . 
Dritttr  Jahrgang,  1832.   Münehmt,   Druck  muL  Ferlag  wm  Qtorg 
rra*9.   ViwitA4mS.  in  8. 

Wenn  Taschenbücher  nnd  Alninnachc  in  der  Rep^el  Ton  diesen 
Bliittern  ausgeschlossen  sind,  so  darf  ein  Tasclicnbucli ,  wie  vorlie- 
gendes, das  nicht  blos  der  Unterhaltung,  sondern  wissenschaftlicher 
Belehrung  gewidmet  ist,  um  so  weniger  übergangen  werden.  Bei 
dem  beschrankten  Raum  dieser  Blätter  ist  es  uns  kaum  möglich, 
mehr  als  eine  dürftige  Anzeige  des  reichen  Inhalts  7.u  liefern,  wee- 
liftlb  wir  uns  auf  Andeutung  einiger  Hauptpunkte  bctichrriuUcn. 

Es  eröffnet  diesen  an  die  früheren  sich  in  Form  und  Inhalt  wür- 
dig anreihenden  Jahrgang  eine   K r i e gs ga  1 1  er i c  der   Bai  er  n, 
in  einer  Skizze  von  vier  in  der  neueren  Kriegsgeschichte  ruhmliohet 
bekannt  gewordenen  Bairischen  Helden,  des  Fürsten  v.  Wrcdc, 
des  Grafen  von  Kaglovich,  Freiherrn  von  Besserer  und  von 
Heid  eck  (  pew.  Heidegger),  deren  wohlgestochene  Portrats  die- 
sen Hand  zieren.    Für  die  Poesie  iet  durch  einige  Balladen  und  Le- 
genden,  von  F.  Duller,  Ilaaa  von  Oertingen  und  CastelH 
(darunter  sechs  auf  Chnrfuret  Friedrich  den  Siegreichen  von  der 
Pfala  bezuglich)  gesorgt;  anraerdoift  sind  noch  mehrere  altera  Poe- 
aien  mitgetheiU,  aohfititere  ITelierMle  dea  MiUelalters,  wichtig  in 
Form  wie  ia  labalt,  aar 'KaaBtaifa  dar  Spraaba  wie  der  Sitten  oad 
dee  Lebeaa  jeaer  Zelt.  Dabia  gebort  daa  aoa  aiaar  Uandacbrift  der 
Präger  erabiacböflicben  Bibllotbek  (voa  Clara  HAlalarlan  Toa  Auga- 
burg  laabmmeogaacbriebea,  141t.)  bafcaant  gemacbta  Idad  ana  den 
Tagen  dee  Kritgea,  dar  Fanten  uad  Stidta*  &  1>  It,  daaa  %*  Wi 
Eia  bnbieber  Spracb  von  Heraog  AlbreobC  raa  Baiara  «.  a.  w. ;  dae 
Haacbaar  Volkeliad  vaa  der  AlUngar  ScUacbi  (Uli.)  aae  aiaar 
MAncbner  Uaadeobrifl ,  8,  119       dar  Jadaaiaard  in  Oeggeadarf 
(1817.)«  obealbUe  aao  aiaaoi  Mdachaar  Cadam,  8.  IM  ff.{  aadlieh 
8,        OMfaoiMB  Bohmmnm,  d.  1.  Ua«MbaU««9  daiit  fftbiw,  aa 
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HwroMjrr,  TMcb«nburii  für  die  interlänilUche  UcftchicKl«.  Mi 

•ich  nnrh  xiir  Zeit  rebelliaeh  eneig^rn  n.  ■.  w. ,  auM  lU-m  .luhr  1(>t9 

Von  ähnlirlier  Art,  aber  in  Prosa,  ist  der  S.  79  IT.  nbgcdriii-kli:  Ue-  I 

tichi  ,,de«  Ritlcriichen  Greffen  Heinrich  Matthe«  vonTborn,  was  er 

sa  Prag,  BudweiTs  und  Raab  für  einen  Sieg  und  Triaraph  mit  dem  * 

achvartieo  Oolisen ,  auch  mit  dem  hwltsem  Geechita  oder  Stoekea , 

■Hiiimiicfc  «ivgelegt,  vmd  MUiderliali  wm  er  für  ein  herrliehe 

Yietoffi  erlNatea,  wie  er  m  die  Stadl  Wien  kl  gemclit,  dieeelfc 

im  •  luill  beligerl ,  n.  o.  w.    Eben  to  geben  die  uter  Ifeu  Till« 

■kgethdltm  Snftlilafigen,  wmr  Keanlnira  der  Sitten  vb4  GebriadM 

du  Jlittelnllere,  ee  wie  de«  Lnxae«  Hniideia  and  dergl.  inlereeMUrtt 

IMvIfe,  an  Tlieil  Itendaelier  ond  nelieraberter  Art. 

Ten  Bargen  aind  in  dieaem  Jahi^qg  geeeliilderlt  Werden« 
tele  im  Iieianeliilmle,  Beakowils  in  Miliren,  die  holie  Oeler- 
witi  in  KimliMNi,  aclion  in  Rdneneiten  ein  feeter  Siti,  wie  liier 
nnfgeftindene  Si^nren  den  BUthmdienatea  beweinen,  vnd  dnnn  aclien 
•  nntcr  den  Cefolingera  nie  feale  Bvrg,  diireb  ibre  Lege  nneraleigbar 
«nd  nniberwindlicb,  bekannt,  jetal  ein' lUieTenbüleriacliee  Eigea 
and  fUeicemmilb.    (Seilte  nicbt  der  Name  Oeterwisa,  Aetar- 
aaisa  achoa  aa  beidniaebe  Zeil,  an  die  ia  Peotecblaad  ▼eV' 
ebrte  Oalef,  Aelar,  vielleiebl  riebtiger  Aeetar,  erfainem,  woTea 
in  ae  nmaebea  Ortabeaeanangen  eicb  ao  dentliebe  and*  aaverbenabare 
Sparea  erbaltea  babeaT).  Za  dea  ia  Mberea  Jabrgiagea  tMaebrie** 
beaea  Barges  Tbeben,  Pleaaeaetein  and  Sebarffeaatein 
werden  mehrere  Naebtrftge  geliefert  MittheUnagea  anderer  Art  aind : 
8. 86  fr. :  Dan  Memeire  der  Böbmiacben  ExnUnten  Toa  Kalaer  Karle 
VII.  PaHhei ,  an  im  Aaebner  Congrcfs ,  wegen  Verletaaog  der  Prager 
Gapilaiallea  1747.  adw  S.  130  flf.,  der  Vortrag  dea  von  Albert  V., 
Henog  von  Baiem,  an  dae  TrideaÜaiache  Cenciliaai  abgeordneten 
Ge»andten  Dr«  Aagnttin  Baomgartner.   Wir  unterlassen  nicht,  «aaf 
diese  hiebet  merkwardige  Redea  die  Aufracrksamkeit  zu  lenken,  zu- 
mal da  man  in  ansorn  Tagea  ven  dbiilichen  in  der  katholischea 
lUrabe  Terzunchmenden  Verbesserungen ,  dergleichen  damala  ia  Vor- 
eebing  gebracht  wurden.  Viel  reden  hört.    Uebrigens  wollen  wir 
zur  Ehre  der  katholischen  GeistUelikeit  unRcrcr  Zeit  wohl  glauben, 
dala  sie  unter  ihrer  Mitte  keineswegs  die  Zahl  i^on  unwürdigen  Glie- 
dern läblt,  die  damals,  aar  Zeit  des  Tridentinischen  Concils,  das 
Anaehea  und  die  Achtung  ihrer  lürche  so  sehr  herabsetzten ,  und 
diMelbe  der  gerechten  Verachtung  Preis  gaben.    Der  Herzog  ver- 
langt zur  Erhaltung  und  Dcfestigung  der  katholischen  Kirche  in 
seinen  Landen  vor  Allem  eine  Reformation  des  Klerus  nach  den  ollen 
Einrirhtnngen ,   Tcrbiindcn  mit  Aufhebung  des  Cdlibats  (,,da  unter 
hundert  Prirster  kaum  drei  bis  vier  «ich  fänden,  die  nicht  in 
ofTenbareiit  Koncubinat  oder  in  heimlicher  Ehe  lebten!);  dann  auch 
£rtbeilung  de«  Abendmahls  nntcr  beiderlei  Gestalt  — 

iWiebtig  in  mannicbfacben  Besiehungen  ist  der  Aufsata  8. 15d  A. 
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ibw  4m  Uiigariiche  MunicipalweMii ,  S.  158  —  301,  weil  wir  nns 
ihm  flie  g«aie  liö«lMt  BMrlifrnrdi^e  AuaßUilang  de«  UngariRclien 
8tüdtewc«ent  von  seinen  ersten  Aalkagea  M  im  foHlaafcndcr  Emi- 
*  vidiliing  bia  auf  das  Jahr  1608.  zu  orlcennen  Torniftgea.  Mit  diesen 
Jahr  nftnilich  schliefiit  sich  dcrAaftats,  weil  der  damalige  Kroniiiig»- 
landtag  die  Slandsrlrnft  der  l^öniglichcn  FreistAdte  g€tet'/niur«ig 
für  immer  festHteiltc,  und  die  Geschichte  der  Kntwicklung  und  Bil- 
dung des  StädteMCHens  damit  cig^cntlich  gt>gchIoNKcii  ist.  Wir  knnneo 
nur  wiiniehen,  in  der  Fol^e  t  iru"  weitere  Darstelliftip  vahrcnd  du« 
aeitdem  Terflussenen  JahrliundertR ,  als  Fortsetzung  und  SchluIVi  der 
ganzen  Untersuchung  zu  erhalten.  Zum  Thcil  niif  ganz  anderm 
Wege,  als  in  Deutschland  und  Italien,  bildete  »ich  das  Städtewcseri 
in  Ungarn  aus;  \rcKhalb  es  auch  in  Vielem  einen  ganz  vcrKchiedenen 
Charakter  zeigt.  Die  sorgfältige  Entwicklung  dieser  Verhältnisse 
läfst  uns  tiefere  Dlicke  iu  das  gesammte  I>fben  der  Nation  und  deren 
Fntwicklung  im  Laufe  der  Jahrhnndeile  heit  ihrer  crKten  Kinwande- 
rung  werfen.  Die  vielfache  Benutzung  einer  Menge  von  Urkunden  •> 
aus  denen  thcilweise  Manches  angeführt  wird,  und  die  oft  sehr  in''(i 
Detail  gehen,  hiiten  zugleich  raerkwiirdigo  AufschluKHc  dar  und  zei- 
gen üherhau()t  diu  Nation  der  Mn|:;\arcn  frühe  auf  einer  bisher  kaum 
gcahneten  Stufe  der  Kultur.  Als  Begründer  der  Un<;ariscben  Städtu- 
freiheit  erscheinen  zunächst  hier  die  Könige,  und  darum  wird  sorg- 
fältig bemerkt,  was  unter  einem  jeden  derselben  in  dem  beioerkteii 
Zeitraum  bis  auf  l(i08.  in  dieser  Hinsieht  gethan  worden  ist,  überall 
Ulli  Anführung  der  Urkunden  und  sonstigen  Belege  Wir  brauchen 
daher  wohl  kaum  unsere  oben  ausgcNprochcnc  Bemerkung  ober  dio 
Wichtigkeit  dieses  Aufsatzes  für  gründliche  Geschichtsforschaog  ubA 
ErkeantaiTa  4«r  Entwicklung  staaUreckUSclMr  VerhiltoiM«  wm  wio- 
derliol«». 

Aiieli  der  Attfasta  6.  lOft  ff.  »»übor  einig«  Baieriaclie  iUiaeade 
icr  VatMit,**  vefdlieat  gcleaea  ma  weiden ;  dna  Datnend  Sagen  and 
Legenden»  Zeichea  nad  Wnnder  (No.  141.  der  ganaen  Folge) 

gewahrt  aageaeluae  Uaterkaltang.  Die  AhacataiBl  enUiiU  dieemal 
die  Stadlon'e,  jedecli  iat  der  Aaf^a  aidit  Tolleadet»  der  aldiela 
Jahrgang  wird  Falge  uad  Sehlafs  liringca.  Das  Tttelkapfer  lleCnt 
eine  Ahbildan^  den  In  der  Geoehiehle  onaerer  Zeit  ao  beaihait  ge- 
wordenen Oeatiaioliiiehen  Mlnietere»  Grafen  Jahaaa  Philipp  tmi 
Stadlea. 
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Dr.  t'inbrvit,  die  Püjclralagiu  aU  \V  ittucatchaft.  -  191 


Ptjicholv gie  uls   li'istcnsch  aj  t.     f  'on  Dr.  Aug.  Ermt  Um- 
hrtii,  Privatdoccnten  zu  Heidelberg,    Hcidttlb.  Itd^i,  bei  üokr. 
(Ifl.  30kr.  broach.). 

» 

Ml  VrtMl  Aber  den  eigentUohen  Wcrlh  obig^cr  Schrift  kann 
■■iWWi  Ballt  ^rtP  sagletch  der  Verfnmier  int,  hier  nicht  aunsprc- 
dMis  Ami  m  wentj^  wurde  •»  teinein  individuellen  Ckfiihle  zuha<;cn, 
d»  «cMImfige  Aa«p%e  4m  i9H  Geleieletca  liier  •nKtibringcn.  Kr 
wM  4ek  keg^ägen,  ätktch  fcarM  AadeBtmigen •  wo  möglich,  xnr 
W^ftM  Wvbiettung  lelDee  Opmi  beliMflleli  mm  wjm, 

IKe  Psjcfiologie  ist  eine  philosopliischc  Wissenschaft,  denn  ihr 
Zweck  ist,  ein  nothwendi|:^es  Moment  des  Dnseyns ,  welches  sich  nis 
eine  noihwcnd  ige  Existenz  in  unmittelbarer  Lebendigkeit  aiiSM|)richt , 
fai  der  Geistigkeit  des  Gedankens  zu  reflectiren,  wodurch  sich  dieN(  H 
Heeieut  in  'sich  selber  vermittelt,  somit  aut  seinem  unmittelbureu 
Qegebe— eya  Itcmastritt  und  durch  die  Bewegung  des  philosoiibiKchen 
SaiAm»  aadi  selbst  eia  Gedachtes  wird.  Se  Ist  die  Psychologiu 
«!■»  Ml  te  thvat  Belbetstiadigkelt  aianireatireade  Idee,  die  eich  bis 
mr  ieiilHmaalHi  Oestalt  einer  piiflesophisekea  WieseaeclMilt  fevt* 
Naregt.  Bieeea  — thweadlge  Moneat  Ist  mmu  das  M ,  alcM  dM  leere 
Mbttmdttm  and  Uee  l^glsciie  flnbeCiiit  derSalJeetitIlift,  aeadern  dli 
geistig«  Mbatamialitit  d^  lebMtlleliaB  Bevafttaeyne,  welelMa  Im 
•daa^wHHar  Mbstatindiglteit  Im  Gegeasatae  m«  der  ObJeeHviatv 
dbw  MgyaM  aaek  la  aanitttelbarer  aad  arsptiagllelier  WeekaeU 
«MnMlt  «dt  flur  eteht  Es  ist  die  Geeaainilaalar  aaaeree  geistig«^ 
aal|yilha«  taiyaa,  die  neasehlielie  Sede» 

„Jüer  gwüi  ler  Fsychologic,  wean  sie  eine  phllosophisebe  Wif- 
ataarfcaft  aeja^ll,  ist,  uns  eia  lebeadlges  Bild  iron  der  mcnseli« 
Mmb  0erta  aa  geben,  wo  jede  Fenn  and  Jede  VMaag  Ihr  MoIIt 
la  i£t«  abhaH  des  GaaAa  ladet.  Dadnreh  eben  wird  daa  Bild  eia 
Ijaiaadtgae,  ^h.^  hdrt  aaf ,  ein  bloe  Aenheres  an  asgra  aad  wird 
^  Ml  adber  ofTeabarende,  InhaltsTolle  aad  eelbeUtdaAs«  Natnr 
i^laas  m^gw  Baa  Pbiaaaiea  wird  Natargeaeta,  aleht  dadareh  etwa» 
wall  aa»la  elae  abstraete  Regel  nbergeht,  eoadera  weil  ee  ala  U»- 
|iilM|iBI'aar  AaaAeaaaag  gelangt.^ 

j^*^  dleaer  Aaaieht  ging  die  aaihedingte  Forderaag  hervar,  die 
wiQtMidlgeB  Moaieate  dee  Beelealebens ,  Ihrea  arsprünglichea  Za* 
mmmgßfag  aad  Ihre  aamittelbare ,  gegenseitige  Darehdriogung  aa 
haBttfiAai  «ad  aichena  Bewarstsejn  aa  bringen ,  indem  man  nach- 
wiea,lMe  eich  diese  Momente  ala  wirkliche  LebeasAnfsernngea  der 
Baala  daialellea.*' 

„Weaa  ana  aaeh  dieeea  aa  leistea  eine  absolate  Fordernng  aa 
^njcholegieiet,  so  geht  doch  hieraus  wieder  eine  Seite  deieelben 
hervar,  die  mehr  oder  weniger  ausgeführt  weidea  kaaa ;  aad  hier 
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ist  dann  jede  Untersuchung  ein  Schritt  in  dte  UnendUchkeit.  Die 
Seelo  itt  nämlich  die  Selbstoffcnbarung  einer  Natur  >  welche  sich 
durch  eine  unendliche  Fälle  von  Lebeneiufaerungen  ttnetprlcht  Ah- 
•olote  Forderung  der  Peychologic,  als  WiMenachaft,  ist  ea,  ao  viele 
dieser  Lehens&ttlMrangen  warn  Bewofataejn  m  hringen,  «la  nftthig 
tat«  damit  atch  die  Seele  in  Ihren  nothwendlgea  MomeBleB«  «la  le- 
hendiges  Gaue,  selber  hegrolft  Hat  die  Psycholegie  diese  Fav^ 
derang  erfüllt  •  ao  lat  es  Ihr  fieigegebea»  aoch  weiter  In  die  Uaead- 
Uchkeit  vorwirta  aa  aeheeitea «  oder  mit  jener  Erfnllaag  Ihre  Ua* 
teranchangea  ahiaschllefsca.  Letataies  lat  die  Abaicht  dieaea  Bachaai» 
wenn  auch  nicht  die  Abaicht  awlaer  Vortrüge  über  F^yohologie ,  4e- 
aea  ea  aa  Grande  gelegt  wird,  and  derea  Berdckslchllgang  ein 
Zweck  sdaer  AbfiMsaag  war." 

Wie  ana  dieae  Aaalehtea  ala  Inhalt  aad  Methode  vorlicgeadeB 
Bachea  darehgefifhrt  alad ,  anterl&rat  Ref.  hier  wtitlAofiger  aa  er* 
dtCeAi  $  aar  seine  Ueheraeagang  vea  dea  vef«el\ledeaea  Einth^kin- 
gen  der  Paychologie  will  er  hier  la  der  Kilrae  erwahaea.  Bef.  er- 
keaat  die  Ppjchelogie  für  eiae  Ideatiache,  aathellbare  Wiaaeaaehafk» 
«eawegea  er  die  Eiathetlnagea  deraelbea  la  ratloaelle  aad  enipM> 
aehe,  reine  aad  a^cewandte»  aUgeaMiae  aad  heaoadere  für  willkar- 
Uch  erkeant,  indem  sie  den  aoihweadigea  Mnclp  der  Pajrcholegia 
videraprechen.  Die  Phiyeholegio  [hat  daa  Ich  an  ihrem  Gegenataade, 
wekhea  eiae  menschliche  Seele  ist,  „sie  nuib  daher  die  aich  la  4m  • 
Erfahrung  seigeaden  Kr&Ha  und  die  Gestaltungen  dea  Ich  aufstelleav 
ohne  dabei  aus  den  Aagen  su  verlieren,  dals  es  eine  nothweadig^ 
Bedingung  de«  Dafteyns  des  Ich  ist,  sich  eben  in  der  JSrIahraag  an 
manifestiren ,  dafs  also  diese  Manifestation  ein  aus  der  iaaetatea 
Matar  dea  Ich  hervarf  aelleadea  Le^en  iat." 

In  der  aai  Bade  dea  Baches  steheadea  Stelld  aaa  dem  plataaU 
achea  Timiua  aind  einige  Draekfehler,  welche  hier  anr  beliehigea 
Verbcaaemag  aagefahrt  werden:  S.  10.  xai  1.  nat;  S.  11.  iv^ova'tffxlp 
1.  ivBov<rtaaiA6v ;  S.  16.  >}a^«^ovre$  |.  xa^A5ovro( ;  S.  17.  6t  i.  5i;  sri 
L  hti  S.  18.  fi^Mire^  l.  i^lhsurss;  ^yw  i.  ^yev;  S.  21.  vm(p^i  L  a«a> 

HinaMtÜlch  dea  Pkelaea  aad  der  iafsern  Aaaatatteng  dea  Ba» 
chra  kaaa  daa  Pahttkaai  mit  dem  Verleger  sufriadea  aejra  %  möchte 
es  sieh  doch  anoh  diaae  karaa  Aaaelge  ala  eiae  fceaadllche  EiaMapg 
gefallea  laaaaa. 

Dr.  i#.  E.  Vmht9iU 
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fSüfMe-Latni,  £l«gto  di  Federico  II.  Ifi 

di  FedttitQ  Ii.«  Ü0  4i  Pruaia.    Scritto  in  Francett  dai' 
StpMT  Guthat ii  •  Ubiromente  recato  in  Ttaliano  da  Montignar 
Cnptce'-'Latro,  oreheMcovo  di  Turanto.    IlctUno.   ^//>/>rc«<o Lm- 
fim  emgUOmo  Kraiue.  1881.   XUF  und  186  S.  im  gr.  ^ 

Wir  untPrlaHficn  nicht,   in  diesen  Blättern  dieicr  eigenthnmii- 
chen  litcrfirisrhen  Krscheiniing  zu  gedenken,  deren  Bekanntmachung^ 
"vir  znnäch«t  den  Bcnaühungen  des  Hrn.  Dorow,  der  am  Srhlnf« 
der  Vorrede  unterzeichnet  iit ,  zu  verdank«  n  haben.    "Während  seines 
iBfcnthaits  in  Italien  mai  hte  derselbe  die  Bekanntschaft  eines  durch 
Älter  wie  durch  Talente  und  Gelehrsamkeit  gleich  ausgezeichneten 
Prälaten,   des  achtzigjährigen  Erzbischurs   von  Turent ,  Capecc- 
Latro,  der,  nachdem  er  früher  eine  Zeitlang  hohe  Würden  beklei- 
flet,  and  anter  Mürat  sogar  Minister  des  Innern  gewesen  (wo  er 
durch  wohlthätigc  Einrichtungen  seiner  im  Ganzen  nur  kurzen  Wirk- 
•ankeit  einen  bleibenden   Namen  verschafl't  hat),  nun   in  stiller 
Enräelgezogenheit  die  Tage  seine«  Alter«  der  Pflege  und  Forderung 
der  Wissenschaft  widmet    Oer  ehrwürdige  Grci«,  in  dem  noch  jetzt 
rfanelbe  jvgendliche  Feuer  glnht,  da«  ihn  früho  für  den  grofsen 
KiBtg  der  Prenfsen  b<^i«tert  und  schon  frühe  den  cr«t   jetzt  in 
den  letalen  Jahren  eines  Tielbewegten  Leben«  cor  An«führang  ge- 
Gedanlien  .in  seiner  Seele  hervorrief,  da«  Lob  des  von 
Wwvadertcn,  gefttertea  Helden  Deatschlands  in  Italienischer 
aaMlii»  (wen  «oeh  die  BelaniitecAiftfl  mit  der  damals 
«m  Hessel  «lak  Mfluiltcadea  Amftlia,  Hersogin  Toa  W«iiBir,  Viel 
Iw^geüiftUB  hdkm  nag),  tliellte  eela  MuBierlpt  dem  Hrn.  Dr.  Ba» 
tmw  mUf  dm  m  ««■  dem  wohlTerdieBtea  Omek  fibergcben  bat  Ee 
fat  svar  dioaee  Elogium  snniehct  ueh  der  FniaiideieelMB  Sehrlfl  tob 
ttttl»e»4  iewMtet,  aber  ee  iet  lieiM  Uofte,  wMiehe  Uebemi- 
olim  dae  im  den  Varl,  aaa  Claava  gavihlla  Uiom% 
pro  99rh9  meem^  AoM  rtddoro,  ood  gmum  ommkm  agibe 
ommoi,"  eiaaftbea  lilbli  ea  Im*  eieh  dar  ItaUeaha  9um- 
gfdm^^im  Meaebam  Tda  eeiaem  VkaaaMMbaa  YaiUlda  «atSwat,  da 
va  e».b«l  dieaem  fhlaeha  Aaciehlen  aafgeilalU  adev  eelaen  BeMea 
aMt       dem  liefcl^ea  Staadfaakte  aa^afeTal  aad  bearlbellt  eali , 
via  diM  a.11.  lüasieiiUieli  dee  voa  «Vlelaa  ea  aehr  getadeltea  Beaefi- 
awn«kiadtlcli'e  M  der  TbeUaag  Paleae  der  FaU  Iet  Friedrich  (eo 
aMil  waar  Yerff.  die  Saaha  dar)  hatte  kelaeawegs  dae  Pi^ecC  elaer 
licil^^Foleae  edIhM  galhAts  «r  hatte  hiae  rtagevIlUglt  ader  viel- 
— «r  vaa  awel  aadera  Hdfea  erhalleaea  Blaladaag  aar 

Gehdr«  wall  er  darcb  die  daamligea  Vamtdade  gewisser- 
gaadtbigt  war,  and  eiae  Weigerung  von  seiner  Seite 
eiaea  Krieg  hervorgerufea  bitte,  deeeea  Folgen  nicht  abzusehen 
warea,  den  sein  Zatritt  aber  Terbinderte»  während  sugleich  die  Er- 
afaibaag  elalger  neuen  Pravinsea  Prenrsen  nianehe  Vortheile  für 
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seine  innere  wie  äufscrc  Lage  darbot.  Diese  Rücksichten,  von  wel> 
«:hcn  Fricdrirlis  Politik  f^elcittt  wurde  ,  werden  liier  nülicr  cntwik- 
kclt.  Ucl)erluiii|)t  i»t  die  Schrift  mit  vieler  liuhe  und  MAfsigung 
abgefatst  und  in  einer  sehr  iliefsenden  Sprache  geschriehen  ;  was  sie 
zugleich  XU  einer  höchst  angenehmen  Leetüre  empfiehlt.  Der  Verf. 
will  allerding«  dl«  Thatcn  Fricdrich's  scbildero  und  sein  Lobredner 
Bejn,  aber  er  will  ■ich  frei  balten  von  niedriger  Schmeichelei.  Und 
dafs  ihm  dies  gelungen«  wird  Jeder  gern  beseuffpea,  der  die  Scbrifi 
gelesen  hat  Sie  begiont  mit  Frisdjriftli*«  1mg»  TOr  «einer  Thronbestei« 
gang,  die  selber  Gej^enstand  de«  swflite«  Cupitehi  ieft,  fährt  uns  dmi 
in  den  nächsten  Ahsehnitteo  dmh  die  Geschichte  4ev  Bneignieee  muh 
-  CwrlTt.  Tod  and  der  dndiirch  veraoUfsten Kriege,  welche Schlesics mm 
.  einer  Provins  von  Preafben  nuchtefl«  auf  den  «iebenj&brigen  Krieg ,  deoi 
der  Verf.  mit  Recht  eine  ansfölirUeiie  Daretellung  im  mamaUmCmj^M 
gewidmet  bnt,  woran  oicli  im  lehnten  eine  Reibe  von  ialemoeantHi 
Betraohtnngen  über  diesen  denicwiudigen  Krieg  «neclilaaCbi.  la  ^en 
drei  folgenden  Cnpiteln  durchgeht  der  Verf.  die  Kreigaisee  esii  4mm 
Frieden  von  1763.  bis  au  dem  Tode  aeiaeo  Heldsa  am  lltea  Aogtiat 
1186,  die  innere  Verwaltung  PraaDMaa»  la  welebet  dieser  Ftal 
^eich  grofs  erscheint,  wie  im  Krieg»  die  VerliftllnisaB  an  den  SM»- 
dera  Mächten  and  dergl,  m.  Alles  and  aiae  lifehst  aaiieliWMb  Wate 
vad  In  einer  angenehniea  Harstelluag;  8a  dürlsa  wir  wohl  es— i 
tea,  dafs  die  xuoachst  für  Italiea  bestimmte  Schrifl  aaeli  ia  dam 
Taterlande  des  grofscn  Uelden  die  vexdieale  Anarbanaaag  glktvifti 
Maden  werde. 


Poet  ae  sceni  ci  Graetorum.  HecensuU,  et  annotationibus  si£rtis' 
fae  melrteM  m  WHorgiiHS  §cripH»  ineiruxit  Frtdericus  Hcnricus 
Bmtkm*  FeiamealX,  quod  continet  Jescfiyli  Trogoedt  as 
f  aatiiar.  Ujpslet»  tumtibus  librariae  ffahnianae,  MDCCCXXM. 
M.  and  666  A  Fei*  X  ,  qnod  continet  /teschyli  Or  est  cum, 
06  &  imgr.%. 

Aach  unter  dem  begondcm  Titel: 

JetchuH  Tragotdiat.  JStfidtt  Fridcrieue  üenricue  JBe#*a 

lumen  priut.   Promethtm  yinctus.    SuppUma»   tfjptoai  adecrsat 
Thebas.  Pertaa,  ^oiasMa  jiasiertaa.  ^^^jawssmsa.  Cisufäls 
ro€.  JBumcniäsB, 

Wir  haben  die  Mberen  Bande  dieser  jetzt  mit  Aeschylus  ge- 
aeMomeaea  Sammlung  Griechischer  Tragiker  zu  geiner  Zeit  in  diesen 
DÜIIeiu  angeielgt  aad,  da  Eingehen  in  das  Einzelne  uns  «icht  ver- 
•tatlet  war,  Im  Aligameiaea  dea  Charakter  dieser  neuen  Bearbeitung 
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iBgugi Iii  II ,  welch«  «Uirch  o||B  ▼erst&odige  Antwaht  nad  Ipenatmnng 
des  Yorbandfiien  ApparaU,  «o  wte  durch  eigene,  aut  gründlicher 
Sprftehkeuitnir«  und  nfOÜmtnüäm  BektmilMliBll  nil  dem  Gegenifanda 
«•Iber  h9fvorgegang«M  BaMerhgBgea  dia  AaflhMung  daa  Biaielnea 
deai  8c&^ar  oder  dem ,  dar  diene  Traglher  aar  Prf  vatleetdre  «Irh 
gwAK»  aMahlart  «ad  jdadaick  dia  atlaiderlleha  Aalaltung  giebt, 
imJKim  äm  Bmmm ,  wia  daa  JKaaalaaa  ilahtig  aafaaraMen  ,  da  aaf 
gldtlk  MMigaada  Wiina  inanha  ,  Gfaaiwalili,  MaMk,  aa  via  daa 
Mdldht  haiialnkhUgt  lat.    Aab  aoa  bd  daat  «hwierigea ,  ia 
ypjiiiijwad  fctha  alt  gUdak  daakala  aad  dahai  im  Qaaaea  aadi 
iMbir  twMtaiaa  Aaaahjlaa  aiaa  «olcha  jkalaiiaag  dappall 
I,  darihar  kaaa  aar  Siaa  SHwma  hamdban;  je  gvdUmf 
MdaaiJlaBffal  Mhavav  Baadiailaagaa,  dia  Schwie- 
irfriM  AakMaag  ia  gaaifaadar  aad  haMadigaader 
Daa  ifciaaagahnr  hat  ia  dia«av  Biaalali t  aaia  Hdg- 
gaaaehl,  av  hat  aaah  diaa  dai  varliaadeaa  Mbl#> 
haaalat»  aad  aiidU  Uaa  daa  haraakaiehllgl,  waa  ia 
JMBl^haa  alek  ▼ariud«  aaadera  aach  aadera  aaf 
taa%lliihi  gahltfti  -m  RaUw  geaagea,  am  aa  darah 
daa  Oügaarttfidaa  dia  CMaiahlSnaighaÜ  aa  ar> 
MiMra  Bdada  Aarahlnialrl.  Dataaa  i«t  aahaa 
am  fiabtigaa  Vantiadalb  dar  SfnMdia  aad 
daa  Maaa  fahifi,  aaoh  daa  Aanlhatlacha  ha- 
i«  aai  daikalh  a.B.  bat  jadaai  Mak  dto  aUgamalnaa  Ba* 
dia  Taadaaa  danaelbaa,  Plaa«  Aalaga  a»ablK 
atOnl  Ia  daa  daaa  flSn  Aib^dApa  aaiaiganataHa  JNaHa 
Alt  ia  Bteag  aaf  daaChaiaklar  daa  AmAf^ 
Dm  MatriaalM  Int  ailt  yhihiaadir  AataarkaaadMH  ba» 
haadeli   wia  ia  daa  Mhmna  Biadea«  aad  üa  IMhere  Einrichtaag« 
hm  dai  aftnailaea  Versen  darch  die  haigaf^aa  Eeichen  die  Mßtm 
iaa^ilaa,  aach  hier  mit  B^  hdbahattmi«  Ein  aoaiahrlichc«  Ra» 
ghler  über  die  ia  daa  Nataa  eiirtevteB  Worte  iumI  Gogeneliada  faigft 
am  Sdüaf«  den  awaitea  Baada«,  neb«t  eiaig«n  Nachtragen  xn  dea 
Irmiereo  Bänden ,  besonder«  was  die  nietrieche  Behandlnng  de«  EurK 
fidea  halnflU    Bia  Varlagvhandlung  hat  ihrer  Seita  AUaa  galhaa«  . 
am  dem  Ganzen  aine  wurdigo  aofaara  Ausstattaag  aa  gahaa  aad 
eiaaa  hödni  billigen  Preis  de«  Ganzen  g^esetit. 

Nach  einem  lateinischen,  am  Schiurs  mltgetheiltcn  Epigramm 
zn  «chliefina,  ist  der  Heraasgebaa  Jalat  aüt  alaar  Baarhaitang  der 
OadidiU  baMhäftIgft. 
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1X1  *J.     OberaUrg,  4fe  Borges  MieftlMMsii  nid  WaliMorg. 

Btmkw^brdlgMtm  dtr  Bwrgm  BiUihach  und  aldenhurg^  90  mU 
4eM  aiteu  Pfarrdorfe»  Pastberg  im  Tsaikreue  de»  KMgrtMk» 
fiatcm«  >/ut  den  Quellen  bearbeitet  vom  Director  J.  Joiepfi  phtrn^ 
h€rg  Mit  einem  Kupfitr,  Müneken  1831,  hei  GeorgJtP^ns,  FI 
uad  48  ^  ti»  gr.  8. 

Ks  biHnrf  kfiiim  einer  Bemerkung,  \iic  durch  Monograpbirn 
der  Art  nilein  es  möglich  wird,  genaue  und  gründliche  Specialpe-, 
•ehiehten  ein/einer  Gegenden  und  LAnder  dereinHt  zu  gewinnen,  und 
dämm  mufn  unn  jede  Gabe  der  Art,  jeder  Beitrug/ nillkommen  aejn. 
Die  Bnrg  Mienhnch,  von  der  zunächst  in  diener  Schrift  die  Rede 
igt,  füllt  ihrer  ersten  AnInge  nach  wnhrRchcinlich  iri  den  Anfang  de« 
xehnten  Jahrhunderts,  vro  die  verheerenden  Ziigo  der  Ungarn,  unter 
denen  die  ganze  Gegend  so  sehr  litt,  die  Bischöfe  von  Freiting,  wie 
es  Kcheint,  bewogen,  durch  Anlage  einer  Burg  ihre  nahe  j  gelegenen 
Güter  XU  sichern.  Wie  bei  andern  Burgen,  so  Hiedelten  sich  auch 
um  [diese  Bnrg  bald  dienstpflichtige  Familien  oder  freiere  Hand- 
werker und  Gewerbsleute  mit  Genehmigung  der  Herrschaft  an  ,  und 
so  entstand  niieh  und  nach  der  Markt  Miesbnch  ,  dessen  Schicksale 
der  Verf.  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  berichtet.  Am  Schlaf« 
des  fünfzehnten  Jiihrhupderts  mufs  derselbe  bereits  von  einiger  Be^^ 
deatung  gen  esen  seyn ;  auch  ward  er  nach  dem  Brande  von  1527. 
wieder  aufgebaut,  woran  die  damaligen  Betitser  («eit  1516.)  die 
von  Maxelrain ,  lebhaften  Antheil  nahmen.  Das  Schlofa 
Waldeaberg,  jetzt  Wallenburg  genannt,  liegt  in  einer  annNi« 
thigea  Bfaenc,  „am  Hand«  ihraa  Abilaisat  infe  ganUtke  Thal^^ar 
BfliliaffMli,**  araaft  «Md  elaMim,  aber  mit  waüer  Amnielil  1«  die  M- 
k%u  CMlda.  Naab  alalgea  biatarlacbMi  Erfoierungcji  folgt  S.  41» 
Pnatberg,  daa  alle  Pfarrdarf  bei  Miadwcb.  —  Das  Titelknpte 
•lellt  Welfgang  Maxlraia  vaa  WaMeck  dar,  aach  elaam  Halbeiali. 
■eban  Ctomilde.  Fiadea  dlaia  BIAlfer  AafWioM «  «o  wiU  der  VeHL 
aae  den  vea  ihm  ge«ammelten  ralebhaltigca  Matetialico  tat  die 
idMhte  TatarliadUcber  MAdle,  Bwgaa  aad  Karehepiala»  ihnBifce 
NaokvMitea  Aber  die  Oegeodea  am  dea  Sabliereee,  die  Kinski 
•plala  Bllbaeh,  Flaebbaehatt  «ad  Bell,  —  wie  iber  daa  Ir- 
•cbeaberg  falgea  laeiM. 
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Mt  AghriVH«  tfo"^««!«!  und  tfle  tntegrität  df«t  «««A^f* 

^  Q^kmfgj^  18tl.  Jt  »Ml  IM  &  4P-.  & 
•  « .     Aaeli  entrr  dem  Titel }  * 

Btdirwge  »ur   Einleitung    int  Alte   Tettament    von  K. 

^'BengBtenherg      ».  w.    E)»ter  Band  ^  enthaltend  die  Unter" 

«ücAun^en  über  die  Autkentie  de«  DanUl  und  di«  ia* 

#Mrrifät  tfe«  Sackarjak, 
.Süll    •  • 

-  In  der  ueuesteo  Zeit  ist  eine  kritisirende  Schule  auf 
||m  Feld  der  aUtestamentüchen  Literatur  hervorgetreten, 
iMidhft*  IQ  ihrer  Praxis  der  positiven  Methode  sich  be- 
Jfßmtj^  ihrem  Streben  nach  aber  gänzlich  reactionär^ 
MM^Jbiioilber  h^rrschesde  oef alive  Kritik  voo  ihrem 
flMa.  wilNIngen ,  an  iAre  Stelle  sidi  selber  pflaiiseü 
möchte,  und  darauf  absieht,  dieselbe  spurlos  zu  ver- 
nSchten.  Denn  es  wird  iiicht  etwa  nur  behauptet,  die 
BesttUaie  der  negativen  Kritik  sejen  zumXheil  unsicher, 
(eme'iqläfc iMbefriedigeml ;  und  sie  reifse  nur  ein,  ohne 
fpAulMMMKiindeni,  sie  seyeo  simmtlich  fiilacht  nicht 
fcwiurgegangep  ans  redlicher  Wahrheilaforschnng :  viel- 
mehr scy  die  negative  Methode  ein  Kind  des  Unglau- 
betls  und  des  Hasses  der  Offenbarung,  indem  dieselben 
m  Voraus  den  ^erstand  der  Kritiker  verfinstert  und 
ArenlifiUra  böse  gemacht  haben.  Diese  neuen  Kritiker 
MUm  ngleich  eine  theologische  Parthei ;  und  liegen 
fil^Qfnnde  nnr  deswegen  der  Kritik  ob ,  um  ihre  ohne 
Kritik  aufgenommenen  Dogmen  gegen  dieselbe  zu  schflz* 
zen,  nnd  die  Kritik  nüt  ihren  eigenen  Waffen  zu  be- 
kimpfen* 

QHiinors  sich  aber  eine  andere  Gattung  von  Kriti- 
ftMi^  ipiekhe  Bbenlalls  die  positive  MethocM  handhaben, 
gegefl  Verwechselung  mit  dieser  Sorte  (eierlldi  ver- 
wahren. Jene  erkennen  die  negative  Kritik  an  als  eine 
Botbwendige  Entwickelungsstufe,  welche  der  positiven 
nV.  Mvg.  1.  Hell»  8 
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Kritik,  damit  diese  ungehinderter  *iich  bewege  und  be- 
hutsam zu  Werke  gehe,  vorangehu  oiuiste;  fe»ie  bestreiten 
weniger  ihre  wirkiicben  Brgeboisse,  als  da  Nud  dort 
iio^  Toreilige  Folgerung,  aetsen  vielmebr  gewöhalich 
die  Rcmltate  dtr  negirenden  MetiuKle  ▼oraiie,  imd  weiaea 
nur  ihre  Uebertreibungen  ab,  und  die  Anmafftung,  selbst 
als  letzte  Entwickelung  der  Kritik  und  ausschliefslich 
W  gelten.  Diese  dagegen  sehen  in  der  negativen  Me- 
tkode  keinen  Fortschritt  der  Krhik,  sondern  eine  Ab* 
irmng,  bekämpfen  sie  nicht,  da,  we  sie  etwa  zu  weit 
geht 4^  sondern  bei  jedem  Schritte,  des  sie  thuo  mochttt; 
und  Hprechen  ihr  die  Möglichkeit,  Wahrheit  zu  fin- 
den, geradezu  ab.  Näniiich ,  uo  dieselbe  läugnet^ 
iäuguet  sie  die  Tradition;  die  durchgängige  Wahr* 
httl  aber  eben  dieser  wird  von  solchen  Pscudokriti* 
kerq  vorausgesetzt,  obachon  die  Tradition  oft  kmm 
«Mrtterbrocirene,  sondern  vorn  am  Anfang  mank  tat, 
•  und  auch,  wenn  ununterbrochen,  doch  eist  als  wahr 
möglichst  erwiesen  werden  müTste.  Dies  in  allen  Fällen 
zu  leisten,  hallen  sie  für  das  einzige  und  eigenlUche  G€^- 
aehift  der  Kritik.  Sie  soll,  was  als  Hesuhat  hmga  feaU 
aldit,  anf  ihrem  Wege  auch  herausbringen,  ud,  nad^< 
dem  die  Tradition  iiir  Rechnsngoexompel  (gleichviel: 
wie?)  gelöst  und  ihr  Facit  verkündigt  hat,  von  diesem 
Facit  die  Kechnungsprobe  machen  ,  ohne  Ansatz  und 
Ausfuhrung  zu  untersuchen;  es  sey  denn,  dala  sie,  Ua» 
teraachung  heuchelnd,  nachtrüglich  Aliea  gut  sn  heilaetti 
ealtoiilotaen  acj.  So  verdammt  sich  das  auattbende  flttbr 
jekt  sar  gräfsliobaten  Sellwtpehiigung,  nimmt  nothge«- 
flrungen  seine  Zuflucht  zu  allen  möglichen  Winkelzugen 
und  Flausen,  schlägt  verblendet  der  Wahrheit  in*$  An* 
gesicht,  uud  sucht  statt  ihrer  mühselig  seine  eigene 
VKahrbcst,  den  Irrthum ,  als  wenn  dieser  nicht  von  aelber 
kiaafr,  wmI  Ksk  endKcti  ab  Lohn  der  Mtlkhaodhrng  cM 
eigenen  Geiatea  alle  Fricbte  der  UnkrMik ,  welcbe  es, 
wenn  auch  nicht  so  pikant  zubereitet,  ohne  solche  An* 
stceogiiBg  zum  Voraus  haben  kpnnte» 
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y^m  diwer  wohlfogliuitcn  imil  iinterthSni^eliKitMj^ 
iki  aar  dtst  OppMiikiii  nppmikrt^  und  Magd  isl,  ile 
grlwf<^||ifci— ie  (wir  heeeioltaM  nie  m  hm%m  ab  kf  1- 
i^ll  =^tleii  gebllirflenfl^n  PosUirisinH««) ,  un^ 

lenichf^tdet  sich  die  wirkliche  positive  Kritik  srhlief^lich 
dadurch,  dafs  sie  kein  Ding  überhaupt,  am  weoigstea 
die  TraditioA,  von  Untesucliuag  frei  läfst,  dafs  sia, 
fewt  «Htt'MbaltiMchuiig,  oichta  mm  Voniiia  QcrMiaai 
alilM4y''M>'0m  onpartbeiiseh  mad  mbefang^cii  aliwl« 
gäid,  na^  IjBge  der  Akten  ihr  Urlheil  spricht.  Da«* 
durch  i«it  sie  Kritik;  poüiitive  aber,  %veil  sie  in  alle  Weg*« 
positive  Resultate  beabsichtigt :  w9do  eio  Buch  jibge- 
hM  wfMMen^  war  amu  Vertaaaer  aej,  was  wirklich  gB^- 
idMÜfr-^iir  gwagl  w«rdea  itaw.,  unbekamnacrt,  ob* 
dir  Arbgiadfc«  «laatafbe  aage,  imd  baim  Beginae  niid  im 
VwrMg  4er  Arbeit  oft  neugierig,  was  f&r  ein  Resultat 
herauskommen  werde.  Hat  sie  sich  aber  aus  dem  Dunkel 
ins  JLicht  emporgerungen,  so  erschrickt  sie  auch  aicht 
vor  defkiaelben,  und  tauacht  froh  entsagend  den  spieten* 
dall«laaMlai  Itr  die  ernste  Wahrheit  ein:  redlichen 
StnhMifMIIi  Mid  wnU  wtaaend,  dafii  die  Kfüik  Mi 
tMen  mufoj  erbaulich  aejn  wnftwi. 

Zu  diesen  Kritikern  ist  nun  freilich  unser  Verfasser 
nicht  zu  zählen;  vielmehr  galt  er  bislanj^:  als  einer  der 
liHAnftaalen  Stimmfuhrer  nnter  jenen  Andern,  und  dar^ 
wMl  Är  Glvialnkfla  erster  Band  ihn»  noch  nicht  m 
adMarfehvo  Vorhalf,  ^BM  nach  Brsdkeinan  den  irortfe* 
geirden  Werkes  unbedenklich  als  Haupf reprtoentanl' der 
ganzen  kritischen  Richtung,  die  auch  die  Herren  Möller, 
Arndlf  Eleinert  U.A.  einschlugen,  angesehen  werden. 
Kriiüilar genannten,  und  kanm  ein  Anderer  kommt  Hruk 
HM^erti^rg  gleich  an  Gefehtaamkeil»  gewandtem  Scharf* 
ate^iMkber  Beharrlichkeit;  keiner  rersteht  an  zugleicli 
die  8di#Schen  der  Gegner  und  die  Waffen,  welche  der 
Sto^beut,  zu  benutzen;  keiner  ist  in  solchem  Mafse Con- 
ffl^nenzmacher  uml  geschulter  Klopffechter,  wie  er. 

Dala  Hff«  Ha^fKL  dieaer  aeiner  Kraftfftlie  aich  auch 
wnU  tewiAt  aey,  b«weiitnehon  die  Wahl  aeineaStetfoii 
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Die  Aathenlie  des  Daniel  zu  retten ,  ist  ein  Riesenuoter» 
nehrnm;  niid  in  der  Tbat,  hat  Hr.  H.  frflher  in  der 
dirliitaiogle  Wunder  fethan,  so  hat  er  sich  hier  oeibeg 
ttbertroffen!   Sein  Bach  bildet  ein  wohl^fescMomeneo, 

compactes  Ganzes,  de««;;en  Blöfsen  sorgfallijor  durch  Blend- 
werke verdeckt  sind,  das  überall  die  Zähne  weist,  und 
Stacheln  heraoskehrt,  so  dafs  man  ihm  Anfangs  so  wenig 
beikommen  iiann,  aU  einem  zuaammengerollten  Igel: 
es  leiatet  f&r  seinen  ausgesprochenen  Zweck  mehr,  mtB 
die  kOhnste  Hoffnung  erwarten  durfte,  mehr,  als  der 
am  schwersten  zu  hefrieiligende  F'orderer  verlangen  kann. 

tiat  es  aber  seine  Aufgabe  auch  wirklich  gelöst:  hat 
es  die  Authentie  des  Buches  Daniel  auch  in  der  Thai 
bewiesen?  Für  den  unterseichneten  Ree.  nicht;  nnd 
wir  ftrchten,  auch  nicht  für  ^Andere,  und  überhavpl 
nicht;  denn  dafs  nicht  böser  Wille  des  Ree,  vielleicht 
auch  nicht  Mangel  an  Verstände  das  Aufkommen  einer 
günstigen  Ueberzeugung  hinderte,  wird  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben,  wo  die  Hengstenberg'sche  Wider- 
legung der  AogrlHe  auf  die  Authentie  j  unil  die  von  ihm 
aufgestellten  Gründe  für  dieselbe  m  prüfen  beabsich- 
tigt wird.  Wir  befolgen  hierbei  im  Allgemeinen  die 
Anordnung  des  Verls.,  der  von  S.  225.  die  Gründe  für 
die  Aechtheit  abgesondert  <len  widerlegten  Gegeqgrün- 
den  nachsendet;  während  wir  uns  im  Eintelnen,  wo  ee 
iweckdieniich  scheinen  wird,  Abweichungen  erlaabeo, 
um  nämlich  durch  sofortige  Zusammenstellung  des  Ho« 
mogenen  aus  beiden  Theilen  des  Buches  die  Uebersicht 
EU  erleichtern. 

Nach  Vorausschickung  einer  kurzgefafsten  Geschichte 
der  „Angriffe  gegen  die  Aechtheit**  <\e»  Buches  Daniel, 
beginnt  er  S.  10.  die  Widerlegt!  ng  der  Gründe  gegen 
dieselbe  mit  einer  Kritik  der  daselbst  vorkommenden  nur 
angeblich  oder  auch  wirklich  griechiischeii  Wörter.  Li- 
stig stellt  hier  Hr.  H.  eine  Anzahl  Wörter,  von  denen 
griechischer  Ursprung  mit  Unrecht  früher  behauptet, 
seither  aber  längst  das  Richtige  gesagt  worden  ist,  wii% 

T'^a*  IDDB  Dan.  8,  81.  [ftlschlich  mit  dem  KHib  und 


Digiiized  by  Google 


Vorgangero  Hr.  H.  hier  und  S.  388.  C^'^SB],  in  eint 
IUOm  4m  iehtgrieGhiiehen  Nmmu  droier  nwiikidl^ 
•nhi»  Imtnmmmm^  deren  f  rieolutclinr  Ursprung  ahnr 
IM  jhm  beaoBtandel  wird. 

Das  erste  ist  S.  13.  das  Wort  n^^BtS^O  Dan.  3, 6. 1& 

diMi  Mntitit  mit  crvfKfKovia  um  so  weniger  verkannt 

werden  kauii,  als  es  V.  10.  «'»^'»O  für  8'»3£0  lautet, 

mad  4m  beiden  wecliselnden  Vocaie  1  und  ^7*  sich  dvroh 
dip  4gMimib9  Mittelglied  T  erkläreo.  Hr.  dag^ 
genoMiBt,  ietstece  Umbiegung  liefere  den  sicheru 
weis  (!),  dafs  das  chaUI.  Wort  dem  syr.  f^jas»^  ent- 
apreche,  weidiea  wabrsclioiniich  nlcbt  aus  dem  Grie- 
chischen kjonwDpirt  sey."  Warnm  nicht?  Oafii  die 
bakh»Wdtier  sich  entsprechen,  wissen  wir  wohl;  auch 
Iftl  4flr  syr.  Uebereetser  Daniels  in  den  betreffenden 
pfeifen  das  vgl.  >oaaj  und  >oanj  identische  p  ^^^^  > 
ist  ebeiä^dMwegen  das  chaldaische  Wort  vom  syrischen 
«od  mangelt  es  denn  oichl  beiden  WMeni 
eemidechen  Etymologie?  Freilidi  kommt  ov/ts- 
<f)G)via  ^rat  \m  Servins  snr  Aeiieide  als  Name  eines  In* 
strumeDtes  vor;  es  war  aber  doch  ein  solcher,  und  kei- 
neswegs noth wendig  erst  zu  Servius  Zeit  aufgekommeu. 
Thaectit,  Bioo konnten  das  Wort,  weil  es  nicht  in  deo 
pafst,  nicht  brauchen.  Haben  es  Andere 
iMrt ,  SD  befreist  dieser  Umstand  «her  gegen  das 
Alter  des  Buches  Daniel,  welches  den  Namen  kennt. 

Hr.  H.  hätte  also  alles  über  dieses  Wort  Ausgekramte 
eingepackt  lassen  können.    Nicht  minder  aber  auch  seine 

OMM  Iber  das  zweite  Wort  O^JIV^         man  das 

KHib  vermuthlich  punktirea  mufs.  Auch  dieses  Wortes 
griechischen  Ursprung  verdächtigt  er  S.  15.  Die  Sache 
ist  einfach  die:  das  Wort  hat  seine  Etymologie  im  Sans- 
inii^  luHn  über  ins  chaldäische  Idiom  aus  dem  Grie« 

"Am  possierlichsten  läfst  sich  Hr.  H.  Ober  "^ZS^OB 
^whraibe:  ']*>nriI}OS !)  vemehmeu.   Dazu  liabe  de  Wette 
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Va}/wkf  vergHchen,  was  nur  den  Spieler  eioes  la- 
«trumeales  bedeute)  das  voo  Andern  verglichene  Wo^- 
T^gia»  liegm  echM  ferner  Vergi  S.  1&  Ferner  freilich» 
wenD  f  ^r:08,  wie  Hr.  H.  nd  Amimre  mdk  eiaUidM, 
ein  Plural  wäre;  allein,  dafs  es  eitt Singular eey,  darMf 
führt  schon  die  Analogie  der  übrigen  im  Singular  ge- 
setzten Namen  der  Instrumente.  Auch  hat  die  Annahme 
keine  grammatische  Schwierigkeit;  denn  die  beiden 
neben  einander  etehendea*  Vocale  in  der  Endung  ^es 
griechischen  Wortes  konnten  bei  Hessen  Verpflanzimg 
ins  Semitische  nicht  Eugleidi  bleiben.  Gann  so*  kommt 
im«"!»  von  awiSptov.    Schliefslich  führt  Hr.  H.  an, 

dafs  wahrscheinlich  (?)  dasselbe  Wort  im  Rabbinischen 
fllr  ottUf  lebes  vorkomme,  wodurch  man  an  ein  kessei- 
förmiges Musikinstrument  m  denken  yeraniaftt  werde. 

Ervergifst,  djafs  auch  ein- Saiteninstrument  ist ^  und 
doch  zugleich  Krug  bedeutet. 

Gemtfs  dem  Allem  hat  Hr.  H.  mit  Recht  an  seinem 
Siege  in  dieser  Sache  gezweifelt;  er  Tormuthet  6. 
dafs  von  einem  oder  dem  andern  dieser  Musikinstrumente 

sich  griechischer  Ursprung  könnte  wahrscheinlich  ma- 
chen lassen.  Nur  sollen  die  Gegner  dadurch  nichts  ge- 
wonnen haben.  Denn  „wer  möchte  leugnen,  dafs  schon 
beiv  der  ieisesten  Berihmng  der  Griechen  mit  den  Ba« 
byloniern  solche  Namen  zu  den  Letztem  M>ergehn  konn- 
ten f **  Möglich  allerdings^  allein  sehr  unwahrsoheio- 
lieh!  Solche  leise,  mitunter  auch  harte  Berührungen 
waren  schon  vor  Esra  vorgekommen:  warum  hat  dieser 
kein  griechisch  Wort?  Ferner  bei  dan  Handelsverbin- 
dungen iofluirte  der  Orient  auf  die  griech.  Spracht» 

nicht  umfi-fckehrt;  und  ÜJ^D  sowie  l^sb  sind  schwer* 

lieh  griechischen  Ursprungs.     Erst  die  Seleucidiseho 
Herrschaft  brachte  erweislich  gf  iechiscbe  Wörter  in  den 
Aramaiamus ;  und  selbst  im  hebräischen  Theile  O.  S , 
vgl.  V.  10.  braucht  das  Buch  Daniel  das  Wort  D'^TJD 

wie  die  Grieohen  filr  Wahrsager  und  Astrologen! 


t  - 
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Gerade  incieff»  aus  der  BeschafTenheii  <ler  Sprach« 
mochle  Hr.  U.,  sich  in  AvaiiUg«  ueUemi^  gerne  einen 
fimeis  für  die  Autben  tie  des  Buches  eiitiie|iineiiYS;29f% 
Derffinod  de»  Spraohenwechaels  im  Boche  könne  nur 
rfMb  gesteht  «erdeo ,  dafii  beide  den  VerAieeer  gleich 
ä^br  geläufig  waren ;  das  Hebräische  aber  sey  nach  dem 
B^il  allmahiig  durch  das  Aramäisclie  verdrängt  worden; 
und  im  Maccahäischen  Zeitalter  habe  mau  nicht  mehr 
hflbföiseh  geschrieben.  Schade ,  dafa  gleichzeitig  mit 
Hm»  IfaBgat'«  Buehn  die  Exiateos  Blaccabiiacher  Pnl« 
Mtn,  mt  deren  Nichtyorhandenseyo  er  8.  S8&  pocht, 
veo don Ree.  bewiesen  worden  ist!  Der  Unterzeichnete 
Vfrmdchte  jetzt  noch  yiei  mehr  dafür  beizubriugcu,  ala 

Draals. 

fkb  beide  Sprachen  dem  Verf.  gleich  geläufig  wa- 
rtm,  mitawa  vir  ebenfalls  in  Abrede  atellkn.  Schon, 
ftb  der  Verf. ,  der  bebriisch  echreibea  wollte,  bei  erster 

Gl^^genheit  dieses  Gewand  abwirft,  uod  Ober  den  histo- 
riachenTheil  hinaus  ohne  Noth  sechs  Capitel  hindurch 
ncamäisch  schreibt^  Uß%veist,  dafs  ihm  das  aramäische 
Bttraybge%vanil.  bequemer,  das  hebräische  lästig  war. 
MS  BlH^»  ßßm  darf  nicht  Terglicben  werdep.  Hier 
inifea  JMbioden  wörtlich  aofcunebmen;  vor  und  nach 
ihneo  wird  hebräisch  geschrieben,  nur,  um  Huntschek- 
kigkelt  zu  meiden,  nicht  zwischen  denselben;  nud  wie 
verschieden  ist  sein  Aramäisches  sowohl ,  als  sein  llchräi- 
tebflf  fOü  ^dem  des  Daniel ! 

Tm  letzterem  Umstände  sagt  Hr.  H.  wohlweislich 
liakü.  Dagegen  erhebt  er  Geachrai  S.  808  fg.,  dafe 
dbs  Aramäische  bei  Daniel  und  Bsra  von  dem  der  Tar- 
gamim  so  überaus  verschieden  sey ;  als  wenn  das  viel 
bewiese,  als  wenn  nicht  auch  im  Maccabäischeo  Zeit* 
alter  verladH,  das  Buch  Daniel  bedeutend  ülter  wire» 
^  liw  MMe  Turgum. 

'  Itafer  den  Belegen  bringt  er  S.  8M.'  auch  den  Ar- 
tikel, welcher  bei  beiden  zuweilen  für  den  Slat,  emph. 
etebe.  ßr  citirt  aber  keine  Beweisstelle  und  wh'd  nie 
eine  bciibiin§en  lUliuieB*    Wir  uasereiaeita  heateckfiii.fiür 
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eiurtweiiea  uod  beispielsweise  nur,  tlafs  bei  Esra  immer 

die  dem  Urspninge  nfthere  Fonn  obh,  orh  fgg.  stehe; 

Esr.  5,  3.  4.  8.  9.  6,  9;  dagegen  bei  Daniel  stets  die 
^  davehAbscbleifttog  des  0  enlstandeoe  IIH^  fgg.  I>aiL3y' 

4.  8.  14;  aber  dessen  ungeachtet  will  Hr.  H. ,  das  Buch 
Daniel  sey  auch  seines  sprachlichen  Charakters  wegea 
icht,  d«b.  vor  dem  Buche  Esra  abgefafet  worden! 

Eine  durchgreifende  Widerlegung  des  vorliegenden 
Buches  inoerhaib  der  Greuzen  einer  Recension,  ist  UQ^ 
möglich  —  wir  müfsten  ein  Buch  dagegen  schreiben  — 
HdL  kknn  daher  bisweilen  nur  Andeutungen  geben,  und 
beschSftigt  sich  nur  mit  dem  Wichtigem.  Am  Tag^e 
liegende  Sophismen  oder  Irrthflmer  werden  übergangen; 
unfruchtbare  Diskussion  aber  vermeidet  man  am  besten 
ganz.  So  können  wir  die  Nummern  II  —  VIL  in  Hrn.  H/s 
Widerlegung  der  Angriffe,  wo  er  bald  Irrigem  das  Rich- 
tige, bald  der  Wahrheit  einen  Irrthum  entgegenh&lt, 
siegt  und  besiegt  wird,.ftlglich  auf  sich  beruhen  lassen, 
^us  dem  unreinen  Hebraismus,  dem  Stillschweigen  des 
Siraciden,  aus  derStellunjnr  des  BuctK  .s  im  Kanon^  selbst 
aus  der  Stelle  C.  9,  2  fgg,  will  Ref.  theiis  hier,  theils 
überhaupt  keine  Schlüsse  ziehen«  Dagegen  bei  smaer 
•chten  Nummer  werden  wir  uns  etwas  verweilen  mOflsea» 
Einseines  zwar  berühren  wir  nicht  weiter ;  und  von  An« 
derem  wird  später  die  Rede  seyn ;  Hrn.  H.'s  Krörterung 
iadefs  über  C.  T ,  1.  müssen  wir  hier  näher  beleuchten* 

Nach  der  gewöhnKchen  und  auch  allein  richtigen 

Erklärung  sagt  diese  Stelle  aus:  in  Jojakims  drittem  Re- 
gierungsjahre sey  Nebukadnezar  nach  Jerusalem  gekom- 
men und  habe  es  beiagerL  Nach  Jereai.  25,  1.  dage- 
gen  trifft  Nebukadnesars  erstes  Regierungsjahr  mit  Ji^ 
jakims  viertirai  zusammen,  in  diesem  Jahre  oehhig  Brsterw 
Tgl.  Jar.  46,  S.  die  Aegypter  bei  Karkemiseh;  und  ia 
Folge  dieser  Schlacht  kam  er  nach  Judäa.  Der  Fehler 
Dan.  1,  1.  ist  sichtbar  aus  \1ifsverstand  von  2  Kön.  24,  & 
folsprungen ,  tndAm  der  Ver&  das  driUe  Jahr  der  Dienst 
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barkeit  mit  dem  dritteo  der  Regierung  zusammenschob. 
Gcudlos  iai  liie  Atuiahm«,  welche  den  Fehler  beseite 
gen  sollte :  es  ae^  hier  von  Ji^akim«  drittem  Jahre  ualac 
IkMUbMOOir,  d.h.  aeuieni  eilfteo  die  Rede;  deoo  da 
FMdiBg  fknr  Cbaldier  im  achten,  wie  im  ellfkeii  Jahre 
Jbjakims  ist  aus  der  Luft  gegriffen;  Dan.  1,  2.  aber,  wo 
eine  Wegfuhrung  Jojakims  behauptet  ist ,  ruht  auf 
2Chiaa».it6,  6.  Diese  Stelle  dagegen  auf  der  liobe« 
•timiBlea  Darstellung  2Kda.24,  2;  und  wiederum  diese 
nt  4im  aie  erfUlten  x^rophetlschen  Flfichen  Jer.  S6| 
MC  tt,  m  19. 

Wie  luift  sich  mm  aber  Hr.  H.  aus  der  Klemme? 
BrafcMl  aa  S.  vgL  S.  68,  Nebukadneiar  habe  ded 
Fddsng,  den  die  Schlacht  bei  Karkemisch  bezeichnet, 
sdion  im  dritten  Jahre  Jojakims,  und  Nebukadnezars 
eisles  Jahr  (der  Mitregentschaft),  das  dem  vierten 
Jojakims  paraüei  lauft,  habe  ebenfalls  schon  in  Jojakims 
ihüii— ^begonnen ;  su  abersetxen  aber  sejr  (<3  Dan.  1 ,  L 

„er  zog  (nach  Jerusalem),"  so  dafs  er,  weil  die  vor- 
ausgehende Schlacht  hei  Karkemisch  erst  im  vierten 
JahreJcyakims geschlagen  wurde,  nicht  mehr  im  dritten 
JUdbun,  lf  L  &  61,  uud  das  Jer.  36,  9.  erwähnte  Fasten 
n  Jeiwalem  gegen  Schlafs  des  ffinfien  Jahres  Jojakims 
sey  am  ersten  Jahrestage  der  Einnahme  der  Stadt  durch 
die  Cbaldäer  abgehalten  worden  ,  vgl.  S.  59.  60.  So 
hüten  wir  keinen  Widerspruch  unserer  Stelle  gegen  an- 
bete; die  Nachricht  wäre  richtig;  und  Daniel  könnte  sie 
gtigdhsa  haben. 

Die  Behauptung ,  schon  im  dritten  Jahre  habe  der 
Feldzug  begonnen,  rein  unserer  Stelle  zu  Liebe  adoptirt| 
fallt  mit  Hrn.  H.s  Erklärung  derselben.  Vor  jeaor 
«aUasfar,  h.  im  driileD  nnd  theilweise  Im  Tieften 
MM»i  sog  Ndinhndnesar  keineswegs  naoh  Jernsalem, 
SMHkro  nach  Karkemisch.  Sobald  wie  hier  der  Fall 
wäre.  Einer  nicht  auch  im  nämlichen  Jahre  ankommt, 
so  wird  das  von  jedem  Schriftsteller  bemerkt;  oder  es 
wifsti  hierimifeen»  er  begann  seinsn Zog %g.  SoUls 
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aber  feiger  NlÜ  auch  gpehen  bedeuten,  wie  vielleicht 
Jon.  1,  8.  60  iloch  nicht  ziehn  von  einein  Feldher ra 

nih  dem  Heere:  wof&r  in  itfMerem  Palte  nVr  stehes 
^Orde,  2Kön.  23,  M.  24, 1.  M.  2Chron  12,  9.  Mt^«. 

Vielmehr  ist  t<3  er  kam,  er  langte  an,  2  Kön.  15, 

19.  2a  24,  IL  2  ChroD.  32,  1,  wofür  auch  der  Zu- 
sammeohang  spricht;  dena  die  Zeltbeatimmno^  giil  aa* 
tQrlich  auch  fBr  "^S^;  und  doch  erst  io  Folge  setoer 

Aokuuft  konnte  er  die  Stadt  belagern.  Dafs  endjich  mit 
dem  Fasten  Jer.  8tt,  9.  der  Jahrestag  der  Biapahme  dar 
Stadt  begangen  worden,  ist  zwar  achlau  ersonnen,  aber 
nicht  wahr.  Die  Vergleichung  von  V.  29.  und  Jer.  8%  11. 
lehrt,  dafs  die  Chaldäer  im  neunten  Monate  des  f&nften 
Jahres  erst  heranrückten.  Der  Fasttag  war  auch  Bufs*  * 
tag.  Beim  Herankommen  der  Gefahr  suchte  man  den 
Zorn  Jehova's  zu  beschwichtigen ,  vgl.  Jer.  36,  7.  2  Ch  ron. 
29,  8.  Der  Annahme  Hengstenberg^s  dagegen  fehlt  alle 
wirkliche  Analogie ;  denn  dafs  die  Einnahme  der  Stadt 
im  J.  588.  nur  darum  begangen  wurde,  Sach.  8,  19. 
weil  sie  eine  Katistrophe  mit  sich  führte  ,  erhellt  aus 
dem  Umstände,  dafs  keine  der  andern  .Einnahmen  Jeru* 
salems  gefeiert  wurde,  indem  keine  andere  ZerstöriNig 
des  Teoqiels  und  Untergang  des  Staates  nach  sieh  zog. 

In  den  folgenden  drei  Nummern  IX  —  XI.  sucht 
Hr.  H.  alles,  was  man  vorbrachte  von  unvereinbaren  Wi- 
dersprüchen innerhalb  des  Buches  Daniel,  von  unwahr- 
scheinlichen und  rerdichtigen  Angaben,  von  spätem 
Ideen  und  GebrSuchen ,  sammt  und  sonders  zu  wider- 
legen. Nicht  immer  ohne  Erfolg;  denn  wie  viele  un- 
haltbare Hinwendungen  sind  nicht  gemacht  worden!  Man 
denke  Qur  ^n  das  Gewimmer  von  wegen  der  „unschul- 
digen Seidaten  welche  Cap.  3.  verbrennen,  das  Ur.H. 
g^Ohrend  abfertigt.  Seine  IMrterung  hui  hin  mmä 
wieder  sogar  redu  glänzende  Seiten.  Namentlieh  eu»» 
pfehlen  wir,  was  er  gegen  Herleitung  der  he/> 
bräisehen  Auferstehungslehre  aus  dem  Par- 
sismus  vorbringt,  S.  154  fgg.,  zur  üeadlitHog.  Im 
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&  65  fgg.  zeigt  Hr.  H. ,  dafs  Dan.  1,  2^1.  keines- 
Mwasagij  Daniel  habe  nur  bis  in  das  erste  Jahr 
'  im  Ifjvm  gelebl ,  er  iveist  neefa ,  dtb  mit  ly  nicht 

nothwendig  der  äufserste  tcvmmus  ad  quem  eingeführt 
^  werde.  !^ur  schliniin,  daCs  er  S.  131.  zu  C.  4,  30.  das 
G^exitheii  0agen  konnte!  Den  Wideri>prucli  zwii^chen 
C  3, 14.  und  2,  47.  fuhi  er  2»;  eJlein  er  getiör« 
Mll&diMSclirifiMeUery  sondern  dem  Nebukidnemr  eo; 
md  es  lege  «ch  n«ch  hier  wieder  der  dem  Rationaliümuf 
ci^<enUlfimliche  Mangel  an  tieferer  IN^cliologie  dar, 
S.  69.  Aber  recht  sonderbar,  dalä  einige  Seiten  weiter 
obeii^&04,  der  Verf.  selbst  nicht  begreiftfn  will,  wie 
BinnTy  nunai  ein  Orientale,  eine  Sache  planmäisj|^  aa- 
lten, «od  doch  Fehler  begeho  ,  sich  doch  ungeschickt 
rerrathen  kann.  Es  giebt  eine  gewisse  atomistische  Exe- 
gese, für  welche  Geist  des  Orients,  orientalische  Ge- 
schieh tschreibung  und  Dichtungsweise  ,,ein  unauflösli- 
obM  psychologisches  Rälhser'  bleiben  wird.  Dafs  Hr.  H. 

«iobl  ainilßht^  wie  dafs  Typologio  im  Geiste  des 
Qm$tm  h$gr^mAei  aey,  dafii  er  die  Cooslrnktion  das 
Tranmes  und  der  Deutung  €.  2;  nach  dem  Tramne  Pha- 
niQ*9  und  der  Deutung  durch  Joseph  ableugnet,  S.  82, 
ha^  liQS  dsriUD  uiisht  gewundert;  wir  werden  uns  aber 
IMikf  a"sW'^g09|  ihm  smr  Erkenntnifs  zu  helfen;  denn 
IFcr  du  olcht  ;ium  Voraus  sieht,  dem  ist  auch  nicht  «um 
Sslm  n  helfen;,  «nd  des  Stoffes  f&r  Widerlegung  ist 
noph  gen^g  übrig. 

•  *  Am  s<^wersten  ohne  Zweifel  mufste  dem  Verf.  die 
AlMSiinii^-des  Bowurfii  werden,  dafs  sich  bei  Daniel 
Üpi.lhiig«  aawahrseheinileher  und  verdiidiligier  An- 

|p0)en  finden.  Unter  \o.  X.  gfeht  er  dieselben  im  ßin- 
«eioen  durch,  von  S.  69" —  131.  die  ersten  sechs  Cap. 
rartheidigend.  Vergebliche  Mfihe  giebt  sich  Hr.  H. 
8.  V  %»,  des  Nebttkadnezar  des  sweitea  (lapitels  vom 
%mmmU^  mm  «asioaige  Kordening  getban  sm  imbeii, 
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reto  EU  waschen ;  und  sonderbar!  jetzt  begreift  er  plötzlich 
Alles.    Dafs  Daniel  des  Königs  Traum,  vgl.  Dan.  2,  19« 
nachgeträumt  haben  soll ,  ist  vemuithlich  auoh  eine  gaux 
.wahischeiolicbe  Angabe:  ebeo  sosfshr  dies,  als  Oip.  9. 
das  Betragen  der  drei  jfldischen  Grofsbeamten,  wdehei 
wenn  sie  auch  der  Macht  ihres  Gottes  vertrauen  durf- 
ten, dennoch  trotz  V.  17.  nicht  wissen  konnten,  ob  er 
sie  auch  retten  wolle.  So  lange  sie  aber  darüber  keioa 
Gewifsbeit  hatten,  so  konnten  sie  nicht  so  reden  ond 
bandeln,  wie  sie  GS,  16  — 18.  Ihun.  Hrn«H.,  welcher 
sich  namentlich  bei  C.  8.  grofse  Mühe  giebt,  wollen 
wir  gerne  zugeben,  dafs  der  orientalische  Despot  nicht 
schuldig  war,  seine  Gründe  für  die  Aufstellung  des  Bil- 
des Jemanden  darzulegen;  allein  sich  selbst  wenigstens 
sollteer,  was  indessen  unmöglich  scheint,  einen  Grund 
angeben  können.  'Die  ganze  Geschichte  war  zwecklos, 
da  alle  Polytheisten  die  Götter  Anderer  anerkannten. 
Ferner  war  «ler  Zweck,  sey  er  gewesen,   welcher  er 
wolle,  des  kostspieligen  Mittels  nicht  werth.  Zuge- 
geben nämlich:  die  Bildsäule  war  nur  mit  Croidblech 
fiberzogen  (Hengst  S.  98.),  so  waren  die  Kosten  doch' 
noch  ungeheuer;  denn  des  Verfs.  Einwendung  gegen  den 
Vorwurf  eines  Mlfsverhältnisses  der  Höhe  und  Breite, 
ein  Piedeslal  ,  und  zwar  ein  sehr  hohes,   spy  in  der 
Schätzung  ersterer  mit  inbegriffen,  S.  96,  ist  gegen  die 
klaren  Textesworte;  und  wenn  der  Piedestal  mit  inbe- 
griffen ist ,  so  war  auch  dieser  von  Gold.   Dafs  das  BiM 
aber  eine  blofse  Götzensiule  gewesen  wäre,  &  95,  ist 

eine  Flause.  Vgl.  C  2,  31  fg.  kann  davon  nicht 

stehu*  Solche  wurden  auch  nicht  mit  Golde  fiberzogen, 
und  auch  nicht  angebetet 

Wir  sind  ferner  mit  Hrn.  H.  &  8&  der  Meinmig, 
dab  der  „Greuel  der  VerwOstuag**  1  Macc.  1,  fUk 

keine  Bildsäule  war;  dennoch  bleibt  Aehnlichkeit  genug 
zurück ,  s*o  dafs  der  V'orfall  unter  Epiphanes  <iennoch 
unsere  Erzählung  veranlassen  konnte.  Aufserdem  wollen 
wir  auch  nicht  darüber  streiten,  ob  Daniels Abweseohait 


üigiiized  by  Google 


mnä  latogritü  iIm  Sioliaijali.  W 


gwm  den  Vetfasser  des  Buches  einen  Vorwnrf  begf  inti; 
nftr  wkM.  Dnfli  aber  iReser  Umstand  seffc,  Daniel 
gdhe  OsMUehie,  rergl  8.  lendrtet  nns  niolil  ein. 
"VielMhr  wird  Daniel  verspart  fOr  ein  ähnliches  Ge- 
scliichtchen ,  C  6.  Die  Hauptunwahrscheinliehkeit  end- 
fich,  die  wunderbare  Rettung  selbst,  hat  Hr.  H.  gäni- 
lUtk  aril  Stilkidiweigen  fibergaogen.  Begreiflich ,  denn 
ÜBT  artMe  «  das  Feld  rinmen,  nnd  sich  anf 'das  Oe- 
Met  sshies  wm  Vmins  glaubigen  Glanbens  amiickziehn ; 
hier  mufste  er,  wie  S.  122,  wo  er  von  der  wuiKW^rharen 
Schrift  C.  5.  handelt,  vgl.  auch  S.  134,  erklären,  dafs 
er  die  Begebenheit  nicht  anter  euie  natürliche  Ansicht 
elsRea  wotle,  d.  L  Mnne:  mafste  vns,  wie  &  Vif(  auf 
dnn  Ohaben  an  die  Offenbarung-  verweisen«  ^  In  der 
TinMt  ein  Wunder ,  welches  dss  Wesen  eines  Blent^^^tes 
verändert,  ist  ein  grofses.  Es  ist  das  gröfsle  im  Alte« 
Testament,  darum  aber  nicht  das  glaublichste. 

Eben  aus  dem  Verfahren  Nebukadnezars  C.  3.  hätte 
Hi^  H.  einen  Beweisgrund  entnehmen  können  für  die 
flescMcMiclikeil  des  Wahnsinns  desselben,  C  4, 
Aar  KMg  dett  schon  als  ein  Halbverriickter  erscheint 
lo  diese  Falle  geht  er  klüglich  nicht;  giebt  nns  aber 
.  daßir  ein  Meisterstück  im  Flunkern.  Nachdem  die  grie- 
chischen Historiker  perhorrescirt  worden ,  und  die  chal* 
dtisehe  Tradition,  welche  Ton  dem  Wahnsinne  des  Kd- 
fl%a  ebenfolls  schweigt,  ihren  Auspufser  erhalten  hat, 
Mtsfnhmnt  es  Hr.  H.  S.  105  fg.  gleichwohl ,  bei  Berosus 
und  Abvdenus  8puren  nachziiwrisen ,  dafs  \eb.  einst 
wahnsinnig  geworden.  Bei  Joseph,  gegen  Apion  I,  20. 
Si^ Berosus:  ^aßovxodovoaofoq  (iiv  ovv  —  i^neaAp 
iU  i^paariaVf  {leTiikXd^aTo  rdv  ßiov,  —  Diese  dp- 
ftm^fht  niin  soll  eine  Seelenkrankheit  (!)  gewesen 
i^fü,  &  106.  Daran  hat  aber  Berosus  gewifs  nicht  ge- 
dacht; denn  er  drückt  sich  sehr  ähnlich,  selbst  das 
Wort  äppcDario  gebrauchend,  uheY  Nabopolassar  aus, 
der  nie  wahnsinmg  war.  Auch  meint  Berosus  offenbar, 
ddk Nebnkadnesar  an  seiner  Krankheit  starb:  was,  wenn 
m  yim  fleelenkraidüielt  gewesen  wMre ,  dem  Buche  Da* 
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niel  doch  widerspräche.  Hr.  H.  fühlte  wohl  die  Schwäche 
seiner  Sache;  er  holt  daher  Hülfe  bei  Abydenus,  der 
tMii  fiMebius  praef*  evang,  IX,  14  Chronicon  I,  5IK 
eia.GMMchlcliea  ersihlt,  wie  clftfo  itor  Kömg  Mi  ihem 
Dach«  stttief  KUnigAnrg  den  BabyloDiaro  die  puiiwelie 
Inva.Hiori  ^eweissag^t  habe ,  und  hier»uf  Vei^hwuiiden  8ey. 
Die  Erzahhing  ist  so  mährchenhaft,  wie  eine,  und  pafst 
zu  der  uosrig^en  ungefähr  wie  auf  da«  Auge  die  Faiiet| 
aUeifi,  Hr.  H.  S.  107,  Wahnsinn  und  VVeiflngiMf . 
eteorfen  neeh  deo  Begnffea  dee  Allerthanie  ie  der  mg^ 
Sien  VerblDdang',  ergo  t  Dafii  maii  Selker  fifr  Wak»* 
sinnige  halten  konnte,  i&t  richtig,  nicht  aber  umge« 
kehrt  baare  Verrücktheit  für  prophetische  Begeisterung. 
Dals  Abjdenus  ein  schiecbter  Schriftsteller  sey,  gesteht 
Hr.  H.  S.  103.  sel^l ,  und  da«  Gvescliichtclien  bewelil 
ea»  Hier  aber  ist  er  Hro.  H.  gat  geaug;  er  kann  iha 
brauchen,  und  ntainit  aus  dem  Mihreben  icht  krMech 
80  viel  heraus ,  als  ihm  gut  dünkt ! 

Der  Unterzeichnete  es  müde,  Hrn.  H.  In  diesem 
Punkte  noch  ferner  durch'  aiie  Irr-  und  Queergänge 
oachanrolgen.  Aach  was  er,  nicht  immer  unglficklich 
kSmpfend,  au  C  &  and  &  Torbriagt«  k(hiaen  wir  fllra 
Erste  flbergehu,  well  es  der  Hauptsache  nach  später  hei. 
der  Piüfüng  des  positiven  Beweises  vorkommen  wird. 
Ueber  die  spätem  Ideen  und  Gebräuche  läfst  sich  von 
beiden  Seiten  viel  hin  und  her  reden,  wozu  wir  keinen 
Beruf  in  ans  Ahlen.  Wir  eilen  anm  Schlosse  der  eralea 
Afatheilaag,  wo  Hr.  H.  in  Na,  XII XIV.  die  GrOade 
au  widerlegen  sucht,  welche  man  aus  der  Bestimmtheit 
der  Weissagungen,  ihrem  Aufhören  mit  Epiphaues  und 
anderswoher  entnommen  hat. 

Die  Bestimmtheit  der  Weissagung  in  den  sechs  letz» 
len  Cpp»,  welche  Abfaasni^  posi  et^iun  ahnen  Kali», 
gesteht  Hr.  H.  aa;  alleta  es  gebe  nach  andere  besthamla 
Weissagungen  im  A.  T. ,  die  gewifs  nicht  po»t  eventum 
abgefafst  se^en ,  so  dafs  also  die  Bestimmtheit  nicht  gegen 
Daniel  beweise.  Nun  fuhrt  er  an  das  Orakel  J er. 50. 51, 
über  Babel;  allein  diese  Weissagung  ist  bedeatead  la- 
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terpolirt  voo  einem  Ueberarbeiter.  Ferner  8ach.9,  l  — 
«#  Aittaoders  Siege  fasi  mit  histor.  Deutlichkeit  geschil- 
diileiiyw.  .l^lMiAidorts.Ar         wAsdod-MU  m 
MiHllfirik  woblmi^  Ämtern        BatlniUheil  incb  .V. 

Hdea  bUdm.    Dia»  Iwi  tMU)b  Hm.  IL  S.  llfk  dadurch 

erfüllt,  daf»  nach  (Asdod  ?  nicht  doch!)  Gaza  Coloiii* 
8ieo  gefuhrt  wurden !  Die  allein  richtige  I^ezieliuog 
diam  AbschniUes  hat  Ref.  schon  vor  2wei  Jahren  \09^ 
frtnpM.  fiiidlioh«ffuiQertUr.ILaii  Jaaai,l«-ia  JcA 
IS.  14  aabal  da«  ganaaa  Bweitab  Theilo  Jasajas.  Sdnda^ 
dafs  sie  sammllich  «nächt  »ind ,  tm  der  Geschichte  nicht 
streng  bestätigt,  und  lange  nicht  so  bestimmt,  wie  die 
bai  Damel.  Bei  diesem  sind  es  auch  hauptsächii|y^  die 
genauen  chrooobigiachea  Angahaa^  aalbst  auf  Tage  sich 
emlagfad»  worio  er  vm  der  aonatigaii  Weiaa?  Am  Ftnh 
plwleo  abweicht 

Als  Beispiele  chronologischer  Genauigkeit  auch  bei 
andern  Propheten  schleppt  Ilr.  H.  die  interpolirte  Stelle 
Jes.  7,  8  ff.  bei  und  die  10  Jahre,  welche  Jer.  25, 
11. 12.  2S,  1€l  als  Zeit  der  babj^loniachen  Dienstharludt 
angegdieo  werden.  Dafa  dieae  keioe  ruode  Zahl^  ran* 
deni  ein  genaues  Datum  aeyen,  beweist  Hr.  H.  so,  dat^ 
er  einen  fafschen  Terminus  a  quo  stellt,  das  Jahr  606. 
vor  Christus,  Jojakims  viertes,  vgl.  oben  S.  120;  um!  » 
z\^ei  Jahre  des  ganz  apocryphischeo  Darius  Medus  noch, 
addifty  &  182.  Auch  sieht  er  nicht ,  dafs  nach  Bech- 
nwBg  dar  hebrfiischeo  Schriftsteller  Nebukadnenir  45 
Jahre  regiert  hat,  und  dafs  Jer. 52,  81.  mit  den  Qbrigen 
Angaben  hei  Jer.  im  Widerspruche  steht.  Doch  wer 
zweifelt',  dafs  man  jedes  beliebige  Resultat  herausbe- 
kommen kann,  sobald  ein  jeder  Weg  dazu  gut  genug 
ist,  und  dafs  man  bisweilen  auch  schlechte  Wege  nicht 
▼erachmihen  darf,  wenn  man  auf  ein  achon  bekanntes 
Ziel  lasitenerti 

Wäre  das  Buch  Daniel  acht,  so  würde  besonders 
befremden ,  dafs  darin  Schicksale  von  Reichen  geschil- 
dert werden,  welche  dazumal  noch  gar  nicht  existirten. 
Hr.  H.  gesteht  S.  185.  au ,  dsfo  das  Buch  Daniel  hierin 
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Weiler  gehe,  ab  die  fibrfg eo ;  jedoch  ftnden  sidi  mmk 
sonst  Beispiele.   So  besiehe  sich  Sech.  9,  18.  evf  Ma* 

cedonien,  vgl.  aber  Jo.  4,  6.  Das  Orakel  wäre  ja,  da 
auch  Ephraim  gegen  Javan  kämpfen  soll,  in  den  Zeiten 
der  Maccabäer  gar  nicht  erfüllt  worden.  Ein  merk  wür- 
diges Beispiel  sejr  ferner  Bileana  Weissagangi  4  Moe. 
S4,  24,  die  sich  auf  Aieianders  Eäqpedition  besidia 
Allein  rie  bezieht  sich  auf  den  Einfall  der  Griechen  tp 
Cilicien  zu  Sanheribs  Zeit,  vgl.  des  Ref.  Begriff  der 
Kritik  fg.  S.  S5,  und  ist  vatichuum  ex  et^entu.  Die 
Stellen  endlich  Mich.  4.  und  Jes.  38.  können  Hrn.  H« 
weiter  nichts  helfen.  In  jener  Zeit  war  Babel  naabhia- 
gig,  und  dab  eine  Wegfihrung  dorthin  gedroht  wird, 
ist  ganz  in  der  Ordnung. 

Die  nun  folgenden  erbaulichen  Betrachtungen  S.  181 
bis  195,  können  wir,  weil  sie  zur  Sache  nichts  weiter 
fhnn,  füglich  Oberschlagen.  Doch  beherzige  man  die 
exegetische  Regel  S.189,  dafs  häufig  erst  die  Erfhllung 

entscheide,  was  an  einer  Weissagung  bildlich  und  was 
sachlich  aufzufassen  se.yl 

Zum  Schlüsse  übrigens  erklärt  Hr.  H.  die  bedeu- 
tende SpecialitSt  der  Weissagung  bei  Daniel  daraus,  tlab 

sich  die  Prophetie  habe  stärker  äufsern  musstin,  weil 
alle  Einwirkung  Gottt^s  auf  die  Theokratie  mit  dem 
Exile  aufhörte.  £s  mufste  alle  Weissagung  auf  einmal 
zu  Haufe  geschüttet  werden.  Wie  schön ,  wenn  man 
für  Alles  einen  Grund  aufzutreiben  weifs!  Dafs  die 
Prophetie  nach  göttlichem  Rathschlusse  ganz 
aufhören,  dafs  ein  langer  Zeitraum  auf  einmal  umfafst 
werden  mufste,  schliefst  Hr.  II.  aus  der  anticipirten 
Aechtheit  des  Buches  Daniel,  für  diese  aber  hinwie- 
denim  entlehnt  er  fon  jenem  Rathschlusse  aus  einen 
Beweisgrund! 

(Dit  FQrt$9tMung  folgt.) 
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Dr.  Henfatenherg'$  Auiheniie  des  Daniel  und  ' 
IniegrUm  des  Sacharjatu 

Hai  Hr.  H.  die  Bestimmtheit  der  VVeissagungen  Di- 
niels  zugeg:ebea,  so  wird  dagegen  ihr  Aufhöreo  mit 
Epiphanes  geläugiiet.  Er  meint  zuerst  S.  191:  „wenn 
«lieh,  so  bewiese  es  nichts."  Aufteri  <iaf«  dieser  Daaidi 
immh  eben  gelebt  bat  Sodaim  aber  UDlmieht  er  eich 
dem  Bewdae,  dab  aehr  beatimmte  Weissagungen  des 
Bockea  ttber  Epiphanes  hinausgehen.  C.  9.  beziehe  sich 
auf  Jesus  Christus,  C.  2.  und  7.  gingen  noch  viel  weiter 
herunter.  Hr.  H.  sucht  nämlich  die  kirohiich- orthodoxe 
Meiiiuiig  wieder  hervor,  die  wir,  aio  wn  widerlegen , 
hm  zaaaniineiigedrSiigt  hierheraeteeo. 

Ton  der  wohl  riehtigen  VoravaaelBang  ausgehend , 
die  Vision  C.  T  entspreche  dem  Traumgesichte  C.  2, 
mtumi  die  l^lrche  nebst  der  Synagoge  an,  an  beiden 
Orten  seyea  die  vier  Weltreiche,  das  Assj^risch - Ba- 
bjrioniache,  das  Medoperaiache ,  das  Griechische  Alexen* 
dera  nnd  dna  Bdmiache  aymboliain.  Daa  fünfte  Reioh 
wtre  daa  Meaauuiiaehe;  nnd  nur  Ober  ^ieBedentuog  der 
MMroer  des  rierten  Reiches,  so  wie  des  eilften  Hernes 
Sofsern  sich  abweichende  Meinungen;  indem  die  Juden 
meist  10  römische  Kaiser  und  den  Titus ,  oder  Gog  und 
^^^S^Sf  Chriaten  gewahniich  10  Königreiche  dem 
Symbole  mterlegen.  Die  lelstere  M«nnng  adoptirt  anch 
Hr.H.;  nnd  swar  aqr  daa  rtaiiaehe  Reioh  in  das  oat- 
nnd  weströmische  zerfallen,  vgl.  C.  2,  41.  Die  zehn 
Hörner  aber,  resp.  Könige,  vgl.  7,  24,  seyen  König- 
reiche,  vgl.  7,  17,  schon  C.  2.  durch  die  zehn  Zehen 
ßjmbolisirL  Um  diese  runde  Zahl  irre  die  Zahl  der  • 
Reiehe  im  groften  Gemeinweaen  Bnropn*s  aehwinkand 
hamm,  bald  mehr,  bald  weniger  beiragend;  doch 
werde  zur  Zeit  der  EnderfiiUung  diese  Zehnzahl  wahr-  • 
XXV.  Jahrg.  2  Peft  9 
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scheinlich  eine  bestiramte  seyn,  wie  daraus  hemirgehe^ 
dafs  der  eilfte  König  drei  Könige  und  i  hre  Reiclie  (?) 
vernichten  solle.    M.  s.  besond.  S.  211.  12. 

Diese  Auffassung,  welche  die  Prophetie  Daniels  ^ 
gänzlich  aus  ihrer  historischeo  Sleliung  herausreifst,  oml 
gegen  alle  Analogie  denadbea  auf  Jahrtausende  hinaus 
weissagen  läfst ,  setzt  sich  EUTÖrdersi  dadurch  gegen  die 
übrigen  Erklärungsversuche  in  Nachtheil ,  daib  sie  eine 
Enderfüllung  in  der  Zukunft  noch  erwartend,  die  Erklä- 
rung jener  Zehnzahl ,  jener  drei  Homer  und  jenes  eilflen 
geradttlu  aufgiebt  Wer  bttrgt  uns,  daib  die  ZultunA 
den  Yon  Hrn.  H.  auf  sie  ausgestellten  Wediael  honofiren 
vird?  Am  augenscheinlichsten  aber  widerlegt  wird  jene 
Auffassung  durch  die  Stellen  C.  8,  9  ff .  11,  21  tt.,  30, 
wo  in  ähnlichen  Ausdrücken .  uie  hier  V.  11.  und  25. 
Toni  eilften  Hörne,  von  Antiochus  Epiphanes  die  Rede 
ist  -  Die  Ausrede,  Antiochus  £p.  bilde  den  Antichrist 
ab,  S.  218.  ist  ungenügend,  und  darauf  nu  reslringiren, 
dafs  das  Neue  Testament  2  Thess.  2,  8/ Ar  den  Anti- 
Christ  die  F'arben  vom  Antiochus  Ep.  C.  11.  entlehnt, 
nicht  aber  Daniel  den  letztern  nach  einem  Antichrist 
noialt.  Dafs  unter  dem  eilften  Hörne  kein  anderer,  als 
Antiochus  Ep.  «u  Torstehn  ist,  beweist  auch  die  Uebei^ 
einstimmoiig  der  Zeitmafoe  C  7,  2Ck  12,  Y;  allein'  das 
Alte  T.  aus  dem  Neuen  erkiflrend ,  hat  mit  Verweisung 
auf  Offenb.  12,  6.  Hengst,  auch  hiergegen  die  Äugten 
verschlossen. 

£s  ist  aber  überhaupt  schon  ein  schwerer  Fehler^ 
unter  den  Hdrnern  hier  KAaigreiebe  in  Tersteben,  da 
dneh  C  7,  24.  Kdnigreieh  und  König  in  Geg^nsata  tre- 
ten, und  V.  8.  das  eilfte  Horn- deutlich  als  eine  Person  * 
als  ein  nietiscliliches  Wesen  bezeichnet  wird.  Dagegen 
endlich,  dafs  das  chri^itliche  oströmische  und  christliche 
weströmische  Reich  zum  messianisclieo  einen  Gegensatz 
bilden  sollen,  spricht  alles AMgiiehe,  am  lautesten  Vr2& 
2V,  indem,  wenn  dies  vierte  Reich  in  Grunde- gehn 
iMril,  die  Heiligen  des  Hödtsten^"  denen  das  messt«- 
niiehe  Reich  wird ,  nur  die  dem  Staat  entfremdeten  Fie- 
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aidl  Hn  Ii.  meint;  wogegen  das  Neue  T.  die  Bekenner 
Chrisü  überhaupt,  auch  vor  seiner  Ankunft  die  Heiligen 
nennt,  und  sie  am  Reiche  Theil  nehmen  läfst.  Aller 
Vortlieil  also,  die  Doppeltheiinng  uad  Zeholheilmg  de« 
mtten  Rciclis  dnich  Milche  Besielniog  am  f  enügendetai 
■admeiMB  so  ktooeo,  vgl.  8.  911,  wttrde,  wenn  auch 
4ie  fSbdiweisung  Tollständig  geläuge ,  durch  gröfsera 
iVachllieil  wieder  aufgewogen. 

Konnte  Hr.  H.  im  vierteo  Thiere  das  Reich  Aleiaa- 
der«  uod  seiner  Nachfolger  verkennen,  so  entdeckt  er  es 
desto  aarersichtlicher  8.  208.  im  diitCeo  Thiere.  Da-» 
darch  steht  seioe  Ansicht  mit  der  Bertholdtschen  noch 
in  einigem  Zusammenhang ,   indem   dieser   im  dritten 
Thiere  ebenfalls  Alexanders  Reich  findet,   das  seiner 
Nachfolger  aber  unter  dem  vierten  sj^mbolisirt  sieht.  Die 
eolgegenstehende  Meinung  Eichhorn  s,  Bleek  s  u.  A.  er* 
blickte  im  dritten  Thiere  das  Persische ,  im  aweiten  das 
Medtsclie,  Im  vierten  das  ileich  Alexanders  und  seiner 
Nachfolger.    Unser  Verf.  weist  nun  gegen  beide  befrie- 
digend nach,  dafs  weder  Alexanders  Reich  von  dem  der 
Nachfolger,  noch  auch  (vgl.  S. 200.  201.)  das  Persisch» 
vom  Afedischen  zu  trennen  se/o  dürfte,  mid  —  triam-  , 
pUrt  za  frih!   Er  erh&lt  nämlich  so  allerdings  cum 
vierten  Reiche  des  Römische;  sflein  in  seiner  Ansle» 
gong,  wie  in  den  andern  liegt  ein  npcSTOv  -^^evSog ,  näm- 
lich das,  unter  dem  ersten  Thiere  statt  Nebukadiiezars 
Person  das  chaidäische  Reich  za  verstehen.    Die  Worte 
des  viettea  Verses  bezeichnen  als  Substrat  des  Bildes 
deaiUob  ud  abaiciitlieh  eben  Menseben,  and  zwar, 
verglüht  "OMD  V.  8,  denjenigeti',  der  aaeh  oonst  Typus 
des  Antiochus  Ep.  war.    Wie  kann  man  denn  die  Worte 
nCS  stand  auf  seinen  Füfsen ,  wie  ein  Mensch,  und  hatte 
Menschenverstand  "  von  einem  Reiche  verstehen  ?  Ferner 
ist  ja  C.  2,  38.  mit  kUren  Worten  gesagt:  „Du  (Nejba- 
kadnaar)  ¥isl  das  goideoe  Haapti**  and  wie  hätte  MC- 
Beb  dter  V^rf.  as,  89.  das  Mado-perrische  Reich  lltr 
geringer  als  das  chaidäische  ausgeben  können?  Vielmehr 
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bezeichnet  das  zweite  Thier  Am  babyl^niseli^  Reidi 
nach  Nebukadnezar.  Es  war  g^eringer  an  Macht  und 
Absehn  ;  daher  wird  das  Thier  nur  überhaupt  als  ein 
fleischfressendes  nnd  weniger  furchtbar,  als  die  fibrigea 
beschrieben;  ist  aoch  nur  einem  Bftreu  echleehiweg  ähn* 
lieh.  Die  Dreiiahl  der  Rippen  in  seinem  Rachen  iul 
nicht  weiter  zu  urgiren,  da,  wo  wir  „ein  Paar''  sagen 
würden,  dein  Hebräer  die  heilige  Zahl  drei  am  nächsten 
lag.    Vollkommen  ungeschiclit  aber  eri^lären  die  £uLe- 

geien  diese  ]  gegen  Sprache  und  Znsammen* 

hang-  für  drei  (!)  Fangzäline.  Das  Thier  wird  ja 
gezeichnet,  vergl.  auch  ilrn.  H.  S.  354  Anm.,  als,  halb 
aufgerichtet,  von  einem  erlegten  Wilde  drei  Rippen 
zwischen  den  Zähnen  haltend. 

Das  dritte  Reich  ist  das  Medopersische,  dessen  vier 
Könige,  Coresch,  Darjaiesch,  Acliaschverosch  und  Ar- 
tachschast  durch  die  vier  Köpfe  symboÜsirt  sind.  Da 
das  Thier  diese  vier  Köpfe  schon  hat,  und  sie  nicht  erst 
an  die  Stelle  von  Einem  treten,  so  ist  damit  ein  hinrei- 
chender Unterschied  gegen  die  Darstellung  C.  8,  22. 
gegeben,  wo  die  vier  Hörner  Alexanders  Hauptnach- 
folger sind.  Die  Juden  wufsten  nur  von  vier  persischea 
Königen,  vgl.  C.  11,  2,  wo  Cyrus  bei  ^JJ**3"in  mitge^ 
zählt  ist.  Wie  unbekannt  ihnen  Persiens  Geschiebte 
war,  erhellt  schon  aus  der  bekannten  Verwecfaselnog 
des  Daritts  Nothus  mit  Codomannus. 

Das  vierte  Reich  ist  die  MaCedooisch-selencidisohe 
Dynastie.  Die  Seleuciden  Toisugsweise  mrea  als  Herr- 
scher Asiens  an  die  Stelle  des  grolsen  Königs  Alexander 
getreten.    Dieser,  nicht  Seleocns  Nikator ,  ist  mit  dem 

trsteu  Hörne  gemeint;  und  die  drei,  welche  vor  dem 
eilften  entwurzelt  wurden  ,  sind  Seleucus  Philopator  und, 
der  ihn  angeblich  auf  des  Epiphanes  Anstiften  vcfff^ 
tele,  Heliodorus,  nebst  dem  Neffen  tles  J^phaues ,  De- 
metrius, dem  sein  Ohefan  widerreclrtlieli  den  Thmi 
raubte;  HeKodorus  usurpirte  den  Thron ,  Demetrius  be- 
stieg Ilm  nachmals  wirklich.    Beide  kounten  daher  hier 
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lufgeführt  werden;  vfttftegen  nii  Ptoleinäus  Philonietor 
allerdings  uichl  mit  ßeitholflt  zu  denken  ist.  So  reicht 
aber  die  be^timInte  Weisü»agung  wirklich  nur  bis  auf 
limiochus  Epiphanefi  herunter;  die  Wahr8Cheinli(  hkeil 
wtm^  dnfii  in  dtmm  Zeilalter  der  VerfaMer  des  Buchet 
Jhaiel  gelebt  hi^,  begeht  fort;  «nd  Hm.  H.  isl  seine 
BevreUtülirung  abermals  mif^lungen  ! 

f  Bei  so  bewaudten  Umständen  kann  Hrn.  [I.  der 
giGcküche  £rfolj;  periieller  Gefechte  nichti»  helfen.  Was 
ümAUi  es  ihm,  wenn  die  Stelle  C  12,  4  der  Frage, 
wem  das  Bach  früher  oicht  bekannt  geworden ,  wirk- 
Heb  meht  Torbeugen  wollte ,  wie  doch  wahrscheinlich 
ist  Oder  wa§  liilft  das  Vorhandenseyo  einer  moralischeD 
Tcodenz?  Es  beyi^eist  dies  für  Hrn.  H.  gerade  soviel, 
als  die  lobrednerischen  Steilen  von  Daniel  für  die  Wi- 
liowathiil  der  Authentie. 

Der  Kampf  mit  Hrn.  H.  über  No.  XIV.  lohnt  sich 
dar  BIMie  nidit  s  wir  langen  endlich  an  bei  den  Grfln« 
deo  für  die  Aechtheit  des  Daniel,  bei  der  posi- 
tiven Beweisführung,  bei  welcher  wir  iudefs  kürzer,  als 
b^  der  negativen  verweilen. 

Ihler  den  positiven  Gründen  stellt  er  an  die  Spitze 
das  JEMf  offt  des  Verls,  selbst   Br  erweist  nochmals 
dbldentttflCdesVerfassersTon  beiden  Thellen,  und  seigt, 
was  wir  indefs  lange  wissen  ,  es  s^y  nicht  blofee  Ein- 
kleidung, dafs  sich  der  Verfasser  als  Daniel  kund  giebt. 
Nun  finciet  er  aber  bei  ihm  einen  ..hohea  und  tiefen 
Geist  SbSL  W.,  mit  dem  sich  Lfige  nicht  reimen  lasse. 
Hr«&%ttfffiflrt|  Proben  an  geben,  vergirst  mit  Hrn.  Sack, 
dMk  Äa  Wer  ToHiomoMn^  Entgegenseicung  des  Men- 
fvhenbefehles  und  des  Wortes  Gottes  sich  aos  den  Mac- 
cabäischeo  Zeiten  am  besten  erklärt ;  und  bedenkt  nicht, 
dafis*«beD  damals  es  Sitte  ward ,  neuen  Schriften  ,  um 
ihttaa  sririur  Autorität  und  leichtern  Eingang  zu  ver- 
asinfcy  barihmte  NaaMn  des  Allerthums  vorzusetaeu. 
8sr  Verfasser  des  Boches  Dsafel  war  sichtlich  ein  from- 
mer und  guter  Mann  von  mittelmärsigem  Talente,  der 
-  trdeteD)  ermahnen  und  im  Glauben  stärken  wollte. 
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aeuere  Zeit  Beispiele,  tlafs  maa  der  Moni  etwas  vergab 
sa  Gunsten  der  Doginatik.  — 

Unter  No«.lI.  giebt  sich  der  Verf.  von  S.  23T  an 
viele  Muhe,  eine  Ahachliefsuiig  des  Kanons  zur  Zeit  4ee 
Esra  iibd  Nehemia  tm  beweisen.  Schade,  daft  es  mao- 
yCabSische  Psalmeo  giebl!  Hr.  H.  bringt  sogeoaaiile 
Zeugen  vor,  die  von  der  Sache  so  viel  wissen,  als  wir 
vor  der  Untersuchung,  den  Josephus  und  das  zweite 
Buch  der  iVlaccabäer.  Unternommen  wurde  die  Sarnns« 
lang  wohl  acbon  vor  Esra;  aber  auch  unter  diesem  ia 
jetaiger  Gestalt  vollendet  (was  Hr.  H.  &  SS&S»  perfid  ciar 
schwirzeo  mdchte)?   Nimoierinehr ! 

Vorfälle  aber,  wie  l  Macc.4,  46,  wo  erzählt  wird, 
man  habe  aus  Rathlosigkeit  in  Krmangelung  eines  Pro- 
pheten die  Steine  des  abgelirochenen  heidnischen  Altars 
aufbewahrt ,  beweisen  gerade  das  Gcgentheil  von  dem, 
was  Hr.  H.  daraus  folgert  Man  wollta  parallel  IlbiMr  die 
Authentie  des  dargebotenen  Buohes  kein  Urtbeil  fUleu; 
man  liefs  es  also  gewähren  und  bewahrte  es  flirs  erste 
auf.  Und  gerade  die  Verehrung  der  Juden  für  ihre  hei-  | 
ligen  Schriften  mufste  sie  zu  einem  verwerfenden  Urtheile 
behutsam  machen.  Dafs  endlich  die  Usbersetzung  der 
LXX.  schon  durch  ihre  Existeas  beweise ,  ihr  Vedassev 
habe  den  Daniel  den  unsweifelhaft  kanonischen  Scbrifken 
beigezählt,  vergl.  S.  2S6,  ist  nicht  wahr.  Dann  müfste 
das  Buch  Sirach  und  das  erste  Buch  der  Maccab.  auch 
als  kanonisch  gegolten  haben.  Der  Satz  beweist  mcbts«*^ 
weil  er  zu  viel  bewiesa 

Wenn  ireiilich  alles,  was« Hr.  H..  bisber  vDrbracblOt 
so  sehr  unhaltbar  ist,  so  Iftbt  sich  mit  demNothgednlD^ 
gense^n  die  Feigheit  entschuldigen,  da(^  er  S.  258  fg. 
sich  bei  einem  kritischen  Streite  hinter  Christus  und  die 
Apostel  verkriecht,  und  dem  Kampfe  einen  gebässigim 
Charakter  giebt:  ohne  weitere  feucht ,  weil  in  solchen 
Dingen  die  Aposlet  irren  konnten,  Christa  Worte  abor 
mittelbar,  dureh  Andere  aberliefert  «nd,  und  wir(BuaMil 
die- (nur  griecluschen)  Relationen  von  eiuaudei  abwei^ 
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Muth ,  daffl  w  &  ST7  fg. ,  wo  er  Spureo  dieses  Bachee 
iD  maccabäi^chea  Zeiten  iiachu eisen  will ,  unserem  Ver- 
sUnde  die  beleidigende  Anmuthung  zu  machen  wagt^ 
wir  sollien  das  ganze  einialtige  Gescliichtchen  Joseph. 
AfffihL  %kf  &  ?oo  Alexandere  Empfang  durch  den 
Hikenpriaiter,  von  der  Adorirung  desselben  durch  Alexaft-. 
dMt'VOa  der  Vorseigung  des  Buches  Daniel  u.  s.  w.  für 
taare  Muoze  nehmen,  ohue  einen  einzigen  falschen  Giro- 
sehen  darunter  wittern  zu  dürfen.  Die  so  ganz  mit  deiii 
fihir|lftrr  Alexanders  unverträgliche  Adoration  des  Jo- 
se|ihaii<wter  seiner  Gewährsleute  flofs  aus  jüdischem  Na-* 
tlMrihirimiith,  der  auch  Archl.  VIII,  t,  8.  Salomo's 
Rosse  mit  Goldstaub  puderte.  Dafs  Alexander  in  Jeru- 
salem war,  dafür  würde  Josephus  seine  Quellen  angeben, 
wenn  er  gehabt  hätte.  Wie  es  aber  mit  Quellen  und 
i;0cbichtl icher  Wahrheit  überhaupt  liier  bewandt  sey, 
Uhvl  4er  UMtand,  dals  von  Sanballai  a.  a.  O.  §.  2.  & 
4U^  «hsD  Menge  Dinge  ersähU  sind,  die  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  nicht  wahr  seyn  können ,  dafs  Sanballai 
hundert  Jahre  früher  gelebt  hat.  Dt^sgleichen  ist  auch 
das  Buch  Daniel  nicht  vorgezeigt  worden,  weil  es  noch 
niphi  geschrieben  war.  Beiderlei  Krzalüungeu  sind  nicht 
UMlsisalie  BsiigBiaM,  sondern  Folgerunfen  aus  den  un- 
iMlIfs»  IMmissen,  Sanballat  und  das  Buch  Daniel  ^ 
hätten  damals  existirt.  Und  allerdings !  hStte  man  das 
Buch  Daniel  gehabt,  so  wäre  es  sicher  vorgewiesen  wor- 
den« und  —  heidnische  Schriftsteller  würden  davon 
rfmnftila  nsiklhi  erstatten.  Dafs  endlich  Leo,  dieser 
mad  verblendete  Feind  der  geoffenbarteu  Reli- 
PSB  mmd  des  Bnndesvxrfkes*'  ia  seinen  bekannten  Vorle- 
SBpagen  S.  200.  das  Geschichtchen  nicht  gerade  un-* 
wahrscheinlich  findet,  beweist  nicht  für  Hrn.  Hengst. , 
mui$in  ftri|;rn  Uro-  Leo  selber,  der  in  jenen  Vorlesun- 
fÜlthfiMids  den  wirklichen  Kjiiiker  verräth.  Hai  doch 
dlSWwbnfiileUir  demselben  Josepbus  auch  ein  anderes 
MflKdien  Buohgesdyrieben :  von  den  2000  Talenten» 
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die  Hyrcan  ans  Davids  Grab  genommen  habe,  weiche y 
wenn  ooch  HyrcaD  sie  holeo  komitey  noch  hevle  da^ 
selbst  vorhanden  seyn  werden. 

'  So  j^ewifs  diese  Spur  von  Exislenz  des  Buches  Da- 
niel in  vorftiaccabäischer  Zeit  erst  später  eingedrfickt 
so  lose  und  unsicher  sind  andere,  die  Hr.  H.  von  S.M8L 

an  auffuhrt.  Die  Rede  Mattathias  wurde  allerdings  wegen 
2  Macc.  2  ,  59.  60.  als  ein  Zeiignifs  anzusehen  seyn, 
da£s  i  n  der  Maccabäischeu  Periode  das  Buch  Daniel 
vorhanden  war,  wire  jene  Rede  ihm  nicht  durch  den  | 
Geechichischreiber  in  den  Mund  gelegt    Von  einem 
andern  Punicte,  dafs  die  LXX.  die  vielleicht  aus  I 
Daniel  geschöpfte  Lehre  von  Schutzengeln  der  Reiche 
in  zwei  Stellen  hineingetragen,  giebt  der  Verf  selbst 
die  Geringfügigkeit  au.    Desto  mehr  Gewicht  legt  er  | 
darauf,  dafs  das  erste  Buch  der'  Maccabfier,  grie- 
chisch geschrieben  von  Hanse  aus^  das  Buch  Daniel  | 
nach  den  LXX.  benutzt  habe.    Da  müsse  ja  die  alezan-  ! 
drinische  Version  sehr  alt  seyn,  müsse  an  die  angebliche  I 
Abfassungszeit  des  Daniel  sehr  nahe  hinaufreichen.    In  | 
diesem  Falle  aber  mQfste  sie  besser  seyn,  als  sie  ist; 
also  milfete  die  Abfassnngszeit  des  Buches  höher  hinauf-^ 
liegen.   Diese  verschiedenen  Nothwendigkeiten  leuchten 
nna  nicht  ein.   Warum  eine  Uebersetznng  besser  seju 
müsse ,  wenn  sie  bald  nach  dem  Originale  niederge- 
'  schrieben  worden,  sehen  wir  nicht  ab.    Es  kommt  mehr 
auf  die  Natur  des  Originals  an  —  dieses  ist  in  unserem 
Falle  vielfach  schwierig  und  dunkel  — -  und  die  Fähig- 
keit des  Uebersetzers.   Auch  ist  die,  Uebersetznng  ver- 
hSltnirsmirsig  nicht  so  schlecht,  als  Hr.  H.  zu  glauben 
sich  anstellt.    Mit  jener  Benutzung  endlich  könnte  es 
sich  eben  so  leicht  umgekehrt  verhalten ,  und  das  erste 
Buch  der  Maccabäer  war  eben  doch  ursprünglich  he-  i 
bräisch  geschrieben.   Zum  Abschiede  aber  von  dieser 
Nnmmer  machen  wir  Hm.  H.  auf  die  Stelle  Neh.  1 ,  9. 
aufmerksam,  die  er,  vgl.  &  149,  wohl  auch  schon  ge- 
sehen hat.    Diese  ist  Dan.  9,  4.  fast  wdrtlich  abge- 
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§chriebeh,  und  beweist  claclarcb  miti  dafs  das  Buch 
BMuel  nicht  qMhentisch  ist. 

Da  Ref.  mn  Bcfweis  des  Hro.  H.  atfa  der  Sprache 
edüK  toi— chtel  hat,  so  Unnen  wir  wmm  Capilel  iroii 

des  Buches  o;^enauer  Kenntnifs  der  Geschichte  uberg^ehen. 
IVimlich  nicht  damit  zufrieden,  denRinwiirf  historischer 
Uor'ichtigkeUen  vermeinUich  abgewehrt  zu  haben ,  ver« 
sucht  He.  iL  den  Nachweis  einer  Geschichtkenntnifs  des 
VmÜmin^  wie  das  «laccabüscl^e  Zeitalter  sie  eicht  aef- 
wiiaea  koBiite;#wae  eiaeo  neeea  Beweis  ftr  die  km^ 
thentie  abgiebt  Ref.  hat  das  Gegentheil  gefunden.  Wir 
mollea  unsere  Ansichten  mit  mögÜchal  weniger  direliter 
Peiemik  gedrängt  hier  darlegen. 

HmKoh  mefs  Ref.  daraef  besteho,  dafa  C  &.  Bei- 
■rinaiBrila  leibHtsher  Sehn  Nebvicadnezars  erachetne, 

8,  dag,  Hrn.  H.  S.  47.    Ein  Anderer  konnte,  wenn 

Verfahr  überhaupt  bedeuten  sollte)  den  Nebukadoezar 

inn»glich  dhnrch  ^SK  Hsb'D  beaeichnen,  V.  IS,  weU 

tO)  welcher  Vorfahr  gemeint  sey,  undeutlich  bleiben 
murste»  Aach  wäre  die  Farallelisirnng  von  Vater  und 
Salm ,  wenn  Bdsehaaar  nnr  ibeiliaaipi  ein  Naehkeinnie 
Nebdkadfiesm,  nicht  leiblicher  Sohn  ist,  gezwungen, 
ohne  Motiv  und  vgl.  besonders  V.  22.  im  höchsten  Grade 
unpassend.  Darum  wollte  man  den  Belschazar  auch 
schon  BUtEvilmerodach  identiiiciren,  den  dagegen  Hr.  H. 
mit  Rosenmüller  für  Belschazars  Vater  hält.  Wir  sind 
BM|  Um  SL  der  Meionng ,  die  V.  lOl  erwähnte  Kduigin 
sej  die  Kinigfai  Motter,  TgL  &4Y.S18;  doch,  da  rie 
nur  immer  Nebukadnezars  gedenkt,  ist  sie  auch  dessen, 
ned  nicht  Evilmerodachs  Wittwe.  Unter  Belschazar  nun 
wäre  nach  V.  30.  G  6,  1.  während  eines  nächtlichen 
Gelages  Babe|bCVon  den  Medern  erobert ;  er  selbst  abet 
im  Blaiihnrte  eriiietSfct  woide»  Mit  diese«  Angaben 
eii— I  mtkf  «nI  "Mpifer  die  Ssge  bei  den  Griechen 
ibereto.  Herodot,  der  den  Nebukadnezar  AaßvvtiroQ 
nennt,  1,  sagt,  gegen  dessen  ebenso  benannten  Sohn, 
fgL     tt.  1S8.  sey  Qyrus  gezogen.   Auch  erwähnt  er 
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fli(»  Muller  des  Königs,  NtTOxpt^,  I,  185,  und  erzähl^ 
als  die  Stadt  genommen  wurde,  habe  man  gerade  ein 
Fest  gefeiert,  C.  191 ,  auf  welcbw  nach  Xenophon  Cyrop. 
VII 9  &«  1&.  Cjrriw  seine  Mafsregela  berechnete  \acli 
eben  dem  Leistern  wvrde  die  Stadl  bei  oidilüeher  Weil« 
erobert,  und  <ler  Kdni^  ^eCfidtel*  Völlig  im  Widef<* 
Spruche  mit  diesen  Angaben  steht  die  Gt^schichterzäh- 
iuQg  des  Berosus  bei  Joseph,  g.  Apion  1 ,  20.  und  die 
harmonirende  des  Megasthaues  Kuseb.  Chron.  1,  S.äü% 
▼fl.  Polyhislora  Auscug  aus  Berosus  a.a.O.  &45,  nacb 
welcheo  der  letzte  Kdnig  nicbi'  Nebnkadnena»  Scduif 
ilberbaopl  nicht  von  königlichem  GdMüte  war;  in  der 
Feldschlacht  von  Cjrus  geschlagen,  sich  in  ilie  Feste 
Borsippos  einschlofs  ^  und  daselhst,  nachdem  inzwischen 
Babylon  geiaUen  viar,  sich  zu  ergeben  geoöihigt,  von 
dem  Sieger  nach  Caramanien  geschickt  wurde.  Fär  die 
Wahrheit  dieser  und  die  Mährchenhafligkeii  der  enfr 
gegen  "gesetzten  Brz&hinng  sprechen  mehrere  GrQnde. 

Für  den  einheimischen  Schriftsteller  spricht  schon 
eben  der  Umstand,  dafs  er  ein  einheimischer  ist,  an 
welchen  Kunde  der  dunkeln  Geschichte  seines  Vater- 
landes leichter  koamen  konnte,  Dafs  er  nicht  erdichtete^ 
verbargt  sein  anderwärts  erprobter  schriftslelleriseher 
Charakter;  und  dafs  namentlich  seine  Bnsfihtiiag  der  Ge^ 
schichten  nach  Nebukadnezar  Wahrheit  sey,  <iafUr  legt 
Zeugnifs  ab  der  biblische  Historiker  einer-,  der 
griechische  andererseits.  Herodot,  weil  sein  Name  Aa* 
ßt^vnTog  dafQr  beweist,  dafs  NaßorvifSog  <les  Berosus, 
wof&r  Abjrdenns  Nabenedoch  giebt,  nicht  aber  B ei- 
se ha  sar  Danieisf  der  riehitge  Name  ist;  die  Bibel,  weil 
sie  2  Kön.  25,  27.  übereinstimmend  mit  Berosus  einen 
andern  Sohn  des  Nebukadnezar,  den  Evilmerodach,  nennt. 
Ferner  giebt  Berosus  die  einzelnen  Regierun^szeiten  so 
delailiirt  Md  mit  der  andkrwi? Is  bekannten  Ckronologio 
harmoairead  an,  dsAi  sehie  Angaben  unmöglich  aus  dm 
Luft  gegriffen  sejn  können.  MK  Herodot  emilich  har- 
monirt  er  gegen  Xenophon  in  der  Nachricht  von  einer 
Babykms  Eionalime  voraufiigegaogeneii  Schlacht,  umA 
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widerspricht  in  sofern  nicht,  als  er  den  gewaltsamen  Tod 
Köoigflft  ipr  nicht  erwfthnit  nährend      29.  XeoiH 
mmmm  Vutfiww  Aitm  BeridM  mMM. 

Der  einzig  Punkt,  worin  Herodot  mit  Daniel  zu- 
wmmentrifft ,  ist  der  Irrthum,  dieser  Labynet  sey  Sohn 
jawfl  ersten  gewesen:  veranlafst  oder  unterstützt  durch 
Hamensalmiichkeit  9  indem  sogleich  die  TradiltM 
ffei^tfclicli  mtr  dieser  beiden  KOnige  jNamen  aufbewahrt 
tUflKl^M  die  daswiachenfiegendefi  kein  Interesse  boten, 
die  beiden  Labynete  aber  mit  den  Ausländern  in  Berüh- 
rung gekommen  sind.  *)  Nur  hierin  weicht  Herodot 
von  der  Wahrheit  ab,  und  warum,  haben  wir  erklärt. 
Für  Daniels  Glaubwürdigkeit  hingegen »  auf  welche  er 
flkksIMl  erst  nach  Rechtfertigung  seiner  Wandererdh- 
liig *ftis|)Hl^e  haben  wird,  spricht  es  in  der  That 
otchty  dafs  er,  wo  er  von  den  Geschichtschreibern  ab- 
weicht, sich  mit  dem  Romanschreiber  zusammenfindet, 
an  den,  so  wie  an  Daniel,  nicht  einmal  der  Name  des 
leMett  ehaidiiachen  Königs  mehr  gelangte. 

Wie  dafc  es  indessen  dem  Nichtkenner  und  Erdichter 
der  Geschichte  näher  lag,  den  König  in  seiner  bela- 
gerten Residenz  gegenwärtig  aeya  und  im  Blutbade  um« 
köimnen  tu  lassen,  als  ihn  in  eine  Festung  zu  fiucliten, 
iShraMl.  die  Besidenz  belagert  wird^  bedarf  keines 
Ah^nri^ses.  I^nd  wenn  auch  nach  Herodot  die  Babylo- 
u'ier  in  jener  Nacht  gerade  ein  Fest  feierten,  so  zeigt 
doch  Jes.  21  ,  bes.  V.  5,  dafs  ihre  Nächte  in  Orgien  zu 
▼erbrausen,  die  Bab^lonier  im  Rufe  standen.  Mit  Un-, 
recht  beziehn  Hr.  H.  S.  325.  und  Geseiiius  z.  d.  Stella 
^aaf  Daniel  5.  Sonnenklar  ist  daselbst  nicht  vom' 
niA  in  dfeBtadt,  sondern  vom  Heranziehn  gegen 


-Ifiwe  bfll  Heioibt  s||iim«ine|r  chaldäincher  König«- 

fßm^  Mar*  absandunen ,  Ut  aiiootlilj^f  und  i«t  falsch,  weil  in 
^    IHAmi  Ae  QlddiheU  des  Namens  1,  ISS.  nicht 

Mtf  WmMm  MMt  habM  wArd«. 
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Was  übrigeos  schliefslich  Hr.  H.  &  9M.  gegm 
Herosus  einwendet,  er  habe  die  chahläivsche  Geschichte, 
ideaüsiri,  und  um  von  Nebukaüaesars  Hause  die  Schmach 
so  entferneui  den  Nabonned  zu  eiuem  babylonischeo  Prl« 
yatmana  gemaeht,  mag  sum  Theil  gegeo  Megastheaei 
gelten;  ist  jedoch. f&r  Berosua  ganz  gruadloe,  uad  er* 
klärt  zu  wenig;  denn  Berosus  konnte  ja  den  Xabonned 
doch  wenigstens  in  Bubylon  umkommen  lassen ,  weno 
die  Sache  sich  wirklich  so  verhielt,  während  er  iha« 
und  zwar  nicht,  wie  Ab^denna  will ,  als  Statthalter  naoh 
Caramanien  Yerwiesea  werden  lifat^  Ueberhanpt  aber 
die  ganze  Farbe  der  Ecziliiung  bei  BeroMS  widerlegt 
jene  Anklage. 

An  das  fünfte  Cap.  des  Buches  Daniel  schliefst  sich 
das  .8ecli«te  aufs  engste  an ,  und  bildet  im  Grunde  mit 
demselben  ein  Ganifes.    Auch  lassen  sich  gegen  die  Ge» 
echichliichkeit  seines  Inhaila  ebenso  sehr,  wie  gegeo 
das  vorangeliende  gewichtige  ZweifSer  erheben.  Wir 
schweigen  von  dem  Edikte  selber,  dessen  Beobachtung  | 
nicht  controllirt  werden  konnte ,  das  in  hundert  Vor>  | 
kommenheiten  des  bürgerlichen  Lebens  verletzt  werden 
mufste;  wir  schweigen  von  der  Seitsamkeil,  dafs  Daniel  | 
sich  nicht  besser  vorgesehn  haben  sollte,  da  ihn  nnd 
nachher  den  König  nnr  wahrer  FbnattsmAs  Rettung  tief*  , 
fen  lassen  konnte;  selbst  die  wunderbare  Rettung  wollen 
wir  nicht  urgiren  :  hier  grofsmüthig  zu  seyn,  kann  uns 
nicht  schwer  fallen,  da  der  übrige  Inhalt  des  Capitels, 
sofern  er  zur  eigentlichen  Medo- persischen  Geschichte 
gehdrt,  noch  hinreichend  Stoff  za  zweifeln  giebi 

Wire  Darins  der  Meder  eine  historische  Person, 
so  könnte  er  nur  der  C^^axares  Xenophons  seyn.  Aber 
selbst  nach  Xenophon  hat  nicht  dieser,  sondern  Cyrus,  und 
zwar  nachdem  ihm  Cjaxares  die  Regierung  abgetreten 
hatte,  Satrapien  errichtet,  Cjrop.  VIII,  6,  1.  vgl.  6,  19. 
Nach  Heredotlll,  89.  that  es  Darins  Hjiiaspis,  daraoi, 
wihreod  Cyrus  Vater,  der  Krimer  genannt:  wie  einst 
Salome  ähnlich  1  Kön.  4^  7.  um  das  Finanzwesen  zu 
regela    Er  errichtete  aber  nur  20  Satrapien,  nicht  120, 

I 
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wie  Dan.  6,  2.  steht,  fQr  welche  das  Reich  zu  klein 
war;  und  unser  Verf.,  welcher  schon  C.  3,  2.  abusWe 
HKßrSt^mpm^  aber  noh  vm  den  nlHD  ge^piwhaa 

häÜe^  und  also  mit  dem  Worte  Satrap  den  richtigen 
Begriff  verbunden  haben  dürfte,  hat  denselben  Fehler 
begangen,  wie  die  Chronik,  welche  2  Chr.  3,  4.  dem 

OfMÜ^  des  Tempels  statt  20,  wie  wahrscheinlich,  ISO 

E^enHöhe  gab.  Auf  die  IZl  Landschaften, 

tStf^Smingim^  d^vielÜMh  ^bdhaften  Buchns  Esther 
htm  maa  nkli  dagegen  gar  nicht^benifen;  und  lUe  drei 
Torgesetsten  endlich  der  Satrapen  selber,  sind  gegen 
alle  historische  Ueberliefei  ung  und  Analogie. 

Nnn  mufs  aber  nicht  nur  dieser  Regieriingsakt , 
sondern  aach  selbst  die  Existenz  dieses  Diuias  Medus 
ia-faistftil  gcnofen  werden.  Wir  sehen  davon  nb,  dntti 
wmm  «ad  eeinee  Vaters  Name  G  9,  1.  mit  denen  bei  Xe* 
nophoa  nicht  harmoniren.  Dieser  König  selbst  findet 
mch  nur  bei  Daniel  und  Xenophon ,  welcher  letztere 
sogar  VIll,  7,  1.  für  ihn  der  Regierung  des  C^rns 
22  Jabre ,  vgl.  Herodot  1,214.  abgezogen  hat.  Aeschyius 
nlniMrh  Fem  161  fg.,  wonn  Beredet  I,  10».  sn  Ter- 
gleisfcco,  beweist  eher  gegen ,  als  flir  ihni  und  Joseph. 
Archl.  X,  11,  4.  ist  gar  keine  Autorität.  Auch  die  fm- 
belhafte  Stelle  des  Ab^denus  aus  Megasthenes  Euseb. 
praep.  evang.  IX,  41,  wo  der  Meder,  dessen  Assjrien 
sich  rühmte,  d.  h.  die  früher  Assyrien  unterworfenen 
WMm  Hcfod.  I,  86,  Verbfindeter  der  Perser  gegen 
HiMlsl,  hann  flIr  Darius  Medus  nichts  beweisen ;  und 
wenn- Je&  13.  14.  21.  die  Meder,  nicht  die  Perser  ge- 
nannt werden,  so  erinnere  man  sich,  dafs  noch  weit 
später  die  Griechen  Meder  für  Perser  gesetzt  haben, 
ftljlli  mndtirh  -die  Dariken ,  wie  schon  ihr  hebräischer 
MnrffanuAen  NTst,  nicht"  von  einem  Darius,  also 
tmAUwidhA  vom  Db  Medus ,  benannt  sind ,  und  dafs  tn 
Ahldens  Worten :  „  Darius  rex  de  regiane  depulU  aU» 
ftumiulum*'  Euseb.  Chron  p.  61.  Darius  H^vstaspis  ge- 
mini  ist ;  beides  dürfte  Hr.  U.  selber  wohl  gewufst 
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haben,  wonach  aach  der  moraliMiie  WeHh  Mim 

weisfilhrung  8.  50.  51.  gewürdigt  werden  kann. 

Auf  der  andern  Seite  gegen  einen  Pyaxares  II.  ader 
Darius  Medne  sprechen  bekanntKch  die  Historiker  ohai 

all«  Ausnahme:  Hferodot  und  sein  Gegner,  Dionys  toiI 
HaHkarnafs,  Ctesias  und  Justin,  Strabo  und  Diodor, 
BU  denen  noch  der  einheimische  Schriftsteller  Berosus 
kommt.  Auffallend  indefs  ist  ^s,  wie  auch  hier  wie- 
derum in  der  Annahme  eines  Königs  zwischen  Astyi^ges 
und  Cyras  Daniel  mit  der  Cjropädie  zusammentrifft, 
und  man  möchte  leicfit,  Daniel  habe  dieselbe  gekannt, 
oder  wenigstens  eine  gemeinschaftliche  Quelle,  vergl. 
Herod.  I,  95.  vermuthen.  Gegen  die  Glaubwürdigkeit 
Xenophons,  mithin  Daniels,  spricht  übrigens  auch,  dafs 
er  im  Gegensatze  zn  llerodot  ygh  I,  214,  mit  dem  Be- 
Vosns  ünd  Andere  harmoniren,  den  Cyrus  eines' naffir- 
liehen  Todes  sterben  läfst;  und  wie  viel  leichter  scliliefs- 
lieh,  da  Astyages  keinen  Sohn  hatte,  es  dem  Roman- 
Schreiber  seyn  mufste,  den  leeren  Raum  durch  eine 
Figur  auszufallen,  als  dem  Historiker,  eine  geSbbicht- 
Kche  Person  zu  flberspringen ,  bedarf  keiner  wdtern 
Auseinandersetzung. 

So  hat  denn  auch  diese  genaue  Geschichtkenatnifiiy 
die  Hr.  H.  für  unsern  Verf.  prätendirt,  in  ihr  Gefvn« 
theil  umgeschlagen,  Unkenntnifs  von  Begebenheiten  ^ 
die  Daniel  erlebte,  die  auf  ihn  einwirkten,  beweist  hin* 

reichend ,  dafs  Verfasser  unseres  Buches  Daniel  nicht- 
ist;  wogegen  genaue  Bekanntschaft  mit  denselben  lange 
nicht  so  viel  bewiese,  als  Hr.  H.  sich  einbildet  Hr.  H. 
scheint  zu  glauben,  ein  Unterschieber  hätte  gar  nichts 
wissen  können,  hStte  lauter  Fehler  begehen  müssen. 
Dieser  Gedanke  liegt  auch  im  FolgendcHi  zu  Grunde, 
wo  Hr.  H.  es  dem  Verfasser  überall  zum  V^erdienst  an- 
rechnet ,  wenn  er  nicht  gegen  das  Costüme  gesün- 
digt hat 

Wir  wollen,  nachdem  wir  uns  so  weit  hindurch- 
gewürgt haben,  auch  dem  kleinen  Rest  noch  einige 
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Blicke  schenken.    Einzelnes  freilich  ,  was  Hr.  H.  hei« 
Bchlepiil^  iäi  nicht  der  Hede  werth,  z.  B.  dafs  Pseudo«»  . 
dffl^Bilqpllinien  Sinear  nennt,  S.  3Mi    Andern  kowile 
ipplllniy  .dar  lieklire  des  A.Te«teiiientes  mimto.  £• 
llilHjii  JfdU  Drohung  dM  Königs  €.2,  5,  die  Hliiser 
der  Weisen  in  Morasthaufen  zu  verwandehi,  nach  Esr.  6, 11. 
bUden.    Die  HaUketle  und  Standeserhöhung  C.  5,  16. 
erionert  ao  diejenige,  welche  iiem  Joseph  iu  Ae^ar^ptea 
zM^fh^l  ward.   Hier  ist  wiederum  Typologie.    Die  Un- 
iriHmlidbkeil  dar  Msdc^effMcbeo*  k^kiiglicheo  Edikt« 
MhI»  dM  Bttch  Bither.  •  Und  M^fori!   Dalk  tber  der 
Verfasser  nirgends  eine  Adoraiion  der  Könige  vorbringt, 
erklärt  sich  eben  so  leicht  aus  der  Seleucidischen  Fe> 
riode,  als  aus  der  chaldäischen.  Dafs  er  dagegen  C.  2,  L 
NebnkatinezarsRegieruDgfjahre  nach  babylonischer  Weise 
mSUß^A-nbf  ist  aiehl  Vehr.  Mach  lMibjloiiiffsher.IUelH 
mug  ntfh  Nebnkadoezars  erstes  Jahr  auf  8M«  vor  Chri* 
etos,  Jojakims  sechstes;  sein  zweites  mithin  begänne 
im  Jahr  603,  und  dauerte,  wenn  man  so  rechnen  will, 
ins  Jahr  602.  hinOber,  ?gl.  des  Ref.Begriff  der  Kritik  fg. 
S.  1B5.  86.    Wurde  nan  Jerusalem,  wie  Hr.  H.  gläubig 
ioi  .Soeeniber  des  Jahres  606.  erobert,  vgl.  S.  60,  bo 
koHBle  allerdings  die  dreijährige  Uoterrichtszeit  der 
jungen  Jiidäer  schon  im  Anfang  des  Jahres  602.  ab» 
laufen.    Bekanntlich  aber  wurde  die  Stadt  erst  i.  J.  604. 
g^enomiQeo;  der  Unterrichtskurs  kann  erst  i.  J.  601.  ab- 
laufen   bnd  Daniel  würde  also  doch  schon  weoigsteos 
i^ff^^ML  der  Oialdfterkaste  zugetheilt,  den  Traum  aus- 
gelegt "Mmb.  'Jene  Annahme  bringt  also  keine  Frucht, 
uod  just  attfserdeOi  ein  Fehler. 

^.f^ApiiiialMtea  indeft  pocht  Hr.  H«  uni  des  Verfasse» 

Kenntnijb  des  chaldiischen  Priesterwesens  und  der  chaU 
dauschen  Staatsverfassung.  Er  bedenkt  nicht ,  8.  342  ^ 
dafs  auch  dieser  dj^,  Chaldäer  mit  dem  ganzen  Orden 
▼erwechselt,  s.  oben,  er  wird  &  34'7.  nicht  irre  am  Na- 
mm  Satrapen,  ^n  wir  erst  von  Darius  H^staspis  all 
mtwUkßlkftm;  und  war  nicht  zur  Zeit  der  Maccabier 
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und  später  Verkehr  zwischen  Btbjlon,  wo  viele  Jodoi 

wohnten ,  und  Palitötina ,  welches  mit  Babj'lonien  za 
Einem  und  demselben  Reich  gehörte?  Konnte  da  nicht 
kinretcheode  Kunde  von  der  ooch  bestehenden  Prie« 
tierkaita  an  den  Verfasser  koouneo  ?  Was  die  Nmmtm 
ohaldäischer  Staatsbeamten,  wie  K^rW»  insm  tg. 
anlangt,  so  konnten  sie  Uebersetenngeo  neyn  griechi* 
scher  Amtsnamen.  Fragt  aber  S.  351.  Hr.  H.,  woher 
ein  maccab.  Jude  solche  ^mtsnamen,  die  kein  Profan« 
Schriftsteller  erwähnt,  geschöpft  haben  sollte,  so  ant^ 
Worten  wir :  er  ist  yielieicht  selbst  ihr  Scbdpfer.  Odet 
-  soll  etwa  gar  das  Schweigen  anderer  Schriftsteller  ihr 
jeweiliges  Vorhandensein  bezeugen  ?  so  wie  Hr.  H.  S.  SM 
das  Thal  Dura  benutzt,  und  S.  344.  aus  dem  Namen 
^^23Ö^n  „Kenner  der  Geheimschrift"  acht  kritisch  erst 
zurückschliefst  auf  das  Vorbaadensejrn  einer  solchen  bei 
den  Chaldäem! 

Zum  Schlulli  stellt  Hr.  H.  noch  einige  unbedeu- 
tende Grftnde  zusammen ,  die  gar  keine  Widerlegung 
▼erdienen.  Er  meint  unter  Anderem ,  der  Charakter  dea 
Buches  sey  der  maccabäischen  Zeit  ganc  fremd.  So  etwas 

ist  leicht  gesagt,  aber  schwer  zu  beweisen.  Er  giebt 
zu ,  dafs  die  bestimmte  Erwartung  vom  Eintritte  des 
Messian.  Reiches  nach  des  Epiphanes  Tode  in  der  glän- 
zen prophetischen  Literatur  ohne  Analogie  wäre,  8.S&9. 
Der  Verfasser  ist  eben  auch  kein  Prophet.  Wenn  aber 
Hr.  H.  a.  a.  O.  meint,  er  hätte  sich  der  Gefahr  oichl 
aussetzen  können ,  in  ganz  kurzer  Zeit  als  Betrüger  er- 
kannt zu  werden,  so  vergifst  er  komischer  Weise,  dafs 
ja  dann  alle  Vorwurfe  den  längst  verblichenen  wahren 
üaniel  treffen  mufsten,  der  Verfasser  des  Buches  aber, 
der  eigentliche  Schaldige,  gewilklich  leer  ausging. 

(Der  Betchlu/i  folgt.) 
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"  ,  h*egrHät  de»  Sachaty'ah. 

s  Bne  aosfÜhrliche  und  genaue  Beurlheilung  dieses 
Biidbfli  verlangten  der  unverkennbare  Scharfsinn ,  die 
Gelehrsamkeit  und  die  grofse  Mühe",  welche  auf  das- 
MÜQi^  verwandt  worden:  zu  einer  scharfeOf  rflckaicbto- 
iMea  Kritik  aolhigle  der  Gebt  der  Fiarteroir» ,  der  dae* 
•  dikürl,  nnd  eia  kaum  au  durchdriogendes  Gewebe 
Tfagflchlitaeo ,  voreiligen ,  auf  Scheingründe  ge- 
slütztea  Behauptungen  und  Irrthüniern  aller  Art  gelie- 
fert hat:  um  so  mehr  nöthig  erschien  eine  solche  Kritik, 
als  deiielbe  mit  eioer  Anmafslichkeit  auftritt,  welche 
AHe^,  waa  in  der  Art  je  fesehn  worden,  fiberbietei 
Cdbenn  fleht  der  Verf.  aaf  einem  eigenthfimlichen 
dogmaliechen  Standpunkte,  nnd  sieht  auch  seine  Gegner 
HUT  auf  einem  solchen.  Daher  die  leidenschaftliche, 
oft  plumpe  Sprache,  vgl.  S.  64. 97.  238.  283 .  daher  die 
lieblosea  Beschuldigungen  der  Partheilichkeit ,  S.  300^ 
licherficber  Anmafsung,  S.46,  absichtlicher  Tauschung, 
flLSaS,  fimwUtigeo  Irrthums,  6.  168,  bfisen  Willens,. 
&  l4lL-«.a.  w.,  welche  er  cum  Theil  gegen  hochver- 
dfente  Männer,  wie  Schlosser,  Eichhorn,  de  Wette,, 
vorzubringen  sich  erfrecht  hat.  In  allen  Wahrheitsfor- 
acham  der  Mann  seine  abgesagten  Feinde  ;  dru^ 
tmm  ^tm  nicht  hegreifen,  wenn  ein  Solcher  mitunter, 
«te  .ea  gerade  ftUt,  auch  einen  Hrn.  H.  g&nstigen  Saia 
«aiielk;  daher  das  bIsaumRkel  wiederholte  Geschwätz 
von  Zugeständnissen ,  welche  die  Gegner  gemacht  haben 
sollen,  S.  25.  185.  18«.  324.  Den  Handschuh,  wel- 
chen er,  keck  herausfordernd,  hingeworfen  hat,  nahm 
B«£  im  Interesse  der  guten  Sache  deshalb  auf,  weil, 
auch  Wenige  euserwihlt.  Alle  doch  berufen  sind* 
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Br  hat  es  aber  nicht  öber  sich  gewinnen  können,  mit 
ffleichen  Waflfcn  wider  den  Verf.  zu  kämpfen.  Die  Wahr- 
heit braucht  niobt  erst  ^oh  der  Unwahrhaftigkeit  unci 
Bosheit  Hölfe  m  leihen ,  und  die  Latfl ,  welche  Hr. 
nach  Billigkeit  trägt,  ist  schon  hinreichend  achwer. 
Deswegen  haben  wir  auch  auf  den  Anhang  seines  Bw- 
che«,  „die  Integrität  des  Sacharja"  keine  Rilcksicht 
Mnommen.  Ee  wäre  unbillig,  den  Verf.  wegen  dieses 
nnbedentenden .  upd  vermnthlich  lange  vot  dem  Ab- 
druck geschrieberien  Aufsatees  «nr  Rede  Ed  «telteil,  da 
er  sich  von  der  Ünzulänglichkeit  deas^lbeil  iielthfer  Irobl 
selbst  iibei zeugt  hat,  wenigstens  sich  überzeugen  kdilllta. 

Hiistig. 


IlK  Ä  L.  hipp9rtl  Jhn«m        UtMinhen,  protestantischen  mmd 
jUUMt  Kir€kair9M$.  I.  B^.  fVanV-rt  18*1.  X48  S.  8. 

Der  Rirchenrechts- Wissenschaft  scheint  von  Giessen 

S«8  ei^e  neue  Morgenröthe  als  Verkundigerin  schöner 
mnditeher  tage  glänzen  su  Wöllen ,  denli  kaüm  hai 
die  Freuiule  des  Kirchenrechte,  Prof.  Weifa,  ttiii  B  Bto- 
den  seines  Archivs  der  KirchenrechtSwiaaenSchaR  bü- 
achenkt,  als  die  oben  erwähnten  Annalen  gleichfalls  be- 
g-ihiien  und  in  ihrem  1.  Hefte  sich  freundlich  empfehlen. 
per  Herausgeber  glaubt  sein  Unternehmen  nicht  beson^ 
dera  rechtfertigen  zu  mfiaHen  •  und  mit  Recht,  da  es  un- 
verkennbar ist ,  daf)i  2  %eitacnrift;^tt  bei  dto  Wiedemttf^ 
blühen  des  Kirchenrechts  ihre  Arbeiter  ttnd  Ihr*  Leset 
finden  Werden.  Der  grofse  Vortheil,  den  Journale  der 
Wissenschaft  zu  gewähren  scheinen,  dafs  rtämlich  durch 
solche  aü^  die  am  wenigsten  beschii^erliche  Weise  diie 
ftmKaie  neuer  Forschungen  dem  Klenuriach«9PubiikMk 
mitgetheilt ,  dieselben  ailibiild  e%cr  PrOftfny  tatlitaKOgM 
und  auf  diese  Art  am  schnettsteti  Vereinigungen  t«^-. 
schiedener  Meinungen  erzielt  werden  können,  — 
to  aolohen  ein  Spreckaaal  aich  dfinet,  in  welchem  viele 


üigiiized  by  Google 


,  die  verschiedeneil  Ansichten  aus- 
ge^oieili  Werden ,  und  die  richligsten  schJeuniger  «U 
»tf  «BderQ  Weise  <lie  Sieg:aspi^||^e  «ewionpn  Ikonen  — 
dieser  grofse  Vortheil ,  ineipt  der  Herausgeber  imd  V«rt 
der  Verre4e,  werde  audi  fRr  dus  l^ircbeprecht  «won- 
Denjjttn  welcher  Wi»eii8oh«f(  vor  einer  nicht  grofsen 
5!^f  c""/**"*^**  *^  Frische  des  Lebens  entflohen  sey, 
4«B  Sludiuni  man  als  ein  Forschen  nach  antiquirtea 
Grendsätzen  bezeichnet  habe,  und  der^Q  jQoger  nef 
eine  sehr  kleine  Zahl  2UsammengescI||||Df«eo ,  Während 
in  der  neueeleo  Zeil  die  Verehrer  deieelben  eine  grofse 
aW  biideiM  ond  mit  regem  Eifer  ihrem  filudium  sich 
irabteii.    M«a  Ref.  einerseits  die  aus  den  Zeitschriften 
fWiUireDden  Vortheile  einräumen,  so  darf  anderer  Seits 
nicht  mit  Stilisch weig^en  übergangen  werde|i,  dafs  fiir 
die  Wissenschaft ,  weicher  die  Zailschrmeq  geividipet 
«od,  euch  iXachtheile  entsteheo.    |ip  der  Voraeil  sahen 
wir  greOe,  lief  dprcbdachte  Werke  entslehen ,  auf  die 
mr  jetet  necb  SUrflckgehen ;  das  Streben  ging  auf  eignes 
»Wugeii ,  und  alle  Zeit  wurde  darauf  verwendet.    In  ' 
der  Gegenwart  mufs  man  %  der  Zeit  des  T^e«  ^|uf  d||f 
blofse  Lesen  der  Journale  und  Zeit^hrpfleq  ^ervtpd^t 
und  ist  öfters  nach  einem  MiNie^  ipichl  klPger  gewof- 
;  die  2Ml  191  dem  fiMbffiludiiiin  enteQgen,  und  das 
mm§  Mepe  b^stobl  dfters  blos  in  der  Art  der  Darstel- 
fang.    Ob  diese  Nachtheile  durch  die  Vprlheiie  aufge- 
wogen werden,  mufs  jedem  Leser  selbst  QberUs«ea  bM- 
ben.    Dabei  glaube  A^.  sich  ausdr^ioUl^b  ^egeß  ver* 
wahren  w  mAssfio ,  «ie  nvfsbiWjge      df e  B^ßüam  dßf 
MÜohrfftM,  «leie,  er  bstbspchtigi  Mos,  die  Heraas- 
Wltrtirifteo  aufipierksam  zu  machen,  vor  der 
der  Aufsätze  zu  prafea,  ob  durch  derep  Iw- 
hth  die  Wissenschaft  wirklich  erweitert  und  befördern 
werde,   denn  nur  diese  scbalfexi  wirkliche^  Vor^l, 
aar  jU^e  bubea  Mejhaiide«  V^eHtt.    Wenn  m  Irgend 
^fj"  Zweige  der  meosclflichen  WisseaBohafkea  ei^e 
^       ftllftipg  4ind  Umstcbl  n^thig  ist,  so  ist  dieses 
IUI  hei  dem  po^jt^en  J^r^hipiiejcbtey  ^^QUiäi^ 
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Schriften  heutzutage  so  wenig  gelef^en  werden,  ohne  zu 
bedenkeo,  dafs  Schätze  tiefer  WeisheU  oft  darin  ver- 
borgen liegen.  Den  Omnd  der  onnmgänglichen  NoÜv- 
wendigkeit  de9  erneuerten  grOndlichen  Stodianw  der 
alten  Quellen  des  kath.  Kirchenrechts  findet  der  Her- 
ausgeber in  <len  mit  dein  Römischen  Hofe  abgeschlos. 
senen  Concordaten,  während  die  Auflösung  des  deutschen 
Reiches  und  die  Gefangenhaltung  des  Pabstes  durch 
Napoleon  höchst  nachtheilig  gewirkt  hfitten.  INe  Re- 
stauration der  kath.  Kirche  in  Deutschland  sey  in  eine 
Zeit  gefallen,  wo  die  historische  Behandlung  des  römi- 
schen und  f»;ermanischen  Rechtes  blühe  und  die  glän- 
zendsten Resultate  liefere :  diese  Richtung  könne  auch 
jenen  nicht  fremd  bleibeil,  welche  dem  Studium  des 
Kirchenrechtes  sich  widmeten :  die  Bldfsen  der  flrQhern 
Art  des  Studiums  hfitten  sich  bald  gezeigt  und  aus  der 
liistorischen  Behandlung  sich  ergeben,  welch  grofser 
Raum  das  Gebiet  des  Kirchenrechts  weiteren  Forschun- 
gen darbiete.  Das  Studium  des  protest.  Kirchenrechts  ' 
habe  zwar  keine  Katastrophe,  wie  jene  des  kath.  K.R. 
BU  bestehen  gehabt:  allein  der  Eifer  in  dem  Betriebe 
desselben  se^  nach  und  nach  ziemlich  erkaltet ,  was  Ton 
der  Gleichgültigkeit  hergerührt,  womit  Laien  auf  den 
Zustand  der  Kirche  hingeblickt.  Die  neueste  Zeit  da- 
gegen biete  hierin  grofse  Veränderungen  dar.  Sowohl 
die  wissenscbafltliche ,  als  praktische  Befestigung  des 
Collegialsystems,  welche  erst  in  unsern  Tagen  erfolgt 
(in  welchen  Staaten  und  seit  welcher  Zeit  prakttock 
durchgeführt?),  die  selbst  von  Laien  ausgesprochene 
Ueberzeugung,  dafs  Mehreres  eine  Aenderung  bedürfe, 
der  Kampf  zwischen  dem  Supernaturalismus  und  Ratio* 
nalismus,  die  Frage  schon  Ober  die  GOltigkeit  der  sjra- 
bolischen  Bücher  und  deren  verbindende  Krafl,  di« 
Vereinigung  der  protest  Kirchen  in  manchen  Landen ,  — 
Seyen  hinreichend,  eine  grofse  Anzahl  rüstiger  Arbeiter 
zu  versammeln. 

Das  jüdische  Kirchenrecht,  welchem  ebenfalls 
die  Annalen  gewidmet  Seyen ,  sejr  bisher  gänzlich  vor* 
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■■r IfUligt  üOfdao ,  theib  W€fea  der  Schwierigkeit  einer 
faMMMB  Kimile  der  hebrftigcheii  Sprache,  theils  wegeu 
<ler  Diedrigen  Stufe  der  Bildung,  worauf  die  Vorsteher 
und  Lehrer  früher  sich  befuaden  :  jetzt  sey  auch  dieses 
«adm,  uod  viele  junge  Männer  fänden  sich  toderjfldi- 
flAHi.Kir«he,  welche  erfreuliche  Resultate  grOodlicher 
thfuloglseher  und  selbst  philosophischer  Bildung  ge* 
walireo  lassen,  und  yoir  denen  eine  sorgfältige  Pflege  des 
Jüdischen  Kirchenrechtes  erwartet  werden  dürfe. 

Ref.  inufs  sich  hier  die  Frage  erlauben  :  woher  es 
komme,  dafs  sowohl  auf  dem  Titelblatte  als  in  der  Vor* 
rmlß  deoi  jiidischeo  Kirchenrechte  der  letzte  Plate  eio- 
gaiiuflit  w^def  Wenn  man  davon  ausgeht,  dafs  eine 
jüdische  Kirche  existirt,  so  wird  mau  auch  zugeben, 
dafs  dieselbe  älter,  als  die  kath.  und  protest.,  ja  dafs  sie 
g-leichsani  die  Mutter  der  übrigen  ist  Manche  Institute 
und  Vorschriften  der  beiden  andern  Kirchen  können  nur 
Cieial  «ad  Bedeutung^  ans  der  Lehre  der  jfidischeo  Kirche 
«fhattcit  Uod  io  sofern  gebohrte  in  Ansehuuf  des  /U- 
ters  dem  jOdischen  K.R.  der  Vorzug,  wie  dieses  auch 
Blume  gelhan  und  hinreichend  gerechtfertigt  hat.  Es 
mag  sejn,  dafs  der  Herausgeber  einen  andern  Cirund 
«II  dieser  Stellung  hat,  der  aber  nicht  erralhen  wer« 

Voa  diesen  Annalen  erscheinen  vorlftufig  im  Jahre 

8  Hefte,  jedes  von  etwa  15 Bogen,  und  Ober  den  Inhalt 
einer  angemessenen  Zahl  von  Heften  wird  ein  Haiiptre* 
Ilster  folgen.  Jedes  einzelne  Heft  zerfallt  in  3  Haupt- 
■hlheilungen : 

L  .Abliandlung*en  aus  dem  katholischen, 
pr^lMtauiischeo  upd  jfidischen  Kirchen- 
rechte,  und  zwar  nur  aus  dem  gemeinen  K.R. ,  ob- 
gleich die  Partikularrechte  der  deutschen  Staaten  bei 
Darstellung  der  gemeinrechtlichen  Grundsätzen  berück- 
mstkügt  werden  dürfen,  dagegen  sind  blos  partikular« 
jwhiHche  AoMtze  ausgeschlossen.  Die 'Annalen  sollen 
Hüslgiich  dem  positiven  Kirchenrechte  angehdren,  und 
die  Oogmatik  des  K.R.  zum  Gegenstände  haben,  wes- 


Digiiized  by  Google 


ISO  Idppeit,  AanlM  iw  llf«lNMrire«Mi. 

wegen  rein  historische  Ahhandlungen  anfser  dem  Sweeke 
derselben  liegen.  Auch  ist  diese  Zeitschrift  nur  dem 
deutschen  K.R.  gewidmet ,  jedoch  können  vergleichungrs. 
Preise  oder  in  den  Noten  die  AbweichiingVD ,  Welche 
aoflMr-dentBcheft  SfHalen  oich  finden,  btochjtet  werden. 
Endlich  werden  interessante  Rechtsftlle,  mit  und  olme 
kritische  Beleuchtung,  eine  Stelle  erhahen. 

II.  Die  neueste  Literatur  aus  dem  Ge- 
biete des  kath.,  protest.  und  jüdischen  Kir- 
chenrechta.  In  dieser  Abtheilnng  werden sftmfmtHche 
in Ikcfutschland  erscheinende,  da8K.R.ber1llirendet9elnrW. 
ten,  selbst  von  nur  ulibedeutendem  Umfonge,  angezeigt 
und  beurtheilt. 

III.  Die  neuesten  von  den  in  und  fOr 
Deutschland  bestehenden  weltlichen  und 
g-eistlichen  Gewalten  erlasse'n'en,  i^a*8  ^Grebiat 
des  käthol.,  'protest  uti4  jüdilsehtfti  KitehM- 
r^bhtfes  treriHirelide  V'ero^rdnu'ii'geli.  4b  den 
iFIeften  desselbfin  Jahres  sollen  auch  die  Verordnung^eu 
erscheinen. 

Die  Uebereinstimmung  des  Planes  der  Annalen  mit 
jenem  des  von  'Prof.  Dr.  Weifs  redigirten  Arehires  'hat 
Ihren  'Grund  Aarin,  dafs  die  beiden  Herausgeber  IrlhM 
beabsichtigten ,  gemeinschaftlich  eine  ZeitschrM  Ar KlEW 
herauszugeben,  aber  bei  der  Ausfßhrung  des  gemein- 
schaftlich verabredeten  Planes  hätten  sich  Schwierig- 
keiten erhöben,  die  durch  eine  Vermehrung  der  jährr- 
iich  au  ersbheinenden  Hefte  hätten  beseitigt  werd^  lUfm^ 
neu.  Hieran  sey  aber  die  Verlagshandlung  dicht  g^iftlgi 
'gewesen,  W^e^li  Dr.  ^^ppisfri  die  <ledaction  des 
Archivs  seinem  jetzigen  Herausgeber  allein  überlassen 
liabe.  Ref.  erlaubt  sich,  die  Herausgeber  der  beidea 
Zeitschriften  für  K.R.  zu 'erinnern :  Coneordia  res  ptu^ 
'Me  creBcunt 

Am  '8<^hlüase  der  Vorrede  erkürt  der  IfciaasgAto 
der  Annalen,  daA  diase  feeitschtlfit  Mmr  besdnmiteQ 
Parthei  angehören,  und  keiner  als  Organ  dienen,  and 
dafe  der  Geist  der  Toleranz  nie  sieh  derselben  eni* 
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diciM  «MiA  die  Zujuiaft  dooMmetiUren,  Nach  dieser  vor- 
gmogigtQ  Bioleitung  geht  Ref.  zür  jUeurtbciiung  iits  {9- 
ll^te»  des  I.  Heftes  über. 

A.  fielraphlUAf ien  über  die -jCpn^Ci^rda^a 
■iii  4^  r4iuiscjha/i  SlnhJe.  KonP|^.])r.  BriBjp,- 
tla<  aa  Wftrzburg.  &  27—44. 

Die  initgetheiheii  lieinerkuiigeii  nnid  doppelter  Art: 
aioige  beächränkeu  (lioii  bios  auT  die  Art  und  Weise  der 
Fntg^hmij  der  CoDCordf^V^i  über  die  Gegenstände,  wor.- 
-Aber  concordiri  wurde,  imd  zeigen  endlich  deo  L/oler- 
aaliiad  avischqo  dam  MaigL  Baiariacheo  Coaoordate  uod 
§mium  4er  fibri^en  Oenlacben  Staaten;  andere  beshlf* 
Ilgen  .»ich  mit  der  Frage:  von  welcher  rechtlichen  \atur 
diese  Verträge  sejen?  Die  Schirmpflicht  der  Deutschen 
ÜMC^e  ging,  ^agt  Derselbe,  nach  Auflösung  des  Deut-^ 
aoben  JUicliae.aiif  die  neaeo  Deatechen  SouTerine  über, 
wloha  opqIi  ftbardiea  die  AimU^iuiig  der  onnen  Bia- 
iMmar  in  F<rige  des  Reichadepvtattonaichluaaea  über- 
nommen hatten,  und  sohin  auch  als  deren  Patrone  müssen 
betrachtet  werden.  Des  Zusammenhanges  und  des  Ein- 
üusses  wegen  mufste  sich  die  Staatsgewalt  .verpfliqhtet 
fiUikNi,  4]er  Kirche  neue  OrganisatjQp  unter  ihrer  JL«ei- 
liing  herbeimiflUiran«  JDer  kalb-  Kirche  in  Beulschland 
ffoMtn  aa  übrigens  an  einem  gesetzlichen  Orgaqe  ihr^r 
yiertretung ,  und  diese  Uollen  konnten  blos  die  verschie- 
denen Regierungen  übernehmen.  Die  liegent^n  erschie- 
ne daher  aus  staatsbürgerlichen  Gründen  befugt,  auf 
dejn  dar  UebaKeinkunft  die  kirchlichen  Angele- 

(pahailen  in  ocdn^n.  iDieae  Daa^yKischenkoiifl  ist  aber 
rieht  aaler  allen  VerliälUiissen  erfordetlich  oder  begrün- 
det, sobald  nämlich  die  einzelnen  Kirchen  ihre  Selbst- 
ständigkeit erUQgt  haben ,  sobald  die  Kirchen  sich  nicht 
-Aabr  als  »dem  Staate  gegenüberstehende  Gesellschaften 
fbrsieliafi,  sobald  endlich  jeder  Ueberrest  ^iner  Staats- 
aeligioii  .¥eifQh«l9Paden  and  fiebon  einer  ,geai}tj^licl^^n 
bftrgerlftabM  *Kechtssicl|^fheil  >  .amc|i  die  ^Preiheit  .des 
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C^ewissens  vollkommen  verbilrgt  ist  Jede  Kirche  ivird 
dann  unter  Aufsicht  des  Staates  für  sich  am  besten  sor- 
gen, und  man  wird  von  Seiten  der  Staatsgewalt  nicht 
mehr  nothweodig  haben,  f&r  sie Coocordate  zu  schliefsen. 
—  WeoB  der  Verl.  dem  in  «einem  Hendbuehe  des  ILR. 
ausgesprochenen  Orandsatie,  daft  Staat  und  Kirohe  Uk 
rem  Ursprünge ,  Zwecke  und  ihren  Mitteln  nach  von 
einander  verschieden  sind ,  treu  bleibt ,  so  kann  Ref. 
nicht  einsehen ,  wie  der  Staatsgewalt  das  Recht  zustehen 
vnd  die  Verpflichtung  obliegen  könne,  Coocordate  ab- 
EnschUefsen.  *  So  wenig  swei  andere,  neben  einander  be- 
stehende, Vereine  hi  das  gegenseitige  Reehtsgebiet  ein- 
greifen dfirfen,  ohne  sich  einer  Verletzung  der  Rechte 
des  Andern  schuldig  zu  machen ,  so  wenig  kann  dieses 
auch  zwischen  Staat  und  Kirche  statt  finden.  Und  dann 
wOrde  aus  den  angefahrten  Gründen  auch  folgen,  dals 
der  Kirchengewalt  das  Recht  nustehe  und  die  Verpiieh* 

-  tuug  obliege,  die  Staatsgewalt,  im  Falle  sie  ohne  Ver« 
treter,  oder  dieser  gehindert  ist,  zu  vertreten,  was  der 
Verf.  nicht  zugeben  wird.  Ref.  hat  sich  bis  jetzt  von 
diesem  Rechte  der  Vertretung  von  Seiten  des  Staates  ' 
nicht  überzeugen  können,  besonders  was  die  eigentliche 
Organisation  der  Kirche  betrifft,  ween  das  Re<At  jedem 

-  Vereine  Iiisteht,  ohne  dals  darum  der  Staat  befugt  ist, 
sich  elnEumischen.    Wenn  Irrungen  zwischen  beiden 
Gewalten  in  Ansehung  der  Grenzen  der  Ausübung  ihrer 
Macht  entstehen ,  ro  mögen  diese  auf  dem  Wege  der 
Vereinbarung  gerade  so  ausgeglichen  werden,  wie  dieses 
der  Fall  ist  bei  andern  Conflicten,  welche  beim  Mangel 
gesetsHcher  Beslimmnngen  entstehen.    So  lange  tibri» 
gens  beide  Gewalten  sich  in  ihren  Sphären  bewegen,  i 
ist  an  einen  Conflict  nicht  zu  denken.    Ob  und  in  wie- 
fern die  Souveräne  der  Deutschen  Staaten  als  Patrone 
der  kath.  BisthUmer  anzusehen  sind ,  will  Ref.  nicht 
tersuchen ,  allein  soTiel  wircl  doch  jeden  Falles  cngege« 
ben  werden  mttssen ,  dafii  dttrch  ^füllnng  einer  eblie«  , 
genden  Verbindlichkeit  kein  Patronats-' Verhältnis  ent- 
^(ehtt    Es  wird  sich  daher  ui4r  tragen ;  weiche  Fürsten 
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pwiidiuff  fliatlMi  wwea  wmt  DoliffW^  der  Birtltflwwt 

■teht  verpBichtei  ?  — 

B.  lieber  das  römische  Pallium  iu  der 
ksth.  Kirche.  Von  eioem  Uiigeoaniiten.  S.  41  —  52L 
Der  lohaii  diäter  Abhaodlung  spricht  sich  denilich  ia 
dn  fichlaftwrteB  aas :  »Will  mam  das  Pallivm  aiiM 
hMse  f«flliche  Deeoraiioo  anteheB,  waa  ea  wirl^lioh 
urspruuglich  war,  so  darf  und  kaon  man  es  wohl 
M*hehea  lassen  :  der  Krzbischof ,  welcher  Freude  au 
dieser  kifchiicben  Auszeichauog  liadet,  mag  sie  in  RfMn 
iatlanter  und  iostantissime  suchen:  aber  die  Boyriffe  vm 
dar  NeliMveBdif  keil  dea  FaUiuma «  Teo  den  canonisclieB 
Pelgea  «od  Taxee  mlMeo  wefrfalleo;  en  mafe  uad  kaeiii 
wie  ehedem,  eine  römisclie  Giiadensache  bleiben,  die 
man  suchen  und  erhallen,  geben  und  abschlagen  kann/* 

C.  Praktische  Bemerkuogeo  über  einige 
kirchenrechiliche  Materien.  Von  Dr.  Lauck« 
PrifatdoeeoleB  m  WAraberg.  1)  Ueber  die  Bidea- 
leielang  dnreh  Stellvertreter  bei  jOdiachen 
Glaubensgenossen  8.53  —  56.  Die  Ansicht  gehl 
dahin,  dafs  iu  Fällen,  wo  von  Juden  die  Ableistung 

feierlichen  Eides  vor  der  Thora  oder  unter  Zuzie- 
e!oea  judischen  Aoeceeora  gefordert  werden  kann, 
av  elo  jediaeber  Stallrertreter  «ulieeig  eey,  da  aar  bai 
4»mem  eine  Wlrkaandieit  dieser  Cerennonlen  angenom« 
men  werden  könne;  wenn  dagegen  ein  gewöhnlicher  Eid 
genügt,  so  müsse  auch  ein  christlicher  Stellvertreter  zu- 
geUi^n  werden ,  da  die  \atur  der  Bestimmung  des 
Eides,  den  Albnicbligen  als  Allwissenden  zum  Zeugen 
der  Wahrheit  anmrnfen ,  der  ehriatliohen ,  wie  der  jH- 
diKhas  Beligien  gemeinechahlieb  sey.  Ret  kaon  dieser 
Unterscheidung  nicht  beistimmen  <  da  nach  den  Grund- 
«Uzen  der  jüdischen  Religion  der  Jude  durch  einen  ^ 
▼eo  einem  Andern  iu  seine  Seele  abgelegten,  Eid  sich 
▼ei]iflichtet  erachtet.  Dafii  der  Jude  den  feierlichen  Eid 
«er  der  Thoca  ablegt,  kann  nicht  entscheidend  seyn, 
.da  der  Gegner  n«r  das  Recht  hat,  su  verUngeo,  dala 
•Ml  firferlicher  Eid  abgelegt  werde.   Sind  Min  die  Be- 
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dingungen  vorhanden,  welche  die  Eidefileistung  de»  Sm*  ' 
den  durch  einen  Stellvertreter  gestatten ,  so  kann  ein  | 
solcher  eroanal  werdeo ,  der  aber  seinen  religiösen  Grund-  i 
Sätzen  gemiih  einen  feierlichen  Eid  zu  leisten  hat. 
1)   Ueher  die  Heiligkeit  des  B«ichiaief«U 
bei  einer,  eineei  kath.  Geietilche«        eioem  i 
Protestanten  angeblich  in  einer  Beicht  Hie- 
rnach ten  Eröffnung.    S.  56  —  58.    Der  Pfarrer  soll 
nach  der  Verordnung  eines  Appellationsgerichtes  schul- 
dig seyn,  sich  als  Zeuge  abhören  zu  lassen,  da  gey 
einen  Pretestanfen  dasBeichteiegel  nicht  keobnclitet  werr 
den  Ic^nne,  indem  naoh  dMen  Religionsgmndsiinen  die 
Eigenschaft  der  Beichte  als  eines  Sakramentes  und  sohin  i 
auch  das  durch  diese  p]igenschaft  begründete  Beicht- 
siegel wegfalle.    Der  Verf.  thoilt  4lie  Ansicht  desAppei- 
lationcfgerichtes,  unterstützt  sie  jedoch  mit  andern  rich- 
tigem Grftnden.   —   9)  Klage  auf  Miclitigk«it 
einer  Ehe  wegen  nn  frlThneitiger  S^waogear- 
sohaft    S.  58  —  61.    Dafs  diese  streitige  Frage  durch 
gewichtige  Gründe  entschieden  sey,  dafs  die  Ehe  nichtig 
sey,  scheint  dem  Ref.  hervorzugehen  aus  dem  Archiv 
für  das  kalh«  Kirchen  -  und  Schulwesen,  Frankfurt,  I.B. 
-8.48,  wo,  wenn  daeGedäehtnifii  nicht  trUgt^  8Beclits- 
IMIe  des  BnAischML  Regensbnrg'schen  GeneralYicariaiB  \ 
in  diesem  Sinne  abgedruckt  sind  und  aus  Gönner  Reohts-  | 
fälle  III.  B.  No.  28.  j 

Ueber    die   Grenzen    der  geistlichen 
und  weltlichen  Macht.    Von  Deean  Pfeiffer  in  j 
«teinhenn.   8.  «1  —  60.    Nach  vonrasgasdiicktett  Se- 
merkungen  Aber  das  Verhiltolft  der  Kirchen-  «ad 
-Staalsg^etzgebung  im  Allgemeinen  stellt  der  Verf.  fol- 
gende Unterscheidungen  auf:  1)  Betreffen  die  Kirchen- 
gesetze blos  Glauben  und  Sittlichkeit,  so  hat  der  Stent 
keine  positive  Einwirkung.    2)  Betreffen  sie  die  innei«  ' 
Kircheozucht,  so  liegen  sie  aulser  dem  'Wirkengakreise  i 
des  Staates,  wobei  jedoch  ein  Vethitangareclit  einge*  .! 
rftnmlwtrd.   S)  'BetreAen  die  Kirchen-Verord nungeu  die 
äufsere  Kirchenzucht ,   so  enthalten  sie  entweder  die 
Möglichkeit  eines  Eiogrifies  in  die  bürgerliche  Polisei  j 
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oder  sie  greifen  wirklich  ein,  wo  dann  im  ersten  Fall« 
^ts  VerhOtungsrecht,  im  letztern  die  pomUve  fiinwiP' 
Inittg  des  8lMlet  «tati  fiodet    IMm  «tten,  Mngvt  fce- 

tamM  «d  gekaanlen  Wikriteileii  etMfi^iiiea  Mer  in 

aever  ^aUetdung. 

E.  Ucber  das  Zelind -Recht  Eine  historisch- 
dogmatische  Ahhandlnng  vom  Grofsh.  Hess.  Hofrathe 
St  ei  Oer  zu  Klein  -  Krotzeoliarg.  6.60—86.  Die 
fiMfibeikiog  bleilH  4»l8  smn  SolikMe  der  Abhuidlnf 

F.  Merkwttrdiger  Bhescheidungsproceffi. 

Vom  Herausgftber.  S.  Hl  —  100.  Der  Beweis  der  Ehc- 
tKriieidungs- Ursache  wird  durch  Antrag  des  Eide«  ge- 
führt, dessen  AJileisluog  der  Delat  verweigert,  und  in 
<6olge  4er  Verweif  erm^  die  £he  Mi%elM  wird. 

€1  Beiträge  anr  L^hr^e  von  den  Elia- 
eelrei4ttDgea  nafeh  4e«  Gmndiiitzen  des  Pro- 
testant KirehearechtB,  insbesondere  a)  über  die 
Frage:  worauf  stützt  sich  d  i  e  Zu  lässigkei  t  der 
Ehetrennung  wegen  bösliclier  Verlassungf 
Vom  Herausgeber.  8.  101  —  128.  Der  Verf.  zeigt, 
dafii  die  bdaliche  Verlaatung  weder  in  der  Sckrifl  noeh 
lili  ttmlM^ben  -Reehle  tffs  Bheecheittungsgrinill  aanctfe- 
lifirCl^,  (fafs  vielmehr  die  Ziilässigkeit  der  Ehetrennung 
auf  diese  Thatsache  hin  in  dem  Wesen  der  Ehe  und  in 
»demZiale,  welches  durch  die  eheiiciie  Verbinduog  er« 
Hi^ft  werden  soll,  ihre  Begründung  erhält,  besonders 
da  iKe  1»d§K<!lie  Verlmaong  alfl  Deeknmatel  des  Ehebraeha 
Mh  IhMelte.    Hier  sehlieiVeif  sich  an  einige  Remer- 

*  kaogen   h)  über   das    durch    Klagen  auf  Ehe- 
scheidung wegen  bösiichei'  Veriassung  pro- 
vocvrte  Verfahren.    Von  dems.  Verf.  S.12ft— 153. 
Wcse 'Bemerkungen -sind  lehrreich,  and  edthaltao  I»- 
imMniteNetiuni,  weswegen 'iiie'Leser*damifwrwiasen 

'  Weinen. 

n.  Literulur,  A.  Recensionen  „v.  Dro9t>e^- 
Hülshoff,  Grundsätze  des  gemeinen  Kirchenrechts," 
a  B.  1.  AbUi«    B.  ,yKropp,  Kaihelisohe  »Ktrohe  im 
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10  Jahrh.*"  und        dii  Schenk I  jiMfital.  >r.^eeei 

JBrdi/.  X/'  Da  in  diesen  Jahrbüchern  keine  Hecensiouea 
über  Receusionen  geliefert  werden,  so  wird  diese  Rubrik 
übergangen,  obgleicU  es  üMki  ao  Sloff  zu  Bemerkiui* 
l^en  fehlte. 

III.  Kirchliche  er  Ordnungen  wenden  vo« 
Grof«h.  Hessen  himI  NneNU  mitgetheill ,  wovon  IT  voii 

der  Staatsgewah  und  10  von  den  beiden  kath.  Bischöfen 
ausgingen.  Die  Verordnungen  anderer  Staaten  vom 
Jahr  1831.  werden  walirscheinlich  im  nächsten  Hefte 
Se^gm. 

Aus  dieser  Anzeige  der  Annalen  werden  die  Leser 
der  Jahrbücher  ersehen,  was  sie  von  dieser  Zeitschrift 
SU  erwarten  haben.  Das  erste  Heft  berechtigt  zu  schö* 
nen  und  erfreulichen  Hoffnungen,  deren  Erfüllung  von 
dem  Herausgeber  erwartet  werden  darf.  Die  Verlage» 
handln  ng  hat  von  ihrer  Seile  duroh  Druck  und  Papier 
das  ihrige  beigetragen,  und  die  Annalen  nach  Würde 
ausgestattet 


Tkc  introäuciofjf  dUcour»9  m$ul  lectutea  dclivercd  in  Boitom  b^fmrt  the 

Convention  of  teacherit  and  other  friend*  of  edueation,  oMsembltd 
to  form  the  American  Institute  of  Instruction.  August  1830.  Pu- 
blished  under  the  direction  of  the  board  of  Ccnaors.  Botton.  Hcl* 
Uard,  Gray  y  Little  and  H^ilkins  1831.  (Einleitender  Vortrag  und 
Vorlesungen  ,  gehalten  zu  Boston  vor  der  Versammlung  von  Iteh- 
rem  und  andern  Freunden  der  Erstehung ,  Ufelche  zusammengekom- 
men^ um  das  Arncrtkamschc  Institut  für  den  Unterricht  su  bildetu 
August  1830.  Herausgegeben  unter  der  Direction  de«  Censorcn- 
eoUegiume.    Bo$ton  etc.). 

Wir  beeilen  uns ,  unsere  Leser  mit  diesem  Buche 
bekannt  zu  machen,  da  es  uns  so  eben  zugekommen ;  es 
bietet  sich  un«  in  demtieiben  eine  der  vorzüglichsten  Er« 
aeheinungen  ans  jenem  jiingen  Staate  dar.  Der  Vorein 
von  Eraidiungamionern ,  w^her  in  dteeen  Abhandlungen 
auftritt ,  eröffnet  filr  Nordamerika  eine  seiner  wichtigsten^ 
uäiulich  eine  innere ,  geistige  Quelle.    Vom  15ten  März 
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MM.  an  hielten  zu  Boston  mehrere  solcher  Mi^nrier  Ver- 
MSmlungen ,  um  steh  über  die  Erziehung  und  den  Un* 
lefiMtt  an  benähen ,  wie  darin  fllr  ihre  Nation  yaanrgl 
naiini  Itaae.  Amt  «hia  Mentliohe  BinlMhing:  von  Ihnen 
kameo  in  einer  allgemeinen  Versammlung  im  Augost 
I8M.  mehrere  Lehrer  und  tlrziehungsfreunde  aus  we- 
nigstens 11  Staaten  der  Union  zusammen.    80  giebt  uns 
tHe  Vor/ede  Kunde  von  <ler  FJntstehung  jenes  Vereins, 
rfaräah  mm  förmlich  gebildet  hat    „Kein  Land,"  hetM 
SB  dHr,  ff ^»  so  groFseS  Interesse  ffir  die  Erniehung 
seiner  BQrger,  als  das  unsrige.    Nicht ^aHein  die  Wohl« 
fahr!  und  die  Glückseligkeit  der  einzelnen,   und  nicht 
aHein  die  Fortschritte  der  Künste  und  Wissenschaften, 
sondern  auch  die  Institutionen  der  öfTentlichen  Gerech*- 
tigUlv  die  Privilegien  der  bttrg eriiohen  nnd  religiOaen 
PfiMWi,  jn  nnsera  gnnte  Existenn  als  Freistaat  hingt 
davon  ab,  dafs  die  moralische  und  intellectuelle  Bildung 
auf  einer  hohen  Stufe  stehe/*    Um  hierauf  zu  \%  irken  , 
sind  jene  edlen  Männer  zusammengetreten.    Sie  suchen 
sich  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Schulen  in 
jenena  nnaen  Staate  genäne  Rnnde  lu  verschaffen ,  sie 
Wolfen  IbeniU  hin ,  bis  in  das  Icleinste  Dorf,  die  Ueber-  ' 
sengVDg  von  der  Wichtigkeit  des  Voiksunterrichts  ver- 
breiten,  und  sie  denken  darauf,   wie  sie  sowohl  das 
Schulwesen  ,  als  auch  den  Stand  der  Lehrer  verbessern. 
Zn  jener  ersten  Generalversammlung  hatte  sich  eine 
fPafim  Annahl  Frennde  von  nah  nnd  ferne,  manohe  mehr 
ah  Inaniliiit  dentaehe  Meilen  weit  zn  Boaton  eingefunden« 
vor  wichen  denn  die  Verleihungen,  welche  hier  mitge- 
theilt   werden ,   gehalten  worden ,    einige  eingesandt, 
einige  von  den  Verfassern  selbst  vorgetragen. 

Zuerst  hielt  Hr.  Wayland,  Fr..,  Präsident  der 
Brown  UoivetnUj,  weicher  noch  mm  Prftsidenten  diesen 
VaMtar  erwählt  worden,  eine  Rede  iber  die  Intel- 
feetnelle  Bmiehong.  Er  geht  von  einem  sehr  hohen 
Grundsatz  aus,  nämlich  von  unserer  Hauptpflicht,  die 
Gesetze  unseres  Schöpfers  zu  erkennen  und  zn  befolgen. 
Weü  wir  nun  nnr  durch  nnsern  Geist  (mmd)  dazn  fUiig 
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sind,  so  ist  es  die  Aufgabe  der  Erziehungswissenschaft, 
den  Geist  ku  einem  möglichst  geschickten  Werkzeug« 
m  biUea,  dafs  er  die  Gesetze,  welchen  Gott  des  Uni« 
wwm  unterwerfen  het,  enttleeke,  anwende  und  her* 
Mge.    Des  Bvengelium  rnnfs  uns  dann  Ar  diese  Befiel« 
gung  stimmen.    Daun  spricht  der  Redner  weiter  davon « 
dafs  sich  die  P>ziehung  allerdings  zu  einer  Wissenschaft 
eigne,  und  clafs  ihr  auch,  >vie  jeder  andern,  eine  Kunst 
entspreche,  dieiUoterrichtskunst;  jede  andere  hängt  von 
der  Ursiehuogswissenscbaft  ab ,  sie  sejp  also,  die  Moral 
ausgenommen  I  die  wichtigste  unter  allen.    Dieses  be- 
gründet denn  den  Ernst,  den  man  auf  diese  Angelegen-  ' 
heit  wenden  solle.    Das  Mittel  wird  in  der  Bildung  des 
Geistes  gefunden.    Dafs  der  Zögling  sie  gehörig  erhalte, 
dazu  bedarf  er  einen  vollständigen  und  anhaltenden  Unr 
terricht  in  einer  möglichst  kunen  Zeit  Sowohl  Uebuog 
der  Geistesfiihigkeiten ,  als  Erlernung  der  Kenntoisso  ist 
hierzu  nöthig ;  damit  aber  der  Zögling  seinen  Gegen- 
stand recht  erlerne,  so  lehre  man  ihn  denselben  nur  erst 
verstehen,  „und  ist  er  dazu  nicht  in  diesem  Jahre  fähig, 
eo  war  es  ihm  auch  vom  Schöpfer  nicht  bestimmt ,  dafs 
er  i|in  dieses  Jahr  erlernen  solle;**  nur  darf  der  Fehler 
nicht  an  dem  Lehrer  liegen.'  So  giebt  Hr.  W.  noch  als 
zweite  und  dritte  Regel,  öftere  Wiederholung  und  die 
Anwendung  des  Erlernten,  für  welchen  verbesserten  Un- 
terricht er  denn  auch  eine  bessere  Einrichtung  der  Lehr- 
bücher verlangt.    Er  billigt  zwar  das  Verfahren,  das 
Dttg^ald-Stewart  dem  gew^MioiieheU  entgegensetit, 
welches  den  Kopf  nur  mit  surecht  gemacbieo  Dioden 
(facts)  anfüllt,  abe^  er  will  asch  dem  Mifsverstand  be- 
gegnen, dafs  es  überall  nicht  um  das  Materielle  im 
Lernen  zu  thun  sey,  uod  alles  nur  in  der  Uebung  der 
Krftfte  bestehe.    „Meint  man  diene,  mich  zu  erleuchloa« 
wenn  man  sieh  mir  Jbhr  aus  Jalnr  ein  m  dio  Soopo 
sielbl  So  gehe  man  mir  doch  wenigstens  aus  dem  Licht, 
und  lasse  mich  selbst  gewähren.**     Das  Erlernen  der 
alten  Sprachen  will  dieser  Gelehrte  beibehalten  wissen, 

weil  sie  den  Geschmack  bilden  und  den  Geist  bmir 
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ehern,  und  es  nur  an  der  schlechten  Lehrart  liegt,  \%o 
sie  diese  Fruchte  nicht  bringen.  Er  klagt,  u^a^«  frfiliili 
nur  aif  die  Endlichen  Schulen  geht,  dafs  man  6ei4 
Millen  nicht  fortgesdu'itCeneejf,  wenn  man  6  —  7  Jahre 
SM  Erleraea  dessen  brauche,  woza  bei  leichterer  MlUie 
nor  Ein  Jahr  erforderlich  wfire;  das  sey  auch  so  liem- 
lieh  mit  der  Mathematik  der  Fall. 

Ref.  wollte  derch  diese  ansfllhrlichere  Angabe  den 

Standpunkt  de«  Verfs.  bezeichnen  ,  der  allerdings  er- 
haben ist,  da«»  göttliche  W('ltgt*«<rtz ,  so  dafs  man  an 
jene  Ansichten  von  Weisen  aus  dem  AUerthum  erinnert 
und  nigleich  durch  den  christlich  frommen  Sinn  dieses 
Lehrers  erfrent  wird;  den  wir  indessen  nichl  so  hoch 
hinauf  tu  suchen  brauchen ,  wenn  wir  Ton  einem  der 
Natur  und  Bestimmung  des  Menschen  angemessenen  Uo^ 
ierrichi  reden.  Wohl  liefse  sich  jene  grofsartige  Erzie- 
hungsidee von  der  Weltharmonie  auf  die  ganze  Jugend- 
utid  Volk«ibildung  anwenden,  aber  die  christliche  Idee 
Tön  dem  Reiche  Gottes  ist  noch  weit  mehr  daxu  geeig- 
iM,  welche  übrigens  auch  hier  nichl  znriickgesetil  wi^. 
Hr.  W.  macht  die  Erziehung  nur  en  «ehr  von  dem  Un- 
tenicht  allein  abhängig,  und  unerachtet  er  auf  die  for- 
male Botwicklung  der  Kraft  hält,  so  redet  er  doch  nicht 
troa  dem  eigentlich  eriiehenden  Unterricht  Wir 
rnftssen  um  00  tnehr  wünschen,  daft  die 'Fortschritte  der 
Melfc6dffi ,  deren  sich  die  Schulen  In  Deutschland  er- 
freuen, auch  dort  bekannt  werden,  wo  uns  ein  so  redli- 
ches Streben  und  eindringendes  Nachdenken  eine  schöne 
Erscheinung  darbietet.  Insbesondere  ist  diese  Rede  eines 
Manües,  der  nicht  oberflächlich  i^on  der  Wichtigkeit 
der  ErmehUDg  spricht ,  und  eben  so  watm  als  tief  ron 
#erselbfn  ergriffen  spricht,  der  BrMuuug  jener  Vei^ 
Sammlung  und  ihrer  Vorlesungen  für  den  grofsen  Zweck 
wflrdig.  Am  Schlnfs  seiner  Rede  sagt  Hr.  W.  in  seiner 
Beg-e/steruog,  deren  Grund  wir  übrigens  ehren,  freilich 
mehr  als  wir  ihm  zugestehen  können.  W^ir  wollen  keiner 
Nation  ein  Vorrecht  der  höchsten  Bildung  nusprechen, 
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nber  wer  »vi Ii  sich  nicht  eines  WeUeifets  der  Natiooen 
hierin  erfreuen? 

Nun  folgten  die  Vorlesungen  (lectutea),  13  an  der 
Zahl,  welche  in  den  Tagen  jener  Versammlung  zu  Boston 
gehalten  worden.  Die  erste,  von  Hrn.  Warren,  Dr. 
Med.,  redet  fiber  die  Wichtigkeit  der  physi- 
schen Ersiehang.  Es  werden  die  Uebel  Ivemerki, 
welche  ave  iler  NachUtesigkeit  hierin  entstehen ,  s.  B  im 
schiefen  Wachsthnm  des  Rückgrades,  und  das  hanpi* 
sächlich  bei  dem  weiblichen  Geschlecht ,  und  jetzt  mehr 
als  ehedem  (also  auch  in  jenem  Lande!).  Die  Haupt- 
«rsashe,  dafs  Knaben  weniger  diesem  Verwaclisen  im- 
terworfen  sind ,  findet  Hr.  W.  in  den  Schufjnhreo  |  wo 
sie  in  der  Zwischenieit  laufen  nnd  springen,  und  so  den 
Organismus  ^leichmllfsig  auch  im  Knochensystem  eni* 
wickeln ,  während  das  Mädchen  aus  der  Schule  ruhig 
nach  Hause  geht,  um  da  nur  wieder  zu  sitzen,  und,  da 
es  sich  doch  ehemals  noch  in  häuslichen  Beschäftigun- 
gen bewegte,  {etel  nnn  an  den  Stuhl  gefesselt  den  Gctel 
anstrengt.  Er  seigt  dann  weiter,  wie  bu  groAe Geisleo» 
anstrengung  eben  sowohl  als  Oberspannfes  GefQhl  und 
als  Leidenschaften  dem  Körper  schaden,  und  wie  insbe- 
sondere die  jetzige  Erziehung  zu  sehr  die  Einbildungs- 
kraft wie  auch  in  der  Aemulation  den  Ehrgeiz  aufrege. 
Er  macht  ferner  auf  die  Nachtheile  einer  falschen  Siel«- 
lung  bei  dem  Schreiben  und  Zeichnen'  aufmerksiim,  und 
dergl.  m.,  um  desto  nachdrücklicher  die  physische  Bf^ 
Ziehung  zu  empfehlen.  Die  Mittel,  welche  Hr.  W.  an- 
giebt ,  sind  zwar  bei  uns  schon  gröfstentheils  im  Ge- 
brauch, indessen  empfiehlt  er  auch  einige  minder  be- 
kannte fikr  Midchen,  und  wir  wQnsohen  llberhanpt-,  dafli 
auch  in  Deutschland  seine  Abhandlung  gelesen  werde. 

(Dtr  Rtichlu/i  folgt,}  * 


üigiiized  by  Google 


N*.  11.    HBIDELB.  JAHRB.  o.  LITERATDR.  18ti. 


Pädagogik. 

Die  „aeue  Aeim  in  der  phjrsitolieii  Ertiehong  ^ 
wdche  er  wich  dort  tod  der  Errichtae^  g^innastiwher 
Aiiflilten  verspricht ,  hat  bei  uns  schon  längst  beg;onoeny 
und  wenn  er  klagt,  dafs  niaii  sie  dort  schon  wieder  ver» 
oachiäasigt  uod  vergessen  habe,  so  niQsseo  wir  wUitöchea^ 
dafs  ebendoridie  Fortschritte  derselben  beimie,  und  die 
Verdteaete,  ilie  eich  lieeoodere  uaeer  Pidegafe  Gn  le- 
rn« ilie  eeit  ÜDger  ale  eiaer  Greaeration  daria  erworbea^ 
genugsam  bekannt  würden.  Als  eine  der  neuesten  Bttob- 
achlungen  über  das  Verwachsen  fuhrt  Hr.  \V.  an,  das 
Schlüsselbeia  der  P'ranzösinoea  se^  länger  als  das  der 
EeglaadeffiaaeD ,  Melcliee  der  angemeseeaeren  Kleideag 
bei  jeaeo  aaisaechreii»ea  eejr.  Eiae  aadere  Beohachtang 
bcUifll  die  deatacben  Geiehrten ,  welche  iadesaea  eiaiger 
Berichllgang  bedarf.  Dafs  sie  einer  beeseren  Geeand- 
heit  g^eoiefsen,  ob  sie  gleich  oft  so  ganz  ihre  Zeit  auf 
die  Studien  verwenden ,  dafs  sie  kaum  an  ihren  Körper 
deafcen  and  ilin  aar  wenig, bewegen,  kann  nur  mit  grofseo 
AaMMthmen  geengt  werdea;  eher  mfiaeen  wir  die  Urea- 
4dien ,  wdchaa  Hr*  W.  diese  peeandheit  -mschreibt ,  als 
aiemlich  ellgemein  gelten  lassen,  nSmlich  1)  in  der  Ja  • 
gend  gewinnen  sie  durch  Ttiätigkeit  (activity)  mehr 
Freiheit  und  Stärke  der  Organe,  und  also  eine  bessere 
Constitution;  2)  sie  zerknicken  nicht  durch  ein  luxu- 
riöses Itebea  aad  stimnürende  Getränke  ihre  Kraft  ia 
dea  jaagan  Jahren;  S)  sie  leben  sehr  eatbaltsam,  woria 
ebea  das  grofse  Geheimaifs  besteht  (which  is  ihe  greai 
Beeret y  they  live  most  abstemiomltf ).  Hört  es,  liebe 
Freunde ! 

Da  wir  DeuUche  so  giacküch  sind,  die  Wohlthaten 
eiaer  phjsischea  Eraiehang  schon  längerher  zu  kennen, 

ny.  Jahrg.  S.Hclt  U 
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(Ref.  mufs  iu  seioem  AUer  hierbei  dankbar  seiner  Eltero 
gedenken),  so  wünschen  wir  um  so  mehr,  dafs  man  in 
jenem  Luide  die  Irefflicheo  Vurschrifien  des  Hrn.  Dr. 
Warren  beherzige,  und  seine  Hoffnung  erfUle,  ven 
«  welcher  erwärmt  er  seine  Rede  schliefst,  „einer  thäli- 
ge^n,  schönen,  weisen  Generation,  aufweiche  das  Zeit- 
alter  möge  stolz  sej^n/* 

Die  zweite  Vorlesung,  Ueber  die  Entwick- 
fang der  Geistesfähigkeiten  (ideUtieiual  fmmt- 
He8),  und  Ober  den.  Unterricht  in  der  Gm<- 
graphie,  von       Carter,  schliefst  sehr  passend  m  ' 
die  erste  an.    Und  wir  linden  in  clerselbeo  gerade  flen 
rechten  Punkt  getrofien,  worauf  es  bei  allem  Unterricht  , 
ankommt,  die  Aufinerksamkeii  des  Schfliera^  die  der  ' 
Ijehrer  mufs  zu  gewinnen  und-zn  Oben  wisse»;  iibef* 
liaupt  müsse  er  Uhi  erst  in  das  wahre  Lernen  eiaftthrea 
Dabei  spricht  er  naohdrilcklich  gegen  die  Verkehrtheit, 
dafs  man  die  Einübung  (discipUne)  des  Geistes  der  Ein- 
sammlung von  Kenntnissen  uuterordne,  da  sie  vielmehr 
die  Hauptsache  seyn  müsse.    ^  Niehl  'gerade  deijenige  , 
junge  Mensch  ist  am  besten  erzogen ,  welcher  am  omI» 
eten  weift,  sondern  der,  dessen  Fähigkeiten,  die  phy- 
sischen, intellectuellen ,  moralischen,  am  meisten  ent- 
wickelt sind."    Hr.  C.  zweifeit  nicht,  dafs  dieser  Grund- 
satz dor(  (las  Uebergewicht  erhalten  (prevail)  werde;  | 
wir  können  ihn  bereits  aus  £rlahrung  bestätigen.  Die 
Geistesvermögen  werden  hier  etwas  .versoliiedeD  ale  bei 
uns  pädagogisch  abgetheik  in  sensofmii  pm^€M^im^ 
atienihn^  sodann  weiterhin^  in  memory  ^  omtepHony 
judgment ;  iu  der  Hauptsache  trifft  der  Verf.  mit  uns  zu- 
sammen, indem  wir  auch  auf  Sinnen-,  Verstandes-  und 
Gedächtnifs-Uebungen  halten.    Wie  wichtig  überhaupt 
dieser  formale  Unterricht  sej,  können  wip^in* Theorie 
und  Praxis  beweisen ;  und  ebenso  stimmen  wirihm  durhi^ 
dafs  er  die  Aufhierksamkeit  des  Zöglings  zur  Hauptsache 
macht,  mit  der  vollkommensten  Ueberzeuguog  bei.  Der 
Schüler  lernt  nur  gtrade  so  viel,  als  er  aufmerksam  istf 
und  diese  Seeieuthätigkeit  dient  nicht  biosii&r  dasLexaen, 
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Modero  Mch  Ar  das  Fttigeo ,  f&r  die  gme  inlellcctnelb 
«od  fittHclie  B^ldxtngj  so  dafs  wir  In  der  Aefmerkgatiikeil 
edlioa  de»  kleinen  Kindes  seine  erste  Tng-end  Hn<len.  Wir 
waaschen  also  eijieni  Krziehungswesen  (ilück,  das  von 
ffeicken  eindringlichen  BIkken  geleitet  wird  ,  wie  bie  in 
dmer  Vorlesung  belehren.    Lod  wir  möchiett  eie  Iwt 
um  80  mehr  werch  Ar  die  Pädagogik  halteD,  da  ele  oo 
glias  um  dem  eignen  Denken  dee  VerlSi.  hervorscheinen , 
iodem  er  von  den  Fortschritten  seit  Coinenius ,  Locke, 
Rousseau,  Basedow,  Pestalozzi  in  der  Anwendung  des 
formalen  Unterrichts  keine  Kunde  nimmt    Wenn  er  aber 
mktiat^  dafs  man  seil  zwei  Jahrhunderten  hierin  keine 
'Pertscbrttte  gemacht  habe,  so  wissen  wir  ms  das  kaum 
^rih  oikilren ,  seNisl  auch  Mos  von  der  Englischen  Unter- 
rtchtsweise  genommen.    Sein  Grundsatz,  dafs  man  den 
Schüler  nach  seiner  Individualität  behandeln  müsse,  be- 
weiset, flafs  er  auch  hierin  auf  dem  Wege  unserer  neue* 
ren  Methodik  ist;  und  wenn  er  die  Lehre  von  der  Er*> 
mehaog  10  die  Reihe  der  Wissenschaften  versetsen  will, 
so  kdnnle  er  sie  in  unserer  Litemftir  seit  fast  einem  Jahr* 
hundert  dafin  erbticken.    Ebenso  würde  er  das  bd  uns 
ah  die  erste  Anforderung  an  diese  Wissenschaft  bethätigt 
finden,  dafs  man  den  jugendlichen  Geist  in  seiner  Ent- 
wiekinng  studire.  —  Jenen  Zweck  des  formalen  Unter- 
^Iracte'indef  der  Verf.  besonders  durch  die  Geographie 
*  efreielbar;  uAd  auch  hii^  kommt  er  auf  die  bei  uns  ein-- 
geführte  Methode,  wie  sie  schon  einst  ini  Philanthropin 
zu  Dessau  ausgeübt  wurde,  und  wie  man  mit  dem  Wohn- 
ort und  seiner  Umgebung  den  Unterricht  anfing',  wi6 
sie  ab^  späterhin  nach  der  Idee  von  Ritter  auf  die 
•Ptafse,  Gebirgszüge  n.8.w.  achtend»  den  geographi* 
'  aehen  IJntetMdit  in  manchiBii  Bniehnngsansfalten  so  be» 
Imndeh,  dafli  er  kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig 
läfst.    Auch  dieser  Redner  schliefst  mit  einer  frommen 
Höffnung,  dafl^  die  vereinigte  Bildung  von  Kopf  und 
Herz  das  heranwacliseode  Geschlecht  der  Wahrheit  und 
Vntgend  zuwenden  werde. 

Dritie  Vorlesung.  Die  Kleinkinderschule, 
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164  Pidagogik. 

«od  wie  dieses  System  der  Erziehung  mit 
Nutsen  auf  alle  Aofangsscbulen  anzuwendea 
sey,  von  Rüssel.  ,,DieErrichtttOg  von  Schulen,  welche 
der  Natur  und  Fähigkeit  der  kleinen  Kinder  angemlessea 
sind,  ist  ein  so  wichtiges  Ereignifs,  dafs  man  nicht  nur 
eine  neueAera  für  die  Menschenliebe  und  Wohlthätigkeit 
darin  erkennsn,  sondern  sie  auch  als  die  Quelle  weitge- 
hender Verbesserungen  in  der  Elementarbildung  ansehen 
kann.**  Und  was  Hr.  R.  weiter  sagt ,  z.  Bw  den  Unterricht 
•  betreffend ,  den  er  in  den  Infant  BchooU  in  England 
nicht  ganz  zweckmäfsig  findet,  insbesondere  aber,  dafe 
eine  solche  Anstalt  für  Kinder  eigentlich  die  Familie 
nachbilden  müsse,  dafs  auf  den  Charakter  und  die  Be~ 
schaflenheit  der  Lehrer  das  meiste  ankomme,  dafs  die 
Bildung  des  Herzens  eine  Hauptsache  sey  u.8.  w.,  wird, 
wie  wir  hoffen,  den  verdienten  Eingang  finden. 

Vierte  Vorlesung.  Ueber  das  Buchstabt* 
ren  und  eine  vernünftige  Methode,  die  Kin- 
der die  Worte  auch  verstehen  zu  lehren;  von 
Hrn.  Thayer.  Die  eignen  Schwierigkeiten  der  Epgli- 
pchen  Sprache  sind  beachtet,  und  Verbesserungen  ange* 
geben ,  die  man  dankbar  annehmen  möge ,  so  lange  mayi 
da  nicht  znr  Lautmethode  kommt 

Fünfte  Vorlesung.  Ueber  Lyceen  und 
Gesellschaften  zur  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse;  von  Cleaveland.  Die  Vorschläge  zu 
Bdclungsanstalten  und  Instituten ,  wo  Vorlesungen  uad 
Disputationen  gehalten  werden  u.  s.  w.,  scheinen  den  der- 
maligen Bedürfnissen  jenes  Landes  gemftfs  zv  sejn. 

Sechste  V^orlesung.  Praktische  IVlethode, 
die  Rhetorik  zu  lehren;  von  Newman,  Prof.  der 
Jühetorik.  Er  fordert  1)  einige  Bekanntschaft  mit  der 
Philosophie  dieser  Wissenschaft,  2)  Bildung  des  Ge- 
schmacks und  der  Phantasie,  3)  Sprechübung,  4)  lU'itik 
der  Literatur,  5)  Stylbildung;  welche  Punkte  er  denn 
nach  einander  ausführt.  Er  fügt  die  Anforderungen 
hinzu,  die  man  an  einen  guten  Lehrer  der  Rhetorik 
machen  kann. 
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Siebente  Vorlesang.    Geometrie  und  AU 

gebra  »Is  Elementarunterricht  bei  der  Erzie- 
hung; von  Grund.  Auch  dieser  Lehrer  erklärt  sich 
gejs^en  <lie  gewöhnliche  Verkehrtheit,  welche  „die  Seele 
des&iodes  nar  als  ein  ßehältnifs  ansieht,  daa  aogeflillt 
werden  mOase ,  nnd  die  Menschen  selbst  so  Maschinen 
nacht  y  Indem  sie  nur  Fabrikarbeiter  anfercteht**  Er 
ertheilt  der  Methode,  welche  in  der  Arithmetik  und 
Geometrie  ein  Hauptmittel  der  Elementarbildung  ge- 
funden hat ,  den  gebOhrenden  Vorzug.  Die  histori- 
schen und  pädagogischen  Bemerkungen  sind  ebenfalls 
schätzbar. 

Achte  Vorlesung.  Die  Vortheile  und  Män- 
gel des  Monitorial  Systems,  mit  einigen  Vor- 
schlägen u.  8.W.,  von  Hrn.  Oliver.  Monit  Sjrstem 
wird  der  wechselseitige  Unterricht  genannt,  Weil  die 
Schfiler  als  GehiUfen  des  Lehrers  Monitoren  heUbea  Die 
groben  Mängel ,  wie  sie  bei  uns  längst  anerkannt  sind , 
werden  hier  klar  aufgedeckt,  aber  weil  doch  einmal 
diese  Schuleinrichtung  als  Nothbehelf  an  manchen  Orten 
besieht,  so  giebt  der  Verf.  Verbesserungen  an,  und  be- 
lehrt Aberhaupt  trefflich  und  aller  Beherzigufig  Werth, 

Neunte  Vorlesung.   Das  Singen  ein  Zweig 

der  allgemeinen  (common)  Erziehung;  von 
\Voodbri dge.  Auch  in  diesem  Verein  wirkt  dieser 
ausgezeichnete  Gelehrte  *)  zugleich  lehrend  mit,  und  die 
vorliegende  Abhandlung  ist  eine  Zierde  dieser  Sammlung. 


•)  Wir  haben  in  nnt.  Jahrbb.  1831.  No.  45.  S.  742  fgg.  die  zwei 
ersten  Hefte  der  Jahrbücher  der  Erxiehung  u  ■.  w. 
{American  annaU  of  Education  and  imtmction  4f'c.),  welche 
dieser  Gelehrte  heransf^icbt ,  angeaeigt,  uod  auf  die  Bemühun- 
gen dicien  Men§rhen-  und  achten  Taterlandsfrcundea  unier 
Pabliküin  aofmerkMam  machen  wollen  Jetzt  erscheinen  mehr 
■ad  mehr  die  Früchte  seiner  reichen  Bildung  und  edlen  Thä- 
tigkeit,  wie  wir  ale  ans  yon  ihm  versprechen  konnten  ,  aU  er 
■af  Miaer  lleiaa  nacli  Eorap«  aaeii  liiar  uns  peradniich  be- 
knuil  worde^  Br  itt  in  jenea  Tareiaca  aehr  wirksam  t  io  tfoui 
*«oa  welclMai  bier  geredel  wird,  ist  er  konreapond.  Secrctir. 
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Werden  seine  AnmaliniiDgen  befoigl,  eojhal  er  sich  ins- 
besondere hierin  ein  grotken  Verdienst  um  die  VoHn- 

erziehung  in  seinem  Vateilandc  erworben.  Dafs  nämlicb 
der  Gesang  (vocal  music)  ,,nicht  etwa  eine  Lu\ussache , 
sondern  ein  Gegenstand  der  allgemeinen  Ersiehung"  sejra 
'solle,  und  wie  er  in  Volksschulen  gelehrt  werde,  di^M 
hat  er  sich  bei  seinem  Aufenthalt  in  der  Schweis  .ud 
in  Deutschland  überzeugt.  Br  legt  die  Sttthe  seiaett 
Landsleuten  in  dieser  Abhandlung  ,  die  er  jener  Ver- 
bamniluug  zugesandt ,  recht  warm  an  das  Herz ;  und 
seine  Gedanken  verdienen  noch  allgemeinere  Verbrei* 
tung.  So  lesen  wir  z.B.:  „Der  Schöpfer  scheint  eine 
unmittelbare  Verfiindung  zwischen  Ohr  und  Hers  g^e- 
bildet  zu  haben.  Jedes  Gefühl  spricht  sich  durch  einen 
Ton  aus,  und  jeder  Ton  erweckt  dagegen  dasselbe  Ge- 
fühl, dem  er  entquoll.  Daher  geschieht  es,  dafs  Kinder 
und  leidenschaftlich  aufgeregte  Personen  ihren  Schmers 
und  Aerger  durch  Schreien  verstärken,  und  ihre  Fre«de 
durch  Jiiuchzen  erheben."  £r  giebt  bei  dieser  .GelegAii- 
beil  eine  wichtige  Regel ,  die  Beachtung  verdient  sowohl 
'  TOndem,  der  sich  selbst,  als  von  dem,  der  andere  bil- 
det:  „der,  welcher  seine  Stimme  in  seiner  Gewalt  hat, 
wird  auch  leichter  seine  Gemüthsbewejg;ungen  in  feiner 
Gewalt  haben;  und  der,  welcher  sich  an  den  Ton  der 
Leidenschaft  gewöhnt,  wird  auch  die  Stärke  derselben 
▼ermehren."  Sehr  bemerkenswerth  ist  uns  auch  die 
Klage,  welche  er  fQr  sein  Vaterland  führt,  „dafs  die 
Muse,  welche  man  wohl  die  schönste  nennen  möchte, 
ihre  Zauberkraft  an  jener  Seite  des  Atlantischen  Meeres 
verloren  habe;  sey  es  nun,  dafs  Buffon  in  seiner  Mei- 
nung von  Verschlechterung  der  Natur  in  dem  neuen  Con- 
tinent  recht  habe,  oder  dafe  sie  in  dem  rauhen,  verSn- 
derlichen  Klima  verkümmere ,  oder  dafs  sie  keine  gast- 
liche Aufnahme  gefunden;  genug  ihre  Stimme  sey  rauh 
und  mifstönend  geworden,  ihre  Lyra  habe  Saiten  und 
Harmonie  verloren  u.  s.  w.  Seine  Klage  ist  aber  eine 
wahrhaft  patriotische,  denn  sie  regt  unmittelbar  zur 
Verbesserung  an.   Er  will  die  Muse  des  Gesangs  sn 
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wer  freoiuliichen  Aufaal|ni(e  dem  dortigen  Lande  ei^ 
|piiU«iy  „dMnit  sie  den  unerMilliicheii  Golddui^,,.  dm  « 
fimkreiiden  Blirgeis,  den  unbiodigen  ^«'■'^^jjllQilll 
dMM  Feinde  seines  Landes ,  die  es  schonungsloseriiM 
HÜihender  verwüsten,  als  einst  die  wilden Thiere,  welche 
rofl  der  Harfe  des  Orpheus  bezähmt  wurden,  bezähmen 
kMeT    ia  der  Tbai  versetzt  der  V  erf.  sein  Publikum 
gm  10  eine  Zeil,  wo  die  MusiIl  das  mächtige  Mittel 
dsrCMIUur  war,  er  Tersetsl  es  svgleieh  ia  das  fromme 
CMHiK  welches  sich  auf  dea  PlOgelo  des  Gesanges  sUr 
Andacht  emporschwingt.  Darum  empfiehlt  er. das  Singen 
nachdrücklich  dem  Schulunterricht.    Aufserdem  redetet 
auch  von  dem  Werth  der  musiiialiKchen  Unterhaltungen, 
vad  so  fihrt  er  ynrn  einem  ausgeieichneten  Lehrer ,  den 
er  ia'Siciltaii  sprach,  die  Frage  ao,  was  denn  die  Jße- 
lehrten  in  Amerika  filr  Erholung  (arnmements) 
«tid  sagt,  dafs  er  nicht  anders  habe  antworten  können, 
als:    keine ! "  worauf  jener  dann  erstaunt  erwiedert  habe : 
,^kein  Wunder,  dafs  sie  krank  sind,  und  am  Studiren 
starbaar'    Man  denlit  sich  da  in  die  Ansicht  der  Grie- 
dien,  welche  die  Marik  auch  flir  das  o-^oA^ny  em- 
fMilen.  Wenn  indessen  HrW.  das  Urtheil  eines  Arztes, 
Dr.  Rush,  anfuhrt,  weicher  in  dem  Singen  ein  Stär- 
kungsmittel für  die  Brust  findet,  so  müssen  wir  doch 
eiaiges  zur  Berichtigung  hinzufügen.    Die  angeführte 
Aensserang  des  Hm.  Dr.  IL  sagt:  bei  den  Deutschen  se^ 
die  Lungensocht  selten ,  und  das  sey  dem  ttnter  ihnen 
alfgemein  gewöhnlichen  Singen  zuzuschreiben.  Wahr  isl 
es  auch,  dafs  die  gemäfsigte  Singübung,  und  zwar  von 
Jugend  auf,  wie  sie  in  unsern  Schulen  herkömmlich, 
und  anter  nnserem  Volke  all  verbreitet  ist,  zur  Stärkung 
der  Lunga  ebensowohl  beiträgt,  als  die  gymnastische 
Uebung  aur  Stirku  ng  der  Gliedma Aen :  aber  nicht  so  kön- 
an  wir  das  günstige  Urtheil  annehmen ,  dafe  bei  ans 
die  Lungenkrankheiten  selten  Seyen,  sondern  mOssen  es 
nur  Tür  manche  Gegenden  in  Deutschland  gellen  lassen. 
Aach  würden  unsere  Aerzte  denjenigen  jungen  Leuten, 
welche  eiae  achwaohe  Brust  haben,  das  Siugeu  uur  mit 
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grober  Beschränkung  erlauben,  und  sich  vou  iirii.Dr«Ik 
•  gerne  ErJäuternng  über  die  Fälle  wünschen,  wo  er  eahy 
dafs  sogar  Permen  von  starker  DisposHion  snr  Lnngen« 
sucht  durch  Singubung  g(hellt  worden.    Wir  wolleo 

nämlich  den  wohhhätigeii  Einfliifs,  den  das  Singen  auch 
für  die  Gesundheit  hat,  nicht  gerne  uherschätzeo ,  damit 
nicht  irgend  eine  ungünstige  Beobachtung  auch  das 
Wahre  an  der  Sache  yerwerfe ;  und  so  stinunen  wir  um 
so  sichrer  jenem  Arzte  darin  bei  ,  dafs  insbesondere  anoli 
die  Mädchen,  denen  doch  so  manche  andere  kdrpd>> 
liehe  Uebung  versagt  se^,  das  Singen  nicht  nur  zu  einem 
Ersatz ,  sondern  auch  zur  Avirkiichen  Stärkung  der  Ge* 
sundheit  üben  sollen. 

Wie  der  Gesang  zur  Entuilderung  des  Landvolkes 
wirke,  davon  führt  unser  Verf.  eine  wichtige  Beobachr 
long  ao.  „Ich  habe,^  sagt  er,  „in  der  Schweiz  eim 
Dorf  kennen  gelernt  untl  besucht,  uo  die  jungen  Leute 
den  Trinkgelagen  ergeben  gewesen  ,  welche  Gesellschaf- 
ten aber  durch  musikalische  Bildung  eine  vollkommene 
Reformation  erhielten,  so  dafe  man  sie  mit  solchem  Cr- 
sialineD  betrachten  mvA,  mit  welchem  wir  in  wMwrm 
Lande  eine  Umänderung  zur  Mäfsigkeit  bewundern  wür- 
den. Ich  habe  ^-esehen,  wie  sie  im  Wirthshause,  statt 
durch  Trinkeit  ihre  Geister  aufzuregen,  ihre  Zeit  mit 
Singen  solpher  geistlichen  und  weltlichen  Lieder  (gangM 
and  h^nms)  zubrachten,  die  hierauf  berechnet  waren, 
ebensoxvohi  das  Gemüth  zu  bilden,  als  das  Herz  zn  er- 
hebet." Ref.  könnte  noch  eine  bestimmte  Erfahrmg. 
hl^nfllgen ,  wie  eine  Dorfjugend  durch  solche  Gesänge 
eitler  alten  Rohheit  entrissen  wor<len ;  indessen  darf  man 
doch  auch  darauf  allein  nicht  zuviel  geben,  denn  lu>mmt 
nicht  eine  tiefergehende  Seelenbildung  hinzu,  so  hi^ 
jenes  Mittei  wenigstens  nicht  lange  Bestand.  Auf  jeden 
Fall  ist  es  ein  Haoptmittel ,  und  der  Verf.  erwirbt  sich 
gewifs  ein  ansterbliches  Verdienst  um  sein  Vaterland,, 
wenn  es  ihm  gelingt,  das  Singen  allgemein  als  Schulun- 
terriclit  einzuRihren.  Er  unterläfst  auch  nicht,  es  mit 
Autoritäten  zu  empfehlen,  namentlich  durch  das  bekannte 
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hA  „der  Mwricii''  von  «Mmi  a«eh  hierin  grof^n  Lu« 
tker,  und  er  theilt  jene  Stelle  ins  Englische  übersetzt  * 
seinen  Lancisienten  mit,  welche  mit  den  Worten  schlieft: 
^Ein  Schulmeister  miifs  singen  können,  soost  sehe  ich 
iho  nicht  an.    Die  Jugend  soll  man  stets  zu  dieser  Kunst 
fevpihiie«,  denn  sie  meohet  fein  geschiclite  Lente." 
Hr.  W.  fftgt  eine  Reihe  Ton  Zeugnissen  Deutscher  Päda- 
gogen hinzu;  besonders  zwedcmftfsig  finden  wir  die  aus- 
führliche Mittheilung  einer  Stelle  aus  der  Kön.  Preus- 
sischeu  Schul  Verordnung,  den  Singunterricht  betrefTend 
(ins  Engl.  Qberf.),   sowie  von  Kindergesängen,  die  in 
DealseUand  und  in  der  Schweis  in  den  Schulen,  na- 
mentlich in  der  Fellenberg- Wehrlischen  Anstalt, 
gesungen  werden ,  wovon  er  einige  ins  Englische  Ober« 
setzt  und  mit  den  Noten  eingerückt  hat.    Die  Begeiste- 
rung, mit  welcher  er  von  dem  Einflufs  solcher  Gesänge 
in  jener  Anstalt  zu  Hofwj^l  redet,  wo  er  sich  einige  Zeit 
afiMhalten,  erhebt  seinen  Patriotismus  sn  desto  leb- 
liMKi  um  Wunsche,  dafs  es  Volksangelegenheit  in  seinem 
Vaterland  werde.    Auch  hat  er  durch  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  dem  trefflichen  Singlehrer  Pfeiffer  in 
der  Schweiz,  der  die  Pestalozzische  Idee  zuerst  auf  den  ' 
Gesang  angewendet ,  und  mit  mehreren  andern  Meistern 
der  K»i||#  seine  Grundsätze  ausgebildet,  und  so  hat  er 
ridi  in  Jen  Stand  gssetst,  seben  Landsleuten  nicht  nur 
alle  Schwierigkeiten  und  Vorurtheile  zu  beseitigen,  son- 
dern auch  die  Grundlinien  der  Elementarmethode  (m- 
ductive  System)  für  den  Gesang  nach  Pfeiffer  und 
Nägel i  vorznzeichnen ,  und  die  Einführung  dieses  Un* 
terrichls  in  die  dortigen  Schulen  für  die  ganze  Volks- 
evsiebung  mit  4®m  gründlichsten  Nachdruck  zu  em- 
pfehlen.   Dalli  bereits  auch  an  dem  Wohnort  des  VerA. 
ein  glücklicher  Versuch  gemacht  worden,  wird  gele- 
gentlich bemerkt.  _       ^  , 

•  Hr.  W.  schliefst  diese  gehaltreiche  und ,  wie  wir 
hoffen,  auch  erfolgreiche  Belehrung  mit  dem  Wunsche, 
daü>  die  nächste  Generation  möge  im  Gesang  gebildet 


Digiiizea  by  LiOügle 


wvrdeo,  sowohl  om  «ogvoehnie  Ualerh«llm|^  bo  g«* 
*  iHoMB,  ah  Ml  Gotl  SU  preisen»   Wir  fftgeii  noch  ilm 

Wunsch  für  den  edlen  Mann  gelbst  hinzn ,  dafs  seine 
Gesundheit  es  ihm  vergönnen  mö^e ,  ferner  so  kräftig; 
^  für  das  dortige  l:^sieboogsweseu  zu  wirken ,  und  die 
Prikchie  ikiTOB  in  dem  oaehkommeilfleB  Geschleohle  n 
eslobeo. 

Zehnte  Vorlesung.  Wichtigkeit  des  Zeich- 
nens und  über  die  Methode,  diese  Kunst  in 
den  Volksschulen*)  und  andern  Anstarten*^) 
zu  lehren;  von  Johnson,  Vorsteher  der  Hoch- 
schule *)  zu  Philadelphia,  und  Professor  der  Mechanik 
und  Naturwissenschaften*)  am  Franklin- Institut.  —  Die 
Hand  i%'ill  so  gut  geübt  seyn,  wie  der  Geist,  und  so 
beirachtet  Hr.  J.  den  Unterricht  im  Zeichnen  In  hö- 
herer Beziehung ,  als  gewöhnlich,  man  kann  sagen  mit 
Geht  Er  findet  mit  Recht  in  dem  Zeichnen  eine  eben 
so  starke,  als  angenehme  Anstrengung  der  Aufmerksam- 
keit und  der  ürtheilskraft.  Bei  diesen  und  andern  for- 
uialen  Zwecken  ,  weshalb  er  diese  Kunst  den  Volks- 
schulen empfiehlt ,  ubersieht  er  jedoch  nicht  auch  ihren 
allgemeinen  materiellen  Nutzen,  den  sie  für  mancherlei 
Lebenszweige  gewährt.  Er  verlangt ,  dafs  der  Schiller 
dnrch  Geometrie  in  <!as  Zeichneu  eingeführt  werde. 
Diese  Methode  hat  allerdings  ihren  Nutzen,  und  wird, 
wenn  sie  einmal  in  den  dortigen  Schulen  eingeführt  ist, 
auch  dann  weiter  schon  von  selbst  zu  der  besseren  füh- 
ren, welche  wir  als  bewährt  kennen.  Da  der  Verf.  von 
der  Verbindung  zwischen  dem  Schreiben  -  und  Zeichneu- 
Lernen  redet,  so  müfsten  ihn  die  Regeln  interessiren , 
welche  hierzu  schon  einst  Pacioli  und  Albrecht 
Dürer  angaben,  und  die  Versuche,  welche  unlängst 
von  Eggers  und  Hansen  in  Holstein  gemacht  worden. 


mumm  Gyilifeatlatt,  aber  noeh  nicht  Vnivcrsity / ,  ^aturoi 
phÜQBophy. 
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Eilfte  Vorlegung;.  Ueber  den  Uiiiefricht 
in  der  Arithmetik;  von  Colb ii  rii.  Herr C.  verwirft 
jene  alle  Methode,  wornach  man  dem  Schüler  nur  die 
Regeln  angab  und  ihn  so  ans  Recbeoexempel  geho  liefs, 
fihoe  er  im  miodesteii  etwas  toiii  GrMcl  walkle.  Die 
neue  Methode 9  wekdie  hier  vorgeeohlagen  wird,  he« 
elriit  darin,  dafs  der  Schüler  zuerst  in  kleineren  Zahlen 
rechnet  und  hierbei  den  Grund  des  Verfahrens  cinsehn 
lernt,  und  dafs  er  so  weiter  mit  jedem  Schritt  auch  den 
Beweis  erfahrt. 

Zwölfte  Voriesuog.  Ueber  deo  cletsi« 
aehea  UDterrIcht;  too  Feiten,  Lehrer  desGrt»- 
dblechen  auf  der  Harvard -Universität.  Die  hohe  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  wird  von  Hrn.  F.  so  anerkannt, 
c\a£»  er  nur  allzu  bescheiden  von  seiner  Behandlung 
deeselbea  spricht,  welche  wir  iodesseo  als  vorzüglich 
erkeaato  aiftssen.  Er  erhebt  eich  gegen  deo  echlechtea 
Zeitgeist  „jener  rerolntionirenden  Aufregung,  welche 
die  alten ,  selbst  die  geheiligten ,  Systeme  als  solche , 
die  im  Zeitalter  der  Finsternifs  entstanden  und  für  das 
Zeitalter  des  Lichts  untauglich  Seyen,  wegschwemmen 
möchte.**  Um  sich  aus  diesem  Schwiodejgeist  eines  zer- 
trüsanerndeo  Wirbels  herausBufibden  zmr  glttcklichen 
Prfifft,  gAt  er  anf  die  Untemehnog  der  Einwllrfe  ein, 
nii  welchen  die  Gegner  des  ekssisclieii  Unterrichts  auf- 
treten. Zuerst  tritt  der  Einwurf  der  gemäfsigteren  auf, 
dais  dieser  Unterricht  wohl  ehemals  Bedürfnifs  gewesen, 
dafs  jetzt  indessen  alias  anders  sey;  ^die  Alten  waren 
nicht  weiser,  als  wir,  aber  wir  sind  weiser ,  ah  sie.; 
vir  etehea  auf  ihren  Schaltern  uud  sehen  sonach  Ttei 
weMer  ab  sie;  aollett  wir  denli  nun  immer  nur  wieder 
mit  ihren  Augen  sehn?"  Andere  rücken  gewaltthätiger 
und  mit  Denunciatione4i  heran,  denn  sie  stellen  die  Ver- 
theidiger  der  classisehen  Bildung  „als  bigotte  Anhänger 
eum  unaAtaeu  un^  sehwerfällige»  Systems  dar,  weiehe 
UBuTrigheit  und  Selhutsucbt  dae  Lieht  der  neuereu  Feit» 
schritte  meht  sulasasn  wollen,  umI  lieber  »il  ihrem 
Wartkram  und  allen  den  Kleinlichkeiten  den  Jüngling 
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Anr  Ton  seiner  wahreo  Bildung  für  das  Leben  sarQck* 

halten.  Mit  Bitterkeit ,  mit  Persönlichkeiten  u.  s.  \v.  pfle- 
gen diese  Leute  ihre  ganze  Munition  von  Sarkasnieu  zu 
erschöpfen.  Aber  Angebereien  und  Aoathemas  sind  keine 
VernunftgrQnde,  und  wer  kann  hämische  Gehtoigkeit 
(aneer)  widerlegen?  wir  wissen  ja,  wie  es  gemeinig- 
lich ist ,  die  heftigsten  Menschen  sind  gerade  die  un- 
wissendsten.** Hierauf  entwickelt  der  Verf  den  Werth 
des  classischen  Unterrichts  mit  siegenden  Gründen.  Wir 
führen  nur  Folgendes  an:  Aber  man  sagt,  dafs  wer 
Sprachen  lernt,  es  immer  mit  Worten  zu  than  habe\ 
und  dabei  die  Sachen  Ternachi&ssige.  Ich  kann  nicht 
anders  als  dieses  Absprechen  ein  armseliges  nichtssa- 
gendes Verdrehen  (cant)  nennen.  —  Sind  niclit  Worte 
auch  Realitäten?  Haben  sie  nicht  ihre  eigne,  unab- 
hängige Existenz?  Noch  mehr:  Haben  sie  nicht  eine 
Kraft,  die  Seelen  zu  erwecken,  selbst  fiber  Nationen 
Gewalt  zu  fiben,  wie  Iteine  andere  Sache  es  je  konnte 
noch  können  wird.  Waren  es  nicht  die  Worte,  womit 
ein  Demosthenes  dem  Herzen  des  Philippus  mehrSchrek- 
kcn  einjagte,  als  alle  Waffen  der  Athener  und  alle  Fe- 
stungen ihrer  tributbaren  Städte?  Haben  nicht  die 
Worte  Homers  die  Herzen  vieler  Tausende  gerührt? 
tt.  &  w.  Dafs  einige  Philologen  einen  Kieinlichkeitsgeist 
zeigen ,  kann  keinen  "C^rnnd  dagegen  abgeben.**  Attish 
die  ^ildnng  der  Muttersprache  durch  das  Studium  der 
alten  Sprachen  wird  nicht  fibersehen,  und  zur  Widerle- 
gung derjenigen,  die  einen  F^ranklin  entgegensetzen, 
der  ohne  jenes  Studium  dennoch  so  gut  Englisch  g^e» 
schrieben,  wird  bemerkt,  nicht  nur,  dafs  das  eine  sel- 
tene Ausnahme  sey,  wodurch  die  Regel  nicht  an%«- 
hoben  werde,  sondern  dafs  auch  wirklich  „die  Rein- 
heit, Einfachheit  und  Schönheit  seines  Styls  doch  im 
Ganzen  die  Wirkung  eines  mittelst  der  allen  Literatur 
ausgebildeten  Geschmacks  gewesen  sey,  der  nur  gerade 
ihm  durch  die  zweite  Hand  zugekommen.  ,)Und,  seist 
Hr. F.  hinzu,  wer  wollte  sich  wohl  herausnehmen,  n 
fngen,  dafs  Franklins  Sprache  nicht  noch  krifUger, 
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aufregeocler ,  beredter  geworden  wäre,  wenn  sein  Gei8| 
in  den  Studien  des  AUerthums  gebildet  worden ,  hier- 
•  mii  seioen  anerkannten  Kräfteo  Aoch  ein  freieres  Feltt 
erdflbel,  uDd  sich  io  seinem  uowidersiehlicben  Antriebe 
gans  ?on  den  Fesseln  der  Nac^hahmung  entbnnden ,  rein 
aus  sich  selbst  bewegt  hätte?"  Dieses  Urlheil  des  Hrn. 
Prof.  F.,  das  wir  einer  acht  classischen  Bildung  zu- 
schreiben,  erinnert  an  das  Cicerouianische:  Cedani  atma 
^ogaCf  concedat  Uiurea  Unguae. 

Ebenso  zeigt  Hr.  F.  den  Eiuflufs  der  Alten  auf  die 
neue  Literatur  als  wichtig;  ,,wir  können,  sagt  er,  un- 
sere eignen  Schrittsteller  nicht  lesen,  ohne  beständig  an 
jene  greAen  Männer  erinnert  zu  werden."  £r  bemerkt 
bei  der  Vollkoamenbetl  der  chssischen  %michen  ancli 
die  Bestimmtheit  ihrer  GrammaMi:  als  bildend ,  undi 
übersieht  nicht  den  Gewinn,  welchen  der  Schüler  da- 
durch hat,  dafs  er  sich  in  die  alten  Zeiten  versetzen 
rnnfs.  „Zwar  sind  diese  Studien,  flkgt  er  hinzu,  kein 
dhrectes  Mittel,  unser  Vermögen  nur  um  einen  Dolfair  ni  . 
vermeliren,  «her  sie  bereichem  uns  mit  Bücken  m  ansre 
Nntnr  n.  s.  w. ,  sie  sind  in  l^inem  höheren  Sinne  praktisch«''- 
Hierauf  fuhrt  er  auf  <len  Einflufs  des  Homer  hin,  wel- 
ches er  mit  dem  Urtheil  eines  Deutschen  Kritikers  be« 
legt  Ferner  zeigt  er  die  Wirkifbg  der  Griechischen 
Poesie,  insbesondere  der  Tragiker,  «.&  des  Aeschj^lus 
mit  Stellen  aus  dem  Promethens;  dann  wenden  sich  seine 
in  den  Gdst  der  Griechen  eindringenden  Blidte  auch 
anf  ihre  Philosophie ,  namentlich  auf  Piaton ,  weiter 
auch  auf  ihre  Redner,  die  er  denn  zunächst  dem  jungen 
Amerikaner,  der  im  öffentlichen  Leben  auftreten  will, 
cu  seitter  Bildung  empfiehlt.  Da  verweilt  er  bei  De- 
mosthenes  mit  dner  Steile  ans  Wittenbach,  worin  für 
das  Stndnai  jenes  Redner  schön  und  wahr  gesprochen 
wird.«) 


•)  Wir  vcrweUen  hierbei  auf  die  Brieven  ovcr  den  aard  en  de 
girtkking  van  koog€r  onderwjf$  outgeg.  dooi  V.  H.  van  Ihutdt^ 
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Nodi  maoolras  Belahreade  sagt  der  Verf.  haap^ 
sMciilwh  aMoh  gegea  die  nech  dort  fewiUinlieheii  Ter- 
kÄrte«  Methoden.   Der  Schtafs  mnaer  Rede  ist-:  „Bs 

wheint  mir,  dafs  der  amerikaoische  Verstand  sich  be- 
sondrer Vortheile  für  seine  Entwicklung  zu  (rfreuen 
habe.  H  ir  fühlen  unmittelbar  jede  Bewegung  des  Zelt- 
geistes ;  unsere  plastischen  Institotioneo  fUgen  sich  mit 
elneoi  Male  su  jeder  VerbeaserMig ,  aber  es  ist  Gefahr, 
daA  wir  den  Empirisnuu  ffhr  Verbesaemog  hatten;  trm^ 
gen  wir  denn  nur  Sorge,  clas  Gute  aufzunehmen  und 
das  Schlimme  von  unserer  so  glücklichen  Lage  abzu- 
halten, SU  ist  unsre  intellectuelle  Bestimmung  befestigt. 
Gesichert  vor  dem  Verderben  und  den  Kämpfen  der 
alten  Welt  eriveuen  wir*  nns  der  Wissenschaft  und  Lite- 
ratur, so  wie  sie  irgend  durch  Wind  und  Wellen  im-  ' 
serer  Küste  von  dorther  zugeführt  ^  ird ,  wo  sie  in  ihrer 
alterthümlichcn  ileimath  so  reichlich  ernährt  ist.  Das 
fOuSR  bei  uns  feststehn,  dafs  wir  den  niiiiiiilichen  Geist 
ansbüdea,  der  in  der  Literatur  aus  dem  Alterthum  ao 
laut  -.hervorapricht" 

Wir  verweilten  länger  bei  dieser  Vorlesung,  theils 
weil  sie  uns  anzog  und  wir  in  dem  Verfasser  einen  Lehrer 
erblicken,  zu  welchem  wir  den  dortigen  8tndirend(^»ii 
Gltick  wiaaehenv  tlMta*  weil  wir  unsern  deutschen 
eem  gerade  hierin,  in  dem  Punkte  der  dassiachen  BIIl 


Vtrechi  ISIS,  w«lcli«  vir  in  «Mera  Jiüirb&clMrn  (1829.  No.  ftl. 
St.  S.  808  fg)  aogeseigl  haben,  oder  nach  auf  die  dentedia 
Vebereetsung  dereelben  von  Klein  .1880.  Der  berfihmte  hollft«- 
dleeho  Phftologo  imd  ansgetelebnete  Lehrer  der  elmbwH^ 
Meraiar  hat'  dkf  oMgea  Ideaa  ^Mt  mmig^ühfit  nM  a«M 
indM«oad«w  tdeaMlOCeB  Brief  aad  das 'gleichaUiaiam»  U»- 
tbait  iiber  •Oeoioethoaee  aad  Jene  Stadien,  S.  MI  fg.  Sa  ist 
doeh  &nliertt  intereMant,  einen  amertianlechea  Hnniaaialea 
'  mit  jenein  liolländiechen  anf  demselben  Wego  zu  finden.  Tob 
der  dietteitigcn  und  Jentettigcn  Kitte  des  Atlantischen  Meema 
mdgen  eie  sich  gef^enieitig  mit  freundlichem  Blin^p  hc^grilhcB, 
da  nie  beide  den  Grandsatz  der  claealschen  Itildang  ao  taaaa- 
halt  tüt  ihre  Nationen  vertheidigen  I 
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imff^  4im  datHge  UtftliMt  Toriflgao  hoIÜm.  tt«  ww» 
4m  Bimlirh  gurw  die  ParalMe  mit  4m  io  DeirttdiM 

ciagefihrieii  Gruadsalsea  ziehen,  und  es  inufs  bie  friueo 
w  vernehineii ,  wie  man  dot  t  das  anerkennt  und  ins 
Leben  zu  setzen  l>egiont ,  wai»  bei  uau  durch  Theorie 
mul  Praxw  schon  Jünger  her  mch  im  Leben  bewährt 
ImiL.  llügea  ikMftBi  4m  GegMcf  des  eiMMdhen  Vtf 
tefiichl« ,  4it9  auf  aaseni  Geleht ieaecluilea  cMieiflWfdi 
•iat,  sicfa  alieofiills  von  jenseits^  ibei  de»  Ocean  her, 
eiaes  Besseren  belehren  lasseo. 

Die  dreizehnte  Vorlesung*  achliefal  dteaeReihe 
dareh  eioe  Angabe  über  Sehulgebiade,  die  Xifn^ 
mer  »od  den  Apparat,  Ten  Ada  nia«  aelnr  achtele^ 

lieh.  Die  Vorträge  fingen  mit  der  Eröffnungsrede  von 
dem  Inneren,  von  der  idee  einer  Erziehungt^wissenschaft 
an,  dann  belehrten  sie  nach  einander  iif>er  die  phjfw 
-aiaefae^  fiber  die  inleflectuelle  Behandlang  der  Kinder, 
Uber  einzeivn  Lehrgegensiftnde,  bis  denn  die  lelete  Vo^ 
Inning  andi  nech  das  Aenfterltche,  wie  billig,  in 
trachtung  zieht.  Ueberall  wird  der  Gesichtspunkt  fest* 
gehalten,  dafs  man  in  dem  Schulunterricht  die  Kräfte, 
der  A^aliir  und  Bestimmung  gemäfs,  entwickeln  t»oiir. 
Angehäogl  ist  die  CmtsÜtuinm  of  the  American  In^ 
^HHuie  of  insirueiion,  welehe  die  Geaetae  dteaea 
IttHMa  ettthüt  Die  Bedingungen  Ar  die  Mitgliedel' 
si'od  einladend.  Es  ßndet  jährlich  Ende  August  eine 
Hauptzusammenkunft  zu  Boston  statt.  Die  Beamten, 
welche  für  die  verschiedenen  Thätigkeiten  gewählt  wor^ 
den,  sind  hier  namhaft  gemacht ;  unter  denselben  finden 
iicb  anqh  Cenaoren,  deren  Geachäfit  darin  beatebli  daA 
ne  filr  die  Anordnungen  aorgen,.  die.  Berichte  und  an- 
dere Mittheilungen  untersuchen ,  und  das,  was  der  Ver» 
öftentlichung  werth  sey,  bestimmen;  und  zwei  Segretäre 
sind  fiir  die  Correspondenz  erwählt. 

Dieae  Anatalt  verbeibt  viel  Gnlea  für  jenen  in  Be^ 
vMkemng ,  Reichthnm  nnd  Belriebsamkeil  so  achn^ll 

emporsteigenden  Staat.    Es  ist  ein  freier  Verein  ^  ähnlich 
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dar  Ml  DeMt«ehktt<  bMtehemlan  Geselboliafi  der  Natur- 
foracher ,  *)  gemnerm^Aea  eine  freie  eis  eich  eelbel 
eich  Uidende  Akademie  der  Wiraeneehafteii  fftr  den  be- 
sondern und  höchstwichtigen  Zweck  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung.  Das  ist  es  gerade,  was  jenem  Freistaate 
bei  allem  eeiaem  gläozeodeo  Aufblühen  fehlt.  Gelingt 
es  der  eroelen  Anstrengung  jener  edleo  Männer,  hier* 
iwtth  dem  den  Wiaseoechaftco  eben  nicht  gttnaliyen 
Geldadel  eine  Geieiesmacht  entgegen  su  eetsen,  dnfli 
er  sich  nicht  riesenmäfsig  erhebe;  gelingt  es  ihnen, 
das,  worin  die  Menschheit  erst  eigentlich  ihre  Hlüthe 
gewinnt,  so  recht  ins  Leben  zu  rufen,  so  wird  sie  die 
Geschichte  unter  die  Wobltbäter  ihree  Volkes  setzen. 
Wir  Deulschen  —  Duwk  iaey  es  dem  Schate  und 
der  Begünstigung ,  welche  die  Wissenschaften  onter  im«* 
Sern  Regenten  seit  Jahrhunderten  gefunden!  —  habea. 
uns  einer  allgemeinen  V^olksbitdung  zu  erfreuen,  worin 
der  Gelehrtenstaud  sowie  die  Volksschule ,  ihr  Gedeiheo 
findet  Wir  nehmen  dabei  gerne  an  dem  Theii,  was 
HOS  auch  auswärtige  Nationen  darin  darbieten,  und 
sieht  uns  jene  grofsartige  Erachetnung  einer  kräfli|p 
aufsprossenden  Nationalbitdnng  besondefs  an,  die  aus 
der  Erziehung  erwachsen  wird.  Möge  denn  ein  freund- 
liches Gastrecht  in  cloni  belehrenden  Geistesverkehr  dies»er 
Literatur,  worin  das  angezeigte  Buch  eine  vorzüglicho 
Stelle  einnimmt,  zwischen  uns  walten! 

Schwarz. 


*)  Ein  anderer  Recenseot,  selbst  ein  ehrpnwerthes  IMitf^^lied  im  i 
'  Verein  der  deutschen  Naturforscher,  bemerkt  ebenrulls  diese 
Aelkallchkeit ,  in  der  Ree.  über  das  Journal  oj  ihe  Procetdingm 
of  m  «MNK.  of  Uter.  mud  teknt.  gentUmm  «te.  im  Nmo-Vork  IStl. 
ia  «M.  Hciilelb^  JaM%.  Nu.  ST.  SS.  w.  J.  16S1 ,  avf  weleW 
ReceDiira  aber  ein  ihaliehet  Werk  wie  4at  obige  alcb  der  Ree, 
de«  obigen  gerne  beniebt. 
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PrmhiU9h9  JmUiimmg  mut  AriikmUik  und  dlg%hrm 
J.  A  D^^Ur.  ümmm  18U.  (S  ll.> 

lo  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Hr.  Verf.  die  Her* 
Eingabe  dieser  Aoleitnog  mit  der  Bemerknog:  dafii  er 
yjOdter  den  ihm  bekannl  geworden«!  Lehrbfichern  der 

Arithnietik  und  Algebra  wenige  gefunden,  die  den 
^weck  gutgefafster  Grundlehren  erfüllten,  und  zu  einem 
selbstständigen  Studium  der  Mathematik  beHihigten, 
kein«  aber^  welches  den  BedQrfnisseo  seioer  Schiller 
an^emesBen  wire^**  Ntiiere  Erläuteroogen  werden  dieser 
in  der  Thal  h^k^hsl  nnTerständiichen  Aeulkemng  nicht 
beigefügt ,  weshalb  wir  ans  genöthigt  sehen ,  den  In- 
begriff dessen ,  was  der  Hr.  Verf.  unter  einem  Lehrbuche 
mit  gut  gefafsten  Grundlehren  zum  Bedarf  seiner  Schüler 
versteht,  aus  Torliegeodem  Werke  selbst  zu  abstrahiren« 
Die  Prüfung  giebt  zu  erklären,  dafs  wir  es  mit  einem 
Lehrbttche  der  Arithmetik  und  Algebra  von  gewöhnll* 
dier  AbfasmiogBart  nn  ihnn  haben ,  und  dafii  der  -Tiiel 
praktische  Anleitung  blns  wegen  der'  vielen  vorkom« 
meoden  Rechnungsbeispiele  gewählt  ist.  Das  Werk  zer-^ 
fsült  in  zwei  Abtheilungen,  deren  jede  15Capitel  ent- 
hält  Die  Reihenfolge  dieser  Capitei  ist  folgende: 

Mathematische  Zeichen  und  Grundsätze.  —  1)  Vor- 
begriffe und  Zahlensystem.  —  2)  Vergröfserung  und 
Verminderung  der  Zahlen.  —  8)  Rechnung  mit  benanu« 
ten  Zahlen.  4)  Theilbarkeit  der  Zahlen.  —  5)  Ge- 
brochene  Zahlen.  —  8)  Decimalbrfiche.  —  1)  Entge- 
gengesetzte Gröfsen.  —  8)  Rechnung  mit  Bnchslaben« 
—  9)  Potenzen.  —  10)  Wurzelausziehung.  —  11)  Rech- 
nung mit  Wurzelgröfsen.  —  12)  Kettenbrüche.  —  13) 
Verhältnüs  und  Proportion.  —  14)  Anwendung  der- 
selben.  —  lö)  Zweckmäfinge  Methode,  alle  Geschäfts- 
rMdinnngen  vimbhftngig  von  der  Proportionslehre  anszn- 
ftOireB.  —  18)  Gleichnngen  des  L  Grades  mit  elaeir 
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Uobekannteu.  —  "17)  Gleichungen  des  L  Grades  mit 
mehreren  UobekanDten.  —  18)  Gleichungen  des  U.Grm- 
deSi  19)  Gleichmigeii  des  IL  Grades  mit  zwei  Ua- 
bekanuten.  —  20)  Gleichungen  des  IlL  Gradea  — 

21)  Gleichungen  des  IV.  Grades.  —  22)  Allgemeine 
Eigenschaften  höherer  Gleichungen.  —  23)  Unbestimmte 
Gleichungen.  —  24)  Combinationslehre.  —  25)  Wahr- 
Hcheinlichkeiterechaung«  —  26)  Das  Binomium.  —  21) 
EntWickelung  der  Panciionea  durch  die  Methode  der 
unbestimmten  Co^Dflicienten ,  Umkehrnng  der  Reihen.  — 
'  28)  Progressionen.  —  29)  Logarithmen.  —  80)  Zinses- 
zinsrechnuug. 

DasUnwiMenschaftliche  dieser  Stoffanordnong  springt 
zu  deutlich  hervor,  als  dafs  wir  nöthig  hätten,  beson- 
ders darauf  aufmerksam  zu  machten,  hjs  liegt  ihr  weder 
ein  logisches  uoch  ein  methodisches  Bestinimungspriucip 
-zum  Gruude,  weshalb  wir  keinen  Anstand  nehmen,  sie 
tis  höchst  nnwissensohalllich  rä  beneichnen.  Oder  wir« 
-  es  etwa  nicht  unwissenschaftlich :  von  den  Operatfams- 
zeichen  (+,  — ,  0  Addition,  Subtraction,  Mnl*- 
tiplication  uud  Division,  nebst  den  dasu  gehörigen  Sätzen 
„Gleiches  zu  Gleichem,  Gleiches  von  Gleichem "  u.  s.  w. 
in  der  Kinieitung  zu  handeln,  und  die  genannten  Rech- 
nungsarten Selbst  erst  sfiäter  in  Capitel  8.  ▼onutragen  ¥  — 
Niclit  unwissenschaftlich:  die  Lehren  von  der  Zahleo- 
messung  und  den  Brachen  den  vier  Speeles  der  Buch-  | 
stabenrechnung  voranzustellen,  da  doch  erstere  ihre  ein- 
fachste und  allgemeine  Begründung  nur  in  letztem  fiuden 
jKönnen?  —  Nicht  unwissenschaftlich :  die  Kettenbrfiche 
.swisehen  die  Wurzel  und  Proportionslehre  einzuschie- 
JbßULf  9tfM  me  in  logischer  fiesaehnnf  entweder  oach 
dmiDecimelbricben ,  oder  ihres  vortheilhaften  Gebrauofas 
wegen  unmittelbar  vor  die  unbestimmten  (ileiehungeu  zu 
setzen?  —  Derselbe  Tadel  liefse  sich  leicht  auf  die  un-  ' 
2weckmäfsige  Reihenfolge  anderer  Capitel  aufidehnent 
wenn  wir  nicht  genolbigt  wären,  den  beeiigten  Raum 
dieser  Blitler  ftlr  sonstige  Bemerkungen ,  betreffend  die 
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BiiliMnlliminiiw>  der  Ltluyi^Miiiide  selbsl,  tu  be^ 

Leider  köooen  wir  auch  in  dieser  Beziehung^  nicht 
viel  Rühmliches  von  den  Leistungen  des  Hrn.  Verfs.  aus- 
sagen, weil  der,  nach  gewöhnlicher  Art  verarbeitetei 
Lehrstoflf  weder  in  logischer  Aoordnung,  noch  in  bQo* 
diger  Derstellung,  und  wisseoecllifUicher  Begraoduog; 
eracheiot  Deo  BegrifÜMirklftrangeo  fehlt  es  twar  selten 
an  Richtigkeit ,  wohl  aber  oft  an  der  gehörigen  Präci- 
sion  des  Wortausdrucks.  Gröfsern  Tadel  verdienen  die 
Beweis-  und  Lösungs  -  Methoden  vieler  Lehr<^ätze  und 
Aufgaben ,  da  sie  meistens  von  speciellen  Zahlenbei^ 
spielen,  ohne  deutliche  Hervorhebung  derDemonstrationa» 
Principe,  ausfeffebrt  sind,  wodvrch  sie  nicht  blos  den 
Charakter  der  allgemeinen  Gftitigkeit,  sondern  auch  den 
der  Wissenschaftlichkeit  verlieren.  Auf  diese  Weise 
werden  häufig  die  einfachsten  Theorien  unter  einem 
Wust  von  ewig  wiederkehrenden  Specialaufgaben  ver- 
borgen gebalten,  und  so  der  deutlichen  Auffassung  des 
Schilera  entfogen.  In  Uebrigen  bietet  das  Buch  weder 
im  InluJt  noch  in  der  Form  etwas  Eigenthümlidiea  dar, 
es  wej  denn ,  man  wolle  die  TÖllig  Qberillssige  und  mift- 
Ivngene  Bearbeitung  des  Capitels  15.  dafür  nehmen. 
Wie  der  Hr.  Verf.  dazu  kommt,  seine  nach  hergebrachter 
Weise  aafjgesteUte  Lösungstheorie  der  quadratischen 
GMehongtn  als  eine  beifiülswOrdife  ansupreisen,  und 
sirar  nHt  de#  Bemerkui^  t  ,i4«ft  er  diese  Gleichungen 
aieht  gedankenlos  in  Faetoren  «erlege,  und  brfde 
Factoren  nicht  zu  gleicher  Zeit  =0  setze,  ist  uns  des- 
halb unbegreiflich,  weil  uns  unter  den  vielen  Lehrbü- 
chern der  Algebra  keins  bekannt  ist,  dem  ein  solcher 
Vorwurf  mit  Reclit  zur  Last  fiele.  Ueberhanpt  köntiea 
Wir  den  Lmetungen  des  Hm«  Decker  iMineswegs  die* 
jenige  Bedeutung  zugestehn ,  auf  welche  die  Vorrede 
Anspruch  macht;  wir  sind  vielmehr  von  der  BedentungS« 
losigkeit  derselben,  in  wissenschaftlicher  und  didakti* 
scher  Hinmht,  so  fest  überzeugt,  dafs  wir  ihnen,  im 
Vergleidi  mit  iandern  ähnlichen  Brzeugnissen  der  o^- 
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thematischen  Literatur,  nur  eine  sehr  unterg^rdoeie  | 
Stelle   einräumen  können.    Folgende  mehrere  Einzel-  i 
heileo  beireffende  Bemerkungep  mögen  hioreicheo,  um 
unser  ausgesprochenes  Urtheil  zu  rechtfertigen. 

In  der  Einleitung,  deren  iheilweiser  Inhalt  bereite 
oben  getadelt  worden,  heifet  es  S.  8,  „werden  mit  glei- 
chen Grörsen  ungleiche  Veränderungen,  oder  mit  Un- 
gleichen Gröfsen  gleiche  Veränderungen  vorgenommen  , 
so  entsteht  Ungleiches,"  ehi  offenbar  unrichtig  ausge- 
drückter  Satz,  weil  der  nothw^ndige  Beisatz:  Verän-  , 
derungen  derselben  Art,  fehlt    So  ist  uwar  6  =  6, 
aber  doch  auch  6+6  =  6.2=12;  ebenso  48>12,  und 
doch  48  :  2  zrr  12  .  2  =  24.  u.  s.  w.  —  Im  §.  1  —  S.  wer- 
den die  Regeln  der  Numeralion  an  sehr  vielen  Beispielen 
erläutert,  und  dennoch  vermifst  man  die  Angabe  des.  j 
Aussprechungsgesetzes  für  zweisilbige  Zahlen.    In  §.  6.  | 
bis  §.  29.  werden  die  4  Species  auf  das  Weitläuftigste 
abgehandelt,  ohne  dafs  voq  Aufstellung  allgemeiner  Grund- 
gesetze ,  und  deren  Hervorhebung  die  Rede  ist  Bei 
der  Addition  und  Subtraction  ist  sogar  nicht  einmal  die* 
Hauptregel,  in  Betreff  der  IJnlereinanderordnung  der 
Zahlen  nach  gleichstelligen  Ziffern ,  deutlich  ausgt  spre- 
chen worden.  —  Vor  den  vier  Rechnungsarten  in  be- 
nannten Zahlen  (§.  30 —  83.)  mufsten  nothwendig  die 
Reductionen  höherer  Benennungen  auf  nie,dere,  und  um- 
gekehrt, gelehrt  werden.  Wir  finden  sie  zwar  praktisch  I 
angewen<let ,  aber  nicht  theoretisch  erläutert.    Erst  in  | 
§.50.  wird  an  Zahlenbeispielen  gezeigt,  wie  benannte  | 
Brüche  auf  niedere  Benennungen  zu  reduciren  Seyen.  — - 
Höchst  dOrftig,  undeutlich  und  unyollkommen  wird  die 
Theorie  der  Zahlenmessung  fftr  die  Divisoren  2,  8,  4, 
5,  i5,  T,  8,  9,  11,  12,  13.  in  §  «4— 8T  vorgetragen. 
Die  Merkmale  für  die  Mefsbarkeit  durch  7,  11,  13.  sind 
hier  ohne  alle  wissenschaftliche  Begründuiifj  aufgestellt, 
sowie  auch  die  Regel  flllr  die  Masse  6  und  12,  die  offen- 
bar auf  dem  Satze  beruht:  dafs  der  kleinste  Dividuus 
zweier  Zahlen  ein  Mafs  aller  übrigen  Dividuen  derselben  ! 
Zahlen  se^n  müsse.   In  §.  3T  ist  die  bekannte  Divisions* 
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regel  für  die  Aufsuchung  des  grdfiiten  gemenuiduiMi- 
cheo  Mafses  zweier  Zahlen  zwar  initgetheilt ,   uuil  in 
Anweaduag  gebracht,  aber  keineswegs  bewiesen  worden. 
Von  dir  allgemeioeo  Besliinmuogsarl  des  kleinsten  gc- 
MHpapi  Aividoufl  sw«ier  oder  mehrerer  Zahlen  isl 
mibr  Uar,  noch  sp&ter  beim  GlelcbnamiginacheD  der 
Brfiche,  wo  zu  diesem  Endzwecke  die  nicht  immer 
brauchbare  Aussonderungsinethode  der  Factoren  gelehrt 
wird,  die  Rede.  —   Die  Theorie  der  gemeinen  Brüche 
jt9«.51.)  ist,  trotz  allen  weiLschweiligeo  Erläute« 
nVMittZfthlenbeispielen ,  höchst  einseitig  und  un- 
▼«lleMBdig  ausgefallen.  .So  wird  in  §.38.  zwar  die 
Addition  der  Brüche »  aber  nichi  die  gemischter  Zahlen 
gelehrt.    Ebenso  sind  för  die  Multiplication  und  Divi- 
noD  our  einfache  Regeln  statt  der  zweifachen,  an  Bei« 
qpielen  verdeutlicht  worden.    Die  nöthigen  Erläuterun- 
gen fiber  das  Verfahren  mit  gemischten  Zahlen  fehlen 
gbonJt  —  Aehttlicher  Tadel  trifft  die  Behandlung  der 
flnrimilhrnrhr  (§.  SS  —  §.  83.),  die  besonders  dadurch 
mangelhaft  geworden,  dafs  die  Verwandlung  gemeiner 
Brüche  in  Decimale  erst  auf  die  vier  Speeles  folgt,  wes- 
halb  denn  auch  keine  Uechnungsregeln  über  die  Addi- 
tioHf  Sobliaction,  Multiplication  und  Division  beicicriei 
BMdbarfOD  vorkommen.    Das  Endliche  und  Unendiiclie 
dhr  Ms  gemeiiieD  Brüchen  entspringenden  Decimalbrüclie 
wird  sehr  nair  mit  der  Bemerkung  erklart,  „dafs  2  und  6 
die  Eigenschaft  hätten  ,  in  10,  100  u.  s.  w.  aufzugeben^ 
3,6,9  aber  nicht."     Die  Rückverwandlung  periodt- 
fldm  Decimalbrüche  in  gemeine  wird  in  §.  60.  zwar  an 
oiMlbM Beispielen  vollzogen,  aber  keineswegs  als  all- 
iMBfljn  geltend  dargethan.  —  Die  entgegengesetzten 
Gfttbeo  (§.  64—00.)  läfst  der  Hr.  Verf.  nach  gewöhn- 
licher Art  durch  Snbtraction  entspringen.    Die  ganze 
Abhandlung  könnte  füglich  auf  den  zehnten  Theil  des 
Aanrns  reducirt  werden,  ohne  etwas  an  ihrem  Gehalte 
zu  verlieren.    Schliefslich  werden  noch  in  §.  69.  zolin 
nniml A  mit  grober  Umständlichkeit  berechnet,  wobei 
dbm  imner  ¥00  „Wenigerem  als  Nichte"  die  Hede  ibi.  — 
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In  der  Potenz-  und  Wiirzellehre  vermissen  wir  nicht 
biofi  die  Erklärungen  von  Potenz  und  Wurzel ,  sondern  \ 
auch  gcoögende  Begründungen  mancher  Hauptsätze  und 
Lasungsmelhoden«  So  wird  die  Irratiooaiitäi  Yieler  War- 
flseln  aus  dem,  N&  nirgends  bewiesenen,'  nnd  nodi  dasa 
fehlerhaft  ausgedrückten  Satze  (weil  ja         %  u.s.  W.- 
ebenfalls  unächte  Brüche  sind)  gefolgert,  dafs  „diePiK 
tenz  eines  unächten  Bruches  keine  ganze  Zahl  seyn  könne."  ^ 
Nicht  weniger  uawissenschaftlich,  wie  dies  freilich  auch'  ^ 
in  den  meisten  neueren  Lehrbüchern  vorkommt,  wird  das 
Verfahren  der  Quadrat  -  und  Cnbikwurselansziehmig  nach  | 
den  Formeln 

(a  +  b)2=a2+2ab  +  b2,  (a+b)3=a«+3a2b-|-3ab2+b3  ! 

abgeleitet,  elatt  dasselbe,  nr  wirküdieo  Verdeutlichung 
aller  dam  ^pehArigen  Rechnimgsoperationen ,  aus  dm 

Quadrat*  und  Cubusformeln  einer  allgemeinen  dd£adl-  | 
sehen  Zahl  a.  10"  +  b  .  lO--*  +  c  .  10-- .  .  .  zu  ab- 
Strahiren,  —  §.  119.  lehrt  die  näherungsweise  Bestim-  | 
mung  der  y^28  mittelst  eines  Kettenbruchs ,  und  weist  i 
bei  dieser  Gelegenheit  einige  allgemeine  Eigenschaftea 
sokher  Brttche  tou  speciellen  Zahlenbeiqpielen  nach. 
Die  Theorie  der  Verfafiltnisse  und  Proportionen  ist  weder 
logisch  angeordnet,  noch  methodisch  und  vollständig 
ausgeführt    AuBser  mehreren  wesentlichen  Umänderung  I 
gen ,  vermissen  wir  sogar  die  Berücksichtigung  der  fort-» 
laufenden  Proportion,  als  der  einfachsten  und  natürlicli* 
sten  Basis  der  GeseUschaftsreohnniy.  —  Di«  AnwoiH  I 
düngen  der  Proportionslehre  beschrSnken  sich  blos  Mf 
Erläuterungen  der  Regel  dabei,  denen  es  zwar  nicht  an 
Breite  und  Weitschweifigkeit,  wohl  aber  an  deutlicher  | 
Hervorhebung  des  Wesentlichen ,  an  Kürze  und  Präci- 
sion,  fehlt.    Nach  veralteter  Weise  sind  sogar  besondere  1 
Rochoungsregeln  für  die  gerade  und  nmgdkehrte  -Regel 
dabei  angestellt,  und  in  ilnsflihrung  gebracht  worden, 
während  die  nöthigen  Vwb'emerkungen  fiber  entgegen« 
gesetzte  Verhältnisse  in  §.  144.  nachfolgen.  —  Was  sollen 
wir  aber  über  Capitetlö,  „Zweckmäfsige  Methode,  alio  ' 
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GeschäftsrechnuD^en  unabhängig  von  der  Proportio ab- 
lehre aa««ziiführeo  ^  sagen ,  %io  wir  die  zusammenge^ 
setzten  Proportionalrechnungen  weiiläußger  und  unme- 
thodi$cher  behandelt  finden,  als  dies  selbst  in  anerkannt 
!»chlechteo  Rechenbüchern  zu  geschehen  pflegt.  Der 
Hr.  Verf.  mufs  wenig  Vertrauen  in  die  Deutlichkeit  seiner 
vorsie&ieoden  Verhältnifs  -  und  Proportionsiehre  setzen, 
um  sich  einzubilden  <,  die  von  ihm  befolgte  Erläuterungs- 
art der  Proportionalrechnungen  sey  der  gewöhnlichen 
vorzuziehu.  Die  erörterten  Gegenstände  werden  unter 
nachstehenden  Benennungen  eingeführt:  9, der  Dreisatz 
in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen;  der  umgekehrte 
Dreisatz;  die  welsche  Praktik;  der  Fünfsatz;  der  Viel- 
satz; der  Kettensatz;  die  Zinsrechnung;  die  Rabatt - 
und  Discoutorechnung;  die  Terniinr<'clinung ;  dieZehnt- 
ond  Accisrechnung  ;  die  Cassierrechiiuug,  Agio,  Sen- 
dungen mit  der  Post;  die  Tauschrechnung ;  die 
Gewinn-  und  Verlustrechnung;  die  Tara-,  Brutto-, 
Nettorechnung;  die  Geselischaftsrechnung ;  die  Vermi- 
schungsrechnung ,  and  die  doppelte  Vermischungsrech- 
nung*' (§.  144  —  169.),  eine  Reihenfolge  von  sogenann- 
ten Rechnungsarten ,  aus  der  die  Principlosigkeit  der 
Anordnung  ohne  weitere  Bemerkung  erhellt.  Wie  man- 
gelhaft die  Charakteristik  einzelner  Rechnungsarten  aus- 
gefallen ist,  möge  man  aus  folgender  Beschreibung  de» 
Kettensatzes    abnehmen ,    nach    welcher   derselbe  als 

kunstlicher  Ansatz  einer  Rechnung,  der  mehrere  geo- 
metrische Verhältnisse  zum  Grunde  liegen  definirt 
wird.  Die  gewählten  Lösungsmethoden  der  aufgestellten 
Beispiele  bestehen  meistens  in  vielfach  gehäuften  DivL> 
donen  und  Multiplicationen ,  wodurch  die  einfache  Pro- 
portionalrechnung nicht  eigentlich  beseitigt,  sondern  nur 
zersplittert  und  verweitläuftigt  erscheint  Nachstehende 
Regeldetri  -  Aufgabe  wird  hinreichend  seyn ,   um  die 

Dreisatzmethode"  des  Hrn.  Verfs.  anschaulich  zu  ma- 
chen, und  unser  Urtheil  zu  rechtfertigen.  Aufg.:  ^3  Pfund 
einer  Waare  kosten  8  Kreuzer,  wie  viel  Kreuzer  wird 
man  für  %  Pfund  derselben  Waare  zahlen  müssen? 


Lteun^rt  4«8  Hm.  Becker:  weil  %  Pfud  8  Kr. 

kosten,  so  wird  Va  Pfmd  halb  so  Tiel,  d.li.  4  Kr., 
und  1  Pfund  3  mal  so  viel  als  Pfund,  d.  h.  12  Kr., 
folglich  y4  Pfund  nur  den  4teii  Theil  von  1  Pfund,  d.h. 
3  Kr.,  und  demnach  %  Pfund  3 mal  so  viel  als  Pfd., 
d.  h.  9  Kr.  kosleiL  Welche  uooalfirliche  Breite  naeh 
di€ter  Behaudluogsweiae  die  snsaaimeageseiKteo  Pnipcv* 
tionalrechnungen  erhalten,  springt  Ton  selbst  in  die 
Augen.  —  Es  würde  zu  weit  fuhren,  ähnliche  Kritiken 
bei  den  folgenden  Capiteln  geltend  zu  machen.  l¥ir 
begoÖgen  uns  daher  mit  der  wohlbegrOndeten  Bemer* 
kung :  dafs  sie  dem  Inhalte  nach  nur  Gewöhniichety 
rückftichtlich  der  Anordnung ,  der  Demonstratione-  imd 
Itednctionaweise  aber  mehr  Tadeinawerthee  als  liebens- 
würdiges darbieten.  Dieser  Ansicht  gemäfe  können  wir 
das  Werk  des  Hrn.  Verfs.  zwar  als  brauchbare  Beispiel- 
sammlung von  arithmetischen  und  algebraischen  Aufga- 
ben, keineswegs  aber  als  theoretisch -praktisches  Lehr» 
buch  der  beaelchneten  Unterrichtsgegenstinde  anemr 
pfelden;  obwolii  wir  in  ersterer  Berieliong  den  mdir 
cweckmSlkigenlieistnngen  des  Hrn.  Meier  Hirsch  bei 
weitem  den  Vorzug  einräumen.  —  Druck  und  Papier 
verdienen  rühmliche  Anerkennung. 

Kyenznacb,  den  16ten  Julius  1831. 

M.G.Grabow.  , 


Oeognostitche  Besc  h  reibun  g  des  Her  zogt  httme»  JVa««tfli', 
tn  besonderer  Beziehung  auf  die  Mineral "  Quellen  dtcsea  Lanä€9, 
von  C.  E.  Stifft,  vormaligem  Herzoglich  IS'assauischen  Oberherg- 
Rathe^  Jetzt  Königlich  ISiederländiMchen  Geheimen  Referendar  für 
das  Großherzogthum  Luxemburg.  Mit  einer  petrographi .sehen  Karte 
und  einem  Mveau-  Profile   der  vorzüglichsten  Mineral ~  Quellt^. 

mesüaäen,  bei  ScheUenberg ,  1831.   XFI  ti.  606      in  gr.  8. 

«  • 

Die  erste  Veranlassung  su  diesem  Buche,  durch 

welches  Hr.  Stifft  —  dem  geognostischen  Publicum 
seit  vielen  Jahren  als  wohl  uoterricbtster  und,  sehr  grüod-' 
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fieher  Beabttditer  befamnt      «Mb  grofte  Verdianle  «m 

die  Gebirgskimde  des  Herzogthums  \assau  erworben, 
gab  die  physikalisch  > chemische  Untersuchung-  der  vor- 
süglichsteo  Mioerai-Queileo  jenes  Landes,  wamil  Kast- 
net  von  der  Regierung  beauftragt  worden »  und  welcher 
am  eioe  aihere  firfortchiiog  der  geognestiiichea  Ver* 
hiHeiaia  aoBiireiheo  wiaechte.  Spftler  wurde  der  erfiiftCe 
[oder  rielmehr  vorgeschriebene]  Plan  dahin  erweitert, 
dafs  man  zugleich  eine  genaue  Schilderung  beabsichtigte, 
welche  jeden  Einwohner  in  den  Stand  setzte,  für  seineo 
Laodbau ,  oder  Ar  seinen  Kunstfleifs  aus  deo  ihn  umge« 
beadea  FelMurtea  mögli^het  grollwn  Vorlheil  m  ziehen» 
Ulme  Aufgabe  hatte  Hr.  Stifft  zu  iaeen.  Er  wurde, 
wie  leicht  einsuaehen,  dadurch  bestimmt,  seiner  Schrift 
eine  ganz  besondere  Richtung  zu  geben;  er  mufste  in 
viele  Einzelnheiten  eingehen,  welche  bei  einer  rein  wis- 
senschaftiichen  geogooslischea  BescbreibuDg  hätten  ver- 
mieden werden  können. 

Dae  WerlL  aerfiUlt  in  iwei  Haupt Abiheilungen.  Die 
cnle  derariben  belaf^  alch  mit  der  iopographltchen 
Uebersicht  des  Herzogthoms  nach  Lage  und  Grenzen, 
nach  dem  Flächen -Gehalt  und  den  vorhandenen  Flöhen* 
zögen.  Die  zweite  Abtheiluug  handelt  von  der  geogno- 
stischen  Beschafieoheit  des  Nassau ischen ,  und  im  ersten 
Abschnitte  folgt»  mit  g röbter  Ausführlichkeit,  dem  an- 
gedeuteten Zwecke  des  Buches  an  entsprechen,  die 
geographisch -mineralogische  Beschreibung.  Der  Verf. 
nahm,  in  so  weit  es  möglich  war,  die  Bereisung  der 
einzelnen  Distrikte  in  der  Art  vor,  dafs  die  /wischen  je 
zwei  Thalern  gelegenen  Höhen,  Gegenstände  einer  Tages- 
Eikursion  wurden.  Bbe  natürliche  Begrenzung,  wie 
man  de  bei  Verfolgung  eines  grofsen  Flnfs- Gebiets  er- 
hllt,  gab  jene  Methode  freilich  nicht,  und  die  in  einem 
Distrikte  getroffenen  Lager  mufsten  begreiflich  in  ihrem 
Forlstreichen  auch  bei  den  folgenden  Exkursionen  ge- 
trogen werden;  aber  Hr.  St  durfte  den  ihm  vorgeschrie- 
beoen  Zweck  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  und  sein 
Verfdhfen  war  vollkommen  geeignet ,  alle  Felsarten  genau 
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anragebea,  die  einem  bestimmi  bepreosteii  «od  auf  de» 

beigfeftlgten  Karte  leicht  aofzufindenden  Bezirke  eigen 
8ind.  Er  überläfst  den  Mineralogen ,  aus  den  einzelnen 
Distrikts-Beschreibungen  die  zusammen  gehörenden  Fels- 
lager als  ein  Verbundenes,  als  einGunzes  herauszufindeo 
und  auf  der  Karte  sn  verfolgen.  In  der  Beschreibnag 
des  Oertlicben  hat  er  jeneo  ZnnmmeniiaQg  selber  oft 
angedeutet  und  im  zweiten  Abschnitte,  in  der  eigentli-> 
eben  geognostischen  Beschreibung,  die  erhaltenen  Re- 
sultate  ungetrennt  dargestellt.  —  Von  dem  ersten  Ab- 
schnitte ,  von  der  geoguostisch  -  mineralogischen  Be- 
schreibung, welche  mit  8.  2&  bannend,  bis  8.  44S. 
fortläuft,  dürfen  wir,  ohne  den  Zweck  dieser  Blätter  mm 
▼ericennen,  in  iceine  ansfMirliche  Anzeige  eingehen«  Mit 
gewissenhafter  Treue  schildert  Hr.  St  die  vorkommenden 
Gebirgsarten,  um  seinen  vormaligen  Mitbürgern  eine  voll- 
ständige Kenntnifs  aller  Gesteine  zu  geben ,  welche  in 
der  Nähe  eines  Jeden  sich  finden.  Die  Felsarten  sind 
zugleich  orjrktognostisch ,  oder  nach  den  dieselben  zu* 
sammensetzenden  Fossilien  lieschrieben«  Was  den  swettm 
AiMchnitt,  die  geognostische  Schilderung  angeht,  so 
hat  das  Herzogthum  Nassau  folgende  Formationen  auf- 
zuweisen : 

1)  Schief  er^Gebilde  am  sttd-östlichen Taunns- 
Gehänge  (Thon schiefer,  talkige  und  chlori- 
tische  Felsarten  mit  Schieüer-Gefüge,  Quarz- 
Gesteine). 

2)  Grauwacke  -  Gebilde  (der  Verf.  unter* 
scheidet  ei n e  Grau wacke  unter  dem  Schalstein, 
eine  mit  8chäistein  wechselnde  Grauwacke 
und  eine  mit  Thonschiefer  auftretende  .Gran^ 
wacice,  die  neuer  als  Grünstein  —  Dioiit  — 
und  Schalstetn  ist;  zu  der  mit  Sohalstein  weehselB« 
den  Grauwacke  zählt  er  u.  a.  auch  Grünsteine  —  Diorite 
—  und  Porphyre  und  gewisse  Mandelstein  -  Bildungen. 
Wir  gestehen,  dais  wir  eine  solche  Zusainmeosteiluiiff 
normaler  und  abnormer  Felsniassen  nicht  billigen  ktaoeoi 
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tml  Porphyre  halieii  mit  CFniawacke  und  Tranri- 

tioas-Kalk  «nler  mit  Braunkohle -Gebilden  so  wenig  ge- 
mein als  Basalte  mit  Kreide- Ablagerungen,  durch  welche 
ne  liermgebrochen  siod,  zwischen  welche  sie  eioge- 
Mggi  iliiiluu^  «ber  deoea  eich  dieeelheo  eiifebreicel 


3)  Flöiztrapp-  Gebilde  (Basalte,  Tra- 
c  h^  e  ^P||  o  iH>  1  i  t  h  e  } . 

•^Wfrltürtf  Gebilde  (Grobkalk,  plasti- 
sdliier  Thoo  und  SQfswasser- Kalk). 

.ai4)  Aufgeschwemmte  Gebilde  (Koagla- 
»rreie^  Jj^fe,  Lehea,  Mergel,  Gerdlle,  Graad 

Die  Schiefer- Formation  am  südöstlichen  Taunus - 
CWhäflge  —  scharf  geschieilen  von  den  Felsma^sen 
des  nordwef^tlichen  Abhanges  durch  äufsern  Habitus 
iÜ  Hewhiff anheit  der  Gesteioe  —  gth  Hrs.  St  eis 
«tai^.ffep  Mk  Besieheades ,  obwohl  jeoee  Gtobilde  einea 
TlMNter  -wwn  Harae  Ms  Ins  iiordMIicliePraokreMi  «ich 
eretreckenden  Schiefer -Formation  ausmacht.  Der  Thon- 
schiefer  grenzt  mitunter  an  Glimmerschiefer ;  andere 
Felsarteo  steileo  sich  als  schieferige  Gemeine  aus  Chlorit 
ipd  Qnars,  oder  aus  Talk  und  Quarz  u.s.  w.  dar,  als 
H'^l  rimiiiiiii  mit  Quars-  uod  Kalkspath-Adern  «od 
tfk^QiiaiB^eoleiiie  mit 'sparsameo -Glimmer-  und  Talk- 
Bfätldien.  Der  öftere  Wechsel  im  Streichen  und  Fallen 
detftet  häufige  Sattel-  und  Mulden  -  Bildungen  an.  Im 
AHj^emeinen  ist  jedoch  das  Hauptfallen  gegen  Norden; 
ü'  ^er  Regel  wird  es  stark  gefunden  und  nicht  aeiten 
Jflhi  #d|i^Mo  mhe.  Die  chloritisch  - taikig-qnarsigeii 
CM^Mt  fldMhnen  aidi  sehr  gvwdhnUoh  duroh  ihr  Ge- 
iMMliBe^rn  ans,  und  selbst  der  reine  Thonschiefer  IftM 
ofn^lttlrinkelig  zackige  Windungen  wahrnehmen.  (Wir 
eriooehi  uns ,  um  Königstein  oder  Falkenstein  die  Er- 
lang bcleonders  auffallend  gesellen  zu  haben.)  Ob 
Formtti^  Metalle  führe,  ist  zweifelhalt.  Alles, 
«NF'Ui  )oäl  auf  denr  QnaiB-Gftngen  von  Knpfetmeii 
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vorkam ,  war.  nicht  baawfirdic.   Wichtig  wird  das  .li|f* 

bilde  durch  die  seit  Jahrhunderten  daraus  zu  Tag  kom- 

Uieiulen  berühmten  Mineral- Quellen. 

Den  ganzen  übrigen  Theil  dei»  Nassauischen  ,  im 
Norden  der  Schiefer- Formation,  nimmt  das  Grauwacke- 
Gebilde  ein.  Die  Grauwacke  unter  dem  Schalstein ,  der 
Natur  der  Sache  nach  die  älteste,  schliefst  sich  dem 
vorhin  erwähnten  Thonschiefer  an.  Ueberga  ngs-Schiefer, 
welchen  der  Verf.  sehr  richtig  als  ilem  Grauwacke-Schiefer 
innig  verbunden  betrachtet,  macht  über  vier  Fünftheile 
des  Ganzen  aus;  körnige  und  körnig  -  schieferige  Grau- 
wacke erscheinen  um  vieles  seltner.  £ine  bestimmte 
Ordnung  in  der  Folgenreihe,  worin  die  Dachschiefier, 
die  reinsten  Thonschiefer,  mit  den  gröbern  Schiefern 
wechseln,  hat  der  Verf.  nicht  bemerken  können.  Das 
Gewundene,  das  Wellenförmige  der  Schiefer- Blätter, 
den  häufigen  AVechsel  der  Streichungs  Linie,  trifft  man 
beim  Uebergangs- Schiefer  weniger  oft.  Erze  führende 
Quarz -Gänge  und  Adern  kommen  häufig  vor.  Nur  in 
Gegenden,  welche  an  die  zweite  Abtheilung  gupnieo. 


Eine  der  Gang -Formationen,  den  Schiefer  meist  unter 
starken  Winkeln  schneidend ,  führt  vorwaltend  Kupfer- 
erze und  Eisenkies;  die  andere  Gang- Formation  ist  be- 
sonders ausgezeichnet  durch  mehr  und  weniger  silber- 
reiche Bleierze;  sie  verhält  sich  im  Allgemeinen,  was 
Streichen  und  Fallen  betrifft,  fast  gleichlaufend  mit  dem 
Gebirgs- Gestein ;  ein  Umstand ,  der  zu  häufigen  Ver- 
wechselungen mit  Lagern  Anlafs  gegeben.  Die  bedeu* 
tendsten  Grubenbaue  am  Rhein  und  an  der  untern  JLahn 
werden  auf  solchen  Gängen  betrieben.  —  Die  Grauwacke 
dieser  Abtheilung  ist  stellenweise  reich  an  Versteineru» 
gen.  —  Bei  der  mit  Schalstein  wechselnden  Grauwacke 
findet  man  eine  grofse  Mannichfaltigkeit  untergeordneter 
Felsarten ,  die  theils  darin  eingeschlossen ,  theils  im 
Wechsel  damit  vorkommen ;  diese  und  andere  Diftercnzen 
veranlafsten  Hrn.  St.,  für  den  Zweck  seines  Buches »  beide 


üigiiized  by  Google 


Stifft,  Geognotic  foii  Nassau.  It^t) 

Granwacke- Bildungen  abgesondert  zu  betraclHen.  Hr 
entwickelt  ihre  wesentlichsten  Verschiedenheiten  S  464  ff 
sehr  umfassend.    Zu  den  mit   der  neueren  Grnutvacke 
wechselnden  [richtiger  mit  ihr  auftreten.Ienl  Gesteinen 
gehören:  Schalstein,  Kalk,  Dolomit,  Grönstein  rDiorill 
und  Porphyr     Der  Schalstein  -  ein  dem  Lahnthale^ 
DamenUich  dem  Dillenhurgischen  eigenlhnmliches  Ge- 
bdde, denn  was  bei  Elbingerode  auf  dem  Harze  davon 
vorkommt,  scheint  von  geringer  Bedeutung,  und  ob  di« 
l-elsart,  wie  Einige  behaupten,  in  Cumberland  auftritt 
durfte  keineswegs  als  ausgemacht  gelten  —  schliefst  si<  h 
von  einer  Seite  an  den  Schiefer,  von  der  andern  an  <len 
üiorit  an  ;   das  letzlere  Verhältnifs  allein  wird  von  uu- 
serm  Verf  fiir  einen  Uebergang  angesehn ,   und  der 
Schalstem  als  zum  Diorit  gehörig  betrachtet ,  <la  seine 
Gegenwart  vom  Vorhandensein  dieses  Gesteins  abhänfft 
hrwagl  man  ferner,  dafs  der  Schalstein  sich  stets  frei 
von  Petrefakten  zeigt,  und  dafs  ein  vulkanisches, 
mit  Kalkspath-Mandeln  erfülltes  Gebilde  in  der  Reffei 
als  sein  treuer  Begleiter  auflrilt,  so  scheint  sich  die 
hntstehungsweise  desselben  klarer  zu  entwickeln,  ob- 
wohl bei  weitem  nicht  alle  Zweifel  fiir  beseitigt  zu  be- 
trachten sind.    Wir  haben  .len  Schalstein  —  <ler  dem 
Bergmann  von  ganz  besonderem  Interesse  ist,  weil  er 
mit  Recht  oft  als  Erzbringer  gilt  —  auf  einer  geo- 
gnostischen  Wanderung  durch  «las  Nassauische  an  vie- 
len Punkten  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  so  unter  an- 
derm  am  Lehr -Berge  bei  Dillenburg,  an  der  Brücke 
hei  Langen -Aubach,  in  der  Nähe  von  Altdietz,  unfern 
Balduinsteines ,  auf  dem  Steinsberger  Kopfe  beim 
Schlosse  Schauinburg  u.s.  w.;  aber  gern  bekennen  wir. 
dafs  wir  mit  der  Felsarf,  die  nicht  allein  in  Beziehung 
auf  Ihre  petrographischen  Merkmale  sich  als  wahrer 
1  roteus  darstellt,  keineswegs  so  vertraut  geworden,  dafs 
»ir  uns  ein  entschie<lenes  Urtheil  über  die  geologische 
'siellung  derselben  erlauben  dürften.    Wir  fanden  eine 
gewisse  Genugthuiiiig  in  der  Erklärung  »les  Hrn.  St 
aaftaucher,  mit  den  heimathlichen  Gebirgen  und  ihren 
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Verhältuissen  so  wohl  vertraat,  in  solcher  Beziehung 
nichts  weniger  als  im  Reinen  sey.    Stellt  sich  der  Schal« 
•ton  hier  gleioheam  als  Glied  der  Reihe  norinaler  Pek' 
KldiiDgeD  dar,  Iber  Gnivwackol^nd  nnter  den  Itan- 
eigene- Kalk  seine  Stelle  einnehmend  und,  so  weilr  wr 
uns  einen  Ausspruch  erlauben  dürfen ,  Streiclieu  und 
Fallen  derselben  theilend  ,  so  sieht  man  ihn  dagegen  an 
andern,  oft  gar  nicht  feri^  entlegenen  Orten  unerwartet 
unter  sehr  verschiedenen  Beaiehungen  auftreten.  Oft 
findet  man  dem  Sdbalatoin,  wie  schon  erwähnt,  wika-. 
nisehe  Massen  vergeselbchaftet   Einer  der  inleressapten 
Punkte  dOrfte ,  aufser  Balduinstein ,    der  Steinsberger 
.Kopf  bei  Schaumburg  seyn.    Hier  hat  der  Schalstein 
mächtige  Diorit- Massen  im  Liegenden  und  Hangenden, 
und  aus  seiner  Mitte  ist  Porphyr  aufgestiegen,  der  am 
Berg -Gipfel  au  Tag  geht   Es  ist  au  betlauern,  dafa 
Hr.  St  nicht  einige  Profile  cur  ErUuterung  des  Terselrie- 
denartigen  Vorkommens  von  Schalstein  beigef&gt  hat; 
die  von  uns  namhaft  gemachten  Stellen  dürften  für  solche 
Absicht  besonders  diensam  seyn.  —  Nicht  weniger  man- 
nichfaltig  als  die  Schalsteine,  sind  die  Diorite;  sie  durch- 
laufen alle  MitteU  Grade  Tom  ausgeaeichnet  Krjfftuliii^ 
iHSch* Körnigen,  bia  zum  scheinbar  Gleichartigattt.amd 
Dichten,  bis  zum  Aphanit    Schalen-  und  Dioril«» 
Bildungen  ,  weit  erstreckt  und  mächtig ,  bleiben  sich 
ihrem  Wesen  nach  nie  auf  eine  Entfernung  mehrerer 
Stunden  gleich.    Was  die  denselben  Terbundeoen  Kalke 
vad  IMMttte  ang^t,  ao  aeigen  nur  wenige  Parlham 
dar  «tateren  FdsarC  im  Dillenburgisehen  wdlera  Br- 
Streckung ;  die  ungleich  mächtigem  Daiomite  mid*  Kalk« 
im  Lahn -Gebiete  erscheinen  oft  ohne  allen  Zusamnieu- 
hang,  nur  als  grofse  Nester  oder  Stöcke.    Dafs  Diorite 
Lager -artig  mit  Grauwacke  und  Schalstein  im  Wecheed 
erscheinen,  ist  aufter  Zweifei  gestellt,  aber  ihr  Gaof^* 
flrmigea  Aafireten  mcheint  niiät  aunder  augeufiUlif  mod 
•fk  nimmt,  unter  solchem  Verftiltmsse^  die  MUclit^hrft 
nach  der  Teufe  zu.  Nicht  selten  breiten  sich  Diorit-Gänge 
und  häufiger  noch  die  ihm  verbundenen  Manddstriiie 
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4AierTag  ans  und  bedecken  das  Nebea*  Gestein  io  Koppisii. 
^Es      auf  dm  ersten  Anblick  nicht  leicht/'  sugi  dar 
V«tr.  a4M,  „utehw  GrBiiHfia  [Dioric]  ab  Gang  s« 
nsrileom,  da  die  aMolwoga'^Liide  um  Gawen  aallea 

voo  dem  Neben -Oeslalii«  abweicht,  wenigstens  nicht 
bedeutend ,  und  da  die  Mächtigkeit  de»  Ganges  diet^eu 
EU  überaeheo  nicht  gestattet    Auf  der  EiseDSteia*Gnibe 
Burg,  aoweit  Eibach,  ist  mir  induMcn  dieses  Gang^ihn* 
«Vche  VoriuNBomi,  dM  ieh  lioget  ▼enmrthete,  nr  Ge- 
leiMieit  gewonteo^   Derl  werifo  attiiUoh ,  ab  daa  Biaen* 
stein -Lager  abgeschnitten  schien,  in  dessen  Liegendem 
qaerschlägig  aufgefahren,  und  man  traf  mit  dem  Quer- 
schlags-Orte  einen  aas  der  Sohle  gerade  aufsteigenden 
GMostein-Mandelsteui)  der  Ober  Tage  iii  mehrere  Kup- 
ftm  M^'^mOf^MnlU.   Be  int  gerade  dieselbe  Br- 
'Wltelatang,  wie  wenn  ein  Baealtrfleken  vnter 
der  Branokohle  sieh  hebt  und  die  anfanglich  an<- 
^steigende  Kohle  merklich  abstöfst,  der  Basalt  sie  durch- 
bricht und  als  Kuppe  über  Tag  erscheint;  denn  aucli  hier 
hob  sich  das Bisenstein-Lagev  anfangs,  als  wollte  es  einen 
Badlei  bilden,  setzte  «her  an  dem  anfsteigenden  Gr&n- 
mrio  -  Mandelslein  gans  ab.    Voraügtich  sind  ea  die 
'4N0vlt*  Mandetsteine^  weiehe  die^ee  Verkemineu  neigpo  $ 
?on  krjstatlinisch- körnigen  GrQnsteiuen  sind  mir  wenig- 
stens keine  bekannt,    üeberhaupt  möchten  die  kr^stal- 
Jiokch- körnigen  Grfinsteine  tiefer  liegen,  die  Grftasteia- 
MataMeleine  aber  Mhete  Kuppen  ausmachen."  —  Wir 

feraagcn  fctonen,  diese aehOae  «ad  wieh- 
lung  Stiff«^  «übeni  Lesern  mk  den  Worten 
des  Vetfs,  wiederzugeben.  Die  Thatsache  gehört  zu  den 
besonder  swerthvollen ,  an  denen  das  vorliegende  Buch  so 
reich  ist.  Sie  verbindet  und  ergänzt  Phänomene,  welche 
lÜMrdingftanf  demHane>  inNorwsgen  und  Connecticut 
MplH«4jlMVwahrgenMnDen  wurden.  Nur  in  Betreff 
iittiAtil^iai  Dlerit-  Mandeistein  genannt  wird ,  erlaabe 
man  uns,  einige  Zweifel  rege  zu  machen.  Wir  kennen 
keinen  wahren  Diorit,  der  Blasenräume  hätte,  und 
nehBMsBehanptungen  zurück,  welche,  im  Widerspruche 
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mit  dieser  Aeafseruog,  vor  Jahren  von  uns  dargelegt 
wordeo.  —  —  Wie  im  Scbalsteine ,  so  findet  man  auch 
im  Diorit  Erz -Lagerslatten,  welche  noch  für  Jahrhun- 
derle dem  NftMoieches  fiiseii  Hinen  gerechten  Ruf 
eichern.  Aaber  den  BieeBsteiii- Lagern  führen  beMe 
Felsmassen  Kupfererze  auf  Gängen,  Im  Dolomite  kom* 
meu  Manganerze  vor.  —  —  Ob  die  Porphyre  vom 
Steinsberge,  vom  Balduinstein  u.  s.  w.  (S.  489.)  zum 
Attgit  -  Porphyr  zu  zählen  sind,  möge  dahingestellt  blilfr 
ben.  Wir  haben,  indem  wir  dieses  niederschfeiben, 
die  an  Ort  nnd  Stelle  Ton  uns  aufgenommenen  und  ak 
aller  Sorgfalt  ausgewählten  Musterstiicke  vor  Angen ;  aber, 
unser  Urtheil  ist  nicht  entschieden.  Bemerkun- 
gen über  Grauwacke  und  Schiefer,  welche  unserm  Verf. 
für  neuer  als  Grttnstein  und  Schalstein  gelten,  machen 
den  Schlufs  der  dritten  Abtheilung.  Stifft  zweiMl^ 
.  dnb  diese  Gebilde  der  eigentlichen  Ginnwedie  n^ge^ 
hdren;  sie  scheinen  ihm  Uebergänge  aus  dem  Tmnrf* 
tions-  in  das  Plötz -Gebirge  zu  seyn.  —  —  Unter  den 
„Flötztrapp  ^  Bildungen"  machen  basaltische  Ge- 
steine bei  weitem  die  überwiegenden  Massen  aus.  Die 
Richtung  der  Formation  stimmt  beinahe  gnnn  mit  der 
allgemeinen 'Streichunge-Linle  im  Hensogthnme  ftbeMhk 
Das  nämliche  Verhältnifs  wird  auch  an  traehjtiwdmi 
und  an  Phonolith- Gebilden  bemerkbar.  Deutliche  Kra- 
tere  und  L^venströme  sind  nicht  vorhanden.  Die  Tra- 
chyte,  besonders  ihre  Konglomerate,  erheben  sich  zum 
Theii  aus  basaltischen  Umgebungen.  Trachyt-GängB 
kennt  Stifft  im  Nassanischen  nicht  Phonohth  eraoheinl 
in  Begleitung  der  Traehyte;  aber  erin  ViMdummieB  int 
meist  nur  örtlich  ttnd  beschränkt 

(/>cr  a«tcAlu/«  folgt.) 
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Als  Anhang  reiht  der  Verf.  an  die  basaltischen  Ge- 
bilde die,  mit  plastischem  Thon  vergesellschafteten, 
Braookoliie-Ablageruiigea  des  Weüerwaldes,  deren  Ver- 
hiltiMie  durch  jeaa  mUuuriflchen  MaiMo  vlalaitif  g«- 
Mirl  wmd  aMHÜlioirl  wwdiMi.  Die  Basalte^  aaf  walchaii 
dMadcftton  BraaohobleiNFIdtBe,  nieift  biHimiaSaet  Hola, 
rabeo,  heben  sich  nämlich  oft  in  Wellen -förmigen  Sät- 
tehi,  oder  sie  steigen  schneller  an.  Allen  Biegungen  der 
Art  folgen  die  Braunkohlen -Flöize.  Bei  uobeträchtli. 
cheo,  bei  flachen  Hebangea  wird  kehl  Eiawarkeo  der 
Baaalte  aaf  die  KeUeo  wabrgeiioiiiaieo;  alieia  wo  jene 
Chürfae  eiirker  eaiporeteigen ,  ergcheiBi  das  bitamiafiae 
Holz  dichter,  seine  Fasern  gewundeo,  die  Textur  ver- 
worren; Ailes  trägt  das  Ansehn,  als  wären  die  Theile 
durch  mä^tigen  Druck  in  einander  geschoben  worden, 
Bod  glatte  giäaaende  Flicken  bezeugea  das  Gewaltsame  * 
alBÜ  fefaadener  ReibiiBfeB  and  Pressnngen.   Bei  aaa«^ 

ßdiatam  and  miciitigern  Basalt  BWela  sind  die  Braun- 
len-Flötze  durch  Klüfte  und  Spallea  getrennt,  welche 
gegen  den  Tag  sich  mehr  und  weniger  aofthun.  Stellen* 
weise  hat  der  tiefere  Basalt  die  Braunkohle- Ablagerun- 
gen durchbrochen.  Alle  Flötze  erscheinen  sodann  zuerst 
in  ihrer  GesaaDUdt- Mächtigkeit  nehoben,  so  wie  aber 
die  aniwirts  dringende  Gewalt  mehr  ausschlietsUch  gegen 
die  Hdhe  wirkte,  werden  die  Plötae  nach  und  nach 
schmäler,  um  zuletzt  mit  sehr  veränderter  Stärke  ganz 
zu  endigen.  —  —  Das  Auftreten  anderer  tertiärer  Plötz- 
Gebilde,  Süfswasser-Kalk,  jüngerer  Grobkalk  u.  s.  w., 
ist  ni]|{eiiiein  beschränkt  im  Nassauischen ;  nar  im  Hügel* 
Lande,  w«¥on  daa,Rimn*  and  Mainthal  begrenat  wird, 
erlangen  sie  eine  gewisse  Selbstotindigkeit  Aufge- 
schwemmtes  Land  endlich  findet  sich  in  seiner  gröfsten 
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Ausdehnung  in  den  Thälern  des  Rheins,  des  MMWMiil 
der  Nidda;  es  gehören  hierher  Lehm,  Liiis,  Thoa, 
Geschiebe,  Sand  u.  s.  w. 

-    Im  dritten  Abschnitte  hande^  der  Verf.  von  den 
Mineral  -  Wassern  des  Heracigthumss  Naasan.   Mehr  ala 
linndert  wohlthät%e  Quellen  gewähren  den  Bewohnern 
des  glücklichen  Landes  Erqiiiokung  und  HeihiDg,  uml 
viele  derse!l)en  haben  einen  gerechten  Ruf  auch  in  den 
feinsten Wekgegenden.  A Ikalisch-sai inische Stahl- 
jwaeser  finden  fikh  zu  Facbingen,  Geilnau,  OAmdabn* 
atoin^  Cronhnrg^  Soden  u.&w.;  alkaitacli -erdige 
&ta:hlwa««ior  liefern:  Langen-ScbwnthwBl^  finmhaflk^ 
Montabaur  u.  s.  w.;  zu  Nieder- Sdlleia  iai  ein  «iMcaiiaoli«> 
erdiges  M  i  n  e  r  a  I  -  W  a  s  s  e  r ,  und  Schlangenbad ,  Wies- 
baden und  Kms  haben  a  I  k n  1  i sch  -  er  d  ige  Tb  e  rmcn. 
l^on  groHsani  Interesse  sind  die  Angaben 'einer  fieihe  Kon 
fiffacheioungen ,  welche  bei  den  meisten  .NaeeaniflelM 
Mineral- Quellen  MOh  .gleidi  hleibeo.   in  JjUgmneinnn 
aind  dieae  Mineral -Quellen  onabiiSngig  von  der  geogne^ 
«tischen  Beschaffenheit  der  nächsten  Umgebungen  ihrer 
Mundungen.    Nicht  leicht  tritt  eine  Quelle,  welcher  Be- 
aobaftenheii  aie  auch  ae^.,  alAeio  hervor,  fa^  ohne  Aus- 
nahme komiaen  mehrere  in  ziemlich  deutticlieaa  Zuge  npt 
einander  toc.   In  der  Nähe  iler  QeeMen  neigiae  tlk^  ß^ 
atein-Scbiehten  hHafige  Hebungen  nndi  'SetdEangen.,  ^eft 
selbst  Zerreifsungen.    Die  Thermen  sind  durohglog^ig 
Wasser- reicher,  als  die  kalten  Quellen;  sie  tenthalten 
in  der  Regel  weit  mehr  feste  Bestandtheile ,  »and  'die 
fljQohtigen  stärker  gebunden,  die  nicht  gebundenen  nur 
neben  and  imlt  dem  Waaaer,  aber  nieht  deumulbee  -boi* 
geaaengt,  die  «Gaae  kalter  Oneilen  dagegen  eBaofaehiaB 
aellen  ftei  'mit  denselben ,  aie  sind  in  der  Jlegel  mdhr 
und  weniger  innig  daran  gebunden     Im  Ganzen  endlich 
folgen  die  Mineral -Quellen  dem  Auftreien  vnlkanisdher 
GehirgSnBLUlung)em  —  Von  den  vorhandetien  Theorieen 
ühat  die  •Entfitebmig  der  Mkieaal-^eUM«iltdem  V«a£ 
nodi  •WUT  JUti  iieine  aie  ao  feat  begründet,  dalk  Mm 
daennf  ml  <Sioherbeit  faEduaen  4dni^   Sr  eraöfaAat  iflUr 
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walirscheinlicb,  ^hifö  in  grofsen  Tififen  ein  Heerd  sey^ 
„wotHi  die  PhinMi^ne  vorbereit^ft  Irtid  bdiririct  w<nrdeii, 
die  rtdi  v»  An  Vulkane  oder  MInenri-Qtaellen  Snftern. 
StT#l  "dirfle^ler  erflte  gewenen  seyn,  welcher  vor  Jahren 
schon  die  Meinirnc:  öffentlich  aussprach,  clafs  bei  der 
Annahme  eines  solchen  Heerdes,  das  T!mpordring;en  der 
Mineral -QueUen,  80  gut  wie  vulkanische  Eruptionen ^ 
ds  dhrekle  -Ensengnisse  jenes  Heerdes  betrachten  werden 
iOnnfea.  'Bir  e&Nrlckelt  «eine  Clrfinde  intrftIhrHch-  vnA 
begegmM  «itfiN#ien  'Eilfreden.  Wir  mOs^n  « nsern  Leserli 
Hierlassen,  bei  dem  Verf.  selbst  das  Weitere  nachzu-^ 
sehen. 

Die  dem  Werke  beigefügte,  mit  aller  Sorgfalt  aus^ 
gifükrte,  Gebirgs  -  Karte  vom  HenBOgthum  Nassau  ge- 
wArt,  da  der  Mafsstab  zu  Vi  25*000  ni^^t^vlicber  Gröfte 
•gemnkt  «orileii ,  einen  sehr  beldhrenden  Ueberbnck  der 

gwehffdeHen  Verhllltnisse ,  und  wird  fiir  die  Folgezeit 
ein  nicht  tu  entbehrendes  Hulfsmittel  ftr  jeden  Geogno- 
8len  seyn,  weicher  das  interessante  Land  bereisen  will* 

V.  Leonhard. 


Ahkandlungen  -v'ermiMtkicn  Inhalts,  mwsiisr  Cyclut.  Er^ 
riet  B dndchen,  Pon  tl.  von  Minuioli^  Kbnigl.  Prcufs.  Oe- 
*n(rat'-'tjieuteiiant  j  'der  Akademie  der  tl'tssenschaftcn  zu  Berlin  und 
-ntAirtfr^  fti-  *ind  nuaJdndisfhen  gelehrten  OescUschaftcn  Mitglied. 
tUt  iß^Kf  'Mupjtrtafeln.  Berlin  und  Stettin ,  m  der  NicoIaiUrhen 
BnSkkatidlmtd.  18dl.  1^7  ti.  188  in  gr.  8.  Mit  ilrni  Motto 
auf  der  KrhrBcitu  aus  A|)pult'ju8  :  ,,0  Atgytc,  Aegyptv ,  teligio^ 
num  txiariim  solae  supererunt  fahulae,  et  aeque  incredibilcs  postcrit 
iolaque  tupererunt  verba  lapidibui  incisay  tua  facta  narrantibusB^ 

Die  u  diesem  Bande ''i)  eathalteBeii  0*0«  l  Abband« 
lungen ,  um  Theil  schon  früher  in  verschiedenen  Zeiti* 

*)  Hl»  «rat«  Cy\^9  '•nMeu  IM.  Mä  •UkhUli  in  Ifiinen  Bandb 
•dM  nwl^nrasNiff  AMiaBtflaagca ,  wnrniiter  jedodi  ttlf  refn  ml* 
Jitirineli«n  und  swolf  tnmkdbUn  Inhalts.  In  dem  sweiteil 
C|^Im  «ind  nur  homogene»  nnn&chet  den  Altertboniefofncluif 
iiäereMirende  Alihindlnttgen  anfgeaommea« 
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Schriften  bekannt  gemacht  und  urspruag'lich  nieist  für 
öffentliche  Vorlesungen  bestimmt,  erscheinen  hier  in 
einem  aeueo  vielfach  vermehrtep  uud  berichtigteD  Ab- 
druck vereiot;  sie  beriehen  eich  ihrem  Inhalte  naob/Mf 
das  Allerihum  uod  yerbreiten  Aber  mehrere  Gegenslinde 
neaes  Licht,  zumal  da,  wo  eig^ene  AnschattUDg  den  Him 
Verf.  auf  seinen  gelehrten  Reisen  (von  denen  wir  früher 
in  fliesen  Blättern  berichtet  haben)  in  den  Stand  setzte, 
neue  Aufschlüsse  zu  geben  oder  falsche  Ansichten  und 
Uriheile  Anderer  zu  berichtigen.  Es  gilt  dies  gleich 
▼on  dem  ersten  Aufsata:  „Einige  Worte  über  KaNl^ 
komben  im  Allgemeinen,  sowie  Insbesondere^  über  4ia 
In  der  Nähe  der  sogenannten  Bäder  der  Kleopatra  bei 
Alexandria  gelegenen  aogjBblichea  Grabesgrotten 
der  Könige." 

Der  Hr.  Verf.  stellt  eine  doppelte  Classe  von  Kata- 
komben auf;  in  die  erste  setat  er  die  nflUUg  eflttfmir 
denen,  welche  erst  später  zur  Beisetsung  der  €ksfM- 
benen  gedient  haben ,  dergleichen  n.  B.  die  Römischeii 
(deren  Anlage  auch  nach  unserm  Verf.  keineswegs  in  die 
Zeit  der  ersten  Christenverfol/^ungen  verlegt  werden  darf), 
ferner  die  Pariser  u.  A. ;  zur  zweiten  Ciasse  gehören  deafli 
alle  die  eigends  au  dem  Zweck  der  Beisetzung  der  Gre» 
alorbenen  angelegten,  wetehe  durch  dieRegelmiisigkeit 
ihrer  Anlage ,  die  Art  und  Weise  der  VerziernngeQ  und 
dergl.  m.  einen  ursprünglichen  Plan  uud  Fleifs  ihrer  Er- 
bauer erkennen  lassen.  Dergleichen  sind  namentlich  die 
Aegyptischen ,  und  setzen  wir  hinzu,  die  Persischen 
so  wie  alle  die  zahlreichen  erst  in  nenester  Zeit  entdeckten 
Uypogäen  bei  Clyrene.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemer- 
kungen wendet,  sich  dann  die-  Untersuchung  speciell  m 
den  angeblichen  Königskatakomben ,  unweit  der  sogfe- 
nannten  Bäder  der  Kleopatra.  Aus  dem  Styl,  in  welcheoi 
sie  angelegt  sind ,  aus  dem  Mangel  an  V^erzierung  und 
dem  unvollendeten  Zustande  schliefet  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht ,  dafs  sie  nicht  sehr  all  sejn  kdiintea ,  daft  sie 
*  viehnehr  als  ein  unvollendetes  Denkmal  Rdmiseher  Bete 
etscheiaen,  und  daft  die  Gemächer  vielleicht  zur  Auf- 
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ntliTne,  zum  Waschen  und  Rinbalsamiren  der  Leichname, 
j>o  wie  die  Bassins  und  andre  Oeffnungen  des  Uferrandes 
zur  Herheifuhraog  der  Leichen  auf  Nachen  bis  dicht  vor 
dk^  lfaiifcMihan  gedient  haben  mochten  (S.  Dieee 

¥«MMImbv      >^  leuchfel  bei  ol- 

hiwr  PüHWliiung  sehr  ein.  Wir  hai»en  die  Beetäti^ung 
dnrch  kinftige  Reisende  mittelst  näherer  Untersuchung^ 
der  Katalfombeo ,  was  der  Hr.  Verf.  sehnlichst  wünscht^ 
M  erwarten. 

Der  sweite  Anfeatz  S.  19  ff.  giebt  „Notis  Iber 
eiiff KwwH»  ednMe  ans  dem  hohen  Alterthume,  die 
flHil  Im  Morden,  HuAIb  in  GrabhQgeln,  thella  in  loeer 
Brie  anfintfinden  pflegt,  und  welche  mit  der  Zeit  einige 
nähere  Aufschlüsse  Aber  die  Handelsverbindungen  der 
nordischen  V'ölker  mit  denen  des  Sudens  geben  durften."* 
£■  aind  aanächsl  M Q n z e n  und  Medaillen,  welche  in 
dsBriEMeriiad^n  der  Ostoee,  in  einigen  ProTinaes  der 
rMMbiB  wd  prenbiachen  MoDirehie  gefunden  werden, 
mmtmmafmfmM  iHmtoche,  mmslaua  der  Kai^era^t,  als 
orientaUsche  ^  und  zwar  arabische,  arabisch-kufische  u.  a. 
Der  Verf.  macht  eine  Reihe  von  solchen  Funden  nandiaft, 
die  allerdings  höchst  merkwürdig  und  für  die  Geschichte 
in  den  oben  bemerkten  Besiehungen  von  Bedentnng  er- 
nehiipyn  Dttn  koomit  noeh  ein  anderes  Knnstprodnlit 
der Morgeriandes ,  das  ebenfalls  in  den  nordischen  Ge- 
genden hie  und  da  angetroffen  wird,  antike  Glaspa- 
sten, farbige  Glaskorallen  [dergleichen  auch  in 
Sfiddeirtschiand ,  wie  z.B.  in  den  deutschen  Grabhügeln 
sa- Sinsheim  ,  die  immerhin  in  die  ersten  Jahrhunderte 
«Mrar  SMtrachnung  oder  irielleiehl  noch  früher  fallen, 
gellMilai  worden  sind].  AnF  die  hier  «ch  mlwiUl^ilhr- 
Jicli  darbietende  Frage,  wie,  d.h.  anf  weiehem  Wege, 
diese  seltenen  ,  doch  muthmafslich  in  Asien  oder  auch 
in  Afrika  gefertigten  Kunstprodukte,  von  diesen  Ländern 
nach  dem  hohen  Norden  gelangt  se^eo ,  giebt  uns  der 
M»  ¥mf.9  eiaraewife  befriedigende  und,  soweit  es  hier 
^mfßUk  ufkr^  lirkislorisGhe  Zeugnisse  gestütste  Antwort 
Er  eriLiärt  dies  nSmIieh  a«s  den  «wischen  dem  Sttden  nnd 
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iliese  Kunstprodukte,  und  zwar  auf  demselben  Wege,  j 
wie  jene  Münzen  der  Chalifen  und  der  Byzantioischeo 
Kaiser  in  den  Norden  gebracht  worden ;  der  Peizhandeli 
und  vonzügiich  der  Bernsieiohaad«!  maeh$»  kübq^  Haor 
ddideoU)  soboji»  in  fsühesl^n  Allestfiiim  «iifl  d«m  SM« 

^  Meh  dm  Osts^ekttaten  geiookl  hat^eik   |Uf.  101  fibrigeqp 
der  Meinung,  dfrfs  der  Bemsteinhandel  in  frühester 
Zeit  nur  zu  Wasser,  durch  Fahrten  der  Phönicier  nach 
jenen  Gestaden ,  gefuhrt  wurde;  und  dafs  ein  Landhandel 
aber  erst  in  spätere  Zeiten  fällt ,  also  die  Landwege  zum 
Bebiif  dieses. Handels,  die  Voigt  mii^  so  vjolei^CreBaut^  ! 
keit  im  ersten.  BfM|d  seiner  Geschieht«  IfrevAe«^  oai^  | 
sttweisen  irersncht  hat,  inmer  mt  in»  die  Zeiten  qa^rh« 
Christo  gehören.    Was  den  Pelzhandel  in  ältester  Zeit  | 
betrifft,  so  geht  aus  den  Nachrichten  Herodot's  über  die  1 
Scj^ibischen  V  ölker  iu  der.  erstisnüülliie  des  vierten«Bi|c|tisi  | 
hdEHOfi,.  dafs  derselbe  von  dea  an  dem.  Nprdgestade  dee  1 
sebiRrayMq  Mjcerai  aqgpesiedtiltea  Griebe»  mebi^  4iv. 
Richtons^.  nai^b,  Nord-Ost  nndOsleq^  nach  Asien  si|^  tii», 
in  nordwestlicher  Richtung,  den  Gestaden  der  Ostsee  zu, 
betrieben  wurde.     Die  Annahme  griechischer  Ansie- 
delungen zur  Beförderung  dieses  Handels  in  jenen  nor-  j 
dischen  Gegenden  scheint  luis  etwas^g^wagt».  SO  anfiallend;  i 
atlerdings  Manches  ist,,  wasi  dafilr      quiBcben  adieio^.  1 
vie  %  &  die  toiu  Hpit  VnrC  erwühnt%  fast  gans  grifSf-  | 

.  chische  Tracht  der  Bewohner  ym  PreuTsisch-Lithauen, 
in  deren  Sprache  sich  etwa  dreihundfj*t  Wörter»  nachr 
weisen  lassen,  deren  Wurzel  man  aus  dem  G riech isqiieq^ 
ableiten  nuiU,.  MieaQi  anders  nicht  soIche*iWebA|iKM(^.d||% 
Stäche  aus  einem  beiderlei ,  Spracheot  gtmgitKunima  %^ 
spining  sich,  eABreo  lä(^t  Mih  Bjdokt  AßK  bal  dm  4bu 
\{erC  eine»  neuemlingS'  ausgesprocheqeo^  Meipuiig  seinen 
Beifall  versagt ,  wonach  eine  Station  des  i|Uen  Laadr  1 
handels  der  Phönicier  mit  dem  hohen  Norden,  in  d^< 
Schqitsch  iioweit  der  Stadt/iJ^^rnau  und  Bojauow  an  | 
Schlesiens  nordöstlicher  Grenze  sich  befundjen.  WMiaifllib 

▼on .Hassoa Behaiiytin^,  d9lk4mJfmii^zu.Mfiuis^tmfi 
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gelegeullcMich  ber&lnrt,  sagen  IlTst,  dm 
lfifei  Meb4fi  diMP  Thai  auch  in  Bezug  auf  jino  Ansicht 
wiederholen.  Will  man  aus  dem  Fundort  irgend  eines 
8olch6tt  Kunslprodukts  gleich  einen  Schhifs  ziehen,  als 
seyeo'Qemmmm  de»  Volk»,  dai^^MQ  FthrUüil»  verfetlig««, 

gsLif^mwhmmis  dftfr  sogar  bis  aaoh  DibKNnuMli  und 

hin  die*  Phönicier  vorgedrungen,  \?ai9  doch 
mfamand'  fti  Enisl'  zu  behaupten  einfallen  kann.  Ueber- 
lHupt  wie  gefahrlich,  wie  unstatthaft  sind  Folgeruo^ea 
1^.  Mit  Hi«^ht  macht  der  Ut.  Verf.  &m  auf  efaiaii 
i^inly  ««ft  AbenebeiMD  Umslmifl'  aMfmeri^Mm , 
dioiAnilMlieii  wie-  die  noiiltacbeo  Völker 
yem  Gliiiceke  ariinmen ,  die  imrser  Waffen,  Halsketten 
itod  dergl.  m.  namentlich  in  \Iünzen  bestanden,  die,  als 
Hals*  oder  Kopfschmuck  aufgereiht,  gerne  getragen 
ümrdeo^  wie  sich  dies  aufs  Deollichste  au»  so  manohen 
(ilMllldchM»«der  daroh  Draht  verbundeiiea  Mfloaen, 

hier  und  dort  in  altgermaioaobea  and 
ibMSMeit  entdeekt  hat,  abnebtnen  Iftfei  So 
erklären  sich  leicht  unil  ungezwungen  jene  römischen 
Münzen,  die  an  jenen  Orten  und  Gegenden  entdeckt 
Maden  sind  ;  die  kufischen  MOnzeu  sollen  m  Anfang  <les 
i>||piijj|hrhwnderta'  durch  die  Basses*  gagan  Bernstein, 
tmnitmP^tlm^  ja  aelbil  gegeaPtaaeariiiuBer  aiagaba«;' 
iiiii^ililllil  seym  Vftar  ^ 

Unter  \o.  III.  theilt  der  Hr.  Verf.  seine  Beobach- 
tongeo  &ber  die  Brüderschaft  der  Psy  II e n  oder  Schlan- 
^g^besidiwdrer  in  Aegypten  mit.    Die  ganze  Sache  läuft 
^iflß  Bkstimg  ond  Täuschung  hinaos.    Auf  eiaer  der  fftaf 
IMril»  kif  alft*  aolairar  Zaaberer  ahgebildei. 
<9aMi4Mi^.v4«r«a-AUiaiidlang  &  49  ff.  Torbrailet  sich 
„Ueber  die  Pigmente  und  die  M aler techoili:  dler 
Alten,  insbesondere  über  die  der  alten  Aegypter," 
aMt  stbr  vieler  Genauigkeit;  es  ist  daher  um" so  mehr  zu 
haidag^n^  die  aahireiehatt  mit  Farben  befleckten 

eegaaüiarfa^  weMia  dar  Hr«  Verf.  In 
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Aj^plflü  genoiBieit  haite,  um  durch  geatue  UalomH 
dumg  derseibeo,  wie  sie  bisher  Temiiftt  worden  wer, 
SU  eloem  befriedigeoden  Resultat  über  einen  so  dukehi 

und  doch  nicht  unwichtigen  Gegenstand  zu  gelangen, 
auf  der  Fahrt  nach  Europa  grofsentheiis  ein  Raub  der 
Wellen  geworden  sind.  Demungeachtet  wird  man  aus 
dieser  Untersuchung  vielfache  Belehrung  über  die  ein- 
uelnen,  vorpugsweise  bei  den  Aegypiem,  wie  es  scheint, 
febrfiuchlidien Farben,  deren Bestandtbeile,  ZusamuM». 
Setzung  U.S.W.  schöpfen  können,  was  wir  hier  nicht  Alles 
anfuhren  können,  indem  wir  wiederholt  auf  den  Aufsats 
selbst  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  lenken  müssen« 
Merkwürdig  bleibt  es  unter  andern,  dals  die  alten  Aeg/pr 
ter  den  Indigo  bereits  gekannt  und  benutst  hahfu 
(&  58  ff«),  so  wie  es  selbst  wahrscheinlich  wird,  dab 
sie  den  Zinnober  gleichfalls  bei  ihren  Malereien  ange- 
wendet haben  (S.  61.).  Andere  ähnliche  Entdeckungen 
übergehen  wir. 

No.  V.  lieber  Memnons  Bildsäule.  Send- 
schreiben an  den  Herrn  Grafen  von  Veltheim,  dessen 
Vater  in  seiner  bekannten  Sammlung  Yon  Aufirittsen  Uf- 
Storischen,  antiquarischen  u.6.w.  Inhalts  (Helrast|dt  ISOA. 
II. Th.)  Nordends  Meinung,  wornach  ein  in  der  Mitte  ab** 
gebrochener  vor  dem  Tempel  oder  Grabmal  des  Osyman- 
dias  stehender.  Colofs  die  ächte  Memnonsstatue  sey,  zu 
▼ertheidigen  veriucht  hatte.  Unser  Hr.  Verf.  bestreitet 
diese  Behauptung,  indem  er  das  Unsureiobende  d<er  dnfir 
vorgebrachten  Gründe  nachweist,  und  die  vertehiedenen 
Zeugnisse  der  neueren  und  neuesten  Reisenden  (Belzoni's, 
Champollion*s)  anführt,  wornach  sich  wohl  die  Identität- 
des  nördlichen  Colosses  oder  des  sogenannten  Thama 
der  Araber  mit  der  tönenden  Memnonsbiidsäuie  der 
Alten  wie  solches  auch  bisher  im  Allgemeinen  geglanbl. 
wurde ,  nicht  mehr  in  Zweifel  eiehen  läftt  Ueber  die 
ursprüngliche  Stellung  des  Colosses,  seine  Beziehungen, 
die  daran  befindlichen  Inschriften,  werden  nähere  Erör^ 
terungen  gegeben,  insbesondere  bei  Widerlegung  der. 
von  Hrn.  v.  Veltheim  vorgebrachten  Zweifel  und  CäuwilcfiB^ 
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die  freilich  bei  genauer  Betrachtung^  und  richtiger  Auf- 
fassung der  hierher  bezügiiclien  Stellen  der  Alten  ver- 
fichwindeo;  in  welcher  Rücksicht  diese  Abhandlung  eine 
sehr  schätzeoswerthe  Zugabe  zu  den  verschiedenen  über 
den  Meninbnscolofs  bisher  erschienenen  Schriften  bildet. 

No.  VI.  S.  93  fr.    „Beleuchtung  einiger  Stellen  im 
vierten  Brief  des  Hrn.  Lenormant;  aus  Sakkara  in  Aegyp- 
ten  vom  6.  October  1828.  datirt."    Sie  beziehen  sich  zu- 
Dächst  aaf  einige  Aeufserungen  hinsichtlich  des  Baues  uod 
der  Zeit  der  Anlage  der  Pyramiden.    Die  Pyramide  von 
Sakkani  hat  nach  dem  Hrn.  Verf.  sieben  Absätze,  mo- 
TOD  sechs  sichtbar  sind  (denn  ein  grofserTheil  der  Py> 
ramide  ist  in  Sand  verschüttet),  nicht  vier,  wie  Lenor* 
mant  vorgiebt;  richtiger  schon  ist  eine  andere  Behaup- 
tung, wornach  alle  diese  Bauten  vor  dem  Gebrauch  der 
Inschriften  an  Monumenten  errichtet  worden,  in  sofern 
man  nämlich  sie  auf  die  beiden  Pyramiden  von  Cheops 
und  Chephren  bei  Dschiseh  anwendet.  Indessen  entdeckte 
doch  unser  Verf.  auch  im  Innern  der  Pyramide  von  Sak- 
kara Hieroglyphen.    Auch  er  ist  geneigt,  die  Anlage 
dieser  Pyramiden  den  in  Unterägypten  als  Eroberer  ein- 
g^edrungenen  semitischen  Hirtenstämmen  zuzuschreiben, 
deren  Könige,  Hykso's  genannt,  in  Memphis  an  drei 
Jahrhonderte  hindurch  regierten;  auch  halt  er  diese  Denk- 
male mehr  dem  Cultus  der  Sabäer  als  einem  andern  ange- 
messen.   Indessen  hat  sich  bereits  Zoega  De  ObeUacc. 
p.  389.  gegen  diese  Annahme  in  sofern  erklärt,  als  die 
Hyksos  Hirten  und  Nomaden  gewesen,  von  denen  doch 
keineswegs  die  Anlage  solcher  grofsartigen  Bauwerke  sich 
erwarten  liefse.  Auch  bietet  die  Chronologie  Widersprüche 
mit  dieser,  freilich  von  Vielen  angenommenen  Ansicht 
d«r.  Wir  wollen  hier  nicht  wiederholen ,  wds  zum  Ver- 
fitändnifs  der  Herodoteischen  Stelle  II,  128.  von  dem 
Hirten  Philition,  dem  angeblichen  Erbauer  der  Pyra- 
miden, beigebracht  worden  ist,   da  wir  ja  noch  nicht 
einmal  mit  dem  Worte  selbst  und  dessen  richtiger  Schrei- 
bung vollkommen  auf  dem  Reinen  sind ,  und  eine  Bezie- 
huüg  auf  epische  in  die  ältere  Geschichte  Aegyptens  ver- 
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fl^htene  Sagen ,  die  «n»  fMtIch  Ini*  den  UiHeifeqp  der 

gesamniteii  ägyptischen  Literatur  nidll  bekannt  gewardee* 
sind,  hier  unverkennbar  ist.    Mit  vollkommnein  Recht 
aiber  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die  Annahme  eines  Altere- 
dieeer  Pywimide  voD  siebeniau«en d  Jahren;  deeglei« 
eben  wider  die*  aodre  Annabme,  defe  die  Pyramiden  die 
älMiiea  Gebäude  der  Erde  sejen,  etwa«mU  eineiger  Auf- 
nahme des  Thurms  des  Belus.    Ble^-giebt- augleiefc-de«» 
Hm.  Verf.  Gelegenheit,  die  Eigenthiimlichkeiteii  dhuer 
grofsen  Pyramide  in  ihrem  Innern  mit  <ler  ihm  eigenen 
Sorgfalt  zu  beschreiben,  wodurch  es  uns  möglich  wird, 
fiber  die  Anlage  dieaen.Werke ,  ibre-Binrichtuog  und  Be- 
ecbaffeuheit  im  Inneni-,  sowie  Ober  ihre  muthoiaralidie 
Bestimmung,  rlchtigene  Atielchien ,  ale- diee  bisher theiU 
weise  der  Fall  gewesen  ist,  zu  gewinnen.    Sowenig  der 
Hr,  Verf  es  in  Abrede  stellt,  dafs  die  Pyramiden  zu  Gra- 
besmahlen^  insbesouflere  zur  Beisetzung  hoher  Personen 
(4Kler  auch  wohl  der  heiligen  Thiere)  gebraucht  worden 
»  er  selbst  hat  ja  in  dem- Innern  der  Pyramiden  Sarko» 
phage,  Reste  von  Gebeinen  und  Mumien  uml  dürgL  ont» 
ileekt  —  so  meint  er  doch,  sie  hätten  auch  alsSamraelr  . 
platze  zum  Opfern  und  zu  heiligen  Einweihungen  gedient; 
vielleicht'  dafs  in  ihrem  Innern  die  Pharaonen ,  wie  einst 
die  persischen  Könige  zu  Pasargadä  geweihet  uml  dann 
beigesetsi  worden.    So  wttren  die  Pyramiden  zugieish 
Tempel  und  Grabslillen  gewesen ;  der  V^rft  sucht  dies 
auch  aus  der  Analogie  anderer  Werke  der  Art,  insonder* 
lieii  der  amerikanischen  Pyramiden,  die  mit  den  ägypti- 
aehen  in  so  V.ielem.ein&aufiaUende  Aehnlichkeit  darbieten, 
zu  bestMgeO'9  was  zu*  einigen  höchst  interessante»  Ver* 
gleiohungen  IFeraniassung  gtebt,  in  Folge  deren  er  an4l- 
vermuthet,  dafs  die  Pyranddeo  su  astronomisohen  BeeiH 
achtungen  benutzt  worden,  nicht  anders  wie  der  angeb» 
liehe  Thurm  des  Beins;  woraus  d^nn  weiter  Ueberein- 
Btimmiing  des  mexikanischen  Cultus  mit  dem  alt-ägypti* 
gehen  und  mit  dent  der  Babylooior*  sich  folgern  Um 
Uebrigeas  fekU  uns  noch  inimer  eine  gename  ünteis»* 
cbnng  der  reracbiedentlich  bekannt  gewotdlMien'dieiiklK 
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Dischen  Deokmale  und  eine  ZusamnieusteiJuog  und  Ver- 
^leichung^  mit  den  alt  -  ägyptischen ,  wie  solches,  wenn 
wir  nicht  sehr  irren,  bereits  vor  einem  Jahre  zum  Ge- 
gen«itaod  einer  Prt^isfrage,  die  aber  leider  unheantMortei 
geblieben,  gemacht  worden  ist.  Eine  solche  Arbeit  würde 
aber  gewifs  höchst  belehrend  werden. 

Na  V  IL  S.  1 L4  ff  betrifft  zunächst  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  der  Hr.  Verf.  allen  Naturforschern,  welche 
ia  der  Folge  Aegypten  bereisen  dürften,  an's  Herz  legt; 
in  wiefern  nämlich  die  ächte  Papyrusstaude  noch 
jetzt  in  Aegypten  vorhanden  oder  ob  sie  im  Laufe  der 
^iteo:  untergegangen  sey.  Es  wäre  allerdings  merkwür- 
dig, wenn  es  dieser  merkwürdigen  Pflanze  eben  so  er- 
gangen wäre,  wie  dem  bei  den  Alten  so  berühmten  Sil- 
phittiD  von  Cyrene,  worüber  wir  eigentlich  bis  auf  den 
beutigen  Tag  noch  in  Ungewifsheit  schweben,  wie  Bot- 
Ug'er 8  Aufsatz  in  der  Isis  1829.  zur  Genüge  zeigt,  selbst 
nach  dem,,  was  die  neuesten  ßereiser  dieser  Gegenden, 
Deila  Celle,  Becquey,  Pacho  dardber  angeben.  Doch 
scheint  fast  hinsichtlich,  der  Papyrusstaude  (Cypcrua  pa^ 
pynts)  nicht  der  Grad  von  Ungewifsheit  zu  herrschen, 
und  es  steht  zd  hoffen,  dafs  nähere  Untersuchungen,  wie 
9e  der  Hr.  Verf  wünscht,  in  Ae/s^ypten  selber  angestellt, 
WS.  über  das  Daseyn  und  die  Existenz  dieser  Pflanze  in 
I^c^daihAegypten  vergewissern  werden.  In  der  schönen 
MoMigrephiav  welche  uns  der  Verf;  hien  liefert,  werden 
die:  Angaben  der  Alten  und  die  vergleichen  den  Berichte 
oettei\  Naturforscher  und  Gelehrten  in  einer  vollständigen 
umA  klaren  Uebersicht  mitgetheilt. 
t  Ne.  VIIL  a  128  ff.  „Ueber  den  Gebrauch  der 
S4i':eltwagen  im  heroishen.  Zeitalter,  sowohfbei 
den.Gloe^en)  ajs  bei  den  Aegyptern  unter  den Pharaonea, 
mitf  besonderer  Beziehung  auf  einen  Itürzlicli- in  den  Kar  • 
tahondben  von  Theben  aufgefundenen  Streitwagen;''  nebst 
mehreren  Abbildungen.  Der  Verf  giebt  zuerst  einen 
Ueberblick  über  die  griechischen  Streitwagen  des  heroi- 
schen Zeitalters,  und,  kommt  dann  auf  die  ägyptischen, 
wie  sie  an  den  TeoipeLM-änden  zu  Karnak,  Luxer  u.  SiW. 
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in  schöner  Arbeit  dargestellt  sind  und  zum  Theii  selbst 
prachtvoll  erscheinen.  (8.  139.  ist  statt  Diodor  IV,  189. 
za  lesen:  Herodotus  iV,  189.)  Höchst  merkwürdige 
iet  iB  dieeer  Hiosicht  der  oben  erwfihnte,  in  der  Vorhalie 
einer  Katoliombe  gefnndene  «nd  jelil  in  der  Grofiihersog>» 
liehen  Sammlung  sa  Florenz  befindliche  Wagen,  dessen 
Skizze  dem  Hrn.  Verf.  durch  seinen  ehemaligen  Reise* 
begleiter,  Hrn.  Ricci,  mitgetheilt  wurde.  Darnach  wird 
hier  eine  Abbildung  gegeben,  so  wie  eine  .genaue  Be» 
eehreibung,  an  welche  sich  nooh  manche  andere  Brdr- 
ierungen  Uber  die  BeschafFenheii  der  alten  ägyptiacdieB . 
Streitwagen,  and  Vergleichnngen  mit  denen  der  Gnecheti 
und  anderer  Völker  des  Alterthums  knüpfen.  Hr.  Ricci 
giebt  jenem  Streitwagen  scjtliischen  Ursprung. 
Dann  könnte  er  freilich  als  Siegstrophäe  vonSesostris  vo« 
seinen  Zügen  znrflekgebracht  und  nach  seinem  Hinschei«» 
den  ihm  in's  Grab  mitgegeben  worden  seyn.  Indessen 
Ref.  möchte  noch  die  ganze  Behauptung  bezweifeln ,  und 
will  deshalb  sein  Unheil  bis  zum  Erscheinen  des  Werks, 
worin  die  Resultate  der  letzten  wissenschaftlichen  Reise 

.  französischer  und  toskanischer  Gelehrten  zur  öffentlicheil 
Kunde  gelangen  sollen,  aufschieben. 

Die  Vorschläge  und  Wünsche,  welche  der  Verf.  in 
einem  Anhang  mittheilt,  betreffend  die  Erhaltung  der 
noch  vorhandenen  Denkmale  ägyptischen  AllertUums  und 
ihre  Sicherstellung  vor  der  Zerstörungswuth  der  jetzigen 
Bewohner,  sind  gewifs  höchst  zweckmäfsig.  Uebrigens 
glauben  wir  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  zu  müssen, 
dafs  die  Zerstörung  alt-ftgypiischer  Denkmale  durch  Garn- 
byses  und  die  Perser  schwerlich  Ton  Bedeutung  war;  was 
Cambyses  betrifft,  so  würden  die  Priester,  die  dem  He- 
rodot  so  Manches  gegen  diesen   Regenten  erzählten, 

•  schwerlich  solches  verschwiegen  haben ,  und  wir  demnach 
oihere  Angaben  in  Herodot  s  Geschichten  darüber  finden, 
was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist  Eher  Unnte  viel- 
leicht spiter  unter  Ochus  Einzelnes  zerstört  worden  seyn,  ' 
obflchon  auch  darüber  Ref.  durchaus  keine  bestimmte 
Zeugnisse  aus  den  Alten  anzuführen  vermag.    So  kann 
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S.B.  aach  unserni  Ennessen  von  einer  Zerstörung  derPy«- 
nmldeii  Bater  Cambjseg  darchaiis  nicht  die  Rede  seyn, 
Utb  WlHUrung  dieser  ond  ähnlicher  Bauwerke  möchte 
4iiMrMli  dea  Ref.  Brmeaseo  gri^beatheib  in  weit  api- 

tere  Zeiten  fallen,  zunächst  in  die  Zeiten  des  Einfalls  der 
Mohammedaner  und  ihres  Aufenthalts  in  Aegypten,  wo 
zugleich  die  alten  Bauwerke  das  Material  znr  Anlage 
neaer Städte  liefern  mafsten:  ein  Umstand,  der  vor  Allem 
imimittliiignBg  Terdient 

•***  l>ie  Schlufsabhandlung  S.  160  flf.  enthält:  „Lettre 
ä  Monsieur  Reuvens ,  profcsscur  rf  arche'ologie  et  di- 
recteufi  muaee  de  Leide  Sfc,  9fc.  relatrijement  ä  un 
K$tUktit  'gr4eO'^gt/pti€n  decouveri  ä  Thibea  et  le 
fä]^fru8  greOß  appete  comrmmAneni  te  papyrus  dt  Ana- 
ititey;  füäim'  jiMie  du  mua^e  cfe  Lmde."*  Es  siiid 
meisf^llizelne  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  mehreren 
Angaben  des  Hrn.  Prof  Reuvens  in  dessen  über  jene 
i^pjrras  aOb^etronne  gerichteten  Schreiben. 

'^'^^ ''Wirlkoil^n  nfir  wflnschen,  dafs  es  dem  Hrn.  Verf. 
gefaflen  möge,,  mit  einer  Bekanntmachung  seiner  inhalts- 
reichen und  belehrenden  Untersuchungen  über  einzelne 
'^fyS/ff^l^f^  des  Aiterthums  recht  bald  fortzufahren. 

h'   
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libertatm  Romana,  qua  urbes  Oermaniae  ab  imperatoribui  »unt  ejr- 
mmatae,  diisertatio.    Quam  pro  obtinenda  legendi  —  in  univertilate 
Halensi  —  facuUaU  «cr^pMt  QuiL  Ed.  fFilda.    /.  o.  D, 


901/10  4NP>^  Wlgen  der  gaten  Latlniiat  tchfitsbare  Abhandloog 
1^  Autl^gvfbg  der  bekanntea  Stella  in  dem  Leben  der  lieillgui 
^  ~*|,  der  Gemahlinn  dci  Kaiseri  Otto  des  Grofteo,  sum  Gegea- 
.  nach  welcher  die  Kaiierinn  „ante  duodecimum  eirciter  annmm 
liil     iMt|  fül  dieUw,  Sorlt«,  wrktm  deermni  firniß  »uh  <i6tr- 
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täte  Ho  man  Oy  quem  aß  cd  um  po$tem  ad  perftctum  perduxit  ßtri'.** 
Der  Verf.  zieht  aus  der  GcRchicht«  der  DeuUclien  Städte ,  über  welche 
die  Abb.  mehrere  interesBante  Bemerkungen  enthält,  folgendes  Re- 
sultat für  die  Auslegung  jener  Stelle  :  Jdelheidae  prtcibu»  annuent 
Otto  imperator  locnm  SaUam  inter  regatcs  urbes  j  quat  tth  tpecMi  '/MS* 
ptaiorum  tutdu  tränt ,  nve  « ub  libert  ut>e  H tumüWti *4m  JünMrtftv'^ 
Da  R«c.  denselben  €reg<eMtaiMl  in  einer,  anch  VM  |tai  ¥«ff£  Mg»»' 
Mbiteo  Abh.  bearbeitet  hat,  eo  erlanU  w  Mk  .MOh  dMi  Itlwwr 
kun^gy  dafii  er  die  ia  diaier  Abii.  vertheidigte  Meiamg  bereile  in  d«f  * 
ToMda      aalaea  Vpmina»  memUmiei»  rarftckgcnommaB  lMUa>, 


1)  //.  G.  Dronn,  ErgehnUwe  meiner  naturhi*toriick-^k'0» 
n  omi  s  c  h  V  n  Reisen*  Brtter  Thcil  t  Briefe  aus  d^^ih 
Schweitz,  Italien  nnd  SMdfrünkrdek  im*Sümmer  tHZL 
gewehrieben,  XXunü  M  5*.  mit  8  Steindimiek  •  Tafeln.  tMUt 
'Zweiter  Wkeil:  Skiae^e^i  und  j#a*«r5elt«ngea  'M»«^ 
ffalten,  n-etck  einem  avelfen  -Beeue^k^  im  Settr  Witt 
auf virr/en.  %vm  i86  &  a  aiü  XVIl  TM^len  und  4  SMtP' 
\kwekt4Min,  18^2.  Heidelberg  und  Leipzig,  Neue  äkadem.  Bt 
kandL  ven  K,  Greoe*  ■  ^ 


2)  //.  G.  Bronn,  über  die  Fabrikation  der  Florentiner 
Strohhüte  und  y  ergleichung  derselben  mit  der  S  tr  oh" 
hut- Fabrikat  ton  im  Auelande.  Itf  6'*  Heidelb,  u.  Leipzig. 
1881.   Mit  1  iiUindru»^  v 

S)  0.  G.  ')l»*o«a,  ^taliene  Teriiar-Üehilde  und  dirVei^a^> 
ganIfcAe  Eineeklüeee*  Vier  Abkandlungen*  Xil  mim 
188  SL  mit  1  Steindruektetfel  u,  XFIl  Tab,   Heidelb.  ».  Leip».  im. 

Die  hier  angezeigten  Ergebnisse  sind  auf  einer  drcimonatlichea 
Reise  nach  der  Schwcitr.  im  J.  1821,  auf  einer  achtmnnatlichrn  nach 
der  Schweitz,  Neapel,  nach  'Süd-Frank reich  bis  Cetle  hei  MontprlHcr 
und  nach  Oesterreich  i.  J.  1824,  und  auf  einer  Rechsmonatlichen  in 
Italien  bis  Florenz  und  Genua  iiu  J.  1827.  erworben  worden.  IH# 
erste  Band  rnthiilt  die  «weite  der  hier  erwäbnten  Krisen  in  ehront»^ 
logischer  Ordnung,  «tid  fint  in  mchreVn  Zeitsehri fCen  eine  ^'ortficiT* 
hafte  Beurtheihmg  erfahren.  Das  Material  aber  tu  einigen  ausfuhr- 
lieberen  Abhandlungen  wurde  zurückgelegt,  und,  naeh  Vollenilungf 
der  damals  noch  nicht  vorgenelienen  dritten  Reise  mit  den  Skizzen 
nnd  Abhandlungen  i\vh  zweiten  fiandes  verbunden,  desKen  trtilierca 
£rtcbeinen  nnvorgesehenc  und  nieht  zu  beseitigende  Hindernisse  von 
Seiten  des  Verlegers  unmöglich  gemacht  haben.  Die  chronologische 
ISn^lnogeweite ,  welclia  fnr  den  Ersähler  die  leichteate,  für  den 
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Lcner  die  untcrhaltendate  int,  iiiufttc   im  %\reiten  Thrile  günKÜrli 
terlMiCO  werden ,  da«ie»  die  Leaer  narh  faat  lauter  achnn  fniiirr  lio- 
'rührtea  Gelinden  führend,  ihr  eigenthüiulichea  Intereaae  nur  aeliwer 
h&tte  behaupten  können.  <m  -  >'  <U 

Die  Welt  zu  aehen,  aber  aueh  dahei  seine  Kenntniaae  in  den 
ihm  lur  Aufgabe  gemachten  Studien  inabeaondcrc  zu  erwt-itern  und 
flütxliche  Verbindungen  anzuLniiiifen ,  war  der  Zwvvk  dea  Verf^.  bei 
den  xoerat  beachriebenen  Reiaen,  deren  Erf^ebniaae  meiatena  in  eine 
verachniolsrn  worden  aind.    Diea«>r  zweite  Zweek  war  denn  auch  die 
allcioi^  Veranlaaaung  «einer  letzten  lieiae,  obtchon  derneibe  ander- 
•wärtige  Beobachtungen  nicht  auaachlufH.    Berichte  von  allgemeinem 
Intereaae  aind  datier  in  beiden  Bünden  untermiaeht  worden  mit  aol- 
chen äbar  ökonnmiach  -  naturliiaturiaclie  Gegenatändt*  :   dort  nach  der 
•Zeitfolge,  hier  nach  den  Materien  geordnet  ,  dort  hnuptaächlich  die 
^eratcn  Eindrücke  nchildcrnd  ,  hier  mehr  die  >  erhältniaae  in  umfiM- 
-aender  Daratellung  ordnend  ,  wobei  jedoch  daa  Bereich  eigner  Erfah- 
•inftgeo  nicht  uberNchritten  wurde. 

Schilderungen  der  oft  zu  Fufa  durchwanderten  Gegenden,  wie 
tder  Fahrten  über  Schnee  -  bedeckte  Gebirge  oder  in  Booten  und  von 
Wind  and  Dampf  bewegten  Srhiflen  aul  dem  Mittelmeere  finden  aich 
4lurchniengt  mit  Angaben  der  Reiae-Gelegenlieiten  ,  der  Heiae-Koaten, 
mit  Zcicliiiungen  der  Gaathäuaer  und  Herbergen,  mit  Narhrichten  , 
'•4ber  die  nüthigen  Voraichten  bei  Kutachern,  W  irthen,  Douaniorn  und 
i^ltlern,  welahe  dem  Deutachen  ganz  andre  Rückaichten  niilhig  ma- 
chen, ala  dem  Englander  und  dem  Frnnzoaen.    Einige  dieacr  Gegen- 
stände aiod  ebenaowuhl  in  eignen  Abaohnitten  behandelt  worden  ,  ala 
•Italien«  phTaische  BeacliafTenheit ,  Italicniache  National-Sitten  ,  Land- 
Leben,  ita lieniaclic   und  Franzöaiache  Volkabel ustigungen ,  l'heater 
'•und  National  -  Geaängc ,   Iia>en  -  Scenen  ,   gelehrte  Mannor  und  ge- 
lehrte Inatitute  ,  Jahrmärkte,  Bade-Orte  und  Bade  -  Einrichtungen  , 
Arehiiektar  ,  Gemälde,   Bildhauerei  u.  a.  w.    Im  Allgemeinen  findet 
man  mehr  oder  minder  auaführliche  Nachrichten  darüber  beacmdera 
•ua  Baacl ,  Genf,  Favia,  Turin,  Mailand,  Montpellier,  Neapel  und 
^ien,  kürzere  aber  von  achr  vielen  andern  Orten.    Der  Buchhandel, 
die  Leae-Anttalten ,  die  Journaliatik,  die  Univeraitäten  von  Genf, 
Honipeilier,  Favta ,  Padua,  l'urin ,  Genua,  Fiacenza,  Parma,  Pisa, 
Florenz,  Bologna,  Rom,  Ferrara ,  Perugia,  (^nierino,  Fermo  imd 
Macecata zu  Laibach,  zu  Wien,  ihre  Lehrer,  ilnre  Lehr- Vortrage, 
die  Lehr-Ordnungen ,  die  diaciplimiriachcn  Beatiuimimgen ,  beanndera 
alle  jene  Verhältniaae ,  wodurch  aie  von  den  Deutachen  abweichan, 
haben  den  Verf.  bcKondera  beachäftigt.  —  Aua  dem  Gebiete  der  Oeko- 
ooraie  aind  die  Landwirthacliaft  und  landM irthaclinftliclie  Anatnlten, 
fon  Ilofvryl  an  beginnend  Inn  nach  Pa^ in  und  Wivn  ein  vorzüglicher 
Ge^enatand  der  Aufmerkaamkeit  geweaen,  und  der  herrliehe  Lnndbaa 
Pavia'a,  Piaa*a,  Lucca'a  wird  ala  die  höchnte  Stufe  Italieniacher 
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Landwirtliftchaft  dargestellt.    Attoli  die  Italicniir.hc  Forstwirthschaft,  i 
die  Marmor-  und  andere  Stein >Arb«iten  zu  Carrara  und  Florenx, 
der  Handel' Ton  Marseille  und  Cette,  die  Saline  zu  Salso ,  die  Sei- 
densacht in  Sttdfrankreich  und  Italien ,  die  TArschiedenen  Arien  der 
^  Seefiachefel,  die  Bervilung  der  Hl Aomiii,  VtMkmÜon  der  flSalacheii  oiid 
8lrtcli">PMFleB  in  VeMdig,  die  der  PlonMiHidr  Molilidte  mackra  imI- 
'ateM  Gegenatdoda  eigaer  Abacluülto  ftoa»  von  welehea  der  lelalar«, 
wegea  aeiaea  Iwtwaaaaa  fftr  utMlie  ik^inätm  OaatpeklMMla  ab  ka- 
aoadiar  Abdrack  eraoUaaea  tat.  —  Aaa  dam  Cteblete  der  Natatkaade 
iMt  aieh  der  Verf.  iaabeeeadre  mit  der  Flora  der  Schweiler  Aipea, 
Savojenii,  Mfana'a,  Cetle*a,  mit  dea'  aalmallachen  Bneagdiaaea  dea 
Meerea  bei  Ni«,  MaraelUe,  Celle,  8|MBsia  and  Trieat  aad  mil  dea  i 
Zawaeha-Vcrhillnlaaea  der  Balaaaa-Schaale  heachdfligt,  welehe  voa  | 
CavierVi  gans  aarichtig  aageg^a  wardea  aiad»  Aaafihrlieher  abat 
noch  Terhreitel  eich  deraelbe  aater  aadera  Aber  die  geogaoallaciMm 
Yerbiltalaae  nm  Moatpellier  and  am  Monte  Bolca  bei  Castelgom- 
berto»  Im  Fat  d^Jmo  und  die  andern  jfingern  Tcrtiärformatioaea  i 
Italiens  (und  Sddftaabreiche)  mit  ihren  organischen  Einscliläaeen, 
wobei  swei  aeae  Geaera:  Broeekia  und  Diplodonta  nachgewieaen ,  and 
die  jungem  von  den  Allem  Tertiär- Forinationea  Iheiia  aiil  Hülfe  | 
ihrer  fossUea  Arten  an  und  für  sich  ,  deren  ^aoayme  aa  dem  Ende 
gründlich  geprüft  wird  ,  .theils  durch  ein  neues,  aua  ihren  nameri- 
achen  Verhältnissen  entnommenes  Hülfsmittel  mit  einer  Sicherhell  > 
and  Schärfe  abgegrenzt  werden,  wodurch  alle  bisherigen  Anaicktea  I 
eine  Berichtif^unp  crfjihren.    Diesü  letzten  Abschnitte  mit  den  zug#" 
hörigen  Zahlen  -  Tabellen ,  sind  unter  dem  Titel  „Italiens  Tertiär - 
Gebilde  und  deren  organische  Einschlüsse"  ebenfallH  als  1»eiiondrer 
Abdruck  crflchiencn-    Ausserdem  Bind  wohl  über  zwanzig  naturhistu- 
rische  und  insbesondere  Petrefakten-Sammlungcn  in  diesen  2  Bänden 
nach  ihrem   merkwürdigsten  Inhalte  beschrieben.     Desgleichen  die 
Knochcn-Breccien  Ton  N  izza.  Vi  lief  ranche,  Antibes^  Cette, 
Pisa,  Romagnano,  Cerigo   und  der  Knochenhöhlen  ron  V  elo, 
Adlersbcrg  u.  s.  w. ,  der  Vesuv  und  seine  Umgebungen,  woselbst 
nachgewiesen  wird,  wie  der  Jupiter  Serapis- Tempel  zu  Pozzunli  ' 
einst  Im  Meere  versunken  gewesen  und  wieder  emporgehoben  worden 
eejn  müsae.  Aach  Uercalannm  nnd  Pompeji  werden  geschildert 
aad  aaa  dem,  was  dort  beobachtet  werden  kann,  beaondere  Verhält- 
»iaee  bei  Untergang  diaae»  SIAdle  aaeligewieaea.  —  Ein  auafülirUchea 
JBagieler  Toa  19  Seilea  beim  eratea,  Toa  8  beim  awellea  Bande  er-  I 
leidrterl  dea  Oebiaaeli  dee  Dachea. 
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jRrftile  il«f  Aalioiiah'fmtt«  in  Wegscheider'w  tfogmaiik.  Von 
Wmtlm  Sttiger.  (Matth,  XXII,  td.)  Ber/m,  btt  L  O^hmigkt.  , 

Ihpii.Skr  VcNTfecle  isl  clieves  Schrifickoo  aii8  eioem 
Slei4^e4irfair«  enlilftaci#fi ,  und  deswegeo  schnoll 

geachrith  ca  worden.  Der  dein  Ree.  aufser  durch 
den  Namen  auf  dem  Titel  ganz  unbekannte,  vermuthlich 
uni^  S^oe^leicheii  weJiberühmle  Verf.  bekennt  den 
,,Wiia0ch  :gcio«t  UerieDS  S.  VII,  dftfo  ^begabtere 
Xlm/lli0m  «Mi  Kampfe  mit  dar  aDerkaonleii  Nich- 
ti^ÄiMi^VafdBrbliGhkeildeaRationalim^^  her-» 
ablasseh  möchten.  Ist  diese  Nichtigkeit  schon  aner* 
kannt,  oder  steht  man  in  der  absolutistisch  philosophie* 
j^dea  Theologie  schon  so  hoch  über  Supernaturalismas 
jowohl  aia  llfa^  Rationalismus,  wie  dar  Verf.  gewiaaar. 
M^fipmdlebi'eti  d^  chriaUichan  Dogmalik  ala  Wiaaan- 
fimmt^  atodaim  noch  ein  Kampf?  Dewoch  fihn 
H^^w'^wi^^en  fort:  ,,Wenn  die  Weiseren  schwia- 
gea^  mufmn  die  Jüngeren  und  un  verhältnifsmärsig 
j^cJ^Jcheren  reden,  weil  in  diesen  Tagen  (?),  so- 
'  LpUS*  Kinder  schwiege,  die  Steina 

Nach  der  Unterzeichnung  der  Vorrede  hatte  der 
^rf.  zn  Berlin  um  Pfingsten  1830.  diesen  Ver- 
atatt  der  Steine  zu  schreien,  schon  zu  Pa- 
Biaaca  Datom  stiminl  nit  dam  Grehalt 
.gaos  ftbareta    Dar  Gaiai  nud  die  Sprachen* 
dfeabaren  sich  in  dem  gesammte«  Inhalt  so,  dafa 
gewife  schon  niedergeschrieben  war  ,  ehe  das  wahre 
PfingStfest  für  den  Verf.  eingetreten  ist.    Selbst  „die 
cbiostliche  Derauth  und  die  Erkenntnifs  eigener  Schwä* 
timf  ^wM^e  Br  S.  VL  IM  aich  rühmt,  wird  wohl  bei 


[bftig  einmal  aiotreten,  wenn  er  daribaa  eine 
iBaaeUmnog  Ahlen  wird ,  dafa  er  6.  lA.  ddh 

die  Lost  nicht  versagen  konnte,  gegen  einen  Mann,  wie 

UV.  Mhrg.  a.  Heft.  14 
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Dr.  Wegscheider,  die  unglücklich  geborgten  WorCe  aus- 
BQrofen:  Ttmia  est  inconstantia  stultiliae  atque 
perv0rsita8 !  Welcher  Zelot,  wenn  je  noch  aio 
Ffinkchen  chrintliGher  Demiith  in  demselben  Qbrig  wKre, 
'  würde  ee  nicht  klOger  gefunden  haben ,  seine  Bdmmt« 
*  Schaft  mit  Cicero  nicht  durch  einen  solchen  zurückfal- 
lenden polemischen  Steinwurf  beurkunden  zu  wollen? 
Oder  «chien  etwa  das  ZeitbedQrfaifs  um  Pfing- 
sten 1830.  alles  m  erlauben,  und  sogar  gans  schnell 
KU  fordern  9 

*Laut  verkindigt  waren  allerdings  durch  gewisse 

neuevangelische  Hall -Posaunen  auch  bis  in  die  Gegend 
des  Ree.  heraus  die  schauerlichen  Drohworle,  dafs  durch 
einen  (S.  VII.)  nicht  mit  grofser  Milde  geseg- 
neten Kämpfer,  welcher  bereits  in  der  pAangelischeO 
Klrchenseitung  IM».  No.  66— sein  ProbestAck  ge- 
macht habendem  Rationalismus  (tou  welchem  man  Mr 
nicht  so  recht  wufste,  ob  er  als  Zwerg  oder  als  Riese 
zu  behandeln  seyn  möchte)  der  letzte  Kieselstein  an  die 
Stinie  geschleudert  werde.  Sehr  bald  kam  die  steinerne 
Pfingstgabe  selbst  auch  bis  ku  dem  Ree.  Ohne  ein  Sa- 
turnus  zu  seyn,  verschlang  er  das  BAchelchen,  befand 
sich  iaber  nach  mehrfilltigem  Hin-  und  Herwinden  äm 
schnell  enMandenen  Inhalts  doch  so  wenig  dadurch  afit- 
cirt,  dafs  er  (anf  eine  fast  uuverzeihliche  Weise)  es  auch 
nur  zu  recensiren  vergafs. 

.DasZeitbedArfnifs^  wodurch  der  schreiende,  schwasme 
Moteoratein^  wie  ein  wahres  Sionsrsgy  so  tUif^erwtmgi 
worden  war,  ist  indeiS)  wihrend  der  Angegriflfooo,  ab 
der  wwkiich  Weisere,  ruhig  schwieg,  dnrdi  eine  flür 
diese  Art  von  Polemik  unerwartete,  allerdings  höhere 
Klugheit  ganz  anders  gelöst  worden.  Die  Pseudoevan- 
gelische  Verketzeruogsfehde  ist  in  so  kurzer  Zeit  bereiin 
so  ganz  „verschollen,"  wie  es  die  vom  Verf.  S.  VI.  als 
▼ersebol I en  gescUmpfle  Christian-Woüischo Methode 
ffewUb  i*.  hundert  Jahren  noch  aiohl  soyn  wird.  Reo. 
nrafe  sogar  jetzt  bef&rchten,  dafs,  indem  er  nunmehr, 
um  doch  seiner  Receosenienpflicht  Genüge  zu  thtm^  die 
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meteori(>che  Erscheinung  ooch  eiimial  ao  s  Licht  hervor- 
bringet, etwas  fast  UeberAOssiges  beginne.  Um  so  ge> 
müthlicher  wird  sich  die  Elecension  in  eine  Relation  des 
Hauptinhalts  mit  genügender  Beurtheilung  der  Punkte, 
die  über  ilas  Ganze  entscheidend  werden,  verwandeln. 

Der  Plan,  des  Verfs.  ist  zu  aitheilig.  Zuerst  will  er 
den  Rationalismus,  in  sofern  er  „den  evangelischen  (das 
heifst:  den  Neuevangelischen?)  Offenbarungsglauben  be- 
streite,*"  also  auf  seiner  negativen  Seite  angreifen.  Erst 
der  zweite  Theil  (und  dieser  ist  von  S.  133  —  208.  der 
kürzere)  unternimmt  es  alsilann,  den  Rationalismus  als 
positiven  Lehrbegrifi  in  Bezug  auf  Begründung  und  In- 
hall  zu  zernichten.  Sonderbare  Anordnung!  Mehrmals 
¥riil  sich  der  Verf.  auf  einige  Gewandtheit  in  formeller 
Logfik  aad  Dialektik  etwas  zu  gute  thun.  Die  • —  jedoch  bei 
den  Gegnern  des  Rationalismus  begreiflicherweise  verges- 
sene —  wahre  Lo^ik  hätte  ihn  lehren  müssen ,  dafs  der 
Widerleger  des  Kationalismus  mit  dem,  was  derselbe 
an  sich  ist  oder  se^n  will,  den  Kampf  beginnen  müfste. 
Hätte  er  dadurch  vorerst  erwiesen,  dafs  die  Begründung 
und  der  Inhalt  einer  rationalen  christlichen  Theologie 
nichts  isiuge,  so  hätten  alsdann  die  Einwendungen  dieses 
Vichts  gegen  den  Offenbarungs  -  oder  vielmehr  Einge- 
bung«; <  Glauben  ,  wie  ihn  der  Verf.  liebt,  von  selbst 
zvrialleo  miissen 

Durch  den  umgekehrt  angelegten  Plan  ist  der  Verf. 
«arm  Vorausschicken  einer  Einleitung  genöthigt,  weil 
denn  doch,  ehe  von  Gründen,  die  übernatürliche  Einge- 
bung der  Religionen  zu  läugnen,  die  Rede  seyn  kann, 
die  Frage  :  Wer  der  läugnende  Rationalismus  und  die 
geläugoete  Offenbarung  sey?  wenigstens  berührt  werden 
mnfste. 

Allejrdiogs  nun  beruht,  nach  S.  3,  der  Hauptunterschied 
aif  der  Verschiedenheit :  Wie  die  Entstehung  der  Reil- 
giooen  historisch  und  psychologisch  zo  erklären  sey. 
Entstunden  sie  aus  einer  von  Gott  gegebenen  Wahrheit, 
90  müssen  sie  entweder  dieses  Wahre  verloren  haben, 
oder  immer  noch  wörtlich  wahr  seyn.  Entstvndea 


8ie*«ber,wte  «Ito  aadera  Aaerkeimen  chtsWahr^,  imtdk 

die  Erkenntnifskräfte  der  Menscbengeisler  und  durch  die 
deren  Thäügkeit  erregende,  den  Menschen  allmählich 
erziehende  Veran  lassungen  zum  Nachdenken ,  welche 
in  der  uns  uoigebeodeo  göttlichen  Weitordnung  gegrüa- 
dei  8iod,  00  werden  sie,  wie  alle  menscblichea  lieber- 
ueugungeo,  allmihüch  reiner  und  vollalindiger.  Der 
Verf.  antwortet  sehr  eniechieden:  Alle  Religion  wäre 
nicht  da,  wenn  sie  nicht  durch  unmittelbare  (!)  gött- 
liche Offenbarung  angefangen  halte.  Und  warum  dies? 
Nach  S.  1.  hat  unter  den  Neueren  wieder  ,|ScheIIing, 
der  grofse  Kenner  des  Alterthums,  und  (ohne 
Beiwort)  Tholuck  auagesprochen,"  dafaelneOffeu» 
barung  statt  gefunden  habe,  die  in  verftlschter  Gestalt 
in  alle  Religionen  übergegangen  sey''  Wäre  dieses  Aus- 
sprechen eben  dadurch  auch  entschieden,  so  hätte  dem- 
nach die  Gottlieit  selbst  sogleich  anfangs  und  folglich 
als  Gottheit  ganz  wahr  sich  den  Menschen  bekannt  ge- 
macht Dadurch  aber  hätte  sie  doch  etwas  sehr  Frnchl- 
'  loses  gethan.  Denn  der  Erfolg  wäre  nur  dieser  gewesen : 
dafs  überall  zwar  etwas  von  Religion  (von  Nachdenken 
über  der  Menschen  V^erhältnifs  zu  einem  Se^n  der  Gött- 
lichkeit) sich  verbreitete,  das  doch  unmittelbar  von  Gott 
gegebene  Wahre  aber,  man  weifs  nicht,  wie?  in  lauter 
Terfiilschte  Gestalten  fibergegangen  wäre.  Was  gewänaa 
demnach  der  Ver£,  wenn  man  ihm  uugäbe,  GoH  Jbabe 
sich  anfangs  selbst,  also  ganz  wahr,  geoffenbart?  Alle 

•  die  menschliche  Ueberlieferungen  seit  Adams  Fall  hätten 
«lanri  doch  jene  erste  reine  Wahrheit,  mit  dem  bekannten 
Verlust  der  reinen  Vernunft,  auch  verloren.  Nur  noch  eiiii» 
gee  Suchen  der  Religion ,  aber  mit  yielem  Falschen  ver- 
mengt, hätte  man  fibrig  behalten,  und  das  unmittelbaM 
überrerninftige  aofUngifGlle  Offenbaren  wäre  vergeblich 
gewesen.    Das  Daseyn  sehr  unwahrer  Gestalten  der  Re- 

.  ligion  ist  historisch  unläugbnr;  aber  dafs  so  mancherlei 
Unwahres  aus  dem  von  Gott  selbst  gegebenen  Wahren 
entstanden  seyn  sollte,  dies  begreift  wohl  nur,  wer  be- 
greifen kann ,  dals  das  Licht  sidi  in  mancherlei  Finster-^ 


Digiiized  by  Google 


W.  Steiger,  Kritik  des  Hutionaliiiuui. 


218 


niwe  verwandle  iiihI  darin  doch  noch  Licht  bleibe.  Was 
würde  es  demuach  zur  Erklärung  der  Hauptsache  helfen, 
wenn  eine  Urrelig^ion,  die  auf  unmittelbarer 
Offenbarung  beruhte  (S.  1.)  anfanglich  gewesen, 
durch  den  Sundenfall  aber  das  Ueberlieferungs- Mittel, 
der  Verstand  des  Menschen  nebst  dem  Willen,  so  ganz 
verkehrt  geworden  wäre,  dafs  er  nun  aus  dem  Einen 
heiligen,  geoftenbarten  Gott  nichts  als  den  Keim  für 
eine  Menge  von  Götzen  übrig  behalten  hätte? 

Von  einer  Einheit  denke  man  allerdings  die  Reli- 
gionen ableiten  zu  müssen  ,  weil  sie  überall  da  sind.  Diese 
Einheit  aber  ist  nicht  eine  genealogische.    Weder  das 
Böse  noch  das  Gute  ist  allgemein  durch  das  blofse  Ab 
Klammen  von  Einem  Menschenpaar.    Welches  die  das 
Allgemeinseyn  der  Religion  unter  <len  Menschen  bewir- 
kende Einheit  sey,  dies  sagen  uns  alle  geschichtliche 
Religionen  selbst  ganz  richtig.    Sie  alle  halten  Wesen, 
die  mehr  als  der  Mensch  Seyen,  für  möglich  und  wahr- 
scheinlich.   Dieses  ahnende  Muthmafsen  entsteht  allge- 
mein, weil  in  allen  Menschen  das  Vermögen  der  (vom  Ver- 
stand wohl  zu  unterscheidenden)  Vernunft  ist  und  dieses 
in  dem  Denkenkönnen  des  Mehr  und  Mehr  vollkommnen 
(guten,  göttlichen)  besteht    Ferner  nehmen  alle  Reli- 
gionen solche  nach  der  Vernunft  geahnete  vollkommnere 
Vfesen  oder  Götter  an  als  Ursächer.    Ursachen  su- 
chen zu  müssen  ,  ist  nämlich  die  Natur  des  allgemeinen 
menschlichen  Verstandes;   Vernunft  und  Verstand, 
diese  uberall  unvertilgbare  Anlagen  der  Menscheugeister 
sind  darnach  auch  überall  die  Einheit,  wodurch  das  AlU 
gemeine  der  Religionen,  welches  im  Glauben  an  „über- 
menschliche Ursächer besteht,  überall  entstehen  mufste. 
Weil  aber  das  Suchen  der  Ursachen  viele  falsche  Ver- 
suche machen  kann  ,  so  ist  aus  jener  Einheit  des  mensch- 
lichen Denkens  sowohl  die  Allgemeinheit  des  religiösen 
Glaubens  an  Ursächer,  als  auch  das  vielfach  Irrige  der 
Ausbildung  dieses  Glaubens  mit  einander  aus  derselben 
allgemeinen  und  von  den  Menschen  untrennbaren  Quelle 
abzuleiten  und  zu  begreifen. 


^4  W.  iWiui,  KrlHli  Am  BattanHnmn. 


Der  sachverstiodtg^e  Kemer  der  RKHomlHit  Mgt 

dann  aber  doch  mit  Hrn.  Wegscheider  ganz  comeqnent: 
Die  menschliche  Vernunfterkenntnifs  kann  nicht  ohne 
die  Wohlihat  äufserer  Anleitung  und  Auto- 
rität hinreichend  aasgebililat  werden.  Nur  tat 
Aidurch  der  RatSoiialiaiim  keioeaw^,  wie  S.9.  meioi, 
Im  Widersprach  mit  alch  aelbat;  er  wird  dadaroh  flieht 
Eur  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  anroi ttelbarer 
Offenbarung  bewogen.  Die  Meisten  nahmen  die  äufsere 
Anleitung  und  Auctorität  über  Religionsfragen  von  denen 
Wenigen,  welche  ihre  Vernunft  und  Verständigkeit  vor- 
iiämlleh  auf  «Heae  Gegenatände  dea  Denkena  und  der  B»- 
geiatemng  gerichtet  hatten.  Und  wlid  deno  Dieht  alfc» 
menschliche  Erkennen  nur  dadurch  ausgebildet,  Arfb 
nicht  jeder,  wie  isolirt,  von  vornen  anfangen  mu(^,  dafs 
vielmehr  Einige  in  dieser.  Andere  in  anderer  Richtung 
Bigenthämliches  einsehen  und  dann  die  übrigen  Theil- 
nehmenden  dadarch  achneller  M  gründlicher  Einaicht 
'beftrdert  werden.  Diese  Art  von  mittelbarer,  foilachiei^ 
tender,  nie*  an  eine  atillstehende  Auctorhät  gebvndenmr 
Offenbarung  ist  in  allen  menschlichen  Kenntnissen.  Und 
nur  die  religiösen  sollten,  weil  von  jeher  Hierarchen 
und  Bingebangsglaubige  etwas  Infallibles  geben  zu  kön- 
nen scheinen  wollten,  darin  eine  Avsnahme  machen? 

Vldmehr  serftllt  hierdurch  auch  der  a  11.  heftigst 
vorgetragene  Vorwarf,  wie'  wenn  ,,der  Rationaliat  die 
Menschen  in  zwei  ungleiche  Theile  unterschiede,  wovon 
die  Mehrzahl  von  der  Natur  auf  den  dummen 
Autoritätsglauben  angewiesen  wäre;  eine  kleine 
Zahl  kluger  Köpfe  aber  für  selbstständige  P^rkennl- 
nife  in  der  ReligioB  Fähigkeit  hä^e.*'  Dieaer  Vorwmf 
träfe  vielmehr  die  streng*  anpematuraliiHache  Thiintte 
d^  Verfk,  naoh' welcher  Alle  ntehia  als  den  Auctoris 
täisglauben  haben  sollten,  die  seltnere  Sei  bstforsrherab^r 
nur  desto  verdamml icher  wären.  Die  Theorie  des  theo« 
logischen  Rationalismus  dagegen  ist  eben  diejenige, 
welche  den  Vemunflgebraach  in  allen  Arten  von  ^oi« 
eichten  ebeoao,  wie  in  Fragen  Iber  Rnügiea  aht  gleleh- 
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fti%  wMmm  aiMmiiiii  iiii4  b^foig^t.  lo  jeden  Fach 
mwweliKchtf  Einsichteu  eotdecken  Einige  dafür  vorzQgv 
lieh  Begeisterte  das,  was  sie  Aadern  mittheilen  köiinea. 
Sie  |>:ebeii  es  aber  nicht  (wie  der  buchstäbliche  Einge*- 
iMiogsglaubige)  etnem  ..dummeir'  AutoritaliigJMibcii  hiBf 
Boadmn  ieiteo  n  ge^^ruDÜetea'EinttQliteD  deiteat  mm 
fie  toagm  uad  nU  Mühe  n  wehen  halten,  onr  desto 
Mehner,  nad  maeheo  es  heJler,  ab  die  meisteo  es  fOr 
sich  aliein  vermöchten.  Gerade  dies  ist  ja  das  vcr- 
wfinschte  Aufklären  dafs  die  Denkglaubigeti  so  gerne 
und  mit  Erfolg  das  Denken  in  der  Religion  bei  denen, 
«ekhe  aufmerken  wollen ,  nicht  anclorilätiscb  i  i^ondeta 
dareh  Klarmachen  der  Uaberaanf nng  <lennoch 
na  verfireitett  wisaen und  es  valksthtailich  machen,  wenn 
die  andere  Parthei  noch  so  sehr  durch  ihren  blofeen 
AutoritStsglauben  die  Mehrzahl  der  Heerde  im  Dunkeln 
fortieiteu  möchte.  Daher  entsteht,  dafs  freilich  jetzt, 
was  der  Vcr£  S.  22.  herslich  beklafi,  mancher  Schul- 
tehita,  wenn  er  Dinters  Bibel  Uest,  eine gnie Meaife 
migcidbtekler  VoialeUnngen  ansUebarseagimg  Terwerte 
lernt,  welche  der  zuerst  autoritütsglaubige  junge  Theolog 
—  wer  %veift,  wie  lauge?  —  wiederkäuen  und  endlich 
doch  voa  dem  Ungeniefsbaren  abscheiden  lernen  mülste, 
wenn  er  der  dringenden  Empfehlung  des  Verfs.  S.  17. 
akh  ieifoig  aa  den  ünKenis  ndhkma  mi  hallen,  und 
dagegen  omsh  &  24.  die  Rmitiaefae  firweakaag  des  Ver- 
ÜMsdesmKl  der  Vernunft  aarSelhsterkenntmfs  „als  ein 
6pi  hl  Wasser  der  Philosophie'  vermeiden  würde, 
irelehes  die  Physiker ,  Historiker  und  Philologen  bis  zum 
Zerplatzen  aufblähe.'*  (Hört,  hört  Ihn  doch!  den  evan- 
gelisch DemOthigen  in*  der  Jb^eanfnUk  aainer  jugendli- 
ahen  fichwMMÜ) 

Dergleichen  Ei^ptoshman  waa  irOrdigen  Kmfifcworlen 
erschallen  überhaupt  öfters  in  des  Verfs.  Einleitung. 
Wahrscheinlich  rechnete  er  nach  dem  „ Zeith edürfnifs** 
Ton  Pfingsten  1830 ,  dafs  die ,  welche  er  gerne  aufgeregt 
habe» mochte,  wenigstens  die  Einleitung  dnrehbläi« 
«em  ud  gWfih  anfcngs  dmch  solche  Mordschlägt  oder 
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flUehworte  erachOtiert  werden  ktaiien.   BeM  §aU  Mch 

S.U.  der  Rationalismus  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  den  Menschen  sefzen,  so  dafs  nach  ihm 
die  Mehrzahl  auf  den  ,,dumuien  Autoritätsglauben"  ao^ 
gewiesen  eejr.  Folglich  soll  im  Rationalismus!?  ~- 
die  eittenTerderbliche,  abAclieolicbe  LeJire 
der  Manichler  yereteckl  liegen,  weil  alpdaaii 
„die  Masse  zum  anreifen  Köhlerglauben  verdammt,  die 
Eingeweihten  allein  aber  zu  einem  Privilegium  des  Ge« 
nies  oder  des  Dünkels  in  der  I^Iigion  bestimmt  wären.** 
•«^  Bald  aber  wird  in  deklamatorischen  Metaphern  S.  Sw 
ausgerufen,  dafs  der  Rationalismns  alle  AugeAblicke  in 
Gefahr  aey,  ab  ,iein  verwegener  Segler  in  den  fO« ch- 
terlichen  Strvdel  und  Schlamm  des  Materia- 
lismus hinabgezogen  zu  werden.  (Das  so  ganz 
spirituelle  Sjrstem,  das  Pneumatische ,  in  die  Materia- 
lität!?). 

Der  Verf.  versichert  sich  (gleichsam  ausnahmsh* 
weise?)  ^auf  das  Feld  der  formalen  Logik"  begcbeo 
n  wollen,  vm  Hm.  Wegscheider  nachsnweiseh ,  dab 
er  im  Materialismus  untergehen  und  ins  Bo- 
denlose versinken  müsse,  wenn  er  nicht  das 
schwankende  Brett  seiner  Meinungen  ver«« 
lasse  und  auf  dem  Felsengrund  der  (unmittel- 
bar infalUUen)  Offenbarung  seinen  Yempel 
b  a u  en  wolle.  Das  KunsMOck  aber,  wodurch  der  \ett 
den  Rationalismns  ins  Bodenlose  versinken  macht,  be- 
steht in  einer  lächerlich  sophistischen  Behauptung,  wie 
wenn  Dr.  W.  gegen  die  Infallibilitätstheorie  ebenso  räsou- 
nire,  wie  der  Materialismus  räsonniren  könnte,  um  einen 
übernatürlichen  Urheber  der  Natur  und  des  Geistes  zu 
Ifingnen.  Fiel  dem  Hrn.  St,  die  Regel  niete  bei:  Wenn 
swei  (aus  sehr  verschiedenen  Prinrissen)  Einerlei  thiiD, 
so  ist  es  in  der  That  gar  nicht  Einerlei! 

Solcher  Sand  wirkt  nur  in  den  Augen  der  Autor!- 
iätsglaubigen.    Wer  die  Ausführung  dieser  Deklamation  ^ 
bei  dem  Verf.  nachliest,  wird  mit  Erstaunen  sogar  finden^ 
dels  dae»  wogegen  er  ab  gegen  Maleriglisiniin  wem^' 
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m  der  'Pbtti  der  Prath eismo«  wire.    Denn  #er  dtt 

ganze  Dasejn  nicht  nur  ^^i\cr  Natur,  sondern  auch  des 
denkenden  Geistes  '  sicli  ohne  einen  ühernatiirlichen  Ur- 
heber zu  erklären  versachi»  der  sucht  doch  ^euifs  nicht 
die  Materie  Jillein,  sondern  dM  All  der  Jkrifte  (der 
geistigen  «od  der  kdrperlichen  zugleieh)  ahi  eio  ewigee 
ufiuigskMM  Weeen  so  denken «  foTg^lich  aof  irgend  eioe 
Weise  Pantheismus,  nicht  Materialismus,  zu  be- 
haopten.  Wir  fragen  ganz  leise  :  Wie  konnte  Einer, 
welcher  ooch  nicht  eiainal  Pantheismus  und  Materialis- 
mus zu  unterscheiden  sich  gfewdhot  hat,  som  Bekampfer 
des  theeiegiecheo  RaliooalisoMis  aufkreCeo  oder  von  den 
^Weisereo'*  sriaer  Parthie  hierso  ToranfeetelU  werden  f 

Hin  ähnliches,  nur  auf  schwerhörende  Ohren  be- 
rechnetes Geschrei  ist  es,  dafs  der  V^erf. ,  wo  er  nach 
seinei^Meinung-  von  Irrthümern  der  Aodersdenkeadeo 
reden  soUle,  diese  $.11,  3&  und  sonst,  Lügen  zo 
seMtso  Torsioht  O  der  frommen,  mildeo  WahrheHe* 
liehe,  Allfoorochthaborei  und  Duldsamkrii!  Irren  ist 
menschlich.  Auch  dem  Verf.  schreibe  ich  bei  all  seinen 
Fehlg^rifTen  kein  Lügen  zu,  weil  ich  mit  Bedauern 
glaube,  dais  er  selbst  uicht  weifs,  wie  sehr  er  in  die 
leere  Luü  sireicht  ( 1  Kor.  9,  26.). 

Deoeo  so  lieb,  welche  wahrscheinlich  nicht  ttber 
Ae  Bialeiiong:  hioaos- lesen  würden,  sind  dem  Scblofb 
derselbeo  auch  ooch  einige  Bruchsteine  aiis  des  Verfs. 
Keontnifs  von  Geschichte  der  Philosophie  angehängt,  in 
denen  S.  20.  der  Respekt  vor  der  Offenbarung  durch 
die  Notizen  vermehrt  werden  soll,  dafs  eben  der  grofse 
Lieteerforscher,  Newton,  welcher  auch  einen  Cook 
msolar  Iber  die  Apokalypse  schrieb,  so  ofk  er  deo  Na* 
0MD  Ch>Ues  aassprach ,  jedesmal  ehrerbietig  den  Hat 
gezogen  habe;  und  dafs  Keplers  Astronomie  bis  an 
sein  spätes  Knde  mit  einem  christlich  theosophi« 
scheu  System  (d.  i.  mit  einer  Art  von  astrologischem 
Okuben)  verwacbseo  war.  Wozu  denn  dergleichen 
AoekddlclM»  Ton  der  Schattenseite  jeoer  Gelehrten? 
^Uiwm  dttwegeo  des  Verls.  Aotorititeg laubige  etwa  auch 
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jeiiesml ,  weon  der  L&ut  Gott  oder  Jehote  mmgmfir^ 
chen  wird-,  die  Httte  sieben,  weil  der  laallienuilMio 

Gentleman  sich  dies  in  dem  hochkirchlichen  Episkopal- 
cultiis  so  ang^ewöhnt  hatte?  Oder  glaubt  der  Verf. 
eelhsi  deswegen  an  Astrologie,  weil  nicht  nur  Kepler | 
goadem  eelbsl  Melanchthon  von  diesem  üeberrest  ge» 
erbteo  Aber^enbens  nicht  losgekoflMnen  warV 

Uebrigens  seist  sich  der  Verf.  gar  mm  sehr  aof  d«e 
Kbiderbänkchen  (S.  VII.)  herab,  wenn  er  8.  S6.  da- 
durch etwas  gesagt  zu  haben  meint,  dafs  „der  fromme 
Claudius"  die  Weisheit  der  Kantischen  Antinomien  be^ 
Uchelt  habe.  Reliirheln  war  jederzeit  leichter /als  Ver- 
slehen! Und  daadins,  wie  Haman,  belftchelie  gowifii 
noeh  viel  Öfter  die  Bewunderer,  welehe  von  Ihnen  jeden 
Zeit-  und  Zufalls -Gedanken,  wie  Götteraussprüche,  Alf 
tiefen  Ernst  nahmen. 

IVIehr  aber  als  ein  blofscs  Beläclieln  geböhrt  dem 
Verf.,  weicher  sogar  für  seine  Hypothese  von  der  durch 
Adams  erste  Sflnde  entstandenen  Allgemeinheit  des  Börne 
woilens  dadareh  etwas  gewonnen  bu  haben  meint,  dnii 
„das  grofse  Hauptorgan  der  kritisch  wissenschaftlichea 
Revolution,  Kant  selbst,  das  radicale  Böse  erkenne.** 
Ist  es  denn  möglich,  dafs  ein  1830.  von  neuer  Philoso- 
phie schreibender  nicht  weifs,  wie  richtig  Kant  jede 
Ableitung  des  Bösewollens  in  Menschengeistern  Ton  einer 
answSrtigen  Bntstehnng,  durch  das  treffende  Wort 
„radlcai**  abwies.  So  vermied  der  Philosoph  die  behhai 
irrigen  Extreme,  nach  denen  der  böse  Wille  nicht  ein 
selbstgemachter,  sondern  entweder  dem  Menschen  sub- 
stantiell, oder  aber  aber  ein  von  aufsen  hereingekom- 
mener, geerbter  oder  satanisch  eingegebener  seyn  soUle^ 
Die  GremAthsvermdgen  jedes  Menschen  selbst  sind  Wav^ 
sei  dee  BOsewollens  ebenso,  Wierdes  Gntwollens.  Her 
Sinn  ist:  Nur  in  der  Wurzel  der  menschlichen  Gei- 
stigkeit selbst,  in  den  im  GemOth  vereinten  Vermögen 
eines  sich  selbst  bestimmenden  Willens,  eines  noch  sehr 
unvollkommenen  Denkens  und  des  sinnlichen  Begehrens^ 
tieht  «ber  in  einer  Brbsehaft  der  Verkehitheit  oder 
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in  teofeHscher  Einwirkuugf,  ist  die  allgemeine  Selbstbe- 
mtrkun|3;  des  Bösen  aufzusucheo.  Sie  iNt  nur  in  und  ans 
•HS  selbst  erwadiMiid  ooil  in  jedem  einzelaea  Menschen- 
güwi  radical  sn  nennen,  weit  sie  in  den  mit  UaveU- 
kMonnheil  der  BimiGliten  sugleiob  urirkaninea  FM« 
wolIeD,  oImm  Eingebung;  ven  enderawoher ,  gegründet 
191:  aber  so,  dafs  eben  diese  Wurzel  oder  das  Innigste 
des  Menschengcisles,  sich  auch  selbst  bessern  kann,  und 
4nl§  sie  nicht  als  Wnrzel  (Willensfreiheii)  schon  böse 
«#ar  gat  tat,  sondern  sich  erst  für  oder  gefon  dos  Goi^ 
liosäMiil« 

Dodi  wmm  mmdem  wir  uns  Moh  tber  diese  Uo« 

wissenheitssönde  des  Vcrfs.?  Er  beredet  sich  sogar 
(^55.  28  )  oder  will  seine  Gläubigen  bereden:  ,,Haman, 
eingeweiht  in  die  Oeheioinisse  der  Geschichte  (?)  und  in 
flieDiefe  des  Geistes,  habe  schon  in  Hnmes  Skepsis 
alle  die  Keime  liegen  gesfiken,  welche  Kant  oar 
Mtwickelt  «nd  in  ihnen  zngleieh  den  Keim  des  Todes 
für  diese  kritische  Philosophie  selbst  hervorgebracht 
habe.""  In  dem ,  was  Kant  als  Zweifelsknoten  auflöste 
und  aus  der  Wissenschaft  entfernte,  soll  Haman  die 
Kofsae  der  bssstrn  Renntnifs  der  menschlichen  Geistes« 
^wmt^n  (die  too  Kant  durch  UuterscheidQng  desse«, 
was  ifie  GegensMade,  und  dessen ,  was  die  GMstesrer» 
mdgen  selbst  bei  jeder  Kenntnifs  wirken,  entdeckt  and 
nachgewiesen  wurden)  gesehen  haben?  Dazu  hätte 
Haman  sonderbare  Aogen  haben  müssen,  um  im  Unrich- 
tigen die  Keime  des^  Richtigen  erblickt  zo  haben.  Weifo 
dmm  lAftT  wittlieh  der  Verf.  nicht  und  hat  et  nicht  aelbal 
Hhmsn  mefken  gelamt,  dato  die  Hame'schsa  ZweüU 
nar  als  Gegensatz  den  Geist  Kants  aufregten,  um 
durch  genauere  Beobachtung  des  menschlichen  Gei- 
stes bestimmter  zu  unterscheiden:  woher  und  in  wiefern, 
trotz  allen  Hame'schen  Zweifeln  und  blos  halb  wahren 
^AdJeMan^eo  des  menschlichen  Wisseos,  dem  Menschen- 
lieisl  wahre  Einsichten  mdglich  seyen* 

So  wenig  'der  w  wegen  seiner  iihantastisohen  Fm^ 
radoxien  fir  Kopfe  ^  die  das  mystische  Wetter leuchteo 
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iiii4ir,  ah  fhi  Tagerikht,  bewundleni,  noch  Im  vnd  ^ 

beliebte,  gepriesene  und  wenig  Terstaudene  Haina  n 
weder  die  Tiefen  Humes,  noch  Kant's  zu  ergründen 
vormochle;  so  war  er  doch  oicht  so  unkundig,  iiieiaea 
M  köimeii:  die  Keim.«  der  Kaotischen  Philosophie 
hllMi  §chon  in  ihrem  Gegensatz,  in  Hume's  filcepste, 
gelegen.  Wird  denn  irgend  einmal  jemand  «eh  herethNi 
können:  der  Same  eines  rational- theologischen  Systems 
oder  auch  nur  der  lieurtheilung,  welche  Fiec.  hier  giebt, 
habe  schon  in  dem  höchst  irraiionelleii  Super« 
natnralismus  des  Verfs.  gelegen  oder  seine  Prif<M>- 
ination  erhallen ,  und  werde  ans  dem  Irrationalen  mir  M 
in  das  Raiionale  herüber  entwickelt? 

Auf  diese  baare  Irrationalität  des  von  dem  Verf.  ein- 
gestandenen Systems  aber  hat  Ree.  nunmehr  direct  über- 
zugehen, weil,  das  Einzelne  des  Verfs.  ferner  zu  refe- 
riren  und  zu  beleuchten ,  eine  endlose  Aufgabe  wäre. 
Der  erste  Haupttheil  seiner  Schrift  &  SO— IM.  gttdK 
sich  den  Schein,  alle  GrIInchi,  welche  Dr.  WegsclMl«- 
der*8  Instiitiiiones  theotogiae  chrhiianae  gegen  die 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  einer  unmittelbar  göttli- 
chen und  daher  wörtlich  entschiedenen  Keligionsniit* 
theilung  entwickelt  liabeu,  mit  jenem  dialektisches 
^Scharfsinn,  wovon  er  mit  einer  nicht  kleinen  Gabe  ba*> 
gnndigt  m  sejn  meint,  redselig  aufgelöst  nu  haben.  IKo» 
sem  finstern,  Wahres,  Mifevärstandenes  und  Absurden 
vermischenden  Labyrinth  nachzugehen,  wurde  statt  einer 
Recension  ein  Buch  erfordern.  Am  besten  aber  werden 
unsere  Leser  selbst  urtheileii  können ,  wenn  wir  ihnen 
eine  getreue  Skieze,  worin  der  Gegensatz,  nämlich  der* 
jenige  Snpernatoraiismus  besiehe,  den  der  Verf.  als  dm»» 
Sebent  und  als  den  seinigen  gegenflher  stellt  ^  ?Mi||pM 
und  ihnen  die  Wahl  überlassen.  ' 

Dr.  Wegscheider  beschreibt  §.  10.  den  Super  na-' 
turailsmus  in  der  engeren  Bedeutung  als  Lelm 
von  der  Nothwendigkeit ,  einer  solchen  Offenbanuig» 
m  glauben^' doren  Kenntnifs  aus  der  Bibel  allein 
sehöpftwird,  mit  Ausschlufs  der  Autoritil  der 
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täte).  Diejenigen,  welche  sich  rationale  Supernatura- 
lislen  zu  nennen  lieben  und  dadurch  eine  richtige  Mitte 
(le  jmste  miiieu )  gefunden  zu  haben  meinen ,  würcka 
wwkMhftMich  «iieser  Wegscheicierscheo  B«Mliffeiboii|^. 
eotgegea  halten,  dafs  vielmehr  sie  die  rechte  VemMft 
beim  Schöpfen  der  ReiigiensbeiHiloifii  wm  der  Bibel  gar 
nicht  a  ussc h  1  i  e  Ts  e  n  wollen,  sondern  jede  beschei- 
dene Beurtheilung :  ob  irgend  eine  biblische  Behauptung 
der  Verottofi  oder  dem  Verstand  entgegen  wäre,  gerae^ 
llewicS|vebeD  dadurch  auch  die  Resultate  ihrer  Offen« 
hamogslhitiia  Yon  Verannftwidriykeilen  an  reinigeii 
«eben.  Dies  Ist  auch  wirklich  das  ernste  Bestreben 
vielei  achtbaren  Eingebungsglaubigen,  die  aber  freilich, 
sobald  man  den  Begriff  von  Eingebung  als  Mitthei* 
iuag  der  yod  dem  unfehlbaren  Gy)tt  selbst  gegebenen  iieU< 
gaaoskenntoisse,  festhält,  •  schwerlich  aeigen  können :  wie 
denn  dach  in  dem,  was  eingegeben  seyn  sali,  gar  Man«* 
ches  dnirch  den  Gebrauch  der  rechten  Vernunft ,  als  nr- 
sprüngUch  nicht  richtig,  weggeräumt  werden  niQsse. 
Hierauf  gerade  bezieht  sich  die  in  der  Wegscheiderischen 
Beschreibung  richtig  hervorgehobene  Bestimmung :  dafs 
der  cooseqüente  Supernaturalismus  (zwar  nicht  jeden 
Gebraneh,  aber)  die  Autorität  oder  BntscheU.. 
dnagskraft  der  geraden  Vernunft  ftber  das  Eingege« 
beae  aosschliefse ,  weil  er  consequenterweise  allerdings 
die  Möglichkeit,  dafs  nicht  alles  Eingegebene  wörtlich 
wahr  and  über  alle  Beurtheilung  erhaben  sey,  aus- 
sohliefsen  m^S^^^v^ 

c|i|i>Jiören  wir  md/  wie  keck  der  Ver£  dieses  Oonse« 
qMÜe  seines  Supernaturalismus  auf  die  höchste  Spitae 
sielli  Offenbarung  ist  ihm  immer,  nicht  etwa  aufre- 
gende und  belehrende  Veranlassung  zu  Einsichten  und 
Entschlüssen ,  sondern  ein  geradezu  aus  der  höchsten 
QneJie  des  Wahren  kommendes  Bekanntmachen  dessen, 
uns  ganz  so,  wie  es  gegeben  vorliegt,  genommen  und 
abansgemaclit  wörtlich  festgehalten  werckn  müssa  Ver* 
nunfi  aber  schliefst  er  —  deswegen  nicht  aus,  wdl  es 


kctae  wahre  Veroonfl  io  de»  Meaeehcngeiele  gl  eilt. 
Welch  eine  Höhe  and  Tiefe!    Sek  wana  hat,  fragt  der 

Verf.  siegtrunken  S.  14,  ,,cler  Superuaturalismus  die 
Auetori  tat  der  gesunden  oder  rechten  Vernunft 
?on  sich  aussttschliefsen  bebauptel?  Was  ihm «u»* 
echliefet,  ileesea  Bxisteos  hat  man  anericaaot;  deao.Mi 
Undinf  denkt  hmui  nicht  aasausehliefeen.  Hlite  je  d«r 
Supernatatalismoa  die  gesunde  Vernunft  von  eich  afus^e- 
schlössen,  so  hätte  er  die  Existenz  derselben  an* 
erkannt.  Zu  solcher  Thor h ei t  aber  ist  der  Superna- 
turaliemiie  (des  Verfs.),  wie  er  &  i&  selbst  ausruft,  nie 
gdLMNnen."  Wir  berufen  uns,  sagt  er,  auf  dm  ffhm^ 
fftchtigteten  VerlheMiger desselben,"  Harms.  Waae  wmA 
WC  hat  Meser  gesagt :  der  Mensch  hat  eine  gesunde^ 
eine  richtige  Vernunft,  die  ihm  folglich  Autorität  istf 
Vielmehr,  da  nun  einmal  eine  Offenbarung  [dieser  ArtJ 
existirt,  wird  durch  diese  die  Autorität  auch  der  ^p». 
annden  Vernaaft  avsgescblessen;*'  (noch  viehnehr  der 
nicfatgesaoden,  verkehrten,  Terdorbenen,  die  In  alle» 
Menschen  ist,  wenn  sie  nicht  buchstäblich  mit  dem, 
der  Verf  Offenbarung  nennt,  übereinstimmt.) 

Dieses  Paradoxon  (dafs  gar  keine  gesunde  Vernunft 
existirt,  als  die  mit  seiner  Offenbarung  coincidireiidi^ 
meint  die  Dialektik  des  Verfe.  gans  evident  (ohaa  Vm^ 
Bonft?)  rechtfertigen  ni  können.  Gott,  der  Herr»  sagt 
er,  ist  (was  man  ihm  nicht  abläugnen  wird)  di#  Nw- 
malvemnnft,  die  höchste  Autorität.  Nun  aber  hat  sich 
Gott  (dies  postulirt  nämlich  sofort  der  Verf.  ohne  Be- 
denken!) als  solche  Normalyernunft  durch  das  Wora 
der  Propheten  nnd  Apostel  geoffenbart;  folglich  ist  Dor 
das  hier  Enthaltene  die  ge8nnde,*richtige  Vernunft.  De^p 
alles,  was  nicht  mit  der  höchsten  nnd  eben  deswegen  (?) 
mit  der  [im  Alten,  wie  im  Neuen  Testament  gleich  feh- 
lerfrei?] geoflenbarten  Vernunft  übt-reinstimmt ,  ist  nur 
Krankheit  und  Verkehrtheit  der  selbstischen  Vernunft»** 
Ja  —  es  ist  dem  Verf.  gar  nicht  Vernunft;  clevt 
am  Ende  8.  10.  gefällt  es  ihm  gar  zu  wohl,  dafii  dw 
ariigeQaenstedt  so ehrlicii heraussagte:  gewissoGflMi- 
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bensartikel  seyen  oicht  allein  über,  sondern  auch  g^e- 
gen  die  Vernaaft,  nämlich  gegen  die  verdorbeoe  und 
aiigqirtele ,  welcha  dictcUie  für  TboriiMl  (f&r  V«i* 
puft widrig)  hatoes» 

■  ^  Somit  steht  denn  der  Verf.  allerdings  aaf  der  Zinne 
des  Tempels.  Wie  aber  steht  die  Grundlage  dieses  Tem- 
pels selbst  fest?  nämlich  die  Voraussetzung,  dafs  in  den 
Worten  der  Bibel  fiberaU,  00  wie  sie  lauten,  das  Gött* 
Keiie  oder  Relifionswalm  ohne  alle  Unrichtif keit  be- 
kannt gemuGht  aey !  Was  in  vna  aelbit  maeht  una  dieaer 
Voraussetzung  gewifs?  Hat  der  consequente  Snpernatu- 
ralismus  des  Verfs.  alsdann  nicht  eben  die  arme,  yerdor- 
bene  und  ausgeartete  Vernunft,  welche  doch  ihm,  wie 
wa  Allen ,  zum  ErbtheH  geworden  aeyn  malk  y  Torder- 
aaant  dazii  adthig ,  um  diesen  hoehsogeapitslen  Tempel 
▼oretal  conaecfaenf  an  begründen,  daa  heifst,  um  aich 
ood  andere  zu  überzeugen,  nicht  davon,  dafs  die  Nor" 
malvernunft  allerdings  in  Gott  ist!  wohl  aber  davon, 
dafs  vom  Anfang  bis  zum  £ode  in  den  vorliegenden  Bi- 
M Worten  nlclita  Anderes  ala  lauter  Auasprilche  jener 
Nonnalvertt^A  enthalten  aejen,  die  man  eben  deswegen 
*dl|t(^K  wk^  mf  lauten ,  zu  glauben  habe.  Wie  aber  kann 
•^Ni'^eDe unsere ,  nichtige,  von  Grund  aus  verdorbene, 
Vernunft  dieses  grofse  Ding  thun,  das  gerade,  was  das 
Schwerste  ist,  gewifs  zu  machen,  dafs  nämlich  in  der 
Bibel  nichts  Anderes  als  lauter  Normal  Weisheit  Gottes 
aaf  flia  normalste ,  wörtlich  richtigate  Weise  ausgespro- 
dtau  aej.  ' 

'  Wäre  nämlich  dort  nicht  durchaus  alles,  was  über 
raigiöse  Dinge  behauptend  ausgesprochen  ist,  reine  gött- 
fiche  Normal  Weisheit,  so  würden  wir  wieder  die  Ratio- 
oalitii,  ao,  wie  wir  aie  nun  einmal  haben,  als  die  Anto- 
ittit  anerkennen  and  gebrauchen  müssen ,  um  das  Nicht- 
normale  von  dem  Normativen  urtheilend  zu  unterscheiden, 
wodurch  wir  wieder  eine  Auctorität  des  (leidigen)  Ra- 
tionalismus haben  mufsteo.  Wenn  aber  wirlüich  Alles  in 
der  Bibel  ala  religida  auagesprochenes  normal  ist,  so 
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inüfste  auch  unter  dem  ausgesprochenen  das,  was  um  in 
manchen  Prophetischen  Stellen  nicht  gotteswürclig  genug' 
scheint,  doch  eben  so  viel  gelten,  als  das  (gewöholicb 
im  N.  T.  erst  später  Gesagte)  richtigwe,  weichet,  von 
luiserm  bischen  Vernunft  ab  gotteswQrdig  anerkannt  wird« 
Wenn  s.  B.  wie  etwas  vom  grofsen  Propheten  Mose  auf- 
genommenes dem  hohen  Allerthum  als  Gottes  Erklärung- 
gesagt  ist  1  Mos.  ü,  6.  „den  Jeliova  habe  es  gereut, 
dafs  er  die  Menschheit  auf  der  Erde  gemacht,  Mnd  er 
habe  sich  selbst  gekränkt  in  seinem  Herzen,** 
so  mAfste  dies  ein  Wort  der  höchsten  Vernunft  seyn »  wei-  < 
ches  milder  deuten  su  wollen ,  der  Terdorbenen  und  aus-» 
gearteten  Vernunft  gar  nicht  zustünde.  Zu  gleicher  Zeil 
aber  mufste  es  uns  eben  so  wörtlich  wahr  sejn  ,  dafs  nach 
Rom.  11,  29.  (und  sogar  auch  nach  unserer  verdorbeoea 
Vernunft)  die  Wohlthaten  Gottes  (xiJ.6T(XfisXTjT (X  sind 
ihn  nie  gereuen  können.  Und  dergleichen Beispiela 
gäbe  es  unstreitig  zu  hunderten,  wo  das  Ja  und  das  Nein, 
das,  was  nur  rohere  Menschen  als  gotteswQrdig  geglaubt 
und  ausgesprochen  haben  können,  eben  sosehr  normativ 
seyn  müfste,  wie  das,  was  in  der  Zeit  des  Urchristen« 
thums  reiner  gedacht  und  anerkannt  werden  konnte!  Eis 
mflOste  z.  B.  zwar  (der  verdorbenen  Vernunft  gemfilb, 
und  auch)  nach  dem  Neuen  Testament  gewift  se^n, 
dafs  Gott  weder  iQgen,  noch  zur  LOge  verfähren  könne, 
Jak.  1 ,  13.  Und  doch  müfste  eben  so  sehr  das  Geg-en- 
theil  normativ  wahr  sc^n,  dafs  nämlich  nach  1  Kön. 
20  —  23.  der  Jehova  einen  trügerischen  Geist  aussen* 
dete  und  ein  himmlischer  Geist  sich  ihm  als  Lilgen- 
geist  i^pjp  n^l)  zum  Aussenden  angeboten  und  wirk« 
lieh  gedient  habe  und  dergl.  m. 

(Der  B9Mehlu/§  folgt.) 
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Nach  seioer  verdorbenen  Vernunft  giebt  demnach 
Rae  dem  auf  seine  lljaiekiik  stolzen  Verf.  voUkomnieo 
s«,  däfy  er  den  finperaaliiralisoiiis  recht  consequent  auf 
die  hdehsle'  Sjpitee  ifestelli  habe.    Nor  macht  das  Con* 

se€|uente  in  den  Folgerungen ,  keine  Behauptung*  an  sich 
wahr.  Je  höher  und  nackter  ein  MifsbegrifT  aufgestellt 
wird ,  desto  durchsichtiger  wird  das  an  sich  irrige. 
Wird  dann  streng  daraus  gefolgert  und  fthrt  dieses  Ge- 
folgerte  oölkigend  io  das  Deokwidrige ,  so  wird  man 
geradedBroh'dlesesGonsequente  darauf,  dafs  in  denobern 
Voraussetzungen  Irrthum  versteckt  sej^n  müsse,  zurQckge- 
fiihrL  Steht  der  Supernaturalismus  mit  dem  Verf.  auf 
dieser  Spitze,  ist  eine  directe  übernat&rUche  Bekannt- 
machung schriftlich  da,  so  mufs  diese  in  jedem  Wort, 
naeh  Sinn  «ad  AuiNlraok ,  als  wOrtlioh  wahr  und  unfdil- 
Imr  pamemd  gelten. 

Zweierlei  aber  wird  sofort  auch  nicht  zu  läugnen 
seyn.  \ämlich  zuerst,  dafs  Hr.  8t.  alsdann  doch  die 
menschliche  Rationalität,  wie  er  und  wir  sie  nun  einmal 
habeA,  sur  Ffthrerin  bis  auf  diese  Spitae  hin,  nämlich 
»r  BewjeisfBhrerltt :  dsft  (etwa  wegen  der  Wunder  V  oder 
wegen  dias  in  den  Glaubigen  fortdauernden  Zeugnisses  des 
Geistes  für  den  Geist?)  alles  biblisch  Ausgesprochene  im 
höchsten  Grade  snpernatural  se^,  nicht  zu  entbehren  ver- 
nMig.  Wäre  aber  auch  dieses  bewiesen,  so  entstünde  dann 
wieder  die  sweite  Aufgabe:  ob  min  der  Rationalität»  wie 
sie  da  isl,  eolbehren  kdooie ,  «m  aus  den  in  so  verschlo* 
denen  Zeitaltern  entstandenen  Bibelsteilett  nichc  oofifr^ 
dictoria  zugleich  als  supernaturalistisch -wahr  anneh- 
men zu  müssen?  oder  ob  man  ruhig  mit  dem  in  Gott 
ruhendeo  Queustedt  dabei  stehen  zu  bleiben  habe^ 
dab  cB.  io  Göll  Reue  maytich  und  niehl  maglich,  und  daAi 
nv.  Jakig.  %.lML  '  15 
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sogar  der  Gebrauch  eines  Lflgengeistes  goiieswfirdig^  ge- 
wesen sey,  indem  das  einmal  biblisch  Anfige^ptochene 
nicht  allein  Ober,  sondern  auch  gegen  unsere  (ver* 
steht  sich)  verclorheiie  Vernunft  seyn  könne.    I>as  Re- 
sultat, dünkt  mich,  ist:  dafs,  je  consequenter  der  Verf. 
seinen  infallibel  gegebenen  Supernaturalismus  stellt,  er  I 
desto  aufiallender  sich  su  der  rabbinischen  Regel  be* 
kennen  mufs,  dafs^  wenn  iwei  Rabbinen  das  gerade  Oe« 
gelitheil  behaupten  (nicht  etwa  eine  verstlndige  Ausle-  i 
gung,  Zeilunterscheiflung-  und  Nachweisung  des  Wach-  ^ 
sens  und  Heinerwerclens  auch  in  Religionskenntnissen,  j 
flazwischen  treten  darf,  sondern  «1er  , .verdorbenen"  Ver- 
nunft zum  Trotz)  beide  gleich  sehr  Recht  haben  mOasen. 

Bben  dies  zeigt  dann  freilich,  daOi,  wenn  ein  toa  i 
dtesetn  oonsequenten  Sttpernaturaflstnus  abw^chender  it*-  ! 

tionaler  oder  moderater  Supernaturalismus  von  vielen  als  ! 
ein  Mittelweg;  gesucht  wird,   dieser  vielmehr,  sobald 
er  nicht  mit  Worten  sich  zufrieden  stellt,  sondern  in  die 
Begriffe  und  wirkliche  Bestandtheile  seiner  Vermitte* 
luiqpstheorie  eindringt,  mit  dem  die  Bibel  hochaehtenden, 
aber  auch  die  AllmShIlchkeit  der  Berichtigungen  ,  folg ^ 
lieh  statt  der  Infallibitität  die  Perfectibilität  anerkennen- 
den, nachweisenden  und  selbstthätig  benutzenden  Ratio- 
nalismus in  Eines  zusammentreffen  mufs.    So  lange  der  | 
8upernatttralismus,  wie  ihn  der  Verf.  conoequeMerweiBe  ; 
durohaetzea  will,  alle  biblische  Behauptungen  ads  uo-  \ 
mlHelbutfe»  felglich  unabinderlich  richtige  Bekanntaia-  | 
cbungen  der  Gottheit  annimmt,  so  lange  ist  alles  Mode- 
riren ausgeschlossen  und  abgewiesen.    Wenn  dem  Noah  ' 
gesagt  war,  dafs  die  Menschenschöpfung  Gott  gereut 
habe,  wer  anders  als  die  „verdorbene**  Mettschuuvemunft 
wder  die  Rationalltit  bitte  ihm  eingeben  kUmen  ^  «Mb 
iHasesIVort  nur  der  rohen  Sprache  angehöre,  eigeiitlMi 
•aber  nicht  wie  Reue  und  Herzensschmerz,  sondern  reiner 
{das  ist:  rationaler?)  verstanden  und  ausgelegt  werden 
müsse?    Sobald  man  aber  doch,  wie  es  fast  nicht  anders 
denkbar  ist,  sich  selber  sagt ^  dafs  diese  Stelle  und  eine 
•Mengie  «linttoher  Bibeitttasimll*  nicht  auch  dM  W«M. 
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soodem  nach  der  Vernunftregel  tm  Anthropopaihiraien, 
welche  Tieloiehr  gpottenstindiger ,  9€onp$xiag  9  mnn- 
denten  «eyen ,  erkifirl  werden  mOm ,  eobald  iii  eben 

dieser  Rationalit.it  eine  Autorität  über  das  Wort 
der  biblischen  Mittheilung  zugestanden.  Sie  wird  in 
jedem  solchen  Augenblick  al^  Heurtheileriu  xugelassen : 
ob  das  Gesagte  nach  tler  schlichten  Woribedeuiung  niokl 
doch  Gottes  unwftrdig  oder  nach  einer  eonstigen  Beiie- 
knog  unrichtig  sejn  mOchte.  Eben  dadurch  aber  wird 
jeder  inotlerate  Supernaturalismus  rationalisirend.  Er 
erkennt,  dafs  nach  Auctorität  der  Vernunft,  wie  wir 
sie  haben,  der  Sinn  der  infaliibel  gegebenen  Worte  um- 
gedeutet werden  müsse,  und  hört  somit  auf,  im  eigene 
liehen  SioasiiperBataralistisch,  das  heifti,  diewdrdiche 
UnTehlbnrkeil  des  biblisch  Ausgesprochenen  behaoptend| 
zu  se^  n. 

Wie  kommt  es  denn  aber  und  wie  darf  es  so  kommen, 
dafil  alsdaon  dennoch  diese  achtbaren  Verehrer  der  Ha- 
tiemalität  auch  den  Begriff  des  Supernatnralen  mit  dieser 
nÜMaleo  Behandlung  und  Auslegung  der  Bibel  verbm- 
den  erhalten  wollen V  Antwort:  Ihr  Sinn  ist  mit  Recht 
dieser,  dafs  iu  der  Leitung  der  Menschen  zur  Religion 
das  ^i^aturliche  von  dem  Uebernatörlichen ,  das  Mensch* 
Uche  TOD  dem  Göttlichen,  nicht  wie  durch  eine  Kluft 
geschieden  oder  zu  scheiden  sey.  Und  nichts  ist  ge^ 
wisser!  Aber  eben  dadurch  wird  das  Verhftltaifs  des 
Measdiiichen  Bekanntwerdens  mit  dem  Göttlichen  nach 
einer  ganz  andern  Richtung,  als  in  der  Supcrna- 
tnralismus-Theorie  des  Verfs.  —  übernatürlich  ge- 
nannt» Bei  ihm  mufs  alles  biblisch  Beluinntge wordene 
direct  aas  dem  Uebematürlichen  herüber  gegeben ,  also 
Mdi  Wmri  und  Sinn  onTefbesserllch  seyn.  In  der  Wirk- 
lichkeit hingegen  Ist  das  Ganse  der  menschlichen  Natur* 
kräfte  in  Wechselwirkung  mit  dem,  was  Ober  sie  hinaus  und 
von  ihnen  unabhängig,  also  übernatürlich  ist,  ohne  dafs 
'dadarch  die  menschlichen  Naturkräfte  zu  ändern,  zu  zwin- 
gen oder  mit  etwas  Herttbergegebenen  zn  überfUlen  sind, 
4m  ^ehodir  jenes  Uebernctilrliche  mr  demThiligwefden 
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der  nieDsclilichen  Naturkrafte  Stoff  und  Anregung  ge- 
währt Alle  Erziehung  des  Menschengeschlechts  in  allea 
Fächern  und  Beziehungen  bu  irgend  geistiger  Vervoll- 
kommnung ist  und  bleibt  eine  Folge  des  onerforschlicheo 
Verbunclense^yns  aller  unvollkommenen  Dinge  mit  dem 
Einen  Ailvollküiiimenen.  Nennen  wir  dieses  das  Ueber- 
natiirliche,  (was  man  aber,  an  sich  richtiger,  das  aller- 
höchst Natürliche,  die  Natura  naiurans  nennen  kann) 
io  existiren  alle  geistige  und  materielle  .Naturkräfte  in 
und  aufser  dem  Menschen  nie  anders,  als  in  der  Abhän- 
gigkeit, in  welcher  alles  Unvollkommene  gegen  das  zu- 
gleich seyende  Allvollkoinmene  stehen  inufs,  ohne  dafs 
wir,  weil  wir  Unvollkommene  sind,  das  Wie?  dieser 
Abhängigkeit  positiv  zu  beschi'eiben  vermögen,  Rom.  11, 
33 — 36.  Nur  soviel  ist  uns  durch  alle  unsere  Erfah- 
rungen und  auch  durch  die  Einsicht ,  dafs  die ,  welche 
durch  Selbstthätigkeit  kräftiger  und  vollkommner  wer- 
den sollen,  nicht  durch  unfehlbare  Mittheilungen  me- 
chanisch gemacht  werden  dürfen,  klar  gemacht,  dafs, 
was  irgend  jenes  immer  coexistirende  Ueheruatörliche  ztt 
'  der  gesammten  Menschenerziehyng  wirken  mag,  uns  da- 
durch doch  nie  unmittelbar  etwas  Fehlerloses  gegebetn 
wird ,  vielmehr  die  göttliche  Erziehung  des  Menschen, 
geschlechts  immer,  wie  jede  wahre  Erziehung,  nur 
durch  die  Aufregung  der  den  Menschen  eigenthünilichen 
Mittel  und  Kräfte  sich  als  erziehend  beweist  Wir  kön- 
nen es  daher  nicht  anders  erwarten,  und  finden  eeauch 
in  der  Wirklichkeit  der  schriftlichen  ReligionsoCTenb«- 
rangen  nicht  anders,  als  daft  diese  unsre  Kräfte  und 
Mittel,  wenn  gleich  mit  dem  Uebernaturlichen  untrennbar 
zusammenhängend,  doch,  als  an  sich  unvollkommen  ^ 
auch  dort  nur  allmählich  von  dem  minder  Richtigen  zum 
Richtigem  sich  fortbewegen  und  dadurch  stufeoweite, 
aber  nie  durch  eine  gegebene  Fehlerlosigkeit  in  sicti 
selber  vollkommener  werden. 

Fällt  dann  der  Eingebungsbegriff  oder  die  Behaup- 
tung mitgetheilter  Unfehlbarkeit  (wegen  dessen  allein 
auf  das  Attribut;  unmittelbar  gegeben!  so  stark  gehalten 


üigiiized  by  Google 


W.  Steiger,  Kritik  dea  Rationalismuii.* 


wirf!)  wt'g,  8o  bleil)t  in  der  göUlicheii  Erziehung  der 
Menschen  dieses  in  Wahrheit  das  Uchernatijrliche  :  daf» 
*Vie  Meiischeiigeister ,  wie,  als  solche,  sie  selbst  zur 
übernatüriicheii  Welt  gehören,  auf  eine  geistig  überna- 
türliche Weise  unaufhörlich  mit  Veranlassungen, 
um  durch  ihre  eigene  Kräfte  weiter  erzog ('ii  zu 
werden,  umgeben  sind.  Un<l  «lieses  ihi^  wie  in  der  That 
in  allen  Theilen  der  menschlichen  Ausbildung,  so  an<'h 
im  Religiösen  derjenige  Supernatnralismus,  welcher  mit 
dem  Rationalismus  nach  der  Erfahrung  und  nach  der 
Denkglaubigkeit  coincidirt.  Nicht  wie  etwas  fehlerlos 
uns  Hingegebenes,  erhalten  wir  in  irgend  einem  Fach 
von  Einsichten  das  Bessere.  Die  übernatürliche  Erzie- 
hung des  >fenschengeschlechts,i$t,  wie  alle  gute  Erzie- 
hung seyn  soll,  nicht  aufnöthigend,  nicht  wörtlich  ein- 
prägend und  mechanisch  das  Gemüth  gleichsam  vollfül- 
lend ;  immer  aber  ist  sie  reich  an  i\1itteln ,  um  die 
Selbstübung  der  Kräfte  und  dadurch  ihr  eigenthümli- 
ches,  inniges  Besser  werden  zu  veranlassen. 

Nach  allem  diesem  ist  der  moderate  oder  rationale 
Supernaturalismus,  wenn  er  sich  —  sich  selber  deutlich 
macht,  auch  in  der  Religion,  wie  in  allem  andern,  ein 
g-ottg/au biger  Rationalismus.  Als  solcher  findet  und  er- 
kennt er,  dafs  durch  den  Gebrauch  und  das  Zusammen- 
wirken der  Kräfte  aller  Menschen  aus  der  Vorzeit  und 
Mitwelt  eine  sich  selbst  ausbildende  Vervollkommnung 
der  Einzelnen  und  des  Ganzen  möglich,  und  immer  mehr 
wirklich  werde,  ohne  dafs  uns  über  irgend  eine  noch  so 
nöthig  scheinende  Kenntnifs  irgendwoher  das  Unfehlbare 
mitgetheilt  wäre.  Er  findet  aber  zugleich ,  dafs  die  von 
uns  nicht  abhängige,  über  unsere  Xaturkräfte  erhabene, 
in  dem  Zusammenwirken  des  Allvollkommenen  und  aller 
unvoltkommnen  Wesen  gegründete  Naturordnung  uns  für 
diese  Perfectibilität  unübersehbar  viele  Mittel  und  auf- 
regende Veranlassungen  giebt. .  Der  rationale  Superna- 
turalismus bleibt  daher  ganz  richtig,  Avenn  nur  das 
Uebernatürliche  von  ihm  nicht  als  eine  unfehlbare  Mit 
tbeilong  oder  Eingebung,  wohl  aber  als  eine  immer wäh* 
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rende  göttliche  Veranlassung:,  sich  im  Wi^n  iinil  Wollflii 
zu  vervolIkomiTinen  g-eclaclit  wird.    Und  nicht  ge- 

rade die  Eifithrung  auch  das  Uebernutürüche  in  dem 
biblischen  BekauDterwerden  des  Religiösen  uod  Gottes- 
tvQrdigen  als  etwas  Allmähliges? 

Der  Ver£  dagegen  hat  allerdings  den  Ruhm,  überall 
anf  seinem  consequenten  und  deswegen  entschieden  irm* 
tionalen  SiiptToaturalismus  ausdrficklich  und  ohne  Scfaeil 
zu  beharren.  Davon  mag  noch  folgende  Probe,  wie  er 
aus  der  Bibel  selbst  das  Ursprungliche  der  biblischen 
Religion  S. 48.  ableitet,  fUr  jeden,  der  ihm  folgen  will^ 
das  charakteristische  Muster  seyn. 

Adam ,  so  wihnt  der  Verf.  8.  48.  mit  grofter  Zu- 
verlässigkeit ,  habe  zuvörderst  die  unmittelbare  äufsere 
Offenbarung  im  Geniifs  des  Umgangs  Gottes  in  ganeer 
Fülle  und  ungeschwächter  Herrlichkeit  genossen.  Als 
ein  geistig  sinnliches  Geschöpf  sey  er  mit  seinem  Schöpfer, 
wie  in  gdstiger,  so  in  sinnlicher  Bedehung  unmittelbar 
verbunden  gewesen,  habe  denselben  innerlich  (etwaiuch 
durch  die  idcas  comiutas  eines  unverlierbaren  Gottbe- 
wufstse^ns?)  gekannt  und  in  j[ler  äufserlichen  Offenba- 
rung wieder  erkannt.  Alles  dies  weifs  und  erzählt  der 
Verf.,  wie  wenn  er  bei  Adam  und  Eva  die  dritte  Permi 
gewesen  wSre.  Aus  der  biblischen  Ersfthlung  wissen 
freilich  wir  (mit  gesundem  oder  verdorbenem  Verstand) 
kein  Wort,  auf  welche  WeLse  die  Gottheit  sich  vor  dem 
Fall  dem  Adam  als  Gottheit  erkennbar  gemacht  hal>e. 
Gesetzt ,  dafs  Adam  und  Eva  eine  sichtbare  hehre  Ge- 
stalt erblickten ,  die  sie  vor  des  Schlangenbaums  reizen- 
den aber  gefkhTlichen  Frachten  warnte,  nachher  aber, 
am  Abend  im  Garten  umherwandelnd ,  nach  der  Deber» 
tretung  ihnen  furchtbar  wurde,  wie  könnten  wir  hieraus 
wissen,  nach  welchen  Gründen  und  Prädicaten  sich  jenes 
erste  Menscheiipaar  in  jener  Gestalt  eine  Gottheit  ge- 
dacht haben  könne.  Der  Verf.  setzt  unbedenklich  das 
Nichterzälilte  hinan  ,  dsfs  sich  Gott  in  all  seiner  Herr* 
lichkeil  dort  geoffenbart  habe.  Aber  was  beweist  er 
dadurch,  als  dies,  dafs  auch  er>,  wie  gewöhnlich  die 
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OffuilMinii^f  liobigeii  seiaet  Art,  ifcb  über  das  biblisch 
QrüBgtc  hiuaiif  ff^t^^  Offenbarungeu  mache  und  diese 
aU  daa  Uofehlbarste  behaupte.  In  der  That  a()er  ge- 
^itiDt  der  Verf.  nach  der  Aiiueiidung ,  die  er  von  der 
an((^/ap«>arischea  Gottebkcnninirs  Adams  uiacht ,  dadurch 
fißhi  eionial  dies,  was  er  in  der  Einleitung;  zu  bebauptep 
Iprtliyjia^lA* ,  nämitch  alle  falsche  Religionen  von  einer. 
fwAlaii  J^ligignsoffenbarupg  ausgegangen  seyeu.  Denn 
er  selbst  ^lirt  sich  so,  wie  wenn  Adam,  der  gefallene, 
nun  sofort  der  Quelle  der  Wahrlieit  und  des  Lebens  ent- 
fremdet gewesen  wäre  und  nicht  einmal  mehr  den  Gott, 
den  er  jelzl  nicht  hatte,  gesucht  habe.    Vielmehr  habe 

iifciiiyqqMt  gflsttcht,  Adam  aber  vor  ihm  sich  ver- 
habe  er  GoU  an  der  Stimme  gekannt  and 
mtk<mm^¥forie,  das  in  seine  Sinne  und  diirqh  sie  in  seine 
iSeele  gedrungen  sey. 

Wie  eine  Gestalt  und  eine  iSlimme  ohne  weiteres 
irgend  einem  zeigen  könne,  dafs  das  so  Gestaltete  und 
Sprechende  Goti  selbst  sejr,  begreift  freilich  die  ver- 
doiben»  y^lienalilät  des  Ree.  gar  nicht.  Aber  auch  dem 
Verf.  liegt  daran  nichts.    Ihm  ist  die  Hauptsache,  dafs 
Adam  gesagt  habe :  er  habe  sich  vor  der  Stimme  sehr 
gefürchtet     Daraus  erkennt  er  nun  <lie  eigentliche 
^OffiwibarHfgsiirt  der  Gottheit  für  gefallene  Menschen; 
i^Bott  bringe  dureh  seine  Stimme  in  seiner  Offenbarung 
yeuienSeliMckea,  eine  Gewissensangst  in  dem  Menscheii 
'fcermr,  eine  Furcht,  die  nicht  physisch,  sondern  mora- 
lisch sey.    (Adams  Verstecken  war  also  wohl  ein  mora- 
lischesV)    Alsdann  gehe  sie  in  Entschuldigungen  über; 
4bJ|giich  finde  sich  der  Mensch  schuldig.    DeniiuM  h  sejr 
das  erste  Brkennongszdichen  einer,  deni  natürlichen  Men- 
iHdMn  gegebenen,  Offenbemog  die  Brreg  ung  eineeSchuld- 
.bewnfaeeyns,  und  der  daher  rührende l^lelbsiwiderspriich 
des  sündigen  Herzens. 

Ist  unser  verdorbener  Verstand  niclit  so  unglücklich, 
diese  Deduction  der  OflEenbarung,  dit;  wir  mit  den  Wor- 
tan  des  Verib.  geben,  gar  nicht  zu  verstehen  ,  so  ist  s^in 
JuHTser  Sin»  jene«  alten  Worte  gleieh :  iimor  fe^H  Petufh 
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Der  Verf,  si^  aosdrikcklich :  tiat  ei«t#  Merkmal  elMr 
Ofleobaruog  Goiiea  ist:  sie  mufe  eioe  Ekircbl  erreg«, 
nnd  zwar  durch  Schuldbewiirfttaeyn  im  afiodigeo  Herse«. 

Somit  wäre  «las  Kewufstse^ii  iltT  Sünde  eine  nothuendige 
Voraiisselzung  aller  seit  Adams  Fall  gewordenen  Gottes- 
oflfenbarung;.  üia  solcher  Dialektiker  ist  demnach  «1er 
Verf.,  weichem  alle  Reiigioosiehre  mit  der  Suade  an- 
fängt, während  er  nicht  bedenkt,  ilafa  die  Sfinde  nb 
▼orsaizliche  Abweichung  vom  Guten  diee  Anerkennen  der 
Idee  des  Guten  noth wendig  voraussetzt  und  ohne 
diese  Idee  ohneliin  auch  ein  Gott  gar  nicht  gedacht  wäre. 
Denn  wie  könnte  eine  ersclieineude  Gestalt,  eine  furche 
bare  Stimme,  den  Gedanken  von  Göttlichkeit  erwecken, 
wenn  derselbe  nicht  snvor  in  dem  menschlichen  Gremfitbe 
bell  geworden ,  schon  gedacht  gewesen  wäre? 

Seiner  Theorie,  wie  die  Offenbarung  Gottes  ads 
der  sündigen  Furcht  vor  Gott  entstehe,  setzt  der  Verf. 
S.  Ott  u.  fg.  die  Krone  auf.  Kr  theilt  die  Kennzeichen 
-einer  göttlich  übernatürlichen  Offenbarung  in  negative 
und  positive.  Die  Erkenntnifskraft  Ar  die  Offenbarang 
besteht  ihm  nach  8.  66.  darin:  dafs  der  Mensch,  von 
^  Seiten  des  Fleisches  oder  nacli  der  ungöttlichen  Men- 
schennatur, gegen  sie  im  Widerstreit,  im  GemQth  aber, 
oder  vielmehr  im  Verstände,  m  menie,  ev  voly  damit 
in  Uebereinstimmung  stehe.  Dies  vorausgesetzt,  könne 
dann  eine  solche  Erkenntnifskraft  immer  wieder  eine 
neue  Offenbarung  an  diesen  Kennzeichen  der  früheren 
in  sofern  prüfen ,  als  die  Wirkungen  beider  gleicli  sehr 
dem  Fleische  zuwider  und  im  Geiste  Eines  seyn  müfsteu. 
Hierdurch  wäre  demnach  eine  unbeschränkte  Bahn  ge^ 
Öffnet,  auf  welcher,  wer  einmal  in  diese  Art  von  Ofien- 
barungswesen  eingeweiht  ist,  en  immer  neuen  Oflhenb*» 
rungen  gelangen  kann ,  so  dafe  an  einem  nnbesohrioklM 
Portschreiten  in  diesem  —  Mystjcismus  nicht  an  zweifeln  ist. 
Auch  spricht  der  Verf.  schon  mit  voller  Begeisterung  von 
solchen  Zuständen ,  wo  irgend  eine  Offenbarung  in  voller 
Lebenskraft  in  dasGemüth  des  Menschen  als  Offenbarung 
der  Gnade  Gottes  eintrete  und  er  sich  duroli  den  Gümfaea 
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aa  die  Heiiswahrheit  (2  Kor.  5,  20.)  mit  GoU  n^er« 
Böhnt''  fiuile;  <laflurch  siehe  iler  Mensch  ia  seiner  Be- 
■whMil;  auf  die  Wahrheit  auf  der  lo  diesem  Leben  hckh- 
emStafe,  imd  erkenne  anch  die  Ueliernaiilrllchkeit  ond 
Gdidichkeit  einer  solchen  Offenbarung  auf  eine  neue, 
efltjiprechentle  Weise,  ungefähr  so,  wie  ein  Blinder, 
weicher  seh eod  werde,  für  das,  was  er  vorher  wirklich 
fuhUe,  nur  immer  mehr  Bestüliffung  erhalte.  Wer  be- 
neidet aichi  den  Verf.  um  diese  seine  weiten  Aussichten 
anf  iamer  höhere  Stufen  der  OfTenbarung  höherer  Wahr- 
hell? Dafs  Er  nur  nicht  in  diesen  höchsten  Höhen  durch 
seine  Furcht- Theologie  allzu  schwindelnde  Erscheinun- 
gen erhalte!  Aufrichtig  genug  ist  allerdings  iler  Verf. 
hiariber,  indem  Er  S.  47.  zum  Voraus  verlangt,  dafs 
man  mit  ihm  auf  den  Standpunkt  seiner  Evangelischen 
Orthodoxie"  fttr  einige  Zeit  eu  treten,  nach  bestem  Ver- 
mögen trachten  niQsse.  Fällt  in  der  Camera  obscura 
das  Licht  durch  gefärbte  Gläser,  so  sieht  man  freilich 
nichts  al^  die  Farbenspiele  abentheuerliclier  Gestalten) 
wie  ne  auf  den  Gi&sern  vorgebildet  sind. 


Die  zweite  Abtheilung',  welche  den  Rationa- 
lismus als  positiven  Lehrbegriff  nach  Begründung  und 
Inhalt  kritisiren  will,  ist,  wie  Ree.  schon  angedeutet 
hat,  noch  aufiallend  schwächer  und  verworrener,  als 
die  nfute.   Dem  Verf.  ist  es  so  wenig  um  eigentliche 
Baldeckwig  des  .Wahren  zu  thnn ,  dafs  er  fiist  immer  nur 
einzelne  Ausdr&eke  hervorsucht,  um  durch  deren  Milli- 
iXeuiung  die  historisch  und  psychologisch  unläugbarc  All- 
mähligkeit  der  Entstehung  menschlicher  Religionsüber- 
zengangen  aus  d^n  Geisteskräften  und  den  uns  umge- 
benden Veranfaissnngen  sophistisch  zu  bezweifeln.  Er 
Bfattoat  die  Miene  an,  nicht  zu  Wissen,  dafli  unter  der 
dnAr  thitigen  RationaHtäl  der  Menschen  nicht  die  Ver- 
nunA  allein,  sondern  auch  der  Verstand  als  Vorstellungs- 
un<1  Lfrtheilskraft  und  das  aus  dem  Gedachten  entstehende 
iuopfiadea  undEntschliefseo  —  kurz!  dits  ganze  mensch- 
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liehe  Geisteskraft  als  thätig  zusaiiunmigefarst  wird.  Dabei 
beruft  eich  &  idl.  und  mehrmals  gerne  aui  das  Schriftr? 
eben  Ten  Harms :  ^^Defs  es  mil  der  Vernunftreligioe  oiehliL 
ist.-  ,  Dort  liegt  sogar  der  sonderbare  Miftverstaed  n 
Grunde:  wie  weiiu  die  Verstandeslehre  (Logik)  die 
ganze  Rationalität  umfafsle,  und  der  Homilete  meinte, 
das  Nichts  der  Vernuoftreligion  eotdeckt  zu  haben,  weil 
die  formale  Kraft,  zu  «rtheilen  ood  zu  schliefoeo,  alieti^ 
dings  ihre  Gegenstände  nicht  selbst  henrorbringen  kauib 
AHein  die  Materie  fhr  die  Urtheilskraft  wirii  iron  deoa 
menschlichen  Geiste  hervorgebracht,  theils,  insofern 
er  Erfahrungen  macht  und  auf  diese  die  Kategorien  an* 
wendet,  theils  in  sofern  er  als  Vernunft  Vollkommenheit 
als  idealen  Mafsstab  aller  seiner  Gedanken  gebrauch!  ml 
dadurch  auch  die  höchsten  oder  gdtUichen  Vollkommen!^ 
heiten  sich  denkbar  macht  Diese  Geistesthfttigkefte^ 
thun  das  Ihrige  schon  früher,  ehe  der  Mensch  selbst 
sie  genauer  kennt;  und  daher  behauptet  das  Wegschei- 
der  sehe  Sjstem  mit  Recht:  dafs  die  Religionskenntoisse 
durch  das  Bigenihümüche  des  menschlichen  Gemathn 
und  nach  einem  „gewissen  natürlichen  Instinkt"  zu  entf> 
stehen  anfangen.  Denn  die  Kräfte  wirken,  ehe  sie  sich 
selbst  kennen,  und  werden  dem  Geiste,  als  dem  seibst- 
l)ewufst\verdenden  Kraftwesen,  nur  durch  ihre  Wirkun- 
gen allmählig  bekannt.  Weil  sie  aber  selbst  unvoilkom^ 
men  sind,  so  enthalten  auch  diese  Wirkungen  nebefl 
einem  Theii  des  Wahren  zugleich  UnvoUkommeoheiteok 
die' sogar  in  groTse  Verkehrtheiten  ausarten  kdmien,  uo^ 
dennoch,  weil  die  rationalen  Kräfte  zu  wirken  nicht  aulW 
hören,  nach  und  nach  entdeckt,  verworfen  und  ver- 
bessert werden.  Dies  ist  der  Entwicklungsgang  des  Of* 
fenbarwerdens  religiöser  theils  wahrer,  theils  Terkehrler 
Kenntnisse,  wie  ihn  die  Supernaturalisten  am  besten  tM' 
Paulus  selbst  Rdm.  1,  19  —  tl.  Torgezeichnet  flnden 
sollten.  Allerdings  sagt  der  Apostel :  Gott  selbst  liabii 
das  von  ihm  Erkennbare  den  Menschen  erscheinend 
^  macht,  Ecpar^QQoe.  Aber  nicht  spricht  er  von  einer 
^  Uroffeabarung ,  die  nämlich  jden  Menschen  das , 
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Ober  Gott  zu  cleiikeii  sey,  als  Gedanken  iincl  Lehren 
mUgetheilt,  d.i.  in  das  Hewulstsej^n  irgend  hinein  ver- 
setzt habe.  Wie  deutlich  ztlgi  vieloiehr  der  ApMiel, 
iWi  liie  gdUlicheo  VolUMmmeiilieileQ  (dieser  wesent- 
liche IdImIi  der  Religioosleiire)  etwas  Unsichtbares  eeyen. 
Weisheit,  Liebe,  Gerechtigkeit,  können  ja  wohl  nicht 
gesfcheo,  auch  nicht  (hirch  blofse  Wortschalle  denkbar 
gemacht  werden.  Dagegen,  sagt  Paulus,  haben  die 
Menschen  dem  Ganzen  der  geschaffenen  Welt  diese  un- 
sichtbaren Bigenschaflten  Gottes  wohl  HeAopav  —  ab*> 
sehen  können,  wenn  sie  nimlich  darauf  ihren  po€g  (die* 
ganze  Rationalität)  gerichtet  hätten.  Offenbar  nicht  als 
etwas  Eingefehrtes  oder  liiingegebenes  beschreibt  die^e 
Stelle  den  von  Gott  veraalafsten ,  aber  nur  durch  das 
Ratiooalisiren,  als  ^o$iv ,  nicht  durch  unmittelbare  Un- 
fchibarkeit  herirorgebrachten  Ursprung  der  Religions* 
kenntoisse.  Mit  Nachdenken  konnten  die  Menschen  das 
Wohlgeordnete  der  xTtaig ,  welche  sie  selbst  nicht  her« 
vorbringen ,  erblicken  und  <ladurch  z.  B.  die  unsichtba- 
ren V^oUkommenheiten  einer  die  Ordnung  festsetzenden 
Macht,  ^£iOT)7Cf  als  göttliche  Vollkommenheit  denken 
lerneo.  Und  nicht,  als  ob  sie  dies  nicht  wohl  erkannt 
hffleo,  werden  sie  getadelt,  sondern  weil  sie  daraw 
nicht  fiir  den  Willen  die  Folgerung  sogen,  durch  Nach«* 
ahmung  die  Gottheit  dafiir  zu  preisen  und  ihr  thätig  zu 
danken.  So  ist  es  biblisch ,  die  IVlöglichkeit  der  Erhe- 
buag  des  menschlichen  Geistes  durch  sein  Nachdenken 
hvs  «nr  Kenntnifs  und  Ver^rung  der  Gottheit  aus  dem 
Zusammenwirken  der  Weltcrfahrungen  und  der  mensch- 
lichen Rationalität  sich  ohne  Aberglauben  zu  erklären. 

Auch  kann  gewib  jeder,  der  auf  sich  selbst  auf- 
merken will ,  sich  die  Verwinvugen  leicht  auflösen ,  lA 

ileneii  der  Verf.  wegen  der  Vernunftideen  befangen  ist, 
weil  es  ihm  noch  nicht  deutlich  wurde,  dafs  «lie  gei- 
stige Kraft,  Vollkommenheit  als  Norm  oder  Maf^stab  zu 
denken  (die  Vernunft)  nicht  zugleich  auch  die  Objekte 
entfmteey  uuf  welche  die  F«age:  ob  sie  dem  Ideal  von 
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Vollkommenheit  entsprechen ,  anzuwenden  ist  Der  Geisl 
als  Vernunft  hat  das  idealische  Bewufstsej^n  z.  B.  der 
Schönheit^  derRechtschafTeuheit,  der  Wahrheit  als  eines 
Mafsslabs,  nach  welchem  Objekte  beurtheill  werdeo 
soUeQ ;  aber  als  verstäodig  hat  er  die  Objekte  erat  m 
beobachten  und  dann  mit  jenem  Maraatab  zu  Tergleiehen. 
In  dieser  verständigen  Beurtheilung  fehlt  er  oft,  wenn 
gleich  der  Mafsstab  der  Vernunft  nicht  irrig  ist.  Die 
Urtheilskraft  konnte  einst  lange  genug  absolute  Willköhr 
oder  Prädestination  für  eine  Vollkommenheit  halten ;  die 
Vernunft,  welche  <lie  Vollkommenheitsidee  f lenkt,  irrt 
nicht,  wohl  aber  der  Verstand ,  welcher  das  nicht  an- 
gemessene unter  jenen  Mafsstab  stellt  und  vielleicht  erst 
nach  mancher  Betrachtung  entdeckt,  dafs  es  der  Idee 
nicht  entspreche. 

Ree.  bciülirt  nur  noch  den  Vorwurf,  welchen  der 
Verf.  S.  198.  absichtlich  dem  Ende  seiner  Schrift  vor- 
behielt, um  durch  die  Behauptung:  dafs  der  Ratio- 
nalismus eine  tief  unmoralische  Lehre  out-* 
halte,  auf  Leser  einen  Eindruck  zu  machen,  die  etwa 
Anfang  und  Ende  einer  fiberreichten  Schrift  anblicken 
mögen.  Der  Rationalismus  nämlich  zeigt  ganz  richtig, 
dafs  die  Sinnlichkeit  nicht  das  Sündige  sey.  Die  Men- 
schengeister sind,  wie  wir  alle  bemerken  müssen,  Wesen, 
deren  Bewufstseyn  durch  die  fünf  Sinne  erregt  wird^  bis 
sie  sich  selbst  als  die  bewufstseyende  Kraft  von  dem  Sinn- 
lichen unterscheiden  lernen.  Ware  die  Sinnlichkeit  sdbst 
Sfinde,  so  fiele  die  Schuld  aufser  den  Menschengeist 
und ,  wenn  der  Schöpfer  vorausgesetzt  wird ,  auf  den 
Schöpfer.  Aber  sobald  wir  genauer  "als  die  patristisch- 
augustinische  Theologie  das  Menschliche  betrachten,  so 
ist  die  Einsicht  unläugbar,  dafs  selbst  die  mit  den 
regungen  der  filnf  Sinne  verbundene  Last,  als  soIoIm, 
gar  nicht  <las  Bdse  ist  In  den  meisten  Ffilien  ist  mgmr 
das  sinnliche  Wohlbefinden  löblich,  oft  zur  Erhaltung 
nothwendig.  Nur  wenn  bei  einer  sinnlichen  Lust  die 
geistige  Einsicht  klar  wird  9  dafs  ihre  fiefriedidmig  mil 
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der  Um  des  Rechfiim  ind  Gaten  im  WiderslreU  wäre , 
nd  wenn  akdanor^^l^bb  Ton  dem  wollenden  Geist  jene 
Lust  gewQnscht  and  vorg^ezogen  wird ,  alsdanu  wird 
die  concupisccntia  eine  hose,  oder  es  wird  alsdann, 
wenn  vir  genau  sprechen,  nicht  die  sinnliche  Lust  selbst 
^ö$e,  vielmehr  ist  der  Wille  das  Böse,  wodurch  der 
Gk;i8l,  sein  Bewußttcteyn  des  Rechleo,  die  io  die- 

seiM  Fw  mißweisende  Lust  dennoch  dem  Bewufetseyn 
des  Rechten  vorzieht.  Wahr  bleibt  es  demnach,  daO; 
die  Lust  oder  \eigung,  die  aus  Erregung  der  funffa- 
chenSiDoiichkeit  entsteht,  in  sofern  sie  zur  inenscbiicheu 
Natar  gpell4rl ,  an  sich  keine  Schuld  hat.  Erst  wenn  die 
LhI,  nngeachtei  der  Einsicht,  dafs  sie  jetzt  ohne  Ver- 
letzung der  Idee  des  Rechten  nicht  zu  befriedigen  sey, 
dennoch  ferner  begehrt  wird,  ist  dieses  Wollen  eine  Sünde; 
folglich  ist  die  concupisceniia ,  welche  als  böse  zu  ver- 
werfen ist,  nicht  in  der  Sinnlichkeit  als  menschlicher 
Natnranlage,  sondern  in  dem  geistigen  Wollen,  wenn 
es  die  mißliche  Lust  der  Idee  des  Rechten  vorzuziehen 
sich  eiitscIiUf^ 

Selbst  meserEntschlufs aber  wird,  wenn  der  Mensch 
tMä  schon. znm  Frevler  geworden  ist,  nicht  gefafst  als 
Neigung  zum  Sündigen  (denn  niemand  will  das  Böse 
deswegen,  weil  es  böse  ist).  Er  entsteht  nur,  so  lange 
der  Geist  sich  nicht  zur  Selbstregierung  so  weit  empor- 
arbeitet, um  die  Idee  des  Rechten  als  wahre  Voilkom- 
meoheit,  immer  auch  dem  entgegenstehenden  Vwgnfl- 
geo  Toizttziehen  und  von  dieser  Entschlossenheit  f&r  das 
Volttommene  nie  eine  Ausnahme  sich  zu  erlauben. 

dctide  weil  der  Ra|^onaliflnM»  diese  Uotarseiiiede 
den  moiscbliGlMn  Oemfltlie  bestimmt  nad  lebhaft  vor* 

hilt,  ist  die  dadurch  entstehende  Auffoderung  zur  Pflicht- 
treue oder  die  rationalistische  Ethik  weit  strenger  die 
Hec/itsdiaffenheit  befördernd ,  als  der  Supernaturalismus,'' 
Welcher  auf  der  einen  Seite  durch  Ableitung  der  bösen 
Bsgeiinmg  voo  der  Brbslliidbaftigkeit  einen  immer  will- 
konunnen  Vorwand  der  Bntechaldigung  eröffnet  und  auf 
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der  andern  Seite  die  Seibsithätigkeit  des  Gemfiths  niolii 
soviel  mdgllch  in  Anspruch  nimmt,  weil  dabei  immer 
aaf  ein  unbestimmbares  Wirken  der  göttlichen  Gnade 
SU  hoffen  gelehrt  wird.  .1  "i^i' 

/  Vornämlich  hierin  zeigt  es  sich,  dafs  der  Eifer 
j^egen  oder  fhr  den  Rationalismus  nicht  ein  blos  theore- 
ti^her  Kampf  um  eine  entweder  mehr  receptive  on3 

passive,  oder  mehr  aclive  Lebei zeugungsart  von  Reli- 
'  gion  und  christlicher  Offenbarung  zu  nennen  ist.  Der 
Unterschied  ist  sehr  praktisch  und  ins  Leben  einwir* 
kend.  Und  was  ist  unserer  Zeit ,  welche  in  allem  nicht 
mehr  der  Knecht  des  Gegebenen  seyn  will  und  folt* 
lieh  der  in  dem  Menschen  selbst  gegrQndeten  PflicM> 
einsieht  und  Ueberzeugung  vom  Göttlichen  und  Gottes- 
würdigen mehr  als  je  bedarf,  noth wendiger ,  als  dafs 
ihr  die  Religiosität  nicht  länger  au  dogma- 
tische, unbiblische  Systemsf  ictiofien  ge'H 
knflpft,  sondern  als  das  g^laub würdigste  Er- 
zetignifs  der  sich  selbst  bewttfstwerdenden. 
Geistigkeit  vorgehalten  werde.  Was  würde  aus  un- 
serer nicht  mehr  zum  unhiblischen  Auctoritäts-  und  Sj- 
stemsglauben  zurückkehrenden  Zeitgenossenschaft  her* 
▼orgehen,  wenn  ihr  nicht  das  Christenthum  wieder  Ii 
seiner  reinen  Urgestalt  erkennbar  und  Terehrungsw&rdig 
gemacht  würde,  nach  welcher  alle  ReligioD,  die  allein 
sichere  Harmonie  oder  Aussöhnung  mit  der  Gottheit, 
wesentlich  nur  in  der  Gottesverehrung  durch  geistige 
Rechtschaffenheit  und  Wahrhaftigkeit  bestehen  kau 
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Ks  ist  ao  sich  schon  ein  grofser  Vorzug  eines  lite- 
Ffrnchen  Productes,  wenn  der  Verfasser  den  Standpunct 
richtig  aufgefafst  hat,  auf  welchem  der  von  ihm  beban* 
ddte  Theii  der  Wissenschaft  aicb  befindel. 

lo  dieser  Besiebiiog  Terdieat  es  rühmliche  Aoer- 
leonong ,  dafs  der  Verf.  des  rorliegenden  umfassenden 
l^'erkes  über  das  Crinnnalreclit  sowohl  die  L^eisliingen 
der  Praktiker  der  letzten  zwei  Jahrhunderte,  als  auch 
die  ßescrebungen  der  neueren  philosophischen  und  hi* 
slierisohen  Schule  gehörig  SU  wirdigen  weifs,  nicht  min- 
der aber  auch  die  Anforderungen ,  welche  der  Geist 
unserer  Zeit  an  die  Gesetzgebung  und  Wissenschaft  des 
Crimiiiairechtes  macht,  klar  erkannt  und  ausgespro- 
chen hat. 

Der  neu  erwachte  Sinn  für  politisches  Leben  weiset 
^roneigiich  auf  den  innigen  Zusammenhang  der  Straf- 
Rechtspflege  nut  der  birgerlichen  Freiheit  hin,  und  im- 
mer filhibarer  wird  die  Nothwendigkeit ,  jene  mit  den 
Grundsä'tzea  dieser  in  Uebereinslimmung  zu  bringen. 
Dabei  btgegntw  uns  fast  tjberall  nur  einseitige  Bestre- 
iMtngen  und  Richtungen,  ein  offenbarer  Zwiespalt  zwi- 
schen Tiieorie  und  Praxis,  und  deshalb  mag  man  ein 
Wflrik  nur  willkommen  nennen,  in  welchem  der  Versuch 
femacht  ist,  die  Schule  und  das  Leben,  die  Theorie 
und  die  Praxis  mit  einander  zu  versöhnen  und  zu  be> 
freunden ,  zwischen  der  Vergangenheit  nnd  Gegenwart 
die  bindenden  Mittelglieder  nachzuweisen ,  und  so  das 
Crimiualrecht  mit  der  CriminalpoKtik  in  nähere  Verbin- 
dmg  Utt  bringen. 

Nebenbei  hat  der  Verf.  noch  einen  untergeordneten 
Zweck  verfolgt ,  nämlich  den ,  in  engem  Räume  die  Re- 
sn/lale  der  Forschungen  der  neueren  Criminalisten  zu 
fereinigen ,  und  dieselben  Ar  Viele,  denen  sie  leicht 
uanginglich  bleiben  könnten,  durch  die  hier  gewährte 
yeb«rricht  gemeiunitaiger  su  machen. 
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Das  Werk  ist  in  4  Bände  abgeÜieiU ,  von  welchen 
die  d  ersten  bis  jetzt  erschienenen  das  CriminalredU 
enthalten.  Der  4te  Band  wird  den  Crimiualprooeft  nach- 
tragen. 

Eine  reichliche  Literatur,  Deutlichkeit  und  Fafs- 
lichkeit  der  Dartjteliung  gehören  zu  den  allgemeinen 
Vorzügen  dieses  Werkes.  Hätten  anch  einzelne  Weit- 
läufigkeiten yermieden,  nnd  Manches  gedrängter  und 
kflrser  gegeben  werden  können ,  so  kann  man  dem  Verf. 
doch  nicht  den  Vorwurf  machen,'  dkfs  er  sich  in  drQk- 
kende  Weitschweifigkeit  verloren  habe.  Auch  mufs  billig 
in  Anschlag  gebracht  werden ,  dafs  der  Verf.  bei  seiner 
praktischen  Tendenz  ein  sehr  ausgebreitetes  Publicum 
mit  sehr  verschiedenen  Fassungskräften  und  Vorkemi- 
nissen  su  bertkckslchiigen  hatte ,  wodurch  gerade  manche 
Ausfilhrlichkeit  In  d^r  Entwicklung  der  einfachsten  Grund- 
begriffe gerechtfertiget  wird,  welche  für  den  mehr  vol- 
lendeten Juristen  als  überflüssig  erscheinen  möchte. 

Der  erste  Band  ist  den  allgemeinen  Lehren  des 
&iminalrechtes  gewidmet  Der  Verf.  setzt  die  Biwife 
mit  der  gemeinsamen  Aufgabe  aller  Staatsvereinigungen 
—  die  äufseren  Verhältnisse  ihrer  Glieder  unter  der 
Herrschaft  des  Rechtes  auf  eine  vernunftgemäfse  Weise 
zu  ordnen,  und  den  Zwiespalt  unter  ihnen  in  Harmonie 
aufzulösen  —  in  Verbindung,  und  erklärt  demnach  die 
Strafe  (Bd,  L  8.  6.)  als  ,,dieRiickwirkttng,  zu  welcher 
die  Majestät  im  Staate  aufgefordert  wird  durch  das 
Ueberschreiten  <ler  Grenzen  jener  Sphäre  selbstständigm 
Daseins  und  willkührlichen  Wirkens,  auf  welche  der 
Einzelne  nach  dem  Gesetze  für  die  Möglichkeit  des  Be- 
stehens des  Ganzen  beschränkt  ist,  damit  durch  diete 
Rückwirkung  der  Losreilsungs- Versuch  des  Einnelmm 
aus  der  Einheit  mit  dem  Ganfeen  vereitelt,  und  somit  die 
gestörte  Harmonie  des  Ganzen  wieder  hergestellt  werde«** 

(Ufr  Be§ehluft  folgt.) 
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Sonderbar  mufs  es  nach  dieser  Eniwickluof ,  wo* 
nach  4Üe  Strafe  lediglich  als  eine  Handlung  des  SUatea 
daig^ealelli  wird,  Rheinen,  dafe  der  Verf.  r  &  L  &  &) 
die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  aufser  uem  Staate 
ein  Stralrecht  gebe,  für  eiue  niüssige  Untersuchung  er- 
klärt Mag  sie  dieses  immerhin  Tür  die  Praxis  sej^u, 
.die  in  einem  bestimmten  Staate  nach  irgend  einem  po^ 
«Uäv^  Greaetzbttoh  die  Criminalrtehtapflege  handhabt, 
floist  ihre  richtige  Beantwortung  doch  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  filr  die  philosophische  BegrQndung  des  Cri- 
minalrechtes.  Der  ganze  Streit  zwischen  den  sogenannten 
relativen  und  absoluten  Strafrechtstheorien  beruht,  wenn 
man  ihn  bis  auf  seinen  Ursprung  Terfolgt ,  nur  auf  der 
yerochiedeuen  Lteung  dieser  Frage ,  welche ,  in  anderen 
Worten,  nichts  Anderes  sagt,  ab:  ^Ist  das  Straf  recht 
Mmitleibare  vernunftnothwendige  Folge  der  Rechtsver- 
letzung  an  sich,  welches  vom  Staate  nur  seine  Anerken- 
nung und  Handhabung  verlangt,  wie  z.H.  die  Urrechte*' 
—  oder:  „wird  das  Strafrecht  erst  durch  den  Staat  b^ 
gründet,  ist  es.  ein  durch  die  Existenz  desselben  erst 
bedingflee,  aus  seinem  Begriffe  erst  abgeleitetes  Recht, 
«nd  folglich  die  Strafe  nur  Mittel  fQr  den  Zweck  des 
Staates?''  Indefs  findet  sich,  was  hier  hätte  erörtert 
werden  soUen,  in  der  Darstellung  der  eiazelaeo  Strai- 
leehtstheorien  (S.'52 — 148.)  nachgetragen,  und  so  mag 
nun  allenfalls  über  dieaen  Verstofe  des  VerCi.  hinweg- 
nahen. 

Der  Verf.  giebt  sodann  eine  gedrängte  historische 
L/ebersicht  der  verschiedenartigen  Gestaltungen  der  dem 
fitmfrechte  zu  Grunde  liegenden  Ideen  in  Zeit  und  Raum, 
Nneh  eiligen  flüchtigen  Ajideutungen  Aber  den  Charakter 

UV.  Jahr^.  %.  Haft  16 
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cler  Strafgesetzgebun^  in  Asien  und  Europa  geht  Derselbe 
zur  Darstellung;  des  Entwicklungsganges  des  Sirafrechts 
in  Deutschland  über. 

Recht  gothervorg^ehoben  Ist  die  Veränderung,  weiche 
mii  dem  anprfingüchen  fermanisoiitfD  System  der  Strafen 
eintrat,  als  der  Stand  der  Gemeinfreien,  vnd  ihre  freien 
Gangenossenschaften  allmählig  verschwanden,  und  Dienst- 
leule  inaniiichfacher  Art  und  Lehensverbindungen  ihre 
Stelle  einnahmen.  Nicht  minder  treffend  sind  die  Be- 
merl(ungen  über  den  Binfiufs  des  römischen  und  canonn 
echen  Rechtes,  ttber  den  Werth  der  Carolina  und  ftber 
die  sieh  hieran  anschließiende  Anthüdnng  der  Doetria 
bis  auf  unsere  Zeiten.  (S.  12  —  52.)  Von  hier  an  be- 
ginnt eine  kritische  Darstellung  der  neuesten  Strafrechts- 
theorien. Von  diesen  sind  die  relativen  gründlich  ge- 
irardigt  und  beleuchtet  (S-  53  — 115.)  Der  Veri  selbst 
erltlirt  sich  hieranf ,  und  wohl  mit  Reehi  ^  Ar  die 
absohite  Strafrechtstheorie.  ( Bd.  I.  8.  119.)  Leider  ist 
eher  bei  der  Begründung  dieser  Theorie  eine  beklagens- 
iverthe  Kürze ,  man  möchte  fast  sagen  —  Obeiflächlich- 
keit  bemerkbar.  Der  Verf.  hat  zwar  zum  Theiie  mit 
Glück  das  Unhaltbare  in  den  Begrilndungs- Versuchen 
einer  absointen  Strafrechtstheorie,  welche  andere  SchaiA- 
steiler  lieferten  nachgewiesen.  Rflcitsichtllch  der  Be- 
gründung seiner  eigenen  Ansicht  aber  ist  er  sehr  wort- 
karg geblieben,  und  hat  sich  begnügt,  uns  die  Resul- 
tate seines  Nachdenkens  als  Sätze  von  apodictischer  Ge* 
wifsheit  vorsntragen.  Auch  ist  sehr  auffallend,  dafo  hier 
«He  Ansichten  Hegeis  nicht  die  geringste  BerieUeh- 
tigung,  ja  nicht  einmal  eine  Erwähnung  gefanden  haben, 
was  man  mit  Bedauern  auch  in  den  meisten  anderen,  tou 
Fach-Juristen  abgefafsten  Schriften  über  die  Strafrechts- 
theorien bemerken  mufs.  Hegel  hatte  sich,  obgleich  er 
mit  deutschen  Worten  schrieb,  eine  dgenthimlidie 
Sprache  geschaffen.  Wir  wollen  aber  nicht  glauben, 
dah  die  Schwierigkeit  derselben ,  Juristen ,  welche  auf  i 
philosophische  Bildung  Anspruch  machen,  von  s^oem  | 
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Studium  abschrecken  könne.  Aber  gewifs  uäre  es  eiu 
«lankenswerthes  Unternehmen  gewesen,  wenn  der  Verfasser 
eines  ausführlichen  Werkes  über  das  Strafrecht  für  minder 
philo«iophisrh  gebildete  Leser  eine  populäre  Darstellung 
der  Hegel'schen  Ansicht  hätte  geben  wollen,  wobei  es 
sicher  eiue  noch  weit  gröfsere  Anerkennung  erhalten 
haben  wurde,  wenn  er  die  Aussprüche  dieser  grofseD 
philosophischen  Autorität  einer  strengen  Prüfung  unter- 
worfen hätte.  Mit  der  Darstellung  der  Hegerschen  An- 
sicht wäre  es  dem  Verf.  im  Jahre  1823,  in  welchem  dieser 
erste  Band  erschien,  erlaubt  gewesen,  die  Geschichte  der 
doctrinellen  Bemühungen  unserer  Zeit  zu  schliefsen.  So 
aber  endigt  der  Verf.  diesen  Abschnitt  mit  der  Theorie 
Kaot's  und  seiner  Jünger,  und  vergifst  damit,  seinem 
wissenschaftlichen  Gebäude  den  Schlufsstein  aufzusetzen. 

Gelungen  ist  dagegen  wieder  die  Darstellung  des 
Verhältnisses  der  Criminalpolitik  zum  Strafrechte  selbst. 
(Bd.  I.  6.  146—148) 

Reich  in  der  Darstellung  der  bisherigen  Leistungen 
der  Doctrin  und  Gesetzgebung,  durchwebt  mit  beach- 
iungswerthen  Andeutungen  und  Ansichten  des  Verfs.  sind 
die  übrigen  Abschnitte  des  allgemeinen  Theiles.  Be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdient,  was  der  Verf. 
über  deo  Versuch  (S.  253  u.  ff.),  über  die  Zurechnung 
und  die  einzelnen  Arten  der  Verschuldung  (S.  290  u.  ff.), 
die  einzelnen  Strafmittel,  insbesondere  die  Elirenstrafen 
(S.472  ff.) ,  über  den  Mafsstab  der  Strafbarkeit  (S. 500  ff.) 
und  über  die  richterliche  Auslegung  des  Strafgesetzes 
gesagt  hat.  Gewifs  wird  kein  Leser  diesen  Band  aus 
der  Hand  legen,  ohne  mannigfache  Belehrung  oder  reich- 
Ikbea  Stoff  zu  eigenen  Nachdenken  und  Aufforderung 
zum  selbstthätigen  Forschen  gefunden  zu  haben  ,  wenn 
gleich  auch  in  den  letztgenannten  Materien  der  Kritik 
noch  ein  weites  Feld  offen  bleibt,  die  wir  aber  hier  un- 
terfassen zu  müssen  glauben ,  da  die  weiteren  Fortschritte 
der  philosophischen  Strafwissenschaft  seit  der  Erschei- 
nang^  dieses  ersten  Bandes  (1823.)  und  die  Reformen, 
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welche  manche  Theorien  seitdem  erlitten,  ohnehin  zur 
KeDotnifs  des  juristischen  Publikums  gekommen  sind. 

Mit  dem  zweiten  Bande  geht  der  Verf.  siir  Darstel- 
Ivog  des  positiven  CrimiDalreclits  Ober,  und  «war  zoeiM 
sor  Lehre  von  den  PriTat  r  Verbreclien  (  Bd.  IT.  u.  Bd.  III. 
S.  1  —  185.),  von  wo  an  die  Darstellung  der  Staats- Ver- 
brechen beginnt.  Die  Reichhaltigkeit  des  hier  verarbei- 
teteo  Stoflfes  macht  es  unmöglich ,  dem  V^erf.  in  dem 
engen  Räume  dieser  Blätter  dnrch  das  Detail  seiner -llar* 
Stellung  zu  folgen.  Ref.  bemerkt  daher  nur  im  Alige^ 
meinen,  dafs  der  Verf.  in  diesen  beiden  BSnden  seiner 
Aufgabe,  die  Lehren  des  Criminairechtes  in  ihrer  Ent- 
wicklung durch  Theorie  und  Praxis  darzustellen,  und 
ihrer  weiteren  Ausbildung  durch  V  erbindung  mit  derCri* 
minalpolitik  Torzuarbeitoo,  in  weit  höherem  Mabe  eot- 
sproohen  hat,  als  im  ersten  Bande.  Nur  Bdqiielsweise 
wollen  wir  die  klassische  Darstellung  der  Lehre  vom  Duell 
(Bd.  III.  S.  589.)  hervorheben,  die  unstreitig  zu  dem 
Ausgezeichnetesten  gehört,  was  je  über  diesen  Gegea- 
.stand  gesagt  worden  ist. 

Gediegene  Behandlung  der  Controirersen  des  ge* 
meinen  deutschen  positiven  Criminairechtes,  Verbunden 
mit  kritischen  Bemerkungen  über  die  von  den  neueren 
particulären  Gesetzgebungen  adoptirten  Ansichten  ver- 
mehren das  allgemeine  praktische  Interesse  dieses  Werkes, 
so  dafs  es  in  der  Bibliothek  des  Criminalisten  so  wenig 
wie  die  Schriften  eines  Mittermaier,  Stttbel,  Tittamnn 
U.8.W.  wird  vermiist  werden  dürfen. 

Mit  Vergnügen  sehen  wir  der  verheifsenen  Erschein 
nung  des  4ten  Bandes,  und  somit  der  Vollendung  eines 
gehaltvollen  Werkes  entgegen,  durch  dessen  Herausgabe 
der  V^erf.  auf  eine  verdienstvolle  Art  zur  Bereicherwng^ 
der  Literatur  des  Criminairechtes  beigetragen  hui.  — . 
Die  Subero  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  beftiecli-* 
gend. 

Zöp/L 
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PraktUcAe  ^Ausführungen  ui'.s  allen  Thcilen  Her  liechtaipisscnschaft  Mit 
Et  kcnutnissen  den    Obci  uppdlutionAf^ci  ichtcs  zu   Cassel.     fon  Dr. 
B.  W'  Pfeiffer^   kurjüntliih   Hessischem  OberappeUationtraiko, 
III.  Bd,    Hannover  1831.    Fi/i  u.  6U  S.  4. 

Wenn  gleich  der  Raum  unserer  Jahrbücher  nicht 
gestattet,  bei  der  reichen  neu  erscheinenden  Literatur  tier 
RechtsHisfienschaft  jede  einzelne  Schrift  nach  ihrem  In- 
lialte  darzustellen  und  zu  würdigen,  so  glauben  wir  doch 
vofstehende  Arbeit  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gehen zu  dürfen.  Der  Verf.  theilt  10  Abhandlungen, 
belegt  mit  Urtheilen  des  Oberappellationsgerichtes  mit, 
weiche  sich  über  folgende  Materien  verbreiten,  uud  zwar 

1.  des  römischen  Rechtes:  1)  lieber  die 
rechtlichen  V^oraussetzungen  des  Nachlafsvertrages ,  in- 
sonderheit rücksichilich  der  Verbindlichkeit  des  Beitrittes 
einzelner  Gläubiger  zu  einem  von  der  Mehrzahl  bewil- 
ligten Erlasse  und  von  der  Wirkung  eines  solchen  Ver- 
trages In  Beziehung  auf  nachher  erworbenes  Vermdgen 
des  Schuldners,  S.  3  —  52.  —  2)  Ueber  die  beschränkte 
Dauer  der  für  immer  gestifteten  Familienfideicommisse 
des  röinischen  Rechtes,  S.  53 — 12.  —  3)  Die  Hechts- 
i^ohlihat  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  ist^ 
auch  wenn  sie  als  Einrede  vorgebracht  wird ,  an  die  ge- 
setzliche Frist  von  4  Jahren  gebunden,  nach  dem  all- 
gemeinen Gnin<lsatze  von  der  Verjährbarkeit  derjenigen 
Einreden,  welche  auch  durch  eine  Klage  geltend  ge- 
macht werden  köoueu,  S.  13  —  82.  Ein  auf  Uebertre- 
timg  der  Steuergesetze  eines  fremden  Staates  abzueeken- 
der  Vertrag  ist  als  pactum  turpe  rechtlich  unwirksam. 

IL  des  ieatscben  Privalrechtes:  5)  Von  der 
Verbiudliehkeil  der  Jagdberechtigten  zum  Ersätze  des 
den  Grundeigenthumern  zugefügten  Wildschadens.  S.  Ol 
bis  121.  —  6)  Ueber  die  rechtliche  Begründung  der 
V  erbindlichkdt  zum  Uferbau  an  *chiftbaren  Flüs»}jen. 
S.  122  —  144.  —  1)  Ueber  die  rechtliche  Wirkung  der 
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von  Ehegattt^n,  welche  sich  unter  der  ehemaligen  west- 
phälischeo  Gesetzgebung  vjn^bi^raihet  haben,  bei  dem 
Beamieu  des  Personensiaodes  abgegebeneo  Erkläning^^ 
die  gesetzliche  Gütergemeinschaft  ausschliefsen  zu  vollen^ 
auf  ihre  demaligen  Vermögens- VerhAtaiMs.  S.  14ft 
bis  154.  *  -  ? 


es  Kirdienrechtes :  6)  1)er  Rirefienge- 
walt  steht  die  Befuguifs  nicht  zu,  den  Wohnsitz  eines 
Predigers  aus  der  Muttergemeinde  in  die  Filialgemeinde, 
ohne  der  erstem  Zustimmung,  zu  verlegen.  S.157 — 168. 

9)  Von  der  Wirksamkeit  der  eidlichen  Bestärkung 
gesetzlich  ungültiger  Rechtsgeschäfte  der  Minderjähri- 
gen, a  169  —  118.  j  / 

^  IV.  des  Staatsrechtes:  10)  Ueber  das  reob^ 
liehe  Verhältnife  der  Justiz  zur  Administration,  zmn 
Zwecke  einer  genauen  Somleruug  des  amtlichen  Wif^ 

kungskreises  der  Gerichte  und  der  VerwaltungsbeliÖrden. 
S.  Ibl  —  632.    Diese  bei  weitem  den  gröfsten  Theil  der 
Schrift  umfassende  Abhandlung  erörtert  in  einzelnen 
folgende  Materien:  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Justiz  und  Verwaltung  —  Justiz-  und  Regierungssacheo 
so  genannte  Adminlstrativ-Jnstiz  —  Unabhängigkeit  den 
Richteramtes  — Gerichtsconipeteuz  in  Beziehung  auf 
Gesetzgebung  —  Jus  emmciis  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Justiz  —  VerwaltungshancHungen  als  Justizsachea. 
VoUstreekungs-Befugnifs  der  Administrationsbehörden 
Finanzangelegenhelten  als  Justizsachen  —  Gemischte 
Fälle,  Rechtsweg  in  Forstsachen,  in  kirchlichen  Vec^ 
hältnissen  und  in  Gemeindeangelegenheiten  —  Statlhaf-, 
tigkeit  >on  Besitzklagen  gegen  den  Staat  —  Justizmäs- 
sige  Ansicht  des  Verhältnisses  <]er  Staatsdiener  d)  mit 
Rücksicht  auf  deren  Gehalt  und  Penaioneo,  h)  VemifU^ 
wortllchkeit  der  Staalsdiener  und  deren  Vertretung  tm, 
Seiten  des  Staates  —  Verfahren  gege/i  öfTentliche  Rech- 
nungsführer —  Verhältnifs  der  Gerichte  zu  den  Ver- 
waltungsbehörden in  Beziehung  auf  Strafsachen  * 
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Mit  dieser  blos  theoK  ti^clicii  Au^lührui)^  bc^nii^t 
sicli  der  Verf.  nicht,  sondern,  von  der  Wicl^^iy^fiU^ejpt 
behandelten  Gegenstandes  überzeugt,  hielt  er  es  fllr 
aeatlaoli ,  die  aiy^estellte  Theorie  auch  ooch  mit  ftufseren 
Gvaalieii  sa  versebeo,  und  durch  praktische  Nach  Wei- 
sung zu  ergänzen,  wodurch  sie  von  einer  dreifachen 
Scbuiz^^ehre  umschlossen  werde.  Diese  bestelle  1)  in 
dem  öffentlichen  Zeugnisse  der  allerbewährtesten  unter 
deo  heuUgeo  Sftaatsrechtsgel ehrten ,  2)  in  dem  Ergeb- 
niMe  doer  coosianteo  Praxis  beider  ehemaligen  höchst^b 
R«chsgerichle  und  8)  In  der  Tollstfinndigen  NachwÄ- 
snng  der  bisher  schon  wirklich  statt  gefundenen  Anwen- 
dung in  einem  teutschen  Bundesstaate  (Churhessen). 
Daher  beobachtet  der  V^erf.  in  der  pralLti«chea  Abthei* 
luBg  gaoE  die  nämliche  Ordnung,  wie  in  der  vorbe- 
aeichiieteo  theorelischen,  nm  deo  ZusanuDeohaog  sowohl 
•01  Gaazen  ala  in  Ansehung  der  einieinen  Gegenstände 
erkennbar  zu  machen.  Ref.  bedauert,  wegen  Beschränkt- 
heit des  Raumes  bei  diesem  inhaltreichen  Auisalzc  nicht 
Jänger  Terweileu  zu  dürfen  und  die  Ijcser  dieses  auf 
die  Softirif^  selbst  verweisen  zu  müssen ,  wo  sie  zugleich 
die  flumlnen  Lehren  mil  UrdieiissprfiGhen  belegt  fin- 
den, welche  in  anderen  Samülungen  vergebeus  gesucht 
werden. 

Die  Schrift  empfiehlt  sich  dnreh  ihren  lollalt  selbst» 
SO  dalb  jede  weitere  fimpfehinng  überflüssig  erscheint.. 
Bie  VerlagBlitndlang  hat  Ton  ihrer  Seite  dann  beige- 
tragen, das  Werk  auf  eine  würdevolle  Weise  auszu- 
statten. Möge  es  dem  Verf.  bald  möglich  werden,  die 
Fortsetzung  dieser  praktischen  Ausführungen ,  auf  welciie 
&  €84.  hingedeatet  wird ,  recht  bald  in  liefern. 
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Allgemeine  Krankheitalchrc^  gegründet  auf  die  Erfahrung  und 
auf  die  Fortschritte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ^  von  Dr.  FriC' 
drich  Schnurr  er  ^  Herzoglich  yuiysauischem  Lcibntcdicus.  Tü- 
bingen ,  bei  C.  F.  Oslander.    1831.    o02  ä.  8. 

Unläugbar  kommt  es  wohl  bei  der  MecUcia  vor  Allem 
auf  die  Thatsachen  an;  wenn  aber  jede  Theorie,  so  wie 
sie  nach  der  Reihe  hervortritt,  wieder  auf  ihre  eigne 
Erfahrungen  sich  beruft  und  die  Thatsachen  selbst  bei 
solchem  VVechsel  keinen  bleibenden  Werth  behalten,  so 
ergiebt  sich  das  weitere  wichtige  Bedürfnifs  für  die 
Krankheitslehre,  dieser  diejenige  innere  Begründung  zu 
geben,  dafs  jede  Thatsache  eine  solche  Stelle  erhalte, 
auf  welcher  sie,  wenn  auch  die  Theorien  einander  ver- 
drängen mögen ,  für  die  Wissenschaft  nicht  verloren 
gehe. 

Von  dieser  Ansicht  ausgehend  gelangt  der  würdigte 
Hr.  Verf ,  welcher  bei  seinen  früheren  Arbeiten  mehr 
durch  geographische  und  historische  Behandlung  der 
Krankheitslehre  wissenschaftliches  Terrain  zu  verschaffen 
suchte,  in  vorliegender  Schrift  zu  der  Hauptaufgabe, 
die  er  sich  als  praktischer  Arzt  vorsetzte,  und  sucht, 
theils  auf  eigene  praktische  Kj fahrung,  theils  auf  das, 
was  die  verschiedenen  Schulen  zumal  im  19(en  Jahrhun- 
dert leisteten ,  gestützt,  den  Krankheitsprocefs  überhaupt 
ebenso  wie  die  Möglichkeit  und  Art  der  V^crschiedenheit 
der  Krankheiten  als  verschiedene  Bildungsprocesse  dar- 
zustellen  unfl  zu  zeigen,  wie  selbst  in  der  Krankheit, 
wenn  auch  zerstörend  und  auflösend  für  das  Individuum, 
doch  immer  wieder  ein  nach  eigenthümlichen  Gesetzen 
sich  entwickelndes  Leben  sich  manifestirt,  und  nur  eine 
solche  genetische  Betrachtungsweise  zur  richtigen  Be- 
handlung der  Krankheit  und  zur  Erkenntnifs  der  wahren 
Aufgabe  der  Kunst  leiten  kann.  In  der  Vorrede  erklärt 
sich  der  Hr.  V  erf.  über  die  Bestrebungen ,  die  ihn  bei 
seiner  Arbeit  leiteten,  noch  weiter  dahin:  es  sollte  er- 
stens nachgewiesen  werden ,  wie  aus  dem  Begriffe  von 
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Krankheit  alle  einzeloen  KrankheiUifortiien  folgen ,  oder 
wohl  richtig^er,  wie  jeile  einzelne  Krankheit  ihre  noth- 
weodigen  Momente  habe,  und  wie  von  diesen  einzelnen 
Momenten  in  der  Reihe  der  einzelnen  Krankheitsfonnen 
hald  das  eine  bald  das  andere  mehr  sich  entfalte ,  es 
somit  ein  natürliches  System  der  Krankheiten  gebe,  oder 
die  Pathologie  in  sich  selbst  begründet  sey.  Eben  weil 
die  verschiedenen  Theorien ,  weichein  neuerer  Zeit  zumal 
so  rasch  auf  einander  folgten,  in  dem  was  sich  von  ihnen 
bewährte,  die  Bestätigung  hiervon  enthalten,  so  sollte 
dadurch  die  Arbeit  zweitens  auch  zu  einem  Berichte  über 
die  wichtigsten  Ansichten  und  Entdeckungen  in  der 
Rraokheitslehre,  seit  dem  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts werden. 

Auf  eine  Einleitung ,   in  welcher  die  schon  von 
Stahl  aufgeworfene  Frage,  wie  denn  die  Krankheiten, 
we/che  dem  Leben  nicht  wesentlich  sind ,  allmählich  sich 
ausgebildet  haben,  und  ob  deren  Zahl  sich  vermehre 
oder  vermindere?  unter  neue  Gesichtspunkte  gebracht 
und  gezeigt  wird ,  dafs  ein  Theil  derselben,  sofern  sie 
an  geologische  Katastrophen  geknüpft  sind,  so  alt  als 
das  Menschengeschlecht  selbst  Seyen  ,  auch  Winke  über 
eine  im  Alterthum  ganz  anders  behandelte  Gesundheits- 
pflege gegeben  werden,  —  wird  im  nächsten  Abschnitte 
dargelhan,  dafs  Pathologie,  welche  sich  zur  Nosologie 
wie Abstractes  zum  Concreten  verhalte,  will  man  zur  Bil- 
dungsgeschichte und  Heilanzeigen  der  Krankheit  gelan- 
gen, sich   keineswegs  physiologisch  behandeln  lasse, 
indem  man  auf  diese  Weise  nur  den  zufalligen  Einfiufs 
der  Krankheit  auf  das  Lelien,  aber  über  ihre  eigene 
Entwicklung  nichts  erfahre;   vor  Allem  es  aber  darauf 
ankomme,  zu  erkennen,  wie  die  Krankheit  entstehe  uud 
ihre  Vorgänge  nothwendig  auseinander  folgen.    Was  ist 
Gesundheit,  was  ist  Krankheit?    Der  gesundeste  Orga- 
nismus ist  zugleich  der  corruptibelste ,    und  wiederum* 
die  Erhaltung  eines  solclien    ustandes  nur  möglich  bei 
dem  ungestörtesten  Zusammenwirken  der  Organe.  Schon 


hieraus ,  obgleich  das  Eine  nothweodig  cfar^h  das  Ander« 
gegeben  ist,  bildet  sich  eine  ganz  entgegengesetzlc 
Krankheitsanlage.  Nicht  jede  Beeiuirächitgung  des 
Wohlbefindens  ist  KrankheU)  maa  kann  sogar  iangsatt 
üerbeo,  ohne  krank  gewesoD  ca  uijM^  WirkMchoKLiuk- 
hoil,  in  weicher  der  OrganuMiua  eine  von  seiner  wr- 
sprQnglichen  ganz  verschiedene  Entwicklungstendenz  er- 
hält, eiit^iteht  bei  den  nicht  ansteckenden  Krankheiten 
durch  einen  der  generath  aequwoca  vergleichbaren 
Akt  Die  Krankheit  kommt  mm  Aasbrach,  nachdem 
die  ialkere  Ursaohe  meisi  schon  längst  au  wirken  aufgehitl 
hat  nnd  der  entgegengesetzte  Kostand  eingeiCrelen  ist 
Der  Organismus  ist  nicht  dem  einen  Theil  nach  gesund 
und  dem  andern  nach  krank,  ebensowenig  leidet  bald 
die  ThäUgkeit  bald  das  MateriaL 

Kritik  einiger  andern  Definitionen  der  Krankheit 
Siud  die  einzelnen  Krankheitsformen,  Metamorphosen, 
wirklich  mit  den  im  Räume  verbreiteten  Formen  des 
Lebens  vergleichbar  ?  Unter  welchen  Beschränkungen 
dies  gelte  und  welche  AusdrQcke  man  wohl  auch  weiter 
wählen  könnte.  Von  dem  Grunde  der  Krankheit.  Die 
Krankheit  ist  kein  regelmäl'^ig  zuneliuiendes  Abweichen 
von  der  Gesundheit,  und  aiimähiiges  Wiederkeliren  der- 
selben, eben  sowenig  gelangt  man  durch  eine  angenom* 
mene  gradweise  Veränderung  der  Lebensthätigkeii  zu 
einem  wirklichen  Rrankheitsprocefs.  Gesunde  Unerreg- 
barkeit  ganz  im  Widerspruch  mit  den  Ansichten  von 
Brown. 

Bild  eines  naturgemäfs  lebenden  gesunden  nnd  eitiies 
durch  üppiges  und  künstliches  Leben  schwach  gew^or- 
denen  Menschen.  Geneigtheit  zur  Entzündung  setzt  niclii 
nothwendig  eine  kräftige  Constitution  voraus.  Kramkr* 
heilen ,  sn  welchen  hauptsächlich  die  Geauodhail  dmpo^ 
•nbrt.  Kraokheiteanlage  kl  oft  gerade  eine  heSMclMB 
Enlwicklinig  einzeher  Organe.  Prädisponirende  occafifo- 
nelle  Ursachen  beide  objectiv.    Ist  die  Cofwiikäio  miu- 
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ikmarhi  etwas  Subjeclives  oiler  übjectives?  Dieselbe 
Krankheit  kann  oft  von  sehr  entgegen*» eselzleii  Ursachen 
herkommen.  Das  Studium  der  Opportunität  ist  meist 
schon  die  latente  Periode  der  Krankheit.  Die  äufsern 
Einflüsse  wirken  nicht  local  auf  einzelne  Organe,  so  dais 
dann  der  übrige  Organismus  auf  letztere  reagirte,  son- 
dern sie  wirken  nothwendig  auf's  Ganze.  Giebt  es  locale 
Krankheiten?  Von  den  Symptomen.  Sie  sind  die  be- 
stimmten Aeufserungen  dieses  veränderten  Lebenspro- 
cesses,  Krscheinungen ,  die  sich  von  dessen  Wesen  gar 
nicht  trennen  lassen.  Ks  giebt  auch  negative  Symptome; 
deshalb  lassen  sie  sich  wohl  auch  eintheilen  in  Sj^  niplome 
des  gestörten  Lebensprocesses ,  niemals  köiuien  sie  aber 
eingetheilt  werden  in  die  der  Kranklieil  und  in  die  der 
Reaction,  denn  der  Organismus  ist  nie  einem  Theile  nach 
krank  und  dem  andern  nach  gesund.  Von  dem  Leichen- 
sectioas- Erfund  als  Anhang  der  Zeichenlehre.  Ob  der- 
selbe in  gegenwärtiger  Zeit  nicht  überschätzt  werde? 
"Wie  sich  Richat  und  Laennec  darüber  äufserten. 
IV ie  nach  den  verschiedenen  herrschenden  Ansichten 
immer  nur  bald  der  Sections-Erfund,  bald  die  Symptome, 
bald  die  Ursachen  fast  ausschliefsend  beachtet  wurden. 
Voo  der  Humoral-  und  Solidar- Pathologie.  Eben  so 
nachlheilig  für  eine  wahre  Xaturanschauung  in  dem 
Krankheitsprocefs  sey  der  Gegensalz  der  Humoral-  und 
Solidar -Pathologie,  da  doch  nothwendig  beide  Ansichten 
einander  ergänzen.  Die  Fluida^  von  welchen,  zumal 
dem  Blute  es  noch  gar  nicht  einmal  entschieden  ist,  dafs 
sie  nicht  durch  Empfindung  und  Aifecte  unmittelbare 
Einflösse  erleiden,  sind  nicht  blos  als  das  Material  und 
Residuum  der  festen  Theile,  sondern  als  <lie  eigentliche 
Bildungsstätte  aller  Lebensprocesse ,  und  deshalb  auch 
des  Krankheitsprocesses  anzusehen.  Das  Blut  besteht 
nur  durch  eine  ihm  inwohnende  Bewegungskraft,  auf 
welcher  aucli  die  Circulation,  in  den  ersten  Perio«len  des 
Lebens  wenigstens,  allein  beruht,  allmählig  nur  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Lebens,  erhalten  auch   die  festen 
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Tlieile  Einflufs  auf  die  Blutbewegung,  iincl  so  iern  die 
Krankheiten  auch  Hildungsprocesse  sind .  so  müssen  auch 
sie  zunäcbiit  aus  dem  Blute  hervorgehen,  und  wiril  ia 
flieiisalbeii f  satiial  in  ihrem  Anfange,  claa  Blulleben  Toa 
•<len  festen  Thailen  wieder  unabbingiger.  Vno  dea  Kraob* 
heilen,  die  bis  an  ihr  Ende  Kranl&hciten  des  Binies  blei- 
ben.   Von  dem  Blute.    Leben  als  beständiger  Eiitwick- 
lungsprocefs  ist  nur  möglich,  sofern  dem  Geformten  das 
Formlose,  das  Flüssige  gegenübersteht,  wie  im  Planeten 
die  ACoBOsphäre  ood  das  Wasser  sich  mr  festen  £rdriade 
verhalten,  so  besteht  aneh  dap  Leben  in  dem  indivt** 
dnellen  Organismos  in  ununterbrochener  Wirkung  der 
festen  Theile  auf  die  flüssigen ,  das  Blut.    So  lange  Leben 
besteht,  ist  das  Blut  vollkommen  homogeu  mit  der  Mög- 
lichkeit zu  allen  den  verschiedenen  Differenzen,  in  welche 
es  gleichsam  wie  der  Lichtstrahl  in  die  Farben,  dnrch 
das  Leben  aerlegt  wird.    Von  der  Entsfinduag.  Die 
Entzündung,  durchaus  von  der  Irritation  verschieden,  ist 
die  Zurückkehr  zur  ursprünglichen  Indifferenz.    Es  ent- 
steht ein  rete  vasculosum ,  gleichwie  bei  der  Rebrütuog 
im  Bi.    Verschiedenheit  der  Entsündung  im  Zeilgewebe 
von  der  auf  den  Schleim -Membranen.  Eigenthümllob- 
keit  der  er^sipelatosen  Entaflndungen ,  der  Entaflndang, 
die  auf  die  Eiterbildung  geht.    Eiterbildung  steht  mit 
der  Stärke  <ler  Entzündung  nicht  in  directem  Verhält- 
nisse.   Es  ist  möglich,  dafs  Eiterbildung  sich  an  Stelleo 
zeigt ,  die  weit  von  denen  der  Entzündung  entfernt  sind. 
Die  Entsündung  in  ihrem  Verhältnisse  aum  hektisolMi 
Fieber,  deu  Nervenauftllen ,  Tetanus,  und  bu  deUi  Brantl. 
Die  Entzündung  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Organe, 
ob  sie  auch  im  Gehirn  und  in  de>r  Nerven  statt  finden 
kdnne?    Von  dem  Fieber.    Es  liegt  nicht  jedem  Fieber 
eine  Local -Entzündung  aum  Grunde.    Fieber  ist  Rück- 
kehr an  dem  infusoriellen  Leben  im  Bhita.  Aenbmre 
Einflösse  wirken,  wenn  auch  durch  die  Sinnorgane, 
docli  immer  durch  deren  Hülfsnerven  auf  das  Blut,  wie 
Rosenthai  dieselbe  iiarsteJite.    Alle  exan thematische  Jt^io« 
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ber,  der  Tjphus,  seilMl  wem  durch  iigcelien  iivteiicle 
fllefie  in  dhfi  Bist  gebracht  werdeo ,  habeo  aadi  gaas 
Bolhwendig  ihr  erstes  gastrisches  Stadium,  weil  von  der 

Mundhöhle  an  bis  in  den  iMagen  die  meis^ten  Anastomosen 
zwischen  weichen  und  harten  Nerven  statt  finden.  In 
dem  Froste  iiliiidigt  sich  die  im  Blute  entstandene  inuere 
fiewegttttg  au,  uuter  wdcker  aewohi  die  Organe  dwp 
wiHkllbrlMieo  Bewegung  ermatten,  ab  auch  die  Secre* 
tionen  eine  Zeitlang  stille  stehen.    Der  reinste  Ausdruck 
des  Fiebers  ist       febris  mlcrmittens ;  sie  enthält  ge- 
wissermarsen  die  Idee  aller  übrigen  Krankheiten,  als 
Kramjife,  Fieber  und  Cachexien,  oder  alle  diese  Krank- 
heiten mad  nur  ausgeartete  Stadien  der  febria  miermi^ 
4em.   Preet  und  Krampf  ahid  nichts  PassiTes,  die  Nd-* 
gung  des  Bluts  zu  gerinnen,  ist  deslo  grdfser,  je  stärker 
der  Frost.    Das  Gefühl  von  Frost  entsteht,  wenn  äufsere 
Entziehung  von  Wärme  denselben  nicht  unmittelbar  ver* 
anlalst,  hauptsächlich  da,  wo  FlüsBigkeitea  in  Hdhlea 
angesammelt,  oder  wenn  auch  nur  momeataa  aulker 
Wodisel-VerhIlCnifr  uiit  den  festen  Thellen  getreten 
sind.    Auch  der  Krampf  ist  Ausdruck  des  aufgehobenen 
Gleichgewichts  zwischen  festen  und  flüssigen  Theilen; 
derselbe  entsteht  ebensowohl  bei  grofseni  Säfteverlust, 
oder  auch  nur  bei  einem  Collapsus  des  Blutes,  wie  in 
derCMeru,  als  nach  Irritation  soklierTheile,  die  nicht 
fv  Bnteimhing  gerathen,  wie  fidinen,  Nenren,  GMiim* 
Location  der  einzelnen  Muskel -Partnien  nach  ihrer  Ge- 
neigtheit zu  Convulsionen  und  ihrer  lrritabilitäts-Tena> 
citat.    V  on  der  Fieberhitze.    Auf  den  Reflux  des  Blutes 
im  Froste  folgt  Hitze.   Ursache  der  Fieberhitae»  Drs!« 
ÜNihe  mögliche  Temienu  in  der  Pieberhitse,  sofem  sie 
ansf  Auwtheidnng  und  Ausgleichung ,  oder  auf  Production 
ton  Contagieii  und  Exanthemen  oder  auf  Zerstörung,  wie 
im  hectischen  Fieber ,  geht.    Ebenso  kann  sie  überhaupt 
auf  Production  oder  Dissolution  gehen.    Von  der  Krise 
und  den  liraakhaft  veitinderten  Absonderungen.    Der  im 
FMtasiguti  beguuiMBe  und  ihr  krankhaften  Tliätigkeit  der 
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testen  Tlieile  ausgebildete  Krankheit^^procefs  entscheidet 
sich  durch  sein  Produkt,  eine  veränderte  Secretion ,  die 
aber  €bea  00  gut  auch  eine  veränderte  Production  mym 
md  Mioh  nocii  inoerhalb  der  Sphäre  des  Orgmmmtm 
fillen  kmn.   Es  giebt  keioe  eigenthiiniiehe  via  medi 
catrix ,  «ondern  es  beruht  dieselbe  adP  den  Biidougsge* 
setzen  überhaupt.  Giebt  es  immaterielle  Krisen  ?  Krisen 
erfolgen  nicht  jedesmal  durch  das  hauptsächlich  afßcirte 
Organ.    Lassen  sich  Krisen  und  Metastasen  nicht  mit 
dem  von  Davjr  bd  dem  gahrattiseiiett  Prooesse  enlcteokAHn 
Darchflbren  der  Stoffe  vergleMien  ?   Sofern  alle  Organe 
nur  in  ihrer  gegenseitigen  Bestimmung  durcheinander  zu 
empfinden  und  thätig  zu  seyn  vermögen ,  stehen  sie  in 
einer  nicht  durch  Nerven  vermittelten  Helation  zu  einan* 
der.    Auch  duroh  die  Krisis  des  Blutes  vrinl  die  Abooi^ 
dernng  bestimmt.   Eine  fir  den  übrigen  OrganiraMs 
ersprieMiche  Abmmdernng  ündet  nnr  bei  mittlerem  Gerade 
der  Erregung  statt.    Totale  Verschiedenheit  des  Abge- 
schiedenen  bei  vermehrtem  oder  vermindertem  Erre- 
gnngsgrade.    Ziemlich  ähnliches  Verhalten  der  BliOim^ 
gen,  weiche,  wenn  sie  nicht  von  änfseren  Cohäsionen 
hetkoiiHuent  dorchans  nicht  mcdianlseh  eiMirt  worden 
ktenon.    Weitere  Naehweknvgen  der  Uber  krnnUiafte 
Bildung  und  Secretion  aufgestellten  Ansichten  in  der  Be- 
trachtung der  Wassersucht  und  Colliquation.    Keine  Er- 
ocheinung  der  Wassersucht  kann  befriedigend  durch  vor- 
nnnderte  Resorbtion  erklärt  werden,  weoa  je  dio  dsoooh 
Ansammlongen  bd  der  Wassermchi  von  einer  bfos  qua»- 
tliotiven  AbnormiiSI  In  der  Abiondervng  nnd  Anfimo- 
gnng  herkämen,  so  hätte  man  weit  mehr  Grund ,  eine 
vermehrte  Secretion  anzunehmen.  Dieselbe  ist  aber  nicht 
von  der  zu  jedem  Bildungsprocefs  ndthigco  Torgesceoz 
der  Organe  begleitet,  weil  die  Aossondoningen  wmS  hol- 
bem  Wege  ihrer  AosbUdung  oos  dem  Kretslaof  trwtoo, 
so  erseheinen  sie  aoeh  nicht  in  elastischer,  sondern  in 
tropfbar  flüssiger  Form.    Der  Mangel  an  turgor  vHaUs 
bihlet  jedoch  nicht  den  einzigen  wesentlichen  Charnktet, 


üigiiized  by  Google 


F.  Schnarrcr,  Allgemeine  Krankheiltlelire. 


25^ 


es  fiodei  auch  im  weitern  Verlaufe  der  Assimilation  eine 
Störung:  statt,  welche  der  \Vas8er8ucht  mit  den  übrigen 
C>onsurop(ions- Krankheiten ,  besonders  Diabetes  und  Hek- 
tik gemein  ist.  Antheil,  Aseleben  die  Punktionen  der 
Nieren  an  der  Wassersucht  nehmen ;  endlich  höhere  Ent- 
wicklung des  lymphatischen  Systems  in  der  Wassersucht. 
Einfache  Lösung  des  Problems  der  geheimen  Harnwege. 
Uebergang  Ton  der  Wassersucht  zu  den  übrigen  ^li- 
schungs-Monstrositiiten  und  After- Organisationen  ,  Sack- 
geschwülste, Kntozoen,  Tuberkeln,  Steatomen  u.  a.  m. 
Von  dem  Typus  und  den  Perioden  der  Krankheiten.  Das 
Zeitmafs  der  Krankheiten  läfst  sich  wenigstens  alsRruch- 
theil  auf  ilas  des  normalen  Lebens  reduciren;  solches 
läfst  sich  selbst  da  noch  bemerken,  wo  sie  bereits  in 
Krankheitsreste,  Cachexien ,  sich  verloren  haben.  Ur- 
sache in  den  äufsern  Einflössen,  einzelne  Organe  und 
Sphären,  welchen  das  Rythmische  besonders  zukommt. 
Die  Drosen  ohne  Ansführungsgang ,  zu  gleicher  Zeit 
Mittel  und  Princip  der  Periodicität.  Anhaltende  und  in- 
fermittirende  Krankheiten ,  weitere  wichtige  Beziehun- 
gen, die  sich  daran  knüpfen  lassen,  producirende  und 
depurirende  Krankheiten.  Aehnliches  bei  den  Krank- 
faeitsarteo  in  ihren  Krisen  und  Entscheidungsmomenten, 
aber  gröfste  Differenz  in  der  Dauer  ihrer  übrigen  Sta- 
dien und  dadurch  scheinbar  gegebener  Unterschied  zwi- 
schen acuten  und  chronischen  Krankheiten.  Das,  was 
man  chronische  Krankheit  nennt,  häufig  Folge  und  Rest 
einer  vorangegangenen  Krankheit,  oder  langgedehntes 
Opportunitäts  -  Stadium.  Höchst  wichtige  Eigenthttm- 
Uchkeit  des  Krankheitsprocesses ,  nach  welchem  nicht 
nur  Localentzündungen ,  sondern  auch  Degenerationen 
und  Abnormitäten  aller  Art  lange  Zeit,  ja  oft  das  ganze 
Leben  statt  finden  können,  ohne  dafs  der  übrige  Orga- 
nismus dagegen  reagirt,  und  häufig  der  Ausbruch  und 
die  scheinbare  Heilung  der  Krankheit  nur  darin  be- 
steht, dafs  ein  solches  locales  Uebel  unter  ßegünstigung 
Sufsercr  und  innerer  Umstände  Macht  über  den  übrigen 


^  Organismus  erhält,  oder  umgekehrt  durch  Einflüflse, 
welche  dem  übrigeu  Körper  eine  andere  Stimmung  geben, 
vor  aliein  aber,  weiche  die  innere  Krall. des  Menschen, 
meist  nur  seinen  Glauben,  heben,  ein  solches  Ueber* 
hindflehmen  wieder  besdirinkl  wird,  während  das 
cale  Uebel  dasselbe  bleibt  und  fllr  die  Kunst  gar  nieht 
zugänglich  ist.  Von  der  subjectiven  P]rscheinung  der 
Krankheit.  Unterschied  zwischen  Empfindung  und  Ge- 
fühl. Zweierlei  Classen  von  Sianorgauen ,  die  formelleo 
oder  Quantiläls-Siane,  nehmen  werifer  Antheil  am  Kradk* 
heitsprocesse,  desto  mehr  dagegen  sind  die  Qualilüg 
sinne  in  die  Krankheit  selbst  verflechten ,  letstem  ih»^ 
lieh  verhalten  sich  auch  die  Appetite.  Krankheitsge- 
fühle, Angst  und  Schmerz.  Was  man  Gemeingefubl 
nennt,  könnte  man  auch  Krankheitsgefühl  nennen,  weil 
das  Gesundheitsgefuhi. etwas  Negatives,  gleiclisani  gans 
Durchsichtiges  ist  -Verschiedenheit  nwisehen  den  6«^ 
fühlen,  welche  die  weichen,  und  denen,  welche  die 
harten  Nerven  vermitteln.  Gefühle,  welche  durch  die 
Störung  des  organischen  Processes  hervorgebracht  wer- 
den. Giebt  es  in  der  Krankheit  ein  erhöhtes  Wohl^ 
gefUd  ?  Die  gestörten  Nutrition^rocesse  scheinen  keiM 
besondem  Krankheitsgefühle  hervorfeubringea.  BiMsug 
eines  elf  enthamlichen  Instinkts  in  der  Krankheit  Vem 
Ekel  und  Durst ,  Angst  und  Schmerz.  Bei  erstem 
haben  auch  die  Fiuida  einen  Antheil,  sie  entsteht  auch 
von  Ketentionen.  Aehnlichkeit  mit  dem  Froste.  Der 
Schmerz  geht  mehr  auf  das  Bestiaimte  und  das  Feslei 
Verschiedenheit  des  Sohmemes  nach  der  Struetsw  «for 
Thellei  Wirkung  des  Schmerzes,  Ausgänge  desselben. 

• 
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VoD  den  Ddlirieo ,  Uallucinationen ,  ConvoteiMiea 
■ed  der  £kstase.  Im  Traume  i§t  die  Ekstase  schon  ao^ 
g&ämML  Jede  JüranUieil  hat  ihr  pitjrchiacliei  MomeBt; 
mt  dar  aadern  Seite  kaoa  da ,  wo  es  an  der  f^ehdrigfen 
Selbstbeherrschung  fehlt,  der  durch  das  Spiel  der  Af- 
fecte  uad  Leidenschaften  erschütterte  Körper  seine  nor-' 
male  Stimmuog  für  die  Seele  ganz  verlieren  und  daoa 
Dinge  ale  in  der  Aufsenwelt  Yorgeheod  empfinden ,  wie 
aie  Aodew  nickl  empfiadea  «od  wie  eie  anoh  wirUicli 
Mrt  eiiitf  rra«  Hallucloationen  lK4kineB  a«ch  in  eodenii- 
achen  Krankheiten  entstehen.  EigenthUmlichkeiten  der 
Haliucinationen  des  Gehörs;  die  GemQthskranken  sind 
sich  ihres  inaera  Zustandee  selbst  bewufst.  Unerwar- 
4oles  Herrortretee  dea  Gegensatzes  im  Delirium.  Me» 
laochelia  mnI  Humor.  Voo  der  im  Meoaolien  frOhor 
mlcll%  geweaeoea  GeAhlawelt  Geiet  VOD  Sealo  vor* 
tebiedea.  Die  Thiere,  wahre  Somoambolistea.  Von  der  . 
Thatigkeit  der  Hülfsner?en  im  Schlafe ,  wodurch  die 
Anfsenwelt  auf  eigentbumliche  Weise  percipirt  wird,  in 
wie  weit  aiod  Träume  divinatorisch  ?  Im  Somnambulia- 
mm  Irin  die  Willeoelmift  Uir  Gebiet  gaoB  der  Gaf&hla- 
well  ab,  dadmrdi  gegdmea  Erwacbao  eioea  atirkerea 
Wahrnelunungs  -  Vermögen&  Gefühle  können  sogar  in 
Bildungs-Aeufserungen  übergehen.  Convulsionärs ,  Scha- 
manen ,  Heilige  Indostaus.  Versehen.  Nur  innere  Klar- 
heit und  deutlicher  Zweck  in  seiner  individuellen  Ge- 
ichichley  aiebem  dem  Menschen  seine  Freiheil,  sobald 
er  adne  Innere  Ruhe  mid  seinen  Schwerpunkl  Terloren 
hal,  rerftllt  er  fremden  Gewalten.  ^ 

Von  den  allgemeinsten  Ursachen  der  Krankheiten , 
michat  als  oberstem  Eintheilungsgronde  derselben.  Die 
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Krankheiten  cler  Species  sind  allgemein  und  periodisch, 
die  der  Iiulividueti  local  und  continuirlicli.  Krankheiten, 
die  durch  die  Atmosphäre  bestimmt  werden  und  solche, 
die  von  den  periodischen  Veränderungen  des  Bodens  ab- 
hliiigeiL  Wechaeifieber  upd  die  Krankheiteo ,  die  sich 
um  dasselbe  gruppireo*  Krankheiten,  die  aus  der  Ge- 
schichte des  Menschen  hervorgehen.  Von  der  Heiluog 
der  Krankheiten  und  der  Aufgabe  des  Arztes.  Wich^ 
tigkeit,  jede  epidemische  Kraokheit  nach  ihren  alfg^er 
meinen  Beziehungen  zu  erkenoea^  eben  weil  der  einzetu^ 
Fall  eigenllich  oicbl  gf  heilt  werde«  kann,  KraakbealM 
überhaupt  köaiieii  und  dftrfeo  «lielil  in  ihrem  Bnlwiek» 
luagsgange  plötzlich  gehemmt  werden ,  weit  mehr  leistet 
iiie  ßehandluug,  welche  dieselben  durch  ihre  Stadien 
hindurch  führt  oder  ungehörig  beendigte  Krankheiten 
durch  künstliches  ZuriiclUiibrea  erst  gründlich  hml^ 
Werth  der  Blutentaiehimg,  ob  derselbe  in  de«  schawU 
▼erlaufenden  Krankheiten  fibofseiiitsl  werAa?  Wae  mm4 
specifische  Mittel  und  wie  m&ssen  sie  angewendet  wer- 
den? Grofse  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  Mittel, 
je  nachdem  dieselben  in  gröfserer  oder  kleinerer  Meng^ 
aber  Terdunnt  und  aufgescbtossen  uml.  in  gewisse» 
riodea  aiigewendet  werden.  Nachahmang  der  Naitt* 
Otpen^onan;  in  wiefern  bringt  der  Gebrauch  Msm- 
ralwassern  und  BSdern  salutaire  Krisen  hervor  ?  Ueber 
die  Impfung  und  mögliche  Ausdehnung  auf  andere  aoUr 
getflrchtete  Krankheiten. 

Hees  glavbto Ref. ausheben  zn  »Oseea,  md  den  dkuaa 
Verft  eigeathtmllehen  Chng  aomid^nfen ;  eines  Ammugs 

ist  die  Sehrift  nicht  fähig;  es  bleibe  daher  dem  Leser 
selbst  überlassen,  genauer  sich  mit  derselben  bekannt  bu 
Mcben;  wie  er  auch  durch  dieselbe  befriedigt  werde, 
SO  wird  er  doch  den  Soharfkina,  die  grindltGhe,  viel»* 
•ell%e  Bildung,  die  Cousequenn  und  Gewisosalwftigkgit 
de9  Verfk  anerkennen  mfissen. 
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Ibkr  rfie  ^orzügt  muI  fffn^et  r/er  indirtcten  Beateuentn^.  NebH 

einem  Anhange   f'en  Ucinr.  Christ.  Frtih.   v.  Ulmen' 

.  «tein  .  A\  Pr.  Jitf^ieruugsrath  zu  Düuiddor/,  MUnä,,  Sehauk,  1831* 

Der  Verf.,  schon  durch  seine  Schriften  über  die 
Bertheiluag  des  Grundeigenthums ,  Ober  die  Prenik 
MklteoniiNnigr)  Aber  die  Fransde.  finlwtrfe  einer  G«- 
mMmrimng  o.  a  w.  tortheilliaft  bekenni;  tritt  mit 
Winne  aoP  dl«  Seite  derjetii^en  Schriftsteller  (z.  B.  eines 
Eächenma  ier,  Lötz,  v.  Hotteck  U.A.),  welche  die 
iodirecten  Stenern  durchans  verwerfen^  Den  Mafsstab 
zar  Beurtheilung  dieser  Schrift  bietet  die  Aeufsernog 
&2.  dar:  ^M«B  erwarte  aichl  eine  theoretisch -wisses* 
aehaMiehe  •  • « •  AbhaniHung  ftber  die  Sjsteme  der  iodl« 
mten  lad  direeten  Bestevernn^  f  Aus  dem  praktischen 
Leben  aufgegriffene,  fragmentarische  Bemerkungen ,  an- 
^eivemlet  auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit  .  .  .  ,  dies  ist  es, 
was  billiger  Weise  von  uns  nur  verlangt  werden  kann  u.s.  w. 

Ree.  ist  dvrch  dieM  Abhandluof  Ton  det  nnbe- 
dii^Mi  MdMiehkeit  der  Verbranchsstenem  (denrf  tob 
äimem  ist  eigentlich  die  Rede ;  es  giebt  CoMirnitlons-» 
steaeroy  die  direct  erhoben  werden)  nicht  überzeugt 
worden y  er  bezweifelt  auch .  daf«  durch  eine  solche 
fiafmentsfische  Behandlung,  ohne  tieferes  Eindringen 
in  das  Gnaze  den  Stenerwesenn  die  Vertheidiger  der 
Oans— ibnasteiiem  werden  entwaffnet  werden  kdnnen. 

naser  Verf.  immer  ein  aehtungswertherGegneTy 
dem  man  gar  Manches  einräumen  mufs,  z.  B.  dafs  das 
Bedörfnifs,  worrmch  sich  zunächst  der  Steuerbeitrag  eines 
Jeden  bei  den  Consumtionssteuern  richtet,  gar  oft  nicht 
■Rtd«  Vormögiichkeit  zusammentrifft  (S.  20.),  dafs  die 
direeleo  Stevern  dnroh  die  Mdglichkeit,  iv  einnehm 
Mbir  Sehannng  mid  Nseheieht  eintreten  sn  lassen ,  seht 
gendlJert  werden  (S  36.),  dafs  in  schwierigen  Augen- 
bfickeo  die  Consumtionssteuern  sehr  unergiebig  werden 
können,  wenn  gerade  der  Staat  eine  beträchtliche  Ein-' 
ndHB^  driagend  nötbig  bitte»  —   Dagegen  ist  wider 
andere  Staa  VIelea  dramwende».   Wenn  ea  haiftti 

a 
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Sit     ^  UlnientUin ,  aber  indirecle  Betteueiong. 

„durch  diese  Steuern  wird  ein  bedeutender  Theil  des 
Nahrongsstoffes  in  die  Gassen  des  Staates  abgeleitet ,  noch 
ehe  er  gehörig  Terarbeitet  in  tansendföltigen  Kanälen  in 
den  Organismus  übergehen  und  Leben  erzeugen  mü 
verbreiten  kann"  (S.  T);  —  trenn  ferner  von  diesen 
Auflagen  behauptet  wird,   dafs  sie  nur  selten  das  reine 
Einl(oninien ,  sondern  gewöhnlich  die  Einleitungen  be- 
steuern, welche  gemacht  werden,  um  die  Möglichk^ 
irgend  eines  Ertrages  herbeizuf&hren  (S.  ST.)^  so  tat 
jenes  Bild  nicht  deutlich  ,  und  der  Satz  Ikberhaupt  im 
von  einem  Theife  der  Verbrauchssteuern  zulässig ,  näm- 
lich denen,  welche  rohe,   zur  Verarbeitung  bestimmte 
Stofie  oder  überhaupt  eine  Art  des  Capitalanfwandes  tref- 
fen ;  solche  sind  aber  auch  ziemlich  aligemein  als  nach«- 
theilig  anerkannt   Die  besseren  Steuern  dieser  Art'b^ 
legen  dagegen  die  Verwendung  des  Bnkommens  für 
einen ,  menschliche  Bedürfnisse  unmittelbar  befriedigen- 
den Gebrauch.  —    Die  indirecten  Steuern,  wird  S.  19. 
bemerkt,  können  zur  Aussaogung  des  Landes  beautst 
werden  und  erst  dann,  wenn  der  Nahrungssaft,  das 
eigentliche  Herzblut,  abgezapft  isi,  zeigt  sich  die  Er- 
schöpfung. Aber  die  Möglichkeit  des  Miftbrauehes  kann 
von  der  Wahl  einer  Steuergattung  nicht  abhalten  ,  die 
sonst  wesentliche  Vorzüge  hat  und  in  deren  Abnehmen- 
dem oder  steigendem  Ertrage  zugleich  ein  gutes  Zeichen 
von  dem  Einflüsse  der  Belastung  auf  die  Volkswirlh* 
Schaft  zu  finden  ist   Es  ist  eine  bekannte  Brfthraog, 
dafs  man  yermittelst  der  Consnmtionssteuem  eine  hohe 
Summe  leichter  einbringen  kann  ,  als  auf  directem  Wege« 
Dies  rührt  hauptsächlich  davon  her,  dafs  jene  in  kleine 
Summen  zertheilt  sind,  dafs  sie  folglich  den  Steuei^ 
Pflichtigen  die  Mfihe,  Vorsicht  und  Beharrlichkeit  er- 
sparen, womit  man  sonst  auf  den  herannahenden  SE^It« 
lungstermin  das  Erforderliche  in  Bereitschaft  halten  mufs; 
ferner  davon,  dafs  derjenige  mehr  bezahlt,  dessen  Cas- 
senzustand  ihn  in  den  Stand  setzt,  behaglicher  zu  leben, 
während    der    augenblicklich  Bedrängte ,   mit  dessen 
Umstftndeo  der  Stenerbote  schwerlich  Nachsicht  haben 
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würde,  sich  Erleichterung  verschafft,  inch^m  er  sich 
eine  vorubergebendei^iiiibehruDg  auferiegl.  Man  könnie 
Munpten,  es  sejen  oothweDdig  die  bastea^  gleiohmit- 
sifsl  anfgttlegten  Stenern»  durch  die  meo,  weon  maa 
«eh  Iber  die  verderblicheD  Folgen  tSnschi,  im  Stande 
wäre,  die  gfftfsten  Summen  in  die  Staatscasse  zu  schaf- 
fen. —  Noch  iKürzlich  hat  ein  erfahrener  Staatsmann, 
Gjabert  Karel  von  Hegend orp  in  seinen  leitres 
mr  la  prottperite  publique,  1880.  31.  die  Conaemtion»* 
Menem  entaeliiedeD  In  Schnts  genommen,^^ 

Zwei  Punkte  sind  bei  der  vielbesprochenen  Gontro« 
Verse  über  die  Vorzuge  und  Nachtheiie  der  Consumtions- 
steuern  meistens  unbeachtet  geblieben,  nämlich  1)  dafs 
diese  Gattung  von  Steuern  sehr  mauniciifaltige  Gegen- 
stände^if^l^  kann,  deren  Bel^gUDg  ganz  verschiedene 
Wirkungen  iubern  mufs;  man  vergleiche  8.  B.  die  Mahl* 
Steuer,  den  englischen  Binfuhrsoll  auf  Hanf ,  Bauh^la? 
und  Pottasche,  und  eine  Steuer  von  feinen  Weinen,  Reit- 
pferden und  dergleichen.  —  Mufs  es  nicht  die  Urtheile 
verwirren,  wenn  der  Eine  an  diese,  der  Andere  an  jene 
Art  von  Auflagen  denkt?    Sollte  man  nicht,  wenn  von 
der  ürlhi^iKiiit  der  ganzen  Gattung  die  Aede  isit  blL- 
liger  Weise  nur  von  den  besten  Alten  innerhalb  der- 
selben sprechen?    2)  Alle  Steuern  haben  etwas  listiges, 
alle  finden  in  dem  Widerstreben  der  Steuerpflichtigen 
eine  Schv^ieüigkeit    Obgleich  nun  die  Consunitions- 
steuera,  liie  auf  einem  Schlüsse  von  dem  Verbrauche  auf 
das  Einkommen  beruhen »  aiierdings  nicht  mi^  voller  Ge* 
Bsnigkdt  sich  nach  der  Vermdglichkelt  jedes  einzelnen 
BSrgers  richten,  so  ist  doch  auch  in  unseren  dermali- 
gen  directen  Stenern  (oder,  wie  Ree.  Heber  sagen  möchte, 
in  unseren  Schätzungen)   noch  sehr  viel  Mangel- 
ba/les.    Wie  viele  Fehler  werden  bei  der  Anlegung  der 
Grund-  und  Haussteuer,  wie  noch  viel  mehrere  bei  der 
Gewerbstener  begangen,  die  Capitalsteuer  ist  meistens 
noch  gar  nicht  vorhanden.    Wer  sich  mit  der  Reguli- 
ruiig  dieser  Steuern  genau  bekannt  macht,  der  kann 
ai^,  uinhin,  dief^.yi|yo{l||Loi9u^^  zu  euaptiudeo, 
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die  es  durchaus  unrathsam  machen,  die  ganze  Masse  der 
j«tzigen  Verbrauchssteuern  noch  auf  jene  Abgaben  zu 
irerfen.  Wenn  «nsere  Enkel  in  der  Bestenerungsktinst 
ifpelt  fortgeschritlen  seyn  werden ,  dam  mg  TielMolH 
die  VerlNiiMNinf  der  Verbrauehsstevera  eher  aoifthrlNir 
werden. 

Der  Anhang  enthält  die  Verhandlungen,  welche 
18S1.  in  der  Pariser  Depulirieokammer  über  die  Siüs- 
siever  Stau  gefunden  haben. 

K.  K  JRatL 


Pi'e  Geschichte  der  Deutschen  bis  sur  Gründung  der  germani' 
sehen  Hcichc  im  westlichen  luuropa^  von  Dr.  Ludwig  Kuf  ahl, 
Erster  Theil.  m  tinw  KmU,  Berlin,  itj^l.  i»  dfr  Ngmck'^^km 
Bw^andlnng, 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  wiH  sMi, 
wie  wir  aus  dem  Titel  und  S.  IX.  der  Vorrede  ersehen, 
in  demselben  nicht,  wie  die  meisten  Darsteller  der  Site- 
eCen  germanischen  Geschichle  gethan  haben ,  auf  die 
mCe  Periode,  die  der  Kriege  mil  den  Btoiem  besohrilii«^ 
ken,  sondern  aueh  die  folgenden  Zeiten ,  namentlich  die 
Völkerwanderung,  in  seine  Untorsuchung  aufbehmen  ,  je 
dieser  sogar  eiue  besonders  ausführliche  Erzählung  wid- 
men. Wir  können  uns  zu  diesem  Entschlüsse  des  Verfs. 
nur  Glfick  wünschen;  denn,  so  unbegreiflich  es  »mb 
scheinen  niag,  dafs  es  einem  Theile  der  Geschichte  an 
Bearbdlem  fchlen  seil,  welchen  fest  alle  gebiMelea  VM- 
her  Buropa*s  als  den  Anfhng  Ihrer  OeschlelMe  belieelMe« 
mßssen,  so  ist  diefs  mit  der  Geschichte  der  Völkerwan- 
derung doch  in  der  That  der  Fall.  Sei  die  Uroeche 
nun,  welche  sie  wolle,  Furcht  vor  der  Umfassendheil 
des  Gegenstandes  oder  voi  der  Trflbhett  und  Unz«llk^[^ 
lichkeit  iler  Quellen,  e<ler  ahertriebene  Achtung  ver 
GKhben*s  heredlem  Werke,  —  genug  wir  besitzen  noch 
kein  Buch,  welches  Mascows  fleifsige  Sammlung  oder 
Gibbons  leichte  Krgähluug  entbehrlich  machen  köitQie, 
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Es  ist  diefs  aber  om  so  wunderbarer,  je  lockeader,  na- 
menillch  ffir  den  Fleil's  teiitsclier  Gelelirier,  eine  Amt* 
gäbe  MO  SK  mttgicu  scheiiit,  bei  deren  Lfieung  eieli 
nebr,  tis  irg^endwo  sonnt,  iiniftMende  KeRrrtnim  hmI 

Cffundlichkeit  der  F'orschung  bewähren  lassen. 

Gerade  dieses  Verhältnifs  aber  w«r  der  Grund  ,  aus 
dem  wir  eine  Weile  anstanden,  den  voriie^nden  Band 
▼or  dem  Erachdoen  der  Qbrtf  en  anzuzeig;en.  Er  enthftll 
Bfnilich  Ton  den  ganz  sweckmfiM abgetheilten  Periodeii 
des  Verl«,  nor  die  erste,  die  C^eschtchte  Oermenen 
bis  zu  dem  Kode  des  grofsen  Markomannenkrieges  (  IHO 
n. Ch.),  —  also  einen  Zeitraum,  der  sowohl  im  Ganzen, 
als  io  allen  seinen  einzelnen  Theilen  so  vielfach  behan- 
delt worden  ist ,  da£i  er  für  den  neuen  Bearbeiter  i^anm 
noeb  Gelefenheit  tn  eintgermaflieD  bedeutenden  eigen  - 
thümlichen  Forsebungen  darbietet  schien  daher  un- 
billig, ein  Werk  nach  einem  Theile  beurtheilen  zu  Wol- 
fen, wo  dem  Verf.  höchstens  noch  eine  sp«irliche  Aehreu- 
lese  übrig  blieb,  während  ihm  in  den  folgenden  eine 
reiche,  fast  noch  unberührte  Aertidte  entgegenrelÜ 
Doch ,  da  Hr  K«  selbst  IX.  cias  Erscheinen  der  an«* 
deren  Binde  von  der  Beurtheilung  dieses  ersten  abbin" 
gfg  gemacht  hat  und  wir  nach  genauer  Durchsicht  des- 
selben wünschen  mnfsten,  was  in  unseren  Kräften  steht, 
zum  Erscheinen  der  anderen  beizutragen,  so  entschlossen 
wir  uns,  diesen  ersten  Theil  als  ein  besonderes  Weric  au  ' 
betrachten  nnd  als  ein  solches  amniseigen. 

Andi  raeinten  wir,  wenn  wir  oben  von  der  vietib* 
oben  Bearbeitung  dieses  Theiles  der  germamseheb  Ge- 
schichte sprachen,  durchaus  nicht  etwa,  dafs  deswegen 
nun  eine  neue  umfassende  Darstellung  desselben  ein  un- 
nützes Unternehmen  wäre :  —  im  Gegentheil ,  wie  in 
den  folgienden  Perioden  der  Maogel,  so  macht  hier  die 
Pub  an  Bearbeltongen  eine  -solche  hOchsl  winscheno* 
werft.  Denn  dieser  Theil  der  Wissenschaft  ist  in  der 
neueren  Zeit  dnrch  die  Menge  von  neuen  Auslegui:g(Mi 
und  \  ermuthungen  und  Zusammenstellungen  und  P^izäh- 
inngen  so  gränzeolos  verfinstert  und  verwirrt  worden ,  — 
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dafs  es  eine  wahre  ÜVohlthat  nein  würde,  in  einem  Werke 
i\as  zusammengestellt  zu  finden,  was  nun  eigentlich  in 
der  Geschichte  dieser  Periode  wirklich  haltbar  und  aus 
den  Quellen  nachweisbar  ist.  Der  Verlasser  eines  Werks, 
worin  da 8  feschfibe,  würde  aich  daa  grdftte  Verdieoal 
Min  die  Wiaaeiiechaft  erwerben ,  aan  Werk  würde  fleich- 
aam  den  .Sclilufsstein  einer  Periode  in  der  Bearbehuog 
dieses  Gegenstandes  bilden  und  künfligen  Forschern  zum 
Anhaltepunkte ,  zur  Grundlage  weiterer  Untersuchungen 
dienen.  Aber  eine  Bedingung,  acbeint  uns,  mfifste  ein 
Schniftateller  erfüllen,  wollte  er  aeinem  Werke  dieee 
hohe  Bedeutung  alchem:  bei  der  etreogaten,  eeUmWüii- 
digsten  Durchforschung  aller  der  Quellen  nimlich,  welche 
die  Untersuchungen  der  verflossenen  Zeit  geöffnet,  nicht 
nur  der  Nachrichten  in  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thnms,  sondern  auch  der  stummen  Denkmäler  aus  jener 
Periode  und  der  Spuren ,  welche  sich  im  Mittelalter  toa 
der  ältesten  Zeit  erhalten  hatten ,  dürfte  er  aich  durchaua 
keine  Hypothese  erlauben  oder  wenigstens  keine  in  den 
Text  aufnehmen ;  —  denn  nur  so  würde  er  seinem  Buche 
jene  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  bewahren ,  durch 
welche  es  der  Wissenschaft  den  erwähuteu  grolsen  Nutzen 
gewähren  könnte« 

Wir  bedauern,  dafii  aich  Hr.  K.  dieeet  Ziel  nicht 
gfeteckt  hat,  denn  nach  der  Befthignng  für  eine  aolehe 
Arbeit,  welche  er  in  dem  vorliegenden  Werke  gezpgt 
hat,  zweifeln  wir  nicht,  dafs  er  diese  Aufgabe  zum 
gröfsten  Vortheile  der  Wissenschaft  gelöst  haben  würde. 
Allein  er  hat  einen  ganz  anderen  Zweck  verfolgt.  Ge- 
trieben von  dem  natürlichen  Gefühle  der  Unbefnedigi- 
heit  mit  einer  lückenhaften ,  unznsammenhfingendeu  Der- 
stellong  hat  er  es  verschmäht,  uns  nur  die  einzelnen 
Bruchstöcke  zu  geben,  welche  die  Länge  der  Zeit  von 
der  Geschichte  jener  Jahrhunderte  übrig  gelassen ,  und 
hat  statt  deseen  geatrebt ,  die  ganze  Geschichte  jener 
Periode,  von  der  ersten  Erwähnung  der  Germanen  aUf 
in  einelf  zusammenhängenden  Ers&hlung  dsnustellen.  Er 
hat  daher ,  wo  die  Quellen  Stoff  geuug  zu  einer  solchen 
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JUaratelJaDg  boten,  uns  eine  quellenmäfsige  gröfstentheils 
treue  Erzählung^  gegeben,  die  zahlreichen  Lücken  aber, 
welche  die  IVachrichteii  der  Quellen  lassen,  durch  Muth- 
mabNogeo  ausgefiUlt.  ßo  ist  den»  ein  Buch  entsiandeny 
m  ftoeng  nachweisbare  Enfthlaogen  und  kühne  Hjtmh 
Iheiea  in  engster  Verbindung  etela  weehedn  vnd  jene 
EraShInngen  Ton  diesen  Hypothesen  fast  untrennbar 
durchflochten  sind.  Damit  hat  Hr.  K.  nun  allerdings 
darauf  verzichtet,  seinem  Buche  jene  Bedeutung  für  die 
Wissenschaft  zu  geben,  die  wir  oben  berührt  haben;  — 
doch  da  ein  Jeder  das  Recht  hat,  an  verlangen,  dab 
er  nech  den  Zwedien  beurtbeiit  werde,  die  er  sich  selbst 
gesetzt,  wenn  sie  nicht  schön  an  sich  ver werllich  sind , 
so  wollen  wir  den  Gedanlcen  an  jenes  nach  unserer  An- 
sicht weit  verdienstlichere  Werk  ganz  bei  Seite  setzen, 
uad  wollen  nur  untersuchen,  in  uie  weit  der  Hr.  Verf. 
beschränicteren  Zweclc  wiriclich  erreicht  hat.  Wir 
dabei  nfindich  (und  gewift  mit  Recht)  Torins, 
dafe  Hr.  K.,  wenn  ihm  sein  Zweci^  auch  nicht  erlaubte, 
sich  in  seiner  Erzählung  auf  das  zu  beschränken,  was 
sich  aus  deu  Quellen  streng  nachweisen  läfst ,  doch 
nichts  in  d^||!9|be  aufnehmen  wollte,  was  nicht  zuletzt 
docbj^uf  ihnen  ruht,  wenn  auch  einige  Vermutbungen 
Bfidii^.>mid,  am  ee  auf  sie  surftckinfllhren,  was  ebo, 
ipm»anch  nicht  aar  Gewißheit,  doch  snr  Wahrschein- 
lichkeit erhoben  werden  kann.  Denn  ohne  diefs  würde 
sein  Buch  gar  nicht  in  die  historische,  sondern  in  die 
BiKnan .  Literatur  gehören.  Dieüs  also  als  Zweck  des 
Hrn.  Verfs.  voransgesetzt ,  —  wird  es,  um  an  einem  Ur- 
theüe  iber  desMn  Erreichung  au  gelangen,  unser  Hanpt- 
angeamerii  seyn  mfissen,  au  sehen,  ob  seine  sahlreichen 
Hypothesen  alle  auf  eine  solche  Grundlage  gestützt  und 
immer  durch  tadelfreie  Schlüsse  darauf  erbaut  worden 
sind,  ~  oder  ob  sie  eines  dieser  Erfordernisse  ent- 
hehren ;  fn  welchem  Falle  wir  sie  denn  aus  dem  Gebiete 
^nschlchtlicher  Hypothesen  in  das  der  willkahrlicben 
firtiOilungen  Tcrweisen,  ihnen  den  historischen  Charakter 
ganz  absprechen  milfilfen.   Wenn  wir  nun  dabei  unsere 
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Anforderuogea  etwas  höher  stellen,  al«5  sie  gcwöhnücU 
gestellt  worden,  strenge  Kritik  jeder  benfllzten  Quelle 
ttod  strenge  Folgerichtigiceit  in  Jeder  Herleitong  aas  der- 
selben verlangen,  so  geschieht  das  einestheüs,  weil  wir 
nach  unserer  Ueberzeiigung  einem  geschichtlichen  Buche 
als  Ganzem  nur  dann  irgend  einen  Werth  beilegen  kön- 
nen, wenn  es  diese  Anforderungen  erfüllt,  anderentheils^ 
weil  uns  Hr.K.  durch  das  yorliegende  Werk  hinreichend 
gezeigt  hat,  dalk  er  auch  den  höchsten  Anforderungen 
zu  entsprechen  vermag,  sobald  er  will,  und  weil  wir 
diesen  Willen  für  die  nächsten  Theile  gern  dadurch  her- 
vorrufen möchten ,  dafs  wir  die  Nichtigkeit  und  Werth- 
losigkeit  jedes  anderen  Verfahrens  darlegen. 

Wir  gehen  nun  unmittelbar  zu  der  Betrachtung  dee 
Buches  selbst  über.  Einen  sehr  grofseo  GinfluOs  Mrf 
dessen  Form  und  Inhalt  hat  der  Vorsatz  des  Verfk  |fe- 
ttbt,  den  er  uns  S.  Vili.  ankündigt:  „in  der  Geschichte 
der  Deutschen  das  Band  der  Ereignisse  nicht,  wie  bisher 
geschehen,  von  den  Unternehmungen  der  Römer  zu  eot* 
lehnen,  sondern  dahin  zu  streben,  dafs  <lie  Thaten  and 
Schicksale  der  Deutschen  selbst  die  Vereinigungspunkte 
der  einzelnen  Theile  ihrer  Geschichte  werden."  Hun 
wird  gewifs  Niemand  leugnen,  dafs  «lieser  Plan  an  sich 
sehr  lobensw^erth  ist,  dafs  es  sehr  zu  wünschen  wäre, 
wir  könnten  unsere  Geschichte  von  jener  Ankettung  aa 
eine  fremde  frei  machen  ;  aber  die  Ausführung  desselben 
ist  entweder  ganz  unmöglich  oder  führt  wenigstens  4ie 
gröfsten  Uebelstfinde  herbei.  Alle  unsere  Nachrichfen 
über  die  Germanen  in  dieser  ersten  Periode  rühren  näm- 
lich von  den  römischen  Schriftstellern  her.  Da  diese 
uun  aber  natürlich  beinahe  nur  die  Berührungen  der  Ger- 
manen mit  ihrem  Volke  erwähnen»  so  besteht  unsere 
früheste  Geschichte  fast  allein  aus  der  Erzählung  cHeaer 
Berührungen.  Auch  die  Gründe  dieser  Berühroagm 
liegen  aber  fast  nie  In  der  Geschichte  der  Germanen , 
sondern  fast  immer  in  der  <ler  Römer,  denn  gröfstentheils 
waren  iliese  die  anstreifende  Parthei ,  oder,  wenn  rIo 
auch  angegriffen  wurden,  wie  bei  dem  Aufstande  des 
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Civilis,  so  linürn  diese  Ai!«»^rifre  «loch  iliren  Griitifl  in 
den  iDoeren  V  erhäilnisseo  Roms.  Daher  wurde  9chou  im 
iDleresse  der  Geschichte  selbfit,  iiin  die  Verbiofinng  zwi* 
iclien  Ursiche  und  Wirkang;  gehdrlg^  8u  erkemieo,  ein 
Aiireiheii  an  die  Wlmisehe  Geschichte  Tomciehen  sein. 
Aber  aufserdem  fehlt  es  «luch  hei  den  Germanen  in  deo 
Zwi?Jchenzeiten  zwischen  den  Beriihrung;en  mit  den  Rö- 
merii  gänzlich  an  geschichtlich  begrdadetem  Stoffe,  in- 
dem die  Quellen  darflber  gröfsleiiliieils  gar  keine  Nach- 
Hebten  eothailen.  Solleo '  oiiii  deoo  doch  die  Lücken , 
Ae  dadimh  entetehen ,  ausgeAlU  werden ,  am  den  be* 
^H'eckteo  Zusammenhang  ohne  Hülfe  der  römischen  Ge- 
schichte  herzustellen,  so  mufs  das  entweder  durch  die 
kflhiffiten  Mufthmafsuogen  geschehen ,  die  eben  nur  die 
Breignisse,  welche  vorhergingen  und  die,  welche  folg<* 
ton,  ktto  Wort  eines  alten  Sshriftstellers  zvr  Grundlage 
Mnni,  oder  darch  allgemeine  Sitze,  die  sich  ohne  Ge* 
fahr  an  jedem  Orte  anbringen  lassen  ,  weil  §ie  überall 
wahr  sind,  die  aber  auch  überall  nichts  Neues  lehren. 
VonBeidem  bietet  das  vorliegende  Werk  Beispiele  genug 
dar.  Selbst  wenn  man  aber  diese  Uebelstände  nicht 
adlest,  wird  es  grofeentheHs  nicht  möglich  sejn ,  diesen 
Mm  dorehsofihren ,  der  Schriftsteller  wird  oft  «nwill« 
kfihrlich  den  Weg  einschlagen,  den  alle  seine  Gewlhrs- 
männer  ^ehen.  Diefs  kann  das  Beispiel  unseres  Verfs. 
lehren,  der  bei  dem  gcwifs  festen  Entschlüsse,  seinem 
Vorsatze  treu  zu  bleiben,  sehr  oft  die  Verbindung  ein- 
nalner  Begehenheiten  ans  der  römischen  €leschichte  her- 
genommen hat  Dodi  dieb  Alles  wird  aua  der  niheron 
Pröfbng  der  Erz9hlnng  selbst  dentKch  hervoigdien,  m 
der  wir  uns  daher  sogleich  wenden. 

Mit  Vergnügen  begegneten  wir  auf  den  ersten  Seiten 
(8,  &  Ü.)  dem  männlichen,  acht  historischen  Drtheile, 
womk  Hr.  Knfahl  die  so  beliebte  Untersuchmig  über 
de»  Zoaammenbang  der  Germanen  mit  d^  Persern  ab- 
fertigt. Nachdem  er  nimKch  die  Spuren  des  Sasammen- 
banges  kurz  angegeben,  schliefst  er:  „Es  würde  daher 
wenig  Behutsamkeit  des  Urtheiles  verrathen,  wenn  wir 
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zn  behaupten  wagten ,  dals  die  Perser  unii  Germanen  nie 
ein  Volk  ausgemacht,  zu  keiner  Zeit  in  ihren  Wohnsitzeo 
sich  berührt  häUeo.  Nichts  desto  weniger  aber  ist  deut- 
lich, dafs  jene  grauen  Zeiten  aafser  dem  Bereiche  deat» 
scher  GaicJhichte  nnd  Tielleichl  aufter  dem  Kreiee  aller 
Geschichte  Oberhaupt  liegen."  Hu  Unheil ,  daa  wir  in 
seiner  Unbestimmtheit  ganz  billigen.  Dagegen  scheint 
'  «  uns  in  der  That  der  Ur.  Verf.  zu  weit  zu  gehen,  weuu^ 
er  nun  noch  hinzufügt  —  ^und  dafs  die  Verbindung  dar 
Deutschea  mit  den  Völkern  des  mittlereo  nnd  alldlichm 
Aalen,  wlre  sie  auch  yoUatindig  nachgewteaea,  kmm 
irgend  etwas  nur  Aufklärung  einae  wichtigen  Punkica  iu 
ihrer  Geschichte  beitragen  würde.** 

£ben  so  lobenswerth  ist  auch  die  Unbestimmtheit, 
mit  welcher  der  Verf.  über  die  germanische  Abstam* 
mnng  der  Budinen  urtheilt,  die  bereits  in  den  Compto* 
dien  der  teutachen  Geachichte  an  der  Spitae  der  garnu- 
niachen  Völker  erscheinen.  Hr.  K.  sagt  nämlich  ftbnr 
diese  Verwandtschaft,  nachdem  er  die  GrQnde  dafür 
aufgeführt  hat,  nur:  „das  ist  wenigstens  deutlich,  data 
Herodot  dieses  Volk  als  ein  von  den  Sk^lhen  verschie- 
,  denea  beseichnet ,  und  in  der  Geschichte  ist  keine  frü- 
here Spur  einen  den  Deutschen  ähnlichen  Stammea."  Auch 
üiarin  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  ftberein^  daftdaaZcay 
nüb  Ammians  Rer.  Grast..  LXXXI.  c.  S.  nichts  für  die 
Fortdauer  der  Budinen  bis  auf  Ammians  Zeiten  beweist, 
da  es  offenbar  aus  älteren  Schriftstellern  entlehnt  ist 
Wenn  dagegen  Ur.  Kufahi  bezweifelt ,  data  überbaapi 
die  von  Ammian  a«a.O«  genannten  Völker  noch  zu  aeiiian 
Zeiten  aich  in  ihren  alten  Sitien  befunden  haben  kffnnffwii 
und  für  diesen  Zweifel  als  Grund  anftthrt,  dalii  in  jeaenr 
-Zeit  eben  da  die  Golluii  gewohnt  haben  müfsten,  so 
können  wir  wenigstens  hinsichtlich  der  Budinen  diesen 
Grund  nicht  gelten  lassen,  —  denn  sollten  sie  über«* 
hanpt  wirklich  ein  germanisches  Volk  gewesen  seiut 
wovon  doch  wenigstens  das  Gegentheil  nicht  dargethno 
ist,  ao  könnten  aie  wohl  nicht  leicht  nu  einem  andenm 
Stamme^  als  eben  dem  gothisdieii  gehört  haben.  Ucbri- 
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gew  wundert  es  uns  in  der  That,  dafs  der  Hr.  Verf., 
wenn  er  einmal  eine  Vermuthung  über  die  Budinen  auf- 
stellen uollte,  nicht  auf  die  Vergleichung  derselben  mit 
den  Gothen  gerieth ,  da  er  es  doch  S.  259.  Anm.  15. 
f&rganz  unzweifelhaft  erklärt,  dafs  unter  Eovroveg  bei 
Strabo  L.  VII.  p.  290.  Casaub.  die  Gothen  zu  verstehen 
seien,  und  von  BovTOveg  zu  BovSipot  der  Uebergang 
so  leicht  war,  auch  aufserdem  diese  Vermuthung  durch  " 
die  Verbindung  mit  den  Lygiern  begünstigt  wurde,  in  . 
welcher  Strabo  die  Butonen  erwähnt.  Wenigstens  wQrde 
diese  Zusammenstellung  die  mit  den  Pruzi  Helmclda 
und  den  hlamem  Snorro'a  (8.5.  Anm.  8.)  hundertfach 
aufwiegen ,  da  diese  beiden  nur  durch  eine  falsche  Ueber- 
seizuog  der  Stelle Herodot's  L. IV.  c.  198.  ^yBovSivot  — 
e^voi;  yXavxov  ndv  lu^vg^q  Kai  nvppov*'  —  einen 
Vergleichungspunkt  darbieten.    Doch  das  nur  beiläufig. 

Wir  kommen  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  der 
Germanen,  und  dabei  können  wir  (wenigstens  bei  dem 
ersten  Theile  derselben)  leider  das  Verfahren  des  Verfs. 
nicht ,  wie  in  jenen  Vorbemerkungen ,  billigen.  Wie 
wir  schon  früher  erwähnten ,  hat  nämlich  Hr.  K.  den 
Versuch  gemacht ,  die  älteste  Geschichte  der  Germanen, 
von  der  ersten  Erwähnung  derselben  durch  Pytheas  im 
4ten  Jahrhundert  vor  Christus  an  bis  zu  ihrem  Zusam- 
mentreffen mit  Cäsar  in  der  Mitte  des  ersten,  in  einer  zu- 
sammenhängenden Erzählung  darzustellen.  Bisher  kannte 
man  von  ihr  nur  sehr  einzelne  Bruchstücke;  diese  be- 
standen theils  aus  der  einzigen  Thatsache,  deren  die 
Quellen  in  dieser  Zeit  von  den  Germanen  erwähnen,  dem 
Kimbernkriege,  theils  aus  einzelnen  Ereignissen,  die,  wie 
man  aus  den  späteren  Verhältnissen  vermuthen  kann, 
sich  wohl  in  dieser  Zeit  zugetragen  haben  müssen.  Diese 
Bruchstücke  nun  hat  der  Hr.  Verf.  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden, diesen  vermutheten  Ereignissen  ihre  Stelle  an- 
gewiesen, sie  mit  dem  Kimbernzuge  und  den  Verhält- 
nissen der  Germanen  in  der  späteren  Zeit  durch  Caasal- 
nexus  verknüpft,  die  Lücken,  die  dazwischen  blieben, 
durch  Hypothesen  ausgefHUt,  und  so  in  der  That  die 
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gfermaaiifohe  Geschichte  tun  die  zusammeohängfende  Er» 
Zählung  von  2  ^2  Jahrhundert  bereichert.  Aber  Hr.  K. 
ist  datei  akht,  wie  der  Geschicktoforacher  imner  aoU, 
ab  uopartheHacber  Richter  Terfahre»,  dar  oho«  vorg#» 
fcfete  UfeiniNiif  die  Zeug:nisse  prflft  oiid  veryleielil  wmI 
daraus  seinen  Glauben  über  die  Ereig^nisse  bildet,  — * 
sondern  als  partheiischer  Sachwalter-,  der  eine  gewisse 
. «  Ansicht  von  den  Ereignissen  zu  verlheidigen  hat  and 
aus  den  ZeugaiMeB  nur  das  herausniniiiit,  was  dieee  seine 
Ansicbi  «irterstlltsen  kamt,  umd  deswegen  jene  Sfengakae 
weadel  and  dreht,  bis  sie  seinen  Behaapturigen  gOnslig 
scheinen,  ilr.  Kufahl  hatte  nämlich,  das  sieht  man  aus 
der  ganzen  Art  der  Behandlung,  schon  vor  <Iem  Beginne 
seiner  genaueren  Forschung  sich  seine  Ansiclit  Qber  die 
Geschichte  dieser  Periode  aus  iler  all^eineiBen  Ueber* 
Sicht  der  vorhandenen  Nachrichten  gebil«lel,  nnd  suchte 
dann  in  den  QueUen  nnr  Beweise  Ar  diese  Ansicht, 
nicht  die  Grundlagen ,  auf  denen  sie  erst  entstehen  sollte. 
Was  nun  dabei  zum  Gelingen  seiner  Absichten  Fleifs  im 
Aufsuchen  der  dazu  brauchbaren  Quellen,  Kenntnisse, 
nm  sie  gehörig  zn  bennlzen,  Scharfsinn  im  Vergleichen 
nnd  Combiniren  der  einaeinen  Stellen ,  GewandAeilr  in 
der  Daratidlnng  zn  leisten  vermag,  das  hat,  mOoaen  wir 
gleich  im  Voraus  bekennen,  Hr.  K.  geleistet  nnd  hat 
dadurch  ein  Hypothesengebäude  aufgeführt,  welche«  von 
aufsen  so  zusammenhängeml  und  fest  erscheint,  dafs  es 
jeder,  der  es  nicht  mit  der  Leuchte  der  Kritik  in  sei-^ 
nem  InMren  dnfcUbrscht,  dnrch  den  iufiieren  Schei» 
gntinaohl,  ßkit  die  wahren  nnd  ichten  Ueberreste  jenrtr 
alten  Zeit  enaehen  wird.  Weira  wir  es  daher  ffkr  hinrei* 
chend  hielten,  um  einer  H^rpotliese  geschichtliche  Gül- 
tigkeit zu  verschafieo,  dafs  sie  in  allen  Theilen  wohl  zn- 
samtiienliäiigt ,  das  Gepräge  der  Wahrscheinlichkeit  an 
sich  trägt  nad  weder  sich  naUmt  nach  irgend  einer  nto 
vmkü  beknnnten  Thntanche  widerspricht,  —  so*  wttrden 
üir  nfohi  nnihii»  können,  den  Vermuthungen  Hrn.  K-'a 
geaehichtiichen  Werth  zuzugestehen 

Je  mehr  wir  aber  hieroftch  Uro.  ILs  Darstellung 
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eiiVB  gelungeue  Vermuthung  nennen  müssen ,  desto  besser 
luDD  gerade  sie  uns  zum  Beweise  dienen ,  wie  verwei  IIU  Ii 
und  ^erUilos  in  der  Gescbicbte  aJle  jeae  Coofitruciiooea 
tiody  die  auf  der  schwachen  Unterlage  tob  einer  oder 
•iailgen,  vielltidil  nicht  einimil  mit  der  sftreogsien  Kritili 
geprüften  Slellen  durch  eine  Reihe  ttbereinander  ge- 
thürmter  Wahrscheiniichkeiti»  -  Schlüsse  eine  lange,  viel- 
|aph  zusaDiineugeseLzte  Erzählung  bilden.    Denn  lösen  , 
wir  aua  den  Zusanuneohang  in  der  DarUeüung  d«i  lim. 
ITerb.  enf,  welcher  durch  das  Uebereinatimmen  aller 
ringeinen  Tlieile  Alles  ab  wahr  eracheinen  läbt,  —  neh- 
men wir  jede«  dieser  eintelnen  Theile  besenders  und 
notersucben  dann,  viotauf  er  und  so  mittelbar  die  ganze 
Erzählung  ruht,  so  stürzt  das  ganze  Gebäude  vor  unseren 
Augeo  auf  eine  wahrhaft  traurige  Weise  zusammen ;  wir 
fiodeo,  dals  kein  Tbeii  der  U^polheae  (von  historischer 
GhwUUieit  wollen  wir  g%x  nicht  iprechen)  durch  die  ihn 
Stutsenden  GrOnde  auch  nur  nur  geringsten  geschieht* 
iicheu  Wahrscheinlichkeit  erhoben  wird;  —  wir  sehen 
uns  daher  geuothigt,  Alles  oder  wenigstens  bei  Weitem 
da^  üfeista  aus  dem  Gebiete  der  geschicbtiicb  begrüu- 
deim»  Verauilliunf^en  in  das  Aeich  der  ganz  wüllLühr- 
Jicfae^  Aoushmen,  der  durchaus  haltlosen  Behauptungen 
an  verweissny  mOsseo  also  jener  hypothetischen  Darstel- 
lung der  ersten  Jahrhunderte  allen  historischeu  Werth 
abspreche^    In  der  That  sind  wir  hier  aach  des  Hrn. 
VerfiL  Forschuilgen  gerade  so  weit,  als  vorher,  denn 
SHUTf  was  Yon  seiner  Oerf»lellung  schon  längst  bekannt 
HUf »  besteht  ¥or  eines  strengeren  Kritik  t  slles  Andere 
■eigi  sich  als  dnrohsus  nichtig,  und  wir  müssen  uns 
daher  auch  künftig  wieder  mit  den  einzelnen  Bruch- 
stiftcken  begnügen,  welche  uns  die  Geschichte  jener  Zeit 
lllll^pl  d(|jrboi.    Ooch  wird  es  nothigsejFn,  zur  iiegrüa- 
dwig  dieses  strengen  Urtheils  die  angefofihtenen  Capitel, 
tfmiich  S.  1  — 18.  (so  viel  Raum,  fast  den  6ten  Theil 
des  Buches,  nimmt  uämlich  die  Geschichte  jener 
▼  orgeschich tlichen  Zelt  ein)  näher  durchzugehen 
ilWL.4i^  gäuadiche.Unhaltbarkeit  der  \  ermuthungen  des 


Digilized  by  Google 


Verfs.,  welche  wir  belMWptel  haben,  im  Baeelaeo  dar- ' 
Kulhua. 

Der  Hauptgaog  der  angefochtenen  Geschichte  der 
Germanen  vor  Cäsar ,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  darstellt, 
ist  folgender :  Im  4ten  Jahrhundert  vor  Chr.  bewahole 
der  kimbro- teutonische  GermanenstanMn  die  ganse  Mrd-^ 
liehe  Küste  foo  dem  Rheine  an  bis  sur  Weichsel  und 
das  südliche  Skandinavien  (8.  13  ff).  Von  einer  Waaa 
serllnth  theil weise  vertrieben  (S.  27  ff.)  eroberte  er  Bel- 
gien (S.  29  ff.)  und  bewirkte  dadurch  die  Wandarangen 
der  Keken  nach  Alexanders  Tode  (6.  dd.) ;  daran  nahaum 
Haie  von  dea  belgischen  Kindieni  aelbst  Theil;  dio 
Beute ,  die  sie  auf  diesen  Zügen  machten ,  reizte  die  haio* 
gerische  Jugend  der  Heimgebliebenen  zu  einem  ähnli- 
chen Zuge;  durch  den  Bernsteinhandel  kannte  sie  den 
geraden  Weg  nach  Süden;  so  entstand  der  groise  Kim-* 
bemxog  (S.  84«),  welcher  aber  an  der  Kriegskunat  der 
,  Rtaier  echeiterte«  und  die  Vernichtoog  der  Ausgeao* 
genen  aar  Folge  hatte  (8.  85  -**5S.).  Dadufdi  m»  aber 
der  kimbro- teutonische  Volksstamm  so  geschwächt  wor- 
den, dafs  er  seine  bisherigen  Sitze  nicht  mehr  zu  Fer- 
tfaeidigen  vermochte  (  S.  54  ff.) ;  deswegen  verdrängte  ihn 
der  enefisch^vandalische  Stamm  aus  einem  gmfaen  Tliaila 
deiMlbeni  namentlich  den  detUohen  auf  dem  Feithuido 
und  den  skandinaTischen,  und  gehngte  dadurch'  m  mn^ 
serordentlicher  Ausdehnung  und  Macht  (S.  Ö6ff.);  das 
geschah  im  ersten  Jahrhundert  v.  Ch.  (S.  69.  Anm.  III.) 
unter  Anführung  Odinns  (S.  59  ff  ). 

Be  serfällt  also  die  Darstellung  dee  Hrn.  VeiAu 
gleichsam  in  2  Theile ,  welche  durch  die  geflchichtlicbe 
Thatsache  des  Kimbemkrieges  von  einander  geschiedm 
werden.  Beide  hängen  nun  zwar  noch  zusammen,  doch 
sind  sie  in  der  Untersuchung  zu  trennen,  weil  sie  doch 
wenigstens  zum  Theil  auf  verschiedene  Grundlagen 
baut  und. 

(Die  Fortictzung  folgt,) 
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Die  gröfste  Bedeutung  fQr  die  ganze  Hypothese  Hra» 
KC«  hü  «IM  WMMrflmhv  durch  wekhe  im  4lea  Jahr* 
hMNierl  yfw  Chr  die  Kimbera  aoe  einem  Theile  ihrer 

Wohnsitze  Tertrieben  worden  seyn  sollen;  —  auf  ihr 
und  ihrem  Eintreten  im  4ten  Jahrhundert  beruht  fast  der 
ganze  erste  und  mittelbar  auch  der  zweite  Theil  seiner 
Dmlelhing.  Seioe  Schlufsreihe  ist  hier  oämlich 
feade:  Bphoraa  aad  dilareh,  beide  ans  dem  Tierteft 
Jahrhaodert  vor  Ch.,  eraHiien.ymi  einer  FInth ,  welch» 
die  Kimbern  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  habe.  Sie 
mufs  also  spätestens  im  vierten  Jahrhundert  eingetreten 
sein.  Da  aber  eine  solche  Fluth  der  Natur  der  Küsten 
nach  nur  die  Kaaehen  und  Friesen  treffen  Iconnte,  s^. 
alttd  dieae  «rtar  dem  Namea  der  Kinriieni  mit  inbeg rifieOf 
,  die  KinriMTB  dM>  am  Bhem  Naohharea  Bdgiena,  Daher 
ahri  Me  ea  wabrseheinitch ,  wetohe  Belgien  erobert  habeo^ 
and  zwar  vermuthlich  in  Folge  ihrer  theilweisen  Ver* 
treibung  durch  jene  Fluth,  so  dafs  also  die  Eroberung  ' 
Belgiens  aach  im  vierten  Jahrhundert  geschehen  sela 
wmtk  Sie  aaa  hatte  die  Züge  der  Kelten  aar  FaigCt 
«iBhxbe  «Mar  den  Kimbemaag  im  aweitan  Jahrhwdart 
▼emdafeien.  Femer  geht  daraae,  daft  aaoh  Kanchca 
und  Friesen  zu  den  Kimbern  gehörten ,  die  weite  Au9-^ 
dehnung  dieser  in  jener  Zeit  hervor;  —  und  da  wir  sie 
später  nicht  mehr  in  solcher  Ausdehaang  finden,  eon- 
jjera  ■aayiaciia  ViMker  innerhalb  ihrer  alten  Ghrenaea,  m 
Mgi,  dalk  die  Saeren*  aie  besiegt  haben)  wovon  die 
Blaclwicht  ans  in  den  Rtaihlongea  von  Odtnn  aaf  bewahrt 
ist.  In  der  That  ruht  also,  wie  wir  bemerlcten,  fast  das 
ganze  Gebäude  des  Hrn.  Verfs.  darauf,  dafs  jene  Fluth 
die  Kimbern  im  vierten  Jahrhundert  aus  ihren  Sitzen 
Tertrieben  hat,  and  der  grdfete  Theil  ieher  Eraihlang^ 
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fillli  zusammen,  wenn  sich  nicht  nachweisen  lursi,  dafs 
dieCs  ia  der  «ngeg-ebenen  Zeit  Statt  laiicl.  Aber  —  (und 
wir  wQoioheo;  dal«  da«  eio  Beitrag  nur  Clianiolerisiriuf 
solcher  geschichilicher  Aufthürmongen  sein  mdchte) 
die  ganze  Erzihliing  von  eioer  sokhen  Fhilh  iu  jener 
Zeit  beruht  auf  dem  Mirsverständiiirs  einer  Stelle  Strabo  A 
Diese  Stelle,  die  wir  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  unsere 
ganze  Untersuchung  elwa«  näher  belrach^n  wollen,  lautet 
■talich  Mit  WeglaMiiig  allee  f&r  unseren  Kweoii  Unwe- 
aaRlllelieo  folgendemadbea :  Ut^l  Si  Kifxßg(9¥  (niv 
oTtJH  <t}  kdyetai^  x&  S'  iy^ei  9ri^aydTt}Tac  ov  fiiXfin^* 
Or/rf  yaQ  rriv  TOiavrriv  aixiav  rov  nkdyriTa^  ytvi* 
a^ut  xal  kriavQiHovg  dstaS6i,aLT*  dv  Ttc,  ort,  XW^' 

^ih  ^nmv  9cal  yä^  vöv  ix^^^  '^^^  X^9^^9 

'^asQaq  avfxßaivovTL  na^opyia^^evrag  dnek'^eiv  in  ^ov 
fiVfiSa  linefßiXXovaaP'  inirdaa^  fxip  yitq  %ai  <M- 

^^o-ac?  (ijrAa  aigea^ai  npog  rag  nXriufAvpiSag  Toig 
Kiaß^ovi; ,  ovS*  ort  dcpoßiav  oi  KekTol  daxovyreg 
x«TaxAti^£a^at  rag  QiiUag  i^KOiievovaiv  ^  ehf  dvi^Q' 
Sofiovfnp  uai  ort  rnkskuß  a^roTg  avfißmipu  <fSiifOS 

^diig  4  nXrifj^fjtvfilB0P  ^  ~  969$  ifieXXe  t«R<v«C 
9äg  i^roiUag  nagi^etv.  ^  —  —  OvSi  KXEtTaQx^^ 
^r^ai  7«(),  Tou^  inntag,  iSövrag  riiv  tcpoSov  toi)  ^ii- 
Xdyovgi  dqpijtndaaa^aip  9t€U  (ptvyovTCt^  dffvg  7€l^ 
m^ai  Tov  m^HonpaXn^^nPai^  Oii%9  9i  TOirai^  ^^W^ 
T^y  inißaaiv  dgofiiPnP  iö%OfmiiHP.  — 
&t  SMmimg  iüiTifÄq  folg  avyy^a(p€vai  noirei,S^viog  »mi 
#6  mmig  iindiet^  Xrjarpixoi  ovreg  xal  jrAdvTZTfc  e* 
Kifißpai  —  nonjuaLvro  OTpaT€ia%,  x.  x.  SlralH) 
Her.  qepgr,  L|iU  V  li,  pag.  'i9Z  ^q.  OmvAlu 
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Unbegreiflicher  Weise  «limine«  min  Philologen  und 
Geichichtsforscher  ilbereio ,  im  dieser  Stolle  die  Grsiii» 
hmg  der  Fleth ,  welche  die  Kimbera  yerlriebea  hebe« 
etil,  Cphmw  amesehreibee.  So  sagt  «chon  Casaubooet 
ZB  Strab.  Lib.  11.  p.  102.  (wo  Strabo  dem  Posidonius  eine 
unserer  Stelle  gerade  entgegengesetzte  Meinung  beilegt, 
defs  nämlich  die  Kimbern  durch  wiederholte  F'luthea 
▼eririebeB  worden  wiree) :  Creäiderim  Sirmbmmh  hh 
wme  äftäpmua  [Avitfjiopixhp^  PwfkUmh  imprudentm 
MkMf^ ,  qumd  Epheri  pt^km  fwU/"  —  schreibt  sise 
offeabar  die  Erzählung  von  der  Fluth  Ephorus  zu.  Diese 
Meinung  billigt  ausdrücklich  Blake  zu  Posidonius  S.  120. 

uod  eben  so  setst  sie  Marx  zu  Ephorus  S.  141.  als 
telMBweifelbaft  vonma.  IHeselbeTJebereiMtiiiiiiMMif 
wi»  io  den  DsrstelliiQgeii  ans  der  tenlsoheD  Ge* 
sehiehte.  R :  Beeard  de  angim»  Omrmanormn  p.  ITL 
eefareibt  zwar  Ephorus  uod  Clitarch  nur  zu,  was  ihnen 
wirklich  gehört,  Ephorus  nämlich  die  Erzählung  von 
dem  steten  Wiederaufbau  der  durch  das  Wasser  zer« 
Störten  Häuser  bei  den  Kellen,  Clitarch  die  Meinwig^y 
dafii  der  Pkith  bwMB  Reltor  an  entkonmen  Terwichianc 
~  aiMa  er  eiliiin  CeUme  willkahriieh  Ar  €Smhf4,  und 

statt  der  Reiter  setzt  er  wieder  Cimbri,  —  so  bringt  er 
doch  heraus,  dafs  Ephorus  und  Clitarch  von  Ueber- 
schwemraungen  erzählen ,  weiche  die  Kimbern  zu  leiden 
yahshi  bittan,  durch  welche  sie  zur  Auswandemnf  var» 
«aeht  worden  wflren.  Aehnhch  hat  Sehöninf ,  Alte  nor*' 
Mnhe  Ctaographie  in  SchMnera  iiieatar  no^iaeher  Qo» 
sebichte  (Allg.  Welthistorie  Band  XXXI.)  S.  186.  ff.  die 
Stelle  aofgefafst ,  der  dabei  aber  ehrlich  genug  ist,  zn 
ge<itfhea ,  dafs  Strabo  in  dieser  Stelle  sehr  dunkel  sei. 
Mahr  als  Beide,  ja  auf  dae  fast  unbegreifliche  Weise 
hm  JahawBsa  MMImf  die  fiteile  mitoreraCanden.  BeU. 
Gbnbr.  Crnrid  im)  oap.  III.  §.  1.  p.  U  sq.»  CMnbras 
Oceani  wmdmtione  pulsos  antiqua  ftUnda  refeti.  — 
«Sir  Vera  est ,  no8  parum  jtn^at ,  (ftium  (tnte  Alestandrum 
e^nügeriL  ( CUiarchus  et  EphortiM  aetate  Alexcmdri 
tiakBe  eradbilir>   fir  schreibt  also  geradehin  die  Er« 
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wähnnng;  der  Fluth  Ephorus  und  Clitarch  zu.  Eben  so 
Barth,  Tentoche  Urgeschichte,  Bd.  I,  S.  19Tff.,  weU  , 
eher  sogar  gegen  diejenigen  poletnimrt,  die  dieeee  sehüi 
von  Ephorus  und  Clitarch  erzShlte  R^gnifll  mit  dem' 
späteren  Kimbernzuge  in  Verbindung  bringen.  Am  Wei- 
testen vou  Allen  ist  aber  unser  Verf.  gegangen,  welcher 
erstens  S.  27.  geradezu  sagt:  „Ungefähr  um  die  Ilütle 
des  Tierten  Jahrhuoderte  vor  Ch.  erscholl  in  Griechen^ 

fand  das  GerQcht,  dafe  das  Volk  der  Khnbeni 

durch  plötzlich  anströmende  iingehenre  MeeresfhHiMi 
aus  seiiHH  Wohnsitzen  geworfen  worden  sei,"  und  dazu 
Anm.  90.  mit  der  gröfsten  Sicherheit  citirt:  Strabo  nach 
Ephorus  und  Clitarch;  —  zweitens  aber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  eine  Ers&hlong  yon  10  Seiten,  welche 

Jahrhundert  umhrst,  grofsentheils  auf  die  Rlchii^ 
keit  dieses  Citates  baut. 

Nun  mufs  aber,  sollte  man  meinen,  schon  bei  fluch- 
tiger Ansicht  der  Stelle  Strabos  jedem  Leser  deutlich 
werden,  dafs  Ephorus  und  Clitarch  zu  der  kimbrischeo 
FJttth  in  gar  keiner  Beziehung  stehen.  (Ree.  weuigstent, 
der  glttcklicher  Welse  die  Stelle  frfther  kennen  Terato, 
als  die  traditionelle  Auslegung  derselben,  ist  nie  in  Vw* 
suchung  gewesen ,  die  Fluth  mit  jenen  Schriftstellern  in 
Verbindung  zu  bringen.)  Wenn  aber  Jemand  vollends 
die  Stelle  genauer  betrachtet,  wie  wir  das  doch  von 
einem  Schriftsteiler  erwarten,  der  einen  so  wiehtigm 
Crebrauch  davon  machen  will,  wie  Hr  K.,  dmi 
scheint  es  fast  unmöglich,  daCli  er  noch  einen  AugenMMr 
m  einen  Zusammenhang  zwischen  jener  Nachricht  und 
Ephorus  und  Clitarch  denke,  indem  der  ganze  Gang- 
von  8trabo*s  Darstellung  sich  diesem  Gedanken  wider«* 
setzt.  Strabo  macht  die  .Eiuleituag  zu  derselben  mit  der 
Bemerkung,  dafs  neben  manchem  sehr  WahsscbeirilclW 
auch  Tiele  Fabeln  von  den  Hjmbem  ersSMt  werden«  — 
Damit  kündigt  er  an,  dafs  er  nun,  ohne  sich  an  strenge 
Ordnung  zu  binden,  mehrere  Einzelheiten  über  die  Kim* 
bern  und  verwandte  Gegenstände  erzählen  will.  Es  sind 
diefs  aber  die  einzelnen  Nachrichten,  die  Postdonius  über 
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die  KimberA  imd  «Ue  Anwohner  der  nördlichen  Meero 
iberhaupt  EUsamoimg^QSlelU  und  durch  seine  Ansicht  vou 
Ant  NtUHT  cfoe  OoeaoB,  nameatUch  der  Ebbe  und  Plulh 
IB  widerlegen  geMcht  kmL    Die  erste  dieser  Ersihlun-^ 

gea  ist  nun  die  Nachricht,  dafs  die  Kimbern  durch  eine 
groA»e  P'luth  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  worden  wären. 
Gegen  die  Wahrheit  dieser  Angabe  ilUbri  Sirabo  erst  einen 
Beweis  aus  der  Geschichte  seiner  Tage,  daoQ  die  Be«> 
tisise  dss  FoekfcNiias  fiis  der  Natar  des  Ocaana  an.  Dia 
fiaiadKaavefbindung  (weil  die  JelslenGrOnda  anch  gegea 
diese  zweite  Nachricht  geltend  gemacht  werden  können) 
liihrt  Strabo  oder  Posidonius  auf  die  Erzählung  eines 
Uiigenannlen  (nämlich  Aristoteles,  s.  Elhic.  Eudeni.  III,  !• 
^  IM^S^f^,  dafs  die  Kimbern  (so  schreibt  Strabo , 
wa9  er  muMl  von  Kimbern  spricht)  oder  vielmahr  dia 
Ketten  (so  steht  im  Aristoteles)  gegen  die  PInth  die 
Waffen  ergriffen.  —  Ferner  fuhrt  sie  ihn  auf  die  KrzSh- 
lung  des  Ephorus ,  dafs  die  Kelten  ihre  vom  Wasser 
^i|gflipenen  Häuser  immer  wieder  aufbauten  und  mehv 
fiW4fewnitdnr<j||»^iie  Fiuth ,  als  durch  die  Waffen  um- 
kamesu  iPdd#arird  wieder  mit  Posidonias  WiderU»-  ' 
gnag  ^fcgletlei*  —  Dann  zu  der  Nachricht  Cütarch's, 
dafs  Reiter  kaum  der  Fluth  zu  eiitkoiiimen  vermöchten, 
nebst  Posidonius  Widerlegung.    Zuletzt  wird  nun  nach 
dem  Allen  noch  Posidonius  Urtheil  hinzugefügt,  näm* 
lieh  flafs,  da  dia  Erzählungen  von  dar  Fluth  ganz  un- 
gfaaUicli,  dia  Kimbern  waEl  dnrch  gar  k^ine  baaondare. 
Uweiia  aas  ihren  Wohnsitzen  Tertrieban  wordao ,  son- 
dern an  sich  ein  wanderndes  räuberisches  Volk  gewesen 
w^ren  u.  s.  f.    Wo  ist  also  in  der  ganzen  Stelle  auch  nur 
^^  CWV^pli^^Spiir,  dafs  Ephorus  oder  Clitarch  von  der 
lji^d|aaptochan  haben?    Ist  es  nicht  vielmehr  un- 
Udll^ui  uns  gans  imbakanntar  Sohriftstallar ,  dar  von 
iV^rzihtt  f  wahrscheinlich  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Ch.,   da  die  ganze  Stelle  zeigt,  dafs  er  von  der 
Fluth  als  einem  Ereignisse  gesprochen  hat,  welches 
.dam  Kunb^aattge  unmittelbar  als  Veranlassung  vorher- 
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Da  nun  Ephoriis  und  Clitarch,  wenigstens  soviel  wir 
bissen,  nicht  von  <Ier  Fluth  gef^prochen  haben,  so  läfet 
tfch  au^  uiehl  oaohwelMii ,  tiafs  sie  iM  vmtKmi  Jihik 
Statt  gefItiiideYi  hAbe.  Dmii  tRperdra  ftber  ttuMlMlbMr 
mehrere  fQr  die  Hj^pothesen  des  Veffk  dufeeriC  wMitifa 
Sätze  ungQltijSf,  und  die  ganze  übrige  Brzählung  ^trd 
wenigstens  sehr  erschüttert.    Unmittelbar  wird  ungültig: 

Erstens  die  Annahme  von  der  früheren  AnsdehniHig 
tfer  Kimbern  bis  sn  den  Rhein.  Her  Beweis  deftr  wi» 
fMKeh  en  sieh  sehon  sehr  ^hwach  i    ^  bedürfe  iMm 

eines  Beweises,"  sagt  nfimllch  Hr.  K.  8»  JB,  ,^dars  die 
Hauchen  und  FViesen  in  dem  Berichte  über  die  Fltfth 
mit  dem  Namen  der  Kimbern  bezeiclinet  würden.  Kein 
Küstenstrich  d«s  eiten  Germanien  Itteiie  der  Netar  dst 
fische  nach  Von  efnef  soicben  UebersdiweiMfiieg  heini* 
gejaucht  worden  sein ,  als  der ,  den  diese  VMker-  bo* 
wohnten.**  E<ne  Behaupisng,  die  er  S.  34.  schon  selbst 
vergessen  zu  liaben  scheint,  indem  er  dort  die  Vlöglich- 
keit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Fluih  in  Jütland, 
also  gerade  da,  wo  nach  allen  Nachrkhten  die  Kimliern 
aech  später  noch  wohnten,  annimmt.  Gleichwolit  Mit 
der  Verf.  seine,  schon  von  Eocttrd  (dt  origin9  Otrmm 
mrum  p.  17T.)  aufgestellte,  Behauptung  f&r  so  sicher, 
dafs  er  S.  14.  geradezu  sagt :  „Im  vierten  Jahrhundert 
wurden  die  friesischen  und  kauchischen  Stämme  mit 
unter  dem  allgemeinen  Namen '  der  Kimbern  begriffen)** 
^nd  dazu  Anm.  36.  gsns  eiafM^h  cillKt  ,,nneh  dem  So^ 
richte  des  Epboms  und  ClitAreh  bei  Sirabo  VII,  AML* 
Bin  höchst  tadelnswerthes  VerfWhr<»n ;  ilenn  dadurch 
werden  die  Leser,  welche  «lie  »Stelle  im  Strabo  nicht 
genau  kennen  und  nicht  naclischlagen  (und  das  sind 
doch  wohl  wenigstens  unter  sehn,  die  das  fivch  in  die 
Hsnd  nehmen,  nenn),  gersdem  geltischl,  so  <to(li  rie 
glauben,  bei  Strabo  stünde  gans  deotliidi^  difb  Pirlefitt 
und  Kauchen  zu  ilen  Kimbern  gerechnet  worden  wären. 
Gewifs  lassen  sie  sich  nicht  einfallet,  dafs  erst  durch 
eine  Reihe  von  Auslegungen  und  Schlüssen  diese  NaxdH 
rieht  aus  jener  Stolle  hersusgobrachl  wcordea  kanUt 
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MeBttiiie  von  Schldwea,  clereu  Grundlage iliirob  Nach« 
'  «ikttttf  des  IrrihM»  kl  der  AuMdMie  eiMr  PInlh  im 
ttamifc  JdirIwiBfkrt  ceratirt  wird,  «o  daft  die  ganse  fib^ . 
haapttni^  «ieh  ak  ganx  nti^^egrandet  wif  I  und  wir  bia 

auf  weiteren,  besseren  Beweis  nicht  annehmen  können, 
dalis  Frip!Ken  und  Kanchen  unter  dein  Namea  der  Kim* 
hmnt  wokl  begriffen  worden  sind. 

Zireitena  verlierl  iladurch  auch  di6.ZeUiMalimniiMtg 
Iber  die  Bfoberailg  Belgieaa  ihreo  Gruad,  Prihtr 
bwBl#  der  Veif.  wohl  «ehlMMfki :  We«n  Belgien  in  Folge 
der  Flulh  erobert  wurde,  —  §o  mufste  da««  bald  nach 
ihr,  alio  noch  im  vierten  Jahrhundert  geschehen.  Jetzt 
ftllt  mit  dem  Vordersatze  natürlich  auch  der  Nachaals  * 
deaSoUrnes  weg.  In  der  Tlial  glanben  wir  anch,  ohne 
ynnrem  CMuiben  iodeAi  geaefaiehtliehoo  Werth  beliegen 
M  woHon,  — •  daAi  die  Bmberoog  Belgiens  schon  weit 
früher  (wenn  wir  Liv.  V, '34.  trauen  dürfen,  schon  im 
Aniaiiß:  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Ch.)  Statt  gehabi 
1ha.  Wir  bemerken  nämlich,  dida  die  meisten  Namen 
gaMkchen  V^üiior,  die  nach  und  nach  in  Italien  ein- 
sogen  ^  eich  in  der  Nihe  der  belgischen  Grense  wieder*^* 
4Men,  w^BHnriger,  Senonen,  Aulereer,  Aedner,  Ce* 
nomaoen ,  Lingonen  u.a.;  wodurch  natürlich  die  Ver. 
muihung  entsteht,  die  Wanderer  seyenTlieile  der  Völker 
gewesen,  die  von  den  eindringenden  Germanen  in  ihrem 
ttebiele  beechränkt  wnrdent  woran«  denn  die  Gleich* 
wnitigkcit  der  Eroberaog  Belgien«  mit  ihrer  Wanderung 

jvigvn  ■  Villi  %MVm 

Drittens  fallen  auch  zwei  von  den  Gründen,  aas 
•denen  der  Hr.  Verf  schlielst,  dafs  gerade  die  Kimbern 
Bälgten  erobert  haben  (8.  28i),  weg.  Der  erate  war 
nnoiitleUMr  von  der  Vortreibnng  der  Kimbern  durch  die 
ilalli,  weldio  oino  gnAe  Wandenrag  nMiig  nndilei 
hergenommen;  der  nweite  von  der  Nachbarschaft  der 
Kimbern  mit  Belgien,  an  das  sie  am  Rheine  gegränzt 
hoben  sollten.    Beide  sind  jetzt  also  nicht  mehr  gültig. 

Natürlich  wird  aber  durch  die  Uagültigkeit  dieser 
BefMine  ibeiliMipl  onserGlanbean  die  weile  AnabreiUing 
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-iiht  Kimbern  in  früherer  Zeit  und  an  die  Eroberung  Bel- 
gieat  durch  sie  er§chttUert.  Nun  haben  wir  aber  schoti 
gesehen,  wie  aufserordenliich  viel  auf  diesen  beiclM 
MttBeft  benihl:  anf  dem  ktolen  dieTlieUnahMte  ilerKiM»- 
bem  an  dm  Kellensig^n)  die  Urwehe  des  Kiaiber»- 
zuges,  —  auf  dem  ersten  die  spätere  gewaltsame  Aus- 
breitung der  Sueven,  die  VerknQpfung  der  germanischen 
Geschichte  mit  der  skandinavischen  Sa^e,  kurz  der  ganze 
MfMteTheil  von  des  Verls.  Eriählai^,  —  also  auf  beidw 
«ttsammen  genommen  fast  alles  Neiie^  was  der  Veif.  gt^ 
gehen  hat  Wir  wollen  daher  nntersnchon,  ob  ▼ielleiqlit 
die  übrigen  Gründe ,  die  der  Verf.  für  jene  Behauptungen 
anführt,  allein  noch  hinreichen,  ihnen  historische  Wahr^ 
scheinlichkeit  zu  verschaffen. 

Wir  kommen  zuerst  wieder  auf  die  frfihara  weile 
Ausilehnung  der  Kimbern  und  Teulenen  Surick,  flr 
welche  der  Hr.  Verf.,  aufter  der  Identität  der  Frieee« 
und  Kanchen  mit  den  Kimbern,  hier  und  da  noch  meh- 
rere Gründe  angegeben  hat,  die  aber  gröfstentheils  nicht 
aus  den  Quellen  genommen,  sondern  durch  Schlfisse  mmB 
den  bekannten  Verhältnissen  der  beiden  Völker  geWM« 
Den  sind.  In  den  Quellen  hat  Hr.  K.  nur  einige  eubi 
deutende  UnterstfitzungsgrOncIe  aufgefunden,  dieansidi 
keinen  Reu  eis  abgeben  können  und  sollen.  Dahin  rech- 
nen wir  die  beiden  Stellen  aus  Plinius  Hist.  nat.  XXX Vll, 
11.  u.  IV,  27.  (siehe  S.  14.),  wovon  die  erste  die  Nnch- 
rieht  des  P^iheas  über  die  Teutonen,  die  andere  ciee 
Erwähnung  der  Khnbern  bei  Philemon  (dem  gsitgneoguen 
des  Pytheas)  enthält,  die  beide  nur  dauu  dienen  oolleo, 
m  beweisen,  dafs  schon  im  vierten  Jahrhundert  vor  Ch. 
der  Name  der  Teutonen  und  der  Kimbern  an  den  Ufern  * 
der  Nord  -  und  Ostsee  sehr  bekannt  war,  woraus  dantt 
auf  deren  damalige  weite  Verbreitung  längs  {eoer  Kttlrtwii 
gesohloiaen  wird. 

Was  nnn  erstens  P^eas  Bericht  betrift,  so  bähen 
wir  dagegen  nichts  einzuwenden,  dalü  er  die  Teutonen 
erwähnt.  Doch  scheinen  sie ,  streng  genommen  ,  gerade 
nach  diesem  Berichte  nicht  an  der  Küste  gewohni  sHi 
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iiabeo,  wie  der  Hr.  V^erf.  will,  sondern  im  luuerii  des 
'  ljuide§,  in  der  Nahe  der  Kfiste,  gerade,  wo  wir  sie  iu 
ittBlapUsrer  Zeit  bei  Ptolemäus  JU  iL  c  11.  fiodm  Py-' 
1km  mihk  niwlirh :  GuUmHu»  accoU  a^ßimarmm 
Obmw,  —  ab  hoc  diei  navigaihme  msuimn  abe99e 

Ahalum :  illuc  vere  Jluctibua  advehi  elecirum '  ; 

mcolas  ( id  )  proximis  Teutonia  vendere ;  —  woraus 
IMB  eben  schlielMii  möchte»  die  Teutonen  hallen  uiclU 
ao  der  lUMe  gew^bnl,  weil  eia  eonst  den  BeroHeip 
•e  gal,  ab  die  GvtiMeB,  aelbet  geholt  haben  wAr» 
den.  Doch  das  Mir  beiliufig;  die  Haapteache  bleibt, 
daA  Pytheas  die  Teutonen  erwähnt  hat,  ohne  dafs  diefs 
iodefs  weiter  ein  Beweie  Bkt  die  groise  Ausdehnung  Uuea  • 
Gebietes  iat. 

Dagegen  anocbten  wir  PliUeaaon*s  Beltanntaohaft  mit 
den  Kiaäern  gemdesa  lepgneo.  Die  Stelle  butet :  P&j- 
kmm:  (Oeeaumm)  Mmimmnmam  a  GnAfia  voemti 

h  €,  mortuum  mare  usque  ad  promontormm  Rubeas, 
tdtra  deinde  Cronium,  .  Dafs  Philemon  schon  die  Kim- 
bern luanle,  data  er  gerade  sie  nannte  und  den  Na- 
MB,  den  sie  dem  Meere  gaben,  allein  anführte,  — 
daa  acheial  allerdings  für  ihre  Grdbe  und  BerlUiintheift 
in  jener  Seit  n  sprechen.    Allein  —  Yielleicbt  rfthrtdaa 
ganze  a  Cimbria  nicht  von  Philemon  her,  sondern  ist 
▼on  Plinius  zur  näheren  geographischen  Bestimmung 
binzugesetaiy  ao  dab  die  Stelle  nicht  hielse:  „der  Ocean 
werde  bia  m  dem  Vorgebirge  Rubeas  von  den  iCimbem 
Mii'iwyj  Ulla  genannt 9"  aondern:        dem  Lande  (Vor- 
geUfge)  der  Kimbern  an  bia  in  dem  Vorgebirge  Riibcoi 
werde  der  Ocean  Morhnarusa  genannt,  darüber  hinaus 
fnare  Cronium."     So  verstand  wenigstens  Harcluin  die 
fiteUe  vid.  not.  ad.  h.  1.    Doch  mochten  wir  selbst  auf 
dfasee  Eiwwnrf  kein  Gewicht  legen,  da  die  Stellnng  der 
Worte  ttoo  solche  Dentnng  nicht  in  begünstigen  aeheinL 
Dagegen  gianbee  wir,  dafa  Philemon  Ke/ifiepcoi  schrieb. 
Wir  haben  mehrere  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür,  dafs 
man  die  Kimmerier  der  älteren  Griechen  mit  den  Kim- 
bem  der  späteren  Zeit  znsamuienstelite  und  ai^  Ar  daa* 
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«•Ibe  Volk,  so  wie  Kimbern  fOr  denselben,  nur  elwa«  ^ 
▼ertjlderten  Namen,   wie  Kimmerier  ansah,  z.  B.  lUs 

OMgnirs  StraWs,  Rer. CKsogr.  VII,  p. SM.  Gas.:  

fÜLfifiegiovi;  toAc  Kifiß^övi  dvoiiatrdpxmp  räw  *EÄAif* 
yov.  *—  cias  Diodor's  von  SteHien ,  Bibl.  T.  *,  p.  SMk 
ed.  Wesseling:  ^atrl  xtvk  y  iv  Totc  TtaXatoiq  x^ovoiq 
Tai>g  rriv  'Aaiav  äiccujav  xaraSganövrag ,  6voiiad,oai- 
vovq  Si  Ki(i^€Qiovg  ro^rovs  ilvai ,  ßgayv  rov  X9^^^^ 
•ri^  Uiw  f(»eigäwxoQ  iv  rf  Tcfy  Kiußf  mP  ngogtiroQitf. 
—  aml  ihiPhiHiroli«,  MariiM  eil.  —  —  —  vmP  ßap^ 

KifißgaVy  oöx  ditd  Tpoirou,  '}t^o(;ayoQEvoiuvG)v,  WIf 
•  können  also,  wo  in  einem  späteren  Schriftslei ler  aus  einem 
frlUieren  griechischen  Kimbern  citirt  werden,  mit  Recht 
{mmer  Teniitttheft,  dafe  in  dem  Originale  Kimmarler  ge^ 
atanden  und  der  oeuere  Sdirlftateller  den  ver aMelaii  N»^ 
men  i  n  den  neuen ,  nach  aelneii  BegfrMfien  glalclilMdMK 
tenden  und  richtigeren  umgewandelt  hat.  Nehmen  wir 
nun  ao,/lafs  diefs  in  unserer  Stelle  von  Plinius  geschehen 
lal,  so  erklärt  sich  Alles  ganz  natürlich:  Philemon 
halle  dana  nur  im  AUgemeinen  erzählt:  .,von  den  Nord- 
lindem (  Klmmerl«rn)  werde  dea  nördliche  Meer  MoH- 
marusn  genannt." 

Anffserdem  hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  Quellen  noch 
die  Stelle  Melaus  L.III,  c.  6,  wonach  die  leiiLoiien  noch 
zu  Melaus  Zeit  die  Insel  Scatulinovia  bewohnten,  ange- 
nhrl,  nicht  sowohl  als  Beweia  lllr  eine  frAhero  weitere 
Aoadehnotig  IhfM  Oebletea,  als  vielmehr  am*  ala  Aar 
haltepuiikl  für  ihr  VoHiandenaelii  Im  SkanilifiatiM  Shor» 
haupt ;  denn  mit  tlieser  Stelle  verknüpft  er  die  Erzählung', 
die  er  aus  der  Ynglinga  - »iaga  gezogen,  und  behauptet 
dann  mit  wirklich  unbegreiflicher  Wiiik&hr,  die  Kimbro- 
T^utoMO  hätten  früher  «len  ganeeh  germanischen  Nofdeo 
bia  an  die  Grfttiie  der  Pinnen  loa«  gebabi ,  wvraita  aie 
dann  spfiter  ron  den  Saeteo  vertrieben  worden  wiroa. 

Als  eine  Art  schwacher  Bestätigung  wird  angeführt,  ilafs 
Tacitus  unter  den  Völkern  im  Norden  Gernianiens  — 
auf  der  dänischen  Halbinsel  bebaupietHr.K.  Nuitbooca 
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anfahrt,  welches  derselbe  \ame  sein  h>I1  mit  jQten 
(Joten),  wie  beiStrabo  VII,  292.  Novairtot  Tür  Ovaijtoi 
sieht.  Zwar  nennt  sie  TacitusSiieven,  —  allein  er  (auf 
dessen  Angabe  über  die  weite  Verbreitung  der  Sueven  im 
\or(leii  un<l  Osten  Germaniens  doch  die  ganzen  F*abeln 
des  Verfs.  ruhen),  er  irrt,  denn  Snorro  und  das  angel- 
sächsische Lied  Ober  die  Thaten  der  Dänen  in  dem 
dritten  oder  vierten  Jahrhundert  (Beowolf)  bezeichnen 
mit  dem  Namen  Jöten  oder  Joten  die  kimbro- teutoni«* 
sehen  Eingebornen  von  Dänemark  und  Skandinavien 
Ist  es  \vohl  begreiflich,  wie  Hr.  K.  auf  solche  Muth- 
mafsungen  oder  vielmehr  Willkfihrlichkeiten  hin  Tacitus 
zu  verbessern  wagt?  —  ,.Es  ist  eine  thörichte  Aumas-* 
sang,  wenn  ein  teuerer  seine  V^ermuthungen  in  der  Ge- 
schichte dem  Zeugnisse  eines  achtbaren,  wohl  unterrich- 
teten und  gleichzeitigen  Quellenschriftstellers  mit  zuver- 
sichtlicher Kühnheit  entgegensetzt."  8.  12.  Unter  diesen 
Umstanden  ist  es  nicht  nöthig,  zu  zeigen,  dafs  auch 
hieraus  keine  weitere  Ausdehnung  der  Kimbern  und 
Teutonen  folgt,  —  denn  gegen  Dinge,  die  nur,  um 
eine,  Geschichte  genannte,  Dichtung  zu  stützen,  ohne  allen 
Grund  behauptet  werden,  bedarf  es  keines  Grundes; 
nam  affirmaiiii  mcumbit  probatio.  Ueber  ilie  Stelle 
Melas  will  ich  nur  im  Vorübergehen  bemerken,  dafs 
1)  Mela  ein  sehr  schlechter  Gewährsmann  für  den  ger- 
manischen Norden  ist,  von  dem  er,  wie  er  hinlänglich 
zeigt,  nichts  wcifs;  2)  das  ganze  Scandinovia  auf  sehr 
(Schwachen  Füfsen  steht,  da  alle  Codd.  Codanovia ,  Co- 
danonia,  Condanonovia  und  dergl.  haben ,  Scamlinovia 
dagegen  aus  einer  Conjectur  Vossiuss  entstanden  ist 

Aus  diesen  Quellenstellen  geht  also  für  das  gröfsere 
Gebiet  der  Kimbern  und  Teutonen  in  früheren  Jahrhun- 
derten nichts  hervor,  —  wie  denn  der  Verf.  selbst  durch 
jene  Stellen  keinen  eigentlichen  Beweis  dafür  liefern 
wollte,  —  aber  er  führt  nun  noch  mehrere  Beweise  aus 
den  übrigen  bekannten  Verhältnissen  jener  beiden  Völker 
an,  wodurch  er  die  Nothwendigkeit  eines  gröfseren  Ge- 
bietes darzuthun  sucht.    Es  sind  folgende: 
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1)  Bill  Starain  wohnt  ursprönglich  nie  so  zerstreut, 
als  die  Wohnsitze  siud ,  in  deoea  wir  in  der  spätereuZeit 
ileakimbro-leiitaiiisGhea Stamm  findeo;  es  mufs  dert«ibe 
ftigo  früher  ebe  weitere  Aoedehnuog  gehabi  hahea  wtA 
von  einem  fremden  Stamme  später  zenqpreagit  wordM 
sein,  so  dafs  wir  ihn  nur  noch  in  einzelnen  zerstreuten 
Theilen  seines  ehemaligen  Gebietes  antreffen,  nämlich 
im  nördlichsten  Theiie  voa  Jütland  die  Kimbern,  iui 
heutigen  Mecklenburg  und  in  der  Sildq>itMTOtt8ohw6lktt 
die  Tentanen.  (&  1&.  n.  66.)  Dagegen  mdcbten  wir  wm 
arinnern,  dafii  es  dem  Hrn.  Verf.  nirgends  gefallen  hat, 
uns  nachzuweisen ,  dafs  die  Kimbern  und  Teutonen  zu* 

*  sammen  wirklich  einen  durch  Ursprung ,  Sprache,  Sitte« 
Ver£i86ung  (S.  12.)  von  den  andern  germanischen  VöU 
kern  verschiedenen  Stamm  gebildet  habao«  OiaQnallaa 
enlhallen  davan  keini)  Spur,  auch  kdunen  wir  uns  lila 
eine  solche  Annahme  keinen  Grund  denken ,  als  daft  bei 
der  bekannten  Wanderung  die  beiden  Völker  mit  einander 
sogen.  Allein  dieser  Grund  ist  ohne  allen  Werth,  da 
ja  bekanntlich  auch  Tiguriner  und  Ambronen  bei  dem 
Zuge  waren,  von  denen  die  ersten  gewifs,  die  anderen, 
nach  Hr.  K.  selbsl,  wahrscheinlich  Kelten,  also  sogar 
von  einem  gann  fremden,  von  den  Germanen  vMlig  v<er* 
schiedenen  Volksstamme  waren.  Wir  können  daher  bis 
zu  geliefertem  Beweise  nicht  annehmen,  dafs  che  Kiiii> 
bern  und  Teutonen  zusammen  einen  eignen,  Stamm  bil* 
•d<ilen«  Damit  verliert  aber  auch  dieser  Beweis  für  ifaie 
weiCera  Gröba  seina  GiUtigkeii,  denn  nicht  das  aiaaeloe 
Volk  wohnte  in  Hnnalfirlich  aerstreulen  Sitsen,  sondern 
beide  Völker  als  ein  Ganzes  zusamuiengenonimen. 

2)  Dasselbe  Schicksal  triff't  damit  natürlich  aucH. 
eiaan  zweiten  Beweis,  dafs  nämlich  ein  Stamm,  der  ii^ 
so  zerstreuten  Sitaan  wohnte,  seine  Kraft  nicht  au  Zft^paia 
in  fromda  i^änder  Ter  wanden,  sandara  erst  sein  Gabiel 
abramadan  suchen  würde.  (8.  6T) 

3)  Der  scheinbarste  von  allen  Beweisen  endlich  xsX 
gewifs :  aus  so  kleinen  Ländern,  als  die  sind,  welche 
die  Kimbern  und  Teutonen*  in  der  gebcbicbtlicheu  SCeii 
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Mte  haben,  k(^nnen  k^itte'tb  gror^n  Scluiafen  iuniehii'^ 
tis  bei  iimi  Kimberoziige  ersdiieneo.  Doch  vermag 
.tach  iKcaer  Bewals  uns  nicht  n  übenscogpen,  denn 

erstens  kennen  wir  die  Gräuzen  <ler  Kimbern  und 
Teolonen  in  der  spätem  Zeit  gar  nicht  so  genau,  daffl 
wir  ihr  Gebiet  mit  Sicherheit  Hir  so  klein  erklären  kön- 
Jwii.    ImG^eotheil  ist  es  wohl  mdglich,  dafs  dioKhiH 
bero  die  ganze  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  besafben , 
Mem  die  Ton  Ptoteinimr  ala  deren  Bewohner  i^enannten 
Vdlkerschaften  Theile  der  Kimbern  waren,  Ptolemäus 
aber,  weil  er  das  nicht  wufste,   neben  ilineii  noch  ein 
be^nderes  KiniberDVolk  angeben  zu   müssen  g^iaubte 
■nd  diefs  daher  in  die  entfernteste  Gegend  setzte,  die 
noch  Ton  keinem  seiner  Völker  eingenommen  war.  Bin 
•  Ambane  Ihnliehes-Verfiihren  sehen  wir  von  ihm  bei  den 
Markomannen  beobachtet.    Auch  da  nennt  er  mehrere 
Itoit  anbekannte  Völkerschaften  in  dem  Lande,  welches 
dRenhar  deit Markomannen  gehörte,  —  also  wahrschein- 
Il«|kg9iei1e  cier  Markomannen,  —  zuletzt  die  Marko- 
Miwi«albal|jrio  eignes  Volk,  in  der  ndrdlicfasten 
bekanniaiiiNilbii»  ihres  Gebietes.  (Vgl.  darüber  WIN 
heim  Germanien  S.  220.  u.  S.  177.)    Eben  so:  —  Wer 
,  kennt  denn  so  genau  das  Verhältnirs  der  Teutonen  zu  den 
kleinen  Völkerschaften,  die  von  Ptolemäus  um  sie  herum 
und  Ton  Tacitiis  in  der  Gegend  genannt  werden ,  wo 
Pfofemitts  die  Teotonen  selbst  hinsetzt?   Znmal  da  ihre 
foeehr  an  den-Oesammtnamen  des  denfechen  Volkes  ertn-* 
nernde  Benennung  und  das  gänzliche  Schwelgen  des 
Tacifus  (der  doch  mit  den  Völkern  Germaniens  nicht  un- 
bekannt war)  über  sie,  bei  ihnen  ein  ganz  besonderes 
VerliaAioifa  vermuthen  lifst?    Wir  wollen  allen  diesen 
VMmllMingett  gar  keinen  Werth  beilegen,  nur  das 
wollen  wir  dnrch  9ire  Anlfehrung  zeigen ,  dafk  wir  tiel 
wm  wenig  mit  den  eigentlichen  geograpliisehen  VerhMt- 
m'ssen  der  Kimbern  und  Teutonen  bekannt  sind,  als 
dafs  wir  so  geradezu  von  der  Kleinheit  ihrer  Sitze  in 
der  geschichtlichen  Zeit  sprechen  und  darauf  Schlflsse 
banea  ktooen. 

Zweiteiii:  Wer  bürgl  uns  denn,  dafs  des  gfofte 
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Heer  wirklich  blos  aus  Kimbern  und  Teutonen  bestand? 
Da  wir  das  Beispiel  der  Tigumer  und  'k  oygener  iMbeo^ 
die  «eh  ihiieo  aunschlosien  «od  wefon  g.  B.  die  Tejfener 
•bertumpl  QOr  «veimel,  «nd  xwar  beiUiifig,  erwihsl  wer- 
den ,  können  wir  da  nteht  weoigeteiia  ak  oidflieli  Mivaa; 
dafs  noch  manche  analere  germanische  Völkerschaft  gleich 
von  Anfang  an  das  Heer  vergröfserfe  und  manche  kel- 
liaebe  epälerhia  noch  sich  anschlofs,  ohne  dafs  gerade 
«00  uaserer  maof elhafteo  Qaellen  ihrer  erwähnt,  so  <bfl 
aie  «Qler  den  berfthnnlereB  Namen  der  KInibarn  und  Ten* 
tonen  verborgen  bleibl?    Aaeh  dieee  Vemiirthttng  mU 
übrigens  nur  gegen  die  Schlüsse  Mifs(rauen  erregen, 
'    welche,  wie  die  des  Verfs. ,  auf  die  grofse  Zahl  der 
KLiiDbern  uad  Teutonen  gebaut  werden ,  ohne  dafs  sie 
ilgead  Anapruch  tiif  geeebiebllichen  Werth  machen  aaü 
Drittens  t  Der  Verf.  selbst  hält  S.  86.  die  Uaber- 
treibungea  der  römiaeben  und  griechischen  Schrifilstelier  i 
für  so  grofs,  dafs  er  die  Zahl  der  wafienfahigen  Mann^ 
Schaft,  welche  auszog,  auf  nicht  mehr  als  80,000  bis 
90,000  Mann  anschJägt.    Halten  wir  uns  nun  an  diese 
SEabI  an«l  vergleichen  wir,  wie  der  Hr.  Verf.  im  Vorbei-^  | 
gdin  aelbst  gethan  hat,  damit  die  KabI  SM^MM 
Menaeben,  die  naehdasrs  genauer  Angahe  (Bell.Giill.'L 
c.  29.)  aus  dem  damals  äufserst  beschränkten  und  un- 
fruchtbaren Helvetien  auszogen,  so  wird  es  uns  gar  nicht 
unmöglich  dQuken,  dafs  aas  den  Silsen,  die  späterhin^ 
den  Kimbern  nad  Teutonen  angewiesen  werden,  eia«* 
aalehe  Schanr  ausziehen  konnte,  — -  und  wir  werden  aiaa 
die  Oiltigfceit  avoh  dieses  Beweises  nicht  anerkennen  kM*- 
nen,  vorzuglich  da  er  so  allein  steht,  ohne  von  irgend  ' 
einer  anderen  Spur  in  den  Quellen  unterstützt  zu  sein. 

iUso  auch  die  frühere  weite  Ausdehnung  der  Kim- 
bern uad  Teutonen ,  namentlich  in  dem  Uebermaike,  asia 
aia  bei  dam  Hnk  Verf.  ersehdnt  md  wie  mm  fAr  sfdM 
spätere  Brattilung  nfftbig  ist,  werden  wir  aua  dem  . 
reiche  der  gegründeten  IVluthmafsungen  in  <las  der  wilU 
köhrlichen  Annahmen  verweisen  mQssen  Dasselbe  Schick-  ' 
sai  wird  alle  die  Angaben  trefien,  die  auf  diese  Aua* 
dahning  als  ihren  Grand  gdiant  aiad ,  and  darin  ihren 
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fiazifeo  Beweis  üncleQ,  wozu  ein  grober  Th eil  von  fies 
V«t£l,  IjjriM^lie^ea,  luiineailicb  dnf  fftm  sweiu  T^tH 

Wir  weodeo  uns  oun  tu  ^ii«in  «weiien  Puokla,  der, 
wieio  der  Torläufigeo  Uebersicht  schon  gezeigt  wordeo 
bt,  gleichfnlli»  für  (tie  Krzälilung  des  V  erfs.  die  gröfste 
Wichtigkeit  hat,  nämlich  zur  Eroberung  Belgiens  durch 
lU«  kimbern.  In  Bezug  darauf  haben  wir  acboo  geaev 
hü,  ilala  fhurch  di«  Varwerftuig  dar  Ftulh  im  yicrleo 
Jahrl^nderi.arataoa  die  Zeilhaatimmuag  fttr  dia  Erobe- 
rung Belgiens  ungöltig  wurde ,  zweitena  aber  auch 
Z  Grunde  dafür,  dafs  jene  Eroberung  gerade  durch  die 
Kimbern  geschehen  wäre,  wegfielen,  der  Znsammenhang 
dieser  Wanderung  mit  dar  Fiuth  selbst  nämlich  und  dia 
Nacbbaracbafl  der  Kimbern  am  Rhein.  Aber  der  Hr.  Ver£ 
aiAtat  aacb  hier  aaiee  Brtfthlmig  eoch  a«f  aodere  Gründau 
d|a  nicht  too  der  Pluth  hergenommen  alod. 

1)  Appian  nennt  (Ker.  CelL  fragm.  I.  c.  4.)  die 
Nervier,  ein  beigisches  V olk ,  ausdrücklich  tgjv  Kt^xß^ov 
Ml  TfuTovoy  inoyovoi^  wobei  Hr.K.  8.  30«  ganz  will* 
kAhrlich  Tfvrdrm  (fix  OberfldatAg  erklärl»  waa  Äppia« 
nur  hinaugeseiiBl  bitte,  wail  man  gewohnt  geweaeo  wftrei 
KuDbem  ood  Teetanei»  immer  ausammep  zu  nennen.  Inr 
dem  nämlich  nach  des  Hrn  V'erfs.  Hypothese  bei  der 
Eroberung  Belgiens  nur  von  Kimbern  diu  Hede  ist,  die 
allein  von  der  F|uth  getrofien  wurden  i  —  so  miifatoü 
'MtArlich  auch. dia  Nerviar  alleia  von  den  Kinibern  ab* 
aUamea.  Alleio  arateaa;  Appiai»  iat  fftr  aidcha  Valka«* 
Terhältnisae  Qberhaapt  ein  sehr  nnauverlässiger  Zeuge  ^ 
man  v«^rgieiche  nur,  wie  er  Rer.  Illvr.  c,  4.  die  IMün^ 
derung  des  Tempels  zu  Delphi  mit  dem  Kimbernzuge  in 
Vaibiwduog  bringt,  und  man  wird  einen  Mafsatab  fUr 
aaiiia  «tbnografAdache«  Combinationen  bekommen.  SSwab* 
lanaabar;  AngenaaaaMi,  die  Nachriehl  bei  Appiaa  eMbr 
bMie  Wahrheil,  wafmn  koeaien  denn  die  Nerrier  Qidil 
auch  erst  zu  den  Zeiten  desKimbern^ugf  s  sich  inl^elgien 
niedergelassen  haben,  wie  die  Aduatuker?  Drittens  end- 
lich möchten  wir  sogar  bahavpteni  dafs  dia  besondere 
AuaBeicbming  ihrec  Aba|iimmQ9g  gerade  ala  ein  Bew^a 


Oigitized  by 


gegen  die  allgemeine  Abftenimang  der  Belgier  iroo  4ea 
Kimbern  angesehen  werden  müsse,  da  sie  nicht  beson» 
ders  erwähnt  werden  würde,  hätten  die  Nervier  sie  mit 
•Uea  ihren  Nachbarea  gemein  gehabt.  • 

2)  Die  Aduataker,  Reste  der  Kloibern ,  haben  Sitze 
bei  deo  Belgiera  gehaden,  uod  zwar  siodkM  frenml-* 
eehafUicii  aufgenommen  worden ,  was  oiine  jene  Stamm- 
Verwandtschaft  nicht  geschehen  sein  würde.  —  Aber 
wir  haben  gerechten  Grund ,  an  dieser  freundschaftlichen 
Aufnahme  zu  zweifeln.  Soviel  ist  Wenigstens  gewifs,  dafs 
mil  den  Kimbern  selbst  die  Belgier  einen  harten  Kampf 
bestanden,  wobei  sich  keine  Spnr  daer  Aniifinglieiyieil 
ansStammesfrenndschaft  seigt    Das  iieweisl  Caesar  Beil. 
Gall.  L.  IL  C.4.    llemi  dixerunt :  Beigas  solos  esse,  qtti 
^patrum  nostrorum  memoria,  omni  Gulüa  vejcata  (über 
die  fürchterliche  Verwüstung  Galliens  durch  die  Kimbern 
siehe  Caes.  Bell.  Galt  L.  VIL  c.  11.),  Teutmes  Cimbro9fm 
udrafimm  euoa  ingredi  prohiintermi.  tfe.  —  nnd  mmch 
die  Niederiassnng  der  Aduatuker  selbst  sieht  mehr  wie  ein 
Vertrag  aus,  um  endlich  Ruhe  zu  schaffen,  als  wie  eine 
freundschaftliche  Aufnahme.  Caes.  Bell.  Gall.  L.  II.  c.  29. 
sagt  nämlich  darüber :  Adualuci  erani  ex  Cimbris  Teu* 
t0tmqtte  prognatit  qai,  quum  Her  m  pravmeiammaai$um 
aiqiie  llMam  faeertmi,  ik  hnpedimemtk,  fiiae  Memm 
agere  ei  poriare  nan  poierani ,  eära  ßmnm  Bkemmm 
deposHh,  custodiae  ex  8UiS  et  praesidio  sex  miWa 
hommum  reUquerunt.    Hl,  post  eorum  obitum  mullos 
annos  a  JmUumis  exagttati,  quum  alias  beUum  uffer^ 
rem,  alias  inlatum  defendererU,  consensu  eorum  oiiiiiiiüil 
jiaee  facia,  humo  sM  domieilio  locum  delegenmt. 
Aber  die  geringe  Zahl?  sollte  man  mit  MM  Mann  nn-^ 
ders,  als  aus  Zuneigung,  einen  Vertrag  geschlossen  haben? 
—  Waren  es  aber  wohl  wirklich  nur  6000,  die  40  Jahre 
nach  der  Niederlage,  also  noch  kürzere  Zeit  nach  ihrw 
Niederlassung  schon  29,000  Bewaffnete  zu  stellen  ver^ 
moohten  (Caesar  Bell.  GalL  L.  IL  e.  4.)?  oder  war  es 
•   gleich  ron  Anfang  an  eine  grdftere  &hl,  mH  dar  tjkk 
soklier  Vertrag  ganz  natirüch  war? 

(I>er  Bt$i>hluf$  folgt.) 
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9^  nkve  Bimialnne  Belgiens  dnrdi  die  Kimbeni 
im  einzige  MMel ,  die  Widersprüche  der  allen  Schrift- 
sttlhr  zu  erklären ,  weiche  die  Kimbern  theils  als  Kelten 
oder  Gallier,  theils  als  Germanen  bezeichnen  (S.30.).  — 
Allein  eESleoe  würde  diese  Eroberung  su  Erklärung  diesen 
Widenpffvcbee  nidit  viel  helfen,  da  nach  Hrn.  K.  •aUMü 
dk  Z&ge  ttieht  foo  dao  Kiorimn  ausgingen,  die  BeigieB 
enAart  haiieD,  nendern  wa  deaen,  die  au  Hanse  ge- 
blieben waren,  und  die  Romer,  da  sie  die  Verwandt* 
Schaft  beider  offenbar  nicht  kannten ,  sie  nicht  verwech- 
sein  konnten.  Zweiteos  bietet  sich  auch  eine  viei  ain- 
•uslMre  BrUirnngsweise  dar.  Zur  Zeil  dea  Kimharnaagaa 
«abia  am  iiekaoollich  nach  nidita  Ton  Oarmaaan,  aan* 
dam  hieh  alle  Bewohner  dar  Linder  nördlich  der  Alpen 
flr  Kelten  oder  Gallier,  also  nannten  die  älteren  Schrift, 
steller  auch  die  Kimbern  Kelten  oder  Gallier.  Durch 
dsars  Kriege  Warden  die  Germanen  bekannt,  und  man 
beoalBle  nm  die  neaan  Kennlniaaa,  nm  nach  die  An* 
aidrtaafberdiafniierettBaitattmTerbeaiam.  Diejenigen 
Bchffiltoeller  also,  waieha  entweder  rar  Verbreitang  die- 
ser neoen  Kenntnisse  lebten,  oder  ihre  Nachrichten  un- 
Tetlndert  ans  den  älteren  Schriftstellern  nahmen,  nannten 
dia  ^iabern  nach  wie  vor  Keilen ,  di^enigani  welche 
dh  naweu  Erfahrangen  an  Verbesaamng  Aur  Aagaban 
üntar  Varfidiran  bennlslant  nannten  aia  Garmanan.  Dü 
Ca  elaÜMjie  LMing  jener  Widersprüche. 

Da  also  auch  diese  GrQnde  des  Verfs.  nicht  als  gttltig 
anerkannt  werden  können,  so  bleibt  es  für  jetzt  ganz  un- 
erwiesen ,  daCs  gerade  die  Kimbern  Belgien  (und ,  was 
dar  Verf.  daraiks  folgert,  einen  Theii  von  Britannien) 
afafaMannan  kaben^  Ja  aa  ist,  adtdem  wir  geflindan 
hriieo,  daft  kein  geschichdichea  SSangnift  für  andere 
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Wohn.sitze  der  Kimbern  in  früherer  Zeit  angeführt  wer- 
den kann,  sogar  unwahrscheinlich,  dafs  sie  voo  der 
dänischen  Halbinsel  aus  diese  Eroberung  solhea  gemachl 
haben.  Wir  behalten  daher  aoch  hier  nur,  was  wii' 
schon  lange  wofaten ,  daft  in  einer  ans  nnbekannten  SIeil 
vor  dem  Rimbernzuge  Germanen  Ober  den  Rhein  vor- 
drangen und  sich  des  nördlichen  Galliens  (Belgiens)  be- 
mächtigten. 

Wie  wir  schon  oben  bemeriiten,  Hill  aber  mit  der 
Brobernng  Belgien«  anch  die  Theilnahme  der  Kinlbeni 
an  denZUgen  derKelleii  hinweg,  und  hierdnroh  Wieder 

die  Ursache  zu  «lern  Kimbernkriege,  den  der  Hr.  Verf. 
SSO  kunstreich  um\  schön  damit  in  V^erbindung  gebracht 
hatte,  (wie  wir  das  in  der  allgemeinen  Uebersicht  des 
Gangei  dieser  Geschichte  dargelegt  haben).    Wir  sehen 
ans  also  auch  hier  auf  die  alten ,  lüngat  bekannten  Unu- 
chen  davon  snrQckgefllhrt,  und  können  daher  enlw^er 
mit  Plutarch,  Marius  c.  11.  annehmen,  sie  wären  an^ge- 
«ogen ,  um  für  ihre  Ueberzahl  neues  l^and  zu  suchen, 
und  zwar  gelockt  durch  die  Nachricht  von  den  Erobe- 
rungen der  Gallier  in  Italien  (300  bis  500  Jahre  vorher!); 
oder  wir  können  mit  Strabo  I.  Vll.  p.  2Wi.  Ois.  (delln 
nun  nachgewiesen  ist,  dafs  bei  ihm  nicht  von  einer  Wifr- 
s<*rfluth  im  vierten  Jahrhundert  die  Rede  ist,  können  wir 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  annehmen,  dafs  Strabo  eine 
IJeberschwemmung  des  zweiten  Jahrhunderts,  unmittel- 
bar vor  demAus^ge  der  Kimbern  meint)  und  mk  Pestue 
aub  V.  Ambrones  zu  dem  alten  Mittel  einer  l^uaMfikitfi 
greifen  f  die  das  Volk  zur  Auswanderung  getriebe»  iMfe. 
Ree.  gesteht  übrigens,  dafs  er  nicht  viel  Vertrauen  zu 
dieser  Meinung  hat;  —  es  ist  eine  gar  zu  beliebte  Art^ 
Auswanderungen  eines  KCstenvolkes  zu  erklären  ,  ob« 
gleich  sie  iriel  Unwahrscheinlicbes  in  sich  selbst  trägt; 
deun  aollte  ein  ganzes  groftes  Land  von  dem  Meere  ^«r-  j 
achlungen  «worden  sein,  ans  dem  sich  gleich wöhf  m« 
Bewohner  retten  konnfen,  dafs  sie  einen  solchen  Zug 
ZU  bilden  vermochten?  —  oder  sollte  eine  voriibergf«- 
hende  Fluth  Meeranwohner  wirklich  so  in  Schreokenj 
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fWlEl  luben,  daft  aie  daiwefM  ihre  UeinuHh 
fiflftenl  Dte  Eine  wie  das  ARdm  dinkt  an«  unwahr- 

tchelnlich,  so  sehdn  auch  S.  29.  Hr.  K.  die  Furcht  der 
Kimhera  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  enU»etzlichen 
Uiifiocks  und  ihren  Entschlufs,  mit  Waffengewalt  eio 
acaes  Vaterland  zu  erkämpfen,  schildert  80  können 
wir  endUoli  aufriohlif  belLennen,  wir  wiasen  die  Ursache 
deaZagea  nicht.  Genug  wir  rind  da  gans  auf  die  alten 
Griiode  zurückgeführt  und  haben  durch  die  Untersu- 
ch ungen  des  Verfs.  nichts  für  die  Entscheidung  der  Frage 
gewonnen. 

Kars,  die  Kimbern  ziehen  aus,  und  mit  ihrem  Aus- 
fSfa  keaunes  wir  nun  6.  85.  auf  historischen  Boden. 
Wfar  haben  schon  bemerkt,  daA,  wo  der  Hr.  Verf.  aidh 
iaaerfaalb  des  Feldes  der  Geschichte  gehalten^  wir  mit 
seiner  Darstellung  grofsentheib  sehr  zufrieden  sind  Doch 
ist  daB  gerade  hier  bei  der  Darstellung  des  Kimbern- 
sagss  weoigor  der  Fall ;  denn  Ur.  K.  hat  hier  awar  theii- 
weise  aeoht  gut  und  richtig  ersihlt  (a.  R  mit  wenigen 
AnsDahmea  ui  der  EnEihiuhf  von  den  Niederlagen  der 
Mmew  seit  der  des  Csssius  bis  zu  der  des  ManiTus  und 
Cäpio),  —  zum  grofsen  Theile  aber  auch  eine  Darstel- 
lung gegeben^  welche  weit  unter  dem  geblieben  ist,  was 
Sf  vem^e  der  vorhandenen  Quellennachrichten  liefern 
kapotau  Saarft  metaen  mr  voraAglieh  die  firsäblnog  dea 
laMen  anlsaheidenden  Krieges  von  der  RQokkehr  dar 
Kimbern  aus  Hispanien  bis  zu  ihrer  Vernichtung  auf  den 
raudischen  Feldern.    Hier  hat  uns  Plutarch  eine  so  gut 
zusammenhängende  und  gröfstentheils  so  lichtvolle  Er- 
tihlang  gfegeben,  die  in  ihren  allgemeinen  Angaben  durch 
das  gewichtigste  aller  Zeugaiasa,  das  des  Linus,  so  ohne 
AusnahnMs  bertitigt  wird  /  dab  der  Darsteller  an  aie  sich 
ansehliefsen ,  andere  Quellen  nur,  wo  sie  nicht  wider- 
sprechen, zur  Aushülfe  benutzen  mufste,  um  eine  gewifs 
richtige  und  deutliche  Erzählung  zu  liefern.  Statt  dessen 
hat  der  Hr.  Verf.  eines  Theiles  auf  viel  unbedeutendere 
Zeugmaae  Ridurioht  genommen,  und  n.  B.  wegen  einer 
offBBbnr  hrrigert  Nachricht  des  Orosius,  dafs  Marina  an 
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dem  Znsainmenflufise  der  Rhone  und  der  Isere  sich  ge- 
lagert habe,  von  dem  Feldzuge  gegen  die  Teutonen 
(wie  freilich  schon  vor  ihm  Johannes  Müller  gethan) 
eine  Ers&hlung  gegeben,  —  die  das  Gepräge  ihrer  Un- 
richtigkeit schon  in  ihrer  innern  Unvahrscbeinliehkeit, 
ja  wir  möchten  fast  sagen,  Unmöglichkeit  trSgt,  wäh- 
rend Plutarchs  von  Livius  bestätigte  Erzählung  von  dem- 
selben Feldzuge  deutlich  und  in  sich  wohl  zusammen- 
hängend      —  Anderen Theiles  aber,  no  das  nicht  der 
Fall  war  nnd  der  Hr/Verf.  nur  Plutarch  benutzte,  hat 
er  dessen  Erzählung  auf  eine  so  unsweckmfiMge  Weise 
zusammen  gezogen,  dafe  aus  seiner  Darstellung  gewife 
Niemand  sich  einen  Begriff  von  den  erzählten  Ereig- 
nissen machen  kann.  Es  ist  das  der  Fall  mit  der  Schlacht 
bei  Aqu&  Sextiä,  mit  dem  Kampfe  der  Kimbern  gegen 
Catulns,  und  mit  der  Schlacht  auf  den  raudischea  Feldern.  | 
Wende  man  doch  dagegen  ja  nicht  ein,  dafii  der  Raum  \ 
keine  weitläufigere  Darstellung  gestattet  habe.   Erstens  ' 
liefs  sich  auch  auf  beschränktem  Räume  eine  deutlichere 
Erzählung  geben,  als  die  ist,  die  der  Verf.  geliefert 
hat;  —  dann,  sollten  wir  meinen,  ist  die  Entscheidung  | 
des  Kimbernkrieges  so  wichtig  für  die  Geschichte  der  ; 
Germanen ,  j|i  ftr  die  Geschichte  des  Menschenge- 
schlechtes iberhaupt,  daft  Hr.  K«  bei  der  Ausdehnung, 
die  er  manchem  anderen  Theile  seiner  Darstellung  ge- 
geben hat,  ihr  wohl  eine  bis  z^«i  Seiten  mehr  hätte 
widmen  können ,  um  dem  Leser  ein  deutliches  Bild  von 
jenem  groben  EreigniA  zu  geben,  da  gerade  hier  die 
Quellen  uns  das  erlauben.  Auch  gegen  einueine  Angaben ! 
des  Hm«  Verft.  in  der  Geschichte  dieses  Krieges  bitten  I 
wir  an  vielen  Stellen  etwas  zu  erinnern,  wo  er  uns  die 
Quellen  nicht  mit  der  gehörigen  Schärfe  geprüft  oder 
ihre  Angaben  mit  einer  gewissen  Willkfthr  behandelt  su 
haben  scheint  Wir  mQssen  aber  ihre  weitere  Anführung  | 
unterlassen,  da  wir  noch  von  dem  sweiten  Theile  der; 
hypothetischen  Vorgeschichte  nachweisen  müssen,  dalli 
er  völlig  eben  so  willkührlich  und  nichtig  ist,  als  der 
erste. 
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Der  Hauptgan^  der  Erzählung  in  diesem  zweiten 
Theile  ist,  um  ihn  hier  etuas  näher,  als  oben  in  der 
allgemeinen  LJebersicht,  anzugeben,  folgender: 

Durch  den  Zug  und  die  völlige  Niederlage  wurden 
die  Kimbern  und  Teutonen  so  geschwächt,  dafs  sie  ihre 
weilen  Sitze  nicht  mehr  vertheidigen  konnten ;  dazu 
hatten  sie  bei  ihrem  Durchzuge  die  Sueven  mannichfach 
verletzt  (S.  55.);  daher  griflfen  diese  sie  jetzt  an,  der 
Kampf  war  lang  und  hartnäckig;  endlich  entschied  ihn 
ein  einzelner  Mann  für  <lie  Sueven,  der  kimbro- teuto- 
nische Stamm  wurde  zersprengt,  und  erscheint  seitdem 
nur  in  einzelnen  Resten  seiner  früheren  weiten  Sitze;  die 
Sueven  dagegen  gelangten  zu  aufserordentlicher  Macht 
in  Ost-  und  Xord -Teutschland  und  in  Skandinavien.  Die 
Römer  und  Griechen  geben  uns  aber  von  diesem  Manne 
keine  Nachricht ,  so  wenig  als  von  der  ganzen  Begeben-  , 
heit;  dagegen  lehren  uns  die  geschichtlichen  Sagen  der 
Isländer,  dafs  Odinn  dieser  Führer  der  Sueven  war,  der 
ihnen  den  Sieg  errang  und  dann  der  Gründer  ihres 
Staates  im  Norden  wurde  (S.  5T  ff.). 

Wir  wollen  gleich  hier,  weil  wir  sonst  nicht  wieder 
darauf  zurückkommen  möchten ,  auf  den  Widerspruch 
aufmerksam  machen,  welcher  in  der  Art  Hegt,  wie  Hr.  K. 
die  isländischen  Sagen  unter  die  Quellen  der  ältesten 
tenischen  Geschichte  einreiht.  S.  57  f.  sagt  er  näm- 
lich: „Allein  vergeblich  erwarten  wir  von  den  römischen 
und  griechischen  Sc*hriftstellern  nähere  Kunde  über  diese 
für  die  spätere  Geschichte  der  Germanen  so  äufsersi 
wichtige  Begebenfieit.  —  —  —  Erst  nach  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten  fällt  das  zweifelhafte  Licht  hi- 
storisch -  poetischer  Sagen  auf  denjenigen  Theil  des  alten 
Germaniens,  dessen  weit  ausgedehnte  Länder  wir  unter 
dem  Gesammtnamen  Skandinavien  begreifen."  Dagegen 
S.  65:  „Allein  diese  Ansicht  der  Dinge  ruhet  nicht  blos 
auf  dem  schwankenden  Grunde  der  Möglichkeit,  sie 
wird  leicht  zur  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
und  die  Geschichte  des  grofsen  nordischen  Helden,  wie 
wir  die  durch  römische  Schriftsteller  in  den  wichtigsten 
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Punkten  bestätigte  (!?)  Erzählung SnorroSturlesons  wohl 
neooeo  dürfen ,  Jäfst  uns  die  entlegenen  Küsten  des  bal- 
tischen Meeres  in  einem  nicht  \iel  trüberen  Lichte  er- 
blicken ,  äh  wir  eonsi  die  Ufer  des  Rheines  eml  der  Donau 
gewahren.**  Man  steht  leicht,  wie  der  Verf.,  wMireml 
er  sich  tiift  den  notdlschen  Sagen  nnd  setner  MtühnraAmg' 
Ober  deren  Zusammenhang  mit  der  ältesten  germanischen 
Geschichte  beschäftigte,  selbst  unwilikührlich  seine  Schäz- 
zung  ihres  Werthes  steigerte,  und  zuletzt  zur  festesten 
Ueberarettgiiti^  Ton  der  Rtchtigkeit  seiner,  Hjpethesft  ge^ 
hdgte,  so  den  ihm  nnn  die  &2ihiung,  'die  er  ans  jeoen 
Sagen  heranspreftte ,  so  gewisse  nnd  deatlicheGeschlchie 
schien  ,  als  die  Erzählungen  des  Tacitus  und  des  Die 
Cassius.  Doch  prüfen  wir  den  Werth  dieser  neuen  H^^- 
pothese  etwas  genauer. 

Schon  aus  dem  ohf^a  angi^ebeneti  il«U)ptgMge  der 
Vemmthnngen  des  Hm.  Verfii.  erkeilnl  mail  Mchl,  daA, 
Wie  in  dem  ersten  Theile  Alles  auf  Ephoms  K^nntnifs 
von  einer  kimbrischen  Fluth  beruhte,  so  hier  Alles  auf 
die  frühere  viel  weitere  Verbreitung  der  Kimbern  und 
Teutonen  und  auf  einen  Gegensatz  derselben  als  eines 
eigenen  Stammes,  gegen  den  8ueyi8Gli«>Tandalischeii  Qlamm 
gebaut  ist.  Da  wir  nun,  wfe  wir  hoffen,  ebeu  hiniimg* 
lieh  gezeigt  haben,  da(^  Hr.  K.  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  mit  historisch  haltbaren  Gründen  dargethan 
hat,  dafs  wir  Beides  vielmehr  bis  jetzt  noch  als  eine  rein 
willkührliche  Behauptung  betrachte«  müssen ,  —  sowr-^ 
schwindet  also  selbst  Alles  von  ^em  Gubiele 
schichtlicher  Thatsuche,  was  auf  jtooM  Mdeu  Vwtait 
nissen  bernht  und  nur  in  ihnen  Grund  nud  Beweis  fitoiieit. 

Nun  sagt  der  Hr.  Verf  S.  55,  es  fehle  nicht  M 
Umständen,  welche  erkennen  lassen ,  dafs  die  Völker  des 
oördlichen  und  nordöstlichen  Ger ma inen  nicht  lange  iMlii 
dem  Kimbernkriege  in  feiuflsehge  Bewegung  gegen  «dlw« 
ander  geriethen ,  und  dafs  der  RHeg  zum  grefsen  NmA- 
theile  des  ingävonischen  Stammes  geführt  und  beendet 
wurde,  —  fugt  aber  leider  sogleich  seinen  einzigeo 
Grund  dafür,  aus  dem  wahrscheinlich  alle  jene  Ijfat» 
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«fisde'lttMteiHtit,  liiozu;  der  19t  ab«r  eben  kein  aaderer, 
all»,  dais  wir  die  Kiinbro -Teutonen  ia  der  späteren  Zeit 
aus  ihren  früliereo  Sitzen  vertrieben  und  snevisch  - vaa- 
dalische  V  ölker^cbaften  in  daein  Tiieile  derselben  ang^ 
mmUü  erlkücken.   Alm  mltaeo  wir  fki  jetet  «vcii  jaoe 
Bewegung^  «ad  jeneB  Kampf  ooch  «k  gfozUch  umtwmmi 
teMbhlMi.    Ohne  alle  UoieralOlsiuig^  der  Quellen ,  wie 
der  Verf.  S.  57.  selb^U  zugiebt,  und  daher  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  ii<>t  nun  natürlich  Alles,  was  über  Ursache, 
Gang,  En<le  dieses  Kampfes  8.  55  bis  57.  gesagt  wird, 
aloilkh :  1)  dafs  die  Kimbro-TettUimB  bei  ihrem  Durch-  . 
mi9ii4M9QlkM^''Bch-vaiidalMehei  Gebiet  eich  Aiwichwei- 
iangeo  erhrnbi  «ad  dieee  Völker  dailurch  erbittert;  2) 
dafs  sie  den  Krieg  lange  mit  abwechsehidem  Glücke  ge- 
fuhrt; 3)  daf^  die  Sueveu  ihre  endlichen  glänzenden 
Ulfolge  dem  Talente  eiM  auleerordentlicheo  Mannes 
WlMgäMf^^   Dadae  mm  aber  die  Brücke  war,  die 
J||ii(i9PiMleD  getiMiiiaebeQ  GeeoUdite  za  deo  ieUo- 
Aseheo  Segee  hintiierleitete ,  so  ist  mit  der  Darstellung 
ihrer  Lufugkeit  diese  Verbindung  überhaupt  und  na- 
mentlich die  aufgehoben,  in  weiche  die  skandinavische 
Sage  voa  Odino  mit  der  ältesten  germanischen  Geschichte 
gm9Htt  war»   fia  iei  «aeh  hier  keio  Graod  mehr  vorhao- 
-iimf        der  gewdhnlicheD  Meioung  absagehen^  dafs 
daa  GescbichtUche  in  jener  Sage  sich  aaf  eine  vfel  spä- 
tere Zeit  beziehe ;  Odinn  ist  der  ältesten  germanischen 
Geschichte  wieder  so  fremd  geworden,  als  er  vor  Hrn. 
SuaBebauptuageD  war,/  und  die  Seilea  58  bis  78.  in  dem 
aiili^piiitiP  iifiiir h  1 1  falieo  als  eine  gana  Iremdar^ge  Zu" 
ipNi,  die  mit  dem  flbrigeo  Stoffe  desselben  ia  gar  keiner 
Vccbindung  steht,  heraos.    Dena  den  flbrigeo  Gründen 
ailea  i^ebt  der  Verf.  selbst  wohl  nur  einige  Bedeutung 
als  iy^ebengründen ,  wenn  gewichtigere  als  Hauptgründe 
sehon  die  gaaze  Verbiaduog  dargethan  haben,  obgleich 
JBpi^aMM^Mie  Beak^ligttogea  4er  wichl^sien  Faakte  in 
tfaifua  Slarlesaals  EfMduag  dareh  griechische  aod  rd- 
mitche  Schriftsteller  sind ,  von  <Lenea  der  Verf.  oben 
S.  6a.  gesprochen  ^hfkL    I>ahin  gehören  der  Gleichlaut  . 
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(S.  69.);  die  Beziehung  von  Tacilus  Aeufserung:  ,ySuH 
omhus  tmu8  hnperitat ,  nulUs  jam  excepÜombus ,  non 
precario  Jure  parendi"  (Germ.  44.)  auf  Odinn's  Herr- 
schergewalt  (S.  11.);  die  Zusaramensteilung  von  Freja's 
Herrachaft,  mit  der  Naciuriclbt  bei  TacitM  (Geffm^4&), 
Aift  eio  Weib  die  Sitonen  behemche  (S.  75.  Aam.  UM)« 
endlich  die  Vergleichung  von  Nerthns  (Tac.  Germ.  c40.) 
mit  Nioerd  (S.  75.  Anm.  131.).    Da  ivir  nun  also  dar«  | 
l^elegt  haben,  dafs  der  Zusammenhang,  den  Hr.  K.  zwi-  ' 
achea  der  Sage  Ton  Odinn  and  der  teutscheo  Geschichte  j 
gefuadeD  haben  wollte,  nicht  Statt  iodet  ttad  dadwMdi 
dieae  Sage  ein  nnaerer  Uateraoehang  gans  fremder  Ge-  I 
genstand  geworden  ist,  so  Icönnen  wir  die  Nachweisun- 
gen ersparen,  die  wir  anfangs  zu  geben  beabsichtigten, 
dafs  nämlich ,  abgesehen  von  dem  zweifelhaften  gesclücht- 
liehen  Werlhe  der  nordischen  Sage  im  Allgemeinen  und 
der  M  eraten  Kapitel  der  Ynglioga^-aaga  ,  auf  welche 
der  Hr.  Verf.  aeioe  Ersähinng  baut,  inabeaendere,  aveh 
die  Art,  wie  er  die  dort  mitgetheilten  Nachrichten  be-  I 
nQtzt,  um  zu  der  von  ihm  beliebten  Geschichte  zu  ge- 
langen ,  durchaus  verwerflich  ist :  wir  könneo  uns  viel- 
mehr «nmitteibar  tum  Schluaae  dieaer  laogeii  Widerle* 
gmg  wenden. 

Wir  aehen  alao  anch  hier  in  der  EndUiIung  seit  dem  | 
Ende  des  Kimbernkrieges  alles  Neue,  was  der  Verf.  auf- 
gestellt hat,  als  durchaus  haltlos  zusammenfallen  und 
uns  nichts,  als  das  Alte  übrig  bleiben,  was  schon  vor 
den  Behauptungen  dea  Verfik  bekannt  und  ala  wahc  na« 
KenonMnen  war, 

Obgleidi  nun  achon  durch  die  auafilhrliclie  Begrftn- 
dung  unseres  Urtheils  Aber  diesen  Theil  des  vorliegenden  ^ 
'  Buches,  die  wir  dem  Hrn.  Verf.,  uiisern  Lesern  und  uns  i 
schuldig  zu  sejn  glaubten ,  der  Raum  fast  ausgefüllt  iat,  ! 
der  fQr  unsere  Anzeige  offen  steht,  so  würden  wir  m  I 
doch  für  die  grMrte  Ungerel^htigkeit  hallen,  aie  hier  ni 
aefaUeihea  vnd  nicht  wenigatena  noch  einige  Worte  iber 
die  anderen  Theile  des  Buches  zu  sagen.    Mit  dem  Be- 
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l^iaoe  des  drittea  Kapitels  treten  wir  nämlich  aus  dem 
Gebiete  der  reineu  Hypothesen  heraus  und  kommen  auf 
das  der  quellenmäfsigen  Geschichte.  Nun  müssen  wir 
übrigens  gesielien,  dafs  unsere  ersten  Schritte  auf  die- 
sem neuen  Gebiete  auch  nicht  sehr  erfreulich  waren 
und  keine  grofsen  Erwartungen  von  den  späteren  Theilen 
des  Buches  rege  machten;  denn,  wenn  es  der  Raum  nur 
irgend  erlaubte,  könnten  wir  auf  den  ersten  fünf  Seiten 
11  Stellen  angeben,  wo  nach  unserer  Meinung  der  Verf. 
entweder  geradezu  falsche  oder  wenigstens  unerwiesene 
Behauptungen  aufgestellt,  oder  wo  er  durch  unnöthige 
Phrasen  den  einfachen  Gang  der  Geschichte  unterbro- 
chen hat,  und  mehr  als  diese  Zahl  könnten  wir  auf  den 
fünf  Seiten  nachweisen,  wo  Hr.  K.  nach  einer  kurzen 
zweckmäfsigen  Abschweifung  zu  den  Kelten  wieder  auf 
die  Germanen  zurQckkommt:  allein  es  wflrde  höchst  un- 
billig seyn,  Yon  diesen  ersten  Seiten  auf  das  ganze  übrige 
Buch  schliefsen  zu  wollen.  Es  scheinen  nämlich  vieN 
mehr  diese  vielen  tadelnswerthen  Stellen  hier  im  Anfange 
gleichsam  noch  aus  der  Gewohnheit  der  Leichtigkeit  und 
WillkQhr  hervorgegangen  zu  sein,  die  der  Verf.  aus  den 
2  Kapiteln  der  Hypothesen  mit  herübergebracht  hat, 
denn  wie  wir  weiter  fortschreiten,  (wobei  nun  freilich 
auch  die  Quellen  immer  ergiebiger  werden)  wird  die 
Erzählung  immer  besser,  immer  quellenmäfsiger,  immer 
deutlicher.  Zwar  bleibt  sie  immer  hier  und  da  mit  un« 
haltbaren  Behauptungen  durchflochten,  und  hier  und  da 
sind  nach  des  Ree  Ansicht  nicht  die  richtigen  Folge- 
rungen aus  den  Quellen  gezogen ,  —  aber  es  ist  beides 
doch  so  selten  und  findet  meistentheils  nur  bei  solchen 
Nebendingen  Statt,  dafs  Ree.  nicht  ansteht,  diesen  bei 
Weitem  gröfsten  Theil  des  Buches  zwar  nicht  filr  ein 
Werk  des  ersten  Ranges,  nach  den  Forderungen,  die  er 
an  ein  solches  stellt,  aber  wohl  für  eine  recht  gute  Dar* 
Stellung  der  ältesten  germanischen  Geschichte  zu  erklä- 
ren, an  welche  er  ohne  Bedenken  diejenigen  weisen 
würde,  die  diese  Geschichte  aus  einem  neueren  Werke 
kennen  lernen  wollten.     Mit  dem  gröfsten  Bedauern 
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sehen  wir  die  Umodgltchkeit ,  Proben  dieser  geittOgeiMMi 
Theila  su  gaben,  ym  eie  den  laofen  TmM  eolgegee  m 
flelleii,  — *  wir  mttoseii  vas  aber  begnügten,  «aaere  Lestr 

an  das  Buch  selbst  zu  verweisen  und  versprechen .  ihnen, 
dafs  sie  die  auf  diesen  Theii  desselben  verwendete  Zeil 
nighl  bereuen  werden« 

Fassen  wir  nun  zuletzt  noch  einmal  unsere  Ansicht 
von  dem  ganzen  Buche  zusammen,  welche  in  <len  ein- 
zelnen Theilen  unserer  Beurtlieilung  zerstreut  ist,  so 
würde  sich  folgendes  Resultat  ergeben:  Hr.  K.  hat  mit 
grofsem  Fleifae,  mit  Kenatnifa  und  mit  Scharfsinn  seinen 
Stoff  behandelt  und  eine  recht  gute,  gröfstentheils  rich- 
tige Erzählung  der  darzustellenden  Begebenheiten  ge- 
liefert, so  lange  er  auf  dem  F'elde  der  Geschichte  ge- 
blieben ist.  Aber  von  dem  sehr  verzeihlichen  Streben 
verleitet,  überall  eine  zusanimenhängeude  Erzählung  zu 

5 eben I  auch  da,  wo  die  Mangelhaftigkeit  der  Quellen 
iefs  nicht  gestattete,  hat  er  erstens  sein  ganzes  Bach 
mit  einzelnen  unhaltbaren  Vermutliungen  durchflochten, 
zweitens  namentlich  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Lucken 
natürlich  am  gröfsteu  waren,  das  Gebiet  der  Geschichte 
ganz  verlassen  und  sich  in  ein  Gewirre  von  Hypothesen 
verloren ,  das  ihm  natürlich  zuletzt  Klarheit  und  Vm^ 
sieht  rauben  mufste.  Der  Verf  hat  es  also  verschmäht, 
durch  Einschlagen  des  von  uns  oben  angegebenen  Weges 
seinem  Werke  im  Ganzen  einen  vor  dem  aller  übrigen 
Werke  gleichen  Inhalts  hervorstechenden  Werth  zu 
geben,  und  sein  Werk  tritt  daher  mit  diesen  in  eine 
Beihe  (da  auch  sie  neben  manchem  Verwerflichen  man- 
ches Gute  und  Brauchbare  enthalten) ,  —  wenn  es  auch, 
wie  wir  gern  zugestehen,  iu  dieser  Heihe  eineu  der  ersten 
Plätze  einnimmt  '  « 

Unter  diesen  Verhältnissen  wünschen  wir  ein  recht 
baldiges  Erscheinen  der  folgenden  Bände,  wo  Hm.  K.. 
ein  noch  wenig  berührter  Stoff  freiere  Hand  in  der 
Wahl  der  Bearbeitung  l&fst  und  noch  grofse  fintdeokoa« 
gen  M  maehen  sind,  ohne  dafr  dar  Bearbater  aich  wmm 
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Streng"  g-eschiclulicher  F'orschung  zu  enttVnien  braucht, 
UDcl  sind  begierig,  ob  es  Hr.  K.  vorziehen  wird,  auch 
dft  rio  B«ch  zu  liefm^  4m  man  «ioselner  guter  Dtnitel* 
hmgm  «titi  Bemerkumgm  wegen  «ininftt  tlvrchlmt,  dami 
M  ff  eil  übrigen  tbcflr  «I«ii0ell«n  Gegenstand  stellt,  oder, 
—  wie  er  g;ewifs  vermöchte,  wenn  er  selbst  nur  wollte  — 
ein  Buch,  welcba«!  man  als' sicheren  FYihrer  bei  eig;enen  * 
weiteren  Forschungen  betrachteu  kann  und  daher  zu 
Stetem  Gebraache  unter  die  Zahl  der  auserwihlten  Werke 
anfhimuit.  , 

Minier. 


ymtwAe  Sur  wittensckafi ticken  Begründung  Her  griechischen  SyntaM^ 
von  Kurl  Eickhoff y  Lehrer  an  der  hohtrn  StadUchule  in  Cm* 
felä.    Erstes  Heft:  über  den  I^ßnüiv.    Crefeld,  Druck  und  Verlag 
dtr  J,  iL  Fkmek^9ek€n  BmekkanäUmg.  ML   X  Mmd  61      kl  a. 

t 

Mit  wahrem  Vergnügen  beeilt  sich  Ref.,  diesem 
ersten  Versuche  eines  talentvollen  jangen  Schriftstellers 
die  Aufmerksamkeit  des  ]>liilologischeD  Pubiicums  zuzu- 
tvenden,  wessen  derselbe  vielleicht  nm  80  mehr  bedarf, 
als  er  dnroh  das  phlhmpMseiie  Gewand ,  werein  er  den- 
(selttfn  UeMet ,  nicht  den  tangttdiBten  Weg  emgeadiiagen 
hal,  um  sich  dem  jetzt  herrschenden  Geschmackeza  em* 
pC«hlen,  der  nur  an  der  Feinheit  eleganter  Observatiun- 
keln  Gefallen  zu  finden  scheint  Wie  entschieden  Ref.  die 
f^'ogrifiedesSj^tems,  das  in  der  neuesten  Zeit  den  Thron 
4er  PUinsophle  bestiegen  hal,  in  das  Gebiet  der  histo«' 
rlnch^n  und  so  za  sagen  empirisnlien  PMMegie  perher- 
nescirt,  hat  er  in  seiner  ßeurtheilung  des  Rötecher'schen 
Aristophanes  zu  offen  ausgesprochen  ,  als  dafs  «r  den 
Vctwnrf  der  Partheilichkeit  fSrchten  dürfte ,  wenn  er 
eiae  gnumnaitiaohe  Schrift  empfiehlt ,  deren  Verfasser  an 
Jesam  t^yMeme  seinen  Oeial  'zur  Erkenaitniii  Aogisclier 
Femen  gebildet  liai,  und  daiselbe  nnn  aef  die  Sprache 
als  den  vernünftigen  Ausdruck  derselben  anwendet;  aller 
flie  Sprache  ist  von  jeher  gleichsam  ein  Gemeing-ebiet 
der  Philosephie  und  Piiiiologie  gewesen^  weran  joue  die 
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nothuendige  Form,  diese  den  zufälligen,  freien  lahali 
rechtmäfsig  besafs,  und  so  wenig  die  Philosophie  sich 
vermessen  darf,  über  die  Geturäuchlichkeit  eines  coa- 
creten  Falles  zu  entscheiden,  sowenig  hat  die  Philologie 
das  Recht,  sich  der  Bioftthniog  der  Fortschritte,  die 
jene  rQcksichtlich  der  Einsicht  in  die  Formen  der  Dinge 
•  und  des  Denkens  macht,  zu  widersetzen  und  gewaltsam 
den  veralteten  Status  quo  aufrecht  zu  erhalten.  Ueber 
den  nähern  Grund  dieses  Hechts  der  Philosophie  und  die 
Ausdehnung  desselben  möchten  allerdings  im  Principe 
verschiedene  Ansichten  obwalten  können,  und  Ref.  glaubt 
selbst  nicht,  darOber  ganz  mit  dem  Verf.  übereinstimmen 
zu  können ,  der  ihm  noch  zu  sehr  in  dem  Geiste  der 
Schule  zu  leben,  zu  stolz  auf  die  entgegengesetzte  An- 
sicht,. <i,die  die  Spi:achformen  nur  für  Ausdrücke  sub- 
jectiver  Reflexionsverhältnisse  gelten  lassen  will,**  herab« 
zublicken  scheint;  aber  m  praxi  verschlägt  das  hier 
nicht  so  viel:  mdgen  die  logischen  Formen  wirklich  als 
solche  objectiv  den  Dingen  inhäriren,  oder  nur  subjectiv 
in  unserm  Innern  vorhanden  seyn,  die  Sprache  ist  immer 
zunächst  nur  die  Bezeichnung  der  Art  und  Weise,  wie 
wir  uns  der  Gegenstände  bewufst  werden;  eine  jede  fei- 
nere und  wahrere  Bestimmung  dieser  mufSi  daher  auch 
eine  richtigere  Einsicht  in  den  Grund  und  das  Verhili- 
nifs  der  Sprachformen  möglich  machen ,  und  dafs  darin 
Hegel  wirklich  höchst  Erspriefsliches  geleistet,  müssen 
selbst  die  anerkennen,  die  sich  auch  mit  seiner  apriori- 
sehen  Deduction  der  Dinge  selbst  aus  ihren  Formen  nicht 
befreunden  kdnnen.  Freilich  ist  auch  hierin  von  der 
Schule  Unwesen  getrieben  worden,  indem  sie  sich  der 
Formen  nicht  lebendig,  wie  sie  der  Meister  zum  Be- 
wuTstseyn  gebracht,  sondern  mechanisch,  wie  sie  ge- 
druckt imCompendium  stehn,  bediente;  aber  davon  müs- 
sen wir  nun  nnsern  Verf.  vollkommen  frei  sprechen  und 
bezeugen,  dafs  er  sich  der  höchsten  Deutlichkeit  und 
Gemeinverständlichkeit  befleifsigt  hat,  und  auch  wo  er 
technische  Ausdrücke,  wie  Seyn,  Werden,  Bewegung, 
Gräoze,  Relation  u.  s.  w.  braucht,  diefs  ihm  nicht  todie 
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Formela,  soadera  gediegene  Begriffe  sind,  die  niemanden 
vokhr  bleiben  werden ,  dem  es  um  die  Sache  Ernst  ist ; 
wer  neh  durch  den  blofiMo  Anblick  solcher  Worte  ab- 
oqlireekeo  liftt,  dinkt  mis  eben  so  schillerhaft  vod  gei* 
slesarm,  wie  der,  der  sich  solcher  zur  blofsen  Schau 
bedient.  Zwei  Punkte  dörfen  allerdings  bei  keiner  An- 
wendung der  Philosophie  auf  irgend  eine  bestimmte 
Sprache  übersehen  werden;  eiooui,  dafs  keine,  welche 
lebt,  eio  so  ToUstäodiges  System  einfacher  Sprachformea 
besitien  kann,  als  es  die  philosophische  Grammatik  aof* 
zustellen  fähig  ist,  weil  die  Bildung  des  Spracligerippes 
bei  einem  Volke  stets  in  eine  solche  Zeit  fällt,  wo  ihm 
die  Welt  noch  nicht  mit  allen  ihren  möglichen  Verhält- 
Ohsen  cum  gelfinfigen  Bewufstseyn  gekommen  ist;  and 
sweftenSy  dalk  dieselben  Verhältnisse  in  Terschiedenen 
Sprachen  sehr  wohl  andi  durch  Terschiedene  Sprach-' 
formen  ausgedrückt  werden  können ,  weil  jeder  concrete 
Gegenstand  verschiedene  Seiten  der  Auffassung  darbietet ; 
so  dafe  die  philosophische  Betrachtung  einer  bestimmten 
Sprache  und  ihrer  Formen  schlechterdings  keinen  eigent- 
lich positiTea ,  sondern  nnr  einen  limitirenden  Charakter 
annehmen  kann nicht  was  die  Sprache  nnd  dafb  sie  es 
mufste,  sondern  was  und  warum  sie  es  durfte,  nach« 
anweisen  hat;  die  positive  Seite,  warum  sie  es  konnte, 
wie  sie  dazu  gelangte,  gehört  bereits  der  Empirie  an. 
Wir  wissen  nicht,  ob  der  Verf.  diese  unsere  Ansichten 
Ihettl;  doch  haben  wir  in  seinem  Bache  nichts  gefim- 
den,  was  das  Gegenthett  bewiese;  and  wir  schllefeen  es 
eeibst  daraus ,  dal^  er  eine  einzelne  Sprache  zum  Gegen- 
stande seiner  philosophischen  Behandlung  gemacht  hat. 
Bezweckte  diese  den  Beweis  einer  Nothwendigkeit ,  so 
■iä£ito  der  philosophirende  Grammatiker  alle  Sprachen 
kwiaea,  am  laprtfen,  ob  in  keiner  deiselhen  die  Wirk*-^ 
HddMit  aodi  die  Möglichkeit  eines  Gegenthdis  bewiese;' 
da  sie  aber  nur  die  Angemessenheit,  die  Vemanftmirsig- 
keit  darthun  soll,  so  kann  sie  jede  einzelne  Sprache  ftir 
sich  betrachten.  Die  vergleichende  Grammatik  hat  über- 
haapi  bei  weitem  mehr  Interesse  durch  die  Wahrneh* 
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inung  der  Freiheil  und  des  inaimicb&iügea  Spiels  des 
Geistes,  und  ihre  Analogiea  dieneD  nicht  sowohl  zoin 
Beweise  als  nar  etwa  zur  VeratechautiohuDg;  daher  wir 
es  Qoserm  VerC  nicht  verObeta  wollen,  so  wenige  Bli^e 
aufserhalb  des  Griechischeu  geworfen  zu  haben;  ja  wir 
hätten  gewünscht,  dafs  er  es  noch  seltener  gethan  hätte, 
um  offenbare  Uebereilungsversehea,  wie  &  15;  „hehr. 
keihaltam,  er  hat  mich  getödtet,"  zu  y ermeide d.  Auch 
das  goth.  kabtm  f=s  halten  (S.  4)  mftohte  nicht  sowohl 
nnser  haben  ab  heben  seyn,  was  noch  jetxt  in  umn^ 
chen  Dialekten  für  halten  gebraucht  wird;  und  wenn 
er  S.  24.  sagt:  „auch  im  Deutschen  trat  früher  unser 
jetzt  gewissermafsen  zum  Inhuitivartikel  verallgemeinertes 
sn  nur  zur  Bezeichnung  der  Absicht  oder  des  Zwecken 
▼or  den  lofinitiT,''  so  möchten  wir  ihn  an  das  engtieohe 
lo  erinnern,  das  das  hohe  Alter  des  Gegentbeils  zu  her 
weisen  scheint. 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  wir  näher  auf  den  Inhalt  des 
vorliegenden  ersten  Hefts  übergehen,  von  dem  wir  un- 
Sern  Lesern  einen  gedrängten  Ueberblick  nicht  vorent^ 
hallen  dürfen ,  um  sie  selbst  fiber  das  Talent  nrlheiien 
m  lassen,  das  sich  In  der  geistreichen  und  streng  methe* 
dischen  Entwickclung  des  Gegenstandes  in  stufenweiser 
ununterbrochener  Folgereihe  unverkennbar  ausspricht 
Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  allgemeinen  Bestim- 
mung des  Verbalbegriffs,  den  er  nicht  in  das  bloQie 
Seyn,  sondern  in  das  höhere  Moment  semt,  worin  nieiU 
Mos  Hegel*«,  sondern  edion  Plato's  Logik  Sejm.MMl 
Niehtsejn  vereinigt,  das  Werden  und  die  Bewe-^ 
gung,  wovon  er  dann,  wenn  das  8ubject  sich  nicht 
mehr  gegen  die  Bedeutung  des  Verbums  gleichgültig 
Terhalte,  sondern  sie  von  sich  selbst  ausgehen  lasse,  bei 
Tiden,  aber  nicht  bei  allen,  sn  der  höhern  Bestimmang 
der  Thätigkeit  gelange.  Aus  dieser  allgemeinen  Be* 
etimmung  entwickelt  er  dann  (g.  2  —  5.)  die  Abwande- 
lungen des  Verbnms  durch  Tempus,  Modus  uud  Genue 
als  nothuendige  Functionen  desselben:  objectives  und 
autQectives  Seya  (Indicativ  und  Optativ),  NidUsejm 
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(Aorist),  Nichtmehrse^^n  (Imperf.),  seiende,  dauernde  Ver» 
gangenlieit  (Perf.  und  Flusq.),  Zukunft  mit  ihren  Modifica- 
tionen,  Wollen  (Cooj.)  und  Sollen  (Imper.)  u. 8.  w.  scharf- 
sioDig  und  einleuchtend ;  nur  dafs  das  Futurum  die  Ge- 
gensätze des  Präsens  und  Präteritum  vereinigen  soll , 
schmeckt  nach  den  drei  Momenten  der  Schule ,  und 
scheint  uns  im  Grunde  ganz  verfehlt.  Hr.  E.  hat  sich 
durch  das  Werden  irre  machen  lassen;  aber  wäre  deim 
das  Futurum  das  einzig  wahre  Verbum?  Wir  fassen  das  ' 
Futuran]  gleichfalls  als  Nichtsein,  das  sich,  im  Gegen- 
satze mit  der  Einheit  des  Seyns  als  Gegenwart,  noth- 
wendig  io  die  Mannichfaltigkeit  der  beiden  unendlichen 
Richtungen  vorwärts  und  rückwärts  spalten  mufs,  und 
ßoden  nun  hier  die  verschiedenen  Verhältnisse,  in  wel- 
chen es  als  Präteritum  erschien,  wieder:  dem  Aorist  ent- 
spricht das  Futurum  simplex,  dem  Imperfectum  das  Fut. 
exactum,  als  bedingte  auf  ein  Bestimmtes  bezogene  Zu- 
kunft, dem  Perfectum  das  sogenannte  Periphrasticum  der 
Lateiner  oder  die  griechische  Construction  mit  |ueXA,(i>, 
als  bereits  in  der  Gegenwart  begründete,  im  Keim  in 
ihr  enthaltene  Zukunft;  auch  fOr  das  Plusquamperfect 
könnte  man  ein  Analogon  Juturus  ero  bilden.  Desto 
wahrer  halten  wir  (§.  6  )  die  Grundlage  der  ganzen  nun 
folgenden  Untersuchung,  dafs  auch  der  Infinitiv,  ob- 
g^leich  er  der  Bezeichnung  des  Subjects  entkleidet 
sej^  dennoch  nicht  frei  werde  von  der  jedem  Verbum 
nothvrendigen  Beziehung  auf  das  Subject,  sondern 
dieses  nunmehr  als  Mangel  an  sich  trage,  womit  Hr.  E. 
den  Abhandlungen  von  M.  Schmidt,  der  den  Inf.  ur- 
sprGngh'ch  als  ein  Substantiv  darzustellen  sucht,  direCt 
entgegentritt,  unch  sich  vielmehr  an  Humboldt's  Entwik- 
kelung  (in  Schlegel  s  ind.  Bibliothek)  anschliefst.  ,)Na- 
törJich  aber,"  fährt  Hr.  E.  S.  IT.  fort,  „bleibt  ihm  nur 
die  mittelbare  Verbindung  mit  dem  Subjecte,  d.h.  mit- 
feist eines  andern  Redetheils,  da  fQr  die  unmittelbare 
das  Verbum  linitum  selbst  da  ist  und  daraus  folgt  ihm 
dann  später,  dafs  das  Subject  des  Infinitivs  nur  dann 
im  Casus  rectua  stehn  kann ,  wenn  es  zugleich  Subject 
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eines  regierenden  Verbi  finiti  ist ,  sonst  aber  in  einen 
Casus  obliquus  zu  Btehn  kommen  mufs  y  der  von  der 
Befohafteolml  des  TenBittelnden  RedeiheiUr  «bhiogt 
Verlier  aber  betmchtet  er  die  ▼erachiedeoan  Badettinif 

.  gen  selbst ,  in  welchen  der  einfache  Infinitiv  za  diesem 
Redetheile ,  namentlich  zu  dem  Verbum  treten  kann ;  und 
Ewar  §.  T  zuerst  im  Gegensatze  mit  dem  Partici- 
pium,  das,  indem  es  in  der  Mitte  «wischen  Subject 
and  ÜMiptpridicat  flieht  im^  ein  achen  mü  dem  Snb- 
jede  Terbnndenea  Piidieat  in  Beaiehnng  anf  daa  Uhmk 
tretende  Verbum  aosdrfickt,  ein  demselben  gleichzei« 
tiges  oder  vorhergehendes  enthält,  während  das 
Verhältnifs  des  Infinitivs  zum  Verbum  fioitnm  zunächst 
äufseriich  das  des  Nachfolgenden  ist,  woraus  sich 
indeaaen,  wie  beim  Part,  daa  dea  Grnndaa^  an  kier  4aa 

.  engere  dv  Folge  oder  Abaieht  entwickelt,  bei  denje- 
nigen Verbia  aber  (§.  8.) ,  von  welchen  Apollonias  9r.  avv^ 
Ta^eag  sagt :  a  dit  Agneget  xeva  ovra  dvanXtipovrat 
TT?  Tov  ^^dy^arog  naga^iaeiy  in  die  substantivische 
Bieatimmung  des  Objects  übergeht.  Wenn  der  häu- 
fige Gebranch  des  Infin.  Aor.  dieaer  JBrUimnf  dea  b- 
finitiva  ala  Beneichnnng  dea  Conaeqnena  im  Wege  m 
stehen  acheint,  so  hilft aicli Hr. R,  Indem  er  niit  G.Her- 
mann annimmt,  jener  bezeichne" oft  die  Vollendung, 
Abgeschlossenheit  der  Handlung,  nicht  das  gewesen, 
aondern  das  geworden  seyn;  Ref.  bekennt  aber,  daft 
er  aeine  im  Spac.  ad  Plut.  de  anpanrt.  p.  17.  att%e8leitte 
Ansicht  Ton  dam  nnbeatimmt-relatfTen  Ohamcter  diaiian  ' 
Tempus,  wornach  aeine  modi  obUqw  etwa  unser  „vor** 
kommenden  Falls*'  anadrücken  würden,  noch  nicht  iiat 
aiafgeben  können. 

(D9r  B9$€klu/9  folgt,j 
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Hiehhoff,  f  ersticke  zur  Begründung  der  grie" 

chischen  Syntax, 

fBetcAitt/«.  ^ 

Ki>  folgeodea  §§•  0 — 12.  60ih«llea  dann  die  oir 
bü«  fiMviekehmf  d«r  aiis  den  migmikMAm  Badeul««- 
gw  herrorffllieadjea  Verbindunfim,  dik  Conwlmctimie»  »IC 

^pfi'  und  ird()OC^  cjc;  uud  oigte  ^  und  die  Beziehungen 
aof  Subject  oder  Object  des  ilauptverbiims  durch  die 
▼erschiedMea  Ca<ius;  worauf  er  (§.  13.)  von  den  Fäll ea, 
m  sich  ,Jn  der  Verbindung  mit  den  Infinitiv  das  Vetf>- 
imimlk  dm  m^kmmmüvw^em  Ofageeta  iodeH",  «L  h.  wo  \ 
4ar  Accuealif  folgt ,  obaohon'  im  regiereiNleii  Salae  €to- 
nitiT  oder  Dativ  steht,  zu  der  eigentlichen  Constraction 
des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  übergeht.  Mit 
•  Bernhardy  nimmt  er  den  Accuaativ  als  Ausdruck  dar 
eiafachen  Abhängigkeit,  insbesondere  der  von  dem  eine 
ThiUgkeil  aiiaiirftdieiideo  Verboro,  nmd  fiodel  ee  daher 
gras  oaAirfieh ,  dafli  «ha  SubataDtiv,  welohea  4ch  dMoh 
'die  Bestimmung,  mit  dem  Infinitiv  Ob  ject  des  Haupi- 
verbums  zu  sejn,  mit  jenem  gleichsam  zu  einem  Ganzen 
verbinde,  in  dasselbe  absolute  Abhängigkeitsverliältnifs 
trete,  wmd  dieaaa  durch  die  Form  des  Accusativs  auo- 
4ffiDba;  womit  er  aMi  mit  Raoht  diametral  der  ilteio 
Awhme  entgegensetzt ,  die  den  Aecnaativ  chirch.  den 
fnfiuitif  aelbst  bedingte.  Doch  ist  seine  eigene  Theorie 
im  Wesentlichen  keine  andere,  als  die  bereits  von  Wachs- 
muth  aufgestellte,  der,  indem  er  an  das  Deutsche:  ich 
h4re  den  Sokratea  reden,  und  die  lateinische  At- 
tractioii:  fac  me»  ui  sciam;  erinnert,  so  achliefat  t 
(p.  15.):  aecmaimw  primum  a  verbo  praemi^o  oN 
tracius ,  iunc  atäem  hßbnthm^  adjunctm  esse  ptäanduB 
est;  und  p.  33 :  uttr actione  accusattvi  additoque  mfi" 
mtwQ  aria.  €9t  catymcth  verbi  et  subUantivi  in  unam 
nV.  Jahrg.     Hell.  SO 
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cogitaiionefn ,  ^uae  posieOf  qmun  prhnum  non  uki  ob- 
jeetmm  fuisseif  mihjecti  quoque  ioctan  haberet ;  so  dafs 
wir  «OS  gemmä^Ti  haben ,  dieaer  Abhaodluag  km  HraB. 
nur  einmal  unten,  bei  der  Belracfitung  des  Acc  cM. 
als  umschriebenen  Subjects  (p.  62),  und  zwar  im  Bösen 
gedacht  zu  sehn,  obgleich  er  selbst  einräumen  mufs, 
dafs  Wachsmuth  „eine  obiger  ähnliche  Erklärung  alsl^^r- 
lüthisff  aufgestellt  habe.''    Dafs  Hr.  &  melhedlscher, 
iwwapBchaftlicher,  bewiiAiter  das»  febagt  iüt  Meibt 
ilmi  «nbealriaen ;  aber  dae  ist  mir  eabjeelivea  Vei4lenal9 
das  objective,  das  in  der  Sache  selbst  und  dem  richtigsn 
Tacte  liegt,  mit  dem  das  Genie  nicht  selten  mit  KineiD 
Bücke  findet,  wo^u  die  Specuiation  Wochen  und  Moaale 
hadarf»  bätte  er  seinem  Vorgänger  nicht  schmälern  sei-  ^ 
hM,  w  niobl  in  deo  Fehler  der  iBohiiU  s»  ▼etfiiMae» 
die  ihre  eigeiMm  Anaiehten  aiehl  wiederafkewi,  waee 
sie  in  einer  andern  als  der  erlernten  Perm  erscheinen,  i 
H'ähreiid  die  lebendige  Stimme  des  Innern  ihr  Fleisch  ' 
und  Blut  auch  im  zerlumpten  Gewände  nicht  verläugnet.  | 
Und  ist  es  deaa  fe  sehr  viel  an4era,  wenn  WeehaoMilh 
die  VemUgemeieeranf  dieaer  Conailreclion  einer  gewiaeaa 
Aeafefif^zeaclireibt,  ~  die  deeh  euob  ner  m  4mn  Ge- 
fühle einer  innern  Aehnlichkeit  der  verschiedeaea  Be 
Ziehungen  ihren  Grund  haben  konnte  —  als  wenn  Hr.  E. 
nun  §.  14.  die  Ausdehnung  derselben  auf  die  Coostruction 
«Mi  Wflw  und  wQTt  mit  den  Worten  schliefst:  ,,auGh 
Mer  alao  aehe«  wir,  wie  die  betiieB  Verihilieiasp  dea S»r  I 
ieitiva,  ala  Ceeaa^mcpa  eod  eis  Object ,  auf  gleiehe  WdbM 
Tom  Sprachgebrauch  betrachtet  and  beittodelt  werd^f** 
obschon  wir  gern  einräumen,  dafs  der  innere  geniein- 
schaftliche  Gruo<l  dieser  gleichen  Betrachtung  und  Be 
handlung  der  versoliiedenen  Fälle,  in  welchen  <ler  Ae^.  i 
•    e.  Inf.  vof kommt»  von  Ihm  weit  klarer  und  grfindytoher  j 
ebee  ie  jeeer  Naivr  des  AocueatiTa  naohgewieseQ  werd^  | 
iai,    Nameetlich  geschieht  dies  rückei^tlich  des  um- 
schriebenen Subjects  §.  21  und  22,   nachdem  vorher 
§.  li-^W  der  dliplische  Gebrauch  des  laimtiva  iiei  | 
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BMea  nmd  BdUdaii,  die  Cilla,  wo  tr  ibirch  den  Aooci^ 
4m  fifntk9  begfinsligt,  ttali  des  Verbi  fioili  «teht,  «nd 

^  wirklichen  oder  scheinbaren  Anomalien  im  Gelirauche 
desfielbeo,  sociaun  nein  Abhängten  von  andern  abliäng'i^ea 
Silsea,  adjectivi^chea  Frädicaten  und  Subslaotiveo  kurz 
tber  brav  bebandelt  wordeq  bt  Den  Ueber^ang  mtelll 
er  durah  Micke  Fälle,  we  der  leioiliv  Doeh  «k  Ceneer 
fMM  hm  ifcrre  nil  edwbielea  BefUii||iMingeB  elehey 
cfiuueit  dann ,  wie  der  Infinitiv  auch  als  Subject  seine 
Nebeubestimmungen  bisweilen  in  einem  andern  Casus  zu 
sich  nehme  ,  den  »eine  Bezieh un^^  auf  ein  mehr  oder 
■Wider  bertwnwtes  Verbalsubject  bmdimg%  — *  & 
fif  IM  yünraioir  difiMd^astTt  f»i)^iüdeu  f^eeU 
ahsr/  wigtflv  ,,efai  Subject,  dae  Bichl  scbM  im 

etseiQ  durch  das  Prädicat  mit  dem  Infinitiv  verknüpften 
Worte  lieget,  bestimmt  angegeben  werden,  so  tritt  es  im 
Accusativ  zu  demselben;  denn  wie  dem  VerbäUttisse 
des  Particip^  tum  Haupt?erbua&  das  des  Genitive 
bei  Substanlivea  entopridift,  woraas  auaAchst  der  Gen. 
abs.  abailaitea  saya  wird  —  also  den»  des  lofinitirs 
der  Accusativ;  und  da  der  Inf.,  auch  wo  er  g^ramma- 
tisch  als  Subject  des  Satzes  erscheint ,  ursprünglich  kei- 
neswegs die  ihm  ei^enthüniliche  Abhängigkeit  oder  Un- 
Selbstständigkeit  aufgtebi,  so  mufs  nothwendig  aaoh  das 

ei»  Sidoefft  m  ihm  tretopde  Nomeo  oder  Prpnonieq ,  sor 
bald  as  oiflitt  für  eich  Sabjecl  de«  fiMse«  iet ,  sopdero 
nar  im  aeiaer  Verbiodaag  mit  dem  laflaitiv,  aach  hier 

in  dessen  Ahhängigkeitsverhältnifs  eingehn  und  dasselbe 
in  seloer  Form  ausdrücken 

So  weit  die  Darstellung  unser«  Verfs.,  derep  Vorzug 

vor  der  Wachsmuthischen  rücksichtlich  der  Wissen- 
schaftlichkeit der  F'orm  wohl  uiemand^verkennen  wird; 
wie  sie  denn  jene  auch  schon  darum  übertrifft,  weil  sie 
von  dem  Boden  der  griechischen  Sprache,  nicht  der  ia- 
tefnischeii  aasgeht «  wo  mir  spiUrliche  Reste  von  den  Eni- 
biTPom  der  Sprache  deo  tieferen  BlticlL  io  die  Eatwkke- 
luflg  ihr^  OrgauisQius  gestalten ,  den  HeriDaan'  vod 
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Thiersch  um  dort  aus  Homer  zu  thun  g^elehrt  haben.  Mit 
Tollem  Reohte  iiat  daher  Hr«  K  auch  hier  sich  Tonfiglich 
au  Homer  uod  Herodot  gehalleo ,  uad  weon  gleich  miu 
Bßchlein  keine  sehr  umfaroende  ßelesenheit  zur  Schau 
trägt,  so  hat  er  doch  die  besten  Schriftsteller  offenbar 
aehr  grQodlich  studirt,  und  gibt  namentlich  zu  den  bei- 
den genannten  auch  im  Einzelnen  mitunter  sehr  scharf- 
rimigeund  glOokliche  kritische  und  ex^feiiache^BeuMr- 
kongen.  Hätte  er  freilich  den  griechiechen  Inaaitiv  ia 
der  ganzen  Fölle  seiner  einzelnen  Anwendungen  in  der  [ 
Sprache  schihlern  wollen,  so  genügte  dies  nicht;  da  er 
aber  ausdrücklich  nur  eine  consequente  Darstellung  des 
eruodbegrifia  in  seinen  hauptsüchlichstoa  umd  uoth wal- 
digsten ErsdietmNigen  bccweckte,  so  betnwhtoa  irir 
seine  Aufgabe  als  vollkommen  gelM,  und  freneii  M  | 
sehr  auf  die  l-ottsetzung  dieser  geistreichen  Untersu-  I 

chungen.  ' 

ü.  fr.  Hermann. 

m 


KURZE  ANZEIGEN. 


Fere«cA  einer  OeteAieAte  dtr  Trmn§9uhitunUati9m9t9kr9.  \ 
reu  Fr.  Karl  M^Ur^  Dr.  der  PkUoi.  MH  eieflr  AUk.  vm  OMR 
Dr.  PmuluB  «Icr  die  firtigtt  Wm9  Ukrt  dU  DmgmkngM'  j 
•«afeAle  öfter  dae  MyelleeAe  I«  der  Ab9mdmmkUimhr99  \ 
•«r  H^anumg  gegm  dm  UfftÜeUmui  dftertaqif  ?  fleüftre«»,  M  j 
II^Ailer,  18S2.  XXFi     US  8. 

Spitt  ler^fl  kurze  Erforachang  der  Geschichte  der  Kelch- 
entzichung  ist  längst  bekannt  und  doch  noch  iminer  ein  unüber- 
trofVencs  Muster.  Denn  ungi  achtet  jene«  Beispiels  werden  doch  gros- 
sere und  kleinere  dogmrngeschichtliche  Untersuchungen  gewöhnlicli 
so  behandelt,  daTs  der  Srhrif(8tellcr,  auch  wenn  er  die  Quellen  fleis- 
sig  studiert  hat,  doch  das  Meiste  nur  in  seine  eigenen  Worte  und 
Darstellungen  überträgt »  die  Texte  aber  nicht  zur  Hauptsache  rnarht. 
•ie  entweder  blos  citirt  oder  nar  fragmentarisch  und  selten  mittheilt. 
Sailen  dei^flelchen  Vatereachangcn ,  wie  tie  1011100,  den  Gegcnetand  1 
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»o  weit  hrinf^n  können,  daT«  der  ror«<  !iLr  sirli  st  Ibut  daraiiN  liefcie. 
digrnd  nbinr.fugfn  kann,  und  nicht  l)lt>s  Immer  Mieder  «uf  die  Quellen 
telbst  «orück 7 «grellen  «iih  ^;enatlti;-t  findet,  no  müssen  liauptsäehlich 
«Ke  ent»cb^|pnden  Quell  -  Stellen  wortgetreu,  nach  einer  hinreiehen- 
4eii  AaMwm\  ihm  unmittelbar  vorgelegt  werden,  weil  jede  Um- 
«hteibung  eher  die  Ansicht  des  modernen  Uelercnten  ,  aU  den  Kin- 
drmk  anprAoglichoo  tlogmaliairenden  SchriftHteilera  mittlieilen 
llM.  MSthig^  itt  iltdaaa  allerdings  doch,  dafs  der  Keferent  durch 
•ehe  effCMB  Winke  aad  BrIiliniBgmi  die  Leser  in  den  Zusammen- 
kmng  uad  die  BeMonge«  der  sltea  B^griffi  Tersetzo,  auch  wühl 
dieee  fs  amew  Tomiaolegleen  äkertrage,.  das  Alle  durch  Verglei- 
dHieg  mU  dem  Neaeren  ▼erelftadllcber  mache,  db  Veranlassungen , 
«edarch  die  ilterea  Yoretellaagea  eatotehea  honntea,  oacbweise  und, 
we  ee  aitiea  kaaa,  dae  Richtige  eder  Unriclitige  darch  seine  Benr- 
tWIaagca  Meacliie.  Eine  aalehe  Seibetarbeit  dei  jeliigea  Uatena- 
ilm;viad  teiateae  am  beetea  dea  Teil  eelaer 'algenea  SobiUt  aaa« 
Mcbea  Miaaya,  die  Qaelleaaaoag«  aber«  weaa  eie  dea  TeU  «atea 
wmki  fleilirfg  begleiten»  eiad  alsdaan  entweder  eine  enteebeidendb 
Beetitignng  lar  ihn«  ader  erwceken  eie  die  Aarmerkeamkeit  dee  Per- 
■ebera,  dafe  nrapriiagllcb  deeb  etwa  aocb  eiae  andere  Bedeuleanibelt 
g^dbebt  ader  gcabnet  gewesen  sejn  möge. 

Msb  diesen  Umriseea  elaer  Bebaadlungsart ,  die  dea  Aafnerk- 
samen  so  viel  aiAgllcb  geaigcn  uad  se,  wie  aMa  es  doch  wegen 
Menge  der  Untersuchungen  wünschen  muT«,  su  einem  Abschlnlb  im 
Einaelnen  bringen  kaaa,  hat  der  VcrF.  die,  soviel  wir  wissen,  scboa 
lange  nicht  mehr  genauer  untersuchte  Geschichte  der  Trans- 
sabstantiati  onslchre  behandelt,  sie  zugleich  gut  geordnet  und 
iwar  gedrängt,  doch  aber  sehr  verdeutlichend  durcbgvfährt.  Die 
verschiedensten  Ansichten,  in  denen,  besonders  die  früheren,  mehr 
ahnungsvollen,  als  bestimmt  denkenden  Kirchenlehrer  meist  h'h:\\ 
selbst  noch  nicht  klar  waren,  sind  durdi  u ohlabgctheilto  Zciträniur 
bis  auf  den  neuesten  Stand  der  Sache  hcrahgeführt.  Nicht  nur  aber 
diese  Vollständigkeit  des  Ueberblicks  ist  Verdienst  des  Vcrfs. ,  son- 
dern auch  die  Unpartheilichkeit,  mit  welcher  er  jede  AnKicht 
«OS  ihr  selbst  und  ann  den  Quellen  auf  einen  bestimmten  Sinn  /m 
bringen  suchte,  ohne  dafs  dabei  den  Erklärer  eine  Absiebt,  jene  ver«. 
schiedene  Traditionen  mit  der  Lutherischen,  Zwingli'schen  oder  ir- 
gend einer  andern  Deutung  in  eine  bestätigende  Uebereinstimnnitig 
SU  versetzen,  geleitet  hat.  Und  gerade  diese  historisch  reine  Uopar- 
theilichkeit  ist,  wenn  (iamit  eine  Nechweinung  der  Gruude  und  Um- 
stände verbunden  wird,  worauN  die  Verschiedenheiten  entatanden»  die 
einsig  wahre  Aufgabe  der  Doguiengeecblehla.  Biese  Bata  alid|nn 
sa  Folgerungen  ansuwenden,  ist  der  Zweck  des  pragmatlsiroaden 
iMilesopbirens  aber  daa  gesehlcbtUeb»  Gewesene.  Bicsea  Zweck  bat 
die  vorangeseUte  Abbandlttog  dea  Ree.  salbst  Sie  acigi,  wie  darcb. 
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das  Geheiiiinirssuohcn,  als  eine  Abart  d«r  intotiftlMM  WH»- 
begierdc ,  ans  wenigen  ursprünglich  gani  afaftiehflB  Wortiii  (Ür 
Bibel)  inimeir  mehrere  Vormuthungen  vnn  ctwaa«  im» Jtoa  4«r  ibHN 
irdischen  Welt  heläbergegeben  an  werden  «thattae,  dHnMdte« 
in  den  cinffaclien  Urtoit,  n«eh  dam  Orandeatai  Ja  fl^^MUkin*, 
dealo  »ehr  daa  Glanbalia  badnrfand  I  hiMingetragan  würdaa.  MMat 
andlaia  GaachAfI  lai  BlyatlcUiiiiia ')  hal  garadto  bai  diaaaol  IKsgala 
Aalnen  Lauf  hU  satt,  höcüitan  Galttiaatianapaifct  dei  OlliotiaM  ah 
W6aaaavaf Wandlung  binnnf  dnrehgamachfc,  «ad  tat  hnnmahr  twdMA 
In  der  Union  dar  protattnotiaciiaa  Kiroiian ,  doieli  nbar  liichl  naiMa« 
nia  dnrcii  tialarldi  vomngvgnngaaa  Abatninngan  Von  mindataa 
ginalilicbkttitatf ,  Wicdar  bia  an  dor  ainraehen  Vabaraengnng  berabge- 
atiagaa,  dalW,  wa  haia  Iiehrgeheimali^  nngadantet  Irt,  «nah  nlabia 
HjrperpbjiiiMshaa  gctnchl  Warden  dfirfa,  ttnd  dalb,  wann  dta  niapriing- 
Haben  Worte  alfe  etwa«  popniftr  und  ohne  Erklärang  Anagaapraabenai 
nnf  uns  gckoiutnen  sind ,  wir  Teretaildigar  Waiea  Wedet  «na  aalbat, 
doch  Andern  eine  baitiuiintere  Anslc^nng  anlbaaftthig-en  Grnnd  and 
Recht  haben.    Nur  unser  Wille,  als  Oesinniinj^^  nicht  dia. Entschie- 
denheit irgend  einer  Einsicht  hAngt  Yltn  Jedem  tintef  uns  ab.  Wo 
also  ein  Wortsinn  nicht  eotachlcded  gi^^ebi-n  ist,  da  handelt  derjenige 
gewipB  gottcBwfirdig,  welcher  das  Gcgi^benc  mit  dem  Entschlofs  b#- 
nutzt,  dafs  er,  soweit  dies  von  ihm  abhängt,  dasselbe  cta  seiner  Yer- 
vollkonimnnn^  anwenden  wolle,  und  dabei  gcwifs  sey,  ton  dem  Geber 
daa  Geflohene  so,  mIc  ch  urnprrihplicli  gemeint  war,  «Ii  erhalten.  Ge- 
rade dicHcs  Dogma  demnach  ^Icht  <in  vollendet ph  ItciKpiel,  wie  alle 
mystische  Aussrhweirungcii  in  ein  nlii'rnu'nRehlic  hcs  Dascjn  hinüber, 
das  man  aus  etlichen  ünbcstiniintrn  >V(trti'n  wie  ein  Geweihter  lier- 
nusforschen  zu  können  Midi  beredet,  ihren  kometenartigen  Lauf  früher 
oder  später  vollenden  mtiBSCn ,  indem  sie,  a\m  dem  Unbestimmten 
entstanden,  wieder  auf  das  Unbestimmte,  zugleich  aber  auf  die  Ein- 
siclit  Eurtickkommen ,  diif«  unbestimmte  »  orte  eines  vortrcl iiichen 
Lehrers  am  allerweni^Rten  Geheimnisse  enthalten  können.    Denn  dn 
diese,  wenn  sie  da  wilren  ,  nur  durch  ihn  nelhst  unn  heknnnt  gewor- 
den se^n  könnten,  so  ist  es  einleuelitend  ,  dafii,  da  nur  Er  sie  klar 
nnd  deutlich  bekannt  eu  machen  vermocht  hätte.  Er  nieht  die  Ab- 


*)  Eine  Art  van  Mysti eis  raus  ist  icde  Lchrmetliode,  welche 
(sie  K(  y  philoHophiRch  oder  theologiKrh)  Iiehri)chnu|)tun«xcM , 
als  GeheimniBSo  {^zsz  als  menKchlich  unerkennbare  »  irklieh- 
beiten)  dOrlbIftr  entdecit  bAben  will ,  woher  sie  nicht  bestimmt 
nnd  dantiich  onVnhar  gemacht  aiod,  und  folglich  erat  rmn 
Uns  zu  entratliHcln  ^uren.  Der  MvNtikcr  als  H/per- 
pjhysiker  doc  iert  «ich  und  andere  immer  so ,  wie  wenn  ftr 
eine  besondere  Weihe  oder  eingetrebene  Kraft  hdtte,  um  erat 
das  Uobermensehlieba  mabr  aflbnIHir  ab  taibttbad»  lit  tt  %m  iHiTüi 
das  £r  nia  Offeabn#nng  rihnK^  affbnbnr  im  P. 
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•iclit  Imbci^oontc ,  durcii  ctlirlic  vieldeutige  Worte  ein  Uüthsel  ai^- 
giuprecben,  welches  erst  VVir  in  eine  Lclirentdeckung  zu  verwandeln 
bätien.  >icht  Er  wäre  alsdann  der  OlTenbnrer  gewesen,  sondern 
der]enig#4  vclriicr  das  Uninögliehe  möglich  gemacht,  nämlich  aui 
unbeslimmten  Worten  einen  bestimmten  BegrifT  für  nllu  überweisend 
•bgdeitei  hätte,  wurde  erst  der  OlTenbarer  dessen,  was  der  («cheira 
oirslehrer  nicht  offenbar  gemacht  hätte.       «  ^. 

Dem  Verf.  wurde  nichts  leichter  gewesen  seyn,  als  eine  Ver- 
mchrong  seiner  Schrift  auf  das  Doppelte  oder  Dreifache,  weil  er 
fast  bei  jeder  besonderen  Hypothese  noch  eine  Menge  verwandter 
Stellen  anzngeben  vor  sich  gehabt  hätte.  Gerade  dies  aber,  daPs 
er  das  Hinreichende  auswählte  und  beleuchtete,  ist  doppelten  Danks 
Werth.  Möchte  seine  so  gut  angewendete  Methode  viele  Nachahmer 
ftnden,  und  auch  ron  Ihm  selbst  auf  manche  ähnliche  Untersuchun- 
gen ausgedehnt  werden ! 

Der  Verf.  deutet  selbst  an,  dafs  er  bei  der  Anwendung  de«  Rea- 
lismus von  Duns  Scotus  auf  diese  Lehre,  weil  er  dessen  Uufserst 
subtile  Abhandlung  nur  spät  erhalten  konnte  ,  eine  Lücke  lassen 
Dufste.  Damit  wird,  wenn  die  kleine  Schrift  hoffentlich  eine  zweite 
Ausgabe  erlebt,  in  der  Folge  zu  rerbinden  scyn  ,  dafa  immer  dort, 
wo  die  Nominalisten  vorherrschten,  wie  vornämlich  auf  dem  Conci- 
lium  von  Constanz,  sie  gegen  alle  bessere  V^ersicherungen ,  wie  nie 
namentlich  Hufs  gab,  immer  mit  Heftigkeit  auf  der  Cnnscqucnzma- 
cherei  bestunden,  dafs  der  Realist  eine  eigentliche  Wesensver- 
Wandlung  nicht  glauben  könne,  und  folglich  gegen  den  Kirchen- 
glauben ketzerisch  seyn  müsse.  -  Als  einseitige  Noininalisten  setzten 
sie  voraus,  dafs,  wenn  die  Substanz  das  Reale  wäre  und  als  etwas 
Urwesentliches  (als  Uealtdeo  in  Gott)  verwandelt  würde,  sie  als- 
dann überalt  mit  einem  Mal  verwandelt  scjn  müfste.  Hufs,  als 
Realist,  bestand  auf  der  ganz  verständigen  Unterscheidung,  dafs  er 
jedesmal  nur  eine  specielle  Verwandlung  in  dem  consecrirten  Theil 
des  realen  Ganzen  (der  Brod-  und  Wein  -  Substanz)  annehme;  den- 
■och  aber  konnte  er,  da  seine  Gegner  fast  alle  Mominalisten  waren 
ond  ihm  Folgerungen,  die  ihm  nicht  logisch  nothwcndig  schienen, 
dorchaos  w  ie  Sätze ,  die  er  anerkennen  müfste  ,  aufbürdeten  ,  nicht 
einmal  in  diesem  Punkt  eine  Befreiung  von  der  Ketzermacherei  er- 
halten. 
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1^  yäthigstcr  Sprachunter  ficht  für  die  Jugend  dts  deutacktn 
t  'ofk.i  in  einer  kurzen  Sprachlehre ,  171  f  orlegcbfdttcm  und  eöiei 
'«u/  dieselben  beifonders  berec  nctcn  Methodik  (,)  unter  beständiger 
Uücksichi  uitf  Ilcysc's  Darstellungen  der  deutschen  Sprachlehre  (» ) 
bearbeitet  ron  Dr.  y4n  ton  U'  ilhelm  Rudolph^  Kphorieadjunct 
und  Archidiuconxu  su  iHunkcnhayn  bei  H'timar.  Hannover ,  im 
rerlage  (ffr  Höhnischen  Hof  buchhandlung.  1831.  (Kleine  deutiche 
Gramm,  f  l  u.  21  S.  4.  15  Bogen  Tafeln.    Methodik  44  S.  8.). 

2)  Deut  B  c  her  Sprachunterricht,  angeknüpft  an  die  Theorie 
der  Sätze.  Zum  Gebrauche  in  Stadtachulen  und  in  den  Schulclanseti 
der  Gymnasien,  von  Ernst  Dan.  Mart.  Kirchner,  Prediger 
und  Hector  zu  Neustadt  -  Eberswalde.  Erster  Curaus  ^  enthaltend: 
Die  ausgebildeten  ISominativ-  und  focativ  •  Sätze,  Auf  Kosten  des 
Verfassers.  Berlin,  su  haben  bei  dem  SchuUchrer  D.  Kirchner. 
(XU  u.  18a  S.).   20  Sgr. 

No.  1.  Der  Verf.  geht  in  der  Vorrede  zu  seinem  Sprachunter- 
richte (S.  11.)  von  dein  Streite  zwischen  ,,deni  nominaliHtischen ,  wort- 
klauberischen Priiicip  der  sogenannten  Stock phih»logen  mit  dem  reali- 
stischen'' aus  und  erklärt:  „käme  es  darauf  an,  zu  den  Fahnen  der 
einen  Parthei  zu  schwören ,  so  würde  er  Kirh  doch  wohl  auf  die  Seite 
der  Realinten  kehren^  und  mit  ihnen  gegen  den  oft  gar  zu  starren  Un- 
sinn der  lieben  Philologen  kämpfen,  welche  die  Köpfe  ihrer  Jugend 
weder  intcUectuell ,  noch  moralisch  bilden,  sondern  nur  mit  einer  mög- 
lichst grofsen  Masse  von  Gedächtnifswaaren  anfüllen,  die  eben  blos  das 
Gedächtnifs  schärfen,  und  deren  mögliche  Anwendung  auf's  Leben 
nicht  einmal  gezeigt  wird."  Er  entschlofs  sich  nun  (Vorr.  IV.),  einen 
deutschen  Sprachunterricht  nach  seinen  Ansichten  auszuarbeiten ,  die 
der  Grund  aller  künftigen  Bildung  werden  könne.''  —  Ohne  nun  mit 
dem  Verf.  über  seine  Ansicht  rechten  zu  wollen,  so  glauben  wir  doch 
darauf  aulincrksam  machen  zu  müssen,  wie  ungerecht  sein  Urtlieil  ist, 
wenn  er  von  den  „lieben*'  Philologen  sagt,  sie  bildeten  ihre  Jugend 
weder  intellectuell  noch  moralisch,  und  was  den  deutschen  Sprachun- 
terricht angeht,  so  ist  demselben,  besonders  in  neuerer  Zeit,  seine  ge- 
bührende Stelle  unter  den  Lchrgegenständen  in  allen  gut  eingerichteten 
Gelehrten  -  Si'hulen  Deutschlands  angewiesen.  Man  kann  es  daher  nur 
bedauern ,  dafs  so  oft  Ton  Anhängern  des  realistischen  Princips  dieses 
verkannt,  und  der  so  wichtige,  bildende  Unterricht  in  den  classischen 
Sprachen  herabgesetzt  m  ird. 

Doch  wir  gehen  zu  dem  Buchti  selber  über.  Die  einzelnen  Auf- 
pi^ben  der  Vorlegeblätter  sind  im  Durchschnitte  gut  gewählt,  beson- 
ders aber  diejenigen,  welche  die  eigene  Thätigkeit  des  Schülern  in 
der  Art  in  Anspruch  nehmen,  dafs  er  zum  Nachdenken  gezwungen 
wird,  und  er  seine  Aufgube  durchaus  nicht  gi'dankenlo«  uiaclien  kann. 
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dere  Aufa^ulK-n  hätten  aber  entweder  gunK  wegbleiben  oder  ander«  ge-  ^ 
geben  werden  soUen.  Denn  ^üb  >oI1  der  Schüler  z.  B.  au«  Tafel  79. 
lernen  (.iowentiung  der  Pronomen),  wo  e«  heiTst:  ,,das  Buch,  —  ich 
rerJoreo  habe,  war  — "  u.  s.  f.,  oder  aiu  Tafel  166.  (Interpunrtion), 
wo  ea  saersl  bei  fit :  der  Punrt  «chliefst  die  Periode,  und  die  ganze 
Aufgabe  darin  besteht,  dieselbe  abzuschreiben,  und  am  Ende  jede« 
Satze«  einen  Panel  zu  setzen?  -  - 

Die  kleine,  nach  llejse  bearheiteto,  deutsche  Graiumatik  ent- 
■pricht  ihrem  Zwecke  vollkommen.    Sie  giebt  mit  Kurze  und  Klarheit 
das  Wesentliche ,   und  macht  die  Heyse.When  Werke  über  deutsche  «i 
Sprache  dem  nicht  grundlich  Unterrichteten  zugänglicher. 

Die  angefügte  Methodik  ist  eine  erwünschte  und  zweck  in  fi  Ts  ige 
Zugabe.  Nur  sind  in  derselben  manche  Aufgaben  gelöst ,  deren  I«osung 
durchaus  für  keinen  Lehrer  eine  SchM ierigkeit  haben  kann;  die  Lö> 
sang  hätte  daher  in  solchen  Fällen  unterbleiben  sollen. 

Im  Ganzen  ist  das  Werkchen  gut ,  und  zum  Gebrauche  /u  em- 
pfehlen. Da  die  Aufgaben  manchfaltig  sind,  so  kann  der  Lehrer  die, 
welche  ihm  am  bildendsten  erscheinen,  herausheben. 

Druck  and  Papier  sind  sehr  gut.  p 

No.  2.  In  der  Vorrede  spricht  der  Verf.  sehr  gut  und  schön  über 
den  Zweck  des  deutschen  Sprachunterrichts  ,  und  zeigt ,  wie  wichtig 
derselbe  als  Bildungsraittel  sey,  und  fährt  dann  S.  VL  fort:  „der 
Lehrer  soll  nur  immer  Ausleger  seyn  wollen  der  Denk-  und  Sprach- 
kraft,  welche  unter  unsern  allgemein  menschlichen  Anlagen  nächst 
demjrcligiösen  Gefühl  den  erhabensten  Platz  einnimmt. 

Heber  den  Zweck  des  Buches  giebt  der  Verf.  im  Allgemeinen  an  : 
das  Ganze  «oll  von  «einem  Ursprünge  bis  zu  seiner  Vollendung  eine 
aatargeniärs  aufsteigende  Syntax  oder  Satzlehre  für  alle  Arten  der 
mündliehcn  und  schriftlichen  Rede  «eyn ,  «oviel'  davon  in  den  Plan 
einer)  höheren  Elementar -Schule  und  einer  Vorbereitung« -Schule  für 
die  höheren  Clfi««en  der  Gymnasien  gehört.  Zu  dem  Ende  werden  die^ 
Sätze  etngetheilt  wie  die  Casus  der  Substantiva :  1)  in  regierende,  in 
T^ominativ-  und  Vocativ  -  Sätze ,  und  2)  in  regierte,  in  Genitiv-, 
DatiT-  und  Accusativ- Sätze.  Der  vorliegende  erste  Cursus  soll  nur 
die  richtig^e  mündliche  und  schriftliche  Bildung  nnd  Anwendung  der 
einfachen,  n  nausgehildetcn  Nominativ-  und  V  ocat  i  v -Sä  tze 
darrh  deo  Schüler  möglich  machen.  Zuerst  wird  von  den  Interjectionen 
gehandelt  (S.  Ö  — 12,;,  dann  von  den  BcsUndtheilen  der  Sätze  (S.  12 
bis  aj.),  dann  von  der  BUdung  der  einfoihen  Nominativ-  und  Vocativ- 
Sitze  (S.  36  — 131.),  darauf  von  dem  Unterschied  der  regierenden  und 
regirrtin   Formen  der  deklinobileu   Hedethcilc  (S.        — lÖU.),  ^ 
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Ob  nan  g^leich  Ref.  niciit  verkenat ,  daf«  da«  Bach  miM|,hcit  Zwedu- 
^  ni&r«ig«  enthalt,  nnd  besonders  die  gute  Absicht  des  V^iü,  den  Un» 

tininht  in  der  deutschen  Sprache  als  Denkiinterrirht  hehandeit  zo 
^  witsen,  rühmliche  Anerkennung  rerdient :  ro  bleibt  diiHKclbe  dtn  h  hinter 
den  F'ordcrungvn ,  welche  man  jetzt,  nadi  den  Arbeilen  von  krause, 
Falkmann ,  Uuumgarten  u.  A.  an  eine  solche  Schrift  macht ,  zurück. 
Dafs  dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  X.  bemerkt,  bei  Keinen  man" 
nichfaltigen  AmtHgencbäftcn,  wenig  Zeit  xur  Durcharbeitung  des  Gtinzen 
übrig  blieb ,  ist  keine  Entschuldigung.  W  ar  eine  Ix  sondere  Eile  nö- 
thigV  —  Hätte  vielmehr  eine  tüchtige  Durcharbeitung  des  Ganzen 
Statt  gehabt ,  dann  würde  ohne  Zweifel  Vieles,  in  dem  Boche  anders 
soyn  ! 

Zur  Begründung  unsere«  Urtheils  lieben  wir  Folgendes  aus  derai 
Buche  aus.    S.  <>.  werden  die  Interji< tionen  angeführt,  und  jeder  ein 
Satz  beigefügt.    Hierauf  folgt  als  Aulgiibe :   „übersetzt  jede«  der 
vorunstehenden  KmpftndungHwörter  durch  einen  passenden  SatK.^   S.  11. 
sollen  sich  die  Scliüler  ein  Veraeiehnifs  solcher  Wörter  anlegen,  welche 
an  ihrem  (Wohn  - )  Orte  abweidend  Ton  der  Spradie  4m  GMlMm 
'  sind.  Auf  derselben  Seite  wird  gelehrt  f  In  n**^*i«>k*  laute  dia  mId 
%      E  flwt  wte^i.    S.  15.  erfährt  der  Sdhilar»  Alfb  ca  TslUtindige 
Sitie  giebt ,  welebe  nur  mam  Etnem  Worte  baiAdien,  m.  B.  Icomm.  S.  16. 
helfet  eas  ^ macht  (et.  bildet)  einen  SeU.  S.  26:  Ea  gleht  Banpt- 
wdtter»  welciia  wie  ein  Beachaffenheitewolrt  klingen,  S.B.  4tm 
Gate.  S.  S8.  werdea  Parentheeen ,  Zwiechea*  oad  Neheaafttse  ab  fjUUk^ 
hedenteade  BcgrllR}  aiil|p{flttlirt.  S*S9:  »MelB  Vater,  der  Begiei'iiiige 
rath  N.  N.  ichlcltt  mich.  Hier  iit  der  Ri^erangaiath  ab  Mdicat  4m 
Sataea  MnoaeheB.**  S.  51.  wird  gelehrt,  dafi  laaa  Hai,  and  aldit  Hay 
aeluaiWa  aifiiae.  Blee  gieht  d«n  Yeei  Tcmdaeaaag,  awifüiriich  aa* 
9&m  lilaaatifteace«aBgiLB  ea  eritlirea.   Bei  doa  lall  wird  andd  abi« 
kmam  OeecMohte  Yoa  Jaliaa  daar  gegabea.  Wie  er  aach  der  AUeia- 
iMfet  Schaft  geatreiit  habe  und  deshalb  Umgekommen  sej.   S.  56.  heifaC 
es:  ,,der  Trank  ist  ein  Masculinom,  weil  diM  Wort  ein  fkurchtbaiM 
Lasier  bezeichnet."    S.  8(i  tt\  wird  von  dem  Verbum  ^nls  Znstands- 
wort  gehandelt.    S.  87:  Ich  habe  goiobt,  ist  die  handelnde  9om,  ich 
bin  geloht  worden,  tat  die  leidende  eojr.'*   Auf  derNclben  Seite i  „]>a« 
vollständige  Verbnm  rel^genwftrtige  icii  mir  durch  metae  aebaaa 
einander  liegenden  liAnde.    Jede  einxeln«  Hand  bedeute  nun  eine 
die  erholx'ne  rechte  linnd  die  handelnde,  die  linke  die  leindende  eejr." 
S.  166.  wird  daN.PrÜKtns  und  Im perfecium  des  Vcrbums   „'sein."  'uiu 
die  grofse  Unregelmärsigkeit  diese»  Zeitwortes  /n  beweisen,  iu  deut- 
scher, lateinischer,  grie<  bischer ,  französischur .  en^'^lisrhcr  und  i(iilieni> 
scher  Sprache  angegeben.    Besonders  gefällt  sich  der  Verl.,  die  Ablei- 
tung aller  vorlMnunemlea  frandeo  Wörter  daraalcfpan«  and  swor  au 
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fblgrmlrr  Art:  S.  10.  Subject,  lon  tubjcctum,  van  unter  einer  SMcrhc 
liept.   von   »tthjicio,  —  jeci,  —  jtctutnt  —  jieere  unter  etwa»  werfen 
oder  lrg<  n.    Fradictit,  von  pracdicatum ,  Ann  CrcMi^tc,  von  praedicOt  — 
dieavi,  —  dicntum.  —  dirare y  b«'kanntmarlien  ,  wa^n.    S  87.  KHipten,  4 
AutlftMiunp-n  .  von  dm  griccli.  Wörtern  ek ,  aus,  und  lefpsia ,  da«  Uo^ 
terUflsen,  der  >Inn«rel.  i| 

Durch  diese  Proben  ,  velehe  noch  hätten  Kehr  ▼erniehrt  nerdfn 
können,  plaubt  Ref.  dar^^than  zu  haben,  wie  moIiI  der  Verf.  daimn 
jethan  hätte,  »ein  Buch  niK-h  einmal  gehörig'  durch/.nnrbeiten ,  ttm 
denmelbcn  eine  würdigere  Stelle  luiter  seinen  Vorj^ngern  «u  T©r- 
■chafTen. 

Der  a weite  Cursus  soll  (Vorr.  S.  IX.)  die  Bildung  der  ausge- 
bildeten Nominativ-  und  Vocativ-,  ferner  die  Genitiv-,  Dativ-  nnd 
Arcaaativ-Satxv,  nebst  eingefügter  Ktjmologie,  Orthographie,  Syno-^ 
nvmik  n.  s.  w.  als  Vorbereitung  für  den  dritten  CurnuH  umfassen, 
der  mit  der  Lehre  vom  Periodenbau  und  dem  Stjl  das  Gan/.e  be- 
schliefsen  wird. 


erundlage  su  einer  hetsischen  O  eUhrttn- ,  Schriftttel- 
ler-  und  Künstler-Geschichte  wm  Jnhrt  1806.  6w  •»•» 
Jahre  1830.  Fortseitnttg  von  Strieder'»  he»»ificher  OeUhrttn-  und 
Schri/t»telhr'  Geschichte  und  Nachträge  su  diesem  Werke,  von 
Dt.  Carl  Wilhelm  Justi.  Marburg,  hei  Garthe.  18S1.  8. 
6S2  S. 

Wir  raachen  auf  diese  inhaltsreich«  Schrift  vornÄralioh  de.we- 
ge.  aufmerksam,  well  wir  darin  nicht  etwa  bloH  eine  skelettirte 
Nachweisung  T*n  der  Aufserliehen  Entwicklung  der  hessischen  Qn- 
lehrteo  und  Künstler  neaerer  Zeit,  mit  der  gewöhnlichen  Angabe 
ihm  Schriften,  antreffen.  Der  Herausgeber,  welcher  iralner  nur  psy- 
chologisch-historisch  und  Ästhetisch  ca  arbeiten  pflegt,  hat  auch 
bei  diesem  Werke  gezeigt,  dafs,  wo  man  sonst  meist  n«r  Gerippe 
rmi  litertristhen  Notixea  tu  finden  pflegt,  belehrende  und  belebendo 
Wahrheit  Verbreitet  werden  kann,  wenn  man  nur  selbst  auf  einen 
wahrhaft  inlercswnten  loholt  anstngehcn  weiHi.  »ei  weitem  die 
meisten  hier  gegebenen  LebensnrorissO  achtbarer  Männer  werden  da- 
dnrrh  srhr  an.iehend,  well  ohne  Prunk  und  malst  ohno  ermüdende 
Weitlänfigleit  die  bedeutendsten  Momente  aur  Bildungsgeschichte 
eines  jeden  so  off-en ,  wie  es  «a  Erweckung  der  l^eilnahme  nöUug 
iat  dargestellt  erschcihen.  Wie  sehr  beweisen  die  mcist«n  dioser 
Kniwicklungen  der  verschiedensten  Talente ,  dafs  cu  «.Us.  auvaro/, 
pu  -rtkXci  tvyvn5  (1  Kor.  1 ,  2«.)  rar  thÄtigeren  Geistesbildung  sich 
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etuforarbeiteii,  TMMlir  «in  gcwiuer,  a«r  tAx^t  »llso  iMttor  OogW*  « 
4fndi  ier  fiarMni  Vmande  die  Elaaiicit&t  dar  «n  sieh  KrAfligwea 
•nfrcgt  Mehicra  diaMr  Sehilderangcii       Hr.  ContUtori^th  Jvati, 
welclMr  von  der  StriederitclieB  iMMiecben,  eeit  der  ReflMpBtieii  bb  . 
^utD  Jalbr  IBM.  ffortichrtiteadeB  Oelehrtengcschiebte,  de«  UVIL  vad 
^VIII.  Baifd  UM^Dnick  bearbeitet  bat,  eelbet  au»  mübeam  geeaai- 
■Mltea  Netiae|l^ftworrea.   Viele  aber  eiod  Selbstbiographien, 
bei  depMn  inaa  mit  YergBogea  bemerkt,  daAi  ele  grorsentheil«  io  dea 
Staa  and  Zweck  de«  Heraosg^ebers  sich  cinzupaRsen  beoiüht  waren. 
4Mb  dleter  selbtl  giebt  S.ft20— 831  illx  r  hI<  Ii  eine  erwünschte  Fort- 
eelanng  der  €reschichtc  von  seinem  thätigcn  Lebcnfignng.    Man  wnn- 
'  iMrt  tieb,  wie  Tiel  Er  doch  auch  ai6  ein  nicht  blos  für  den  Inhalt, 
■ondern  auch  für  die  feinere  Daretcllaog  arbeitender  Schiiftslcller 
flolt  1818.  öflfentlieh  niitzutheilen  Tcrmochto,  während  Er  (S.  VI.  der 
*  Torrede)  ia  dae  allgeiueino  Seufzen  der  öfTentliehen  GesrhäftNinänncr 
einzustimmen  genöthigl  ist,  dals  ,,der  Schrcihereicii ,  Sitzungen  und 
Unterhandlungen,  bei  allen  (Kollegien  von  Tng  zu  Tag  mehr  >verdc, 
nnd  die  Gesehäftsformcn  sich  immer  weiter  von  der  dem  Zweck  ge- 
nügenden Einfachheit  cntl(rncii."    Erfreulich  ist'«,  diifn  er  unter  sei- 
nen Lebenserfahrungen  (S.321.)  auch  dieses  aussprechen  kann:  „Ich 
bin  Zeuge  nicht  unbedeutender  Fortschritte   des  Schulwesens 
In  meinem  Vaterland  geworden.    Und  wenn  gleich  die  äufserc  Lage 
manches  gedrückten  Schulmanns  noch  iuiiuer  nicht  eine  MÜnschens- 
werthe  ist,  so  hat  doch  das  Innere  des  Schulwesens,  in  Hin- 
sicht auf  Wahl  der  Leb  rg egenstände  und  der  Lehrme- 
thode, auch  in  Behandlung  der  Kindtr  unläagbar  g^-  ' 
Wonnen.'    Ein  erwünschte«  Zeagnifi  von  einem  so  sachkundigen 
Wahrheitsfreund ,  welcher  ale  Sebalrefereal  bei  der  Regierung  der 
Provinz  Oberheeten,  and  ale  erelei  Mitglied  der  Sebalpr&fungscom- 
miteion  darüber  Zeuge  teya  kana!  Wie  intereeaani  iol  ee  fmar, 
S^SOO— SIS,  aa  nberblicken,  dureb  welcb  eoaderbafea  Seblcbeaie- 
'weebtel  der  jetat  bei  der  karbeeeiiebea  SUadeTereamailung  to  wirk- 
■am  gewordene  Prof.  Jordaa,  ITHS.  Ia  eiaer  aroien  Sebahmaeben- 
familie  an  Omelb,  einem  Tjroler  Dörrchen  bei  Inaobraek,  gebmea, 
von  der  l^roler  Qaeerpfelfe  an ,  und  dureb  die  ihm  daher  eatetaa- 
dene  Hötlenang«!  otolenwelae  von  dem  dnrftigtten  Unterrlefat,  all- 
mftblig  aber  doeb  aneb  mlttelet  beeeerer  Belehrung  aa  Muaebea  oad 
Landehot,  darcb  Phlloeophie  and  Theologie  eich  nam  fiechtMtodian 
'  dorebarbeitete.  Derglelehen  Lebeneerfabrongen  aad  Vordbai^gen  am» 
eben  naa  eeino  jetzige  eo  vieleeitige  und  fette  Tbfttigkeit  begreiflieb» 
aad  Ree.  veraettt  ticb  um  ao  thcilnehmcnder  in  diese  Betrachtung, 
well  Jorden  S.  810.  auch  teiner  „liebevollen"  Aufnahme  ale  PrI* 
ratdocent   in    Heidelberg  freundlichst  sich  erinnert ,  nnd  roa 
hier  ana  durch  Mitwirkung  (des  redlichen)  Ci«nsler'N  und  durch  Ver- 
mittlang dea  Gebeimen  Kablneteratht  Kopp  au  Maanhoim,  weicher 
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«efanfi  manchen  jnng-en  Mtinn  an  die  rechte  Stelle  sa  verMÜtelMit 
Gluck  bemüht  >rar,  in  dan  ProfofiRorat  nttrh  Marburg  übergegangen 
ist.  Auch  Prof.  Salat,  der  immer  für  Aufhellung  thätige  philnio« 
phjwche  Tbeolog:,  und  Mitterronier  hatten,  nncli  S.  302»  3U(>  u.  307, 
mn' der  gUirklirhen  Cntfricklung  dicHf>8  beschwerlichen  LebrnNganget 
einen  Antheil,  der  diese  Männer  jetzt  doppelt  erIVeuen  mufei,  da 
Jordan  sich  mit  «o  vieler  Dankbarkeit  daran  surückcrinnert. 

Mine  dies  «ine  Beiipiel  hinreicbca,  mm  mut  aia  Warfc  t^II 
iliAlicb«r  j^bcnegetchichtAA  ■«fnerkaMB  to  machen  ,   an«  imtm  * 
äer  Meaactiiiibeobachtpr  ta  einer  Menge  ähnlicher  Betraehtiiapis 
über  die  Sclbsttiildung  ausgezeichneter  Zeitgenosaen  Teranlafit  wer- 
lA^B  Der  aunfnhrliehato  Artikel   von  Karl  Franz  Wagner 

▼ersetzt  Tornämlich  in  de«  widerfahrenen  Mannes  Reisen  nach  Grau- 
bündten,  England  und  Ilulien.  S.  265  —  270.  ist  auch  ein  Lebens- 
umrifs  Ton  Hrn.  Ministeriairath  und  Prälat  II  üf  feil  eingerückt. 
Schade  ,  dafs  er  unter  die  kürzesten  dieser  Sammlung  gehört.  S.  607 
bis  622.  hat  Hr.  Ge  h.  K  i  r  c  h  e  n  r.  Schwarz  eine  Tollständigerc  Be- 
schreibung seines  hiesigen  Wirkungskreises  nnd  Lehrverhältnisses 
luitgetheilt,  wovon  der  Anfang  schon  in  dem  Nachtrag  zum  XIV.  Bde 
der  Stricdertschen  Geschichte  nnchgevi  Icnio  werden  kann.  Hcc.  sah 
sich  gerne  auch  nach  der  Lebens  -  Skizze  des  Hrn.  Prof.  Rettig 
um,  dessen  kritischem  Forscliungsgeistc  er  mehr  freie  Mufsc  wün- 
achen  möchte.^ 

Dr.  Paului, 


Wim  out  iQKcaeBdete  Reie  ilee  Hrn.  SnperintendeiiteB 
Prof.  Dr.  Groramftnn  Ist  TOn  einer  biographischen  SklsB« 
des  Hrn.  M.  Becher  begleitet  (Leipzig,  1832.  32  S.  6.)«  worttM 
wir  aber  den  dadurch  gefeierten  Prälaten  Dr.  Johann  Auguat 
Heinrich  Tittmann  (geb.  den  I.August  IIIS,  gest.  den  30.  Dee. 
18S1.)  einiges  CMiarakteristische  herausheben,  weil  blofse  Zahlenno- 
tiaen  und  Schviftenveneichnisse  (nur  ein  allzu  todtea  Todtenopfer 
sejn  kenaleB.  »«Die  theologischen  Diseiplinen,  über  welche 
Tittmann  in  vier  Decennien  Vorträge  gehalten  hat,  sind:  Exegeee 
fies  Neuen  Testaments,  theologische  Methodenlehre,  Kirchenge- 
•chichte,  die  sich  in  den  beiden  letzten  Decennien  auf  Refuriua- 
tionsgeschichte  beschränkte,  Apologetik,  Moral,  Symbolik,  Dogma- 
tik,  deren  einem  Theilc,  der  Anthropologie,  er  noch  besondere  Vor- 
träge widmete.  In  seinen  ex  «  pe  t  i  s  rli  c  n  Vorlesungen  suchte  Er 
die  SrUri  ftsttllcr  aus  nich  seil»  fit  zu  erklären,  ohne  weder 
durch  die  Meiipe  der  vcrscIi  icdencn  Erklärungen  den  Blick  zerstreuen, 
noch  dnroh  eine  dogmatische  Biade  verdättero  tu  letaen.  Auch  ver- 
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mied  Er  in  allen  seinen  VortrH^eo  dac,  wb«  «war  Bewrundcrunpf  seiner 
Gciehniamkeit  licrvorbringcn ,  aller  Sur  Erklärung  Mltiei  aicbU  W»* 
MillÜcbes  ')  |>eitrugen  konnte. 

In  seiner  iheol  o^rischen  Mo  t  ho  den  1  c  h r  e  ,  deren  Rath- 
^c|li§ge.sich  nicht  aaf  das  theologisrhe  Tricnnium  bcNchränkten ,  koh- 
4amanch,  wie  Br  sich  selbst  scherzhiift  »uNdrurkte ,  auf  die  sieben 
mag-ercn  Jahre  des  Candidatenlebens  ausdehnten,  suebte  der  Ve- 
teran die  Novizen  mit  wabn-r  Bcp^eisternng  für  den  erwählten  Beruf 
*  au  erlüilen,  am  besonders  diireb  Lebre  und  Beispiel  mu  bewirken, 
damit  man  niemals  sagen  hwane,  ihre  kirohe  komme  nur  per  depmta* 
tkimm  in  die  hireho. 

Tfi  seiner  Re  fo  rni ation  s  gc  ^  e  h ich te  entwickelte  er  im  Ga«- 
zen  die  Ideen,  M-elebe  seine  treffliche  Schrift :  die  e^iin^elische  < 
Kirehe  von  1520.  und  1830 ,  pragmatisch  djunOclU  (1831.  151  S.)i 
pnd  beklagt  die,  welche  ohne  Pragmatismus  nur  einzelne  Data 
hänfen,  gleich  einem  behannten  Sonderlin«;^,  der  in  allen  Anctionen 
unnützes  Gerille  zusammenraffe.  Was  Kr  libfi  baiipt  über  die  Be- 
handsungsart  der  Kin-bengeKrhiebte  auf  Universitäten  für  Ansichten 
gehabt  Imbc .  wird  niRti  uu«  elruT,  M  rnige  Wocbcn  vor  seinem  Tode 
vollendeten  Abfiandlun«:;^  ersehen,  welche  nachstena  in  der  («Her 
AufmerkKiiinkeit  M'iirdi«^»'n)  Zeitsehrift  für  die  hi«lorisehe  Theologie, 
herausgegeben  von  seinem  mit  ihm  sehr  bclreundetea  Collcgen« 
Dr.  II  Igen,  ersebeinen  wird. 

„Seine  Apologie  de!  christlichen  Glaubens  behandelt«  * 

in  Tier  Capiteln:  1)  allgemeine  Grundsätze  zu  einer  Theorie  der 
christlichen  Apologetik  ;  2)  Glaubwürdigkeit  der  Urkunden  des  Chri- 
stenthums;  3)  von  dem  innern  Beruf  Jesu  zum  Erluser  der  Welt ; 
und  4)  vea  der  Ankündigung  des  innern  Berufe  Jcnu.  Vergl.  seine 
Ideen  zu  einer  Apologie  des  Glaubens.  HiH).  318  S.  Za 
•einen  Vorlenungen  über  die  CbriNtiiche  Moral  vergl.  seine  beim 
Jubiläum  seines  Vater«  verfafste  Schrift  :  Ueber  da«  Verhältnifa 
des  Ch  r  is  len  t  h  u  ms  zur  Entwicklung  des  M  ense  h  e  nge- 
«chlechts,  138  S.  Die  Capitei  von  dem  höehsteu  Gute,  von  der 
Nothliige,  von  der  Collision  der  Pflichten  u.  s.  w.  sind  von  Männern, 
die  selbst  ein  System  der  ebristlichea  Moral  get>ebricben  hatten,  aU 
«insig  in  ihrer  Art  bezeiehact  ifoedoa.   (SoUle«  nicht  diese  AbichaiUe 


*)  Ich  möchte  auf  diesen  Vorzng  vorzüglich  aufmerksam  machen, 
weil  in  neaerer  Zeil  gerade  von  Leipzig  Beispiele  ausgehen 
•IM  Plulologiaierana,  inrch  welohee  4Ba  Nene  Testament  nur 
zum  Kampfplatz  für  die  dehl«  von  DialekUn,  Partikeln  und 
willkührlieher  Textänderungen  gemacht,  der  junge  'Iheolog 
aber  von  dem  Hauptzweck,  historische,  moralisclie  und  dogma- 
tbfeha  Jlaaaltate  gmadlich  zu  cotdecken,  weggeleitet  würde.  P, 
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einzeln«  aber  volUtiii4ig  uüd  4m  UfiMiier*- wuNif  tieli«Ml  fsnumA% 
w«tdCD  können  f) 

Aofwte  klare,  ond  hp\  aller  Gelehrsamkeit  hdcb«t  einfai«ft« 
Prinripien  Er  die  Dogmatik  zurnckRufhhren  auchto ,  die  Kr.  nach 
ihrer  xciilu  rip<  n  Form  ,  im  Schere  mit  dem  Collef^io  Paullino  ver-  ^ 
glich,  nun  aber,  mit  der  Grunrivteinlcgung  des  Auguatei,  ebeafalla 
nCQ  EU  begründen  beabiiehtigte,  davon  wollte  Kr  die  UcHultate  eine« 
4i jährigen  StudiumR  in  einem  M'«rke  niederlegen,  welcheH  der  «ich 
aelbtt  nie  genügende  Mann  sechsmal  begann,  und  terhsmul  verwarf,  ^ 
BOB  aber,  nach  Vollendung  der  Polemik,  im  Fehrnnr  und  Mänt  dirikeii 
Jahrea  au  gehen  •gedachte.  Wahrend  seiner  Anwesenheit  in  Dresden, 
gab  er  den  30.  Januar  18'1II.  seine  „  Un(ersrheidnngi»|iunkto2de«  pro- 
testantischen und  katboliH<-hen  Khereehts.'"  Seine  ,,  Pragmatische  Ge» 
•ehichte  der  Theologie  und  Religion  in  der  prelONtantisehen  Kirche 
wahrend  der  sweitea  Halft«  dea  18.  JalirhunderU,"  his  zum  Krachet- 
Bea  der  kritischen  Philoaophie,  1805.  US  9  aklit  ▼•llcndet  s«  Imi. 
bw,  htdauerte  £r  «elktl  iä  dbr  lotftiii  Woch« adiaBi Lebeoa.  lieber 
S«perB«tarftliBaaB  mmd  RulUpalUmiis  wann  aeiae  Haoft- 
MBidbtcas  Ha  det  vBl^^f«  Glaab«  ölicrbaopt  an!  d^r  TerBaoft  ba- 
nbca  jaafB  aad  aaa  Uir  bcrvorgebt ,  folglicb  jedf  Glaabeaslebra  db 
biiUgitca  AagelegeobeitfB  dar  Vavaanfl  aalbat  batrifft  s  bo  bat  dia 
Taiaaafi  da«  Radu,  jeda  Gbuibaaalabra  aacb  ibrea  Geaetaaa  aa 
ffiifaa.»  aad  iai  aiabt  vafbaadaa«  aiaraa  ala  wabr  anauaabaiaa,  vaa 
fo  irgaad  aiaar  gagabaaaa  Glaabaa^ebra  »II  Ibrea  eigaaaa  t  avigaa 
Oeaatiaa  dar  Wabribeit  In  Widaraprach  atabt  Ea  iat  dabar  Vayaä^ 
weaa  ana  tob  der  ebffwtliebaa  Qtaabaaalabre  dia  Varnaafl  aaröcfc- 
wciaea  will,  weil  bIb,  bIb  gdttlicbe  Offapbaraag,  dar  maBacblicbea 
beaabriaktea  TarBaoft  nicbt  aatergeordaet  werden  kfinae.  Deaa  dieaa 
Offeabanuig  iat  dach  alcbt  oomUlalbar,  aandern  mittelbar,  d.h.  dorcli 
Menschen,  ttnf  ana  gebommen.  Aber  aaf  jeden  Fall  wird  man  an 
der  UeberBeugong  gelangea,  dafa  man  der  cbristlicbea  Glaa* 
benslehre  keine  Philosopbema  com  Grande  le^en  dürfe,  sondern  da« 
bei  stehen  blaibea  Piaase,  was  Chriataa  nnd  die  Apostel  wirklich  ge- 
lehrt haben  (and  aa  gelehrt,  dafs  man  sich  vor  nichts  mehr  zu  hüten 
bat,  als  vor  dem  scholastischen  MifsgriflT,  daa  populär  Gesagte  wie 
«isaenschafttiche  Satze  zu  behandeln  und  aaa  orientaliach  bildlichen 
Anedräcken  dialektische  Formeln  zu  erpreaaen  ,  oder  sie  in  Kntdek- 
kaagaa  aber  elaa  äberniaBflcblicbe  Welt  aanadeutea). 

„ Bemerfceaawertb  aadlich  iat,  daft  diaaar  Gelebrta  aacb  dia 
acbviarigataa ,  aad  tob  ieiner  aigenthumliebea  Sphäre  entfarateataa 
Gaacb&fle  mit  Iieiabtigfceit  und  Erfolg  zu  Terricbten  Terraochta. 
Sehada,  wann  nicht  ausfinirlicb  bekaant  wird,  waa  Er  durch  aaiaa 
Vorträge  an  den  Kniaer  Napoleon,  der,  nachdem  er  frühere  0epa- 
tirta  ajbgewieaea ,  Tittmann,  alcht  bloaJiöchat  freandlich  empfiog. 
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*  Dr.  GroTunaDn  ii.  M.  Berher,  über  Dr.  TittmaiiH. 

•ondern  auch  länger  aU  zwei  Standen  bei  sich  behielt,  und  beim 
Absclited  bin  an  die  Treppe  geleitete,  vermochte?  was  Er  durch 
tilne  Conferenx  bei  dem  Selbstherrscher  aller  Reu ften  ,  Alexander, 
bewirkt?  was  Er  durch  seine  Unterredungen  mit  dem  Fürsten  Kcpnin, 
deren  Eine  ziemlich  lebhaft  wurde,  was  Er  durch  seine  Verband- 
langen  mit  dran  Fürsten  Wiitgeottein  (in  Gohlis)  ausgerichtet  fiat? 
Darüber,  dafs  gani  SnclM««  aeineni  Patrioliuia«,  dia  ganse  evange- 
Ifaeh«  Kirche  aeiaMi  Ckeol^giackM  Mtttii  ml  i«iMv  jEkaielit  Tiel  an 
MkMi  b«be,  wifd^Mf  adae  Reite  mmH  tMbb«i)g  a«  Kdnig  FvU- 
Arte  Ii  Aag«el  himtewieaeB«  weleher  Um  baldceicli  «mpfiag,  md 
Uuiv'l^iiii  Siatriftt  som  Warte  Itemiiieii  sn  laaeen«  auf  eise 
Weite  IfMetot  die  TlttotaaB  ale  ihm  eaTeigeftlieb  bcaeiclueic 
Bavea  tlad  eadlieh  tftlae  Redea  aa  dea  Wleaer  CoagrefAle* 
freie»  bei  deai  Kr  eelbel  elaige  Zeil  gegeawirclg  war»  aad  aaf  de« 
Br  eeiae  Llebllageldee ,  wieder  ela  GNpat  JBMmfeÜeer««  sa  eenelt 
tairea»  realleirft  aa  aehea  haflie. 

Diese  mltempfladende  Lobentskine  schlierst  mit  den  Worten : 
^Seiner  herrlich  ausgeschmäckten  Seele  war  aach  eine  schöne  Weh- 
aang  aa  T|ieil  ;gewoTdea.  Frenndllelifceit  and  Wohlwollea  blickte 
aaeh  la  teinen  letstea  Taigen  aat  eelaea  eeeleuTollea  Maaea  An  gen, 
«ad  eelne  g^aie  Geetall  batte  elwae  BdlCe  aad  EbrwAvdigee.  WMgb 
ij^Dtcbea  eiad  ea  aaflbUeade  Bearalae  Taa  der  Gewalt  4m  €MMhf» 
dM  Br  «t  war«  Er  telbel  tagte  la  alaer  aelaer  lelatea  Staadeju  8a 
Aeatlieb  babe  leb  ee  aoch  aie  erfcaaat»  dafe  Seäta 
Leib  awel  gaaa  ▼erecbledeae  Dinge  alad,  wie  leb  aa 
Jetat  erkeaae.^ 

Erfrealich  itt^t,  zu  einer  Zeit,  wo  der  reine,  begeisternde  Ein> 
drnck  der  Religiosität  auf  die  tehnell  vortchreitende  Freisinnigkeit 
der  Seitgeaoteea  doppelt  aad'  drelfaeh  adthig  ist,  dergleichea  Raefc- 
eriaaerangen  aa  eiaea  Naebabmaagawfirdigen  den  Mitlebendea  amr 
Naebeireraag  Tarbaltea  aa  bdaaea. 

Dr.  Paalae. 
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M$itgtimdJ'99  Dmr%itUung  über  die  N ot  hwendi fk€it  eilf^ 
V^rhetMerung  der  Lutkßrisaken  Gluubeuaiekre  für  den 
Zweck   de$  Besser  '  IFerden  -  Könnens  in  Kirche  und 
Staat.    Herausgegeben  von  C\  H.  K.  Paulus,  hmt.  Sj^ÜrUmk» 
•  fbtamurüik^  tu  VIA,   Qij^gen,  bei  Gau/s,  i8Sl. 

Wer  das  Besser  werden  wQuscht,  den  ei  freut  es  • 
gemü^  iUSü  die  SäculartVier  voo  der  Uebergabe  uq- 
terer  Asgsbvrgischea  C!odfes(doa,  aach  bei  vieleo  den* 
keMen  ood  religiösen  Niciugcistlichen  auf*«  Neue  eine 
prüfende  Aufmerksamkeit  flir  diese  h(»chsl  wichtige  Be- 
kenn tnifsschrift  erweckt  hat.  \ur  ist  uÖthig,  dafs 
das  Eigeotliümliche  und  Wesen tliciie  der  Confession  als 
das,  was  uns  bleiben  und  von  uns  fe^ehallea  wjerden 
80Ü,  devlliciiar  voo  dem  iiuters€lue<leQ  werde,  vrae  <lie 
damal^en  Verbesserer  aus  dem  Herkdmmiicheft  entweder 
ftst  ganz  ohne  neue  PrQfung,  oder  nur  mit  iir.zu reichen- 
den Nachbesserungen  beibehalten  haben,  was  also  von 
den  dankbarsten  Verehrern  der  protestantisch  evangeli- 
schen Kirchen  Verbesserung,  zu  denen  auch  der  Verf.  ge- 
birif  dock  nichl;  unter  das,  wodurch  sie  sich  vei'dieBStvqll 
•wäicbBele ,  gerechnet  werden  kann. 

Das  Eigenthumlich- Wichtige  und  Bleibende  der 
Lutherischen  und  Zwiiigli  sehen  Kirchenicforniation  be- 
steht vorerst  (8.83.)  in  dem  Grundsatz,  gegen  jede 
iehrgebietende  Auctoritftt  immerfort  zu  protesti- 
ff#a  ttDd.aioh&eUgionsiberseugungen  nach  Anleitung  d^r 
Scsiirift  nd  des  Nachdenkens  (oiler  der  allgemeuien, 
geraden  Vernunft)  als  Pflicht  und  Recht  zu  verwahren.* 
Nächst  diesem  besteht  das  Eigeuthiimliche  unserer  Kirche  . 
in  denen  speciellen  Artikeln,  wegen  welcher  sie  sich 
\€Hi  der  päbstlichen  Kirche  absondern  mufste,  weil  da- 
■wJs  deren  Schädlichkeit  lür  das  Leben  der  Christen 
diivch  die  Erfahrung  gar  tn  auflhlleml  geworden  war. 
Dies  sind  nicht  die  Artikel  von  den  Dogmen, 
sondern   die   von    den   Mifsbräuchen.    Und  sdt 
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Milir  als  300  Jahren  sind  diese  Artik«!  das  Mahre Sjmbol , 
odervdas  charakteristische  Unterscheidungszeichen,  der 
4||KO)^tai4pch  £vaogelischeu  geblieben,  ohne  dafs  durdi 
iimm|6  ureiter  ausgeübte  UaieraHchupgafreiheit  irgend 
'ärn^Moil  der  dadurch  neu  gewordeDen  und  dem  Urchri* 
atenthum  vriedef  ofther  gebrachten  Kirche  eine  .weHPi>~ 
liehe  Abänderung  in  denselben  zu  wünschen  Grund  ge- 
•     finden  hat.    Das  also,  \ias  unserer  Kirche  eigentlich  ihr 
iDlis^f^^^ml  abgesondertes  Bestehen  gegeben  hat,  Iii 
'  ftdch  iinmer  das  gemeinschaftliche  Bekeantnifs  von  uia 
lAllen ,  veno  glekh  in  Tbeoretiscb  -  metapbynaohaii  IMu^ 
a&tzen  aich  der  damaia  ailgemeine  SupemaluraliauMis  jeiat 
in  verschiedene  mehr  nnstisclie  (oder  eingebungsglau- 
bige)  und  rationelle  (oder  deukglaubige)  Ansichten  und 
Methoden  getlieilt  hat. 

Die  Zeitaufgabe  nämlich,  das  Praktiach-Scbidlielie 
ihmti  TcdkaveratSodliche  Grttnde  eifrig  negzurimm^ 
mufate  80  aehr  die  Reformatoren  drängen  und  hiartÜM* 
gen,  ilaf^i  sie  zu  einer  gleich  strengen,  eigenthUmÜcheti 
Prüfung  und  Verbesserung  desTheoielischen  und  Dogma- 
tischen, welche  die  bekanntlich  in  historisch-exegetiachan 
Kenntnissen,  in  philosophijscher  Einsicht  und  im 
achmack  aehr  mangelhafte  KircbenTiter,  CaBeüicB  Md 
ScholaaHker  als  unfehlbare  Kircheowahrheft  ktnatlidi 
aii«ige(lacht  und  überliefert  hatten,  nicht  Zeit  und  Mufse 
fanden,  auch  die  historisch -exegetischen  nnd  philoso* 
phisehen  Vorkenntnisse,  als  die  unentbehriicben  PctÜHig»- 
mittel,  sieb  ni«bt  unabblingig  genug  enterben  konnlen. 
fiehwer  war  daa  Lernen  dieMr  am  l^luft  daa  MiMil- 
*  altera  aufgewachsenen  Kleriker  gewesen;  und  noch  sehwc* 
rer  war ,  wie  gewoh  nlieh  ,  das  Verlernen  dessen ,  was 
man  n^^ch  überwiegenden  Autoritäten  eingeprägt  erhalten 
und  seihst  mit  seinen  gottandächtigen  EmfMfindungen , 
wie  etwas  Unentbebrlicbea,  amalgamirt  hatte. 

Nur  in  sofern  manche  Ar  das  Leben  achftdlloba  l^t^ 
meif^ungaueh  auf  eine,  zu  ihi^  Vorthell  ausgekllndMie« 
Theorie  gegründet  war,  sahen  Luther  und  Zwingli  sicli 
gendtliigt,  auch  ein  solches  Dogma  zu  bnawaifela  uucl 
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seine  Grundlosigkeit  zu  enthüllen.  Fast  immer  aber 
miiliste  es  ihnen  alsdann  genügen,  nur  den  damals  schäd- 
lich gefundenen  Theil  der  Lehrbehauptung  wegzuräumen. 
Deswegen  wurden  dergleichen  Dogmen  nur  modificirt, 
nicht  aber  ohne  Voraussetzung  irgend  einer  bindenden 
Auetoritat  selbstständig  und  von  Grund  aus  berichtigt. 

Zum  Beispiel !  der  käufliche  Kirchenablafs  wnrde 
theoretisch  nach  päbstlich  scholastischen  Auctoritäten  ge- 
gründet auf  einen  (vermeintlichen)  Schatz  von  guten 
Werken ,  durch  welchen  die  Heiligen  fibermäfsig  der 
Gottheit  genug  gethan  haben  sollten,  und  aus  welchem 
deswegen  im  Namen  der  Kirche  die  Pabstmacht  einem 
jeden  zur  Ergänzung  seines  Deficits  die  nöthige  Quantität 
bonorum  operum  reichlich  zutheilen  könnte;  wobei  dann 
zugleich  die  Gnade  Gottes  die  nÖthige  justitm  oder  Gei- 
stesrechtschafTenlieit  jedem  nach  absolutem  Rathschlufs 
eatw.  infundiere  oder  vorenthalte.  Durch  die  Sittenver- 
derblichkeit  dieses  damaligen  Ablasses  und  der  darauf  ge- 
g^-ündeten  priesterlichen  Absolution  gewissenhaft  aufge« 
reg^,  bekamen  nun  die  Reformatoren  auch  über  das  damit 
xusammenhängende  theoretische  Dogma  soweit  ein  hel- 
leres Licht  der  Ueberzeugung:  dafs  unstreitig  auch  alle 
Heiligen  und  Märtvrer,  wenn  sie  je  das,  was  sie  nach 
ihrer  Einsicht  zu  thun  und  zu  leiden  hatten,  wirklich 
genügend  erfüllt  haben,  doch  dadurch  nicht  mehr, 
als  ihre  Pflicht  war,  zu  erfüllen  vermochten;  dafs 
folglich  von  ihnen  her  kein  Schatz  von  fibermäfsigen  Sa> 
tisfactionen  auf  Andere  übergetragen  werden  könne  Sehr 
richtig  modiiicirten  daher  die  Heformatoren  das  Dogma 
von  den  Verdiensten  der  Heiligen.    Aber  dafs  auch  der 
redliche  Christ  sich  selbst  weder  im  Thun  noch  im  Un> 
terJassen  bei  seinen  einzelnen  Handfungen  genugthue, 
dies  hatte  besonders  Luther  nach  seiner  Gewissenhaftig- 
keit immer  vor  Augen,  und  dafs  ihm  eine  volle  Recht- 
i»chaffenheit  eingegossen  wäre,  war  trotz  all  seiner  Sehn- 
sucht nicht  in  seiner  innern  Erfahrung.  Darüber  aber,  dafs 
das  redliche  Leben  im  Vorsatz  gottergebener  Recht- 
schaffenheit  das  wahre  Leben  in  Gott,  der  wahre  gott- 
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aiihängeiiile  Glaube  sey,  war  der  praktisch  -  gebesserte 
Mann  voll  Guttvertraueiis  theoretisch  doch  ooch  uicht  im 
Klaren.  Ilini  war  noch  nicht  deutlich,  dafs  die  gott- 
gefallige  ReclitschaftVnheit ,  Stxatoavvri  ^eoü,  Rom.  1, 
16.  3,  nicht  in  den  immer  unvollständigen  Thaten,  son- 
dern in  der  Gesinnung  und  Willensbesserung,  das  ist,  in 
der  Wiedergeburt  des  Geistes ,  bestehe.  Die  Aengst- 
lichkeit  darüber  hatte  ihn  in  den  strengsten  Mönchs- 
stand getrieben.  Kr  hatte  sich  selbst  wegen  des  Be- 
wufstse^ns  böser  Reizungea  niemals  beruhigen  können, 
wenn  er  nicht  doch  noch  eine  stellvertretende  Genug- 
thuung  für  die  Strafgerechtigkeit  Gottes  in  dem  Ver- 
dienste, und  besonders  in  dem  blutigen  Todesleiden  Jesu 
zu  finden  und  sich  durch  glaubige  Annahme  dieser  „Ver- 
söhnung Gottes''  zueignen  zu  dürfen,  die  justitia  aber 
zwar  nicht  als  eine  mfusu,  jedoch  als  eine  zugerechnete 
( hnpuiata)  aus  Gnaden  zu  erhalten  geglaubt  hätte.  Wahr- 
scheinlich würde  auch  das  ganze  Zeitalter,  den  Ablafs  und 
dessen  Begründung  auf  die  Verdienste  der  Heiligen  zu  ent- 
behren) unmöglich  gefunden  und  daher  die  ganze  Refor- 
mation von  sich  abgewiesen  haben,  wenn  man  nicht  doch 
noch  eine  satisf actio  vwaria  anderswoher  zu  erhalten, 
sich  nach  dem  scheinbaren  System  des  Anseimus  in  sei- 
nem:  Cur  Dens  hovw?  temporär  überzeugt  hätte.  So 
Imigsam  gehen  Verbesserungen  der  Theorie,  wenn  das 
Hergebrachte  ein  praktisches  Bedürfnifs  geworden  ist. 

In  diesem  Sinn  hat  deswegen  der  Verf.  unstreitig 
recht,  wenn  er  von  mehreren  theoretischen  Artikeln  der 
Augsburgisclien  Confession  behauptet:  dafs  sie  durch  die 
Reformatoren  noch  nicht  hinr^^ichend  reformirt  oder  ver- 
bessert worden  Seyen..  Dieses  darf  auch  um  so  unbe- 
denklicher behauptet  werden,  weil  das  Eigenthümliche 
oder  der  Entsiehungsgrund  der  protestantischen  Kirchen 
nicht  auf  dem,  worin  sie  mit  (!em  Herkömmlichen  der 
päbstlichen  Kircheniclire  damals  übereinstimmend  ge- 
blieben sind,  sondern  vielmehr  auf  allen  denen  Artikehi 
beruht,  um  derenwillen  sie  die  päbstliche  Kirche  su 
verlassen  genöthigt  waren.    Jeder  Zustand  aber,  sag^t 
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igbon  Taciiiis,  i^^t  zu  eihalieu  durch  das  Prui<ap,  wo- 
4iC€li  er  als  ha^uderer  Zustand  entetandeD  ist.^  ? 

GfaMbejubekenntOMieg  ein  enticll^ihinwtilBipt^  ' 

«weck  der  meisten  Theakig^mi  und  fürstlichen  Bekenner, 
voo  den  überlieferten  Dogmen,  soviel  als  irgend  möglich, 
beizubehalten,  damit  die  mittelalterliche  Kirche  sie  desto 
wenii^er  als  Keieer  oder  gar  als  Unchristen  iK^eichiya 
hftiale.  f  liminrr  wurde  mr  noch  auf  die  m^fßiti^  Qsm* 
feraM^nW^ngelieadeuLehnrorsftelluogeii,  oichlaber 
auf  ein  freies  Begründen  and  Aufbauen  eines  gruad-  und  ' 

^  folgerichtigen  Lehrsystems  gedacht. 
4i^iy^ankbar,  wie  es  nach  der  Wahrheit  unsere  Pflicht 
M^'' erkennt  andi  der  Ver£  die  Verdienste  unsere»  Kir* 
ehenveffaeMrer  und  beaendera  ihr  Bahnbreehen,  die 
ihMffehaie,  Ar  uns  gerettete,  Uateraudiungs-  oder  Wahr- 
heitsfreiheit. Durch  diese  selbst  war  dann  auch  Er  unstrei- 
tig berechtigt,  seine  biblischen  und  vernGuftigeii Gründe 
darzulegen ,  warum  Er  in  mehreren  Artikeln  de««  theore- 
tischen Theils  der  Cenfaaaion  Unrichtigkeiten  finde  und 
Varbeasefnilfea  Torsuaehlagen  habe.  Wie  £r  aeibst  an- 
giebt,  ist  Maria  yemindieh  Swedenborg  aeinPfthrer, 
ein  nach  Einsichten  und  I-iandlungen  allerdings  sehr 
schätzbarer  Mann,  wenn  ^»^It'ich  Ree.  bei  ihm  undSeines- 
^eichen  die  von  deai  Veri.  S*  III.  aiigenommeiu*  be- 
aoodere  HiÜhiyung  zu  einer  unmittelbaren  Verbindnag 
eiaer  tternenachlidien  Oeaatenrelt"  deawegen  nur 
«br  eine  Eigenheit  der  iadividaellen  Phaniaaie  hält,  weil 
wnier  dem,  was  Sw.  von  aufsen  her  durch  seine  Geister  zu 
wissen  meinte,  neben  mancher  unläugbarcn  Verbesserung 
der  gewöhnlich  theologischen  Glaubenslehre,  doch  auch 
wieder  manches  behauptet  ist,  dessen  Unrichtigkeit  Ree. 

'jmliitinriig  einaieht»  Und  gerade  darin  neigt  sieh  das 
Behadliehe  der  niyatiaehefiSeibsttinschttng,  von  hAherea 
Geistern  etwas  erhalten  zu  haben,  dafs  —  man  alsdann 
dieses  unbediri)2:t  und  nach  allen  seinen  (theils  walrren, 

theils  iiiaogeUialieu)  Rigteodtheileu  als  entschiedt  u  und 

MlUlf  «ei  annehmen  wmR  > 
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Es  zeigt  sich  bei  Swedenborg  und  daher  «luch  bei 
unserm  Verf.,  was  überhaupt  von  uns  Menschen  nur 
allzu  häußg  zu  bemerken  ist.  Unglaublich  viel  leichter 
ist  die  Entdeckung,  was  nicht  das  Wahre  sey,  wenn 
wir  gleich  bis  auf  das  Wahre  selbst  nicht  oder 
desto  schwerer  durchdringen.  ' 

Dafs  zum  Beispiel  die  nicänisch-athanasianische  Vor- 
stellung von  drei  Personen,  wovon  jede  Gott  sey,  nicht 
die  biblische  Gotteinheitslehre  ist,  dieses  negative  ent« 
deckten  die  Swedenborgischeii  Geister  längst  so  richtig, 
als  es  gegenwärtig  fast  alle  gelehrte  Theologen  Deutsch- 
lands allmählig  einsehen  lerntea,  und  unter  allerlei  For-  ^ 
men  und  Windungen  zugeben.    Aber  was  ist  nun  diesen 
Geistern  das  affirmativ- Wahre?    Dafs  nach  S.  107.  und 
43.  auch  81.  „der  einige  und  untheilbare  Gott 
selbst  die  Menschheit  angenommen  und  mittelst  dieser 
sich  selbst  als  eine  unmittelbare  Geburt  aus  ihm  selbst 
in  die  Welt  gesendet  habe  und  in  dieser  Beziehung  ein 
Sohn  Gottes  heifse,"  —  dies  ist  ebenfalls  gewifs  nicht 
der  biblische  Sinn  des  Begriflfs  „Sohn  Gottes,*'  durch 
welchen  Jesus  als  der  vorzüglichste  unter  allen  Söhnen 
Gottes,  seinen  Brüdern,  ausgezeichnet  ist    Es  ist  auch 
nicht  einmal  der  Begriff  vom  Logos;  ungeachtet  ohnehin 
das,  was  vom  Logos  Job.  1,  1  — 16.  gesagt  ist,  nicht 
Worte  und  Gedanken  Jesu ,  sondern  nur  die  Vorstellungs- 
weise dessen  ist,  welcher  das  Evangelium  verfafste,  in 
diesem  aber  redlicher  Weise  keinen  Ausspruch  Jesu  des 
Sohnes  Gk)ttes  anführen  konnte,  worin  derselbe  sich  die 
Prädicate  des  alexandrinischen  Ideals  von  6  Xoyog  tov 
^€OV  beigelegt  hätte.    Wenn  also  die  Swedenborgischen 
Geister  jene  Behauptung  einer  Menschwerdung  der  Gott* 
heit  als  den  Sinn  des  Würdenamens  eines  erstgebornen 
Gottessohns  angegeben  und  ausgelegt  haben ,  so  ist  Ree. 
als  Schriftforscher  nach  der  durch  die  ganze  Bibel  hin- 
durch consequent  aufgesuchten  Bedeutung  des  Worts 
Sohn  Gottes  eben  so  gewifs,  dafs,  wenn  sie  negativ  recht 
hatten,  sie  dagegen  in  der  positiven  Sinnerklärung  geirrt 
und  den  biblischen  Wortverstand  verfehlt  haben ;  woraus 
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«w  deiio  uichts  anderes  folgern  können ,  als  dafs  die 
SwedenborgiMjfien  Geister  in  denen  Funkten  irrten,  wo 
Swedenborg  selbst  aus  sehr  verzeihlichem  .\Ianji>:el  an 
hinreichender  orientalischer  Sprachlvcnntnifs  und  Denk- 
weise den  Bibelsinn  verfehlt  und  daher  sich  in  thesi 
weit  mehr,  als  m  antkhesi  geirrt  hatte 

Sehnliche  Bemerkungen  möchten  sich  noch  bei  meh- 
reren solchen  Dogmen  machen  lassen ,  wo  der  Verf.  mit 
Swedenborg  das  Verdienst  hat,  Unrichtiges  mit  Recht 
zu  verneinen,  wenn  er  gleich  nicht  immer  das  Bichtigere 
dagegen  aufstellt.  Dieses  mufs  natiirlich  Männern,  die 
«  meisl  nur  aus  den  Uebersetzungen  und  mehr  aus  verein* 
zelten  Stellen,  als  aus  dem  ganzen  biblischen  Zusam- 
menhang und  der  orientalischen  Darstellungsart  schöpfen 
können,  bei  der  redlichsten  Bemühung  sehr  schwer  wer- 
den, wenn  sie  gleich  einen  Vortheil  dadurch  haben,  dals 
sie  eher,  als  viele  dogmatisch  voreingenommene  Theo- 
logen, den  populären  Lehrbehauptungen  der  Bibel  mit 
populärem  und  doch  durch  andere  Gegenstände  des 
Nachdenkens  geübten  Menschenverstand  sich  ungehin- 
derter  und  einfacher  naliern  können. 

Bei  der  sogenannten  Erbsünde  zum  Beispiel  bemerkt 
der  Verf.  vorzüglich  richtig,  dafs  sie  nicht  in  einer  Art 
von  Erbschaft  aus  der  ersten  sündlichen  Handlung  eines 
ursprünglichen  Menschenpaars  so  entstanden  se^,  wie 
wenn  zuvor  nnd  bis  auf  jenen  Akt  hin  die  Natur  der 
Menschheit  sittlich  gut  gewesen  und  nun  durch  jenen 
einzelnen  Akt  in  eine  (unbegreifliche)  totale  Willensver- 
derbenheit  umgeändert  worden  wäre.  Wäre  das  Ueber- 
fewichC  der  Neigungen  zum  Bösen  nur  aus  einer  geerb- 
ten Sündhaftigkeit  zu  erklären  ,  so  wäre  es  ja  unerklär- 
lich, wie  Eva  und  Adam,  ohne  eine  solche  Erbsünde« 
doch  gerade  so  leicht  der  anerkannt  unrechten  Lust  sich 
hingaben ,  wie  gewöhnlich  alle  Menschenkinder.  Das 
Sündigen •  Können  und  selbst  das  LJebergewicht  gewisser 
Neigungen  zum  Erkennbar -unrechten  oder  Bösen  ist 
freilich  für  uns  etwas  Ererbtes,  aber  nur  in  sofern  die 
sinnliche  Körperlichkeit,  welche  Begehrungen  hervor 
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bringen  miifs,  nunmehr  eine  Erbschaft  g^enannt  werden 
kann,  hei  jenem  ersten  IVIenschenpaar  aher  ohne  sinn- 
liche Abstammung  natürlich  gewesen  seyn  möfste.  Diese 
Hegehrnngen  nun  sind  aher  an  sich  nicht  das  Böse;  sie 
.sind  viehiiehr  Aufregungen,  welche  gar  oft  zum  Nöthi- 
gen  und  Guten  (z.B.  zum  Stillen  des  Hungers,  Dursts 
U.S.W.)  antreiben.  Nur  alsdann  erst  werden  sie  böse,  und 
sind  zugleich  wegen  ihrer  Heftigkeit  gefährlich,  wenn 
sie  zu  etwas  antreiben,  weiches  durch  Vernunft  und  Ver- 
stand als  Unrecht  (als  einer  göttlichen  Warnung  zuwider) 
anzuerkennen  ist.  Erst  wenn  das  anerkannte  Böse  doch 
um  der  Begehrung  oder  aufgeregten  Lust  \v4llen  gewollt 
w^ird ,  entsteht  die  Sünde;  und  nur  wenn  aus  einer  Be- 
gehrung ein  solches  sundiges  Wollen  geistig  ensteht, 
wird  alsdann  auf  diese  an  sich  blos  sinnliche  Begehrung 
selbst  die  Benennung  „böse  Lust"  zurückgetragen.  Die 
sinnliche  Anlage  zur  Lust  ist  <las  Angeerbte;  dafs  sie 
aber  eine  böse  Lust  -werde,  dies  ist  erst  von  der  Ein- 
sicht: warum  man  nicht  nach  ihr  wollen  sollte,  und  von 
dem,  clennoch  dafür  gefafsten,  verwerflichen  Willens- 
entschlufs,  also  von  dem  Geiste  und  nicht  von  der  Be- 
gehrung selbst  abhängig.  Aus  dem  Herzen,  sagte 
Christus,  gehen  hervor  arge  Gedanken  u.  s.  w.  Und 
diese  Wurzel  des  Bösen  in  dem  eigenen  Denken  und 
Wollen,  und  nicht  hauptsächlich  in  dem  Mnnlichen  Be- 
gehren aufzusuchen,  ist  freilich  wichtig,  weil  ein  jeder 
in  sich  das  Böse  nicht  kräftig  verhindern  wird,  wenn 
er  es  nicht  dort,  wo  es  eigentlich  seinen  Grund  hat,  im 
Wollen  des  Anerkannt-unrechten ,  aufsucht  und  bekämpft 
und  vielmehr  die  Begehrung,  welche  «loch  nur  das  Ver- 
anlassende ist,  und  oft  als  etwas  an  sich  indifferentes 
ohne  Wollen  entsteht,  für  das  eigentlich  Böse  ansieht 
Eben  so  ist  es  wohl  auch  von  dem  Verf.  richtig 
bemerkt,  wie  sehr  es  dem  wahren  Besserwerden  hinder- 
lich werden  könne,  wenn,  wie  es  bei  Vielen  geschieht, 
der  unbiblische  Glaube  an  eine  zugerechnete  Gcrcch* 
tigkeit  schlaff  und  nachlässig  gegen  das  Sündigen  macht, 
oder  gar  in  schwärmerischen  Gemüthern  die  unglAck- 
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MÜge,  vor  RechtifilMifleD  Ii  ei  t  als  Kt'tolgf  riif^hliritr  i  >  war- 

nUe,  OMNI  dMo  gniatlolzgr^scyn  dirfe. 

iicli  (iafs  die  Heformatorcn  den  ^äcrameoten  Dach 
dinn  mystisch -sinolichen  Wunderglauben  der  priesterll- 
Hien  Kirche,  in  welcher  sie  emaciieen  waren,  eine  TOii 
der  AHmacht  mitgetheilte  Einwirkung  znschrteben ,  war 
iuifner  noch  ein,  von  dem  mystischen  Ccremonienglauben 
abfaingiges  Vorurtheil ,  und  unläiigbar  eine  v«iittiich  schäd- 
fiche  Folge,  weil,  wer  passiv  und  mit  blofser  Hinge- 
bang (Resignation)  dergleichen  Einwirkungen  erwar- 
^^a^  n^inljfer  in  sich  selbst  geistig. ihäiig  sqrn 
jene  fbieriiche  Mittel  der  GoCtandichtigkeit  hi 

fiiem  Wollen  und  Empfinden  wirksam  zu  machen. 

Wohl  uns!  dafs  der  errungene  Grundsatz  der  pro* 
ilischen  Forschuagsfreiheil  allmählig  zu  Berichti- 
gungen jener  Glaiibensfiberireibungen  verhelfen  hat,  die 

wir  bei  <len  Reformatoren  nicht  als  das  luge iithüiu liehe 
ihres  Gemuths,  sondern  nur  als  eine  Folge  der  Altglau- 
bi^eit  (Paläodoxie)  und  gleichsam  als  eine  kirchlich 
^ly^fie  liliefS^giuigene  ErbsOnde  ansnsehen  haben. 

Mehr  Schädliches  aber,  als  in  der  That  aus  der 
athanasianischen  (^leinung  von  drei  Personen,  deren  jede 
Grott  sey,  entstehen  mufste,  scbeini  uns  der  Verf.  8.88. 
bis  90.  dorther  zu  befürchten.  Denn  auf  jeden  Fall  wird 
dock  den  Drdea  nur  Ein  und  ebendaMelbe  gMUche 
Wollen,  Wissen  und  Wirken  zugeschrieben.  Das  Ver- 
stand esurtheil  mag  dagegen  seyn,  dafs  drei  unterscheid- 
bare (nicht  blos  einerlei  Wesen  haben,  sondern)  nur 
Btu  Wesen  seyen.  Der  Bibelfreund  mag  deswegen  genau 
ftHfschen ,  ^  denu  Drei  ale  Personen  und  iloch  als  we* 
uuuflirti  Bioer  df»rt  beeobrieben  werden.  Aber  der  reli- 
giöse SiCtenlehrer  hat  doch  auf  keinen  Fall  zu  befÜrch* 
len,  dafs  durch  jene  Theorie  ein  Irren  über  den  göttli- 
chen Willen  entstehen  könnte,  weil  immer  doch  nur  Hin 
göttliches  Wollen  des  Guten  aus  der  Oreieioigkeit  9kbm^ 
knieo  int 


Digilized  by  Google 


Praktische  Theologie. 

Und  eben  dies  ist  denn  überhaupt  onüireilig  das 
Nöthigste  und  auch  das  an  dem  Verf.  und  in  dem  ganzen 
Ton  und  Geist  seiner  Schrift  Achtungswürdigste,  dafs 
es  ihm ,  wie  dem  oft  so  herzlich  begeisterten  un<i  für 
das  Praktische  gegen  traditionelles  Theorelisiren  inspi- 
rirten  Swedenborg,  nicht  hauptsächlich  um  theoretische 
Meinungen  über  das,  was  jenseits  der  Menschlichkeit 
liegt,  sondern  um  den  Einflufs  auf  das  Besserwerden  im 
Wollen  und  liandeln  zu  thun  ist.    Die  individuellen  Be- 
ziehungen Swedenborgs  auf  Erfahrungen  aus  der  über—» 
menschlichen  Geisterwelt  und  auf  Auslegungen  dessen,^ 
was  ihm  in  der  Schrift  allegorisch  und  prophetisch -ge- 
heimnifsreich  schien,  äufsern  auf  diese  Schrift  selbst  nur^ 
weuig  Einflufs.    Um  so  mehr  wird  also  das,  was  an  deil 
gegenwärtig  wiedererweckten  Aufmerksamkeit  auf  Swe- 
denborg das  Nützliche  ist,  auch  ftir  diese  Schrift  gelten 
und  auf  sie  die  Aufmerksamkeit  Derer  richten  können« 
die  den  verlornen  Groschen  nicht  blos  in  ihrer  Parthei 
und  in  ihren  gewohnten  Formeln  wieder  zu  erkennen 
wissen. 

Dr.  Paulus, 


Bibliich-praktische  Auslegung  det  EvaugeliumM  Johan- 
nis,  bearbeitet  von  Dr.  C.  Fikenschcr,  K.  B.  Uihtricts- Schulen- 
Inspector  u.  Hauptpred.  bei  St  Sebald  in  Nürnberg.  Erster  Band, 
Nürnberg,  bei  Hauben strickcr.    1831.    8.    (If  u.  268  S). 

■ 

Vergleicht  man  diese  Schrift  mit  den  praktischen 
Belehrungen  der  Art,  wie  man  sie  seit  längerer  Zeit  ge- 
wöhnt ist,  so  kann  man  die  Fortschritte  der  Exegese  in 
der  neuesten  Zeit  und  die  damit  nothwendig  verbundenen 
Fortschritte,  welche  dann  die  Glaubenserkenntnifs  für 
die  praktische  Belehrung  macht,  nicht  verkennen.  Die 
vorliegende  Auslegung  ist  ein  erfreulicher  Beweis.  Wie 
ganz  anders  als  jenes  oberflächliche  Gerede  über  Aeus- 
serlichkeiten  und  Redensarten ,  oder  jenes  mystische  Ver- 
hüllen in  fromme  Anklänge!    Dieser  würdige  Lehrer 
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des  Evaiigeliuins  *)  stützt  eich  auf  phiiolog;ische  Gründe, 
•eine  Erklärungen  fliefsen  aus  einem  Studium,  das  sich 
^mit  der  sprachlichen  Genauigkeit  v'ines  Winer  '  und 
der  tiefer  eingehenden  neueren  Exrgose  befreundet  hat, 
unil  aus  dem  reinen  heiligen  Quell  unmittelbar  geschöpft 
Iflrehen  seine  Lehren  io  das  Leben  ein.  Auch  ist  er  der 
Mann ,  der  einen  solchen  tiefen  Quell ,  wie  das  Evange- 
lium Johannis  ist,  zu  diesem  Quell  seiner  biblischen 
Sonntags blätter  wählen  durfte.  Unter  dieser  Form 
nämlich  erscheinen  diese  homilienartigen  Vorträge,  fQr 
jeden  Sonntag  ein  halber  Bogen.  Nur  ist  durch  diese 
kleinen  Blätter  das  Unbequeme  entstanden,  dafs  manch- 
mal mit  dem  Text,  oder  mitten  in  der  Erklärung  dem- 
selben das  Stück  abbricht,  und  das  Weitere,  wenn  es 
auch  unmittelbar  anschliefst,  erst  im  nächsten  folgt. 

Dieser  erste  Band  enthält,  anfangend  vom  Palm- 
sonntag bis  den  15.  n.  Trin.  26  Numern ,  in  welchen 
die  4  ersten  Cap.  des  Evang.  Job.  erklärt  werden  ;  es 
wären  also  noch  wenigstens  3  bis  4  solcher  Bände  zu 
erwarten.  Wir  machen  unsere  Leser  mit  dem  Zweck  in 
den  eignen  Worten  des  Verfs.  bekannt.  „Eine  Ausle- 
gung des  göttlichen  Worts  nach  diesen  (vorher  angege» 
benen)  Grundsätzen  scheint  für  die  jetzige  Zeit  um  so 
mehr  Bedürfnifs  zu  seyn,  als  auf  der  einen  Seite  der 
fleischlichen  Auffassung  der  biblischen  Aussprüche  das 
religiöse  Gefühl  widerstrebt,  auf  der  andern  unsere  Zeit 
der  sprachwidrigen  und  geistlosen  Deuteleien ,  wie  sie 
noch  vor  wenigen  Jahren  üblich  waren,  überdrüssig  ge- 
worden ist.  Aber  auch  die  praktischen  Behandlungen 
des  göttlichen  Worts,  wie  sie  noch  neuerdings  in  Pre- 
digten und  Erbauungsbüchern  vorkommen ,  genügen  dem 

*)  Derselhe  Verf.  hat  bei  Gelegenheit  der  Sncularfeier  1880.  her- 
aiitigrj^ebeii :  Geschieh  to  den  Reichstni^s  zu  Augn- 
hnr^  i.  J.  1830.  ncbut  einer  U  ntcTs  u  c  h  ii  n  g-  über  die 
Aagsb.  Confeat.  Nürnberg,  bei  Kicgcl  u.  Wicfiner,  JM30. 
Mit  iMehinchthons  KildnisKu  (trefflich,  nach  Albr  Djirer);  wohl 
eine  der  wichtigiten  Srhriftrn  unter  den  vielen  ,  die  bei  j«'ner 
VeranlasHung  erschienen  sind,  mau  mag  nun  die  neu  aafg^ 
fundeiK-n  ^ictcnatückc  udcr  die  ganze  Darsttllung  in  Betracht 
xiehen. 
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christlichen  Bedürfnisse  nur  selten,  indem  auf  der  einen 
Seite  an  den  biblischen  Text,  der  oft  ohne  alle  weitere 
Erklärung  bleibt,  wie  wenn  er  etwas  Allbekanntes  wäre, 
willkühi'lich  angeknüpft  wird,  was  etwa  dem  Ausleger 
einfällt ,  oder  indem  der  Text  mit  Verletzung  des  Sprach* 
gefühls  und  des  Zusammenhangs  hier  in  unbiblische  An- 
spielungen verzerrt,  dort  durch  noch  dunklere  Sprache 
dunkler,  oder  durch  Kleben  am  äufseren  Worte,  oder 
flurch  rhetorische,  mj'Stische  und  philosophische  FJos- 
kehl  nicht  selten  geistlos  gemacht  wird.''  Man  sieht 
also,  (lafs  der  Verf.  seine  Aufgabe  würdig  erkannt,  und 
die  aufmerksame  Prüfung  wird  ihm  das  Zeugnifs  geben 
müssen ,  dafs  er  sie  auch  im  Ganzen  würdig  gelöset  hat. 
Eben  dieses  Evangelium  hat  er  deswegen  vorgezogen, 
„weil  es  am  meisten  nöthigt,  geistig  zu  erklären  und 
tiefer  in  die  Sache  einzugehen ,  dann  aber  auch  das  reinste 
und  wohlthuendste  Licht  dem  Gläubigen  gewährt;**  er 
gedenkt  dann  „mit  gröfserer  Sicherheit  an  die  übrigen 
hei  ligen  Bücher  zu  gehen.** 

Wir  betrachten  nun  Einzelnes  dieser  Auslegung. 
Einige  Lebensnotizen  vom  Evangelisten  Johannes  gehen 
voraus,  die  bekannten  in  wenigen  Zügen.  Die  inhalts- 
reiche Stelle  1 ,  1.  enthält  die  Haupterklärung  über  den 
Logos;  aber  so  genau  und  richtig  uns  auch  die  Auffas- 
sung erscheint ,  so  finden  wir  doch  das  eiugeflochtene 
Philosophem  über  die  geheimnifsvolle  Einheit  und  Ver~ 
schicdenheit  des  Vaters  und  Sohnes  nicht  für  die  prak- 
tische Erklärung  geeignet,  wenn  wir  gleich  die  sinn- 
reiche Beziehung  auf  das  Urbild  und  Abbild  in  dem 
Menschen  nicht  für  unpraktisch  halten.  Bei  V.  4.  wird 
die  Seele  das  innere  Licht  im  Menschen  genannt ,  ia 
welche  lebendige  Seele  der  Lebensgrund  zugleich  als 
das  Licht  eingedrungen.  Dieses  ist  unklar,  und  wenn 
weiterliin  das  Licht  vorzugsweise  auf  die  Erkenntuifs 
bezogen  wird,  so  ist  das  morgenländische  Bild  von  Lebea 
und  Licht  nicht  in  seiner  Fülle  aufgenommen,  wodurch 
sogar  mehr  Klarheit  und  Fruchtbarkeit  in  die  Ausle- 
gung kommen  könnte.    Besser  ist  es  bei  V.  5.  gelungen. 
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Hier  wird  rechl  ia  die  Herzen  gesprochen,  wie  die  un-  * 
gülttoiie  GaMiUNiiig  der  seligmachenden  Wahrheit  im 
Wege  «leiit.   So  weh  V.  t.  Tom  Verl^  des  IMOb  „in 
4&t  iM^iiiMligeB  der  FiMtemifii  uncnbiige  sidi'lMecler 
Mwendenden  Seele."    Bei  xoaijog  V.  10.  wird  so  ohne 
weiteres  die  Bedeutung  Weltall  atigewieseii ,  weil  sich 
kein  Doppelsinn  bei  dem  heil.  Schriftsteller  erwarten 
kütK^^Aber  Allgemeinheil  im  ersten  Stetzen  des  Wortee, 
iNlftM|MMiKfolgendeo  in  mehr  Beelimmtheil  übergeht, 
liMMiMiHrM  «ödere  ole  DoppeMon.    Eben  das  erlh-« 
nern  wir  gegen  die  Erklärung  V.  11,  wo  die  Seinigen 
blos  auf  die  Israeliten  beschränkt  werden.    V.  13.  wird 
*lbereetztr^ —  aus  dem  Willen  des  Menschen/'  und 
ifgg/ggtß^  ««des  Mannes,*'  ohne  eloeo  eioleuohtenden 
V.  Mi  wird  es  viel  ra  enge  blos  ah  ein  Ge- 
sdUmlei^claToa  angegeben,  ihren  Herren  die  Sandalen 
zu  losen,  und  also  dem  Täufer  die  allzu  übertriebene 
Bescheidenheit  in  den  Mund  gelegt:  „und  ich  bin  nicht 
wfirdtg,  aach  nur  Sclavendienste  diesem  Lehrer 
VII  Leisten.'*    V.  29.  ist  das  Sinnbild  des  Lammes  und 
sogleich  der  Siiinong  eiofaeh  ood  gründlich  erklärt 
Die  Boinrodlung  der  Begebenheit  bei  der  Hochzeit  zu 
Cana  ist  sinnreich  und  praktisch,  nur  wünschten  wir  die 
spielende  Deutung  der  steinernen  Krüge  auf  die  stein- 
harten Menschen,  und  noch  so  einiges  als  des  Uebrigen 
nicht  würdig,  hinweg.    Die  Deutung  der  Worte  2,  19: 
^ÜjiiOliut  diaseo Tempel  ab,"  als  Befehl,  „dem  ungdtt- 
lloitf lifewordeoen Jndenlhimi in  entsagen,"  «nd  wie' Jesus, 
übrigens  zugleich  an  seine  leibliche  Auferstehung  nebst 
der  Neugeburt,  welche  durch  den  dritten  Tag  im  geist- 
Üdieii  Skioae  bezeichnet,  gedacht  habe,  können  wir  nicht 
i»ders  als  gezwnngeo  findea   Wenn  von.  Nikodemus 
gesag^lrd ,  er  sey  deshalb  bei  Nacht  zu  Jesu  gekom- 
«en,  weil  er  ,,Mifliheltlgkeiten  mit  seinen  Standesge- 
nossen befurchtet,  da  die  Pharisäer  Jesum  hafsten,  weil 
er  ihre  Heuchelei  auffleckte  und  in  steigendem  Ansehen 
bei  dem  Volke  stand,''  so  ist  wenigstens  übersehen,  dafs 
dieses  Gespräch  ooch  im  Anfange  seines  Auftretens  vor- 
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kam,  wo  jener  Grund  noch  nicht  da  war;  üherhattpl 
aber  möchten  wir  fragen,  was  den  Ausleger  berechtigt, 

'  dem  Nikodeams  gerade  diese  Feigheit  schuhi  zu  geben, 
da  ee  eine  andr«  VeranlaeeiiBg  seyo  koaaie ,  warum  er 
grade  eeloen  Besuch  cur  Naebtseit  machte^  G^S^  S< 
Der  Wiud  wehet  wo  er  will,  wird  gedeiltel:  ea  hange 
nicht  von  dem  Menschen  ab,  wo  der  Wind  sich  eeigett 
aolle,  kein  Mensch  könne  ihn  herbeirufen,  keiner  ihn 
Tertreiben  u.  s.  w.  Allein  abgesehen  von  der  Kinwen- 
dnog,  weldie  alMfaUa  eto  der  Physik  kundiger  Lesoe 
maeheB  möchte,  ist  doch  das  gerade  nicht  als  der  Ver» 
gleichungspunct  dort  aufzufassen.  Bei  8,  S.  ist  auaaM 
Erachtens  zu  viel  dogmatisirt;  so  sehr  das  Dogma  seinen^ 
Werth  hat,  so  besteht  doch  das  Erbauliche  nicht  so- 
wohl in  der  reilectirenden  Bestimmung  desselben,  als 
vielmehr  in  der  praktischen  Anwemlmg  der  inneren 
Kraft,  welche  in  den  biUiechen  Lehren  das  Leben  den 
Christen  bestimmt.  Bbcn  das  finden  wir  bei  Kap.  4, 24, 
gegen  die  dort  aufgefundene  Hinweisung  auf  daü  Ge* 
heimnifs  der  Dreieinigkeit  zu  erinnern. 

Noch  möchte  manches  in  dieser  praktischen  Ausle» 
gnng  ansanstellen  seyn,  aber  wir  glaubten  dem  Hra» 

"  Verf.  mit  dem  Obigen  nur  unsere  Wftaisehe  fttr  die  Fort» 
Setzung  angeben  zu  müssen,  den  Leaern  bleiben  lAneliitt 
ihre  verschiedenartigen  Ansichten  überlassen.  Unmög- 
lich kann  eine  biblische  Auslegung  allen  diesen  Lesern, 
wir  meinen  auch  nur  solchen,  die  in  dem  Christenthum 
Stehen ,  überall  als  die  richtige  nussgen.  Desto  lobena^ 
werther  iaden  wir  es,  wenn  der  > Verf.  hier  «ad  da  bei 
zweifelhafter  Deutung,  wie  1 ,  15.  die  seinige  so  wall 
es  die  populäre  Belehrung  verträgt  —  zu  begriinden 
sucht,  und  überhaupt  den  Hibeiieser  lehrt,  auf  den  Zu- 
aansmenhang  an  sehen  und  selbst  zu  forschen,  üffi.  wei- 
tem das  meiste  wird  dem  redlichen  Forscher  zusagen  t 
md  dem,  der  Erbauung  sttcht,  sie  reiddich  Ahr  dan 
innere  und  äufsere  Leben  gewähren.  Wir  schlagen  ftBw 
auf  S.  45  fg.  aus  Gott  geboren  seyn;  oder  S.  110  i'^. 
über  die  Wunder ;  odec  &  172  fg.  über  das  ewige  Le- 
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bfvB ;  ioibesoftdere  auch  8. 174.  die  Erklimng  des  Zor- 
nes Gottes  als  Aeufserung  der  Liebe  GoUes,  die  das 
Bü^e  an  dem  Sünder  vernichtet  Nur  liiitte  eben  dieser 
fb  das  Versteheo  der  bibliscboo  Lehre  so  wichtige 
Btigiiff  mBigw  weitareo  JBrkiinuif  bedarft,  die  rechl 
gtU  danit  eingeleitet  ist,  dalk  der  Verf.  sagt,  wie 
diese  zürnende  Liebe  dem  Menschen,  den  sein  Böses 
festhalten  will ,  gerade  al^  ein  Mangel  der  Liebe  er- 
flobeine.  üer  Leser  konnte  hier  mit  Wenigem  darauf 
hiogeieiiet  werden,  das  Authropopathetische  in  dem  ap 
Viafep.  aaBtüfftigep  Aumditack  off^  h$w  wahrhaft  dao- 
^f^gmäg  SU  yeratebeo. 

^  Es  ist  gewifs  BedlIrfniA  für  unsere  Zeit,  dafs  die 
heiligen  Schriften  zur  Erbauung  auch  der  gebildeteren 
Leiter  bearbeitet  werden,  wie  das  schon  in  homilieo* 
artigen  Vorträgen  aeii  nicht  lange  her  mit  Zustimnumg 
^eecliiehty  nachdem  man  der  g^rucliten  Predigtsamm- 
langen  ftbergenug  hat  Um  so  mehr  Sorgfalt  ist  anf 
diesen  Fortschritt  zu  verwenden,  dafs  er  auch,  wie  mit 
der  besseren  Schrifterklärung ,  so  mit  dem  fortgeschrit- 
ieoen  Geistesbedürfnifs  gleichmärsig  fortgehe.  Ree.  denkt 
mcb  dabei  das  als  Gesetz,  dafs  man  den  Sinn  vorerst 
Im  gelehrten  exegetischen  Stodinm  aufs  genaueste  er- 
fiirsche,  dami  ihn  so  darlege,  wie  er  wirklich  ist,  mit 
den  Gründen,  so  weit  sie  der  Nichtgeiehrte  fassen  kann, 
—  und  sie  sind  ja  meist  auch  ihm  fafslich  —  und 
hieraus  nun  di^soige  Anwendung  auf  Her«  und  jUshen 
nobe»  die  von  dem  Texte  selbst  verlangt  wird,  also 
amf  geradem  ^tegt,  ohne  weder  rechts  noch  Knkn 
alMnohweifiso ,  an  einladeDd  die  Gegend  mnA  se^n 
ili9|ie.  Eher  ist  es  zu  ertragen ,  dafs  Predigten  nicht 
sind,  was  sie  se^n  sollen,  aber  wenn  solche  Homilien 
MM  nlterthümlichen,  ächten  Sinne  das  Wortes  nicht  aus 
ilnr  rechten  Weihe  mod  Bildung  kommen,  se  schaden 
nin  wmitlnihnv  der  ievangelisehsn  Brkennlnilk  Daher 
annfn  es  audi  die  Kritik  geaaner  nehmen  ,  nnd  sie  thnt 
dns  mit  Freuden  bei  einer  Arbeit  von  einem  Mannen 
der  wie  Hr.  D.  h\  »q  dioß  Beruf  dazu  hat 

S  c  hw  ar  9, 
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IM  SchriHpa  ilter  die  CMusm  worliiii.  • 

rnnd  jimgUekvmgtfäkigkeit  mit  Beaug^  auf  aUß  ü^igtn  antteekendtm^ 
&'mikk€it9H ,  und  tof«  wiche  unschädlich  gemacht  und  at^  immer 
verhüiei  werden  klonen  ;  nebst  einem  yinbange  über  die  Mängel  de» 
Armenwesena^  durch  welche  besqpdere  ansteckende  KrankMtem  l#- 
günstigt  und  fortgepflanzt  werden.  Fon  X^.  Karl  Barries,  am- 
übendem  Arzte  in  Hamburg  und  mehrerer  gelehrten  CvselUchaften 
Biitgliede.  Mit  zwei  Steindruekzeichnungen.  Auf  Kotten  de»  f^eT" 
fa»»er».  Hamburg  1831.  gr.  8«  IX  u.  288  & 

S)  Zuaät»»  Uber  die  von  ditr  hermugegehen»  S€h^^fi  t  tFinke  üher  die 
Natur  der  CMera  morhm,  ti«6ft  oiaem  Anhang»  &»r  M»  Bnm- 
gang  der  Molaris  flMstm^»  mn»  dm  EngU»ek»n  von  Dr.  Em9l 
Barri^».  jts^  JKatfni  rmf».  Hamborg  11881.  U.  t.  UJF 
«.44  & 

3)  £1»  iVort  am  »tinar  Zejf «  oiiir  praktM»  BriMtgß  am  4mr  man  Afr 

k»ransgegeb»n»n  Schriften  ^b»r  di»  Cholera  snorbn»,  van  Ehr.  Kmfi 
Barriere.   Hamburg.   Auf  Koeten  de»  ferfs    1881.    Vitt  u.  WS. 

4)  tSntschlcierung  der  Cholera  nebst  dem  f>prcchendhten  Beweise  ihrer 
^'icht  -  Contagioi,it(it  und  Angabe  der  lleilmitiel  ao  wie  des  tinzig 
und  (dlcin  auf  f'eniunjt  basirten  Vorbeugungsvirfahrens  gegen  das 
Einathmen  der  Malaria  animala  (belebten,  Sumpfluft ).  Auf  den 
Altar  der  Menschheit  niedeigelegt  von  Dr.  Fr.  Siemerling  su 
Stralsund.    Hamburg  1831 ,  Herold'sche  Buchhandlung,  kl.  8.   56  S. 

6}  Die  Cholera  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Chemie,  von  Fischer, 
Apotheker  in  Ovelgönne ,  Mitglied  der  Oldenburgischen  Landwirth- 
schafta-  GeseUachujt  u. «.  w.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1831.  Olden- 
burg, kl.  8.   29  6'. 

Dafs  zu  einer  Zeit,  in  welcher  so  Vieles  geschrie- 
ben und  gedruckt  wird ,  literarische  Berichts -F^rstatler, 
die  sich  eine  -entscheideode  Stiuiuie  anmafsen ,  und  Aerzte 
'  «elbsi  ftber  die  ratche  Zunahme  dar  Cholera  -  Liiaister 
qpotteo  md  klagen,  darfilier  wird  maa  aich  wobl  wm^ 
dern  dftrfen,  ala,  seitdeai  Böeber  gedrackt  werdeo,  kaiae 
Krankheit,  ja  kein  Naturereignifs  vorgekommen  ist,  wel- 
ches, wenn  auch  nicht  durch  seine  Verheerungen ,  doch 
durch  die  Kigenthümlichkeit  dar  Jbirscheioung^ ,  dar 
Verforeitung  und  des  wundariiareu  Zugs  über  einen  grofaen 
Tlieil  der  Erda  bin  aban  aa  aahr  ala  durch  dia  Art,  wie 
Regierungen  »d  Binaalae  dabei  aich  baiiehiiiaa,  mib 
dem  Erscheinen  der  Cholera  vergleichbar  gewesen  wäre. 

iD»r  Beechluf»  folgt.) 
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Schriften  über  die  Cholera  morbus* 

•  (Betchlnft,) 

Manches  tiefte  t>ich  auch  darüber  sanken ,  wie  die 
Brscheiitung  der  Kraokheit  an  den  Grenzen  Europas  fmk 
ziisaiimeDtraf  mit  einem  poütiscbea  Ereignisse,  desseil 
¥ekgem  sMi  nielil  miMler  Iber  4te  ganse  Erde  erstreck« 
teil,  Mer  welches  auch  uoeiNilieh  irlel  gesehrieben  Wörde, 
und  wie  es  am  Ende  nur  noch  zwei  Functe  gab,  um 
welche  der  Menschen  Gedanken  sich  bewegten;  doch  sey 
nor  die  Rede  von  der  Literatur  der  Cholera,  welche  am 
■aCurlichsteii  in  drei  ClasseD  ehigetheilt  wird. 

Uoter  die  erste  Classe  ordoeteu  sich  dicrjeDigeaSdirtf* 
lao,  deren  Verff.  selbst  GelegeDhelt  hatten,  eine  oder 
mehrere  Epidemieen  der  Krankheit  zu  beobachten  und 
mitzumachen,  diese  iinden  noch  am  ehesten  (inade,  und 
nie  könnten  ihrer  zu  viele  werden ,  da,  wenn  auch  keine 
M«e  Symptome ,  Behandtungsmethode  ttnd  neue  ResuU 
täte  des  Sectionaerftiods  gegeben  werden  können doch 
jede  seiober  Relattonen  ihren  eigenthfimifchen  Werth 
behalten  mufs,  wenn  nur  die  Verfasser  fern  von  selbst 
beschränkender  Theorie  eine  natürliche  und  einfache  Dar«« 
Stellung  des  Hergangs  geben? 

Nicbtminder  nöthig  ist  es  aber,  dafii  in  einer  sweiteli 
Ciasae  von  fidtriftsn  a«f  dta  Grundlage  der  dniehien 
n^tloneh  4ie  Krankheit  ihren  HinpterMieinongen  naoh 
^rgesteilt  wird,  ja  es  wurde  wohl  viel  künstHches  Ün«. 
g^emach  erspart  worden  seyn,  wenn  es  früheren  Andeu- 
tugen  gelangen  wäre,  das  Studium  der  Kranklieit  zn 
erweckM,  noeh  ehe  diese  Europa  selbst  bedrohte. 

Wegen  ihrer  attfearordontllchenBesohaffenh^t  nmfste 
aber  die  Ktaakheit,'  naebdem  Man  sie  nMier  kennen  ge- 
lernt hat,  für  die  Lehre  von  den  KraehhaitenUnd  ihren 
Ursachen  so  viele  neue  Ansichten  anregen,  dafs  eine  dritte 
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daase  ▼on  SchrifloB  Siek  noch  allmiihlig  bUdat,  lO  wal* 

eher  von  dein  Historischen  der  Cholera  and  am  Enile  v<mi 
dieser  selbst  kaum  mehr  die  Hede  ist,  souderu  Fragen 
iber  Entstehung  der  Krankhcaten  und  ihrer  Mitlbeiiuog 
m.  8.  f.  ttberhaupl  erörtert  werden. . 

Unter  letasiere  Claaae  gdiören  die  angegebenen  Scbrit 
ien.   Hr.  Barrie'ay  Verf.  von  atalk  ehaaUüHa  die 

Behauptung  auf,  dafs  fQr  den  raschesten  ProceA  4et 
Cholera  im  Organismus  selbst  eine  eigenthQmliche  Em* 
pfaiiglichkeit  sich  nicht  beinde oder :  ,,dals  eine  Kj-aukt 
heil,  wie  die  Cbelara,  in*  der  Heftigkeit  ihrea  fintater 
lien«,  in  ihrem  oft  mit  Icntsen  VeriaafeiuHl  ihm  •ebronhi 
Hohen  Polgen  aohon  ISngere  Sfeii  Yoaher  ficiohoaw  «la 
Keim  oder  als  Anlage  nicht  begründet  seyn  könne,  uod 
auf  der  auderntlieils  wird  von  ihm  die  Frage:  ob  schäd- 
liche Stoffe  io  der  Atmosphäre  sich  von  selbal  bilden 
.  und  eoinbioiren  können?  anla  beatiinmleste  vierneuii 
IMe  Siftllo  der  Braettgnng  von  Ghohm,  Peal,  feiba^i 
Fieber ,  Typhoa  mid  aolehen  Krankheiten ,  iralohe  daoi 
Menschen  von  Aufsen  aufgedrungen  wurden,  glaubt  er 
in  einem  eigenen  belebten  aber  (doch  nicht  eigentlich 
organisirten  Zwischenreioh  aatgeiunden  zu  haben,  von 
WO  dieadben  niehl  dnroh  rina  gwneraii^  aegmiMm»  om- 
dorn  durch  ^o  ^^igregaih  emuaarmn  MMMh  aloh 
entwickeln  «od  dem  Menaehengeaehleoht  ooldring^ 
Dieses  Zwischenreich  soll  sich  in  einer  tellurisohen  (sie) 
Luft- Schichte  am  Roden  befinden,  in  welche  alle  Zer- 
setzungen, aller  Ana wurf  und  Schmute,  kurz  alle  Un^ 
reinlichkeit  in  oioer  gMirend  tehaganiian  Thiighail  owfc 
bolndei  In  4er  eraieo  fiehrift  riod  oo  Miii  Btaifc, 
araioho  wodor  gfam  lodh,  nooh  wMIfeh  zu  Organismen 
f^eformt  atnd :  nachdem  aber  der  Verf.  IVrCulloch  Ab- 
handlungen aber  Malaria,  welche  ihm  übvigena  schon 
durch  einen  ausführlichen  Auszug  in  HousiogorBoilaehrift 
ftr  organische»Pl^k  hätte  bdiannt  aqrn  kisneo ,  oioltt 

OriMri ,  aooAem  aoe  ehnr  Reoenaion  ho  .imHenu 
awkw  f  y«hM|g»Wfi ,  «SlfMif .  Ooe.  182a  hatte  kennen 
lernen,  imd  dieser  Recensent  die  Idee  von  M'GttUoch 
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MMh  weil«r  «niflhrte  und  sn  «iaer  wirklichan  ,,Arim>| 
Mter<«Tlieori0''  MsUldot«;  i»  «rUiii  ««h  der  Var£ 
ciMfc     flriilMp^.jWiift>  Ml  tkk  %         Amnug  mw^Ami 

(lehrifl  voo  SPCullooh,  umd  mmgi  inVio.S,  wie  beson* 
ders  auf  fli€?«e  Theorie  gestützt,  Malsit gelii  fih  gefalir- 
loseD  Haodel  untl  Völkerverkelir  gegeben  \ver<len  könneOi 
da  er^ipne  HaiMklfi^perie  likr  dia»  frö£il«  LJAgiäck  atN 

pWaB  ■MON 

Süv  VmIvvmItKii^  4.  «ioflohla  mok  aeinem  Viitips«! 
«M  dao  Plifdo  dar  Morgeorölhe  auf  eiaam  Weltkalbeder 

die  Lehre  voa  der  Mcdarm  animuta  zu  verkQodeD,  und 
zeigt,  wie  nach  dem ,  was  man  bis  jetzt  von  der  Ma/aria 
und  ihrer  Wirkungaweiae  weifs,  sich  dieselbe  vielmehr 
«ai*  Schwimm  von  Imtkitn  ala  mit  euMm  Gaa  verglei* 
dbeo  MiBB,  er  icbligi  vor,  io  der  Nähe  mehrerer 
Ortachaflen ,  wo  die  Cholera  herrscht,  in  der  Ausdeh- 
niing  vop  ^//^  bis  zu  einer  deutschen  Meile,  und  in  der 
Richtung  von  \orden  nach  Süden  eine  etwa  12  —  14Fura 
hohe  W?nd  (Cordop}  von  Leinwand  zu  ziehen  und  beide 

JUeiramMiehto  mir  obiirfiichUoh  wU  eiw  eftüBeo  guh- 
olew  (Syrup^  Heoig,  oder  aveh  mk  dem  oeegiqprebleB 
Safte  von  Mohrriben),  ilie  er  ala  Lookapelee  Ar  die 

Luftiufusorien  hält,  zu  bestreichen.  Auch  könne  man 
rohes  fleisch,  V egetabilien ,  namentlich  »Sumpfgewächse 
ao  diesen  Leinwaodcordon  aufh|iü^en,  dann  w^rde  man 
loikifek^iMpcher  l][|iftei9pipb«i|f  einzelner  aus  deir  JUein- 
wvnd  feeehaiüeaer  Stfiekoheo  die  Zugmfiieoriep  wM 
enideckea.  l>  warut  auch  vor  Ventilatoren,  eher 
man  drauisen  an  der  Stubenthüre,  besonders  in  Keller- 
mtkd  Parterre -Wohnungen  eine  mit  Terpentinöl  bespritzte 
•woMwao  Stehe  aufhängen ,  in  den  Zimmern  mit  Theer 
Morgen  Me  Abend  riaehern,  daa  Sehlüsseilooh  in 
derStabentfifire  mil  in  Terpentinöl  getauchter  Bapmvolle 
anaatopfen  und  das  Bett  bei  verschlossenen  ThÜr<»  nnd 
Feoatern  von  einer  treuen  Person  machen  lassen. 

In  No.  5.  dagegen  erklärt  sich  unter  Voraussetzung 
dar  hefaaaaten  AMdlale  der  Eudiometrie  und  der  Uaier- 
MihanM»tbertairalian  der  Verf.  Mr  «n  lliaaaaa  (9), 
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Mirifieo  über  die  Cholera 

das  in  den  Kranken  sich  erzeuge,  es  se^  flüchtiger  Natur 
imkI  gehorche  cien  Gesetzen  des  WaMerstoffs.  Wenn  es 
Mf  eia  dStponirt«  Individwiim  wirke,  «o  verursache  ee 
ehi»4ioagalatioii  des  BhilM,  Miei  eateCehe  UeberiMkiBf 
durch  Kohlenstoff,  weil  der  Sioereleir  ^aeedieib  mit 
dem  WaWrstoü  Wasser,  und  andcrntheils  mit  wAdf 
Kohlenstoff  Essigsäure  bilde.  Ja  er  hält  es  mit  Prchal 
nicht  für  unwahrscheiolich ,  dafs  durch  Zurflckhaltung 
dee  Kahlen-  und  Wasserstoffs,  weicher  letztere  durch 
mangelnde  Oxydation  nidit  m  Waeser  -TerwaBdelt  niiidin 
könne,  Blausäure  oder  Cyan  eicb  ermtge.*  m^^^^Ä 
^  S  c  hnurr  er.'^'^^ 

1)  Die  cpidemitehs  Brwkmkr  s«  Lemberg  von  Dt.  Afor^^HowR 
Brunn,  bei  X  O.  Trttftier.   4S  8.  4.  '  ^sttM^ 

2)  Die  Cholera  btohachtet  in  Galizien  im  Jahre  1831.  von  Dr.  J. JL 
Prchal,   Prag  1881.  15  Ä.  gr.  8.  «nfMif 

SV'  ^Sbin««  oftfCroattOMlim  ^ua«  de  Cholera  orientali  a  die  XXtF.  JtäH 
ntqtudUm  YZ.  Septembris  anni  MDCCCXXXL  ut  liberae  regiaepie 
<  üMtnÜa  Peel  NoeocomiiM  coUeeine  tktunt  J*«epA«t  Pölya  m 
J,  Cnrol.  Grünhut  M.  Doeiores,  uosoeemiorum  pro  aegru  Ck^ 

'.,,^,Ura  ortmioli  affectie  ertctorum  Medici  ordinarii.  Cum  iconibut 
morbt,  ac  relutionihus  numcricia  tabelluribm.  P^^i^^JjP^ ft}^9^S^ 
Wigand.   MDCCCXXXL  1.  Nov.  61  p.  8.  '  ■  ^  '^^^ 

4)  Oje  CkoUra-  BpidemU  in  Dan»ig  während  de»  Sommert  IBKI,  g§^ 
eehUdert  von  Ar.  Ed.  Otto  Dann.  Damaig,  hei  F.  S.  Cerhardi. 
188L  IKn.  «Ä  8.  .  .v>^>« 

8)  *0et«AleAl2leAe  Dantellung  dm  AMriki^  der  eukitUd^'^IÜlmi^ 
Bmahmrg*  fkmk  sMen  wnd  ßmttkk  emgeetMm  VattNmäkungem. 
FamJskk  G.  Friek§.  Mit  etmem  Hik^raphtrtm.  QrmdßMi^  mm 
Btunhnrg.  Hamburg,  Perthee  wnd  Beeeer.  1881.   FUl     88  HL 

ü)  Bau  und  üruchstücke  einer  künftigen  Lehre  von  den  Kpidcmieen 
und  i/n  cr  f  crhrtitung ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  aaiatische 
Brechruhr  f  von  Dr.  S.  L.  Steinheim.  Erstes  und  zircites  Frag'- 
ment,jedet  48  &\    j4ltona ,  llammerich  und  besser,  1831.  2  HWilIp 

Aus  der  Fülle  der  sich  täglich  mehrenden  Berichte 
achtungswerther  Beobachter  über  die  Cholera  boten  sich 
die  fünf  ertfigenannten  bchriltea .  iuiHptaächlich  liiahnlh 
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dat.,  weil  §ie  von  üm  entfe^easten  Punkten  IJoiiUchUMMlp 
Naebrichl  («bw,  und  die  V«r£  ^ch  ««nächsi  eine  «b»- 
fcche  l)»t<ilhmf  dfl»  H«rf«Bfi  »ur  Aufgabe  gmachl 
MbMfeHMItii  MM  cküMlben  mb  leichlast««  emheo  wer» 

den  kann,  wie  Uieils  die  Krankheit  in  ihrer  Verbreitung 
sich  etwa  verändert  hat,  theils  wie  die  Ansichten  und 
ßrlahnipi^en  über  Behandlung  und  VerbreUyagi»weUie 
jjbwpiben  sich  weiter  ausbildet^  >  ,  ft. 

iMKfli|MH«ber  die  ZufiiUe  eiwae'  Neves  hioiulftgea  m 
Idfcieer^  lllirtitiyl  mmA  der  Verf.  vm  Ne.  1.  aus  eigener 
BfMming  die  heftigen  Zuckungen  der  Leichen ,  sogar 
noch  einige  Stunden  nach  dem  Tode,  und  fuhrt,  was 
noob  beherzigens werther  ist,  Fälle  von  Scheintod  an, 
uler  andern  von  einem  zwölfjährigen  Mädcben,  deren 
▼ermeioltiche  Ldicbe  die  pflegende  Mutter  bereits  an- 
Meidcle  uiid  darauf  in  ein  anderes  Zimmer  eich  begab, 
*  als  sie  nach  drei  Stunden  ihre  Tochter  schreien  hörte. 
Doch  starb  das  Kind  am  andern  Abend  wirklich.  Hierbei 
verdient  hier  schon  die  Versicherung  von  Prchal  Er- 
uribnung,  ,dals  die  Leichen  von  Cholera- Kranken  ein 
l^r  SHwdea  nach  dem  Tode  warm  ancufilhlen  wareOb 
liliidju  iftiisiiifcung  erklirl  sieh  awar  der  Verf. ,  in  alleo 
dnli  fon  ihm  angeHlhrten  Fällen  aber  theilte  das  gesunde 
Individnpni,  welches  die  Krankheit  verpflanzt  haben 
sollte,  dieselbe  nicht  den  Nächsten,  mit  welchen  es  zu 
Ihua  hatte,  mit,  sondern  erst  Solchen,  mit  welchen  es 
spiler  io  Beriihmag  kam,  und  erst  noeh  später  erkrankten 
swsi  ▼on  diesen  Individuen  selbst,  das  dritte  blieb  aber 
gesund.  Von  den  Kranken  ans  soll  auf  eine  eigeiUhum*  ' 
liehe  Weise  die  Atmosphäre  in  ihrem  djy'namischen  Pro- 
cesse  verändert  worden  seyn,  denn  die  Klage  über  ein- 
genommenen Kiqpf,  Schlaflosigkeit  und  Kollern  im  Leibe 
•sj  allgemein  gewesen*  Wollte  man  glauben,  dafs  die 
JUmof^phire  durch  die  Kranken  inficirt  worden  ss(jr,  so 
müfste  eine  Desinfectionsmethode  angewendet  werden, 
die  der  bei  der  Pest  gebräuchlichen  gerade  ciitgegenge- 
natat  wäre;  denn  von  dem  Pestcontagium  wir<l  ange- 
MUMMU,  dala  m       der  Atmosphäre  verzehrt  werde 
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Schriften  über  di«  Cholera  o^^rhüi. 


tltd  daher  alles,  was  mao  tür  iöficirt  hall,  hidergrdf«!- 
möglichsten  fiftche  derselben  dargebottn. 

Iiii  Olaübeil^  «Hife  ünt  Krankheit  «itt«  AfHM^iion  iM 
Oangliensyslems  ^ii  At-illiile  M*gc,  wiiHii  die  fi^Mir^ 
Pathologen  unserer  Zeit,  awoll  ohne  geratte  lii#fM  wH 
den  anatomischen  Erfund  sich  berufen  äu  können,  ih» 
Wesen  tier  Krankheit  gefunden  zu  haben  meinelff,  wird 
As  Blutlassen  nur  bei  Vollblütigen  för  zulässig  erklSrt^ 
dilgegen  lürllrd  deütomehir  das  Opium  lind  die  aqfUt.iaur- 
tocerasi  ^rlrtmi«^  der  Tincfdt*  d«i  Mterea  wMnä 
Jedoch  täglich  wikt  15— «9  Tropfen  gei^ieül  ^mOmx  )* 
det"  Verf.  versichert  sogar ,  ohne  die  von  D.  Sachar 
empfohlenen  Tropfen  aus  Tmct.  ratmh,  Jjj  Aq.  laarth- 
terOB.  3j  und  Laud.  Uq,  S^d.  gj,  alle  5Mimjten  zu  5—- 16 
Tfopfen,  habe  er  {keinen  Patlenfen  geiieaefi  sehea^  immer 
wMe  dM  Erbredien  und  AbAhree  dtmrf  moriidiNrl^ 

doch  wu  rden  In  allen  PMtofi  UWh  tngleidl  4m«ttie  Atl^ 

^asse  von  aromatischen  Kräutern  oder  ein  noch  warme6 
Salep-Decoct  gereicht,  und  Räder,  besonders  von  Dampf, 
toüvie  Frictionen  zugleich  angewendet.  Ueber  die  Be-^ 
Ihaiidlang  durch  Külte  ftufi^rt  sich  der  Verf.  a  86.  «ud 
M.  dahin!  kille  Waaehongen  habe  man  auch  TerMiaM^ 
die  manchmal  Lltidevang  gebra^dil  haben  aelhu ,  doali 
Seyen  die  meisten  auf  diese  Weise  behandelten  Krankel! 
gestorben,  und  dann^Veiter  unten:  eiskaltes  Wasser  werde 
zwar  voll  den  meisten  Kranken  mit  Ijngeslflm  Verlangt^ 
folge  mati  kb^r  ihrem  insHiykle,  ao  werde  es  ^  besondere 
In  gröfterei*  QuImfMl  gefi^AhM^  iögleich  umfl  iMkigfcull 
ausgebrochen.  DleFitte,  fn  iteleheh  ua  geholfen  ^ym 

äufserst  wenig,  die  Wirkung  übrigens  sehr  schnell  ^ 
Wesen,  häufig  aber  Localentzftndungeft  dafanf  gefolgt^ 
in  den  6  Fällen,  da  die  Kälte  gute  Wirkung  gehabt  zu 
hirbeo  geschieneit,  seyen  IVtagen-»  Gedärme  -  vnd  andere 
BnlaSfiihitig^h  gefolgt,  ond4umer  den  heftigstuu  durtili 
mchls  ze  Hüdersden  tlettm^weii  ifeitorben. 

Der  Verf.  Von  No.  2.  beobachtete  die  Krankheit  in 
Czortkow  und  auch  in  Lemberg.    Ihm  könnte  viellei^t 

eher  der  Vorwurf  (enuchi  werdeui  dafe  or  su  baaiifla«! 
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ämMll  MiM  hsM^  das  der  Cholera  zu 
GruiMl^  Hegende  Miasma  wirke  uiimtUelbaf  auf  die  Lungen 
iiod  hindere  die  Enlkohlung  des  Blutes.    Er  erklärt  sich 
daher  gegen  den  Gebrauch  narcotischer  Mittel.  Weaii 
die  Krankheit  plötzlich  noter  fichwiadel,  Kopfs^hmeni, 
iMipMllNt^«b«U»  SebmeminderMagengegeifli,  OrOk- 
iift^lil^eiiMi^eillifete^viid  derPttl«0ehr  klein  und  hart 
n^ia «b«  Darmsaite  (? )  sej,  so  hfitten  die  Knniken  nach 
von  6  — 18  Unzen  Blut  plötzlich  eine  Krieichte- 
mmg  gefTdilt    Manchmal  uären  die  Kranken  schon  so 

C aMiel  gewesen,  daAi  «In  hinsanken,  irährenc^^ 
I  deaa  Aderlaüen  tdchi  nnr  ohne  Hfilfe  hätien  gebett, 
Münvil  mIImI  Hirn  Geanhifte  wieder  versehen  kennen. 
Dan  hier  aus  der  Ader  fliefsende  Blut  sev  öfters  schon 
dickflflssiger  und  dunkelrother  als  im  gewöhnlichen  Zu- 
stand, habe  Flecken  oder  Streifen ,  die  blauschwarz  aus- 
'  gdMht  i  und  habe  snbr  stark  gedampft.  War  aber 
Mti^nTAfeein«  UlipUklichkeit,  besonders  Diarrhde, 
AflMfvdl  dar  Krankheit  Toraogegangeu  und  die 
♦^-Temperatur  des  Kranken  schon  bedeutend  alterirt,  so 
haff  eine  solche  Aderlafs  nichts  mehr,  auch  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  das  Blut  gar  nicht  mehr  in  einem 
^     ^   lofii.  Die  innei^Uohe  Anwendung  des  kalten  Was- 
iMtiJBÜM neigte  sidi  niemlidi  wirksam»  wenn 
w  bei  dem  fortwibrenden  fefbreehen  nach  kal- 
>iem  Getränke  verlangte,  immer  liaben   aber  zugleich 
-^lleibwnßfen  der  Haut  Torgenommen  werden  müssen,  und 
ir  wie  sich  dann  etwas  Wirme  einstellte  und  der  Puls  fühl- 
-hinter  Wörde,  so  habe  nfinn  statt  des  kalten  Getränkes 
ijjhnnilinn  Fliederthee  reichen  missen.   l)nr  kalten  Be- 
^^IjMknfigMi  Wffd  nldit  erwihnt,  aber  auch  hier  wird  den 
Dampfbädern  vor  den  warmen  Bädern  (in  tropfbar  flüs- 
siger Form)  der  V^qrzug  gegeben.    Obgleich  der  Verf. 
Mtln  Ten  ihm  bei  der  Cholera  angenommenen  V^ifgänge 
-^^ben  so  goi  'Von  der  Wirknng  lAnes  Contaginms  als  einea 
fMnsilia%  hefteiten  klhinte ,  so  fllblt  er  sich  doch  durch 
was  er  SCfIbst  sah,  bestimmt,  die  Verbreitung  der 
^KyiMlkbeit  weit  bäufiger  von  letzterem  als  von  erster eni 
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lieivtileiieii,  iadeoMiifsbrmls  v4a  zwei  in  IhMt  Lage 
schieihuien ,  weon  auch  ganz  nahen,  Orieo  bei  ummler-^ 
biochcneni  Verkehr,  che  Krankheit  in  dem  einen  sich 
stark  verbreitete  und  ia  dem  antk'rn  sehen  blieb.  Auch 
fuhrt  er  einen  von  ihjn  geuauer  beobachletsn^F^U 
da  eine  Frau  ans  eioem  gesunden  Orle  in  einen  von^der 
Krankheit  ergriffenen  Ort  reiste,  bei  ihrer  B§pi^k0||r 
zwar  erkrankte  und  starb,  die  Krankheit  aber  danMils 
noch  bei  Niemand  weiter  erschien,  auf  der  andern  Seite 
habe  er  wohl  auch  gehört,  dafs  Angehörige  bisher  ge- 
eunderOrt^,  nach  dem  Besuche  oder  nach  der  Kuckkehr 
atts  Orteu,  wo  die  Krankheit  herrschte,  erkraalUeo  uwl 
die  Krankheit  darauf  auch  bei  Andern  sich  ittfiNMRtoi 
iäfst  sich  aber  denn  in  einem  solchen  Falle  nicht  auek 
mit  demselben  Grunde  sagen,  dafi^ ,  wenn  einmal  die 
Kraujiheit  in  ihrem  Weiterschreiten  bisher  gesunde  Orte 
erreiche,  wohl  eher  di^enigen  befallen  werden  roöciltei^ 
auf  weiche  die  krankmachenden  Einflttsse  schon  längere 
Zeit  gewirkt  haben,  wie  ja  auch,  gfuiB  adteoe  FiU» 
ausgenommen ,  nicht  gleich  in  der  ersten ,  sondern  erst 
in  der  dritten  und  vierten  Woche  die  Zahl  der  Erkran- 
kungen ihr  Maximum  erreicht,  und  dafs  den  V'ertheidi- 
gern  der  Ansteckung  überhaupt  der  Beweis  obläge,  dalii 
Niemand  erkrankte,  als  wer  Verkehr  mit  eboa'ljalrhiii 
uuerst  Erkrankten  hatte? 

No.  8.  hat  neben  manchem  Andern  ckduroh  beson- 
deren Werth  für  die  Lehre  von  der  Cholera,  weil  das 
zweite,  wohl  auch  das  congestive  genannte,  Stadium 
ausfuhrlicher  behandelt  w  ird.  Dieses  Stadium,  von  wei- 
chem man,  ehe  die  Krankheit  den  eoniipäischen  Bodea 
betreten,  noch  wenig  gehört  hat,  dess^  aber  im  Weiter^ 
schreiten  der^  Krankheit  immer  häufiger  Erwähnung  ge^ 
schiebt,  scheint  auch  zu  Pest,  sey  es  durch  die  Localität 
oder  durch  die  subjective  Beschaffenheit  der  Befallenen, 
besonders  begünstigt  worden  zu  sejn,  denn  es  bildete 
daselbst  einen  so  wesentlichen  Theii  der  Krankheit,  dnfii 
es  nicht  nur  nie  fehlte  und  durch  keine  menschliche  Kunst 
vorgebeugt  werden  konnte,^  sondern  iiaoh  ^in  Uiitibeit 
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uielir  al»  In  dem  ersteu  SUdinra  ia  beiden  Spitälciti  an 
deniüelbeo  gestorben  wären,  wenn  nicht'wieder  die  als 
sterbeod  ins  Spital  Gebrachten ,  und  die  besonders  ge- 
rechnet werden ,  wieder  dem  ersten  Stadinm  zufielen. 
Dieses  Stadium  schien  zwar  die  leichtere  Art  zu  seyn , 
wo  es  gelungen  war,  im  ersten  Stadium  durch  sorgfal- 
tiges Darreichen  Yon  Thee  eine  aligemeine  Transpiration 
hervorzubringen,  eigentlich  konnte  demselben  aber  durch 
keine  menschliche  Kunst  vorgebeugt  werden.    Es  kün- 
digte sich  dasselbe  durch  Neigung  zum  Schlaf  und  Rothe 
des  Gesichts,  wobei  besonders  die  Bindehaut  und  die 
Räuder  der  Augenlieder  immer  röther  wurden,  und  wie 
auch  anderwärts  bemerkt  worden ,  sich  gelber  Schleim 
absonderte,  an,  die  Zunge  verlor  ihre  platte  F'orm , 
wurde  zusammengezogen  und  trocken  ,  ebenso  entstand 
auch  auf  der  Haut  Hitze  und  Trockenheit,  und  wenn 
die  Kranken  ihre  Besinnung  auch  nicht  ganz  verloren, 
fo  verfielen  sie  doch  immer  mehr  inSopor,  vor  welchem 
man  sie  sehr  bewahren  mufste.    Wirklich  ergab  sich 
auch  als  einziges   Mittel ,   welches  in  diesem  Stadium 
^uiztm  schaffte,  dafs  man  den  Kranken,  so  schwach  er 
war,  und  obgleich  er  selbst  auch  wenig  Lust  <lazu  hatte, 
g/eiclisam  mit  Gewalt  und  indem  man  ihn  so  viel  als 
möglich  unterstützte,  im  Zimmer  umher  führte,  konnte 
daim  der  Kranke  es  von  sich  erhalten,  selbst  ein  wenig 
nachzuhelfen,  so  gewann  er  sichtbar  mehr  Kraft,  und 
darüber  verschwanden  die  Zufalle.    Wollte  man  dagegen 
durch  das  rothe  Aussehen  verleitet,  gegen  vermeintliche 
BJulcongestion  Blutegel  anlegen,  so  erfolgte  schnell  Blässe 
nod  der  Kranke  war  ohne  Rettung  verloren.    Zwar  be- 
haupten dieVerff.,  dafs  gleich  im  Anfang  der  Krankheit 
und  in  der  ersten  Periode  der  Epidemie  ßlutlassen  gute 
Dienste  geleistet  habe,  sie  sahen  aber,   wie  auch  die 
Rigaer  Aerzte,  nie  das  nur  in  Tropfen  fliefsende  Blut 
a/linählig  in  vermehrte  Strömung  gerathen,  es  konnte 
daher  auch  von  einer  nächsten  und  unmittelbaren  Wir- 
kung nicht  die  Rede  sejn.  Das  Reiben  mufs  mit  grofsem 
\achdrucke  getrieben  worden  se^yn,   da  die  Kranken 


nachher  wie  geschunden  waren.    Sonst  wird  auch  noch 
die  Ipecacuanha  iheiis  als  BreohinUlel ,  Iheils  im  Antgfvfii 
l|[|8ekw«if8ireilMiid  aclNr  farthmi,  ferner  woh  daa  emg* 
dNM  MoMiHi»  flt  winrde  aber  tm  leCstmni  «in  bilhif 
amm  in  14  IMie  geihMt  mad  ekte  mMh%  Chto  Alto 
Stunde  gereicht    Die  Verflf.  sind  eher  für  die  AMih» 
kung,  doch  mehr  aus  theoretischen  Gründen,  als  indem 
sie  wirklich  entscheidende  Thatsachen  anfahrten;  untat 
Mdern  soll  die  Cholera  auch  deshalb  awksckend  §eym% 
mmi  sieb  ia  «iimlMa  FMm  io  dei»  Bweilan  gtxHMü  mm 
M^aadera  atuüaobeailaii  Kriaidiailea  Htanth^ma  gaaeigi 
haben;  von  diesen  Bnaatbcmen  wissen  aber  die  Verff. 
selbst  nicht  gewifs,  ob  sie  nicht  Ton  den  F>ictionen  mit 
veranlafst  worden,  und  dann  versichern-  sie  auch  auf  das 
besltaimteale  aaü  föhren  Fälle  ao,  dalk  in  dea  Silaa  dar 
vRaaaovalawaaleB.  nia  beiae  Aastaekaaf  benarkl  wordaa 
aey,  wthraad  doeh  gerade  ia  dlateai  Stattiam  aaeb  im 
VersichertiDg^  anderer  V«ftbeidlger  der  Contagiaeitll, 
die  Ansteckang  am  häufigsten  Seyn  sollte.    Die  Abbil- 
dungtjn  geben  kein  deutlicheres  Bild  der  Krankheit,  als 
«Ka  labaadtge  und  ia  aahr  bezaicboauden  Aiiad^ttoiMi  f#» 
•gebena  Baach  reibati|^  daiaalbaa» 

Der  Vart  wa  Nol  4^  daasan  Mberar  BaiMll  Ia 
^rPrevM^Ghen  Aligemeinen  Staatseeiiang  in  seiner  EliH 
fachheit  und  Unbefangenheit  wohl  geeignet  war,  die 
Voi^telliiiigen  über  Bntstehungsweise  der  Cholera  aa  be- 
richtigen, hält  sich  auch  hier  blos  an  Thatsachen,  nach 

waMien  kein  Kwaifel  Statt  liaden  kann,  daOi  die  KiMk« 
llak  wenigsteaB  aa  Baazig  gaaa  laeal  anifetaiidanM,  waa 

fm  ioiaehraaai  Nachdenken  hätte  bewegen  solien ,  ala 
in  der  grofsen  Zahl  der  Cholera  ^Spitäler  zugleich  auch 
durch  die  Erfahrung  erwiesen  wurde,  dab  die  Krank- 
heit niebt  durch  Anhäufung  von  Kranken  erst  im  V«r- 
kafe,  wie  8.  &  der  Typhas  ainea  contagi^eee  Cbaaakiar  ' 
anahrnm,  deaa  atrgenda  tot  Ms  jatat  iit  einen  aotcihaii 
Spifale  ein^  beaamlere  Sterblichkeit  ausgebrochen ,  son- 
dern allerwärts  starben  in  denselben  weniger«  als  iaibren 
Häaaera. 
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Eben  so  anziehend  durch  ihre  XatQriichkeii  ist  auch 
die  Beschreibung  der  ZuHille  und  besonders  <le9  Zustan- 
des,  weicher  sich  bei  solchen  Kranlien  ausbildet,  bei 
denen  nach  dem  Verlaufe  der  Cholera  eine  Folge-Krank- 
heit eintritt.  Der  Verf.  nimmt  einen  neryosen,  soporosen 
und  schleichenden  Zustand ,  letzteren  mit  Durchfall,  an. 

Uogemein  wichtig  war  für  Ref.  auch  der  S.  16.  be- 
schriebene Zutiitand,  welchem  nicht  einmal  ilie  Zufälle 
der  Cholera  vorangehen,  sondern  wo  sich  Erscheinungen 
einstellen,  die  dem  Schweifsfieber  gleichen,  wie  solches 
in  den  Heidelberger  klinischen  Annalen  VI.  Bd.  1.  Heft 
und  von  Steudel  beschrieben  wurde,  und  unter  profu* 
«em  Schweifs  und  Beklemmung  die  stärksten  Individuen 
nach  12,  ja  zuweilen  schon  nach  8  oder  6 Stunden  dahin- 
starben. 

Besonders  naohtheilig  erwies  sich  su  Danzig  während 
der  Dauer  der  Cholera  der  Genufs  der  Erdbeeren,  be- 
sonders der  Garten -Erdbeeren.  Der  Verf.  meint,  die 
Krankheit  bestehe  in  Krampf  und  schnell  eintretender 
LfähmuMg  des  DarmkanaN,  bedingt  durch  eine  eigen- 
iftrOmliche  Affection  der  Nerven.  Hierauf  liefsc  sich  nun 
Vfohl  erwiedern,  tlal^  ein  lähmungsartiger  Zustand  der 
Gedärme,  aas  deren  teigigen  und  mit  Blut  unterlaufenen 
Beschaffenheit  sich  wohl  abnehmen  lasse,  dafs  übrigens 
noch  Niemand  eine  besondere  Affection  der  Nerven 
wirklich  nachgewiesen  habe,  alle*Wahrnehmungen  aber 
»ich  Ober  dieselbe  krankhafte  Beschaffenheit  des  Blutes 
vereinigen. 

Seine  Kranke  behandelte  der  Verf.  mit  5 — 10 
Tropfen  Lftud.  Uq.  alle  Stunden  in  einem  warnten  Anf-^ 
^ufs,  wobei  er  seine  verschiedene  Reizmittel  einzeln  aber 
abwechselnd  reichte,  in  dereinen  halben  Stunde  Baldrian  • 
Tirtctur ,  in  der  andern  Schwefel  -  .Aether  oder  Tinci. 
Ambrue  cum  moscho.  Dabei  wird  gleich  anfangs  der 
Kranke  in  ein  Bad  von  30  Reaum.  gesetzt,  gerieben  und 
IgebOrstet,  auch  Werden  Sinapismen  aufgelegt.  Die  An-»- 
Wendung  der  Kälte,  in  Sturzbädern,  erklärt  der  Verf 
nur  in  derti  soporosen  Zustande  f&r  zuträglich.  Hier 
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inüsseii  sie  aber  alle  Stunden  wiederholt  werden;  koni- 
inen  übrigens  die  Kranken  nicht  bei  dem  ersten  Sturzbad 
zur  Besinnung,  so  helfen  alle  folgende  nichts.  *  « 
Von  No.  5.  wird  als  Hauptzweck  angegeben,  durcli 
eine  einfache  Darstellung  der  Th.Ttsachen  mit  den  klein«* 
sten  Details  zu  erweisen,  dafs  wenigstens  kein  Grund  vor- 
handen war,  den  Ausbruch  der  Krankheit  zu  Hamburg 
von  einer  Einschleppung  herzuleiten,  sondern  man  nicht 
anders  annehmen  könne,  als  dafs  sie  unter  Vereinigung 
von  bis  jetzt  unbekannten  Verhältnissen  sich  gebildet 
habe.  Eine  sehr  werthe  Zugabe  bildet  ein  Grundrifs  und 
eine  kurze  Topographie  der  Stadt.  Von  den  Hamburg 
eigenthümlichen  Kellerwohnungen,  in  die  jährlich  2  bis 
4  mal  bei  den  hohen  Finthen  das  Wasser  strömt  und  in 
welchen  30  —  40,000  Menschen,  die  zu  der  fleifsigen 
Gewerbtreibenden  Bürgerclasse  gehören  ,  leben ,  versi- 
chert der  Verf.,  dafs  der  Einflufs  auf  die  Gesundheit 
nicht  so  nachtheilig  angenommen  werden  dürfe,  indem 
Viele  ein  hohes  Alter  erreichen.  Seit  dem  Jahre  1823 
habe  in  den  verschiedenen  Krankenanstalten  das  Sterb- 
lichkeitsgesetz zugenommen;  dies  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  auch  in  den  gesammten,  in  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  so  verschiedenen ,  Provinzen  der  preufsi- 
Nchen  Monarchie  eine  ähnliche  Zunahme  des  Sterblich-, 
keits  -  Verhältnisses  in  den  letzten  sechs  Jahren  sich  er- 
geben hat. 

Am  2.  October  starb  auf  einem  bei  Geesthacht  unter 
Quarantäne  liegenden  Fahrzeug  ein  Matrose,  welcher 
vier  Wochen  lang  eine  Diarrhoe  gehabt  hatte  und  in 
dessen  Leiche  die  Gedärme  entzündet  gefunden  wurden. 
Die  Quarantäne,  auf  deren  Dauer  dieser  Todesfall  keinea 
Einflufs  hatte,  endigte  mit  dem  5ten  October.  An  dem- 
selben Tage  erkrankte  auch  das  erste  Individuum  zu 
Hamburg,  ein  6T  Jahr  alter  Säufer,  der  sich  mit  Karteu- 
legen, wobl  auch  mit  Betteln  seinen  Unterhalt  verschaffte, 
in  tiefem  Keller  einer  Bettlerherberge  in  einer  der  tiefsten 
Strafsen  Hamburgs;  in  diesem  tiefen  Keller  ergab  sich 
auch  der  2te  und  3te  Erkrankuugsfail,  der  4te,  welcher 
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.am  Tten  Oct.  erkrankte,  war  ein  Zimnier^ef:e11 ,  auch  ein 
Trinker,  doch  wie  bemerkt  wird,  kein  Krzsäufer,  wel- 
cher in  seiner  Profession  arbeitete,  mit  den  bisher  Er- 
krankten in  keiner  Verbindung  gestanden  war,  und  der 
im  langen  Gang,  einer  ganz  andern  Gegend  der  Stadt, 
Min  Nachtquartier  hatte ;  überhaupt  erkrankten  zwar 
Mmsl  dürftige  und  unordentlich  lebende  Individuen ,  aber 
auf  den  verschiedensten  Puncten  der  Stadt,  am  HtenOci. 
aber  auch  ein  22  jiihriger  Seefahrer ,  der  sich  auf  einem 
am  14ten  Sept.  aus  liahia  angelangten  Schiffe  befand, 
unterdessen  noch  nicht  am  Lande  gewesen  war,  und  der 
ao  diesem  Tage,  über  dem  Ausladen  sehr  erhitzt,  fri- 
sches kaltes  Hier  getrunken  hatte.  Nirgends  bemerkte 
man,  weder  dafs  die,  welche  sich  mit  den  Kranken  ab- 
gaben, erkrankten,  noch  dafs  die  Erkrankenden  sich  mit 
Kranken  abgegeben  hatten  oder  in  Berührung  mit  den- 
selben gekommen  waren.  Ja  in  dem  Hanf- Magazin , 
wohin  die  Bewohner  des  tiefen  Kellers  gebracht  und  wo 
213  Vagabunden  und  Bettler  beiderlei  Geschlechts,  der 
Kehricht derStadt,  zusammengetrieben  wurden,  erkrankte 
der  erste  doch  nicht  früher  als  am  14ten,  und  war  dies 
der  65ste  Kranke.*  ■  \  ' 

Chronologisch  werden  bfs  zum  40sten  flie  einzelnen 
Erkrankungsfalle  sammt  der  Behandlung  un<l  demErfund 
bei  der  Section,  wo  diese  vorgenommen  wurde,  ange- 
g^eben.  Von  diesen  Kranken  hatten  gleich  unter  den 
ersten  mehrere  ein  grofses  Verlangen  nach  warmem  Ge- 
tränke, welches  sie  auch  mit  grofsem  Behagen  zu  sich 
nahmen;  unter  den  erstem  waren  auch  mehrere,  die 
2  —  3  Tage  krank  waren,  ohne  dafs  Arzneien  irgend 
etwas  vermochten,  die  lOten  und  14ten  Kranken  wurden 
ivieder  gesund ,  erstere,  wie  auch  aus  dem  tiefen  Keller, 
hei  beiden  hatten  aber  die  Angst,  die  Krämpfe  und  die 
Kälte  in  den  Extremitäten  noch  keinen  hohen  Grad  er- 
reicht. Uebrigens  findet  man  weder  in  dieser  Schrift 
noch  in  der  später  von  K.  G.Zimmermann  erschienenen, 
„che Cholera-Epidemie  in  Hamburg  während  des  Herbstes 
1831      dafs  in  der  Kurmethode  der  nun  an  das  westliche 
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Ende  Deutschlaiiils  gelangten  Krankheit  irgend  etwas 
gewonnen  worden  wäre;  nicht  nur  ergeben  »ich  keine 
bestimmte  Indicationen ,  in  welchen  Fällen  man  warme 
Infusa  und  äufserlich  Wärme  oder  umgekehrt  Eis  und 
kalte  Uebergiefsungen  anzuwenden  liabe,  noch  wie  der 
eigentliche  Hergang  war,  wenn  auf  das  Aderlässen  guter 
oder  schlimmer  Erfolg  sich  ergab.  Bei  den  glücklichen 
Kuren,  welche  besonders  in  der  Schrift  von  Zimmermann 
angeführt  werden,  entsteht  oft  der  Zweifel,  ob  es  auch 
wirklich  die  Cholera  gewesen  sey.  Welch  geringen  Ein- 
flufs  überhaupt  die  Behandlungsweise  auf  den  Erfolg  ge*- 
habt  habe,  erhellt  am  einleuchtendsten  daraus,  dafs  in 
dem  einen  der  Spitäler  die  Behandlung  mit  Aderlafs  und 
einem  heifsen  Bade  begonnen,  darauf  flüchtige  Salbe  und 
Opiumtinctur  eingerieben  und  Matrist,  Btsmuihi ,  Kam- 
pher und  Opium  gereicht,  in  dem  andern  dagegen  Brech- 
mittel, darauf  Abfnhrungsmittel  und  äufserlich  Kampheröl 
verordnet  wurde,  und  doch  in  beiden  das  Sterblichkeits* 
verhältnifs  als  dasselbe  sich  ergab. 

Seine  eigenen  Erfahrungen  über  die  ärztliche  Behand- 
hing konnte  jedoch  <ler  Verf.  von  No.  5,  als  er  diese  gc- 
schichtliclic  Dar^itellung  erscheinen  liefs,  noch  nicht  mit-» 
theilen,  zunächst  war  es  auch,  wie  bereit«  bemerkt 
wurde,  nur  seine  Absicht,  durch  die  einfachste  Mitthei- 
luug  der  Thatsachen  eu  zeigen,  dafs  die  Krankheit  gam 
local  und  ohne  alle  Mittheilnng  von  Aufsen  zu  Hamburg 
entstanden  sey. 

Gegen  <liese  These  tritt  nun  der  Verf.  von  No.Ö.  auf, 
und  behauptet  nichts  Geringeres,  als  dafs  gerade  diese 
Darstellung  ergebe,  es  sey  die  Cholora  contagios,  oder 
wenn  auch  durch  Miasma  veranlafst ,  letzteres  doch  ver- 
pfianzbar  und  durch  Sperranstalten  in  seiner  Verbreitung 
EU  beschränken.  Da  es  hier  einzig  auf  die  Grünile  seltet 
ankommt,  so  glaubt  auch  Ref.  diese  nur  aus  den  F>agmen* 
ten  anführen  zu  dürfen,  überzeugt,  dafs  Leser,  welche 
das  kritische  Talent  des  Hrn.  Verfs.  kennen,  den  Genufii, 
die  Schrift  auch  zu  lesen ,  sich  selbst  nioht  versageii 
werden. 
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MMKs  ist  wohl  tiar  ein  Versehen,  dafs  das  Erkranken  iii 
o^n  ersten  Fall  auf  den  sechsten,  und  nicht,  yv'ie  es  in 
der  That  sich  verhielt,  auf  den  fünften  gesetzt  wird.  An 
Mzterem  Tage  wurde,  wie  bereits  bemerkt  wur<Ie,  jenes 
in  Quarantäne  gelegene  Schiff  freigegeben.  Will  nun  der 
V  erf.,  dafs  der  erste  Kranke  seine  Krankheit  hiervon  er* 
halten  habe,  so  müfste  er  niclit  nur  einigen  Grund  zur 
Annahme  haben  .  dafs  derselbe  mit  jener  E<inipage  wirk* 
lieh  in  Berührung  gekommen  sey,  sondern  es  bliebe  selbst 
in  diesem  Fall  noch  die  Anomaiität,  dafs  der  erste  Kranke 
sogleich  an  demselben  Tage  der  stattgefuudenen  Commu* 
Dicatioo  noch  erkrankte ,  während  der  zweite  Kranke,  der 
won  dem  ersten  angesteckt  worilen  wäre,  erst  am  7ten  Oct; 
befallen  wurde.  Auch  wird  von  dem  Hrn.  Verf.  an  der 
g'ehörigen  Stelle  nicht  auch  erwähnt,  dafs  auf  einem  Strom 
aufwärts  angelaugten  Fahrzeuge,  welches  bis  jetzt  noch 
keinen  Verkehr  mit  dem  Lande  gehabt  hatte,  ein  Matrose, 
der  sich  während  des  am  Iten  vorgenommenen  Ausladen! 
erhitzte  und  frisches  Bier  trank,  an  demselben  Tage  noch 
von  der  Cholera  befallen  wurde.  Bei  der  Unmöglichkeit, 
nur  \rß;en<\  nachzuweisen  ,  dafs  die  auf  ganz  verschiedenen 
Punkten  zu  Mamburg  Erkrankten  in  irgend  einem  Verkehr 
^gestanden,  besteht  <ler  Verf.  auch  weniger  darauf,  dafs 
die  Krankheit  nach  Hamburg  verpflanzt,  als  dafs  sie  in 
dem  tiefen  Keller  von  einem  Kranken  dem  andern  mitge- 
theilt  worden  sey.  Dieser  concrete  F^all  kann  für  jede 
der  beiden  Ansichten  gedeutet  werden,  da  die  Bewohner 
des  tiefen  Kellers  denselben  äufsern  Einflüssen  ausgesetzt 
•waren,  un<l  zugleich  auch  im  engsten  Verkehr  miteinan^ 
der  standen.  Sagt  jedoch  der  Verf.  I.Heft  S.  20:  „Ist 
die  Krankheit  in  dem  Keller  selbst ,  aus  dort  vorhandenen, 
Doeii  unbekannten  schädlichen  Einflüssen  entstanden,  und 
«ind  nach  und  nach  mehrere  Personen  von  dem  nämlichen 
Uebel  in  diesem  Keller  aus  der  Bettlersippschaft  befallen 
worden  :  so  haben  wir  ja  eben  eine  Krankheit,  <lie  man 
bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Contagion  genannt  hat," 
WB  hat  er  ganz  Unrecht,  dies  eine  Contagion  zu  nennen, 
denn  zu  dem  Begriff  einer  Contagion  gehört,   dafs  ein 
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krankes  Inclividuuiii  einem  gesunden,  tias  nicht  einmal 
unter  denselben  Umständen  sich  befinden  mufs,  die  näm- 
liche Krankheit  mittheilt;  dieThatsache  selbst  aber  trägt 
er  ganz  conform  mit  denen,  welche  sich  zur  Annahme 
eines  Ansteckungsstoffs  nicht  für  berechtigt  halten,  vor. 
Letztere  glauben  nämlich,  dafs  unter  Begünstigung  eines 
in  bestimmter  Richtung  über  die  Erde  hin  wirkenden 
Agens  die  Cholera  im  tiefen  Keller  ebenso  zuerst  für 
Hamburg,  wie  im  Ganges  -  Delta  für  die  Erde  überhaupt 
sich  entwickelt  habe. 

Die  Ursache,  welche  die  Krankheit  im  liefen  Keller 
hervorbrachte,  nennt  der  Verf.  ein  Miasma,  und  von  di^ 
gern  Miasma  nimmt  er  an,  dafs  es  verschleppbar  sey; 
dieses  glaubt  er  damit  erklären  zn  können,  weil  Jemand, 
der  sich  in  einem  Tabaksdampfe  befunden  hat,  noch  lange 
nach  Tabak  rieche,  oder  Effecten,  welche  nach  Moschus 
riechen,  diesen  Geruch ,  wenn  die  Kiste  gut  geschlcsst  n 
ist,  wohl  während  eines  Transports  aus  Ostindien  nach 
Europa  erhalten  können.  Von  den  Riechstoffen  weifs  man 
aber  bis  jetzt  noch  nichts  weiter,  als  dafs  sie  einen  eigen- 
thümlichen  Eindruck  auf  das  Riechorgan  machen,  und  von 
den  Miasmen  weifs  man  nicht  viel  weiter,  als  dafs  sie  kei- 
nen Eindruck  auf  da«<  Riechorgan  machen.  Der  Verf.  hat 
daher  wenig  Grund  ,  sie  für  identisch  zu  halten.  Bei  der 
Cholera  hat  man  sich  durch  unzählige  Fälle  überzeugt, 
dafs  sie  durch  Waaren  nicht  transportabel  ist,  und  oft 
genug  haben  in  Ostindien  einzelne  Truppenmassen  auf 
ungünstigen  Lagerplätzen  mitten  unter  andern  Truppen 
fürchterlich  an  der  Cholera  gelitten,  während  letztere  des 
engsten  Verkehrs  unerachtet,  fortdauernd  gesund  blieben. 
Solch  einzelne  Corps  sind  oft  plötzlich  die  Cholera  losge- 
worden, so  wie  man  den  Lagerplatz  änderte,  wie  auch  in 
der  neuesten  Zeit  zu  Prag  ein  in  seiner  Caserne  von  der 
Cholera  schwer  getroffenes  Grenadier  -  Bataillon ,  als  e» 
von  seinem  Chef  aus  dieser  Caserne  und  einige  Tagmärsche 
von  der  Stadt  entfernt  wurde,  plötzlich  keinen  Kranken 
mehr  hatte,  und  die  Krankheit  nirgends  hin  mittheilte. 

Schnurrer.  ^ 
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» 

^ye^ttii  n       zur    Anlage    artesischer   Brunnen.     Von  J. 
''^petzlcr,  ü  dum  eist  er  in  Lüneburg»  Mit  ü  üteinta/eln.  Lübeck 

•  ■ 

Die  ohAohiii  schon  reiche  Literatur  ilbar  die  arlett^ 
wAtm-  Bf— 'wird  durch  dieae  Solurift  weh  um  eine 
«WiHhiBl«  IM  der.  et  jedoeh  m  «HImoImo  iai,  diA  •!# 
Mier  der  tbriiife«  Menge  oieht  nbeaehtel  SIeifcee 

Hs  bedarf  uäinlich  keines  Beweises,  dafs  die  Bohrbrunnea 
Ton  g'ar  nicht  zu  berechoeniler  Wichtigkeit  sind,  inzwi-» 
ichen  gehl  es  damit  ebenso,  als  mit  vielen  andern  ii^lcbst 
ItChÜBa»  «ad  dnaoh  den  Reiz  der  Neuheit  iDlereanuitM 
GegenalSedeii.  Ak  Aalley  Cooper  &  &  aefünid,  dab 
iat  andgeo  FÜleD  die  Tanbheit  dorch  daa  Ourohbobreo 
des  Fsukenfelles  geheilt  werden  könne ,  meinten  ver- 
schiedene Aerzte,  man  dürfe  in  allen  vorkonimendea 
Fällen,  diese  Operation  nur  anstellen,  um  daa  verloreaa 
Qekdt  neber  wieder  herausteUen ,  aod  eben  so  meinem 
J[elil  nr  Viele,  man  dürfe  nur  irgendwo  bohren,  ufii 
eo  tM  Wasser,  iottthinaftlich  fiber  die  Oberfläche  sprio» 
gendes,  auf  allen  Fall  aber  bis  einige  Fufs  unter  dieselbe 
ansteigendes,  zu  erhalten,  als  man  verlange.  Es  ist  daher 
sehr  gal,  .wenn  diejenigen  Schriften,  weiche  eine  ^n- 
leilM^.aaff.BehrHog  der  artesischen  Brunnen  enthalten ^ 
dn  FnUiiSnin. zugleich  llb^r  diesen  Pnnct  belehren,  inr 
deaa  de  nachweisen ,  dafs  nicht  überall  solche  unterir- 
dStehe  Wasserbehälter  existiren  können,  die  nothwendig 
vorhanden  se^n  müssen,  wenn  eine  Bohrung  zu  einem 
befriedigenden  Resultate  fuhren  soll,  und  insbesondere 
iai  tfasaa  io  au^edehnten,,tief  liegenden,  Ebenen  sehr 
wäßbigf  %D  das  Wasser  der  Hydrometeore  sich  leicht 
auf  der  Oberfläche  ansammelt,  ohne  überhaupt  in  die 
Tiefe  herabzusinken,  und  langsam  den  wenig  tiefer  lie- 
genden Flüssen  zugeführt  wird ,  oder  stagnirend  wieder 
▼er^BHiloi.   An  solchen  Orten  hat  man  aber  ^ma\  Eraate 
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den  giofsen  Vortheil,  dafs  man  nicht  tief  so  fc^MRta 
gezwungen  ist,  um  die  etwa  vorhandenen  Quellen  auf- 
zufinden, wonach^albo  die  anzustellenden  Versuche  mit 
venigen  KqsteQ  ▼lil'knüpfl  sind.  Mau  ipufs  nämlich  zu- 
gleich in  Anschlag  bringen «  dafe  Qa<^  ei^er  leiotileo 
Berechnung  die  auf  den  Horizont  reducirten  Flfichen  der 
zu  einer  ländlichen  ^Virthschaft  erforderllchOB  GMlirfe 
durch  das  Auffangen  des  meteorischen  Wassers  so  viel 
WP  diesem  uiienthebriiohen  Subsistenzmittel  liefern ,  als 
fllgrliniMirfinift  der  zu  einer  solchen  Haushaltung  nöthigen 
ibnttiWJiid  Tluere  fordert,  so  deft  uko  die^^antitit 
detsen,  auf  eine  Feldmark  herabftUt,  eehon  Mier^ 
wrbgend  gi  ols  s^jn  niufs,  w  oraus  die  ungeheure  Waase»» 
Uienge  erklärlich  wird,  welche  Gebirgsströna©  fortwäh- 
iMUdrdeai  Meere  zufi^hren«  '^^i  Vf 

Nach  einer  Vorrede  von  Hrn.  H.  N.  Börm  in  Lü- 
beck, welche  niclits  Wescniliclus  enthält,  giebt  der 
Verf.  zuerst  eine  Theorie  der  Bohrbruuoen  oder 
^elmehr  der  Quellen  Oberhaupt.    Sie  ist  zw  ar  nicht  voll^ 
IMiäig,  aber  filr  den  vorliegenden  Zweck  genOgend, 
und  weiset  insbesondere  nach,  wie  man  zuvor  erst  die 
örtlichen  Verhältnisse  des  Bodens  der  fraglichen  Gegen- 
den untersuchen,  und  hieraus  bestimmen  müsse,  mit 
welcher  Wahrsclu  inlichkeit  eines  gunstigen  Erfolgs  man 
den  Versuch  der  Bohrung  anstellen  könuf^.   Liegt  näm- 
lich eine  für  das  atmospMrische  Wasser  undurchdring- 
liche Thonschicht  unter  der  Dammerde,  dem  losen  Ge- 
rölle  und  dem  Sande  so  flach,  «lafs  das  auf  sie  herab- 
sinkende Wasser   der  Hj^drometeore  einem   zu  nahen 
Fliw'e  oder  einem  See  zu^efährt  wird,  und  läfst  sich 
bicht  erwarten,  dafs  dasselbe  von  entfernteren  Höhen 
herab  unter  jene  Decke  gelange,  so  bleibt  zwar  noch 
die  Möglichkeit  eines  tiefer  liegenden  Wasserhehäl- 
lers,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  wird  so  geringe, 
es  Thorheit  sejn  wfirde,  die  allezeit  nicht  unbe- 
iSfeutenden  Kosten  auf  einen  Ungewissen  oder  gar  ua^ 
^^tsclieiplichen  Erfolg  zu  verwendend    Eine  ^häizhkte 
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Zugabe  zu  diesem  AbschniUe,  welchen  ähnliche  Werke 
nicht  euihalteii,  ist  eine  praktische  Angabe ,  die  Reinheit 
des  erlialtenen  Was$iers  zu  prüfen,  denn  an  vielen  Stellen 
üiic)et  man  eben  durch  Bohrung  auch  namentlich  Salz- 
Masser,  was  man  seines  Werthes  ungeachtet  doch  zum 
ökonomischen  Gebrauche  nicht  verwenden  kann.  Sehr 
unterrichtend  ist  zugleich  eine  Tafel,  worauf  von  einem 
in  Lijneburg  und  einem  in  FVankreich  gebohrten  Rrunnen 
die  Reihenfolge  der  Erdschichten  mit  ihrer  .Mächtigkeit 
angegeben,  und  die  eingesenkten  gleichweiten  und  ab- 
nehmend weiten  Röhren  anschaulich  dargestellt  sind. 

im  nächstfolgenden  Abschnitte  werden  die  verschie- 
deaeu  ßohrer,  die  zu  ihrem  Gebrauche  nöthigen  Vor- 
richtungen, die  \  erhältnisse,  unter  denen  die  maiiiiig- 
faitigen  Arten  derselben  in  Anwendung  gebracht  werden, 
aod  die  von  ihnen  zu  erwartenden  Leistungen  beschrie- 
ben. Dieses  geschieht  zwar  kurz  und  mit  Weglassung 
einiger  mehr  zusammengesetzten  Maschinenllieile ,  zu- 
gleich aber  vollständig  und  deutlich  genug,  um  mit  Zu- 
ziehung der  zugehörigen  Zeichnungen  von  jedem  mit 
technischen  Kenntnissen  im  Allgemeinen  versehenen  Leser 
verstanden  und  erforderlichen  Falls  in  Anwendung  ge- 
bracht zu  werden.  Hinzugefugt  ist  dann  ein  Verzeich- 
nifs  der  Kosten  eines  solchen  bis  auf  200  F.  Tiefe  aus- 
reichenden vollstämligen  Bohrapparates ,  im  Gesammt- 
betrage  zu  400  Rthlr.  oder  120  ß.  rheinisch.  Mit  Recht 
bemerkt  der  Verf.,  dafs  ein  solcher  Kostenanschlag  nur 
approximativ  seyn  könne ,  und  an  den  verschiedenen 
Orten  durch  abweichende  Preise  einige  Veränderung  er- 
leiden müsse,  allein  hieraus  werden  keine  bedeutende 
Unterschiede  erwachsen,  wenigstens  sind  die  Angaben 
Damentlich  mit  den  hier  üblichen  sehr  genau  überein- 
stimmend, denn  selbst  der  bedeutendste  Theil,  nämlich 
das  Eisen ,  welches  verarbeitet  zu  4  ggr.  oder  18  kr. 
pr.  angenommen  ist,  würde  hier  zwar  wohl  etwas, 
aber  sicher  nicht  viel  wohlfeiler  erhalten  werden.  Die 
Ursache  einer  so  nahen  Uebereinstimmung  liegt  offenbar 
in  dem  jetzt  bestehenden  leichten  Transporte  aller  Ge- 
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g^enstände,  welches  die  Fabriken  nothigt,  so  ziemlich 
überall  wenig  von  etnander  abwefcheodePireide  m  halteo. 
Die  Kö^en  fQr  solche  Apparate,  die  fn  den  meisten, 

oder  mindestens  in  sehr  vielen  Fällen  genügen,  für  min- 
der liefe ,  etwa  blos  durch  <lie  obere  Erdkruste  und 
dann  eine  ungleich  mächtige  Thonschicht  gehende,  Boh* 
ningen,  betragen  aus  begreiflichen  GrQoden  nnglciieh 
weniger.  .  . 

Hieran  schliefst  sieh  ssweckmiftig  eine  genQgemle 
Angabe  des  praktischen  Verfahrens  beim  Bohren.  Kine 
Hauptsache  hierbei  ist  das  Einsenken  der  Röhren,  vor- 
Söglich  wenn  diese  ungleich  weit  sejn  müssen.  Mit  Hecht 
wird  den  gufseisemen  Rdhft'en  hierbei  der  Vorsag  ein- 
geräumt, welche  wegen  ihrer  donneren  Wandungen,  ^er 
minder  rauhen  Oberffilche  nnd  zugleich  dnreh  Ihr  «Igenes, 
mit  zunehmender  Länge  bedeutend  wachsendes,  Gewicht 
weit  leichler  einsinken,  als  hölzerne,  andere  Vorzuge 
nicht  gerechnet.  Da  man,  auf  allen  Fall  bei  grofsen 
Röhren  und  auf  betrjichtliche  Tiefen,  den  Rammklotz 
zum  Eintreiben  'anwenden  mufs,  so  wiird  sogleich  iKe 
sum  Einrammen  erforderliche  Maschine  nebst  dem  ganzen 
Verfahren  bei  <lieser  Operation  vollständig  beschrieben. 
Beiläufig  wird  auf  Seite  58.  auch  eine  allgemeine  Formel 
zur  Berechnung  der  Kraft  gej^^eben ,  womit  der  Ramm- 
klotz aufschlägt,  nämlich  in  Pfunden  =pY^h,  wenn  p 
das  Gewicht  desselben  und  h  die  Fallhöhe  in  Foftea 
bezeichnet.  Bekanntlich  ist  dieses  interessante  Probleio, 
welches  so  aufserordentlich  oft  in  Anwendung  kommt, 
keineswegs  mit  solcher  Schärfe  und  Bestimmtheit  ent- 
schieden, als  bei  den  übrigen  mechanischen  Aufgabeo 
der  Fall  ist,  allein  die  Unzulässigkeit  der  hier  gegebenen 
Formel  zeigt  sich  auf  den  ersfen  Blick,  denn  nach  dieser 
mfifste  ein  Ton  1  Fufs  Höhe  herabfallender  RanttiiMMs 
nur  mit  einer  Kraft  fiillen ,  welche  seinem  Gewichte  gleich 
wäre,  auf  der  Röhre  ruhend  aber  seine  Wirkung  0 
spvn.  weil  h=0  ist,  was  doch  auf  keine  Weise  statt» 
finden  kann.  'Dem  letzteren  Einwurfe  liefse  sich  swnr 
begegnen,  wttin  man  sagte,  dafs  überall  nlir  yon  dot 
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Wirkung  eines  bewegten,  aber  nicht  eines  ruhenden  Kör- 
pers die  Rede  se^,  allein  der  erstere  ist  dagegen  soviel 
^gewichtiger.  Die  angenommene  Fallhöhe  von  16  F.  isl 
beiläufig  aufserordentlich  grofs ,  und  kann  nur  durch 
Auslösung  des  Rammklotzes  erreicht  werden ,  was  sehr 
viele  Zeit  erfordert,  obgleich  die  unmittelbare  Anwen- 
dung der  menschlichen  Kraft  beim  Ziehen  der  Rammen 
gleichfalls  nicht  vortheilhaft  ist.  Ref.  hält  noch  immer 
Beaufoy's  wenig  allgemein  bekaimte  Bestimmung  dieser 
Wirkung,  wie  er  sie  in  seinem  Irlandbuche  der  Natur - 
lehre  p.  54.  aufgenommen  hat,  für  die  richtigste  und 
den  physikalischen  Principien,  die  hierbei  zum  Grunde 
liegen,  am  meisten  angemessen.  Hiernach  würde  aber 
die  Kraft  des  Aufschlagens  bei  einem  Rammklotze  von 
ewicht  und  16  (aber  pariser)  Fufs  Fallhöhe 
nicht  weniger  als  384,000  %,  betragen,  statt  dafs  hier 
nur  3200  it.  gefun<len  werden,  die  er  schon  bei  einer 
Fallhöhe  von  etwa  Z  Zollen  erreichen  würde.  Scheint 
diese  Bestimmung  übermäfsig  grofs,  so  darf  man,  um 
sie  erklärlich  zu  finden,  nur  berücksichtigen,  was  man 
mit  einem  kleinen  Hammer  auszurichten  vermag,  wenn 
er  auch  nicht  mit  übermäfsiger  Geschwindigkeit  ge* 
Schwüngen  wird.  Leslie  bemerkt  in  dieser  Hinsicht 
mit  Recht,  dafs  man  vermittelst  des  Keiles  und  Hammers 
ein  ganzes  Kriegsschifi  zu  heben  vermag. 

Für  die  später  einzusenkenden  Steigröhren  werden 
gleichfalls  eiserne  empfohlen ,  welche  auch  für  süfses 
Wasser  ohne  Widerrede  den  Vorzug  verdienen.  Ihre 
Weite  ist  hier  zu  5  Z.  4  L.  im  Lichten  bei  4  Lin.  Metall- 
stärke  angegeben,  deren  Preis  für  den  laufenden  Schuh 
gegen  1  Rthlr.  beträgt.    Letzterer  ist  uiäfsig ,  um  so 
mehr,  da  die  Länge  der  einzelnen  Röhrenstücke  9  Fufs 
beträgt,  und  würden  sie  schwerlich  auf  andern  Hütten 
wohlfeiler  seyn  ;  die  Weite  derselben  aber  ist  für  alle 
b/os  ökonomische  Bedürfnisse  viel  zu  grofs,  wenn  man 
nicht  eine  ganze  Stadt  aus  einem  einzigen  Brunnen  ver- 
sorgen will,  denn  für  eine  Ockonomie,  selbst  auf  dem 
gröfsien  Landgute,  genügen  2  oder  auch  nur  1,5  par  Zoll 
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weite  Rdhreu  vollkommen.  Hiernach  wird  clanu  clie^ 
Anlage  uin  ein  Bedeutendes  wohlfeiler,  ein  UmsUHMls^ 
^cM»  nwnentiMi  Mnn  Berücksklhtif  ung  verdteiil,y|MtKM|l 
mtän  mftclilige  LagedH^oa  .Sleiii  m  ^rokbohrM  fettt  taiü 
4er  «RgegebeMn  Veffahrangmrl  tmil  "den  dami  eifcrdtarM 
*  liehen  HUlfsmitteln  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ergiebt 
fiich  dann  leicht ,  was  der  Verf.  riicksichtlich  der  Ge- 
sammtkosten  einer  Bohrung  sagt,  nfiraKoli  dafs  es  auch 
^iie  ROcksicht  auf  blos  isfälliga  Breignisse  selir  aolmev 
imMUm^^  nelbH  iwr  im  geaftheriett  Werth«  BxmgAmi 
iBflMiMr  euch  die  erfiihreiien  Bmaamuneleler  in  Aiteiri 
sich  ung-ern  und  selten  in  einen  Accord  auf  Vorausbedin*^ 
gnng  einlassen.  Als  summarischen  Betrag  bei  vorlum-' 
denem  Lehm  und  Kalk ,  ohne  losen  Sand ,  rechnen  sie 
jedoch  meistens  S  Francs  fUr  den  Fufs  Ton  1  bis  100 
Tiefe,  und  atelgep  dann  für  Jede  ibigeade  9&  Wn£s  um 
M  Centbnee ,  wean  die  Oesammltiefe  aldH  Uber  900  H 
betriff.  Ferner  rechnen  sie,  wen»  sie  Is  Lohn  arMfeni 
täglich  8  bis  10  Franken  und  Reisekosten,  wenn  der  Ort 
entfernt  ist,  aufserdem  aber  genügen  bei  nicht  gröf^erci^ 
als  die  angegebene,  Tiefe  ein  Bohrmeister  und  vier  Am¥ 
heiter,  begleichen  täglich  1  Procenl  Abnatinng- dev 
GerHllie.  ioe 
'  BeiwiMiliieh  werden  mitmiier  so  reiche  QoeitMi  aifn^ 
gebohrt ,  dafs  man  die  ausströmende  Wassermasse  stnr 
Betreibung  von  Maschinen  flir  technische  Anlagen  be- 
nutzen  kann.  Ferner  steigt  das  Wasser  nicht  allezeit 
fibef  £l>epe  der  Gegend  efnpor,  obgleioh  ee  er** 
tHhi^wMiCtel^  wenn  man  das  GÜcIk  ha«,  dieaeai  Zweck 
tm  erreichen.  Der  Verf.  hfilt  sich  nicht  dabei  auf,  a«e« 
ftthrlich  SU  beschreiben  ,  wie  man  Im  letzteren  Falle  das 
erhaltene  Wasser  hydrotechnisch  leiten  und  benutzen 
kann,  weil  dieses  von  dem  zunächst  beabsichtigten  Zwecke 
zu  weit  entfernt  liegt,  sondern  er  zeigt  nur  kurz  an, 
wie  nuin  bei  höher  ansteigendem  Wasser  das  Snde  des 
Whrs  yerschiielbl.,  ud  mit  einem  geeigoelea  AUnnCa 
i^Mlehl  Steigt  das  Wasser  nicht  Iber  die  Bheae  der^ 
OHgend  empor,  so  werden  Einrichtungen  getroffen^ 
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bis  zur  erforderlichen  Höhe  zu  heben,  welche  jedoch 
hier  gleichfalls  ganz  übergangen  sind ,  weil  die  gemeinen 
Anlagen  ^He^er  Art  ohnehin  ziemlich  allgemein  bekannt 
sind,  und    für  die  Herstellung  gröfserer  stets  ein  er- 
fahraer    Techniker   erfordert   wird.     Zuletzt  ist  noch 
eine  Uebersicht  der  wichtigsten  Werke  über  Quellen 
und  Brunnen  der  verschiedensten  Art  hinzugefügt,  den 
Beschlufs  des  ganzen  Werkchens  macht  aber  eine  Ge- 
schichte der  artesischen  Brunnen,  die  vor  uralten  Zeiten 
bchon  in  China  existirt  haben  sollen,  wie  in  Beziehung 
auf  Bobrbrunnen  leicht  möglich  styti  kann.   Wenn  Ref. 
nicht  irrt,  so  liefse  sich  vermuthlich  nachweisen,  dafs 
solche  Bohrungen  noch  früher  schon  in  Aegypten  aus- 
geführt wurden,   indefs   lohnt  es  sich  schwerlich  der 
Mühe  ,    hierüber  antiquarische  Untersuchungen  anzu- 
stellen.  Was  übrigens  hier  als  unerklärliches  und  wun- 
dersames Phänomen  angegeben  wird,  dafs  einige  Bohr- 
löcher  in  China  ein  brennendes  Gas  gegeben  haben 
soWen,  Ist  eine  ganz  bekannte  Sache,  die  an  mehreren 
Orten  in  Asien,  namentlich  bei  Baku  häuiig  vorkommt, 
und  auch  in  Uaiien  würde  man  leicht  an  einigen  Orten 
ein  ähnliches  Resultat  erhalten. 

Die  Schreibart  des  Verfs.  ist  bestimmt,  klar  und 
fl'iefsend,  so  dafs  Ref.  versichern  kann,  die  inhaltreiche 
Schrift  mit  Vergnügen  gelesen  zu  haben,  welcher  er 
aii^emeinere  Beachtung  wünschf.  Druck  und  Papier, 
sowie  die  Deutlichkeit  und  Schärfe  der  Zeichnungen 
machen  dem  Verleger  Ehre. 


M  u  n  c  k  e. 
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J^«««  ftiier  anikr^poiop:iw€k9  KriUk  der  Ftrnknft,  '^fj^ 
(     #ai|«^  Friedrith  Fries,    Zweiter  und  dritter  Band.  ZweU$ 

u,u0^i.^^r%f'  ^    ^"  ^' 

N  Eine  Anzeige  des  Isten  Bandes  der  zMelten  Aoflag« 
lüeses  gebaltreicheo  Werkes,  (welcher  schoo  1828.  er- 
8ohieo)^l|g:von  dem  mterseiolineten  Ree.  schon  im  Jahfgi 
1899,  Aug.  No.  49  u.  fgg.  dieser  JahrWb.  geliefert  non* 
inhI  er^gedefdH  4fN*oh  die  ferner«  Aifeerge  der  mü^ 
dem  erschienenen  beiden  folgenden  Theile  in  derselbea 
Weise  wie  damals,  also  mehr  darstellend  als  beurthei* 
iend  oder  streitend  (wozu  er  wenige  Veranlassung  haben 
wurde),  aach  auf  die  hier  Ober  uofleich  wjehllgerea 
Gegeneünde  mitg ethellten  tiefirinnigen  Foieulmu||i»iiiiftp 
•usgeseichneCee  Verfk,  die  Anf meriksamkeit  binsnieiiML 
Wäre  diese  Anzeige  blos  nach  dem  Mäfsstab  gewöhnll*- 
cher  Recensionen  zweiter  Auflagen  einzurichten ,  so  wäre 
sie  sehr  kurz  zu  beseitigen.  Wir  hätten  nur  zu  berichten, 
wie  sich  diese  zweite  Auflage  zu  der  ersten  verhalte,  und 
.dnrlber  g^ebt  der  Verf.  selbsl  schon  in  der  Vorrede  die 
Attflkuft,  daik  nor  die  eraten  Abschnitte  des  ttea  Baadas 
einige  Verfinderongcn  in  der  Darstelhing  erfehren  haben, 
sonst  aber,  nach  dem  schon  im  ersten  Theii  ausgespro- 
chenen Grundsatz,  fast  Alles  ungeändert  geblieben  ist 
Dies  darf  bei  einem  solchen  Werke »  weljches  so  wesenir 
lieh  in  die  ganze  Entwickeiung  der  neneren  Philosophie 
^llM^f)  sf^M^opwirkl  hat,  theils  aber  auch  noch  immer 
ftirtwiifc<9i|||rird^  je  mehr  es  seiner  wahren  Bedeutung 
nach -^Muinnt  wrird,  nicht  genügen.  Es  mufs  hier  um 
so  mehr  von  dem  gewichtigen  Inhalt  dieses  Werkes  ein 
möglichst  vollständiger  Bericht  gegeben ,  und  der  Werth 
desselben  für  die  Philosophie  unserer  Zeit  bezeichnet 
werden ,  als  die  Bekanntschaft  mit  den  Lehren  des  Vcrft. 
und  die  Anerkennung  ihrer  Wichtigkeit  bei  weitem  ooeh 
nicht  so  allgemein  ist,  als  sie  es  ▼erdienen.  Bs  liegen 
noch  viele  Keime  in  diesen  Lt  hieii  verborgen  ,  deren 
Entwickeiung  reiche  Früchte  für  die  künftige  deutsche  i 
Philosophie  verspricht.  . 
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Vielleicht  könnte  die  FVage  hier^egfen  aufgeworfen 
werden,  wie  es  komme,  dafs  die  Lehren  dieses  Werkes 
in  der  langen  Zeit  von  mehr  als  zwanzig  Jahren  seit  der 
Erscheinung  der  Isten  Ausg.  desselhen  (im  J.  1807.) 
noch  nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben  , 
wenn  sie  wirklich  die  Wichtigkeit  hätten^  die  hier  von 
ihnen  behauptet  wird?  und  ob  nicht  darin  die  Zeit  selbst 
schon  über  sie  ihrUrtheil  ausgesprochen  habe?  Dagegen 
gilt  zuerst,  dafs  die  Fries  sehe  Lehre  keineswegs  ohne 
alle  Anerkennung  geblieben  ist,  und  dafs  diese  Aner- 
kennung nicht  blos  in  einer  Anzahl  seiner  Schüler  sicht- 
bar geworden  ist,  sondern  auch  in  dem  Einflufs,  der  im 
Allgemeinen  in  der  psychologisch  -  kritischen  Uichtnng 
<ler  Philosophie  und  in  manchen  Anwendungen  auf  die 
Xheologie,  z.  B.  bei  de  Wette,  hervorgetreten  ist.  W^enn 
sie  abe-,  wie  so  eben  zugestanden  wurde,  keineswegs 
cJie  ihr  gebührende  Anerkennung  gefunden  hat,  so  dürfte 
dies  doch  nur  dann  als  ein  Argument  gegen  ihren  Werth 
an  sich  gebraucht  werden  ;  wenn  man  den  Werth  einer 
Liehre  nach  dem  Aufsehen  messen  wollte,  «las  sie  erregt, 
und  somit  den  Marktschreier,  der  diese  Kunst  am  besten 
versteht,  obenan  stellen  wollte.  In  der  That  aber  ist 
u'irk/ich  dieser  Vlafsstab  <les  Aufsehenmachens  nicht  selten 
in  der  philosophischen  Welt  angewendet  worden  ,  weil 
die  Erschlaffung  des  philosophischen  Geistes,  die  Träg- 
heit und  Bequemlichkeit  im  Selbstdenken,  nur  in  dem 
Auffallendsten,  in  die  Augen  Springenden  hinlänglich 
fitarken  Keiz  fand. 

Ganz  entblöfst  hingegen  von  dieser  Kunst  des  Auf- 
sehenmachens  ist  der  Urheber  des  vorliegenden  Werkes. 
Nicht  der  Reiz  der  Xeuheit  ist  es,  der  diese  Lehre  em- 
pfehlen kann,  denn  sie  schliefst  sich  eng  an  die,  von 
Manchtn  als  veraltet  beläclielte  kantische  Lehre  an,  nur 
sie  sorgfältig  verbessernd  und  fortbildend.  Kein  viel- 
versprechendes, imposantes  System  ist  es,  «las  auf  leich- 
tem, spitzigem  Grunde,  nach  d<^  beliebten  Weise  so 
mancher  philosophischen  Haukünstler,  eine  Zeitlang  kühn 
sich  in  die  Wolken  erhebt,  aber  bald,  wenn  ein  anderer 
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^ttier  loauog  eiiMii  Sleio  daraiw  wegniinuil  imd^M-rmnn. 
oem  eigeoen  neuen  Gebäude  verwendet^  wieder  zusam- 
menstürzt, sondern  mühsame  und  gründliche  ps^choio- 
|;|(|ph-kriUiche  Untersuchungen  ebenen  uod  svikten  erst 
c|iii^flod«a,  aaf  dwn  das  jCp^bimie  steUi»  soll ,  .ihm!  00 
nach  geiMMier  S^MummmfOgung  der.  CffiHd^twimiMiü 
hebt  sich^M  sidiern  Gruodsteia  dap  fesU  Gebtade  dü 
philosophischen  Sj^slems.  Aber  ivie  Viele  ermüden  in 
diesen  weitausgehenden  kritischen  Vorarbeiten,  und  grei- 
fen lieber  nach  denen,  welche  die  letzten  Aesuttal#.  eine^ 
<^MHiftM?>iiy>Mia  l>eakeB8  gleich  Attfa«g»  als  feHig  dai^ 

ibiaiaa       ^  ••-    i 

Wer  Priaa's  Lehre  our  obertttehUdi,  yieKMMMMb 
nur  von  Hörensagen  kennt,  der  sieht  in  ihniMnfif  ^nMi 
Kantianer,  die  kantische  Lehre  gilt  bei  der  neueren  ho 
heren  Weisheit  als  längst  veraltet  und  beseitigt,  und  so 
wird  dann  wohl  auch  FrWs  Lehre  als  ein  vergeUiphA| 
Versuch  aagesehen,  jene  veraltete  kantische  I  libü^  ühh 
4er  m  Bl^a  so  bringen.   SobM  «b  #m  mil  lUchit  tt» 
geringsohätsend  anf  jene  angeUioh  ▼enltete  Lehfe  KMtts 
herabblickeu  dürfe,  un<l  ob  man  darum  eine  Lehre  f«ur 
unbeiieutend  halten  dürfe,  weil  sie  kantisch  ist,  möchte 
^»ehr  zu  bezweifeln  se^rn.    Aber  der  Werth  der  Fries- 
sehen  Lehre  hftagt  keineswegs  alisia  ven  Aon  der  ]umr 
tischen  ab ;  wer  sie  nur  eiaigeranfiieii  gopawil  betrechittti 
^ndet  bald;  die  Methode,  nioiiiciii  die  kritisdM, 
hat  Fries  von  Kant  entlehnt,  und  für  deten  Behaoptung 
gegen  so  viele  Mifsdeutungen  durch  den  neuen  Dogma- 
tismus der  Identitätslehre  ,  gebührt  ihm  Dank.    Aber  in 
der  Anwendung  der  Methode  ist  er  frei  von  Kant, 
4lttrch  sie  hat  er  die  Wissenschaft  fliit  ftuCiefSt  wiohtigian 
psychologischen  Enldeoku^gen  .  berdiehert ,  «nd  dmeh 
(liese  die  ganne  Metaphysik  und  j^raktiscbe  Philosophie, 
namentlich  Religions-  und  Sittenlehre,  wesentlich  um- 
gebildet, so  dafs  die  Fries  she  Lehre  in  den  Resultaten 
einen  ganz  neu^n,  von  Kant  gänalkh  TSrschisdk^u.  Qmi- 
'ffskl^r  erhalten  hat.  . 

.     0<ii4h  YieUiicht  vrird  such  di«f  mgeitedeit  ittallg 
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rer nimmt  man  ja,  Fries  habe  die  Kant*sche  Lehre  mit 
der  Jarobi'scheQ  zusammengeschviiolzen ,  und  darin  habe 
er  sich  wirklich,  weil  beide  eini»eiti^  se^en ,  einiges  Ver- 
dienst erworben.  Es  ist  wahr,  Fries's  Lehre  ergänzt 
das  einseitig  Negative  kants  durch  das  einseitig  Positive 
Jacobi's;  aber  dies  ist  niclit  blos  ein  äulseres  Zusammen- 
fügen gegebener  Materialien.  Wie  viel  oder  wie  wenig 
Jacobis  Lehre  auf  Fries  bei  der  Ausbildung  seiner  Lehre 
Kin/Iufs  gehabt  habe,  bleibe  unentschieden  und  ist  auch 
gleichgültig.  Dafs  aber  seine  Lehre  ein  Frzeugniis  eines 
frei  schaffenden  Geistes  ist,  dafs  sie  von  einei  inneren 
Kinheit  durchdrungen  ist,  dies  spricht  sich  unverkennbar 
io  ihr  aus.  —  Haben  doch  Andere  wieder  eine  Vereini- 
gung Kant'schcr  Lehre  mit  Schelling'scher ,  einen  Bund 
Kant'schen  kritischen  Verstandes,  mit  Scheilingn  Phan- 
tasie und  Vernunftanschauung,  bei  Fries  zu  sehen  ge- 
glaubt 

Mancherlei  Verfolgungen  und  Mifsdeutungen ,  die 
sich  der  Ausbreitung  dieser  Lehre  entgegengestellt  haben, 
hatten  zum  Theil  ihren  Grund  in  politischen  Verhält- 
nisseo ,  die  sich  jetzt  glücklicherweise  geändert  haben. 
Es  konnte  nur  in  jeuer  trüben  Zeit  der  politischen  Xer- 
dächiigung  vorkommen ,  und  auch  da  nur  unter  Mitwir- 
kung äufserer  persönlicher  Verhältnissfi,  dafs  manche 
Lehren  der  Moral  und  Politik  von  Fries  V^erfolgungea 
erregten ,  die  die  Wirksamkeit  desselben  wesentlich  eine 
Z^ilaog  hemmten  und  zum  Theil  noch  hemmen.  Jetzt 
ist  die  Zeit  gekommen ,  wo  gerade  das ,  was  damals  An- 
stofs  erregte,  zur  Empfehlung  gereichen  kann;  denn  jetzt 
^ird  man  der  entschiedenen  Richtung  seiner  ganzen 
praktischen  Philosophie  auf  Belebung  eines  freien  öfTent- 
Jicheii  Lebens,  und  der  wissenschaftlichen  Begründung 
freisinniger  Formen  des  Volkslebens,  statt  des  Zeterge- 
schreis der  damaligen  politischen  Zionswächter ,  seine 
freudige  Zustimmung  zu  geben  geneigt  se^n. 

Von  einer  entgegengesetzten  Seite  her  hat  die  Friesi- 
sche Lehre  gerade  bei  den  frei  Denkenden  an  Achtung 
verloren  durch  Mifsdeutnng  seiner  Lehre  von  der  ästhe- 
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tisch -symbolischen  Ansicht  der  Religion,  die  zur  Hecht- 
fertigung' der  alt- kirchlichen  Orthodoxie  in  der  Theo- 
logie vermittelst  symbolischer  Deutung  derselben,  ange- 
wendet worden  ist,  wie  dies  z.  B.  von  De  Wette  geschehen 
ist.  Aber  ist  diese  falsche  Anwendung  einer  Fries'schen 
Lehre  schon  mehrfach  öffentlich  angegriffnen  worden,  so 
wird  wahrscheinlich  auch  der  letzte  falsche  Schein  dafür 
durch  die  bereits  unter  der  Presse  vbefind liehe  Darstellung 
der  Heligionsphilosophie  von  Fries  zerstreut  werden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  folge  eine  kurze  Dar- 
stellung des  Inhalts  dieser  beiden 'noch  übrigen  Theile 
der  Kritik  der  Vernunft,  in  welchen  der  Verf.  vorzüglich 
seine  tiefsinnigen  Untersuchungen  niedergelegt  hat.  Eben 
diese  beiden  Theile  aber  führen  uns  eigentlich  erst  In 
das  innere  seiner  Lehre  ein ,  während  der  erste  nur  der 
Vorbereitung  darauf  diente.  Der  zweite  Theil  nämlich 
enthält  die  kritisch  -  anthropologischen  Grundlagen  der 
Metaphysik ,  und  zeigt  uns  daher  den  eigentlichen  Kern 
seiner  Lehre,  der  zweite  Theil  ist  Kritik  der  praktischen 
Vernunft,  und  giebt  uns  also  die  kritische  Grundlage  der 
ganzen  praktischen  Philosophie.  So  finden  wir  also  hier 
das  Wesentliche  der  ganzen  pliilosophischen  Ansicht 
des  Verfs.  .  . 

Der  Inhalt  des  2ten  Ddes  ist:  Untersuchung  des 
logischen  Gedankenlaufs  seinem  Gehalt  nach. 
Der  logische  Gedankenlauf,  der  auch  der  obere  genannt 
wird ,  stellt  nach  dem  Sprachgebrauch  von  Fries  dem 
untern  Gedankenlauf,  d.  h.  der  unwillkührlichen  Gedan- 
kenbewegung der  £inbildung<«kraft  entgegen,  und  be- 
deutet also  das  durch  Willkühr  beherrschte  Denken  oder 
das  Denken  im  engern  Sinn.  Dieses  war  im  Isten  Bd. 
der  K.  d.  V.  nur  seiner  Form  nach  untersucht  worden, 
er  enthielt  also  eine  kritische  Nachweisung  der  logischeo 
Gesetze.  Hier  wird  der  Inhalt  des  Denkens  unter- 
sucht, und  dieser  besteht  in  den  Erkenntnissen  der  reinen 
Vernunft  oder  den  metaphysischen  Erkenntnissen. 
Das  Denken  giebt  sich  seinen  Inhalt  nicht  selbst,  sondern 
es  findet  ihn  in  der  unmittelbaren  Vernunft,  aber  da  er 
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nur  durch  Denken  zum  Bewufstsejn  gebracht  werden 
kann,  so  kann  er  in  den  F^onnen  des  Denkens  beobachtet 
werden.  Diese  nur  denkbaren  Krkenntnisse  der  unmitteU 
baren  reinen  Vernunft  machen  «leii  eig-entlichen ,  reinen 
Inhalt  der  philosophischen  Erkenntnifs  aus.  Sie  un- 
terscheiden sich  als  synthetische  Urtheile  von  den 
ebenfalls  blos  denkbaren,  aber  analytischen,  logi- 
schen Erkenntnissen.  Ihre  wissenschaftliche  Begründung 
ist  weder  die  Anschauung,  noch  der  Beweis,  sondern 
die  Deduction,  jene  dem  Kriticismus  eigentbümliche 
Begrüiidungsweise ,  welche  in  der  krilisch  -  anthropolo- 
gischen \achweisung  aus  der  Theorie  der  Vernunft  be- 
steht, Deduction  aller  philosophischen  Grundwahrheiten 
ist  demnach  Aufgabe  dieses  Theils  der  Kritik  der  Vernunft 
Solche  Grundwahrheiten  sind  alle  diejenigen,  in  welchen 
die  Vernunft,  unabhängig  von  sinnlicher  Erregung,  sich 
re/n  als  Selbstthätigkeit,  also  unabhängig  von  empiri- 
schem Gehalt,  ihrer  blos  vernünftigen  Form  nach  aus- 
spricht. Aufweisimg  der  Form  der  Vernünftigkeit  ist  es  . 
also,  was  die  Kritik  der  Vernunft  auf  dem  Wege  der 
Deduction  sucht,  und  worin  sie  aller  unserer  Erkenntnifs 
die  allgemeingültigen  Gesetze  der  Einheit  und  Noth- 
wendigkeit  wissenschaftiich  begründet.  — 

Mit  diesem  Standpunct  der  Deduction  ist  der  Grund- 
character  aller  kritischen  Philosophie  gegeben.  Denn 
tlam'ii  ist  ihr  Wesen  als  subjektive  Wendung  aller 
Speculation  gegeben,  wodurch  sie  sich  von  aller  ob- 
jektiven, auf  das  Seyn  der  Dinge  unmittelbar  bezogenen 
Philosophie  unterscheidet.  Die  kritische  Philosophie  kann 
und  will  nichts  weiter,  als  die  ursprünglichen  und  noth- 
wendigen  Gesetze  des  menschlichen  Erkennens  und 
somit  die  Bedingungen  einer  dem  Menschen  mögli- 
chen Wahrheit  ermitteln.»  Wer  mehr  als  dies  in  der  Phi- 
losophie erstrebt  oder  von  der  Philosophie  verlangt,  der 
weifs  selbst  nicht,  was  er  uill,  der  jagt  einem  Phantom 
nach,  das  in  Nichts  zerfliefst,  sobald  man  es  ergreifen 
will.     Wer  also  durch  menschliches  Erkennen  doch  un- 
abhängig von  subjektiven  Bedingungen  des  menschlichen 
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Erkennens  Wahrheit  erfassen  will  (aleo  eine  über  deo  | 
Bedingungen  der  sinnlichen  Anr^gimgeu  und  aiUtelbimfl 
AflAexioo  erhabene  Wahrheii)|  der  veivaeht  etwis  ebM  le 
WMarsuMRgee,  ale  MiöoUunwMi,  da  er  ee'Ooipe« 
^geneii  2e^  dem Annpfe  hetMseieilf«  wollte,  mim 
als  er  den  Strick,  an  dem  er  sich  aus  dem  Monde  herab^ 
lassen  wollte,  weil  er  zu  kurz  war,  oben  abschnitt  und 
unten  wieder  anknüpfte.  Und  sehen  wir  nicht  die  neue  i 
TranaoendeBteiphileiopbie  eich  in  solohen  Vnrsi^kilMiPt^ 
attlieo,  wenn  sie  Aber  die  durch  8ipneg»iWohli<^fefr 
geregte  und  durdi  Reflexion  ▼eradtlelte  iiiefleeUMM|M|^ 
kenntiiifs weise  heraussprin«);!  und  in  einer  davon  MgtitS^ 
lieh  unabhängigen  reinen  Bewegung  des  Denkens  oder 
ger  in  einer  iotellectueliea  Vernunftanschauung  Wahrheit 
sucht?  WeM  hingegen  der  Skepticismus  ebe$  darum 
die  BemftlHingen  der  Fiutoiepbie  ele  ffwchllos;  iwt^aHii 
weil  ee  ihr  ja  doch  nioht  gelinge,  fther  diete  M«j||MPl* 
jektivität  hinaus  eine  absolute  Wahrheit  zu  Tagem  ftir*- 
dern,  so  verkennt  auch  er  die  wahren  Zwecke  der  Phi- 
losophie, die  ja  nichts  anderes  soll,  als  die  Gesetze 
musmitteln,  durch  welche  menschliches  Fürwahrhalten 
nethwendig  heatimmi  int  Oft  hat  in  der  Thai  dar  teW 
tische  subj  ektive  Staadpnoki  der  Philosophla  den  VorwMf 
erfahren  mflssen,  dafs  sie  sich  iflomer  nur  la  subfektiTen 
Formen  des  Fürwahrhaltens  umhertreibe,  ohne  je  ein 
Kriterium  objektiver  Gültigkeit  ihrer  Wahrheiten  auf- 
sielien  zu  können.  Und  dieser  Vorwurf  müfste ,  wäre  es 
ein  g^ründeler  Vorwurf,  an  slirlKitai  auch  die  Egpfsflbp 
lidire  ireflCm,  welehe  strenger  nadb  ala  KaiiifP^liM 
AweAwm  subjekUm  Standpunkt  fienihilt^  «mI  stlrOb^ 
jektivität  nur  der  ganzen  menschlichen  Erkenntnlfis 
überläfst,  rtie  den  einzelnen  zum  Bewufstseyn  kommenden 
Momenten  des  Erkennens  zuselureibt.  Die  Frage  nach 
der*  objektiven  Gültigkeit  unserer  Grkeantnife  hMB  «it 
aaders  als  in  flicksidM  des  mensoblichen  firkenne«i  m 
sieh  aufgaworfiNi  nnd  beantwertel  werden,  uadt  hat  ei- 
gentlich gar  keine  Bedeutung,  wenn  man  einmal  das  Er^ 
kennen  an  sich  als  ein  wickliebes  Factuoi  anerjkenol. 
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Sükennen  heifsl  ein  Saya,  ein  Objekt  vorstellen  und  aU 
wUckm  bohauploB.:  Darin  liegt  die  ObjekÜTtlit  schon. 
fciwW«  BriMWiaife  kü  CMb^hlrrilll,  oder  es  fiebl  gar 
keiBe  BrkeoDtmlk   Bhie  s.     Brkeentiiift,  derkeleOb» 

]At  entspricht,  ist  kein  wirkliches  Erkennen,  sondern 
nur  Vorstellung  Einbildung  oder  problematischer  Ge- 
danke. Um  aber  za  unterscheiden,  was  in  unseren  Vpr* 
M^wkkmgen  wirkliches,  d.  i.  geaetsmUMges  Erkennen  aej, 
«0M|li»#iMMiS^^  Irrthm,  d.w  ce^ 

aeti  n  iii  Igea^BApiiiiieii ,  diea  kann  ovr  estaebieden  wtraan 
idn^dea  Gesetzen  des  Erkennens,  also  nach  subjektiven 
BeABgOBgen  des  Erkeiinens,  und  aufser  diesen  giebt  es 
darcham  kein  Kriterium  objektiver  Gfiltigkeit.  80  bleibt 
waiao  ala  einzige  Aufgabe  nieiisohlleber  Philosophie  f^te- 
Migjl^ilfitf>|>BkliireB  BeiUngniif ea  dea  meoaeblieheB  Et* 
kMM^MMwttiaen  und  au  begrOoden,  «nd  in  ihnen 
SMF  die  Bedingungen  der  objektiven  Gfiltigkeit  schon 
mit  gegeben. 

^  Die  Form  der  Vernünftigkeit  der  menschlichen  filr- 
h— illniCi  gpricht  sich  aus  als  notb  wendige  Einheit  in  un* 
ittfiii^BrkeantriweBw  Daher  erläutert  der  Verf.  aneaM 
(Gap.  L)  die  Begriffe  der  NolbweBdi|^keit  und  der  BbH 
ktk  BBlbropefegisch ,  nnd  schHeftt  daran  eine  Bntwieke^ 
lang  iler  Theorie  der  Vernunft  unter  dem  Princip  der 
reinen  Formen  ihrer  Selbstthätigkeit. 

Der  Begriff  der  Nothwendigkeit  erhielt  schon 
Mi  lalen  Th.  der  Kritik  aeine  togiflche  Bedeutung  in  det 
oMdaUnibeu  Urtheiiafbf m  der  Ap^dictieität,  w#  am^ 
gleich  Ihre  inchropologisahe  Bedeutung  darttber  BWtg&* 
wiesen  wurde,  dafs  eine  Erkenntnifs  über  die  durch  sinn- 
liche Anregung  bestimmte  Erkenntnifs  (die  asserto- 
rieche)  hinaus,  welche  nur  einen  subjecttven  Wechsel 
unaerea  Gemöthszustandee  darstellt,  dem  sich  immer 
Giuieheu  und  Btelbendeu  der  SMbatthttigfeaH  der  Ver^ 
Bunfk  angehört;  sn  deren  Bewufatseyn  wir  jedoch  nur 
vermittelst  der  allgemeinen  problematischen  Vor- 
stellungen der  Reflexion  gelangen.  Dies  ganze  Verhält- 
niii»  swiachen  dem  VITirklichen ,  Möglichen  und  Noth-  ' 
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wendigen  in  unseren  Vorstellungen  gehört  daher  nor  der 
subjektiven  Geschichte  unseres  Erkenoeos;  im  Seyn  ao 
sich  kann  nur  Nothwendigkeit  seyn,  ^inir  diäw  giU  ab 
Gciels  4er  yoUeiNleleD  BrkentBÜk 

Dasjenige  niin,  was  toBferar  EKkennlldfa*  bhI  ikm 
Prädicat  der  Nothwendigkeit  gegeben  wird ,  ist  immav: 
Einheit  und  Verbindung:  aller  Stoff  ist  uns  schon  als 
Wirklichkeit  in  der  sinnlichen  Erkenntnifs  gegeben. 
Üi^heil  kömmt  uns,  nach  der  im  Isten  Theil  gegebenen 
anthropologiachoB  Batwickelung  der  Form  des  logisches 
fiMairiiätkufs ,  md  Bevufiitoeys  ▼efmitulot  der  Ab^ 
«tMul^n,  md  SM  dieser y  da  sie  rieh  iMls  als  qMÜter* 
tive  Abstraction  als  Trennung ,  theils  als  quantitative 
Abstraction  als  Verbindung  äufsert ,  geht  theils  eine 
analytische,  theils  eine  synthetische  Einheit  her^ 
Tor.  Die  synthetische  Einheit  ist  ferner  entweder  etn# 
anschauliche  (figüriidie)  in  der  nMUketttatisohen  Aa* 
eehanung,  oder  eine  gedachte  (inteilektneUe)  ans  der 
unmittelbaren  Vernunft.  Der  letzteren  werden  wir  uns 
bewufst  vermittdst  der  analytischen  Einheit,  indem  wir 
nämlich  die  Gegenstände  der  Anschauung,  als  Subjekt^ 
mit  den  analytiiM^hen  Einheitsvorstellniigeti  der  Bigriflb^ 
als  Prtdioate,  m  Uriheiieo  vetbinden.  Dm  Formeo  4k# 
Urtheile  erschmben  daher  als  die  Formen,  an  deilen  vir 
die  nothwendigeo  Formen  der  synthedsehen  Einheit  bedb» 
achten  können,  und  so  erhalten  die  bekannten  Kate- 
gorien als  die  Grundformen  aller  metaphysischen  Br- 
kenntnisse  ihre  anthropologische Deduction  aus  der  noth-* 
mndigen  Anaiogte  mit  den  Formell  der  Urtbeiie.  Der 
Verf.  hat  diese  Dednotion  in  der  Sten  Aufl.  .YoUstancKg^ 
und  tiefer  gegeben,  als  In  der  Isten  (S.  M—- M  f.), 
und  hat  damit  der  kantischen  Lehre,  welcher  diese  De* 
duction  noch  mangelte,  eine  sehr  wichtige  Verbesserung;' 
gegeben ,  da  sie  doch  so  viel  auf  diese  Kategorien  faäueii 
■MiAle. 

(9cr  B€^9kl%f$  foigt,} 
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Aus  diesen  Kategorien  entwickeln  sich  zunächst  die 
^ßeding\ii\gen  aller  möglichen  Erfahrung,  in  sofern  sie 
das  gegebene  Mannichfaltige  der  Wahrnehmung  vermit- 
telst der  Schlüsse  ihren  Einheitsformen  unterordnen, 
^  und  sie  gelten  daher  als  solche  nur  als  Gesetze  un- 
serer Naturerkenntnifs.  Darüber  aber  entwickeln 
sich  daraus  ferner,  indem  <lie  Vernunft  diese  ihre  For- 
men der  ursprünglichen  Einheit  unabhängig  von  dem  in 
der  Wahrnehmung  gegebenen  Seyn  für  das  Se^n  an  sich 
unmittelbar  geltend  macht,  die  transcen  dentalen 
Ideen  als  höhere  Formen  der  Einheit,  unter  welche 
keine  Unterordnung  gegebener  Gegenstände  möglich  ist, 
und  die  sich  nur  durch  Verneinung  der  Schranken  der 
Naturerkennlnifs  als  nothwendige  Aussprüche  des  Glau- 
bens im  M^alirheitsgefühl  ausdrücken.  Endlich  indem 
jeoe  Iranscendentalen  Ideen  des  Glaubens  zur  Bestim- 
mung des  gegebenen  Mannichfaltigen  zurückgewendet 
werden,  entstehen  daraus,  nach  Analogie  mit  der  rcflecti- 
renden  Urtheilskraft  die  Einheitsformen  der  ästheti- 
schen Ideen,  die  sich  in  den  Gefühlen  der  A  h n dung 
als  die  höchste,  religiöse  Weltansicht  aussprechen. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  Einheitsformen  der  Ver- 
nunft, aus  welchen  die  Principien  für  unsere  ganze  me- 
taphysische Ueberzeugung  herfliefsen,  folgt  (vom  Cap.2, 
S.  43.  an),  die  Deduction  derselben  selbst.  Für  diese 
Deduction  stellt  et,  dem  festgestellten  anthropologischen 
Staodpuitkt  gemäfs,  folgende  Aufgabe:  Sie  mufs  I)  un- 
tersuchen, welches  ist  die  Beschaffenheit  der  menschli- 
chen Vernunft,  vermöge  deren  die  nothwendige  Einheit 
in  ihren  Erkenntnissen  statt  findet?  —  Darauf  antwortet 
die  Grunduntersuchung  des  Ganzen.    2)  Welche  Modi* 
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ficalionen  mOssen  diese  BioheitSTorsielliing^D  verin(^i|^ 
der  besonderen  Natur  der  menschlichen  Erkenntnifi^kraft 
erhalten?    Hierauf  antwortet  die  AusführuDg  der  Lehre, 
iodem  sie  aus  der  Natur  der  menschlichen  erkenaendea . 
'  Vernunft  alle  «peculativen  Formen  der  Kategorien  und  ^ 
N^n  aU^Uet.   9\  Dann  bleiben  nur  noch  die  BinheHa^? 
fMam^wt  ailllichen  Weltanalcht  ilbrigf ,  und  dafür  wirdr  • 
auf  die  Theorie  der  handelnden  Vernunft  im  Step  ThkA 
verwiesen.  '•**^         ^ " 

Zur  Fieautwortung  der  ersten  Frage  geht  der  Vef^.^ 
fUgenilen  Gang:  Die  Grundbeschafienheit  der  Veraiiiitimi 
Hin.  welflhir  die  ganue  Natur  unseres  Erkennens  abbiiif% 
ifl  ^e,  daft  unsere  Vernunft  eine  enipfin glich f> 
SelbstthMtigkeit  ist    Hiermitist  erstlich  dasMo^ 
ment  der  Noth  we n d i gkei t  in  unserer  Erkenntnifs  er-^ 
klärt  aus  der  Sei bstthätigkei t  der  Vernunft  Ea 
glebt  nämlich  in  unserer  Vernunft  eine  ursprfinghche 
dauernde  Thiiigkeit,  eine  Thftligiieit,  in  welcher  dl«. 
Vernunft  durch  nichts  bestimmt  ist.  als  durch  das  in  üq^; 
selbst  gegebne  Gesetz  ihrer  Thätigkeit,  nnd  nur  dadurdk»» 
kann  es  Erkenntnisse  geben,  welche  nicht  blos  für  irgend  ^ 
i'   einen  bestimmten,  wechselnden  Lebenszustand,  sonderii| 
^för  die  Vernunft  überhaupt  in  allen  möglichen  Lebenau 
^Üftisuugsu  gültig  siud;  und  solche  Erkenatttissa  sind^ 
wla  olMn  gexeigl,  iHe  apodiklisckeBb   Eben  darin 
ist  das  EigentkOmliche  dea  Veruinftigei»  einer  Ei^ 
kenntnifskraft  bestimmt.    Aber  unsere  Vernunft  ist  sich 
darin  nicht  selbst  genug.    Sie  ist  nicht  eine  absolute 
Vernunft,  d.  h.  blofse  SelbstUlätigkeil ,  wie  die  intel- 
lektuelie  Anschauung  oder  das  concrete  Denken  eine 
MMe  TarausseiBi   Die  Seibsllhitigkeit  der  VeraunH 
flK|i|«ttnlar  der  Bedingung  der  sinulichei»  Anregung ;  M 
gimt  sich  den  Inhalt  ihrer  Erkenntnisse  nicht  selbst, 
sondern  dieser  wird  ihr  gegeben  in  den  sinnlichen  VVahr-«^ 
nehmungen,  die,  als  vereinzelte,  wechselnde  Thätig«>^ 
hftten  der  Erkennt nifskraft ,  zwar  unter  ilen  Bedinguugail 
inrer^ursprflngliphen  Thitigkeit  atelien,  aber  nidil  au» 
^     selbst  frei  entspringeo.   Die  menachliche  VOTunfli 
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ist  endliche  Vernunft  So  m  ird  also  urspr{jng:lich,  aus 
der  Selbsttliätigkcit  ,der  Vernunft  un«;erer  Erkenntiiife  nur 
eine  F'orm  derselben  gegeben,  und  nur  diese  Form  ist 
das  Noth wendige  in  ihr,  das  Wirkliche  hat  eint 
davon  unabhängige  Quelle  in  der  Erregbarkeit  der  Ver- 
nunft durch  den  Sinn,  welcher  ihr  allen  Inhalt  gieht. 

Zweitens,  die  Beantwortung  der  Frage:  was  fÖr 
eine  Beschaft'enheit  der  Vernunft  wird  vorausgesetzt,  wo- 
durch sie  im  Besitz  der  analytischen  und  synthetischen 
Einheit  sejn  kann?  führt  auf  die  s.  g.  transcenden- 
'  tale  A  pperception.    Die  als  Thatsachen  in  unserem 
Erkennen  nämlich  gefundenen  Formen  der  analytischen 
und  synthetischen  Einheit  setzen  voraus,  dafs  alle  unsere 
Erkenntnifs  als  Ein  Ganzes  ursprünglich  bestimmt  sey, 
so  dafs  alle  raannichfaltigen  Thätigkeiten  des  Erkennend 
zu  Einer  Thätigkeit  zusammenfallen,   dafs  sie  alle  nur 
TheUe  dieses  Einen  Ganzen  ausmachen.    Dies  zeigt  sich 
in  der  Anwendung  der  analytischen  Einheit,  z.  B.  in 
dem  logischen  Gesetz  der  Bestimmbarkeit,  wo  wir  einen 
Gegenstand  durch  alle  andere,  das  yi  durch  das  JVoti  A 
bestimmen,  indem  wir  apodiktisch  sagen,  A  ist  nicht 
Non  A f  oder  jedes  Ding  ist  entweder  A  oder  iVon  A^ 
worin  also  eine  Einheit  der  ganzen  Erkenntnifs  voran»-* 
gesetzt  wird.    Noch  deutlicher  zeigt  sich  uns  dies  in  der 
Anwendung  der  synthetischen  Einheit,  wonach  wir  man-^ 
nichfallige  Erkenntnisse  zu  Einer  Erkenntnifs  verbinden, 
und  zwar  nicht  blos  subjektiv  nach  Gesetzen  der  Asso- 
ciation oder  durch  die  Identität  des  Selbstbewufstseyns 
in  der  innern  Wahrnehmung  als  demselben  Ich  angehö* 
Tende  Vorstellungen  betrachten ,  sondern  in  einer  objekti-^ 
▼en  Einheit  zu  Einer  Erkenntnifs  verbinden.    Wir  ver- 
binden aber  nicht  allein  verschiedene  Erkenntnisse  hier 
ihkJ  da  zu  u^hreren  Ganzen  des  Erkennens,  sondern  wir 
machen  unabweisbare  Ansprüche  auf  einen  nothwendigeii 
Zusammenhang  aller  Erkenntnisse  in  Einem  Ganzen, 
auf  ein  Gesetz  einer  durchgängigen ,  nothwendigen  ob- 
jektiven Verbindung  alles  Erkennens,  wie  sich  diese  An* 
«Sprüche  sehr  klar  in  den  Voraussetzungen  eines  Natur- 
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gBOzen  unter  Dothwendigen  Gesetzen,  in  den  Anforde-' 
rangen  eines  Systems' aller  Wissenschaften,  ond  am 
dentlichsten  In  der  unbedingten  Voranssetznng  einer 

Wahrheit,  als Thatsachen  in  unserem  Erkennen  ausspre- 
chen. Diese  Verbundenheit  aller  unserer  Erkennlnifs  zu 
Einem  Ganzen  liegt  also  noihwendig  unmittelbar  in  un- 
serer Vernunft,  sie  ist  der  Gegenstrnd  der  Wiederbeob- 
achtnng  durch  Reflexion,  nur  durch  diese  letstere  kdimnl 
alle  Trennung  in  unser  Erkennen.  Sie  ist  es,  weicht) 
der  Verf.,  nach  Kant's  Sprachgebrauch,  jedoch  nach 
ganz  eigenthümiicher  Deduction,  da  Kant  nur  die  Ein- 
heit der  Reflexion  darunter  verstand,  welche  erst  eine 
Folge  dieser  Einheit  der  unmittelbaren  Vernunft  ist, 
transcendentale  Apperception  genannt  hat  Sie 
ist  die  innere  Wahrheit  unserer  Vernunft.  Von  dem  sub^ 
jektiven  Verhilltnifs  jeder  einzelnen  Erkenntnilk  uu  ihr 
hängt  die  Wahrheit  derselben  ab;  subjektiv  also,  als 
Vorhandensein  einer  Erkenntnifs  in  der  unmittelbaren 
Vernunft,  als  empirische  Wahrheit,  ist  die  Wahrheit  zu 
bestimmen ,  und  die  objektive  Gültigkeit  derselben  nur 
auf  dieses  Ganze  der  Erkenntnifs  oder  diese  &  g.  trans- 
cendentale  Apperception  uu  beziehen.  Denn  dieses  Game 
«der  unmittelbaren  Erkentnifs  wird  uns  nach  dem  sinnli- 
chen Wesen  unserer  Vernunft  immer  nur  theilweise  durch 
Innern  Sinn  und  Reflexion  bewufst,  daher  kann  immer 
nur  von  der  subjectiven  Wahrheit  jeder  einzelnen  Er* 
kenntnifs  die  Rede  seyn. 

Diese  unmittelbare  Verbundenheit  aller  unserer  Er- 
kenntnifs zur  Einheit  setzt  aber,  bei  der  sinnlichen  Er- 
regbarkeit der  menschlichen  Erkenntnifs,  nach  welcher 
aller  Stoff  der  Erkenntnifs  von  Aufsen  in  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  gegeben  wird,  eine  ursprüngliche  blo(^ 
Form  der  Einheit  in  der  Vernunft  voraus;  eine  Form, 
4ie  schon  vor  dem  wirklichen  Erkennen  gegeben  isly 
und  dies  ist  die  s.  g.  formale  ApperGe|ltion,  d.h.  die 
ursprüngliche  Form  der  Einheit  aller  möglichen  Erkennt- 
nifs. In  jeder  Vorstellung  liegt:  1)  das  Ganze  derselben, 
2)  eine  Materie,  d.h.  ein  B^immbares,  8)  eine  Form 
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oder  eine  Bestiinmiiiig;.  Die  traiisceiidentale  Appt^rceptioii 
ist  darin  das  Ganze  der  Hrkenntiiifs ,  die  Matt^rie  liegt 
in  allen  wirklichen  Hrkenntnissen ,  die  ursprüngliche 
Form  aber  ist  die  formale  Apperception.  Sie  ist  der 
oberste  Punkt  der  Theorie  der  Vernunft,  denn  sie  ist 
nichts  Anderes  als  das  Gesetz  der  Spontaneität  der  P]r- 
kenntnifskraft,  von  ihr  also  mufs  alle  Theorie  der  Ver- 
nunft, als  ihrem  Princip,  ausj^ehen. 

In  diesem  Verhäitnifs  von  Form,  Materie  und  Ver- 
bindung)^ oder  Ganzem  in  unserer  Erkenntnifs  ist  die 
Grundlage  für  das  ganze  Sj^stem  von  I^Vies  gegeben,  das 
sich  bekanntlich  als  subjektiver  oder  kritischer  Idealismus 
entwickelt,  und  wir  haben  von  nun  an  nicht  nöthig,  dem 
Verf.  in  der  weiteren  Entwickelung  der  einzelnen  Be- 
standlheile  unseres  Erkennens  zu  folgen.  Wir  haben 
darin  die  Grundelemente  der  ganzen  Theorie  der  V^er- 
fliiofl,  aus  welcher  sich  alle  Fragen  der  Speculation  nach 
rein  subjektivem  Standpunkte  entscheiden  lassen.  Die 
fernere  Aufgabe  der  Kritik  der  V^ernunft  ist,  auch  die 
einzelnen  Einheitsformen  oder  Gesetze  der  V^ernünftigkeit 
aus  der  allgemeinen  Theorie  der  Vernunft  abzuleiten,  und 
der  Verf.  hat  auch  diese  Aufgabe  mit  ausgezeichneter 
Gründlichkeit  gelöst.  Er  erklärt  zunächst  (Cap.  3.)^ 
weiter,  wie  in  unserer  wirklichen  Erkenntnifs  nicht  nur 
die  Einheit  und  Nothwendigkeit  überhaupt,  sondern  auch 
die  bestimmten  Formen  derselben,  die  anschaulichen, 
inathematisclien  Formen  von  Raum  und  Zeit,  dann  die 
Verslandeskategorien,  der  analytischen  Einheit  oder  lo- 
gischen und  der  synthetischen  Einheit  oder  die  Natur- 
gesetze, endlich  auch  die  Ideen  des  Glaubens  sowohl 
als  der  Ahndung,  d.  h.  die  logischen  und  die  ästheti- 
schen Ideen,  vorkommen,  und  zeigt  als  das  oberste 
Verhältnifs  in  der  F>kentnifs  das  <Ies  Vernunflschlusses, 
worin  die  formale  Apperception  den  Obersatz,  tlie  mate- 
rielle Apperception,  den  Untersatz  und  die  transcenden- 
taJe  Apperception  den  Schlufssatz  bildet.  In  dieser  De- 
duetion  der  einzelnen  Einheitsformen  hat  der  Verf  die 
sehr  mangelhafte  kantische  Lehre  bedeutend  verbessert; 


V 

denn  Kant  hat  dafür  poi^  gar  keine  besondre  Deduetion 
gegeben,  ja  sie  als  unoÖthig,  im  Widerspruch  mit  den 
Grundsätzen  der  Kritik,  von  sich  abgewiesen.  £rsl  da» 
mit  aber  ist  der  Kritkiiinus  gans  nun  aiibjeklifw  odar 
kritischeo  Idealimiis  Tollendei  worden,  vod  eiet  mm 
diesem  Standpunkt  ist  derselbe  tot  dea  Verwirfeo  eiaes 
empirischen  oder  dogmatischen  Idealismus  vollkommen 
gesichert,  welche  Kants  Lehre  nicht  mit  Unrecht  trefieo. 
Fries  steht  ganz  rein  auf  dem  subjektiven  Standpunkt, 
Kant  sucht  noch  ein  Häkchen  für  die  Objektivität  in  der 
Omsalität  des  io  der  Bmp&oduof  sffioirsedeB  Diifae. 
Aber  eben  damit  wird  die  Frage  natOrUch,  wl6  an 
dieser  Friesische  Sabjektivismos  dennoch  objektive  Gül- 
tigkeit gewinne.  Diese  Frage  nach  der  objektiven  Gül- 
tigkeit der  Erkenntnifs  im  subjektiven  Idealismus  ist  aber 
dadurch  sehr  verwirrt  worden,  dafs  man  eie  mit  dem 
Verhaitnift  awischen  Brscheinang  und  Sejra  an  sich  oder 
Wissen  and  Olaaben  Termiseht  hat,  and  dafb  nMa  flbar« 
hanpt  die  objektive  GQltigkeit  der  Brkenntnih  in  ein- 
zelnen Momenten  des  Erkennens  suchen  zu  müssen  ge- 
glaubt hat,  während  der  subjektive  Idealismus  von  Fries 
aUenFormen  derKinheit,  also  auch  selbst  denen  desGlaa» 
^bens  oder  der  Ideen,  zunächst  subjektive  Grilltigkeil aa?» 
schreibt,  und  die  Objektivität  nar  in  der  arsprftngliclieB 
Erfllllung  der  Form ,  d.  i.  in  der  tmnsoendeatalea  Apper^ 
ception  findet.  In  dieser  Hinsicht  soll  hier  noch  Friess 
Lehre  gegen  einige  wider  sie  erhobeae  Einwürfe  an 
rechtfertigen  versucht  werden. 

Was  nämlich  J.  H.  Pichte  in  seinen  „Beiträgen 
aar  Charakteristiii  der  aeaerea  Philesephie''  über  dea 
milUnngenen  Veranoh  einer  Verbindnng  awischen  Kaal 
und  Jacob!  bemerkt  hat  (S.  244  fgg.)«  soll  so  un- 
verkennbar Fries  treffen,  ungeachtet  er  nirgends  genannt 
V^orden  ist,  data  die  Veranlassung  nicht  fern  liegt,  hier 
auf  diese  Bemerkungen  Rücksicht  zu  nehmen.  Wae  mm 
den  voransgestellten  Vorwurf  betriA,  dafii  es  nur  mm 
Infserlich  sjnicretistiscbes  Vereinigen  ifcwder  8iandpuakle 
(Kants  und  Jacobi  s)  sejr,  deren  inneres  Wesen  schlechthin 
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Sich  aoHiebt,  so  kann  ilarüber  nicht  für  «ich  gestritten 
werden,  denn  ihre  Wahrheit  findet  die  Behauptung;  erst 
darin,  dafs  sich  wirklich  wider8precheude  Kiemente  in 
der  Lehre  von  Fries  finden,  und  in  wie  fern  dies  cier 
Fall  sey,  dies  ist  eben  die  Fragte.  Die  widerstreitenden 
Elemente  findet  Fichte  darin,  dafs  (nach  Kant)  das 
Wissen  nur  subjektive  Gilltigkeit  habe,  der  Glaube  hin- 
gegen (nach  Jacob!)  soll  objektive  Gültigkeit  haben. 
Der  kantische  Idealismus  stehe  hier,  meint  er,  dem  Ja- 
cobi'schen  Realismus,  flie  kantische  Reflexion  dem  Jacobi'- 
sehen  unmittelbaren  Vernunftglauben,  unvereinbar  ge- 
genüber. Dies  möchte  aber  auf  mancherlei  iMil'sver- 
standnisseo  beruhen.  Wissen  und  Glauben  stehen  bei 
Fries  keineswe/i^fs  wie  Sulijektives  und  Objektives,  noch 
weniger  wie  Ideales  und  Reales  gegenüber.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  Erscheinung  und  Seyn  an  sich  nicht  die 
idealistische  Bedeutung  von  Schein  und  Sejn  haben,  und 
doch  müfste  diese  Bedeutung  hier  gelten,  dürfte  man 
das  Wissen  so  schlechthin  als  das  „Nichtwissen  des  Wah- 
ren,'' als  „unreaT*  bezeichnen,  und  so  dem  Glauben  als 
dem  alleinigen  Inhaber  der  Wahrheit,  der  Realität,  ja 
»fKtgar  als  dem  „höchsten  Kriterium  aller  Wahrheit''  enU 
gfegenslellen.  Bei  Fries  wenigstens  sind  diese  Verhält- 
nisse ganz  anders  gestellt.  Ganz  richtig,  nur  gewifs** 
nicht  im  Widerspruche  gegen  FVies,  bemerkt  Fichte, 
dafs  auch  der  Glaube,  so  gut  als  das  Wissen,  aus  dem 
Standpunkt  der  Reflexion ,  etwas  Subjektives  sey ;  (ob- 
g^leich,  warum  er  noch  subjektiver  oder  gar  das  Sub- 
jektivste seyn  solle,  nicht  einzusehen  ist)  denn  der  Glaube 
beruht  auf  der  Form  der  reinen  Vernünftigkeit,  und  es 
▼ersteht  sich,  dafs  auch  diese  Form  subjektiv  ist,  so  gut 
als  die  reinen  Gesetze  der  Erfahrung ,  worauf  das  Wissen 
beruht.  Keineswegs  in  Ansehung  der  objektiven,  son- 
dern nur  innerhalb  der  subjektiven  Wahrheit  selbst  gilt 
der  Unterschied  zwischen  dem  Wissen  und  Glauben.  Das 
Wissen,  im  Sinne  Fries s,  gilt  darum  nur  als Erkenntnifs 
der  Erscheinung,  weil  es  nur  dasjenige  P>kennen  in 
«ich  begreift,  was  unter  den  Bedingungen  sinnlicher 


91.  rm^^lUUBkimTmmuM. 

Erregung  zu  Staude  gekumineQ  ist ;  der  Glaube  hingegen 
ist  der  r^njLAusspruch  der  Selbstthätigkeit  oder  Ver- 
nfiofUgkei^iMl^r  Erkeantnifs,  er  gilt  daher  nicht  allein/ 
ivie  uns  nach  aumlicher  Beschräaktheit,  das  Seyn  er- 
schein sondern  wie  «s  igt  —  ale  Sejn  an  eiclikr 
In  dem  Sejo  an  sich  behaupten  wir  nnn  allerdinge  eine 
Objektivität,  die  behaopten  wir  ja  aber  auch  eben  so  in 
der  Erscheinung  (in  welcher  uns  Etwas,  ein  Objekt , 
erscheint),  und  es  ist  Eine  und  dieselbe  Objektivität, 
nur  unter  subjektiv  verschiedenen  Bedingungen  vorge- 
etdlt.  Fries  erklärt  sich  an  mehrten  Orten  enischi^^bBii 
dagegen  —  wie  hier  doch  immer  Torausgesetst  wird  j-s-^ 
dafs  man  in  dieser  oder  jener  Form  des  Erkennens  vor- 
zugsweise die  objektive  Gültigkeit  des  Erkennens  suche, 
und  w  eist  diese  immer  lediglich  dem  Ganzen  der 
meoschiichen  Erkenntnifs  zu.  Ueberhaupt^  konnte  er , 
seinem  immer  streng  festgehaltenen  subjektiven  Gesichin 
punkt  nach ,  Ober  Wahrheit  im  Einzehien  nie  andern  ab 
nach  snbjektiTen  Gründen  urtheilen;  wie  hfiite  er  wma 
dennoch  in  dem  Glauben  einen  Punkt  hervorheben  kön- 
nen,  der  allein  objektive  Gültigkeit,  Realität  habe,  ja 
sogar  höchstes  Kriterium  der  Wahrheit  wäre?  lLriteruii% 
der  Wahrheit  ist  der  Glaube  nirgends  bei  Fries  genanfl!, 
'*und  ein  solches  ist  nach  Fries  nichts,  als  die  Gessta* 
mäfsigkeit  einer  Vorstellung,  aber  nicht  Dieses  od^r  Jenes 
in  unserer  Erkenntnifs.  Für  mathematische  oder  empi-> 
rische  oder  logische  Wahrheit  entscheidet  der  Vernunft- 
glaube gar  nichts,  denn  diese  ruhen  auf  ihren  eigenen 
Gesetzen.  So  existirt  die  behauptete  Inconsequenz,  daAl 
der  Einen  Form  des  Bewulstsejns  Aealitit  behniptel, 
der  andern  abgeleugnet  werde,  gar  nicht,  sie  isi  nin 
ÜDgirt,  denn  die  Fragen  von  Realität  und  Nichtrealität 
kommen  hier  gar  nicht  vor.  Und  damit  schwindet  auch 
der  letzte  Zwiespalt,  der  darin  bestehen  soll,  dafs  dem 
Denken  ,  in  so  fern  es  die  Gesetze  der  Natur  anssprichl, 
Realität  abgebrochen  werde,  während  dasselbe  DeakM 
doch  auch  die  Ideen  ins^rechen  misse«  und  hier  Rm* 
litat  oder  objektiire  Gttltigkeit  finden  solle.  Auch  dieser 
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GegenNiiz^  sage  ich,  schwindet,  eben  weil  nirgends  die 
Gesetze  der  Natur  zu  unrealen,  noch  wenig-er,  wie  sich 
Hr.  Fichte  ausdrückt,  zu  „unwahren"  gemacht  werden. 
Wenn  also  auch  die  Ideen  gedacht  werden  und  in 
der  Reflexion  nur  im  Gegensatze  gegen  die  Naturgesetze 
ausgesprochen  werden  können,  so  tragen  sie  deswegen 
doch  den  „Keim  des  Verderbens"  nicht  in  sich;  zumal 
da  das  Denken  weder  jene  Naturgesetze,  noch  die  Ideen 
aus  sich  producirt,  sondern  sie  nur  aus  der  Vernunft 
zum  Bewufstseyn  i>ringt.  —  Wie  verhält  es  sich  denn 
demnach  mit  dem  Hauptvorwurf  des  Synkretismus,  der 
Verbindung  widersprechender  Elemente?    Alle  Wider- 
spruche, die  behauptet  wurden,  sind  gar  nicht  vorhanden. 
Nicht  der  objektiv  realistische  Glaube  Jacob i 's  und 
nicht  das  idealistische  Wissen  Kants  findet  sich  bei 
Fries;  sondern  beides  ist  ein  anderes.    Mit  Kant  huldigt 
zwar  Fries  ebenfalls  der  Lehre  von  der  Subjektivität  von 
Raum  und  Zeit.    Aber  Subjektivität  ist  weit  entfernt, 
Idealität  zu  seyn.    Schon  Kant  suchte  sich  dagegen  zu 
sichern,  indem  er  die  Realität  in  der Causalität  desSeyns 
in  der  Empfindung  behauptete.    IMit  Recht  wurde  dies 
als  ganz  unstatthaft  verworfen ,  und  nun  erst  war  seine 
Lehre  ganz  idealistisch  —  also  nur  ihrer  Consequenz  . 
nach.    Fries  hat  in  dieser  Weise  nie  Realität  gesucht, 
denn  er  suchte  sie  nie  in  diesem  oder  jenem  Punkt  des 
Erkennens,  sondern  er  fand  sie  nur  in  dem  ganzen  Er- 
kennen der  transcendentalen  Apperception ,  auf  ihn  also 
kann  jene  Consequenz  gegen  Kant  gar  nicht  übergetragen 
werden.    Die  Subjektivität  von  Raum  und  Zeit  kann  an 
sich  nicht  idealistisch  genannt  werden,  so  lange  der  unter 
ihren  Formen  erkannten  Erscheiiiungswelt  das  Seyn  nicht 
abgesprochen  wird.    Geschähe  dies,  so  wäre  es  freilich 
incoosequent ,  im  Glauben  ein  Seyn  zu  behaupten,  denn 
dieser  hat,  wie  dies  Fries  immer  ausdrücklich  bemerkt, 
kein  anderes  Seyn  zum  Gegenstand,  als  eben  dasselbe, 
das  uns  im  Wissen  erscheint.    Dafs  aber  unser  Erkennen 
einmal  nur  unter  Bedingungen  der  Anregung  von  Aifsen, 
daou  aber  unbedingt  thäiig  ist,  dies  ist  es,  was  deo 
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Unterschied  von  Erscheinung  und  Seyn  an  sich  mit  sich 
bringt  ttie^fifthiglmt  aber,  diejenige  Thäiigkeit  oiiseffes 
EtkßBüeBB^  worbi  es  mr  tiediagt  durch  «ikbfe^Vor*- 
hiltnisse  ist,  tob  deoeo  sn  onimchmdeB,  weriit  ss  » 
bedingt  eder  schlechthin  thitig  ist,  wird  man  nnsersr 
Selbstbeobachtung  doch  wohl  nicht  absprechen  wollea. 
Nun  ist  also  der  Glaube  bei  Fries  ein  ganz  anderer,  als 
bei  Jacobi ;  er  ist  eben  so  subjektiv  und,  wenn  man 
dies  für  gleichbedeutend  halten  will,  eben  so  idealistisch, 
«Is  das  Vnssen;  es  ist  die  Form  der  fielheltliitigkMt  oder 
der  Veminftigkelt  nnseres  BrlcenBens ,  wae  sieh  darin 
ausspricht  Die  Objektivität  unserer  Erkenntnifs  ist  nicht 
auf  den  Glauben  oder  die  Ideen  gegründet,  sondern, 
wie  bemerkt,  auf  transcendentale  Apperceptioo.  Der 
Glaube  aber  gehört  der  formalen  Apperception.  Bfll 
Jacobi  hingegen  ist  der  Glanbe  ein  nnmiktellMrei  Bfw 
greübn  der  ObjelttiTitit,  da  ist  er  allerdings  gann  teal^ 
stisch,  ja  selbst  blind/ realistisch.    Wie  kann  man  aber 
diesen  jacobischen  Glauben,  mit  dem  von. Friesaus  der 
Theorie  der  Vernunft  als  subjektive  nothwendige  Form 
des  menschlichen  Erkennens  so  klar  aufgewiesenen  Glan- 
hen  sosammen werfen?  Alles  ist  also  von  dem  Ehim  sab 
jeotiven  Standpunkt  aus  an  banrtiielieo^  und  mn  dieaem 
aus  greift  Allee  an  einer  in  sich  zesammeostiaimendeo 
und  abgerundeten  Theorie  zusammen. 

Wenn  nun  aber  hiermit  die  Meinung,  als  setze  Fries 
die  objektive  Gültigkeit  der  menschlichen  Erkenntatis  in 
den  Glanben  und  Torneine  sie  für  das  Wisaen,  nie  oin 
Mlfinreffstindailb  abgewiesen  nod  dagegen  gezeigt  wM, 
dafo  Pries  seibat  auch  dem  Oianben  mir  anbjektive  611- 
tigkeit  zugestehe,  so  scheint  damit  der  Vorwurf  um  so 
mehr  verstärkt  zu  werden,  als  verliere  sich  diese  Lehre 
ganz  und  gar  in  ihren  Subjektivismus  und  schneide  alle 
objektive  Gültigkeit  gänalich  ab.    Darauf  können  wir  mm 
besten  Pries  seihst  in  der  ▼orUegendeo  K.  d.  V.  (&il8  fg.) 
antworten  hseen.   Er  hat  sieh  so  eben  gegen  Kaola  Ast- 
sicht erklärt,  den  Ursprung  der  objektiven  Gültigkeit  in 
das  CausaiverhältniiiB  des  G<^enstandcs  als  desa£feireiutei 
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zur  Empfind uiijOf  zu  setzen  ,  udU  g^g^n  dessen  weitem 
Versuch,  dieselbe  objektive  Gültigkeit  auch  für  die  Er- 
kenntnisse a  priori  zu  beweisen.  „Objektive  Gültig- 
keit,*' fahrt  er  dann  fort,  „ist  nicht  etwas,  was  wir  erst 
mittelbar  in  der  Geschichte  unseres  Vorstellens  zu  dieser 
hinzubringen,  sondern  sie  liegt  unmittelbar  bei  jeder 
Erkenntnifsthäti^keit.  Jene  Abstufungen  der  Gültigkeit, 
zu  denen  der  Verstand  erst  die  iVothwendigkeit  hinzu- 
bringt, gehören  hingegen  nur  der  subjektiven  Gültig- 
keit, sie  sind  Stufen  der  Wiederbeobachtung,  welche  in 
der  Nothwendigkeit  der  Reflexion  so  weit  vollendet  ist, 
als  wir  sie  zu  vollenden  vermögen/*  —  „  Der  Gegenstand 
wird  erkannt  durch  das  Ganze  unserer  unmittelbaren  Er- 
kenntnifs.  Wird  also  nach  objektiver  Gültigkeit  ge- 
fragt, so  dürfen  wir  damit  weder  einzelne  Sinnesan- 
schauangen  noch  einzelne  Denkformen  vergleichen,  diese 
gebrochenen  Theile  der  Beobachtung  unterscheiden  sich 
aor  nach  subjektiven  Verhältnissen  —  wir  müssen  einzig 
das  vollständige  Ganze  unsrer  Erkenntnifs,  so 
wie  es  unmittelbar  in  der  Vernunft  ist,  dem  Gegenstand 
gegenüber  stellen.  Die  objektive  Gültigkeit  gehört  also 
weder  dem  Anschauen  noch  dem  Denken  (weder  dem 
Wissen  noch  dem  Glauben)  für  sich ,  sondern  jedem 
nur  nach  seinem  Verhältnifs  zum  Ganzen  der 
iranscend entalen  A ppercep t i o n.  Durch  diese 
letztere  allein  erkennt  eigentlich  unsere  Vernunft.  Wir 
können  subjektiv  wohl  unsere  Erkenntnifs  zergliedern, 
in  das,  was  in  ihr  durch  ihre  ursprüngliche  formale  Ap- 
perception  ist,  als  allgemeines  und  nothwendiges Gesetz, 
uud  was  in  ihr  nur  durch  erfilllende  Anschauung  ist;  — 
aber  die  objektive  Gültigkeit  gehört  durchaus  nur  dem 
g-eschlossenen  Ganzen  der  transcendentaleo  Apperception.'* 
— •  „Erst  nachdem  das  ganze  Kunststück  der  Innern  Wie- 
derbeobachtung durch  Reflexion  gelungen  ist,  d.  h., 
nachdem  wir  unsre  Speculation  vollendet  haben,  liegt, 
(so  viel  es  möglich  ist)  das  Ganze  unserer  transcenden- 
taleo Apperception  vor  dem  eigenen  innern  Blick,  und 
■or  diesem  entspricht  der  Gegenstand  der  Erkenntnifs. 
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Wir  milSMO  mit  ml  durch  aUe  Bruchstücke  des  Em- 
pfiadeas,  PhaatmreBi,  Dichtens  ood  Ueokens  darohf»- 
Amdeii  liabea,  «m  die  innere  Binheil  unseres  Brkenneat 
▼erstehen  zn  lernen;  nur  diese  aber  macht  eifenltioh  . 

unsere  Erkenntnifs  selbst,  nur  sie  hat  dies  Objekt.  Dies 
ist  also  das  Räthsel  der  transcendentalen  Wahrheit,  welche  i 
Uebereinstiminuag  mit  dem  Geg^enstande  sucht ;  nur  für 
das  Ganze  der  transcendentalen  Apperoq>tion  hat  diese 
•berhaupt  Bedeatnng,  alles  andere  gewdhoUohe  Wahr 
oder  Falsch  in  nnsern  Vorstellungen  sucht  nur  eine  Re|pol 
der  iiinern  Wiederbeobachtung."  —  Hieraus  leuchtet  es 
deutlich  ein:  aller  Streit  über  die  Wahrheit  oder  ob- 
jektive Gültigkeit  in  dem  Wissen  oder  Glauben,  in  der 
Erscheinung  oder  dem  Seyn  an  sich,  in  dem  Anschanea 
oder  Denken,  in  der  ReflexioB  oder  den  Ideea  oder  in  ! 
welchem  Pankt  der Brkenntnilk  sonst,  hat  aas  deon  Stand- 
punkt der  Friesischen  Lehre  gar  keine  Bedeutung.  Ob- 
jektive Gültigkeit  kommt  dem  Erkennen  schlechthin  zu, 
sonst  wäre  es  kein  Erkennen,  aber  natürlich  nur  dem 
ganzen  Erkennen,  der  Einheit  des  Erkennens,  nicht  , 
den  elozelnen  Momenten  seiner  Eatwid^eiang  für  sioh. 
Wer  Fries  mit  Grand  angreifen  wollte,  der  mOftte  naeb 
weisen ,  dafe  er  Fehler  In  der  Selbstbeobachtung  began» 
gen,  irrthümer  in  seine  Theorie  der  Vernunft  aufgenom- 
men habe;  die  Fra/s^e  nach  der  Objektivität  aber  darf 
auf  keinen  Fall  nach  einzelnen  Momenten  des  RrkfunoM^ 
wie  hier  geschehen  ist,  sondern  nor  nach  der  gmmem  . 
Theorie  der  Vernnaft  Aberhäopt  beantwortet  werden. 

Bs  wäre  nnn  noch  von  dem  dritten  Theile^  dieios 
Werkes  Bericht  zu  geben,  und  hier  würden  die  psy- 
chologischen Grundlagen  unseres  pi aktischen  Erkennehs  ' 
darzustellen  seyn.  Aliein  wir  würden  die  in  diesen  Blät- 
tern emer  Recensioo  gestatteten  Grenzen  weit  ttbenschtw» 
ten  mAisen,  wenn  wir  die  kritische  BegrAlidnng  dms 
Pribcipten  der  praktischen  Philosophie  nur  in  der  Awsit 
fMirlichkeit  mittheilen  wollten,  wie  hier  in  Ansehung'  \ 
der  Principien  der  theoretischen  Philosophie  geschehen 
ist  >  Obgleich  daher  auch  in  diesen  Gegenden  €lie  hmn^i  i 
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tische  Lehre  durch  Fries  sehr  bedeutend  verbessert, 
zum  Theil  gänzlich  umgebildet  worden  ist,  und  gerade 
hier  die  Friesischen  Lehren  die  fruchtbarsten  Keime  zur 
Anwendung  auf  Wissenschaft  und  Leben  enthalten,  so 
müssen  wir  uns  doch  damit  begnügen,  nur  kürzlich  die 
Hauptpunkte,  wodurch  sie  sich  characterisirt,  besonders 
im  Unterschied  von  Kant,  hervorzuheben  ,  ohne  dabei 
dem  Gang  des  Buches  selbst  zu  folgen.  *  . 

Fries  verbesserte  Kants  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft zuerst  be*:on(lers  darin,  dafs  er  die  Form  derSelbst- 
thätigkeit  derselben  nicht  blos,  wie  Kant,  im  Willen 
fand,  sondern  dafs  er,  davon  unabhängig,  eine  eigene 
Form  der  Selbstthätigkeit  in  dem  Herzen  oder  Gefühl 
nachwies  und  in  diesem  die  wahre,  ursprüngliche  Quelle 
aller  praktischen  Gesetzgebung  aufwies.    Der  Grundge- 
danke des  W^erlhes  war  es  nun,  der,  noch  vor  dem  des 
Ge6o(s  oder  Solleus,  an  die  Spitze  der  praktischen  Phi- 
losophie gestellt  werden  mufste.    So  wurde  es  Fries 
möglich,  und  zwar  ihm  zuerst  auf  gründlichem  kriti- 
schen und  anthropi)l<)f»;ischen  Wege,  den  Despotismus 
des  durch  den  kantischen  kategorischen  Imperativ  be- 
grundeten  Pormalismus  in  der  Ethik  zu  zerstören,  indem 
er  diesen  an  seine  wahre  Stelle  in  der  Form  der  Sittlich- 
keit verwies,  seine  gesetzgebende  Autorität  vernichtete, 
und  statt  dessen  der  Sittlichkeit  einen  wahren,  ursprüng- 
lichen Gehalt  in  dem  Werth  und  Zweck  bestimmenden 
Vermögen  der  Triebe  gab,  woraus  eine  viel  freiere  und 
lebendigere  sittliche  Lebensansicht  entsprang.  Der  Ethik 
aber,  welche  die  Moral  und  Politik  und  Rechtslehre  in 
eich  zusammenbegreift,  steht,  als  der  praktischen  Natur- 
lehre, die  Religionslehre  und  Aesthetik  als  praktische 
Ideenlehre  an  der  Seite.    Und  hier  zeigt  sich  wieder 
die  £igenthümlichkeit  der  Friesischen  Lehre  sehr  ent- 
schieden. Zuerst  schon  darin,  dafs  er  die  Religionslehre 
g'anz  entschieden  als  Theil  der  praktischen  Philosophie 
auffafst.  Darin  nun  ist  er  zwar  auch  mit  Kant  einstimmig, 
bei  dem  ja  die  Religion  ganz  auf  Sittlichkeit  gebaut  ist; 
aber  eben  darin  weicht  wieder  Fries  von  Kant  gänzlich 
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ab ;  praktisch  ist  hier  die  Religion  nicht  9ii%efafst ,  in 
sD^^ro  sie  auf  Sittlichkeit  gegrfindet  iet,  mnmm  eie  taü 
Mim  eigene,  mmihteibtre  praktieche  OraMhige  in  der 

praktischen  Vernunft,  indem  sie,  als  praktische  Ideen-  * 
lehre,  sich  als  ideale  Lehre  vom  Zweck  der  Welt  dar- 
stellt, während  die   Sittenlehre   nur  Zwecklehre  des 
menschlichen  Lebsns  ist    Somit  ist  die  ganze  Abteitung 
der  reiiglöseq  Ideen  aus  moralischeo  Postolatea  gioiück 
aatiqoirt,  ia  so  fem  diese  als  moralische  Beweise  gelten 
sollen.    Endlich  aber  wird  die  Ansicht  von  der  Aesthetik 
ganz  abweichend  von  Kant  dargestellt.    Kant  erkannte, 
dafs  auch  das  Schöne  als  ein  praktischer  Begriff  zu  fas« 
gen  sey,  da  er  aber  krine  andere  praktischen  Begriifa 
HgiBte,  ab  die  sittlichen ,  so  sachte  er  aacb  dem  SelHI^ 
Ben  ciao  Bestimmitng  nach  moralischen  Zwecken  ^^i^ 
ben ,  wodarch  das  Aesthetiscbe  elae  riel  sa  bese^|piM 
Bedeutung  erhielt.    Fries  entdeckte  auch  für  das  Aflitlie' 
tische  eine  ursprüngliche  Quelle  in  der  praktischen  Ver- 
nunft, nämlich  in  dem  uninteressirten  WohlgefattoD  an 
^r  ZweGkatöfsigkeit  der  Form  oder  BrscheinuDg  id  sicll 
«ribsl,  wto  sich  Aea  hi  der  praktischen  ITerminft  aw^ 
$?teht   Damit  aber  mnlkl»  anersl  dl»  ganae  oligehtif» 
Teleologie  der  Natar  fallen,  und  dann  kam  die  Aesthetik 
mit  der  Religionslehre  in  die  engste  Verbindung,  indem 
die  ewigen  Zwecke  der  Welt,  welche  der  praktische 
Glaube  absolut  als  real  anerkennt ,  durch  die  praktische 
Atedung  in  der  S^eckmifMgkeit  der  ErscbeiMii^  imh 
nWMiscben  Urtheilen  wiedergeAmden  werden  r^^MfiWik 
also  die  Religionsideen  in  dem  Glauben  zwar  ihre  nm^ 
erkennung  fniden,  nur  in  den  ästhetischen  UrtheileH  Jb^r 
in  der  Erscheinung  nnd  in  Symbolen  zu  Leben  und  Air- 
weodnng  kommen.    In  dieser  ästhetisch  •  religiösen  Weit* 
'afinsicht  erhSM  die  ganae  Lehre  Frles'a  ihre»  fiMfeif 
^acblufo^  ~  Ree.  anterUUkt  es  vm  so  mehr,  ▼bh'MjMIl 
religf^en  Ansichten  des  Verfs.  genauere  Nachrieht  fli 
geben,  da  wir,  wie  schon  bemerkt,  demnächst  von 
seiFfler  Religionsphilosophie  in  diesen  Blättern  Bericht  zu 
gabaia  hahea  werden. 

H.  Sehmid. 
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St  aat8w^issen$ckaftliche  yorletun  gen  für  die  gebil- 
deten  Stände  in  const  it  utionellen  Staaten,  f'on  K.  II. 
'h.  Pölitz,  ilofr.  und  öffentl.  Lehrer  der  Staatawisienschaftcn  an 
der  Vniver$ität  zu  Leipzig.  Etstcr  Band.  Leipzig  ^  bei  Hinricha. 
IM}.    FlII  u.  352  S.  8. 

d%r  Staatskuntty  nud  d^r  LittroUtr  überhaupt  Fon 
JT.  H.  L.  Pölitz.  Shter  Band.  Leipzigs  kti  OUekm.  18S1. 
JUim4iM&  ZmaKttBmmd.  iF  «.  SIS  & 

bfr  bekanntlich  noarmfidei- thätige  Veri  hat  es 
erlebt  md  wird,  ss  wflnschl  es  der  Ree«,  ooch  laofe 
miterlebeo,  dalk  das,  was  er  tut  io  jeder  seioer  histo-  ' 

riüch-  politischen  Schriften,  besonders  durch  seine  Samm- 
lung der  Europäischen  Constitutionen  (4  Theile)  und  in 
dem  Werk ;  Staatswissenschaf  ten  im  Lichte  unserer  Zeit— 
durch  einleuchtende  Darstellungen  vorzubereiten  suchte, 
niBulkh  ew  oacb- volkathftmlich-inoiiarGliiflcheo  Gniod* 
siisen  geordneter  Staatsrntand ,  aoch  in  seinem  Vater- 
land in  Wtrklichkeil  flbergeht,  ungeachtet  Sachsen  unter 
diejenigen  Theile  von  Deutschland  zu  rechnen  war,  wo 
eine  solche  Umänderung  ins  Bessere  nur  später  gehofft 
Vierden  und  nur  durch  ein  rasches  Zusammenwirken  von 
Uiartinden  und  PersoDen  erfolgen  konnte. 

Sehr  begreiflich  ist's ,  dafs  deswegen  gerade  an  den 
Vert  ehrende  Aufforderungen  ergingen ,  Ober  die  wich- 
tigsten Geg-enstände  der  Staatswissenschaften  vor  Gebil-  . 
deten  zusammenhängende  atigemeinverständiicfae  Vorträge 
m  halten«  Stall  jenen  Wunapli  mflndlich  mr  erfiDllen, 
nahm  Br  von  danaigBien  Yeranhssnng,  die  Ar  das  jetzige 
ZeMbedQrGMfo  so  wichtige  Wissensehaft  snter  vier 
Hviptabschaiitten :  ,3cgründuDg,  Verfassung,  Regierung 
uod  Verwaltung  des  Staats''  ia  lichten  Vorträgen  zn 
popularisireo.  Der  erste  vor  uns  liegende  Theil  ww- 
fafet  schon  die  Hftlfte  des  fQr  Leser  aUer  Stände  beaiv 
beileleii,  betrachtnngswilrdigen  Gegenstands  in  siebzehn 
Vorlesungen. 

I.  und  II.  gieht  eine  gedrängte  historische  Einleitung, 
wie  erat  vom  ISten  Jahrh.  an  (welch  lange  Bildungszeit 
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Ton  Salla ,  über  Augustifs  und  Justinianus  herab  bis  auf 
Joseph  I.  und  II.)  der  Absolutismus  allmählich  dem  con- 
sütutiooellen  System  nachgeben  mufste.  Wird  nicht  die 
Geschichte  auch  den  Ungelehrigsten  eine  Lehrerin  wer- 
den ,  wenn  sie  mit  S.  29.  sagen  mufs :  In  den  erstea 
70  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  konnte  keinem  der  ge- 
wöhnlichen Diplomaten  der  Gedanke  kommen,  dafs  nach 
wenigen  Jahrzehnden  der  gröfste  Theil  der  Amerikani- 
schen Colonialwelt  von  Europa  unabhängig  nach  nicht- 
monarchischen Regierungen  streben  werde.  Demun- 
geachtet  geschah  das  theilweis Unbegreifliche,  dafs  die 
erste  europäische  Seemacht  zuerst  genöthigt 
war,  am  3.  Sept  1783.  die  Selbstständigkeit  ihrer  vor- 
maligen Colonieu  anzuerkennen.  Ueberraschend  allerdings 
ist  es,  dafs  jener  Freistaat  von  13  Provinzen  während 
seines  ersten  Halbjahrhunderts  von  2  bis  über  12  Millionen 
Einwohnersich  erhob.  Noch  überraschender  aber  mufste 
es  für  jenes,  in  den  Formen  des  Absolutismus  alternde, 
Europa  werden,  dafs  dieser  jugendliche  Bundesstaat  (so 
wenig  man  ihn  damals  noch  diesseits  beachtete)  schon 
1787  —  89.  sich  eine  sorgfaltig  berechnete  ort-  und  zeit- 
gemäfse  schriftliche  V^erfassungsurkunde  gab; 
die  erste  dieser  Art,  welche  bereits  alle  Hauptgegenstände 
des  inneren  Staatslebens  umschliefst  und  durch  ihren  ge- 
mäfsigten  politischen  Character  die  Feuerprobe  eines 
halben  Jahrhunderts  überstanden  hat.  So  wird,  sagt 
S.  31,  der  Lebensbaum  der  bürgerlichen  und  politischea 
Freiheit  im  Laufe  der  näqhsten  Zeit  immer  tiefere  Wurzel 
schlagen,  in  Mexico,  Guatemala,  Columbia,  Peru,  Chile, 
Bolivia,  in  den  Provinzen  am  Plata,  wahrscheinlich  auch, 
nach  Francia's  Tode,  in  (dem  durch  Jesuiter-Missionen 
bearbeiteten)  Paraguay,  wie  schon  auf  Haiti  und  in  dem 
vom  Kaiserthum  zur  Republik,  wenigstens  zur  Polykratie 
übergehenden  Brasilien. 

(Dtr  Be$chluSs  folgt.) 
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PtliiMf  Sltaai9wi89en8ehaftlhhe  VorUmn^en  und 

kleine  Schriften, 

(Beaehluf§,J 

Fra^t  sich  Ree.  hier  beiläufig;:  Warum  die  Ausge- 
burt zum  Besseren  ia  flen  obea  genannten  weiten  Strecken 
TOQ  Södamerika,  ohne  dafs  eie,  wie  Nordamerika,' von 
iafiwrn  UolarnehniVigduriegen  edir  geslftrt  waren  9  doch 
M  weitem  nicht  io  iiaid  reifen,  ah  der  ehemale  eng- 
lische Coloniestaat,  so  ist  wohl  keine  andere  Antwort, 
als  diese  zugleich  sehr  warnende  möglich :  Der  ganze 
6&den  war  bis  dahin  von  Pfafierei  und  fremd  einwir- 
kender Wilikuhrherrschaft  tief  unterdrQckt;  der  Norden 
aber  hatte  auch  ala  niedergdialtene  Colonie  doch  adion 
an  der  hdhem  Ciyiliaation  nnd  Moralitii  des  nicht  dee* 
potiscb  constituirten  Englands  seinen  Antheil  gehabt 
Selbst  Haiti  ist  weiter;  ohne  Zweifel,  weil  die  Cultur 
▼on  Frankreich  ganz  anders  dahin  eingewirkt  hat,  als 
Spaolene  und  Portugals  8er?ile  und  pfiLflische  EntsitUi- 
dkamg  anf  die  Ton  «lort  ans  entdeckten,  an  sich  fiel  herr* 
ficher  ansfoetatteten,  Sfidlinder. 

DL  definirtS.50.  den  Staat  oder  die hürgerlicho 
Gesellschaft  als  eine  in  der  Wirklichkeit  bestehende  Ver- 
einigong  freier  Menschen,  in  welcher  die  Herrschaft  des 
Bechts  unter  die  Gewähr  des  rechtlich  gestalteten  Zwangs 

Sestellt  wird.  Schon  &  87.  macht,  anf  eine  interessante 
Fwe,  darauf  aufmerkeam,  dab  sogar  Hobbee,  der 
Stnariieche  Prinzenlehrer,  sein  System  des  Ab- 
aolulismus  doch  nur  auf  einen  Staatsgrundvertrag  (auf 
eine  vom  Wollen  ausgegangene  Unterwerfung)  sicher 
bauen  zu  können  uberzeugt  war.  Nur  sollte  dann  mit 
ESoemoial  das  Recht  au  herrschen  nnbe<lingt  und  fUr 
inuner  anf  das  Staatsoberhaupt  fon  der  Menge  fibergo^ 
tragen  worden  seyn,  die  sich  aus  der  Furcht  vor  dem' 
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Krieg  Aller  gegea  Alle  anders  reUen  zu  WiiiieD  Teimreir 
felie.  Der  Verf.  eriDoert  sehr  richtig,  dafs  wenn  gleich 
nicht  eiu  förmlicher,  doch  ein  stilisch \v ei geuder, 
vor  der  Vernunft  gültiger,  Vertrag  wie  eine  Grund- 
Ißgß  aller  Staatsordnung  zu  denken  aey.  Wenn  der  Aus- 
ibrnok  Vertrag  od^r  Übereinkunft  vielleicht  iauner,  wo 
jäie  förmliche  Einwilligung  noch  abgeht,  als  etwas  er- 
scheinen möchte«  das  nur  bittweise  Bttcvgeben  wire;  so 
geht  auf  jeden  Fall  der  Sinn  dahin,  dafs  das  Bleiben 
im  Staate,  das  Benutzen  seiner  Vorlheile  und  das  Unter- 
ordnen  unter  seine  Mittel,  sich  auf  eine,  der  Venmaft 
gem&fse  vnd  sogst  Von  der  praktischen  (den  Willen  ord- 
nenden) VerouiA  geforderte,  Uebereinsliaimnog  der  Ger 
niebenden  gründet  DIeVemvnft,  denkt  hier  Rea,  als 
die  idealigche  und  zugleich  Erfahrung  benutzende  Leiterin 
zur  menschlich  möglichen  Vervollkommnung.  Eben  diese 
sittliche  Vernunft  madit  deswegen  jedem  Eio£elnf]|^  S(h 
bald  er  über  sich  denkt,  zur  Pflicht,  dafs  er  in  einepi 
der  Reehtschafienbeit  möglichst  förderlieben  ZuslMid  Mi 
Jeben  suche.  In  sofern  ein  solcher  Zustand  auf  Gesla^ 
nung,  und  diese  auf  Ueberzeugung ,  folglich  auf  über-« 
zeugender  Belehrung  beruht,  darf  jeder  sich  selbst  kei-- 
nem  Zwang  unterwerfen.  In  sofern  aber  äufsere  Ord-*: 
DUng  als  Schulz  der  aus  Pflichten  entstehenden  Rechiis 
fiHr  die  Ausübung  der  Vernunftfiiicht,  sich  n  vervollk 
kommnen,  theils  unentbehrlich  ^  theils  weuigslens  sehir; 
„ftrderiich  ist,  so  wird  es  Forderung  eben  derselben  wil- 
lensthätigen  V^ernunft,  dafs  sich  die  Denkenden  zu  einem 
Zustand  vereinigen,  oder,  wenn  der  Anfang  schon  ge* 
Bnaeht  ist,  In  einem  Zustand  vereinigt  bleiben,  wo  die 
usr  Ausübung  der  Moralitat  notUgw  iufteren  Redrte 
durdi  gemdnsdieftliQh  bevilligten  Zwang  gesktert 
werden.  ,    .        ^  •efll; 

In  dieser  Gedankenreihe  scheint  dem  Ree.  die  ge- 
sellschaftliche Uebereinstimmung  denklahiger  Menschen 
zur  Unterordnung  für  einen,  den  Rechtszwang  gewäW 
runden»  Zustand  (aiulmj  «U  der  Monliüt  i^^er  dsm 
Vernunfhrillen,  welcher  an  sich  jedem  a|^ung^de«  b| 

r 
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IpMMMnhiqfeo.  Zugleich  eathllt  aber,  ynrie  es  im* 
UMT  eeyii  lollte,  diese  Ansicht  auch  die  Grenzlinie  oder 
den  Mafsstab ,  nach  welchem  der  Rechtszwan|f  des  Staats 
SU  beschränken  ist.  Nur  die  Rechte  dürfen  erzwungeD 
werdea,  welche  als  Mitlei»  damit  für  die  Moralitil  ein 
•rbarer  Boden  ^  um  darauf  m  wach&n ,  gesichert  werden 
Hiur  duoh  UDtererdliung  anter  eineo  BweckmiMgeB 
Al^aog  wm  ▼erwiriclichen  sind.  Die  Uebereinstinimuiiir 
WKf  Unterordnung  unter  eine  Staatsregierung  iLann  nicht 
gesicherter  gedacht  werden,  als  wenn  sie  aus  einer  im- 
ralischaa  Verpflichtung  hergeleitel  wird,  die  jeder  Eim- 
weloe  in  sich  nicht  abläagnen  kann,  die  aber  anch  an- 
ftekAi  dem  nnenlbehrlichen  Racbtas^aag  seine  Begren- 
g^g^  irillkUiriiche  Ueberscbreitungeo  vorzeichnen 
kann.  • 

->J)ies  ist  so  sehr  in  der  vernünftigen  Menschennatur 
g«|g;rfindet,  dafs,  wie  auch  S.  tö.  bemerki,  in  der  alt- 
biblischen  Theolcratie  die  Anerkeonug  des  eriten  hebtii» 

wenn  gleich  Sani  Ton  dem  ProflhelsQ  ge*. 
mikif  wIm  Onttes  Ghmden  gegelien**  mr,  doch 
•fvt  durch  die  Familienväter  und  Stammfiirsten  vertrags- 
mäfslg  in  Kraft  kam,  vgl.  1  Sam.  10,  25 — 27.  mit  11, 14* 
Eben  so  wurde  David ,  wenn  gleich  von  Samuel  in  Je« 
hovahs  Namen  gesalbt,  doch  nur  durch  einen  itiit  dem 
Vaih*  femaohteii  Bund  (3  Sam.  6,  S.)  als  wirldioher 
EUg  mmkämu  Br  selbst,  kriegsmichtig  geworden 
nnd  lange  regierend,  liefs  sich  zwAr  in  der  Altersschwäche 
durch  die. zweite  Gemahlin,  Bathseba  und  den  Hofpro- 
pheten Nathan,  den  Erzieher  ihres  Sohnes,  Salomes, 
.nach  IKoo.  1^  20.  bereden,  da(s  die  Disposition,  wer 
neift  HacbMgir  tegm  soUn,  ilHn  mstdie;  da  er  aber  dem 
jaogef«|8alMm  anlieb  den  Mteren  Sohn,  AdMfaif  am^  • 
nchMb,  ao  .waren  dennoch  die  bedentendern  Magnaten, 
welche  vor  der  verfiingüchen  Vermählung  mit  Bathseba 
sich  um  David  die  gröfsten  Verdienste  gemacht  hatten, 
der  Volksverfassnng  getreuer  und  nicht  flir  diese  Will- 
Uhc.   fiaiawo  selbst,  wie  Bs.  2.  dentlich  gcni^  sa  Ton 
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Üaä  sagt,  hatte  das  Murren  vieler  Theile  des  VofkMmA. 
der  Tqo  David  eroberten  Nachbarländer  gegen  eich. 

Da  Salomo  hierauf  selbst  für  sein  absolutes  K6nig> 
ihum  lind  dessen  luxuriöse  Verfeinerung  das  Volk  mit 
Abgaben  gedrückt  hatte  und  die  jüngeren  Räthe  des 
"lachfolgers  auf  diesem  Absolutismus  zu  beharren  rie^ 
I,  so  erinnerten  sich  1  Kön.  12,  Itt.  die  mmsten  Volk»» 
ime  an  ihre  alte  Sitte,  die  Regentenfamilie  durch 
Wahl  und  Bedingung  anzuerkennen,  und  der  von  David 
begonnene  Absolutismus  verlor  10  Zwölftheile  der  Nation. 
Denn  was  das  Merkwürdigste  ist,  Mose  selbst  hatte  die 
Wahlfreiheit  der  Stammfürsten  und  des  Volks,  sogleich 
beim  Anfang  der  Nationalvereinignng^  nach  2  Mos.  19^ 
1 — 0.  so  umfassend  anerkannt,  dafs  er  ihnen  nichi  dnr 
mal  ihren  Stammgott  Jehova  als  den  unsichtbaren  Kdnig 
und  Gesetzgeber  anders,  als  durch  Veranstaltung  einer 
förmlichen  Königswahl  vorzusetzen  unternahm. 

Gerade  diese  biblisch  liistorisch  unläugbaren  Daia^ 
welche  auch  der  Ver£  als  Orlentalist  besser,  als  die  über 
die  hebr.  Geschichte  meist  ohne  Qnellenkenntnife  urtheit«^ 
lenden  Universalhistoriker  durchschaut,  wollte  Ree.  gerni 
etwas  ausfiihrlicher  entwickeln,  weil  ein  gewisser  mysti- 
scher Hierarchismus  sich  gar  zu  gerne  mit  dem  Abso* 
lutismus  in  eine  gewaltsame  Wechseiverbindung  versetz^^ 
und  dafür  willkommen  ist  Warum  aber  bedenken  der- 
gleichen hierarchische  Absolutisten ,  wie  Hr.  L.  v.  Hallei^ 
nicht  snvörderst  dies,  dafs  die  älteste  Hierarchie  der 
Bibel  gerade  die  entscheidendsten  Beispiele  giebt ,  wie 
das  Volk  Gottes  seine  ersten  Könige  nur  vermöge  feier- 
licher Verträge  anerkannte?  Auch  ist  als  ächt  chr4stlid| 
wohl  zu  bemerken,  dafs  das  N.T.  immer  nur  von  Unter«- 
Ordnung,  ^0x0717,  nicht  von  Unterwfirfigloijysprii 
ungeachtet  bekanntlich  der  Orientale  sonst^'^ü  'e]0iim 
vilen  Betragen  nach  seinen  Sitten  geneigter  wäre.^V 

*)  Eine  über  diese  hiitoriRchen  Vorg^ange  Paris  1789  —  90.  craGhie' 
^     neoe  sweckverwaoilte  Schrift :  Origine  et  Etendue  de  U$  puiaaamem. 
rvgaU  Mihant  If*  Hdtm  «atnt«  et  Vkittoire»  8  Fpl^^eoagMcli  öl» 
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Diese  Betrachtungen  möchten  auch  auf  das,  was 
"fler  V«rf.  S.  9T  öber  die  sogenannte  Volkssouve^ 
rislltii  sriheiil,  eioigen  berichtigeaden  Binflufe  haben« 
Br  nnnmt  «o,  dab  swar  jeder  vor  seinem  Eintritt  in 
den  Staatsrerband  über  seine  Kräfte  und  persönliches 
Wollen  frei  zu  verfQgen  habe ;  dafs  aber  die  Wirksam- 
keit des  Gesammtwillens  und  der  Gesammtmacht  alter 
einzelnen  Bürger  mit  Annahme  der  Verfassung  rechtlich 
anfböre.  Ree.  denirt  nur  folgern  mi  dQrfen,  dafs  sie 
rechtlich  snspendtrt  oder  aufser  Wirksamkeit 
gesetzt  bleibe,  so  lange  die  Regierung  ihr^W^^d 
Dod  Wollen  auf  Verwirklichung  des  Staatszwecks  nnä^ 
möglichste  Erfüllung  des  Staatsgrundvertrags  gerichtet 
sey.  und  also  mit  den  sittlich  Mündigen  in  billiger  Ueber« 
äUittmmnng  bleibe.  Eben  dies  sagt  der  welterfahrenste 
wÜ^  den  Aposteln  Röm.  U,  indem  er  die  Christen 
in  der  weltbeherrschenden  Hauptstadt  auflTorderte,  auch 
der  römisch -heidnischen  Regierung  sich  unterzuordnen, 
weil  sie  ,^nicht  den  guten  Handlungen,  sondern  nur  den 
bdsen  (während  der  ersten  Jahre  Neros,  in  denen  Paulus 
den  Brief  schrieb)  sich  furchtbar  mache.**  (Vgl.  Meine 
EffUlhitfg  der  Lehrbriefe  an  die  Galater  und  Römer, 
fleufelb.' 1881.  8.  55.  56.  850.  nnd  800.).  Wie  aber , 
Wenn  das  Entgegengesetzte  zur  unläugbaren  Wirklichkeit 
würde  und  alsdann  doch  der  Gesammtwille  der  bedingt 
Untergeordneten  nicht  blos  6uspendirt|  sondern  theore* 
tisch  aufhörend  zu  denken  wäre? 

^  Die  gance  übrige  AusfÜhning  ist,~^ie  näA  (A  von 
dm'Verf.  nicht  anders  gewohnt  ist,  durchgängig  licht 
and  liberal.  Ich  führe  nur  von  8.  850.  noch  einen  prak- 
tischen Hauptpunkt  an:  Eine  vorzügliche  Gewährleistung 
dtnr  Verfassung,  schreibt  dieser  TInpartheiische,  beruht 
auf  der  Begründung  eines  NB.  bleibenden  Ausschusses 
aas  deb  Depntirten  beider  Kammern ,  besonders  in  den 
Staaten ,  wo  die  Kammern  nicht  jährlich  sich  Tersammeln. 
DieBc^p^ndung  und  Begrenzung  dieses  wichtigen  Satae^ 
ist  im  Werk  selbst  nachzulesen.  Richtig  ists,  dafs  ein 
ffftichgr  ^lyschufs,  wie  die  ISote  bemerkt,  in  den  Ver-> 
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fassungeu  Würtembergs,  Badens  und  Kurhessens  Con- 
stitutionen begründel  §ey.  Nur  ist  der  Begriff ,  dafs  ein 
solcher  Ausschufs  uDuaierbrochea  bleibend  seyn 
tollte,  in  BMlea  fllr  jdsft  noch  andeffe  erkJirl  uod  realwirt» 
9is  in  den  beiden  andern,  auch  mnatemiiftigeii  Verfas- 
sungen Die  ErfahroDg  wird  ohne  Zweifel  su  rechter 
Zeit  auf  vollständigere  Auhführung  des  Sinnes  auch  der 
Badischen  Verfassungsurkunde  in  diesem  zur  Garaolie 
«ad  Wirksamkeit  so  nöthigeo  Puncte  hinleiteo. 


Die  zugleich  erachieneaeo  Termischteo  Schrif- 
ten des  Verfs.  mnd  In  Wahrheit  avaerlesen,  und  kiin- 

nen  grofsentheils  als  sehr  belehrende  Erläuterungen  der 
iodefs  beschriebenen  Vorlesungen  benutzt  werden.  Ueber- 
au waltet  der  Geist  der  Aiäisigung  und  des  Wirkenwollenii 
durch  Ueberseogiing«  ohne  dafs  dadurch  dem  Dämon  der 
Ven0goning  des  Goten  gefröhnt  wird.  Oorchgäogig, 
^d  geceigt ,  wie  das  System  des  Reformirens  die  hsUr« 
same  Mitte  zwisdien  dem  Revolutioniren  und  dem  Rea- 
gireo  halte;  stabil  aber  soll  nichts  se^n,  als  was  durch 
seine  Zweckmäfsigkeit  sich  selbstbeständig  macht  Eine 
durch  Bewegung  bestehende  StaatsyerwallUDg  soll  nich4 
otwm  cioem  «teheudeo  See  gleichen.  Anch  Napokoao 
Ausspruch:  Alles  für  das  Volk ,  Nichts  durch  dau 
Volk,  wird  unter  No.T  beurtheilt  Nach  der  Wirklich- 
keit that  Napoleon  Alles  durch  das  Volk,  so  lange  er 
es  zu  überzeugen  wufste,  dafs  er  Alles  nur  für  das 
Volk  gethan  habeja  wolle.  Als  seine  Additionalartikel 
lor  Constitution  klarejr  machten,  dafs  er  durch  dau 
Volk»  aber  uicht  fftr  dasselbe  aicb  festsetzen  woUe^ 
setzte  Br  sich.>  spr8ehwfirtlieh  wa  roden »  zwischen  zwei 
Stuhle. 

Br.  PamiKO. 
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AfMü«^  ^  Tft>!r^'>  Y^iivv^   rAf«a«rtit  (Trat«««  t^n/TMae, 
HeurUo  St9fküno  cotutruetm»    Pott  ^itiommm  Jnglictm 
novit  od4ita$miit  auetuM ,  ardintque  a^kaUtko  digettum  «ertf» 
tdiäermni  Carolut  Bwntdieiut  Hato^  tnttiMi  ütgii  fhm«i^ 
Mm,  Ib  AflMa  ffo%fM*iite  Avrlsfiit  SptöiaÜ  Ungmanm 

OrttMkm  H^tmtor,  im  MlijfMMM  Rtgim  Pmrf  CM  M$9L 
Cinplnfffi  Cwmftf  Jh0M0liit,  4«.,  a.  M.  Lud.  d§  8im- 
«er,  Ph,  Dr,^  tt  Tkookuldut  Fis,  Seeumdmm  CwtpMtum  mk 
Acadcmia  Rtgia  Jnteriptwnum  cl  Humaniorum  UHm'wrum  di§ 
29.  .4/(111  1829.  appröhatum.  —  Fofumen  Pr tmiiin.  —  PurMi§i 
MBM€mdtb€H  Jmbronut  Firmin  Didot ,  imtituti  Regit  PiranHat  Tg* 
pographut,  yenit  apud  firmin  Didot,  Pratrts,  PimJaeth.  No.  24. 
[Ftucienku  L  (£•  weraen  28 ;  jete  SB  lIFmMt.)  KMttF«!!« 
auf  Paipter  Telw  mUö.  C^lttM«»!  ^  BUltM  tmpmM  mM 
farlbigwii  Vaachlig.] 

Obg-Ieich  unsere  Jahrbücher  sich  nicht  dazu  etgneo^ 
aiisnkbrlkhe  fieurtheilnngen  von  Werken  dieser  Art  su 
giboi,  #ofllr  di«  eigens  ra  philologwohen  Beeensieitea 
kflitfamiteii  lostitote  kernn  Rnm  genug;  heben;  eo  Mrfen 
wir  deeli  In  meerer  cfee  Geetmimgeliiet  der  Literatur 
nmfassenden  Zeitschrift  ein  Werk  von  solcher  Bedeutung, 
wie  das  vorliegende,  nicht  ignoriren.  Das  alte,  ur* 
sprangliche  Werk  i^t  selbst  denea  unter  den  Philologen 
bekannt 9  die  nie  ee  giftcklich  waren,  ee  ttt  besitzen  oder 
benMna  m  ktanen;  denn  freilieh  war  Mngst  deijenige 

eehenen  Schatzes,  der  den  ganzen  äffen 
Stephanus  mit  aller  Zugehör  besafs,  und  die  Schwierig- 
keit, ihn  zu  bekommen,  wörde  selbjit  einen  blofsen  Ab- 
druck des  alten  schon  zu  einem  dankenswertlieii  Unter- 
nehmen gemmeht  haben.  Aber  da  nun  doch  einmal  - 
PUletogen  eine  neue  Aasgabe  besorgen  mnfsfen,  so  wftre 
es  freilich  onrerantwortmh  gewesen ,  wenn  diese  igno- 
tirt  hätten,  was  seit  dem  alten  Stephanus  und  seinen  Er- 
gänzern  in  diesem  Fache  gethan  worden  Deswegen 
haben  denn  auch  die  Englischen  Herausgeber,  die  das 
Werk 9  ron  zahlreichen  Snbscribenten  unterstutzt,  schon 
vor  mdhrorew  Johren  (das  Ganse  wurde  in  14  Jahren  in 
Stande  gebracht)  untemahnen^  auf  Erwdterang  un4 
Vermehrung  gedacht ,  und  wie  diese  ausgefallen  ist, 
liegt,  da  das  Werk  vollendet  ist,  der  Welt  vor  Augen. 
Aber  es  war|  wieyerlanteti  gleich  nach  der  Vollendung 
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TergriflTen,  and  so  ist,  da  ohnehin  die  Käufer  io  grös- 
serer Zahl  nicht  eigentliche  auf  dem  Gebiete  der  Philo- 
Ipgie  arbeitende  Philologen  sind,  dem  Mangel  nicht  ab- 
geholfen. Ueberdies  ist  die  Einrichtung  des.80  aHfiser- 
ordentlich  erweitarlen  Werkes  nicht  eben  bequem »  die 
Maise  dee  Gegebenen  bei  vielen  Artikeln  (▼ontiglich  in  A) 
fast  unübersehbar  grofs ;  überdies  ist  dem  Buche  ein 
ivahrer  Ballast  von  Beinerken  vorausgeschickt  und  ange- 
hängt, deren  Werth  zum  Theil  problematisch  und  relativ 
geworden  oder  ganz  gesunken  ist  Der  Preis  aber  ist 
für  die  meisten  Gelehrten,  wenigstens  in  Dentschland, 
gersdenn  unersohwinglich ;  weswegen  den  Letstem  gana 
neuerlich,  als  ein,  freilich  schwacher,  Ersatz,  das  za 
sehr  herabgesetztem  Preise  zu  habende  (allerdings  durch 
die  besten  neuem  Hand-  und  Schulwörterbücher  nicht 
entbehrlich  geomcbte)  Schneider  sehe  Wörterbuch  w^ieder 
angepriesen  und  empfohlen  worden  ist,  besonders  de  die 
swei  in  Deutschbnd  angekilndigten  Abdrucke  odsrBeav- 
beitangen  dem  Vernehmen  nach  nicht  eif  Stande  kommen 
werden.  Hier  aber  liegt  nun  der  Anfang  einer  schon  vor 
zwei  Jahren  von  Paris  aus  angekündigten  neuen  Bearbei- 
tung des  Stephanus  vor  uns,  deren  ausführliche  Aokän- 
dignng  (Prospectua  ftovme  Edäiema  Thesauri  Gramme 
U^^e  ab  Hearieo  Siefhamo  caaUrueii)  in  vielem 
Exemplaren  theils  unmittelbar  von  Fteris  ans,  theils  mit* 
telbar  durch  Brönner  in  Frankfurt  (S.  Schmerber)  in 
Deutschland  hinlänglich  verbreitet  wurde;  wozu  noch 
eine  sehr  empfehlende  Belumntmachung,  von  C.F.Weber 
in  Darmstadt,  in  der  AUgem.  Schulzeitung  1831.  II.  1% 
kam.*)   Die  Ankfittdignogen  nnd  betitelt,  wie  das  Bucht 

*)  Vf'ir  machen  in  dieser  Beziehunf?  noeh  avlkoerlnani  auf  folgenS« 

Schrift  eines  durrli  Rpinc  gclelirten  liCiRtunp^rn  bercitH  rühm- 
lichst bekannten  Mannes  :  Memoire  addresic  ä  VJcademie  dem 
$cience$y  belle*  lettrea  et  arte  de  liouen  par  M,  Berg  er  dm 
Xivrey  sur  la  nwmXU  idition  du  TWfor  de  la  Langue  Greepm 
de  Henri  Eetienne,  gue  publie  en  et  moment  M.  Ftrmm  DiM* 
Boucn  chcz  JMcvtas  Periaux  1831.  37  S.  j^r.  8.  auf  Velin.  Der 
Verf.  hebt  mit  Hecht  das  Schwierige,  aber  auch  Verdienstliche 
and  EbrcMTolle  €iB6a  lolchen  trotemehnieM  lierTor,  er  tcht lo- 
dert den  Plan  und  die  Anlage  des  Ganzaa,  and  die  Tonfigliclitt 
Art  der  Ausführung,  für  deren  Gelingen  und  Vollendung  der 
Kam«  der  ausgoeichiieleii  Männer»  die  ticli  demselbea  iiAtoiw 
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nur  stehen  die  Worte :  Secundum  conspecium  —  ap- 
probaiutn  nicht  auf  den  er«;ten,  blos  mit  Paris  be- 
zeichneten, Exemplaren,  sondern  erst  auf  denen,  wo 
nach  den  Didot*schen Adressen  noch  steht:  Prostat  j4m^ 
stelodftnii  opnd  Muüerum  et  80c,  Francofurti  ad  Moen, 
apud  H.  L,  Broamer»  Diese  haben,  aufser  den  48 Seiten 
der  erstem,  noch  vier  Seiten  (Additamentum)  voraas. 
Aus  diesem  Prospectus  geben  wir  hier  nur  einen  ganz 
korzen  Auszug.  I.  Veranlassung  der  neuen  Ausgabe. 
1)  Seltenheit  und  Preis  der  beiden  vorhandenen  Aufla- 
g'en.  Ein  vollständiges,  gut  erhaltenes  Exemplar  der 
ersten  ist  schwer  zu  erhalten,  und  kostet,  wo  sich's  findet, 
3  —  400 Francs;  die  Englische  Ausgabe,  beiValpy,  ko- 
stete 1200  Francs,  und  ist  bereits  vergriffen.  2)  Hoher 
Werth  des  Werks.  3)  Alphabetische  Ordnung.  Be- 
kanntlich ist  das  Originalwerk  in  etymologischer  Ord- 
nung abgefafst ,  so  dafs  unter  jedem  Stamme  seine  Deri- 
vata und  Composita  zu  sehen  sind.  Unsere  Herausgeber 
zogen  jene  Ordnung  vor,  geben  aber  das  Pro  und 
Contra  kurzlich  an.  Wir  übergehen  diese  schon  oft  ge* 
nug  besprochenen  Gründe,  und  bemerken  nur,  dafs  wir 
den  Pariser  Bearbeitern  unsere  Beistimmung  nicht  ver- 
sagen können  (besonders  da  sie  versprechen ,  am  Schlüsse 
des  Werkes  einen  Index  Etymologicus  zu  geben) ,  und 
sollte  es  auch  nur  deswegen  seyn ,  weil  man  über  die 
Abstammung  so  vieler  Wörter  noch  gar  nicht  im  Reinen  * 
ist,  und  bei  dem  jetzt  immer  reger  werdenden  Studium 
des  Sanskrit  und  Zend  zu  erwarten  ist,  dafs  auch  in  dieser 
Hinsicht  immer  mehr  neue  Entdeckungen  werden  zu  Tage 
gefördert  wer<len,  und  dafs  ein  Werk,  in  welchem  die 
gegenwärtige  Stufe  unserer  Kenntnifs  zur  Basis  genom- 
men, und  diese  dadurch  als  auf  lange  Zeit  feststehend 
angenommen  würde,  in  kurzer  Zeit  die  Zuverlässigkeit 
und  die  Brauchbarkeit  des  Systems,  worauf  es  gebaut 
wäre,  verlieren  mOfste.  H.  Zugaben  von  Beiwerken  der 
Londner Ausgabe.  ^.Vorausgeschickte.  XVI Num- 


sogen  haben,  die  l>c8tc  Bürgarlinft  ist  Dan  Nähere  niütaen 
wir  bitten  in  der  interctianten  Schrift  selber  nachzuleiicn. 

( Jnmcrk.  d.  Redaet.) 
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mern,  wovon  die  letzte  wieder  9  Unterabtheiluiig;en  hat, 
bei  500  Seiteo.    Mehrere  werden  mit  Recht  für  ganz 
Uberflussig*  erklärt;  z.  B.  die  drei  beigegebenen  Reden 
Aber  den  Worüi  «lerGriechicoheaiiltaralart  oderScbriC- 
teB,  die  fibenU  sa  fiodea  eiod^  i«&  eioe  Abhandlung 
¥Oo  Ernesti;  oder  solche,  die  mr  Gramimilik  gehiiM, 
und  von  denen  nur  die  Resultate  aufzunehmen  waren, 
z.  B.  die  Abhandlungen  de  verhis  Graecorum  mediis. 
B.  Am  Schlüsse  beigegebene.    Sie  gehöreo  faet 
alle  io  die  Zahl  der  granmaliechen  BOcher,  aad  miiaea 
betoaders  henaKsgegebea^  ihre  Reiabaie  aber  ia  die  | 
Werk  telbflt  venirbeitel  werden ,  wo  rie  aaeh  gröffllea« 
iheiis  schon  vollständig  aufgenommen  sind.    Zu  einem 
der  dem  Londner  Stephanus  am  Schlüsse  beigegebenen 
Werke  wolka  wir  den  Herausgebern  eine  genauere  Notiz 
mittheiteo,  als  sich  bei  Schöll  findet  (UmsL  de  la  IMU 
Gr.  VI.  p.  am  ]>er  daftechea  Bearfaeilaag  T.  UL  pw2ML)^ 
besoadere  da  aaeere  Herausgeber  daa  voa  Schdit  ettiffte 
Buch  eben  so  wenig  hatten  und  kannten,  als  die  Londner 
Herausgeber,  die  das  weniger  vollständige  aus  dem  alten 
Siephaous  abdrucken  lieiisen,  das  sich  auch  beim  Sca- 
pula  aad  dem  sogenannten  Basler  hejik0a(Sept€fmiritäk) 
iadei   Ea  iel  die  Schrill  des  Joanaee  PhiU#pMaa  •  ! 
f^fnfayoyii  rdfr  irpdc  Sidfpogov  aiifxouflav  9$m^6^ag 
rovovfievav  A^|«&)y,  von  welcher  Schöll  die  vervoli- 
,  ständigte  Ausgabe  von  Erasmus  Schmidt,  Wittenberg, 
1615.  8.  und  Leiden  1751.  anführt.    Wir  haben  jene 
Wilteoberger  Ausgabe  tot  un«,  deren  Titel  genau  fol-  | 
gaader  iel;  CfgriUi  mI  ut  alü  yalawl  Jommm  Philupmii 
0fit9eu1um  uUIMimum  De  Differmtik  Vemtm  Oram^ 
ernnmif  quoad  Tomum,  Spirilumy  Genu»^  8fc.    Plus  \ 
fumtuplo  auctum,   et  in  Graiiam  Tay  (piXsXX^jvav 
editum  ab  Erastno  Schmidt ,  Graec.  et  Math.  Pre^f. 
IVitebergens*  Accessit  Dkcursua  Quadern  De  Promm* 
ciatiene  Graeca  Aniiqua  oemiru  Nfd^hnroy.  ^äfo» 
6«i^oe.  Typ.  Riekteriame,  Sumptibue  B.  Cervmi*  Amm 
Ckriaiano  M.DCXV.  1  Bogen  Vorrede  und  dgl.  212  S. 
die  Differeniiae  Vocum  (die  beim  Scapula  nur  10'/^ 
l'oüo-Columueii  eiooebmeD);  vod  &  213  bis  255.  die 
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Abhandlung  über  die  Aussprache.    Da  die  Ausgabe  von 
L«eiden  1751,  welche  die  Herausgeber  durch  Hro.  Vao- 
Praet  erhielten,  nach  ihrer  Angabe  nur  32  Seiten  in 
Oktav  enthält,  so  (K^heint  sie  nicht  'einmal  ein  Abdruck 
der  Erasmus  Schmidt  sehen,  sondern  blos  der  alten  bei 
Siephanus  beiindlichen  zu  sej^n,  wie  die  Herausgeber 
auch  wirklich  erklären,  ob  man  gleich  aus  der  Angabe 
bei  Schöll  und  auch  bei  Krebs  (Handb.  der  Philol.  Bü- 
cherkunde, unter  Jo.  Philop.  im  Isten  Theil)  schliefsen 
könnte,  es  sey  jenes  der  Fall.    Ein  noch  reichhaltigeres 
Buch,  das  aber  zum  Theil  auch  auf  Synonjrmik  Buck- 
sicht nimmt ,  übrigens  jenen  Jo.  Philop.  von  E.  Schmidt 
ganz  enthält,  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nennen, 
weil  es  auch  wenig  bekannt  ist,  und  noch  viele  Vorzüge 
vor  dem  genannten  hat    Es  heifst :   M,  Dan,  Peucerif 
iMsati,  Commcntarms  Differenthim  apud  Graecos  vo- 
cum,  polisstmum  ex  Jlmmonio ,  Leabonacte  et  Philo- 
pono  coUeclus  et  locupletains,    Praemisaa  est  Disser- 
iitiio  de  Usu  differentkm  apud  Graecos  vocum  m 
Theologia.    Drcsdae ,  ap.  C.  C.  WaÜher,  1749.  Vorr. 
u.  Diss.  2^/^  Bogen ,  dann  dasLexicon  214  doppelte  Seiten 
(  in  gespaltenen  Columnen),  und  noch  16 Seiten  Anhang, 
meist  dialektologisch.*')    HI.  Plan  der  neuen  (Pariser) 
Ausgabe.    Voraus  Etwas  über  die  Beurtheilungen  der 
Englischen  Ausgabe,  deren  Hauptverdienst  in  den  aus- 
serordentlich reichen  Zusätzen  bestehe,  welche  aber  das 
Buch  wirklich  tiberladen;  ein  Vorwurf,  der  besonders 
auf  den  Buchstaben  a  passe,  indem  dieser  von  den  629 
Gofomnen  des  Stephanus  auf  2500Columnen  angeschwol- 
len sey,  und  wo  das  Wort  dyaXfia  allein  ll5Columnen 
einnehme.    Vom  Buchstaben  ß  an  haben  sie  sich  selbut 
efig'ere  Grenzen  gezogen,  und  die,  dott  ungeheuer  viel 
Haam  einnehmenden,  mit  ganz  kleinen  Leitern  gedruckt 

*}  Zar  Erapfchlaog  den  Buches  hat  dessen  iTstcr  Besitzer  die  Anek- 
dote auibewahrt  und  in  das  Rurh  eingetragen,  daPs  einst  ein 
Professor  den  Satz  des  Aristoteles  ij  ^-jy*!  aükot;  nach- 

läsiiLg- |i^elcsen,  oder  in  seinem  Ezeniular  auAo;  gefunden,  und 
nun  mit  grorscni  Aufivandc  von  Gclenrianikrit  seinen  Zuhörern 
fünfzehn  Gründe  vorgetragen  habe,  warum  Avistoteles  die  Seele 
eine  Flöte  nenic! 
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ten,  Noten  «reggelassen.  Die  neueo  Herausgeber  wollea  . 
nun  die  verschiedenen  Ergänzungen  und  Zusätze  desSte- 
phanns»  was  die  Engländer  nicht  gethan,  an  ihreStellen 
einrQcken,  die  ColumnenQberschriften ,  nach  Hermamis 
Vorschlag,  besser  einrichten,  sie  werden  öberdies,  da 
ja  fast  jeder  Tag  für  die  Lexikographie  neuen  Stoff  lie- 
fert, bedeutende  Zusätze  geben,  jedoch  auch  die  beson- 
ders im  a  allzureichiichen  Auswüchse  der  Englischen 
Ansgabe  beschneiden.  Die  Vermehrungen  werden 
bestehen:  1)  in  der  Bezeichnung  der  Quantitäten,  dnrdl 
Hrn.  Fix,  einen  Schuler  Hermanns;  2)  Angabe  der  gf>- 
wöhnlich  mit  einander  verwechselten  Buchstaben,  Selben 
und  Wörter ;  eine  Art  von  Elementen  der  Paläographie, 
aus  Basts,  Person s ,  Eimsieks,  Schäfers,  besonders 
•  Boissonade's  Schriften ;  8)  in  der  Etymologie  jedes  Worts; 

4)  in  Angabe  der  Buchstaben  und  Laute,  deren  Znsam- 
menstellung die  Griechen  liebten,  nach  P  L.  OnoHer; 

5)  in  Wörtern,  die  in  der  Englischen  Ausgabe  fehlen, 
theils  aus  neu  herausgegebenen  Büchern,  theils  aus  In- 
schriften, aus  Scholiasten  und  andern  wenig  gelesenen 
Autoren;  6)  in  Formen,  die  aus  falschen  Lesarten  ent- 
standen sind,  and  bisher  ohne  Bezeichnung  ihrer  Nich- 
tigkeit in  den  Wörterbüchern  standen;  1)  in  Beweissteileii 
für  seltene  oder  bezweifelte  Formen ;  8)  in  Bedeutungen 
und  Constructionen ,  die  bisher  übersehen  worden;  9)  in 
Beobachtungen  über  die  grammatische  und  rhetorische 
Stelle  einzelner  Wörter;  10)  in  Benutzung  aller  von  den 
Engländern  nicht  hinfänglich,  jt^der  noch  gar  nicht  ge- 
brauchten Bemerkungen  bedeutender  Gelehrten,  &  B. 
Coray  zum  Xenokrates,  Reisig  und  Hermann  BUm  (So- 
phokles, Böckh  zum  Pindarus,  die  Arbeiten  Letronne's, 
Buttmann*s,  Thiersch's,  Matthias,  Rost's,  Bernhardi's, 
Meinecke's,  Eimsieks,  Baguets,  Bake's,  Peerlkamp's^ 
Hamaker's ,  Geels,  Lenting*s  u.  A.  nebst  eigener  Lectftro; 
11)  in  Lateinischer  Uebersetxung  aller  Wörter,  die  oll^ 
wegen  der  etymologischen  Anordnung ,  in  der  Englischen 
Ausgabe  nicht  gegeben  ist;  12)  die  gelegentlich  unter 
andern  Wörtern  gegebenen  Worterklärungen  sollen  an  ihre 
Stelle  eingeschaltet  werden;  id)  die  Citate  sollen  so  viel 
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.üs  möglich  nachgeschlagen  und  berichtigt  werden ,  na- 
inentiich  durch  Angabe  von  Buch,  Capitel,  Vers  nach 
den  besten  Ausgaben,  wo  die  Englische  Ausgabe  besou- 
den  noch  unendlich  viel  zu  wünschen  übrig  läfst.  — 
Weggeschnitten  werden  die  unproportionirten  Aus- 
wüchse im  Regeln,  die  gegenwärtig  als  falsch  er- 
kannt bind ,  Wiederholungen,  unnütze  Bemerkungen ,  un- 
nöihig  gehäufte  Beispiele;  es  sollen  die  Büchertitel  ab- 
gekürzt, und  die  Berichtigungen  in  den  Recensionen  der 
Londner  Au.^gabe  benützt  werden.  Zugaben  sollen  ferner 
heyn :  1)  Index  Elt/mnlogicus  Gruecus  ex  ordme  H, 
Stephani;  2)  Themata  l  erborum;  3)  Passovii  tabulae 
prosodtcae;  4)  Index  librorum,  quibus  usi  sunt  Edi- 
lorcs  Parisienses.  —  Nach  der  Absicht  der  Herausgeber 
solUea  die  28  Hefte  a  12  Francs,  also  das  Ganze  zu  nicht 
mehr  als  336  Francs,  vom  Isten April  1830.  an,  in  drei- 
monatlichen Zwischenräumen  auf  einander  folgen.  Die 
lelzteu  16  Seiten  des  Prospectus  enthalten  eine  Abhand- 
lung De  Ratione  tractandae  rei  prosodicac  m  nova 
Thesauri  Linguae  Graecae  editione,  die  wir,  so  in- 
teressant sie  ist,  doch  hier  übergehen  müssen.  Die  erste 
Ankündigung  ist  nicht  datirt,  aber  gewifs  vom  Anfange 
des  Jahrs  1830.  Die  zweite,  mit  dem  AddHamerUum  j 
ist  Yom  Isten  Jun.  desselben  Jahres  datirt,  und  dabei  be- 
merkt, das  erste  Heft  werde  später  erscheinen,  als  beab- 
sichtigt sey,  weil  man  die  reichen  Zusätze,  die  erst  ein- 
gelaufen sejen,  habe  eintragen  wollen;  manche  seyeu 
anfserdem  noch  versprochen.  Hierher  gehört  nun:  Baron 
Corier  habe  Erklärungen  von  Griechischen  Thiernamen 
versprochen ;  Boissonade  gegen  500  neue  Wörter  mitge- 
the'iU,  Coray  ein  Gleiches  versprochen ;  Dahler  in  Strafs- 
burg habe  eine  Menge  von  Supplementen  zu  seinem 
Lexicon  peregrmarum  vocum  geschickt ,  Thibeaut  de 
Beraaud  einen  Catalogus  plantarum  Graecarum  mitge- 
theilt,  N.  D.  Manos  einen  Index  nommum  propriorum; 
F.  Lajard  die  in  Konstantinopel  gedruckte  reichhaltige, 
doch  erst  A  —  A  umfassende,  Ktßardg  rriQ  'EX?,rivtx^g 
fXaaGtjQ ,  Stapfer  ein  Lex.  vocum ,  quibus  Tarentim  ute^ 
bantur  auct.  Jo.  Juvene.  Dr.  Walz  aus  Tübingen  viele 
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Heinsterhuis  gebrauchte  Exemplar  des  Stephanue  •  mk 
15,000  Zusätzen  dieses  grofsen  Manoes;  F.  Passow  theilie 
viele  Wörter  mit,  nncl  versprach  ganz  neue  pro^ocHsche 
Tabellen ,  Lobeck  und  SUiive  in  Königsberg  ,  sowie  Ui^ 
derltto  in  Erleiden,  TeffpracbeD  auch  BeiUrige»  derliatai^ 
lere  eeiae  noch  oiclil  heransgegebeBen  ErkUUrugeo  ho^ 
merischer  Wörter  (die  oae  auch  eingelaufen  sind). 

Erst  im  Anfange  des  Jahrs  1831.  ist  nun  das  erste 
Heft  erschienen.  Von  der  Erscheinung  des  2ten  haben 
wir  zwar  bis  jetzt  keine  bestimmte  Nachricht;  allein  wir 
wiivsen,  dalli  an  dem  Werke  aelbst  Ibrtgearbeitet  wird, 
lind  dalli  man  aus  dem  hngeamen  Anfange  nicht  jehHaftww 
darf,  ee  werden  die  28  Hefte  erst  in  28  Jahren  finüg 
werden.  Man  bedenke  nur  die  zwischen  die  Ankündigung 
und  die  Herausgabe  eingefallene  Revolution,  und  die  der 
Literatur  so  ungünstige  Zeit,  die  auf  sie  folgte.  Wie  we*> 
nige  Subscribenten  mdgen  aich  während  dieser  Zeit  im 
Frankreidi  gefunden,  wie  wenige  Tom  Aualande  unter«- 
ndchnet  haben.  Und  doch  verdient  daa  UntemehnMii 
alle  Förderung ,  auch  von  deutschen  Gelehrten.  Und  wenn  , 
auch  die  Letztern  nicht  Alles  geleistet  linden  sollten  ,  \%  as 
aie  nach  ihrem  idealen  Mafsstabe  \vunschea  möchten  und 
was  selbst  wirklich  zu  leisteo  möglich  wäre,  so  mögen aie 
bedenken,  dafii  durch  an  hecb  geatellteFordemagea,  nn 
deren  Befriedigung  in  der  Wirklichkeit  eich  nnr  aeban 
die  Umstände  yollständig  vereinigen  dürften,  hier  das 
ahe  Spruch  wort  sich  bewähren  könnte,  data  das  Beate 
der  Feind  des  Bessern  sey. 

Betrachten  wir  nun  das  erste  Heft,  so  finden  wir 
»nrsleitt  inFiamöaiaGher  Spsaohn  geiehriebenea  Vnnvnnl 
daa  Hm.  A*P.  Didot,  der  erat  kuis  aidi  fiber  dieBMglldi. 
hAt  ausspricht ,  nun  das  Werk  in  dessen  Heimathlande 
würdig  und  in  besser  geordneter  Gestalt  erscheinen  zu 
lassen;  dann  über  die  Bearbeiter,  deren  Eifer  mit  ihrei 
hohen  wissenschaftlichen  Bildung  Hand  in  Hand  gehe«  j 
hesondaia  aber  fiber  die  unsehitabarn  Tbitigkeit  dea  Urnm  1 
Hsae,  der  aichgans  de«  WerhnwiähneB,  und  die  Asel« 
aion  de^  Ganien  Ibemehmea  lu  wollen  versprochen  limt 
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Dafg  dies  nicht  ein  blofses  Versprechen  war,  dairon  liefert 
dieser  erste  Fascikel  eine  grofse  IVIenge  der  bedeutendsten 
und  sprechendsten  Proben.  Darauf  nennt  er  18  Deutsche 
Fikrsten,  die  ihm  für  ihre  Lande  Privilegien  gegen  den 
Nachdruck  ertheilt  haben,  berührt  kürzlich  die  dem  Werke 
und  seiner  Förderung  ungünstigen  politischen  Constella- 
tionen,  die  Nothwendigkeit  bedeutenderer  P^örderung 
durch  Subscription,  wozu  auch  wir  unsererseits  aus  wahrer 
Ueberzeugung  aufmuntern  möchten,  und  erwähnt  dann 
die  ihm  bereits  zugekommenen  Beiträge  der  im  AddiUi-- 
mentum  zum  Prospectua  genannten  Gelehrten.  Boissonade, 
sagt  er,  habe  bereits  Ober  1000  neue  Wörter  geliefert, 
und  verspreche  eine  fast  noch  reichere  Erodte,  als  zum 
Englischen  Stephanus,  dessen  Schätze  natürlich  auch  dieser 
Ausgabe  einverleibt  werden;  Cuvier  habe  bereits  mitge- 
wirkt, seine  Hülfe  für  die  naturhistorische  Synonymik 
werde  unschätzbar  seyn;  überdies  nennt  er  noch  21,  gröfs- 
tentheils  auch  in  Deutschland  rühmlich  bekannte  Namen , 
die  das  Werk  auf  verschiedene  Weise  theils  schon  geför- 
dert haben,  theils  fördern  werden;  von  Deutschen  und 
Holländischen  Gelehrten  nennt  er  Hrn.  Anders  für  die 
Musik  der  Alten,  Hrn.  Dietz  für  die  Arzneiwissenschaft, 
die  Hrnn.  Gotthold,  van  Lennep,  Niebuhr  und  die  oben 
Genannten;  aus  Italien  Hrn.  Peyron  und  den  Grafen  Leo- 
pardl,  und  deutet  aufserdem  noch  einen  ungenannten  Ge- 
lehrten an,  der  die  Hrnn.  v.  Sinner  und  Fix  bei  Aufsuchung 
und  Berichtigung  der  Citate  auf  die  aufopferndste  Weise 
unterstützt,  wovon  wir  in  dem  vorliegenden  Fascikel  viele 
Hunderte  von  Beweisen  vor  Augen  haben.  Die  typogra- 
phische Ausstattung  brauchen  wir  bei  einer  Officin,  wie 
die  auf  dem  Titel  genannte,  kaum  zu  rühmen.  Sie  läfst 
wohl  nichts  zu  wünschen  übrig.  Werfen  wir  endlich  einen 
B/ick  auf  das  Geleistete,  auf  das  Innere  der  Arbeit,  so 
giehi  jede  Seite  Zeugnifs  von  den  erfolgreichen  Beniühnn- 
gen  der  Herausgeber;  von  dem  Texte  des  Stephanus  ist 
Dichts  weggelassen ;  beigegeben  sind  zahllose  kleinere  Zu- 
sätze, Citate  der  neuesten  Forschungen ,  Berichtigungen, 
l^aoz  neue  Artikel  und  bedeutende  Zugaben  zu  den  vor- 
handenen in  grof^er  Zahl,  und  meist  von  Wichtigkeit  und 
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werthvollen  Gehalt.  Um  Prüfung;  von  Einzehiheilen,  um 
Zusätze  und  Berichtigungen,  zu  denen  ein  aus  Millionen 
von  Specialitäten  zusammengesetztes  Menschen  werk  eine 
nie  erschüpfliche  Gelegenheit  gieht,  kann  und  darf  es  uns 
hier  nicht  zu  thun  seyn.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
von  Zuiiätzen  und  Berichtigungen  zum  Schneider  sehen 
Wörterbuche,  die,  wahrscheinlich  wegen  des  beschränk- 
tem Zwecks  dieses  Werkes,  auch  in  dem  Zusatzbande  nicht 
berücksichtigt  wurden,  und  sich  grofsentheils  auch  für 
den  Stephanus  eignen,  hat  der  Ref.  in  mehrern  Recensionen 
diesei  Jahrbb.  niedergelegt,  und  den Hrnn.  Herausgebern 
bereits  privatim  nachgewiesen.  *)    Eine  Vergleichung  mit 
dem  allen ,  so  w  ie  mit  dem  Londner  Stephanus  anzustellen, 
ist  er  gegenwärtig  nicht  im  Stande,  da  beide  ihm  nicht 
zur  Hand  sind.  Ihm  genügt  es,  den  Kreis  der  Leser  unserer 
Jahrbücher  auf  ein  Werk  aufmerksam  gemacht,  und  ihnen 
die  Förderung  desselben  ans  Herz  gelegt  zu  haben,  dessen 
hohen  Werth  schon  die  vielen  trefflichen  Beiträge  ver- 
bürgen .  womit  dasselbe  selbst  die  Schätze  der  Englischen 
Ausgabe  vermehrt,  dessen  erstes  Heft  nicht  nur  den  Fleifs 
und  Eifer,  sondern  auch  die  vielfachen  Kenntnisse  der 
Hrnn.  v.  Sinner  (der  auch  durch  dieHerausgabe  desLongus 
von  Courier  sich  ein  Verdienst  erworben  hat)  und  Fix  be- 
weist, und  das  zu  grofseni  Nutzen  und  wahrer  Förderung 
der  Wissenschaft  nur  dann  gedeihen  kann,  wenn,  mit 
Hintansetzung  selbstischer  Rücksichten ,  mit  Accommodi- 
rung  der  Fortierungen  nach  den  Umständen  und  dem  Mög- 
lichen, das  Gute  anerkannt,  und  nicht  darum  verworfen 
wird,  weil  es  in  anderm  Mafse  und  in  anderer  Form  ge- 
boten wird,  als  eine  andere  Individualität  es  gegeben 
haben  würde. 

G.  H.  Mose  r. 

*}  Eine  Notiz  von  einem  kleinen  Buche  wollen  wir  hier  noch  nach- 
trii/^en ,  weil  wir  beim  Nachschlagen  einiger  Artikel  keinen  Gc- 
brnticli  von  ihm  pemnrht  p-pnehm  hnbcn.  Er  int:  MttrnphanU 
Critopulif  Patriarchac  Alexandrini ,  EmendationfS  et  Animadvcr- 
siones  in  Joannis  Mvursii  Glossarium  GraccO' Barbarum :  Ex  Auto- 
fCrapho  nunc  primum  edidit  J.  G,  F.  Franzius.  Stendaliae  1787.  8' 
XU  und  5. 
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dichterlyk  wytf^ccrifi^c  ;^ccst  der  Grtckcn,  blykhar  in 
iimnne  taal  en  fabdlccr  ^  door  G.  van  Capelle,  Phil.  Theor. 
klag.  Lit.  Hum.  Doct.  Conrector  dtr  Latynächc  achotcn  tc  Aimter^ 
4al.  —  Te  Amsterdam ,  by  de  Gebroedets  Dicderich».  1828.  Das  ist : 

D€r  poethek'philoiophitche  Gti^t  der  OritektUt  mrtkkilitk 
in  ihrer  Sprache  und  MjftkoUgUi  V9m  A*  O,  van  Cop«II«  «.#.«• 

Herr  van  Capelle,  der  schon  im  Jahr  1817,  unter 
dea  hochverdienten  van  Heusde  Vorsitz,  io  Ulrecht ieine 
Iflliipusidissertalieii  De  Zenobia  Palmyrenorum  Am^ 
gmtia  ▼«rtbeidigte,  und  seil  dieser  Zeit  durch  mehrere 
werthvirfle  Leietmigeo  eeinem  NameD  elneo  ynlen  Klmg 
nicht  nur  in  seinem  Vaterlande,  sondern  auch  im  Aus- 
lande verschafft  hat,  wurde  zu  dieser  Schrift  durch  eine 
Freisaufgabe  der  dritten  Klasse  des  Königl.  Niederländi- 
schen Ivstlteits  der  Wissenschaften ,  Literatur  und  schdneo 
KJiMle  Yen  Jahr  I82&  veraalafsl.  l>ie  Aufsähe  war; 
^MeiB  uleiSHche,  wie  der  philosophische  Geial  der 
Griechen  aus  ihrer  Sprache  und  M^rthologie  sn  eriteooea 
sey;  damit  daraus  hervorgehe,  in  wie  fern  das  Studium 
der  Griechischen  Sprache  und  Mythologie  zur  wahren 
Phihüopbie  leiten  könne."  Die  geyeDwärtige  Abhand- 
taip«.  tma^  der  Verf«  io  der  Vorrede,  habe  swayr  den 
Frais  tAm  eriieitei:  aber  da  sie  nicht  sowohl  an  eich 
miCBfallen  habe,  sondern  nur  in  Beslehoni^  anf  die  Frage 
nicht  ganz  befriedigend  gefunden  worden  sey,  so  habe 
er  sie  drucken  lassen,  besonders  da  er  keinen  Mitbewerber 
fphabt ,  und  die  geoanote  Klasse  des  Instituts  die  Frage 
swiehgeBoaunen  habe;  überdies  habe  Prof.  Tan  Lennepi 
eia«r  der  Benrtheilev  eeiner  Schrift»  ihm  selbsl  nur  Her-» 
«■Igabe  geratheo. 

*  Wir  haben  die  Schrift  mit  vielem  Interesse  gelesen, 
und,  ob  uns  gleich  darin  keine  neuen  Ideen  begegneten, 
die  ZinfianunenstcU nng  des  Gegebenen  vielfach  belehrend 
fOr  diejei4gip  gefhndoBf  welche  die  Residtate  neveiet 
UT«  Jahrg.  4.  M 
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dem  Falle  feiiui,  diese  Forscliungea  selbst  anstellen  oder 
initaiacheo  zu  können.  Durch  die  ganze  Schrift  sieht 
nlan  Spuren  des  Stadiums  neuerer,  vorzSglich  deutseher, 
Forscher  in  diesem  Fiiche,  und  in  den  Anmerkungen 
werden  oft  Stellen  unserer  Schriftsteller  in  der  Original 
spräche  ausjsrehohea  Wir  finden  z.  B.  die  Namen  B^t- 
tiger,  Ruttniann ,  Creuzer,  Eisner,  (iörres,  Heeren, 
Herniann,  Kruse,  Lenz,  Lessing,  !\lone',  K.  O  Müller, 
Rhode,  Schiller,  Welcker;  aurser<lem  Benjamin  Con- 
staut,  St.  Croix  und  Ouwaroff.  Holländer  und  BnglSader 
finden  sieh  nicht.  Der  Raum  erhuht  uns  weder  einen 
AU82ug  noch  eilte  ausführliche  Beurthellungf  der  Sehfifk 
Vielleicht  ist  uiisern  Lesern,  statt  einer  Reihe  von  Be- 
merkungen über  Eitizcliies ,  das  Resultat  des  Ganzen  will- 
kommner,  das  der  Verf.  selbst  in  einer  Art  von  Resume 
gieht ,  und  das  wir  hier  denen  mittheiien  wollen ,  die  die 
Sache  tnteressirt,  damit  sie  entweder  zum  Stiidimil  de0 
Werkes  selbst  veranlafst  wenlen ,  odei;  wenigstens  sehen 
mögen ,  auf  welchem  Standpunkte  der  Forschungen  un^ 
sere  Nachbarn  in  dieser  Hinsicht  stehen. 

„Die  Griechen  hielten  die  Mittelstrafse  swischea 
den  Völkern  des  Ostens  und  denen  des  Westens,  Ihre 
geographiteheLage  brachte  frühe  eine  Vereinigung  orieo^ 
iühcker  und  occidenfalischer  Denk-*  Und  Handele wwsiiu 
hertor,  und  gab  der  Griechischen  Nation  einen  origi- 
nellen Charakter,  der  aus  ihrer  Anlage  zur  Poesie  und 
Philosophie  hervorleuchtet.  Dieser  Charakter  zeigt  sich 
besonders  in  der  Sprache  und  Mjrthologie  der  Griechen. 
Bie  Griechische  Sprache  ist  eineocddentallsehe,  jedeeh 
durch  orientalische  Bfnwanderangen  ausgebildet  und  tef-» 
toHkoninMiet  Die  Vereinigung  6ffenbffrf  sich  fn  dem 
poetisch -philosophischen  Charakter  dieser  Sprache.  Die 
Bestätigung  dieser  Wahrheit  liegt  sowohl  in  der  Ein- 
^fachheit  der  Form,  Stellung  «nd  Bedeutung  der  Wörter^ 
als  in  dem  Streben  nach  Wohllaut  und  in  dem  freien 
Gehirattche  der  verachiedeneu  Mundarien.  Ski  Mieki 
ftberdies  'ans  den  Schriften  henror,  die  wbr  wn  thmeo 
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haben.  Der  Charakter  der  Dichter  war  philosophisch, 
der  der  Philosophen  dichterisch.  Dafiir  legen  besoaden 
[oifs  ab  Homer  und  Piato." 

„  Die  Mjrthologi«  der  GrUGheo  tsl  grofseiitheils  aus 
dw  Ortest  eoUelMil,  aber  ihirah  de»  origineUea  GeiH 
4er  GrtooheM  aiiegeUldet    Ihr  Cbtraktor  war  denma^Dli^ 

wie  der  der  Sprache,  poetisch -philosophisch.  Die  äl- 
testen Volkslehrer  der  Griechen  waren  Dichter,  welche 
die  physischen  ttod  kosniog^onischen  Ideen  des  Oriente 
im  Gewände  des  populären  Mjthus  den  no€ll  angebil* 
dtten  Bewohnera  Griechenlands  yerkfiodigten.  Der  Ein- 
iofr  dea  Homeroe  und  Hesiodas,  die  von  Herodotos  ab 
Stifter  der  Griechischen  Theogonie  betrachtet  wurden, 
beförderte  besonders  diese  Richtung  des  Charakters  der 
Griechischen  Mythologie.  Die  Personification  beseelter 
luul  uabeseelter  Wesen  als  Gottheiten,  und  der  Anthro«- 

Simorphiamus  bildeten  denGrundzug  des  Charakters  der 
riechtscheo  Volksrelifion»  So  durch  Dichter  gebildet 
rnid  belehrt,  machten  nie  Griechen  fortdauernd  mit  dich- 
terischer Freiheit  Gebrauch  von  den  religiösen  8agen 
und  Lehrsätzen,  die  sie  nach  ihrem  Bedürfnisse  ausbil- 
dateo  und  erweiterten.  Dadurch  blieben  sie  zugleich 
Mb  Joch«  einer  Priesterregierong  frei,  die  die  V4lb> 
llar  Jim  OrtMü  im  Zwaug  hielt  Binig«  %ymnm  wm 
MüilpiQlk  Andel  HUM  in  den  Orakeln  nd  Mjralerieii 
Ddcff  atiCh  diese  wurden  durch  den  originellen  Volks^ 
Charakter  ffiodifidrt,  und  vorzUglich  durch  den  Einflnfll 
Philosophen  und  der  Tragiker.*" 
^Di#^^Vlll«chledenheit  des  ilinges^  die  Ewischth 
wk^mMmtä  deo  Orieute  und  dMa  in  GrieoheuhuMl  boi- 
IMAlNir  UHy  ^  «ttch  ToH-  gMbem  BlnflUM  «uf  diu 
VoJksreliglon ;  dies  eeigt  sich :  1)  in  der  versdhi^flMMNI 
-Art  Ihrer  Betrachtung  des  gestirnten  Himmels;  2)  in  der 
Portdauer  des  Fetischdienstes  im  Orient  und  dessen  Ver- 
ülgoag  in  Grlitfhenland;  in  dem  abweichenden  Ver^ 
iMMmlBHH  dm  ßymhMKlkw  Md  mythtelMRi  Vorsteliun- 
geä ;  4)  ift  d«r  «NPtaiMlieAitf  laeitiwitioiilihK  mtd  dur 
Apotheose  bei  den  Griechen.** 
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Um  den  Geist  flül^jirliiirlieo  MJrtho^g|^  richtige 
aufzufassen,  mnf«  mam  dere».  wHÜititliinn  JfiiWliidtheiie 

besonders  betrachten  ;  die  Hanptidee,  die  ihr  zum  Grunde 
liegt,  und  dea  Ursprung  des  .Mythus  aufzuspüren  su- 
cheo;  die  verschiedenen  Ausbildungen  und  Veränderun- 
gen, sowohl  durch  hiatoriscbe  Zuthaten,  als  durch  die 
BrkUruogi  iiad  Aiiffimiiig  der  Altea  selbst,  nach  weisen 
und  voB  der  etymologischen  Bedeutung  der  Namen,  so* 
wie  von  der  Vergleichung  mit  ortenttlisohen  Mythen, 
bei^ut^nien  Gebrauch  machen." 

„Untersuchung  der  Wahrheit  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, so  x^eit  der  menschliche  Geist  duirchzudriageo 
vermag,  ist  die  Aufgabe  der  wahren  Philosophie.  Ihre 
JVIeriimale  und  Haupterfordernisse  sind  Bihlung  iindEnt- 
M'iclilung  des  Verstandes,  grundliches  und  unbefangenes 
Urtheil,  Streben  nach  Ordnung,  ein  richtig  geleiteter 
Sinn  fUr  das  Schdne,  mit  Kenntnifs  und  Wissenschaft 
verbunden.  Sie  erstreckt  sich  auf  alles  Menschliche,  isl 
aber  zugleich  auch  Wissenschaft,  die  ein  eigenes,  selbst- 
ständiges Studium  erfordert" 

„Das  Studium  der  Griechischen  Sprache  und  My- 
thologie hat  günstigen  Einflufs  auf  Förderung  ächter  Phi- 
losophie; denn  1)  entwickeh  es  den  Verstand  durch  Aus- 
bildung und  Erkenntnifs;  2)  giebt  es  der  Phantasie  und 
dem  Gefiihl  Ar  das  Schöne  eine  edle  RichtuQg;  8)  ba» 
fördert  es  die  Kenntnift  des  mensohliehea  Hensenu; 
4)  steht  es  in  genauer  Verbindung  mit  der  Keaetaifs  der 
Griechischen  Philosophie,  die  ihren  Einflufs  auf  alle 
kommenden  Geschlechter  ausübte.  Sie  dient  also  zur 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  und  ihrer 
wimnscluiftliehen  Ausbildung  Um  jedoch  hiervon  die 
gewanschteo  Vortheile  in  meheet  sucbe  man  dieses  Stn- 
dium  in  jeder  Hinsicht  auf  die  Philosophie  au  bedehea. 
Für  unsere  Bedürfnisse  pafst  der  poetische  Geist  der 
Griechen  weniger.  Weder  die  Liebe  zum  Alterthum 
einerseits,  noch  die  Trefflichkeit  der  gelehrten.Forschun- 
gen  unseres  Jahrhunderts,  darf  ans  mne  partiieiisohe 
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Vorliebe  eiiiflöten;  eioe  Wirkanf ,  die  im  Mom  Via  in 
•adun  FaUe  der  wahren  Philosophie  Bnlrag  tbat  Uad 
wie'  4ie  CMecben  aelbst  die  tob  aaflieD  her  empfangene 
ftkennfnif^  ihrem  eigenen  Charakter  gemäfs  ausbildeten 
und  veredelten;  müssen  auch  winden  unsrigeo  nichl 
verläugnen,  und  keineswegs  als  blinde  Nachtreler  des 
Alievthains,  sondem  mit  eigenem  Nachdeakea  and  an» 
geatreogtem  Sirebeo  sor  F<irdeniog  iehter  Philesophle 
mitwlrfceo,  wie  es  die  Erfiihrnng  vieler  Jahrhunderte 
"(iMe  zwischen  uns  und  den  Alten  liegen)  erwarten  läfst, 
und  sie  nach  dem  Bedürfnisse  uosers  Jahrhunderts  ver* 
▼eUkemmnen.** 

Auf  ein  Werk  von  tieferm  Studium  und  gröfserm 
Umfange,  das  uns  aus  demselben  Lande  zugekommen 
ist,  können  wir  unsere  Leser  blos  aufmerksam  machen, 
da  der  uns  gestallete  Raum  weder  eine  ausführliche  Re- 
cension,  noch  auch  nur  eine  ausführliche  Angabe  des  In- 
halte erlaubt    Der  Titel  ist: 

en  »«rffflyk«  h999kmping  49t  Bgfpt9namr9n  «an  P. 
himb urg  Bw9%w9t.  T9  Aulen^fli»  Sf  P.  Jfq^  Wmm,  im.  n 

9€4mmh€m  üh^r  4i9  y9rhin4uug  9wi99k99  d«r  r9tigiÖ99n 
mmd  49r  «••r«llt«A«a  Bil4ung  49r  J9gjipi9r  von  P.  vae 
Umhurg  Br9UW9r  «•«.«. 

Der  Verf.,  durch  mehrere  Schriften,  unter  andern 
•Mmv  die  GriechSechen  Dichter,  auch  im  Auslande  rfihm- 
lich  bekannt,  früher  in  Rotterdam  an  der  Erasmischen 
Schule,  gegenwärtig  als  Professor  der  Geschichte  in 
lAtlich  angestellt,  hatte  in  jener  Stadt  angehenden  Jüng- 
lingen Mythologie  vomtragen.  Ueberzeugt,  dafs  nar 
der  die  Anfangsgründe  einer  Wisaenschaft  recht  vortra- 
gen kdnne,  der  sie  recht  grOndllch  verstehe,  legte  er 
sich  mit  Eifer  auf  das  Quellenstudium  und  bildete  sich, 
nachdem  er  früher  einem  andern  Führer  gefolgt  war, 
nach  und  nach  einen  eigenen  Plan  iur  diesen  Lehrge- 
geoataad.   Nach  Lattich  tierufen,  schien  ihm  anfangs, 
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als  8ey  er  gani  fw  demChgeiitlaiideaiiMi  FWtiAiliigMi 
in  der  Wfrkficlikdl  «08  dtm  Ratch«  der  Phantiisi« 

vertrieben.  Bald  aber  fand  er,  (laHg  das  neue  Gebiet, 
auf  dem  er  wirken  sollte,  mit  seinem  frühem  Lieblingfs- 
studium  aufs  Engste  amsanuneohänge ,  und  dieses  gieicli- 
üm  deo  Varhof  von  jenem  bilde,  dafs  die  Mythoiiigie 
ein  treHUches  HMftmitiel  pnr  Geschiehle  de»  BiUvqi»- 
ganges  der  Mensohfaeit,  in  Bestehnnf  «nf  die  Entwick- 
lung der  religiösen  Ideen  sey.  Nun  fafste  er  den  Plan 
zu  einem  grofsen  Werke,  umfassend  die  Untersuchung 
des  Ursprungs  und  Fortgangs  der  Ideen,  der  alten  Völker 
über  das  Verliiltnifs  der  Menschheit  zun  Gottliehen, 
und  des  C!infl«i»ee  dieser  Ideen  fuf  dM  Bestehen  der 
Menschheit,  ihr  Geftthl,  ihrep  Verstand,  ihre  Sittlich- 
keit, ihre  Kfinste  und  Wissenschaflen.  Doch  bald  zeigte 
sich  ilim,  dafs  dieser  Plan  selbst  nur  eine  Idee  bleiben 
müsse,  weil  zu  seiner  Ai|sfulirup^  audi  das  längste  Men- 
schenleben nicht  hinreiche,  besonders  da  noch  nicht 
einmal  alle  Qnellen ,  ans  denen  geschdpfk  werden  müsse, 
▼ollstindig  eröffnet  Seyen,  nsd  wir  BbB.  Ton  dem  Indtr- 
schen  Alterthum  immer  noch  eine  sehr  fragmentarische 
Kenntnifs  besitzen.  Nun  beschränkte  er  steh  auf  die 
Griechen  und  Römer,  und  drehte  sich  auch  in  seinen 
frühem  Schriften  in  diesem  Kreise,  immer  forschend 
nach  dem  Bande  zwischen  religiöser  und  sittlicher  Ans» 
bildung.  Griechenland  aber  warf  ihn  noth wendig  auf 
Aegypten  zurück ,  da  der  Vater  der  Geschichte  sein  Va- 
terland selbst  so  eng  mit  diesem  Wunderlande  verbunden 
erkannte.  Die  Forschungen  fiber  Ae^gj^pten  aWr  flibrien 
ihn  weiter,  als  eigentlich  zur  Vorbereitung  aof  seine 
Studien  fiber  Griechenland  notbwendig  gewosop  Hire* 
Und  so  entstand  dies  Bneh,  das  einem  grdfsem  Wevfce 
als  Vorläufer  voranzugehen  bestimmt  ist ,  und  anfragen 
soll,  ob  er  so  fortfahren,  oder  lieber  alle  seine  weitern 
Forschungen  in  seinem  Pulte  behalten  soll.  Wir  berubren 
nur  noch  die  Einleitung  und  dann  einige  einnelnePunole^ 
damit  daraus  der  Geist  und  Sinn  hervorgehe,  in  irrtotüiii 
der  Verf.  gearbeitet  hat   Aafs  er,  ebgieieh  tfOsaigUeh 
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die  Aken  henülzen<l,  derinocli  auch  ilie  oeuern  uud  neoe- 
steil  For8cliiingea  benUtzt  hat,  sieht  man  durch  da»  ganze 
Buch.  —  Einige,  sagt  er  in  der  Einleitung,  leiten  alle 
Relig  ionen  von  <leni  Monotheismus  ab,  und  erkennen  in 
ihnen  nur  gebrochene  und  mattgewordene  Lichtstrahlen 
der  reinen  Hahrheit.  Andere  halten  den  Polytheismus 
für  den  ursprünglichen  Glauben  der  alten  Völker,  wäh- 
rend nieder  Andere  nicht  nur  in  den  ältesten,  sondern  in 
alleo  Religionen  einen  dürren,  unfruchtbaren  Pantheismus 
finden.  Die  Einen  betrachten  die  Religionen  aller  Heiden 
Völker  als  Ausartungen  des  Glaubens  der  Erzväter,  die 
Andern  finden  die  Quelle  aller  Religionen  in  der  Dank- 
barkeit gegen  dieGabeii  der  Natur,  Andere  in  der  Furcht 
vor  schreckenden  Naturerscheinungen.  Jenem  ist  aller 
Cultus  eine  Einrichtung  weiser  Männer  zur  Unterstützung 
der  Sittlichkeit,  diesem  dankbare  Erinnerung  an  flie  älte- 
sten Bildner  und  Wohlthäter  der  Völker.  Dem  Einen  ist 
der  älteste  Cultus  Stern-  und  Elementendienst,  dem  An- 
dern Fetischverehrung,  aus  dem  Drange,  etwas  Höheres 
anzubeten,  entsprungen.  Noch  Andere  vermengen  diese 
Grundansichten  auf  die  verschieclenste  Weise.  Der  V  erf. 
erklärt  sich  für  überzeugt,  dafs  das  Gefährlichste  bei  der- 
gleichen Forsclttingen  ist,  wenn  man  Eine  dieser  Quellen 
ausschliefslich  annimmt,  das  Sicherste,  sich  durchaus  kein 
System  zu  bilden,  sondern  die  F>sc)ieinungen ,  wie  die 
Geschichte  sie  giebt,  vorurtheilsfrei  zu  betrachten,  und 
nicht  apriorisch  bestimmen  zu  wollen,  was  allenfalls  habe 
.stattfinden  können.  —  —  Der  Verf.  hat  bei  seinen  Unter- 
suchungen den  grofsen  Unterschied  der  Aeg^pter  und 
der  Griechen  nie  aus  den  Augen  verloren.  Spricht  man 
voB  Aegypten,  so  denkt  man  nothwendig  immer  nur  an 
dessen  Weise  und  Priester;  handelt  man  von  Griechen- 
Jand,  so  spricht  man  vorzüglich  von  den  Resnitaten  der 
freien  Entwicklung  der  äufsern  und  inncrn  Kräfte  eines 
von  der  Natur  reich  begabten  Volkes.  Dies  ist  beson- 
ders auch  im  Auge  zu  behalten  bei  Uiitersgchung  der 
Vorstellungen  von  der  F\»rtdauer  der  Seele  nacli  dem 
Tode,  der  Verbindung  dieser  Lehre  mit  der  Götterlehre 
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■ 

vod 'Ihrem  Binfcwe  mut  (He  SHtNchlidt^  Der  Verf.  hat 
aus  den  Jedermann  Eugäogliehen  Qaellea  geaehdpft, 

auch  sich  mit  dem  bekannt  gemacht,  was  die  neueren 
Forscher  daraus  geschöpft  und  gefolgert  haben ;  aber 
ehe  er  tlas  JLelziere  Ihat,  brachte  er,  um  unbefangen  z» 
bleiben,  immer  erst  aeioe  Ideen  zu  Pieper.  Oft  trafen 
Beine  We^^e  mit  denen  Anderer  nnsammen ;  eft  wiehen 
-rie  stark  ab.  Zur  WideHegimg  pfhmbto  er  eieh  nur 
dann  veranlafst,  wenn  die  Ansicht  des  von  ihm  Abwei- 
chenden, falls  sie  erwiesen  wäre,  einen  wesentlichen 
Binwurf  gegen  die  seinige  abgegeben  haben  wQrde,  be- 
sonders wenn  sie  Wahrscheinlichkeit  hatte,  oder  der 
Name  des  Gegners  Von  Gewiclit  war.  Uebrigens  ^ehen 
Beine  Forschungen  nur  anf  Aegypten  unter  den  Pha- 
raonen. 

Er  betrachtet  erst  das  Land,  dann  den  Charalcter 
der  Einwohner,  die  Priesterkaste  und  ihren  Eioflufs  in 
jeder  Hinsicht;  dann  die  Aeg^ptische  Götterlehre,  in 
dm  Capilolo  Ton  &  1 — IM.  Dann  die  Ansiehtcn  der 
Nenem  faierfiber:  Dupnis,  Hug,  JaUonriry,  Codworih) 
de  Pauco,  Gatterer,  Dornedden,  Fluche,  ZoSgä,  War- 
burton, Mosheim,  Vossius,  Creuzer,  bis  S.  150.  Ideen 
fiber  das  Wesen  der  Gottheit.  Creuzers  Annahme  der 
Emanationslehre  bei  den  Aegyptern  wird  bestritten»  Sitt- 
liche Grnndlage  der  Aegyptischen  Religion  n.  &  w.  Mb 
8.  208.  Ideen  über  die  gUttliche  Weltregiernng  and 
das  Verhiltnifo  der  Mensehen  an  den  G#tlel*n ,  bis  S.  22T. 
Einflufs  der  Priester  auf  den  sittlichen  Zustand  der  Ge- 
sellschaft durch  den  Cultus.  Gesetzgebung.  Symbolik 
und  Mysterien.  Widerlegung  Warbnrtoas  in  B^ehnng 
hierauf,  S.  273.  —  Verbindung  zwischen  dem  Glauben 
an  das  GMtKche ,  dem  sittiichen  Gefllhl  nnd  der  Hoff- 
nung der  Unsterblichkeit.  Blnflnb  dieses  Gianbena  anf 
die  Lebenden,  die  Todten  und  ihre  Ueberreste.  Sitt- 
liche Ideen ,  die  sich  daran  hängen ,  bis  SL  298.  — 
Verbindung  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  mit 
dem  Thierkultus.  Einflufs  desselben  auf  die  SittUek* 
keit   Schwierigkeit  der  Vereinigung  der  Lehre  von  der 
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Seelenwanderung  mit  <ler  Vorstellung  von  <ler  Unterwelt, 
bis  zu  Ende,  zusammen  9  Kapitel.  —  Dies  ist  der  kttrie 
Unrü«  des  ßeacluuog  verdieotoden  Buches»  das  atick 
yin  nosern  FoivclMni  sliidirt  n  wwrtlsa  Terdieol;  weft« 
aar  oleht  dl«  Sprache,  welche  den  Deatsriiea  weniger 
belannt  ist,  M  sie  es  sejn  solhe,  für  so  Manchen  ein 
iinübersteigliches  Hiodernifs  wäre. 

Ulm*  Moser. 


KÜRZE  ANZEIGEN. 


IFIe  $tg0n$r§Uk  tls  «rs«l««  Natkdtmkwn  ühtr  dU  Sr- 
9€k9imung  J««ii  Chritii  auf  Erdtn  germd9  fir  um&9r% 
Z9it  wrd9n  »Stt«.  EhMPndigty  gtludMm  mm  WtUmmokU- 
Ugt  Ittl.  wm  Dr.  J.  Bm9t,  wd.  Fnf.  d.  TktoL  «.  fp.  dmrjirm». 

wmd  \mtiU§tmdim  Anm&rlnmgmu  TU.  S,  Ift.  JBriH«iii,  im  dw 
PsfaiVdbc»  IWlfli«*.  im.  a  (80«^). 

Mbk  ÜreiBiäthiget  Predi^erwort.  Freimäthig  im  wahren  Sinne, 
flslglieh  aoch  im  biMiichen  der  Parrhetie,  also  auch  nicht  gefällig  dem 
giuftw  ilsiifeii,  wundern  auf  die  Gefahr  hin  getpiwimi»  «hft  aolchAr 
mndiger  aogsr  TS«  iiSMi,  die  dkk  MtaMdg  bmmb,  Ib  Yrnnf  g«- 
%nAit  WBffrifly  tPttt  or  ssr  OfArang  die  Obffgkett  ssd  tduirtH* 
dMr  flmiij  cnnslHii.  Aler  er  mag  tieh  allarfUie  mH  Jmm.  ItL  «sd 
BMik  IS.  MUea,  dsM  Um  ttellSHi  Bkhi  JeneYmnrftrfe,  4|e  dett  Uh- 
MVD,  wclthw  etwas  gans  inderes  «lo  Getteeforehl  sm  HetMi  li^gl» 
geSMidil  veidcB.  Die  Predigt  ■elbei  afrleht  Aber  jenen  wMtigen  flnls 
IMidieB  Md  jedem  nn  dne  Hm,  der  uf  die  XMeinang  JeenOMill 
«■■■VMp»  aeiD  eesiei,  hmi  ■nm»  genwn  vner  uMgengm  geHw»,  t^b 
taoi  iLia  fM|gi  wM,  ee  w&f^  de  <iA  de  aM  wütweteo  hm«, 
den  bcaigen  lireite  fkeidl  feindlkh  in  des  Weg  m  «leleii.  Ble 
Piradigt  fihrt  fbrii  „Und  wahrlich,  hier  mdaaen  Tide  angeklagt  wer- 
den, denn  hier  sind  HelM  nnd  Niedere,  Obrigkeiten  und  Unterthanen, 
die  Genomen  de«  Hnoaes,  de«  Staate«,  der  Kinthe  nicht  aeiten  in  glei- 
cher Schuld.  Wann  wird  dieses  furchtbare:  Kreuzige  ihn,  kreuzige 
ikmt  in  der  Greschichte  der  Menidihdl  einmal  yerttummen?  Wann 
werden  es  Alle  begreifen ,  dafs  das ,  was  die  Besseren  jeder  und  audi 
unserer  Zeit  susi  Mittelpnnct  ihrer  Bestrebnn»;en  gemacht  haben , 
Redit,  Licht,  Freihdt  nur  dann  dea  Sterblichen  an  Tbdl  wccde,  wenn 
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ifte  aU  ihr  höchstes  Ziel  di«  KMldwft  in  Christo  anerkennen?  Wan« 
wird  der  Glaube  allgemein  werden,  dafs  nicht  vhvr  Ordnimy,  Zufrie- 
denheit und  Glückseligkeit  auf  der  £rde  wirklich  einkehre,  «Ih  bi« 
Chrntiis  in  allen  llerxcn  eine  Gestalt  gewomm,  und  Fürsten  and  Völ- 
ker, Yorg^caetsto  nnd  Untergebene,  Eitern  nnd  Kinder,  Lehrer  und 
Schüler  das  grofa»  Weibnachtsfest  gefeiert  haben.''  Diene  Stelle  m%g 
statt  alles  Weiteren,  am  Sprache  nnd  Geist  dieser  Predigt  zu  brze'ul*- 
nen,  hier  stehen.  Die  Anmerkungen  sind  noch  wichtiger,  denn  sie 
reden  aus  der  Geschichte  der  Zeit,  und  sagen  Walirhcitcn ,  wie  fol- 
gende: man  berufe  sich  nicht,  um  das  Gegentheil  (dr  s  herrschenden 
EgoisniuH)  darr.uthun ,  auf  so  manche  Beweise  des  uicnschenfreiind li- 
ehen, oangelisj-hen  Sinnes;  denn  theils  werden  diese  durch  unsere  Be- 
hauptung nicht  ausgeschlossen,  theils  endlich  gelten  sie  hüufig 

nicht  sowohl  dem  leidenden  Bruder  ,  als  der  Förderung  einer  Parthei- 
ansicht,  oder  einer  besondern  3Ieinung,  eioes  speciellen  Interesses,  und 
sind  also,  von  dieser  Seite  angesehen,  nichts  weiter,  als  eine  etwas 

fiMnere  Aeufsernng  der  Selbstsucht.  So  weit  nun  aber  jener  dlan- 

§^1  an  hingebender,  aufopfernder  Liebe  in  unserer  Zeit  sichtber  iai, 
•o  weil  ist  aie  an«  der  Gemeinschaft  des  christlichen  Lebena  heraae 
und  In  dai  JcenitonUinni  hinebgetreten.  —  Denn  wahrUeh  et  tit  Zeit, 
dab  wir  erkeaaen,  nnr  der  wirkt  mit  Erfolg  gegen  jeraitiMlÜr%(libn 
nnd  Wollen,  der  den  Jemltlaeliea  Fleek  dee  eignen  üeraeni  ltaWindcn 
ImI"  Anflk  tagt  er  offisat  „et  kt  gewNialleh  eia  Mcfaii  miüiakliana 
Geadlift,  «in  freimfithlges,  krilUges  Wort  über  die  Niler  und 
bredien  der  Zeit  aeiaaipNdien;  denn  die  Meiaten,  aa  wniciw  ea  ge- 
richtet  wtfd,  bdtnwhtan  «e  als  «umi  MadMchen,  bMOligen  Angriff 
aaf  jene  nnd  diMe,  «nd  aUo  mittel^  aal  ridiodbat«"  Vad  wiritac 
„Hat  aleh  die  SnoHM  Yon  Gliek,  WaUi^  nndSafrledinMt^ai- 
dfon  Tnnn^hrt ?  Ich  antworte  inTevtidittkh  t  Hein ;  «ip  M^cfc'fMMta' 
vomriBdert  Ihr  wundert  ennb?  Blickt  dodb  eiiuaal  mit 
Sinne  auf  den  Zustand  der  iwrschiedenen  Menschen  nad  Vol 
erfertthat  doch  endlich  genjia,  ob  die  Fortschritte,  waMie^' 
Kreisen  menschlicher  Bedürfnisse  und  Thätigkeit  gen 
den  Rückschritten,  welche  offenbar  in  andern  eingetreten,  dat 
gewicht  halten"  u.  s.  w.  Die  Hilgen  treffen  alle  Verh&ltaisse,  worin 
der  jetzige  Zeitgeist  Unheil  schafft,  Schönrednerei  auf  der  KaMil  fP|o 
JHiTsbrauch  der  Presse,  Ungehorsam  der  Kinder,  Widerstreben  gegen 
alle  Auctorität,  Herrschsucht  in  allen  Ständen,  Unglaube  bei  Hohen 
und  Niedrigen,  Entfernung  des  ChristeotJiums  aus  dem  öffentlichen 
Leben  wie  aus  dem  Herzen ,  Lotto ,  Mauthwesen ,  Zerrissenlieit  den 
Familienlebens,  Allgemeinheit  der  Schuld,  Verlust  der  Gottseligkeit. 
Man  lese,  und  blicke  um  sich  her  und  in  sich  selbst,  und  urtheile, 
ob  dieser  Prediger  unrei'ht  habe?  oder  prüfe  unbefangen,  ob  die  An^ 
luerkungco  irgend  etwas  übertreiben?   Ref.  hat  nichts  gefunden. 

Ü  9  k  to  a  r 


Digitized  by  Go. 


t 


lin-iiMtgg,  auftrord,  Fr^,  tffr  TMbg^  mm  f^^kwg  im 
Btm^m    M4tm^  im,  Ui  MiUtmmmn.  198  S  in  8 

Zwei  3Ionog^r(|phieen  und  eine  Rede,  welche  Auszeichnung  ver- 
dienen. Die  Abh.  I.  deducirt  dir  Ursachen  der  K  ntwick  I  iin<>'  dm 
Mönchthuras,  pnyrholog'isch  und  gründlich,  iiuh  VdrcliriNtlichon 
Zeiten  uod  aus  gewissen  FehlnnKichten ,  Meldte  überuU,  auch  unnhhäu- 
von  einander,  der  Ursprung  inanrhes  Aberglaul>enH  werden.  Durch» 
gefülirt  Hird  die  KntM  irkliin«^  hin  auf  den  Renedirtinerorden.  So  grofs 
dieser  Umfang  ist,  ««  gedrängt  crKcheinen  alle  hiHtoriHchen  nötlügen 
Diita  in  klaren,  ohne  irgend  einen  Blunienschunick  ,  dennoch  Mahrhnft 
beredten  Sülsen.  Auch  befolgt  der  Verf.  die  überall  nötliige  überzeu- 
gende Meüiode,  die  Beweisstellen  aus  den  Alten  nicht  blo»  zu  citicen, 
■nuleni  die  Entscheidende  wörtlich  vorzulegen.  Wer  kann  darauf  rech- 
■ea,  dsff  die  gewölmlichen  Citatiunen,  auch  bei  dem  betten  Willen, 
BMhgMdüagen  wfcdeii  kfincn  nnd  Mii  zugleich  da«,  worauf  e«  einem 

««lienupt,  sdüMll  sn  |mm  Myf  / 

Qmmi9  die  Bube  «nd  BeatimmUieii,  mit  wclchor  sich  der  Terf. 
«•B>bn  $.8.  utmptuhif  leigt  den  kriftigen  Lehrer,  der  aller  nar 
4m«h  DVitll«  idcttt  durch  lArraende  AnflilAningssucht ,  wiricea  wIlL 
Whm  Ünn  Bfveiae  dnrdigefölirtm'  grondlicher^Sindien  charakteriairen 
aMck  die  Abk.  N«.IIL  Aber  die  Unachen  der  Treanuag  awlaehea 
§1^  ff|e«biackea  mad  lateiniaehea  Kirche  bie  auf  Fhotla«. 
9b  ^fl9tffl|^  1  unsicher  In  der  «ehtungawerthea  hiitoriachen  GeeelladiafI 
n  FraONBi^  gehalten  wurde.  Er  gdkt  xnr&dc  bb  auf  das  Propheten- 
wuMB  des  Al^dhumib  Vad  alleidiage  war,  wa*  die  herncheadera 
VmnaliBde  des  Clirittenthunw  apäterhin  einfuhrten,Viamier  mehr  eine 
Eraeuerong  des  Jüdischen,  als  ein  Festhalten  der  aaprieeterlichea 
Cfarandefttse  Jesu  und  Petri  (IB.  2 ,  5.)'  Gerade  deswegen  aber ,  weil 
das  Chiiatlith-  priesteriiehe  den  Geist  und  Inhalt  des  Neuen  Testtiiuenta 
Ibeieprang,  «ad  da«  leritisch- priesterliche  in  dia  ehviaUkhe  Kirdw 
AOTUbKusiehen  Tortheühaft  fand,  h&tten  wir  wohl  vor  p.  6.  auch  einiga 
Rückblicke  auf  das  Jüdische  hohe  und  niedere  Priester- 
ihum  erwartet.  Sehr  genügend*  ist  die  Deduciion  des  Hauptgegen- 
rtande  von  §.  14.  bis  an^s  £nde.  Zunächst  die  richtige  Erklärung  de« 
Titels:  i'rfaM.o^o^  o/mou/x^vimo^  a\h  Re  i  c  h  r  b  i  b  c  h  n  f.  Kr  war  als«»  sehr 
uatcrsdieidbar  von  dem  Begriff  eines  episcopus  universalitj  welcher 
endlich  so  ausgedeutet  werden  konnte,  wie  wenn  der  Kine  Bischof 
uberall  der  £inzige  wäre,  alle  andere  aber  nur  seine  Stellvertreter  in 
dem  tcjn  könnten,  was  Kr  nicht  sich  reser^ire. 

Die  in  die  Mitte  gesetzte  Rede  bei  einer  P  r  i  e  s  t  e  r  w  c  i  h  u  n  g 
-  fet  ein  Muster  von  eindringender  und  wahrhafter  Bereilsauikeit  ohne 
den  leeren  Pomp  und  Schall  der  jetzt  gepriesenen  halb  pftetischen, 
halb  mjrsiüchen  Kandel- Redner kiinstc.   Dennoch  ist  sie  eben  «o  weit 
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von  kalier  Dialektik  entfernt  Wht  ist  Liekt  und  WlM^  in^^Hlefc« 
Vier  Seiten  (78  Ua  t7.)  sagen  melir  Urdiriitlieliea  imd  Bmerbdbeiiliü^ 
■la  mineher  aehalaatiacli-dagaiatiache  Artleidmt  09  CKrirto.  In  die  Dar- 
•lailung,  was  jetit  ein  Priester  »eyn  soll:  ,,ein  Aeltcater,  an  Ver- 
atend  and  Han,  leif  an  Kenntailli  «nd  Euaiclit,  rein  im  Wollen  und 
Tlpi^^stlich  Im  Denken  und  EmpBndoo,  ein  Seelaorger  für  Tan- 
aandel**  wird  ancli  der  Protestant  einstimmen,  wenn  er  gleich  sehr 
wünscht,  daA  der  Preshyter  nie  In  einen  Priester  verwandelt 
worden  wäre.  Zn  feierlidier  Frende  fordert  S.  94.  anf,  dafs  „im  ge- 
weihten Tempel  Gottes  der  neue  Priester  anfs  Nene  im  Mersopto 
darstelle,  wie  einst  ein  Wahrheits-  und  Tugendfreund 
für  Wahrheit  und  Tugend  geblutet  habe.  Die  Erniahnungeft 
aind:  Vergessen  Sie  nie,  dafs  Sie  einen  Gott  desLiehte«  lehren, 
verscheuchen  Sie  Irrthuni ,  UnwisRenheit  und  Sünde,  und  schümen  Sie 
aich  vor  Trug  und  niederer  Heuchelei.  Seyen  Sie  Lehrer  der  Unwi»- 
aenden,  Aufrichter  der  Sünder,  Festhalter  der  Tugend,  Freude  Ihreg 
Freunde,  Trost  und  Stolx  Ihrer  Eltern ,  Vater  Ihrer  Gemeinde. 
Und  nachdem  dem  Neugcweiheten  noch  Worte  von  Paulus  als  „dem 
grofsen  Wrltapostel"  herzlich  zugerufen  sind,  schliefst  die  Aufforde- 
rung: „Tretin  Sie  nun  hin  mit  diesen  festen  Vorsätzen  und  bringeti 
Sie  die  Erstlinge  Ihres  kindlichen  Herzens  dar  im  heiligen  Gebete  und 
in  heiligem,  vom  Stifter  unserer  Religion  eingesetzten  Bondesniahl 
der  Liebe."  *** 

Schöne  Zeiten!  wo  diese  allgemein  -  christlichen  Ansichten  endlich 
die  allgemein  gültigen  Quellen  einer  allgemeinen  Kirchenandacht  sejra 
werden! 


Dr.   P  a  u  l  M  M, 


N.  S.  S.  68.  endigt  der  erst«  Vortrag  mit  dem  Satz:  „Dank  dem 
edlen  Wirken  der  Zierden  unserer  Ilochsi -hiilc ,  Daunenmayer,  Sauter, 
Stueff,  Klüpfel,  Wanker,  Schinzinger.''  Ich  bemerke,  dafs  hier 
Ruef  statt  Stuef  zu  lesen  ist,  um  so  lieber,  weil  ich  schon  vor  mehr 
als  50  Jahren,  noch  zu  Tübingen  studirend,  mit  diesen  damals  frei- 
sinnig emporstrebenden  Männern,  Sauter  und  Ruef,  thätig  in  Verbin- 
dung zu  kommen  das  Vergnügen  hatte,  und  gerne  aiMh  ülberaU  '*^tT!\ 
Namen  erhalten  wünschte.  .  *  .  ^  ^ 

.  '  H  in 

<•  '  V'>»  , 
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Dieae  Schrift  gehört  in  die  KIsmc  derjenigen  Schriften;,  welche 
■ntere  Sprache  —  ominöa  genug  —  mit  dem  Namen  der  Flugschriften 
hflsetchnet,  sey  ea,  weil  sie  oft  nur  im  Fluge  geschrieben  oder  weil 
«ie  t)ft  nur  im  Flug^  gelesen  und  dann  der  Vergensenlicit  übergeben 
werden.  Wenn  der  Verf.  der  obigen  Schrift  hofft  oder  wünscht,  dafs 
nicht  nomcn  et  omen  werde,  so  kann  er  sieh  zu  «einer  Rechtfertigung 
darauf  berufen  ,  dafs  er  in  dieser  Srlirift  versucht  hat,  eine  Theorie 
der  Grundherrliehkeit  auf7.ustellen  und  geschichtlich  zu  begründen,  ' 
welche,  wenn  sie  anders  die  richtige  seyn  sollte,  für  die  Beurbeitung 
des  Deutschen  Rechts  überhaupt  von  einiger  Wichtigkeit  seyn  würde. 
Darum  erlaubt  er  sich  auch,  durch  diese  Anzeige  die  Aufmerksamkeit 
der  Freimde  des  DeiitHehen  Rechts  auf  die  obige  Schrift  zu  lenlen. 
Der  ziemlich  kriegerisch  lautende  Titel  der  Si'hrift  könnte  leicht  ver- 
anlassen ,  dafs  man  in  ihr  nicht  jene  Art  der  Ausführung  zu  linden 
erwartete.  Nur  zu  oft  vergeaaen  politische  S<:hriftsteller ,  die  Zukunft 
an  die  Vergmngenheit ,  da«,  was  Rechtem  aeyn  aoU,  an  daa,  waa  Rech- 
leoa  iai,  an  knüpfen« 

Zacikartö. 


Kurze  Beleuchtung  der  ZoekaritTtehen  Schrat  über  das  Schuldenwesen 
der  Staaten  de»  kmOigtH  Ruropm,  Fon  Jok.  Bapt.  Hiegen , 
hamdger.  ^u$ewttai9r.   IWir,  M  L.  TVMeAel.  18St.  8. 

Brfie  %lurillflB  aiiiA  gig«  ein«  Ahhsmttng  4m  Ref.  gerichiet, 
wnldM»  fan  Mn  IBM.  ( ia  Herrn  HA.  Filiti  MrMMem  4er  de- 
ndUdM»  mmä  BtMialfiiMt,  nndii  in  einem  heeeniwn  AMmehn)  miiiin 
mm  yL  Dime  Ahhendlnng  geht  Ton  der  AmdUbA  nne,  Mi  mm  fliMtt»' 
iHlekne  nicht  w&A,  den  Grundaatxen  de«  bAiegeiüiktM  Bwilto  tier 
lüdit  abi  Anlehne,  auudem  als  yerachleierte  SteiNni  nn  tiiniilieHeii 
Knbe.  Sie  atellt  nfcrigena  die  Stnnteanlehne  in  einem  weit  gonatigaNi 
MAf  tef  nla  es  gewöhnlich  tn  geschehen  pflogt.  —  Jene  Meinung 
#ber  daa  rechtliehe  Weaen  der  Staataachulden  iat  der  Hnnpiftnit 
panlrt  swiachen  den  Herren  VcrfFn.  der  von  dieaer  Anaeige  genamilMl 
beiden  Schriften  und  dem  Reftn.  Diesem  kann  der  Widecaprach  nur 
willkommen  aeyn.  Denn  ea  ist  einem  Schriftsteller  besser,  dafa  ihm 
widersproclien ,  als  dafs  gar  nicht  von  ihm  gesprochen  werde,  lieber 
doB  QtgienMmii  dea  Streites  liai  «Ich  Ref.  in  seiner  »Staatswirth- 
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■cliflifUlehrc;'  Cwekke  Ikodi  iHmi  SmmMf  ifo  Pmm  iiilMiMI  wifi») 
Vmi  neuen  «rfcliri.  Aof  jete  Ml  wff4  dos  PoBdeinft  Inil  IMiawsM 
in  der  eretereii  AbhaniUniiK  die  Stimiiie  elnee  TMmM  TimkibMi, 
and  dardi  die  letatere  Alihaadlnng  «inen  SdiriftsteUer  keniien  lonMn, 
der  so  ididneii  Hoffhungen  lierecliUget. 

■ 

JnUituHg  SU  ifem  I/HterricAfe  <»  dem  Batteriebau,  in  Fragen  und  ^nt^ 
Worten  ;  t>on  C.  t>.  Sonnt  ag ,  Major  in  der  Königlich  würtember^ 
gitcken  Mtemdtu  JrtüUrie.  Lmdwig^g  18t0.        u-WIHS.  8. 

1)««  Krhaiien  der  Batttrieii  gt-liört  ohne  Widerredi-  zu  den  wieh- 
iignien  Aiii^ultcii  der  Artillerie,  kann  aber  nur  durch  praktische  Uebung 
erlernt  werden,  8o  dafs  jeder  ArtiHerifit  sich  in  iKrofser  Verlegenheit 
befinden  wurde,  wenn  er  die  Auffjabe  nur  aus  Hiirlu'rn  erlernt  hatte, 
und  »iHdann  Reibst  Hand  anlegen  HuiltCf  um  den  Hmi  einer  Hatterie  an* 
suordnen  oder  dabei  als  Mitarbeiter  thätig  zu  seyn.  Aai  dieser  Ur- 
Miche  eiiid  BAcher,  worin  nainentlicb  eine  pepulire  Anweisung  hieran 
ertheilt  wird ,  nicht  h&ulig ,  und  mancher  därlki  eUi  wegen  UeheiH 
■cbiAsung  der  pniltiadieii  ^Vehung  aU  gam  tbevflfissig  htHnAlbmu 
Bef.  ist  jodoeh  nicht  dieser  Hebung ,  mul  bUt  viefanelir  das  TodI»- 
gende  Werk  für  sehr  nfttsUcfi.  Indem  nSndieli  der  TerfiuMr  dBeselbe» 
«ine  bis  auf  das  Einielne  des  Praktischen  sich  erstreckende  -voUstin^ 
digeKennlfllft  dar  ftadlMl  bwitst,  M  bt  tdä»  äjMffAtmg  aM»  bfainft* 
bar,  um  theils  angehenden  Artilleristen  eine  rüAkaAgt  Ueberdillt  des 
tanen  an  gab«»  tlnUa  aie  mit  dan  tanhakudisu  Audröitoi  bekapa* 
sa  machen  ,1  In  SP  fem  die  Menge  der  hierbei  vorkommenden  Knaet- 
Wörter  nicht  gminge  iat,  anTserdam  abcff  ka«D  daeedbe  anr  Wieder» 
holnng  dee  bereite  Erlernten  dienen,  indem  die  praktisehea  Uebo^gmi 
akbt  lü^ch  nna^sguielt  fertdanern  kennen ,  inshseewlani  abar  giabi 
damdiba  denen,  welche  nur  theiiwels*  mH  einaelnen  AriMtn  bsaMtr 
tigt  werden,  elaen  Ueberbiick  dar  ganzen  Aufgebe,  nin  einasilfflaf 
waa  dorch  die  vereinten  Bemühungen  vieler  erreicht  werden  soll.  Der 
Vortnig  iet  durchaus  einfach  nnd  klar,  knnstlos  und  f|;rmriwTnrst6nd 
lieh,  anch  .ist  die  Anordnung  in  Fragen  und  Antworten  sehr  sweck- 
m&Tsig  gewählt,  indem  die  eigentlirhc  Aufgabe  in  der  Frage  bcstimml 
aufgestellt,  die  Art  der  Ausführung  aber  in  der  Antwort  vollständig 
enthalten  ist,  mit  Vei meidung  der  sonst  so  gewöhnlichen  Weitläuftig- 
kciten ,  wenn  beide  das  MämUche  sagea  oder  die  i^itwaci  htaa  aaa  4% 
adsr  Mein  besteht. 


\ 
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Bor  IbMII  «mm  Sihiaft—  Mdit  Mk  — liriirt  anf  ia 
üflM  J«M1i.  1881.  S.  981.  «^{«leigie  Solttill  te.Hn.  KliffoUi, 
«dAe  «Im  Ckigenidtfill  Hrn.  Paiiiki«r  hcrrorriaf ,  die  to  Hm. 
nupTCfHb  Mr  ilMMtnng  diese«  ftriafe«  b«w«>gt,  worin  ngMeh  la  einer 
Menge  Ton  neuen  Belegen  im  Einzelnen  dni  frälier  nnfrnprnrhiii 
(«mgüiMtigc)  Urthcil  über  dnn  l'nkritisch«  und  Mangelhafte  derScbrlfl 
Oegaera  beatätigt,  und  danül  aofleieh  dem  Hm.  Verf.  VernnUMMMiy 
gegeben  wird,  nna  aber  manehr  andere,  damÜ  in  Verbindnnff  ila« 
henden  Pankte  belehrende  AnfsehlüsAe  and  intercaaante  ßemerkongeit 
«litsalbeileii.  Der  Raam  dieser  Blätter  erlaubt  un«  nicht,  in  das  Detail 
dteaer  »eist  spraehliehen  Erörterungen  einxngelien ,  an  welche  freilidh 
lieh  aneli  manche  andere  Bnnerknni?  knüpft,  wie  wir  denn  a.  B.  darava 
emehen  ,  dafs  die  Verbindung,  welche  Hr.  Pauthier  aus  den  hintori- 
sehcn  Uürhern  der  Griechen  zwisciieii  China  und  Indien  luu  710.  vor 
Chr.  Tiiirhwcisen  >vill,  bei  nahewrr  KinRichtNnahnie  in  die  anthentisehen 
Bn<  hfr  der  ChincHcn  ,  und  «orgfalfiger  Pnifiin«::,  nicht  über  das  Jahr 
122.  lor  Chr.  hinauKgcht!  Flin  ähnlicher  MifsgrifF  ist  e« ,  wenn  Hr. 
Pauthier  in  der  Krone,  m eiche  die  Chinesischen  Priester  hei  hohen 
Fcierliehkettcn  auf  der  Spit/.c  de«  Scheitel«  tragen,  und  welche  deui- 
narfi  auch  Lae-tsen  und  seine  vier  Schuler  tragen,  Lotusblätter, 
und  in  diesem  Attribut  weitere  Beziehungen  auf  Indien  und  Verbin- 
dungen Indischer  und  ChincRiRchcr  Religionslehren  erkennen  will  I  Die 
S-  41  fr.  beigefügte  Abhildting  «etzt  die  Sache  aufser  allen  Zweifel. 
Aehnliche  MifHgriflTe  vcrrathen  die  Angaben  über  die  Bedeutung  tou 
Fan,  womit  der  Indische  Brahma  in  den  Buddhistischen  Büchern  der 
Chineacn  beseichnet  wird ,  ohne  daPs  daraus  die  FTilgerung  gemacht 
werden  kann,  dnfs  auch  in  andern  Chinesischen  Bächem,  namentllek 
in  denjenigen,  welche  einer  andern  Religion  angeboren,  daa  Wort  dim 
«elbe  l^deatang  habe ;  9.  15  ff.  Oder :  tratta  iai  ChiaeriMdM  Ml 
illil'  tttw,'  Baell,  fitaaetst  wltd,  wibread  daa  Wort  aualolMit  «hi 
V^ateften  oder  Sftfckcfiaa  llotall  bedeutet,  treMoa  alH  irgend 
^aaaa  ftlidicii  odar  Woi^  vaiadiea  ond  daaa  Toit  cAiaaddr  gdlfanal« 
g^idch  ftBttladMn  fancHb  arfod6i'  snaunaMngatalct  wutda«  vad  aa 
aidit  alara  alt  Erfcaaaaagaaaidien  onter  Weaaden,  aaadara  gMcli  dar 
LakaaMtei  9kpa!tb  gabraacbt  warde  bei  Befehlea ,  FemÜMionea ,  ader 
ftoeh  ab  ciae  Art  tob  Pafa,  Ja  talbrt  ala  lUinnaa  dleata.  Dia  S.  11. 
balgafflgta  Abbildaag  aaigt  diea  gaaa  deatlidi.  Aof  die  achöne  typo- 
giapfeiadba  AaMtettaag  der  Scbifft,  aameatlieh  anf  die  CblaeriMdiea 
Tjfvm  braachaa  wir  wohl  kanm  beaoadera  aaftaetkiam  an  nttehen. 
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iäti^  4m  Obi  smchen  ToboUk  und  Obdortk,  htrkktjgt  durük 
astronomiteke  Beobachtungen.    Fon  Dr.  G.  A.  Er  man.    Ala  An- 
kündigung de»  Berichtes  über  seine  Reise  in  den  Jahren  1828 
1830,  durch  das  Nord- Asiatische  Continent  mi4  äi»  Mtai  Ott—. 
i^Mfl  wur  KmrU.   BtrL  IMl.  4»  S.  %i  '  n^ib 

Der  Titel  der  [kleinen  Schrift  gieht  nn,  daf«  nie  ziuiädist  nnr 
eine  Ankändif!;^ung  der  M-issenschaftlichen   Heise  se^n  itoll  ,  Mclche  der 
Verf.  in  dein  genannten  Zeiträume  über  Petersburg  durch  Sibirien  in 
mehrfach  sich  durchkreuseoden  Richtungen  bis  Mim  Petro- Pauls- Hafen, 
von  dort  nach  der  Inacl  Sitcha,  Kalifornien,  Otaheiti,  Rio- Jiineiru, 
Portamouth  bia  mam  Anfiuigapnnkte  surück  gemacht  bat.  üieae  «ämmtn 
liehen  Gegenden  4nd  im  WnU»  dwch  frohere  Berichte  bekannt« 
aber  kcineawega  «rf  eine  wiche  Weiae,  Mk  nleht        einem  gute«^ 
Biiihnrhter  noch  eine  reiche  Awebenie     tntwwwintin  Thtlmiiin  m 
etwarten  winu  fficraneh  wM  icheB  der  hkrtnriiehe  Thnll,  imiihin, 
dfe  eigeniliche  aeieebeeehieihw«  enlhnHea  eeU,  viel  Wichtige«  dwn 
hiitaB,  neeh  mehr  »her  Ut  tfeiea  Ten  der  eigenlUch  wi«waehnfl% 
ehen  Ahtheihmg  w  erwnrten,  InaheaeBdem  nfadieh  wnndte  <wp  gwhi^ 
Terl  die  Feünge-lnstrMent  mr  Berieht%«ng  Ten  IS  OrtihiüfiMi 
wumgua  nn ,  wonneh  nater  nndem  der  Ohl  Ten  Teholek  m-  ehM  f/mm 
MdM  BSehlaiK  erhilt,  nU  die  gewfihniiehen  Chnrtea  Ihm  «chen,  9^ 
Mh  nlw  41«  Geographie  jenes  Landes  vielCMlie  Berichtlgni^«  whil|, 
^  Btt  grarser  ^  Vortlieil  eher  wird  durch  die  grnndUchen  phjeihnliadM« 
Kenntnisse  des  Vcrfs.  gewahrt ,  da  die  wenigsten  Reisen  in  dhofm 
Theile  der  Wissenschaften  liinreiehend  bewandert  sind.   Reeht  eigene 
lieh  schätzbar  müssen  demnach  die  nMKgnetiachcn ,  thermometriacliea 
md  baroinetriiichen  Beobachtungen  seyn,  welche  nach  einigen  bereits 
■itgetheiitea  Proben  mit  grofser  Umsicht  angestellt  sind.  Zug^ttnj^ 
wurde  das  Geognostischc  nicht  vernachlässigt ,  aucli  ist  für  die*  Hfgliisg^ 
historiker  durch  eine  Zugabe  gesorgt,  welche  v.  Chamisso,  KlogUp^^ 
Nordniann  hinzugefügt  linbcn.    Zu  wünschen  ist  nur,  dafs  das  PlBhli|> 
cum  durch  baldige  Herausgabe  des  Keiseberithtes  in  den  Besitx  dieser 
interessanten  iMittheilungen  komme,  welche  es  so  viel  begieriger  auf- 
nehmen wird ,  je  mehr  der  Geist  durch  die  neuerdings  fast  einzig  cr> 
schienenen  politischen  und  Cholera* Schriften  er^BM^^  uch  nach  reel- 
lerer Nahrung  sehnt..  .  ■ 
t  >H    '                                 •  '  .             .  AI ,» n  c  k  f.  , 
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lieber   die  Unfehlbar  ke  it  der  aUp:emcini€n  Concilien  der 
kat  holisc  hen  Kirche,   von  C.  M.  Kisenschmid,    Prof.  zu 
^    Schweinfurt  a.  M.    ISeustadt  a.  d.  Or/a ,  bei  fl'agncr.   Iö31.    574  u. 
X  S.  8. 

Die  Haupte] ifferenz  der  katholischen  und  protestan- 
tischen Kirche  besieht  in  der  verschiedenen  Lehrweise. 
Die  erstere  fordert  von  den  christlichen  Gläubigen  Un- 
terwerfung ihres  Geistes  unter  die  Autorität  der  infal- 
liblen,  von  Gott  eingesetzten  Hierarchie;  die  zweite  ge- 
stattet freie  Forschung  und  Selbstüberzeuguug  aus  Sach- 
gruodea ,  ohne  Beschränkung  <les  P'orschens  durch 
Kirchenautorität,  welche  übrigens  Jedem  achtbar  und 
ein  Gegenstand  aufmerksamer  Prüfung  bleiben  soll.  Soli 
über  den  langwierigen  Kampf  der  streitenden  Kirchen- 
partheien  eine  Ausgleichung  möglich  werden,  so  ist  die 
JBerichtigung  der  Diflerenz  über  die  iufailibilität  der 
Kirche  eine  unerläfsliche  Vorarbeit.  So  lange  die  ober- 
sten Principien  der  Forschungs-  und  Eiitscheidungsme- 
thode  grundverschieden  sind,  ist  die  Annäherung  in  ein- 
zehien  P'olgerungen  und  Lehrsätzen  mehr  von  zufälligen 
Verhältnissen ,  als  vom  Wesentlichen  der  Sache  ab- 
hängig. 

Den  Protestanten  wird  ohne  Unterlafs  zugerufen, 
dafs  sie  nur  an  sich  selbst,  an  ihre  individuelle  Vernunft 
g^Iauben  und  bei  consequenter  Durchführung  des  prote- 
stantischen Princips  alle  Gemeinschaft  des  Glaubens, 
aller  kirchlicher  V^erein  aufgelöst  und  allseitiger  Separa. 
tismus  und  Unglaube  erzeugt  werde.  Zur  Abwehrung 
dieses  Uebels  sey  ein  fester  Stützpunkt  der  kirchlichen 
Organisation  nothwendig;  dieser  finde  sich  in  dem  Cha- 
rakter der  von  Gott  eingesetzten  Hierarchie  und  in  der 
damit  zusammenhängenden  Infallibilität  der  Kirche,  oder 
eigentlich  der  Kirchenprälatie,  bei  Bestimmung  der  christ- 
lichen Glaubens-  und  Sittenlehre.  Die  Vorstände  der 
katholischen  Kirche  behaupten,  ihre  Entscheidungen  über 
XXV.  Jahrg.  5.  Heft.  27 
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die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehren  se^en  ül)er 
vergäugliclie  Zeitmeinungen,  über  die  sogenannten  Meii- 
tichenlehren  ,  erhaben.  Nur  Gottes  Wort  werde  in  ihreo 
amtlichen  Entscheidungen  angetroffen.  Der  Heistand  des 
heiligen  Geistes,  welcher  iler  christlichen  Kirche  ver- 
sprochen worden ,  sey  besonders  in  den  allgemei- 
nen Concilien  der  Bischöfe  wirksam.  Diese  «olllen 
daher  als  der  unerschütterliche  Anker  deß  christlichen 
Glaubens  liochgeachtet  werden.  ^ 

Die  oberste  Frage  ist  demnach:  Beruhen  diese  so 
erhaben  klingenden  Behauptungen  auf  festem  Grunde 
der  Wahrheit?  Man  kann  mancherlei  darüber,  wie 
überhaupt  über  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  einer 
lehrunfehlbaren  Offenbarung,  gleichsam  a  priori ,  d.i. 
aus  Begriffen  über  die  Wirkungsart  Gottes  und  die  Be- 
dürfnisse der  Menschen  argumentiren.  Weit  näher  und 
für  alle  entscheidender  ist's,  nach  der  W^ i r k I i c h keit 
und  demnach  reinhistorisch  zu  fragen:  Wo?  zu  welcher 
Zeit?  für  welche  Menschen  hat  sich  eine  Mittheilung 
von  Lehren  kund  gemacht,  die  in  ihrer  Fntstehungs- 
weise,  Einkleidung  und  Fortdauer  sich  als  Ausflufs  einer 
theoretisch  unfehlbaren  Kenntnifs  gerechtfertigt  hat? 
Nur  die  gründliche,  unbefangene  Geschichtfor^chung, 
welche  die  Verhandlungen  der  Concilien  ,  die  Lehren, 
welche  von  ihnen  entschieden  das  moralische  Betragen, 
das  von  den  Kirchenprälaten  in  den  Concilien  bewiesen 
worden,  untersucht,  kann  zu  einem  augenHillig  sicheren 
Urtheile  führen.  Auf  speculativem  Wege  ist  die  Beile- 
gung des  Streits  nicht  möglich.  Der  speculirende  Theo- 
log dichtet  und  construirt  die  Kirche  nach  seinen  Lieb- 
lingsideen und  fordert  für  die  daflir  gewünschten  Voll- 
kommenheiten frommen  Glauben ,  verliert  aber  den 
Zustand  der  Dinge,  um  die  es  sich  handelt,  aus  de 
Augen,  und  verwickelt  wenigstens  alle  minder  geübl 
Denker  In  unvermeidliche  Labyrinthe. 

Sehr  lobenswert)!  demnach  ist  das  Verfahren  d 
Verfs.,   der  den  Weg  der  historischen  Untersuchung 
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einschlug.  Früher  hatte  er  uchon  die  Geschichte  des 
Concils  von  Nicä«  jfij^liefert,  wie  in  diesen  Blättern  vom 
J,  1880.  angezeig;l  worden  ist.  In  dem  neuern  Werke 
fkfst  Er  den  Faden  wieder  anf  nnd  sucht  die  wesentlich- 
sten Data  der  nach  dem  nicNniüchen  foI^en<l<Mi  Haupteon- 
cilien  (mit  Aus^nahme  jener  von  Basel,  Constanz  und 
Trident)  dem  |^ebil<leteii ,  fflr  die  kirchliche  Wahrheits- 
forschung"  ioteressirten  Publicum  darzustellen.  Die  auf 
diese  Weise  bearbeiteten  Concilien  sind  das  von  Constan- 
tinopel  vom  J.  3^1,  zu  Kpliesus  431,  von  Chaicedotl 
451 ,  das  zweite  zu  Cotistantinopel  553,  das  dritte  eben- 
daselbst 680,  das  zweite  zu  Nicäa  784,  das  vierte  zo 
Constantinopel  800;  die  vier  Lateranischen  Concilien  von 
den  J.  1123,  1139,  1179,  1215;  zwei  zu  Lyon  in  den 
J.  1245  und  1274;  zu  Vienne  1311  ;  zu  Florenz  1438. 

Die  gegebenen  Entscheidungen  betreffen  hauptsäch- 
lich die  Lehrpunkte  von  <Ier  Wesensgleichheit  des  Sohnes 
mit  dem  Vater;  die  Göttlichkeit  des  heiJ.  Geistes  und 
dessen  Ausgehen  vom  Vater  und  Sohne  zugleich;  den 
Glauben,  dafs  Jesus  Christus  als  wahrer  Gott  und  Mensch 
Dur  Eine  Person  se^,  und  die  Jungfrau  Maria  nicht  nur 
eine  Christusgebärerin,  sondern  auch  eine  Gottesgebärerin 
(^fOTOXotf,  Deipara)  genannt  werden  müsse;  dafs  ia 
einer  und  derselben  Person  Christi  die  göttliche  und 
menschliche  Natur  ganz,  unverletzt,  unvermischt  und  un- 
gesonclert  geblieben;  dafs  in  Jesus  zwei  Willen  und  zwei 
Wirkungen  waren,  unbeschadet  der  Einheit  der  Person, 
welcher  die  Handlungen  beider  Naturen  zukämen  ,  indem 
die  Gottheit  wirke,  was  Gottes,  und  die  Menschheit, 
was  des  Menschen  sey,  dennoch  aber  alles  menschliche 
göttlich  und  alles  göttliche  eigenthumlich  menschlich 
war,  und  selbst  der  Ausruf:  Gott  ist  am  Kreuze  gestor- 
ben !  nicht  anstöfsig  werden  sollte;  ferner  dafs  die  Bilder 
der  Heiligen  gottesdienstlich  zu  verehren,  die  römisch- 
katholische  Kirche  allein  seligmachend ,  die  mit  der 
bloisen  Erbsunde  behafteten  Menschen  ewig  verdammt, 
die  in  löslichen  Sünden  Sterbenden  in  dem  Fegfeuer  ge- 


fwaigt  w«r4Mi,  daft  die  Reter  ffftmtitm  m  .velM||itf  1 
Md  die  Uifterthaneti  voa  den  Bkie  der  Trane  gegee 

ketzerische  Fürsten  zu  entbinden ,  dafs  die  Ohtenb^clile 
zur  ^'achla$su^g  der  Sünden  noth wendig"  sey,  in  dem 
Ab^^ni^lc  eine  TrimssMbstaotiation  des  Brodes  und  | 
Weioes  geschehe  v.  &  w.    Niemand  denkt  «ch  leicht 

dieee  AnhäiifoDg  der  CDPcaieii-Beiieii|iie»gffiK'»i^fc 
•liodig,  io  ihrer  oonteqaeaieii  Reiheafolge  «od  mMmK  j 

nvähtenden  Zuversicht ,  nur  im  heiligen  Geiete CT  deeitih  I 
und  zu  decretiren.  Jedem  Unbefangenen  mufs  nun  über- 
lassen werden,  diese  Entscheidungen  der  Coucilien  mit 
ihren  Gründen,  dieöftern  Widersprüche  derselben,  unttf 
sich  und  gegen  die  Verouoft  und  Bibel,  des  leideer 
illlMiMicbe  Tnmuliiiireo  der  fiitclidfe,  den  wiriuMMi 
Jl^fAiirs  der  weltKcheo  Fürsten  auf  die  Fiissmif  4er  Be*-  | 
Schlüsse  u.  s.  w.  kennen  zu  lernen ,   und  sodann  nach 
der  sonnenklaren  Geschichte  sich  zu  fragen  :  ob  er  nun 
in  denselben  die  Organe  des  heiligen  Geistes  zur  Fort- 
pflanzung des  ursprunglichen  Christentliums  zu  erkentieii 
Tennögef  Das  Licht  unläugbarer  geschichüicher  Uebei^ 
liefeningen  überstrahlt  allen  speculatiTen  Scholasticianui^  I 
il¥ir  wählen  wenige  Beispiele.    Die  Lehre  von  der  Per- 
sönlichkeit des  Geistes  war  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten so  wenig  eine  Glaubenslehre,  dafs  vielmehr,  wie 
Gregor  Ton  Naziauz  bemerkte,  es  zu  Basilius  Zeiten  das 
Losungswort  war,  Jemanden  ans  der  Kirche  zu  jagen» 
wenn  er  mit  deutlichen  Worten  sagte :  der  heilige  fieM  i 
sey  Gott  (S.  82.))  o^re  avro^  6  ^eog,  aXXa  dfov 
nyev(j.a.    Basil.  Horn,  in  S.  Bapt.  T.  I.  p.  511.  Anthro- 
*       pomorphisch  dachte  man  nur,  auch  der  höchsten  Substanz  ' 
einen  inwohnenden  Geist  zuschreiben  zu  sollen.  —  Der  , 
Iriknische  Qischof  V  igilins  erklärte  in  seinen  Constitutionen, 
timmwnuden ,  dafs  die  Verdammung  der  Schriften 
^ Theodoret  und  Ibas  auf  der  zweiten  al  Igemeineo  Klrcluin^  I 
TTersammlung  zu  Constantinopel  im  J.  &S8.  dn  Wtdei^ 
Spruch  gegen  das  Concil  von  Chalcedon  war.    Auch  Ba- 
^  ronius  (ad  an.  553.  §.  225.  und  §.  237.)  und  Pagi  (ad  | 
an.  &53.)  bezeigen  ihr  Mifsfallen  an  den  Beschiflssen  des  , 
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filoften  allgemeinen  Concils  (S.  223.  225.)  Auf  dem 
dritten  allgemeinen  Concii  zu  Corislantinopel  im  J.  680. 
wurde  dein  Stifter  desChristenthums  ein  doppelter  Wille, 
wie  in  einem  frühern  Coiicil  eine  doppelte  Natur,  aho 
eine  doppelte  Persönlichkeit  beigelegt.  Denn  bildet  nicht 
eine  eigene  Substanz  mit  einem  eigenen  Willen  auch  eine 
eigene  für  sich  bestehende  Persönlichkeit?  (8.  251.  254.) 
Der  doppelte  Wille  darf  nicht  gedeutet  werden  als  eine 
doppelte  Anregung  zum  Wollen.  Der  menschliche  Geist 
hat  auch  sinnliche  und  vernünftige  Antriebe,  aber  des- 
wegen nicht  doppelten  Willen  und  eine  doppelte  Seele. 
Das  4te  Concii  von  Constantiuopel  im  J.  969.  Can.  II.,  ver- 
warf die  Behauptung,  dafs  der  Mensch  eine  doppelte 
Seele  habe,  eine  vernünftige  und  sinnliche,  als  Zeichen 
der  Gottlosigkeit.  n  .< 

In  den  lateranischen  Concilien  wurden  den  Chri- 
sten, welche  gegen  die  Muhammedaner  nach  Palästina 
oder  Spanien  oder  gegen  Ketzer  in  Krieg  zogen,  be- 
sondere Ablässe  und  Nachlafs  der  Sünden  zugesi- 
chert (S.  384.  441.  44H.);  die  Unterstützer  der  Saracenen 
sollten  excommunicirt  und  zu  Sklaven  der  Gefangen- 
nehmenden gemacht  werden  (S.  449.)  W^er  ungetauft 
in  der  biofsen  Erbsünde  stirbt,  ohne  andere  Sünden 
begangen  zu  haben,  ist  ewig  verdammt  (S.  531.  552.). 
,Jllorum  animas,  qui  m  mortali  pcccato ,  vel  cum 
solo  or  ig  in  all  peccato  dccedunt ,  mox  in  in- 
f ernum  descender e ,  poenis  tarnen  dispari- 
bu8  punicndaa.       •  \   \  L  * 

Ferner  sind  Eidschwüre  gegen  das  Interesse  der 
Kirche  Meineide  und  dürfen  nicht   gehalten  werden 
5r(S.  420.).     Non  cnim  diccnda  sunt  juramcnlu  y  scd 
^jotius  perjuriuy  quae  contra  utiliiatein  ccclcsiusticurn 
et  Sfmctor.  patrum  ventunt  instituta,    Concii,  Lateran, 
a.  1179. 

Aus  den  klaren,  bestimmtesten  Worten  der  Concilien- 
Acten  sind  die  trüglichen  Künste  derer  erkennbar,  welche 
das  Dogma  von  der  alleinseligmachenden  Kirche 


7U  purificiren  itncl  als  llogmii  ron  der  al^e^rn 
Kirche  (lai zustellen  suchen,  ohne  Uber  die  Seligkeit  der 
MathoUkea  ein  ungäastiges  Urtheil  zu  fällen.    In  deni 
^|pp  ia4efiwi9Cheii  Cmmsü  wmulk*  mit  bestiininten  Woriep 

,^/§/Sk$'t  M^Achew  Nlemaail  neiig  mwdmi 
Xtk  483«).  Vnm  ver&  mI  ßdetimm  iwfegrii  Bwiwrfttijgy 
^uum  nullus  omnino  salvatur.  (NMim 
bestimmter  erk^äjrt  die  von  allen  geforderte  tndefitisch«> 
awnUoh«  Pv^^^si^  Fidei  de»  Paftttos  Pius  i V«.  J«  IMMk 
JHiVMi  «mm^Mfai  MlAdBom^  %tt^m  quam  mwm 
•crl^ii«  c«M  pi^%€^if,  vermoitmr  Mm§  •  •  0lfm  m 

nere  »weo  speciabk ,  tenßt'i  .  .  curatuntm  juro.)  Alte 
Arten  der  Ketzer  sollten  gewaltsam  ausgerotleC  und  fUr 
fiie  zu  betea  soilie  olcht  erlaubt,  se^n  (S..  437  ff.). 
So  M'urde  auch  in  dem  Concil  zu  CooMon  dia  Sfljeie 
Hub  dem  TciuCci  übergeben  und  ea  w«r  tnr  AMqpita«^ 
der  Ketzerei  ei»  ¥001  Papste  mUSwCimiiiwg  des  €}eac$hi 
bestimmter  Fragepunkt,  ob  Jemand  für  den  Hufs  oder 
Hieronj'mus  von  Prag*  gebetet  oder  die  Aeufserung  ge— 
than  habe,  dafs  dieselben  von  der  Strafe  befreit  uad 
^elig  werden  könnten  (Bullar.  magn.  Tom.  L  acl 
•it  1418.  Acta  CoDciL  Conetaot.  dA  U«rd|.  Horn.  IVk. 
p.  15ia).  Das  CeneU  tcnoi  Trideo^  exU«rl  hei  der  hdm 
▼OQ  der  Recbtferltgung  :  Poet  Arne  CaihoUcam  ' de  ßir- 
atfficatione  doctrmam ,  quam  nisi  qmsque  Jideliter  et 
Jbrmiter  receperit ,  justi/icari  non  poterä  etc.  (Sess.lV. 
cap.  16.).  Si  qui8  dixerit,  (sej^emji  wcrametUa  novojs 
nan  esse  ad  Bobdem  neeeesaria,  «f  ff  mqmßmi^^ 

Sßhe  ek-,  nui  eanan  neio  per  BQtam.  ßdem  (im^ 
Mf0m9)  hemmea  a  deo  graiiam  ^fusäftcathn^ 
adiptsci ,   Ucct  omnia  amgulh  neccssarin  non  smi  ^ 
anathema  sti  (Sess.  \U.  de  sacramentis  m  gen. 
Dfir  Ausspruch  des  Symbol  lUhanaakmum  ist  bekaootr^ 
^nimiftie  f9uU  aatetm  mmtf  mie  MMte  «pue-  est, 
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num  pcrifnt,  ♦)  Leo  XII.  schnell  noch  im  J.  1826.  den 
2tcn  Juli  an  ilie  Aiiticoncordatisten  der  Diöcese  Poitiers: 
Qui^qiüs  a  CftthoUca  ecclcsia  fnerit  separatus ,  quurh- 
tumUbcl  laudahiUtcr  se  vhyei  c  existhnet ,  hoc  solo  sce- 
iere,  quod  a  Christi  unitat e  disjunctus  est,  non  ha- 
hehit  Vit  am,  sed  iru  dci  manct  super  cum  (Conf.  Au- 
gustm.  EpistoL  CXLI.  ad  Donatist.).  Der  berühmte 
Apolog^et  der  katholischen  Kirche,  Rossaet,  i^prach  den 
Heiden  unbedingt  die  ewig^e  Seligkeit  ab  (histoire  de 
rariatims  Tom.  I.  Hb,  2.  §.  19.). 

Dafe  die  verketzerten  Lehrer  der  Kirche,  Origenes, 
Theodor  von  Mopsvestia ,  der  Papst  Honoriu§,  Huf«, 
Wiclef,  eine  unsitlliehe,  von  Gott  »hgewandte  Gesinnung 
hatten,  ist  gegen  <lie  Kirchengeschrchte  anstofsend ;  und 
doch  wivrde  Theodor  von  Mopsvestia  auf  dem  Concil  von 
Constantinopel  im  ,1.  553.  gottlos  genannt  (S.  222.). 
In  der  18ten  Sitzung  des  Concils  von  wurde  der 

Paprt  Honorius  als  ein  Werkzeug  des  Teufels  bezeichnet 
(Non  destitit  ah  earordio  adimJcntor  malitiao  coopc- 
ratörem  sihi  serpentem  inveniens ,  Theodorum,  Ser- 
ghim  ,  Pyrrhum ,  insuper  et  Honorium ,  qui  fuit 
papn  antiquae  Romae;  non  vacfwit  per  eos  scan- 
data  suscitare  etc. 

Welch«  abgeschmackte  Fabeln  zur  Regrüudniig  von 
Glaubenslehren  gebraucht  wuriFeii,  lehrt  die  Synode  von 
BMcäa  im  J.  787,  wo  man  die  Verehrung  der  Bilder, 
triv  xara  Tipiriy  n^oaxvvrtaiv  oder  das  Ttur^Tixax; 
HQoanvveiv ,  als  eine  heilige  Pflicht  decretirte.  IVur  ein 
Paar  der  Mährchen ,  die  als  Beweis  der  Hechtmäfsigkeit 
and  Pflichtmäfsigkeit  der  Bilderverehrung  dienen,  sollen 
hier  angeführt  werden.  Hin  Greis  zündete  stets  ein  Licht 
"vor  einem  Muttergottesbilde  an,  und  empfahL  so  oft  er 
eine  Reise  machte ,  der  seligsten  Jufigfrau  die  Bewahrung 


*y  Schoo  die  eiosigje  Behnuptung«  dafa  da«  Seligwerden  ohne  Glnii- 
ben  an  Lehriuirehlbarkeit  liestimiiiter  Dogmen  —  nirht  iiiMglich. 
■ey,  ift  der  entscheidende  Beweis  der  Fallibilität  solcher  R*«« 
haupt«r.  P. 
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der  Kerzen,  die  er  dann  auch  jedereeit,  wen  e»  flellMt 
erst  nach  Monaten  zurückkehrte,  eben  so  breonead 
fand,  als  wie  er  ausgegaogea  war.  Der  Teufel  reizte 
eu»n  frommeD  Asoeten  zur  Umrakt,  versprauli  alMr  ikm 
W9m  diesem  ttsügea  Kitael  «mar  dar  BeduigMf  n  ^ 
ffmen,  wem  er  4m  Marieobild ,  das  er  bai  sidi  ballet 
nicht  mehr  verehren  wollte.  Der  fronrnse  Greis  mafille 
6ch\^  ören ,  Niemanden  etwas  davon  zu  entdecken.  Dessen 
■ngeachtet  zog  er  den  Abt  zu  Hathe,  der  ihm  die  Aus- 
kaaft  ertheiile,  es  sej  fUr  ihn  besser,  alle  Htteeahäusoa 
dar  Stadt  aa  beaachaa,  ak  Christas  nicht  mit  seiner 
M9$t$w  im  Bilde  aaaabetoB  (&  167— «•.)•  Daa  bdUr 
IlblaD  Vitern  des  Coacils  genigte  es  nieht,  die  NM»-* 
lichkeit  des  Gebrauches  der  Bilder  auszusprechen.  Die* 
selben  gingen  so  weit,  auch  diejenigen,  welche  die 
Rechtmäfsigkeit  und  Pflichtmäisigkeit  der  gotiesdieost^ 
lieben  Verehrung  der  Bilder  bezweifeben  oder  verwatfiiHb 
an  anatbealatiairen.  ifWer  aieb  antflsatebl,  andon  M 
danken  eder  an  Jehraa  oder  naeh  dem  Beispiele  der  flau* 
losen  Ketzer  die  kirchlichen  Traditionen  zu  verachten 
oder  etwas  von  den  Heiiigthümern  in  den  Kirchen  weg*- 
zunehnien,  es  se^  nun  ein  gemaltes  Kvangelienbuch  oder 
eiue  Kreuzesfigur  oder  sonst  ein  Bild  oder  Reliquien 
mes  Mirtyrt ,  diese  aoUen,  «enn-aieBiscbifis  oderlU»» 
nker  sind ,  Ton  iiiren  Aemtam  wnisiUi  i ;  «nd  sie  abaa 
Miaebe  oder  Laien,  eo  missen  sie  von  der  Kircheof^ 
meinschaft  ausgeschlossen  werden  (S.  27T278.). 

Wie  sehr  die  ruhige,  leidenischaftlose Untersuchung 
der  christlichen  Wahrheiten  mangelte,  erhellt  aus  den 
heftigen  Tumulten,  die  öfter  das  Einsehreileo  dir  iral^ 
ipi|btn  fiewalt  anr  Aafraeblbaltosff  dar  Rabe  nMbif 
awiilrtiii^  * ;  Man  veiitleicbe  znm  Belege  den  naob  den 
Acten  dargestellten  Tumult  zu  Ephesus  und  zu  ChaK 
cedon  (S.  78.  103.).  Selbst  die  Synode  von  Toledo 
(J.  633.)  bekennt,  dafs  leidenschaftliches  Toben  aui  den 
Concilien  das  sicherste  Kennzeichen  des  Mangels  einen 
%AMlicben  Beistandes  sey  ( Twfc  enim  deua  motum  mth 
cerdoium  OnmUo  intereBse  credemdwt  est ,  si  tumuUm 
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ofhni  objecto  soHictte  atque  trmquille  eccleaiastica 
negotm  iertuinentur  (Can.  4.). 

^  Wird  die  Geschichte  der  allgemeinen  Concilien  von 
katholischen  Theologen  gründlich  betrachtet,  so  ver- 
schiftindet  der  Artikel  de  Eccleaia  mfalUbili  aus  der 
Wirklichkeit,  und  die  Controverse  verliert  ihren  ober- 
sten Haltpunct,  ganz  auf  historischem  Wege.  Alle  Denk- 
lähige  sind  zu  gewissenhaft  freier  Erforschung  der  mo- 
ralischen und  religiösen  Wahrheiten  berufen,  die  sich  in 
dem  Reiche  Gottes  durch  ihren  innern  Werth  geltend 
inachen.  Diese  Freiheit  darf  nicht  durch  die  Kirchen* 
autorität  niedergeschlagen  werden,  wenn  nicht  ilia  hö- 
here Vervollkommnung  des  Menschengeschlechtes  ver- 
eitelt werden  soll.  Ein  vernunftgemäfser  Glaube  wird 
nur  von  denen  errungen ,  welche  nicht  blindlings  der 
äufsern  Autorität  vertrauen,  sondern  durch  gewissenhafte 
Auwendung  der  individuellen  Vernunft  sich  Selbstüber- 
zeugung erwerben.  Die  Grundwahrheiten  des  Christen- 
thums sind  so  klar  und  ansprechend ,  dafs  eine  Kirchen- 
autorität mit  einer  wundervoll  fortdauernden  göttlichen 
Inspiration  oder  Geistesleitung  entbehrlich  ist  und  nir- 
gends sich  als  wirklich  zeigt.  Nur  die  Macht  der  Vor- 
urtheile  und  das  Parthei-Interesse  wollen  eine  unbefangene 
Kenntnifs  und  Beurtheilung  der  allgemeinen  Concilien 
nicht  aufkommen  lassen  Nur  verfälschende  Darstelluu- 
g^en  in  den  Schulcompendien  und  in  den  Schriften  der 
römisch  polemischen  Partheiführer ,  die  dem  hierar- 
chischen Interesse  huldigen,  werden  gelesen  und  ge- 
priesen. .*..>lr*,»# 

Heller  sehende  Theologen,  welche  die  unläugbaren 
Verirrungen  der  Concilien  auf  dem  historischen  Wege 
nicht  beseitigen  zu  können  sich  überzeugt  halten ,  nah- 
men zu  apriorischen  Beweisführungen  für  die  Unfehl- 
barkeit der  Kirche  ihre  Zuflucht  Die  Anhänger  der 
absoluten  Philosophie  gehen  von  dem  absoluten  Seyn  aus, 
das  sich  in  dem  Leben  der  zeitlichen  Welt  offenbart, 
in  Christus  und  seiner  Kirche  aber  die  höchste  Potenz 
der  Verklärung  kund  gebe.    Wo  aber  ist  diese  io  der 


4M     Eiseoichmid ,  üb.  die  Unfehlbarkeit  allp^emeiner  Concilien. 


Wirklichkeit?  Soll  das,  was  nicht  ist  uiw!  sich  nifihx 
als  wirklich  zeigen  läfst ,  das  von  Gott  bewirkte  Wahre 
und  Wesentliche  sevn? 

Andere  wählen  den  Standpunct  der  prakti«»chen  Ver- 
nunft und  postidiren  den  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit 
der  katholischen  Kirche,  weil  sie  das  angemessenste 
Mittel  sej',  dem  Belehrung- bedÄrfendea  Mensch  enge-/ 
schlecht  am  sichersten  zur  Erkeiintntfs  der  Wahrheit  zu 
verhelfen.  Wie  lange  noch  werden  diese  kiinstHchen 
Blendwerke  eines  Psendo-Rationalismirs  noch  g^gcii  alle 
Geschichte  und  Erfahrung  wirksam  bleibe«,  «m  4\e 
fortgeschrittene  christliche  Welt  von  der  freie«  Erkennt- 
nifs  d(M'  Wahrheit  zirrfickzu halten?  Man  sofUe  denke«, 
dafs  solche  ideaFisfreirde  Weltbaukönstler  auf  ^utem  Wege 
Seyen,  eine  ganz  amiere  Welt  und  Geschichte,  ffts  die 
wirkliche  mit  rhren  manchfaltigen  Uebeln  tind  morali- 
schen Verirrnngen  zu  construiren.  Die  Schilderungen 
des  verderFyten  Zustamfes  der  Welt  müssen  durch  die 
Idealistrker  purrfScirt  und  vermöge  des  wundervollen  Bei- 
stands des  goftFichen  Geistes  ein  vollkommner  Zo^nd 
des  Menschengeschlechtes  construirt  werden 

Wozu  das  Hypothesenspiel  von  einer  unfehlboreii 
Hierarchie,  wenn  diese  als  die  Grundsäule  aller  Wahr- 
heit a  priori  postidrrt  wird?  und  doch  nie  »mi  nirgends 
so  existirfe? 

Das  Christenthnm  ist  eine  historische  Thatsache'  und 
mnfs  auf  historischem  Wege  erforscht  und  geprüft  wer- 
den. Diese  Forderung  hat  Prof.  B.  auch  in  seinem  aeueo 
Werke  erkannt  und  zur  gründlichen  Ueberzeugung  der 
Leser  sehr  häufig  die  Originalstellen  aus  den  Acten  an- 
geführt. Wer  an  der  Richtigkeit  der  DarsteMong  awei* 
feit,  kann  diese  seilest  prüfen,  „fcfc  Wn  mir  bewufst,-' 
sagt  mit  Redlichkeit  der  Verf.  in  der  Vorr.  8.  IV,  „vor- 
sätzlich auch  nicht  der  kleinsten  historischen  Uotreiie 
mich  schuldig  gemacht  zu  haben.  Sollten  meiner  Feder 
aus  m'enschlicher  Schwäche  Ausdrücke  entschlüpft  sejn, 
«lie  man  für  menschenfeindlich  oder  spielend  hält,  so 
bitte  ich  wenigstens  meine  Gegner,  zu  glaiffbea,  dafs 
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ich  keine  böse  Absicht  he/»te ;  und  clafs  mein  Still- 
schweigen über  <las  Prei.swünlige  in  den  KirclienverorcU 
nungen  die  Verniuthurig-  einer  solchen  bösen  Absicht 
eben  so  wenig  begründe,  weil  ich  ja  dergleichen  Ver- 
ordnungen stets  getreu  anführte  und  auch  bei  tadelns- 
werthen  Vorgängen  oft  die  Thatsachen  für  sich  allein 
sprechen  liefs,  ohne  die  geringste  Censur  beizufügen."  — 
Mögen  wahrheitliebende  Freunde  der  christlichen  lieli- 
^iou  und  Kirche  das  mit  gründlichem  Fleifse  und  mit 
1¥ahrliei(sliebe  abgefafste  verdienstliche  Werk  prüfen 
und  zur  Erweiterung  des  Reiches  der  Wahrheit  be- 
DUtzen! 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches,  Druck  und  Pa- 
pier sind  empfehlend.  Nichtangezeigte  Druckfehler, 
die  dem  Ree.  aufHelen ,  sind  S.  103.  Z.  2.  v.  o.  mit  dem 
Mörder  fies  Dioscurus  anstatt:  dem  \lörder  Dioscurus; 
S«  377.  Z.  4.  T.  o.  Vergangenheit  statt  Vergessenheit. 

Dr.  Paulus. 


Past oralt heolo gie.  In  Reden  an  Thcologiestudirende.  f'on  Clau§ 
Härmt,  Archidiak.  in  Kiel.  Zweites  Huck:  Der  Priester.  {Serva 
Ordhiem  et  Ordo  servabit  Te.  Benedictus).  Kiel,  Univers.  Buchh. 
1821.  Auch  anter  dein  Tiiel:  Dei-  Priester,  wie  ihn  die  Pastoral- 
theoUgie  scym  und  thun  Miret,  hinmekiUeb  des  öffeiUlichvn  G^tttt- 
dienstes  und  der  mebaeren  Maelnen  priestetliaAeU'  Handlangen.,  k'on 
Cl.  It.,  Jrohid.  in  Ä.    (XI!  u.  380  .V.>  8. 

Dm  Erste  Bach  dieser  Pastoral theologie  rst  votr  uns 
tu  diese«  Jahrbb.  1831.  Xo.  21.  S.  321.  angezeigt  wor- 
deo,  das  vorliegende  Zweite  bietet  uns  nock  ein  neues 
laicresse  ckr.    Die  Frage  über  Agenden  bewegt  schon 
ctmge  Zeit  her  die  evangelische  Kfrche ,  ein  Harms  bietet 
»iso  erwünscht  auch  seine  originellen  Gedanken,  aus 
Stfirter  evan^gelischeii  Herzensffille  entsprossen,  cfem  Leser 
auf  jeder  Seite  dar.    Hier  nun  ist  es  der  Priester, 
welcher  oJine  Menschenfirrchl  nnd  MenschengefölligkeH 
h«rvoptl4lt,  um{  sich  atrf  jeden  Fall  mehr  Zuneigung  er- 


«Mü ,  üb  der  laue  Vermittler  «wifChen  ftkolMf  wmI  Wteiit 

kirche.    Unser  Verf.  hält  nämlicli  auf  dieses  Wort,  weil 
er  den  höheren  Begriff  desselben  behauptet,  trotz  dem 
Idifsbrauch ,  deo  die  ILirche  rnn  jftt^BHl4>ii^i^  getriebeii>|i 
und  def  dooli  ascb  «inea  Chrysostomus  oieht  lunderte, 
die  «phto  Idee  geielreich  nad  bUdead  «uMMUileBb  Mü 
gutem  Humor,  uad  nichl  Uoe  mt  Ijkkm  Wortes  hfap 
und  da,  sagt  H.  manches  gegen  das  gemeiiie  Absprechei 
Hod  vieles  für  seine  Behauptung ;  dahin  gehört  auch 
eioe  Etymologie,  die  man  aue  dem  Fersischen  nehmeo 
könnte,  Pereetar,  d.i.  Anbeter,  nod  die  wil^sige  Uoieq^ 
ficheidung  toq  LeiUirg  und  LUnrg;  wobei  i^ir  iadMMi 
Sfiae .  0d«r  ^rieimahr  eines  Ree.  deir  Nennder^echan  Kitr 
chengeschichte  von  1  Petr.  2,  9.  nicht  gegen  jene  mn 
türlichere  vertheidigen  möchten.    Doch  wir  verweisen 
nur  auf  die  Heden  selbst.    Die  erste  ist  überschrieben: 
Priester  oder    Prediger?    Warum   nicht  Lt4 
tnrg?   Herkunft  des  Wortes  Priester.  Empig; 
rische  Aaffassang  des  Begriffes  Priester.  OeM 
dination  and  Antorisation.    Historische  Brü^ 
mittelung.    Die  zweite  erhebt  den  Begriff  in  eine  mehr 
speculative  Region  ,  wobei  denn  das  Heilige  in  Hand- 
lungen,  Worten,  Personen  in  Betracht  gezogen,  und 
Ton  Wahl,  Priesterstand,  Predigerstolz  a.s.w*  gespnn 
chen  wird.    Der  Unterschied  swisohaa  dem  kathcil 
iischen  und  intherischen  Prediger,  und  was  den  eUf 
raoter  mdelibilk  betrifft,  wird  ebenfalls  gut  bemerkt 
Wir  heben  heraus,  was  uns  überall  hier  der  Hauptge- 
danke des  Verfs.  zu  se^n  scheint :  Es  mufs  noch  etwas 
|jg||^nderes  zur  Predigt  und  zu  den  golteadieastlicheU 
l^ric^tnngen  hinsnkommen,  daft  dieses  aUss  ak  solchsi 
;iv^ke,  imd  das  ist  in  der  Person  dessen,  der  darin 
(ritt,  zu  suchen,  es  ist  das  Prfesterliche. .  Eine  gewisse 
Heiligkeit  mufs  in  der  Person  erscheinen,  das  ihr  die 
ganz  eigne  Kraft  des  Kirchlichen  ertheilt.    ,,Das  Heilige 
erscheint,  tritt  hervor,  wird  getragen  von  Handlungen^ 
die  sich  nidilfSoibor  Uiun,  und  wn  Worten,  die  sich 
QP^iSalber  ipreahen,  and  die  an  sich  betraahtet  aiohl 
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heilig  sind,  sondern,  was  sie  an  sich  nicht  sind,  heilig 
werden  durch  die,  einerlei  hier,  nur  geglaubte  oder 
wirkliche  Heiligkeit  einer  Person  mittelst  einer  Conco- 
mitanz  zwischen  dieser  Person  und  deren  flandlung  oder 
Wort.  —  \icht  der  Erste  Beste  darf  dazu  genommen 
werden,  fliese  Verrichtung  kann  nimmer  in  der  Com- 
mune umgehen  nach  der  Holle,  wie  es  Spann-  und 
Handdienste  thun;  es  müssen  besondere  darauf  gelehrte 
und  geQbte  Männer  verordnet  werden  dazu,  die  es  recht 
machen  und  es  nicht  verkehrt  machen/'  Es  wird  nun 
etwas  verlangt,  das  von  manchen  ausgedruckt  werden 
möchte,  dafs  sie  „von  dem  Heiligen  erfüllt,  gleichsam 
wie  elektrisch  geladen"  se^en ,  dafs  der  priesterliche 
Charakter  etwas  der  Majestät  eines  Königs  Analoges 
habe,  und  dafs,  was  bei  diesem  die  Krönung,  bei  dem 
Priester  die  Ordination  sey.  Hiermit  wird  also  eine  Art 
Weihe  verstanden,  die  nicht  etwa  blos  in  der  Sittlichkeit 
des  Mannes  bestehe,  sondern  in  noch  etwas  anderem. 
Er  soll  „in  einer  nochmaligen  Geburt,  wozu  die  Con- 
firmation  bezogen  auf  die  Taufe  ein  Gleichnifs  abgeben 
könnte,  aus  dem  Geiste  erzeugt  werden."  —  Die  Inde- 
lebilität  dieses  Charakters  besteht  darin,  dafs  ihm  der- 
selbe nicht  genommen  werden  kann,  „er  lege  ihn  denn 
selber  ab,  entweder  durch  eine  Betrübung  des  heiligen 
Geistes,  oder  durch  fortwährende  Unterlassung  die  Gabe 
Gottes  zu  erwecken,  d.i.  durch  ein  freiwilliges  Laien- 
leben." Wir  sehen  wohl,  was  der  Verf.  will,  und  wür- 
den sowohl  den  Scherz  über  eine  magische  Kräftigung 
wie  den  Ernst  über  einen  kirchlichen  Kastengeist  als 
Ungebühr  zurückweisen;  denn  der  Sache  liegt  eine  wür- 
dige Idee  zum  Grunde.  Sie  ist  mehr  angedeutet  als  aus- 
gesprochen. Der  Geistliche  —  welche  Benennung  in- 
dessen Hrn.  H.  weniger  gefällt  —  soll  vorzüglich  von 
«lern  Geiste  des  Christenthums  erfüllt  seyn ,  und  derselben 
io  seinem  kirchlichen  Berufe;  wozu  er  sich  tüchtig  ge- 
bildet hat,  durch  alle  seine  Thätigkeiten  hindurch  spre- 
chen lassen.  Wie  man  aber  solche  Gottesmänner  auf- 
finden möge,  um  nur  einzig  und  allein  solche  innerlich 


gmr«fhete  änfilerlieh  zu  wdihen,  das  IM  die  Bckwierig» 
keit,  die  Hr.  H.  wohl  berfihrrt,  aber  nicht  löset ;  gleich- 
wohl macht  sie  die  Realisirung  der  schönen  Idee^  Keltoe 
Fälle  ausgeoomiiieo,  so  gut  wie  unmöglich.  Docli  wollen 
wir  diene  eo  lioch  gesteUte  Wirde  des  Geietlichen  nlofel 
nas  den  Augen  laaMi;  wir  dftrfaa  dna  nicht  WeU 
diente  nie  in  einer  Paetevaliehre  eine  Darlegung ,  ynktm 
wir  noch  in  allen  Lehrbuchern  vermissen. 

^"^In  der  dritten liede  liiSer  ^riesterkleidnng  n.8.w. 
^md  man  doch  auch  den  Verf.  gerne  hdren ,  unerachtet 

er  sich  zunächst  auf  die  Sitte  seines  Landes  bezieht,  und 
der  Geg^enstand  an  sich,  obwohl  nicht  ganz  Nebensache, 
doch  niclit  von  allgemeinem  Interesse  ist.  Mehr  könotn 
uns  die  4te  Rede  beschäftigen,  weil  sie  die  priest^r* 

liehen  Verrichtungen,  d.i.  den  öffentlichen  Gottesr 
dienst  mit  seiner  Anordnung ,  dem  Gesang ,  Chor,  Altar- 
dienst u.  s.  w.  betrachtet.  Man  wird  leicht  denken,  daft 
auch  hier  ein  Harms  bei  Vielen  anstöfst,  aber  auch  Vielea 
zusagt ,  und  wenn  er  von  gemeinen  Dingen ,  z.  B.  dem 
präcisen  Anfangen  der  Kirche,  dem  Singen  der  Schul- 
knajbenii.  dergl.  spricht,  doch  nirgends  gemein  spricht. 
Bif  empfiehlt  auch  unsers  Juristen  Thibaut,  Reinheil 
der  Tonkunst,  und  fQhrt  aus  Westenrieders  Cen^ 
tum  Thescs  an:  „Chöre,  worin  gewöhnlich  einzeln  und 
in  ihrer  Einzelheit  sinnlose  Worte  tausendmal  wiederholt 
und  fortgeieiert,  Bitten  an  Gott  mit  Ungestüm  undTrots 
im  Trompeten  -  und  Paukenton  herabgestttrmt  werdea| 
abd  für  die  Kirche  eine  ganz  und  gar  nnschickiicbe 
nnsik,  welche  wohl  dem  Ohr  gefallen,  aber  keinen 
goHesdienstlichen  frommen  Sinn  bewirken,  weder  er- 
bauen noch  bessern  können."  Ueber  das  Singen  der 
Chöre,  des  Geistlichen,  mit  und  ohne  Orgelbegleitung, 
die  Antiphonien  u.  s.  w.  findet  man,  obwohl  in  localer 
Beziehung,  Gedanken,  die  zur  reiflichen  Ueberlegnnf 
einer  Sache  auffordern ,  worin  sich  in  unsem  Tagen  mehr 
die  Meinolfen  zn  trennen  ab  zu  yerebigen  scheinen. 
^  ttidlt  blos,  i^aj^der  Meinende  musikalisch  oder  unmu- 
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nkalifch  ist,  macht  den  EnlscheiiluDg»^run(l  »chwierig, 
sondern  es  fehlt  noch  an  einem  anerkannten  liturg^ischeii 
Priocsp.    Unser  Verf.  Jäfst  zwar  die  Liturgik  sagen, 
^üie  beiden  in  jedem  Gottesdiensle  darzustellenden  Ule^ 
UMole,  das  ij^rische  und  das  doclrinale,  erforderten  das 
(vorher  Angegebne),  so  das  siubllc  und  mohile y  und 
in  der  protestaiUischen  Kirche  sej  nach  deren  Wesen  das 
mobile  auch  nirgends  aus  der  Acht  zu  lassen,  wozu  wir 
sagen  nnsers  Orts:  recht  so,  nur  dafs  doch  eben  nicht 
f&r  jeden  Sonntag  ein  besonderes  Gebet  ii.  s.  \v.  nöthig 
9BJ^  U.S.  w.    Aber  wo  ist  der  Grund  zu  jenem  liturgi- 
sehen  Ausspruch?    Und  warum  gerade  ein  lyrisches 
Element?    Mai  man  sich  irgendwo  über  einen  solchen 
Grund  Tereinigt?  oder  auch  nur  verständigt?    Die  ge- 
meinsame Andacht,  so  dafs  jeder  Christ  in  seiner  Kirche 
die  seinige  belebt  findet,  und  durch  die  seinige  die  der 
Gemeinde  beleben  hilft,  möchte  wohl  der  Stillschwei* 
gend  angenommene  Grundsatz  sejn,  aber  wo  ist  er  denn 
irgend  laut  anerkannt  und  befriedigend  angewendet?  Die 
wohlthuende  Erfahrung  ehemaliger  Sitte,  wo  man  überall 
mehr  Gesang  der  Kirchenlieder  hörte,  steht  auch  ilem 
Unterzeichneten  noch  in  der  Seele,  und  somit  mufs  er 
bei  der  Wehklage,  dafs  wir  unter  dem  Namen  des 
Fortschreitens  ehemaliges  Gut  endlich  gar  verlieren,  in 
den  Zaruf  unsers  freimüthigen  Predigers  einstimmen: 
„FVeunde,  anders  mufs  das  werden,   und  durch  uns. 
Was  ist  TU  thun?    Das  können  wir  thon :  empfehlen, 
loben  den  Gesang  bei  aller  Gelegenheit ;  im  eignen  Hause 
den  Gesang  hören  lassen'*  u.  s.  w.    Man  lese,  was  der 
Verf.  6ber  den  Kircheogesang,  auch  über  den  Mifiibrauch 
der  Orgel,  ja  über  ihre  Schädlichkeit  sagt,  dafs  sie 
nämlich  ein  Element  in  den  Gottesdienst  bringe,  das 
Dicht  hinein  gehöre,  der  doch  vielmehr  ein  Entsinnli- 
chen  im  Gotteshause  verlange;  ferner:  wie  sich  Predigt 
und  Gesang  zu  einander  verhalten,   und  dergl.  m.  — 
karz  man  lese  mit  unbefangner  Aufmerksamkeit  die  ganze 
5te  Rede  über  Gesang,  Orgel,  Gesänge  und  Gesang- 
buch gerade  jetzt,  wo  das  Liturgische  als  ein  wichtiger 


I 
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auftritt. 

Die  6te  Rede  spricht  von  der  Piedigt,  den  Kir- 
chengebeten, Bekanntmachungen,  vom  Segen  und  von 
d«m  Aitardienst  nach  der  Predigt ,  ebenfalls  zu  einen 
nMieii  Naohdenkiea  darüber  in  der  ihm  eigwihfimliehea 
Weite  anSerdemd.  Z.  & :  „Wo  nioHnt  der  Prediger  das 
her,  was  er  predigt?  Ich  denke  darüber  nicht  Töüig 
übereinstimmend  mit  der  Evangelischen  Kirchenzeituog 
und  mit  Rud.  Stier  in  dessen  Rerj^ktik,  und  mit  andern, 
wenn  ich  gleich  sage  wie  sie:  Aus  der  BibeL"  Dqc 
Ver£  verlangt  mit  Recht  etwas  Priesierticbes  auoh  flr 
die  Predigt,  das  er  indessen  auch  Laien  zugesteht,  md 
noch  lieber  möchte  er  sagen :  „der Priester  an  den  Altar, 
der  Prophet  auf  die  Kanzel."  Er  (erinnert  dabei,  „dafs  ' 
die  christliche  Religion  nicht  sowohl  eine  Lehre  sey, 
sondern  ein  Leben,  das  geweckt  und  genährt  und  be^ 
botet  seyn  will,  in  Hinsicht  auf  welches  zum  wenigslep 
in  Einer  Person  in  der  Ge^ieinde  dieses  Leben  verhanden 
seyn  und  von  dieser  Persern  in  Worten  als  auf  dem  dU** 
zigen  gewiesenen  und  sichern  Wege,  wie  Leben  sich 
liund  giebt  und  mittheilt ,  fortgepflanzt  werden  müsse.** 
Bei  Gelegenheit  des  Allgemeinen  Kirchengebets  denkt  er 
des  Staats,  was  aus  ihm  bei  seinem  Ausscheiden  am  der 
Kirche  werden  solle f  Born  hat's  gewiesen,  Ametifei 
wird  es  nnsern  Kindern  «.weisen ,  wenn  nidit  fr&her  sin 
Europäischer  Staat  es  dem  andern  zeigt.  —  Alles,  wHb 
jetzt,  1830  ,  31,  in  den  Staaten  vorgeht,  dort  gährt 
es,  dort  schwärt  es,  und  worin  man  das  Heil  sucht,  ist 
mir  ein  Zeichen ,  dafs  es  nicht  lange  so  noch  bestehen 
kann.'*  —  Ueber  Fürbitten  auf  der  Kanzel  wird  mk  gS» 
tem  Grund  und  mit  Geist  auf  das  Einnebe  eingegangen 

-  - 
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^Praktische  Theologie. 
(Betckluf».) 


QMh  wir  w&rden  buei  einein  jeden  Puncie  verweilaa- 
■itm,  wem  wir  anch  nur  dasjenige  Interessante  hy** 
WWlikwi  wftUten,  wo  der  Verf.  toq  gewölmliciieB  An«  • 
4ßlßm  abgellt   Wir  kommen  lieber  nochmalt  «if  seine 

Oniadidee  zorfick.  In  der  9ten  Rede  sagt  er  bei  Gele^ 
geohat  der  Beichte:  „ich  bin  jedoch  des  Dafürhaltens, 
wofern  nur  der  Beichtvater  sich  fQr  einen  Priester  h&lt 
■nd  dafür  gehalten  wird,  so  iLommt  diese  Differeu  gar 
aidii  sam  Vorschein;"  es  war  nämlich  die  Frage,  ob 
er  4Se  Absolnäon  bedingt  oder  unbedingt  ertheilen  solle. 
Wemt  wir  anders  seine  Idee  recht  verstehen ,  und  das 
filllt  uns  schwer,  denn  sie  bleibt  Qberall  unter  einer, 
wi|^  möchten  sagen  heilig-en  Hölle  —  so  ist  der  Priester 
der  Yon  dem  geistlichen  Leben  durchdrungene  und  durch 
seine  Ordinatioo  als  solcher  anerlcannte  Mann,  der  denn» 
in  der  Wnäiffi  wie  im  Gebet  und  jn  allen  Amisverrich*' 
taugen  bis  in  die  Ideinsten  Handlungen  des  Cultus  diese 
seine  christliche  Weihe  durchsprechen  läf^t,  und,  wie 
sich  das  von  selbst  ergiebt,  auch  in  seinem  ganzen  Leben. 
So  etwas  möchte  wohl  der  Verf. ,  wie  es  uns  wenigstens 
scljiieiiil,  in  dieser  Pastoraliehre  unter  einem  Priester 
«M^pnsiL  gedacht  liaiien.    Die  Idee  ist  wttrdig,^ 

ubird^  Anwendung  auf  die  Ordination  und  so  weiter  im' 
Ceben  schwierig« 

Wir  möchten  manches,  ja  vieles  aus  dem  Buche 
hier  noch  ausdrücklich  anfidiren ,  auch  über  manches 
mit  dem  Verf.  streiten,  aber  zQ  beidem  wäre  hier  der 
Ort  nicht ;  denn  dasu  bedarf  es  einer  Immer  weiter  füh«* 
reÜatf-^erstindigung  und  Erforschung  der  liturgischen 
Principe.  Das  ganze  Buch  mnft  mit  fortgehender  kriti" 
scher  Erwägung  gelesen  werden.  Dazu  mufs  es  Ree« 
XXV.  Map  a.  HmtU  88 
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nuebilrückUcli  empfehleu.  Wenn  g^Wkill  fasi  «Uis  bmmI« 
«leni  BuchstabeD  nach  iocale  Beziehnngea  auf  das  Lanil 
dl-«  Verfd.  hat,  so  fal  doch  diaiea  aanaail  Aem^AUgm^ 
neren  so  sehr  aus  Geist  geflossen,  daPs  es  auch  ftberaff  Mm 

Geiste  spricht,  und  auch  den  verschiedenartigen  An- 
sicliten  Interesse  und  Nutzen  gewähren  wird.  Von  den 
weiteren  Reden,  aufser  den  oben  angegebenen,  geben 
vftf  daher  auch  nicht  noch  besonders  ihr^  Inhuft  an; 
sie  befassen  alles  Liturgisdle,  selbM  dks  Kinri^^nMeiier 
Und  dergl.  Affe  sind  reich  an  Oedanleen,  dl4  hter  «ist 
da  mehr  belehren,  als  die  wissenschaflKi^n  LehHM^* 
eher,  nberafl  aber  bei  manchem  För  and  Wider  rn 
den  gegenwärtigen  iiirchlichen  Heratbuogen  beachtet 
lirerden  rerdienen. 

S  c  hw  Ui'  t. 


Jmtiqmt  ««rtto  tatina  frogmentonm  e  Moäettini  libro  de  «MitfaljonHnii 
Dig.  laft.  26.  Iit.  8.  9.  6.  tt  tib.  27.  ttf.  1.  pWoru»  m  imtggtm 
rtHHutu.   Seripsit  Dr.  C.  /.  /iikwrtm»  MrUgel,  in  supr.  cur. 


Der  Hr.  Verf.  dieser  Schrift ,  weicher  sich  schon 
durch  die  mit  seinem  Bruder  gemeinschaftlich  unternomr 
inene  Herausgabe  des  C.J.  dem  juristischen  Publicum 
rflhmlichst  bekannt  gemacht  hat,  gerieth  bei  Bearb«- 
tung  des  26$ten  und  2Tsten  Buches  der  Pandecfen  auf 
die  bekannten,  darin  und  zwar  Lib.  XXVI.  tit  3.  L.  I. 
tit.  5.  L.  21.  22.  tit.  6.  L.  2.  Lib.  XXVIl.  tit.  1.  L.  1,  2, 
4,  6f  8  — 10,  12  —  15.  inol.  enthaltnen  Fragmente  aus 
dem  griechischen  Werke  des  IVfodestinus  ijber  die 
Eatscholdignngsgrilnde  der  VormOnder,  und  fand  akh 
nun  in  Verlegenheit,  welche  lateinische  üebetseleoiig 
er  der  Ausgabe  des  C.  J.  neben  dem  griech.  Texte  ein- 
verleiben sollte.  Hier  stand  ihm  denn  eine  dreifache 
Wahl  frei ,  4iäirdich  die  schon  den  Glossatoren  bekanntCi 
in  den  Ausgaben  von  filaloander  und  D*  Goibo* 
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fredus  eiithaltne  Ueberselziiiii;^,  oder  aber  die  von 
Aiit.  Augustinus  verfafste  zu  gebrauchen,  oder  end- 
lich eine  neue  selbst  zu  verfertigen.  Er  wählte  den 
ersten  Weg,  und  zwar,  wie  er  selbst  Cap.  I.  §.  1.  be- 
merkt, ungeachtet  alle  neueren  Hechtsgelehrten  diese 
aus  Handschriften  entlehnte  Uebersetzung  für  rein  un- 
verbesserlich gehalten  und  deshalb  auch  sich  nicht  ein- 
mal die  Mühe  gegeben  haben,  Eniendationsversuche  zu 
verafislalten  (s.  hierüber  besonders:  Guadagni  de  flor. 
Codier  ,  cap.  20.  IVIenagii  amoetiitat.  cap.  33.)  —  er 
wählte  dennoch  diesen  Weg,  theils,  weil  er  in  jener 
Uebersetzung  unter  grofsen  Verunstaltungen,  welche  den 
spätem  Zeiten  angehören ,  einen  sehr  guten  Kern  zu 
finden  glaubte,  theils  aber,  „pro  d/spiilundi  et  cum 
Doctis  f  iris  de  re  docia  Utigandi  cupkUne  hmata" 
welcher  letzte  Grund,  wie  dem  Ref.  dünkt,  eigentlich 
nicht  in  Anschlag  hätte  kommen  sollen;  wenigstens  ver- 
spricht Ref.  seinen  Bericht  nicht  in  diesem  Sinne  ab* 
zufassen,  und  gegen  den  Verf.,  der  sich  übrigens  sehr 
bescheiden  ausdrückt,  so  zu  handeln,  als  ob  er  jenen 
Grund  gar  nicht  angegeben  hätte.  1 

Es  wollte  also  de^^erf.  eigentlich  eine  Ehrenrettung 
des  allen  Uebersetzers  vornehmen ,  uufl  beabsichtigte 
daher  aus  den  Codd.  und  Editt.  dessen  Werk  wieder  her- 
zustellen, obgleich  er  selbst  Cap.  I.  §.  2.  sagt,  dafs  er 
einen  ganz  neuen  Text  bilden  müsse,  wobei  jedoch  die 
alte  Uebersetzung  zu  Grunde  liegen,  und  nur  gereinigt 
g-egeben  werden  soll,  wofür  denn  theils  die  innere  Vor- 
züglichkeit derselben,  theils  aber  ihr  Ansehen  in  der 
Praxis  augeführt  wird,  von  welchen  Gründen  sich  gegen 
den  letzten  gc^wifs  nichts  einwenden  läfst,  um  so  mehr,  als 
ein  leichtsinniges  V^ertauschen  des  Bekannten  und  Ange- 
nommenen immer  nur  höchst  schädlich  und  Willkühr  er- 
zeugend wirken  mufs.  Diese  so  restituirte  und  emendirte 
alte  Uebersetzung  wurde  dann  mit  Varianten  und  einem 
oft  polemischen  Commenlare  versehen,  allein  —  was 
Ref.  nur  sehr  billigen  kann  —  der  steten  Vergleichung 
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wtgen^  dein  |;riechischeii  Texte  (nanh^der  fAmßg§km 
▼OB  T  n  «  r  e  1 1 «  e) ,  d^r  UeJgw>tByBgH^iigJeff»»*ie^ 
der  Toii  Augu8liB«e  f^hftteo  VMie» )«aHwjtfri|pt 

druckt;  Ref.  Mtte  nvr  Weh  fewfliMeht,  daA ^^dKweMHji 

ständigeu  Vergleichung  zu  Liebe  auch  der,  wenn  evcil 
schlechte  und  corrupte  Text  der  gemeinen  Uebersetzung,* 
irie  sie  8ick  x.  B.  in  der  vor  ihm  liegenden  glim£d.  ¥oa 
B^oi^tiiis  vom  J.  1569,  sowie  in.  das  GoiiiaiNriiscIwai 
ihi^aben  fladel,  mit  ebg«dr«cte  woffdeo  wiiOy  ladiHr. 
fliese  UebersetsuBg  tob  der  HeioBBdriBiselüB  irfsdi» 
bedeutend  abweicht.  Nach  diesen  Vorbemerkung^ 
wird  zuerst  von  den  Bearbeitern  dieses  Gegenstandes 
(Jap.  I.  §.  3.  gehandelt,  die  leichtetOBige  Arbeit  in  der 
Acciirsischen  Glosse  dsbef,  und  mit  Hecht  getadelt^ 
iBdeBi  sie  ib  BeBiehBBg  Bsf  die  Kritik  der  iBiMi'4Miei^ 
selBung  äBAfeirel  wenige,  Bad  mr  BabedcBteBde  Btmmi 
Vnjügen  giebt;  dann  wird  die  Uebersetzung  Haloandere 
erwähnt ,  welche  besonders  darum  oftmals  mangelhaft 
ist,  weil  Hai.  den  griechischen  Text  nicht  vollständig 
k^nte,  und  endlich  der  Uebersetzung  von  Au gB^icn^ 
Lob  ertheilt;  der  Verf.  glaubt  jedoch  von  ihr,  fktmmlttlt 
wegen  der  aus  den  Basillkea  Md  ^in^  Thaad.^ 
entnehmenden  Notizen,  hinfig^  aMpbichen  za  mfissen. 
Uebrigcns  bemerkt  Ref. ,  dafs  die  von  dem  Verf.  nicht 
>  rr\uihnte  Originalausgabe  dieses  letztgenannten  Werkes 
im  J.4543.  in  Venedig  erschienen,  und  den  Ememjff^ 
itöms  beigedrackt  ist.  Bei  der  Literatur,  welche  nat* 
aus  dem  OimnieBtar  von  Cajacias  za  Lib.  XXVILJM|L 
tit  1.  und  einem  schlechten  Programm  voa  BreaaflW 
besteht,  mufs  Ref.  bedauern ,  dafs  ihm,  sowie  dem  VeiC 
das  Werk  von  Guadagni,  unter  dem  Titel  Diss.  VIL 
ad  GraecaPandectarum,  gefehlt  hat,  ans  welebafli 

unstreitig  manches  Gute  za  schöpfen  gewesen  wlre^ 
Guadagni  erwihnl  auch  noch  in  seinem  Werke  de 
floreniino  Codtee ,  ed.  Walch ,  p.  14fk  eine  Ueberael8«Bg 
der  griechischen  Stellen  von  Salvini,  welche  an  Brenc- 
mann,  und  von  diesem  an  Gebauer  übergegangen 
se^n  soll.    In  Cap.  II.  benennt  der  Verf.  dann  noch  die 
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drei  Leipziger  Handschrirteii  des  Infortiatiim ,  deren  er 
»ich  bedieute,  und  von  welchen  die  erste  au§  dem  Jahre 
herrührt,  und  dadurch  merkwürdig  ist,  dal's 
ihr  die  treu  partes  gänzlich  fehlen,  und  sie  mit  der 
Glosse  des  llugolinus  Presbyteri  versehen  ist;  die 
zweite  hatte  der  sei.  Wenck  für  150  Jahre  jünger,  als 
jeoe  erste  angegeben,  der  Verf.  glaubt  sie  jedoch  auf 
den  Anfang  des  I3ten  Jahrh.  setzen,  also  ungefähr  für 
g-Jeich  alt  mit  der  ersten  erklären  zu  müssen;  das  Alter 
der  Dritten  setzt  endlich  <ler  Verf.  gleichfalls  aus  über-» 
zeugenden  Gründen  in  das  13te  Jahrhundert  hinauf,  je> 
doch  mehr  gegen  <lessen  Ende.  Von  diesen  drei  Hand- 
schriften sind  recht  schön  gearbeitete  Fac-simile  beige- 
fügt, nach  deren  Ansicht  aber  Ref.  mehr  geneigt  ist, 
in  Ansehung  der  Handschrift  \o.  11.  Wencks  Meinung 
beizutreten,  indem  solche  schlechte,  undeutliche  und 
namentlich  in  den  einzelnen  Buchstaben  so  oft  verschlungoe 
Schrittzuge  in  der  Regel  dem  Ende  des  14ten  oder  dem 
15tea  Jahrh.  anzugehören  pflegen.  Von  alten  Ausgaben 
gpybrauchte  der  Verf.  nur  zwei,  nämlich  die  Edit.  von 
Jacobus  Galliens,  Venet.  1417.  und  die  (vierte)  Ausgabe 
von  Bapt.  de  Tortis,  Venet.  1495;  beide  standen  dem 
Ref.  nicht  zu  Gebote ;  er  hat  nur  die  (sechste)  Ausgabe 
▼on  de  Tortis  von  149T.  vor  sich  liegen,  welche  in- 
dessen schwerlich  von  der  früheren  bedeutend  abweichen 
dürfte.  Im  Cap.  III.  giebt  der  Verf.  endlich  an ,  daCs  er 
bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Lesarten  in  seinen 
Handschriften  und  Ausgaben,  die  Handschrift  \o.  1. 
hauptsächlich  wegen  der  Glosse  des  Hugolinus,  zu 
Grunde  gelegt,  und  durch  Vergleichung  mit  den  übri- 
gen Quellen ,  und  seltener  auch  durch  Conjecturen  zu 
verbessern  gesucht  habe.  Er  schliefst  diese  Bemerkungen 
mit  einer  Hypothese  über  die  Lebenszeit  des  alten  Ueber- 
setzers,  in  der  er  alle  bisherigen  Theorien  verwirft,  und 
annimmt,  dafs  man  die  Entstehung  dei  Uebersetzung  in 
das  6te  oder  7te  Jahrh.  und  zwar  vor  Abfassung  der  ßa- 
siliken  zu  verlegen  habe.  Seine  Gründe  hierfür,  welche 
indessen  den  Ref.  nicht  zu  überzeugen  vermocht  haben, 
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AnAj  «lafs  die  Basiliken  bisweilen  dk»  latein.  UebfliH 
tfiil'iiiclii  den  gnech.  Text  im  Auge  fehibt  bh  haMn 
«chriaeir}  dalli  in  L.  6.^mQ  d«  excvaat  der  «llt 
aeffzer  die  NichfM>ld»ten  prkmH  nenat,  «mI  dahiMillM 

„hodie  "  was  <ler  V^erf.  S.  53.  \ote  280.  so  deutet,  dw 
damit  der  Uebersetzer  habe  zeigen  wollen,  aus  welchem 
Orande  er  sie  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Aasdrock 
|M^gi3ttit  benenne ,  nämlich ,  weil  jetei  (Hmlie)  das  Weii 
j>li)|'liHBii  den  HeideB  Imalohae,  woran  «hnr  VeA 
feür,  daTa  also  der  ÜeWMiBer  bald  aadfr  illiWIii  n 
der  christlichen  Religion  gelebt  habe;  endlich,  daftder 
Uebers.  zu  gut  mit  den  Amtstiteln  bekannt  sej,  und  dafe 
seine  Sprache  mehr  auf  einen  Griechen  schliefsen  lasse, 
der  iKe  latein.  Sprache  nur  spüerhin  ei^ernt  habe.  AUeio 
fder  erste  Greafd  niöokle  wehl  oielüs  beweiaea,  wail  bei 
Iftacerpten  gar  leicht  ein  -verluderter  Anadraek  nögSoli 
der  nvr  Mfttlig  dann  -ml«  der  lalein.  Uibeia  ein^ 
'Stimmt;  der  zweite  Grund  pafst  auch  auf  einen,  im 
Uten  oder  ISten  Jahrh.  lebenden  üebersctzer ,  der  tibeti 
so  got  nach  dem  latein.  Sprachgebranche  seiner  Zeil 
'(hodie)  den  Nichtsoldaten  nicht  mit  dem  Worte  pa- 
•^Upfinm  Megea  «iralUe ,  da  eneii'  daeM|e,  beacnideBa  in4ar 
^S^iedle  der  eaBOnischen  Re^NsqueUen ,  dies  Wort  4an 
Heiden,  keineswegs  aber  den  •Nichtsoklaten  bedeutete, 
s.  z.  B.  c.  8.  X.  de  divortiis  (4.  19.)  c.  18  X.  de  Judaeis 
(5.  6.)    Der  dritte  Grund  endlich,  soviel  die  Lfogeiea- 
Ugkeit  der  Latinität  anbelaegt,  spricht  «nehr  g^en,  eis 
jHhr  dea  Veif. ,  da  %ei  einea  iifiedhen  dea  Sien  dahr- 
iftnaderls,  *«veklier  eich  ndl  naaeren  Crf^eosiando  ajanel 
abgielH^,  In  der  That  mehr  vnd  bessere  Keaatnirs  der 
'hitehi.  Sprache  zu  erwarten  ist ,  als  bei  einem  Italiäuer 
aus  dem  12(en  Jahrhundert,  und  was  die  Kenntnifs  der 
Anitsiitel  angeht,  so  läfst  sidi  am  Ende  davon  b<i<einrai 
^'CiTiechen  sO  wenig  oder  so  viele  Kenntnifs  erwärlea, 
HüNrie  bei  dnem  Glossator,  w  daftmanof  diese« <iinad» 
\^er  übrigens  der  bedouiendste  Ist,  geeAft  inichi 'nüein 
^Muen  darf.    Dagegen  ist  es  aber  höchst  ttd^ahr.«ichein- 
lieh,  dafs  ein  Grieche,  und  «war  im  6iea  Jfi^irhnndant , 
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in  welcher  Zeit  das  Justiiiiatieische  Hecht^huch  uuc  noch 
io  de«  Läiidero  griechischer  Zunge  von  Rechtswegen 
gültig  war,  einen  Grund  sollte  gefunden  hal)en,  seinen 
eigenen  griechisch  sprechenden  Landsleuten  einige  grie- 
chische Stelleu  jenes  Duclies  in  das  Lateinische  zu  über- 
i>elzeu,  und  die  griechischen  Ueberselzungen  der  lateini- 
schen Theile,  von  welchen  ßlastares  berichtet,  be- 
zeugen gerade  die  Notliwendigkt  it  des  Gegentheüs; 
vielmehr  mufs  man  entweder  annehmen,  «lafs  schon  die 
Compilaloreu  der  Paud.  selbst  die  griechischen  Frag- 
mente übersetzt  hatten,  was  aber  aus  dem  nämlichen 
Grunde  unwahrscheinlich,  und  nach  der  Beschaffeidieit 
der  florentinischen  Han<lschrift  geradezu  unmöglich  ist, 
oder  man  mufs,  wie  die  Meisten  thun,  die  Uebersetznng 
in  die  Zeit  des  auflebenden  Studiums  des  römischen  Rechts 
in  Italien  verlegen,  wo  sie  freilich,  der  allgemeineren 
Unbekanntschaft  mit  der  griech.  Sprache  zu  Liebe,  gaiiz 
eigentlich  an  ihrem  Platze  war.  Ueber  die  Frage  nadi 
dem  Verfasser  der  alten  Uebersetzuug,  deren  Restitution 
unser  Verf.  im  Auge  hat,  existiren  übrigens  bekannttlcli 
mehrere  Meinungen  (der  V  erf.  läfst  sich  gar  nicht  liaranf 
ein),  indem  Bulgarus  (jedoch  durch  einen  offenbaren 
Schreibefehler),  oder  B  u  r  g  u  n  d  i  o  aus  Pisa ,  s.  S  a  v  i  n  y 
Gesch.  d.  r.  R.  i.  MA.  Th.  4.  Cap.  35.  oder  dessen  Sohn 
Bandinus  (Guadagni  de  flor.  Cod.  Cap.  18.),  was 
jedoch  wieder  ein  offenbarer  Irrthum  ist  (Savign^ 
S.  345.),  oder  Modestin  gar  selbst  (??),  oder  end 
lieh,  wie  Glück,  Bd.  31.  S.  166.  meint,  ein  ganz  Un- 
bekannter, z.  B.  derjenige,  welcher  Jnstinians  Novellen 
lateinisch  übersetzte,  sie  verfertigt  haben  soll.  Unter 
allen  diesen  Meinungen  scheint  nun  dem  Ref.  diejenige 
UQstreitig  die  richtigste  zu  sejn,  welche  den  Burgun- 
dio  als  Verfasser  nennt,  indem  dieser  (gest.  1194.)  nach 
dem  unverdächtigen  Zeugnisse  des  Bischofs  Anselm 
von  Havelberg  (Menagii  amoenitat.  cap.  33.)  mit 
der  griechischen  Sprache  vertraut  war,  und  von  Odo- 
freduü  auf  eine  sehr  bestimmte  und  zugleich  gar  naive 
Weise  Tür  den  Verfasser  der  Uebersetzung  ausgegeben 
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ivircl,  wo  sich  dam  dhiralMius  kein  Graml  ftadetf-IMil, 
daftZeiiguifs  von  Odofredus  (gest  1265.),  dermbaM 
nach  BMgundio  lebte,  zu  verwerfen,  besonders  da 
Ip^^en  mndsclinft#«.  Burg «Ddio  i|la  d«r  UlhMMlHIl 
g^lüUirl  wird«  i«      %  ^ 

Kehren  wir  nun  zu  der  Arbeit  des  Hrn.  Verfs.  zu- 
rQck,  der  S.18 — b&aehie  restituirteUebersetzuuyiiebea 
ipjrt  gneoh.  Texte  selbst  ond  den  beiden  schon  «Dg !^ 
§Hltlkn  Uebersetzongen  mittheitt,  so  gesfaUeC'es  freiucir 
der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  überall  eine  genane 
trachtung  derselben  vorzunehmen,  doch  mögen  folgende 
Bemerkungen  ihren  Platz  linden.    Lib.  XXVI.  tit.  3.  L.  1. 
1^;  liest  Haloand.  ganz  unverständlich:  quaerentea^ 
August  übersetzt  schleppend:  91»  cm^firmari  foammi^ 
der  alte  Uebersetzer  richtiger :  queeiUious  (wamm  aber 
nicht  quetmtibusf  und  ist  dies  Oberhaupt  lateinisch  1^ 
das  griech.  Svvau^yav  ist  freilich  ganz  klar) ,  aus  wel- 
chem Worte  offenbar  durch  einen  Schreibefehler  die  Ed/* 
¥on  de  T o r t i s :  quaercntihus  gemacht  hat ;  sehr  unnfUg 
setit  Gothofred  noch  das  Wort:  indiscumm  zii!'^'^ 
§,  1.  Hier  hat  unser  Verf,  richtig  Hovvat  mit  ^^^or^ 
tl^metzt,  während  Hai.  und  Aug.  falsch  dari  hüben, 
was  sich  auch  bei  Gothofred  und  Cont.  findet,  allein 
einen  ganz  veränderten  Sinn  giebt;  dagegen  ist  das  qm- 
dem  nach  codicillis  ganz  unnütz,  daher  es  Aug.  weg- 
Ufst,  der  übrigens  hier  fast  ganz  willkflhrlich  übersetzt 
hat  —^§.20  iiyov(jL€Vog  ist  wohl  nicht  richtig  durchf 
qui  praeeBi  gegeben,  yielmehr  ist  hier  nucl  dfters  der 
Amtstitel  praeses  oder  praefeetus  gemeint;  ttbrigemt* 
taugt  die  alte  Uebers.  von  i%i  to  nXeiorTov  mxVvlt  ^wt/f- 
tum  nicht  viel.  —    §.  3.  Besser  liest  hier  der  Cod.  I. 
daßWiif  als  der  Verf.  datus,  wegen  des  nachfolgendea 
et^fffirmari,  —  Lib«  XXVL  tit.  5.  L.  1.  g.  l.  Besser 
hat  der  Ood.  IL  Aigiaig  mit  condüio  übersetzt ,  wus  elr 
auch  heiftt,  als  der  Verf.  mit  electio,  indem  nach  dem' 
Sinne  gar  keine  Rede  von  einer  Wahl  ist,. wohl  aber 
voALjuiier  Fesjlsetzuog  oder  Bedingung.   Ebenso  tßUit. 
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hereditantibus  mcht  viel,  da  selbst  die  späteste  Latiiiitäl 
dies  Wort  nicht  kennt,  uohl  aber  ist  nur  durch  einen 
Schreibfehler  aus  hcredihus  io  den  drei  Codd.  hcrcdi- 
tcUibus  entstanden,  daher  wohl  hercdihus  beizubehal- 
ten ist.  —  §-2  Da  der  Verf.  nach  dem  alten  Inter- 
preten eine  Uebersetzung  geben  wollte,  so  hätte  er  billig 
statt  des  griech  inirifjiia  das  lateiu.  exintimatione  oder 
plena  existhnatione  setzen  sollen.  —  §.  3.  Hier  läfst 
sich  kein  Grund  für  des  Verfs.  willkUhrliche  Verände- 
rung der  Lesart  des  Cod.  H.  aecundum  temptts  quo  in 
secundum  quod  tempus  ßnden,  daher  Hai.  wohl  besser 
öbersetzt.  —  §.  4.  Mit  grofsem  Recht  verwirft  der  Verf; 
in  der  Note  50.  die  in  derThat  ganz  entstellende  Uebers. 
von  Aug.,  da  iitaQytaxoq  ebensowenig  provincialis , 
als  ö  iv  Fafjiri  dp)(^ay  nur  kurzweg  mugistralus  Ho- 
manu8  ist;  vielmehr  bedeutet  erster^  Beiwort  prae- 
JectoriiLS  o<ler  noch  richtiger  praef  ecthtmiSy  und  letztere 
Benennung  offenbar  oicht  jede  Magistratsperson,  son- 
dern nur  den,  den  praefectiani  (Gerichtsdiener  des 
praef.  praet  L.  8.  Cod.  de  ofüc.  rector.  prov.  )  vorge- 
setzten Präfecten,  womit  i\er  praefe et U8  praet orio  am 
wahrscheinlichsten  selbst  gemeint  ist.  —  Lib.  XXVI.  tit.  6. 
Im  2,  pr.  bei  Aug.  so  frei  übersetzt,  dafs  kaum  der  all- 
gemeine Sinn  übrig  geblieben  ist.  —  §.  1.  Hier  läfst 
Hai.  den  ganzen  ersten  Satz  aus.  Dagegen  ist  öcriaQ 
>^a(>iy  von  dem  alten  Uebers.  ganz  sinnlos  mit  puritaiis 
gratia  gegeben,  ebenso  hat  Hai.  diesen  Ausdruck  ganz 
mifsverstanden ,  wenn  er  pravitatis  gratia  übersetzt, 
und  Aug.  Umschreibung  mit  defwietorie  zerstört  eben- 
falls ganz  den  Sinn;  richtig  ist  nur  die  Uebersetzung 
dich  gratia  (Guadagni  de  flor.  Cod.  p.  142.),  und 
der  Verf  hätte  seine  Anhänglichkeit  an  die  alte  Ueber- 
setzung nicht  so  weit  treiben  sollen,  dafs  er  sie  auch  da 
annahm,  wo  sie  offenbar  nichts  taugt.  —  §.2.  In  diesem 
§.  kömmt  zum  ersten  Male  der  latein.  Text  eines  He- 
scriptes  des  Kaisers  Severus  mitten  im  griechischen  Texte 
vor,  was  sich  nachher  öfter  wiederholt.  —  §.  3.  Die 
Uebers.  von  haveianiiq  mi^t  fcnerator  läfst  sich  aller- 
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dings  rechtfertigen,  da  das  lateiii.  Wort  wie  das  grie- 
chUc'lie,  nicht  hlo8  den  Wucherer,  sondern  auch  (was 
hier  gemeint  ist)  den  auf  Zinsen  leihenden  Gläubiger 
bezeichnet,  L.  47.  §.  4.  de  ad  min.  tulor.  L.  71.  §.  de 
tidejussor.  —  §.  5.  Si  polest  iäfstsich  wohl  nicht  recht- 
fertigen,  da  unbestiinnit  gefragt  wird;   es  mufs  daher 
wohl  an  jwssit  verbessert  werden.    Dagegen  ist  6  x^ot- 
xiGTOt;  mit  egrcghis  (später  auch  einmal  nobiÜssitnwt ) 
gut  übersetzt,   welches  Beiwort  Aug.  ganz  wegläfst, 
ohne  (  inen  Grund  dafür  anzugeben.  —   Lib.  XXVlt 
tit.  1.  L.  1.  pr     Diese  Stelle  enthält  den  Titel  des  ganzen 
Werkes  von  iVl  odes  t  i  n  us,  allein  unser  Verf.  hat  nicbt 
mit  Uecht  die  allzu  wörtliche  Uebersetzuug  escusadio- 
nem  angenommen ,  indem  das  Buch  selbst  nach  der  In- 
scription  dieses  Fr  agmentes  nicht  exctinfitio ,  sondern 
Ubri  exctisalhnum  geheifsen  haben  mufs,  daher  auch 
hier  mit  den  alten  Editt.  excusutioiuiin  zu  lesen  ist.  — 
§.  2.  Warum  hat  der  Verf.  den  griech,  Text  nicht  voll- 
ständig übersetzt?   die  Nachlässigkeit  des  alten  luter-* 
prelen  berechtigi  doch  nicht  dazu!  —  §.4.  eofür  eodem 
könnte  wohl  veriheidigt  werden,  und  da  alle  Codd.  €0 
lesen,  so  wäre  dies  hesser  beibehalten  worden.  Dagegen 
ist  die  alte  Uehers.  von  i^n^^earuag  mit  juste  gewifs 
besser,  als  das  schleppende  intra  constitutum  temjms 
VOB  Aug.,  sowie  auch  rutiones,  wodurch  die  EutscUul- 
digungsursachen  ganz  gut  bezeichnet  werden,  gar  nicht 
zu  tadeln  ist.  —  L.  2.  Sehr  richtig  hat  der  Verf.  ivxo^ 
mit  intra,  und  Rieht  mit  iufra  übersetzt,  welches  letzte 
offenbar  nur  ein,  durch  Abschriften  allgemein  gewordner 
Schreibetehler  ist.  —  §.  1.  Warum  hier  der  Verf.  statt 
der  Lesart  des  offenbar  besten  Cod.  1.  probutiorubu»  ^ 
lieher  demotistrutionibus  mit  den  jüngeren  Cod.  II.  und 
UL  lieset,  läfst  sich  nicht  absehen,  da  di'XohaL^iq  heidtt 
bedeutet,  und  hier  entschieden  von  Beweis  die  Rede  ist. 
—  §.  4.  ist  von  Aug.  ganz  entstellt.   —   §-6-  Hier 
scheint  dem  Ref.  die  die  Lection  comparulus  besser  als 
computatus ,  nur  müfste  dann  pro  wegbleiben.  —  §.8. 
Offenbar  ist  creatuö  allein  richtig,  wegen  des  vorheic- 


gplienden  ixaaray  \**^raiif  nicht  die  Mehrzahl  rrcaniur 
folß^en  kann;   ila^eg;en  ist  der  von  Au^.  j^^inachte  Vor- 

•:%%urf  der  Mangelhaftigkeit  der  alten  IVhers.  allerdings 

gegründet,  und  der  Hr.  Verf.  hätte  wohl  getlian,  die 
fehleuden  Worte  zu  ergänzen.  —  9.  Der  alte  Ueherji. 
4iat  in  dem  zweiten  Satze  «las  Wort  tres  mit  Unrecht 
zweimal  geschrieben ,  da  es  in  dem  griech.  Texte  nur 
trinmal  steht,  und  auch  nur  so  den  richtigen  Sinn  giebt, 

'  cI.  Ji.  dafs  tlrei  Vorniuiidschaften  ,  sie  mögen  nnii  Tnlclf  u 
oder  Curatelen  sevn,  gegen  jede  weiter  angetragne  Vor- 
mundückaft  befreien.  Ebenso  sollte  d(prjXi^  nicht  mii 
hnpufße9 ,  sondern  mit  minor  fibersetzt  se^n,  und  <ler 
Verf.,  welcher  dies  selbst  zugesteht,  hätte  billig  die 
fehlerhafte  alte  Lebers.  nicht  beibehalten  sollen.  — 
L.  6.  pr.  ist  chartis  (  ^apraKi )  ganz  römisch  und  rich- 
tig, nach  L.  52.  4.  L.  76.  pr.  de  legatis  Iii.  —  I. 
Vielen  Streit  haben  die  iargot  ^e^iodevraL  erregt, 
welche  gleichfalls  eine  Excusation  geniefsen;  der  Verf. 
übersetzt  eircuitores  sehr  richtig,  da  schlechthin  prak- 
tische Acrzte,  welche  ihre  Kranken  besuchen  ,  und  dabei 
viel  umherzugehen  haben,  gemeint  sind,  s.  auch  L.  42. 
§.9.  C<h\.  de  episcopis.    Zu  der  Gothofr.  Uebersetzung 

^  circulalores  läfsi  sich  kein  Grund  finden;  Hai.  hat  ganz 

^-iitinlos  nspiodiOL,    Glück  Commeut.  Bd.  31.  p.  340. 

''scheint  die  alte,  auch  in  der  Ausgabe  von  de  Tortis 

•  beibehaltne  Uebersetzung  civctütores  gar  nicht  gekannt 
*;zii  haben,  sondern  hält  irrthündich  die  Gothofr.  Ücbers. 

für  die  alte;  s.  auch  IVlenagii  amoen.  cap  34,  welcher 

*  die  richtige  Erklärung  mit  vielen  Gründen  unterstützt.  — 
§.  2.  Hier  hat  der  alte  Interpret  geradezu  hueresis  ge- 
schrieben, ohne  zu  übersetzen,  weshaUi  der  Verf.  in  der 

\J^#elel83.  daraus  schließet,  dafs  er  ein  Grieche  gewesen  ^ 
Wisj;  indessen  ist  dies  wohl  im  höchsten  Grade  gewagt, 
jlAeiniehr  hielt  der  Uebersetzer  di()6ai^  für  ein  Kunst- 
"»  wort,  nnd  übersetzte  es  deshalb  nicht,  dachte  aiich  wohl 
«g^r  an  Ketzerei!  Richtig  übersetzt  Glück  a.a.O. 
\<yondiii(m€8 ,  während  Aug.  nbermali»  ganz  unrichtig  di- 
visio  schreibt.  —  §.  3.  Sehr  passend  behält  der  VtaL 
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die  alte  Uebern.  von  ßovXri  durch  sennlus  (sUU  curia 
oder  ordo  decurionum )  bei ,  welche  »ich  nach  L.  33. 
36.  Cod.  de  decurionibus  völlig  rechtferti/g^t.  —  §.1  Mit 
Recht  beschuldi|rt  Glück  a.a.O.  S.  3tt5.  Note  70.  den 
alten  Interpreten  des  Unsinns,  wenn  er  äx^ißokoyeiv 
n£QL  rag  ovcrtag  mit  proprie  loqui  de  substuntia  über* 
setzt,  worin  ihm  Menag.  1.  c.  p.  236  seqq.  und  beson- 
ders Guadagni  p.  143.  vorangegangen  sind;  die  einzig 
richtige  Uebersetzung  ist  die  von  Menagius:  ftvare 
cont ender e  de  re  fanuUuri    Der  Verf  liätte  sich  von 
seiner  disputwidi  cupido  innata  doch  nicht  so  weit  ver- 
leiten lassen  sollen !  —  §.8.  Diesen  §.  hat  der  Verf.  mit 
wahrem  Scharfsinn  übersetzt,  nur  ist  zu  fieilauern ,  dals 
er  das  Wort  dyopavotxiav  ^  weiches  der  alte  Interprete 
gewifs  nicht  mit  Vorbedacht  (wie  der  Verf.  Note  232. 
sehr  sinnreich  zu  deduciren  sucht)  sondern  aus  Versehen 
ausliefs ,  nicht  mit  aedilitatea  übersetzte  ,  was  es  nach 
Dionys.  Halic.  VL  c.  90.  Zonar.  VH.  16.  bedeutet. 
Dagegen  ist  die  Conjectur  atationibus  {iniara^fjuav) 
aus  stcmtes  et  neque,  wenn  auch  kühn,  doch  glucklich  zu 
nennen.  —  §.  9.  ist  bei  Aug.  durchaus  falsch  übersetzt; 
richtig  aber  übersetzt  der  alte  Interprete;  und  höchstens 
könnte  nach  si  noch  quis  stehen.  —  §.  18.  Hier  ist  die 
alte  Veränderung  von  BrjQog  in  Severus  wohl  entschie- 
den falsch,  obgleich  der  Hr.  Verf.  dies  bezweifelt;  denu 
nur  der  Kaiser  Lb  Verus  regierte  mit  dem  Kaiser  Mar- 
cus (Aurelius)  zusammen,  Severus^  (Septim.)  dagegen 
mit  Caracaila,   welcher  nirgends   Marcus  genannt 
wird.  —  L.  8.  pr.  Gewifs  ist  die  vom  Verf.  beibehaltne 
alte  Uebers.  von  iStorat  mit  privati ,  d.  h.  Nichtsol- 
daten ganz  richtig,  allein  sein  Schlufs  daraus  auf  den 
griechischen  Ursprung  des  Interpreten  wurde  schon  oben 
widerlegi.  —   §.  1.  Ganz  wahr  bemerkt  Glück  a.a.O. 
S.  441,  dafs  Hai.  (und  ebenso  Gothofr.)  dadurch, 
dafs  er  vor  qui  olim  etc.  ein  Punctum  setzt,  den  Sinn 
dieses  §.  ganz  zerstört,  dagegen  ist  die  alte  Interpret 
auch  hier  durchaus  richtig.  —    §.  T  Von  der  Uebers. 
von  d(pifiXt^  gilt ,  was  schon  bei  L.  2.  §.  9.  h.  t.  gesagt 


Gc 


IfilbK^I«  *nt*<|(>a  veraio  fr»giuent<»runit 


445 


wuiile,  s.  auch  T..  1.  §.  4.  h.  t  —  §.  12.  Welcher  Un- 
terschied  zwischen   prmiipiio  fungi   und  prhnipilum 
exerverc  seyn  soll,  lafst  sich  nicht  wohl  begreifen,  und 
der  Verf.  hat  daher  sehr  wohl  gethan  ,  die  letzte  Uebers, 
des  alten  Interpreten  beizubehalten.  —  L.  10.  §.  4.  Das 
Wort  reihiueni  der  alten  Uebers.  ist  völlig  unverständ- 
lich ;    richtig  möchte  wohl ,   da  der  Cod.  I.  retment 
schreibt,  die  Lesart  von  Hai.  renuent  sevn,  welches 
mit  der  nämlichen  Anzahl  von  Strichen  in  den  Mscpten 
geschrieben  wird,  wie  retment,  und  gerade  soviel  be- 
ileutet,  wie  recuserU ;  auch  Gothofr.  liest  renuent,  — 
§.  7.  ist  wieder  dcpriXi^  stets  falsch  übersetzt  —  §.  8. 
Hier  wäre  die  Lesart  aegrotus  der  sämmtlichen  Codd. 
dem  schlechten  aegrotutm  der  Ausg.  von  de  Tortis 
vorzuziehen  gewesen,  da  voaea  auch  mit  aegrotua  sum 
richtig  übersetzt  werden  kann.  —  L.  12.  §.  1«  Eine  be- 
rlahmie  Stelle,  welche  zu  vielem  Streite  Anlafs  gegeben 
hat,  s.  Glück  Bd.  32.  p.  63,  weil  ixatsQov  von  dem 
alten  Uebers.  mit  alteruirum  gegeben  ist,  statt  utrum- 
que,  allein  der  Verf.  hat  richtig  bewiesen  ,  dafs  bisweilen 
alteruter  in  der  späteren  Latinität  für  uicrque  vorkömmt, 
und  somit  die  alte  Interpret,  gerechtfertigt.  Bekanntlich 
ist  täerque  eben  so  zweideutig.  —  L,  13.  §.  1.  Der  An- 
fangssatz ist  in  der  alten  Uebers.  sehr  schwerfällig,  ja 
beinahe  unverständlich ;  wenn  aber  concedatur  gelesen 
würde,  so  wäre  leicht  geholfen!  sonst  ist  der  §.,  zum 
Theile  auch  durch  gluckliche  Aenderungen  des  Verfs. 
vorzuglich  übersetzt.  —   §.  6.  Gewifs  heifst  ivTvyypL- 
veiv  in  diesem  Zusammenhange  nicht  blos  adesse ,  wie 
Aug.  hat,  sondern  auch  excuaare ,   d.h.  die  Gründe 
gehörig  ausführen,  was  in  der  Bedeutung  des  griech. 
Worts  mit  liegt.   —    §  10.  Hier  hätte  der  Verf ,  der 
die  Uebersetzung  von  v'jtOfivrifJLaTa  (Gerichtsacten)  mit 
submemorationea  noch  so  ziemlich  rettet,  doch  offenbar 
die  Nachlässigkeit  des  alten  Interpr.  verbessern  sollen , 
welcher  das  Wort  yaiio^sv  ganz  ausläfst ;  Glück  Bd.  32. 
p.  82.  hat  aber  bewiesen,  dafs  es  mit  de  piano  (s.  d. 
Erklär,  bei  Glück)  übersetzt  weiden  mufs.  was  der 
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altr  Interpret  wahrscheirilirli  g;ar  nicht  verstand.  —  L.  15. 

2.  Der  Verf.  hat  nach  meinen  Codd.  mit  Recht  das 
Wort  quam  vor  Senat orum  weggelassen ,  iin<I  da(]urch 
den  nämlichen  Sinn  erlangt,  den  Aug.  durch  L^msch rei- 
hung beabsichtigt;  dagegen  taugt  die  Uebers.  von  Hai. 
hier  gar  nichts.  —  §.5.  Sollten  unter  den  Siai^ricpiaTai ^ 
oder  wie  sie  der  alte  Uebers.  nennt,  rationarii ,  nicht 
etwa  die  rationales  (s.  Brisson  s.  h.  v.)  gemeint  seyn? 
Nach  ihrem  Amte  bei  dem  Fiscu8  konnten  sie  mit  den 
Volks-  und  Heereszählungen  sehr  leicht  beauftragt  sejn, 
und  das  Wort  rationarhis  als  Amtstitel  ist  doch  nur 
»ehr  selten.  —  §.  ö.  Die  alte  Uebersetzung  von  6  noXecs^ 
d(j)(^coy  mit  civitatis  princeps y  il.  h.  dvumvir ,  scheint 
der  Verf.  gegen  Gluck  völlig  zu  rechtfertigen.  —  §-H- 
Die  nuHallend  scheinende  Uebersetzung  qui  habet  dicere 
für  qui  potest  dicere  findet  sich  bei  Cicero  öfters,  und 
ist  hier  sogar  ganz  worttreu. 

Hiermit  schliefst  Ref.  die  Reihe  seiner  vielleicht 
schon  allzuvielen  Bemerkungen  ,  durch  welche  er  be- 
wiesen zu  haben  lioHt,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  er 
das  verdienstliche  Werk  untersuchte,  mit  welchem  uns 
der  Verf.  beschenkt  hat.  Als  Hauptresultat  möchte  aber 
Ref.  <lie,  vielleicht  ihm  von  Manchen  sehr  zum  Verbre- 
chen angerechnete  Ansicht  aufstellen ,  dafs  Haloandert» 
Uebersetzung  im  Ganzen  sehr  miltelmäfsig ,  oft  man- 
gelhaft, und  namentlich  wo  sie  von  der  alten  loterpr. 
abweicht,  so  gut  wie  ganz  falsch  ist.  Die  Uebersetzung 
von  Ant.  Augustinus  halt  Ref.  dagegen,  so  hart  dies 
klingen  mag,  für  ganz  unbrauchbar,  da  sie  keine  Ueber- 
setzung, sondern  eine  ganz  freie,  ja  zügellose  Um- 
schreibung ist,  bei  welcher,  wie  fast  jeder  §.  der  hier- 
her gehörigen  Fragmente  zeigt,  eben  so  oft  der  Siun 
Modest  ins  bei  Seite  gelegt,  als  beobachtet  worden 
ist;  überdies  ist  sie  weitschweifig  und  schleppend  bis 
zum  Ueberdrufs.  Wohl  aber  hat  der  Ref.  durch  den 
Hrn.  Verf.  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  <lie  alte 
Uebersetzung,  selbst  mit  ihren  Mängeln  in  Wort  und 
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Sprache,  doch  hei  weitem  ilie  heste  isf,  die  wir  he- 
(titzen ,  und  dafs  sie  in  jedem  Falle  nach  iler  höchst 
lobenswerthen  Ueberarheitung  durch  den  Hrn.  Verf.  so 
beschaffen  ist,  dafs  sie  aus  den  Editt.  des  C.  J.  Civ.  und 
der  Praxis  niemals  verdrängt  werden  darf ;  Ref.  kann 
daher  nur  mit  dem  Wunsche  schliefsen,  dafs  es  dem 
Hrn.  Verf.  bald  gefallen  möge,  auch  die  andern  grie- 
chischen Stellen  der  Pandecteo  einer  ähnlichen  Bear- 
beitung zu  unterwerfen. 
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Kinlcitunff  in  tla»  gemeine  teutteht  Privatree  ht.  Von 
Dr.  Chstn.  Krnat  H'eifaey  Domherrn  »u  Merteburg  und  9r4. 
Prof,  der  Heckte  zu  Leipzig.  Ncbit  einem  tahellariachen  Grund- 
risse des  tcutschen  Privatrechts.  Zweite  vermehrte  Avfi.  heip%ig  % 
bei  J.  R.  Ilartknorh.  1832.  8.  (Die  Einleitung  lOS  Seiten;  die 
tabcU.  Uebersicht  78  S.). 

Die  Einleitung  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  — 
1.  Abschnitt  Grundbegriffe  des  teutschen  Prival- 
rechts.  (Begriff*  des  Privalrcchls  überhaupt,  des 
teutschen  Privatrechts.)  —  II.  Abschn.  Quellen 
des  t  Privatrechts.  Erste  Abtlieilung.  Geschichte 
lies  l.  PR.  (Die  s.  g.  äiiffeere Rechtsgeschichte.)  Zweite 
Abth.  SjV'stematische  Darstellung  der  (jetzt  geltenden) 
-Privatgesetze  t  Urspiiings  für  die  t.  Bundesstaaten. 
5)ritte  Abth.  Collisionen  des  t.  PR.  (Verhältnifs 
Mieses  Rechts  zu  den  fremden  Rechten.  Statutii  per- 
sttnaliu,  realia.)  —  III.  Abschn.  Existenz,  Gebrauch 
und  Methode  des  gemeinen  t.  Pr.  —  IV.  Abschn, 
Hülfswisscuschaften  des  t.  PR.  Teutsche  Geschichte; 
AJterthumer;  Diplomatik;  Rechte  verwandter  Völker; 
Sprachkunde.  —  V.  Abschn.  Literatur  des  t.  PR. — 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Inhaltsanzeige,  dafs  der 
Verf.  alle  die  Gegenstände  abgehandelt  hat,  welche  in 
eine  Einleitung  in  das  f.  PR.  gehören.    Ueberall  ist 
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die  neueste  Literatur  angeführt,  auch  ist  das  Buch  mit 
riner  F'ülle  einzelner  Bemerkungen  und  Andeutungen 
ausgestattet. 

Der  zweite  Theil  der  Schrift,  der  tabellarische 
Grundrif»,  läfst  keinen  Auszug  zu.  Die  Ordnung, 
welcher  der  V-erf.  in  seinen  Vorträgen  über  das  t.  PR. 
folgt,  hat  mehrere  Eigentliiimlichkeiten.  Im  Allgemei- 
nen wird  ihr  gewifs  der  Beifall  der  Kenner  werden. 
Eher  könnte  man  wünschen,  dafs  der  Verf  die  Wissen- 
schaft des  t.  PR.  schärfer  begrenzt  hätte  ^  als  es  von 
ihm  und  von  andern  Schriftstellern  geschehen  ist.  Viel- 
leicht sollte  man  schon  den  Namen:  Teutsches  Privat- 
recht  verbannen,  und  statt  dieses  Namens  den  des  teut- 
scheu  bürgerlichen  oder  Civil -Rechts  wählen.  Dann 
würde  schon  in  dem  Namen  der  Wissenschaft  die  War- 
nung liegen ,  dafs  man  in  den  Vortrag  nicht  solche 
Lehren  aufzunehmen  habe,  welche  offenbar  in  andere 
Theile  unseres  positiven  Rechts,  namentlich  in  das 
Verfassung«-  und  in  das  V^erwaltungs- Recht,  gehören. 
Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  haben  wir  zwei  Juristische 
Wissenschaften,  in  welche  man  alles  das  packt  und  ein- 
trägt, was  nicht  in  besondern  Vorlesungen  den  Rechts- 
beflissenen vorgetragen  wird,  das  teutsche  Staats-  und 
das  teutsche  Privatrecht  Beide  Wissenschaften  könn- 
ten in  einem  jeden  Augenblicke  die  rei  vindicatio  oder 
die  actio  Publiciwiu  gegen  einander  anstellen.  Und 
wer  möchte  dann  zu  Gericht  sitzen  ?  Doch  dieses  Be- 
denken kann  hier  nur  angedeutet  werden.  —  Uebri- 
gens  hat  der  Verf.  auch  diesen  tabellarischen 
Grundrifs  durch  einzelne  Anmerkungen  und  Andeu- 
tungen anziehender  und  belehrender  gemacht. 
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Ueber  dag  Hepar titiomprincip  der  Staatatchulden  bei 
Länder  xer  9t  ücke  lungen  y  mit  Rückticht  auf  die  neueren  StaaiB' 
verträgt,  insbetondere  auf  den  8.  Art,  de»  LüneviUer  Frieden»  vom 
9.  Febr.  1801 ,  und  §•  78  —  80  des  ReichadeputationM-itaupttchlusse» 
9cm  25.  Febr.  1803;  —  über  die  Natur  der  Hypotheken  im  Gegen^ 
MAwe  licr  RMMueieu ,  noeh  dem  rdmitehen ,  prcußiicken  und  fran^ 
AMI«  umi  tiWr  dk  der  hekn  vem  den  Hfpei^keken  em^ 
SMit  im  iMkteeyeteme  f  —  mH  BnUkung  auf  eimm 
IMitfaU  «Mi  f,  ST.  lief  BfieMqwIfltlM«  - 
—  Ftm  Dr.  Fr.  X  Bmm:  Bm»,  M  A  lUMI.  IM. 
1M&  4. 

Diese  mit  Gelebmmkeit  nod  Sduurfrimi  ausgear- 
beitete Partheieciirifl  betrim  folgenden  Rechtafall :  Die 

Abtei  Siegbarg,  ein  lancisässiges  Stift  auf  dem  rechten 
Rlieinufer  im  vormaligen  Herzogthuine  Berg  gelegen , 
machte  im  Julius  17tO.  bei  den  Vormfindern  den  mio- 
deijährigen  Fräulcioe  de  Jacquemont  de  Bodri%ne  ein 
Aaleha  im  6000  RtUr.  Fiür  dieee  Schuld  wurde  die 
der.Aiblm  gehörende  auf  dem  linken  Rheinirfbr  gele* 
gene  Herrschaft  Güls  zum  Unterpfande  eingesetat.  Die 
Schuld  ist  bis  auf  diesen  Tag  unbezahlt.  Den  Gläubi- 
gern ist  von  Seiten  Preufsens,  den  20.  März  1825,  die 
Entscheidung  geworden  j  daA  Franlureich  allein  für  diese 
Schuld  zu  haften  gefaaU  habe.  —  Oer  Verf.  der  Torlie- 
geolden  Abhandlung  sacht  aM  danathan,  «idafii,  bei 
jeder  Separation  gemeinschaftlicher  Schulden,  sey  es  im 
völkerrechtlichen  oder  im  privatrechtlichen  Verkehre, 
die  Idee,  ftlr  Hypothekschulden  einen  andern  Thei- 
luagsmafsatab  anzunehmen,  als  für  blofse  Chirogra- 
phanchnlden ,  und  jedes  Amagemenl,  wonach  sich 
die  Grdfte  der  Schnldqnote  oder  der  Betrag  der  deo 
Theühabern  aar  Last  an  legenden  Scheiden  nach  dem 
Besitze  und  Erwerbe  der  Hypotheken  richten  soll,  in 
sich  selbst  widersprechend  sey,  dafs  auch  die  Geschichte 
der  neueren  Völkerverträge,  von  einem  solchen  argen 
Milkifliffe,  dessen  man  die  Europäischen  Diplomaiea 
nT.  Mwf.  i.  Hifft.  10 
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Rftn  schienen  die  Gründe,  auf  welche  der  Verf.  diese 
Behauptung  gestfitzt  hat,  von  entscheidendem  Gewichte 
zu  6e;^D.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Schrift  ein  sehr  schätz- 
barer Beitrag  zu  der  Lehre  von  der  Vertheihing  der 
*6taat8Bchiildeo  überhaupt  Oer  Verf.  würde  eich  ein 
oeaee  Verdieiiet  erwerbea,  wenn  er  eich  enlecbUiese , 
diese  Lehre  ihrem  gaazen  Umfange  nach  aa  bearlieiteo. 


TAe  american  almanac  and  rcpository  of  useful  knowleilffe  ^  for  the 
year  1832.  Doston ,  publ.  by  Gra§  et  tiowm  oud  Carter  tt  Hcndtt  i 
Num^vrk  elc.   XU  m.  812  6.  8. 

Dieser  Almanach,  von  welchem  schon  2  frühere 
Jahrgänge  erschienen  sind,  kann  in  doppelter  Hinsicht 
die  Aufimerksauikeit  europäischer  Leser  auf  sich  ziehen; 
Aeils  wegen  der  neuen  und  lehrreichen  statistischen 
Nachriohfen,  die  er  in  ai(A  achiiefrt,  theile  weil  6ieb  aaa 
der  Auswahl  des  StoflSes,  den  die  Herausgeber  de« 
nordamerikanischen  Publicum  darbieten,  einigermafsen 
auf  dessen  Geschmack  undBelehrungsbedurfnifs  schliefsen 
läf^t  und  sicher  anzunehmen  ist,  dafs  man  sich  hierbei 
'nach  der  Mehrzahl  der  Käufer  werde  gerichtet  haben. 
Die  Verhällnisse  der  Vereinigten  Siaatea  vonNordanierika 
haben  aa  viel  EigenthiasliclMa,  dafs  derEnropier,  audi 
wenn  er  durch  Reisebeschreibungen  und  andere  Berichte 
sich  viele  einzelne  Notizen  verschafft  hat,  doch  in  Anse 
hung  des  Gesammtbildes  von  dem  gesellschafUichen 
Leben  dieser  Republikaner  noch  in  grofse  TäusobilBgeB 
▼erfallen,  bald  zuviel  Liohft,  bald  zuviel  SchaUea  za  ea-. 
bliokea  wähnen  kann ,  weshalb  dena  die  Ansfehten  voa 
jenem  Staate  and  die  Erwartungen ,  die  man  von  der 
Zukunft  desselben  hegt,  unter  uns  auf  eine  kaum  glaub* 
liehe  Weise  von  einander  abweichen.  Die  nordanierika- 
nischeu  Politiker  sind  der  Meinung ,  dafs  es  für  Enr(^ 
kala anderes  Heil  gebe,  als  sich  ihren  Staatseiariehtan- 
gen  zn  niharn,      Urlheil,  weldies  ihrer  ZafriedealMit 
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mit  ihrer  Verfassung  und  Verwaltung,  sowie  ihrer  ud- 
volikommenen  Kenntnifs  der  europäischen  Verhältnisse 
wohl  nachzusehen  ist,  welches  aber,  wenn  es  von  einem 
Europäer  nachg-esprochen  würde,  aufTallende  Nichtach- 
tung unserer  Sitten  und  Gewohnheiten,  unserer  wirth- 
schaftlichen  und  wissenschaftlichen  Zustände  und  alles 
dessen,  was  einem  Staate  seine  Besonderheit  gieht,  be- 
weisen würde.  Wir  können  fQglich  einzelne  gute  An- 
stalten mit  gehöriger  Vorsicht  zu  uns  verpflanzen,  aber 
wir  dürfen  uns  nicht  einen  anderen  Staat  so  zum  Vor- 
bilde  setzen,  dafs  wir,  was  in  ihm  sich  gut  erwiesen 
bat,  auch  ohne  Weiteres  für  uns  dienlich  erachten,  und 
auf  jede  eigenthümliche  Entwicklungsweise  im  Voraus 
verzichten.  Die  unbedingten  Bewunderer  Amerika 8  ver- 
gessen, wie  viel  dasselbe  der  europäischen  Cultur  ver- 
dankt, ohne  die  es  nicht  geworden  wäre  und  nicht  blei- 
ben könnte,  was  es  ist.  —  Der  vorliegende  Almanach 
geht  in  Vergleichungen  und  politische  Betrachtungen 
dieser  Art  nicht  ein ,  beschränkt  sich  vielmehr  auf  That- 
sacheo,  die,  wenn  gleich  weit  entfernt  von  der  Voll- 
ständigkeit, welche  wir  wünschen  könnten,  doch  man- 
ches Nützliche  mit  löblicher  Genauigkeit  enthalten. 

Das  Buch  zerfällt  in  2  Abtheilungen,  deren  erste, 
von  R,  T.  Paine  in  Boston  ausgearbeitet,  aufser  dem 
eigentlichen Cal ender  viele  astronomische,  chronologische 
und  meteorologische  Belehrungen  darbietet.  Die  Angabe 
der  geographischen  Länge  und  Breite  vieler  Städte  wird 
zur  Berichtigung  der  Charten  gute  Dienste  leisten.  Der 
längste  Tag  hat  an  der  Nordgränze  16  St.  53,^  Min.,  an 
der  Südspitze,  Cape  Sable,  nur  13  St  21,^Min.,  der 
kürzeste  dort  1  St.  6^2  Min-,  hier  10  St.  27,^  Min. 

Die  2.  Abtheilung,  von  statistischem  Inhalte,  hat, 
einer  Privatmittheilung  zu  Folge,  den  Hrn.  Worcester 
TOD  der  Universität  Cambridge  in  Massachusets  zum 
Verfasser.  Voran  steht  die  Adresse  von  Ge.  Washington 
an  seine  Mitbürger,  v.  17. Sept.  1796,  worin  er  sich  die 
abermalige  Wahl  zum  Präsidenten  im  Voraus  verbat, 
eine  Art  von  politischem  Testamente ,  welches  die  edelste 
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Gesinnung  und  die  geläutertste  Staateweisheit  aihmet. 
Möchleo  die  Staatsmänaer  und  Bürger  jedes  Staats  diese 
Lehren  mutaiia  mxUaikdis  sich  zu  eigen  macheo  und  he- 
fyXgtn !  So  lange  Amerika  diesen  Ermahnongen  des  groben 
Bflmnes  treu  bleibt ,  wird  seine  Wohlfiihrt  feststehen. 
Mit  lebhaften  Farben  schildert  er  die  Nothwendiglceit  * 
der  Eintracht,  die  Nachtheile  des  Partheigeistes,  den 
Werth  der  Religion  niid  Sittlichkeit,  der  Gerechtigkeit 
im -Innern  und  nach  Aufsen  ;  ängstlich  warnt  er  vor  der 
blioden  Vorliebe  f&r  das  Ausland,  die  diesem  einen  ge» 
flQirlichen  Einflufs  ^erstatten  Urne.  rJn  einem  Staate 
▼on  der  Grdfbe  des  nnsiigeti,"  sagt  er/'  ist  eine  Regie* 
rung  von  so  vieler  Kraft,  als  mit  der  vollkommenen  Si-  . 
cherbeit  der  Freiheit  vereinbar  ist,  unentbehrlich.  Die 
Freiheit^  selbst  findet  in  einer  solchen  Regierung,  mit 
angemessen  verlheilten  und  geregelten  Gewalten,  ihre 
sicherste  Schutzwehr." 

'        '  ■'Ts 

Hierauf  folgt  eine  Art  von  Staatscalender,  wobei 
flie  Angaben  der  Besoldung  jedes  aufgeführten  Beamten 
etwas  acht -amerikanisches  ist.  Die  Bundesregierung  ist 
auf  folgende  Weise  besetzt:  Präsident  (A.  Jackson), 
8ä,MW  Doli.;  Vicepräsident,  zugleich  Präsident  des  Se- 
niles (J.  C  Calhonn),  5000  D. ;  Staatsaecretftr,  d:  i.  Minister 
des  Auswärtigen  und  des  Innern  (Edw.  Livingston), 
6000  D. ;  Secretär  der  Schatzkammer  (Mac  Lane),  6000  D. ; 
Kriegssecretär  (Cafs),  6000  D.;  Marinesecretär  (Wood- 
bury),  6000 D.;  General  Postmeister  (Barry),  6000 D.; 
Generalprocurator ,  3500  D. ;  die  Ministerialsecretäre 
(Chief  Mepks)  besiehen  2000  D.;  der  Präsident  des 
Obergerichtshdk  5000,  die  6  Richfer  4500  D.  Im 
Finansdepartement  sind  5  Ober-Rechnungsrevisoren  (au^ 
däora )  und  2  comptrollera  zur  letzten  Revision ;  auch 
werden  die  Zahlungsan%veisungeD  des  Finanzministers 
von  dem  betreffenden  comptroüer  und  auditor  unter- 
zeichnet Ferner  1  Generaleassier  (ireaswrerj,  I  Staats- 
bnchhaiter  (regiaier)  und  1  Fiscal  (soUoUar  of  ihm 
iteaamre).  Unter  dem  Finanzminister  steht  auch  das 
gmeral  land-office ,  welches  die  Aufsicht  über  die. 
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der  Union  gehörenden  Ländereion  führt  und  den  Verkauf 
derselben  besorg-t.  In  Bezug;  auf  liiese  Domänen  kann 
man  das  weite  Gebiet  der  wiitetl  statcs  in  4,  durch 
Meridiane  getheilte  Streifen  theilen ,  deren  östlichster, 
längs  des  atlantischen  Meeres,  gar  keine  Besitzungen  der 
Union ,  sondern  blos  <ler  Privaten  und  <ler  einzelnen 
Staaten  begreift.  Im  2.  Streifen  der  nach  der  Revolution 
entstandenen  Staaten  sind  noch  viele  Grundstücke,  auf 
denen  sich  Privaten  ohne  Anrecht  niedergelassen  haben,  • 
im  Kigenthume  der  Union.  Der  3.^  Bezirk  gehört  zu 
dem,  1803.  von  Frankreich  für  15  Mill.  Doli,  erkauften 
Gebiet  von  Louisiana ,  und  hat  fast  noch  keine  weifsen 
Bewohner  als  Jäger  und  Landstreicher,  doch  sind  die 
Territorialrechte  der  Indianer  abgekauft.  Die  westlichste 
Region  erstreckt  sich  von  den  rockt/  mountains  (Fels- 
bergen) bis  ans  stille  Meer.  Da  die  Fngländer  behaupten, 
diese  Gegend  sey  bis  jetzt  nicht  occupirt  und  könne  von 
dem  primus  acquirats  noch  erst  erworben  werden,  so 
wurde  1828.  auf  12  Jahre  verabredet,  dafs  keiner  von, 
beiden  Stiaten  sie  ausschlTefsend  in  Besitz  nehmen  solle. 
Die  ln<]ianer  haben  ihre  Eigeuthumsrechte  auf  diesen 
Bezirk  noch  nicht  aufgegeben  ,  den  man  überdies  für 
sehr  unfruchtbar  hält.  Er  enthält  zwischen  dem  Mis- 
sissippi und  dem  Meere  750  Mill.  acr.  oder  55,300  geogr. 
oMeilen.    Hierzu  kommen  im  2len  und  3len  Streifen 

205  Mill.  acr.,  woran  die  Indianer  kein  Recht  mehr 

besitzen, 

106    „      „     worauf  ihre  Ansprüche  noch  bestehen. 

Diese  Staatsländereien  werden  auf  öflentliche*  Kosten 
vermessen,  wobei  man  mehrere  genau  bestimmte  Meri- 
diane  zu  Anhaltspunkten  nimmt ,  sodann  theilt  man  die 
KJache  in  Stadtmarken  ( townships )  von  36  engl.  aM. 
oder  23,040  acres  und  in  Vierecke  von  1  aMeile  oder 
640  acres  (1013  preufs.  Morgen).  Ein  solches  heifst 
section,  und  zerfällt  in  4  quarierseclws  und  8  halbe 
Viertel  zu  80  acr.  Eine  Reihe  von  Stadtmarken  heifst 
ränge.    Jeder  Bezirk  kann  durch  die  Nummern  und  die 
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AndeutQog  der  Lage  nach  dea  UiiniDelsgegeuden  lelchi 
beseichneft  werden.  Die  'Vermessungskosten  dürfen  io 
Eugänglichem  Laode.  auf  die  Meile  nichl  Ober  9  Doli. , 
in  sumpfigem  n.s  w.  Lande  nicht  über  4  Doli,  betragen. 
Der  Verkauf  selbst  wird  von  den  land-ofjiccs  besorgt, 
deren  jetzt  42  sind.  Von  dem  Verkaufe  auf  Credit, 
welcher  sich  als  aazweckmäfsig  erwiesen  hat,  ist  maa 
nriickgekommen ,  es  mub  sogleich  baar  bezahlt  werden, 
nan  aettt  eine  Versteigerung  an ,  wobei  das  jetzige  Mi- 
nimum von  1  %  Dell,  fttr  den  acre  oder  2  fl«  Ar  den 
preofs.  Morgen  (vorher  2  Doli.)  als  Ausrufspreis  dient. 
Wird  nicht  geboten  ,  so  kann  dann  um  diesen  Preis  aus 
der  Hand  abgegeben  werden. 

Was  die  auswärtigen  Verhältnisse  anbelangt, 
so  hat  die  Union  6  eiivai/cs  cxtraordm.  und  bevollmäch- 
tigte Minister,  jeden  mit  9000  Doli.  Gehalt  und  ebenso- 
viel Legationssecretäre  mit  2000  D.,  ferner  8  charges 
djtfff'airea  mit  4500  Doli.  —  FOr  die  Rechtspflege 
*  bestehen  auAier  dem  Gerichtshofe  zn  Washington  28 Be- 
zirksgerichte ,  ferner  sind  die  Staaten  in  7  Sprengel  für 
die  wandernden  Gerichte  gotheilt,  die  in  jedem  zuge- 
hörigen Staate  zweimal  jährlich  von  einem  Mitgliede  den 
Obergerichtshofes  und  dem  Bezirksrichter  gehalten  wer^ 

Eon.  Diese  mangelhafte  Einrichtung  mag  in  den  schwach 
erölkerten  westlichen  Landesthellen  nothwendig  seyn, 
sollte  aber>  in  den  östlichen  billig  aufgegeben  werden. 

Die  5te  VolkssShlnng  ist  1880i  geschehen.  Ob- 
schon  die  Ergebnisse  derselben  noch  nicht  derOeffent* 

lichkeit  übergeben  worden  sind,  so  theilt  uns  doch  der 
abnanac  die  Hauptzahl  der  Volksmenge  von  1830.  mit, 
nfimHch  12,856,171,  oder  nach  einer  anderen  Bestim- 
mung 12,8&6,407.  Der  Weimar'sche  genealog.  histor. 
Statist  Almanach  flllr  1888.  giebt  12,961,709,  hat  aber  - 
die  Volkssahlen  der  einzelnen  Staaten  gans  unrichtig, 
weshalb  es  vielleicht  manchem  unserer  Leser  nicht  un- 
angenehm seyn  wird,  hier  die  richtigen  Angaben  zu 
erhalten : 
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Der  Weimar  sehe  Almanach  ^ebt  ladiaoa  zu  214,000, 
Ohu»  m  840,000  Einwohnern  an,  Gaorgia  bb  400,000, 
Fionäm  zu  14|ie0.  fietracliM  laftn  den  ZuwacVliii 
16M,  9b  findet  nwo,  dafli  in  der  gansen  ConfipMlatlon 

die  heutige  Zahl  um  33  Proc.  gröfser  ist,  als  damals. 
Wollte  maa  aber  hieraas  auf  eine  jährliche  Vermehrung 
um  3y^  Proc.  aehlieDsen»  so  würde  mau  irren,  weil  der 
Anwadba  in  einer  geometrischen  Reihe,  also  nicht  alle 
Jahre  mn  gleichviel,  fortichreitet  Die  logarithmiidie 
Berechnung  giebt  2,^  Proc  Jahrennwachs.  lodeb  fehlt 
man  wenig,  wenn  man  zwischen  den  beiden  Volkszahlen, 
also  hier  von  1820  und  1830,  das  arithmetische  Mittel 
sacht  und  den  Zuwachs  in  Procenten  desselben  bestimmti 
WM  viel  bequemer  ist.    Dies  giebt  hier  2,^^  Procente. 
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Staaten  In  die  westlichen  erwarten  lassen,  ist  in  jenen 
der  Anwachs  zum  Theile  sehr  mäfsig  gewesen ;  z.  B.  in 
Delaware 0,-^^,  in  Virginia  1,^^,  in  Massachusetts  l,^"^Pr., 
degegen  war  er  in  New -York  3,^  und  in  den  westli« 
qhen  Provinsen  beinpiellos.  So  war  &  £. .  die  Volks- 
menge 


1810. 

1820. 

1880. 

in  Michigan 

4,762  E. 

8,896  £. 

81,260  E. 

„  Illinoif 

12,282  „ 

55,211  „ 

157,575  „ 

^  Arkantas 

1,062 

14^73  „ 

30,38a  „ 

Plese  3  Landschaften  sind  also  zusammengeDommen  ii^ 
nerhalb^  20  Jahren  n  der  12  fachen  EinwohnenaU  .ge- 
langt, woraus  unter  der  Annahme  einer  regelmftbigen 

geometrischen  Progression  auf  eine  Jahresvermehrung 
•  von  13  J/^  Proc.  zu  schliefsen  ist.  Weil  aber  diese  3  Ge- 
genden noch  immer  sehr  schwach  bevölkert  sind,  viel- 
leicht mit  nicht  mehr  als  30  — 40  Menschen  auf  die 
Q.BI.,  so  kann  die  Zunahme  noch  geraume  Zeil  fort- 
gehen, und  man  kann  sagen  >  daft  hier  der  Staalenbil- 
dungsproceft  noch  unter  unseren  Augen  erfolgt.  Solche 
so  eben  entstandene  Gesellschaften  lassen  sich  aber  auch 
mit  denen ,  deren  Geschichte  Jahrtausende  umfalst, 
nicht  wohl  vergleichen.  Die  Zahl  der  Sklaven  ist  seit 
1820.  von  1,538,061  auf  2,010,486  gestiegen,  sie  sind 
aber  ungleich  Terllieilt,  indem  6  Staaten  gar  ketee  haben, 
4  unter  100,  Virginia  dagegen  480,724  oder  38  Proc 
der  ganzen  Einwohnerschaft. 

Lehranstalten.  Es  sind  50  Cottegea  Torbanden, 
Ton  denen  56  zusammen  5584  Schüler  und  55  zusammen 
41T  Lehrer  haben.  Hierzu  kommen  folgende  höhere 
Unterrichtsaostaitea : 

ST  theolog.  Semmare,  wovon  6  katholisch, 
17  medicin.  Schulen, 
0  Rechtsschulen. 


Digitized  by  Go. 


Americtn  almaoAc  for  1882.  4§Y 

IVur  an  einem  einzigfen  Orte,  New  Häven  in  Connecticut, 
finden  sich  diese  3  Specialschiilen  vereinigt,  auch  ist 
daselbst  ein  College  ( Gj^mnasium ) ,  so  dafs  man  eine 
Universität  im  deutschen  Sinne  erkennen  kann,  welche 
zusammen  496  Schüler  und  25  Lehrer  zählt.  Gleich- 
wohl werden  auch  in  den  Colleges  schon  neben  den  hu- 
manistischen Studien  die  Anfangsgrunde  der  besonderen 
Hauptfächer  gelehrt,  indem  z.B.  in  der  lirghua  Uni- 
versity  zu  Charlottesville  9  Lehrer  und  130  Studenten 
angegeben  werden,  wovon  52  die  alten,  39  die  neuen 
Sprachen,  60  Mathematik ,  4T  Phj^sik,  42  Chemie  und 
Materia  medica,  32  Medicin,  34  Anatomie  und  Chi- 
rurgie, 16  Moral  und  23  Jurisprudenz  studiren.  Hieraus 
sieht  man,  welche  Fächer  die  9  Professoren  vortragen 
und  in  welchem  Verhältnifs  die  Zöglinge  an  den  ver- 
schiedenen Lehrgegenständen  Theil  nehmen.  Die  Ge- 
schichte hat  keinen  eigenen  Lehrer  und  wird  vermuth- 
lich  von  den  Sprachlehrern  nebenbei  abgehandelt.  Die 
SchQler  dieser  Lj'ccen,  wie  man  sie  nennen  könnte, 
werden  durch  den  Namen  undergraduates  von  den 
medical ,  thcological  und  latv  students  der  Special- 
schulen unterschieden. 

Von  den  Volksschulen  finden  wir  nur  zerstreute 
Nachrichten  in  Betreff  einzelner  Staaten ,  die  nicht  ge- 
rade günstig  lauten.    In  einem  Theile  von  Tennessee  be-  • 
sucht  nur      aller  Kinder  die  Schulen,  ebenso  in  Penn- 
s^rlvania,  wo  über  250,000  Kinder  ohne  Unterricht 
bleiben,  und  auch  viele  Schulen  im  Innern  des  Staates 
nur  3  —  6  Monate  jährlich  geöffnet  sind.    In  Illinois  be- 
finden sich  47,895  Kinder,  aus  denen  12,290  in  die 
Schule  gehen.    Es  ist  demnach  noch  viel  zu  thun  ;  doch  ^ 
wird  das  Bedörfnifs  eines  allgemeiner  verbreiteten  Un- 
terrichtes von  den  Gebildeten  so  lebhaft  empfunden,  * 
dafe  man  baldigen  Verbesserungen  entgegensehen  darf. 

Die  statistischen  Nachrichten  von  den  verschiedenen 
Staaten  der  Union  sind  nicht  gleichförmig  und  vollstän- 
dig, da  nur  die  Einwohnerzahl  der  Grafsjchaften  und 


Digitized  by  Google 


M  AwerioMi  lUiiiaiiac  for  1^ 

der  gröA»er6Q  Städte  sowie  das  Personal .  der  Gerichte 
und  die  Ansaht  der  Pforreien  voo  den  verschiedeneo 
Confesttoaen  überall  angemerkt,  eonat  ftl^'i^^ilii^Uflh 
bald  jenee  beigefugt  iat    Finansielle  und'^TolkiiMrd^ 

schafUiche  Thatsacheo  sind,  sehr  sparsam  eingestreut 
Wir  heben  noch  Einiges  über  die  Goldausbeute  der  Ver- 
einigten Staaten  aus.  Die  Goldregion  zieht  sich  von 
Virginia  mitten  durch  Nord -Cardioa,  dann  durch  den 
n^NlUchen  Theil  von  SAd  -  Carolina  ,  Georgias  Alabama 
Ue  TenneiMe.  Das  Gold  wird  dieila  ans  dem  Sande 
gewaschen ,  thcils  aus  dem  gepochten  und  gemahlenen 
Erze  durch  Amalgamation  gewonnen.  Ks  sollen  wenige 
stens  20,000  Menschen  mit  dieseni  Gewerbe  beschäf- 
ligel  sejn,  die  jährlich  für  5llliU.  Doli.  Gold  gewinnen; 
der  gröfste  Theil  dee  Ersengniaaei  gebl  ju^^fplipl 
naeh  Bnropa.  Merkwttrdig  ia(  hierbei,  dafe  dliMiiQ«£|l* 
werke  schon  in  früher  Zeit  Ton  den  Eingeboroen  oder 
irgend  einem  Volke  bearbeitet  worden  sejn  müssen, 
wie  dies  verschiedene  aufgefundene  Geräthschaften,  na- 
mentlich Scbmelztiegel  von  vorzügiicbef^  Gfite,|,^b#- 
tveieettr,  'iS^iiEb^^::;:^^^ 

Der  Ueberblick  von  Europa  beschränkt  sich  auf 
die  Kaiser-  und  Königreiche,  von  denen  die  Gröfse, 
Volksmenge,  Territorialabtheilung,  die  V  erfassung,  daa 
Fürstenhans  und  der  Zustand  des  Unterrichtswesens, 
offenbar  snr Nacheiferung  besonders heransgehoben,  ge- 
schildert werden.  Die  Angaben  sind  aus  guten  Quellen, 
namentlich  wird  „Profcasor  Male hus ,  leite  Minister 
of  Fmance  io  the  King  of  Wttrtemberg bei  der 
TabeUe  &  2m  citirt. 

H,  Rau. 


Digitized  by  Go. 


TacUi  Geraania  cd.  ih.  Kicftliog. 

^  C.  Cot  nein  Taciti  De  situy  moribuSy  et  populi»  Germa- 
niac  Ubelius.  Commcntariis  instruxit  T/ieup  hilus  KicfsLin- 
giu».    Lipsiae  sumtibus  ü.  G.  Teubiwi  et  F.  Clauäii  MDCCCXXXU- 

Dafs  Dach  den  zahlreicheo  Ausgaben,  die  wir  von 
der  Germania  besitzen ,  vorliegende  Ausgabe  keineswegs 
für  überflüssig  zu  halten,  dafs  sie  vielmehr  als  eine  Be- 
reicheniog  unserer  Literatur  des  Tacitus  aeaasohen  istp 
h»tttu  wir  darcb  eiM  Angabe  des  Charakiere  derselben 
«■d  fine  nähere  Prüniiig  iniBiniefneD  snr  Genüge  nach« 
OTwrfaen,  und  damit  unser  günstiges  Urtheil  Ober  diese 
Arbeit  in  den  Augen  unserer  Leser  zu  begründen.  Auf 
die  Vorrede  folgen  Prolcgomena  über  einige,  die  Ab- 
fawiing  der  Germania  betreffende  Puocte,  die  wir  nach* 
ber  naher  durchgehen  woUea.  Daran  schliefst  sich  der 
Text  der  Germania,  nnd  nnter  demselben  der  Com- 
mentar ,  in  welchen  die  Kritik  nur  in  soweit  aufgenom- 
men ist,  als  solches  die  Gestaltung  des  Textes  und  dessen 
richtiges  Verständiiifs  nothwendig  machte.  Neue  kri- 
tische BiUüsaiittel  sur  Bildung  des  Textes  hat  der  V^er£ 
nicht  benutzt;  diese  möchten  überhaupt  bei  der  grofsen 
Seltenheit  Handschriflen  des  Tsciins,  schwerlich 
sich  jelst  JHBnden  lassen ;  nnd  ohnehin  war  im  Ganzen 
*  von  den  früheren  Bearbeitern  der  Germania,  sowie  ins- 
besondere von  den  jüngsten  Herausgebern  des  Tacitus  ia 
dieser  Hinsicht  Mehr  geleistet  worden ,  während  in  an- 
dern Beziehungen 9  namentlich  in  dem  Exegetischen, 
noch  Viel  sn  leisten  Qbrig  geblieben  war.  Wir  wollen 
damit  nicht  sagen ,  als  wenn  die  Kritik  der  Germania 
abgeschlossen  sey;  wir  zweifeln  nur,  ob  ohne  Entdek- 
kung  neuer  Handschriften  sich  noch  bedeutende  Fort- 
schritte erwarten  lassen.  Sollte  der  zu  Wien  beiindliche 
Codex  Sambuci  wirklich ,  wie  man  mich  versichert  hat, 
sinuntliche  Schriften  des  Tacitus  enthalten  (was  bekannt- 
lich bei  keiner  der  uns  bekannten  Handschriften  der  Fall 
ist),  so  liefse  sich  vielleicht  von  hier  aus  auch  für  die 
Geroiania  einiger  Gewinn  erwarten.    Unter  solchen  Um- 
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fiteden  wird  im  tM  dem  Herafeumber  io  der  Kritik  ' 
>  beobeehiete  Verfahreo  schwerlich  Mirsliiliigung  finden 
können.  Criticam SBgt  er  S.  V,  „in  hae  ego  edi* 
tione  raro  tractavi  nec  nisi  Ü8  fere  locis,  qui  paene 
nwiium  cogerenl  y  ut  de  scriptura  vulgata  vel  reti- 
nenda  vel  nusianda  dwptUarem,  aut  sicubi  a  textu 
Bekkeri,  quem  ptdiemum  aeeuiuB  »mn,  recedemhm 
eeee  mieUea^em.  lia  ammaäoersionee  erUhae  hh 
Ulis  msertae  aliud  mihi  agenti  sponie  swü  enatae 
vel  rnvilo  extortae ,  eaedem  tarnen  neque  tarn  midtae 
neque  alias  ob  causas  tanti  momenti,  ut  per  ae  solae 
fuitam  huju8  libelti  denuo  edendi  caussam  praebere 
potmerM'  Desto  mehr  Gewicht  legt  der  Verf.  anf  die 
j^Erklirung;  nnd  das,  was  er  in  dieser  Riillj^ht  geleistet 
hat,  rechtfertigt  allerdings  hinreichend  das  Erscheinen 
einer  neuen  Bearbeitung  einer  sonst  schon  in  so  vielen 
Ausgaben  verbreiteten  Schrift.  Es  hat  nämlich  der  Verf. 
in  den  dem  Texte  untergesetzten  exegetischen  Noten 
oder  in  dem  Commentar  nicht  blos  Alles  dafi,  was  seine 
aahlreichen  Vorgänger,  unter  denen  wir  nurvPMJthej  und 
Heft,  eis  die  bedeutenderen ,  nennen, -cor  richtigen  Auf- 
fassung der  einzelnen  Worte,  sowie  zum  Versiändnifs 
der  Sache  oft  mit  einer  Fülle  von  Gelehrsamkeit  beige- 
bracht hatten,  sorgfaltig  benutzt,  er  hat  mit  welser  Aus- 
wahl aus  der  Masse  des  aufgeschichteten  Stoflb  die  Bo- 
sallato  ihrer  Forschungen  in  seine  Angabe  eingetragen, 
■ndiidaraus  in  bilndiger ,  befriedigender  Kürae  das  We- 
sentlichste mitgetheilt.  „Contentus  fui  ( lesen  wir  S.  VII), 
ex  amplis  copiis  ea  solum  modo  decerpcre ,  quae  ad 
scieniiam  augendam  maxime  idonea  atque  ita  com- 
paraia  ease  videbaniur,  tä  ab  adoleacentibua,  fuäme 
liaec  opera  esi  destinaia,  eme  mcammodo  em  ^gno» 
rari  non  paweni"  Aber  er  ist  dabei  nicht  stehen  ge- 
blieben, sondern  er  hat  auch  Alles,  was  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  insbesondere  seit  dem  Erscheinen  der  beiden 
obengenannten  Ausgaben ,  oder  auch^schon  fr&her  in  an- 
dern, aapientlich  solchen  Schriften,  die  einaelno 9ki|s 
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fler  Deutschen  Vorzeit  behandelten,  sich  fi]r  die  Germania 
Krliebliches  vorfand,  für  seine  Ausgabe  benutzt,  und 
da  ihm  nicht  leicht  in  dieser  Hinsicht  Etwas  entgangen 
ist,  selbst  aus  entlegenen  oder  wenig  bekannten  und  We- 
nigen zugänglichen  Werken,  so  erhalten  wir  hier  viel- 
fache Aufklärung  über  nicht  wenige  Punkte  dieser  Schrift, 
sowohl  in  ihrem  ersten  Tlieile,  was  einzelne  Sitten,  Ge- 
bräuche und  dergl.  des  Deutschen  Volkslebens  der  Vor- 
zeit betrifft,  als  auch  in  dem  späteren  Theile  über  die 
Bestimmung  der  Lage  und  der  örtlichen  Verhältnisse  so 
mancher  von  Tacitus  erwähnten  Völkerschaften.  Be- 
kanntlich fehlt  es  gerade  hier  nicht  an  zahlreichen,  oft- 
mals den  Gegenstand  mehr  verdunkelnden  als  aufhel- 
lenden Behauptungen  und  Hypothesen.  Der  Verf.  ist 
aber  hier  mit  vieler  Vorsicht  und  Umsicht  verfahren, 
während  andererseits  die  Benutzung  der  Schriften  eines 
W^ersebe,  Grimm,  Ledebaur  u.  A.  dem  Commentar  we- 
sentlichen Vortheil  gebracht  und  über  mehr  als  eine 
Stelle  neues  Licht  verbreitet  hat.  Dafs  neuere  Schriften, 
die  sich  speciell  mit  Tacitus  oder  mit  dessen  Germania 
beschäftigen,  wie  z.  B.  Beckers  auch  in  diesen  Blättern 
(Jahrg.  183L  No.  43.)  angezeigte  Exeu rse  benutzt  sind, 
bedarf  wohl  kaum  einer  ausdrücklichen  Erwähnung,  da 
selbst  Schriften ,  die  nur  gelegentlich  eine  oder  die  an- 
dere Stelle  der  Germania  berühren,  nicht  übergangen 
sind.  Ein  genaues  Register  am  Schlüsse  ist  über  alle 
einzelnen  Bemerkungen  beigefügt.  So  Viel  im  Allge- 
meinen über  den  Charakter  dieser  Ausgabe,  deren  Haupt- 
verdienst demnach  zunächst  in  dem  Commentar  zu  suchen 
ist,  ZQ  dessen  häherer  Prüfung  wir  hernach  schreiten 
wollen. 

Gehen  wir  nämlich  zu  dem  Einzelnen  über,  so  hat 
sich  der  Verf.  zuvörderst  in  den  Prolegomenen  kei- 
neswegs über  Alles  das  verbreitet,  was  in  solchen  Pro- 
iegomems  abgehandelt  ur.d  besprochen  zu  werden  pflegt, 
auch  insbesondere  was  diese  Schrift  des  Tacitus  betrifft, 
▼OQ  früheren  Herausgebern,  zum  Theil  wenigstens,  zur 
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GeoOge  abgehandelt  worden  ist;  er  hat  sich  vielmehr 
darin  auf  einige  specielle  und  zum  Theil  neulich  erst 
in  Untersuchung  gezogeoe  oder  bestrittene  Gegenstände 
berchriokt  „Nunc  qmdem"  bemerkt  er  ausdr&cklicl^ 
^jtl^vm  p^iesimum  toee  imnwrabinutr,  ut,  quem  4t 
emsüh ,  qmd  In  hoe  KheUo  crnnpmtendo  ei  emJgando 
Tacilus  secutus  fuerit ,  viri  docti  diversisshna  mter 
se  proiulcrunt ,  pattlo  diligentius  et  copioshis  eopcuHa- 
mu8  atque  perpendamus"  Was  vorerst  die  Frage  nach 
dien  GrBnden  betrlA,  itelche  den  Tacitus  zu  Abfassung 
der  Germania  bewogen ,  ao  ist  nach  dem  Verf.  dia  AIk 
fassung  der  Germania  als  eine  Folge  der  hisübtiiciiaik 
Studien  des  Tacitus  zu  betrachten,  welche  ihn,  zu*- 
nächst  zum  Behuf  der  Annales  und  der  darin  zu  be- 
handelnden Gegenstände  auf  Deutschland  führten  und 
Ihm  die  Veranlassung  gaben  ,  seine  aämmlichen  über 
Deataehland  geaammellen  Nachrichten  in  einer  Schrift 
BüTerefnigen,  uretehe  ein  mögKchst  getreues  Bild  dHpea 
Landes  und  Volkes  liefern  sollte ,  und  so  daml^den 
Römern  richtigere  Kenntnisse  Ober  das  schon  damals 
furchtbar  zu  werden  drohende  Volk  beibringen  sollte. 
R<(f.  bekennt,  dafs  ihm  manche  AeiifserungeD  des  Ta«* 
cittt^,:  #el<lmp'  in  dieser  Schrift  rorkommen,  manehe 
Winke,  Sotcnblieke  und  dergl.  doch  auf  den  Oedankea 
bringen,  In  dieser  Schrift  Etwas  mehr  zu  finden  und 
bestimmtere  Rücksichten,  sowie  auch  bestimmtere  Ver- 
anlassungen und  Absichten  und  dergl.  m.  darin  zu  er- 
blicken, wie  er  dies  näher  in  seiner  Röm.  Lit.  Gesch. 
§*  819  b.  p.  964.  d.  zweit.  Au9|g.  angedeutet  hat  BIM . 
H^pt  eine  Widerlegung  der  rou  Luden  gewagtjti 'Ife^ 
hau^tung ,  als  wenn  die  Germania  nichts  als  ein  Gow- 
volut  von  einzelnen  ,  unzusammenliängenden  Bemerkun- 
gen wäre,  die  als  Vorarbeiten  zu  einer  künftigen  Be- 
arbeitung erst  dienen  sollten:  eine  Behauptung,  die 
auch  bereits  in  Seebodes  krit.  Bibliothek,  in  der  Halle' 
sehen  Lit.  Zeit  i  in  den-  Berliner  Jahrhb.  und  inleM 
noch  ron  Hoflkneister  bestritten  und  widerlegt  worden 


Digitized  by  Go. 


'  Taciti  Oermaaifi  ed.  Tli.  KieUlinf^.  4t8 

ist  (s.  die  liöin.  Lit.  Gesch.  8.  985.  not.  6.).  Was  die 
angfebliche  Ungleichheit  in  dem  Inhalt  der  Germania 
und  deren  Abf^issu [lg  betrifft,  so  möchten  wir  doch  hier, 
gleichsam  zur  Rechtfertigung  des  Tacitus,  zu  bedeukett 
geben ,  dafs  mehrere  Umstände  hier  in  Betraclit  zu  zie- 
hen sind,  und  wir  demnach  wohl  die  ßehauptung  wagen 
dürfen,  dafs  in  den  Augen  der  Römer  jener  Zeit  und 
▼Gin  Römischen  Standpunkt  aus  oder  noch  specieller  von 
dem  des  Tacitus  aus,  die  Schrift  keineswegs  so  ungleich- 
artig und  in  ihrem  Inhalt  ungenügend  erscheine,  als  es 
jetzt,  wenn  wir  von  an<lerm  Stan<lpunkt  aus  und  bei 
unendlich  erweiterter  Kenntnifs  des  alten  Deutschlands, 
diese  Schrift  betrachten ,  der  Fall  se^n  mag.  So  wird 
man  z.  ß.  nie  aus  den  Augen  verlieren  dürfen,  dafs  Ta- 
citus vom  Römischen  Belgien  oder  \iederrhein  aus  zu- 
nächst seine  Nachrichten  über  Deutschland  einzog  und 
darum  seine  Schilderung  weit  mehr  die  in  den  nördli- 
chen und  nordwestlichen  Theilen  Deutschlands  damals 
sefshaften  Völkerstämme ,  als  die  im  Süden  Deutschlands 
wohnenden  begreift;  wonach  denn  auch  der  Inhalt  der 
Note  zu  Cap.  28.  S.  109.  zu  würdigen  ist  Aus  diesen 
und  andern  Gründen  können  wir  die  vom  Herausgeber 
S.  4.  5.  aufgestellten  Behauptungen  nicht  unbedingt  un- 
terschreiben, weil  wir  dann  befürchten  müfsten,  unge- 
rechte Vorwurfe  gegen  den  Verlasser  der  Germania  selber 
zu  erheben. 

Die  in  Bezug  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben 
des  Tacitus  allerdings  nicht  unwesentliche  Frage,  worauf 
cUe^  Angaben  sich  stützen,  hus  welcher  Quelle  sie  ge- 
flossen, ob  aus  Mittheilungen  Anderer,  sie  se^en  schrift- 
licher oder  mündlicher  Art  (denn  dafs  es  den  Römern 
nicht  an  Gelegenheit  fehlte,  Germanische  Völker ,  deren 
Sitten,  Lebensweise,  Wohnsitze  und  dgl.  näher  kennen 
zu  lernen,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln),  oder  aus  Au- 
topsie: diese  gewifs  nicht  unwesentliche  Frage  führt  den 
Verf.  zu  der  insbesondere  neuerdings  vielfach  bespro- 
chenen Frage,  ob  Tacitus  selbst  Germanien  besucht  und 


864 


Ticiti  Germania  ed.  Th.  KiersHng. 


daselbst  eioe  ZeitlaDg  sich  aufgehalten  habe.  Der  Verf. 
beantwortet  dieselbe  dahin,  dafs  eine  solche  Reise,  und 
ein  solcher  Aufenthalt  sich  eben  so  wenig  beweisen  lasse, 
als  das  Gegentheil  davon ;  wornach  also  die  Sache  auch 
fernerhin  ungewifs  bleiben  wfirde.  Dafs  ein  Aufent- 
*  halt  des  Tacitus  in  Germanien  sich  keineswegs  be- 
weisen läfst,  ist  gewifs  richtig;  indessen  scheint  doch 
dem  Ref.  einige  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme  ^ 
eines  solchen  Aufenthaltes  zu  sprechen;  immerhin  mehr 
dafür,  als  dawider,  wenn  wir  es  anders  annehmen 
dürfen,  dafs  Tacitus  auf  seiner  (uubezweifelten)  Reise 
nach  Britannien  oder  auf  der  Rückreise  von  da  den 
\iederrhein  berührt,  Tielleieht  auch  einige  Zeil  daselbst 
verweilt  und  sein  Vater  wirklich  der  Procurator  von 
Belgien  gewesen,  was  sich  indessen  auch  kaum  zur  Evi- 
denz und  apodiktischer  Gewifsheit  wird  bringen  lassen 
(vergl.  die  Rom.  Lit.  Gesch.  §.  207.  not.  14.  und  das 
daselbst  Citirte).  Die  Behauptung  von  Becker,  wor- 
nach die  Germania  als  eine  Episode  zu  den  Historien 
zu  betrachten ,  sucht  der  Verf.  aus  Umfang ,  Anlage  und 
Charakter  der  Schrift  zu  widerlegen.  (Vergl.  unsere 
obige  Anzeige  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1831.  No.  43.). 
Endlich  kommt  der  Verf.  auf  die  Zeit  des  öffentlichen 
Bekanntwerdens  oder  der  Herausgabe  der  Germania, 
wobei  er  Passow  s  u.  A.  Behauptungen  bestreitet.  Ref. 
findet  kein  Bedenken,  des  V^erfs.  Worte  S.  IL  zu  un- 
terschreiben: yyEditua  est  (hic  Ubelbis)  sub  Trajani  . 
prmcipio ,  qui  ab  armo  98.  ad  1 17.  regnaviL  ei  qut~ 
dem  cum  Tacitus  sattem  aimum  agebat  quadrage- 
simumr  Vergl.  Röm.  Lit.  Gesch.  §.  329.  a.  not  2.  3. 
£iiiige  Bemerkungen  über  eine  besondere  Vorliebe  des 
Tacitus  für  die  Germanen  machen  den  Beschlufs. 

(Dtr  Be$cklufi  folgt.) 
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(  Betehlu/».) 

Wir  wollen  nun  noch  einige  Belegte  aus  der  Erklä- 
rung des  Textes  selber,  als  Proben  und  zugleich  zur  Be- 
gründung unseres  oben  ausgesprochenen  günstigen  Ur- 
theils  anführen.  Hier  stofsen  wir  gleich  im  ersten  Capitel 
auf  den  Ausdruck  Germania  omnis,  welchen  der  Verf. 
befriedigend,  im  Ganzen  mit  Becker  übereinstimmend 
erklärt;  was  ebenfalls  bei  der  nächstfolgenden  Bemer» 
kung  über  Rhätien  und  dessen  Umfang  der  Fall  ist. 
Eben  so  befriedigt  wird  man  sich  bei  der  Erklärung  des 
Wortes  8inu8  finden ,  bei  welchem  der  Verf  sich  im 
Ganzen  an  Passow  anschliefst  und  es  ,^cfe  magma  cur^ 
vatisque  tractibus ,  ([u^ma  aeptentrionalis  Germaniae 
orum  in  Oceanum  procvrrentem  rede  aibi  ßnxisaet  ^' 
oder  nach  Düker  ,yde  promontoriia  et  paeninsulis  in 
extremum  Occanwn  aeptentrionalem  procurrenlibua" 
versteht.  Auch  Ruperti  schliefst  sich  im  Ganzen  an 
Passow  an,  dessen  Xote  er  auch  wörtlich  wiedergiebt. 
Die  itnmenaa  inaularum  apatia  versteht  dann  Kiefsling 
von  den  Dänischen  Inseln;  gewifs  mit  mehr  Recht,  als 
wenn  man  an  die  an  den  Ausflüssen  der  Ems,  Weser  und 
Elbe  liegenden  (kleineren  und  unbedeutenderen)  Inseln 
denken  wollte,  wenn  auch  immerhin  der  Ausdruck  im^ 
menaua  etwas  übertrieben  erscheint  und  nur  aus  der 
Römer  gänzlichen  Unkunde  der  nördlicheren  Gegenden, 
namentlich  der  nördlich  vor  der  Elbe  gelegenen,  und 
aus  Mangel  an  näherer  Kenntnifs  der  Ostsee  oder  des 
Saltischen  Meeres  in  jenem  Zeitalter,  entschuldigt  wer- 
den kann.  Unter  Oceanua  versteht  der  Hr.  Verf.  hier 
eben  so  gut  die  iVord  -  als  die  Ostsee.  —  In  den  Worten : 
,fRhenua  Raeticarttm  Alpium  inacceaao  ac  praecipiti 
vertice  ortua ,    modico  flexu   in  occideniem 
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,  verMttB  atpietthrhnaB  OceanS  nUaeetur*'  nehmen  wir 
niil  dem  Verf.  veraua  als  Pariicip ,  was  allein  richtig  ist , 
obschon  Roperti  lieber  hier  an  eine  PrSpoaition  denken 
will,  aber  bei  dem  Ausdrnclc  modico  flexu  denken  wir 
nicht  an  die  Beugung  bei  Arnheim  oder  bei  Nymwegen 
(der  Sprung  von  den  Rhätischen  Landen  und  den  dor- 
tigen Donauqnellen  dflnlit  uns  zu  grofs),  sondern  lieber 
mli  Johannea  Ton  Miller  im  Islen  Bnch  seiner  Schweis 
sergesch«  Cap.  6.  an  die  Gegenden  der  AugtMa  Bottr«» 
eorum  oder  des  heutigen  Basel,  BO  dafe  die  Strecke  des 
Rheins  von  seinem  Austritt  aus  dem  ßodensee  bis  Basel 
gemeint  sey.  Auch  Becker  hat  sich  für  diese  Auffassung 
erklärt ,  der  nun  auch  Rupert!  ao  ausschliershch  gefolgt 
ist,  dafo  er,  gegen  seine  aonatige  Oewohnheity  nicht  ein- 
mal der  andern  Brklirnngsweisen  gedenkt       Bea  Br-^ 

'  ivihnung  der  Doaamnttndttngen '  war  ea  nnn  «nfiailend, 
hier  blos  eine  Verweisung  auf  die  von  Hefs  angehäuften 
Citate  zu  (Inden;  wir  hätten  eine  kurze  Bemerkung  Aber 
die  von  Tacitus  abweichenden  Angaben  früherer  oder 
späterer  Schriftsteller,  und  Ober  die  jetmge  Befnhaflfen- 
lieit  gewQnscht,  wie  aolchea  s.  &  Raperifcgetbin>lifcl^'>« 
T^gl.  auch  des  Ref.  Nete  w  Hefedot  IV,  4%  w  «Mdbh 
cnrauf  in  den  Vforten'f  „donec  m  Poniicum  mare  »ex 
mealibus  erinnpH'*  hat  der  llr.  Verf.  erumpit  beibe- 
halten und  auch  .gerechtfertigt  mit  Bezug  auf  eine  von 
Walther  zu  Tacit.  AnnalL  II,  6k.  gemachte,  aUardings 
Artende  Bemerkung,  womach  Ton  encmpof ^*waa  Ru- 

•.  perti  beibehalten,  hier  keine  Rede  eeju  kann.  Uabri- 
'gens  glaobl  Ref.  In  diesem  GMmnoh  dea  IndicativB  nach 
solchen  Partikeln  in  solchen  Fällen,  wo  ein  Cicero  und 
die  gleichzeitigen  Schriftsteller,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach,  den  Conjunctiv  gesetzt  haben  würden,  aller- 
dinga  ein  Merkmal  der  späteren  Latinität  zu  erkennen^ 
laie  umgekehrt  auch  in  dem  in  dieser  Schrillk  aBekraania 
^(j^DOMhnenden  Gebraneh  von  fMmfMDin  mildemCaii- 

> '^finleti^:^  So  atehl  aoeh  dum  punhmiur  Cap.  12 ,  wo  nach 
dem  ältern  Sprachgebrauch  wohl  ein  puniantur  zu  er- 
warten gewesen  wäre.  —  In  den  in  dieser  Sohrift  joiehr- 
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mals  vorkommenden  Conjunctivis  Perfecti ,  wie  credi- 
derim  (cap. II.),  af^firmaverim,  numeruverim  und  ähn- 
lichen (Cap.  2.  4.  29.  45.  eic.)  findet  der  V^erf.  allerdings 
den  Ausdruck  der  Bescheidenheit,  sowie  eines  gewissen 
Zauderns;  Ref.  möchte  noch  weiter  gehen  und  darin  den 
Ausdruck  der  persönlichen,  individuellen  Ansicht  des 
Geschichtschreibers  finden,  welche  derselbe,  wo  nicht 
im  Gegensatz  mit  andern  Ansichten  seiner  Zeit ,  so  doch 
ah  individuelle  Ueberzeuguiig  ausspricht,  mit  welcher 
wir  denn  Ausdrücke,  wie  vidhnns  (Cap.  8.),  docuimus 
(Cap.  18.),  tctitavhnus,  wo  nicht  die  specielle  Ansicht 
des  Geschichtschreibers,  sondern  die  allgemeine  seiner 
Zeit  ausgesprochen  wird,  gewissermafsen  als  Gegensätze 
zusammenhalten.    Eine  gute  Erörterung  darüber  giebt 
Ruperti  zu  Vlll.  §.  4.  —  Was  ebendaselbst  Cap.  2.  den 
Sinn  der  Worte  Advei'sus  Oceanus  betrifft,  so  zweifeln 
wir  durchaus  nicht,  dafs  darin  die  Bedeutung  liegt:  der 
uns  (gleichsam)  entgegenströmende  (und  daher  unser 
weiteres  V  ordringen  zur  See  erschwerende)  Ocean ;  so 
dafs  also  der  Ocean  gleich  einem  Strom  (nicht  aber  als 
ein  Meer)  gedacht  werden  mufs,  dessen  schneller,  durch 
Felsen,  Klippen  oder  sonstige  Gegenstände  unterbro- 
chener Lauf  das  AufwärtsschifTen  unendlich  erschwert 
oder  gar  uiimöglicli  macht.    Auf  diesen  Gebrauch  des 
adversus  (entgegenströmend  =  als  Flufs)  bezieht 
Ref.  die  beigefügten  Worte  ulque  sie  dixcrim,  die  der 
Herausgeber  vielmehr  darauf  beziehen  zu  können  glaubt, 
dafs  der  Oceanus  hier  als  eine  Person,  als  ein  lebendes 
^Wesen  figürlich  bezeichnet  werde,  vergl.  Cap.  34.  Allein 
dann  wüfsten  wir  das  adversus  noch  weniger  zu  erklären. 
Ruperti  hat  sich  hier  mehr  auf  Anführung  der  Ansichten 
<'Und  Erklärungen  Anderer,  namentlich  der  von  Passow 
und  Orelli,  eingelassen,  ohne  selbst  eine  Entscheidung 
gBu  wagen.  —  Bald  darauf  schreibt  der  Verf  Tuistonem 
^{Andere,  wie  Ruperti,  Tuisconem,  Andere  Thutstoncm), 
und  fuhrt  auch  die  verschiedenen  Deutungen  dieses  Wortes 
an,  mit  dessen  Schreibung  wir  übrigens  schwerlich  so- 
tbald  auf  das  Reine  kommen  werden.    In  einer  ausfuhr- 
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liehen  Erörterung  verbreitet  sich  der  Verf.   über  die 
Sclilufsworte  des  zweiten  Capitels,  wobei  zugleich  der 
Unterschied  der  Wörter  gens  und  nalio  näher  bespro- 
chen wird,  indem  der  Verf.  annimmt,  dafsTacitus,  wie 
Cicero,  beide  Ausdrücke  ohne  näheren  Unterschied  pro- 
miscue  gebrauche;   was  ihn  auch  auf  die  Vermuthung- 
oder  viehnehr  auf  den  Vorschlag  bringt,  cognntioms 
statt  nationis  zu  lesen:  ein  Vorschlag,  den  wir  immerhin 
bezweifeln.    Uebrigens  weicht  der  Herausgeber  in  der 
Interpunctioii  dieser  Stelle  bedeutend  ab,  wodurch  dann 
natürlich  auch  ein  anderer  Sinn  in  die  Stelle  selbst  ge- 
bracht wird;  er  setzt  nämlich  nach  additum  ein  Semi- 
colon  und  fahrt  dann  fort:  y,quoniam  qui  jirimi  Rhenum 
transgressi  Gallas  cxjmlcj'mt ,  ac  riunc  Tungri ,  iunc 
Germani  vocati  s'mt ,  ita  nationis  nomen,  non  gentis, 
evaluisse  paullatiw ,  ut  omnes  primum  a  victore  ob 
metum,  mox  a  se  ipsis  rnvento  nomine  [Gerrnani]  ro- 
carentur     so  dafs  also  die  Worte  quoniarn  qui  primi  etc. 
unmittelbar  mit  den  Worten  ita  nationis  nomcn  etc.  zu 
verbinden  wären,  was  uns  doch  immerhin  sehr  hart  und 
bedenklich  vorkommen  will ;  a  Victore  bezieht  der  Verf. 
auf  die  Römer,  und  oh  mctum  erklärt  er:  propterea 
quod  eos  metucbant.    Das  Wort  Germani ^  das  in  einer 
Handschrift  fehlt ,  glaubt  der  Verf.  als  überflüssig  weg- 
lassen zu  können.    Doch ,  wie  bemerkt ,  man  lese  und 
prüfe  näher  die  ausführliche  Plrörterung  dieser  Stelle. 
Ruperti  ist  bei  der  gewöhnlichen ,   noch  zuletzt  von 
Dillhey  gegebenen  Lesart  stehen  geblieben,  und  hat 
auch  im  Ganzen  die  gewöhnliche  Erklärung  derselben 
beibehalten  (vergl.  S.  27.),  von  der  sich  Ref.  auch  noch 
nicht  zu  trennen  vermag.  —  Cap.  3.  schreibt  der  Verf. 
eben  so  wie  Ruperti ,  der  ausführliche  Nachweisungen 
giebt,  haritus  (nicht  barditiis),  mit  Rücksicht  auf  die 
ursprüngliche  Ableitung  und  Abstammung  dieses  Wortes 
von  dem  Altdeutschen  oder  Friesischen   baren  ^  d.  i. 
schreien.    Wir  müssen  dies  eben  so  sehr  billigen,  als 
wenn  gleich  darauf  der  Verf.  mit  Dilthey  wiederum  ver- 
bindet: prout  sonuit  acics,  was  auch  Ruperti  thut ,  und 
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uo<l  dann  weiter  die  Worte  aram  Ulixi  consecratam 
?on  einem  dem  Ulysses  zu  Ehren  errichteten  oder  ge- 
i^veiheteii  Altare  versteht.     Ohne  Grund,   wie  es  uns 
scheint,  ist  hier  Buperti  geneigt ,  der  andern  Erklärung : 
ein  von  Ulysses  geueiheter  Altar ,  den  Vorzug  zu  geben. 
Die  Tu/iiulo8  quosdam  Graecis   Utcris  inscriptos  auf 
Runenschrift  an  Gräbeln  zu  beziehen,  möchte  schwer- 
lich angehen,  da  nach  den  bisherigen  Entdeckungen  die 
Runenschrift    überhaupt  in  weit  spätere  Zeiten  fallt. 
Daun  möchte  selbst  der  Gedanke  an  Celtische  Grabes- 
male  näher  liegen;  ob  an  Etruscische,  wie  Rupcrti 
noch  hinzufügt,  möchten  wir  eher  bezweifeln.  —  Kurz 
zuvor  schreibt  der  Herausgeber:  Asciburgiumque ;  Ru- 
perti  nach  Lipsius  'KaHi.n'v^yLOV»    —   Cap.  5.  in  den 
Worten:  ,f(ten*a)  pecorum  f ecimda ,  sed  plerutnque 
hnprocera"  ist  es  gewifs  gerathener,  mit  dem  V^erf.  und 
mit  Dilthey  hnprocera  als  Neutrum  plurale  zu  nelimen 
und  dazu  ein  pecora  zu  suppliren  ;  denn  terra  -  hnpro- 
cera wäre  doch  in  der  That  ein  Unding,  was  auch  Ru- 
perii  nicht  einleuchten  w  ill ;   aber  pleraque  zu  schrei- 
ben, wie  derselbe  anräth ,  scheint  uns  nicht  zulässig, 
und  würde  als  Correctur  erscheinen,  durch  welclie  da« 
Auffallende  und  Ungewöhnliche  der  Verbindnngsweise 
verwischt  wird.  —    Eben  daselbst  verbreitet  sich  der 
Verf.  ausführlicher,  mit  Anführung  der  verschiedenen 
Erklärungen  über  huud  pertnde  in  den  Worten  des  Ta- 
citus:  „po8S€88ione  et  usu  haud  j}  er  in  de  a/ßciim-- 
tur^    Wir  glauben  allerdings,  dafs  der  Sinn  der  Re- 
*  densart  kein  anderer  ist,  als  haud  valde ,  nicht  sehr, 
nicht  sonderlich,   und  können  uns  füglich  Etwas 
hinzudenken,  als  z.B.:  wie  wir  Römer  oder  wie 
andere  Nationen.  —   In  der  lange  mifsverstandenen 
Stelle  Cap.  VII.  §.  3 :  „tn  rectum  aut  uno  flcxu  dcxtros 
(sc,  equo8)  agunt,  ita  conjuncto  orbe ,  ut  nemo  po- 
sterior Sity'  folgt  der  Verf.,  so  wie  auch  Ruperti,  iler 
von  Becker  zuletzt  gegebenen  Erklärung ;  gewifs  mit 
vollem  Recht.  —    Cap.  9.  halten  wir  es  ebenfalls  mit 
dem  Verf.  für  das  Wahrscheinlichste ,  bei  der  dort  er- 
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wähnten  Isis  an  eine  Hertha  zu  denken,  wie  schon 
Barth  annahm,  oder  an  eine  Moudsgöttin:  Begriffe,  die 
freilich  wie  in  der  Isis,  so  auch  vielleicht  in  der  Hertha 
zusammenfallen.  Der  Widerspruch  oder  vielmehr  der 
Mangel  an  Uebereinstimmung  in  den  Angaben  des  Ta- 
citus  und  Cäsar  über  die  Religion  der  Germanen,  der 
bereits  so  viele  Alterthumsforscher  beschäftigt  hat ,  wird 
sich  schwerlich  so  bald  aufklären  lassen,  da  neue  Quellen 
keineswegs  zu  hoffen  sind  ,  deren  Ergebnisse  nähere  Auf- 
klärung darüber  erwarten  liefsen.  Wir  stehen  indefs 
kaum  an,  des  Tacitus  Angaben  den  Vorrang  zuzuerken- 
nen, und  Casars  Angaben  aus  mehr  oder  minder  unvoll- 
ständigen Nachrichten  zu  erklären ,  die  sich  höchstens 
auf  einen  und  den  andern  Volksstamm,  mit  dem  er  in  einige 
Berührung  kam,  beziehen.  Weitere  Vereinigungsver- 
suche der  widerstreitenden  Angaben  (wie  solches  mehr- 
fach versucht  worden),  werden  immerhin  scheitern  müs- 
sen und  erfolglos  bleiben.  Die  ebendaselbst  erwähnten 
concessa  anhnali'a  bringt  der  Verf.  im  Gegensatz  zu 
humanae  hostiae,  und  will  darunter,  wie  andere  Aus- 
leger vor  ihm,  denen  auch  Rupert!  folgt,  verstanden 
wissen:  yyomnis  generis  cmimälia  jtraeter  homines  ^ 
quibus  Taciti  tempore  litare  huriianilas  non  conce- 
deret."  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  bezweifeln 
wir  wegen  der  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  convessa ; 
eben  so  sehr  auch  die  von  Mone  versuchte:  „solche 
Thiere ,  die  der  Gott  durch  ein  günstiges  Vorzeichen  zu 
Opfer  erlaubt;"  dies  scheint  uns  fast  zu  Viel  in  den 
Ausdruck  gelegt,  wie  bei  jener  Erklärung  zu  Wenig. 
Wir  erklären  lieber:  ctiique  deo  Sacra:  die  einem  jeden 
Gott  zukommenden  ,  ihm  geheiligten  und  geweiheten 
Thiere.  —  Cap.  XI.  hat  jetzt  der  Herausgeber  die 
Schreibart  incohatur  (für  inchoatur)  vorgezogen  oder 
vielmehr  wieder  eingeführt.  So  wenig  wir  auch  be- 
zweifeln ,  dafs  inchoo  aus  incoho  entstanden  ist ,  so 
möchten  wir  doch  an  der  unbedingten  Aufnahme  dieser 
letzteren  Schreibart  noch  einigen  Zweifel  oder  Bedenken 
hegen.    Vergl.  auch  Grotefeud  Gramm.  II.  §.  1^9.  174 
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Aber  Cap.  \XX.       120.  steht  im  Text,  wie  in  den 
Noten,  mcho€tnt  ;   was  denn  auch  wohl,  der  Gleichför- 
migkeit wegen ,  geändert  werden  müfste.    S.  jetzt  die 
ausführliche  Note  von  Huperti  zum  Dialog,  de  Oratt.  33. 
pag.  43Ö  seq.  —  Cap.  Xll  Ueher  den  Unterschied  zwi- 
schen Sceltis  lind  Fiagitmm  wäre  jetzt  aucli  Hoffmeister 
WelUnschau.  d.  Tacit.  §.  VL  S.  2ö.  zu  vergleichen.  Ru- 
pert! ist  hier  etwas  kurz ,  gegen  Gewohnheit.    In  den 
zunächst  folgentlen  Worten :  8cd  et  leiuorihus  dclictia  — 
convicti  muUimtur  sollen  die  Worte  leviorihus  delictis 
als  absoluter  Ablativ  aufzufassen  seyn.    Dies  dünkt  uns 
hart;  warum  sollen  sie  nicht  mit  convicti  verbunden 
werden,  das  bisweilen  mit  dem  Ablativ  construirt  wird, 
wie  der  Verf.  selbst  aus  einer  Stelle  Suetons  nachweist? 
—  Cap.  XI.  schreibt  der  Verf.  mit  Hefs  und  Passow : 
qnod  non  simul,  nec  ut  jussi  conveniunt ,  wo  Dilthey 
und  Andere  jussu,  was  Buperti  wiederum  verworfen 
hat;  auch  Cap.  Xll.  billigen  wir  die  Beibehaltung  des 
Indicativs  in  den  Worten:  „EUgtmtur  —  et  principcs, 
qui  jura  per  patros  vicosque  reddunt^  da  hier  mehr 
eine  erklärende  Nebenbestiminung  gegeben  ist,  als  ein 
Zweck-  oder  Absichtsverhältnifs   hervortritt,  welches 
den  Conjuoctiv  reddant  erforderte.    Auch  bei  Huperti 
finden  wir  reddunt,  was  S.  74.  gerechtfertigt  wird.  — 
Cap.  XIV.  wird  praecipuum  sacramentum  mit  Becht 
beibehalten  und  eben  so  befriedigend  erklärt.    Die  Le«- 
art  prmcipum  kann  in  keinem  Fall  Aufnahme  finden. — 
Cap.  XVI.  erinnern  wir  bei  den  specua  subterraneos , 
die  zur  Aufbewahrung  des  Getreides  bestimmt  waren, 
und  deshalb  von  Grotefend  als  Keller  aufgefafst  wor- 
den, an  die  in  der  gesammten  alten  Welt  verbreiteten 
Sitte  (die  man  noch  neuerdings  in  Polen  zur  Sicherheit 
gegen  den  anrückenden  Feind  in  Vorschlag  gebracht 
hat),  wie  z.  B.  bei  Etruskern  ,  Griechen,  Thrakern,  Kap- 
padoken U.A.,  Getreide  in  Gruben  aufzubewahren.  Vgl. 
.    K.O.Müller  Archäolog.  §.  48.  not.  2  und  dessen  Etrus- 
ker  II.  S.98.  —  Cap. XVII.  in  der  Erklärung  der  Worte: 
detracta  velamma  spargtmt  maculis  pdlibusque  bei- 
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hiamm  ist  der  Verf.  der  Erklärung  von  Passow  gefolg;!, 
die  auch  uns  stets  die  richtige  erschien,  wornach  spar- 
gunt  eben  so  Viel  ist  als  distmgutmt ,  variant ,  und  /wa- 
•  culae  ptllesque  belluarvm  eben  so  Viel  als  maculae  e 
hcUuurum  peUibus  confectae,  —  Die  vielbesprochenen 
Worte  Cap.  XIX.:  Uterarum  secreta  erklärt  der  Verf. 
befriedigend  mit  Dilthey  und  Adelung,  denen  auch  Ru- 
perti  (S.  96.)  folgt.  —  Die  Schlufsworte  Cap.  XXI.: 
„Victus  mter  hospites  comis,''  welche  mehrere  Heraus- 
geber für  ein  Glossem  betrachten,  Andere  hingegen  in 
Schutz  nehmen ,  Andere  an  eine  andere  Stelle  etwas 
weiter  oben  einschieben  wollten,  hat  der  Herausgeber  in 
Klammern  als  unächt  eingeschlossen,  indem  victus  kei- 
neswegs die  Bedeutung  conversatio,  consuetudo,  wie 
die  Vertheidiger  der  Aechtheit  dieser  Stelle  annehmen, 
haben  könne,  auch  das  Adjectiv  comis  keineswegs  dazu 
passe;  er  meint,  man  solle  statt  comia  lesen  communi», 
womit  dem  ganzen  Satze  aufgeholfen  sey ;  was  wir  in- 
dessen nach  unserer  unmafsgeblichen  Ansicht  bezweifeln 
möchten;  .denn  gilt  dieser  Satz,  wozu  dann  die  Worte: 
Quum  dcfecere,  qui  modo  hospcs  ?  etc.  etc.  Wir 
nehmen  es  lieber  allgemein  als  eine  kurze  Schlufsbenier- 
kung,  womit  Tacitus  seine  Erzählung  von  der  Hospita- 
lität  der  Deutschen  beschliefsen  will:  „Ueberhaupt 
ist  der  Umgang,  das  Zusamm enleben  der  hoS" 
pites  freundlich  und  angenehm;  so  dafs  dem- 
nach an  freundliche  Bewirthung,  die  nicht  wie  bei  den 
Römern  als  ein  äufserliches ,  steifes  und  erzwungenes 
Wesen  sich  darstellt,  zu  denken  ist.  Damit  stimmt  auch 
Rupert!  s  Ansicht  im  Wesentlichen  überein ,  der  die 
Worte  selbst  mit  Recht ,  ohne  Beifügung  verdächtigen- 
der Klammern  im  Texte  gelassen  hat.  —  Der  Cap.  XXIII. 
erwähnte  Trank  von  Gerste  oder  Waizen  kommt  schon 
in  Aegypten  und  an  andern  Orten  vor;  vergl.  die  Note 
zuHerod.  II,  77,  welche  Stelle  auch  Ruperti  (in  s.  Note 
S.  115.)  mit  einer  Masse  von  andern  anfuhrt.  —  Ibid, 
Luc  concroium  (d.  i.  gestandene  Milch)  erklärt 
der  Verf.  mit  Verweisung  auf  Plinius  XI,  96.  Butter-« 
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milch,  Molken,  Schlückermilch.  —  Ca p.  XXV. 
am  Schlufs  verdiente  wohl  die  Synesis  in  apud  caeleros 
(es  ^eht  gerites  vorher)  eine  kurze  Bemerkung  oder 
eine  Verweisung  auf  Ramshorn  Grammatik  S.  1002  ff. 
d.  zweit.  Ausg.  Einige  andere  Citate  giebt  Ruperti  zu 
•  d.  Stelle  S.  123.  —  In  der  Erklärung  der  Anfaogsworte 
des  Cap.  XXVI. :  fenua  agitare  et  m  tisuraa  extendere 
wird  der  Verf.  befriedigen  ;  jemis  agiiare  nimmt  er 
als:  Geld  auf  Zinsen  leihen;  und  in  usuras  exten^ 
dere  versteht  er  vom  Anatokismus,  d.  h  Zinsen  von 
den  Zinsen  nehmen.  —  Cap.  XXV  III.  hat  der  Verf. 
die  Worte  Germanorum  natione  von  den  Klammern, 
mit  welchen  Thiersch,  Passow  and  Dilthey  sie,  als  un-> 
acht  und  im  Widerspruch  stehend  mit  Cap.  43,  2.  ein- 
geschlossen, befreit;  dasselbe  hat  auch  Ruperti  gethan; 
freilich  stehen  sie  in  den  alten  Ausgaben  und  Hand- 
schi iften;  wenn  aber  ein  neuerer  Forscher  die  Asen  und 
Aravisken  (Asen  und  Iranen)  mit  den  Osseten  am  Kau- 
kasus zusammenbringt  und  die  Sprache  der  Osseten  eine 
Germanische  nennt,  so  hat  der  Verf.  auf  solche  Ansichten 
billigerweise  keine  Rücksicht  genommen.  —  Cap.  XL. 
läfst  der  V^erf.  Nerthum,  wofür  Andere  Herthum  ge-  * 
setzt,  im  Texte  stehen,  bemerkt  jedoch,  dafs  ohne  Zweifel 
hier  an  die  Hertha  zu  denken  sey.  Und  Ruperti  hat 
wirklich  im  Texte  Herthatn  ;  s.  dessen  Note  S.112.  Aber 
Kufahl  Gesch.  d.  Deutsch  1.  S.  75.  vertheidigt  Nerthus, 
das  er  mit  Njörd  zusammenstellt,  der,  wie  dielnglinga 
Sage  berichtet,  nach  Odin  Herrscher  von  Schweden 
war,  und  nach  seinem  Tode,  wie  Odin,  von  den  dank- 
baren Schweden  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  und  des  irdi- 
schen Segens  verehret  worden !  In  Bezug  auf  das  Herum- 
fahren der  Göttin  tragen  wir  hier  eine  von  J.  Grimm  in 
il.  Gott  Anz.  1830.  No.  28.  pag.  212.  mitgetheilte  Notiz 
nach,  dafs  nämlich  in  Schweden  vor  Alters  Freys  Bild 
auf  einem  Wagen  eben  so  durch  das  Land  geführt  w  urde, 
wie  solches  hier  von  Nerthus  berichtet  wird.  Was  die 
hier  erwähnte  Insel  mit  dem  heiligen  Hain  betrifft,  so 
scheint  es  unter  der  Menge  verschiedener  Inseln,  die 
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uiaa  hier  io  Aolrag  gebracht  hat,  Ref.  'immer  noch  am 
gerathensten ,  an  die  Insel  Rögen  zu  denken.  Am  we- 
nigsten will  es  uns  gefallen,  mit  Reichard  an  die  Schles- 
wigs Küsten  nahe  liegende  Insel  Alsen  zu  denken,  und 
V  wir  wundern  uns,  dafs  auch  Ruperti  geneigt  ist,  diese 
,  Erklärung  anzunehmen.  Kufahl  a.a.O.  meint  gar,  maa 
könne  vielleicht  an  den  heiligen  Hain  bei  dem  Tempel 
▼on  Upsala ,  den  Adam  von  Bremen  beschreibt ,  und  die 
Mälarn  denken.  Doch  entscheiden  läfst  sich  die  Sache 
nicht  Eben  so  wenig  wird  sich  über  den  Namen  der 
Deutschen  Dioscuren  Aich  Cap.  XLIII.  etwas  Gewisses 
ausmachen  lassen,  wenn  nicht  neue  Quellen  uns  aufge- 
than  werden.  Denn  die  Richtigkeit  der  Ableitung  aus 
dem  Slavischen  holcz,  d.  i.  Knabe,  wovon  der  Plurai 
Holczy,  scheint  wenigstens  Ref.  noch  nicht  so  ausge- 
macht, und  er  zweifelt  daran  eben  so  sehr,  als  an  der 
Ableitung  von  unserer  guten  Stadt  Alzey  im  nahen 
Rheinhessen,  einem  angeblich  alten  Celtensitze,  wie 
man  vorgiebt;  anderer  Erklärungs-  und  Deutungsver- 
suche zu  geschweigen ,  die  auch  Ruperti  in  der  Note  zu 
dieser  Stelle  S.  186  ff.  anführt  und  mit  einem  Urtheii: 
yyOnmia  haec  incerta  et  quacdam  absurda^'  beschliefst. 
Indefs  hält  Derselbe  doch  Keichards  Vermuthung  für  wahr- 
scheinlicher. Dieser  nämlich  bringt  den  Namen  mit  der 
Insel  Alsen  in  Verbindung  oder  will  ihn  vielmehr  da- 
von abgeleitet  wissen.  Ref.  verweist  hier  lieber  auf 
eine  kürzlich  erschienene  Schrift  von  K.  Barth:  Die 
Kabiren  in  Deutschland.  (Erlangen  1832.  8.). 
Der  Verf.  geht  in  dieser  400  Seiten  starken  Schrift  von 
dieser  Stelle  des  Tacitus  aus,  deren  Inhalt  in  den  sechs 
ersten  Paragraphen  näher  untersucht  und  beleuchtet 
wird.  Er  beweist,  wie  das  Deutsche  Alcis  ein  star- 
kes, schützendes  Wesen  bezeichnet,  das,  in  einer 
Zweieinigkeit  gedacht,  als  Brftderpaar,  dem  Kastor  und 
Pollux  ähnlich ,  uns  auf  die  Anaken  oder  Kabiren 
(ebenfalls  als  Brüderpaar)  und  damit  auch  wieder  auf 
die  Dioscuren  hinführt.  Sonach  würde  der  Deutsche 
Alcis  der  Naharvalen  der  samothrakischen  Kabireoiehre 
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tf^f^MtoM,  »  wie  die -D^vticlie  Hertha,  cHe  Peineier 
Irt»  Wie*  liWeiug  der  g^enasMi  Verf.  ki  einer  iMHiereii 
geliiMI  w.  ewrMieu  gesucht  hette,  so  ist  der  Beweis« 
(Ehrang  rles  ersteren  Punktes  die  eben  genannte  durch 
merkwürdige  Forschungen  und  interewaote  Coaibioalio*' 
eee  «oaielieBcle  Sdiriil  gewiciaiel. 


S)  C  Cometll  TmcUi  Op^ru  mimorm  mi  «fitlmoriMi  MSrtnMf 
ßiwm  rte^gmovit  €t  ««MileilBwu  perpHtm  iriplUi§m  Imäim  im<ieiii 
C$9rgiu$  AUsmmdür  Rupmrtt  UmMmnm  lalftrwrl«  äwUtm 
HakmH  MDCCCXXXil  X  und  W  8.  im  gr,%. 

Auch  mit  dem  beaondern  Titel: 

Com  ein  Taeiti  Opera  ad  optt.  Ubtfm''*ßd9m  rteognovit  e(c.  FtH 
lumen  IV,  Libellum  de  Germania,  Vitam  A^ricolaü  ei 
Dialogum  De  orator  ibu»  compUcUn», 

Der  Charakter  dieser  Ausgabe,  welche  die  kleineren 
Schriften  des  Tacilue,  d.h.  die  Crermania,  Agrioola 
and  den  OkUBgm  De  €iro$eribm  eothüt,  iai  der  einer 
Opila«tlviinii& ,  mehr  Ahr  den  gelehHea  Gebmch  be-* 
atfuiMiiy  da  aie  «I  dieaem  Sweek  Alle«  Tereinl  and  mrfl 
einer  Fülle  und  Vollständigkeit  nicht  blos  etwa  die  Re-^ 
snltate  früherer  Forschungen  darbietet,  sondern  diese 
FciTBchangeD  selbst  entweder  wörtlich  oder  doch  ihrem 
apaoem^Hchcn  Inhalte  nach  mittheilt,  und  so  in  einem 
»oMalfciiltgeB  Ueberbliek  bei  jeder  einaelne»  (Stelle  dei 
OelehAen  die  Maise  dea  Geleiatelen  •berachaaen  Mat , 
in  sofern  hier  mit  unermQdlicher  Sorgfalt  und  unge* 
meiner  Fülle  in  iJen  gegebenen  Belegstellen  oder  Nach-* 
weianngen  der  bisher  aufgehäufte  Apparat  zu  Einem 
Ganzen  verbanden  und  vereinigt  eraoheint,  wobei  frei- 
.  Hell -«Mit  aalten  die  Schwierigkeit  {  achnell  «uter  dana 
Mfgesdiiehteleii  Material  daa  Riobtige  and  Wahre  iier^ 
avaBaflilden  ^  hervortritt ,  znmal  da  des  fieraußgebeaa 
Thätigkeit  keineswegs  auf  blofses  Sammeln  beschränkt 
war,  sondern  in  eigenen  zahlreichen  Bemerkungen,  na- 
menlÜGb  da,  wo  «Ue  frttbero  Herausgeber  Etwas  Äbajr- 
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sehen,  oder  ausgelassen,  vielfachen  Nachweisungen  und 
Belegen,  and  dergl.  m.  bemerklich  ist,  auch  »elbst  die 
Einrichtung  des  Commentars  fUr  den  Gebrauch  in  sofern 
vielleicht  weniger  förderlich  ist,  als  derselbe  nicht  unter 
den  Text  oder  nach  den  einzelnen  Stücken,  welche  Theile 
dieser  Ausgabe  bilden,  zusammengedruckt  ist,  sondern 
nach  jedem  einzelnen  Capitel,  wo,  den  Text  des  Ganzen 
also  unterbrechend,  in  kleiner  Schrift  die  Bemerkungen 
folgen.  Da  indessen  der  Gelehrte  zunächst  diesen  Com- 
mentar  und  zwar  zu  gelehrten  Zwecken  benutzen  wird, 
so  ist  dieser  kleine  Uebelstand  minder  fühlbar,  und  bei 
den  andern  wesentlichen  Vortheilen,  die  ihm  eine  solche 
CoUectivausgabe  darbietet,  wohl  zu  verschmerzen,  in 
sofern  desto  reichlichere  Nach  Weisungen  und  Literaruo- 
tizen  ihn  dafür  entschädigen  müssen.  Man  vergleiche 
z.B.  die  Angaben  der  verschiedenen,  das  Deutsche  Al- 
terthum betreffenden  Schriften  S.  3  ff.  oder,  um  einzelne 
Punkte  anzufiihren,  die  Xachweisungen  Ober  die  Raeti 
und  über  Raetia  S.  8  ff.,  oder  über  Abnoba  S.  12  ff., 
oder  S.  10  ff.  über  die  verschiedenen  Kriegszüge  der 
Römer  nach  Deutschland,  oder  S.  14  ff.  über  Germa- 
nieus  älteste  oder  Urbewohner,  deren  Herkunft  und  deren 
Benennung  S.  24  ff.,  oder  S.  19  ff.  über  die  Cap.  II.  er- 
wähnten Carmma  antiqua  der  Germanen,  S.  20  ff.  über 
die  Namen  Tuisco ,  Tcut ,  Mamius  u.  s.  w.  Dafs  über 
die  in  demselben  Cap.  gleich  darauf  vorkommenden  Völ- 
kerbenennungen,  Ingaevones  y  HertnmoneSy  Istaevones 
ausführliche  Nachweisungen  gegeben  werden,  wird  wohl 
Niemanden  befremden,  oder  wird  man  vielmehr  nacli 
dem,  was  wir  über  den  Charakter  der  Ausgabe  gesagt 
haben,  schon  erwarten;  wir  müssen  aber  hier  ausdrück- 
lich bemerken,  dafs  überhaupt  in  den  Notizen  und  An« 
gaben  über  die  von  Tacitus  genannten  Völkerschaften  , 
namentlich  in  dem  letzten  Theile  der  Schrift,  wo  die  ein- 
zelnen, dem  Tacitus  bekannt  gewordenen  Völker  aufge- 
führt werden,  sich  stets  die  ausführlichsten  Erörterungen 
aus  den  Schriften  der  Neueren  finden,  um  die  Lage  und 
Wohnsitze  derselben  nach  der  heutigen  Geographie  zu 
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bestimmen.  Dahin  g^ehören  auch  Hie  ausfuhrlichen  ErÖr. 
ternngen  über  manche  das  Deutsche  Alterthum  oder  was 
man  Antiquitäten  nennt,  betreffende  Gegenstände,  wie 
z.B.  S.  46.  über  die  Deutschen  Priester  und  die 
Behauptung  von  einem  Stande  derselben  (vergl.  auch 
Kiefsling  S.  59.  60,  der  in  der  Kürze  die  richtige  An- 
sicht mit  Verweisung  auf  Grimm  und  Becker  angiebt), 
oder  über  die  Deutschen  Götter  S.  52  ü.  (zu  Cap.  IX.) 
über  die  angebliche  Isis  ibid.  S.  56,  über  die  Rhab^ 
domantie  der  Alten  S.  58  ff  zu  Cap.  X.  und  Anderes 
der  Art ,  oder  über  die  verschiedenen  Stände  der  alten 
Germanen  und  den  politischen  Charakter  ihrer  Volks- 
vereine (S.  62  ff  zu  Cap.  XI.),  über  das  Wergeid, 
mulcta,  satisf actio  etc.  S.  71  ff  zu  Cap.  XII,  desglei- 
chen S.  72  ff  über  die  Centgerichte  u.  s.  w.,  S.  91  ff. 
(zu  Cap.  XVIII.)  über  die  Bestimmung   der  Mitgift, 
der  Morgengabe  u.  s.  w.    S.  104.  (zu  Cap.  XX.)  über 
Erbschaftsverhältnisse,  Testamente  und  dergl.,  S.  128. 
(zu  Cap.  XXVII.)  über  die  Hünengräber,   und  gleich 
darauf  S.  129.  über  die  Sitte,  Waffen,  Pferde  und  an- 
dere Hausthiere,  ja  selbst  Menschen,  Sciaven  oder  an- 
dere, dem  Verstorbenen  theure  Gegenstän<Ie,  mit  dem- 
selben zu  verbrennen  oder  zu  begraben,  oder  S.  131  fT. 
(zu  Cap.  XXVIII.)  über  den  Hercynischen  Wald ,  wor- 
über indefs  auch  Hr.  Kiefsling  in  seiner  Ausgabe  eine 
ausfuhrlichere  Erörterung  S.  110  ff.  gegeben  hat.  — 
Dafs  neben  der  Kritik  und  der  eigentlichen  Exegese, 
nebst  der  sachlichen  und  sprachlichen  Erläuterung  auch 
das  Grammatische  nicht  übergangen  ist,  zeigen  nicht 
wenige  zum  Theil  selbst  ausführlichere  Bemerkungen 
oder  Erörterungen  über  den  Gebrauch  der  Modi  und 
Tempora  (z.  B.  zu  Cap.  VIII.  S.  51.  über  Perfect  Indi- 
cativ  und  Conjunctiv),  oder  S.  12.  über  donec  und  dessen 
Gebrauch  mit  dem  darauf  folgenden  Indicativ  oder  Con- 
junctiv; über  est  mit  folgendem  Infinitiv  (est  videre) 
S.  36;  oder  über  den  Gebrauch  von  ex  (i.e.  secundum, 
nach,  gemäfs,)  S.  44.  zu  Cap.  VII,  oder  über  den 
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Gebrauch  von  ei,  ac ,  quc  ia  explicativein  8inne,  S.  88. 
#M  Gap.  XVII,  oder  über  über  adlmc  S  98.  (Ca|).XlX.) 
4k  t.  w.    Wir  haben  biaa  am  der  Germama  diese  Steiiea, 
.«die  aicli  Mohi  Tieif aeh  mnahrat  licAaBt  aageCfibrl  «ml 
mah  in  der  ▼•rliergeheiideii  BeuHheUasg^derKiebliog- 
^chen  Ausgabe  stets  RQGksicht  auf  diese  Aasgabe  ge- 
oommen ,  so  dafs  wir  hier  nicht  näher  in  die  Kritik  des 
£iuzelnen  eingehen ;  wir  haben  nur  die  Bemerkung  bei- 
zufügen,  dafs  die  beiden  aufserdem  in  diesem  Band  enl- 
hallenen  Schriften  dea  Tadtaa,  der  Agricola  und  der 
JDSalogua  De  mraiaribm  anf  gnne  gleiolie  Weina  mp 
die  Oermania  vnd  nach  denselben  Grnndsitaen  bAan^ 
delt  sind,  auf  sie  also  unser  Urtheil  in  gleicher  Weise 
anwendbar  ist.    Da  bei  Bearbeitung  des  Dialogua  De 
araioribua  Bekkers  Ausgabe  nicht  mehr  benutzt  werd^ 
konHe,  denn  sie  ersobiea,  als  bereits  des  HeramyeMi« 
Commenlar  gedreckt  war,  ao  sind  in  der  Ve«i^b|p^afd|-* 
irSglich  die  Varianten  dae  Farneeieehen  -  Codlif^^leaBep 
Ck)llation   bekanntlich  Bekker  durch  Niebuhr  erhielt, 
mitgetheilt.    Auf  die  allgemeinen  Fragen,  welche  in 
den  Einleitungen  oder  Prolegoraenen  zu  den  drei  in  diesen  « 
Band  aufgenonmeoen  Schriften  des  Tacitus  erörtert  zn 
ilpeirden  pflegen,  hat  aioh  der  Vev£  in  dieaei»  Bande 
sieht  eingdaaBen ,  weil  er  dieee  Pmkte  hm  eiel^ii  Bande 
seiner  TacUi,  auf  welche  daher  hier  verwiesen 

wird,  behandelt  hat. 

Noch  aber  umsseu  wir  rühmlichst  der  trefflichen 
Indicea  gedenken,  die  über  aiannUiche  Schriften  des 
Tacitae  sieh  eratreckend»  einen  graAen  Theil  dieaea 
Banden  Allen,  &  411— SM,  nnd  nna  dadaroh  Werhn, 
wie  daa  Lemkm  Taretlenoi  fon  BMioher  Qberfltssig 
machen.  Zuerst  ein  Index  Rerum,  ein  sehr  vollstän- 
diges Sach-,  Personen-  und  Namenregister,  S.  467  ff. 
bis  569.  Dann  U  Index  lerhorum,  ein  genaues  Vei^ 
neichnifs  aller  elnnelnen  in  den  Schriften  dea  Tacitus 
fcwnienden  Wörter  nnd  Anadrikcke,  die  nnr  ven  einfgenpi 
Behl«  eiüd,  mit  gleiaher  VoHaltodigfceit  «ad  Ai^hr- 
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üchkeit,  von  S.  570  bis  S.  798.    Endlich  III  Index 
Lathiitatis  y  worin  genau  der  Gebrauc  h  der  verschiedenen 
Casus,  Modi,  Tempora,  Partikeln,  Adjective,  Prono- 
mioa.  Verbau.  8.  w.,  der  verschiedentlich  angewendeten 
Constructionsarten ,  rednerischen  Figuren  und  Anderes 
in  die  Syntax  und  Grammatik  einschlägige,  mit  seltener, 
Vollständigkeit  und  Ausdehnung  behandelt  ist ;  von  S.799 
bis  848.  —    Der  Herausgeber  will  nun  demnäc^hst  die 
übrigen  Bände  mit  den  Bemerkungen  anderer  Gelehrten 
und  den  seinigen  folgen  lassen.    Die  typographische  Aus- 
stattung ist  gewifs  befriedigend,  Lettern,   Druck  und 
Papier  vorzüglich. 

Chr.  Bähr, 


Lexieon  Taciteum  iive  de  »tilo  C.  CotneUi  Taciti ,  praemUsU  de 
Taeiti  vita ,  eeriptie  ao  ecribcndi  genere  proUgomenis ,  $crip»it 
QuiL  Boet  ticker ^  philoe.  doctoty  aa.  U.  m.  gymntuii  quod  Btro- 
lini  ßorct ,  Friderico  -  Guüielmini  profettor.  Motto :  Tac.  dial.  de 
orat,  c.  18.*  koc  interim  etc.  BeroUni  iumptibua  G.  C.  ^Muckii 
MDCCCXXX.    XVI  S.  Vorr.  CII  S.  Proleg.  und  499  &  Text.  gr.  8. 

Je  froher  die  Begierde  war,  mit  welcher  Ref.  dieses 
▼lelversprechende  Buch  zur  Hand  nahm ,  desto  gröfser 
ist  der  Unmuth ,  mit  dem  er  sich  jetzt  seiner  Pflicht  ent- 
ledigt, das  betheiligte  Publicum  auf  die  Mängel  des- 
selben aufmerksam  zu  machen,  die  einen  jeden  sehr  un- 
angenehm enttäuschen  müssen ,  der  mit  dem  Gebrauche 
desselben  nur  irgend  einen  bestimmten  Zweck  verbindet 
Selbst  wer  es  kaufte,  um  Tacitus  citiren  zu  können,  ohne 
ihn  selbst  gelesen  zu  haben,  würde  bei  deV  grofsen 
Lückenhaftigkeit  und  Unvollständigkeit  des  Wörterver- 
zeichnisses seine  Rechnung  schlecht  finden,  geschweige 
denn  wer  mit  höheren  wissenschaftlichen  Ansprüchen 
daran  geht  Man  wird  es  kaum  glauben,  aber  jeder 
Leser  wird  sich  mit  leichter  Mühe  selbst  fiberzeugen 
können,  dafs  sogar  der  dürftige  Index  latmitaUs  hinter 


der  BniMt-OberUn'schen  AusgaVe,  dm  Hr.  B.  doch 
liiUig,  wjr  wolleo  nieht.  eiamal  itgen,  m  tUbwtreffon 
fluheD,  tilier  wenigstem  bu  GtMde  legen  HMiMe,  m 
Tfelen  Wörtern  reicher  ist,  als  dieses  sich  so  nennende 
Lexikon.  So  fehlen  gleich  von  voro  herein  ahrogare  ^ 
abscedere,  abacindere,  abserUia,  absolvere,  übst  er- 
^ere,  abstmere,  äbaumere,  abunde^  accipere  mit  dam 
fpaxtm  lUicliilMHi  raoer  Gon8triiotH>nen,  «MNMre,  «c- 
ioreäeere,  accmare,  acertritas^  ackn,  aefukseete, 
acqturere  y  actio ,  addere,  adip 

hibere,  adfiortari,  adirnere,  adire,  aditus ,  adfumen- 
tum,  adjimgere ,  adlevare,  admmistratio  ^  admiscere, 
admevgre,  adnare,  adopiio,  adscribere,  acbiare, 
adstrictus,  advermis,  adversari,  advehere,  adversum 
(Pripoa),  aduUer,  advoeare,  aeger,  aenmtiv4-W^ 
•eine  Terwandte,  aequare,  aeqtdnoctkan,  aea,  iä&fisKtf 
4Z€StimatiOj  aeiaa ,  aeteimus ,  aetemitaa^  afferre,  af~ 
ßrmare  y  affundcre ,  aggredi ,  -  agmen ,  agnoscere, 
ager ,  alacriiaa,  albere,  alere,  aHmentum,  allevare, 
.  .  micere,,  alUgare ,  athqm,  aliare,  tUiercaih,  abanmia, 
mnhqgiBBf  amplecti,  amfmiare,  ancep$,  'ancoi^a,  a»- 
gere,  auguatua,  ja  sogar  änimua  n.8.w. '  Was  dagegen 
Hr.  &  Tor  Oberlin  voraus  hat,  beschränkt  sich  im  gan- 
zen Buchstaben  A  auf  folgende:  adgerere,  adjacere^ 
adpeUitare,  adpctere,  adspectare,  adnotare ,  aliaa, 
aUoqumm,  ambedere,  anleoaper^,  anteferre ,  ante* 
.  habere,  anieveriere,  antktare,  audenier,  amiUorkimc, 
a^guräle,  avere,  während  wir  ihn  von  tm  Iiis  m 
#&eh«tt]i  wioder  U  fehlende  ans  Oberlin  nritthite 
könnten. 

(Die  Forttetsung  folgt,} 
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LeakHm  Tadieum  «er.  G.  BiUicher. 

.  K  Bei  Baideo  TermisBeft  wir  bei  fliohiiger  Ihirclisicht 
die  Wörter  Jibfeeht»,  ahbtere,  ab9obSM,  ah^taqite, 

d  ccid  er  €  (er  mes ,  Germ.  19,) ,  accumulare,  accunUiis , 
adijwuculum ,  admiratio,  adprehendere  y  adproperare, 
adsiduus ,  aesiua ,  aeatuarium ,  aUetugena ,  alier  et 
tertsMB (Oerfthlh) ,  amare,  amictua,  amoUri,  axüiehif 
«.eLw.,  wen  fleh  gewib  noch  eioe  Biemlicbe  Nachleae 
kelleo  liefee.  Ein  groAer  Theil  derselben  gehört  deni 
Dialog  de  oraiorilnis  an,  den  der  Verfasser  jenes  Index 
wahrscheinlich  wegen  seiner  zweifelhaften  Aechtheit  etwas 
fitiefväterlich  behandelt  hat,  Hr.  B.  aber  eben  darum  um 
so  weniger  h&tte  vernachläeaigeii  dörfen,  als  er  in  den 
ProlegOBieaeo  mit  andern  neuem  Gelahrten  seine  Aechl^ 
a^erkannii^  hat,  und  Ar  seinen  Plan  dner  wissen« 
achafUichett  Darlegung  des  (aciteischen  Sprachgebranchs 
ein  Blick  auf  die  clironologische  Entwickelung  desselben 
von  wesentlicher  Nothwendigkeit  war.  So  aber  fehlen 
allein  ans  jenem  Buche  an  200  Wörter  ganz,  die  nicht 
gerechnal«  4^  Hr.  R  zwar  ans  andern  Büchern,  aber 
nieht  aas.49iB  Diat^  de  arai.  anf&hrt;  wdbei  aich  je- 
dach  wmu  selbst  versteht ,  dab  auch  von  jenen  viele  die^ 
Sern  Buche  nicht  gerade  eigenthumlich  sind.  Doch  kom- 
men  auch  die  übrigen  Bucher  nicht  viel  besser  weg; 
aus  der  Germania  allein  getraut  sich  Ref.  nach  mäHsiger 
fichötinng  über  100  fehlende  Wörter  nachzuweisen;  und 
wenn  ihm  »uA  aefaie  Zeit  nichl  erlaubt  bat,  alle  auf 
•halidie  Waise  m  controiliren ,  so  hat  ihm  doch  adbst 
«ine  oberflächliche  Vergleichung  schon  starke  Supple* 
luexite  dargeboten,  woraus  er  sich  hier  begnügt,  nur 
die  anznfiihren,  die  er  auch  bei  Oberlin  yermifst :  aptus, 
urare,  aridm,  osliif  j  wg^ßriim,  oi^esoere,  m^fioang 
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blaruiiri^  caementumy  carpentum^  cassis^  camre,  dr^ 
cumcidere ,  circiimsistere ,  cisterna  ,  coirc ,  colorius , 
CommiUere^  complus^  concinercy  concutere^  concretuSy 
ConladOy  oonbmeSf  cansererej  demere,  desidcrabUis^ 
devexus\  dicare^  digerere^  discindere^  disaimen^ 
ereptor^  exactio,  exauctorare^  excursuSf  expetere^ 
eacploraior,  eactrahere,  fabulosiiSy  figurare^  JbeUiS^ 
fragmeriy  fraudator^  frenalus^  fronaosus^  ß^^g{ß^% 
genitaäay  gfrus^  halitus^  herbidus^  humor  ^  icere^ 
impaUuiuSy  improcerus,  inaccessuSy  incesiusy  indi^ 
teptU^i  inexorabiäSf  inßuere^  inhorresoere^  mjm^ 
gerey  irdabi^  imommum^  imeHuoef^f  üw^ßtommni 
jugitmy  laudator^  Uneamemumj  linier,  U^ift^i-Uläref 
maculaj  manica,  nobilitare^  ohligarc^  opacilas  ^  pal- 
meUim^  pampineus .  pavescerc^  perdofjtare ,  pestifer^ 
pisway  prg^arij  procurrercj  progressus  (hubsk)^ 
prömißS^  prtHH)carej  quadripartito^  rarescer^j 
öeptaädmn^  reocmdüaney  refioere^reUeatei^v^iMnAt^f 
resiptscere^  reverentia,  riiusj  saericola^  safWli^iä$fh'^ 
Scabies,  sellula^  spiceus^  stipes j  strictus ^  slrues^  sub" 
dolus,  subijecU  (Unterthanen ,  Ann.  XI,  10.),  substrin-* 
gere,  suffwidere^  suptrjacere,  tabernaculufn^  tegulae^ 
tenteritas  ,  torriduSf  iranatare^  tripartito^  tueri,  luri 
pare^  uhdaius^  vagitus^  viUias$  alle  4ie  «H  irer8eiclli|% 
iBe  dort  mir  mangelhaft  belegt,  ▼rnr  Hro.  B.  aber  gaS^ 
fibergangen  sind ,  wüi*€]e  den  dieser  Anzeige  vergönnten 
Raunn  übersteigen;  nicht  einmal  wo  Tacitus  selbst  seinen* 
Qfl^raach  eines  Worts  als  eigentiiQmlich  bezeichnet, 
^e  z.B.  Germ.  2:  utque  sie  dixerim^  ud^ersus^  hat 
Blg^  NoUe  darai  so  odimea  Ar  gat  geffmdeB.  Br 
lMili%iMl  in  der  Vorrede  auf  den  Watiaiä  dos  um  Vi^ 
ettos  mannichfach  verdienten  Herausgebers  desAgricolaf 
J.  A.  Becker  .  ein  ähnliches  Werk  über  Tacitus  ,  %vie  das 
Schutzische  Lexikon  zu  Cicero,  und  das  Ernesti-Schäfer* 
^le  Glossarium  zu  Liviua  zu  besitzen,  und  gkmbt  „ei 
mn6  virum  darissimum  ei  haud  dubie  muTtos  TaöM 
wnalores  poU'  ttiounqM  oompoies  reddidisse^*  tMfU^- 
mm  geachwl^en,  dafe  jene  Indicea,  dioot  dMrit  gieidi- 
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8ani  als  seine  Muster  aufstellt,  was  Vollständigkeit  und 
Gründlichkeit  anbetrifft,  wie  jeder  Philologe  weifs,  der 
sie  gebraucht  hat,  schlechte  Vorbilder  sind  —  wie 
konnte  er  jene  Worte  im  Ernste  und  mit  gutem  Gewissen 
schreiben,  wenn  er  sah,  was  Hr.  Becker  eigentlich  ver- 
langte: —  „jerf  locuplelior  etiam  et  instructiov  ornu" 
tiorque  .  . .  nam  ii  qups  habemus^  indices^  nec  onincm 
Jaciti  verborum  copiam^  nec  sermonis  elegantiarn  et 
idiotismos  eachibenC^  —  wie  konnte  er  sich  oder  an- 
dere zu  öberreden  sich  erdreisten,  einem  Wunsche  nur 
irgendwie  Genüge  geleistet  zu  haben  ,  der  ausdrücklich 
Verzeichnung  des  ganzen  Taciteischen  Sprachschatzes 
begehrte,  mit  einem  Werke,  das  vielleicht  kaum  die 
Hälfte  von  dem  bietet,  was  wir  bereits  in  älteren  be- 
safsen?!  W^as  er  aber  mit  eben  so  mühsam  erkünstelter 
Bescheidenheit  als  schlechter  Latinität  hinzusetzt:  ^^sed 
quac  postea  statim  addit  —  —  ea  non  aliter  sane 
in  me  adhibuerini^  quam  nie  quoque  mvliora  et  ubC" 
riora  ab  aliis  ejcspectarc  ingemie  profuendo  ^  ea  tan- 
tuminodo  conscienüa  laetuSy  haua  leve  me  adjuinen-^ 
tum  doctioribus  attubsse"  kann  ihn  in  unsern  Augen 
nicht  rechtfertigen.  Je  mehr  ein  Werk,  wie  der  Titel 
des  seinigen  es  verspricht,  Bedfirfnifs  war,  je  ersehnter 
er  wissen  konnte,  dafs  es  dem  gröfsern  Theile  des  phi- 
lologischen Pubiicums  seyn  würde,  desto  heiligere  Pflicht 
war  es  für  ihn,  sich  nicht  mit  einem  andern,  das  etwH 
nachkommen  würde ,  zu  trösten ,  sondern  selbst  so  zu  ar- 
beiten ,  wie  er  es  von  einem  andern  zu  sehen  gewünscht 
hätte.  Nicht  jeder  Philologe  ist  so  reich,  dafs  er  sich 
noch  ein  zweites  Lexikon  Taciteum  anschaffen  könnte, 
wenn  das  erste  ihm  genügt,  und  in  demselben  Augen- 
blicke also,  wo  Hr.  ß.  einsieht,  und  selbst  zu  wünschen 
vorgiebt,  dafs  seiner  Arbeit  eine  zweite  bessere  folge, 
stellt  er  durch  die  Herausgabe  der  seinigen  jeder  andern 
einen  Damm  entgegen ,  den  nicht  leicht  weder  ein  Ver- 
fasser noch  ein  Verleger  zu  übersteigen  wagen  wird. 
Wollte  er  seine  Collectaneen  zu  Tacitus  der  Oeffentlich- 
keit  Übergeben,  so  hätte  er  ihnen  jeden  andern  belie- 


484  LexicoB  ToeiteMi  atr,  «.  gaulrfüt. 


bigen  Titel,  nur  nicht  den  eines  Lexikons  geben 
sollen,  der  freilich  in  dem  etymologischen  Sinne  und 
wie  iho  die  alten  Grammatiker  gebrauchen,  nichts  ais 
dne  Sammlung  tob  Wdiiern  tob  wiükiUirlicliem  Umfang« 
bedeutet,  in  dem  Sinne  aber,  wie  er  unter,  «na  herr- 
schend geworden,  bei  vorliegendem  Buche  eine  ofleo<p 
bare  Unwahrheit  und  Täuschung  des  kaufenden  Publi- 
cums  ist. 

Doch  Ist  die  mangelnde  Vollständigkeit  weder  der 
einsige  noch  der  hauptsächliche  Tadel,  den  wir  Uber 
«Heees  Werk  auezueprechen  uns  veranlaftt  finden  t  wir 
würden  die  ganae  Toretehende  ROge  unterdrHokl  haben, 
wenn  wir  nur  irgend  den  Plan  einer  vollständigen  Aua- 
Avahl  solcher  Wörter  bei  Hr.  B.  wahrgenommen  hätten, 
die  Tacitus  entweder  gana  oder  in  besonderen  Bedeu- 
tungen und  Constructionen  eigenthUmlich  und  in  aofera 
Ar  aeinen  Styl  cbarakteriatiMh  wären;  wArdea  gmu 
wenigstens  das  Geleistete  rOhmen,  wenn  ea  nicht  gleich« 
falls  überall  die  Spuren  der  Ungründllchkeit  und  Flfich- 
tigkeit  an  sich  trüge.  Alle  technischen  Ausdrücke,  alle 
Wörter,  die  bei  allen  Schriftstellern  nur  in  gleicher  und 
eigentlicher  Bedeutung  vorkommen,  hätten  wir  Hrn-B. 
gern  erhssen,  wenn  wir  ae  auch  in  einem  Lenlmi  M 
einem  Schriftsteller  ungern  vermisMn;  dalk  aber  seibat 
unter  den  wenigen,  die  wir  eben  als  fehlend  aufaähkeu, 
die  Mehrzahl  nicht  von  dieser  Art,  viele  sogar  sonst  un- 
gewöhnlich oder  von  Tacitus  auf  ungewöhnliehe  Art 
gebraucht  sind,  wird  jeder  Kenner  der  Latinität  uns  ein- 
räumen; wie  aber  erst,  wenn  %ir  berichten,  daA,  mm 
nur  eiirige  su  erwähnen»  Wdrter  wie  ceriu9,  ekmd&n, 
cdfwl Allere ,  esteipere,  gerete,  gntdus,  kabitu9f  wm^ 
pedtrCf  mchoar€f  hnplicare,  mfamis ,  mjerre,  mirey 
tnstare,  mtra,  integer,  int  er  esse ,  invadere ,  jus ,  obli- 
garcy  occupare^  pollere,  porrigere^  probate^  pro- 
fanusj  recusare^  robur^  sermref  tetnfus,  ausgelassen 
sind,  von  deren  mannichfaltigen  und  theiiweise  sehr 
abweichendeu  Gebrauche  bei  Taoitua  aich  jeder  aebiM 
aus  den  SMlen  in  Oberlia's  Index  flberaeugen  kann  ?  Und 
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doch  hat  er  auf  der  andern  Seite  nicht  einmal  rein  tech- 
nische Ausdrucke  ausg^e^chlossen ,  wie  wir  z.  B.  aus  den 
Artikeln  fiacus^  Uclor,  Icgati^  procut'(äor  ^  pt  hnipi- 
latis ,  veJCiUarius  sehen ,  welchem  letzten  namentlich 
eine  eigene  kleine  Abhandlung  gewidmet  ist,  während 
z.  D.  phalerae,  ammli  ^  cenlumviri^  praefecturay  tor- 
qu€8  U.S.W,  fehlen.    Wenn  es  daher  eine  reine  Unmög- 
lichkeit ist,  sich  von  ilem  Plane,  der  den  Verfasser  dieses 
Buchs  geleitet,  einen  deutlichen  HegrifT  zu  machen,  so 
können  wir  uns  die  läntstehung  desselben  nicht  anders 
als  aus  der  plötzlichen  Veränderung  der  Absichten  er- 
klären,  die  derselbe  der  Vorrede  nach  zu  schlicfsen, 
mit  diesen  Collectaneen  früher  verbunden  hatte.  Er  wollte 
nämlich  tlie  Annalen  mit  Commentar  ediren ,  und  hatte 
zu  diesem  Behufe,  wie  wir  sehn,  recht  hübsche  %mm- 
lungen  angelegt,  die  sich  in  Form  von  Noten  ganz  gut 
ausgenommen  haben  wurden  ;  indem  er  sich  aber  plötz- 
lich entschlofs ,  sie  in  systematisch  lexikalischer  Form 
abdrucken  zu  lassen,  so  berechtigte  er  zu  Ansprüchen 
und  Erwartungen,  die  sie  in  dieser  Gestalt  nicht  zu  be- 
friedigen geeignet  waren.    Doch  ist  die  bereits  gerügte 
planlose  Unvcrhältnifsmäfsigkeit  der  Auswahl,  nicht  der 
a/ieinigeiMangel;  selbst  ein  Theil  der  Wörter,  die  vorher 
gerade  um  besonderer  Rücksichten  willen  Hrn.  B.s  Auf- 
merksamkeit erregt  haben  mögen,  und  die  daher  aller- 
dings mit  grofser  Ausführlichkeit  und  Specialität  be- 
handelt sind ,  wie  acer,  adhuc^  atligcre^  udverterc  ^ 
agere^  aUUudOy  amhiguus^  ambitio^  umoeiiHas  ^  ai  - 
duu3y  anna^  ars  u.  8.w.  bietet  am  Ende  doch  nur  un- 
vollständige und  mangelhaft  und  flüchtig  geordnete  Col- 
lectaneen dar.    So  ist  von  actor  nur  die  Bed.  SiotxriTiiq 
oder  procurator  aufgezeichnet    Die  Bed.  orator  (Dial. 
de  Orat.  c.  26.)  fehlt;  unter  alias  nur  ein  Paar  Bei- 
spiele, wo  alii  für  ceteri  steht,  nichts  über  Aunal.  V,  10: 
mari  aUo  für  altera  y  oder  Annal.  XV,  13:  wful  aliud 
quam  propugnabant  ^  für  welche  Redensart  wir  auch  in 
den  Prolegg.  p.  LXXXV,  wo  die  Ellipsen  von  passe, 
facercj  agercj  vereri  mitsammen  abgethan  werden, 
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our  ein  Paar  Citate,  keine  Belege  finden;  wegen  anti- 
quu8  ist  auf  vetus  verwiesen ,  wo  aber  der  interessanten 
Stelle  Germ.  V:  simplicms  et  anliquius  permutalione 
mercium  täuniur^  mit  keiner  S^lbe  gedacht  ist;  unter 
aperire  vermissen  wir  ap.  specus  Germ.  16 ;  unter 
causa  =  jus  die  andere  Stelle  Annal.  XV,  2:  causa 
quam  ar^is  retiner e  parta  malueram ;  unter  confinkurn 
ist  our  für  den  metaphorischen  Gebrauch  eine  IVachwei- 
sung  gegeben ,  der  eigentliche,  Germ.  3,  fehlt;  ebenso 
von  dilaniare  Ann.  XI,  22;  unter  contra  durfte  Ann. 
XIV,  31:  quod  con/tra  vertit^  nicht  fehlen;  eben  so 
wenig  die  zwar  etymologisch  ursprungliche,  aber  im 
Sprachgebrauche  seltne  Construction  Hist  V,  23 :  castra 
vi  ßuminis  dijferebtmtur ;  auch  ducere  ist  in  drei  Be- 
deutungen nicht  erschöpft,  vergl.  z.  B.  Germ.  11  :  nox 
ducit  diern ;  unter  ex  mangelt  trotz  alles  scheinbaren 
Reichthums  eine  Hauptbedeutung  =  pro  oder  conve- 
nienter;  Annal.  XIII,  46:  non  ex  priore  rnfamia ; 
Germ.  9:  ex  magniiuditie  coelestium  arbiirantur  u.s-w. 
auch  jene  =  post  ^  wie  Germ.  22:  slatim  e  somno ; 
unter  exercere  vermissen  wir  Aon.  XI,  7:  agros^  und 
Germ.  24:  aleam ;  VLuier  ^exigere  Dial.  42 :  rusi  jam 
dies  esset  exactus ;  unter  exitus  die  Bed.  Folge  ebend. 
c.  9;  unter  exundare  Germ.  2:  eximdans  per  Aegyptum 
muliitudo;  bei  der  Vergleichung  von  festinare  und  ma- 
turare  wäre  Dial.  3:  festino  maturare  nicht  uninteres- 
sant gewesen ;  bei  interim  durfte  quum  interim  Histor. 
V,  23.  nicht  fehlen ,  eben  so  wenig  unter  personare  III, 
76:  nocte  dieque  fluxi  et  amoena  läo/iim  ijersonanies ; 
unter  plehs  vermissen  wir  Ann.  XV,  10:  plehis  fru- 
menium  =  plehejum^  gemeines  Korn,  Ausschufs,  wie 
aus  der  Vergleichung  mit  Pers.  Sat.  III,  112.  hervor*- 
geht;  unter  praeferox  Ann.  XIV,  38;  unter  prciium 
die  verschiedenen  Redensarten  in  pretio  habere^  Germ.  5, 
preiium  orbitatis^  c.  20,  pr.  riascendi  referre^  c.  31 
u.  s.  w.;  unter  pro  Histor.  V,  11:  pro  portis  serere 
proelia^  Germ.  10:  pro  praejudicio  accipitur  u.  s.  f.; 
unter  quaerere  die  Bed.  cupere  Grerin.  2:  qui  sedes 
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mutare  quaerehatU ;  für  sudatum  est  wird  nur  Siliiif 
und  Seneca  aiigeiÜhri,  als  ob  es  nicht  auch  bei  Tacilug 
selbst   Dial.  4.   vorkäme;   unter  iolerare  vitam  fehlt 
Ann.  Xi,  T;  unter  ut  der  Gebrauch  für  quasi  Germ.  45: 
mox  ut  m  piccm  resmamve  Icntescit ;  uuter  vmcire  die 
Bed.  bekränzen  Hist.  V,  5.  u.  8.  w.  u.  s.  w.    Denn  wir 
miifhten  selbst  ein  Lexikon  schreiben,  wenn  wir  alle 
Mäogel  dieses  Buchs  vollständig  auftlecken  wollten,  wozu 
wir  weder  Zeit  noch  Vorarbeiten  haben;  doch  wird  obi» 
ges  schon  genügen ,  um  den  zu  enttäuschen,  den  der 
■che'inbare  Reichthum  und   die  strotzende  Citatenfülle 
desselben  bestechen  sollte.    Wie  nun  aber  ferner  dieser 
aufgehäufte  8toff  selbst  angeordnet  und  verarbeitet  i^t, 
wnUge  zuerst  Hr.  ß.  unsern  Lesern  selbst  sagen:  s.  v. 
acer:  ^^ui  m  aliia  muUis^  in  hoc  quoque  percensendo 
Ubrorum  capitumque  ordinem  secuti  sumua,  de  signi" 
ficationum  varielate  minus  solliciti,  qune  cx  ipsis  locis 
cuique  patebit        So  steht  denn  das  verschiedenartigste 
unter  einander:  ahrumpei'C  und  abruptus ,  die  transi- 
tive und  intransitive  Bed.  von  accclcrare  u.  s.  f.  Doch 
wäre  es  auf  der  andern  Seite  zu  wünschen,  Hr.  B.  hätte 
wenigstens  den  Grundsatz  der  Anordnung  nach  der  Ca- 
liitelfo\ß;e  überall  befolgt;  denn  wo  er  sich  auf  die  ein- 
zelnen Bedeutungen  eingelassen  hat,  da  stehn  die  Belege 
gewöhnlich  so  bunt  durcheinander,  dafs  dem  Leser  die 
•  Sinne  schwinden  und  Aufschlagen  und  Vergleichen  im 
höchsten  Grade  erschwert  ist.    Dazu  kommt,  dafs  eine 
genetische  Entwickelung  derselben ,  wie  wir  sie  z.  B. 
unter  ingenium  finden,  nur  selten  versucht  ist;  in  der 
Regel  beschränkt  sich  Hr.  B.  auf  die  minder  gewöhnli- 
chen, die  dann  sub  L  2.  3.  ziemlich  willkührlich  hin- ' 
tereinander  stehn;  und  der  Leser  erfährt  bisweilen  nicht 
einmal ,  was  denn  ein  Wort  eigentlich  in  der  metaphor. 
Bed.  heifst,  z.  B.  aggerere,   wo  es  noch  obendrein 
heifst:   ,,metaphoric€  apud  solwn,  ut  videtur,  Taci- 
lumy    Eine  sehr  grofse  Störung  aber  verursachen  haupt- 
sächlich auch  die  zahlreichen  Citate  aus  andern  Schrift- 
stellern, die  dem  Buche  zwar  ein  höcl^Pt  gelehrtes  Ansehn 
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geben,  nnd  für  den  ursprünglichen  Zweck  von  Noten 
auch  sehr  brauchbar  gewesen  wären,  hier  aber,  und 
namentlich  in  der  Art,  wie  sie  haufenweise  ausgeleerl 
und  mitten  unter  die  taciteischen  Stellen  eingestreut  oder 
richtiger  gesprochen  aufgeschüttet  sind,  höchst  sehsam 
auffallen  uud  ihren  Zweck  ganz  verfehlen.  In  manchen 
Artikeln,  wie  adpetere,  ducere,  dumtaxat ,  durare^ 
electio  j  ferox^  haud,  igitur,  ignoratus,  impellere, 
hnportu08U8,  mquies,  protegere  u.  s.  w.  über  wiegen  sie 
diese  selbst  und  ersticken  sie  so  zu  sagen  unter  ihrer 
FQlle;  manche  stellen  förmliche  Abhandlungen  über 
den  Gebrauch  eines  Wortes  bei  den  Hörnern  im  Allge- 
meinen vor,  wobei  Tacitus  eben  nur  als  unu8  de  muüh 
in  Betracht  kommt.  Was  mufs  der  Leser  denken ,  wenn 
er  in  einem  Lexicon  Taciteum  einen  Artikel  so  anfangen 
sieht,  wie  hier  z. R  cycrere ,  Liv.  6,  3  —  25,  25  —  31, 
81  —  38.  1.  Praeter  eum  saepiashne  poitae  et  ur- 
gent eae  aetcUia  scriptoreSy  maxime  Tacitu8  etc.  Man 
sieht ,  es  sind  dies  recht  schätzbare  Beiträge  zur  lateini- 
schen Lexikographie,  und  Hr.  B.  hätte  sich  sicher  ein 
weit  gröfseres  Verdienst  erworben,  wenn  er  seine  rei- 
chen Collectaneen  den  Herausgebern  des  neuen  Forcel" 
lini  hätte  mittheilen  wollen,  als  sie  unter  dem  Namen 
eines  Lexicon  Taciteum  zu  verarbeiten,  für  das  sie  lange 
nicht  reich  genug  waren,  um  nicht  selbst  bei  Forcellioi 
borgen  gehn  zu  müssen.  Und  hier  kommen  wir  auf  einen 
Punct,  durch  den  Hr.  B.  vielleicht  die  Blöfsen  seiner 
Arbeit  zu  verhüllen  geglaubt,  unserer  Ansicht  nach  aber 
seine  Schwäche  und  Unreife  zu  derselben  nur  noch  deut- 
licher beurkundet  hat.  Die  Absicht,  die  er  dabei  hatte, 
das  Verhältnifs  des  taciteischen  Sprachgebrauchs  zu  der 
übrigen  Latinitat  im  Allgemeinen  und  ihren  verschiedenen 
Gattungen  und  Zeitaltern,  insbesondere  darzulegen,  ist 
zwar  ganz  vortreflich,  sowie  überhaupt  der  allgemeine 
Plan  des  Werkes  höchst  zweckmäfsig  ist  und  nur  zu  wün- 
schen wäre,  dafs  gründlichere  Sorgfalt,  umsichtigeres 
Studium  und  gröfserer  Tact  die  Ausführung  geleitet 
hätten  —  aber  da  Hr.  B.  seinem  eigenen  Geständnisse 
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zufolg^e  (Vorr.  S.  L,)  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte 
(a  mc  impetrare  non  potui),  die  lateini^ichen  Schrilt- 
sieller,  namentlich  die  spätem,  alle  seihst  durchzulesen, 
so  blieb  er  in  dieser  Hinsicht  auf  Treu  und  Glauben  der 
Liexika  oder  vielmehr  des  Lexikons  beschränkt.  Denn 
der  nämliche  horror,  den  er  vor  der  Leetüre  jener  Au- 
toren empfand,  scheint  ihn  auch  abgehalten  zu  haben, 
wenigstens  anderfe  Wörterbücher,  wie  Nizolius,  Lucii 
Aerarium,  Parei  Lexicon  criticum,  Rob.  Stephanus  und 
Gesners  Thesaurus ,  zu  vergleichen,  die  ihn  über  man- 
ches noch  besser  als  seio  Forcellini  belehrt  haben  wür- 
<leD.    Aus  solcher  Nachlässigkeit  ist  es  hervorgegan- 
gen, dafs  er  sinus  im  goldnen  Zeitalter  mehr  den  Dich- 
tern zuschreibt,  und  ingeftn  bei  Cicero  für  selten  hält; 
dafs  er  zweifelt,  ob  aufser  Cicero  und  Tacitus  irgend 
ein  Schriftsteller  indwiduua  sage,    während  es  doch 
z.  B.  auch  Senec.  Troad.  v.  406.  hat ;  dafs  er  für  asme" 
stua  nur  Tacitus  und  Aurelius  Victor,  für  scnsus ,  Ge- 
danke, nur  Vellejus,  Statins,  Tacitus  anführt ,  während 
)enes  auch  bei  Quintilian.  Declam.  V,  c.  6.  extr.  dieses 
z.  ß.  bei  Persius  i,  69,  Seneca  ap.  Gell.  XII,  2.  steht, 
ja  nach  Quintilian  VIII,  5:    „coTisuetudo  tenuit ,  tU 
mente  concepta  semus  vocarentur"  u.  s.  w.    Die  Un- 
zulänglichkeit seines  Gewährsmannes  kennt  er  freilich 
aus  eigener  Erfahrung;  vgl.  cxturbare:  ^^sacpms  multo 
quam  e  Forcellini  lexico  credas ,   Cicero  usurput 
und  mit  sichtbarer  Freude  macht  er  sich  ein  Geschäft 
daraus,  ihn  zurechtzuweisen  oder  durch  Nachträge  zu 
ergänzen,  wie  unter  conscieniia^  decor^  ßrmametUum^ 
fliigrare^  gl assari ,  hitrospicere  u. s  f.,  aber  dazu  reicht 
sein  Stoff  nicht  immer  aus ,  und  dann  kann  er  nur  seine 
Unwissenheit  mit  einem  ^^ForcelUno  quidem  uuctore" 
bekennen;  yergX.  fastidihis  ^  indolere ,  vnlescere.  Eben 
dahin  gehört  p.  225:  Nepos  et  (dii  fortasse  nonnulli, 
vgl.  obturbare  u.  s.  f.    Selbst  was  seinen  eigenen  Schrift- 
steller betrifft,  baut  er  bisweilen  mehr  auf  Forcellini  als 
auf  sich  selbst,  nicht  nur  indem  er,  wie  unter  abolere ^ 
gerade  auf  denselben  verweist ,  um  die  Taciteischen  Bei- 
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aufstellt,  deren  Gegentheil  Tacitas  selb«!  ibii  Mnmu 
konnte,  wie  wenn  wir  p.  364.  lesen:  ^^positio  coeli 
Agric,  1 1 ,  qua  aignificatione  sola  argerUea  aetas  h.  v, 
murpame  videtur^"  während  Dial.  16.  aus  Cicfiras 
IfericMtaa  4li#^^te*Me  wMlioh  ckirl  iai:  k  est  mf^gmm 
0ij90fm  ammi^  qu»  emimn  positiv  toM  sklmmm§mm 
ruraus  exiatet  u. s.  w.,  ein  Beispiel,  www  omni  ttber^ 
haupt  sehn  kann,  wie  mifslich  und  fruchtlos  es  ist,  in 
der  Art,  wie  Hr.  B.  hier  verfahrt,  durch  mechanisches 
Summürea  und  Vergleichen  der  Stellen,  wo  ein  Worl 
itt  dM  weoifen  «rhaHsMafidiriftoB  des  Allerihunis  tob- 
hMpat«  aof  die  grMhere  .mkr  gefkif era  ClmieUit  d«H 
sellite^  eiiM  Schhife  folgern  M  woHeo.  Wir  läugnen 
nicht,  dafs  jedes  Zeitalter  und  jeder  Schriftsteller  seine 
Lieblingsausdröcke  hat,  aber  eigentlich  sind  es  doch 
Mur  neue  Bedeutungen,  Wortbildungen  und  Verbindna- 
gen ,  worin  sich  die  Verschiedenlieit  des  ChanÜK|nn  wnI 
die  Eigenliitalieiiliett  der  Beiten  «ad  Qeiliif  tin^nil 
flfiebl;  wie  ofi  iel  es  nieht  reiner  Enfall,  dafMhMiM- 
liehe  Wort  von  dem  einen  Autor  zehn-,  von  dem  an- 
dern funfzigmal  gebraucht  ist?  und  wie  seltsam  nimmt 
es  sich  daher  nicht,  wenn  wir  lesen,  dafs  ganz  gewdiia- 
liehe  Wörter,  wie  ctuik»^  fleciere^  hactemts^  hauritsmy 
imagOj  mdere^  mdmr%^  mgmmm^  miendere^Jrriim^ 
wifcoere,  pt^Uum,  propriua^  raiio^  iriatü^  tw4lM$^ 
tMietnis,  validus^  und  dergl.  ^^maxime  Tacko  fre^ 
quentantur"  oder  int  er  omnca  scriptores  saepisshne 
np,  Tac.  invenhmtur  oder  ^^apud  neminem  aaephts 
legwUur/*  bisweilen  freilich,  wie  nnler  cesyrMegWf<4ifc 
eevo,  oder  nnler  incrnewine,  Livine  mngmu^jnmmf^^^l^ 
lirlich  weil  wir  von  diesen  noch  mehr  ab  -w^  lMUm 
ilAtlEen."  Br.  &  steht  iiier,  was  freiHch  dem  Schnl« 
mann  leicht  widerfahrt,  ganz  auf  dem  Standpuncte  des 
Schülers,  dem  man,  weil  der  Genius  der  Sprache  noch 
nipht  in  ihm  lebt»  mit  Regeln  nachhelfen  mufs,  wnn 
gewiöiuilich ,  was  nngewdiiniich ,  wee  dtchleneoht  wan 
cieerowaniidi»n,  a  w.  sey ,  während  Übr  4en^  der 
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Sprache  mächtige  ist,  alle  Wörter  nur  entweder  lateinisch 
oder  unlateioisch ,  übrigfens  jedes  an  «einer  Stelle  das 
richtige  ist.    In  welche  Widersprüche  sicli  Hr.  R  «Inrch 
dieses  Abzählen  und  Wägen  nach  <len  Auctoritäten  des 
Wörterbuchs  verwickelt  hat,   mögen   folgende  Stellen 
zeigen,  von  welchen  wir  eben  so  wenig  begreifen,  was 
'  er  sich  dabei  gedacht,  als  für  wen  er  sie  bestimmt  hat: 
^jobst rudere  praeter  normuUos  alioa  ...  a]md  so- 
Itim  foriasse  Tacilum''  —  ^^absuntus  non  raro  qui- 
tiein  apud  Ciceronctn^  Stdbutihun^   J  ellcjum  et  nUos 
quosdatn  Icgitür^  sed  saepisaime  apud  'J\icitum  "  — 
y^accmgere  cum   i.ivio  sacptsaime  Tac,  praeter  eos 
poetäe  et  aureae.  act,  scripto/  es'^  —  wer  bleibt  denn 
da  am  Ende  noch  übrig?    Die  gewöhnlichsten  Wörter 
sollen  dichterisch  seyn:    ^^Accola  vox  poetiea  ^  sed 
praeter  Tacituni  apud  Lwium  quoque  Ciceroncm  alios- 
que  nowiulUs  locis  obvia      ebenso  ^^abdere  poetica^ 
sed  apud  Ciceronem  Tac'Uumque  haud  raro  obvia 
voje;**  vergl.  hißlorius ^  msons^  hwolvere^  rutUus ;  ja 
sogar  ^^loqui  aliquid  pro  de  aliqua  re  po^ta/iim  more 
a   Cicerone^  Livio  alüsque  recepto Welchen  be- 
schränkten schülerhaften  \lafsstab  Hr.  B.  hat,  sieht  man 
auch  aus  solchen  Aeufserungen,  wie:  ^^circumstare  apud 
priores  quoque  sacphis   quam   vulgo  credilur^^ 
oder :  „  effugiwn  not  issitn  a  quidem ,  sed  minus  saepe 
obvia  apud  priores  ceterosque  omnino   Script o res 
und  wenn  man  auch  zu  seiner  Entschuldigung  annehmen 
will,  er  habe  zunächst  für  Schüler  geschrieben,  so 
passen  dagegen  für  diese  wieder  jene  Nachträge  zum 
Forcellini  und  jene  diffuse  Häufung  von  Stellen  über- 
haupt nicht.    Vielmehr  ist  das  Buch  doch  am  Ende  noch 
weit  brauchbarer  für  den  Mann  vom  Fache,   der  sich 
des  reichen  Materials  mit  Sichtung  und  Kritik  bedienen 
und  die  gelungenen  Bemerkungen  von  den  unreifen  und 
übereilten  scheiden  kann,  ohne,  wie  es  bei  dem  Schüler 
der  Fall  seyn  würde,  sich  entweder  von  jenen  auch  für 
diese  blenden,  oder  von  diesem  auch  für  jene  mifstrauisch 
machen  zu  lassen.    Freilich  zeigt  alles  dies  nur,  dafs 
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gedacht  hat  und  also  auch  in  sofern  planlos  und  vor  - 
schnell an  die  Herausgabe  dieser  Collectaneen  gegangen 
ist)  aus  welchen  er  sonst  vielleicht  ein  sehr  gutes  Buch^ 
sey  es  nun  eine  Ausgabe  des  Tacitaa  oder  eia  wahret 
LeueeaTaoitiiMs  liittobUden  Dean  gen  wilfr 

IU£  alle  die  jcrerfigten  Mängel  aaf  Hrn.  B.*a  fTnhnraiia^ 
eohieben ,  obschon  er  nicht  verhehlen  kann ,  dafs  fti 
auch  manche  Artikel  aufgestofsen  sind ,  dereu  Behand- 
lung  tiefer  liegende  Schwächen  zu  verrathen  schieo.  So 
aaU«.'(p^54.  vergl.  p.  38T.)  aliquis  aus  läius  ealp 
aiaiB<hn;nid  daher  jeoe  bekanote  Coostnioiioa  aa  erUitet 
sejrn,  wo  jenes  Ar  dieses  aa  stehen  soheint,  wie 
Cic.  de  offic.  1,7:  aut  ira  oiU  aliqua  perlurbaUone 
inci latus  ;  aber  was  sagt  denn  Hr.  B.  zu  solchen  Stellen, 
wo  nllus  eben  so  vorkommt,  wie  Terent.  Adelph.  III, 
neque  pretium  mque  uUam  rem  intercessisse^ 
Öft  TnscaL  1:  neaue  am  Graeda  neque  uUa  cum 
äenie?  oder  grieoh.  ti^,  K.& nat.den4p1d1l.ILf .WLe.« 
mi^  fiaviav  H  riva  dvoiav  y  oder,  was  seinem  Bei- 
spiele, neque  aliquid  quam  iram^  vollkommen  ent- 
spricht, Xenoph.  Mem.  Socr.  IV,  3.  9:  el  dga  ti  iaxi 
To2(  dcoA^  igyov  )|  dy^^^roüc  %Bfa^%fi4imi^  soll  hier 
aaeh  %U  dKkoq  tk  eatstaaden  und  alius  qui^wflßid 
prapria  signij.  sejn,  oder  aeigt  diese  Aebnlichkeiii^^ 
giieahisehen  Spradigebraacbs  nicht  deatlich,  dafiTtmii. 
Gaastruction  nicht  auf  etymologischem ,  sondern  auf 
syntaktischem  Wege  erklärt  werden  mufs,  und  schon  in 
der  Satzverbindung  mit  quam^  ^,  selbst  das  alius  eotr 
halten  liegt,  das  daher  eben  so  gut  wie  potius^  fAo^Aos^ 
OMb  fehlen  kann»  —  P.  146.  aoU  decor  in  der  sil- 
ternen  Latinitit  (aaeh  bei  den  Diditeni  der  goldeoea, 
8.B.  Ovid,  konnte  Hr.  B.  hinzufügen)  s.  v.  a.  dccus  bei 
Cicero  se^^n  ;  aber  glaubt  Hr.  B.,  dafs  Cicero  hätte  sagen 
können :  dccus  oris  cum  quadam  majestaie  ?  Hätte 
er  Döderjeins  Synonymen,  die  sonst  grofise  Auctoritfit 
bei  ihm  haben ,  aaeh  hier  o^nsaltir^,  so  bitte  er  Bd.  IL 
8.  IT.  gefandan :  ^^fulgor  beaeiebnet  meist 
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aenteu  Glanz,  wie  decor  den  Anstand  und  die  Schön- 
heit, beide  in  abstracto^  dagegen  fiilgur  eine  tempo- 
räre Feuererscheinung ,  wie  decus  eine  einzelne  Aeufse- 
rung-  der  Schönheit,  beide  in  concreto;^   und  obschon 
e8  daher  aiiHallen  mufs,  bei  Cicero  weder  den  Nom. 
*decor^  noch  den  Accus,  decorem  zu  finden,  so  zweifehi 
wir  doch,  ob  die  beiden  Stellen,  die  Pore,  nach  Nizolius 
von  decor  ableitet,  Acad.  i,  9.  und  Fin.  I,  10,  so  ge- 
radezu "mit  Hrn.  B.  von  decm  abzuleiten  seyn  möchten. 
Falsch  ist  auch,  dafs  decorus  bei  den  altern  s.  v.  a.  Äo- 
nestus  sey,  wie  schon  die  Unterscheidung  bei  Cicero  de 
Offic.  I,  27  fgg.  zeigt;  sie  unterscheide  sich  wie  im  Gr. 
'xginov  und  xaXov*  —   Auch  educere  (p.  168.)  ist 
nicht  ganz  s,  v.  a.  educare,  jenes  vielmehr  wie  ixTQi' 
.  (fBLVy  aufziehen,  dieses  nur  vQi^peiVy  erziehen;  röck- 
sichtlich der  Form  verhalte  sie  sich  wie  dicere  und  di^ 
care.  —  P.  243.  wird  imperare  in  der  (seitdem  auch 
von  Böckh  in  dem  Ind.  lectt.  hib.  1830.  behandelten) 
Stelle  Hist  1.  52.  nach  dem  schlechten  Vorgange  von 
Cortte  zu  Cic.  ad  Famil.  IX,  25,  der  zwar  eine  grolle 
sprachliche  Gelehrsamkeit,  aber  gar  keine  Einsicht  im 
grammatischen  Bau  besafs,   durch  purere  erklärt,  als 
ob  je   befehlen  auch  gehorchen  heifsen  könnte, 
und  die  passivische  Bed.  beider  Constructionen  ad  im- 
perandum  und  a^iditas  imperandi  diesem  Verbum  eigen 
und  nicht  vielmehr  in  der  Gerundialconstruction  selbst 
begründet  wäre,  wie  censendi  causa  u.  a  m.  bei  Rams- 
horn §.169,  Not.  3,  S.  651.  u.  a.  O.   —  Impolenlia 
(p.  245.)  wird  erklärt:    imperandi  cupido,  quam  quis 
sibi  non  iniperat;"  aber  so  wahr  das  letztere  ist,  wie 
folgt  das  erstere  daraus,  und  wie  liegt  es  in  dem  Worte 
iiberhaupt?  —  Jndago  (p.  252.)  soll  eigentlich  und  ur- 
sprünglich bei  den  Dichtern  von  der  Jagd,  und  dann 
metaphorisch  auch  bei  Prosaisten  vorkommen ;  aber  wie 
kann  ein  rein  technisches  Wort  ursprünglich  dichterisch 
seyo?    Hätten  wir  prosaische  Jagdschriftsteller,  so  fän- 
den wir  es  sicher  auch  hier;  so  aber  können  es  Livius 
und  Tacitus  freilich  nur,  wie  Herodot  sein  cayrivivELV 
auf  das  Umstellen  und  Umzingeln  der  Feinde  übertra- 
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^en.  Doch  hat  auch  dies  Hr.  B.  nur  sehr  ungenau  durch  : 
,,ad  slralegemata  refertur''  ausgedrückt,  so  dafs  es 
fast  scheint,  er  habe  die  eigentliche  Bed.  des  Wortes: 
Stellnetz  (vergl.  Stat.  Achill.  I,  459.)  gar  nicht  berück- 
sichtigt. —    P.  34T :  Penitus  soll  aus  pene  inUis  ent- 
standen seyti;  also  auch  radicitus  ^  Jundilus  aus  radtce, 
fundo^  intus?    Wie  nahe  lag  es  nicht,  es  als  ein  ähn- 
liches Adverb  von  peruis  zu  nehmen,  um  so  mehr,  als 
die  Quantität  diese  Etymologie  begünstigt,  jene  ver- 
wirft?   Eher  noch  liefse  sich  die  Abi.  von  s/nifiiim  aus 
d.  äol.  andSiov  iur  ardSiov  vertheidigen ;  aber  wie  ge- 
hört sie  in  ein  Lex.  Taciteum  ?  —   S.  441.  lesen  wir  : 
^yStatio  ap,  TaciUim  L      annits  est  DiaU  17;"  aber 
auch  HisLlII,  9:  stationem  hostium  irrumpcre ;  Annal. 
I,  64:  stationes  perfringere?    Wie  kann  man  sich  so 
ausdrücken,   als  ob  entweder  dieses  Wort  bei  Tacitns 
nie  andere  Bed.  hätte,  oder  doch  wenigstens  von  keinem 
andern  Schriftsteller  in  jener  metaphor.  Bed.  hätte  ge- 
braucht werden  können?    Solche  und  ähidiche  Stellea 
scheinen  uns  allerdings  zu  beweisen,  dafs  es  Hrn.  B.  zur 
Zeit  noch  au  der  klaren  Umsicht  und  Gründlichkeit  fehlt, 
die  zur  rationellen  Auffassung  und  Darstellung  sowohl 
einer  Sprache  im  Allgemeinen,  als  auch,   wozu  noch 
viel  mehr  gehört,  der  eines  einzelnen  Schriftstellers  nö- 
thig  ist;  und  dieses  Urtheil  bestätigt  denn  auch  der 
eigentlich  grammatische  Theil  des  Buchs,  wohin  na- 
mentlich die  Prolegomena  gehören,  zur  Genüge.  Den 
literar  -  historischen  Theil  der  Prolegg.,  so  weit  diese 
sich  über  Leben,  Schriften,  und  historiographisclien 
Charakter  des  Tacitus  verbreiten,  müssen  wir  hier  um 
der  Kürze  willen  Übergehn,  um  so  mehr,  da  sie  meist 
Bekanntes  in  einer  dürftigea  und  keineswegs  anschauli- 
chen und  fliefsend  geschriebenen  Uebersicht  wieder- 
holen ,  und  bemerken  nur ,  dafs  sie  sich  durch  eine  Par- 
theilichkeit  für  den  Schriftsteller  auszeichnen,  welche 
allein  schon  eine  wahre  und  treue  Schilderung  desselben 
unmöglich  macht.    Bei  weitem  verdienstlicher  ist  die 
Abhandlung  de  stilo  Tacitiy  namentlich  de  stili  Ta- 
citei  varietatey  brentatey  und  colore  poetico;  freilich 
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aber  auch  mehr  als  erster  Versuch  in  diesem  Umfang  uud 
»l6  Materialiensammlung,  die  immerhin  dankenswerth 
bleibt,  wenn  ihr  auch  die  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit immer  noch  abgeht.  Wir  Möllen  uns  daher  auch 
mit  Nachträgen  nicht  aufhalten,  deren  Mf'ir  sonst  gleich 
oben  zu  liefern  im  Stande  wären,  sondern  rijhmend  er- 
vähoen,  dafs  Hr.  B.  sich  die  grofse  Mühe  gegeben  hat, 
theils  Listen  der  Wörter  zu  entwerfen ,  die  Tacitus  ent- 
weder ganz  eigenlhümlich  oder  nur  mit  Dichtern  oder 
gleichzeitigen  oder  spätem  Schriftstellern  gemein  sind; 
theils  nach  der  Ueihefolge  tler  Grammatik  selbst  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  Sprache  in  den  einzelnen  Re-' 
detheileo  darzustellen,  theils  Beispiele  der  grammati- 
schen und  poetischen  Figuren,  Verwechselungen,  Aus 
lassungen  u.  s.  w.  nach  Rubriken  zu  sammeln  ;  nur  Bine 
UnVollständigkeit  können  wir  auch  hier  nicht  zu  rDgen 
unterlassen,  dafs  nämlich  nicht  alle  Fälle  von  Zeugma, 
llendiad^s  und  dergl.  Constructionen  aufgenommen  sind, 
v/o  keine  Stelle  aus  der  andern,  sondern  jede  nur  aus 
sich  selbst  erklärt  werden  kann,  und  es  also  mit  einzelnen 
Beispielen  nicht  genug  ist.  So  fehlt  Germ.  24 :  lanta 
lucranJi  {sc,  ^upidilate)  perdcmiUe  temcritate ;  c.  25 : 
impetu  et  ira  i.e.  irac;  c.  28:  similitudine  et  inertia 
i.  e.  inertiae ;  Histor.  V.  22 :  uUiue  ad  Jallenditm  sl- 
lenlio  {sc,  utebantur)  iia  coepta  clade  cuncta  claniore 
miscebant  ;  Annal.  XIV,  38:  cuiiis  adversa  prai^itaä 
ipsius  (sc,  tribuebat)  prospera  aa  fortimam  reipublicae 
referebaL  Die  beiden  letzten  Beispiele  hätte  freilich 
Hr.  B.  wahrscheinlich  unter  die  Ellipsen  p.  LXXXVII. 
gestellt;  indefs  genügt  eine  solche  äufserliche  Erklärung 
schlechterdings  nicht,  wo  der  Grund  der  Kürze,  sich" 
in  einem  Anakoluth  oder  einer  Verschmelzung  zweier^ 
Constructionen  nachweisen  läfst.  Bei  weitem  mehr  je- ' 
doch,  als  an  der  UnvoUständigkeit  der  gesammelten  Bei-» 
spiele  finden  wir  an  der  UnVollständigkeit  der  ganzen 
Ausführung,  und  an  der  Anlage  und  Behandlung  auch 
dieses  Theils  auszusetzen.  Einmal  beschränkt  sich  die 
ganze  Charakteristik  des  taciteischen  Styls  auf  die  gram- 
matische Seite  desselben  ;  die  rhetorische,  die  bei  einem 
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Schriftsteller  dieser  Periode  überhaupt,  und,  unserer 
festen  Ueberzeugung  nach  ,  bei  Tacitus  insbesondere  von 
der  wesentlichsten  Wichtigkeit  ist,  finden  wir  so  gut  wie 
gar  nicht  berücksichtigt.  Freilich  hätte  dazu  eine  unbe- 
fangenere Ansicht  des  Schriftstellers  gehört,  als  Hr.  B, 
sie  zu  besitzen  scheint,  wenn  er  S.  XXXIll  fgg.  jede 
Theilnahnie  desselben  an  der  stilistischen  Geschraubtheit 
des  silbernen  Zeitalters  läugnet  und  brcvi  manu  jedem 
den  gesunden  Menschenverstand  abspricht ,  der  Tacitus 
rhetorische  Ostentation  und  spitzfindiges  Wortgepränge 
unterlegen  wolle;  von  Nachahmung  der  altern  Schrift- 
steller spricht  er  ihn  zwar  nicht  frei ,  weist  aber  auch 
diese  nur  in  ein  Paar  Wörtern,  die  er  mit  Cicero,  und  ein 
Paar  Redensarten,  die  er  mit  Livius  gemein  habe,  nach; 
Wörter  und  Redensarten,  die  unserer  Ansicht  nach  Taci- 
tus, vorausgesetzt ,  dafs  er  lateinisch  verstand ,  sicher  nicht 
erst  aus  Büchern  zu  schöpfen  brauchte,  wie  abdere^  ai^ere^ 
grandis^  lubricus^  haec  atque  talia^  non  alibi  magis 
u.  8.  w.  Eben  so  wenig  finden  wir  über  diesen  Punct  in 
dem  Abschnitte  de  poelico  slili  Tacitei  colore^  wo  er 
vielleicht  am  ersten  hingehört  hätte,  in  sofern  genau  be- 
trachtet die  Dichter  dieser  Zeit  bei  weiten»  mehr  aus  der 
Rhetorik,  als  die  rhetorisirenden  Schriftsteller  aus  der 
Poesie  entlehnten;  aber  auch  hier  finden  wir  nur  ein  Paar 
Beispiele  von  Metapher  und  Metonymie,  quum  inanima 
pro  animatis  usurpanlur  y  und  noniinibus  junguntur 
Perba  quae  proprie  ad  appellationeni  pcrlineril,  und 
auch  diese  keineswegs  unter  dem  Gesichtspuncte  der  Rhe- 
torik aufgefafst;  das  übrige  sind  aufser  Beispielen  von 
Versen  im  prosaischen  Contexte ,  was  allerdings  auch  zur 
rhetorischen  elocutio  (und  zwar  composilio  vocabb.)  ge- 
hört, Sammlungen  poetischer  Wörter ,  d.h.  solcher,  die 
Hr.  B.  in  seinen  Lexicis  hauptsächlich  mit  poetischen  Aucto- 
ritäten  belegt  fand ,  und  Gräcisnien ,  von  deren  Mehrzahl 
wir  noch  dazu  zweifeln  möchten,  ob  sie  je  von  Dichtern 
gebraucht  worden  ,  wie  abolendae  infamiae  sciL  causa^ 
est  mihi  cupienü  und  dergl. 

^Der  B€ichlu/t  folgt.) 
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die  etjaidogiMhen  noch  die  8 jntali tischen  Bigeothüm* 
Uchkeiten  erschöpft;  selbst  in  dem  Abschnitte  Über  Wort- 
bildung', der  unstreitig  einer  der  gelungensten  und  er«- 
«flhöpfendsten  ist,  veriaiiieo  wir  die  aulserordentlich  h&u» 

Mgm  Nigalifft  mü  im  «stör  dem  Detiv  febU  die  Ceeeto 
•MI  m  m.  AeeM.,  iMij»  «Mmi&ere  «.nw«,  «aler 
deni  PiMOMes  die  OeMlr.  Germ,  c  11 :  quid  mAUum 

für.  subiti;  unter  dem  Accusativ  imbui  aliquid  (Histor. 
V,  insidere  (Genn.  43.)  etc.,  unter  dem  Genitiv 
der  Ciebtaiich  fftr  den  Oaliv»  wie  Uialor.  V,  0:  humor 
in  U8U  medctdiutm  eef  ••e.w.,  wie  es  denn  auch  hei 
mam  AtfdoiMiy,  die  oIim  alle  eeiealifieehe  Eaiwieke- 
lung  al»  fkm  feioee  Agglomerel  efecheiat ,  k««ü  aadeie 
ausfallen  konnte.  Namentlich  ist  es  drittens  ein  nicht  wm 
läugnender,  dabei  höchst  störender  und  erschwerender 
Mifsstandy  daf^  der  granunatische  Theil  selbst  wieder 
mfijrhrn  den  Prolegomenen  und  dem  Lexikon  getheilt, 
«bd  mcbl  seilen  di«  ainliolie  Meierte  luUb  dort  und  haik 
doH  behandelt  ist  Sehen  an  sieh  ist  eaanffallend,  mitten 
imter  den  Artikeln  eines  WMerbuciis  viele  Seiten  hin« 
durch  Rubriken,  wie  Accusativus ^  Adjectivum,  Con- 
JocfUio  Verborum ,  Genilivus ,  Gerundium ,  Heteroclita, 
Indicü^wusj  Ljfimiivua,  PwrUcipiumj  Pronomen  ^  Sith 
gulari8y  tSiyawfm,  %»Mfie,  Teoifiora,  n  erblicken; 
nachüch  nmumnelim  aber  wird  es,  wem  man  bedanl^^ 
d«fr  diese  Rnbriken  sifentlioh  aHe  in  den  Prelegomenen 
ihre  Stelle  haben  sollten,  ja  grofsentheils  wirklich  haben, 
so  dafs  nun  weder  eine  wissenschaftliche  Uebersicht  noch 
eine  Leichtiglceit  des  Nachschlagens  möglich  ist.  Daen 
kämmt,  dafii  seihst  andere  Gsgenständ^  beiUa%  unter 

m.  Mit^  i.  iMi.  Sl 
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diesen  Hubtikeu  ab/^ehandell  werden,  \iie  z.B.  iiiiler; 
jiccu8€äivu8  die  abweichenden  V^erbindungen  von  jur- 
.  btre^  und  elot  Menge  Constructionen  von  ad  und 
UnBireitig  isl  auclt  dies  efoe  Folge  der  obea  gwUgleo 
Plaolefifgkeii'uätd  U«bereU«ng,  tm  der  denn  auch  Tier- 
tens  die  Unverhältnifsniäfsigkeit  herrfihrt,  die  wir  ewi^ 
ftchen  den  einzelnen  Artikeln  wahrnehmen.  Während 
um  in  einigen  die  Fülle  der  Beiiipielsamnilung  fast  Tiber* 
wältigt,  wardau  wir  ia  andern  mit  eioein  allgepieiAe» 
^^VaeUü  ßfefuem"*  oder  ^hmdrarB**  oder  aactu  f 
mmfiMtm^  abgespelac,  ohne  aoeh  mn*  einen  Belef  Ar 
Ao^beit  m  ilifden ,  die  «omTheito  «elbn  Hoeh  nilMr  «I 
belenchten  st^vii  möchten,  wie  z.B.  dafs  das  Plusquam- 
perle(  t  bisweilen  btatt  des  Perfects  oder  Imperfects  zu 
stehen  scheine,  dafs  fiii7iliai*e ,  ponere ^  ptemere ^  n.fi.W/ 
häufig  statt  ihrer  Composlta  stünden  n.  s.  w.  Wae  endb 
lieh  fönftens  die  Behandlung  im  Ein9MiaeBJbclfift,-Mi 
Mnn^n  wir  auch  hier  nur  nnaere-  obige  Bemerlraiig  wie- 
deffliolen,  dafs  wir  unter  manchen  gelungenen  und  fleis-^ 
sigen  Parthien  Aeufserungeu  und  Auslegungen  gefunden 
haben,  die  uns  an  dem  Berufe  des  Hrn.  B.  fflr  eine  Ar- 
beit wie  diese  sehr  zweifelhaft  machten ;  dafs  er  die  Ro« 
iientart  mboiendae  mfmnkMi  LXL  ab  einoa  gmtMi 
ßnk  of  emmUlt  damtelll)  wthrend  er  ato  OL  duoh 
Ütt  ansgelamenes  emmm  eiWffrl,  wollen  wir  nicht  einmid 
rQgen,  indem  letzteres  nur  als  der  Ausdruck  filr  jenes 
und  beides  im  Grunde  als  Eins  betrachtet  werden  kann; 
wenn  er  aber  hinznaetet:  ,yquo  etkum  pertmet  dieß 
^^rum  vcrhts  terere  et  locuihne9  9imile9,'*  aoÜMii 
er  der  SteUo  Hialor.  III,  M.  aiciierUniwiii;  4im  retmm 
fal  elniaell  der  IVig,  der  den  Thaten  angehiH,  auf  den 
«igeatiich  die  Thaten  Anspruch  hätten,  und  ist  ledig- 
lich eine  rhetorische,  keine  grammatische  Figur.  Ebend. 
werden  die  beiden  Redensarten  :  deaertus  suis  und  0|l#* 
ims  M  mpientia  delecti  unter  Einer  Rabrik,  der  au^ 
jgülwiooawi  'PiHiig|iiiniii<pim  Ablativ  aJnsammuMigiilHaiH» 
«NNlIVWflr  der  tlnilMtnfc,  tloildaa  lhi%eM>jeolilii^ 
gedrttckt  Jst,  weahalb  ^tnn  auch  wahracheinlich  an/s 
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als  Dativ  zu  nehmeo  seyn  möchte.  Auch  in  deo  Beispiel 
len,  die  er  p.  5.  Hlr  dieselbe  Behauptung  aufstellt,  glau- 
beo  wir  manche  Daiive  zu  erkennen,  z.B.  gleich  Ann. 
1,1:  temporibus  Auß;u8ti  dicendw  non  defuere  mgeniu 
U.8.  w.  Nach  p.  LXni.  soll  in  dem  Satze:  wsi  prapere 
subveniaset ,  amissa  Britannia  foret ,  das  Imperfect 
statt  des  Plusquamperfects  stehn ,  als  ob  nicht  das  Im- 
perfect des  Hülfsverbums  mit  dem  Part.  Perf.  Pass.  ver- 
bunden bereits  das  Plusquamperfect  bildete;  wenn  es 
ebendas.  heifst:  i.perfectuni  saepissime  aoristi  vice 
fungitur"  so  ist  das  fast  eben  so  unzweckmafsig  aus- 
gedrückt, als  wenn  er  p.  177.  das  in  seinen  man- 
nichfaltigen  Bedeutungen  bei  Tacitus  mit  dem  hebr. 
V av  vergleicht;  warum  nicht  einfach:  es  bedeutet 
pflegen,  namentlich,  da  es  ja  auch  als  historisches 
Tempus  die  Stelle  des  Aorists  vertritt.  Die  Constr.  est 
mihi  volenii  (Agric.  c.  18  u.  s.  w.)  wird  p.  LXV.  unter 
die  Participia  iabsoluta  gerechnet;  p.  25.  der  Accusativ 
in:  m  medium  relinquam ,  als  ein  Zeugma  durch: 
,fin  duhium  vQcatum  relinquam  in  medio''  erklärt  u.s.l^ 
Wie  bisweilen  das  verschiedenartigste  unter  Einem  na-* 
üurlich  ganz  äufserlichea  und  zufalligen  Gesichtspuncte 
zusammengefafst  ist,  haben  wir  schon  vorhin  ein  Bei-^ 
spiel  gegeben;  der  einzige  Artikel  Ablativua  aber  lie-* 
fert  deren  mehrere;  man  vergl.  z.  B.  nur  p.  7,  wo  als 
„/ibL  pro  GrenU,^  die  Coustructionen  postulare  ali^ 
quem  repetundis  und  egens  aliqua  re  so  neben  einander 
gestellt  sind,  dalli  man  meinen  sollte,  der  AbL  stünde 
io  beiden  ganz  aus  dem  nämlichen  Grunde  und  nicht 
aus  eben  so  verschiedenen,  wie  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  der  Genitiv.  Dafs  unter  diesen  Umständen  für 
Texteskritik  und  Exegese  einzelner  Stellen  in  diesem 
Buche  nicht  viel  zu  erwarten  ist ,  brauchen  wir  kaum 
ausdrücklich  zu  bemerken;  Hr.  B.,  einzig  auf's  Sam- 
nein  bedacht,  scheint  wenig  mehr  als  den  gedruckten 
Text  berücksichtigt  zu  haben ,  und  hat  daher  denn  auch 
reine  Conjecturen  angeführt,  ohne  auch  nur  ein  Worl 
dari&ber  zu  erinnern ;  z.  B.  unter  valetudinurium ,  wo 
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die  Le^^art  quosque  aUoa  von  Gronov  und  nicht  von 
Tacitiis  herrührt;  exiundere  hat  er  «ogar  aus  der  ein-* 
nHgen  Stelle  Dial.  9.  in  das  W«iierremiciioi(8  a«ff 
«onunen,  wo  es  doeh  nur  CoqjeeUir  Toa  UfAm  iiiid, 
wie  Orelli  geseigt  hat,  sclileciiteMtngie  «miillhig  tet 

IL  Fr,  Hermann. 
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Das  vorliegende  Werkchen  beschäftigt  sich  mit  eioer 
Ansicht,  die  unter  den  Bewohoeru  kleinerer  ieutscher 
Staateo,  welche,  nldbt  ttber  die  engen  Grenzen  Sirea  Hel* 
mathlandee  hioausbliciken,  #ehr  weit  TerbreHet  fei  «nd 
von  Tage  zu  Tage  sich  weiter  zu  verbreiten  scheint.  Wir 
ineinen  die  Ansicht,  dafs  ein  Heer  von  zehn  bis  zwanzig 
tausend  Mann,  „ein  unglückliches  Mittelding  zwischen 
Spafs  und  Ernst,  zu  schwach  zur  Landesvertheidigung, 
zu  Mrk  für  den  Zweck  einer  LandespoHaeiwache,"  ohw 
bedeutenden  Nutzen  die  besten  Krifle  des  Staates  anf- 
zehre  und  durch  die  Ersehdpflittg  der  Finanzen  die  Ver« 
hachlässigung  der  für  die  Wohlfarth  des  Volkes  wich- 
tigsten Anstalten  herbeiführe.  Es  ist  diefs  die  Ansicht, 
Yon  welcher  au^ehend  die  Stiminflihrer  der  öffentliobea 
Meinung  in. Jenen  kleineren  Staaten  so  häufig  das  ganze 
Hc«r  als  etwas  ihrem  Staate  Fremdartiges,  nur  von  anfeen, 
•  fremder  Zwedce  wegen  Anfgedmngenea  betrachten 
deswegen  verlangen,  dafs  es  so  sehr  beschränkt  werde, 
als  diefs  nur  immer  ohne  Verletzung  der  darauf  bezügli- 
iehen  Bundesgesetze  möglich  ist.  Je  häufiger  nun  aber 
bei  dieser,  fast  in  allen  kleineren  Staaten  wiederkehren» 
den  Forderung  die  Frage  entstehen  mvfii,  wie  weit  denn 
nun  eigentliöli  die  ▼erpMcbtang  gehe,  weldhe  dntch  jene 
-Gesetze  den  einzelnen  Staaten  aufgelegt  werde  und  wie 
sich  der  wirkliche  Stand  des  zu  vermindernden  Heeres 
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ZU  dem  durcli  jene  Wrpfiichtungeii  notliwendig  gemach- 
teo  verhalte,  desto  weniger  kann  eine  Schrift  ohne  In- 
teresse seyn,  deren  Verfasser,  mit  der  nöthigen  Sach- 
kenntnifs  ausgerüstet,  jene  Frage  zu  beantworten  ver- 
sucht und  zugleich  durch  die  genaue  Darstellung  der 
inneren  Verhältnisse  in  dem  Heere  eines  Bundesstaates 
Stoff  zur  Vergleichung  und  Beurtheilung  der  Einrichtung 
aller  übrigen  an  die  Hand  giebt. 

Die  nächste  Veranlassung  zum  Erscheinen  dieses 
kleinen  Buches  bot  eine  Flugschrift  unter  dem  Titel : 
„Die  Militärverfassung  des  teutschen  Bundes,  zunächst 
in  ihrer  Anwendung  auf  das  Königreich  Hannover," 
deren  ungenannter  Verfasser  behauptet,  dafs  „trotz  der 
ungeheuren  Leistungen,  welche  der  teutsche  Bund 
von  seinen  Mitgliedern  verlange,  doch  Hannover,  un- 
beschadet seiner  bundesmäfsigen  Verpflichtungen  und 
seiner  militärischen  Stellung,  jährlich  von  seinem  jetzi- 
gen Militär- Etat  975,000  Kthlr.  ersparen  könne"  Diese 
Behauptung  nun  sucht  Hr.  J.  zu  widerlegen  und  zu  be- 
weisen, dafs  der  hannoversche  Militär -Etat  in  keiner 
Beziehung  überspannt  sey.  Wenn  sich  das  nun  auch 
eigentlich  wo  hl  nicht  gut  darthun  läfst  und  die  künstli- 
chen Auslegungen  und  Rechnungen  des  Verfs.  daher  wohl 
nicht  immer  ganz  .treu  und  richtig  sind,  —  so  bleibt 
gleichwohl  die  Schrift  wegen  der  Menge  genauer  Anga-  * 
ben,  die  dem  Verf.  seine  Stellung  zu  geben  erlaubte, 

sehr  lesenswerth. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  Hr.  J.  diejenigen, 
welche  eine  Herabsetzung  des  Militär  -  Etats  verlangen, 
mit  einer  Erbitterung  angreift,  die  seiner  Sache  nur 
schaden  kann,  da  sie  leicht  Zweifel  an  der  Lauterkeit 
der  Beweggiunde,  die  ihn  zu  Herausgabe  dieser  Schrift 
vermochten,  erregen  könnte,  geht  er  auf  die  Prüfung 
der  einzelnen  Angaben  seines  Gegners  über.  Nun,  sagt 
er,  sey  es  zwar  bei  der  hier  vorliegenden  Untersuchung 
eigentlich  ganz  gleichgültig,  ob  der  Bund  übertrie- 
bene Mafsregeln  zur  Sicherstellung  Teutschlands  an- 
geordnet habe  oder  nicht,   der  Verf.  der  Flugschrift 
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<lurch  die  Bundespflichten  motivirt  sej,  diese  PAieht^ti 
selbst  stehen  fest,  indefs  weist  er  doch  beiläufige  nach, 
daft  nach  der  Gröfse  der  Heere,  die  in  den  Kriegen  der 

"«iMMtoli  2eii  im  Felde  ersclii^iieti  itiMi  BAch  der  Masse 

*lil|^Triippen ,  welche  wn  «ndereo  gmfiieti  Sfaatott  tMi- 
terhalten  werden ,  die  AtiflireUgntigen ,  die  rtmn  dem 
teutschen  Volke  zumuthe,  nöthlg^  sejen,  tiA  telfle  Bhfe 
gegen  etwaige  Eroberungspläne  der  Nachbaren  im  Osten 
und  im  Westen  aufrecht  zu  erhalten,  zumal  da  die  innere 
Kraft ,  wdche  bei  Bundesheereo  immer  ftvioger  eejr, 
doreh  Vermehrong  der  Masse  efetefe  werden  mOsie. 
1>anii ,  avf  den  eigentiiehen  Gegenslaiid  NdeNMMfMNM^ 
gehend,  sucht  er  zu  zeigen,  dafe  ffatmerer,  weiMr«B. 
seinen  Bundespflichten  auf  eine  ehrenhafte  Weise  genQ- 
gea  wolle,  in  Friedenszeiten  nicht  nur  sein  einfaches 
Contingent  von  13,004- Mann .  sondern  wenigstens  das 
IV^focIie  ConÜngent,  elia  19,581  MaM  halten  miMn. 
IMti^jwj  der  wirküehe  BeMand  des  htmmist^m^mHmma 
auf  20,592  Mann  anzuschlagen,  niohl  auf  21,296,  wie 
der  Verf.  der  Flugschrift  gethan,  da  Landdragoner, 
Feldjäger  und  Invaliden  nicht  dazu  gehören.  Diese  Zahl 
tibertreflfe  also  die  nur  w^enig ,  welche  durch  die  Gesetee 
des  Bundes  gehrdert  werde;  ja  die  gerk^  Uebersokrai* 

•lung,  die  skii  mch  Tovflnde,  eben  tjtne»  OiMli»j 
wegen  sogar  noAtwendig,  da  na«h  ihnen  nähon  im  eiMn 
Jahre  eines  Bundeskrieges  aufser  jenen  19,561  Mann 
noch  weitere  6527  Mann  gefordert  werden  können  un<l 
dann  wenigstens  ein  Stamm  von  geübten  Soldaten  gehalten 

'^rden  müsse.  Auch  seyen  die  kostspieligeren  Tiwppea- 

«flmigen ,  Artillerie ,  ibiTalierle,  iBgenieiira  in  Hnun#PW 
ifiit  sahlreieher ,  als  ei  die  MiHfirordnung  liea  BMles 
verlange.  Um  diefs  zu  beweisen,  theilt  der  Verf.  selir 
genaue  Angaben  über  die  Zahl  der  einzelnen  Truppen- 
gattungen mit,  ohne  dafs  er  doch,  so  künstlich  seine 
R^ch  nnnga  weise  anch  ist,  seinen  Satz  hinreichend  dnrok«  * 
ittflil^n  Termag.  Anoh  irtnue  ilMMi«ifkDli#  mg^n  ^^M»- 
iMläi^a^e  Ton  den  BMeieMeiwngen ,  die  dnr  Band  ge- 
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(blatte,  keinen  uinfa&tyeiulen  Gebrauch,  naiueullich  könne 
man  die  Einfiihrun^  des  preurKlschen  Landwelirs^bteinel», 
die  der  Verf.  der  Flugschriit  verlange,   nicht  als  t»iiie 
Erleichterung  betrachten,  da  dieses  System  zwar  in  niiii- 
iärischer  Beziehung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lasse, 
die  Körper-  und  \  erniö^enskräfte  der  Bürger  aber  mehr, 
als  irgend  eine  aadere  Militär- Eiurichtung,  in  Anspruch 
nehme.  Endlich  se^  auch  die  hannover*sche  Armee  nicht 
im  Verhältnifs  ihrer  Stärke  eine  der  kostspieligsten  in 
Teutschland.    Um  diei's  nachzuweisen ,  theilt  der  Verf. 
wieder  sehr  genaue  Angaben  über  die  Kosten  mit,  welche 
die  hannover  sche  Armee  in  ihren  einzelnen  Theilen  ver- 
ursacht, und  vergleicht  diese  dann  mit  dem  Aufwände, 
der  zur  Erhaltung  anderer  teutscher  Heere  gemacht  w  ird, 
uamenllicli  des  preufsischen  ,  hessen  -  darmstädtischen , 
baden  sehen,  würtembergischen,  sächsischeu  und  bairi 
sch^n.    Aus  dem  Allen  gehe  also  hervor,  dafs,  selbst 
wenn  Hannover  sich  darauf  beschränken  wolle ,  nur  seinen 
Bundespflichten  genau  nachzukommen,  keine  grofseti  Er- 
sparnisse an  <lem  bisherigen   Militär- Etat  zu  jnaclien 
Seyen.    Es  se;y  aber  zudem  eine  ganz  irrige  Ansicht, 
dafs  sich  ein  Staat  gerade  auf  Stellung  seines  Contingcntes 
beschränken  müsse;  denn  nicht  nur  hey  es  der  Sicherheit 
wegen  nothwendig,  dafs  nach  dem  Ausmarsche  des  Con- 
tingentes  noch  eine  bewaffnete  Macht  im  Lande  zurück- 
bleibe, sondern  die  Klugheit  fordere  überhaupt,  tiafs 
jeder  Staat  seine  Vertheidiguugsmittel  so  hoch  bringe, 
als  ihm  seine  Kräfte  nur  immer  ohne  Verletzung  wichti- 
gerer Rücksichten  zu  tliun  erlaubeu ;  denn  wenn  auch 
ein  kleinerer  Staat  mit  aller  Anstrengung  nicht  eine  zur 
selbststäudigen  Vertheidigung  hinreichende  Macht  auf- 
zustellen vermöge,  so  könne  er  sich  durch  solche  grös- 
sere Rüstungen  doch  wenigstens  als  Bundesgenosse  eiuer 
grofsen  Macht  eine  weniger  abhängige  Stellung  erkaufen. 
Dafs  aber  die  Kräfte  Hannovers  bei  dem  jetzigen  Stande 
»eines  Heeres  nicht  übermäfsig  angestrengt  werden,  dies 
beweise  die  Vergleichung  sowohl  mit  dem  Stande  des 
Heeres  in  früheren  Zeiten,  als  mit  dem  Verhältnisse  des 


Hierbei  giebt  Hr.  J.  interessante  J>citrage  zur  Geschichte 
des  hannoverschen  Heeres  seit  dein  Ende  des  sieben- 
jährigen Krieges  iiod  Nachweifeim^eii  über  die  verhält^ 
pMkintfffig  gröfiMren  niiiitärischeo  Anstrengungeo  «öderer 
8ji|leii.  ZnuSl  schlieftt  er  mit  der  BOmufltmgy  deAi 
4mf9k  dM  Uebermeft  des  Heeree  weder  VerarMung  neeh 
allgemeine  Unzufriedenheit  der  Bewohoer  Hannoyera  her- 
beigeführt worden  sey,  wie  der  Verf.  der  Flugschrift  an- 
gebe. Beides  sey  theils  gar  nicht  so  grofs,  theils  rühre 
et  voa  ganx  anderen  Ursachen  her.  Bei  dieser  leisten 
AMeiaaBderaetniv  Uttle  Ref.,  wie  in  der  BinMlmf , 
wieder  eine  grdftere  Mlfliigung  der  AnedHIdie^  1 1  ■  innlNi 
da  dnrch  ihre  Heftigkrit  das  Bach  sieh  gar  an  eAr  ala 
eine  Partheischrift  darstellt  und  dadurch  an  Glaubwür- 
digkeit veriiertt  -  «jtu^b 


mmI  SMter.  Fvm  Dr.  Wilhelm  Bru9i  IPtAtr,  JNMfw  ätt 
XVi  e.  m  A  8. 

« 

Indem  wir  diese  Vorlesungen  durchlasen,  gewährte 
ea.  ans  vor  allen  Oiagen  ein  heiteres,  höchst  er^niekK- 
dies  Gefühl ,  sa  sehen ,  dafs  hie^  der  Begrift  der 
tik  einmal  wieder  in  seiner  scbdaen  Bedeataag  klar 
lebendig  aufgefafst  ist.  Leider  geschieht  dies  jetzt  selten, 
wo  wir  zwar  jährlich  mehrere  Aesthetiken  erscheinen 
sehen,  die  aber  mehr  oder  weniger ,  statt  uns  das  Schöne 
^aeibet  sur  Kenntailii  au  bringen,  die  absoluten  fiedin-^ 
fangen,  unter  denao  daa  Schöne  in  «na  aar  Aaaehapiag 
wird,  oder  aich  in  uns  selber  eraeugt,  um  als Kaastwerh 
in  die  Aufseowelt  einzutreten,  darlegen,  indem  sie  diese 
Bedingungen  wissenschaftlich  aus  den  nothwendigen, 
allgemeinen  Formen  des  Daseins  herleiten,  also  eine 
philosophische  Diacipiin  aufstellen.  Wir  erkennen 
vollster  Ueberaeagang  die  VatdieasilidUMt,  ja 
tf e  NothwtmdigkeÜ  atawr  aOckm  philoaufWiBhaa  Bb- 
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cipliD  au,  weon  die  Philosophie,  als  Wi8senschaft  von 
4mn  I^ben  in  seiaen  nothivendigea  Momealea,  im  mßk^ 
fUTf  abgerund«ler  Voileadnüg  hervortreteo  soll ;  «litr 
4Uw  lliMipiMi  findMA  mm  dhn  «heh  nickt  dk  Km^ 
wm  wma  4üm  Sehte«,  «MMfera  mm  Bioriehi,  wie 
im  Gef&hl  des  Sclfönen  iiod  das  Genie  zu  dem  Orga* 
«snius  des  Geistes,  hinsichtlich  seiner  noth  wendigen  .Mo- 
niefite,  sich  verhall;  sie  ist  eine  Philosophie  über  das 
Schöne^  da  hingegen  die  AasUictik  eine  Lebt«  vosi 
iiltfBLii  selb«!  ist  Wm  aMh  grate  Mtencr^  wie 
Cest,  Fichla,  Soheliing,  die  dea  menschiiohea 
Geist  iv  sMner  Unendlichkeit  philosophisch  efffcssou 
bestrebt  varen,  fär  unsterbliche  Verdienste  haben  inö-  • 
gen,  indem  sie  das  Ich,  in  sofern  es  sich  im  Lebrn  der 
SehteiMAt. offenbart ,  ihren  trefflichen  Untersuchuiigea 
MietwerfeB;  eo gelingt  es  UiaieB  doch  eicht,  «oe  eine 
Meeniirifa  Tes  dm  Schteeo  la  geben,  des  «ne  «le  Ob- 
imlMm^luiH  eelbeteliadigein  Leben  eotgegentritt.  Hier 
faenmen  ivir  nun  auf  das  Geschäft  der  Aesthetik;  sie  soll 
uns  nämlich  das  Schöne  lehren,  sov%ie  es  uns  in  seiner 
Objecli?ität  mit  selbstständigem  Leben  ent- 
gegentritt. Das  keriii  aber  nur  geeehehen,  wenn  wir 
eeliae  GegenülMie  «ne  rar -Aeeduittiing  bringee,  end 
■it  Uerem  Urtheii  den  hahneniiclie«  Beeug  ihrer  Ge* 
stalt  auffassen.  Da  es  übrigens  die  Grenzen  dieser  Re- 
cension  überschreiten  würde,  dieses  weiter  auszufuhren 
und  Beweise  defi&r  beizubringen,  so  begnügen  wir  uns 
hier  mit  dieser  kurzen  Andeutung  und  mit  der  BenMr- 
keng,  deii  Hr.  Weber  den  BegrW  der  Aesthetik  gm 
fiehtig  eufgefefrt  het,  well  e^n  oben  eageveigtee  Bach 
auf  eine  preis  würdige  Art  Beiträge  zu  dieser  Wissen- 
schaft liefert.  : 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Beurtheilung  des  Buches 
hineiiihilich  seines  beeandern  Inhaltee.  Wir  werden  streng 
ead  aaperiheüeeh  «rthellea,  iadeoi  wir  tberall,  aber 
fM*  beeoodere  ia  der  Aeithetik,  ee  für  Yefwerflioh  Ind- 
ien, preis-  und  MenswUrdige  Brscheiaangea  dareh 
•rft*.  und  bfaftlose  Lobbudeiei  zu  schänden.  Sollte  dem- 
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fineh  der  Verf.  manchen  streng-en  Tadel  finden,  so  erin- 
nern  wir  ihn  an  seine,  8.  261.  beliiHllich(*ii  scheinen 
Worte:  „Naturlich,  ja  ehrenvoll  ist  es,  daik  mau  den 
ick,  die  LelieMkunst  einet  lUbhen  oacb  eiii(«n 
r<bMrdi«iAl;  den  «rmcB  MielM  Mw- 
^t^f^BUj  lieh  einioniilitai^  wi»  Hr  ksMü"  mb 
C      Der  Inhalt  des  Werkes  beslidit  auv  elf  Vovlesangee, 
^ie  während  der  Jahre  1824 — 30.  in  den  Museen  zu 
Frankfurt  a.  M.  und  zu  Bremen  gehalten  worden  sind. 
Wir  fi'diren  sie  jetzt  einzehi  an.    „Zur  BeurtluallUig 
Gdihee  in  Bemg  «uf  Schiller;*   Zwei  Y^mmgm. 
-Bie erste  Vorieeeiif  cei|;l  enedie  BeiArebMg,  8ehillar 
fliit  Odthe  fn  eine  feindliclie  Opposition  m  lyrin^eo,  in 
'ihrer  Unhaltbarkeit  auf.  Sie  macht  uns  darauf  aufinerk- 
'eann,  „dafs  Göthe  und  Schiller,  zwei  im  Leben  be- 
^freundete  und  eioh  wechselseitig  ger  manuichfack 
rührende  Geieter,  die  wmn  jeM  tob  eioander  trei 
je  eich  enlgegenteiMi  will,  aar  aacli  deai  Uaifa«||^e 
ihrer  Gaben  aaf  aweierlei  Siafco  dieiilerteclMr  Beha- 
>bang  stehen.''    Wie  nun  aufgezeigt  wird ,  dafs  der  eine 
Grund  die^Jer  Bestrebung  in  jener  frömmelnden  und  kön- 
elelnden,  bieichwaagigen  und  hohläugigen  A£terä6lheliii, 
„die  von  deai  aadiokirladen  Weeen  aaegebt,  ab  adtaie 
die  Paeeie  aaa  darchww  keinea  aadem  Wiikaafehiab 
la  der  Seele  deeMeneohen  eaehaa,  alt  den  gaaageaMiaan 
pidagogteeh- moralischen"  zu  eaehen  se^,   wie  diese 
Afterästhetik  geschildert  und  wie  nachgewiesen  wird, 
„dafs  die  Dichikaasi  an  sich  selbst  eine  sittliche  Thai 
isi,  in  sefern  sie,  iron  der  Begeielerang  darch  ein  Ur- 
bild desSoMaea  and  VoHrefiüabea  aasgekeail,  ia  fiiaiar 
Thitlgkek  dem  in  der  firsehMnaaf  Rahea ,  UaBaaua- 
menhängenden,  Beängstigenden  der  Sinnen-  und  Sitten* 
weit,  Gestaltung,  innere  Nothwendigkeit,  Adel  der  Idee 
mittheilt,  und  aus  den  unvollkommenen  und  gebrechtt'. 
eben  Ingredieaaien  der  wesenheillicheii  Schöpfung  eine 
amite,  hMMre,  haraHNiieelM ,  woblthMif  ftbar  dbn 
Sehmeta  des  Lebens  emportrageade,  hiiiiaiaMibiai,*' 
aUee  mafii  in  der  Vorlesung  selbst  nachgelesen  wer- 
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den,  uih)  jeder  ächte  Verehrer  des  Schönen  wird  nicht 
ohne  Erheiternng"  nnd  Krhebiing  dieses  thiin.    Die  zweite 
Vorle^un^  führt  das  iu  der  ersten  aufgestellte  Thema 
vollends  fhir(h.    Als  ganz  vortrefflich  müssen  wir  <lie 
SchiUlernngfen  <ler  Muse  (iölhe's  und  Schillers,  wie  auch 
die  der  neuniittelaltrigen  Schule  bezeichnen.    Von  der 
letztern  wird  gesagt:  „sie  ist  ein  phantastisches,  uner- 
klärbares Etwas,  das  sich  gleichsam  wie  ein  angenehmes 
Jucken  über  die  ganze  Haut  des  iiinern  iVlenschen  ver- 
breitet: sie  wird  erzeugt  durch  eine  Mischung  von  halb 
andächtigem,  halb  lüsteviiem  Gokilzel,  d.  h.  groteske, 
altgothische  Recken-  und  Räckelhaftigkeit ,  und  neu- 
modische, schwächlich  -starkinüthige  Empfmdeleir  Dal's 
dabei  die  ächte  Romantik  des  Mittelalters,  wie  sie  sich 
in  den  Erzeugnissen  älterer  und  jüngerer  Meister  flar- 
stellt,  anerkannt  wird,  ist  einleuchtend.    Ob  nun  gleich 
sich  in  dieser  Vorlesung  viel  Treffliches  findet,  so  findet 
sich  doch  auch  wieder  Einiges,   das  eine  Rüge  noth- 
wendig  macht.    Es  ist  erstens  literarhistorisch  unwahr, 
dafs  das  Streben,  Göthen  Ober  Schillern  zu  setzen, 
seinen  andern  Hauptgrund  in  jener  romantischen  Schule 
finde,  wie  sich  leicht  ein  jeder  aus  den  bekaimten  kriti- 
schen und  ästhetischen  Ansichten  jener  Schule  überzeu- 
gen kann.    Dafs  Göthe's  köstlicher  Ansicht  von  der 
plastischen  Kunst  jene  Schule  entgegen  ist,  kann  hier 
nicht  in  Anschlag  kommen,  da  in  dieser  Hinsicht  Göthe 
mit  Schiller    keinen    bedeutenden  Berührungspunkt 
darbietet.    Wenn  zur  Zeit  des  Refrei uiigskrieges ,  und 
darnach,  Schiller  von  vielen  über  Göthen  gesetzt 
wurde,  so  liegt  das  wohl  darin,  dafs  Schillers  schön 
und  krSftig  ausgesprochene  politische  Ansicht  dem 
Zeitgeiste  mehr  zusagte.    Zweitens  müssen  wir  rügen, 
dafs  hier  eben  die  politischen  Ansichten  Göthe's  Hod 
Schillers  übergangen  sind,  da  doch  gerade  diese  ein 
Hauptgrund  <ler  Herunterselzu ng  Göthe's  unter  Schil- 
ler sind.  Was  in  einer  spätem  Vorlesung  über  die  Göthe - 
sehen  politischen  Ansichten  ^esufri  wird,  dient  zu  keiner 
Entschuldigung,  denn  es  bezieht  sich  dort  nur  «uf  Göthe. 


I 


ftU8  W.  E.  Weber,  Vorleauogen  über  Aetthettk. 

Drittens  ist  hier  die  einseitig;e  und  etwas  flache  Ansicht 
vom  Mittelalter  zu  rQgen.  Das  Mittelalter  war  doch  zur 
Zeit  der  reinsten  Entfaltung  seines  Wesens  wirklich  etwas 
.mehr  als  eine  blot'se  „Zeit  des  Ueberganges  aus  gfewalt- 
sanier  Zerstörung  und  Verwirrung  der  gesellschaftlichen. 
Elemente  zu  würdiger  und  gedeihlicher  Gestaltung."  Es 
trug  ein  kräftiges,  eigenthündiches  Leben  in  sich,  das 
sich  gemäfs  der  Bedingungen  des  Daseins  zu  einer  we- 
sentlichen, in  sich  selbst  ruhenden  Erscheinung  aus- 
bildete, irr- 
„lieber  Göthes  Tasso.  Zwei  Vorlesungen.  Die 
erste  dieser  Vorlesungen  hat  uns  durchaus  oicht  zuge- 
sagt. Was  soll  hier  die  in  die  Breite  gezogene  politische 
Betrachtung,  da  gerade  Göthes  Tasso  uns  aus  solcheo 
beängstigenden  Verhältnissen  herausheben  soll  ?  Auch 
die  Schilderung  des  idealen  und  realen  Strebens  ist 
schief.  Auf  diese  Art  kommt  ein  flacher  und  geistloser 
Liberalismus  zu  dem  unverdienten  Titel  eines  idealischen 
Strebens.  Selbst  ein  nach  unbedingter  Herrschaft  stre- 
bender Monarch  (welches  Streben  wir  freilich  nicht  rea- 
lisirt  zu  sehen  wünschten)  kann  von  einem  idealischen 
Streben  begeistert  seyn; 

Denn  Sehnsucht  hält,  vom  Staub  zum  Thron, 
Una  all'  in  festen  Banden. 

(lyestöstlicher  Divan). 

Was  aber  auch  dieser  ersten  Vorlesung  abgeht,  reich- 
lich wird  es  uns  durch  die  zweite  ersetzt.  Sowohl  die 
Aufzeigung  der  historischen  Thatsachen ,  auf  welche 
sich  Göthens  Tasso  bezieht,  verdient  Dank,  als  auch, 
und  dies  besonders,  die  Betrachtung,  wie  aus  diesem 
historischen  Stoflfe  Göthe  sein  hohes  Dichtwerk  schuf. 
Hier  entfaltet  der  Verf.  ein  schönes  Talent  eines  ästheti- 
schen Kritikers.  Ohne  doch  den  Eindruck  des  Ganzen 
zu  vernichten,  treten  die  einzelnen  Personen  io  ihrer  si- 
chern, abgerundeten  Objectivität  hervor  und  lassen  uns 
sehen  ,  wie  sie  gerade  so  und  nicht  anders  im  freien , 
poetischen  Leben  des  Kunstwerks  ihr  nothwendiges  Da- 
sejra  haben.    Die  Vorlesung  giebt  uns  nicht  etwa  blos 
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mne  Charakterisiroog  der  Pcrsoneo  des  Drama ,  somUmts 
eine  CiMirftkteriMnMg  des  Drama  selbit*  Wklüich  wth 
thal  «0  mm^itkm^Mm  cRe kumiMmmg  rnaohm  m  aiiiH 
0811,  dafs  gerade  die  SeielMiii ng  foo  TaM,  in  Vergleich 
der  der  andern  Peraonen,  sehr  schwach  ist  Eine  solche 
ins  Allgemeine  zerfliefsende ,  declamalorische  Stelle, 
vrie  sie  sich  S.  65  —  68.  von  den  Worten  an  :  „In  Tasso*0 
Charakter  u. s.  w."  bis  „offenbar  wiirde,**  befindel,  hätten 
iililirt  iaü  iiirigen  VmtUMiehmi  dimr  V^rlaiMif  wUkt 

„UeW  ddthe's  natürliche  Tochter.**  Zwei  Vorle- 
sungen. Das  nämliche  Lob,  welches  wir  der  zweiten 
Vorlesung  Qber  Tasso  beigelegt  haben,  müssen  wir  auch 
diäten  beiden  Vorlesungen  anigestehen.  Besonders  das^ 
was  ia  der  erstem  Vorleawg  Iber  Vornehmheit  vnd  ihre 
Meihwen^if  keK  in  der  meniehHehen  Geeellicheft  geaagl 
winl,  befriedigt  tlie  Perdemngen ,  und  wlre  eehotf  elleitt 
fähig,  dem  Verf.  ein  dauerndes  Lob  zu  erwerben.  Der 
Auszug  aus  den  Memoires  hhtoriques  de  Stephanie 
Louise  de  B^urbon-^Omii  ist  ein  «ehr  danlLeoswerthec 
Anhang. 

9,  Die  Geeclnehte  der  Bnini  von  CSorintfi,  ane  ebeni 
antiken  Aktenst&cke."  Eine  Vorleanng.    Diese  Vorlesung 

let  sehr  unbefriedigend;  denn  dieMittheilung  jenes  Akten- 
stückes und  Hie  blofse  Bemerkung ,  dafs  diese  Mitthei- 
lung Tieilcicht  dazu  beitrage,  „die  schlimm  gedeutete 
WilienaoieinuDg  des  Dichtere  einer  günstigeren  Beurthei-  « 
hmr  M  empfehlen reichen  doch  wirUieh  nicht  hin , 
jinrai  an  dem  genannten  kleinen  Melatetttioke  von  neuem 
Mhr  SU  machen,  wie  glücklich  die  Natur  ihren  Liebling 
bei  der  Gabe  bedacht,  jedem  Gegenstande  irgend  eines 
Vorkommens,  sej  es  idealischer  oder  historischer  Art, 
diejenige  Seite  abzugewinnen,  von  welcher  aus  er  sich 
im  8p«ife:el  der  Dichtkunst  echicklich  darsteUt  und  der 
empiinglichen  Seele  mit  einem  deutlichen,  wahren  und 
stoheren^  mit  einem  Worte ,  einem  plaslieehenEindnMfee 
sich  aufprägen  mag.'*  Eben  so  wäre  denn  auch  über 
Tafiso  und  die  natürliche  Tochter  nichts  w^ier  zu  sag^ 
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geweseil,  ah  fials  man  das  historisch  zum  Griiade  iie* 
gemle  mit  jener  Bemerkung  mittheiiie.  VielleaolU  Ikh 
seliränkten  hier  änfsere  RückBichien  <len  Verf. 

^Ueber  den  WiÜMlni  Teil  vm  SdiiUen"  Bim 
V^rleeung.  Auch  dieee  V«rleeung  MtaMieD  «Hf  «It  eelir 
gehingen  bezeichneo-  Wir  stimmen  ganz  mit  dem  Verf. 
flberein  ,  dafs  der  Teil  das  Tollendetste  Dichtwerk  Schil- 
1er«  se^.  Das  Urtheil  Ober  Rudeoz  ist  doch  zu  hart* 
Zwar  gestehen  wir  zu,  dafs  die  darch  diesen BüdemHidl 
Bertha  gebildete  Epieoib  eich  am  echwäehsteo  awifaMni^ 
daeli  war  er^mekr  als  eiaer,  „der  des  Auipf  eh  Ter^ 
jihrter  Standesvorurtheile  in  aufgeblähter  Uuerfah-* 
renheit  geltend  zu  inachen  denkt."  Wir  erinnern  hier 
ao  die  Worte  Attioghansens :  „Gebunden  bist  du  durch 
der  Liebe  Seile/'  Aach  der  ganze  sweite  Auftriü  doe 
iriHea  Avikitgt  Iftfet  mm  «Uraa  Dmcrae  ia  Bade—  er» 
Uiobea.  Bb  wttnU  den  Ram  an  eehr  anadebneD,  dia 
Beweiseleneii  aae  diesem  Auftritt  anzofQhren.  >  Auch  das 
Gespräch  des  Hudenz  am  Todteobette  Attinghausens  mit 
den  drei  Schweizern  hätte  den  Verl  müder  gagen  tta* 
deuz  stimmen  sollen. 

# 

„Ibr  habt  getagt  —  geschworen  auf  dem  Rütli  — 
Ich  weife  —  weifs  alles,  was  ihr  dort  Terhandelt, 
Vni  waa  orfr  nMit  toh  euoh  vertraaet  ward  , 
Ich  hsb%  hMnhrt  gleMwie  ein  heilig  Pfaad. 
Wm  war  Ich  «eiaea  Landaa  Feiail ,  glauht  mir! 
Uad  nieoiali  h&tl*  ich  gegen  eoch  gebaadelt.** 

Wir  finden  die  Episode,  die  dareh  Rndena  und 
mmÜUL  geMdet  wkd,  scMa.  Di«  Liebe  mUaaderWer 
dia  Valerfaiaibliebe ,  nad  beide  reifcn  In  fchutatJ  4m 

FVeiheii  aur  menschenbeglückenden  Frucht  Darum 
konnte  auch  das  Stück  mit  der  Ehe  der  zwei  Liebenden 
schliefsen.  Gerade  dieser  Schlufs  ist  schön ;  denn  das 
einfache  Streben  der  wackero  Landleote,  allea  l^alea 
Bestoad  hcatelwn  aa  taaiea  and  iha  daaa  aar  aafaihebsa« 
traan  er  deai  wahsbaft  MeaschHehea  aa  nahe  triu,  bH 
dar  Meirter  la  dieaem  einfachen  Schlüsse  mit  bewaade^ 
ruQgswfirdigar  Kunst  concentrirt 
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Uuclenz  und  Bertha  haben  durchaus  keine  zufiRlIig;« 
|M>etische  Existeuz,  sondern  das  ganze  Drama  verlangt 
nothwendig  ihr  Dasej'n. 

„Ueber  Leopold  Sc  hefers  Xovellen."  Drei 
Vorlesungen.  Da  wir  mit  diesem  Dichter  noch  zu  wenig 
bekannt  sind,  so  können  wir  auch  nur  weniges  über  diese 
Vorlesungen  bemerken.  In  der  erstem  ist  der  Verf.  gar 
zu  redselig,  und  man  kann  sie  wohl  eine  leere,  und  dabei 
leider  auch  affectirende ,  Declamation  nennen;  es  scheint ^ 
als  habe  der  gewaltige  Paneg^yricus  auf  Jean  Paul  den 
Veif.  ganz  aufser  Athem  gebracht.  Die  zwe*ite  und  dritte 
sind  gemafsigter,  nur  hat  letztere  folgenden  botanischen 
Anfang:  „Ein  schöner  Blütheoflor  auf  der  goldblumigen 
Wiese  der  Musen  gezogen,  den  wir  hier  vor  uns  haben ! 
Wäiile  sich,  wie  ein  jeder  durch  Duft  oder  Farbe  nach 
der  bescheidenen  Lilie  oder  Viole,  nach  dem  üppigen 
Jasmin,  nach  der  glühenden  und  würzigen  Rose,  nach 
dem  stolzen  Kaktus,  der  prachtvollen  Strelizie,  der  an- 
muthig  betäubenden  Volkammerie  getrieben  wird ! 
Aber  auch  durch  das  verfehlte  Streben  im  Ausdrucke, 
wie  es  sich  in  diesen  drei  Vorlesungen,  aber  ganz  be- 
sonders in  der  erstem  von  ihnen,  kund  giebt,  leuchtet 
der  schöne  Sinn  des  Verfassers  durch;  das  Bewufstsej^n 
von  der  hohen  Würde  der  Poesie  und  die  Begeisterung 
fQr  ihre  herrlichen  Zwecke.  Auch  finden  sich  oft  Stellen, 
wo  im  einfach  gediegenen  Ausdruck  jener  schöne  Sinn 
sich  darstellt,  wie  z.B.  folgende,  wo  von  dem  falschen 
Begriff  der  Natürlichkeit  in  der  Kunst  die  Rede  ist. 
„Wer  wollte  doch  unternehmen,  die  physische  Natur 
mit  den  Scenen  ihrer  Ruhe  so  gut  wie  ihrer  Krämpfe 
durch  die  Leistungen  der  Einbildungskraft  zu  überbieten? 
Nur  dafs  sie  das  EfTectvolle  dieser  Scenen  auffasse,  ihr 
Bedeutendes  zusammenstelle,  ihr  Wesentliches  ihnen  ab- 
lausche  und  zu  einem  freien  Ganzen  durch  die  Macht 
ihrer  Darstellung  verbinde,  das  kann  die  Sache  der  Dicht- 
kunst seyn.  Dagegen  wird  sie  auf  der  andern  Seite  nicht 
vergessen,  dafs  ihr  die  physische  Natur  nur  als  Folie 
der  beseelten  dienen  kann.    Denn  jene  Naclizeichnungen 
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von  Stilleben,  durch  welche  die  Malerei  bei  der  Sino- 
lichluii  ihrer  MiUel  uns  noch  Verwunderung  abgmifi  t 
tklgmkwmoMg^  würden  durch  «hü. lUMrperlme  Wot^ mm 

Indem  wir  hier  unsere  Beurtheilung;  «irhiiefsen,  wol- 
len wir  nur  noch  bemerken,  dafs,  wenn  wir  hier  man- 
chen strengen  Tadel  aussprachen,  es  doch  nicht  unsere 
Absicht  war,  das  Bnch  fllr  mehr  tadelnswflrdig  ala  lo* 
benawOrdfg  zu  erkltren.  Im  Gegenfheil!  es  würde  ihm 
aehr  leid  aejji ,  wenn  sich  nur  irgend  einer  durch  nnsem 
Tadel  von  der  Lesung  dieses  Buches  abschrecken  liefse, 
und  ihm  somit  das  Vergnügen  und  der  Nutzen ,  welche 
ea  ihm  gewährt  hätte,  entgingen.  Ferner  noch  können 
wir  aus  diesem  Buche  die  angenehme  Hoffnung  schOpfenf, 
dafa  der  Verf.  nicht  aof hören  wird,  darch  achriftatelle- 
riaehe  Arbeiten  gediegene  Üsthetiache  Ansichten  m  be* 
ftrdern.  Dies  läfst  sich  bei  seinem  Gemüthsreichthum 
erwarten.  Daher  können  wir  folgende,  von  ihm  ausge- 
sprochene Worte  als  ein  erfreuliches  Versprechen  be* 
traditen.  Aus  dem  Kampfe  gegen  daa  Schlecl^  gebt 
der  Steg  des  Guten  'auch  in  der  Uteratnr  heiriW,'  Üad 
nichts  scheint  mir  Terderbiicher  als  jene  Sehfafhanben* 
gesinnung,  wo  man  die  Hände  in  den  Schoofs  legt^  weil 
man  denkt,  sich  zu  regen  hilft  doch  nichts.  Wer  im 
Aesthetischen  das  Mittelmäfsige  als  eine  Potenz  aner- 
kennt, der  stellt  einen  Zusammenhang  auf  zwischen  dem 
Vollkommenen  und  dem  Verkehrten,  den  man  zwar  M 
der  Bildung  dea  Subjeets,  nicht  aber  im  Werthe  der 
Leistung  darf  gelten  laasen.  Bs  sinkt  mehr  als  Eine  Nacht* 
wölke  am  Himmel  des  Geistes,  die  Hähne  krähen,  es 
röthen  sich  die  Spitzen  der  Berge  :  auf  seinem  Posten 
ein  Wächterlied,  dafs  ihn  der  am  Morgen  gerade  ge- 
waltigere Schlaf  nicht  schmählich  übermanne,  Kann  einedi 
\racker  gealnnten  Krieger  niclit  achaden.**    *  ^  r  ^-^A 

'  '  Dr.  4-  ^  r » a  < .  i7  n^jf^s^^Hg^ 
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Bncyelopaedia  Amerieana.  I^opular-Dietionary  of  /4rU^  Scicntew^ 
Litterature,  History ,  PolUict  and  Biograpky  bronf^ht  doum  to  tkw 
praent  tome  on  the  Bant  of  the  «eventA  Edition  of  tkc  Gtrmam 
Conver*ationtlexicon ,  edited  by  Francis  Lieber  D.  P.  —  Phila^ 
delp'.ia  Carey  et  Lea  1830.  gr.  B.  Appendljt.  Indian  Lan- 
guaget  of  America. 

Wir  haben  alle  Ursache,  die  Aufmerksamkeit  un- 
serer Sprachforscher  und  Sprachgelehrten  auf  den  im 
Appendix  dieser  Amerikanischen  Enc^rclopädie  enthal- 
tenen Aufsatz  über  die  Indischen  Sprachen  za 
lenken,  da  er  zugleich  der  einzige  ist,  in  welchem  Alles, 
was  Ober  diesen  Gegenstand  bisher  bekannt  geworden, 
gesammelt  und  verarbeitet  worden  ist,  also  in  dieser 
Hinsicht  auf  eine  bisher  nicht  erreichte  Vollständigkeit 
Anspruch  machen  kann,  überdem  auch  Yon  einem  Manne 
abgefafst  ist,  der  sich  als  tUchtiger  Sprachforscher  und 
gründlicher  Kenner  der  Indischen  Sprachen  in  mehreren 
Schriften  bewährt  hat.  Es  ist  nämliche  derselbe  Hr. 
Pickering,  dem  wir  unter  Anderm  auch  das  erste 
Griechisch  -  Englische  Lexikon  verdanken,  das  zuerst  in 
Amerika  erschien  und  dann  —  merkwürdig  genug  — 
in  Europa,  zu  Edinburgh  nachgedruckt  wurde,  nicht 
anders,  als  wie  es  Everetts  Uebersetzung  der  Buttmann'- 
sehen  Grammatik  ergangen ,  welche  zuerst  in  Boston  er- 
schien und  dann  zu  Cambridge  nachgedruckt  wurde. 
Der  Aufsatz,  auf  den  wir  hier  zunächst  Rücksicht  neh- 
men, bildet  einen  Theil  des  oben  angeführten  von  Hrn. 
Dr.  Lieber  (einem  Deutschen,  der  seit  mehreren  Jahren 
in  Boston  lebt)  herausgegebeneu  Encjclopädischen  Werkes, 
worin  Derselbe  mit  rühmlichem  Eifer  die  Resultate  Deut- 
scher Forschungen  in  Amerika  zu  verbreiten  und  diesen 
WeUtheil  mit  den  Früchten  Deutscher  Gelehrsamkeit  be- 
kannt zu  machen  sucht,  und  zwar  mit  einem,  seinen 
Bemühungen  entsprechende^ ,  günstigen  Erfolge,  da  das 
umfassende  Werk  bereits ,  ungeachtet  seines  grofsen  Uni- 
XXV.  Jahrg.  5.  Heft.  33 
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t'angs,  doch,  wie  versichert  wird,  bereits  Ober  5000 
Subscribenteo  zählt.  Eiue  gewifs  sehr  eiiieuliche  Jbir- 
•cheinutig! 

Wmmi  wir  au  aftber  d«a  Inhalt  jenes  Aufsatzes  jbe* 
iraebtea,  00  101  m  allefdiiigt  aoflhUeMl,  dato  bai  dietan 
ladfischen  SpraeheA  nicht  die  g^rofea  Varsciriedealieil, 

wie  b\c  in  den  Sprachen  des  Ostens  bemerkbar  ist,  her- 
vortritt, dafs  viehnehr  allen  ein  gewisser  fester  (xrund- 
übumklar  eingeprägt  ist,  den  ein  neuerer  Gelehrter,  Hr. 
Ponceau^  trefieud  mil  dem  Aaed rucke  pclj^syatha«- 
Ii  sah  bcaeicbael  bat«  weil  ar  inil  dem  Adicblbum  dar 
IBpraoh^  aa  Wartca  aad  Faitnao  zugleieh  ia  VarhiaduDg 
«ktit  B§  werden  nämlich  Theile  verschiedener  Wörter 
zusammengesetzt,  wodurch  zugleich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  einzelner  Worte  mit  erhalten  wird  und  so  zu 
0agen  keineswegs  vericbwindet  oder  iu  der  Zufinnunen- 
«etzuttg  aod  Bildung  unteigaht.  In  «Uesem  poijvyalbar 
tiscbaa  Charakter  |  welohan  alle  Amarikanischad  Sjfm- 
4)ban  vaa  Grdaland  an  bia  aan  Cmp  Barn  herab  aeigea, 
sind  diese  Sprachen  völlig  verschieden  von  allen  Spra- 
chen der  alten  Hemisphäre.  In  Nordamerika  kommen 
im  ganzen  drei  Mutterspraclien  vor;  das  Cacaiit  (die 
l^rache  dar  Bew ohner  Grönlands ,  der Eeklmeaux  b.8. w.), 
dna  belatrara^  and  das  Irakeeischa ;  abub  so  «iela  ia  Mütak- 
•  Amerika  (daaProoaehi  aaGaatimala),  das  Marikaaisclia» 
.flowebl  das  eigentliche,  als  der  Tarascan -Dialekt;  in 
Südamerika  zwei ,  das  Caraibische  und  Araucauische. 
Unter  diesen  Sprachen,  die  hier  iiährr  chsrakteriairt 
werden^  war  der  Delaware* Dialekt  Im  Ganzen  der  ver- 
brailitste,  weshalb  4iaab  dieser  aMhr  im  JBfamaUiea  blar 
.barficküiobtigt  wkd.  Dar  Artikal/ma  oder  m*^  «nrd  hier 
selten  gebraucht.  Bei  den  verschiedenen  C^us  findet 
keine  eigentliche  I^iexion  statt,  so  dafs  in  dieser  Hinsicht 
die  Sprache  keineswegs  den  Charakter  einer  organischen 
Sprache  (wie  z.  B.  das  Sanskrit  in  so  hohem  Graiia) 
aeigi.  Bios  im  .Vaaalit  aad  ia  4am  Abbtiv  1  dar  mi  Iis- 
bol«nV4rhillsMW»aa.(il^i  an» aas)  gebhwalil^kd«  fibdal 
aiaa  Baugnjng  der  Eadsylben  statt;  der  GenUW  wiJ'd 
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durch  uninittc^lbares  V^orsf  izen  an  den  Nominativ  gebildet, 
zuweilen  auch  durcli  da8  Praeßxuin  tv\    iiigleicheu  wird 
der  Dativ  und  Accui»ativ  angedeutet  theils  thirch  Verbin^ 
dung  mit  dem  V  erbuni^  theils  durch  Suflixa  und  AfÜxa. 
In  der  Anwendung  der  Numeri  herrscht  in  den  einzelnen 
Dialekten  grofse  Verschiedenheit,  indem  einige  blos  den 
Singular  besitzen,  andere  einen  Plural^  der  ebenfalls 
durch  V  erbiuduiig  mit  dem  inseparabeln  Pronomen  pos- 
sessivum  gebildet  wird,  andere  neben  beiden  Numeris 
sogar  einen  Dualis.    Eben  so  wenig  wird  das  Genus 
durch  Flexion  unterschieden;  als  Mauptunterschiede  koni- 
meo  hier  belebte  und  leblose  Wesen  in  Betracht; 
das  Femininum  und  Masculinum  wirfl  dann  durch  ein 
beigesetztes  weiblich  oder  männlich  bezeichnet  Die 
Diminutive  werden  bei  belebten  Wesen  <lurcli  das  Sufü' 
xum  /// ,   bei  unbelebten  durch  das  Anhiiiigsel   es  be- 
zeichnet   Adjectiva  und  Numeralia  kommen  wenig  vor; 
die  meisten  Adjective  werden  durch  Verba  ausgedrückt; 
die  Gra<lus  derselben  aber  durch  vorgesetzte  Worte  (wie 
unser  mehr,   am  meisten)   bezeichnet     Der  oben 
bemerkte  Unterschied  zwischen   belebten  und  leblosen 
Wesen  tritt  auch  bei  den  Pronominibus  hervor,  welche 
hiernach  in  zwei  Classen  zerfallen.    Sonst  sind  die  inse- 
parabeln Pronomina  häußger,  als  die  separabeln ;  an  De- 
monstrativen und  Relativen  fehlt  es  gar  nicht    In  den 
Verbis  herrscht  grofse  Verschiedenheit,  indem  fast  jeder 
Hedetheil  auf  eine  besondere  Art  damit  verbunden  wer- 
den kann;  die  Grundidee  des  Verbum  bildet  freilich  ein 
sum,  das  dann  verschiedene  Modißcationen  erhält,  je 
nachdem  es  mit  einem  Handeln  oder  Leiden  oder  irgend 
einem  andern  Zustand  verbunden  ist    Und,  merkwürdig 
genug,  auch  in  der  Zusammensetzung  mit  Verbis  tritt 
der  eben  berührte  Unterschied  zwischen  <lem  Belebten 
und  Leblosen  hervor.    So  zeigt  z.  B.  ein  i  oder  e  ( in 
oder  en)  in  der  letzten  Sjlbe  des  Wortes  an,  dafs  das 
Ding,  wovon  man  spricht,  belebt  ist  o<ler  nicht   In  der 
Mexikanischen  Sprache  ist  das  Object  eines  activen  oder 
transitiven  Verbums  durcli  Formen  verbunden  (die  so- 
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IfAMOteii  transitiona),  wobei  ein  einziges  Wort  die 
•elire  mid  passive  Person  beifliohnet.  In  dem  DekiMm 
«kUirea  die  HflUlnrerba  Sayo  nd  ii«b«a  MmtmmgB 
lir  «Ich  alMn,  jenes  lel  eleto  mit  Wdrteni,  die  wkmm 

Zustand ,  dieses  mit  solchen ,  die  einen  Besitz  andeuten , 
verbunden.    Adjective,  wenn  sie  einen  Verbalsinn  be- 
kommen, erhalten  dann  auch  eine  verschiedene  Form.  ^ 
Eigentlich  vnregelmäfsige  Verba  scheiueo  gar  oicht  zh 
MMprih    «niichat  riml  ee  beaendera  linpermmaMm , 
^^jMpie  ata  IrregohiHa  gelten;  auch  die  ConjugatieMa 
-(eieren  Mehrere  im  Delaware  acht  annehmen)  sind  höchst 
rcgehiiäfsig.    Dabei  können  die  Verba  sowohl  in  posi*- 
tivcr  als  in  negativer  Form  conjugirt  werden ;  es  finden 
^0ch  ferner  häufig  Reciproca  und  Heflexiva,  auchCausa- 
tiva  u.  s.  w.    Bigenthilmllch  und  auf  die  Kindheit  der 
Sjkif^e  hioweiaend  ist  der  Umstand »  dafe  kein  Sntgeet 
«fler  Obfect  mit  dem  Verbsm  ^erbmiden  werden  Imim, 
ohne  dafs  nicht  auch  ein  Personalpronomen  (er  oder 
ihn)  dabei  steht.    Zur  Unterscheidung  des  Activs  und 
Passivs  giebt  es  keine  verschiedene  Formen;  (iie  ganze 
Verschiedenheit  Mird  durch  die  Zusammenietl&ng  ha^ 
wirkt.   Gewöhnlich  zählt  man  drei  Tempom,««iii  IPii- 
-sens,  ein  Prilterünm  «nd  ein  Fntnnmi,  weichoülaiaiii'L 
stets  eine  Verbindung  eines  Adverbiums  mit  einem  Ver- 
bum,  insbesondere  einer  Negation,  enthält;  die  Futur- 
endung atsh  oder  tsh  wird  dann  bald  an  das  Verbum 
selbst 9  bald  an  das  Adverbinm  gehängt.    Die  Modi  sind 
im  Ganzen  ttbereinsdnmiend  mit  den  unsrigen  Tier  Modis; 
fa  dem  Dehware  wird  noch  ein  LekahreialivaMNhs  (we? 
^wohin  g  eh*  Ich )  angenommen ;  und  bei  der  Massachu- « 
setts- Sprache  kommt  noch  ein  Optativ  hinzu.  Zahl- 
reiche Beispiele,  welche  von  allen  diesen  Fällen  hier 
mgefiUirt  werden,  müssen  wir  Qbergehen,  *  aber  wir 
"^wollen  am  Schlufs  noch  einige  mMkwflrdife  i^weichaiH 
/gen  der  Cherokee-  oder  Tsnliakee-Sp«licifo^»^ 
fMifon,  die  n  einem  iFon  dem  Delaware  vers^iudsülu 
Stamme  gehört.    Diese  Sprache  hat  neben  dem  Singular 
iiml  doppelten  Plural  (wie  das  Delaware)  noch  einen 
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Dualis  sowohl  bei  Vcrbis  als  bei  \oniinibus  und  Prono- 
minibus,  wovon  die  erste  Person  wiederum  zwei  ver- 
schiedene Formen  hat,  die  eine,  wenn  von  zwei  Per- 
sonen die  eine  zur  andern  spricht;  die  andere,  wenn  die 
eine  von  zwei  Personen  von  der  einen  zu  einer  dritten 
spricht.  Kommt  die  Handlung,  welche  das  Verbum  an- 
zeiget, mehr  als  Einem  Object  zu,  oder  soll  das  Objecl 
im  Plural  verstanden  werden  ,  so  wird  dies  durch  alle 
Personen  un<l  Zeiten  hindurch  mittelst  eines  vorgesetzten 
/,  te  oder  ti  angedeutet.  Eben  so  findet  sich  auch  eine 
besondere  Form,  welche  anzeigt ,  dafs  Jemand  dasselbe 
g^ewöhnlich  oder  regelmäfsig  thue.  Conjugationen  sollen 
nur  sechs  in  dieser  Sprache  vorhanden  seyn,  dagegen 
fünf  Modi  (ein  Indicativ,  Conjunctiv,  Imperativ,  Infi- 
nitiv und  Potentialis),  wozu  noch  ein  anderer  Modus 
hinzukommt,  welcher  die  Freiheit ,  Etwas  zu  thun,  aus- 
druckt Wie  die  übrigen  Indianischen  Sprachen ,  hat 
sie  gleichfalls  die  drei  oben  genannten  Tempora,  nur 
zerfallt  das  Perfect  oder  Praeteritum  in  zwei  Tempora; 
das  eine  wird  gebraucht,  um  anzuzeigen,  dafs  die  spre- 
chende Person  bei  dem  Vorfall  zugegen  war,  das  andere, 
wenn  der  Erzähler  blos  von  Hörensagen  von  der  Sache 
unterrichtet  ist;  jenes  hat  die  Endung  u,  dieses  die 
Endung  e  oder  ei  Merkwürdig  ist  überhaupt  in  diesen 
Sprachen  die  geringe  Anzahl  von  einsilbigen  Worten; 
man  zählt  deren  in  Allem  nur  fünfzehn ,  welche  sämmt- 
lich,  mit  Ausnahme  des  einzigen  na,  welches  bald  Pro- 
nomen, bald  Adverbium  ist,  Interjectionen  sind;,  auch 
schliefsen  alle  Wörter  sich  mit  einem  Vokal. 

Noch  bemerken  wir  ausdrücklich,  dafs  in  der  an- 
gezeigten Abhandlung  alle  diese  und  andere  Fälle  mit 
Beispielen  hinreichend  belegt  sind,  und  dafs  zugleich 
auch  interessante  Bemerkungen  über  Buchslaben,  AU 
phabet  und  dgl.,  sowie  weitere  Nachweisungen  der  über 
diesen  Gegenstand  abgefafsten  Schriften  mitgetheilt  sind. 


■ 


KURZE  ANZEIGEN. 


Ptrkandlungen  einer  S^odc  der  Hochdeutschen  Reformirten  Kirche  in 
den  Verein.  Staaten  von  IVord-ztmcrika.  Gehatten  zu  Hai^erMtauu  , 
Maryl.  am  26.  Sept.  I8o0.    York,  Penmt,  bei  Mary  u.  Flwif*  WMt 

<ybglei6Ti  nur  wenige  Bl&tter,  lo  haben  sie  doch  fftr  den  Leier 
in  HeaU^ond  ein  mchrfarhes  Intere««e.  Demi  vnfertt  gffwihren  w6m 
^9  Anblick  einer  ehrwürdigen  Sjaode  mon  einer  «dir  aaietailaBlica« 
in  Ihrem  inneren  Weiten  fesigehaltenen  and  thätigen  Jürcbengenei»- 
fciinft.  Die  Hocbd»  Ref.  Kirche  hat  ihre  eogennnnten  Claetical- 
VcrBammInngen,  nünilich  für  die  Clasnle  Ton  Ost  - PejinsylTanien , 
für  die  Libanon-,  SuRqiuhanna- ,  Zions-,  Maryland-,  WoRt -PennK^l- 
TSnlen-  und  Nord-Ciirolina-ClasHe,  wclrlie  jährlieh  statt  6ndi-n  an 
einem  Sonntage  von  ORtem  bis  Pfingsten.  Auch  ist  alljährlich  die  S^' 
nodc;  für  das  Jahr  1831.  wurde  dazu  der  letzte  Sonntag  ini  Sept.  und 
der  Ort  Ufirriaburg,  Penna.  bestimmt,  wo  denn  die  Abgeordneten,  von. 
jeder  ein  Prediger  uml  einer  oder  zwei  der  Aeltcstcn  Kich  «einfinden. 
Ferner  zrigt  schon  die  Form  dieser  Synodal-Versiimnilung  einen  rhrist- 
liehcn  Sinn.  Sic  wird  mit  einem  feierlichen  Gottesdienst  eruflnet , 
während  an  demselben  Sonntage  auch  die  Kirchen  anderer  Benenn angen 
(4en9mi»ations ,  wie  man  die  verschiedenen  Religions|mrthcien  ächi 
liberal  zu  bezeichnen  pflegt),  namentUch  die  Lutherische  und  die  Me- 
thodistische  auf  gewisae  Art  datnn  llieil  na  nehmen  echeinen,  weil  aus- 
drücklich die  Texte,  Worüber  tn  deutlicher  und  englischer  Sprache  tn 
denselben  gepredigt  werten,  nngegdiM  tioi.  Auck  dM  Abgeordmto 
im  den  aril  fl»  in  CwiB^oniew  ilffcunllmi  Hiiito  ri^^ugilMü 
IfH^iidfn  na%*NnMMen,  vnn  te  JMhodiittmi-KMe,  toi  der  Fh^ 
liyter.  General- Anenblj«  wie  nneli  Ten  der  Kiederdenlwliai  33m. , 
der  Lutlwr.  Syn.  in  Oit-Pienna.  (der  ^ced.  Ühlhocn),  TOn  derGeneBsl- 
Syn«  der  Lnth.  K.»  und  dabei  geedbiAtfini^nung,  wie  anuSi  ihre  AV 
geordnete  hei  den  Synoden  Jernnr  Klrclien  eine  frtundUche  Jlnftiahme 
geftanden.  Dlo  n«m  fttüngw »  wdklü  üilt  ftnian,  hi^wMMi  * 
MhloMen  JedflHMl  Mnl'Gotteifienil.  Aadi  idim  wir  «mn  den  InMl 
der  Terhandinngen,  die,  wie  aus  Allem  eraebidiit,  wnrdig  getihrt  wer- 
den, S.B*  die  Nachrichten  ans  den  ProTinien,  die  kirchlichen  Bedürf- 
nieae,  die  Anordnungen  wegen  der  Lehrer  nnd  dcrgl.  Wir  müssen  fol* 
gende  Stellen  ans  der  7ien  Sitsmig  WitCliellln weil  sie  uns  einen  Blirlt 
in  das  dortige  birchliche  Lehrwesen  thnn  Ipiaen:  „1)  Die  Coramittec, 
welcher  ce  anige^ragen  m  Tentamen  mit  den  Herren  Kndpfel 

nnd  ibbeken  ,amnuteUenf  httfeiftei;,  dafs  weil  Hr.  h  nicht  g^gcnwart% 
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wäre,  sie  ihre  Pfürhi  nur  an  Ilrn.  Kn.  erfüllen  Lünnte  ,  und  dofi  der- 
selbe in  IlinAiclit  der  WisaenHehaf't  vollkomnieneN  Genüge  gfleiKtet, 
aber  in  etlichen  Lebniätzen  unM'rer  Kirche  verschieden  gesinnei  sey ; 
dennoch  int  dir  Comiuittce  der  Meinnn;?^  dafs,  weil  er  noch  jung  iHt, 
und  erst  vor  einigen  Tagen  Amerika  betreten  hat,  er  Kich  rathen  lansen 
wird.  L'ehrigen«  üherläntt  die  Cuiumitte.e  ihn  der  KntHrheidung  der 
Sjrnode.  lienchlossen ,  daf«  diese  Sache  noch  aufgeschoben  werde ,  bis 
Hr.  Kn.  seine  Erscheinung  vor  der  SyniMle  uiache/'  —  4)  Die  Exaiui- 
nalions -Conini.  berichtet:  die  Studenten  aus  dem  Seminar  haben  alle 
in  der  griechinehen  Sprache  einen  solchen  (xruod  gelegt,  dafs  Menn 
sie  sich  ferner  beilcifsigen ,  sie  darin  eine  Fertigkeit  erlangen  werden. 
In  der  hebr.  Sprache  sind  nie  nicht  geprüft  worden ,  aliein  auch  darin 
•ollen  einige  etwas  getban  haben.  Nur  in  der  Dogniatik  wurde  ein 
Examen  gehalten ,  worin  sie  Befriedigung  gegeben  haben.  In  der  Kir- 
chen-Geschichte und  Kirchen- Regierung  hat  die  Comm.  sie  zwar  nicht 
gt^pruft,  allein  nach  ihrer  Aussage  haben  sie  auch  davon  Kenutnifs. 
Hr.  J.  B.  Kneip!,  ein  Student  des  Hrn  >Vack  ,  ist  in  seiner  thcol.  Konnt- 
nifs  nur  schwach,  in  den  Sprachen  hat  er  sich  nicht , erboten ,  geprüft 
zu  werden.  —  —  Die  Conim.  schliefst  mit  der  Henierkung ,  dafs  sie 
bedaure,  so  iurze  Zeit  bei  der  Synodal  -  Vers,  zu  diesem  so  wichtigen 
Geschäfte  zu  haben  A  Helfenstein,  Wack ,  Geiger,  Bruner,  Comm.'* 
—  Indessen  liefs  die  Synode  doch  auch  Hrn.  Kneip  zur  Ordination 
XU.  —  Besonders  interettsiren  uns  die  Nachrichten  von  dem  Aufblühen 
des  theolog.  Seminar,  der  Deutsch  -  Reform.  Kirche,  unter  Hrn.  Prof. 
Dr  Mayer,  das,  wie  hier  berichtet  wird,  von  Carleil  nach  York 
verlegt  worden.  —  Endlich  freuen  m  ir  uns ,  auch  hier  die  Namen  wer- 
ther Freunde,  iieilly  und  Kurtz,  ehrenvoll  unter  der  Versammlung 
zu  finden,  den  ersteren  als  Präsidenten  der  Synode,  den  zweiten  als 
berathenden Abgeordneten  der  Luther.  Gen.  Synode.  Beide  sind  in 
DeuUchland  persönlich  geehrt,  da  sie  vor  einigen  Jaliren  auf  ihrer 
Reise  zam  Zwecke  der  theologischen  Seminaricn  auch  uns  als  vorzüg- 
liche Männer  des  Predigtnmts  bekannt  geworden  sind,  und  sich  überall 
Freunde  erworben  haben.  Ihre  Bemühungen  treten,  wie  es  scheint, 
mit  gutem  Erfolge  in  das  Lelien.  Freilich  sind  für  die  grofse  Erndte 
dort  der  Arbeiter  noch  wenige ,  und  es  ist  zu  wünsclien ,  dafs  dityc- 
nigen  junge  Geigtliche,  welche  etwa  aus  Deutschland  dorthin  gehen, 
als  tüchtige  Arbeiter  von  ücht  evangelischem  Geiste  erfunden  werden  7 
auch  für  den  guten  Namen  unserer  theologischen  Bildung  luufs  uns 
daran  liegen. 

S  e  h  w  n  r  M. 


dr9hi9  für  009€ki9kU  mni  tit9t9tnr.  ihrmusgeg^m 
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Der  UnterzeichiMto  fi^^i  tilMr  flIgMB  BttAw  In  der  Big«!  IH 

im  kiefligeii  Jahrbnchern  nicht  su  gedenken,  und  e«  erscheint  in  ik^ 
iem  Augenblicke  der  achte  Thtil  nelMt  QntTeniaIhi«t«fiMlwii  Abriinei 
der  alten  Geschichte,  ohmt  fblAi  er  einen  der  Theile  angezeigt  hatte, 
in  Rücksicht  des  Archiv«  ,  deieen  Redaction  der  Herr  Dr.  Bereht  in 
Frankfurt  eigentlich  ganx  allein  besorgt,  hat  er  bisher  eine  Aasnahine 
gemacht,  und  glaubt  dnli<>r  den  dritten  Band  wie  die  beiden  ersten  an- 
sein zu  müssen.  Die  Erscheinung  dieses  dritten  Bandes,  den  er  jetzt 
•nsuzeigen  hat,  ward  durch  zufallige  Umstände  verzögert,  und  er  ist 
etwas  stärker  geworden  ,  als  die  Torigen ,  weil  der  erste  Aufsatz  einen 
grofsen  Raum  einnimmt  Dieser  Aufsatz,  über  Napoleon  und 
•eine  neuesten  Tadler  und  Lobredner,  der  auch  unter  einem 
besondern  Titel  ausgegeben  und  verkauft  wird,  steht  S.  1  —  252.  und 
begreift  die  Einleitung  und  die  nöthigen  Vorbemerkungen  zu  der  6e- 
■chichte,  welche  künftig  folgen  soll.  Es  sind  darin  die  ersten  rier 
Jahre  tmi  Bonaparte^s  dfientlichem  Leben  und  diejenigen  Züge  seines 
OMHlktHW»  warÄber  Freunde  und  Feinde  einstimmig  sind,  mehr  an- 
gadwrtrt  ab  aa^gefilnl  Dw  Tarfiuaer  dieses  Aufsatzes  muTs  es  den 
BKMer  «MaM,  ab  «  iiNMB  der  Mähe  werlii  sdidnt , 
ba  AmUt  aadMesea,  da  ea  aiabi  weUfaaStaade 
iat,  Uar  aia»  Awmng  ■litntMkik   Bidamni  Biiifa  ar. 


äm  Zellil  mlwui,  wntwd  n  die  eiaafilan  FeUer  nad  «a  Seite, 
W  aie  akk  Mea,  Wmeriit  haOa.  Er  MR,  «iaeat  ■uftafiilaiM 
•iieew  VOTdn  eia  Biciii  entfehea.  WmdL  Mim  ihm  eiaa  matt  Mie  O. 
Z.  18.  o.  atakt,  wahrscheinlich  dvadi  eisen  SelnnikMdert  Aar  ttMi» 
Thibaudeau  statt  Bernadatt'a,  und  &  116.  Z. lib  ItftadU 
statt  Lindau.  Man  darf  obrigens  nicht  vetgeeeeB,  dalb  et  hmf^^ßäbe^ 
lieh  darauf  abgesehen  war,  dem  Leser  zu  zeigen,  wie  mm  dwell 
Mährchen  and  Lügen  hindnrdi  eeioen  Weg  aaehea  «aA  fladia  ktaia* 
Oft  ward,  wo  es  die  Ueberzengung  federte,  mir  mit  grofser  Anstf^ 
gung  und  nicht  ohne  Schmerz  das  Härtere  gesagt,  daaiitder  Vrrfiserr 
seinem  Wahlspruch  :  amicus  PlatOy  amictu  //rwtotslst ,  «ed  magu 
Verität,  treu  bleibe.  Eine  ähnliche  Härte  gegen  einen  bekannten 
lehrten  hat  ihm  im  vorigen  Jalir  einen  öfTcntlichen  Angriff  in  eil 
Schmähschrift,  die  er  indessen  nicht  gelesen  hat,  zugezogen,  dessca 
er  nur  darum  hier  erwähnen  mufs,  weil  der  Vorwand  des  Angriffs  ana 
diesen  Jalirbüchern  hergenommen  ist.  Er  will  hier  den  Lt  Rcrn  der 
Jahrbücher  in  Beziehung  auf  seine  Anzeige  des  2ten  Theils  des  Archira 
die  Vorrede  mittheilen,  um  eine  unangenehme  Materie  nicht  doppelt 
MbaaMa  sa  rnAssen,  und  zugleich,  damit  Jedermaiui  wisse,  dajs  er 
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wie  bisher,  ohne  auT  peraönlirhc  Streitigkeiten  cinxugehen«  icincn  Weg 
fortsetxen  wird.    Die  Vorrede  ist  folgende : 

Eine  Schinähnchrift  gegen  seine  Person,  welche  das  Archiv  ver- 
anlafst  hat,  von  einem  bekannten  Gelehrt4>n,  dem  Ilofr.  Heeren  in  Göt- 
ting«n,  kennt  der  Unterzeichnete  dem  Titel  nach  nur  aus  einer  politi- 
schen Zeitung  (denn  gewissen  Leuten  oder  ihren  ('reaturen  ist  kein 
Mittel  zu  klein).    Diese  Schrift  würde  er  gelesen  und  ernstlich  wider- 
legt haben ,  weil  ihr  Verf.  ein  für  unsere  Zeit  und  Literatur  sehr  be- 
deutender Mann  ist,  wenn  er  nicht  erfahren  hätte,  dafs  der  Herr  llof- 
ralh,  statt  die  gründlichen  Artikel  des  Dr.  Bercht  zu  widerlegen, 
des  Unterzeichneten  Person  angreife,  weil  er  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  gejitigt  hatte,  jene  Artikel  hatten  ihn  überzeugt,  dafs 
■cbriftstellerisi'he  Eitelkeit  und  Sucht  zu  glänzen   die  ärgsten  Fein- 
dinnen der  Wahrhaftigkeit,  Aufrichtigkeit,  Treue,  Einfalt  seyen  ,  die 
er  für  die  ersten  Pflichten  und  Eigenschaften  des  Gcschichtschreibers 
oder  I^hrers  der  Geschichte  halte.    Er  ist  freilich  walir ,  der  Unter- 
zeichnete hätte  seinen  Abscheu  >or  der  Art  Geschichte,  die  der  Herr 
Dr.  Bercht  in  -jenen  .Aufsätzen  ihres  Schimmers  entkleidet  und  nackt 
hingestellt  hatte,  weniger  hart  aussprechen  können;  aber  Schmähung 
war  das,  was  er  sagte,  darum  noch  nicht,  so  lange  nicht  das,  worauf 
er  sich  berief,  widerlegt  war.    Uebrigens  will  er  einmal  annehmen, 
was  do(*h  nicht  wabrntheinlich  ist,  es  wäre  dem  Herrn  Hofratli  und 
Ritter  gelungen,  in  jener  Flugschrift  seinem  Publicum  zu  beweisen, 
dafs  der  Unterzeichnete  ein  schlechter  Mann  itey :  wären  dadurch  des 
I>r.  Bercht  Gründe,  die  ihn  und  viele  Andre  übeneeugt  und  zum  Un- 
willen gereizt  hatten,  widerlegt?    Würde  nicht  vielmehr  diese  Me- 
thode, die  Gründe,  Belege,  Beweise  zu  ignoriren.  Alles,  was  er  von 
leerem  Hochmuth ,  Sophistik,  Redcgeklingel  etwa  sagen  konnte,  be- 
itätigen?   Ward  doch  er  sUitt  des  Dr.  Bercht  angegriffen,  obgleich 
Jedermann  in  Heidelberg  weifs,  auch  er  selbst  dem  Hofrath  Dahlmann 
in  Göttingen  und  Andern  geschrieben  und  Hogar  öffentlich  erklärt  hatte, 
dafs  der  erste  Aufsatz  ohne  sein  Wissen  gedruckt  sey?    Den  zweiten 
Aufsatz  des  Dr.  Bercht  hat  der  Herr  Hnfrath  selbst  hervorgerufen  und 
der  Unterzeichnete  hat  ihn  gesehen,  ehe  er  abgedruckt  war,  hat  aber 
aach  kein  Wörtchen  hinzugesetzt.    In  dem  heftigen  Ausdruck  seines 
Unwillens  über  die  vom  Dr.  Bercht  aufgedeckte  Sophisterei  und  Augen- 
dienerei  bedarf  nur  ein  Ausdruck,  den  er  gebraucht  hat,  vielleicht  für 
die  Schwachen  und  Blödsichtigen  einer  Erklärung.    Dies  ist  der.  wo 
er  sagt ,  die  von  ihm  getadelten  und  verabscheuten  Lehrer,  so  berühmt 
«ie  seyn  möchten,  betrögen  die  Jugend  um  die  Erkenntnifs. 
Jeder  Verständ ige  wird  einsehen,  dafs  dies  nichts  anderes  heifscn  kann, 
nls  sie  gäben  Worte  statt  Sachen,  Schatten  sUtt  Seele,  und  er- 
whütlerUii  durch  Ilhetoren-  und  Sophistenkünste  die  heilige  und  ewige 
Wahrheit  voller  und  inniger  Ueberzeugtnig ,  die  niemals  heute  die« 
und  morgen  etwas  anders  eingeben  kann.    Er  hört  von  seinen  Freun- 


4M,  «fall  MM  Wmmrim  fiMoMIkteWMM  m* 
AmiMMt  •dnr  Iidm  «nf  di«  BnralM  Mdedatlimt  mimm  OhM 
tand»,  di«  trage,  älM  ir«lil  mf  Otim,  Ih»  iilihii  Tmi 
taMite  wir  WiflBMUid;  inr  fraat  afab  «er  UUMMMmto,  Mte  ümi 
fagMkflte  «a  mM^ir^  kk  Unmn^  tob  «MM  «Kh  ümäti^i^ 
«^Mi*  mi  Wahrheit  wifaciH  »mim;  «  «Mih* 
VerthiMigng  whng  get—ft  »iiüi  dar  PrtwwiiiiPrtK  lüi« 
IMPiiHHiMkB^  «ach  ar  iia^  Schmäbt 
Mifte  gkiMmi  Irtttet  iena  warn  kMa  aa  «laMr  airiiedeateiideD 
flOnlicMMlt  elirai  Itigm,  iraaa  Ktaüa,  fagpen  die  er  sich  bitt« 
■ad  kui  erklärt  hatte,  uher  AafHehtigr^eit,  Gradheü,  dedtMhe Traaai 
die  er  Tcrtheidigte ,  vhMidl  ahiicgtenf  Mbet  diew  Varrede  hätte  ar 
aieht  einmal  gcsohiMaa,  irenn  er  nicht  gern  hätte  tagea  wollen,  dafe 
aa  daihirch,  daft  er  wdbim  Widcrwiüßn  und  Abeetai  gegen  die  ihm 
mw  Dr.  Berchte  AoMtzen  darch  Belege  und  Beinpiele  ziiemt  bekannt 
gewordene  Manier ,  Flitter  fär  Gold  «u  verkanfen ,  aiisaprach  »  die  Ge- 
lehrNnmkcit  und  nnrirrweitigen  Verdieaete  des  Menm  Uofraihond  lUUar 
^[RT  nicht  habe  an^rtifen  vollen.  • 

Damit  die  Leser  nehm,  dafs  auch  der  Dr.  Bercht  keine  Feind- 
Miaft  pregen  den  berühmten  ProfeBsor  nährt,  wollen  wir  aus  dem  Zu- 
satz ,  den  er  der  Vorrede  de«  Unterzeichneten  beigefügt  hat ,  nur  eine 
«tnzige  Stelle  nuHheben.  Kr  nti'^t :  Zweitens  klagt  Herr  Hofr.  Heereu , 
eine  Stelle  im  zweiten  Bande  des  Archivs  wiederum  mii  sich  deutend, 
dais  er  da«  Ende  unserer  Angriffe  wohl  nicht  erleben  werde.  Kr  hat 
-aa  «chon  «rieht.  Da«  Archir  wird  seiner  ohne  ^ioth  nicht  mehr  gc- 
diakfla  Wi^  langwellig  auch ,  wenn  wir  unsern  Leeera  in  jedem  Baada 
^rtM  AfCMiel  fibw  den  ilerm  Hofr.  Haaren  aaftiachen  wa&lteal  Daaa 
-Mnta  €v  arft  aMgaai  Hadrta  sagen ,  das  ämkkr  »e^  gegea  ümi  ga- 
«MiM.  Ana  dlawü  Qtoada  iat  aogar  idaag.lkd'ha  aaa  mOtikm  ikftMg 
Maaa,  dla  nan  aia  hiiiiwiluailai  GiiMM<ia  ali^iwairt  hatta^  4iß  äM^ 
•MiBia  luiagt  vaaiea ,  obgloidi  afa  ailt  Qfki  «ad  QmÄamA  ga- 
'aAriobaa  waiaa.  Wir  liiwa,  dato  aia  mMtMw^ .mmkijmm-wmikmii^ 

i^agiMg—  Aagrifli  aiwa  ^  Laka  \mmmmk  ISi^Wi  igaaifcni. 
i«raMieliaiM«ehtoaHdit,  dia  afaib  ia  aahaa  SolOiiitMitani  MI 
«NMditl  Wir  warn  mwt^iUm  mhUm  d«ü  ÄJuAimm  Mm»,  imm 
^jUMor^flaadioart  Mia  WaUfeMka  idMe^  r.f^V  -tt!..<w<; 

df^^  «aWait  im  Da.  Wmuki.  Wir  fakrMi  jatit  fori,  Am  U\m  iübmt 
-Mtta  BRndcH  anzugehna.  VasMla  WH  W  findet  «iclt  4a  Iwft^i 
^Wlil  iuni  Titel:  Beitrag  zur  ianern  O^aaliichl«  Ton  Arr«* 
gonien,  den  der  VerfniW  diese*  Annage  vor  ^tfm  Olmic  jaut/dip 
ffröfsten  Interesae  gelesen  nad  den  er  mii  ,Vargnägen  aufgeaaBBUM^ 
hat.  Er  hofft,  da«  Publienm  wird  mit  ihm  in  dem  Urtheilc  übereia- 
•timmrn  ,  dnr«  der  Verfaaaer  de«  Aufsätze«  zu  den  «choneten  Erwartun- 
gen berechtigt  Solche  Bcstinnnthrit  der  Begriff«'  und  solcher  Tact 
wird  «elir  ■eiloa  bcd  aaiara  ÜMiKwn  ä«;liri(UI«Uactt  gefandaa.  Jkr  ?ar- 


■ 


Digitized  by  Go. 


Archiv  fiir  Geaclitcfite.  (23 

fkMor  iti  der  Dr.  GcivinuM,  dvr  hier  in  Heidelbej*^  GrAcbirMe  vor- 
trägt, gei^cnwärti^  aber  uciiier  Ge«uadhcit  uod  Kcixu'r  Stiidifsi  wr^rn 
auf  ein  Jahr  nach  Italien  grereiHet  ist.    Die  Geschichte  von  Arniptnien 
ist  in  dem  Aufsätze,  beiinndera  in  Heziehiin^  auf  die  ^e^enwürtip:  überall 
lebhaft  anp-errgirn  Streitiprkeiteii  nlier  Verfaiwun^  und  Regierung  be- 
iiandelt.     Die  Arrn^oninrhc  CreNrhichte  und  die  Parallelen  haben  den 
Verf.  dieser  Anzeip^e  auf  gleiche  ^Veine  anpexopen.    in  dem  dritten  Auf- 
Mts  S.  U8  —  407.  g-iebt  der  Herr  Dr.  Uereht  Nachricht  von  den  amt- 
iichen  Beiträgen  zur  neueRteii  Gesell iehte  des  Cantons  Bern.    Der  \it' 
ÜUMrr  dieser  Anzeige  hatte  von  Sr.  Kxeellenx  dem  Herrn  Amtsrhultheifs 
von  Wattcnwyl  ein  Kxeroplar  des  Berichts  n.  s.  w.  jj^t^srhenkt  erhalten^ 
er  bat  den  Herrn  Dr.  Bercbt ,  der  Bern  b4*«ser  kennt  aU  er,  einen  An»- 
daraus  milzutheilen.    Dieser  hat  mehr  gethan ;  es  würde  indessen 
sonderbar  seyn,  wenn  der  Unterzeichnete  hier  auseinandersetzen  wollte., 
was  der  Dr.  Bercht  dabei  geleistet  hat  und  wie  dieses  durch  ZuKam- 
menfaKsen  des  Wesentlirhen  geschehen  ist.    Die  Verstindigcn  werden 
das  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  und  linwinsende  würden  dem  Lobe 
4em  Unterzeichneten  mifKtrauen.    Auf  zwei  Beilagen  von  Be4ieutun^  xu 
diesen  Aufsatz  wollen  wir  die  Freunde  acteninäfsiger  Gescliichle  auf- 
merksam machen.    Beilage  A.  Seite  403  —  405.  enthält  ein  DiM:unient 
über  die  Sendung  des  Grafen  Sentt  Pilsach  in  die  Schweiz ,  deiu  Herr 
Dr.  Bercht  folgende  Einleitung  vorausschickt.    .^Ueber  die  Sendung  dei 
Herrn  Grafen  Yon  Senft  sind  so  viel  irrige  oder  entstellte  Nachrichten 
in  das  Publicum  gekommen,  dafs  es  nicht  überflüssig  scheinen  kann, 
nachfolgende  den  Protocollcn  entnommene  Darstellung  des  wahren  Sach- 
▼erhalte  hier  «um  erstenmal  bekannt  zu  machen."    Die  zweite  Beilage 
ist  die  artenmürsige  Ehrenrettung  der  Berner  oder  einzelner  Berner 
P^rizicr  wegen  des  Eindringens  der  verbündeten  Armeen  in  die  S<:hwciz. 
I^nn  folgen  von  S.  40<i  — 416.  zwei  vom  Herrn  Archivdirector  von 
Roairoel  in  Casnel  luitgetheilte  Aetenstücke,  wodurch  die  Urkunden  der 
Sammlung  zu  der  Geschichte  Philipiis  des  Grnfsnuithigen  von  Hessen 
ergänet  werden.    Da«  Erste,  Seite  407  —  413,  ist  des  gefangenen  Land- 
grafen Philipps  des  Grofsmiiihigen  Schreiben  aus  Schwabach  den  13.  Jui. 
1547.  an  den  Herrn  von  Granvella  dem  Aeltereii ,  worin  er  ihm  be- 
richtet, auf  welche  Art  er  in  Kaiserliche  Gewahrsam  gezogen  worden, 
and  um  Förderung  «einer  Erledigung  bittet.    D«i«  zweite  Stück  sind 
Landgraf  Philipp«  de«  Grofsmüthigen  Lebensregeln  für  seinen  Sohn 
Lndwig,  oder  wie  er  m  lbst  e«  überschrieben  hat  :  Memorial -Zettel , 
«ras  sich  unser  freundlicher  lieber  S4)hn  Landgrave  Ludwig  gehalten 
^«•B,  und  was  unser  treuer  Rath  und  Bedenken  ist,  S.  412  —  410. 

F.  C.  S  c  h  l  0  »  i  «  r.  ^ 
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Oer  Ifr.  Uckeraetier  dieaer  Sdirifl  Terwshrt  Mi  wmmt  In  der 
Vorrede  dageg^en ,  aciM  «igene  LebeoMUMiclit  dvte  mu  f^eben ,  er  bili 
i«dMii  Uirwi  Ideeogwig  fär  wichtig  gwungi  nm  wieder  daranf  aaf- 
nerkaain  an  raachen;  deon  ein  wiMcnachaftlicher  6ei§t  herrsche  darin. 
Ja  sie  müsse  ihrer  Tendenz  nach  t,fär  die  reinste  Rntwickclung-  der 
christlichen  Moral  angesehen  werden/*  Her.  kann  in  nllem  dem  nicht 
der  Meinung  des  Uebersetaers  seyn,  und  bedauert,  daPs  er  seine  Mühe 
auf  eine  Schrift  verwendet  hat,  die  der  Erinnerung  und  Aafhewah- 
rang  nicht  werth  ist.  Der  darin  herrschende  wissenschaftliche  Geist 
ist  wenig  mehr  als  logische  Consequens  aas  Principien  ,  welche  für 
ans  ganz  der  Geschichte  angehören,  und  hier  noch  dasa  nor  Toraus- 
gesetxt  werden.  Philosophisch  steht  die  ganae  Darstellung  völHg 
BuTserhalb  der  f^eg^cnwartigen  Entwickeinngsreihe  der  Ethik.  Den 
clirittlichen  Charakter  derselben  aber  weifs  Ree.  eben  so  wenig  aa 
Anden,  es  wäre  denn,  dals  man  ihn  in  die  religiöse  Begründung  de« 
Princips  setsen  wollte;  denn  die  DatchfAhrnng  aeigt  Tielmebr  etwaa 
fliaito  «ad  Beachr&oktes ,  worin  aieh  der  lebendige ,  freie  lÜtliabe 
Mal  dea  ClirieteatkMi  aehlaeht  mprägt. 

Om  Prlncip,  voa  dm  IMobmaobo  Magnkt«  Int  das  der  gfttt^ 
liilMB  Otdanog,  die  wir  «rioMwi,  trail  die  MUBwiiillnlw  Teranft 
•In  TMl  der  «UgoMiinan  giulleliea  ▼ui—il  Im,  dfci  Mi¥iH  «dnr 
wn^§e^  nun  waiOTe  w  w&tu  oepraarenne  Aw^nMi  wm  mMono  mmf  gvMi^ 
•  Ordnni^y.  OMr  Mea  eleh  iinllnie  tnügiinn  Pki—ifinn  ia  di» 

tbnninf[inBiMNi  MowA  flhM4  im  alles  Sallnni  wlnddr  gnffuiAia  $  aber  Im* 
■er  bat  «Ine  eebirftre  |iMleaepMeebe  Kritik  aacb  geneigt«  dab  vir 
erstens  ein  gaaa  intfae,  fetMlen  Maei^  daiia  imbna,  da«  wan  fliU- 
liebe  Ordoaag  sej,  efol  ha  eiaaaiaca  Fall  btattlMlIt  «aadM  Mifcia» 
dna  siuiMie  Haadala  alaa  daraaa  aanrfllelbar  gar  itelan  BeatiaiBiang 
erhalt,  zweitens  aber  aoek  gar  kelBM  nlttlieiiaa  SweckbegrilT 
darin  erhalten,  da  die  göttliebe  Ordnaag  neben  «eya  BMCa*  aad 
aiefat  erst  der  Gegenstand  eines  Sollen«  «eyn  darf. 

Ferner  die  Freiheitslehre,  nnd  damit  andi  die  Zorecbaung, 
liegt  ganz  im  Dunkeln.  Die  Freiheit  des  Geistes  wird  neben  die 
Stärke  dei.Gk^istes  gestellt.  Die  Stärke  de«  Geiste«  i«t  die  Kraft  der 
Aufmerksamkeit  im  Nachdenken;  die  Freiheit  de«  Geiste«  ist  die 
Kraft,  seine  Zastimmung,  theils  im  Erkennen,  tbeils  im  Lieben  m- 
rückzuhalten.  Stärke  und  Freiheit  des  Geiste«  werden  durch  Uebung 
gestärkt  und  Kur  Gewohnheit.  Auf  solche  Freiheit  die  sittliche  Zu- 
rechnung zu  gründen,  ist  natürlich  unmöglich  und  ^'ird  von  M.  auch 
gar  nicht  unternommen  und  die  Zurechnungslehre  fehlt  eigentlich 
gans.  An  einer  andern  Steile  iat  zwar  voa  eiaem  Unteracbied  iwt- 
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sehen  oatürlirher  und  freier  Liebe  die  Rede,  aber  damit  int  nur  ge- 
meint^ dar«  jene  durch  da«  >¥ohlgerallen  oder  die  Bef^ierde,  die«e 
durch  die  Voratcllunpen  der  Vernunft  (Ver«(and)  erregt  «cy;  al«o 
wieder  nicht«  von  Freiheit  de«  Willen«. 

Merkwürdig  i«t,  wie  «ich  die  niateriali«ti8chen  oder  vielmehr 
duali«ti«rhcn  CBrte«iani8chen  Liehren  über  da«  Verhaltnif«  zwischen 
Körper  und  Gei«t  in  der  Moral  an8«|)re<;hen.  Die  Seele  «ub«i«tirt 
für  «ich  und  «oll  allein  auf  Gott  gerichtet  «eyn ;  durch  die  Sinne 
aber  wird  «ic  mit  dem  Korper  verbunden  und  damit  von  Gott  abge- 
zogen. Die  Moral  fordert  daher  Ka«teyung  der  Sinne,  weil  Schwä- 
chung der  Sinne  un«  mehr  von  der  Verbindung  mit  dem  Körper  be- 
freit.   Die  Sinne  «ollen  nur  der  Erhaltung  de«  Körper«  dienen   

wir  «ollen  daher  da«  Sinnliche  nur  für  dicKcn  Zweck,  aber  ohne 
Liebe  und  ohne  Furcht,  geniefien.  Eben  «o  «ollen  auch  die  Einbil- 
dungskraft und  die  Leidenschaften  unterdrückt  werden ,  denn  diene 
hängen  von  den  Sinnen  ab,  aber  «ie  erweitern  und  ver«tärken  noeh 
die  Sinnenlu«t ,  indem  «ie  in  den  durch  die  «innlichen  Eindrücke  in 
dera  Gehirn  verursachten  Furchen  be«tehen,  vermittelst  welcher  dieae 
Eindrücke  erneuert  und  noch  tiefer  gemacht  werden  können.  So  wird 
M.  hier  fast  ascetisch  feindselig  gegen  alle«  Sinnliche;  ja  «ein  logi- 
«cher  Sj«temgci«t  zeigt  «ich  u.  A.  auch  in  «einem  Haf«  gegen  da« 
Poeti«che,  der  «ich  «o  stark  ausspricht,  daf«  erden  «.  g.  «chönen 
Gei«t,  d.h.  den  Zustand  einer  starken  und  gebildeten  Einbildungs- 
kraft al«  denjenigen  Zustand  bezeichnet,  der  der  Wirksamkeit  der 
Gnade  am  meisten  entgegenstehe. 

Doch  genug  zum  Beleg  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  über 
den  Werth  de«  Ganzen.  Die  Sprache  der  Uebersetzung  i«t  ganz  der 
Sache  angemessen:  klar,  bestimmt,  einfach.  Wie  viel  oder  wenig 
freilich  der  lieber«,  dem  Original  treu  geblieben  «ey,  kann  Ree.,  der 
f  nicht  verglichen  hat,  nicht  beurtheilcn;  doch  wäre  e«  vielleicht 
beMer  gewe«en,  wenn  eben  «o  wie  das  eigenthümlich  Philosophische, 
noch  da«  eigenthiimlich  Theologische  unverändert  gela«Ben  worden 
wäre,  da  die«  un«crer  Denkart  wohl  nicht  mehr  entfremdet  «eyn 
wird,  al«  jene«  (zum  Theil  angeführte),  und  da  ja  da«  Ganze  mehr 
einen  historischen  aU  «elbststäudigen  Werth  bat         *'  ' 

.     V  ...V  «n  Sc  hm  id. 

.  .1 


Kur»  gefafste  Old  enburgische  Chronik  vom  OherappeUations- Ge- 
richts-Präsidenten  Conferensrath  Runde.  Zweite  verheuerte^  und 
bis  zum  Tode  des  Herzogs  Peter  Friedrich  Ludwig  fortgesetzte  Aus- 
gabe; mit  dessen  Brustbild  und  einer  Schlu/svignettc  ^  in  Steindruck, 
Oldenburg  in  der  Schulze'schen  Buchhandlung.  1831. 

Die  er«te  An«gabe  dieser  Chronik  erschien  im  Jahre  1823,  bei 
<fer  fünfcigj ährigen  Jubelfeier  der  Erhebung  Oldenburg«  zu  einem 
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RulliHUirindigcii  Herzogthuiue  und  die  Geachichte  der  50,  oder,  bei 
der  neuen  AuKgiibe ,  56  Jabre,  die  seit  jener  Erlicbuiij^  verfloucn, 
ist  der  ci<:^eiitliche  Gegenstand  des  Buche«.  Zwur  enthält  va  nämlieh 
eine  allgemeine  Geschiehte  Oldenbnrgs  von  den  friiheMten  Zeiten  an: 
aber  die  Darstellung  der  Ereignisse  vor  1773  bildet  doch  gleichsam 
nur  diu  Einleitung  zu  der  Erzählung  der  Begebenheiten  seit  diesem 
Jahre.  Nninentltrh  int  es  die  Regierung  des  letzten  Herzogs,  Feter 
Friedri<;h  Ludwig,  welche  mit  viel  gröfsercr  Genauigkeit  und  Weit- 
läufiglicit  behandelt  M-ird,  su  duls  die  Geschiihte  der  44  Jahre,  die 
jener  Fürst  zusammen  (erst  als  Administrator  im  Namen  seines  gei- 
steskranken Vetters,  des  Herzogs  Peter  Friedrich  Wilhelm,  dann  als 
Herzog  im  eignen  Namen  der  Regierung  vorstand)  von  den  1^15  Seiten, 
die  das  Buch  umfnfHt,  gerade  100  einnimmt.  Aber  nicht  nur  in  räum- 
licher Beziehung  zcirlinct  sich  diener  Theil  des  Buches  vor  den  an> 
deren  aus,  sondern  auch  dadurch,  dals  hier  vorzüglich  der  Verf. 
selbstsländig  auftritt.  Denn  während  bis  zum  Jahre  173S  sein  Buch 
nur  in  einem  kurzen  Auszuge  aus  dem  bekannten  Werke  Halem*«  über 
die  oldenburglHche  Geschichte  bet>tebt,  sind  cr  von  du  an  eigne  For- 
schungen und  seit  1800  eigne  Anschauungen,  aus  denen  der 
Verf.  schöpfte.  Wenn  daher  das  Buch  überhaupt  durch  die  zweck- 
mäfsige  Auswahl  der  Begebenheiten  und  die  fafHliche  Weise  der 
Darstellung  namentlich  für  Nichtgelehrte  eine  sehr  brauchbare  Ueber- 
•iclit  der  nldenburgischcn  Geschichte  darbietet,  so  hat  dieser  letzte 
Theil  auch  höheren,  wissenschaftlichea  Werth,  und  mufs  unter  die 
Urquellen  der  oldenburgischen  GeRchicbtc  eingereiht  werden.  Freilich 
möchte  man  leicht  versucht  seyn  ,  die  Unparthcilichkeit  des  Zeugnisse« 
in  jener  GcKchichte  des  letzten  Herzogs  ,  der  Verhältnisse  de«  Verfas- 
sers wegen  in  Zweifel  zu  ziehen;  denn  es  ist  ein  Beamteter  und  zwar 
ein  von  dem  Regenten,  dessen  Geschichte  er  schreibt,  hochgestellter 
Beamteter,  der  selbst  einen  rühmlichen  Antheil  an  der  Verwaltung 
nahiii ,  welcher  da»  Zeugnifs  giebt.  Allein  erstens  ist  bei  einer  Re- 
gierung, wie  die  Peter  Friedrich  Ludwig's  war,  überhaupt  ein  sol- 
ches Verhältnifs  für  die  Wahrheit  viel  weniger  bedenklieh,  als  es  in 
den  meisten  anderen  Fällen  sejn  würde,  da  während  dieser  Regierung 
wirklich  so  viel  Gutes  geschah,  der  Regent  wirklich  ein  so  würdiger, 
von  Fürstenlaunen  freier  Mann  war,  dafs  selbst  sein  ergebenster  An- 
hänger sich  nicht  leicht  versucht  fühlen  wird  ,  mehr  als  die  Wahr- 
heit zu  sagen  ,  um  das  Andenken  seines  Gönners  bei  der  Nachwelt 
mit  Lob  zu  hchmücken.  Zweitens  mufs  man  nur  das  Buch  von  dem 
richtigen  Standpunkte  aus  betrachten,  um  ihm  sogar  dann,  wenn  viel- 
leicht, dem  Verf.  selbst  unbewufst,  seine  Anhänglichkeit  einigen  Ein- 
flufs  auf  seine  Darstellung  geübt  hüben  sollte,  seine  Bedeutung  zu 
sichern.  Man  mufs  es  ansehen  gleichsam  als  die  Rechensehaft,  welche 
ein  hoher  Beamteter  in  gedrängter  Kürze  ablegt  im  Namen  des  Her- 
BOgs  über  das,  was  während  seiner  Regierung  geschehen,  über  die 
Anwendung  der  in  seine  Hände  niedirgelegten  Gewalt.    So  stellt  sicli 
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auch  da«  Bai-h  in  leiner  üuripren  Form  ilar.  Ohne  je  in  einzelne 
Uiustäntlc,  Kvlbat  bei  den  wichtigsUn  Begebenheiten  einzugchen  (wie 
ilenn  z.  B.  die  intereMsnnten  Vcrtnche  der  Oldenburger  iiu  J.  1813, 
•ich  diirrli  eigne  kraft  zu  befreien,  kaum  eine  der  sehr  kleinen  Seiten 
des  Buche«  füllen)  ,  uhne  ein  L'rthuil  über  die  Handlungen  des  Uc- 
f;enlen  zu  fälleu,  ist  es  eine  treue,  vollständige  AuTzühlung  seiner 
RegierungNaete  ,  gerade  nur  so  uuiHländlieh  ,  dals  auch  der  mit  den 
einzelnen  VerhüllniHHcn  weniger  bekannte  Niehl  -  Oldenburger  die  Be- 
»chalTcnheit  jedes  derselben  erkennen  und  würdigen  kann.  Dan  Bueh 
■chliefst  mit  dem  Tode  des  MÜrdigen  Herzogs  und  mit  dem  Regie- 
rungsantritte seines  Sohnes  und  Nachfolgers,  womit  zugleich  die 
herzogliche  Regierung  endet ,  indem  dieser  sieh  den  ^rorNherzoglichen 
Titel  beilegte  ,  den  schon  der  wiener  Congrefs  1815  dem  Regenten 
Oldenburgs  zugestanden  ,  der  vorige  Herzog  aber  weder  damals  für 
«einen  Curanden  ,  noch  spater  bei  seinem  eignen  Regierungsantritte 
für  sich  selbst  angenommen  hatte.  Diesen  Zeitpunkt  hält  aber  der 
Verf.  für  um  so  geeigneter,  die  Gränze  seines  Werkes  zu  bilden,  als, 
wie  er  sagt,  mit  ihm  die  Zeit  gekommen  ist,  in  welcher  die  ver- 
heifsene  landständisehe  Verfassung  in's  Leben  treten  wird ,  welcher 
er  durch  seine  Geschichte,  namentlich  seine  Darstellung  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  in  den  inneren  Rechtsverhältnissen  gleich- 
sam eine  historische  Basis  in  den  Geniüthern  geben  wollte. 

Mittler. 


Veber  Faraday's  neuette  Entdeckung.  Zur  öffentlichtn  Sitzung  der 
Irin,  /ikademie  der  WUtenachaften  am  28«tcn  Märt  1832.  von  F r, 
W.  J.  V.  hchelling  u.  ».  w.    Sl  8. 

Faraduy^s  neueste  Entdeckung  über  die  Hervorrufung  der 
Klektricität  durch  Magnetismus  ist  allerdings  wichtig  genug,  um  in 
einer  öfTentlichen  Sitzung  jeder  Akademie  mitgetheilt  zu  werden ,  um 
so  mehr,  da  nicht  alle  Mitglieder  auf  jede  neue  Erfahrung  gleirhmäfsig 
aufmerksam  seyn  können.  Sicher  wird  man  auch  den  kurzen  Vortrag 
darüber  allgemein  mit  Vergnügen  gehört  haben  ,  insbesondere  da  Hr. 

Schelling  bekanntlich  .die  Kunst  der  blühenden  Rede  besitzt,  und 
es  sehr  in  seiner  Gewalt  hat,  die  interessanteste  Seite  eine«  Gegen- 
stände« nicht  blos  hervorzuheben  ,  sondern  auch  das  Ganze  mit  vielen 
die  Phantasie  anregenden  Bemerkungen  zu  durchweben.  Die  Wissen- 
schaft hat  übrigen«  nichts  durch  diese  Mittheilung  gewonnen,  indem 
sie  nicht  über  die  Nachricht  im  österreichischen  Beobachter  hinaus- 
geht, die  nichts  weiter  sagte,  nl«  dnPs  die  lange  vergebens  gesuchte 
Umkehrnng  des  wichtigen  OerstedW'hen  Versuche«  dem  scharfsinnigen 
Britten  endlich  gelungen  se v ;  selbst  von  den  durch  Nohili  construir- 
ten  Apparaten,  viel  weniger  von  den  in  Paris  gleichzeitig  zur  Prüfung 


ftlB  Schell  ingp^  über  Magnetoelektritmot. 


benutzten ,  wird  irgend  eine  Notiz  fnitg-et heilt.  Inzwischen  müssen 
dennoch  die  teutschen  Physiker  dem  f^efeierten  Philosophen  danken, 
dafs  er  durch  Hervorhebung:  der  Wichtif^keit  solcher  Entdeckungen 
dem  einflufsreicheren  Publicum  zeigt,  wie  vortheilhaft  es  seyn  würde , 
wenn  die  experimentirenden  Naturforscher  in  unserem  lieben  Vater- 
lande nicht  gröfstentheils  mit  so  dürftigen  Ilülfsraitteln  versehen  wä- 
ren, dafs  es  auch  den  fleifsigsten  unmöglich  wird,  mit  den  Ausländern 
gleichen  Schritt  zu  halten;  denn  der  geistreiche  Davy  würde  die  All- 
gewalt der  Voltn'schen  Säule  schwerlich  so  frühe  schon  aufgefunden 
haben  ,  wenn  ihm  nicht  von  Anfang  an  solche  Riesenapparate  zu  Ge- 
böte  gestanden  hätten.  Um  so  weniger  aber  kann  lief,  den  Vorwurf 
nngerügt  lassen,  welchen  Hr.  t.  Schelling  den  teutschen  Physikern, 
die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  fast  allein  das  >Vort  führten,  S.  31. 
macht,  „nämlich  dals  nach  ihrer  Ansicht  in  einer  möglichst  geist - 
und  gedankenlosen  Empirie  das  wahre  Heil  zu  suchen  sey ; vielmehr 
hat  Ref.  sich  durch  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  bedeutendsten 
Naturforschern  des  Auslandes  zur  Genüge  überzeugt,  und  kann  durch 
lebhaften  mit  ihnen  bis  zur  Stunde  unterhaltenen  Briefwechsel  nach- 
weisen, wie  sehr  jene  den  FlcifM  und  Scharfsinn  der  teutschen  Gelehrten 
schätzen  ,  und  wie  innig  sie  bedauern  ,  ihrer  Sprache  nicht  genügend 
mächtig  zu  seyn.  Der  verstorbene  Gilbert  wird  namentlich  durch 
Hrn.  V.  Schelling  in  dieser  Beziehung  genannt,  und  vermuthlich  be> 
zieht  sich  auch  auf  ihn  die  Frage,  „welche  namhafte  Erweiterung  die 
IVissenschaft  ihnen  verdanke.^  Zwar  hat  sich  Gilbert  seiner  Zeit 
durch  keine  t^gentlich  neue  und  ausgezeichnet  wichtige  Entdeckung 
berühmt  gemacht,  allein  dennoch  hat  er  der  Wissenschaft  viel  und 
selbst  noch  mehr,  als  durch  einen  solchen  einzelnen  Fund  geschehen 
konnte ,  wesentlich  genützt ,  indem  er  sich  mit  Ernst  und  Nachdruck 
dem  Irrwahne  entgegensetzte ,  welcher  damals  sich  über  einen  grofsen 
Theil  von  Teutschland  zu  verbreiten  drohete.  Denn  was  würde  aus 
der  geistigen  Bildung  und  den  wissenschaftlichen  Leistungen  unser« 
lieben  Vaterlandes  geworden  seyn  ,  wenn  die  statt  einer  richtigen  und 
gesunden  Naturphilosophie  Ueberliand  nehmenden  phantastischen  Vcr- 
irrungen  in  den  mystischen  Aberglauben  an  Wünschelruthe,  Wasser- 
fühlen ,  Schwcfelkiespendelschwingungen  ,  magnetische  Polarität  de« 
menschlichen  Körpers,  ungeometrische  Vermengungen  von  Polen,  Krei- 
sen und  Ellipsen  u.  s.w.  u.  s.  w. ,  deren  einstige  Wiederkehr  nach  Ver- 
lauf eines  Jahrhunderts  P.  Bayle  richtig  Vorausprophezeihet  hatte, 
ganz  allgemeinen  Eingang  gefunden  hätten. 

M  m  n  c  k  K. 
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^^  34.    HEIDELß.  JAHRß.  n.  LITERATUR.  18W. 


Leipzig»  b.  Reclam.  Das  H  eien  de»  Rat  ionaliamus  und  da$ 
f^erhältnift  des  selben  zur  c  hriat  liehen  Kirche  und 
zum  Christi.  Staate.  Ein  theologisches  yotum  ^  zunächst  mit 
Beziehung  auf  die  Schriften  Dr.  Bretschneiders  und  Dr.  Ullmanns^ 
Zugleich  eine  Denkschrift  zur  dritten  Jubelfeier  der  Augsburg.  Con- 
fession.  —  Ton  Dr.  Jndrea»  Gvttlob  Rudclbach,  Supcrin^ 
tcndent ,  Consist.  Rath  u.  Pastor  Primarius  zu  Glauchau.  1880. 
164       in  8. 

Kurz  zuvor,  ehe  Ree.  diese  nach  dem  Titel  zu  drei- 
oder  vierfachem  Gebrauch  gegen  das  —  Unwesen  des 
Rationalismus  bestimmte  Schrift  zu  lesen  bekam,  er- 
götzte er  sich  an  einer  Anekdote,  welche  Leibnitz  in 
einem  Brief  an  die  Gräfin  Kilmansegg  (s.  Recueil  de 
div.  Pieces  sur  la  Philosophie,  Religion  naturelle  8fc, 
T.  II.  p.  45.)  aufbewahrt  hat.  L.  will  zunächst  sich  selbst 
In  seiner  Coritrovers  mit  Newton,  und  somit  auch  Jeden, 
welcher  gerne  Leibnitzischer  Geistesverwandter  seyn 
möchte,  durch  eine  sehr  wahre  Ironie  von  irgend  pole- 
mischer Heftigkeit  abwarnen.  Ein  ehrsamer  Schuster- 
meisler  zu  Leyden  erschien  in  jeder  Disputation  (auf- 
merksamer als  wohl  jetzt  oft  von  Sachverständigeren  za 
geschehen  pflegt),  und  war  dabei  nach  seinen  Mienen 


*)  Ge^enwfirtif^  von  der  Faciiltat  zum  Redactor  dei  theologltclien 
AntheiU  an  den  Jalirbrichern  gewählt,  werde  fich  für  mich 
selbst  hauptsächlich  auf  SchriTtcn  Rücksicht  nehmen,  ans  deren 
Beurtheilung  die  verschiedenen  Standpunkte,  Ton 
denen  aus  die  Theologie  bearbeitet  wird,  erkennbar 
werden.  Daher  vornimlich  meine  ausführlichere  Recensionen  von 
Dr.  Olshansons  Commcntar  über  die  3  Evangelien ,  als  einem 
Beispiel  von  Verwendung  guter  philolog.  Vorkenntnisse  auf  ein 
nach  mystischer  Methode  gebildetes  Kxegesiren ;  von  Usteri^a 
paulinischem,  nach  Dr.  Schleiermachers  Dogmatik  betrachte- 
tem, LehrbegrifT,  von  Steiger«  Antirationalismus  gegen  die 
Wegscheiderische  Dogmatik  und  von  der  Hengstenberg.  Christo- 
logie.  Daher  auch  jetzt  diese  Blicke  auf  einen  noch  heftigeren 
Ausfall  des  bis  zum  Iriationalismus  gesteigerten  Supernatura- 
lismu«. 


Dr.  Rudelbach«  Votum 


nicht  selten  gar  sehr  belustigt.  Bekauntlich  waren  i1a> 
mals  dergleichen  akademische  Uebungen  noch  nicht  ein 
blofses  Pro 'forma,  sondern  öffentliche  Prüfung  der 
Sachkenntnisse  und  Geistesgewandtheit  für  Respondenten 
und  Opponenten  (die  sich  es  gewöhnlich  in  unsern  Zeiten 
bequemer  zu  machen  pflegen).  Je  heftiger  gefochten 
wurde,  desto  sichtbarer  schien  der  Meister  Cordonnier 
zu  merken ,  w  er  Unrecht  habe  oder  vom  Gegner  stark 
getroflfen  sev.  Endlich  einmal  fragt  ihn  ein  Bekannter: 
ob  Er  denn  Latein  genug  verstehe?  —  „Kein  Wort! 
Aber  ich  freue  mich,  wenn  Einer  einen  tüchtigen  Hieb 
bekömmt.''  —  Und  wie  wisset  Ihr  denn  dies,  Meister! 
fragte  natürlich  der  Freund.  —  „Je  nun!  Dazu  habe 
ich  ein  gutes  Mittel.  „Der  Freund  war  noch  neugie- 
riger. Der  Schustermeisler  —  (unsere Tlieosophen  kennen 
ja  seit  Jakob  Böhme  allgemein  die  Verwandtschaft  dieses 
Metier  mit  der  höhern  Geisterkunde !)  —  war  nicht  karg, 
seine  psychologische  Wahrheitsprobe  zu  verralhen.  „C'est, 
que  quand  je  vois  ä  la  mme  de  quelquvn  qu  il  se 
fache  et  quil  se  met  en  coldre,  je  juge,  que 
les  raisons  lui  manqucnt»"  {—  Sehe  ich  einem 
am  Gesicht  an,  dafs' er  verdrüfslich  wird  und  in  Zorn 
kommt,  so  merke  ich,  dafs  es  ihm  an  Gründen  fehlt.) 

Der  Hr.  Pastor  Primarius  zu  Glauchau,  dessen  Denk- 
schrift wir  zu  beleuchten  haben,  versichert  oft  und  viel 
„den  Kampf  im  Namen  des  Herrn  zu  führen,  so 
dafs  er  sich  an  Dessen  Streit-  und  Ehrentage 
[der  also  jetzt  eingebrochen  seyn  müfste?]  nicht  ver- 
stecken wolle.  S.  82.  Die  zwei  Stich  Wörter,  To- 
'leranz  und  Aufklärung,  die  nur  durch  ihre  Bezie- 
hung auf  die  christliche  Liebe  und  Wahrheit  [des  Verfs.?] 
ihre  wahre  Bedeutung  erhalten,  sejen  aufserdem  ein 
teuflisches  Blendwerk  (8.95.),  die  Gewissen  der 
Christen  einschläfernd,  so,  dafs  sie  „den  Feind  [den 
Rationalismus,  d.i.  die  Wahrheitforschung,  welche  mög- 
lichst vollständig  die  ganze  menschliche  Rationalität  oder 
Grunderkenntnifskraft,  auch  auf  die  Religion  anwendet] 
innerhalb  der  Mauern  aufnahmen ,  der  nun,  ein  zweiter 


über  das  (Fn-)  Wcicn  des  Ratlonaliimus. 


Sinon,  jubelnd  die  Brandfackeln  schwinge*'  — 
[wogegen  demnach  Hr.  R.  da8  christliche  Troja 
als  ein  zweiter  Laokoon  nach  Aeneid.  II.  zu  sichern  sich 
unterwuoden  hat!] 

Je  weiter  die  Feder  des  Verfs.  in  diesem  einseitigen 
Zweikampf  vorwärts  sich  bewegt,  desto  mehr  rückerin- 
nert Er  sich  [aus  den  Jugendjahren ?]  dafs  man  „in  der 
Schule  nur  mit  Floretten  fechte''  (S.  97.),  und 
denkt  auf  „Hiebe,  die  an  Fleisch  und  Bein  kommen.** 
Diese  zu  führen,  geht  Er  von  S.  116.  in  „den  kleinen 
Krieg**  über,  gegen  die  (damals)  neuesten  Apologeten 
des  Rationalismus ,  namentlich  Dr.  Ullmann  und  Bret- 
Schneider,  [deren  baldigen,  rühndich  unerschrockenen 
Vorgang  indefs  Männer,  wie  Dav.  Schulz  und  Cölln, 
wie  Baumgarten-Crusius  und  Schott,  wie  Zim- 
mermanns wahrhaft  allgemeine  Kirchenzeitung,  Röhr, 
Fritzsche  zu  Rostock  u.  A.  mit  motivirten  Beistim- 
mungen, und  so  viele  andere  durch  laute  Anerkennung 
geehrt  haben,  während  der  Verf.  vorsichtig  genug  des 
zu  allererst  nach  seiner  Redlichkeit  aufgetretenen  Dr. 
Neanders  Gründe  „mit  dem  Schwerdt  seines  Geistes,'* 
S.  160,  nicht  berühren  mochte,  gegen  F'ritzsche  in 
Halle  aber  mit  jener  Dem uth  abspricht,  die  Er  gewifs 
nicht  von  Christi  Geist  gelernt  hat.]  Zwar  scheint  nun 
dem  Hrn.  Primarius  alles,  was  von  der  rationalen  Seite 
herkommt,  ohnehin  zum  voraus  bald  miserabel,  S.  135, 
bald  federleicht,  S.  147.  Dennoch  hätte  Er  grofse 
Lust,  den  kirchlichen  Bindeschlüssel  (S.  119.  123.) 
wider  die,  welche  Er  angreift,  zu  gebrauchen;  was 
freilich  das  leichteste  Mittel  zum  Siegen  für  Ihn  seyn 
möchte,  weil  ein  eigentlicher  Bindeschlüssel  nur,  wenn 
ein  Kerkermeister  Gefangenen  Ketten  anlegt,  statt  findet. 
Der  gelehrte  Verf  ignorirt  nämlich  dabei  in  seinem  Eifer, 
dafs,  wie  längst  durch  die  (verwünschte?)  Berichtigung 
einer  nur  altbischöflich  -  orthodoxen  und  aus  der  römi- 
schen Angewöhnung  auch  in  die  Schmaikaldischen  Ar- 
tikel herübergekommenen  Bibelauslegung  bekannt  ist, 
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der  kanonische  Mifsbegriff  von  einem  binde  nilen 
Schlüssel  Petri  aus  der  pseudorationalen  Vermischung 
zweier  verschiedener  Metaphern,  des  Bildes  vom  Bin- 
den (Verbindlichmachen,  Rom.  7,  2.  Apg:- 20,  22. 
onjog}.v€iv,  ungültigmachen,  Mt.  5,19.  Joh.  5,18. 
7,  23.  10,  35.)  und  des  von  Schlüsseln,  d.i.  von 
dem  evangel.  Pflichtauftrag,  hereinzuführen  in  das  Him- 
melreich (\lt.  16,  19.  Vgl.  Jes.  22,  21.)  —  entstanden 
ist.  Was  ignnrirt  man  aber  nicht,  wenn  man  des  heiligen 
Zelus  voll  sich  fühlt  (  =  quand'on  se  fache  ei  se  met 
en  coUre).  Begegnet  «loch  dem  (ohne  Zweifel  auf 
sächsischen  Schulen  philologisch  besser  unterrichteten) 
Verf.  das  Unglück,  den  Rationalen  eine  ^evSovvfirj 
7vo)atc,  S.  63,  vorzuwerfen,  wogegen  diese  im  schlimm- 
sten Falle  nur  eine  -i^evScovv  og  7V.  haben  zu  können, 
versichern  werden. 

Um  dergleichen  Merkmale  oder  Flecken  einer  „hö- 
heren Auslegung  im  Geiste"  unbekümmert,  schreitet  der 
Kämpfende  oder  in  die  Luft  streichende  (1  Kor.  9,  26.) 
immer  rascher  voran,  um  gegen  „den  Kopf-  und 
bodenlosen  Sophismus"  S.  136.  als  eine  falsche 
Lehre,  welche  [ungeachtet  sie  noch  nie  eine  fleisch- 
liche Machthülfe  statt  der  gründlichen  Lehrfreiheit 
für  sich  begehrt  hat]  „fleischlichen  Wesens  und  Ur- 
sprungs, sowie  fleischlicher  Art  sey  (S.128.),  nicht 
mit  fleischlichen  Waffen  (S.  126.)  zu  streiten. 
Sollte  Hr.  R.  nicht  wenigstens  die  eckelhafte  Geschmack- 
losigkeit empfinden  und  scheuen,  welche  bei  diesem  ge- 
häuften, rohen  Wiederholen  eines  occidentalisch  indecen- 
ten  und  selbst  im  Criminal-Wörterbuch  von  Fleisches- 
sünden antiquirten  Ausdrucks  solche  Leser,  die  eine  rei- 
nere Kanzelberedtsainkeit  lieben ,  wahrhaft  aueckeln  mufs. 
Er  meint  aber  vielmehr,  alles  im  Lichte  des  [ihm 
eigenen?]  Geistes  würdigend,  S.  154,  die  rationa- 
listische Theologie  mit  ihrem  marktschreierischen 
Inhaltin  ihrer  ganzen  Armuth  und  \acktheit(!)  daste- 
hen zu  sehen,  sich  selbst  aber  zu  diesem  naiven  Anblick 
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Uber  das  (  Un  •  )  Wesen  de«  RationaUtmua.  &d3 

mit  der  Geifsel  der  Satyr e  8.155.  mehr  lustig  als 
ernsthaft  [m  poniißculibm?]  hingestellt  zu  haben. 

Nicht  etwa  nur  der  Schustermeister  von  Leeden, 
sondern,  da  der  Veif.  in  seiner  Art  von  Kanzelrhetorik 
deutsch  geschrieben  hat,  wahrscheinlich  ein  grofser 
Xheil  seiner  Leser  wird  schon  wegen  dieses  zclotischen 
Tons  und  Gangs  der  ganzen  Denkschrift  in  aller  Demuth 
(S.  56.)  sich  zu  denken  erlauben:  Sie  cleclamiren,  mein 
Herr!  mit  den  bekannten  Wendungen  des  frömmelnden 
I3ialekts  der  Alleinbegnadigten;  Sie  ereifern  sich  aber 
zugleich  erstaunlich  in  ihrer  immer  vom  Herrn  abgelei- 
teten Kampflustigkeit  Ist  diese  (fleischliche?)  Heftig- 
keit Ihnen  (S.  126.)  „die  Besiegelung  des  Geistes  und 
die  Kraft  Ihres  Glaubens ,  welcher  doch  die  Welt  über- 
winden soll.''  Sie  behaupten,  zum  Schlufs  des  Ganzen, 
S.  163,  mächtiges  Vertrauen  zu  dem,  der  Sie 
(so?)  ausgerüstet  habe  „mit  den  Waffen  der  geist- 
lichen Ritterschaft."  In  Einem  Athem  rühmen  Sie  sich, 
wenig  zu  achten  des  „Tobens  der  Feinde" 
(wovon  wir  doch  noch  keinen,  Ihrer  nach  S.  114.  „lei- 
denschaftlosen" Prüfung  ähnlichen,  Laut  gehört  haben!) 
und  reden  dann  ganz  rührend  von  dem  überschweng- 
lich eingehauchten  Trost,  wenn  Sie  und  Ihres- 
gleichen vom  Herrn  mächtig  gemachte  geist- 
liche Ritter  manchmal  unterliegen  zu  müs- 
sen scheinen.  Leicht  könnte  dieses  zelotische  Gali- 
mathias  daran  schuld  seyn,  dafs  aus  dem  Scheinen 
immer  mehr  bei  allen ,  die  rings  um  uns  her  ruhig  und 
verständig  denken,  Ernst  wird.  Quand  nous  voyons 
quelqu'un,  qui  se  fdche,  qui  se  met  en  co^ 
Ikre,  nous  jugeons ,  que  les  raisons  (der  volle  Ge- 
brauch der  Rationalität)  lui  manquent 

Wer  noch  nicht  tiefer  in  die  Sache  selbst  hinein- 
geht, wer  sogar  den  bald  trotzigen  bald  verzagten  Streit- 
ion  gegen  den  „Rationalismus  als  gegen^  ein  Werk  des 
Teufels  und  eine  Empörung  im  Gottesreich"  (S.  138.) 
gerne  der  aufgereizten  Partheiliebe  des  Verfs.  verzeihen 


II 


mühte,  dMr         doch  darah  «lle  die  SfelloB  deel» 

anfmerksamer  werden,  wo  Er  die  Him  verhalte  Verei- 
nigung zwischen  Vernunft  und  Schrift,  zwischen  allge- 
meip  erkennbarer  und  historisch  positiver  Christusreli* 
^oa,  offenbar  abricbtlicher  Inconsequeni  bald  äus« 
aeirsi  ▼erächilioh  gemachlt  bald  bdcbal  getährr 
lieh  dargeatetll  haben  vill.  Nach  &  114  8«U  „dem 
Rationalismus  eine  Trivialitfit  aokiebeD,  welche 
überhaupt  jedes  wissenschaftliche  Streben  von  ihm  aus- 
schhefse  und  ihm  einstweilen  sogar  das  Fortschreiten 
bis  zum  consequenten  Irrthum  des  Pantheismus  iinmöglich 
nache."  — .  Wohl  dieser  Trivialität,  dab  ihr  w4i(  die 
Genialität  dea  Verfs.  sn  Theil  wird,  die,  allzu  anechal* 
Wig  in  Ihrer  Denkschwäche,  schon  durch  den  Kirchen- 
glauben  vor  FaDtheismus  gesichert  au  se^n  meint«. 

'^^er  Verf.  Terateht  demnach,  in  dem  Uchte  Mb 

(Ihm  eigenen)  Geistes  immer  noch  nicht,  da fs  allerdings 
aliein  der  Rationalismus,  durch  sein  Hervorheben  der 
Spiritualität  im  Menschen,  der  unserm  Zeitalter 
80  ndthige Gegensatz  gegen  den  Materialismus  ge- 
worden ist  Er  versteht  nicht»  dala  eben  derselbe  dnrdh 
llberweisendes  Ableiten  der  vdchtigsten  Denk- und  Willeoat 
Wirkungen  von  der  Individualität  oder  Ichheit  der 
Menschengeister  den  Pantheismus,  oder  das  Ver- 
wandeln alles  des  Einzeibesteh^nden  in  ein  absolutes £ines, 
als  —  eine  dem Selbstb^n^ufstseyn  widersprechende,  und 
an  sich  ungenügende  l^rpothese  zugleich  durch  Uir« 
UeberflQssigkeit  beseitigt  i|nd  auflöst  Nur  weil  die  nch 
selbst  klar  und  deutlich  betrachtende  Rationalität  jene 
beide  gewagte  Fictionen  eines  auf  kurze  Zeit  beliebt  ge- 
wordenen speculativen  Phantasierens  in  ihrer  vermeintli- 
chen Genialität  stört  und  ihres  denkstolzen  Schimmers 
^beraubt,  Yersuchten  ea  einige DIctatoren  im Philoeophie- 
ren ,  ob  nicht  die  unTeirstftndigere  Jugend  und  die  Lden-« 
weit  von  der  wohlgeordneten  Verständigkeit  im  Wissen 
und  Wollen  durch  den  vornehmtönenden  Spott  wegge- 
achreckt  werden  könnte,  dafs  nichts  trivialer  s^  ali| 
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der  sogenannte  kalte  (das  lieir<<t/  der  weder  phao tastische 
noch  eaipfindelnde)  Verstand.    Und  weil  es  dem  VerL 
-Mr  dämm  za  thun  ist,  alle  erdenkbare  VeriebtHehliek 
^liriHiMi^        Mf  deo  RftlNNMliiniai  wm  werfen  nmd 
iflMimBi»'^  Abdel  Br  es  eeines  Zweckeo  «ng^meeseo^ 
a«€li*  ■Mil  jenen  Absprechern,  deren  Systeme  Er  äonst 
auf  seinem  Standpunct  zum  voraus,  auch  ohne  sie  zu 
verstehen,  verdammen  müfste,  den  etwa  fQr  die  Studie» 
rc^e  Jugend  berechneten  Vorwurf  der  Trivialität  ode? 
mmhkßskgjkmtmm  bergen  und  ab  Makel  anf  dae  Syatem 
a^WiPilliii  ■  Uii  I  iiniiicitiit  warnenden  yerattodl^  nad 
▼ernttflifett  Denkkraft  (fleischlich?)  hinsnecji lendern. 

Wer  eich  so  nnbe<lenklich  alles ,  wenn  es  nur  am^ 
Mmgewihlten  „Feinde**  irgend  schaden  m  ktonen 

scheint,  erlauben  mag,  der  bedenkt  und  begreift  dann 
ohnehin  desto  weniger,  wie  leicht  der  Kirclienglaube, 
wenn  derselbe  gerade  so^  wie  der  Verf.  ihn  ausgelegt 
wissen  will,  auf  Eingebungs- Unfehlbarkeit  gegründet 
wird,  in  einem  Alles  umfassenden  oder  verschlingenden 
PantlMtenns  zu  Terwaudeln  wire.  Denn  ist  Alles  nn-« 
mittelbare  Eingebung,  unmittelbare  Gabe,  un- 
mittelbare Gnadenwirkung  aus  dem  absoluten 
Einen,  was  wäre  consequenter,  als  geradezu  anzuer- 
kennen, dafs  alle  die  selbst,  welche  ohne  jenes  nnmil^, 
telbare  Eingeben,  Eraftgeben,  Gnndqjfeben,  NidHtwÜ^ 
ran'^  nÄI  nur  durch  dae  unmittelbare  BinwiilLen  des  aln 
eohitep  Einen  etwas  sind  oder  werden,  vielmehr  gar  nichts 
individuelles  und  geistig  an  sich  bestehendes  sind,  son- 
dern, ohne  weitere  Umwege,  als  unmittelbare  Modifica« 
tlonea-md  partielle  Selbstanschauungen  den  Einen  Aba»^ 
hiten  paniheistiecli  m  denken  wiren. 

Kirne  der  Hr.  Primarius  in  Stunden  des  Nachden- 
kens je  soweit,  dieffe  Folgericjitigkeit  zn  durchschauen 
ood  dann  zn  begreifen,  dafs  dagegen  nur  das  beschei- 
dene, doch  nicht  in  Demuth  sich  zernichtende  Festhalten 

an  der  menschlichen,  wenn  gleich  nichtvollkommnen, 
fioch  kraftreichen  und  selbstständigen  Ichheit  die  mate* 
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rialislische  Selbsterniedrigung  sowohl,  als  die  pantheistisch 
zernichtendeSelbstvergötlerung,  von  den  Denkgeübten  und 
Denkglaubigen  abzuhalteu  vermag;  vielleicht  würde  Er 
dann  doch  die  ruhig  beobachtende  und  weiter  forschende 
Besonnenheit  des  nicht  überfliegenden ,  aber  die  nähere 
Wirklichkeit  klarsehenden  Rationalismus  einigermafsen  zu 
Ehren  kommen  lassen.  Wenigstens  um  seiner  eigenen 
philosophischen  Ehre  willen  würde  Er  sich  künftig  hüten, 
die  moralische  Hochachtung  der  menschlichen,  zur  be- 
sten Anwendung  all  ihrer  Kräfte  sich  verpflichtenden 
Ichheit  als  Egoismus,  als  materielle  ungött- 
Jiche  Seibsterhebung  (S.  58.),  ja,  als  das  Prin- 
cip  der  Sünde  (S.  65.)  verschreien  zu  wollen.  Ach- 
tung der  Würde  der  Menschheit,  und  Selbstliebe  von 
Selbstsucht  zu  unterscheiden,  lernt  und  lehrt  man  doch 
in  einer  christlich  vernünftigen  Kinderlehre.  Man  lernt 
aher  dort  auch,  oder  man  sollte  lernen,  dafs  man  nicht 
einmal  am  Gegner  die  gerechte  Selbstschätzung  des 
menschlichen  Ich  für  Hochmuth  und  Teufelartigkeit  aus- 
geben dürfe. 

Für  jetzt  hat  es  der  Verf.  seinen  Zwecken  gemäfser 
gefunden,  die  rationalistische  Methode  und  Lehre,  bald 
als  das  verächtlichste  Unding,  bald  als  eine  der  Kirche 
und  dem  Staat  gefahrliche  Uebermacht,  überall  der 
Vorausverdammung  preiszugeben.  Auch  nach  dem  zu* 
gammengedrängten  Schlufssatz  S.  161.  ist  der  Rationa« 
lismus  Ihm  ein  „so  gehaltloses  System ,  so  r ein  ersonnen, 
um  der  Willkühr  und  Glaubensscheu  Einzelner  zu  schmei* 
chelo ,  dafs  es  nie  einen  eigenthümlich  volksmäfsigen 
oder  wissenschaftlichen  Charakter  annehmen  könne."  Ist 
dies,  wozu  ereifert  sich  denn  Hr.  Dr.  R.  so  überschweng- 
lich gegen  das ,  was  an  sich  Null  wäre  ?  Allerdings  aber 
"widerlegt  Er  über  diesen  nur  angenommenen  Schein, 
das  rationale  System  wie  unbedeutend  wegschimpfen  zu 
^  können,  sich  selbst. 

Die  unläugbare  Offenkundigkeit  nöthigt  Ihn  S.  68flr, 
mit  einem  seiner  halbgetreueu  Mitkämpfer,  dem  Verf. 
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eines  andern  sogen,  theologischen  Gutachtens  Aber  Ab- 
setzung der  Rationalisten,  einzugestehen,  dafs  seit  (we- 
nigstens) 50  Jahren  die  rationalistische  Denkweise  i  n 
einem  kirchlichen  Besitzstande  se^.  Sie  ist  es 
in  der  ungefähr  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
aJimahlich  wieder  protestantisch  oder  selbstprüfend  ge- 
wordenen Evangelischen  Kirche ;  und  selbst  innerhalb 
der  deutschkatholisclien  Kirche  ist  sie  es  in  einem  ge- 
wissen Grade,  insofern  es  nicht  fehlen  konnte,  dafs  auch 
dort  gerade  die  besten  Köpfe  die  berichtigende  Denk- 
freiheit im  Philosophieren,  Kritisieren,  Exegesieren  und 
in  der  Dogmengeschichte  wetteifernd  benutzten.  Die 
Kraft  des  Geistes  und  der  Rede  aber  verfehlt  unmöglich, 
Platz  für  sich  und  einen  immer  mehr  entschiedenen  Be- 
sitzstand zu  gewinnen.  Und  diesen  erhielt  die  ratio- 
nalere Theologie  gewifs  nicht  blos  durch  akademische 
und  pastoralische  Lehrer,  sondern  bei  weitem  mehr  durch 
die  meisten  derjenigen  sogenannten  Laien  oder  Nicht- 
theologen,  welche  der  Religionsüberzeugungen  bedürfen 
und  sie  aufrichtig  suchen,  sie  aber  wahrhaftig  durch 
das,  was  seit  1550  bis  1150.  nach  der  (nun  ohnehin 
durch  die  Kirchenunion  beseitigten)  Concordienformel 
tausendmal  wiederholt  worden  ist ,  nicht  mehr  finden 
konnten.  Dennoch  wurden  dieselbe  seit  der  Freilassung 
des  Forschens  unter  König  Friedrich  d.  Grofsen  vornäm- 
lich auch  von  nichttheologischen  Denkern  gesucht  und 
gefunden,  weil  abermals,  wie  Luther  von  seiner  Zeit 
(in  einem  Schreiben  vom  19.  März  l'SZl.  an  seinen  Chur- 
fürsten  Friedrich,  s.  de  Wette  I,  571.)  gesagt  hat,  eine 
Zeit  eingetreten  war,  wo  man  in  all  der  etwas  cultivir- 
teren  Welt  anhob,  zu  fragen,  nicht  was,  sondern 
„warumb"  dies  oder  das  gesagt  sey. 

Seitdem  nach  Wolf  und  (Reinbeck  und)  Baum- 
garten  die  Theologie  nebst  der  Philosophie  deutsch  reden 
lernen  niufste,  seit  in  dem  Deutschreden  das  scholastisch 
und  afterpietistisch  abgeschmackte  in  seiner  ganzen  un« 
geistigen  Geschmacklosigkeit  immer  mehr  der  theilneh^ 


menden  Lesewelt  auflfallend  und  unerträglich  wurde,  seit 
zugleich  Friedrich  der  Grofse  seine  („fleischlich"  uo- 
flcheinbare?)  LIeberniacht  durch  geistige  freie  Bewegung 
aHeib^.  Kräfte  der  ilfeiifchiich  gültigen  Rationalität  schuf 
•Dd  4mMmlt0t,^fßib 4  Mr  durch  Mhodle  OediidwiM 
milthellang,  darch  das  wif  ahMnta  VorMteD  dc0  IMfer 
und  Dawider,  das  achtsame  Publicum  in  Staat  und  Kirche 
baldmöglichst  das  überzeugende  und  das  brauchbare 
erkeooeo  und  anwenden  lerne,  da  entstund  freilich  das 
Tsrwinsehte  fragen  :  Warum?  die  BesiliergrsifB&g  dw 
nabweiabareB  Ratio,  statt  des  Hiofsus  an  dar  pmto« 
liehen  oder  standesmftikigeii  Auctoritit  (des:  Wer?} 
und  statt  der  durch  ihre  V  erjährung  ( praeacrtptio)  altei^i 
schwach  gewordenen  Traditio  und  Conmetudo  eines 
bios  gebotenen  Was.  Ja,  da  entstund  das  dem  Verf.  so 
Tsrhafste«  jetzt  mit  dem  schönen  Namen  des  Ilatiooalis- 
lilflil  benannte  Unheil,  durch  dessen  gar  su  n«rj|r^>bltu 
Entstehungsgeschichte  der  Verf.  auft  unbedasiMwnste 
seinem  ganzen  Klage- Protest  Sehnen  und  Nerven  abge* 
^chpitten  Wt.  ,  ^ 

'Bfir  bejammert  nimlich  (wie  unklug  und  irraflmNii!) 

den  für  den  theologischen  Rationalismus  (ohne  alle  Ge- 
waltunterstützung, also  rein  durch  seine  innere  und  ei- 
genthümliclie  Ueberzeugungskraft)  gewonnenen  und  sehr 
Terbreiteten  Besitzstand  in  der  Kirche  nicht  läUgnen  EU 
kdnnen.  Er  bdtenttt  zugleich  8. 16,  dab  Minner,  wie 
Bttddeus,  Mosheim,  Brnesti,  Spalding,  Jeru* 
salem,  Zollikofer,  dazu  stufenweise  die  Vorbereiter 
gewesen  sind.  Schon  bei  Buddeus,  Mosheim  u.  And. 
habe  sich  doch  bei  Vertheidigung  des  Glaubens  (an  eine 
unfehlbare  und  deswegen  Ar  unmittelbar  ausgegebeoe 
Qffenbarongs  Theologie)  gezeigt,  dafe  „die  Ursprünge 
fiche  Glaubensl(raft  der  Reformatoren  im  Sinken  war.** 
[Das  heifst:  Schon  diese  Männer  waren  in  historisch  exe* 
getischer  Gelehrsamkeit  so  gestiegen  und  zu  philosophisch 
ästhetischer  Bildung  so  getrieben  worden,  dafs  sie  das, 
worin  die  Reformaloren  utipapistisch  und  anttpat;isÜsoll 


Digitized  by  G 


über  das  (Un-)  Weten  de«  Rfltlonaliiiiiiut. 


das  Wahre  gesehen  iiod  aus  den  IVlifsbräuchen  der  mit- 
telalterlichen Fiosternifs  hervorgehoben  hatten,  mit  vielen 
neuen  Gründen  gellend  erhielten  und  auch  eine  höchst 
nöthige  Verbesserung  des  Predigtamts  und  der  Pastoral- 
studien begannen,  dafs  sie  aber  auch  mehr  und  mehr 
bemerkten,  in  wiefern  die  Reformatoren  (theils  aus 
Furcht,  in  ihrem  unter  der  Tradition  und  der  Scholastik 
aufgewachsenen  Zeitalter  nicht  mehr  lür  Christen  ge- 
halten zu  werden,  theils  wegen  der  Unmöglichkeit ,  sich 
M)gleich  nach  allen  Seiten  zu  orientiren  und  auch  wegen 
grofser  Mängel  in  Sprachkenntnifs  und  Dogmengeschichte) 
vieles  Feinere  zu  berichtigen  und  in  den  von  den  soge- 
nannten Freidenkern  mit  Heftigkeit  durchbrochenen  Kreis 
der  sonsther  erkennbaren  Wahrheiten  miteinzoführen 
übrig  gelassen  hatten.] 

Joh.  Aug.  Ernesti  und  seine  Schule,  fährt 
der  Verf.  fort,  diente  hernach  dem  Unglauben,  unter 
dem  Palladium  des  Immer- weiter- gehens  und  Heller- 
machenwollens  zuerst  zur  Vormauer,  zuletzt  zur  Schutz - 
und  Trulzwaffe,  so  dafs  [da  freilich  das  exegetisch  und 
historisch  unrichtige  am  wenigsten  als  Grundlage  vod 
Glaubensartikeln  fest  zu  erhalten  ist]  „alles  tiefere  christ- 
liche verflacht"  [das  heifst :  verständlich  gemacht], 
„durch  Spalding,  Jerusalem,  Zollikofer  aber  in 
eine  falsche  Popularität  aufgelöst'*  [oder  vielmehr  den 
denkenden  sowohl  als  den  empfindenden  Gemeindeglie- 
dern verdeutscht  :=:=  verdeutlicht  und  näher  gebracht] 
wurde. 

Begriff  denn  aber  der  Verf.  nicht  zum  Voraus,  dafs, 
wenn  er  diese  Männer  von  allgemein  anerkannter  Vor- 
trefllichkeit  als  Vorläufer  und  Vorbereiter  der  rationalen 
Theologie  (leider!  der  Geschichte  gemäfs)  aufstellen 
mösse,  und  wenn  Er  nun  als  die  Nachfolger  derselben, 
wie  Er  S.  IT  wirklich  thjit,  nach  Steinbart  und  Sem- 
ler, auch  Henke,  Löfler,  W.  A.  Teller  und  Her- 
der nenne,  ein  jeder  mit  dem  Geist  der  theolog.  Lite- 
ratur nur  etwas  bekannte  Laie  ihn  sogleich  fragen  würde: 

\ 


m 
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Wen  haben  flenn  nun  Sie,  mein  Herr  Antiraüonalisie ! 
auf  Ihrer  Seite,  voo  dem  wir  mehr  als  von  jenen  Vor<r 
lAglicheo  erfahr«  soUton ,  W18  ««f  Besitzstaad  ui  dm 
■Mii  BMI  Nackbeten  gealifteteo  enugßlmh^f90^mtMnr 
Uachen  Kirriie  Aiiaprttob  n  wmtibm  habe? 

Der  Verf.  erklärt  selbst ,  da fs  durch  jene  Vorgänge, 
also  durch  iaater  unabäiiderlich  hochgeachtete  Vormiooer, 
der  Ratiooalianiiis  herbei  geftihrt  worde.    Er  muft  coge- 

ben,  dafs  derselbe  in  denen  von  ihnen  zwanglos  unter- 
richteten Generationen  von  Genieindelehrern ,  und  sofort 
bei  einem  grofsen  Theil  der  überhaupt  gebildeteren  und 
geistreicheren  Gemeindeglieder  einzig  durch  versfä'o- 
dige  SeibatQberseoguog  (ohne  dafa  Friedrich  der  Grotte 
irgend  Religionaedicte  oder  Cabinetaordren  Ar  aeine  per* 
sönliche  Religionsmeinungen  zu  geben  gedacht  hat)  Ein- 
gang sich  verschafft  und  das,  was  Er  selbst  Besitzstand 
nennt,  erhalten  habe.  Auch  mufs  Hr.  R.  unstreitig  zu- 
geben ,  dafs  der  Rationalismus  seinen  Besitzstand  in  der 
Kirche  nieniala  durch  aolche  (nicht  ieladiliche?)  Mhteli 
wie  das  Concordienbuch ,  nlmlich  dnrdi  die  Wahl  swk 
sehen  Unterschreiben  oder  Abgesetztwerden ,  und  durch 
dogmatische  Vereidungen  erhalten,  vielmehr  gegen  das 
im  Besitz  Veraltete  nur  durch  sich  und  seine  helleren 
Grinde  geltend  geuuichl  habe. 

Alle  auf  den  Gang  der  Dinge  aufmerksame  Ge- 
meindeglieder wissen  zwar  gut,  dafs  wohl  für  die  Theo- 
logie des  Verfs.,  niemals  aber  filr  den  Rationalismus  das 
bekannte  Sprfichelchen  erscholl:  Schreibt,  lieber  HerrCi 
schreib! ,  damit  Ihr  liei  der  Pfarre  Uribt !  Wer  ehie 
solche  Reihe  von  Männern ,  wie  sie  Hr.  R.  selbst  aof- 
Sählt ,  von  Mosheim  bis  auf  Herder  zu  Vorbereitern  sei- 
nes kirchlichen  Besitzstandes  hatte,  bedurfte,  um  bei 
den  Verständigeren  aufgenommen  au  werden,  weder  der 
ministeriellen  Absetnuigsdrohui|gen  noch  der  prinuK-> 
chen  Begfinstigungs winke.  Fragen  dann  die  nwanght 
flbereeugte  Gemeindeglieder  als  sogenannte  Laien,  den 
Verf.,  an  welche  andere  Gewährsmänner ,  die  etwa  jene 
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rationalistische  Occupation  eines  Besitzstandes  in  der 
Kirche  kräftig  zu  hindern  vermocht  hätten ,  h)r  sie  zu 
weisen  wufste,  so  meint  S.  69,  „es  geniige,  auf  Namen, 
wie  J.  A.  ßengel,  Oetinger,  deMarees,  Köster, 
Hegelmaier,  Köppen  in  Rostock  [?],  Balle, 
Kleuker  hingewiesen  zu  haben/' 

Meint  nicht  jeder  Kundige,  seinen  Augen  kaum 
trauen  zu  können.    Der  fromme  und  gelehrte  Prälat 
Bengel  (gestorben  1752.)  hat  wohl  in  seinem  „Abrifs 
der  sogenannten  Brüdergemeinde"  (175L)  sehr  kräftig 
gegen  Zinzendorfianer ,  als  Ultra's  im  Supernaturalismus 
warnend  geschrieben,  gegen  Rationalismus  aber  nie  auf 
eigenthümliche  Weise   sich  erklärt.     Der  Theosoph, 
Oetinger,   der  Liebhaber  des  sensus  communis  und 
der  Thcologia  vitae  eben  so  wenig ;  und  mit  des  Verfs. 
Art  Ton  Orthodoxie  hätte  dieser  geniale  Mann  auf  keinen 
Fall  übereingestimmt    Dem  Dr.  Hegelmaier  zu  TQ- 
bingen  mufs  Ree,  als  sein  Schuler,  nachrühmen,  dafs 
Derselbe,  wenn  gleich  den  Fundamenten  der  Orthodoxie 
vertrauend,  doch  um  je  antirationalistisch  zu  werden, 
viel  zu  liberal  und  tolerant  gesinnt  war.    Und  gesetzt 
auch ,  die  übrigen  von  den  Genannten  und  noch  ein 
ganzer  Catalogus  ähnlicher  \amen  ,  die  Hr.  R.  S.  68. 
seine  testea  verilatis  nennen  möchte ,  hätten  gegen  das, 
was  allmählich ,  nach  dem  Geiste  der  obengenannten 
theolog.  Heroen,  als  rationale  Theologie  in  kirchlichen 
Besitzstand  kam ,  zu  ihrer  Zeit  vor  Notarius  und  Zeugen 
im  Namen  aller  ohscurorum  virorum  Protest  eingelegt, 
was  würden,  wenn  es  um  Personen  und  Auctoritäten  zu 
thun  wäre,  dergleichen  DU  mmorum  gentium  auch  dem 
Nichttheologen  gelten ,  der  die  polemischen  Zeitproducte 
derselben  kaum  noch  im  Moder  der  Bibliotheken  suchen 
lassen  könnte. 

Desto  schlimmer,  wird  Hr.  R.  ausrufen.  Denn  Ihm 
enthält  nach  S.  141.  eben  die  Concordienformel  (dieses 
nunmehr  endlich  überall ,  wo  Union  der  Kirchen  mög- 
lich werden  sollte,  beseitigte  Symbolum  Diacordiae) 


gäifciichen  Unvcrrmögeii  der  Verrnfsfi,  tfhna 

den  Geist  Gottes  geistliches  zu  fassen.  Und 
daher  kommt  es  dann,  dafs  jenen  Allgenveingeachteten 
nicht,  desto  mahr  aber  den  Un- verständigen  gerade  das 
geoffenbart  ist,  was  den  Um  Primarius  als  die  achte 
$Ue  Theologia  regenHomm  (8. 148.)  elleia  anspricht) 
lind  Ihm  die  neu  elnsnfllhrenfle  Theologia  eetypa  ist) 
welche  ein  (lithographirter?)  Abdruck  des  göttlichen 
Wissens  selbst,  oder  der  Theologia  archcti/pa  seya 
soll.  Schade  nur,  dafs  niemand  das  Cieditiv  sehen  kann, 
vermöge  dessen  Hr.       durch  den  Geist  Gottes  mehr 

{eistliches  und  geistiges  zu  fassen  erhalten  habe,  als 
losheini,  Jerasidem,  Spalding  u^A«,  die  denn  doch  anf 
jeden  Fall ,  wenn  sie  nun  einmal  jenen  bei  dem  Hm.  R. 
einheimischen  Geist  Gottes  nicht  erhalten  hättten ,  auch 
-   wegen  dieses  (bedauernswürdigen?)  Mangels  nicht  ein« 
fnai  verantwortlich  sejrn  könnten. 

Eine  Probe  von  diesem  Geist  ist  zunäch<;t  des  Verft. 
Entdeckung  S.  147,  dafs  alles  Unheil  sich  ungefähr 
von  1160.  oder  von  der  Zeit  herschreibe,  da  „man  an 
der  geoffenbarten  Wahrheit  der  (mosaischen) 
Schöpfungsgeschichte  zu  zerren  ond  zn  zweifeln 
anfing.**  Dento ,  die  Ihm  oder  dem  wegen  seiner  Bizar^ 
ferle  vnd  barsch  ausgesprochenen  Halbwahrheiten  zum 
Orakel  gewordenen  Ha  man  glauben  wollen,  versichert 
•  Er  S.  155.  in  diesem  Geist:  „es  wäre  leicht  nachzuwei- 
sen, dafs  die  wahren  Entdeckungen  der  Naturwissen-* 
Schäften  von  Newton  nnd  Haller  bis  auf  de  JLuc  nnd 
Cnvier  herab  dieser  Offenbarung  die  Facitel 
Tortragen."  Sein  Geist,  welcher,  wie  der  hamanl*' 
sirte,  in  der  „Philosophie  des  Nichtwissens"  besonders 
stark  ist,  weifs  also  nicht,  dafs  man  nie  eine  naturwis- 
senschaftliche Deutung  jenes  Schöpfungsliedes  der  Ge* 
aesis  möglich  finden  kann,  wenn  man  nicht  die  sieben  Tag«^ 
deren  jeder  doch  ansdrftcUich  in  Bibeilezte  dmdi  das 
Enialehea  ans  Abmä  und  Morgen  als  em  oatadlolier  Tag 
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aogegebeo  ist,  in  sieben  grofse,  lange  Zeiträume  und 
Epochen  der  Naturentwicklungen  umdeutet  Auch  wurde 
per  allmählich  soweit  über  unser  einzelnes  Sonnensystem 
hinausblickenden  Himmelskunde  dadurch  keine  Frackel 
vorgetragen,  dafs  in  jener  Schöpfungsoflenbarung  neben 
Sonne  und  Mond  die  Sterne  (dieses  Heer  von  andern 
Sonnensystemen  nebst  denen  wenigstens  dem  Mond  weit 
überlegenen  Planeten)  im  Vs.  16.  nur  wie  ein  unbedeu- 
tender Anhang  genannt  sind  und  überhaupt  der  Himmel 
nur  noch  wie  ein  um  unsere  Erde,  als  Centrum,  „aus- 
gedehntes Firmament"  au  beschreiben  ivar. 

Dergleichen  unverkennbare  Beweise,  dafs  auch  die 
Erkenntnisse  Moses  und  des  prophetischen  Alterthums 
gerade  wie  alle  men<«chliche  Einsichten  und  Wissenschaf- 
ten, nicht  wie  Mittheilungen  eines  unfehlbar  Wissenden 
gegeben,  sondern  nach  der  langsam  allmählichen  Stei- 
gerung der  menschlichen  Geister  vom  Unrichtigen  zu 
Berichtigungen  vorgerückt  sind,  scheinen  jedoch  dem 
Verf.  nicht  ganz  unbekannt,  nur  aber  in  der  Stille  sehr 
unangenehm  zu  seyn.  Dagegen  hat  Er  denn  —  und 
dies  ist  der  Hauptinhalt  seiner  Denkschrift  —  ein  eigen- 
thümliches  Abwendungsmittel  aller  wissenschaftlichen  Ge- 
genbemerkungen und  einen  so  ziemlich  neuen  Angriffs- 
plan zu  Vertreibung  des  Rationalismus  aus 
der  Kirche  durch  die  Staatsregierungen  zu 
erfinden  unternommen.  Er  versucht  auf  die  Evangelisch- 
protestantische Kirche  anzuwenden,  was  Mr.  de  Mennais 
in  neuerer  Zeit  für  das  ( nichtgallicanische,  vielmehr 
jesuitische)  System  der  Römischen  in  Frankreich  conse- 
quenter  und  beredter  zur  Schutz-  und  TrutzwalTe  zu 
^machen  gesucht  hat. 

„Der  Wissenschaft,"  meint  Hr.  R.  (S.  146.),  „soll 
ihre  Ehre  bleiben,  so  lange  sie  dem  Geiste  dient,  der 
den  Glauben  und  die  Schrift  eingegeben  hat."  Alle  Wis- 
senschaftslehrer mögen  sich  also  merken,  über  dieses 
Anci liieren  nicht  hinausgehen  zu  wollen.  (In  Frank- 
reich hatte  man  z.  B.  zu  Strafsburg  kurz  vor  dem  Schlufs 
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der  altbourboiiischeii  Restauration  noch  ^^setzung 
befürchten ,  wenn  der  Physiker  die  Geogonie  nicht  nach 
Genes.  1.  darzustellen  wufste.    Wer  weifs,  wie  weit  es 
die  Neabeiirbonisclllie  unter  einem  Unterrichts -MinialeP 
▼OB  dem  KeDotailidireie  eines  Girod  de  rein  ia  öimmr 
UoieijocIiMiig  der  Wiieeiiscliafteii  bringen  kdniife,  mmm 
eie  liar  eelbil  eiet  in  dei"  Re8tearBli0n  OMfar  geeksliert  vnd 
von  dem  Anciiliren  gegen  die  Charte  mehr  befreit  wäre. 
Zu  Speyer  wurde  einem  protestantischen  Professor  der 
Geschichte,  dem  gelehrten  Forscher,  Neu  mann,  vor 
wenigen  Jahren  knrsweg  bedeotet,  daft  er  das  Vertralmt 
der  Regierung  verloren  habe.   Und  wammf   Er  hatte 
Jitt  Durchgang  dnrch  das  rothe  Meer  nnbedenklich' 
durch  Annahme  einer  verstärkten  Ebbe  und  Fluth  her 
reiflicher,  also  glaublicher  gemacht,   weil  J.  D.  Mi- 
chaelis dieses  in  den  (sonst  doch  selbst  den  Ramlingen 
nicht  unbekannten)  Anmerkungen  zu  seiner  liehe rsetziu|f 
■fljllpi^  1775.  nach  protestantischer  Lehr-  und  Ueber^ 
lengnngsfreiheit  mit  einer  für  Lehrgebote  fiberflAssigen» 
an  sich  desto  wissenschafUicheren  Grflndlichkeit  nach^ 
gewiesen  hatte.    Dagegen  meinten  die  Freunde  des  be* 
kannten  „Spejerer  Katholiken,"  dafs  auch  die  Ge- 
schichte nur  im  Dienst  ihrer  infalliblen  Kirchen- 
thums -  Exegese  sprechen  und  ihr  anciiliren  mflsse,  den 
Icatholischen  Gymnasiasten  aber  nicht  einmal  eine  Mdg- 
ii  gezeigt  werden  dürfe,  Geschichtdata  darcl| 
TifiCiilbaikeit  mit  der  Naturkenntnii^  glaublicher  cn  fin- 
den.   Zu  Zweibrücken  wird  sogar  so  eben  noch  der 
Gymnasial -Professor  Zimmermann  pf^ffisch  verfolgt| 
weil  Er  als  Protestant  in  der  Reformationsgescliichte  di^ 
Noth wendigkeit,  dafs  die  Reformatoren  gegen  die  da* 
Bials  enormen  Mibbrlnche  —  verbessernde  Nenerer  wni^ 
den,  gezeigt  hat  und  folglich  dem  CHanben  an  inMiibld 
AnctoritSt  der  Menschen  nicht  fröhneni  nicht  ancii^ 
lieren  will.  ^  '  -  ^«        ^'^untk)^  j^u 

C0«r  Bet •Alu/t  folgt.} 
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Das  blofse  Dienen  oder  Ancillieren  all  der  übrigen 
Wissenschaften  gegen  die  Theologie  (des  Verfs.)  ver- 
sieht sich  nach  S.151  fT.  von  selbst,  weil  die  Wechsel- 
witkviy  Bwisoheo  beiden  in  einem  Verbällnif«  zwischen 
,der  höhern  und  der  niedern  Empirie  und  Specula* 
Ifen  besteht,  und  es  also  klar  ist  (so  schreibt  der  Ver£ 
ungescheut!),  dafs  kein  Widerspruch  zwischen  beiden 
Statt  finden  kann,  insofern  die  niedere  nicht  eineTrans- 
cendenz  behauptet,  die  ihr  nicht  gebührt."  Wonach 
eich  also  alle  Wissenschaftlichen  zu  achten  haben!!  Will 
irgend  die  Wissenschaft  auf  die  Theologie  einen  andern 
BinAolb  haben,  so  ist  dieses  (Nichtancillleren)  bloe 
^elne  doppelte  ungläubige  Ansicht,  einerseits  der 
fälschlich  sogenannten  Theologen ,  anderer  Seits  der 
Wissenden  oder  Zu  wissen  vorgebenden,  als  Versuch  einer 
Auflösung  des  Geofienbarten.  (Es  versteht  sich  also, 
Ihr  Wissenschaften  alle!  dafs  das  Niedere  der  höhern 
•l^hftre  der  Brkeontnifs  nichts  Ton  Spuren  mdglicher  und 
wirklicher  Fehlbsrkeit  entgegenhalten  darf;  Tidmehr 
»  hat  es  sich  blos  unterzuordnen  und  im  Zusammenstimmen 
mit  der  höhern  Wahrheit  sein  Heil  zu  suchen,  so,  wie  es 
im  Mittelalter  Grundsalz  war,  und  durch  Bonifacius  VIII. 
eine  dreisi  ausge.«^prochene ,  päbstlich  irrefragable  Decre- 
taie  warä:  dafs  das  Untere  dem  Obern,  das  Irdische 
dem  Hioimlischen,  folglich  das  Imperimn  dem  Sacer^ 
•dmthm  «od  die  Weltweisheit  derGottesweisheii,  sc.  dem 
patristischen  Scholasticisoius  der  Kirchenauctoritaten,  un* 
ierworfen  se^n  mufs.)  / 

Sind  (oder  wären)  durch  diese  Zurechtweisung  alle 
wissenschaftliche  Kritiken  und  Einwendungen  gegen  die 
Thedogte  (des  Verfs.)  als  gegen  das  geoffeabarte  Hü- 
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here  beseitigt,  so  ist  es  nun  nach  seinem  Plan  blos  um 
die  Erhaltung  des  Ki  r(  lien^l  a  nbens  zu  thun,  der 
nach  S.  142.  seinem  Wet^ea  oach  vom  Wachiiimin  der 
Orkenntntfs  unabhängig  und  unverändorJicb,  ja  im  Jahr* 
1830.  wie  im  J.  1530.  uod  bis  auf  die  erften  apoetolisoMo 
Zeiten  zur&ck  derselbe  eey.    Nadi  S.  148.  iai  es  (chm' 
Verf.)  „J^Jar,  dafs  —  der  Glaube  an  sich  von  dem 
Schriftversländiiisse  (auch  für  unsere  Zeit?)  unabhängig 
sey,  da  ja  doch  (S.  144.)  viele  Tausende  in  den  ersten  Zei- 
ten des  Cbrisleoihunifi ,  auch  ohne  die  heiligen  Bücher  0Q 
kenoeiii  geschweige  denn  in  den  Sinu  oder  die  Auelegmg^ 
derselben  eingedrungen  zu  seyn,  gläubig  geworden  sejcn 
vml  selbst  herriicfae  Frfichte  des  Ghobens  getragen 
haben." 

So  sehr  vergifst  der  hierdurch  in  das  katholische 
Kirchensystem  sich  verirrende  Verf.,  dafs,  solange  die 
Apostel  und  Hörer  Jesu  lebten ,  die  Ueberliefernng  des 
Glaubens  wohl  eine  inilndliche  und  unmittelbare  sejra 
konnte,  dafs  es  aber  ein  eigenthOmlich  katholischer  Fun- 

.  damentalsats  ist ,  wie  wenn  der  christliche  Glaube,  besser 
als  durch  die  neuteslam  Schriften  ,  durch  die  (bei  weitem 
nicht  mehr  unmittelbare)  Tradition  gesichert  seyo  könnte. 
Er  vergifst,  dafs  gerade  um  dieser  Ueberschätzung  der 
Glaubens-Tradition  willen  Luther,  Zwingli  «nd  «Ue  mn 
-das  Warum**  des  Glaubens  bekümmerte  Protestanlen  die 
Schrtft  "Oder  die  schriftliche  gleichseitige  Ueberlieferoflg 
als  die  einzige  (historische)  Quelle  des  Christenthums  anev- 
kannt  und  ebendeswegen  unablässig  eine  freie  (nicht  von 
Willkuhrlichkeit,  aber  auch  nicht  von  einer  vorgeschrie- 
benen Glaubenssatzung,  sondern  von  den  möglichsteo  Er* 
kenntnlfsmitteln  abhängige)  Schrifiterklärmg  als  Basis  ihres 
Kirchenglanbens  gefodert  haben.  Wenigsteas  uriR  Hr.R. 
dieses  protestantische  Frlncip,  die  Ableitung  des  Glatt^ 
bens  aus  der  hoil.  Schrift,  S.  27  28.  selbst  den  Grund- 
satz der  S(  liinalK.ild.  Artikel:  Sola  Sct^iptura  S.  condat 
urticulos  ßdciy  durch  eine  Andersdeutung  auf  die  Seite 

gucken,  weil  in  ihm  die  Furcht  entsteht,  dafs  der  ilatie- 
li(lliiBi|is  ilie -l^riA  selbst  gebrauchen  mftehle«  wi  in 
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dem  Kirchenglauben,  wie  ihn  der  Verf.  sich  auslegt  und 
durch  Hinzudeuten  vervollständigt  haben  will)  manches 
al«  nichtbiblisch  und  nicht  urchristlich  zu  entdecken  und 
auszuscheiden. 

Bekanntlich  befand  sich  die  rationale  Theologie  oder  * 
das  Christenthuni  der  Denkglaubigen  in  der  unabwend- 
baren Verlegenheit,  alsdann,  wenn  vermöge  des  ge- 
wöhnlichen Dogma  von  iiifallibler  Inspiration  nicht  allein 
der  religiöse,  sondern  auch  der  historische,  der  physi- 
kalische, der  psychologische  Bibelinhalt  als  infatlibel 
vertheidigt  werden  mülste,  zwischen  vielen  biblischea 
Ueberlieferuogen  nichtreligiöser  Kenntnisse  und  den  un- 
läugbaren  jetzigen  Erkenntnissen  der  Erfahning,  der 
Vernunft,  <les  Verstandes  und  des  Geschmacks  eine  aus-  ' 
serst  bedenkliche  Collision  zugeben  zu  müssen.  Be- 
kanntlich mufsten  <laher  die  historisch  genauen  Bibel- 
forscher immer  entschiedener  annehmen  und  durchgrei- 
fender nachweisen,  dafs  zwar  in  dem  2-  bis  4  tausend- 
jährigen Zeitablauf  des  Alten  und  Neuen  Testaments  die 
g-öttliche,  allmähliche  Erziehung  der  Menschen  durch 
die  Jüdische  zur  urchristlichen  Religion  authentisch  of- 
fenbar werde,  dafs  aber  alle  andere  in  diesen  alterthüm- 
Jichea  Schriften  neben  dieser  Religion  überlieferte,  ge- 
schichtliche oder  wissenschaftliche  Behauptungen  von 
dem  zur  Religion  nöthigen  Inhalt  sehr  unterschieden  und 
nicht  z»r  Religionsoffenbarung  gerechnet  werden  sollten. 
Dagegen  beharrt  nun  des  V  erfs.  auf  den  ganzen  Bibei- 
inhalt  ausge<1ehnte  Eingebungstheologie  (consequent) 
darauf,  dafs  alles  darin  für  unmittelbar  geoffenbart  und 
für  gleich  wahr  anzunehmen  sey. 

Ebeo  dieses  Glauben  an  einen  durchgängig  gleich 
iafaliibleo  Inhalt  der  biblischen  Schriften  aber  sucht  Hr.  R. 
sich  und  Andern ,  denen  Er  die  Denkglaubigkeit  wie 
eine  Wahnglaubigkeit  verhafst  machen  will,  durch 
eine  neue  Art  von  Entdeckung  möglich  zu  ma- 
chen. So,  wie  manche  Philosophieen  der  letzten  Jahr- 
zehude  sich  in  eine  dem  geraden  Menschen ver- 
stand    unzygän gliche   Höhe  versetzt  haben  und 
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Mioh  dort  in  ihrer  nur  aater  sich  kämpfenden  Isolierung^, 
ohoe  dafe  WisseDScbafteö  nod  Erfahrungsiehren  der  9Mh 
gen  Mitwelt  Ton  ihnen  Notiz  nehmen,  abeolnt  regieren 
und  die  höhere  Wahrheit  dictatorisch  decretiereo, 

eben  $io  fin^i^iert  sich  der  Verf.  nach  S.  157,  dafs  seine 
Thcologia  (rrfi/pn*f^)  eine  höhere  und  eine  nie<Iere 
Sphäre  der  Empirie  und  Speculation  habe.  Nur  die 
niedere  Sphäre  sey  es,  in  welcher  der  Rational ismiM 
die  hiblische  Relif  ion  als  etwas  nur  aUmählieh  offenlNN» 
nnd  vollkommner  gewordenes  erbliciie,  vieles  andere 
aber  (%vie  z.  B.  jenes  Schöpfungslied  IMos.  1.)  als  etwas 
nach  den  Zeitbegriffen  überliefertes  beurtheile.  In  der 
höh  er  n  Sphäre  hingegfen  sey  ^dieses  alles  zur  Offenba- 
rlings Wissenschaft  (8.  150.)  gehörig  und  der  Naturwis- 
senschaft (S.  151.)  als  das  eingegebene  und  heilige  über- 
legen. Dafs  der  Glaube  durch  die  Foi  ijjplirtli^^^ 
Wissenschaft  Verfndert  werden  kdnne,fsey  nnr'iAiieTVi»* 
nierei  der  Schulgelehrten  (S.  146.).  Die  Wissenschaft 
soll  in  Ehren  bleiben,  so  lange  sie  dem  Geiste  diene, 
der  den  Glauben  und  die  Schrift  eingegeben."* 

Am  Filnde  also  würde  diese  dienende  Wissenschaft, 
oder  die  durch  Erfahrung,  Geschichte  und  Nachdenkeo- 
uns  gewordene  Summe  von  Gewifsheiten  entweder  mit 
allen  in  der  Bibel  fiberlieferten  Meinungen  (z.  B.  daft 
Gott  über  die  Menschenschöpfung  Gen.  6,  6.  Reue  ha- 
ben, dafs  er  von  einem  Vater  die  Schlaclitung  eines  Soh- 
nes fordern,  dafs  er  den  Propheten  allen,  bis  auf  Einen, 
einen  Engel  als  Lügengeist  1  Kön.  22 , 22.  2  Chron.  18^  SIL 
uuschidcen  konnte  u«  dergi.)  demltthig  fibereinsttmnieo 
oder  wenigstens  Kugeben  müssen,  dafs,  was  sie  jtM  iQ 
der  niedern  Sphäre  (philosophisch  und  rationalistisch) 
unwahr  finde,  doch  in  der  Sphäre  der  hohem  (antiratio- 
nalistischeti)  Weisheit  „als  des  Herrn  Wort  in  Ewigkeit 
(theologisch)  wahr  bleibe.** 

Weil  nun  diesdS,  eigentlich  altscholastische  Unter- 
scheiden: wie  wenn  etwas  philosophisch  unrichtig,  und 
doch  theologisch  wahr  und  richtig  seyn  könnte,  nach 
der  gegenwärtigen  Anerkennung  der  rationalen  Grund- 
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sStze  bei  den  meisten  Tii<  ologen  und  bei  den  noch  viel' 
zahlreicheren  iii.  l.iH?  m»1o«. i<«  hen  Denkern  unmöglich  statt 
findet,  hat  sich  der  im  Namen  des  Herrn  kämpieode 
Verf.  einen  neuen  Aiikfageplan  gegen  den  Rationalismne 
ale  banreo  Antichristianismns  im  Lieble  dee  Geistes  ans- 
gedacht,  dab  nimlich  die  Regenten  jener  Reinigun/r 
€N«^irchen|r>laiiberis  als  eine^m  aiitisocialen  und  antimo 
narcbischen  Erfolge  zuvorzukommen  und  daher  solchen 
Ausiegern  des  Glaubens,  wie  der  Verf.  sich  zeigt,  durcli 
ibM  Macht  eine  siegende  Kraft  zu  geben  schuldig  wären, 
"   durch  solche  (dennoch  nicht  fleischliche?)  Waf- 
^AeiiiSleilen ,  wo  er  seine  GrOnde  und  Anwehten 
Mfr<hfilO#,  «war  „mit  allem  Glimpf  und  christ- 
Hcher Schonung (S.69.)  jedoch  wie  „aus  einem  (blüs?) 
irdischen  Besitzstand"  factisch  zu  vertreiben. 
^  Sie -BeweisführuDg  für  diesen  glimpflichen  Verfol- 
g«i|pit^      möglichst  einfach.    Die  Rationalisten  sind 
gctadksa  als  I^laubige  und  Nichtchri^n  au  verur* 
theilaa^  ittU  im^as  (sogenannte)  Apostolische  Glau- 
bepssymbolmn ,  folglich  den  alleinrechten  Christenglau- 
ben [etwa  verwerfen?  Nein!  nur]  zum  Tbeil  anders,  als 
der  Hr.  Primarius,  auslegen  und  anweuden.    Den  Socie* 
tatarechten  der  [gegen  Glaubenszwang  immer  protestier 
fSMeir]  Kirche  sind  die  Regierppngen  demnach  schul- 
dig,  solehe  Ungläubige  als  antisocial  abzusondern  [und 
wenigstens  mundtodt  zu  machen],  welche  im  Glauben 
an  ünveränderlichkeit  des  Kirchenglaubens  nicht  zur 
kirchlichen  Societät  des  Verfs.  gehören. 

Ihm  ist  es  sogar  (S.  18.)  ^traurig,  dafs  die  Ver- 
Kger  des C!hristeuthumS|  vom  A  n  tichrist  gleich- 
aam  geblaA,4at,  sich  es  gefallen  liefsen,  den  chrisC- 
liehen  Glaalm  unter  den  l^stem- Namen  des  Super- 
naturalismus  zu  fassen,  als  ob  die  Divergenz  lediglich 
theoretischer  oder  speculativer  Art  se^ ,  da  sie  doch  tief 
im  innersten  Leben  des  Geistes  wurzele.''  Genug ;  die 
Aegierungen  haben ,  da  der  Verf.  mit  seiuen  Gründen  , 
filr  seinen  Glauben  nicht  ausreicht,  den  Mangel  seinibr 
geistigen  Mlnablf  durch  fleischliche  MiUel  der  Staats- 
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gewalt  ZU  ergänzen.  Wer  im  Kirchenglauben  nicht  zur 
Socielät  des  Verfs.  gehört,  den  dürfen  die  Regierungen 
mchi  mehr  zu  den  Gese^lfchaftsmitgiiedern  reden  lassen, 
wem  gfieioh  dieM  als  Proiestaaileo  Freiheit  gr&ndlielMr 
Gtdaiikeiiiiiitlheiliuigea  mA  niehis  von  Gkubflumwig 
wollen. 

Allerdings  hat  der  Verl.  die  höchste  Höhe  desAoii- 
rationalismus ,  die  consequent  erstiegene  Spitze  des  Glau- 
bens an  infallible  menschliche  Uebeiiieferung  und  Aucto- 
vif&t  beschrieben.  Ob  er  dadurch  seiner  Parlhel  einen 
DicflBt  gethen ,  ob  er  ihr  dadorch  VtfmlyHi&a  gewioMi 
konnte,  beartheile  Jedlor.  Er  selbst  bolmot,  dalbohM 
Nothhülfe  von  der  Staatsgewalt  sie  sich  nichi  ethelte. 
Er  will  Vorfechter  oder,  noch  besser,  Haupt  einer 
kirchlichen  Societät  86yn>  die  sich  zu  einer  evange- 
lisch-protestantischen ohne  Protesfcantismus 
dvrehi  bgeiid  eioo  SlaatsgowaU  meoheo  so  lassen  hm^ 
hfttle. 


Folgende  neueste  Schriften  über  die  Scbuleq  ^gfin 
wk  zur  Uebessicht  n^joii  eineniier  an: 

Jl)  Unhtr  das  WeBtn  u^nd  den  Werth  der  u>eeh§elie{tigcn 
Schuleinrichtung  von  C.  C.  G.  Zerrcnner,  Kbnigl.  Prcufk, 
Cona.  u  Schuir.  Direct.  des  Kön.  SchuUehrer- Semin.  und  des  Tauln 
itummcn-  Inst,  tu  Magdeburg ,  Schnlinspcct.  das.  u.  Ritter  des  ro- 
then  Ä.  0.  Magd^yfß  IV,  Hufuiohäkoiim.  IW.  &  C^ül, 
und  U4  S.}, 


Kdo.  Prenlk  R^iemng  gnb>  dadnrob  einen  ihnet 
Beweiso  ¥on  ihrer  Sorgfalt  f9x  das  Schnlwesen» 

dafs^ie  einen  ihrer  vorzüglichsten  Schulmänner,  den  ver- 
dienstvollen Verf.  mit  einer  Reise  zu  dem  Institut  in 
Eckernförde  beauftragte.  Wir  haben  in  diesen  Blättern 
schon  früher  dieser  trefilichen  Normal  -  AnsiaM  der  Kön» 
Dfinischf^n  Regierung  im  Holsteinischen  gedacht,  in 
weklier  nnter  derLdinngderwavtligenlltibnier  Bggera, 
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▼oa  Kroha  und  iiaos^n  io§b«fioaclere  flllr  die  Ele-' 
4MiilBff«chi1er  der  wechseteeiti^e  Unterricht  in  <ler  Art 
angewendet  wird,  dals  niiin  sieht,  inwiefern  die  Grund- 
idee iUancasters  von  dem  verwerflichen  Mechaniaoius  ^e- 
imm$,  tH|fgef«fet  und  prakti!»ch  gemacht  werdeo  m6ge* 
IkhcK  ^Msprieht  dißie  Anstalt  eim  JB^hriii^f  flQr  di« 


ivlen  alier  LAnder  sa  sejii.  ^Ir.  CR.  Z.  iiat 
Liebftttad  Urtheilereife  anerkannt  Auch  wftrdigft 

er  die  Sache.  „Sie  ist,  wie  er  in  der  \'orr.  sagt,  wahr- 
lich von  hoher  VVic'Iiti«»keit ,  sie  ß;ehört  zu  den  interes- 
ffoiesien  Erscheinungen  in  der  pädagogischen  VVelt,  und 
erhäll  dnrch  die  Erscheinungen  der  nenesieo  Zeit  iu  dar 
NhMflWNpt  Well  deppelt  behe  Dedeslnnf ,  da  gei^de 
M<lHk«ro  dieBlldiier  des  Volkee  mahoea  ,  mitErnsl 
and  Umsicht  zu  erwägen ,  was  die  Zeit  von  ihnen  for- 
deri,  was  sie  als  das,  was  vorzüglich  Noth  thut,  dar- 
stellt, und  wo  die  Schutzwelir  gegen  die  Verirrun^en 
und  Greuel  zu  finden  ist,  durch  die  schon  mehre  Völker 
eMi  in  unsern^Xageo  beschimpft  und  in  Noth  und  nanieo^ 
loeea  Elend  gestlirzt  haben.'* 

Der  lele'^-ilfikchn.  giebt  den  Ursprung  und  Begriff 
A%r  wechselseitigen  Schuleinrichtung  an,  weiset  vorerst 
das  Vorurtheil  ab,  als  sey  es  Lancasterianismus,  theilt 
dann  das  Geschichtliche  mit,  aiich  manches  minder  }3e< 
kannte,  insbesondere  die  Anorduung  der  Normalschule 
SU  Ec^iernfillrde  betrefiend,  md  ist  schon  in  dieser  Hin- 
ansii  Ton  aUgeineinem  Interesse.  Der  Name  iiechselsei- 
tige  Schnleinricbtun-g  wurde  statt  des  flblicheren 
gewählt,  um  sie  von  der  Lancasterschule  zu  unterschei- 
de!», wozu  auch  nach  des  Verfs.  Urtheil  die  Dänische 
Benennung:  indbyrdes  Undervüsning  (Unterwei- 
uotec  sich)  nicht  bezeichnend  genug  sey.  Demi 
jauBe  JLsbea  der  Schule  ist  da  in  wechselseitiger 
Tliitigkdt  znr  Erreichung  des  'Schulsweckes  geregelt. 
Das  Wesen  dieser  Einrichtung  wird  im  2ten  Abschnitt 
vorgelegt.  Es  ist  schon  in  den  Grundsätzen  der  Kön. 
Verordnung  v.  J.  1822.  angedeutet,  welche  Hr.  Z.  mit- 
theiit,  aber       diätem  Abscbo«  Uar  aufgeführt.  Die 


Digitized  by  Google 


wesentlichen  Merkmale  sind  in  der  Classification  imd  in 
dem  durch  alle  Stufen  hindurch  reichenden  Unterricht 
des  Lehrers  selbst  zu  finUeo.  Durch  letzteres  iinter- 
scheldeft  fiioh  diese  Schule  von  allen  andern  des  gefoo*- 
seitigen  Unterrichts,  und  bewährt  jene  BeiienuuBg'; 
denn  es  ist  eigentlich  Einrichtung  der  Schule.  Bin  dritte« 
Merkmal  ist  die  Anstellung:  der  Gehttifenf*»M«Hiiera«f 
iiiüchten  wir  die  Leser  besonders  aufmerksam  machen. 
Ref.  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  in  den  Freim.  Jahrb. 
für  die  deutschen  Volksschulen  auf  jene  Anstalt  aufmerk- 
sam EU  madien  gesucht,  als  auf  eine  neue  Entwicklunger 
stufe  für  unsere  Volksschulen,*)  und  freut Mh^t^linMHB 
so  mehr,  dieses  durch  die  Beobachtung  elUusütfuVMheiliP^ 
fähigen  Mannes  nicht  nur  bestätigt,  sondern  alieh  zur 
besseren  Kenntnifs  in  das  Publicum  gebracht  zu  sehen. 
Er  verweiset  also  statt  alles  Weiteren  auf  diese  Schrift. 
Sie  fDhrt  in  das  Einzelne  belehrend  ein.  ^ 

Der  8te  Abscha  handelt  von  einigen  änfseren  Bmh 
richlongen.  Der  Verf.  macht  noch  mit  einigenfiitdnnlp» 
anstalten  bekannt,  die  sich  ebenihlls  in  dem  Cb'rlstia««^ 
Pflegehause  zu  Eckernförde  befinden,  eine  Gesang- 
schule, eineMusik-,  eine  Handwerks- und  eine G^mna- 
.atik^Schule.  Auch  noch  mit  einigen  andern  Lehranstalten. 

Im  4ten  Abschn.  bemerkt  der  Verf.  Einiges  über  den 
Werth  der  wechselseitigen  Sebuleinrichtung  im  Vecgleieh 
mit  der  gew6hDlichen.  Der  Unterricht  veriiert  bei  der* 
selben  nicht  nur  nichts ,  sondern  gewinnl  sogar  in  jeder 
Hinsicht,  wie  hier  nachgewiesen  wird.  Ganz  besonders 
sind  darin  die  Vortheile  zu  finden,  dafs  ilie  Schulver- 
säuipoisse  nicht  nur  erträglicher,  sondern  auch  seltner 
wrerden ,  dafs  bei  einem  mindei^  guten  Lehrer  die  Kinder 
besser  als  sonst  besorgt  werden,  und  dals.maa  auch 
eine  gröfsese  Anzahl  TonSchfilem  erfolgreich  unterriohtao 
kann.    Auch*  werden  Vortheile  für  den  Erziehungszweck 

y^,lb'i1.  II.      Mehlic  Sülli  Hr.  CR.Z.  S.DO,  dtirt.  —  Die  Bricfo 
^   Aber   die    wecliaulHcitigu    Scliuleinriclitung  su 
r  ^elc^rsfördo  rott  niekmanii  gnbtn  tchon' im  J.  1828. 
4arfiber  sn^Uirliche  Ntchriclit  aad  MebniBs. 


DigitLzed  by  Google 


il  Schulwesen.  Ü2 

und  die  Schulzuclit  g^erühmt  Ref.  müclite  bei  allen  die4^ 
t^em  nur  das  Bedenken  haben ,  das  uns  bei  jeder  Schul« 
«inrichtung,  die  unsern  Reifail  erhält,  zur  unbefangenen 
Erwägung  auffordert,  und  welches  der  Verf.  auch  selbst 
am  Schlufs  erinnert,  dafs  auf  die  Persönlichkeit  des  Leh- 
rers bei  weitem  das  meiste  ankommt.  ])er  treffliche  wird  #■ 
in  jeder  EinrichtuRg  Gutes  schaff^en ,  während  unter 
einem,  wir  wollen  nicht  sagen  schlechten,  sondern  pe- 
dantischen die  beste  zu  einer  mechanischen  Form  er- 
stirbt Das  darf  indessen  nicht  gegen  die  bessere  Form 
gleichgültig  machen ,  die  denn  auch  dem  besseren  Lehrer 
alles  erleichtert.  .* 
Der  5te  Abschn.  erhöht  das  Verdienstliche  dieser 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  durch  die  Vorschläge, 
wie  die  wechselseitige  Schuleinrichtung  einzuführen  und 
zu  benutzen  sey.  Natürlich  w  ill  dieser  vorzügliche  Kenner 
des  Schulwesens  nichts  von  Zwang  und  Befehl ,  sondern 
allmählige  Einführung  durch  Vorbereitung  der  Lehrer 
und  durch  Unterstützung  und  Leitung  von  Seiten  des 
Staats.  Eine  vollständige  Literatur  über  diesen  Gegen- 
stand, und  noch  einige  Erinnerungen  gegen  abweichende  . 
Urtheilc  schüelsen  diese  verdienstliche  Schrift,  die  wir 
in  die  Hände  aller  Schulbehörden  wünschen,  und  auch 
den  Geistlichen  und  Schullehrern  auf  dem  Lande  mehr 
im  Fortschreiten  zum  Besseren  frommen  werden  als  allo 
politische  Zeitblätter. 

 '   i  I 

Wir  schliefsen  die  Anzeige  an  von  2  andern  Schriften 
über  das  Schulwesen  aus  neuester  Zeit:  ^ 

1)  Bericht  des  Hrn.  M.  V.  Cousin,  Staatsraths,  Prof.  d.  Philos.  Mitgl. 
des  Instit.  u.  des  Kon.  Conseils  für  den  öjfentl.  Unterr.  über  den 
Zustand  des  öffentl.  Unterrichts  in  einigen  Ländern  Deutschlands^ 
'  und  besonders  in  Preufsen.  Erste  Abtheilung :  Frankfurt  a.  M. , 
Grofshtrz.  IVeimar ,  Königr.  Sachsen.  Als  Beitrag  zur  Kenntniß 
des  deutschen  u.  französ.  Vnterrichtsxveuena  aus  dem  Französ.  über- 
tetzt^  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  J.  E.  Kröger  y  Dr.  der 
Philos.  Katecheten  am  ff'aisenliause  in  Hamburg»  d.  Hamb.  Gesellsch. 
sur  Befördldcr  Künste  u.s.  w.  Ehrenmitglied,  \ebst  dessen  Rede: 
Ueber  Gewcrbsehulen ,  in  besonderer  Beziehung  auf  Hamburg.  Altonas 
bei  J.  Fr.  Hammerich.    1832.  8. 
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Au8  öffentlichen  Nachrichten  ist  behanat,  ilah  Hr* 
Cousin,  ein  schon  früher  auf  deutschen  Universttätea 
(auch  zu  Heidelberg)  persönlich  hochgeschätzter  Ge- 
lehrter aus  Frankreich,  von  Hrn.  Montalivet,  Miniite 
de»  (Uhskü.  Unterr,  tm  Pmw  L  J.  1831.  mit  eiiitr  SmdMy 
wa  jeMm  im  Tiltl  aogegebcMO  Swaflk  heaffftnigt  wmr4mu 
Aiioh  itl  tdMtt  oiehrcrM  %m  seloem  Beriokt  mn  den  Mi- 
nister in  deutschen  Tagesblättern  erschienen.  Hr.  Dr. 
Kröger,  durch  sein  Archiv  für  Waisen-  und 
Arinen-Erziehaog  ood  andere  pädagog.  Schriften » 
wie  auch  ikurch  seise  pimktische  Wirkaamkeit  als  eine* 
«oeerer  aasgeaeichoetesteD  Pädagogen  rtthnlioiMl  iNir 
kanttl,  der  aeMwt  Reisen  -durch  Deutschland  in  iknltcher 
Absicht  unter nomineD  h^t ,  erwirbt  sich  dnrch  diese 
Uebersetzung  ein  vaterländisches  Verdienst,  welches  er 
durch  seine  historisch,  statistisch  und  praktisch  gehalt- 
reichen  Anmerkungen,  die  zum  Theil  über  den  JLehrH 
staod  in  Frankreieli  qpecielle  Kunde  geben,  noch  ge- 
BMinnitziger  geinachi  hat  Hr.  nrof.  Conein  kai  ihna 
diese  erste  AbCli.,  die  im  Febr.  d.  J.  ersoliiett,  selbst 
gesendet ,  mit  dem  Versprechen ,  ihm  auch  die  Forl- 
setzung seines  Berichts  sogleich  nach  der  Erscheinung 
mitzutheilen;  Hr.  Kr.  hatte  indessen  schon  eben  diese 
Briefe  übersetsi,  als  sie  im  vor.  J.  in  der  Revue  de  Paria 
mi^eftileitt  worden.  Mit  Hecht  sagt  der  Uebeia,  dafis 
,ider  mit  dentaclier  Wissenschah  liefkieiindete  Ver£,  dev 
mit  seltner  Thfitigkeit  nnd  scharfem  Blick  das  Eigen* 
thümliche  des  deutschen  Schulwesens  so  umsichtig  auf- 
zufassen und  auf  sein  Vaterland  zu  beziehen  verständig 
mit  vorurtheilsfreiem  Sinn  einheimische  Mängel  freimft- 
thig  aufdeckt  und  fremde  Voraikge  offen  anerkennt,'*  rar 
£lure  Ar  die  BUdmigsanstalte»  mwm  Vaterlandes  spreche, 
dalb  wir  aber  eben  darnm,  ohne  auf  Lorbeern  ruhett  m 
wollen,  erkennen  sollen,  ,)Wie  sehr  wir  Ursache  haben, 
mit  unserm  Zustande  zufrieden  zu  seyn,  und  wie  geringe 
Veranlassung,  andere  Völker  zu  beneiden,  und  wie  sorg- 
sam die  meisten  deutschen  Regierungen  die  geistige  BU- 
dang  nnd  aittüche  Verediwig  imter  mm  iMfikderiii'* 
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'  *  Mw.  C  rtolMe  ame  JMi»  nach  Barlm,  mrf  raml'^ 

anf  flimelb«!! ,  wie  er  sich  ausdrückt,  „grofse,  öffent- 
llehe  Unterrichtsanstalteii  aller  Art  uod  aller  Stufen  in 
Frankfurt,  Weimar  und  Leipzig.  Das  Gymnasium  zu 
Frankst  a.  M.  bot  sich  ihm  aaler  den  deutschen  Ge- 
Mwieoschaien  zueiM|^dar,  aiid*gai^  ikfll  aagleifk-i|it  aei-* 
nmiiiimilhillchep  fierlobi  Galaf eohato,  fMaUan 
BÜ^  MkmM.  Ueber  die  doiiigen  Volksachalen  ist  das 
g-OostigeCfrtheil  durch  Einschaltung  Ton  dem  Ilm.  Uebers. 
vervolktändigt  Auch  bei  andern  deutschen  Gelehrten*  # 
achulen  zu  Weimar ,  Schulpforte,  Leipzig  und  iiberhaupl 
Abo  Sächsischeiit  macht  der  Berichtaiatatlar  den  Miaiater 
•liCibre  Vili^lfeairfaMrkaBm,  ioabeaoadere  im  Gegenaata 
gagairtterftaaggriaehan  CoUeges.  Waa  daa  ViUkaaalMl- 
^eaen  betrifft ,  so  verweilt  er  mit  Lob  bei  dem  Weimar  • 
aehen ,  und  die  Lehranstalten  der  Universitäten  hat  er 
▼ornämlich  zu  Jena,  sodann  zu  Leipzig  in  ihren  Ein- 
viditiingen  dargestellt  Wir  sehen  der  Fertaetanog  diesaa 
Beilclila  jwd  dam  Erfolg«  desaelba»  eatgegen;  indeaaa« 
wiiil  ielialM^Btetts  Bipdche«,  worta  die  bis  jetst  iikftnmk 
Spaaohe  aasahteneiien  Briefe  aiad,  grade  dorch  dieaa«. 
Uebersetzung  dem  deutschen  Publicum  interessante  Kunde 
geben.  *  * 


Z)   L'intiituteur  primaire  par  l'äuteur  du  vi$it$ur  499 
tf«ale«.   Pan$t  Ubraire  eloMtigut  dß  Zi.  Hackttte  4*^. 

Der  ungenannte  Herausgeber  läfst  einen  Erziehungs- 
kundigen  Mann,  der  im  Elsafs  da,  wo  flie  französische  . 
Sprache  herrscht,  al«.  Schulmann  thätig  gewesen,  in 
AoendMoterbaltaDgaO'  seine  Gedanken  vortragen.  Zuerst 
spricht  der  Pädagog  gegen  die  Verkehrtheit  der  Biu^h- 
atabenmethode  und  hoffit,  dafe  sie  durch  diaLaotmetbode 
bald  werde  völlig  verdrängt  werden ;  er  will  auch,  dafti 
man  mit  dem  Schreiben  der  Buchstaben  anfangen ,  und 
dann  damit  das  Lesenlernen  verbinden  solle.  In  einer 
Note  führt  der  Herausfeber  die  Graphiämalegw  des 
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Mi  SM««m. 

Mr.  Ren  «in  «to  eioe  Angabe  der  Art  m:  wir  eriimern 

hierbei  an  das  oben  von  Hrn.  Zerreuner  gerühmte  In- 
stitut zu  Eckernförde ,  wo  (las  Schreibendiesenlernen  be- 
reits methodisch  ausgebildet  ist.  An  einigen  folgenden 
Abenden  erzählt  jener  Hausfreund  von  seinen  Schuljahren 
Med  eeioer  Wandarechaft  nach  Yverdiin,  Zftrich,  RastMlt^ 
Karlsruhe  9  Dresden ,  verweilt  bei  den  verewigftea  Pe- 
*  staleBcif  spricht  aach  mit  Achtung  von  andern^SehuI* 
männern,  z.B.  von  Demeter,  und  erzählt  mehreres  von 

«•  der  Art,  wie  Dinter  als  Direclor  der  Sclictle  in  Dresden 
vorgestanden.  Dem  Deutschen  mag  folgendes  Gestände 
nifil  nicht  uninteressant  seyn :  „Der  Geist  einer  deut- 
sehen  Normalschule  ist  wesentlich  von  dem ,  der  bei  uns 
hetrscbt,  verschieden;"  swar  linde  man  in  der  franttsi«^ 

^  sehen  die  Namen,  aber  die  Sachen  stünden  wie  entge« 
gengesetzte  Pole  von  den  deutschen  weit  ab.  Weiter 
spricht  der  pädagogische  Wandrer  über  Rochow  und 
dessen  hinterlassene  Anstalt  zu  Rekahn,  ijber  Basedow 
■ad  das Dessaner Philanthropin,  über  das  HalUsehe  Wai- 
senhaua  iinter  Niemejrer,  ftber  die  Normalschulen  zn  Bi« 
«0enaeh  und  Weimar,  über  Salsmann  und  Schnepfenthal. 
Dafs  Campe  („ceBcrqum  de  VAlleinagne'* )  aus  einem 
Schulinspector  ein  Buchhändler  geworden  sey,  konnte 
er  ihm  nicht  verzeihen,  und  deshalb  besuchte  er  ihn 
nicht.  Die  Urtheile  dieses  Franzosen  Ober  alles  das  sind 
zwar  nur  knrs  und  ilQchtIg,  aber  mit  Scharfblick,  und 
daher  für  uns  von  Werth. 

Wichtiger  für  den  Deutschen  sind  die  Nachrichten 
über  den  Zustand  der  Elementarschulen  in  Frankreich, 
womit  der  Erzähler  vom  8ten  Abend  an  seine  Gesell« 
schafit  unterhält.  Wir  erfahren  da,  wie  es  sich  seit  der 
Stiftung  des  wechselseitigen  Unterrichts  zu  Paris  (1815.) 
verhallen,  und  dafs  sich  Paris  nie  verdienter  um  Europa 
gemacht,  als  bei  dieser  allgeiueineu  und  erhabenen  Be- 
wegung. (Le  rnwvement  fut  gcneral  et  fut  mbUme. 
Paria  jamais  ne  merüa  mieux  de  VEuropc.)  Als  be- 
sonders thatige  Männer  bierin  werden  Hamel  und 
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Guizot  und  das  mit  allem  Recht  gerühmt.  Den  Zu- 
stand der  Landschule,  bei  welclier  der  junge  Mann  nach  • 
seiner  Bildungsweise  als  Gehttlfe  eintrat,  fand  er  erbärm- 
lich, doch  gelang  es  ihm  unter  schweren  Kämpfen ,  eine 
Schule  nach  seiner  Idee  im  Elsafs  zu  errichten,  welche 
den  Heifali  der  Regierung  erhielt,  so  dafs  er  mit  der 
Organisation  einer  anflern ,  und  eigentlichen  Normal- 
schule beauftragt  wurdt».  Die  Beschreibung  ist  anzie- 
hend. Was  von  einem  Elementarlehrer  (Instiluteur  pri- 
marr^)  vorerst  als  das  Minimum  zu  fordern  sey,  ist  mit  ^ 
richtigem  Blick  aufgefafst,  was  er  zu  seiner  vollständigen 
Bildung  zu  studiren  hat,  gut  angegeben,  die  Wichtig- 
keit der  änfseren  Methode  anerkannt,  und  eine  kurze  Be- 
lehrung in  allgemeinen  Regeln  darüber  ertheilt.  Das 
deutsche  Publicum  findet  hierin  in  soweit  nützliche  Un- 
terhaltung, als  es  einerseits  den  besseren  Zustand  unsers 
Schulunterrichts  damit  vergleicht,  andrerseits  sich  der 
Bemühungen  edler  Männer  in  Frankreich  erfreut,  die 
dem  Schulwesen  dort  zu  Fortschritten  zu  verhelfen  suchen. 

Jener  Schulfreund  beurtheilt  liierauf  mehrere  der 
bekannten  Methoden.  Er  nennt  eine  individuelle 
diejenige,  wo  sich  d(^r  Lehrer  mit  jedem  Schüler  ein- 
zeln beschäftigt;  im  Gegensatz  einer  simultanen,  wo  ^ 
^der  Lehrer  alle  zugleich  unterhält,  uqd  vielleicht  gar 
mehrere  Classen  zugleich.  Letztere  hat  den  V^orzug  vor 
jener,  dafs  sie  alle  Schüler  in  Thätigkeit  setzt,  aber  sie 
steht  noch  derjenigen  nach,  welche  man  die  wechsel- 
seitige nennt,  deren  Fehler  man  jedoch  vermeiden 
mufs.  Als  die  vorzüglichste  aber  rühmt  er  die  Methode 
universelle  (allumfassende?).  Von  dieser  spricht  er 
begeistert :  „  La  Methode  Jacotot  est  peiU  -  etre  Icu 
plus  celebre  de  toutes;  eile  est  du  moms  la  plus  uni- 
verselle" (d.  h.  für  alle  Lehrgegenstände).  Was  sagen 
die  deutschen  Schulmänner  zu  dieser  Lobpreifsung  ?  Zur 
Empfehlung  bei  dem  Zeitgeiste  dient  ihr  freilich  schon 
das  Vorwort;  il  est  tewps,  que  televe  semancipe; 
nnd  dann  das  grofse  Ausrufswort :  Jamais  methodc  plus 
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unwerselle ,  Jamais  reforme  plus  radicale ;  janmis 
emancijmtion  plus  completc  de  la  jetmesse  ne  fui  an- 
momceeH  Wie  ^ben  dieser  fraäsiösisolie  Beuffiheiier  vm 
4m  WnteBg  die8er  Methode  --^  wur  miMen  es  mit  den 
fnunliireodton  Worte  beieicliiieii  edduiBtiii  wl,  himw 
TOB  fleaft  folgendes  Unheil.  Jaco.iot  erMTnet  bdniMii-» 
lieh  mit  der  Calypso  im  Telemaque  seinen  Zauber.  Davon 
hören  wir  nun  folgende  Wunderkraft  „Wenn  euer  Zog- 
liog  ela  Hundert  Seilen  ^lerat  hat,  so  wird  er  eeiae 
flyaehe  besitzen  —  —  er  wird  sie  redea,  wie  evar 
geialraiehster  ScbriilataUar ;  wie  Feneloo »  weaa  er  da 
FVaaaaaa  iai;  wieTaaea,  wieMillon,  wieCalderan,  wia 
Schiller,  wie  Cicero  oder  Denaoallieties,  weae  er  van 
einer  andern  Nation  ist.  Er  wird  schreiben  wie  diese 
grofsen  Männer,  ihr  braucht  ihm  nur  Feder  und  Papier 
au  gabea  uad  die  8chön6tea  Varachrifteo  ihm  vorlegen/' 
Biao,  was  sagen  wir  dazu?  —  Ferner:  ^Eine  Moihads^ 
dia  naeh  einige  leichla  (t^giree)  AeInlioidieileB  aril 

dar  JacaMtsahan  darUalat,  iat  die  Solcratiaeiia  

wie  heute  Jacotot,  so  Sokrates  im  6ten  Jahrh.  vor  Chr., 
«beide  dachten,  dafs  der  Zögling  das  am  besten  lerne, 
was  er  selbst  fände  u.  s.  w.**  Ja  wohl  einige  Aehnlich- 
keiten  und  zwar  legereal  Denn  beide  lehrten  ein  Wissen 
im  Nichtwissen.  Was  nnn  ToUends  Sokrates  an  dieser 
Ehre  der  Gleichatellnng  sagen  würde,  wenn  er  einen 
nach  Jacotola  Kunst  abgerichteten  12jährigen  SchQler 
hören  mQfste  über  alles  Mögliche  improvisiren !  Er 
vermochte  freilich  viel  schwerer  die  Gorgiasse  zum 
Wissen  ihres  Nichtwissens  zu  bringen  ^  als  ein  dacotot 
seine  SchQler  sammt  und  sonders  zum  Wissen  dessen » 
das  sie  nicht  wissen.  —  Doch,  iaist  uns  jene  Anpreis* 
anng,  und  noch  einiges  Andere,  in  den  Angaben  Über 
die  katechetische  und  heuristische  Methode, 
nebst  den  eingerückten  Probekatechisationen  einem 
Manne  zu  gut  halten,  der  bei  Pestalozzi  und  Dinter  sich 
zwar  aufgehalten,  der  mit  Urtheil  und  Geist  so  raänchea 
Treffliche  sagt,  der  aber  zu  unbekannt  mit  den  Fort- 
achritten der  Methodik  in  Deutschfaind  aeyn  mag ;  und 
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Ref.  hätte  lieber  diese  ganze  Abendunterlialtung  übergan- 
gen^ fände  er  sich  nicht  verpflichtet,  die  Deutschen  hierbei 
zu  erinnern,  dafs  wir  das  Bessere,  das  wir  wirklich  haben, 
<lankbar  erkennen ,  und  niclit  in  den  oft  gerügten  Fehler 
gerathen,  durch  Ausländisches  sich  hinreifsen  zu  lassen, 
um  ungerecht  gegen  sich  selbst  zu  seyn.  Docli  wollen 
%vir  darum  nicht  ungerecht  gegen  das  Ausland  seyn,  und 
vielmehr  in  praktischer  Anerkennung  des  Guten,  das 
wir  auch  da  finden,  unsern  Charakter  freier,  acht  libe- 
raler Bildung  behaupten.  Darum  erfreuen  wir  uns  des 
vielen  Guten  auch  in  dem  vorliegenden  Buche,  insbe- 
sondere <les  Strebens,  dem  wir  den  besten  Erfolg  wün- 
schen. *)  Was  der  Schulfreund  in  den  weiteren  Abend- 
uDterhaltungen  gegen  den  dort  noch  üblichen  Schlen- 
drian Besseres  für  den  Lese-,  Schreibe-,  Zeichnen-, 
Rechnen  -  Unterricht,  was  er  über  Grammatik,  Ortho- 
g-raphie  und  dergl  ,  was  er  für  Schulfeste,  Prüfungen, 
Prämien,  Bibliotheken  u.s.  w. ,  was  er  zuletzt  als  seine 
Idee  einer  Uebungsschule  (ecole  d'ajypUcution)  vor- 
schlägt —  das  alles  erscheint  als  aus  einem  menschen- 
freundlichen Eifer  entquollen,  und  strebt  zu  dem  vater- 
ländischen Zwecke,  in  Frankreich  die  dringend  ersehnte 
Verbesserung  der  Volksschulen  herbeizuführen.  Der 
würdige  Herausgeber  hat  sich  ein  Verdienst  hierzu  er- 


*)  Und  so  erfrenen  wir  uns  besonders  aber  die  grofsartige  Bemü- 
hung ausgezeichneter  Männer  zu  Paris,  welche  die  Verbesse- 
rung des  Unterrichts  in  Frankreich  zu  bewirken  suchen;  di€ 
oben  angezeigten  .Briefe  des  gelehrten  llrn.  Prof.  Cousin  muA 
«in  Beweis  von  dieser  weisen  Fürsorge.  Auch  lesen  wir  so 
eben  Beweise  solcher  Bemühungen  in  einer  trefTlichen  Zeit- 
schrift, die  seit  vor.  J.  zu  Paris  erscheint  unter  dem  Titel : 
he  Semeur,  Journal  poUtiquCy  philosophique ,  et  Utterairc,  die 
geistreiche  Beurtheilnng  des  nicht  unwichtigen  padagogisdi- 
polit.  Werks:  De  la  HberU  d'enseignement ,  ouvrage  eouramm 
par  la  Societfi  de  la  Morale  ekretienne^  la  Societd  de$  Methodee, 
et  la  Soc,  de  Venseignement  elementtnre  ;  par  Prosper  Lucas. 
der  Roc.  kommt  auch  auf  Jacotot  zu  R|irechen,  gesellt  ilui 
aber  —  nicht  zu  Socrates,  sondern  zu  Hehetius 


SM  Scliolweaen. 

worben.  Denn  alle  Verbesserung  soü  allmählig  gesche- 
heo,  uocl  wo  man  Dicht  das  Beste  sogleich  einfuhreo 
•  kann,  i^t  schon  das  wenn  auch  nur  ei nigermaben  Bessere 
ein  gedeihlicher  Portschritt  Auch  der  deoteehe  SehHl* 
MOB  wird  ihm  Ar  diese  Herausgabe  daaken. 

Schwarz. 


8)  Von  dem  Unteneichoetea  selbsi  ist  in  der  Oeter^ 
inene  1881.  ereehieoen  : 

JDI«  Schulen.  Die  verschiedenen  Mrtcn  der  Schulen  ^  ifirc  inneren  und 
nufscrcn  f^crhuftnissc ,  und  ihre  licstimmun^  in  dem  Kntwickltnigs- 
gange  der  Menschheit.  J'on  F.  IL  C.  Schwarz,  Dr.  der  Thcol. 
u.  Philos.,  Grofuh.  liad.  Geh.  Kirchenr.  u.  ord  Prof.  d.  Thcol.  u.  s.w. 
Zur  FoUständigkcit  der  EruphungtUhr«'  Leipzig  bei  G,J.  Göicätn, 
gr,  8.  (Xm  tt.  440  S.). 

Der  Vorzug,  welchen  Deutschland  in  dem  Schul- 
wesen besitzt,  ist  anerkannt,  und  so  wie  der  Verf.  dieses 
in  seiner  Erziehungslehre  nach  allen  Beziehungen  hin 
aufzuzeigen  gesucht,  so  in  dem  vorliegenden  Buche  noch 
bestimmter  dadurch,  dafs  er  alle  Fortschritte,  welche 
bisher  darin  gemacht  worden,  im  Leben  und  in  der 
Lehre,  genau  und  unpartheiisch  beobachtet,  und  hier- 
nach denn  seine  Idee  ausgebildet  und  ausgesprochen 
hat.  Dieses  schien  ihm  zeitgemäfs,  und  das  Ganze, 
welches  seine  Erziehungslehre  (2te  umgearb.  Ausg. 
1829  —  30.) ,  theils  historisch ,  >  theiis  theoretisch  und 
praktisch  darzolefen  sucht,  Terlangie  noch  als  besondere 
Bearbeitung  dieses  wichtigen  Zweige,  eine  Belebmng 
Qber  die  iMinlen.  ist'Ewar  der  jetzige  Zustand  dersel- 
ben eine  höhere  Stufe,  so  ist  er  doch  keineswegs  ein 
vollkommner.  Auch  droht  ihm  sogar  ein  Unheil.  Der 
.Verf.  fühlt  die  heilige  Berufspflicht,  seine  Kräfte,  so 
gering  sie  auch  sej^n  mögen ,  noch  möglichst  aufzubic^- 
teli,  um  demselben  doreh  Belehrung  entgegen  zu  wirken. 
Er  glanbt  das  nicht  besser  sagen  zu  können,  ab  wenn 
er  den  Schlufs  der  Vorrede  hierher  setzt. 

'  (A«r  B€9chluf9  folgt,) 
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Schulwesen.' 

<  ■• 

^Dm  Bmth  tmg  reden;  ee  veriangt  aber  auftmerh» 

•ame  und  unbefangene  Leser.  Wenn  Leser,  die  vom 
Zeitgeist  eingenommen  sind,  sich  davon  wegwenden, 
weil  es  nicht  ihre  Farbe  trägt,  so  bedauert  das  der  Verf. 
weniger  fiir  sich  als  filr  die  edlen  Kräfte,-  die  nch einer 
irre  führeoden  Bevregung  ergeben.  Deonn  soler  deft 
•eyenannlen  liberaliaaMM  Terateekl  eich  leicht  eine  abeiH 

Too  der  eeUimBiafeii  Richtung,  wel- 
che, wenn  es  ihr  gelänge,  die  nächste  Generation  in 
die  ärgste  Zügellosigkeit  stürzen,  und  der  jetzt  heran- 
reifenden einen  jammervollen  Untergang  unter  ihren  En-  • 
kein  bereites  wflrde.  Doch  davon  haben  wir  hier  nicht 
weiter  m  reden.  Mit  derBelben  Preimüthigkeit,  welche 
-  den  Verf.  a«ch  hebe  Gegenpartei  absprechen  darf  ^ 
Md  welche  kein  Leeer  in  der  gansen  Erziehangslehre 
vermissen  und  besonders  in  dem  Schlufswort  übersehen 
wrird,  raufs  er  hier  noch  ausdrucklich  erklären,  dafs  er 
das  Treiben,  weiches  die  Jugendbildung  von  Gott  Ice- 
■nreifim  flucht,  und  nun  anch  in  die  Jngendbildung  ein» 
sndring;en  drohti  Ahr  einen  HochTcmth  an  der  Menecli-' 
fielt  haHe.  Der  alte  Jugendfreund  fühlt  sich  gedrungen, 
das  zu  sagen.  Gott  wird  das  Unheil  abwenden;  ja. 
Freunde,  wir  säen  auf  Hoffnung.*" 

Der  Inhalt  ist:  Erster  Theil  :  Die  Schulen 
an  sich.  Begriff  der  Schule.  Anstalten  fllr  die  ersten 
lAhemtfßhite,  Kleinkindetechnlen ,  Ihre  Gesebichtey 
Wichtifkeit,  ESBrlchtung.  Die  Volksschulen ;  4BlenieB- 
tur-,  Mittel-,  Oberschule;  Knaben-  und  Mideheil« 
Schulen;  polj'technische  Schule.  Gelehrtenschule.  Die 
verschiednen  andern  Anstalten  für  die  Jugend.  Zwecke^ 
Erfordernisse,  Plane  iks.w.  dnd  dabei  angegeben.  — 
IXT.  Jäki«.  f.  H«ft  16 
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Zweiter  Theil.  Die  Schnlea  ia  ihren  Svese- 
reti  Verhiltnl§8en.    DieSchiiiiehrer;  ihre Bilcluag , 

Vorbereitungsarten,  Priifuag,  AmielluDg',  Besoldung^. 
Das  Schulrecht,  in  Beziehung  auf  die  Eltern,  auf  den 
Staat,  auf  die  Kirche.  Die  Gesetzgebung  für  die  Schu- 
Jen ,  mit  Angabe  der  wesentlichen  Gesetze ,  sowohl  die 
Lehrer  als  deafiohalbeelADd,  waeaaehclieScbaleaanter 
eiaander  batreffead.  Das  Schulweaeo  im  Gaaaaa  daa 
Volks;  wie  Bioheit  and  Prdheit  dee  UalerHchls,  aa 
auch  wie  die  Selbstständigkeit  und  Abhängigkeit  der 
Schulen  zusammen  beziehen,  und  wie  ein  vollständiges 
SdiiiiüeaeD  auaammen  wirke  und  fortschreite.  Bestinv» 
muQg  desselbea  ia  der  EntwickliM^  der  Menschheit  ala 
Valkseraiehaag  aad  WarionalbUdaag ,  aad  atoStrebanaaaa 
l^öohsleA  Sieiew 

Sollte  der  Vecf.  irgend  einen  Punct  Tergessen  haben? 
Er  weifs  keinen.  Noch  einige  der  dieses  Jahr  erschie- 
nenen Schriften,  die  dahin  einschlagen,  und  ein  all|^e- 
■leiaes  loterease  an  dem  Hauptgegenstaad  bearkaadan, 
luMBOB  ihai  za  rechter  Zeit  io  die  Haod ,  um  sie  woaij 
sieas  aa  rargleichea,  ob  rflenfiiUsseia  Schalbach,  waria 
er  es  m  eioem  aadera  ak  i^wdhallchea  Siaao  so  aeoaaa 
darf,  unbeachtet  gelassen  hätte;  das  oben  angezeigte 
iron  Zerrenuer,  über  das  Wesen  u.  s.'w.  der  wechseis. 
Schuleinr.  erhielt  er  zu  spät,  um  es  gehörigen  Orts  an» 
führen  zu  kdanen;  des  Gegenstandes  hat  er  gedacht» 

Noch  niaft  er  eioea  Druckfehler  ia  der  Varreda  na 
Torbessem  bittea.  &  VL  X.  &  v.  a.  steht  dea  wahmi 
et  der  wahren,  welches  den  Sinn  verdankell  Denn  es 
heifst  da  von  dem  Servilismus  :  „Eben  der,  welcher  wie 
es  grade  heute  und  morgen  kommt,  den  Machthabern 
schmeichelt,  jetst  pämiich  deaei^  unter  dem  Volk ,  welche 
lieber  ihre  Meinung  unter  dem  Namen  der  öfientUchasi 
huit?erkiiidigen,  als  der  (aichit  den)  wabraadesGa* 
meinsiaaes  das  Wort  Tergöaaen»** 

Sc  hwart» 
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tf^ekitäte  der  cfirittliehtn  Reliffion  und  Kirehe.  Für 
fUm  Unterrickt  in  höheren  tiürger»c?uävn  bearbtit$t  pon  M.  O.  F. 
Leo,  Katechet  u.  ISaehmittagsprcd.  zu  St.  Petri,  H^ftlehrer  Oft 
der  Bürgerschule,  u.  ord  Mitglied  dei-  hittor.  theol.  GetelUeh.  zu 
Leipzig.  Zweiter  Tkeil.  1882.  ( f  i  ».  108  S.).  gr.  8.  Ltipzig 
Kaiwr, 


Der  Erste  Theil  ist  too  uns  im  vor.  Jahrg.  der  Mei* 
delb.  Jahrb.  im  5ten  H.  S.  428  ig.  angezeigt  worden  | 
und  mit  ßiliiguug  im  Ganzen  bis  auf  Einiges,  das  wir 
tadelten.  AMßh  iiiesw  Zw#iie  Tbeii  rerdient  dasselb0% 
Lob,  beiQiiders  was  d«9  frommea,  durMUidioii  Siiui 
«jmI  die  (Uta  Briäbliiiig^weiie  betrifft;  läBti  aber  ebeo- 
iaUt  aoch  Binif  ea  ni  wansclMO  Qbrif .  Er  eathftll  ak 
Vierte  Periode,  von  Luther  bib  auf  unsere  Zeiten,  zwei 
Abschnitte.  Erster  Ab^ichn.  —  bis  zum  Schiasse  desTri- 
dent.  Conciiiums.  1)  Die  Geschichte  der  Relormatioo 
durch  Luther  und  Zwiugii  (in  der  Rubrik  „der  Bauern« 
krieg"  kMimi  oichle  von  dem  ^entUdieB  in  Schwaben 
luid  FtaakeD  rwt^  welcher  doch  hier  am  Moigeteii  f 
len  durfte);  2)  ihre  weitere  Verbreitiiiig  m)  in  Frank- 
reich, b)  in  England,  c)  in  Schottland,  d)  in  den  Nie- 
derlanden (warum  nicht  auch  in  Dänemark,  Schweden 
a.s.  w.?);  die  Gefahren,  welche  ihr  drohten.  Zweiter 
Abschn.  Von  jener  Sjnode  bis  auf  unsere  Zeiten ,  1)  Di^^ 
Geeehichte  der  proteniaiit  (aoH  heifaeo  latherHMdMB)| 
^  — der  refonnirteD ,  3)  ~  der  rtadnchen ,  4)  —  deif 
friechischen  Kirche. 

S c  arm* 


1)  C.  Criepi  Salusti  orationeM  et  epistolae  es  htttoriarum  lihris  de- 
pcrditit.  Ad  fidcm  codicum  f^atibonoruM  ree^mamt  atque  in  ttko- 
larum  usum  edidit  J  o.  Caap.  Oreliiuä,  Twnei,  tjfpiä  OrcUUi 
FmetiUni  et  Mociorum.    MDCCCXXXL  9»  A  fti  ^r^.  8. 

mmm  Anflillabe  find  foigeode  SlAcke  aua  de« 
«leriwreaen  Hbtofiau  dea  SaHuuliM  eathatten^  1)  OraU$ 

LepkU  Cüosi  ad  popubun  Roinamun ,  aus  dem  ersteti 
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Buch ;  2)  Oratio  L,  Philippi  in  Senatu ,  ebeolklls  aus 
Buch  I ;  3)  Oratio  Cm  Cottae  ad  populum  Romanum 
aus  Buch  III;  4)  Epistola  Cn,  Pompei  ad  Senatum, 
au§  Buch  III ,  so  wie  5)  Oratio  Macri  trib.  pleh,  ad 
phiem;  6)  Epiaiola  BUikridaik,  ans  dem  viarteu  Späh. 
8b  oft  auch  biaher  die  ibrig^u  Schriften  dea  SiMMlln, 
den  CatiUna  und  Ingttriha,  herausgegeben 
worden  sind,  und  fast  keine  Messe  vergeht,  die  uns 
nicht  eine  und  die  andere  Ausgabe  des Sallustius  brächte, 
so  ist  doch  den  noch  erhaiteoen  merkwürdigen  Resten 
der  verlorenen  Historien  wenig  Aufmerksamkeit  (mit 
Ausnahme  von  Geriaeh)  geachedrt  worden,  fiMkmf^i^ 
selben  es  in  jeder  Hinsicht  verdient  hltlen/'niitf^^M^ 
die  reine  Sprache,  der  gedrängte  und  doch  einfach • 
klare  Styl  die  Leetüre  derselben  selbst  vor  den  übrigen 
viel  gelesenen  Schriften  des  Sallustius  empfehlen  konnte. 
Die  Stücke,  die  uns  hier  mitgetheilt  werden,  erschiancn 
nun  in  einer  vielfach  berichtigten  Gestalt,  talMlitiMi 
sahlreidien  Interpolatiotten,  welche  sich  seil  der  Ana* 
gäbe  des  J.  Britanniens  vom  J.  1495.  durch  die  Ausgaben 
herab  bis  auf  die  neueste  Zeit  bei  gänzlicher  Vernach- 
lässigung  der  Kritik  leicht  fortgepflanzt  hatten;  wofür  der 
Herausgeber  in  den  beiden  oder  vielmehr  in  den  drei 
*  jAan  VaUcaiiislIien  Handschriften  und  einigen  alten  Aas- 
gaben  allerdings*  branchbare  und  bisher  wen^oder  gar 
nicht  benntste  Hülftmittel  fiind.  So  wird  nian  ddi  nichl 
wundern,  wenn  theils  aus  diesen  Hülfsmitteln ,  theili 
nach  der  eigenen  Ueberzeugung  des  Herausgebers  der 
bisher  eingeführte  Corte'sche  Text  an  nicht  weniger  als 
hundert  Stellen  berichtigt  worden  ist,  weshalb  wir  nur 
wfllischen  müssen,  dafii  es  dem  Herauc^gaber  recht  bald 
inOgKeh  worden  möge,  vereint  mit  sehiam  FraiMNie  Om^ 
fach ,  die  in  dor  Vorrede  angekündigte  kritische  Ausgabe 
der  Fragmente  der  Historien  des  Sallust  nebst  den  (auch 
nach  unsrer  Ueberzeugung  unäcliteii)  Briefen  des  Sallust 
an  C&sar  zu  liefi^,  weil  wir  dann  lioffen  können,  diese 
wichtigen  Reste  eiaies  Werkes,  dessen  Verlost  wir  nidil 
genug  beklagen  köimtfjff^  lesbarer  bestell  an  orhoMaoL 
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Aher  es  ist  nicht  blos  die  verbesserte  Gestalt  des 
Textes,  von  der  wir  hier  zu  berichten  haben;  es  ist 
vor  Allein  die  zweckmäfsige  Einrichtung  dieser  Bear- 
beitung, deren  wir  hier  gedenken  müssen,  weil  sie, 
eigenthiimlich  in  ihrer  Art,  als  Muster  ähnlicher  zu- 
nächst m  tisum  scholarum  bestimmten  Ausgaben  dienen 
kann.  Während  nämlich  unter  dem  Text  zunächst  die 
Abweichung  von  Corte s  Ausgabe  bemerkt  ist,  so  folgen 
dann ,  ebenfalls  unter  dem  Text  in  einer  zweiten  Abthei- 
lung: Quacstiones,  worin  eigentlich  eine  fortlaufende^ 
in  Fragen  gebrachte  Erklärung  des  Textes  in  kritischer, 
g^rammatischer  und  sprachlicher  Hinsicht  gegeben  ist, 
in  der  Art ,  dafs  der  Schüler ,  der  die  Ausgabe  ge- 
braucht, durch  eigenes  Nachdenken  die  Antwort  zu  finden 
genöthigt  wird,  und  dem  Lehrer,  der  ihm  die  Sache 
vorlegt  und  unter  dessen  Anleitung  er  diese  Stücke  durch- 
liest, davon  Rechenschaft  zu  geben  hat.  Auf  diese 
Weise  wird  das  eigene  Nachdenken  des  Schülers  auf  # 
eine  treftliche  Weise  gefördert ,  er  selbst  zu  tieferem 
und  gründlicherem  Studium  angeregt  und  mit  den  Grund- 
sätzen der  Kritik,  so  wie  mit  den  Lehren  der  Grammatik 
und  dem  Sprachgebrauch  auf  eine  Weise  bekannt  und 
vertraut  gemacht,  die  bleibender  und  gründlicher  als  jede 
andere,  und  schwerlich  auf  irgend  einem  andern  Wege 
zu  erlangen  ist.  Wir  würden  daher  eine  solche  Methode 
jeder  andern,  die  man  bei  ähnlichen  fn  usurn  svhola- 
ruffi  bestimmten  Ausgaben  (wir  meinen  natürlich  nicht 
blofse  Textesabd rücke)  befolgt  hat ,  vorziehen  ,  insbe- 
sondere derjenigen,  wo  in  mehr  oder  minder  ausführli- 
chen erklärenden  Bemerkungen ,  sie  Seyen  in  lateinischer 
oder  in  deutscher  Sprache  abgefafst,  dem  Schüler  die 
Sache  oft  zu  leicht  gemacht,  ihm  zu  Viel  erklärt,  sein 
eignes  Nachdenken  zu  Wenig  in  Anspruch  genommen 
und  sein  Geist  zu  weiterer  Forschung  durchaus  nicht  an- 
geregt wird,  wo  also  die  grofsen  Vortheile,  welche 
durch  gründliche  Studien  des  Altertliums  und  durch  eine 
planmäfsige,  anhalten<le  Beschäftigung  mit  den  classi- 
schen  Schriftstellern  des  Altertliums ,  als  den  einzigen 
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und  wei»entlichsleii  Mitteiti  geistiger,  ailgeinein  wiflsen- 
fichaftlicher  Bildung,  erzielt  werden  sollen,  und  bil- 
iig«rwai«e  ersieU  werden  müssen ,  nimmeraiehr  ge- 
ivonneii  werden  könne« «  und  in  dem  Beüreben,  den 
Mtiler  mt  mligacliil  getmgmn  Aiifwaod  ▼«  Zmi  mmä 
Mühe  deele  echneller  w«iCeff  m  ftrdeni,  gmd«  dm€k^ 
gentheii,  oberflächliche,  ungrfindiiche  Keimtalfe  wmä 
dergl.  m.  hervorgebracht  wird,  und  was  das  Schlimmste, 
der  Sinn  und  die  Liebe  für  diese  Studien,  die  nur  iu 

*Ü9m  eignen  F'ortchiuigsgeiste  imd  in  «iesseo  »wecirmit 
■igier  Leitaog  ihre  wahre  Nakmof  findet,  iMoh.vad  Meh 
glBslioh  alMtirbt  Aot  dietm  aUgeneiaan  GriwIuBy 
deaaa  wir  aoch  maaehe  speoielle  baifllgaa  ktaatoo,  §a* 
den  wir  den  neuen  Weg,  den  Hr.  Orelli  eingesoMagea 
hat ,  eben  so  zweckmäfsig  als  empfehlenswerth.  Wir 
aeanao  ihü  einen  neuen  Weg,  weil  wir,  abgesehaa 
fM  eiaaalnen,  im  Gancen  eeltenen  Fallea,  wo  sich  Hat- 

«  awgeber  oad  Bearbeiter  toq  fichalaoagaban  dar  Fmgaii 
(aaf  walcba  daaa  lAar  oiaiat  nnaiittaibar  die  Aatwofl  iai 
einem  Citat  oder  in  einer  Naehwelsuag  auf  eine  Gram« 
matik  erfolgte)  bedient  hatten  ,  noch  nirgends  dies  in 
einer  solchen  Weise,  so  vollständig  durchgeführt,  ge- 
foadea.  hatten.  Freilich  iaI  aio  solches  Unternehmea  im 
das  Bearbeiter  mit  keiaea  gariagea  8ehwiertgkeit§o  Teiv 
baadan,  cüa  Iheila  in  dar  paaaenden  AaawaU  dar  FVin 
gen,  theila  in  der  gehörigen  Steilaag  aad  Biariehiang 
derselben  liegen,  und  hier  wird  man  bald  den  geübten 
Meister  erkennen,  der  überall  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  Rechte  zu  lenken,  der  die  Frage  selber  gehörig  s« 
atellen  weife,  damit  nicht  über  dem  Uabadautaadao  mmI 
miodar  WaaasUichaa  dai  Bedaataada ,  «ovaaf  aa  mn-^ 
niobat  aakMUDl,  daa  Wichiigara,  fbaiaaliaa  nud  Ihar 

*  dem  Unwichtigen  in  dea  Hintergrund  geflteih  werde. 
Denn  freilich  möchten  wir  auch  Alle,  die  sich  den 
Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens,  das  nur  in 
dar  oben  bemarkteo  Weise  ausgeführt,  nütslich  seyn 
haau,  in  jeder  aodara  Weise  «bar  aabäcliich  «ad  aaalH 
lliailig  wird,  da  es  garada  daa  SegaiiMiaU  daa  «i  ariPit^ 
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tencien  Resultats  befürchten  läO^t,  nicht  g^ewachsen  fühlen, 
davon  abmahnen,  so  sehr  wir  auch  im  Interesse  <ler 
Wissenschaft  und  der  Förderung  gründlichen  Studiums 
der  Alten  auf  unsern  gelehrten  Bildungsanstalten  wün- 
schen müssen,  dafs  man  auf  dem  hier  eingeschlagenen 
Pfade  fortfahre  und  das  Beispiel ,  das  hier  gegeben  und 
das  als  Muster  für  solche  Ausgaben  dienen  kann,  be- 
folge.  Wir  geben  als  Probe  dieser  Behandlungsweise 
einige  Beispiele  aus  dem  Eingang  der  ersten  Rede : 
gentis,  Quid  de  hac  forma  notandum^  [es  bezieht 
sich  dies  nämlich  ,  setzen  wir  hinzu  ,  auf  die  Anwendung 
der  Form  gentis  im  Plural  für  gentes]?  Dann  zu 
den  folgenden  Worten  ne,  quae  ipsi  nefanda 
aesttmaiio  etc.  die  Frage:  Undenam  ortae  sunt 
corrupt  elae  v.v.  (nun  folgen  die  einzelnen,  falschen 
Lesarten  der  verschiedenen  Ausgaben;)  —  quom]  the- 
9i8:  yjhaec  scriptura  non  solum  m  Salustio,  sed  eticm 
m  Cicerone  ubique  restituenda.'  —  intest abiliorj 
ForcelUnus  Graece  reddit  dBoxtfJLog^  dfid^rv^og , 
nems  iivaa)(^nq  ( fjLvaapog).  Quid  de  hia  interpre- 
tutionibus  judicandum?  —  metu  ve'stro]  Estne 
ahlativus  instrumenti ,  an,  quod  Cortiua  ratus  est, 
Btgnificat :  „/>^or,  quam  vos  timetis ?  an,  tU  Dureau 
de  Lamalle :  metu  vestro :  espdce  d'ahlatif  absolu : 
f,La  crainte  etarä  votre  lot!'  —  captivis]  —  captis 
Valic.  tertius.  Cur  praeatat  illud  l^  —  in  tut  an di 8 
periculis  et  tene amini]  Quoniodo  Graece  dicaa? 
Aldina  aecunda  in  vitandia,  Oder  einige  Beispiele 
aus  §.3:  acaevua]  Codd,  Vaticc,  cur  praeferendum 
alteri  lect,  aaevua?  —  Cur  conaulum  (Vaticc) 
mm  conaulia?  —  Cur  falsa  Douzae  suspicio:  ple- 

risque  vortunt?  —  Cur  locum  non  habet  furit^ 

ui  primtis  dedit  Aldus.  —  iVwm  legendwn  deterre- 
minil^  §.  4.  obviam  eundum]  Graece.  —  Unde 
orta  interpolatio  w,  aperatis  taedium  etc?  Quid 
jiidicmdum  de  hac  Cortii  cditione :  „  Videainus ,  an 
tut  um  active  sumpaerit  Crispus  pro  eo ,  quod  tuentur 
dominatianemP"   —    Oder  §,  6 :   Socii  et  Latium 
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fmmodo  uaHcUiua  dwiiur  ?  Tertiam  raUonem  «Solif- 
stianuni  quaere  Jug,  43.  (Livius  31,  35.)  —  Quomodo 
corrigcrida  vtdgata  lectio  Sestianae  §.  30.  sociiLa» 

'  r^ckndum  aUarwH  mercede^  ~  Aü<- 

fMMi^Aoali«  —  »olvere  it^urimm:  Gra^cef^ 
ÖäTwi^  male&ffi  unum  —  ~  finem9  Undl  itt 
dieserWelse  siad  dnrchgängig  «och  ille  fibrigen  hier 
mitgetheilten  Stücke  behandelt;  wir  würden  gern  mehr 
daraus  anführen,  und  auf  manche  schöne,  sprachliche 
<Nier  kritische  Bemerkung,  die  dem  Zwecke  des  Ganzen 
entopreckoKd,  mehr  bios  angedeutet  als  ausg«fiUirt  i0k^ 
InowmeD »  wean  nn»  nichl  der  be^riakte  Renn  daieli 
aUiieke;  auch,  wie  wir  hoffen,  die  vorgelegte  kleiai 
Probe  die  Leser  von  dem  Geist,  der  in  dem  Ganzen 
waltet  und  von  der  herrschenden  Behandlungsweise  hin- 
reichend überzeugen  wird.  Von  S.  35.  an  folgen  nun 
flbhoHen,  d.h.  Bemerkungen  zum  Verständnifs  der  im 
dieteo  Reden  Tarkoiiiineiiden  Gegenstände,  Ertdirwiget 
aehwieriger  und  beetritleoer  oder  auf  TeraoUedeae  Weiee 
▼OB  den  frOhern  Brklirera  aufgefabten  Stellen  in  aehr 
befriedigender  Weise,'  wobei  auch  manche  schätzbare 

\  Bemerkung  von  Gerlach  u.  A.  aufgenommen  ist ,  und 
aelbst  die  bisher  wenig  gekannten  und  benutzten  franzft« 
aiiobea  Bearbeiter  des  Sallustius,  wie  Burnouf  usd  Ov» 
reau  de  Lamalle,  berlickaichiigt  aiad. 


2)  C.  Plinii  Caecilii  S^cmndi  Epittolae  aekctac.  Speeimen  no- 
vae  editionis  criticae  auditoribu»  «um  offert  J  o.  Casp.  OrcU  im. 
Turiei  ttfpi»  Fi^ideriei  Sckulthensii  MDCCCXXXII.   34  S,  in  kL  4. 

Ais  Probe  einer  neuen  Bearbeilng  der  Briefe  daa 
PUniua  bietet  uoa  hier  Hr.  Orelli  eine  Auawahl  mn* 

zelnen  Briefen  in  einer. von  der  bisherigen  freilich  ziem- 
lich abweichenden  Gestalt,  die  uns  wohl  zeigen  kann, 
wie  sehr  vernachlässigt  in  kritischer  Hinsicht  diese  in 
jeder  i^insioht  so  lesens-  und  empfeUeuswerthen  Briefe 
aiad ,  ^ie  notbwendig  daher  eine  neue  kritiaelie  Bear* 
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beitung,  oder  mit  andern  Worten,  eine  neue  Recension 
des  Textes  derselben  ist.  Dazu  würde  freilich  vor  Allem 
eine  genaue  Collalion  des  Codex  Mediceus  erforderlich 
seyn ,  und  wir  können  daher  Nichts  sehnlicher  wünschen, 
als  dafs  die  Hoffnung  des  Herausgebers,  diese  Collation 
zu  erhalten,  recht  bald  erftillt  werden  möge  und  er  selbst 
dadurcli  in  den  Stand  gesetzt  werde ,  diese  neue  so 
nothwendige  Recension  des  Textes  zu  liefern.  Dann 
würde  Plinius  gleich  Cicero  in  anderer  Gestalt  vor  uns 
erscheinen.  Vorliegende  Probe  läfst  uns  darauf  einen 
Schlufs  machen,  zumal  wenn  wir  erwägen,  was  selbst 
ohne  jene  Collation  Hr.  Orelli  bereits  hier  geleistet 
hat,  blos  mit  den  bereits  von  Corte  beigebrachten  Hülfs- 
mitteln,  der  EdUio  prmcepa  (Venedig  1471.),  der  Editio 
Romana  des  Pomponius  Latus  (die  er  jedoch  selbst  nicht 
besafs  und  vergleichen  konnte;  eine  andere,  von  keinem 
der  bisherigen  Kritiker  benutzte  Ausgabe  des  Philipp 
Beroaldus  vom  Jahr  1498,  zeigte,  wenige  Interpola- 
tionen des  Beroaldus  abgerechnet,  mit  der  Römischen 
in  den  meisten  Fällen  vollkommne  Uebereinstimmung) , 
und  mit  Vergleichung  der  neuesten  Ausgaben  von  Gierig, 
Schäfer  und  Titze.  Es  sind  im  Ganzen  die  früheren 
Heransgeber  des  Plinius  überhaupt  nicht  mit  der  kriti- 
schen Genauigkeit,  die  man  mit  Recht  jetzt  überall  ver- 
langt, verfahren;  am  meisten  aber  hat  sich  der  letzte  , 
Herausgeber  zu  Schulden  kommen  lassen,  durch  die  Art 
und  Weise ,  wie  er  ohne  alle  Krisis  aus  seinem  beliebten 
Prager  Codex  jedwede  Lesart,  welche  dieser  darbot, 
aufnahm;  wodurch  es  denn  gekommen,  dafs  nicht  blos 
manche  schlechtere  und  falsche  Lesart,  sondern  selbst 
offenbare  SolÖcismen  und  Barbarismen  in  den  Text  des 
Plinius  sich  eingedrängt  haben  Um  dieses  harte  Urtheil 
gerechtfertigt  zu  finden,  werfe  man  nur  auf  die  Reihe 
von  Stellen,  welche  Hr.  Orelli  nur  aus  den  zehn  er- 
sten Briefen  als  Probe  und  Beleg  zu  dem  Gesagten  zu- 
sammengestellt hat,  und  man  wird  schwerlich  dieses  Ur- 
theil ungerecht  fmden,  wenn  z.B.  III,  5.  statt  dormiehat 
aus  dem  Prager  Codex  ein  de  donnkhut  aufgenommen 
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worden ,  oder  1 ,  3.  exclude  für  excude ,  oder  1 ,  20. 
ixXeine  (slatt  iyKariXefjie)  oder  ijxovaare  för  dxrjxö^ 
$LTBt  oder  mehrmalR  non  statt  niai  und  Einiges  Andere 
der  Art,  was  man  lieber  in  <ler  Praefatio  selber  nach« 
le§en  mag. 

Die  Ginrichtung  der  Ausgabe  ist  von  der  Art,  dafs 
unter  dem  Text  zuerst  die  Abweichungen  von  derSchä- 
fer'schen  Recension  bemerkt  sind .  und  dann  in  einer 
zweiten  Abtheilung  die  übrige  varia  lectio  in  gedrängter 
Kürze  nach  dem  vom  Herausgeber  auch  anderwärts  schon 
befolgten  Verfahren.  Wir  wollen  nicht  die  zahlreichen 
einzelnen  Fälle  anfuhren,  in  welchen  der  Herausgeber 
die  bessere  Lesart  zurückgeführt  hat,  da  schon  ein  ober- 
flachlicher  Blick  in  die  Aufgabe  selbst  dies  lehren  kann. 
Folgende  Briefe  sind  darin  enthalten  :  1,3.  5.  9.  10. 
12.  20.  U,  1.  6.  7.  III,  5.  r  16.  IV,  11.  13.  V,  8.  13. 
VI,  la  11.  16.  20.  VII,  19.  27.  33.  X,  97.  98.  Bei 
den  beiden  letzten  Briefen  sind  freilich  die  kritischen 
Schwierigkeiten  noch  weit  mehr  in  Anschlag  mi  bringen, 
und  die  Worte  des  Herausgebers  über  den  schlimmen 
Zustand  der  Kritik  des  zehnten  Buchs,  das  eigentlich 
nur  in  einem  einzigen  ,  jetzt  verlornen  Codex  erhalten 
ist,  verdienen  alle Beher/igung :  „Tota  ermn  ejus  x^iaif 
errorihus  etiam  nunc  est  referta  densisque  ohsUa  ie- 
nebris."  Die  Boiogner  Edit,  prmccps ,  von  welcher 
eine  neue  kritische  Behandlung  ausgehen  müfste ,  ist 
noch  nicht  verglichen ,  auch  dem  Herausgeber  noch 
nicht  zugekommen.  Wir  stimmen  daher  gern  in  seinen 
Wunsch  am  Schlüsse  überein:  „Quod  si  tmquam  tarn 
Jelici  mihi  esse  contingat ,  ut  nanciscar  Ed.  prmctpem 
BononJcnsem,  hunc  Ubrum  decimum  smgulari  studio 
tractare  mihi  proposHum  est  :  ideoque  viros  doctosy 
qui  fortasse  in  hunc  Ubellum  incident ,  rogatos  velim , 
ut  eam  mecum  communicetU ,  nisi  si  qui  ipse  tarn  utt- 
lern  ac  ptope  necessuriatn  operatn  suscepturus  sii, 
Ignominin  emm  ista  ut  tandcm  überentur  Latrnae  It- 
ter ae ,  summopere  optandum  videtur. 

 ?  
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%^  Helpericif  sive  ,  ut  alii  nrbitrantur  An^ilherti  Ha- 
rolu»  Magnus  et  Leo  Papa.  R  cod.  Turicensi  sce.  f\.  cmen- 
davit  Jo.  Ca$p.  0  rcUiua^  civitati  Turicensi  u  bibliot.'icca.  Turici, 
typü  Orellii,  FuesiUni  et  üociorum  MDCCCX\XU.        S.  in  kL  i. 

Das  merkwörclige  Gedicht,  das  zwar  bereite  früher 
schon  bekannt,  doch  hier  in  einer  vielfach  berichtigten 
Gestalt  afscheint«  zunächst  inmittelst  einer  fQr  verloren  ^ 
gehaltenaa  und  jetzt  wieder  aufgefundenen)  ehedem  St 
GaUen'schen  jetzt  Zirich'echeo  ffandechrift,  verdieBle 
•Uefdiiige  einen  oeMn  Abdruck,  dn  es  einefsrile  nidM 
ohne  Talent  und  Geist  geschrieben  ist,  auch  von  glück- 
licher Nachbildung  des  Virgilius,  wie  wir  solches  kaum 
in- früheren  Zeiten  finden,  zeuft,  andererseits  aber  auch 
einen  Begriff  geben  kann  von  der  Art  und  Weise,  mit 
welcher  die  Studien  zur  Zeil  Kerfe  des  GroHieii  betrie-« 
ben  worden  und  von  dem  Erfolg ,  mit  welchem  liber*  ^ 
haupt  die  Bemühungen  dieses  Fürsten  fDr  Erhaltung  und  ^ 
IViederbelebung  der  classisclien  Literatur  durch  die  von 
Ihm  angelegten  Schulen  begleitet  waren.  Denn  so  un> 
gewifs  auch  der  Verfasser  des  Gedichts  ist,  in  jedem 
Fall  gehört  dasselbe  in  die  Periode  Karls  des  Grofsen 
oder  doch  in  die  mimHtelbar  daranf  folgende  Zeit.  Iii 
der  Handschrift  selbst  gdien  dem  Gedicht  die  Worte 

fer  help'c,  geschrieben  von  derselben  Hand,  welche 

das  Uebrige  schrieb,  voraus,  worauf  eine  andere  spä- 
tere Hand  des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Worte  bei- 
fugte: Periua  Heiperieus  aucior  seq.  oarmkus;  was 

wohl  die  Veranlassung  war,  den  Verfasser  des  Gedichts 
Perms  Heiperieus  zu  benennen,  obwohl  es  bei  näherer 
'Betrachtung  bald  sich  ergab,  dafs  der  bekandte  StGaU 
len'sche  Mönch  Heiperieus,  dessen  Zeitalter  freilich 
sadt  swischen  015. — 1080.  schwankt,  Iceineswegs  Ver- 
lasseif  dieses  Gedichts  seyn  konnte.  Nun  verfiel  man  a«f 
Alcnin  ;  Hegewisch  auf  den  als  e|dsehen  Dichter  Im»» 
kannten  und  mit  dem  Beiname^n  (\vs  Floinerus  ausgezeich- 
neten Aogilbert,  und  diese  Ansicht  hat  insbesondere 
Perar  weiter  aiMgef dhrt   Unser  Herausgeber  führt  meh* 
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rere  erhebliche  Grüude  gegen  diese  Ansicht,  die  erTer- 
werfen  zu  mltosen  glaubte ,  auf ;  in  jedem  Fall  aber 

der  aus  anrichtiger  AuffassDog  jenes  fer  enteta«^ 

Hie  "JßePki»  gestrichen  werden ,  da  jenes  fe^ 

Mich  nicht  Anderes  bedeutet  als  f  ecit,  iiideil^ 

fer  für  fec  geschrieben  ist.  Dafs  der  Name  Helpericua 
^et -JHUpericuB  jepem  Zeitalter  iiberliaupt  nicht  fremd 
ist,  beweisen  mehrere  Beispiele,  immerhin  abbr  meinl 
der  Herausgeber,  daßi  der Heijperfcits,  den  wiralsVer- 
finser  des  vorliegenden  Gedictts  zu  betrachten  hättet  , 
von  jenem  St.  Gallen*scheii  Mönche  dieses  Namens,  so- 
wie von  einem  Mahler  Hilpericus  Lupus  wohl  zu  un- 
terscheiden sey ;  doch  äufsert  er  sich  in  einer  SchlufsbcK 
merknng  S.  38.  dahin ,  dafs  bei  Erwägung  alter  UmstSnde 
kein  sonderlicher  Grund  oder  Hinifil*fli^  vorhanden» 
dem  zuletzt  genannten  Maler  das  Gedicht  abzusprechen , 
der  so  gut,  wie  ein  Michel  Angelus  Bonarota  ,  ein  Sal- 
vatorRosa  U.A.,  Maler  und  Dichter  gewesen  seyn  könne. 
Dies  ist  das  Resultat  der  voo  dem  Heransgeber  mit  ebeo 
so  viel  Gelehrsamkeit  als  einer  musterhaften  kritischen 
Umitdit  iiBq|kden  Verfasser  des  Gedichts  gefB^lMi  U|i^ 
tersocitong;  dann  folgt  der  Text,  und  nac^^^iiffi 
die  Varietaa  Lectionhy  die  uns  hinreichend  zeigt,  wie 
viele  Verbesserungen  der  Herausgeber  in  dem  oft  sehr 
entstellten  und  verdorbenen,  nun  aber  lesbar  gewordenen^ 
Texte  vorgenommen  und  wie  sehr  dadurch  der  hier 
gelieferte  Abdruck  von  den  frl^lieren  abweicht.  Ueber' 
dii^  #ite  Handschrift,  aus  dem  Endtf^||ks  nennten  oder 
dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts ,  welche  Hr.Orelli 
zu  Wiederherstellung  des  Textes  benutzte,  wollen  wir 
auf  das  Vorwort  des  Herausgebers,  wo  die  Handschrift, 
die  noch  mehreres  Andere  theologischen  Inhalts  and 
dergl.  m.  enthält,  genau  beschrieben  wird,  TerallMn; 
wir  finden  darin  anter  Andern  einige  Latelnis^^lpch. 
tlingen  späterer  Zeit,  die  meist  schon  bekannt  mä,  dana 
insbesondere  das  Gedicht  des  Q.  Seren us  vSanionicus 
De  curmdia  morjbü ,  y^fh^^ri  auf  Karls  des  G/olsen 
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Befehl  darch  einen  g^ewissen  Jacobus,  der  uns  aber 
gvtr  nicht  näher  bekannt  ist,  und  einen  Prolog  in  Versen 
dazu  gemacht  hat,  den  Hr.  Orelli  8.  18.  ab<Irucken  lieFs; 
ferner  die  Periegesis  des  Priscianus,  dann  die  freilich 
^burch  einen  christlichen  Leser  sehr  iuterpolirten  Sen- 
tenzen des  Publius  Syrus  uod  einiger  Andern.  — 

Am  Schlüsse  des  Ganzen,  welches  dem  durch  seine 
grofsen  Verdienste  um  die  altdeutsche  Literatur  rühm- 
lichst bekannten  Freiherrn  von  Lafsberg  dedicirt  ist,  ist 
noch  (als  eine  recht  passende  Zugabe)  das  Officium 
Turicense  de  Sancto  Carolo  nach  Canisius  und  Walch 
abgedruckt  —  Möge  uns  der  unermudet  thätige  Heraus- 
geber noch  öfters  mit  solchen,  zwar  unerwarteten,  aber 
desto  angenehmeren  Gaben  erfreuen? 


4)   Phaedri  fabulae  novo«  XXXII ,  e  codice  Fatieano  redinte- 
gratiu  ab  Angtlo  Majo.    Supplementum  editionia  Orellia- 
'  nae.    Accedunt  Pub  Iii  Syri  codd,  BomH,  et  Tiiric.  antiguiMaimi 
cum  Bententita  cireiter  XXX  nunc  primum  editia.     Turici ,  typia 
Orellii,  FSicaalini  et  Soeiorum.    MDCCCXXXIl   WS,  in  gr.  8. 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrgang  No.  78. 
pag.  124L  dieses  Supplementum's,  wovon  uns  der  erste 
Bogen  zu  Gesicht  gekommen  war,  gedacht,  und  wollen 
jetzt  den  genaueren ,  damals  versprochenen  Bericht  nach- 
tragen.   Wir  erhalten  nämlich  in  diesem  Supplementum 

I)  die  zwei  und  dreifsig  Fabeln,  die  aus  einer 
Handschrift  des  in  der  Geschichte  der  Kritik  des  Phä- 
drus  wohlbekannten  Erzbischofs  Nie.  Perotti  im  Jahre 
1809.  zu  Neapel  durch  Jannelli  und  Cassiti  zuerst  unter 
dem  Titel  (unter  welchem  sie  in  der  Handschrift  zusam- 
mengetragen sind):  Epitome  fabularvm  Aesopi  f  Aviem 
Phaedri f  bekannt  gemacht  worden  waren,  nachdem 
freilich  schon  längst  vorher  Abschriften  davon  genommen 
worden  waren.  Seitdem  sind  diese  Fabeln  mehrfach, 
auch  in  Deutschland,  wieder  abgedruckt  und  ein  leb- 
hafter Streit  aber  ihre  Ae^htheit  oder  Unächtheit  ge 
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HUhrt  worden,  in  sofern  sie  für  Werke  des  alten  Fabel- 
dichters Phädrns  oder  eines  andern  späteren  Verfassers 
zu  halten  sej^en.  Ref.  will  nicht  wiederholen,  was  er 
über  diese  Streitfrage  in  der  Rom.  Lit  Gesch.  §.  151. 
p.  213.  2te  Aufl.  bemerkt  hat,  er  will  auch  nicht  die 
schwierige  Frage  (die  indefe  jetzt  ihrer  Entscheidung 
schon  näher  gebracht  se^n  dürfte)  entscheiden,  obwohl 
er  davon  überzeugt  ist,  dafs  Perotti  selbst  Verfasser 
dieser  Fabeln  keineswegs  se^n  kann,  sondern  nur  Samm- 
ler derselben,  da  sie,  wie  Hr.  Orelli  schon  früher  an 
einem  andern  Orte  ganz  richtig  bemerkt  hat,  in  der 
ganzen  Anlage,  in  Erfindung  und  Darstellung  von  den 
übrigen  (jetzt  anerkannt  ächten)  Fabeln  des  Phädrus 
keine  Verschiedenheit  zeigen.  Hr.  Mai  war  so  glück- 
lich, neben  jener  Neapolitanischen  Handschrift,  die  bis- ^ 
her  als  die  einzige  galt,  diese  Fabeln  auch  in  einer  an- 
dern V^aticaner  Handschrift  No.  368,  weiche  noch  einige 
andere  neuere  Dichtungen  von  geringerer  Bedeutung 
enthält,  und  auf  Pergament  geschrieben,  aus  dem  Ende 
des  fünfzehnten  oder  aus  dem  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrb.  stammt ,  zu  entdecken ,  wo  sie  sechs  und  vierzig 
Folioseiten  füllen  und  ganz  in  derselben  Ordnung  fol- 
gen, wie  in  der  Neapolitanischen,  deren  Text  so  sehr 
mit  dem  der  Vaticanis(ihen  übereinstimmt,  dafs  beide 
allerdings  aus  einer  und  derselben  Quelle  geflossen  zu 
seyn  scheinen ,  nur  verdient  die  Vaticanische  durch  gros-'* 
sere  Vollständigkeit  und  Integrität  noch  den  V^orzug, 
wodurch  sie  den  Herausgeber  in  den  Stand  setzte,  die 
einzelnen  Lücken  der  Neapolitaner  «auszufüllen  und  ein-  - 
zelne  Fehler  zu  berichtig'en ,  so  dafs  wir  jetzt  einen  weh 
vollständigeren  und  berichtigterea  und  dadurch  lesba- 
rem Text  dieser  zwei  und  dreifsig  Fabeln  erhalten  haben. 
Hr.  Orelli  giebt  nun  zuvörderst  einen  genauen  Abdruck 
der  Maischen  Bekanntmachung  [aus  dem  dritten  Bande 
der  CUi6-9icc,  auctt,  e  codd»  Vaticc.  ediii,  (Ro?ik  \S31,) 
p.  278  ff.] ,  dann  aber  hat  er  auch  den  Bemerkungen 
Mai*s  die  abweichenden  Lesarten  der  Ausgaben  von  Jan- 
nelli,  Cassitti,  Bothe  und  Zell  unter  dem  Texte  beige- 
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fü^t  unfl  mit  eigenen  zahlreichen  Verbesserungsvorb»chlä~ 
gen  an  nicht  wenigen,  zugleich  verdorbenen  oder  ver- 
unstalteten Stellen  begleitet.  Sie  sind  sämmtlich  \on 
der  Art,  dal's  spätere  Herausgeber  wenig  Bedenken  tra- 
gen werden,  sie  in  den  Text  selber  aufzuuehmen.  Auf 
diese  Weise  hat  diese  Bearbeitung  allerdings  wesentliclie 
Vorzüge  vor  dein  theuren  Italiänischeo  Abdruck,  der 
wohl  nur  Wenigen  zu  Gesicht  kommen  dürfte. 

II.    Das  andere  Snpplementum  betrifft  die  in  der 
Vaticaner  Handschrift  befindlichen  Fabeln  des  Phädrus; 
Bs  lai  dies  die  unter  verschiedenen  Namen  bekannte  und 
jeizt  nach  mancherlei  Schicksalen  nach  Rom  gekom* 
mene  Handschrift,  die  fruherhin  bald  Codex  Dmielis 
oder  Vetus  Damelia  Charta,  bald  Codex  Petauianus 
oder  Vossms  oder  Regius  genannt  wird,  bisher  aber 
nur  im  Allgemeinen  bekannt  war  (vergl.  Rom.  Lit Gesch. 
§.  156.  not  16.  2te  Aufl.).    Da  sie  uralt  ist,  etwa  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert,  so  ist  sie  für  die  Entscheidung 
der  Frage  nach  der  Aechtheit  oder  Unächtheit  der  Fa- 
betsammiung  des  Phädrus  allerdings  von  Wichtigkeit« 
obwohl  es  sehr  zu  beklagen,  dafs  sie  nur  eigentlich  ein 
Fragment  ist ,  welches  acht  Fabeln  des  ersten  Buchs 
(nämlich  No.  IX.  XIL  XIII.  XVII.  XVIII.  XIX.  XX. 
XXI.)  enthält,  wie  wir  jetzt  aus  Hrn.  Mais  genauem 
Bericht  in  dem  dritten  Bande  des  genannten  Werkes 
p.  307  ff.  ersehen.    Demnach  mufs  auch  Ref.  seine  An- 
gabe (welche  auf  die  bisher  bekannt  gewordenen,  frei- 
lich, wie  es  sich  jetzt  ergiebt,  minder  genauen  Angaben 
sich  stützte)  in  der  Rom.  Lit.  Gesch.  S.  312.  Z.  2.  von 
unten,  dafs  nämlich  diese  Handschrift  die  sieben  er- 
sten Fabeln  des  Phädrus  enthalte,  berichtigen.  Hr. 
Orelli  hat  S.  29  ff.  Alles  aus  der  Römischen  Ausgabe 
genau  abdrucken  lassen  und  den  Werth  des  Abdruckes 
dürch  mehrfache  eigene  kritische  Bemerkungen  oder 
Verbesserungsvorschläge  erhöht. 

'III.  Ein  vielfach  berichtigter  Abdruck  der  Sen- 
tenzen des  Publius  Syrus,  zunächst  nach  zwei  bisher 
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Qoverglichenen  Handschriften ,  einer  sehr  alten  Basler 
des  zehnten  Jahrhunderts  und  einer  andern  Züricher, 
die  freilich  von  Interpolationen  wimmelt ,  aber  doch 
mit  etwa  dreifsig  neuen  Sentenzen  die  Sammlung  ver- 
mehrt Auch  hier  ist  unter  dem  Text  mit  gleicher 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  und  in  derselben  bezeichnen- 
den Kürze  das  Wesentliche  der  Varia  lectio  nach  den 
Ausgaben  von  Joh.  Conrad  Orelli  und  Bothe  und  A. 
mitgetheilt,  und  mancher  beachtungswerthe  Verbesse- 
rungsvorschlag beigenigt. 

Noch  müssen  wir  am  Schlüsse  des  Appcndüx  S. 
57  ff.  gedenken ,  welcher  zunächst  einen  Nachtrag  za 
der  in  der  früher  in  diesen  Blättern  bereits  angekfin- 
digten  Ausgabe  des  Phädrus  enthaltenen  neuen  Bear- 
beitung der  Reste  des  Germanicu8  enthält,  aus  dem 
von  Iriarte  herausgegebenen  Catalog.  MSS.  gr,  Madrii. 
1T69,  wo  Seite  203  folg.  aus  einer  Madriter  Hand- 
schrift ein  Stück  c|er  Prognoalica  mitgetheilt  wird. 
Der  Herausgeber,  der  erst  später  in  den  Besitz  dieses 
seltenen  Buches  gelangte ,  theilt  nun  in  dieser  Nach- 
schrift die  Resultate  seiner  Collatioh  in  der  genauen 
Angabe  der  Abweichungen  von  seinem  Texte  mit,  wor- 
auf die  längere  Stelle  S.  199.  H.  Vs.  1  — 54.  voll- 
ständig und  ergänzt  folgt,  dann  die  übrige  Varietas 
Lectionis  dieses  Madriter  Codex  (der  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  stammt  und  dem  von  Hm  Orelli  benutzten 
Basler  Codex  sehr  ähnlich  ist),  mit  der  Ausgabe  des 
Hugo  Grotius. 


CJu  Bähr. 


N«.  ST.    HfilDBLB.  JAHRB.  o.  UTERATDR.  1881. 


Bmuer  (ÜTm  Jnion)  Vergleichung  des  ursprünglichen  Sniwmß 
^nes  Straf gwHhuehes  für  das  Königreich  Hannover  mit  dem  re- 
vidirten  Entwürfe y  wie  solcher  den  Ständen  de»  Königreickt  nUi» 
gttheilt  worden.  (Zugleich  ah  Fortsetzung  der  /fnmerkungen  zu 
dem  Entwürfe),  Gottingen  bei  yandenhöck  und  Rupnekt  1881« 
Fl  u.  155  &  8. 

Yergleichungen  einet  Entwiirfs  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  mit  den  Yerändernngen ,  welche  derselbe  durcn  eine 
vorgenommene  mehrfache  Pi'üfung  erhalten  hat,  sind  schon  an 
sich  auf  mehr  ols  eine  Weise  belehrend,  und  von  allgemeinem 
Interesse.    Aber  sie  werden  es  noch  mehr  durch  eine  wissen- 
schaftliche Behandiungsweise,  ^  ie  solche  die  vorliegende  Schrift 
in  einem  hohen  Grade  auszeicluiet.    Denn  die  darm  /-wischen 
beiden  Entwürfen  gezogene  Parallele  beschrankt  sich  nicht 
etwa  auf  eine  blofse  trockene  Zusammenstellung  des  Alten  und 
Neuen ,  sondern  der  Yerf.  hat  den  ursprünglichen  und  den 
revidirten  Straientwurf  mit  Freimüthi^keit,  aber  ohne  Parthei« 
licbkcit,  einer  fortlaufenden  vergleichenden  Kritik  unter- 
vorfeo,  und  im  Interesse  der  Wahrheit  eben  so  redlich  das 
Gute  und  ZweckmaTsIge  aus  CMiiden  anerkannt,  wie  das 
Zweckwidrige  aus  Gründen  zn  widerlegen  g^sucfat.  Bei  den 
allgemein  anerkannten  YorsBiKn  des  Hannoverischen  Strafenl«» 
warft,  sowohl  seiner  Form  ms  seinem  Inhalte  nach .  lieCi  sich 
non  schon  »imYoraas  mit  Sicherheil  erwarten^  dau  derselbe 
anch  bei  der  zn  sexner  Revision  niedergesetzten  Kommissioa 
eine  gerechte  Anerkennung  und  Würdigung  seiner  -Yerdienst« 
finden  wurde;  und  diefs  erkennt  auch  der  Yerf.  mit  Freuden 
an,  indem  er  S.  9.  bemerkt,  dafs  namentlich  von  den  118  Ar* 
takeln  des  aUgenMinen  Theils  der  revidirte  Entwarf  95,  also 
snehr  aU  ^7 ,  unverändert  aofgenommen  habe.    Auch  an  dev 
Anordnung  nnd  an  demi  System  ist  nichts  geändert.  Dagegen 
sind  manche  Bestimmungen  vereinfacht,  manche  rerbessert, 
im  Ganzen  aber  ist  das  Streben  sichtbar,  strengere  Straf- 
bestünmuogen  aufzustellen,  als  der  ursprüngliche  Entwurf  cnf- 
hält.    Denn  so  z.  B.  hat  der  revidirte  Entwurf  die  Todesstrafe 
häufiger,  und  selbst  qualificirte  Todesstrafen  angedroht,  das 
Strafauantum  auch  sonst  vielfach  erhöht,  und  endlich  das  rich- 
terlicne  Ermessen  mehr  beschränkt.    Wer  sich  daher  an  eine 
Prüfung  der  beiderseitigen  Entwürfe  wagt,  mufs  seine  Unter- 
suchung aui'  die  schwierigsten  und  bestrittensten  Gegenstande 

XXY.  Jahrg.  6.  Heft.  37 
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der  Strafeesetzgebmiis-Wisseoscliaft  und  StrafpoUlfli  tUtMik.^ 
aber  au<£  liier  mk.  PijhiyerM  Mcrlwamit  WM  wwisg  akli  Wt 
j^zt  anter  den  Theoretikern  and  PraktUiero  eine  ubereintttm» 
mende  Ansiolit  über  ein  gerechtes  Strafmaafa  gebildet 
■K^'^Mion  die  Tielen  Kritiken,  welche  über  den  ur8pruri||u 
.jH%'^i)Mioi^  erschienen ,  beceugen  diefs  zor  Genüge. 
^8  die  eine  (mildere)  Flarthei  alt  Yorailge  an  ihm  rSKlÜ, 
rechnet  ihm  die  andere  (strengere)  zum  FeUer  an !  Dafs  rnu 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  mit  jenem  System  der  groa- 
aeren  Strenge  und  Beschränkung  des  richterlichen  Ermessens 
nicht  einTerstanden  seyn  werde,  das  läfst  sich  schon  nach  sei- 
nen Anmerkungen  und  Motiven  zum  ursprünglichen  Entwurf, 
worin  der  Verf.  seine  Ansicht  über  das  Strat'recht  ausfuhriich 
entwichelt  liat,  zum  Voraus  erwarten;  und  so  ^vird  denn  am 
Ende  durch  —  Stimmenmehrheit  auf  dem  Landtage  ent- 
schieden werden  müssen,  worüber  man  seither  auf  wissen- 
schaftlichem Wege  nicht  einig  werden  konnte,  noch  je  sich 
Tcreinigen  dürfte.  Denn  die  Vernunfl  will  ein  gerechtes, 
d.  h.  der  Verschuldung  in  jeder  Hinsicht  (absolut)  entspre- 
chendes Strafrjuantum.  Allein  ein  solches  läfst  sich  nicht  auf- 
finden. Denn  da  sich  hein  innerer  nothwendiger  Zusammen- 
hang^ zwischen  irgend  einer  bürgerlichen  Strafe  und  einem 
bestimmten  Verbrechen  nachweisen  läfst ,  so  ist  eben  daher 
auch  der  Beweis  unmöglich,  dafs  grade  diese  Strafe,  und 
dieses  Ouantum  (z.  B.  von  Freiheitsstrafe)  diesem  oder  jenem. 
Grade  der  Terscholdung  in  jeder  Hinsicht  correspondire.  Und 
dodi  sind  wir  nach  der  Vernanft  genSthjgt  anznndbüen,  daft 
für  jeden  Fall  eme  streng  gerechte  Entscheidtilg  m5|;iidk 
seji  und  müssen  daher  auch  Rossi  beistimmen,  wenn  er  m^.  i. 
chap»  a3.  seines  Tratte  de  droit  piiud  sagt:  d!^  tpCmi  defoste 
d*un  atome  le  mal  mcri/e  y  il  n'y  ä  plus  de  justice!  Aliein 
die  menschliche  Gerechtigkeit  ist  nun  emmal  nur  eine  mensch« 
liehe,  und  daher  eine  unTollkommene  Gerechtigkeit.  Als  solche 
mufs  sie  sich  mit  der  blofsen  Annäherung  an  die  Idee  der 
Gerechtigkeit  begnügen,  und  daher  reducirt  sich  denn  die  so 
wichtige  Frage  über  das  bürgerliche  fitrafmaafs  darauf,  wie 
der  Gesetzgeber  sich  der  Idee  eines  gerechten  Stt*afmaafses 
am  mehrsten  annähern  könne?  Allein  schon  die  Stellung 
dieser  FVage  zeigt,  wie  wenig  auch  auf  diesem  Wege  auf 
eine  Uebereinstimmung  der  Ansicht  zu  hofTen  sey.  Zwar  glaubt 
Bossi  die  SchwierigEeit  dadurch  zu  losen,  dafs  er  von  dem 
Principe  ausgeht :  das  bürgerliche  Straf(piantum  dürfe  das  mo- 
ralische (absolute)  nicht  übersteigen.  Allein  bis  jetzt  we- 
nigstens hat  uns  Rossi  hcine  Strafshala  nach  der  Idee  des 
Sittengesetzes  aufjgesteilt,  sondern  den  Leser  nur  darauf  ver- 
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tröstet,  dafs  er  in  einer  snnteren  Schrift  vielleicht  das  Unmög- 
liche leisten  werde.  Auch  weifs  Ref.  sehr  wohl ,  dafs  ihm 
vor  Kurzem  der  Vorwurf  gemacht  wurde  ,  er  verkenne  die 
Autgabe  der  Strafgesetzgebungs-Wissenschaft  ganz  und  gar,  und 
mache  Schwierigkeiten,  wo  keine  seyen  !  Allein  darauf  kann  er 
mit  gutem  Gewissen  seinem  Ueurtheiler  jede  Antwort  schuldig 
bleiben.  Denn  —  um  nur  zwei  Punkte  hervorzuheben  —  so 
-wird  durch  Festsetzung  eines  maximum  und  minimum  der 
Strafe,  und  durch  die  gesetzliche  Anordnung  von  Strafzomes- 
sungsgrunden  ,  der  Richter  noch  keineswegs  in  den  Stand  ge- 
setzt, ein  in  jeder  Hinsicht  (absolut)  gerechtes  Strafquantum 
auszusprechen.  Denn  die  dem  Gesetzgeber  entgegenste- 
henden Hindernisse  müssen  auch  dem  Richter  entgegen  seyn, 
und  in  sofern  wird  er  niemals  mit  Bestimmtheit  entscheiden 
[funnen ,  ob  auf  %  oder  Vz  Jahr  Zuchthausstrafe  mehr  oder 
minder  zu  erkcFinen  sey;  und  doch  ist  dies  keine  indifferente 
FVage!  Noch  aufTallender  ist  es,  den  Unterschied  zwischen 
sechs  Batzen  mehr  oder  minder  bei  einer  En tschii digungs- 
hlage,  deren  Gröfse  noch  obendrein  der  Beschädigte  selbst 
bestimmen  darf  —  und  %  oder  V4  Jahr  Zuchthaus  mehr  oder 
minder  zu  verkennen  !  I  —  Indem  nun  Ref.  lediglich  von  der 
Idee  eines  approximativ  gerechten  Strafmaafses  ausgeht, 
und  sich  zur  Prüfung  der  Schiift  des  Verfs.  wendet,  halt  sich 
derselbe  um  so  mehr  davon  überzeugt,  dafs  der  würdige  und 
verdienstvolle  Verf.  die  gegenwärtige  Beurlheilung  seiner  Schrift 
lediglich  als  eine  im  Interesse  der  Wahrheit  geschrie- 
bene Kritik  an-  und  aufnehmen  werde,  da  Ref.  die  schönsten 
Beweise  von  des  Verfs.  Selbst verläugnung  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  Wahrheit  in  Händen  hat.  Auch  mafst 
Ref.  sich  keineswegs  an,  seine  Ansichten,  gegenüber  dem 
Verf.,  für  unbczweiielbare  Wahrheit  auszugeben,  sondern  er 
beti-achtet  sie  nur  als  einen  Beitrag  zur  Erforschung  der  Wahr- 
heit auf  dem  endlosen  Gebiete  der  Wissenschaft. 

Im  1.  fuhrt  der  Verf.  aus,  dafs  nach  dem  Commissions- 
entwürfe  das  Werk  den  Titel  eines  Strafgesetzbuchs  und 
einer  Strafprocefsordnuns  fuhren  solle,  wogegen  der 
revidirte  Entwurf  jene  Bezeicnnung  in  Kriminalgesetz- 
buch und  Kriminalprocefs Ordnung  umgeändert  habe, 
ond  daher  auch  yon  Kriminalgcrichten ,  Kriminalstrafen ,  kri- 
minellen Strafen  u.  s.  w.  rede.  Diefs  hält  der  Verf.  für  eine 
unzweckmafsige  Aenderung  ,  weil  sie  nicht  nur  gegen  die 
Sp  rachreinneit ,  die  Sprachrichtigkeit,  und  den 
neueren  Sprachgebrauch  yerstofse,  sondern  auch  auf 
falsche  Nebenvorstellungen  führe,  und  auf  die 
Sache  selbst  ihren  Einflufs  äufsere  (S.  1 — 6.).    Allein  darin 


Digitized  by 


haan  Bef.  detn  YttC*  flielil  bqktimiftftn  Denn  i)  düfito.M 
voU  »teht  gegott  die  Sprachrelnbeit  rmtoGwn,  lioheiiiM 
^•drucliA  SU  bedienen  I  welcher  läogtt  in  Dentocjilaod  dee 
Burgen*echt  erhalten  hat,  wie  diet  der  Fall  iai  mit  deo  Na^ 
lAn^^liriniio'alffesetzbacb,  Hrimioalordnni^  tLs.w.;  und  wa| 
^etnlieb  waUte  auch  die  Beyisions  -  Commissiefi  di)ue> 
Zeichnung ,  um  das  Werk  von  einer  demnächst  zu  «4asaei 
Poliseiordnangf  also  am  zwei  Arten  der  Strafgesetzgebuo- 
gen  von  einander  zu  vnterscbeiden»  Der  Verf.  meii^|ireilicb, 
dafs  eine  Poiizeiordnung,  wenn  sie  gleich  ebenfalls  viele  Straf- 
bestimmuDgen  enthalten  müsse,  deshalb  doch  nicht  eine  Straf« 
gesetzgebung ,  ja  nicht  einmal  eine  Polizcistrafgesctzgebung 
sey,  weil  hier  die  Gebote  und  Verbote  den  Hauptinhalt 
ausmachten,  während  die  hinzugefügten  Strafdrohungen  nur 
die  Garantie  dieser  Vorschriflen  seyen.  Allein ,  abgesehen  da- 
von, dafs  in  einer  Polizeiordnung  nur  Strafen  anderer  Art  für 
andere  Uebertretungcn  angeordnet  sind ,  als  int  Krimi nalgeseta:* 
bach,  so  hann  man  oiVenbar  mit  eben  dem  Bechte,  insbeson- 
dere nach  des  Yerfs.  Warnungslheoric ,  sagen ,  dafs  ja  auch 
das  Kriminalgesetzbuch  Gebote  und  Verbote  zu  seinem  Haupt- 
inhalt habe,  welche  ihre  Garantie  durch  die  hinzugefügte 
Strafdrohung  erhalten  sollen !  Denn  der  Gesetzgeber  gebietet 
die  Unterlassung  gewisser  Handlangen,  und  swar  bei  Strafe, 
iPrdUcb  enthalten  die  mebrsten  Stnigesetsgebungen , 
l^alk  (EncyhlopSdie  $•  iS.  Anm.  95.)  DCBierkt4  keine 
drücklichen  Verbote  der  strafbaren  Handlnogen,  sondern 
diese  Verbote  yoraus,  und  bestimmen  bloit  wie  die  Ueber« 
tretnng  derselben  zu  bestrafen  sey;  vielleidit  mit  alleiniger 
AosnemDe  der  lo  Gebote  Mosis,  in  welchen  Mord,  Diebstahl 
u*  s.  w.  ausdrücklich  Terbotcn  sind.  Allein  man  kann  ach 
dieses  zugestehen,  ohne  dafs  dadurch  die  Polizeiordnung  auf- 
bSrt  ein  Strafgesetsbnob  zu  seju.  Vielmehr  würde  sie  sich 
dann  in  doppelter  Beziehung  von  der  Kriminalgesetzgebua^ 
unterscheiden ,  eines  Theils  durch  die  Verschiedenheit  der 
Strafe  und  der  Uebertretungcn  ,  andern  Theils  dnrch  die 
Form.  Denn  das  Kriminalgesetzbuch  setzt  die  Verbote  yor-. 
aus,  wogegen  die  Polizeiordnung  ausdrückliche  Gebote  und 
Verbote  enthält.  In  beiden  Fällen  hat  das  Gesetz  an  die 
Üebertretung  eine  bürgerliche  Strafe  geknüpfl,  und  in  sofern 
mufs  nach  deutschem  Sprachgebrauch  beiden  Gesetzgebungen 
das  Merltmal  »Straf«  zukommen.  Denn  dafs  der  BegriO  der 
Strafe  nur  auf  gewisse  Arten  ])hysischer  Uebel  zu  beschranken 
sey,  ]üi'st  sich  eben  so  wenig  behaupten  (Thibaut  Beiträge 
zur  Kritik  der  Feuerb.  Theorie  S,  27.),  als  dafs  bei  dem  Kri- 
minalgesetzbuch die  Strafe  die  Haupt-,  und  die  Verbote  nur 
die  Nebensache  seyen,  bei  dem  Polizeistrafgesetzbuch  da- 
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gegen  die  Gebote  und  Verbole  die  Ilniipt-,  und  die  Strafen 
nar  die  INebensacben  seyen  !    Man  hann  sich  daher  filr  die 
ümnnderunfj  des  Namens  » Strafgesetzbuch  (c  in  »  Hriminalge- • 
setzbuch«   allerdings  darauf  berufen,  dafs  widngenfalls  die 
Pülizeiordnung  —  gegen  den  Sprachgebrauch  —  aus  der  Liste 
der  Strafgesetzgebungen  gestrichen  werden  fnüfste,  da  doch 
auch  nach  ihr  Strafen  angedroht  sind,  auf  dieselben  erkannt, 
und  die  erkannten  Strafen  auch  exequirt  werden.    Noch  we- 
niger  kann   Ref.   2)  glauben  ,   dafs   jene   Bezeichnung  eine 
Sprach  Unrichtigkeit  enthalte.    Sonst  müfste  man  auch 
die  Ausdsücke  :  Civilgesetzbuch  ,  Civilgesetzgebung ,  Civilpro- 
cefs  u.  s.  w.  verwerfen.    Eben  so  wenig  ist  sie  3)  gegen  den 
neueren  Sprachgebrauch.    Denn  noch  immer  sind  uns  die 
Ausdrücke:  Kriminalrecht,  Kriminalrechtswissenschalt ,  Hrimi- 
nalordnung  u.  s.  w.  geläufig,  und  werden  toto  Hie  gebraucht, 
und  dürften  /\)  wohl  eben  so  wenig  zu  falschen  Ncben- 
Yorstellongcn  führen.  Denn  sie  sind  in  Deutschland  schon 
zu  lange  recipirt,  als  dafs  man  dabei  nur  an  die  römischen 
crimina  denken  sollte!    Wem  fällt  et  z.B.  wohl  ein,  sich 
unter  dem  TcrdienstvoUen  » Hriminaldirector «  Hitzig  einen 
blofsen  Vorsteher  des  Gerichts  über  römische  crimina  zu  den- 
ken?   Auch  haben  wir  ja  noch  immer  liand-  und  Lehrbücher 
»des  Kriminalrechts«  z.  13.  yon  Feuerbach,  Ton  Grolman, 
von  Martin,  von  Henke;  ferner  ein  Archiv  des  »Kriminal- 
rechts«;   Annalen  und  eine  Zeitschrift    »für  die  Kriminal- 
rcchtspflcge«  von  Hitzig;  desgleichen  »Kriminalistische  Bei- 
träge« von  Hudtwalker  und  Trümmer,   u.  s.  w.  Wer 
wollte  dabei  wohl  immer  nur  an.  römische  crimina  denken? 
Endlich  5)  dürfte  die  Bezeichnung  Kriminalgesetzbuch  wohl 
eben  so  wenig  geeignet  seyn ,  nachtheilig  auf  die  Sache 
selbst  zo  wirken.    Denn  der  einmal  bestehende  Unterschied 
zwischen  leichten  und  schweren  Verbrechen ,  zwischen  leichten 
und  schweren  Strafen  wird  dadurch  weder  aufgehoben ,  noch 
auch  nur  verwischt.    Vertheidigt  doch  der  Verf.  selbst  (Anm. 
Bd.  2.  S.  2Ö  fg.)  den  ßegrifl  des  Verbrechens  im  weiteren 
Sinn,  mit  Inbegnfl  der  Vergehen;  und  unter  diesen  Umstän- 
den  ist  nicht  wohl  einzusehen,  weshalb  das  »Kriminell«  nicht 
auch  von  den  Vergehen  gebraucht  werden  sollte,   da  dieser 
Ausdruck  nach  deutschem  Sprachgebrauch  mit  »verbrecherisch« 
zusammenfallt.    Bef.  glaubt  diesem  allen  nach ,  d»fs  das  :  in 
verbis  simus  faciles  u.  s.  w.,  ungeachtet  der  Protestation  des 
Verfs,,  auch  hier  zur  Anwendung  komme,  und  liiilt  dafür, 
dafs  der  Verf.  diesem  Wortstreite  viel  zu  viel  Baum  auf  sechs 
Seiten  gegönnt  habe. 

Der  Verf.  wendet  sich  im  §.  3.  zu  den  im  revidirten  Ent- 
wui'fe  weggelassenen  Bestimmungen  des  ursprünglichen 
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Entwurfs,  vmi  irMm  Bdl  aor  Hiiuge  der  wiebtigstea  ktr« 
erbeben  wüL  UM»  fsMtii  i)  die  TondbrUt  des  Art;  3: 
daft  nadi  dem  Geselabiiek  eoch  diejenigen  Veriweelie«  feitwJt 
Hjffien  roHen,  welche  too  Inlindem  an  dem  deutjoh^a 
niti^<  oder  an  einem  su*  demselben  cehtfrcen  Staate  beme* 

Kl  worden.  Der  Yerfi  yerrnntbet,  diese  Vovsebrift  tcj  din- 
b  weggelassen,  weil  man  dabei  nnr  politische  Yeie^ 
'  bangen  im  Ange  gehabt  (und  in  soFern  sej  die  Weglasemi^ 
sUerdttDgs  nn  billigen) ,  and  die  nicht  politischen  Vergehnngan 
wobl'onler  den  Worten  »oder  en  Aasländern  terubt-wor-  • 
den«  begriffen  Seyen,  indem  man  anter  Auslandern  anch  ans- 
ländiscbe  Staaten  za  verstehen  habe.  Letzteres  mochte  indefs 
wohl  zu  bezweifeln  seyn.  Denn  nach  gemeinem  Sprachge- 
brauche findet  eben  so  gewifs  ein  Unterschied  zwischen  Aus- 
länd ern  und  ausländischen  Staaten,  wie  zwischen  Ein- 
heimischen und  dem  einheimischen  Staate  Statt,  Sowie 
nun  Niemand  unter  dem  Ausdruck:  Einheimische  ( Staats -Un- 
terthanen )  auch  den  einheimischen  Staat  begriffen  denkt,  so 
hann  auch  der  Ausdruck:  Ausländer  (auswärtige  Unterthanen, 
Fremde)  nicht  wohl  den  ausländischen  Staat  in  sich  begreifen. 
In  den  Anmerk.  Tbl.  i,  S.  3oi.  suchte  der  Verf.  die  obige  Vor- 
schrift durch  Berufung  auf  den  io  der  deutschen  Bundesacte 
ausgesprochenen  Zwech  des  Bundes  zu  rechtfertigen,  duich 
wemen  die  Glieder  rerpf  lieht  et  sejen,  für  die  Erhaltung 
der  iolWren  and  inneren  Sicherheit  Dentschlande  mitinwirim. 
Allein  gegenwärtig  will  der  TerE  nnr  Ton  der  Bestralnng  dar 
nicht  politiselien  Yerbrechen  eines  Staatswileithanen  im 
Staatsgebiet  gegen  einen  andern  deotschen  Staat  B.  dnreh 
Verfertignng  falaoher  Papiere)  geredet  wissen,  und  nmft  tidi 
daher  nach  einem  anderen  Bechtsgrunde  für  die  Bestrafong 
derselben  umsdien.  Dieter  wird  jetzt  S.  ii.  (vgl.  Anm.  HiLt. 
S.  43.)  darin  gesetzt:  der  Inländer  dürfe  dem  beleidigieB 
Staate  nicht  ausgeliefert  werden,  and  dadurch  bringe  er  mit- 
telbar dem  eignen  Staate  Gefahr;  daher  denn  Manche  etn 
eignes  Verbrechen,  nämlich  das  der  Verletzung  des  völker- 
rechtlichen Friedens,  daraus  machten!  Allein  dieser  Becbts- 
grund  beweist  offenbar  mehr  als  er  beweisen  soll ,  folglich 
^  gar  nichts.  Denn  danach  müfste  der  Inländer  auch  wegen 
politischer  Verbrechen,  und  zwar  nicht  blois  g,VL;vn  deut- 
sche Bundesstaaten ,  sondern  aucli  gegen  aus  w  in- 1  i  g  c  Staa- 
ten, mit  welchen  der  einheimische  Staat  in  vullarrcclitlichem 
Verkehr  stände,  gestraft  werden.  Denn  die  nnlteibare  Gefähr- 
dung des  eignen  Staats,  und  die  Vet l»»f /unr::  des  völlionecht- 
lichen  Friedens  kann  doch  nicht  woLi  uui  i>ioiäe  uiclii  poUlivche 
Verbrechen  gegen  einen  dentschen  Bandesstaat  beschränkt 
werden  1  Allein  nach  Bef/s  DafUriialten  kann  weder  unbedingt 
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behauptet  werden,  dafs  die  Straflnsiglieit  des  Unterthanen  we- 
^en  der  gefjen  einen  fremden  Staat  begangenen  Verbrechen, 
nothwendig  dem  eignen  Staate,  wenn  auch  nur  niiltelbar,  Ge- 
fahr  bringe ,  indem  der  Unterthan  sehr  woht  versucht  seyn 
kann,  sich  Etwas  gegen  einen  fremden,  ihn  nicht  verpflich- 
tenden Staat  zu  erlauben ,  was  er  gegen  den  einheimischen 
Staat  nicht  unternommen  haben  würde;  noch  läfst  sich  ein 
TÜlherrechtliches  Princip  begründen ,  wonach  der  einheimische 
Staat  verpflichtet  wiire,  Vergehungen  seiner  Unterthanen 
gegen  fremde  Staaten  zu  strafen.  Es  würde  daher  nur  auf 
dem  Wege  eines  vertragsraäfsigen  Uebereinkommens  zwischen 
den  deutschen  und  auswärtigen  Staaten  eine  Bestrafung  mög- 
lich seyn,  und  dann  würde  man  mit  Recht  von  der  Verletzung 
des  Tüllierrechtlichen  Friedens  reden  können.  —  r.)  Nicht  auf- 
genommen ist  der  Art.  65.  des  Commissiunsentwurfs ,  nach 
weichem  »die  unter  der  männlichen  oder  vaterlichen  Gewalt 
des  Thäters  stehenden  Miturheber  im  Zweifel  nur  als  Ge- 
hülfen bestraft  werden  sollen,  es  müfste  sich  denn  aus  den 
Umständen  ergeben,  dafs  sie  nicht  wegen  jener  Abhängigkeit 
zn  den  Verbrechen  mitgewirkt  haben.«  Der  Verf.  suclit  zwar 
diesen  Artikel  zu  retten,  allein  wie  Ref.  dünkt,  aus  unzurei- 
chenden Gründen.  Sollen  nämlich  jene  Personen  im  Zweifel 
nur  als  Ge hülfen  gestraft  werden,  und  bringt  man  daneben 
die  allgemeine  Vorschrift  der  Art.  94  u.  102.  (die  ja  oflen- 
bar  durch  den  Art.  65.  nicht  ausgeschlossen  werden)  zur  Anwen- 
dung ,  wonach  Jugend ,  Befehl  und  Ueberredung  die  Stral- 
barkeit  herabsetzen:  so  würde  die  Strafe,  wenn  der  Thnter 
noch  jung  war  oder  überredet  wurde ,  selbst  bei  den  schwer- 
sten Verbrechen  so  bedeutend  herabsinken,  dafs  sie  kaum  eine 
emstliche  Strafe  genannt  werden  könnte !  Aufserdem  läfst 
sich  mit  Recht  bezweifeln ,  ob  das  Abhängigkeitsverhältnifs  an 
sich  eine  solche  Berücksichtigung  verdiene,  wie  der  Art.  65. 
ihm  gewähren  will.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  schon  nach 
Art.  91.  No.  a.  Ueberredung  und  Befehl  die  Strafbarkeit  der 
Ehegattin  und  der  Kinder  herabsetzen,  und  dafs  in  unsern  Ta- 
gen sich  das  Abhängigkeitsverhältnifs  in  der  Khe  und  väterli- 
chen Gewalt  factisch  sehr  vermindert  hat ,  endlich  auch  schon 
das  geroeine  Recht  das  richtige  Princip  anerkennt,  die  Unter- 
.  gebung  verpflichte  nicht  zum  Gehorsam  in  stiaf baren  Hand- 
lungen :  so  dürfte  noch  der  Art.  65.  zu  einer  gefährlichen  hand- 
werksmäfsigen  Beförderung  von  Verbrechen  in  Familien  führen, 
und  müfste  consequenterweise  auch  noch  auf  andere  Personen 
ausgedehnt  werden,  die  sich  factisch  in  einem  noch  gröfseren 
Abhängigkeitsverhältnisse  befinden.  Vgl.  die  Krit.  Beleuchtung 
S.  i63  fg.  —  3)  Nach  dem  Art.  77.  (92.)  hatte  der  Verf.  in 
seinen  Anm.  Tbl.  2.  S.  359.  zur  Entscheidung  der  streitigen 
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Becbtsfrage,  ob  und  in  wie  weit  der  Satz:  ifolerUi  non  fit  in^ 
juria  in  strafrechtlicher  Hinsicht  gelte ,  einen  Zusatzartikel  vor- 
geschlagen ,  der  aber  nach  S.  17.  der  vorliegenden  Schrift 
nicht  aufgenommen  wurde.  Er  lautet  so  :  v  durch  die  von  dem 
Betheiligten  ausdruchlich  oder  stillschweigend  ertheilte  Ein- 
willigung in  die  dem  Strafgesetz  zuwiderlaufende  Handlung, 
wird  diese  nur  daim  straflos,  wenn  sie  blos  in  einer  nicht 
gemeingefährlichen  Verletzung  seines  Eigenthums 
Toder  seiner  individuellen  Ehre ?)  besteht.«  Ref.  glaubt,  dafs 
dieser  Zusatz  aus  dem  Grunde  nichl  aufgenommen  wurde, 
Mreil  er  eines  TheiU  zu  eng ,  andern  TbeUt  so  weit  Denn 
wer  wird  s.  B.  too  einer  strafbaren  Entlübnng  rcdeui  weas 
ein  Ton  aller  Gewalt  vnabbängiges  MSdoben  sidi  mit  ibrena 
'Wiüeu  eutiubren  Ififst?  Oder  tob  einer  strafbaren  Selbslbilft^ 
wenn  der  Pfandglanbiger,  der  Commttdatar,  der  Depositar 
eingewilligt  batten,  dafs  der  Gläubiger  sidi  sein  Eigentban 
aus  ihrem  Zimmer  bolen  dürfe  ?  Wer  yon  euiem  straf baniM 
Menschenraubes  wenn  eine  von  aller  Gewalt  unabhängige  £|ilNt 
son  sich  von  einer  berumziehenden  Gaukler-  oder  MMaMv 
geseüschaf^  wegfubren  läfsl?  Oder  yon  einer  widerreebtlsi« 
chen  Gefangennebmunff ,  wenn  Jemand  einwilligte,  sieb  s4 
Stunden  lang  in  ein  &emdes  Zimmer  einschliefsen  zu  lassen, 
o.  8.  w.  ?  In  sofern  giebt  es  also  aufser  den  im  ZusatzartlUel 
enthaltenen  Fallen  der  Verletzung  fremden  Eigenthums 
(durch  Entwendung ,  Betrug,  oder  widerrechtliche  Beschadi- 
gung),  sofern  dieselbe  nicht  gemeingefährlich  ist  (wie  z.B. 
bei  der  Brandstiftung  der  Fall  ist),  auch  noch  andere  Fülle, 
wo  die  Einwilligung  zur  Straflosigkeit  führen  mufs !  Und  was 
endlich  die  Verletzung  der  individuellen  Ehre  betrifft ,  so 
durfte  doch  wohl  die  Einwilligung  sich  von  einem  Andern 
%fcrbaliter  oder  realiier  injuriiren,  oder  gar  um  seinen  guten 
Namen  bringen  zu  lassen ,  für  ein  pactum  turpe  anzusehen  seyn, 
welches  schon  deshalb  Ueine  Berücksichtigung  verdienen  kann, 
weil  der  Staat  umgehehrt  für  die  Erweckung  des  Elhrgefübls 
der  Untertbanea  wirken  soll  (Bauer  die  Warnnngstbeorio 

L7.)!  ErwSgt  man  nun  die  sablreicben  ControTersen ,  iS^ 
aaf  den  gcgenwürtigen  Augenblick  über  den  Beebtaaits  t 
pelsfiif  JiOR  Ju  mjuria  fierrscben,  und  wifardigt  sie  anob  ein«. 
flSchtigen  ueberbHcks  1  so  dürfte  wobl  der  Art.  77.  (99.)  diot 
Sache  zu  leicht  genommen  haben,  und  einer  Yerbesserung  be^ 
dürfen!  Während  Manche,  wie  a.  Bk  GSnner  im  N.  Arcb»  dsü 
Krim.Rechts  TU*  ?•  S.  482,  Tittmann  Handb.  $i  36  u.  149, 
Bcntham  Principes  du  Code  penal  P.  1.  chap*  14,  und  (nacli 
Rom.  Hechte?)  Wächter  Lehrbuch  Tbl.  1.  d9.Anm.  aiok 
unbedingt  für  die  Anwendbarkeit  des  s^olenti  non  fit  injuria 

^klareui  unterscbeid^n  Andere,  wio  a.B.  Feuerbacb  UfMk 
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§  35,  Grolman  Kr, Rechtsw.  §.  26u.  141,  u,^,L.Grai>ere 
Spec.  de  eo ,  an  injuria  \>olenti  Jacta  poents  sit  coercendai*  Groniug» 
18^5,  zwischen  veräufserlichcn  und  unveräufserlichen  Rechten 
ohne  jedoch  darüber  einverstanden  zu  seyn,  welche  Rechte  za 
diesen,  welche  zu  jenen  geboren  (N.Arch.  d.  Kr. Rechts  Thl.  1 1. 
S.  80  fg).  Mitlermaier  dagegen  (N.Arch.  des  Kr.  Rechts 
Tbl.  9.  S.  707.)  erkennt  im  Allgemeinen  die  rechtliche  MoS" 
lichkeit  des  Verzichts  an ,  meint  jedoch ,  dafs  sich  keine  alU 
gemeine  Regel  aufstellen  lasse,  weil  die  besonderen  UmstänJe 
der  That  entscheiden  müfsten !  Auch  Jiossi  Tratte  de  droit 
penal  Lib,  2.  chap»  i3.  a.  £.  begnügt  sich  mit  einer  blofsen 
Andeutung.  Nach  Andern,  z.B.  Oui Storp  Handbuch  §.66. 
und  Grolman  I.e.  $.259.  Anm.  b.,  soll  die  Einwilligung, 
wenn  der  Thiiter  seine  Handlung  für  straflos  hielt,  ihm  zur 
Milderung  gereichen  und  den  Mus  zur  culpa  herabsetzen. 
Wiederum  Andere  erklären  den  Thäter  im  Allgemeinen  für 
Tollig  strafwürdig,  sind  sich  jedoch  über  die  Ausnahmen  nicht 
einig,  in  welchen  Straflosigkeit  eintreten  soll.  Dahin  geboren 
z.B.  Rofshirt  Entwickelung  der  Grundsätze  des  Stra(i*echts 
S.  4^2  fg..  Jarke  Handbuch  §.  18,  Trümmer  zur  Philos.  des 
Rechts,  insbes.  des  Strafrechts  §  59,  Ahegg  Untersuchungen 
aus  dem  Geb.  der  Strafrechtswiss.  S.  62  fg.,  r.  Link  über  das 
Naturrecht  unserer  Zeit  S.  27 — 3o.  Anm.  Diesen  Ansichten 
gegenüber  suchte  Ref.  im  N.  Arch.  des  Kr.  Rechts  Bd.  11. 
No.  4  u*  10.  den  Satz  zu  begründen,  dafs  in  Ermangelung  einer 
gesetzlichen  VorschriO,  die  F'Jnwiiligung  nur  bei  denjeni- 
gen Verbrechen  in  Betracht  kommen  könne,  die  ihrem  Be- 
griffe nach  durch  das  Merkmal :  ins?ito  laeso  bedingt  seyen, 
indem,  wenn  es  an  diesem  Merkmale  fehle,  die  Handlung  ent- 
weder vermöge  ihrer  sonstigen  Merkmale  in  ein  anderes  De- 
lict  (z.B.  die  Nothzucht  in  einfache«;  stuprum)  übergehe,  oder, 
wenn  sie  unter  kein  sonstiges  Strafgesetz  gebracht  werden 
könne,  das  Verbrechen  seinem  ganzen  Begrine  nach  wegfalle, 
weil  alsdann  eine  an  sich  erlaubte  Handlung  vorliege.  Zur 
Erörterung  können  die  obigen  Beispiele  dienen ,  und  auch 
unter  den  Injurien  giebt  es  Fälle,  die  lediglich  durch  das 
Merkmal  in^ito  laeso  zur  Injurie  werden,  wohin  z.B.  das 
Betasten  eines  Fraucnzimmei*s ,  das  Küssen  u.  s.  w.  gehört ; 
was  aber  keineswegs  im  Allgemeinen  von  den  Injurien  be- 
hauptet werden  kann.  Alle  übrigen  Verbrechen  sind  ihrem 
Begriffe  nach  durch  das  Merkmal  iiwito  laeso  nicht  bedingt , 
und  daher  hann  bei  ihnen  die  Einwilligung  juridisch  gar  nicht 
in  Betracht  kommen,  weder  als  Aufhebungs-  noch  auch  nur 
als  Mildei  ungsgrund  der  Strafie;  und  von  dieser  Ansicht  geht 
auch  z.  B.  bei  Todtungen  und  Körperverletzungen  die  Praxis 
der  franz5sischen  und  der  englisciien  Gerichte  aus.  Vergl. 
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N.  Arcb.  des  Kr.  Recht«  Bd.  9.  S.  707.  Bd.  1 1.  S.  287.  Hitzig 
Annalen  3.  S.  i/f5.  Archen  holz  Brittische  Annalen  Thl.  7. 
S.  42.  der  Karlsruher  Ausg.  Dafs  aber  diese  Theorie  zu  einer 
angerechten  Härte  fuhrt ,  ist  gewifs ,  indem  sie  die  Tei^cbie- 
denartigen  Stufen  der  Stmbariieit  nicht  birOehsichtigt.  Dem 
danach  würd«  s»  B.  derjenige,  welcher  einem  schwer  Venm»- 
delen  auf  dem  8chlachtfi»lde  auf  dessen  Bitten  den  Gnadei»- 
stofs  gibe,  gleich  demjenigen  alt  M5rder  ve^ortheilt  werden 
müssen,  der  ans  Gewinnsucht  (gegen  Lohn)  eilten  lehensasMcn 
Menschen  mit  haltem  Blut  ums  Leben  brUchte!  Wenn  daher 
auch  der  Gesetzgeber  bei  Verbredien  dieser  Art  die  EinwiHI^ 
gung  nicht  Ahr  einen  allgemeinen  Mflderungsgrund  erklären 
wiU|  so  sollte  er  doch  die  Motive,  welche  derartigen  Hand, 
hingen  zum  Giiinde  liegen,  würdigen,  und  mit  Rücbaicht 
darauf  dem  Richter  gestatten,  auf  eine  mildere  Strafe  zu  er- 
kennen (N.  Arcb.  Bd.  11.  S.  29»  —  94.).  Was  dagegeu  die 
iuerst- genannten  Verbrechen  betrifTt,  die  ihrem  Begrine  nach 
durch  das  jMerlmial  :  i>k'//o  laeso  bedingt  sind:  so  scheint  eine 
Erklärung  des  Gesetzgebers  hier  kaum  nSthig ,  weil  der 
Richter  die  Principien ,  nach  welchen  Fälle  der  Art  zu  ent- 
scheiden sind,  schon  aus  dem  Begriffe  und  Thatbestande  der 
Verbrechen  ftir  sich  ableiten  kann.  Soll  etwa  dadurch  einer 
irrigen  Ansicht  der  Gerichte  über  das  volenti  non  fit  injuria 
begegnet  werden ,  so  müfste  die  Erklärung  jedenfalls  anders 
lauten,  als  im  Baier.  Stralgcsctzb.  Art.  i23,  und  im  Zusatz- 
artikel zum  Art.  77.  (91.)  des  Entwurfs,  weil  diese  sich  blofs 
auf  die  Verletzung  des  Eigenthums  beschränken ,  worauf  sie 
nach  der  obigen  Ansfübruog  nicht  beschrünkt  wf rden  hinnen. 

Im  ^  4.  mftder  üeberschrift:  tZosilEe«  udckderyei& 
mit  Becbt,  dafs  der  Art.  33,  wonach  der  Mditer  hereoh» 
t  ig  t  seyn  soll,  unter  gewissen Toraossetsangen  «nd  EuMchiia» 
hungen  die  Terwirhle  ordentliche  Freiheitsstrafe  in  Staate- 
gefangnifs  lu  Terwandeln,  den  Zosats  erhidton  habe,  »dafii 
diese  Verwandlung  bei  der  Bestrafung  gewisser  Ffille des 
Duells  nothwendie  sejn  solle.«  Der  Tadel  trifft  nicit 
blofs  die  Form,  sondern  auch  die  Sache.  Was  nämlich  Tor- 
erst  den  Zusats  in  formeller  Hinsicht  betrifft ,  so  ist  nicht 
einzusehen,  weshalb  er  die  fraglichen  Fälle  des  Duells  nidü 

5r  a  d  e  z  n  mit  Staatsgefangmfs  bedroht ,  indem  die  or* 
entliche  Freiheitsstrafe  dadurch  zu  einer  leeren  Scheindr#» 
hung  herabsinkt ,  welche  sich  weder  mit  der  Würde  des  Ge- 
setzes verträgt,  noch  irgend  einen  Nutzen  stiften  kann.  Denn 
die  Zeiten  des  Mittelalters  sind  doch  wohl  vorüber,  in  wel- 
chen zu  » mehrerer  Forcht  willen «  Schreckensstrafen  ange- 
droht wurden,  die  niemals  exequirt  wurden,  noch  cxequhrt 
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werden  sollten  (Mittermaier  im  N.  Arch.'des  Cr.  Rechts 
ThI.  9.  S.  5i.  Jarke  Handbuch  Thl.  1.  S.  3i.  Anm.).  Was 
die  Sache  selbst  betrifft,  so  künnen  allerdings  auch  Fälle  yor- 
koniTnen ,  wo  die  Duellanten  die  gewöhnliche  Freiheitsstrafe 
verdienen  (S.  21  u.  22.  S.  11 5.)«  —  Einen  Zusatz  hat  ferner 
der  Art  64.  (^>7 )  erhalten.  Dieser  Zusatz  bezieht  sich  auf 
den  Fall,  wo  von  einer  Bande  ein  schwereres  Verbrechen 
begangen  wurde,  als  nach  dem  Zweck  der  Bande  im  Allge- 
meinen und  der  für  die  einzelne  That  getrotfenen  Verabre- 
dung, beabsichtigt  war;  und  dann  soll  » dasjenige  Mitglied  der 
Bande,  welches  dabei  gegenwärtig  war,  falls  es  nicht  das* 
selbe  aus  allen  Hraflen  zu  verhüten  erweislich  bemuht  gewe- 
sen,  als  Miturheber  des  schwereren  Verbi*echens  bestraft 
werden  a  Diesen  Zusatz  tadelt  der  Verf  ,  iheils  weil  er  nach 
Art.  63.  nicht  nothwendig  gewesen,  indem  dieser  die  Grund- 
sätze vom  Komplott  auch  auf  die  Bande  anwende;  theils 
weil  er  mit  der  Bestimmung  des  Art.  69.  nicht  im  Einklang 
stehe,  wonach  nur  die  Häupter  des  Komplotts  unter  der 
obigen  Voraussetzung,  und  zwar  auch  nur  als  Geh  u Ifen  be- 
straft werden  sollen.  Allein  diese  Argumente  sind  deshalb 
unbeweisend ,  weil  ja  eben  die  Ansicht  aer  Revisions-Commis- 
sion  ersichtlich  ist,  die  Bande  wegen  ihrer  objectiv  grSfseren 
Gefiihrlichkeit  nach  strengeren  Grundsätzen  als  das  Kom- 
plott zu  beurtheilen.  Es  Iragt  sich  daher  nur,  ob  die  getrof- 
fene Abänderung  sich  aus  all^^emeinen  Gründen  rechtfeitigen 
lasse.  Der  Verf.  leugnet  auch  diefs ,  weil  sie  zu  allgemein 
und  zu  hart  sey.  Denn  es  geschehe  hävBg,  dafs,  wenn  eine 
Bande  eins  der  von  ihr  bezweckten  Verbrechen  ausführe, 
einzelne  Mitglieder  derselben  aufser  dem  beabsichtigten  Ver- 
brechen auch  noch  ein  anderes,  vielleicht  schwereres  Ver- 
brechen ausübten ,  von  dem  die  übrigen  entweder  keine 
Henntnifs  gehabt,  oder  welches  sie  doch  nicht  hätten 
verhindern  können.  Allein  auch  dieses  Argument  dürfte 
nicht  zur  Widerlegung  dienen.  Denn  der  gedachte  Zusatz 
setzt  eines  Theils  voraus,  dafs  das  schwerere  Verbrechen  von 
der  Bande,  also  nicht  blofs  von  einzelnen  Mitgliedern  der- 
selben verübt  wurde,  andern  Theils  dafs  die  Nichttheilnehmer 
dabei  gegenwärtig  waren,  folglich  von  dem  schwereren 
Delict  Kenntnifs  haben  konnten ,  und  endlich  verlangt  er  auch 
nur,  dafs  die  Nichttheilnehmer  bemüht  gewesen  seyn  sollen, 
das  schwerere  Verbrechen  zu  verhüten  ,  nicht  aber,  dafs  sie 
es  wirklich  verhüteten,  indem  unter  dieser  Voraussetzung  der 
ganze  Zusatzartikel  als  überflüssig  wegfallen  müfste.  Wenn 
daher  einzelne  Mitglieder  z.  B.  bei  der  Ausführung  des 
Diebstahls  durch  Einbruch  oder  beim  Raube  ,  besondere 
Excesse  (Nothzucht,  grausame  Mifshandlungen  u.  s.  w.)  bc- 
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eingen ,  so  kann  diefs  nidit  der  Bande  zur  Ijast  fallen ,  weil 
die  Nothzucht,  die  grausamen  Mifshandlungen  u.  s.  w.  ja  nicht 
von  ihr  gemeinschaltlich  beschlossen  und  ausgeführt ,  sondern 
nur  von  einzelnen  Mitgliedern  ausgegangen  sind.  Dagegen 
durAe  die  gröfsere  objectire  Gefahrliclikeit  der  Bande  jenen 
Zusatz  rechtfertigen. 

Zo  des  wesentlicbeD  Veriinderan^  ($.  5  )  geWrt  dSm 
im  unpHiiiglielieii  Entwurf  yorgeschlagene  Eiithau|pCuiig  mk 
dem  Fallbeile,  in  die  Ton  der  BeTisioM-CommistiOB  wieder 
'  eingeföhrte  Hinriclitimg  mittelsl  det  Seb werdtes.  la  eeiae» 
.  Aam.  Thl.  i.  S.  817  — 19,  Tbl.  2.  S.  61.  batte  sich  der  VorC 
•ehr  lebhaft  für  die  Guillotine  erbUbt  ,  weil  sie  die  grofste 
Sehaellighei t  mit  yollkommener  Sicherheit  derlÜariek» 
tung  vereinige!  Auch  ist  sie  nack  liiehtenberg  (Tena« 
Schrift  Thl.  5.  S.  496  fg.)  das  am  weaigstea  tcamers« 
hafte  Mittel,  den  Kopf  vom  Leibe  zu  trennen.  Denn  das 
Beil  hacht  und  klemmt,  das  Schwerdt  hackt  und  schneidet, 
und  klemmt  also  auch,  weil  es  hackt,  wahrend  die  Guillotine 
allein  im  eigentlichen  Wortverstande  schneidet,  und  daher  mit 
langer  Schneide,  grofsem  Gewicht  und  hohem  Falle  das  sanf- 
teste Mittel  zur  Hinrichtung  ist.  Man  hat  sich  dagegen  auf 
das :  infanduni  regina  jubes  eic,  berufen  —  gleichsam  als  hiittea 
wir  in  Deutschland  die-  Gräuel  der  franzosischen  Revolution 
SU  bereuen ,  oder  als  konnten  sie  durch  die  V  erpilanzung  der 
•  Guillotine  auf  deutschen  Boden  hervorgemfen  werden  !  Man 
hat  es  ferner  für  unwibdig  erklärt,  von  einer  Maschiene  hin- 
cei'ichtet  zu  werden  —  als  ob  nicht  auch  hier  der  Verbrecher 
aarch  MenscheahSade,  weiche  die  Maschiene  leiten ,  ums  Leben 
Mm» !  Maa  beruft  sich  aaf  die  ehrliehe  PVa  dee  SohwerdCs, 
ab  ob  aadere  Hiarichlungsarten  miehriick  wiaea,  «ad  aeaMafU 
lidi  die  Gaillotiae,  aater  velelMr  so  Tiele  ehren  wertlie  Mä»- 
acr  fielea,  w.  —  Eine  sweite  widitiae  YetaadMa^ 
beiteht  darin,  daia  als  qaalifidrte  Todeittn&,  «tau  der  im 
urspr.  Entwürfe  vorgeschlagenen  aasgeaeichaelen  Hieidong, 
die  Sehleifung  des  Verbrechers  zur  Richtstätte  anf 
einer  Kuhhaut  angeordnet  ist!  Allerdings  giebt  es  oatev 
den  todeswurdiffen  Verbreofaen  Grade  der  Strafbarkeit,  und 
daher  finden  sicn  noch  gegenwärtig  manche  Vertheidiger  aoti 
eerer,  oad  selbst  ianerer  Q^u^^i^tUMiea  der  Todesstraie  (aa« 


*)  Interossante  Matorisrhe  Notizen  darüber  ßndon  ■ich  in  Grol> 
man  a  BibL  für  P.U.W.  Tbl.  1.  Stück L  8.007  —  113,  und  bei 
Iiichtenberg  verai,  Schriften  a.a.O.,  nni  in  deaaea  Srkl»» 
rangsa  ea  dea  Hogarlhlschen  Kapferstichcn  Tbl.  11.  8.  IM  fg. 
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meotiich  des  Rades),  wohin  z.  B.  Oersted  ( Griindregein 
S.  4<)4  1  Prüfung  des  neuen  Daier.  Strafentw.  S.  77.)  ^  Jarke 
(Handb.  i.  S.  261.  und  in  Ilitzigs  Zcitschr.  3.  S.  114)1 
Wächter  (in  der  Tübing.  Krit.  Zeitschr.  3.  S.  62  fg.),  und 
Gans  (Krit.  Beleuchtung  S.  56.)  gehören;  und  insofern  hann 
man  nicht  unbedingt  (S.  28.)  behaupten,  dafs  die  Verwerf- 
lichkeit aller  innerlich  qualificirten  Todesstrafen,  so  wie  äus- 
serer schärfender  Zusötze  ganz  allgemein  anerkannt  sey. 
Gewifa  ist  freilich ,  dals  viele  Stimmen  sich  dagegen  erhoben 
haben,  Z.B.Böhmer  (im  N  Arch.  desKr.Rechts4*  S. 61.62.), 
der  Verf.  in  seinen  Anm. ,  und  Mittermaier  im  N.  Arch. 
des  Kr.Rechts  ThI.  6.  S.  303.  Tbl.  10.  S.  147  fg.!  Allein  wäh- 
rend Letzterer  die  ausgezeichnete  Kleidang,  in  wel- 
cher der  Verbrecher  nach  Art.  9.  zum  Tode  gefuhrt  werden 
soll,  nöthigenfalls  zulassen  will,  spöttelt  umgekehrt  Gönner 
in  seinen  Motiven  S.  47  u.  4^*  über  die  französische  Masque- 
rade, und  auch  Gans  a.  a.  O.  und  Trümmer  (in  der  Tüb. 
Krit.  Zeitschr.  3.  S.  389.)  haben  sich  dagegen  erklärt.  Der 
Verf.  selbst  )iat  in  dieser  Beziehung  seine  Ansicht  geändert. 
Denn  während  er  in  den  Ann).  Tbl.  1.  S.  319.  die  im  Baier. 
Strafgesetzbuch  angeordnete  halbstündige  Ausstellung  am  Pran- 
ger milsbilligte,  weil  nur  schmerzlose  Qualificationen  ge- 
rechtfertigt werden  könnten;  und  daher  nur  aie  ausgezeichnete 
Kleidung  übiig  bleibe,  stimmt  jetzt  der  Verf.  in  dem  2ten  Tbl. 
der  Anm.  S.  66.  und  in  gegenwärtiger  Schrift  dem  Baier.  Straf- 
gesetzbuch bei,  und  erklärt  die  Gründe,  aus  welchen  er  vor- 
dem mit  Mittermaier  diese  Schärf ung  verworfen  habe,  für 
eine  mifs verstandene  Humanität.  Dafs  dagegen  der 
Verf.  das  Schleifen  zur  Richtstätte  auf  einer  Kuhhaut  mifsbil- 
ligen  werde  (S.  29  fg.),  liefs  sich  wohl  erwarten.  —  Eine 
dritte  Verbesserung  betrifft  den  Art.  36.  (41.).  Dieser,  wel- 
cher festsetzte ,  dafs  im  Fall  das  yollendete  Verbrechen  mit 
Todesstrafe  bedroht  sey,  die  Strafe  des  beendigten  Versuchs 
bis  zu  langjähriger  Kettenstrafe  steigen  solle,  ist  dahin 
abgeändert,  dafs  selbst  lebenslängliche  Kettenstrafe  statt 
finden  solle !  Mit  Recht  erinnert  der  Verf.  dagegen ,  dafs 
diese  Strafe  für  den  beendigten  Versuch  (Romagnosi  nennt 
ihn  das  vereitelte  Verbrechen)  viel  zu  schwer  sey,  wenn  man 
nicht  dem  subjectiven  Strafmaafs  ein  ungebührliches  Ueber- 
gewicht  über  dem  objectiven  einräumen  wolle.  Denn  wenn 
z.B.  Jemand  animo  Decidendi  auf  einen  Andern  angelegt,  aber 
die  Pistole  versagt  hat,  oder  der  Schafs  vorbeifuhr, 
mithin  gar  keine  Verletzung  eingetreten  ist :  so  müfste  man 
das  objective  Strafmaafs  so  gut  wie  ignoriren ,  wenn  in  diesem 
Falle  auf  lebenslängliche  Kettenstrafc  erkannt  werden  dürfte. 
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Zum  warnenden  Beispiel  kann  uns  grade  hierin  der  Code  p^nal 
dienen,  welcher  seine  übertriebene  Harte  dein  vorherrschen- 
den Principe  des  snbjectiven  StraFmaafses  verdankt,  und  aus 
4fi6Bem  Grunde  gegenwärtig  einer  Reform  entgegensieht ,  deren 
Hdthwendigkeit  naii  in  Fraolireicli  Mag«!  all  gemein  mthmttt 
hat  Der  Verf.  Termntiiet  indeft^  die  Berisiowi-ComiDitsion 
liabe  eigentlich  nnr  den  Fall  im  Auge  gehabt,  wo  mit  dem 
beendigten  Versvche  eines  Verhredieni  noch  ein  andevea 
lendetea  Yerbredient  s.  B.  mit  dem  yersoche  der  £rmor> 
dune  eine  rollendete  schwere  Rorperverlelsiing  eoncarrire; 
ein  Fall ,  den  man  mit  Unrecht  qnalifisirten  Versuch  nenne, 
indem  es  Tielmehr  ein  Zusammentreffen  eines  vollendeten  Ver- 
brechens und  eines  Versochs  füonc»  dtlictorum  idealis)  sey*  Ai> 
lein  Ref.  kann  in  diesem  Pancte  dem  Verf.  nicht  beistimmen', 
am  wenigsten  aber  in  dem  angegebenen  Beispiele  eine  Con- 
currenz  zweier  Verbrechen  finden.  Denn  i)  gehört  zum  That- 
bestande  des  Versuchs  nicht  nothwendig  ein  Nicht -Erfolg. 
Vielmehr  kann  der  Versuch  bald  einen  Erfolg  haben ,  bald 
nicht  (was  Sache  des  Zufalls  ist) ,  und  bleibt  in  beiden  Fällen 
seinem  Begriire  nach  ein  Versuch  ,  weil  es  an  den  gesetzli- 
chen Requisiten  der  Vollendung  fehlt.  Mithin  kann  der  Erfolg 
keine  andere  Wirkung  hflben,  als  dafs  er  die  Strafbarkeit 
des  Thäters  mehr  oder  minder  erhöht.  Allein  dadurch  wird 
an  dem  Begriffe  des  Conats  nichts  geändert.  Nicht  minder 
a)  ist  es  ein  anerkanntes  Princip ,  dafs  wenn  eine  verbreche- 
rische flandlung  als  wesentliches  Merkmal  in  einer  anderen 
enthalten  ist,  der  Begrill  des  comursus  delict.  idealis  auf  Fälle 
der  Art  ganz  nnanwendbar  ist.  Daher  denn  z.  B.  bei  der  Notb^ 
ancbt,  hei  der  Entführung,  beim  Morde  nicht  das  Huprum, 
des  crimen  0U  und  die  Körperverletsong  noch  besonders  ht^ 
straft  werden  hdnnen.  Diefs  Prinsip  findet  seine  Anwendung 
aächt  blols  anf  das  consnmmirte  Vcifllrechen,  sondern  mnlb  et 
auch  a«f  den  Conat  finden.  Mithm  iGinn  der  Erfolg  des  been- 
digten Versuchs  keinen  conc.  deL  id^lis  begründen,  sondern 
mir  die  Straibarheit  des  Conats  erhShen  i  anP  ähnliche  Wels«, 
wie  es  sich  gemeinrechtlich  mit  gewissen  s.  g.  yagen  PrivnU 
yerbrechen ,  s.  B.  mit  ,der  Kinderanssetsnng ,  dem  Meineide , 
"  der  FÜschnng  u.  s.  w«  terhilt,  die  zwar  ohne  allen  Erfolg 
consimimirt  sind,  aber  um  so  strafwürdiger  werden,  je  schwer 
rer  der  eingetretene  Erfolg  war.  Endhch  3)  bann  andi  ans 
dem  Grunde  in  dem  obigen  Falle  keine  Concurrene  von  Ver- 
brechen (consummirte  Körperverletzung  nnd  dclictum  perfe^tum 
homicidii)  angenommen  weiden ,  weil  zur  Körperverletzung 
wesentlich  der  animüs  non  occid^mdi  erfordert  wird  ,  d.  h.  eine 
auf  blofse  Verletsung  gerichtete  Willensbestimmong  (Feuer- 
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bach  Lehrb.  §.  244*)i  mitbin  an  einem  wesentlichen  Merli- 
male  fehlt ,  um  die  Handlung  unter  das  Strafigesetz  von  Hör- 
perverletzung zu  bringen.  Auf  andere  Weise  hann  auch  die 
'wichtige  Gränzlinie  zwischen  der  versuchten  Tüdtung  und  der 
vollendeten  Uui^erverletzung  nicht  gezogen  werden.  Endlich 
4)  erhellt  diefs  auch  daraus,  dafs  wenn  man  die  äufsere  Hand- 
lung mit  ihrem  Erfolg  unter  die  Hurperverletzung  bringen 
wollte,  alsdann  zur  Begründung  eines  conc,  ideal is  der  bloTse 
animus  occidendi  übrig  bliebe,  der  aber  als  blolser  aiumiu 
nicht  dem  Stral'geset/.  unterliegt!  —  Dagegen  ist  auch  Ref.  mit 
dem  Yerf.  darin  einverstanden,  dafs  in  dem  obigen  Falle  kein 
cjualificirter  Versuch  anzunehmen  sey.  Denn  dieser  setzt 
nach  der  richtigeren  Ansicht  (vergl.  Ref.'s  Versuche  S.  36(5. 
309.)  ein  vollendetes  Verbrechen  voraus,  welches  als  Mittel 
zur  Begehung  eines  anderen,  aber  unvollendet  gebliebenen 
Verbrecnens  dienen  sollte.  Diefs  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  Je- 
mand eine  Brandstil^ung  veranstaltete,  um  zu  stehlen,  oder 
verwundete,  um  zu  rauben,  aber  an  dem  Act  der  Entwendung 
gehindert  wurde.  Hier  findet  ein  wirklicher  concurs us  dc^ 
lictorum  Statt,  indem  Niemand  behaupten  wird,  dafs  Brand- 
stiAungen  und  Hörperverletzungen  zum  Thatbestande  der  Ent- 
wendung geboren,  oder  integrirende  Theile  derselben  sind. 
Da  man  indefs  über  den  BegnlT  des  qualificirten  ^  ersuchs 
seither  nicht  einig  werden  konnte,  so  dürfte  es  wohl,  um 
Mifs Verständnisse  zu  rerhüten ,  zweckmäfsiger  sejn ,  ihn  aus 
der  Gesetzgebung  zu  verweisen.  Auch  ist  er  keineswegs  noth- 
wendig ,  weil  in  dergleichen  Fällen  die  gewohnlichen  Grund- 
sätze vom  conc.  dclictorum  zur  Anwendung  kommen. 

Die  im  Art.  (49*)  vorgenommene  Veränderung  der 
Fassung  des  rechtswidrigen  Vorsatzes  findet  Ref.  nicht 
tadel/iswerth.  Zwar  glaubt  der  Verf.,  es  reiche  zu  diesem 
Begriffe  nicht  hin,  dafs  der  Thäter  das  Bewufstseyn  der  Un- 
erlaubtheit  der  Handlung  habe,  zu  deren  Begehung  oder 
Unterlassung  er  sich  bestimme ,  sondern  er  müsse  aufscrdem 
noch  wissen,  dafs  sie  dem  Strafgesetze  zuwiderlaufe,  mit- 
hin ein  Verbrechen  sey !  Diieser  Einwand  scheint  Ref.  von 
des  Verfs.  Warnungstheorie  herzurühren  (denn  wenn  das  Ge- 
setz warnen  soll,  so  mufs  man  es  auch  kennen!),  and  hängt 
zugleich  mit  des  Verfs.  Ansicht,  dafs  unerlaubte  Handlungen 
erst  durch  das  Strafgesetz  zu  Verbrechen  werden,  zu- 
sammen. Allein  was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  mufs  man 
sich  mit  dem  alten  Satze  :  intpossibilium  nulla  daiur  obligatio 
trösten.  Denn  wenn  auch  der  Gesetzgeber  die  Unterthanen 
vor  der  Begehung  verbrecherischer  Handlungen  warnen  will, 


so  Ififst  «ob  diefr  doch  niohl  erzwiagcn ,  and  insofern  kann 
der  Gesetzgeber  auch  nicht  Terhindem^  daft  Maneher  daa 

gesetz  nicht  kannte,  und  sich  daher  auch  niobt  warnen  lanea 
konnte.    Was  den  zweiten  Panct  betrifHt,  so  glaubt  Ref.  um- 

fckehrt ,  dafs  das  Verbrechen  nicht  aus  dem  Strafgesetz 
ommc ,  sondern  demselben  voraufgehe ,  mitbin  durch  das 
Straff^esetz  nur  der  Unterschied  zwischen  dem  Verbrechen 
überhaupt ,  und  dem  bürgerlich  strafbaren  Verbrechen  be> 
gründet  werde.  Diesemnach  rcducirt  sich  die  Streitfi-age  dar- 
auf :  genügt  zum  Begriffe  des  rechtswidrigen  Vorsatzes  daa 
Bewufstseyn  der  verbrecherischen  Qualität  der  Handlung,  oder 
mufs  dazu  noch  das  Dewufstseyn ,  dafs  sie  bürgerlich  strafbar 
sey,  hinzukommen?  Nach  Ref.'s  Ansicht  lüuit  indefs  diese 
Streitfrage  auf  einen  blofsen  Wortstreit  hinaus.  Denn  wenn 
der  Thater  das  Bewufstseyn  der  verbrecherischen  Qualität  der 
Handlung f  nicht  aber  ihrer  bürgerlicben  Strafbarkeit  hatte, 
was  wurde  deren  die  Folge  seyn?  Dodi  niebt  etwa  die,  ddSi 
(kßt  düim$  dednrch  sor  blofsen  culpa  umgewenddlt  wM^ 
trfe  dieft  Tordem  Fenerbacb  leter  Hieone  sn  Liebe  In»» 
banptete,  aber  längst  znri&ckgenommen  bat?  Oder  <dafii  die 
Vnkenntmfii  des  Geseties  dem  Tbilter  sor  Milderung  ge« 
leioht,  weil  er  sieb  viel ie tobt  bStte  warnen  lassen  btaieo, 
wenn  er  das  8traf|g|e8ets  gekannt  bKtte?  Da  nnn  der  Yerf; 
weder  dieses  noch  ;[ettes  ngiebt,  so  bleibt  am  Ende  nor  diNS 
beliebte  Ftetion  ftbng:  man  mnft  annehmen,  dafs  der  Tbiter 
das  Strafgesetz  gekannt  bebe,  weil  er  es  hätte  kennen  soUmi. 
Allein  aeif  diese  Weiae  Terortheilt  man  den  Verbrecher  so  na 
•agen  in  cwiumadam ,  nnd  macht  sich  ganz  unnothige  ScbwiOi« 
riekeiten  ,  indem  man  ja  in  der  Sache  selbst  das  Prinzip  an- 
erkennt, dafs  zum  dolus  das  Bewufstseyn  der  Unerlaubt* 
heit  der  Handlung  genüge;  und  auf  dirsem  Bewufstseyn  kann 
auch  der  Gesetzgeber  im  Allgemeinen  mehr  bauen ,  als  auf 
der  Furcht  vor  der  Strafe.  Zwar  giebt  es  verbrecherische 
Handlungen,  die  nicht  bürgerlich  strafbar  sind.  Allein  nach 
dem  Prinzip  ;  nulla  poena  sine  lege  kann  der  Thäter  hier  nie 
in  Gefahr  gerathen,  wegen  seines  Bewufstseyns  der  verbro* 
oberiscben  Qualität  der  Handiong  gestraft  zu  werden.  — 

{Dit  Fortt€t*ung  /olgUJ 
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Der  Art.  78.  No.  2.  des  urspr.  Entwarft  ticlieite  ilraf-^ 
losigkeit  demjenigen  Tlieiintrhmer  ein«t  Konplolts  sn,  weW 
eher  so  viel  an  ihm  lag,  die  Uebrigen  TOn  oer  Ausführung^ 
des  Yerbrecbent  abzuhalten  bemüht  war.   AUeio  dar  Art.  6f , 

No.  2.  des  revidirten  Entwurfs  läGst  diefs  nur  dann  gelten , 
wenn  die  Ausführung  des  Verbrechens  durch  sein  Bemuhen 
vollständig  gehindert  wurde.  Der  Verf.  mirshillifi;t  diese 
Strenge,  theils  weil  der  Theilnehmer,  welcher  nach  besten  Kraf\ei¥ 
xur  Verhütung  des  Verbrechens  gewirkt  habe,  nicht  für  den  un-^ 
verschuldeten,  ungünstigen  Erful^^  gestraft  werden  dürfe;  theils- 
weil  der  wirksame  Antrieb,  welcher  dem  wankend  gewordenen 
Theilnehmer  durch  die  Aussicht  auf  Straflosigkeit  gegeben  w  erde^ 
durch  jene  Aenderung  aufgehoben  werde.  Allein  nach  psycholo- 
sischen  Gesetzen  mufs  durch  die  Bestimmung  des  Art.  61.  No.  2^ 
der  Antrieb  zur  Verhütung  des  Verbrecheos  umgekehrt  um  so 
mehr  erhöht  werden!  Denn  wenn  der  Theilnehmer  weifii^ 
diüi  er  daa  Unrecht,  weldies  schon  In  der  Zuaicherong  aeine» 
Beittandea  sor  Yollföhrung  dea  gemeiaachaiUich  beachloaaenei» 
VerhrechenB  liegt  (und  inaofem  kann  Ton  der  Bestrafung  eiaea 
Üoa€haldi||an  niemala  die  Bede  aevn)  —  dafa  er  dieaea  Un^ 
recht  nur  diSSi  die  TollstSndige  Verhfitnng  dea  Verbrechen» 
wieder  gut  machen  kann,  ao  wird  and  mufa  er  nach  paychok- 
lygiachen  Gesetzen  seine  Thütigkeit  verdoppeln;  ona  wenn 
dum  auch  sein  Vorhaben  mifsüngt,  so  braucnt  er  ja  nur  nicht 
an  der  VoUiulirung  des  Verbrecbena  Tiieil  zn  nehmen,  um 

Sewifs  ta  ae^n,  daia  ihn  (als  blofsen  soeüuf  intelUctualis)  }em 
enfalls  nur  eine  geringe  Strafe  treffen  werde,  welche  aaTserdem 
durch  die  von  ihm  bewiesene  thätige  Reue  vermindert  wird. 
Eben  so  wenig  kann  Ref.  hier  einen  Widerspruch  mit  den 
Art.  62.  64.  33o.  anerkennen.  Denn  diese  sprechen  ja  nicht 
von  der  Vollführung  eines  gemeinschaftlich  beschlossenen 
Verbrechens,  sondern  davon  dafs  von  den  Uomplottanten  oder 
Bandegliedem  Einzelne  ein  schwereres  Verbrechen  ver- 
übten ,  als  beschlossen  wurde ,  und  dann  sollen  die  Uebrigen 
schon  dann  straflos  sevn,  wenn  sie  nur  aus  allen  Kräften  be- 
müht waren ,  dasselbe  zu  verhüten.  Beide  Falle  sind  doch 
yerschieden  ! 
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Auch  in  den  Bestimmungen  über  die  Nolhwehr  sind  man- 
cherlei Abänderungen  getroffen.  (S.  34 — 4^.)  Namentiich  hat 
der  Ari  78.  des  revidirten  Entwarft  die  Rechte,  zu  deren 
Schutz  die  Nothwehr  solässig  seya  soll,  einzelii  aufgezählt^ 
nfimlich:  Letb,  Leben,  Ehre  und  Gntf  .wogegen  der  Com- 
missioDS- Entwarf  nor  das  allsemeine  Merhmal  der  Unexu 
selsliehheit  aufgenommen  hatte,  weil  die  Nothwehr  mue. 
da  Statt  finde,  wo  ohne  sie  des  angegriffene  Reoht  rellungslos 
verloren  seyn  würde.  Auch  noch  gegenwiktig  hüit  der  Verf. 
dieses  Merkmal  för  nnentbekrlieh,  glaubt  jedoch,  dafseswohl 
in  den  Worten  »cur  Rettung«  liege.  Allein  man  mag  das 
Wort  Rettung  so  viel  betrachten,  wie  man  will,  so  findet 
men  darin  nichts  der  Art!  Vielmehr  wollte  die  Revisiooe« 
Commission  das  Merkmal  »Unersetzlichkeit  durch  AuFzählung^ 
der  einzelnen  hieher  gehörigen  Rechte  entbehrlich  macheo, 
also  damit  sai^c»n,  dafs  nur  Leib,  Leben,  Ehre,  und  Gut  zu 
den  unei'solzlichen  Gütern  zu  zählen  seyen ;  oder  sie  hielt 
das  Mn  linial  »Uncrsetzlichkeit «  ( in  abslracto  oder  in  concreto} 
für  viel  zu  sehM'anlicnd  urid  unbestimmt,  um  darauf  eine  ge- 
setzliche Vorschriit  zu  gründen,  und  strich  es  daher  gradezu 
"weg.  Und  dafür  läfst  sich  auch  Manches  sagen.  Denn  so 
z.  Ii.  liaim  die  Gesundheit,  so  unschätzbar  sie  auch  ist,  doch 
im  Allgeiiiciiien  ( in  abstracio)  nicht  zu  den  unersetzlichen  Gü- 
tern gezahlt  werden,  indem  ja  tagtäglich  schwer  Kranke  völlig 
genesen ;  und  eben  so  wenig  kann  der  Angegriffene  mit  Si- 
cherheit aus  den  besonderen  Umständen  der  That  ( in  copcretoj 
erkennen,  ob  ihm  ein  unenetzlicher  Schade  an  seiner  Gesund 
hett  berorstehe!  Eben  so  wenig  kann  es  irmrtid  einee  Fell 
geben,  wo  ohne  Ansibung  der  Nothwehr  die  Ehre  rettungaloi 
Terloren  seya  wSrde !  Es  ergiebt  sich  bieraos ,  dafh  dwpeb  die 
gedachte  Aendero'ag  des  Art.  76.  die  GrXnsea  der  Nothwehr 
sehr  ausgedehnt  werden.  Denn  so  s.  B.  iäCst  sieh  avs  der 
Fassung  des  Art.  93.  des  urspr.  EntwnrOi  nidit  entnehmen,  ob- 
die  I>iethwehr  auch  zum  Scmitee.  der  angegriffenen  Ehre  wia^ 
lässig  sey,  was  Manche  —  wie  nach  gemeinem  Rechte  —  wohl 
li(iignen  würden.  Allein  auf  der  andern  Seite  bat  der  Art  78. 
die  weitere  Ausdehnung  der  Nothllihr  durch  den  Zusatz,  dafii 
»die  Art  der  Selbstfertheidigung  mit  der  Gefahr  in  einem 
angemessenen  Verhältnisse  stehen  müsse«,  wieder  be- 
schränUt.  Mit  Recht  Fragt  man  aber,  >vas  das  heifsen  solle? 
Denn  findet  z.  B.  ein  angemessenes  Verhältnifs  zwischen  der 
Verthcidigung  der  gefährdeten  Gesundheit  und  der  Tödtung 
des  Angreifers  Statt,  oder  nicht?  Darf  der  Angegriffene  zur 
Verthcidigung  seiner  Ehre  den  Angreifer  verwunden  oder 
gar  tödten,  oder  besteht  zwischen  der  angegriffenen  EIhre 
und  der  Verwundung  oder  Tüdtu'ng  kein  angemessenes  Ver- 
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hältnifs?    Und  kann  man  endlich  wohl  von  irgendeinem  Falle 
der  Eigenthumsheeintrachtigung  behaupten,  dnfs  mit  ihr  die 
Tödlopg  oder  schwere  Verwundung  des  Diebes  in  einem  an- 
gemessenen Verhiiltnisse  stehe  ?    Auf  diese  Weise  sinkt  das 
Selbstvei  theidigungsrecht  entweder  zu  einem  wahren  Nichts 
herab,  oder  wiid  iiufserst  erschwert.    Denn  nach  Art.  78.  mufs 
der  AngegrifTcne ,  bevor  er  zur  Nothwehr  schreitet,  sorgfältig 
den  Werth  des  in  seiner  Person  angegriffenen  Rechtsobjects 
erwägen ,   und   unter  den  mögh'chen  Verletzungen  diejenige 
wählen,  welche  im  Allgemeinen  dem  Werthe  des  geHihrdeten 
Bechts  entspricht,  weil  er  sonst  einen  strafbaren  Excefs  be- 
geht.   Allein  wer  lehrt  ihn  denn,  irdische  Güter  des  Men- 
schen, die  in  sich  selbst  so  verschiedenartig  sind,  wie  z.  B. 
Ehre  und  Eigenthiim  auf  der  einen,  und  Gesundheit  und  lie- 
ben auf  der  andern  Seite ^  i^^^n^"  einander  abzuwägen?  Giebt 
es  hier  keinen  objecliven  Maalsstab,  so  mufs  der  subjective 
entschieden,  und  danach  müfste  es  entweder  der  individuellen 
Ansicht  des  Angegriffenen  überlassen  werden,  jene  Schätzung 
und  Abwägung  nach  eignem  Gutdünken  zu  übernehmen  — 
was  aber  leicht  zu  einer  Ueberschätzung  des  W^M  ths  des  be- 
drohten Guts,  zumal  im  Zustande  der  Gefahr,  führt;  oder 
die  Entscheidung  müfste  dem  vernünftigen  Ermessen  des  Rich- 
ters überlassen  werden.    Allein  auch  dieser  entbehrt  hier  alles 
sicheren  Anhalts,  und  kann,  durch  subjective  Ansicht  iiTC  ge- 
leitet, leicht  zum  Nachlheil  des  Angegriffenen  entscheiden. 
Denn  so  z.  B.  giebt  es  Manche ,  welche  läugnen  ,  dafs  zwi- 
schen der  Eigenlhumsbeeintrnchtigung  und  der  Todtung  oder 
Verwundung  ein  angemessenes  Verhältnifs  bestehe.  Jedenfalls 
werden  also  durch  den  Art.  78.  alle  sicheren  Gränzen  ausge- 
schlossen, und  insofern  stimmt  auch  Ref.  mit  der  Ansicht  des 
Verfs.  überein ,  dafs  diese  Verbesserung  eine  Verschlimmbes- 
serung sey.    Allein  darin  kann  er  dem  Verf  nicht  beistimmen, 
dafs  nach  der  ferner  vorgenommenen  Veränderung  der  zweiten 
Hälfte  des  Art  95,  der  Excefs  der  Nothwehr  auch  dann  ge- 
straft werden  müfste ,  wenn  der  Angegriffene  durch  den  plötz- 
lichen lebensgefährlichen  Angriff  in  einen  alle  Zurechnung  aus- 
schUefsenden  Zustand  der  Bestürzung  verseizt  wurde.  Die 
Reyisions -Commission   hat  vielmehr   die   zweite  Hälfte  des 
Art  95.  deshalb  mit  Stillschweigen  übergangen ,  weil  er  nur 
eine  Anwendung  der  allgemeinen  Vorschrift  ist ,  dafs  alle  im 
Zustande  einer  unverschuldeten  Sinnenverwirrung  begangenen 
Verbrechen  stiaflos  sind.  — 

Von  vorzuglicher  Wichtigkeit  ist  die  Abänderung  des  be- 
sonders bekannt  gewordenen  Art.  112.  des  urspr.  Entwurfs. 
Dieser  gestattet  nämlich  dem  Richter,  wegen  Menge  und  Wich- 
tigkeit zusammentreffender  mildernder  Umstände,  bei  den  un- 
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fceslimmteii  Strafgesetzen  unter"  das  minimitm  herabzugehen, 
und  bei  dca  bestimmten  Strafgesetzen  auf  eine  mildere 
Strafart  als  die  uaena  ordinär  ia  zu  erhenncn ,  also  z.B.  die 
Todesstrafe  in  Freineitsstrafe  zu  verwandeln.  Nach  dem  Art.  97. 
des  revidirten  Entwurfs  soll  dagegen  dem  Richter  in  einem 
solchen  Falle  das  Milderungsrecht  nicht  zukommen  ,  sondern 
nur  ein  Antrag  auf  Milderung  aus  Gnade  an  das  Ha- 
binetsiuinisterium  Statt  ßnden.  »Hierdurch  —  bemerkt  der 
Verf.  —  ist  der  Entwarf  des  Strafgesetzbuchs  einer  feiner 
gr^fsten  Verden  und  seiner  wichtigsten  Gmlidlageo  beraobt 
worden  «  Allein  die  Ansichten  über  die  Zweckmusiglieit  einer 
sblcben  Verfügung  sind  behanntlicb  sehr  getheilt.  Denn  wäh- 
rend Einige  sie  als  bdcbste  legislative  Weisheit  anpreisen ,  wie 
s.  B.  der  Verf.,  und  mit  ibn  Htttermaier  (Neuest.  Zustand 
S.  80  fg.,  Bemerli.  über  den  Hann.  Entw.  in  den  Heidelb.  Jabrb. 
1824.  S.  674  fg.),  haben  Andere  z.  B.  Wagner,  (Zeitscbr. 
für  Oostr  Rccntsw.  Bd.  1.  8.  291.),  Pfizer  (Tiibing. 

Ijlrit.  Zeitschr.  3.  S  97.)i  Trümmer  (ebendas.  Bd.  3.  S.  423.) 
nnd  Oersted  (neuer  Beitrag  S.  201«)  sich  nachdrucklieb  da- 
gegen erklärt.    Auch  Gönner  in  seinen  Motiven  S.  172.  ver* 
wirf\  jenes  Milderangsrecht  bei  der  Anwendung  der  bestimm- 
ten Strafgesetze,  will  es  jedoch  (S.  17^  )  bei  den  unbestimm- 
ten Strafla'llen  gelten  lassen ,  mithin  dem  Bichter  gestalten , 
ausnahmsweise  unter  das  viinimum  herabzuiiehen.    Diese  ün- 
terscheidung  scheint  beim  ersten  Anblick  inconsequent.  Allein 
man  karui  doch  dafür  sagen,  dafs  die  unbestuumten  StrafTalle 
eben  diejenigen  sind,  die  ihrer  Natur  nach  sehr  verschie- 
dene Gradationen  der  Strafbarkeit  zulassen,  wogegen  bei  den 
bestimmten  StrafTallen  die  angedrohte  Strafe  im  Allgemei- 
nen der  Schwere  der  That  correspondirt ,  sie  mithin  ihrer 
Natur  nacb  nicht  so  verschiedene  Gradationen  der  Strafbarkeit 
^umen.   Allein  Ref.  glaubt  doch ,  dafs  es  richtiger  sey,  beide 
n^Msuf  gleicbmSfsige  Weise  zo  entscbelden ,  abiebon  tMiH 
sela%net  werden  bann,  daßi  IS?^'  Mildemngsrecbt  yerderb^ 
ihiber  bei  den  bestimmten  StratlKllen,  als  bei  den  unbestimm- 
te wirken  kann.    Denn  im  Allgemeinen  iSftt  der  Art. 
manche  begründete  Einwendungen  su.   Vorerst  setst  er  dem 
richterlichen  Ermessen  nicht  die  nStbigen  Scbranken.  Denn 
die  Begriffe :  »viele«  und  »wichtige«  (Milderungsgrande)  sind 
b5cbst  relative  Begriffe,  und  wer  einmal  liir  milde  Strafen 
gestimmt  ist ,  und  insbesondere  sich  von  der  Recht-  und 
Zweckmäftigkeit  der  Todesstrafe  nicht  überzeugen  kann, 
dem  kann  es  kaum  an  Mitteln  fehlen ,  in  den  Umständen  der 
mchrstcn  Verbrechen   viele  und  wichtige  Milderungs^runde 
zu  entdecken!    Ja  der  Art.  ii'^.  überlnTst  sogar  dem  richter- 
lichen Ermessen,  .selbst  zu  bestimmen,  was  als  Milderuogs- 
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grund  gelten  soll.  Denn  dafs  hier  an  die  gesetzlichen 
Milderungsgründe  nicht  zu  dealien  ist,  lic^gt  hlar  am  Tage. 
Wenn  nämlich  der  Hichter  gcnüthigt  ist,  auf  die  potna  ordi- 
naiia,  oder  auf  das  tnitiinnun  zu  erkennen,  so  sind  in  dem 
ersten  Falle  keine  gesetzlichen  Milderungsgründe  vorhanden, 
im  zweiten  die  vorhandenen  bereits  erschoiifl.  Diesemnach 
autorisirt  also  der  Art.  112.  den  l\ichtcr  noch  über  die  ge- 
setzlichen Milderungsgründe  hinauszugehen,  und  eröfTnet  da- 
durch seinem  Ermessen  einen  höchst  gelahrlichen  Spielraum. 
Denn  was  kann  man  nicht  Alles  als  Milderungsgrund  gelten  lassen! 
Und  welche  Nachtheile  entspringen  nicht  aus  dem  zu  grofsen 
lichterlichen  Ermessen !  Diefs  haben  schon  Sir  Romilly  (im 
N.  Arch.  des  Hr. Rechts  Bd.  6.  No.  4.)  und  Will.  Boscoe 
(ub.  die  Besserung  der  Verbrecher  u.  s.  w. ,  übers,  von  Span- 
genberg S.  64  fg.)  aus  der  Praxis  ihres  Landes  mit  kraft  igen 
Zügen  nachgewiesen.  Doch  was  bedarf  es  der  Berufung  auf 
die  englische  Praxis  i  Schon  unsere  gemeinrechtliche  Praxis 
—  wenn  anders  von  einer  solchen  die  Bede  seyn  kann,  weil 
sich  keine  Uebereinstimmung  in  ihr  nachweisen  läfst  —  beur- 
kundet diese  Wahrheit  von  alten  Zeiten  herl  Insbesondere  hat 
sich  jetzt  in  viele  Gerichte  ein  so  milder  Geist  und  eine  so 
schlafte  Humanität  geschlichen  ,  dafs  manche  Regierungen  für 
nüthig  gefunden  haben,  Fiscale  einzuführen,  um  aul  Cassa- 
tion ungesetzlicher  Straferkenntnisse  zu  dringen  (Martin 
Jahrb.  der  Geselzg.  u.  Bechlspllege  in  Sachsen.  Bd.  i.  II.  1.); 
und  dafs  Lichtenberg  (Verm.  Schrift.  Bd.  3.  S.  Oo.)  am 
Ende  noch  Recht  behalten  dürlle ,  w  enn  er  im  prophetischen 
Geiste  ausrief:  er  sehe  schon  mit  Entzücken  die  Morgenrüthe 
einer  emplindsamen  peinlichen  Gerichtsordnung  über  dem  Ho- 
rizont' von  lOoo.  heraufdämmern  I  Und  grade  in  diesen  Zeiten 
einer  zu  grofsen  Milde  und  Humanität  —  wogegen  sich  indefs 
auch  manche  krallige  Stimme  erhoben  hat  —  ist  es  um  si» 
mifslicher,  das  richterliche  Ermessen,  ohne  die  nothige  Be- 
grenzung ,  und  bei  einem  ohnehin  schon  milden  Slralgcsetz- 
buch,  wie  es  der  Entwurf  zu  seyn  sich  rühmt,  zu  erweitern. 
Auch  ist  es  ganz  inconsecjuent ,  dem  Richter  nur  ein  Milderungs- 
nicht  aber  auch  ein  Strafschari'ungsreclit  nachzulassen  Denn 
wenn  anders  die  Gerechtigkeit  will,  dals  wegen  besonderer 
fuildernder  Umstünde  ,  welche  dem  Gesetzgeber  entgangen 
sind  ,  eine  leichlere  Strafe  als  die  gesetzliche  zuerkannt  wer- 
den soll;  so  nmfs  aucii  umgekehrt  nach  der  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit, wegen  besonderer  erschwerender  Umstünde, 
an  welche  der  Gesetzgeber  nicht  gedacht  hat,  das  inaximum 
erhobt  ,  oder  auf  ein  anderes  gtnius  /locnaruni  erkannt  werden 
dürfen.  Oder  \\ill  man  etwa  aus  blofsei  ,  unzeiligei  Milde  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  nur  zur  Hallte  realisirl  wissen?  Man 
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«iiiiel3ijMeii'4iMll  e«:  nntta  poäM  ilke  tege.  IMim  ^  j|ül 
hier  der  koi  cond^ndai  Man  berufe  sich  auch  nicht  daraof, 
daft  'das  8trafaeiiarfung;8reiAt  ein  gefSihrlichea  Recht  aey.  Denn 
it  aetfet  ja  —  gltMch  <lcnn  Milderungarechte  eae  clausula  gene» 
roll  r—  Toraiis,  dafa  die  Umstände  Ton  der  Art  seyen,  dafa  der 
GeaeCsgeber  aelbat  aie  nothwendig  hätte  berücliatchtigeii  mtte^ 
MMi,  wenn  er  sie  geltannt  hätre. 

•  V,  Will  man  gleichwohl  jenes  Strafschnrfungsrecht  deshalb  als  ein 
gefahrliches  Recht  verwerfen ,  weil  es  zu  Mifshräuchen  fuhren 
Könne,  so  trifft  dieser  Einwand  ja  auch  das  Milderungsrecht 
des  Art.  112;  und  es  lüfst  sich  auch  keineswegs  behaupten,  dafs 
es  besser  sey,  zu  mild  als  zu  streng  zu  strafen.  Denn  beides 
widerstreitet  auf  gleiche  Weise  der  Idee  der  (jcrechtigkeit. 
Je  besser  die  Gesetzgebung  ist ,  um  so  gewisser  wird  zwar 
der  Verbrecher  schon  aus  den  HänJen  des  Richters  em- 
pfangen ,  was  die  Gerechtighcit  verlangt.  Allein  man  darf 
nicht  vergessen,  dafs  die  bürgerliche  Gerechtigkeit  nur  eine 
menschliche  ist ,  und  daher  die  UnyoUkonunenheiten  aller 
menschlichen  Einrichtungen  theilt!  Wenn  man  nun  erwägt, 
dats  Strafgeietae  niir  fitr  das  Allgemeine  gegeben  werden , 
und  ateh  nicht'  io  eine  Hasoiatiii  «nerachöpAicnef  Fflle  tev^ 
ItoMn^^  mithin  .das  $traffpiantam  auch  nur  iMh  ^eiaem 
mi^peifk  Proportionalniaafte  inCglich  iat,  und  es  «diea  daher 
Fihe  |9ebt  f  und  ewig  geben  wird ,  auf  weiche  di*  Beatbn» 
mung  des  Strafgesetzes  nicht  Tollhominen  j^st;  wenn  ttaH 
aodann  die  Gefähr  Ii  chheit  eines  weit  greifenden  tMiterll» 
eben  Ermessens  erwägt,  und  endlich  die  Begnadigung  nicht 
als  eine  lannenhafW  fiegOnstigung  dea  Verbrechers  and  dea 
Verbrechens,  sondern  als  einen  Act  der  Gerechtigkeit 
auflafst,  durch  welche  das  materielle  Recht  mit  dem  formellen 
ausgeglichen  werden  soll :  so  kann  da^  Begoadiguegsreeht 
weder  zufällig  noch  überflussig  noch  gefährlii£  genamit 
werden,  sondern  ist  vielmehr  ein  not h wendiger ,  durch 
die  ünvollkommenheit  der  bürgerlichen  Strafgesetzgebung  ge- 
rechtfertigter Umweg,  wodurch  im  Staate  die  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit realisirt  werden  soll,  weil  die  graden  Wege,  ' 
die  dazu  fuhren  konnten,  bei  weitem  unsicherer  und  ge- 
fährlicher sind.  Und  mehr  als  eine  gerechte  Strafe  will 
doch  der  Art.  112.  nicht  —  wenn  es  nicht  etwa  darauf  abge- 
sehen ist ,  dem  Ro;^enten  dadurch  das  Begnadigungsrecht  zu 
entziehen.  Denn  durch  die  Reception  des  Art.  112.  würde 
der  Regent  in  die  mifsliche  Lage  gebracht,  das  Begnadigungs- 
recht nur  bei  den  von  den  Gerichten  als  gerecht  erkannten 
Strafen  ansGben  zu  können,  wodurch  denn  die  gerechte  Strafe 
in  «ln$  tingerechte  verwandelt  würde.  Zwar  fhtgt  es  sich  eben, 
ob  das  Begnadigungsrecht  nicht  etwa  überfKssig  sey  ?  AUewi 
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Ref.  liann  diefs  aus  den  angegebenen  Gi'ünden  nicht  Zugeste- 
hen, zumal  die  Mifsbrauche,  welche  damit  getrieben  werden 
können,  das  Begnadigungsrecht  an  sich  nicht  verwerflich 
machen.  —  Der  Verf.  sucht  freilich,  wie  sich  erwarten  liilst, 
den  Art.  iiq.  zu  retten,  indem  er  i)  bemerht,  dafs  man  ohne 
den  Art.  112.  nur  für  sehr  wenige  Fälle  absolut  bestimmte 
Strafen  (Z.B.Todesstrafe  und  Dienstentsetzung),  und  bei  den 
relativ  bestimmten  Strafen  entweder  überhaupl  Kein  minimum,  ^ 
oder  doch  meist  nur  ein  weit  geringeres  minmium ,  ins])eson- 
dere  eine  geringere  Strafart  festgesetzt  haben  würde.  ' 
Allein  dieser  Ausweg  würde  der  Comniission  doch  nicht  zu 
dem   erwünschten  Ziele   verholfen   haben!     Denn  unfehlbar 
würde  dann  die  Bcvisions - (.ommission  bei  jedem  einael* 
1)  e  n  Artikel  strengere  Stralbestinimungcn   festgesetzt  haben. 
Der  Verf.  behauptet  2)  dals  die  Begnadigmigsantriige  die  aus 
der  Vernichtung  des  Art.  112.  entstehende  lifiche  niclit  er- 
gänzen hönnten.    Allein  es  dürfte  nicht  einzusehen  seyn,  wes- 
halb, was  der  Richter  vermag,  nicht  auch  der  Begnadiger  ver-  • 
mögen  sollte,  und   insofern  kann  durch  das  W\*gfallen  des 
Art.  112.  keine  Lüche  entstehen.    Zwar  Termeif\^  der  Verf., 
es  könne  in  dem  hier  vorausgesetzten  Falle  von  keiner  Be> 
gnadigung  die  Bede  seyn,  sondern  es  Scy  ein  wirkliches 
Richten.     Allein  das  Richten  geht  ja  von  dem  Richter 
des  Staats  (den  Gerichten),  das  Begnadigen  vom  Regenten 
aus,  wie  man  diefs  seither  allgemein  angenommen  hat:  und 
eben  so  wenig  läfst  sich  aus  dem  Begrine  der  Begnadigung 
darthnn,  dafs  die  Verwandlung  oder  Milderung  der  Strafe  auf 
dem  Wege  der  Gnade  aufbore  eine  Begnadigung  zu  seyn,  so  oll 
sie  auf  einem  Rechtsgrunde  beruhe,   und  insofern  einen 
Eingriff  in  die  richterliche  Sphäre  enthalte.    Vielmehr  ist  das  ^ 
die  wahre  Begnadigung,  die  auf  einem  Rechtsgrunde  oder  auf 
Gründen  der  Zweclunöfiiigkeit  beruht.    Eben  so  wenig  kann 
man  mit  dem  Verf.  sagen ,  dafs  wenn  das  Gericht ,  gebunden 
durch  das  Gesetz,  auf  eine  zu  harte,  der  Verschuldung  nicht 
entsprechende  Strafe  erkenne,  es  sich  überzeugt  habe,  die 
volle  gesetzliche  Strafe  sey  nicht  verwirkt.    Verwirkt  ist 
sie  allerdings ,  weil  sie  eine  rechtlich  nolhwendige  Folge  der 
V)ebertretung  ist.    Aber  der  Richter,  und  mit  inm  der  Ver- 
brecher und  das  Publicum  dürien  erwarten,  dafs  die  verwirkte 
Sirtie  aus  höheren  Gründen  vom  Regenten  gemildert  werde. 
Man  kann  daher  dem  Verf.  nur  zugeben^,  dafs  es  allerdings 
für  den  Richter  eine  schwere  Aufgabe  ist,  durch  den  Buch- 
staben des  Gesetzes  gefesselt,  auf  eine  Strafe  zu  erkennen, 
die  er  für  ungerecht  hält.    Allein  wenn  anders  bedeutende  ^' 
Milderungsgründe  concurrii*en  ,  so  darf  er  ja  mit  Zuversicht 
hoilen,  dals  die  zuerkannte  Strafe  doch  nicht  vollstreckt  werde; 
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iioli  iaotl*iaiifli  ja  cUr  ftkbftar  ml&cA  gegoa 
U«b«r8eiitfiing  —  nach  dem  Gesetae  Baaht  tprecbaa.  DkSk 
ist  a.  B.  der  Fall ,  wenn  er  auf  Todetttnifo,  Ton  4arenrBeekft- 
Mnd  ZweekmjUtiglieit  er  sich  nicht  übcrseagen  kann ,  erlienncn 
aall  s  wenn  er  wegen  mangelbaften  Beweises  geaOthigt  ist ,  den 
Anschuldigten  I  tob  dessen  Schuld  er  völlig  moiausali  lUw 
aangt  isl,  frei  zu  speechen,  und  überhaupt ,  wenn  er  ron  an- 
dern Grundsätzen t  es  sey  milderen  oder  strengeren,  als  daa 
geltende  Strafgesetzbuch,  ausgeht  Allein  dergleichen  Uebel- 
stände  kann  keine  Gesetzgebung  der  Welt  dem  Richter  er- 
sparen ;  und  wie  schlimm  wurde  es  dagegen  nicht  stehen , 
^-wcnn  statt  des  objcctiven  Willens  des  Gesetzes  überall  die  sub- 
jcclive  .Meinung  des  Richters  entscheiden  durfte!  —  Der  Verf. 
findet  3)  in  der  Vorschnll  des  Art.  97.  ein  Mifstrauen  gegen 
die  lichlei liehe  Gewalt,  und  eine  Beeinträchtigung  derselben. 
Allein  man  kann  darin  nur  eine  weise  Beschränkung  des  rich- 
terlichen Krniessens  linden;  and  dafs  die  Gerichte  seit  un- 
denklichen Zeiten,  also  nach  gemeinem  Rechte,  das  im  Art.  113. 
enthaltene  Milderungsrecht  ausgeübt  haben  sollten,  dürfte  gleich- 
falls zu  bezweifeln  sejn.  4)  ^oll  es  in  Ansehuug  der  Fol- 
gen nicht  gleichgültig  sejn,  ob  der  Richter ,  oder  ol^.derBe- 

Snadker  auf  ebe  andere  Strafart  erkenoet  i»  B. ;d|K^  Zneht- 
aflpife  ili  Arbeitshaus  yerwandele.  Allein,  fls  iliUiifiiliai 
IkXeMJrtlieil  durch  die  Begnadigung  anfgehoAm  -wird|  ao 
mfissen  damit  aneh  die  nachtheiligen  Folgen  dassdhen  weg- 
fallen s  es  machte  denn  die  Begnadigung  unter  BesehrfahunMii 
ertheiit  seyn*  Doch  IhTst  sich  freilich  nicht  lin^nen,  dafs 
den  Delinquenten  und  dessen  Familie  schmerzlicher  ei^n  hSii, 
die  mildere  Strafe  erat  auf  dem  Wege  der  Gnade  zu  enqifiuigeB! 
5)  Soll  der  Art.  97.  zu  einem  Widerspruch  des  Gesetaea  astt 
sich  selbst  fuhren.  Allein  die  Art.  94  u*  ^5»  spreehen  ja  yon 
den  8.  g.  Strafminderungs-Gründen,  worunter  man  disya- 
nigen  Gründe  yersteht,  welche  den  Richter  bei  der  Anwea- 
dung  der  (relatit  oder  absolut)  unbestimmten  Strafgesetze, 
zum  Behuf  der  Ausmessung  der  Strafe ,  leiten  sollen ;  woge- 
gen der  Art.  97.  von  den  s.  g.  S  t  ra  im  il  d erungs -  Gründen 
redet,  worunter  man  diejenigen  Gründe  versteht,  aus  welchen 
der  Richter  bei  der  Anwendung  der  bestimmten  Strafge- 
selze ausnahmsweise  von  der  /xjt  na  ordinaria  (/..  B.  von  der 
Todesstrafe)  abweichen  darf.  Sofeiii  nun  die  relativ  unbe- 
stimmten Strafgesetze  ein  maximum  und  minimum  der  Strafe 
festsetzen;!  kommen  die  Art.  94  u.  95.  zur  Anwendung,  d.h. 
der  Richter  hat  danach  das  Strafquantum  entweder  inner- 
halb des  moMmum  nnd  mimmum  auszumessen,  oder  auf  das 
i^jlMnuim  oder  minimum  zu  erheanem  Ueber  das  majiimum 
mSfauSf  ond  unter  das  minimum  herah  darf  er  aber  nicht  gehen, 
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^iMI  er  an  die  gesetzliche  Vorschrifl  p^ebunden  ist.  Wenn 
nun  der  (verworfene)  Art.  112.  des  urspr.  Entwurfs  das  Ge- 
^entheil  bestimmt,  so  können  die  Grunde,  aus  welchen  der 
Richter  ausnahmsweise  vom  minimum  abweichen  darf,  nur  mit 
dem  Namen  der  Straf  milder  u  nps-Grunde  bezeichnet  wer-  «  ^ 

den.  Denn  das  minimum  (so  wie  das  maiimum)  ist  ofl'en- 
bar  etwas  Bestimmtes,  und  zwar  absolut  Bestimmtes,  wenn 
der  Art.  112.  wegfallt.    Auf  diese  Weise  wird  zwar  der  an-  •  . 

gebliche  Widerspruch  gehoben.     Allein   es  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  leicht  die  Unterscheidung  zwischen  Strafmilderungs- 
und Slrafschärfungsgi'ünden  auf  der  einen ,  und  Strafminde-      ,  . 
rungs-  und  Straferhöhungsgründen  auf  der  andern  Seite  zu* 
Mifsverständnissen  fiihrt ;   und  dafs  sie  sich  ouch  sonst  weder 
als  nothwendig,   noch  als  zwechmäfsig  erweisen  lasse,  glaubt  ' 
Ref.  an  einem  andern  Orte  (Krim.  Versuche  No.  9.)  dargethan 
zu  haben.    Auch  Gönner  (Motive  S.  389  fg.)  dcducirt  die 
Begriffe  von  Mildei'ung  und  Minderung  nur  historisch,  keines- 
wegs aber  als  in  der  Sache  selbst  gegründet !    Zwar  meint 
Rofshirt  ( EntwicUelung  u.  s.  w.  S. /|3.  Anm.),  dafs  nur  bei 
den  bestimmten  Strai'gesetzen  eine  ordentliche  oder  regelmäs-  • 
sige  Strafe  denkbar  sey.    Allein,  setzen  wir,  es  gäbe  —  wie 
diefs  Manche  wollen  —  kein  einziges  bestimmtes ,  sondern  nur 
unbestimmte  Strafgesetze ;  so  könnten  wir  ja  (aufl'allend  ge- 
nug!) gar  keinen  liegrifT  von  einer  ordentlichen  Strafe  haben. 
Auch  Infst  sich,  wie  schon  der  alte  Durantes   in  seinem 
Speculo  juris  bei  Falk  Encyklop.  S.  129.  Anm.  80.  (vergl.  mit 
Ref.'s  critii.  Vers.  S.  238.)  mit  Recht  bemerkt,  bei  den  unbe- 
stimmten Strafgesetzen  deshalb  eine  pocna  ordinaria  denken, 
weil  erst  mit  Rücksicht  auf  die  gewöhnlichen  Eölle  eine  all- 
gemeine Regel  entwickelt  werden  mufs,  bevor  die  Eigen-  • 
Schäften  des  besonderen  Falles  in  Erwägung  gezogen  wer- 
den können.    Daher  hat  sich  denn  auch  für  die  unbestimmten 
Slranffille  überall  in  Praxi  eine  ordentliche  Strafe  bilden  kön-  y 
nen,  z,  B.  fiir  die  dehcla  carnis ,  für  Injurien  u.  s.  w.  —  Der 
Verf.  stellt  cndlioli  6)  zur  Rechtfertigung  des  Art.  112.  noch 
eine  eigenthumliche  Ansicht  vom  Milderungsrechte  auf, 
worin  Ref.  ihm  am  wenigsten  beistimmen  kann.    Er  laugnet 
nämlich,  dafs  die  Art.  97 — io3.  von  einer  strafrechl liehen 
Milderang  sprächen.    Denn  so  z.  ß  sey  die  Jugend  des  Tha-  4 
fers  für  den  Richter  nicht  als  Milderungsgrund  aufgestellt, 
sondern  als  ein  Grund,  aus  welchem  der  Gesetzgeber 
selbst  die  ordentliche  Strafe  herabsetze.    1  )iese  geringere 
Strafe  sey  also  keine  gemilderte  Strafe,  sondern  bilde  für  ^ 
die  genannten  Fälle  die  gesetzliche  Strafe.    Allein  diese 
Ansicht  führt  dahin  ,  dafs  man  die  gemilderte  Strafe  gradezu 
figr  eine  ungesetzliche  erklären  mufs,  und  überhaupt  fiele 
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dmah  %er  ga nee  Begriff  der  ■Mutinig  Mg.  OiMui  «Me 
SMnnildeMingsgruiide  sind  ja  immer  «laroli  das  Geiets 
•timml,  ead  der  lUeliter  darf  mir  mis  gesetsliolien  Grfi«d«i 
rat  der  ^oena  onUtmtia  abweielm  (Re^'e  Tees.  &  e5e  tf^i 
MUdenmgi*  tmd  Sehlhriiiiigsgrunde  —  im  Ge^eiitati  der  liiili 
denwgs*  und  StraferhGhungsgrunde  —  sind  Tielmete  iMS*tt4p 
dere,  aufserhalb  der  allf^nicinen  Vorschnd  gdegeoe,  ge«^ 
actaiiehe  Cr^nde,  aus  welchen  der  Richter  ausnahmsweiss 
von  der  jtoena  ordinär ia  abweichen  darf;  und  za  diesen  ge* 
hören  doch  wohl  Jugend  (Art.  102.),  Greisenalter  und  unyer* 
schuldete  langwierige  Untersuchungshaft  (Art.  to3.)-  l^^^s  der 
*l\ichter  hier  verpflichtet  ist,  diese  Grunde  anzuwenden, 
ändert  an  dem  BegrifTe  des  richterlichen  Milderungs  rechts 
nichts.  Denn  auch  der  Art.  11?.,  wenn  er  recipirt  wäre, 
würde  ja  den  Richter  verpfl ic h t e n,  wegen  vieler  und  wich- 
tiger Milderungsgründe  von  der  ordentlichen  Strafe  abzuwei- 
eben,  und  unter  das  mininiuin  herabzugehen.  Allein  wer  denkt 
sich  wohl  unter  dem  richterlichen  Milderungsrechte  ein  blofses 
Recht,  eine  blofse  Defu^nils,  wie  wenn  es  lediglich  von  sei- 
nem GuldüuUen  abhinge,  ob  er  es  zur  Anwendung  bringeo 
wolle  oder  nicht?  Sein  Recht  ist  zugleich  eine  Pflicht, 
wogegen  das  Milderungsrecht  des  Regenten ,  wie  es  nun  ein- 
ma^^teht,  weniger  eine  Pflicht,  als  ew  blofses  flacht  ist.  Gebt 
wßa  dagegen  von  daa  Varft.  Ansidit  aasi  ao  Mkmia  aaibat  daa 
SatammaotrefFen  vieler  «ad  iricbtigar  milderadar  Pmstlnda 
( Art«  t  la  )  aiaht  ant  dem  Nanami  aiiiat  IBIdeinngsgruDdas  bau 
aeicbnat  werden.  Dams«  wann  dar  Bichtar  anf  eiae  mildara 
8lNifii  als  die  paeiuii  erabiMria  nad  daa  «Mmm  arhamut,  m 
ist  ja.  auch  diese  müdere  Strafe  nack  Art»  11a.  eioa  gaset«» 
licha,  glich  das  aSataawnanIreffen  mfideroden  Un» 
atäadan  —  kein  IMdanmgtgrand ,  sondern  amr  ein  Gnmd,  aas 
waldicm  der  Gesetzgeber  selbst  die  poma  onUnaHa  bflfw 
abgesetzt  bat  Der  Verl.  hat  dtesemmum  —  tun  die  etwaf 
weitlauftigen  Untersuchungen  über  den  Art.  112.  zu  scbliefseif^ 
die  aber  durch  die  hohe  Wichtigkeit  des  <jegenstandes  |B|i||b 
schuldigt  werden  (S  57.)  —  seine  Hauptarguniente  für  den 
Art.  1 12.  auf  eignen  Ansichten  von  dei-  Begnadigung,  von  der 
Verwirkung  der  Strafe,  und  vom  richterlichen  Mildern ngsrecbta 
gegründet ,  die  schwerlich  gerechtfertigt  wta'den  dürften. 

Der  §.  6.  (S.  59  —  98.)  enfliält  einen  interessanten,  sehr 
emplehlungswerthen  Aufsatz  über  die  Abschaffung  der  l'odes- 
strafe,  worin  tler  Verf.  mit  Mittermaior  und  Andern  zu 
dem  Resultate  kommt,  dafs  die  Humanität  schon  ihren  grofsen 
Triumph  feiere,  wenn  man  die  Todesstrafen  auf  die  schwer- 
sten Verbrechen  beschränke,  die  (^ualificationen  bei  derselben 
abschaffe,  und  dem  Richter  gestatte,  beim  ZusaiumeaÜu|se 
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vieler  und  wichtiger  milderntlcr  Umstände  (Art.  ii?..)  von  der 
Todesstrafe  abzuweichen.  Zu  diesem  Hestdtate  gelangt  der 
Verf.  durch  eine  gewissenhafte  Prüfung  der  wichtigsten  ,  für 
und  widei-  die  Zulassigl.eit  der  Ti»desstrafe  vorgebrachten 
Grunde.  Vielleicht  durfte  sich  in  dieser  Beziehung  eine  zvvecU- 
mäfsigere  Anordrumg  treflen  lassen,  als  der  Verf.  gewählt  hat, 
Nach.Ref.'s  Dafürhalten  theilt  man  die  Gr{i!ule  für  und  wider 
die  Todesstrafe  am  richtigsten  in  zwei  llauptclassen.  Sie  be- 
stehen nämlich  i)  entweder  nur  in  Folgerungen  aus  irgend 
einer  strafrechtlichen  Theoiie,  zu  welcher  sich  die  Verlheidiger 
und  Gegner  der  'l'odesslrafe  behennen ;  oder  2)  sie  bestehen 
unabhängig  von  allem  Streite  der  Strafrechts -Theorien.  Was 
nun  die  Grunde  und  Gegengrunde  der  ersten  Classe  betriflt, 
so  hann  man  auf  diese  ,  so  lange  der  Streit  der  Straflheorien 
noch  fortbesteht,  kein  grofses  Gewicht  legen.  Denn  es  hängt 
hier  Alles  davon  ab,  zu  welcher  Theorie  sich  die^streltenden 
Partheien  hinneigen.  So  z.  B.  müssen  die  Verlheidiger  der 
Prävention»-  und  der  Besserurigstheorie  die  BechtmäTsigUeit 
der  Todesstrafe  läugnen  ,  während  ilie  Anliänger  der  >Vieder- 
vergeltungs-  und  der  Abschreckungs-  oder  SVai  nungstheorie 
ihre  RechtmäPsigkeit  anerliennen.  Erhebt  man  sich  nun  über 
den  Streit  der  Straltheorien ,  so  mufs  man  sich  nach  andern 
Gründen  für  oder  wider  die  Todesstrafe  umsehen,  und  diese 
bilden  die  zweite  Classe.  Die  hieher  gehörigen  Gründe  und 
Gegengründe  zerfallen  wieder  in  Gründe  für  oder  wider  die 
RecbtmäfsigUeit,  und  in  Gründe  für  oder  wider  die 
Z weclimäfsigheil  der  Todesstrafe.  Da  nun  das  Rechts- 
gemäfse  in  der  Uebereinstimmung  mit  einem  allgemein  gülti- 
gen Gesetze,  das  Rechtswidrige  in  dem  Widerstreite  mit  dem- 
selben besteht,  und  es  der  allgemein  gültigen  Gesetze  nur 
drei  giebt ,  nämlich  das  allgemeine  Rechtsgesetz,  das  Sit- 
tengesetz,  und  das  Religionsgesetz;  da  ferner  der  Be- 
weis der  ZwechmälsigUeit  oder  der  ZweckwidrigUeit  der  To- 
desstrafe nur  auf  zwiefachem  Wege  geführt  werden  kann, 
entweder  a  priori  (aus  psychologischen  Gründen)  oder  a 
posteriori  (durch  die  Erfahrung):  so  mufs  die  zweite 
Hauptclasse  in  fünf  Unterabtheilungen  zerfallen,  von  welchen 
die  drei  ersten  in  Gründen  für  oder  wider  die  Rechtmäfsig- 
heit,  die  beiden  letzten  in  Gründen  für  oder  wider  die  Zweck- 
mflTsigheit  der  Todesstiafe  bestehen.  Es  ergeben  sich  hier- 
nach fünf  llauptbeweise  gegen  die  Todesstrafe,  welche  sind: 
i)  der  juridische  Beweis  gegen  die  Rechtmäfsig  keit 
der  Toaesstrafc ,  den  man  auf  der  Ficlion  eines  Vertrags 
gründet;  2)  der  moralische  Beweis  gegen  die  Recht- 
mäfsigkeit  der  Todesstiafe,  darauf  gegründet,  dafs  es  dem 
Sittengesetze  widerstreite,  ein  Wesen  zu  vernichten,  welches 
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dum  dä  sey,  um  sittliche  Zwecke  zu  erfüllen;  3)  der  r.elw 
giose  Beweis  ge^^eo  die  Bechtmafsiglieit  der  Todeattrafe« 
welcher  «oh  dmo£  gründet,  daft  der  SUal  frerelnd  in  de« 
Plan  der  Gottheit  eingreife,  wenn  er  ein  Wesen  ▼emidble, 
weichet  yielleicht  noch  nicht  reif  für  des  Jenteitt  aey ;  4)  de« 
psychologische  Beweis  gegen  die  Zweckmürtisliffil^ 
der  Todesstrafe,  darauf'  gegründet,  dafb  nach  den  erken^lianni 
Erseheinangen  des  menschlichen  Gemülhs  (nach  psych^og^ 
sehen  Gesetsen)'  die  lebensla'ngitehe  Freiheitsstrafe,  ein  weift 
wirksameres  Mittel  seor  VerhuUinfp  von  Verhrcclien  sej ;  end- 
lich 5)  der  Erf'ahrungsheweis  gegen  die  Zweckmäs- 
'sigkeit  der  Todesstrafe,  wonach  derselben  die  absohreckeiMki 
Wirkung  abgesprochen  wii*d.  —  Was  nun  den  ersten  diesei? 
Beweise  betrifft  (Beccaria,  und  jetzt  auch  Lucas),  so  be-> 
ruht  derselbe  auf  einer  reinen  Fiction,  nämlich  darauf, 
dafs  dem  Staate  duroli  Vertiag  das  Strafrecht  cinf^ernumt  sey. 
Niemand  affer  sein  Recht  auf  Leben  vei  tragsmürsig  aufgeben 
könne,  oder  habe  aufgeben  wollen  (S.  60.  Ref's  Straitheorieo 
S.  5o.).  —  No.  2.  (Fichte)  laisl  sich  mit  Oersled  Grundre- 
geln S.  76  dadurch  widerlegen ,  dafs  man  sagt  :  Die  bürger- 
lichen Strafen  beruhen  auf  einer  VernunftnothwendigUeit.  Denn 
sie  sollen  die  Rechtsordnung  im  Staat  begründen,  ohne  welche 
es  dem  iMenschen  nicht  möglich  seyn  uiirde,  für  sittliche 
Zwecke  mit  Freiheit  und  Selbstthätigkeit  zu  wirken.  Insofern 
ist  es  also  kein  Widerspruch  vor  dem  Sittengesetz,  durch  die 
Todesstrafe  die  der  Erfüllung  des  Sittengeseties  entgegenste« 
'  heedee  Hinderniise  anfhuhehen.  —  No.d.  (Lucas  ▼omStafr 
System  8.  193.  Arch.  des  Kr.RechU  ThL  a  Sb  725.)  beroht 
auf  einem  reinen  Anthropomorphismos,  und  ist  am  hündigstesi 
Ton  Arnim  Brachst  üherVerhr.ond Strafen  Thl.i.&  187^ 
widerlegt.  —  No.  4.  (Lucas  S.  »67.  347.)  laftt  sich  ehee  ae 
sehr  aus  psychologischen  Gründen,  als  durch  die  Erfiüuruaig 
widerlegen  (S.  65  u.  83.  Krim.  Beiträge  1.  3.  S.  ee«  N*  Arck 
des  Kr.  R.  ThI.  9.  8«  3e5.)- Endlich  No.  5.  (vorz.  Lucaa> 
erhebt  die  Ausnahmen  zur  Regel ,  sieht  unrichtige  Folgertin^ 
gen  aus  den  ungleichartigsten  Fällen,  und  verwechselt  insbe» 
sondere  die  Folgen,  welche  aus  der  zu  häufigen  Anwendun|( 
der  Todesstrafen  entstehen,  mit  den  Wirkungen  der  Todes- 
strafe überhaupt.  (S.  j5  lg.  N.  Arch.  Tbl.  10.  S.  362.  Meine 
Ree.  in  der  Allg.  Litt.  Zeit.  i83i  No.  i3 — i5.  Hossi  Tratte 
3.  6.).  Aufserdem  macht  der  Verf.  auf  einige  allgemeine 
Fehler  aufmerhsam ,  welche  bei  dieser  grofsen  Streitfrage 
häufig  mit  unter  liefen.  Diese  sind:  1)  dafs  man  über  eine 
einzelne  Straf  art  entscheiden  >volle  ,  ohne  zuvor  den 
liechtsgrund  der  Strafgewalt  überhaupt  ,  und  die  obersten 
Grundsätze  des  Strafrechts ,  namentlich  hiasicht|icb  des  Maaiis* 
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Stabes  der  Strafbarheit  erforscht  zu  haben.     Diefs  ist  aller- 
dings wahr.    Allein  dann  zieht  man  die  Frage  über  die  Recht- 
maTsiglieit  der  Todesstrafe  in  das  schlimme  Gebiet  der  StrnF- 
rechts  -  Theorien  hinein  I     i)  Dals  man  hauptsächlich  solche 
Gesetzgebungen  ins  Auge  fasse,  welche  von  der  Todesstrafe 
einen  zu  häufigen  Gebrauch  machten ,  die  Arten  und  Martern 
der  Hinrichtung  vermehrten   und  vervielfältigten.    (Im  Code 
pönal  sind  bekanntlich  mehr  als  3o  mit  dem  Tode  bedrohte 
Verbrechen,  und  vor  dem  Jahre  i8ig.  gab  es  in  England  noch  * 
aaS  todeswurdige  Verbrechen;  Mittermater  Hrit.  Zeitschr. 
I.  S.  62.).    3)  Dafs  man  immer  nur  die  Bestrafung  eines 
einzelnen ,  wirlUichen  Uebertreters ,  und   zwjir  hauptsächlich 
den  Act  der  Hinrichtung  im  Auge  habe,  da  es  doch  blofs 
auf  die  Beurtheilung  der  RcchtmärsigUeit  der  gesetzlichen 
Androhung   der  Todesstrafe  ankomme.     Dieses  Argument 
hat  fast  den  Anschein  eines  juridischen  HunstgrüTs,  indem  es 
unsere  AufmerhsamUeit  von  der  Execution  auf  die  blofse  An- 
drohung lenken  soll  —  und  da  nimmt  sich  denn  freilich  die 
Todesstrafe  auf  dem  Papiere  anders  aus  wie  im  Leben!  Allein 
die  Frage  nach  der  Rechtmäfsigkeit  einer  Strafe  läfst  sich 
unabhängig  von  aller  Strafandrohung  aufwerfen  und  beant- 
Worten  ;  und  zu  diesem  Zweck  raufs  man  in  das  Wesen  und 
die  Natur  der  Strafe  selbst  eindringen,  folglich  sie  auch  in 
ihrer  Vollstreckung  in's  Auge  fassen.    Dagegen  hätte  der  V^erf. 
4)  noch  hinzufügen  können,  dafs  man  aus  einzelnen  Erfah- 
rungssätzen nur  allzu  geneigt  ist ,  eine  Regel  zu  bilden  ,  und 
sich  auf  psychologische  Gesetze  stützt,  die  sich  gar  nicht  be- 
gründen lassen.     Nunmehr  deducirt  der  Verf  im  Sinne  der 
relativen  Straflheorie  (auf  ähnliche  Weise  wie  Feuerbach, 
Oersted,  Romagnosi  und  Andere)  die  Rechtmäfsigkeit  der 
Todesstrafe  auf  folgende  Weise:  Die  Staatsgewalt  (der  Ge- 
setzgeber) hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  die  zur  Begründung 
der  Rechtsordnung  unentbehrlichen  Mittel  anzuwenden. 
Das  Strafgesetz  ist  aber  der  Ausdruck  der  Vorstellung  des 
Gesetzgebers  von  dem  Grade  der  bürgerlichen  Strafwürdigkeit 
oder  der  Gröfse  eines  Verbrechens,  durch  die  Bedrohung  des- 
selben mit  einer  dieser  Gröfse  entsprechenden  Strafe. 
Nun  giebt  es  aber  Verbrechen,  die  auf  einer  so  hohen  Stufe 
der  Strafbarkeit  stehen ,  und  aus  so  mächtigen  Antrieben  ent- 
springen, dafs  der  Gesetzgeber  nur  durch  Androhung  der 
bärtesten   und  wirksamsten  Strafe   theils  die   ganze  Gröfse 
eines  solchen  Verbrechens  aussprechen,   theils  den  Entste- 
hangsgründen  desselben  entgegenwirken,  theils  der  Strafe  die 
Natur  einer  gerechten  Vergeltung  geben  kann.    Die  Todes- 
strafe ist  aber  unter  allen  Strafarten  theils  die  schwerste, 
theils  deren  Androhung  die  wirksamste,  wie  sich  aus  psy- 
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elioWgjacken  Gründen  uiid  ans  der  Elrfahrung  erweisen  läfst.' 
Hiernach  ist  also  der  Gcselzgeher  berechtigt,  dieselbe  durch 
das  Gesetz  anzudrohen,  so  oii  die  Androhung  der  {^röfsten 
und  wirksamsten  Strafe  für  das  allein  zureichende,  und  daher 
ganz  unentbehrliche  iMiltel  zur  Verhütung  eines  gewi«sen  Ver» 
Drechens,  mithin  zum  Schutze  der  Rechtsordnung  zu  halten 
bt.  Aus  dieser  Deduction  leitet  der  VerF.  ab  :  i)  dafs  nur  die 
o  1 1 e  r  s  c  h  w er  s t en  Verbrechen  mit  der  Todesstrafe  zo  be- 
drohen seyen.  (Welche  Verbrechen  zu  den  all  erschwersten 
zu  zählen  sc}cn,  ergiebt  die  Deduction  nicht,  und  doch  hangt 
viel  davon  ab,  ob  es  i  oder  2  todeswürdige  Verbrechen  mehr 
oder  weniger  giebt)  2)  Dafs  dem  Richter  das  Recht  zu- 
stehen müsse ,  beim  Zusammentreffen  vieler  und  wichtiger 
MiUerungsgrunde  Yon  der  getetslielM  Todesstrafe  abaowei- 
dieo.  Allein  Ref.  glaubt ,  dafs  dieser  Sats  keinesw^s.  «et  der 
obigen  Deduction  folge,  tbeils  weil  sie  sieb  iedigUcb  auf  di« 
RecDtmülsigMl  der  Androbung  der  Todesstrf&^urcb  doQ 
Gesatsgeber  bescbräokt,  also  dabei  Ton  der  Perno^  d#  RijoJb^ 
ters  absieht;  theils  weil  sich  niebt  erweisen  lafstv^-^dp^fft 
an  sieh  todeswnrdigen  Verbrechen ,  wenn  sie  unter  roildemaefi 
Umstanden  yerübt  wurden,  die  Androhung  der  Todesstrafe 
snr  Begründung  der  Rechtsordnung  entbehrlich  sey.  3)  Dafs 
innerliim  qualibzirte  Todesstrafen«  lind  die  denselben ig|cich- 
stehenden  äuTseren  Qualificationen  rechtswidrig  und  unzweck» 
uiäfsig  Seyen.  Allein  auch  diefs  dürfte  ans  jener  Deduction 
nicht  f  olgen ,  indem  sie  vielmehr  in  ihrer  Consequenz  —  weil 
nämlich  qualifizirte  Todesstrafen  mehr  abschrecken,  oder  wenn 
man  will ,  warnen ,  als  einfache  Todesstrafen  —  grade  zum 
Gegentbeil  führt.  Man  mufs  sich  daher  gegen  die  Qualiflca- 
tionen  auf  andere  Gründe  bei  ufen !  Die  Surrogate ,  welche 
die  Todesstrafe  ersetzen  sollen ,  zu  welchen  insbesondere  die 
Ponitentiarien ,  die  Deportation  und  der  bürgerliche  Tod  ge- 
hüren,  verwirft  der  Verf.  mit  Recht,  wobei  sich  jedoch  S.  84. 
die  etwas  außallende  Behauptung  findet  :  es  sey  ein  greller 
Widerspruch,  zugleich  lebendig  und  todt,  zu  seyn.  So 
wenig  auch  Ref.  xu  den  Vertbeidigern  des  bürgerlichen  Todes 
gehSrt ,  so  badu  er  docb  keinen  WiderspruMi  darin  finden , 
bei  lebendkeai  Leibe  seine  Rccbtafibigkeit  su  TerUerao, 
zmnal  der  verf«  selbst  (Kese  Strafe  eine  Fiction«  und  swer  . 
eine  Fiction  des  bSrgerlicben  Todes  nennt.  Dagegen  is| 
gewiß»,  daSs  jene  Surrogate  die  grolse  Lücke  niebt  aosiuJIiB« 
wdcbe  durcb  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  entsteben  wurde 
(S.  83.);  und  daher  bliebe,  sie  zu  ersetzen,  nur  die  lebena* 
lüngticbe  Freiheitsstrafe  ubrif^  AUein  dann  müiste  entweder 
nnser  liisheriges  Straisystem,  bis  zur  geringsten  Strafe  ab- 
wärts gerecbnet«  eine  gänriicbe  Reform  erleideti  —  und  diefs 
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^  v^ürde  zu  einer  gefährlichen  Müde  fiihren ,  wozu  es  ror  der 
tiand  an  allen  rechtlichen  Gründen  fehlt ;  oder  man  müfste 
die  bisherigen  todeswürdigen  Verbrechen  auf  eine  gleiche 
Stufe  der  Straf  barkeit  mit  den  Verbrechen  des  zweiten  Grades 
stellen  —  und  diefs  würde  eine  Ungerechtigkeit  seyn,  welche 
selbst  durch  die  Noth  nicht  entschuldigt  werden  könnte.  Auch 
die  Erfahrung ,  diese  grofse  Lehrmeisterin ,  hat  die  Unent« 
behrlichkeit  der  Todesstrafe  dargethan  ,  indem  sie  in  allen 
Staaten,  worin  sie  aufgehoben  wurde,  später  wieder  einge* 
fuhrt  ist  (I^-  Arch.  Bd.  lo.  S.  36 1.). 

Ref.  wendet  sich  Jetzt  zu  dem  besonderen  Theile  des 
Entwurfs  (S.  99  ig),  und  will  auch  hier  die  wichtigsten  Ab- 
änderungen hervorheben.    Diese  bestehen   1)  in  einer  Erhö- 
hung der  Strafbestimmungen,  theils  durch  Festsetzung 
eines  höheren  rnaiiinuni ,  oder  eines  höheren  minimum ,  oder 
durch  beides  zugleich;^  theils  durch  Vermehrung  der  Fälle, 
in  welchen  Todesstrafe  eintreten  soll,  nämlich  beim  Zwei- 
hampf,  bei  der  Brandstiftung  und  dem  Todtschlag.    2)  Ent. 
hält  der  revid.  Entwurf  gröfsere  Beschränkungen  des 
richterlichen   Ermessens  durch  genauere  Straf bestim- 
mungen.    Iliedurch ,  bemerkt  der  Verf.,  werde  das  durch 
den  Art.  97.  des  revid.  Entwurfs  entzogene  Milderungsrecht 
noch  weit  fühlbarer.    Allein  die  Revisions-Commission  würde 
ja  offenbar  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  geralhen  seyn , 
wenn  sie  im  Einzelnen  eine  gröfsere  Strenge  und  Beschrän- 
hung  des  richterlichen  Ermessens  eingeführt,  und  gleichwohl 
das  im  Art.  112.  bestimmte  allgemeine  Milderungsrecht  an- 
erkannt hätte.    Diefs  hiefsc  mit  der  einen  Hand  wieder  neh- 
men ,  was  mit  der  andern  gegeben  war  I    Im  Allgemeinen 
dürfte  sich  indefs  das  hier  aufgestellte  System  der  Strenge 
wohl  nicht  rechtfertigen  lassen ,  obgleich  Ref.  in  einzelnen 
Punkten  damit  einverstanden  ist.  —  VVas  vorerst  die  Bestrafung 
des  s.  g.  Majestätsyerbrechens  (im  Gegensatze  des  Hoch- 
rerraths)  betrifit,  so  hält  es  schwer,  für  dieses  Delict  ein 
proportionirles  Strafmaafs  aufzufinden.    Denn  es  gilt  hier,  die 
VVürde  und  Ehre  des  Regenten  und  seiner  Familie  gegen 
die  allgemeine  Menschenwürde  und  Menschenehre  abzuwägen! 
Der  urspr.  Entwurf  Art.  i52.  No.  II.  hatte  für  die  Bedrohung 
der  Person  des  Regenten  mit  einer  thätlichen  Mifshandlung 
6 — 10  jährige  Harrenstrafc  festgesetzt    Der  revid.  Entwurf 
Art.  189.  II.  macht  dagegen  das  mmimum  zum  minimum!  Fer- 
ner ist  für  die  Bedrohung  der  Königin  oder  des  Kronprinzen 
statt  der  Zuchthausstrafe  (Art.  i53.  II.)  8  jährige  Kettenstrafe 
angeordnet    Ref.  gesteht  mit  dem  Verf.,  dafs  er  diese  Straf- 
bestimmungen für  zu  schwer  hält  —  Ferner  hat  der  revid. 
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Entw.  Af  t.  167.  die  Straflosigkeit  der  Befreiung  eines  nächsten 
Angehörigen  ohne  Gewalt  und  Bestechung  (Art*  179.  des  ursp. 
Entw. )  nicht  anerkannt«  Hiernach ,  bemerkt  der  Verf. ,  wurde 
also  die  Ehe§sttin  des'  Hugo  Groti«s  und  die  Grftfin  Laratatl» 
in  bestralen  seyn!  AUehi  bewiesen  wifd  dnctb  diesen  Ek^ 
wand  wenigstens  nichts,  indem  dergleichen  heroisdie-TiwtfM 
swar  irohl  unsere  Bewunderung  erresen,  ai>er  dsrao  «dodi 
aneriiabt  seni  fcSnnem  Wichtiger  scbeini  dagegen  der  ESa» 
wand ,  dafs  eine  Haadhrag  der  Art  ja  nur  Beififtife  zu  einer 
ns^  Art  169.  (i8i«)  straflosen  Handinng  sey.  Allein  dieAi 
^kil^Qient  beweist  mehr  als  es  beweisen  soll  9  und  eben  darum 
fgl^t  nichts.  Denn  dinadi  hätte  der  Art,  170.  a.  E.  nicht  anf 
die  nächsten  Angehörigen  des  Pelinqnenten  oeschränkt, 
dem  auf  alle  Personen  ausgedehnt  werden  nlüssen.  Eben  so 
weni^  beweisend  ist  das  Argument :  die  innige  Verbindong 
mit  dem  Befieieten  lasse  diese  Beüiülfe  nicht  als  eine  Begün- 
stigung des  von  diesem  begangenen  Verbiechens  ansehen. 
Denn  theils  folgt  diefs  keineswegs  aus  der  blofsen  innigen 
Verbindung  des  Thäters  mit  dem  BcFreicten,  theils  kann  man 
im  Allgemeinen  nicht  behaupten,  dafs  die  Befreiung  eines 
Gefangenen  als  eine  Begünstigung  des  von  diesem  verübten 
Verbrechens  anzusehen  sey,  indem  sie  ja  dann  kein  selbststän- 
diges Dclict ,  sondern  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  von 
der  Begünstigung  zu  beurtheilen  wäre.  Beim  ersten  An- 
blick scheint  es  freilich  inconsequent,  dafs  die  Revisions-Com- 
.misslon  die  Selbstbefrciung  eines  Gefangenen  an  sich  —  für 
straflos,  aber  die  Bdhiilfe  dasu  für  eine  strafbare  Handlnng 
erhlärt.  Allein  wenn  man  —  wie  diefii  za  geschehen  pÜegt 
die  Straflosigkeit  der  Selbstbefreraag  aaf  den  nüchtiffen  'Trieb 
der  Selbsterbaltiing  grSndet,  so  ergiebt  sidi  Ton  sdost,  da& 
dieser  Entschnldigungsgrand  lediglich  dem  Gefongenen,  niclil' 
aber  dritten  Personen  f  die  ihn  befreieteni  sa  Gate  kommen 
kann.  Auch  honmien  noch  sonst  Fälle  TOTy  wo  die  Bei- 
hulfe  zu  einer  an  sich  straflosen  Handlung,  strafbar  ist  (K; 
Arch.  des  Hr.  Rechts  Bd.  11.  S.  77.),  und  insofern  tri^(lN^ 
revid.  Entwurf  nicht  der  Vorwarf  der  Inconsequenz ,  wenig- 
stens nicht  von  dieser  Seite  her.  Ob  aber  die  Rev.  Commts* 
sion  nicht  auch  die  Bestimmung  des  ArL  i8i.  (169.)  hätte  Ter» 
werfen  solleo,  ist  eine  andere  Frage! 

(Der  HfStfMa/t  /ofgt.) 
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VfT.  wei^lAM  kiM  aioh  f«o  dttr  8tffdMglMU  dm 
WfiwNMg  fnM  GefiHigeMii  nicl^t  übarteugen ,  »n«)  «bs  «lfe«ei» 
Grttod» .  aacli  die  -  Stttfloiigkal  der  Bethütte  zur  Selbstbe» 
ftviiug,  aie  aehe  «ns  Ton  wem  sie  wolle;  nicht  anerkennen! 
Pein  theiU  kann  der  BelVeiele  sich  nicht  auF  den  Noth« 
fttAsd  berufen,  weil. er  sich  durob  eigne  Verschuldung  in 
djeie  La^e  §ebnicht  hat ;  theils  verletzt  er  durch  sein  .Enl^ 
weiebeu  das  unzweiieihafte  Recht  des  Slaats  auf  Gehorsam, 
nnd  gefährdet  durch  seine  Flucht  zugleich  die  ufTentliche 
Sicherheit.  Endlich  cfitbält  auch  dio  Erklärung  der  Stral« 
losigkeit  das  indirecte  Zugeständnifs  der  Staatsgewalt ,  dafs  sie 
von  den  Strüflingen  kein  Hecht  auf  Gehorsam  in  Anspruch  • 
nehme,  und  daCs  ihre  Gefan^ieiihaltung  auf  keinem  Hechlggrunde 
beruhe.  Denn  es  wird  ja  liir  eine  erlaubte  Handlung  erklärt, 
»ich  selbst  zu  befreien,  und  zum  Ueberllufs  macht  noch  gar 
das  Gesetz  darauf  aufmerksam  ,  dais  sie  bei  dieser  Handlung 
nichts  zu  riskuen  haben !  iMan  beruit  sich  freilich  darauf, 
dafs  der  Unterthan  nicht  die  Pflicht  habe,  sich  in  Geduld 
untersuche/i  und  abstral'en  zu  lassen  ,  weil  dieis  dem  mächtig- 
sten aller  sinnlichen  Triebe  im  Menscheti  ,  dem  SelbsterhaU 
tungstriebe  widersti^eite,  und  folgert  daraus,  dafs  der  Staat  , 
eben  deshalb  kein  Recht  haben  honne,  ihn  . für  seine  Entwei«. 
cbttog  xa  Strato.  Allein  dieüi  Argument  berabt  anf  einer 
fiüeobeo  Oediietkni  oder  Ableitanjp  des  Beobtt  a ut  der  Pfliohti 
iadeni  yiebnebr  mngekehrt  diePflicbk  dureb  das  Recht  begrün- 
det wund.  Ginbt  es  daher  ein  Beobt  des  SUats  anf  Unteml 
cbang  und  Bestrafong  der  Ycrbreober  (und  dieft  Recbt  wM 
Cfinmnnd  liognen^:  so  folgt  danns  die  FÜebt  de«  Gebomms 
von  selbst,  weil  jedem  RScht  eine  ToUbemmene  oder  Zwangs» 
Mibuidlichkeit  corresfondirt ;  nnd  fon  dieser  Pfliobt  bann 
weder  der  Selbsterhaltungstrieb,  nocb  die  Liebe  der  Angeho- 
rigen  entbinden.  Der  Selbsterhaltungstrieb  ist  nur  ein  Ttnh 
cleich  andern  Trieben  ^  nnd  da  wird  doch  Nunand  bebnupttn^ 
opr  Untertban  braoebe  nnr  seinen  Trieben  nnd  nwar 
mächtiger  sie  sind ,  nro  so  sicherer  sn  folgen ,  am  ffegen  alle 
Strafe  gesichert  zu  seyn.  Dicfs  würde  aller  Stratjustiz  ein 
Kode  machen!  Insofern  kann  also  der  Selbsterhaltnngstriel»- 
XVf.  Mfg.  i.  Haft  89 
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nur  da  zur  Straflosigkeit  fuhren,  wo  durch  ihn  keine  Pflicht 
vcrlet/t  wird,  oder  wo  es  dem  Schutze  eines  widerrecht- 
lich aiige^rinenen  Guts  gilt,  wie  diefs  im  Zustande  der  Noth- 
wehr  der  Fall  ist.  Dürfte  hingegen  der  Gefangene  sich  daraoi 
börnfcn,  dafs  er  ifriderreehtlteK  roa  d6r  StaatsgewUlt  de* 
tinirt  sey,  so  würde  die(k  «bemuds  aller  ^raf|Qfllts  ein  finde 
machen)  —  SchliefsKeh  drfingt  aidi  ooeli  Ref.  die  Frace  auf, 
wedialb  deno  der  gefangene  Sträfling,  welcher  sich  selbst  be* 
IMte,  so  tiei  besser  gehaken  werden  sei},  ier  Yer» 
b^liffte,  der  ebne  obrigheitKeho  £ris«bsnüi  ia  das  Ktfaig» ihii 
■üMcHehfie  ?  Letsterea  trifft  aaeb  Art  180.  (Art.  170  )  die 
^rale  der  Atosicllung  verbondeii  mit-  Afbeilsbaas  bis  m  drei^ 
fAhnifjßr  Kettemträfo,  während  Jener  Init  aller  Strafe  verschobt 
wird.  Man  kSn^te  dagegen  einwenden ,  dala  bei  dem  Yerbanti* 
ten  die  Strafe  ja  eben  darin  bestehe,  dafs  er  nicht  wieder  in 
das  lionigreich  zurückkehren  dürfit«  Allein  besteht  nicht  avcb 
die  Freiheitssti  afe  ebenfalls  darin ,  daß»  der  Verbrecher  tot 
erstandener  Strafzeit  nicht  wieder  in  die  bürgerliche  Gesell* 
Schaft  des  Königreichs  zurückkehren  dai-f  ?  Worin  liegt  also 
der  so  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Fällen,  zumal 
da,  wo  der  Selbsterhaltungstrieb  den  Verbannten  wieder  in 
das  Königreich  zurückführte ,  weil  er  auswärts  kein  Unter- 
kommen finden  konnte?  Beide  Handlungen  kommen  ja  darin 
überein,  dafs  sie  in  einer  Uebertretung  des  richterlichen  Straf* 
erkenntnisses  bestehen ,  und  in  beiden  Fällen  liegt  ja  das 
Rechtswidrige  lediglich  in  der  Form  der  Handlung ,  indem 
vorausgesetzt  wird,  dafs  die  Selbstbefreiun^  des  Gefangenen, 
und  die  Bückkehr  des  Verwiesenen  ohne  Gewaltthätigketten 


dab  nach  Art.  27  u.  3^.  die  VerHrelslmg  nar  Ausländer,  na* 
iMirtlieb  Vagaboadfn  irad  Bettler ^  tnflit,  mit  wetebsn  man  ifoU 
gtonbie  wmiiger  UmstAade  maofami  ta  dMml  jjp^x^ibfv. 

Bbt  esiar  weseatltehe  Aenderong  des  Caaumml^Mah&tmmtk 
betoüH  die  fitfafe  des  Zweibampfs,  indem  der  retid.  Ehi* 
famf  die  toeislen  SUraibebtkBtamngen  detsM«»  hMkMiA , 
selbst  bis  swr  IMesslrai»,  eiMbt,  ^d  den  JBnMb  >äm  Vm^ 
terscbitties  «wischen  dem  Herausforderer  Md  den  Oeiuusge» 
ÜMrderten  T^rnmidert  bat.  Um  inm  fiber  die  ZweiltmIfirigMt 
dieser  Veränderungen  ein  bestimmtes  Urtheii  fallen  zu  konMM^ 
Mi  der  Verf.  es  für  nöthig,  einige  allgemeine  Bemerkimpeil 
flber  das  Dnell ,  aus  dem  Gesichtspancte  de^  StrafpeVität  ^  Ter» 
ausauschicken  (S.  108^19.).  Die  erste  Fragfe  beiriflV  natür- 
lich die  Stellung  dfeses  DelicCs.  Der  Verf.  zählt  et  mit  den 
Mehrsten  zu  den  öffentlichen  Vergchnngen,  weil  das  DticH 
^»allerdings  wirkliche  Selbsthülfe  sey,  indem  im  Staate 
»alle  Gew4l  vom  Staate  ausgehen  müsse.«   AUeii^  rtebt^er 
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zählen  es  Mitt«rmaier,  Wfichter,  und  Andere  zu  den 
Privatverf^ehungen ,  obgleich  RcF.  manche  für  diese  Ansicht 
vorgebrachten  Gründe  übertrieben  lindet.    Denn  so  z.B.  meint 
"Wächter  ( l^brb.  2.  S.  56  ),  dafs  wenn  der  Zweihampf  we- 
gen Umgehung  des  Richters  odei*  Störung  der  uiVentlichen 
Ordnung  ein  Verbrechen  sey,  so  müsse  man  es  auch  als  Ver- 
brechen  und  strafbare  Selbslhülfe  anerkennen  ,    wenn  zwei 
Burger  ilir  bestrittenes  Rechtsvei  hältnifs  durch  das  Loos  oder 
einen  Schiedsrichterausspruch  oder  einen  Vergleich  beilegen 
wiiidcn  —  oder  wenn  zwei  völlig  Rcpanzerle  davon,  wer  dem 
Andern  zuerst  niit  einer  Gerte  einen  Schlag  zufügen  hönne, 
die  Entscheidung  ihres  Streites  abhängig  machen  wollten?? 
Allein  eine  richtige  Consequenz  kann  zum  Glück  nie  dahin 
fuhren,  an  sich  erlaubte,  und  sogar  den  Unterthanen  durch 
das  Gesetz  anempi'ohlene  Handlungen  für  Verbrechen  zu  er- 
klären!    Dagegen  kann  auch  Ref.  den  Zweikampf  nicht  für 
eine  qualitizirte  Selbsthülf'e  ansehen.     Denn  wenn  er  gleich 
mitunter  den  Charakter  der  Selbstrache  annimmt,  so  ist 
diefs  nur  ein  Nebenpunct,  wodurch  er  in  besonderen  Fällen 
molivirt  wird.     Vielmehr  ist  das   Duell  seiner  eigentlichen 
Natur  nach,  wie  Moser  in  seinen  patriot.  Phantas.  (Thl.  4. 
No.  35.)  sehr  wahr  bemerkt,  nur  eine  Genugtltuung ,  welche 
die  Sireitenden  der  öff  entlichen  Meinung  bringen.  Daher 
*    sind  denn  Wunden  nicht  wesentlich  dabei,  und  Duelle  unver- 
meidlich, wenn  auch  die  Streitenden  keinen  Groll  gegen  ein- 
ander hegen,  noch  sich  an  einander  rächen  wollen.   Geht  man 
von  diesem,  gewifs  richtigen  Gesichtspuncte  aus,  so  ist  das 
Duell  keine  qualificirte  Selbsthülfe,  und  kann  daher  auch  nicht 
zu  den  üflentlichen  Vergehungen   gerechnet   werden.  Der 
Verf.  wendet  zwar  ein ,  dafs  im  Staate  alle  Gewalt  vom  Staate 
ausgehen  müsse.    Allein  die  richterliche  Gewalt  kann  weder 
dadurch,   dafs   der  Releidigte  keine  Injurienklage  anstellte, 
noch  überhaupt  anders  als  durch  die  eigenmächtige  Vornahme 
einer  Handlung  verletzt  werden,  zu  welcher  der  Richter 
allein  autorisirt  ist.    Zu  diesen  Handlungen  gehört  aber  der 
Zweikampf  nicht,  und  insofern  ist  er  zu  den  Privatdelicten , 
und  zwar  zu  den  s.  g   vagen  (unbestimmten ,  indeterminirtcn) 
Privatdelicten  (Feuerbach  Lehrb.  $.388.)  zuzählen,  indem 
zum  Thatbestande  des  Zweikampfs  weder  ein  bestimmter  aus- 
schiiefslicher  animus  noch  Erfolg  erfordert  wird.    Denn  die 
Absicht  der  Duellanten  ist  nicht  noth wendig  auf'  Verletzung, 
am  wenigsten  auf  eine  bestimmte  Art   derselben  gerichtet, 
kann  aber  allerdings  darauf  gerichtet  seyn ,  und  zwar  entwe- 
der auf  Todtung,  oder  auf  Verwundung;  und  eben  so  wenig 
setzt  das  Duell  einen  bestimmten  ausscnliefslichen  Erfolg  vor- 
aus,  indem  es  seiner  Natur  nach  nicht  nothwendig  eine  Ver- 
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lefzun^  erl'orJcit,  dieselbe  aber  auch   einlrelen   Kann,  und 
zwar  bald  in  einem  höheren  ,  bald  in  einem  minderen  Grade. 
InsoCern  trefl'en  hier  alle  Merl\male  der  s.  g.  indeterniinirten 
Privalverbrechen  zu     Der  Verf.  nennt  das  Duell  freilieb  nicht 
Recbtsverbrechen,  sondern  Polizeiverbrechen.  Allein  diefs  lauft 
auf  einen  "Wortstreit  hinaus.    Denn  stiaf'wurdi^  sind  vom  le- 
{»islativen  Standpuncte  aus  alle  gemeingefährliclien  Handlungen, 
und  zu  diesen  gehol  t  auch  der  Zweihampl',  weil  er  aus  einem , 
vom  Staat  und  von  der  Vernunft;  zu  mifsbilligenden  Grunde, 
gegenseitig  eine  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  begriiri- 
q^^i  und  daher  kann  die  Einwilligung  in  den  Hampt  nicht 
loPwraflcisigkeit  führen.   Allein  mit  Recht  bemerkt  der  Verf., 
da!^  das  Daell  i)  dieser  Einwilligung  M  egen  —  und  fiberbaupt 
seinem  ganzen  Wesen  nach,  als  eme  Genuglhnnng ,  welche 
der  öfifentlicben  Meinung  von  den*  Streitenden  gebracht  wird 
— *  nicht  nach  den  Grundsfitsen,  oder  nach  der  Analogie  der 
KSrper Verletzung  und  Tödtung  beurtbcilt  werü^iM  kSmie.  wie 
diefs  )etzt  auch  Feuerbach  in  der  kürzlich ^%«elEili|pi^ 
Ilten  Aufl.  seines  I.chrb.  anerkannt  hat.     Eben  so  wahr  be- 
merkt 3)deryeiil,  dafs  die  Streitenden  durch  die  dfienCitche 
Meinung  in  einen  wahren  Mothstand  versetzt  werden,  zumal 
die  Staatsgewalt  keinen  hinreichenden  Schntz  gegen  die  man- 
nigfachen  Kränhungen  gewahi*en  kann,  welche  aus  der  Ver- 
weigerung des  Duells  entspringen  ;  und  eben  so  gewiPs  läTst 
sich  auch  die  Macht  der  ofrcnllichcn  Meinung  nicht  durch 
schwere  Strafdrohungen   beugen.     v  Das    Gesetz   der  Ehre, 
bemerUt  sehr  wahr  Garve   ( verm.  Schrilt.  i.  S.  249.),  ist 
ein  allgemeines  Gesetz  in  Europa,   und  mufs ,  wenn  es  der 
Verbesserung  bedarf,   in  allen  Ländern  zugleich  abgeändert 
w  erden ;   die  Refoi  me/i ,   welche  man  in  Einem  Ijande  allein 
zu  machen  versucht,  während  die  andern  dem  alten  Systeme 
ergeben  bleiben,  werden  auch  in  jenem  nicht  lange  bestehen.« 
Endlich  3)  wird  die  subjective  Stralbarkeit  der  Streitenden  auch 
noch  dadurch  herabgesetzt ,  dafs  ihre  Absicht  nicht  nolhwcn- 
'Idig  auf  die  Verletzung,  sondern  nur  auf  den  Kampf  ^j^- 
^  riälet  ist ,  weil  die  dffentllche  Meinung ,  welcher  sie  li^lH- 
gedrungen  dieses  Opfer  bringen,  nar  den  Kampf,  nicht  äsB^ 
Verletzungen  will.   Denn  das  weifs  jeder  der  Dudlanten,  dafs 
dj|i  SfTentliche  Meinung  schon  durch  eine  gewisse  Anzahl  von 
Gängen  befriedigt  Ist,  wehn  auch  beide  unverletzt  den  Kampf- 
ptolB  verlassen  sollten.  Diesemnaob  kann  man  dton  die  Regel 
«ufstellen,  dafs  die  im  Zweikampfe  zugefügten  Verletzungen 
im  Zweifel  als  anbeahsichtigt  (culpose  Verletzungen)  an- 
smsehen  sind ,  wenn  nicht  die  besonderen  Umstände  das  Ge- 
«gentheil  ergeben.    Allein   auch  dann  wenn  die  Verletzung 
beabsichtigt  war,  läfst  sich  doch  die  Bestimmim]g  -  des 
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Ali.  173.  No.  I.  des  reviil.  Entuiiris  nicht  reclit(crtigoii ,  wo- 
nach ein  .luF  den  l'od  eines  Theils  Terabredeler  Z\veil<nni|»r, 
wenn  wirhlich  ein  l'heil  gelüdtet  wurde,  mit  der  Todes- 
strafe bedroht  ist.  Denn  auf  diese  Weise  wird  der  Duellant 
dem  gemeinen  Mörder  gleichgestellt  !  Man  darf  doch  nicht 
vergessen,  dafs  ja  auch  Zweikämpfe  der  Art  durch  die  Macht 
der  öfTenllichen  Meinung  hervorgerufen  werden,  und  dals, 
wenn  die  Umstände  auch  wirklich  nicht  von  der  Art  waren, 
um  nach  der  öflentlichen  Meinun"  einen  Kampl'  auf  Tod  und 
licbun  einzugehen  ,  die  Streilenaen  sich  zum  wenigsten  in 
einem  ver/.eihliclien  Irithnm  befanden  ,  indem  es  schwer  hält, 
hier  eine  sichere  Ciränzlinic  zu  ziehen.  Unter  mildernden  Uni- 
sländen  soU  freilich  der  Richter  nach  Art.  173.  auf  lebcnswie- 
lige  Hetteiislrafe  erkennen  dürfen.  Allein  dafs  auch  diese 
Strafe  viel  zu  hart  sey ,  ergiebt  sich  aus  dem  so  eben  iie- 
luerkten.  Allerdings  kafin  es  Umstände  geben,  wo  der  Duel- 
lant als  Morder  die  Todesstrafe  verdient,  namentlich  wenn  er 
durch  dolore  Uebeiirelnng  der  Duellgesetze,  z.  H.  durch  zu 
frühes  Schiefsen  den  Gegner  tödtete.  Allein  f  lir  Fälle  der  Art 
bedarf  es  keiner  besonderen  Straf bestimmung ,  indem  hier, 
wie  auch  die  französische  Praxis  anerkennt  ( N.  Arch.  des 
Kr.  Hechts  l'hl.  6.  S.  170.  ThI.  10.  S.  388.),  die  gewöhnlichen 
Grundsätze  von  'l'ödtung  und  Hörperverletzung  zur  Anwen- 
dung kommen.  Denn  das  Duell  besteht  als  solches  durch 
gewisse  Gesetze,  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  Haut- 
handeln,  Prügeleien  u.  s.  w.  —  Mit  Hecht  tadelt  auch  der  Veif. 
die  Fassung  des  Art.  178,  indem  er  eine  blofse  ScheindrohuDg 
enthält,  wovon  schon  oben  die  Hede  war.  Endlich  rügt  der 
Verf.  noch,  dafs  dem  wichtigen  Unteischiede  zwischen  dem 
Herausforderer  und  dem  Herausgeforderten  nicht  der  gebüh- 
rende Einfluftf  auf  die  Straf  bestimmung  eingeräumt  sey,  indem 
jener  (im  juridischen  Sinne  aufgefafst)  als  Anstifter  bei 
weitem  strafbarer  sey,  als  dieser,  und  auch  die  Politik  eine 
härtere  Bestrafung  desselben  erfordere,  um  muthwillige  Be- 
leid iger ,  Ifändelmacher  und  Haufbolde  mehr  in  Schranken  zu 
halten.  Der  Art.  175.  zähle  dagegen  den  Unterscliied  zwi» 
sehen  dem  Anstifter  des  Duells  und  dem  Genöthigten  nur  zu 
den  vom  Richter  zu  beachtenden  Strafzumessungsgrün- 
den. Allein  es  läfst  sich  doch  nicht  unbedingt  behaupten, 
dafs  der  Herausforderer  im  jurid.  Sinne  (der  Nöthiger  zum 
Duell)  immer  strafbarer  sey,  als  der  Herausgeforderte ,  indem 
man  nur  allzuleicht  durch  eine  ganz  geringfügige ,  ja  selbst  un- 
beabsichtigte Ehrenkränkung ,  einem  empfindlichen  Gegner  ge- 
genüber, den  Anlafs  zu  einem  Duell  geben  kann  ,  ohne  des- 
Iialb  eine  Jiärtere  Strafe  zu  verdienen.  Insofern  giebt  der 
Art.  175.  dem  Richter  freiere  Hand,   jenen  Unterschied  nach 
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allen  Seiten  hin  zu  wurdif;en ,  wid  der  Sache  nach  ist  er  ja 
auch  nach  demCommissions-Entwurie  einStralzumessiinfltgniiio! 

Auch  die  Strafe  der  Brandstif lang  ist  ta  2en  AffC^ 
i83%.,  besonders  dar<A  Bedrohung  einer  grSfoeteo  Zahl 
Flilen  nit  der  Todesstrafe,  mhCht  worden.  Der  »tprftiifL 
Sttlwarf  Alt.  196 -—9a  kettiaiint  die  8tva(barlie«t  deneibcB 
kanptslolklich  nach  dem  Vnleradiiede  swMiea  BrandttiftMig 
nit  und  ohne  Gefahr  KIrPiraone«,  wogMUi  der  itisdiiHi 
iBBt^fnrf  Ton  de»  Unterschiede  swisehen  Brandalilliieg  an 
Geb^Su^en  mid  an  andern  Gegenständen  attsgeht. 


.%di|hjb  erstere,  als  letztere  in  die ,  diurcb  Todesstrafe  ausge» 
""WaaiMak  «nd  sonstigen  Fälle  serlegt.  Unlogisch  (6.  iss.) 
Ipihit  man  diese  Anoi^nung  heineswega  nennen,  sondern  der 
rev.  Entw.  geht  nnr  von  einem  anderen  Gcsichtip—cte  für  liie 
Strafbarlieit  der  Brandstiftung  ans ,  wie  der  urspr.  Entwarf. 
Während  nämlich  dieser  die  volle  Straf  barkeit  nur  da  annimmt, 
wo  Gefahr  für  fremdes  Figenthum  und  Pei-son  zugleich 
vorhanden  ist  (S.  12».),  setzt  jener  die  Stratbarkcit  der  Brand- 
stiflang  darin,  dafs  eine  Sache  angezündet  wird,  wodiu*ch 
entweder  eine  Gefahr  für  das  Leben  von  Menschen  herbei- 
geführt Wird  (daher  denn  z.  B.  auch  einzeln  stehende  Wohn- 
gebäude Gegenstaad  dieses  Delicts  sind),  oder  eine  Gemein- 
gefahr für  die  Wohnungen  Anderer  begründet  wii*d;  und  da- 
nach wird  /.  B.  die  Tolle  Strafbarheit  der  Brandstiftung  da- 
durch nicht  ausgeschlossen,  dafs  zufällig  der  Eigenthümer  und 
die  Nachbarn  abwesend  waren !  Der  rev.  Entwurf  wollte  da- 
dorch,  wie  es  scheint,  der  Einwirkung  des  Zufaib  auf  den 
8lra%ehie«e  l^egnen,  weil  —  waa  aväderThiter  wiaaesi 
miifii  — .  das  AnadiMlen  rop  Wohngehäedea  oder  Mi  Sachen, 
^e  iii  unmilleihafoaa  Zustuaaiiienhange  mit  denaelbea 
regelmxritg  eioo  Gefahr  für  Menschealeheo  uod  I3r 
des  Eigenthom  hegrundet,  und  es  dahikdfbi  Tliiler  nidil 
Milderung  ^ereicften  kaao,  dafc  «lijpjgl»  jcmtcrtto  heine  Gok. 
fahr  iur  die  Person  rorhanden  wi^.  IHlttiiaoh  beruht  di 
^  Straibarheit  der  BrandaCiltung  in  abstracto  (io  4«t 
alelliiiig  des  Gesetzgebers)  nur  auf  der  mü glichen 
creH  regelmäfsig  vorhandenen)  Gefahr  §Stp  Leben  ond 
fremdes  Eigenthun ,  und  daher  bedarf  es  denn  nicht  {mm 
nach  dem  urspr.  Entwerfe),  jedesmal-  iVi  concreto  des  Bewei- 
ses, dafs  eine  zwiefache  Gefahr  wirklich  Torhanden  ge- 
wesen; vielmehr  genügt,  dafs  sie  vorhanden  seyn  konnte, 
wenn  auch  wirklich  m  concreto  entweder  nur  eine  Gefahr 
für  fremdes  Eigcnthuni,  oder  für  Menschenleben,  oder  zu- 
fälligerweise keins  von  beiden  vorhanden  war,  indem  der 
blofse  Zufall  die  Gefährlichkeit  der  Handlung  in  abstracto  nicht 
aufhebt.  Man  kann  sich  für  diese  Aniicht  Uieila  aiof  die  An^U^gie 
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des  bowaiTnoten  Diebstahls  berufen,  welcher  gleichfalls  in  der 
Vorstellung  des  Gesetzgebers  ^ ///  abstracioj  c|tiali(icirt  ist  durch 
die  blols  mögliche  (auch  in  concreto  regelinöTsig  vorhan- 
dene) Gefahr  für  menschliches  Leben  und  Gesundheil ;  theils 
darauf,  dafs  nach  des  Verfs.  Ansicht  das  Anzünden  eines  iso- 
lirt  stehenden  Wohngebäudes ,  welches  zulälJig  unbewohnt 
oder  von  dem  Hewohner  auf  einige  Stunden  verlassen  war, 
gar  nicht  als  BrnndstiAung  gestraft  werden  honnte,  weil  hier 
weder  eine  Gefahr  für  Lieben,  noch  für  die  Weiterverbrei- 
tung des  Feuers,  mithin  keine  Genieingefnhrlichheit  vorhanden 
ist.  Aus  diesen  Gründen  substituirte  wohl  der  rev.  Entwurf 
der  Eintheilung  des  urspr.  Entwurfs  eine  andere.  Allein  Ref. 
kann  sich  doch  mit  dem  Verf.  nicht  von  der  Zulässigheit  der 
schweren  StrAtdrohung  des  Art.  überzeugen,  welcher  die 
J'odes&trafe  ohne  Unterschied,  ob  das  Wohngeb;iude  bewohnt 
oder  nicht  bewohnt  war,  und  ob  der  Thüter  darum  wuiste 
oder  nicht,  festsetzt.  Denn  wenn  auch  der  Begriff  der 
Brandstiftung  nicht  zu  eng  geiafst  werden  darf,  so  folgt  daraus 
noch  nicht,  dafs  die  darunter  hegritfenen  Falle  einer  glei- 
chen Strafe  unterliegen  müssen.  In  dieser  Beziehung  ist 
Ref.  mit  den  Gründen  des  Verfs.  (S.  i23  fg.)  voIlUommen  ein- 
verstanden ,  obwohl  kürzlich  wegen  des  Ueberhandnehmens 
der  Brandstiftungen  in  manchen  Landern  besonders  schwere 
Strafen  angedroht  sind.  Ref.  erinnert  dabei  namentlich  an 
eine,  vor  3  oder  l\  Jahren  (wcim  er  nicht  irrt,  im  J.  1Ö20.) 
in  Schwar/burg -Sondershausen  erlassene  Verordnung ,  weiche 
r.icht  weniger  als  vier  absolut  bestimmte  Strafen  (!) 
ftir  die  Brandstiftung  festsetzt,  nämlich  für  das  dd.  consuni' 
maiutn  der  s.  g.  qualiflcirten  Brandstiftung  (Feuer back 
Lehrb.  363.  No.  i.)  den  Feuertod,  für  das  del.  ftcrfcitHm 
^•rselljen  die  Schwerdtstrafe ,  für  das  (UL  consammaium  der 
einfachen  Brandstiftung  (Feuerbach  l.  c. No. a.)  die Schwerdt- 
strafe,  und  fiir  das  (iel.  perfeitum  derselben  lebenslängliche 
Zuchthausstrafe.  Mufs  man  nicht  erstaunen,  noch  in  utisern 
Tagen  so  etwas  za  erleben  ! 

Auch  beim  Todschlag  zeigt  sich  der  rev.  Entwurf  in 
seiner  gewohnten  Strenge  I  Denn  im  Art.  229.  bestimmt  er 
als  Regel  ein  höheres  mavünum  der  Kettenstrafe ,  und  für  den 
Fall,  dafs  der  Vorsatz  des  Thäters  bestimmt  und  gradezM 
auf  Tödtung  gerichtet  war,  die  Todesstrafe.  Der 
Verf.  sucht  dagegen  auszuführen,  dafs  die  Todesstrafe  lur 
den  Todschlag  eine  verhältnifsmafsig  viel  zu  schwere  Strafe  sey, 
hat  indefs  gegen  die  Erhöhung  des  maximum  der  Reitenstrafe 
nichts  eingewandt,  und  wohl  mit  Recht.  Zwar  pflegt  man  in 
unsern  Tagen  den  Todschlag  sehr  milde  zu  beurthcilen.  Allein 
mit  Recht  tadelt  schon  Tittmann  (Handb.       i58.)  die  zu 
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«jMOt  wdobe  nur  mehrjalirige  Frniieitsstrare  (estsetzen,  in- 
Mm  keine  Gemuthshewegung  so  grofs  sey ,  dafs  wicht  bei  ihr 

Erkenntnifs  der  Ihireclitnififsiglicit  der  Todtuog  Torhanden 41 
aej,  und  der  Staet  die  rili<  ht  habe  ,  das  Leben  der  Untertlm»'^ 
nen  auch  gegen  die  wilden  AusbruelM  dea  Affects  zuachütxeofi  ' 
Dafs  sei^  rückinllige  'iodsdkiäl^  Torkommcn  Itunnen,  zeigt 
4er  interessante  I^riminaHall  in  Feuerbach's  actenm.  Dar- 
aitellung  ThI.  3.  S.  274  —  was  vordem  Mitternioier  (Grund- 
fehler S.  16),  aber  ohne  Grund,  bezweiielle.     Dagegen  ver- 
wirft auch  Feuerbach  a.  a,  O.  ThI.  1.  S.  453.  die  Todesstrai'e 
heim  Todschlag.    Man  Könne,  meint  er,   hier  eigentlich  nur 
eine  F  a  h  r  1  ä  s s  i  g  h  c  i  t  annehmen  ,  weil  der  Mensch  seinen 
AlTcclen  nicht  Widerstand  geleistet  habe,  müsse  aber  dabei 
die  Aüecle  von  den  Lcidenschalten ,  /..  B.  den  Zorn  von  der 
Bachsucht  unterscheiden.    Allein  diels  Argument  beweist  mehr 
als  es  beweisen  soll.     Denn  danach  nuilste  auch  bei  Verbre- 
chen in  der  Leidenschaft  verübt,  z.B.  beim  Morde,  eigent- 
lich nur  eine  FahrlassigUeit  angenommen  werden «  weU  der 
Delinquent  das  Verbrechen  nicht  oegangen  haben  würde, 
er  seinen  Leidenschaften  Widerstand  geleistet  kälte.  AjmIi 
mSßrttt  4mhi  der  CoaeeqiiMB  gemift  bei  allen  im  Affeat  W 

Sangenen  Vetfa'eefaea,  abo  nekt  blolt  beioi  'RiJacblag,  em 
'awlihrigbeit  angenomoMn.  werden ,  «ad  daraät  wiraa  ekii 
d^an  die  wichtige  Folgenmfp  crg^eiii  dafa  Tcabradiett  im 
SSoetaBde  dea  Amds  rerfibt  nur  als  consonmirta  V«rbr^ 
cbn  gestraft  werden  könnten  ^  weil  aar  Straf barkait  des  Coaafti 
dolus  vorausgesetst  wird,  oder  m.  a.  W.  weil  es  keine  straf* 
bare  culpa  adUHäata  giebt.  —  ReF.  weifs  zwar  wohl,  daft  Manche 
(2.  B.  jetzt  auch  Jarhe  Handb.  »Thl.  3.  8.  ^7.)  namentliok 
beim  Todschlag  die  Möglichkeit  eines  VersoMdis  läagaaa» 
Allein  diefs  läfst  sick  weder  gemeinrechtlich ,  noch  aus  def 
Natur  des  Affects  erweisen.  Die  V.  G.  U.  zäl^dea  Tods<Alag 
ganz  unliiugbar  zu  den  dolosen  rüdtnn^'en.  Denn  ikeils 
spricht  der  Art.  137.  (im  Gegensatz  der  Art.  i34  u  146.)  ron 
der  vorsätzlichen  Tödtung ,  und  theilt  dieselbe  in  den  Moni 
und  in  den  Todschlag  (Martin  I^ehrb.  §  112.  Anm. 4.);  theils 
folgt  die  Annahme  des  dolus  schon  aus  der  Schwere  der  an- 
gedrohten Strafe  (der  Schwerdlstrafe) ,  und  fast  noch  mehr 
aus  der  Gleichstellung  der  Strafen  des  Mordes  und  des  Tod- 
schlags vor  den  Zeilen  der  P.  G.  O. ;  theils  schliefsen  Afl'ecte 
ihrer  Natur  und  der  Eriahrung  nach ,  den  animus  oci  idcndi 
nicht  unbedingt  ans,  vielmehr  nahen  Delinquenten  einer  bes- 
seren Art  ihn  nicht  selten  unumwunden  eingestanden  —  ond 
ioBoferii  Jafrt  aiob  dam  audi  die  Möglichkeit  eines  yersuch* 
ten  ^'bdaobiafts  mokt  löugnen  (Ma^ji     134.  Anm,  1.  Be^*a 
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Crim  Vers.  S.  292  fg.).    Ktiiilicli  wurde  <las  liiiugiien  des  ani^ 
wnus  occiHendi  zu  einer  gesetzwidrigen  Erweiterung  <les  Mor- 
<les  iühien^  indem  »1er  Richte"  den  des  anitnus  uciitlcndt  ge- 
ständigen ,  oder  sonst  überwiesenen  Todschliiger  —  als  Mörder 
bestrafen  rnüfilcl    Dieser  gemeinrechtlichen  'l'heorie  folgt  auch 
der  rev.  Lntw.,  und  wie  Ref.  bcdünUt,  mit  vollem  Rechte.  Zwar 
laugnet  auch  Mittermaier  (im  N.  Arch.  d.  Mi  Rechts  Tbl.  k». 
S.  542,  /j3.)  beim  Todschlag  den  animus  ou  idemii ,  weil  die  Natur 
des  Affecls   jede    bestimmte  Richtung  des  Willens  aus- 
schliclse.  Allein  diefs  düriie  sich  weder  psychologisch  (aus  der 
Natur  des  Alfecls)  noch  aus  der  Erfahrung  erweisen  lassen,  in- 
dem Ref  sich  erinnert,  mehr  als  einen  F'all  von  'rödtnngen  im 
Zorne,  und  in  einer  plötzlich  entstandenen  Eifersucht  gelesen  zu 
haben,  wo  der  I)elinc|ucnt  unumwunden  den  aninius  occiäindi 
eingestand,  und  gleichwohl  nur  als  Tod  Schläger  bestraft  wer- 
den honnte.   Auch  der  Rev.  Commission  mufstcn  ähfdiche  Ealle 
vorschweben  I   Und  worin  besieht  denn  das  Auffallende  ?  Liegt 
es  nicht  vielmehr  grade  in  der  Natur  des  Afl'ects  der  Eiler- 
siicht ,  daPs  der  Vorsatz  des  Thäters  gradezu  und  bestininil 
auf  Vernichtung  des  (iegensfandes  seiner  Eiebc  gerichtet  ist  , 
■weil  er  sie  jedem  Andern  mifsgünnt?    Und  höimen  nicht  auch 
im  Aff'ect  des  Zorns  ähnliche  F'älle  vorkommen?    Ref.  we- 
nigstens sieht  darin  nichts  Unmögliches,  nichts  Unnatürliches, 
nichts  der  Natur  des  Alfects  Widerstreitendes  I    Allein  man 
mufs  sich  hüten,  aus  diesen  Fallen  gleich  eine  allgemeine  Re- 
gel zu  bilden;  vielmehr  nuifs  man,  wie  diefs  der  Rev.  Entwurf 
in  der  Sache  ganz  richtig  gelhan  hat,  beim  Todschlag  zwei 
Hauptfälle  von  einander  unterscheiden,  den  ersten,  und  am 
mehrsten  strafwürdigen,   wenn  der  Thäter  den  animus  orri. 
dendi  hatte,  den  zweiten,  wenn  diefs  nicht  der  Fall ,  sonuern 
nur  ein  dolus  aUernatwus  oder  indircctus  vorhanden  war.  In 
beiden  Eällen  kann  dem  Thäter  die  Handlung  zum  dolus  zu- 
gerechnet wer<lenl    Denn  das  Bcwufstseyn  der  Wider- 
rechllichlicit  der  Handlung,  wenn  gleich  getrübt  und  ge- 
schwächt, bleibt  selbst  dem  im  höchsten  AfVecl  handelnden 
Menschen,  und  dieser  wird  sich  nie  damit  entschuldigen,  dafs 
er  seine  Handlung  für  rechtlich  gehalten  habe ,  sondern  nur 
damit,  dafs  er  den  heftigen  Anreizungen  nicht  habe  widerste- 
hen können  (Mittermaier  im  N.  Arch.  Bd.  3.  S.  53i.).  Eben 
»o  wenig  wird  der  Enlschlufs  das  Verbrechen  zu  begehen 
durch  den  AfFect  ausgeschlossen.     Da  nun  zum  dolus  nichts 
-weiter  erfordert  wii-d,  als  das  Rewufslseyn  der  Widerrecht- 
liohkeit  der  Handlung  und  der  Entschlufs  sie  dennoch  zu  be- 
gehen ,  so  sind  hier  offenbar  alle  Merkmale  des  dolus  vorhan- 
den, und  daher  iheilt  man  denn  den  dolus  in  den  vorbedachten 
f praemcditatus y  ex  propositoj  und  den  übereilten  fex  impetu, 
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repentinus)  ein.    Vergl.  y.  Weber  im  N.  Ai  oh.  des  Kr.  Rechts 
Tnl  7.  S  575,  Hitzig  Annalen  4.  8,        ,  Romagnosi  Ge- 
nest fiel  dintio  ftenaU  f  oL  J.  P.  6.  cap.  3.     Schliefst  nun  der 
Aflfect  den  dolus  nicht  aus  —  und  dann   Kommt  er  mit  den 
Motiven  überein  (Oersted  neaer  Beitrag  S.  105-^8 ) — M 
kana  er,  gleich  diesen,  keine  andere  Wirlionf  habM,  «Ii 
Strafbarheit  det  fWlers  dadarrii  herabg eitilst 
tJnd  nun  «ntalobt  «Ue  Frage :  mIbI  der  kMtft  bti  der 
dl»  StrafbarMt  des  Hiilera  i«  der  Avt  Iwrab,  daik 
die  ygfani afb  «nbedingt  aMnaeUitfktii  isl?  Pia  ■■■atiii 
iiIllMMBgebiiiigen  nad  Strafealwfirfe  «i*kamien  dkTs  ei«» 
iärnmig  an  (Areb.  det  Mr.Bedits  Bd.  8.  S.  Ste,  19»),  obadiMi 
•ie  in  der  FiesUetamng  des  moitimum  und  mmimnm  aiii*a  Aa«^ 
aertte  von  einander  abweichea  (tobensliingtiche  Kettenstr«fei| 
Matlenstrafe  ron  10  — 10  Jahren^  Zuchthausstrafe  aoF  unba» 
stimnite  Zeit,  auf  20  Jahre,  6  —  iijiihrige  HaiTenstraib  oder 
unter  mildernden  Umstanden  4 -^8  jähriges  Zuchtham,  0«>- 
fnngnifs  von  9-^to  Jabim;  aum  Beweise,  wie  wcni^  man 
gegenwärtig  noch  über  ein  gerechtes  Strafmaafs  einig  ist ! ). 
So  gewifs  nun  auch  Ret.  billigen  raufs,  dafs  der  Rev  Entwurf 
den  Todschlag  aninw  oicidendi  besonders  hervorgehoben  hat, 
und  ihn  für  strafwürdiger  erklärt,  als  die  übrigen  F'älle  des 
Todschlags  (und  darin  liegt  eine  wahre  Verbesserung  in  dieser 
schwierigen  Lehre):  so  ist  doch  die  biefür  angeordnete  To- 
desstrafe, gegen  den  Mord  gehalten,  eine  ganz  unverhält- 
nifsma'ftige,   und  daher  nach   dem  relativen  Strafmaaf&stabe 
nicht  zu  rechtfertigende  Strafe.    Es  genügt  hier  auf  Feuer- 
bach's  treffliche  Charakteristik  des  Mordes  und  Todscblags 
•KU  verweisen.    »Der  Morder,  sagt  Feuerbach  io  seiner 
Kritik  das  BMmthn4tmhuk  Entw.  TU.  a.  &  81,  gANmf  d«i 
Tod  das  Andeni  ans,  dar  TodaahlSgar  wird  nwt^^Htm^üflh 
gTiiiim;  jenar  handdl  aus  inMtwn  AnlrialM,  diafar  aaMi»- 
fols  iMerar  AnliMie  \  bei  jenen  ist  die  geselaw  idrfy  gWabt- 
iMer  in  dam  Geaiatlie  eingewmwalt  aad  harraakMd ,  uf  di^ 
sem  hingegen  ist  diafs  aiebl  roraaszuiataea ;  fSktc  ist  itfllw 
Regel  eigentlich  kalter  Bösewicht ,  nicht  dieser.<(    Da  non  dHK 
StrafgesetB  sieb  nialit  auf  das  blofs  r)l)jective  Strafinaafs  be- 
schränken darf,  sondern  daneben  ancb  die  sabjectifon  GraadUto 
4lnrch  welche  die  Straibarkait  daa  Tbüters  barabgaaetst  oder 
erhöht  wird,  berücksichtigeB  aoU,  und  daher  swei  in  aaak 
verschiedenartige  Verbrechen,  wie  der  Todschlag  und  der  Mord, 
nicht  mit  gleicher  Strafe  bedroht  werden  dSrfen;  da  femc»r 
auch  in  Praxi  die  für  den  Todschlag  nach  Art.  137.  der  P.G.O. 
festgesetzte  Todesstrafe  regelmaTsig  auf  dem  Gnadenwege  in 
Freiheitsstrafe  verwandelt  wird ,  obscbon  sich  nicht  behaupten 
tüCst,  dafs  m  ProM  selbst  nicht  eimnal  nabr  aui  Todaaatoafe 
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erkannt  werde  (Till mann  llantlb.  §.  i58  Anm.  «i.  Wäch- 
ter in  der  Tüb.  Krit.  Zeitschr.  II.  S.  55.  VI.  S.  277.  Knapp 
VVürtemh.  Kr.  Hecht  8.  933,  34.    v.  Hohnhorsl  Jahrb.  de« 
Badischen  Oberhof;^er.  Tbl.  1.  S.  s37.    v.  Schirach  Schicsw. 
Holst.  Krim.  Recht  §  53.);   da  ferner  die  Nothwendigheit  ar»- 
erkannt  ist ,  von  den  Todesstrafen  einen  möglichst  seltenen 
Gebrauch  zu  machen  ,  und  es  zweckwidri;^  ist  eine  Drohunfi; 
auszuspi-echen ,  Ton  der  sich  mit  Sicherheit  erwarten  läPsl, 
dafs  sie  doch  nicht  exequiit  werde:  so  düHte  wohl  die  To- 
desstrafe beim  Todschlag  unbedingt  zu  verwerfen  seyn,  also 
auch  dann,  wenn  der  Thäler  erweislich  den  animus  ouitUudi 
hatte.    Die  übrigen  Einwendungen  des  Verfs.  scheinen  dagegen 
Ref.  nicht  begründet,  weil  sich  allerdingt  beim  'iodschlag 
zwei  Hauptlülle  unterscheiden  lassen     Wenn  demnach    1)  der 
Verf.  behauptet,  der  animus  occidcndi  mache  den  Todschläger 
zum  Mörder,  so  kann  diefs  um  so  weniger  zugestanden  wer- 
den ,  da  der  Umfang  des  Mordes  dadurch  auf  eine  höchst  ge- 
fährliche Weise  erweitert  würde.  Auch  setjtt  ja  der  'l'odschlag 
nach  Art  s^^.S.  nur  voraus,   dafs  der  Entschlufs  zur  lebensgc- 
iahrlichen  Handlung  im  Zustande  des  Affects  gefafst,  und  in 
demselben  foi tdauernden Zustande  ausgeführt  wurde;  und  diese 
Merkmale  sind  auch  auf  den  animus  oLCiHciuL  vollkommen  an- 
wendbar.    Zwar  brauchen  beim  Todschlage  Entschlufs  und 
AusiTdirung  nicht  nothwendig  in  denselben  Moment  zu  fallen, 
indem  es  auch  Kalle  eines  längere  Zeit  andauernden  AlTocls 
giebt  ( Feuer  bach  aclenm.  l)ai*st.  1.  No.  14.  Mitl  er  maier 
und  Zachariä  Krit.  Zeitschr.  1.  II.  2.  S.  326.);  und  eben  so 
gewifs  kann  beim  Todschlag  auch  eine  U  eher  legung  in 
Ansehung  der  Ausfuhmng  und  der  Mittel  Stall  linden,  ohne 
dafs  deshalb  die  Handlung  zum  Morde  wird,  wenn  nur  Alles 
in  demselben  fortdauernden  AfTecte  geschieht.    Endlich  ist 
auch  gewiOi,  dafs  zum  Morde  kein  völlig  freier  Zustand  er* 
fordert  wiid,  sondern  in  der  Regel  Leidenschallen  und 
Effecte  dabei  im  Spiele  sind,  indem  kalte  Ueberlegung  und 
plamnäfsige  Ausführung  z.  B.  mit  der  Kachsucht  sehr  wohl 
vereinbar  sind,  welche  bald  mit  bald  ohne  Affecte  das  Ge- 
miith   bewegt    (Klein  AnnaJ.  Bd.  16.   No.  5.  Grolman 
Bibl.  I.  Hel^  3.  8.  a5o.    Feuerbach  a.a.O.  I.  S.  io5.  II. 
S.  165.    Jarke  Handb.  Tbl.  3.  S.  2i<).).    Hicdurch ,  so  wie 
durch  das  Vorhandenseyn  de»  animus  octitkndi  kann  allerdings 
4ur  den  Richter  die  Fi^ge  hufsersl  schwierig  werden,  ob 
eine  Tödtung  als  Mord   oder  als  Todschlag  anzusehen  sey 
(v.  Almendingen  in  der  Allg.  Litt.  Zeit.  iBo^  Juli).  Allein 
die  Griinzlinie  zwischen  Mord   und  Todschlag  wird  dadurch 
keineswegs  verwirrt,  wie  der  Verf  meint.     Eben  so  wenig 
kann  1)  Reil  dem  Vertl  beistimmen,  wenn  er  sagt:  der  Tod- 
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Scilla^  aninnt  occidendi  passe  nicht  UAler  den  im  Art.  '2*28.  eiiU 
baltcnen ,  mit  grofser  Umsicht  gebildeten  liesrill  des  Tod- 
schlags ,  welcher  nur  auf  das  in  der  llitxt  des  Allects  ge» 
schehene  Beaehliefhen  und  AndFühreii  eioer  lebetiMefibrli- 
eheii  Handlung  gelichtet  aejr,  und  daher  hloft  uaMstiaiiiitM 
Mas  fdotms  e^mtualis,  ak^mmii^J  foreessetm  Defin  die 
Beibringung  einer  tiSdtlieheii  Yerletsaiig  animo  occidmäi  Umam 
doob  wohl  eaeh  eine  lebenagdehrliche  Hand  hang  genannt  wer» 
den!  Femer  3)  behauptet  der  Yerf.  xn  Wel,  wenn  ev  m 
allen  FSIlen  des  Todschlags  nur  einen  unbeatininilen  tUm 
annimmt  ,  und  verfällt  endlich  4)  in  eine  Inoonsequens«  wenn 
er  die  l'odesatrafe  für  den  Fall,  daia  der  mnimus  occidendi 
•ieh  wirklich  ausmitteln  Üelae,  ab  -sn  hnri  terwirft.  Denn 
nach  des  Vieris,  unter  No«  1  und  2.  aussesprochenen  Ansicht 
müfste  der  Richter  ja  dann  auf  die  Siimie  des  Mordes,  elao 
immer  auf  Todesstrafe  erkennen  I 

Der  Art  i-jt^.  des  ui*spr.  Entwurf«  halte  hei  Injurien  die 
actio  injuriarum  aest  i  mat  oiia  abj^eschaflt,  wogegen  der 
Rev.  Entwurf  sie  beibehalten  will.  Der  Verl.  erklart  sich 
freilich  (S.  i'M  )  aus  triitigen  Gründen  für  ihre  Abschaflun«;. 
Aliein  da  auch  die  im  urspr.  Entwurf  beibehaltenen  Strafen 
der  Abbitte,  des  Widerrufs  und  der  Ehrenerklärung  eben  so 
zweckwidrige  Strafen  sind  (  t.  Zeil  1er  in  Wagf.eis  Zeilschr 
1827.  I.  S.  q37  fg):  so  bliebe  zuletzt  nichts  übrig,  aU  lür 
alle  Injurienfälte  eine  öfl'entliche  Strafe  festzusetzen,  und  diese 
RGchsicht  mochte  wohl  die  Revisions-Commission  zur  Beibe- 
haltung der  acL  injur*  bestimmt  haben.  So  lange  wir  nicht 
Im  Stande  sind,  einer  bestehenden  Strafort  etwas  Zwnekmaffl^ 
geres  «i  substitniren ,  dürfte  et  richtiger  seyn,  sie  ?or  der 
Hand  beixnbehalten ,  indem  dat  Einteilen  leiobter  ist,  aladaa  . 
Wiederaoftianen.  Selbst  die  allgemein  aneriiannien  Stra£ute« 
heben  ihre  bedeutenden  sweckwidngen  Seiten.  .AJIein  soUen 
wir  sie  darum  ohne  Weiteres  ebsohamn  ?  —  Eine  »weite  Frage. 
betnfTt  die  exceptio  i>eriiaiis ,  welche  der  Art.  369.  di» 
Bev.  Entwurfs  aussebiiefst,  wenn  die  beleidigende  Aeufserung 
»unbefugter  Weise«,  una  »um  dem  An£rn  Mi  aehadene 
(eaehah.  Diefs  tadelt  der  Verf.  mit  Recht,  und  wer  mit  den 
gemeinrechtlichen  Hontrorersen  über  die  Zulässigkeit  der  ex§* 
vrrifatis  auch  nur  einigermafsen  bekannt  ist ,  wird  gestehen 
müssen  ,  dafs  durch  jene  Bestimmung  so  gut  wie  Nichts  ge- 
wonnen ist.  Denn  wie  schwankend  und  unbestimmt  ist  nicht 
der  Ausdruck  »  unbefugter  Weise  ^  !  Wenn  dagegen  der  Verf. 
die  Zusatzworle  »um  dem  Andern  zu  schaden«  deshalb  für 
unrichtig  erklärt,  weit  zur  Injurie  nicht  die  Absicht  dem  An. 
dern  zu  schaden,  sondern  dessen  E  h  r  e  zu  kränken 
gehöre;  so  dürf\c  dieser  Einwand  wohl  iinbegriiDdeL  aeycu 
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flenn  ^heils  ist  des  Verls.  Behauptung  zu  allgemein  ,  indem 
<ler  animus  iniuriandi  nur  zum  Tnalbestande  der  subjecliv  in- 
juriosen  Handlungen  gehört ,  wogegen  die  objectiv  injuriosen 
durch  den  blofsen  dolus ,  also  ohne  den  eigentlichen  anitmuf 
injuriandi ,  zu  Injurien  werden  (N.  Archiv  des  Krim.  Hechts  /|. 
S.  272  fg.);  theils  hat  der  Verf.  nicht  zwischen  Verlnumdung 
und  Injurie  im  engeren  Sinn  —  worauf  es  doch  grade  an- 
kommt ,  weil  die  exceptio  \n'ritatis  nur  auf  die  Verlaumdung 
beschränkt  ist  —  unterschieden.  Der  Verläunider  bezwecUt 
ja  eben  ,  den  Gekränkten  in  der  üflentlichen  Meinung  herab, 
zusetzen,  folglich  ihm  zu  schaden,  und  diefs  hat  der  Rev. 
Entwurf  mit  Hecht  anerkannt.  Mit  tien  Injurien  im  engeren 
Sinn  verhält  es  sich  dagegen  anders,  indem  der  Beleidiger 
weder  die  Absicht  zu  schaden  hat,  noch  durch  reine  Schelt- 
oder Schimpfwörter,  Realinjurien  u.  s.  w.  die  öffentliche  Mei- 
nung gegen  den  Beleidigten  bestimmt  werden  kann.  Denn  es 
liegt  darin  kein  Vorwurf  unrechllicher  oder  unsittlicher  Hand- 
lungen, und  nur  der  Huf  schlechter  Handlungen  kann  dem 
Menschen  in  der  öflentlichen  Meinung  schaden!  Endlich  kom- 
men Injurien  in  der  Hegel  nicht  einmal  zur  öflentlichen  Hennt- 
nifs,  und  können  auch  au«  diesem  Grunde  den  Gekrönkten 
nicht  in  der  öffentlichen  Meinung  herabsetzen.  —  Dagegen  kann 
Ref  der  Bestimmung  des  Rev.  Entwurfs  nicht  beistimmen, 
dafs  die  exceptio  veritatis  nur  dann  von  dem  Vorwurfe  der 
Verleumdung  befreien  soll ,  wenn  der  Vorwurf  der  schlechten 
Handlung  »nicht  in  der  Absicht  dem  Andern  zu  schadende 
geschah.  Denn,  bemerkt  sehr  wahr  Grolnian  (  Magaz.  fiir 
die  Philos.  des  Rechts  H.  i.  S  4Ö.):  v die  Wahrheit  zu  sagen, 
ist  nie  Verlaumdung,  sondern  grade  das  Entgegengesetzte. 
Es  mag  freilich  in  manchen  F'allen  lieblos  seyn ,  geschehene 
Handlungen  weiter  zu  verbreiten ;  allein  darum  ist  es  nicht 
verboten,  noch  kann  es  verboten  werden,  da  vielmehr  auf 
dieser  Befugnifs  \> irkliche  Thatsachen  und  vorgefallene  Hand- 
lungen auszubreiten,  einzig  und  allein  sowohl  die  Möglich- 
keit eines  guten,  als  eines  schlechten  Rufs  beruht.« 
Ferner  wurde  es  eine  Verkehrung  aller  natürlichen  Verhält- 
nisse seyn,  dem  Schuldigen  einen  gleichen  Schutz  Tor  dem 
Gesetz  mit  dem  Unschuldigen  zu  gewähren  ;  und  sehr  tref- 
fend bemerkt  auch  Oersted  (Prüfung  des  Baier.  Strafent- 
wurfes S.  334  ),  dafs  wenn  das  Gesetz  den  ünterthan  gegen 
verdiente  Beschuldigungen  und  Vorwürfe  sichere,  es  dadurch 
zugleich  den  wahren  Schutz  vernichte,  den  die  Ehre  des 
unschuldig  Angegriffenen  voi*  dem  Gesetz  finden  solle!  Der 
Schuldige  und  der  Unschuldige  würden  auf  diese  Weise  in 
Eine  Kategorie  gebracht ,  und  dem  ersteren  ein  Recht  auf 
KhT*e  und  guten  Namen  zugesprochen ,  welches  ihm  nach  der 
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öffentlichen  Meinung  meht  mkommU   Und  endlich«  njHn  die 
Wahrheit  nicht  frei  nerausgesprochen  werden  dürfte,  so  wüvd« 
eme  iilr  Recht-  und  Siltiiebkeit  verderbliche  Ueucheler  im 
Staate  eiamfteiii  «nd  Niemand  ifraerhin  im  Stande  seyn,  den 
ftjiMjffhttn  von  den  Bechilichen  und  Sittlichen  zu  unterschel* 
den«  da  es  doch  grade  im  öffentlichen  Interesse  liegt,  dafs 
der  Schlechte  anter  seinen  Mitbürgern  iiir  das  gelte,  was  er 
ist.    So  sagt  auch  das  Hörn.  Recht  ( L.  /<S\  pr,  D,  dt  injur,): 
pe€>i'a4a  noctniiuin  nofa  esse  et  oportere  vi   eipedire!     Ja  es 
h5nnen  Falle  vorkommen,   wo  man  sich  grade  dadurch  um 
das  Publikum  verdient  machen  kann,  dafs  man  es  aus  seiner 
bisherigen  'l'auschun^  über  einen  Hir  rechtlich  gehalteneo  Men- 
schen reifst.    V  erdienste  der  Art  würde  freilich  der  Rev.  Ent- 
wurf nicht  anerkennen.   Denn  die  e.u  tptio  veritatis  könnte  dem 
'  s.  g.  Heleidi^er  nicht  zu  Statten  kommen,  weil  er  ja  die  Ab- 
sicht hatte ,  dem  Beleidigten  su  schaden !  Allein  wer  mochte 
darin  dem  A.it.  269.  beistiinmen?.  —  Es  mufs  also  die 
10  ^eritati»  auch  dann  fOae  miltek  erUtit  wevdtn,  wemi 
Verbmtviig  der  schleohten  HaikPung  in  der 
seM^f  M  dem  Andmm  m  scbedea*   Denn  dieser  MhmPmw 
wmmtnm  bestehen,  dafa  die  fifienUiohe Meinung  gege^.  Sbo  ge- 
stimmt wird^  also  —  daili  «r  lur  das  ethaanl  wird,  Hat  ec 
inildioh  »Ii  damit  das  Publieum  moht  ferner  in  Tänschnag  übet 
ihn  erhaltaii  weade.  Liegt  darin  wohl  etwas  Strafwür4t^ea?t 
Be£  hann  es  weaigiteiit  nicht  darin  finden ,  und  was  unter 
Umstanden  lieblos  seyn  kann,  darum  noch  nicht  widerreohtlicil 
finden.    Allein  die  Wahrheit  darf  nicht  mifsbraucht  werden  ^ 
imd^  daher  kann  unter  Umständen  der  Beweis  der  Wahrheit 
zwar  wohl  von  dem  Vorwurfe  der  Verläumdung,  nicht  aber 
der  Injurie  im  engeren  Sinn  befreien.    Dies  soll  wohl  durch 
das  Wort   »unbefugter  Weise«  ausgedrückt  werden.  Allein 
dieses  Merkmal  ist  viel  zu  vag  und  unbestimmt,  um  darauf 
mit  Sicherheit  irgend  eine  Entscheidung  gründen  sui  können; 
und  insofern  kann  Bei.  beiden  Zusätzen  des  Art,  »69.  nichj 
^  h||qitimmen.  '^"^^ 
"  Im  Art  285.  des  rev.  Entwurfs  ist^der  Diebstahl  am  Ei- 
genthum des  Staats  von  den  ausgezeichneten  Diebstählen 
ausgeschlossen,  was  gewifs  zu  billigeu  ist.     Denn  das  vom 
ur&pr.  Entwürfe  anerkannte  Priucip   (  K  e  u  e  r  b  a  c  h  Lehrb. 

L109.),  dafs  die  Yerletzun^  desselben  Rechts  in  der  Persoa 
;  Staats  (odir  einer  Gemmheit)  strafbarer  sej,  wie  in  de^ 
Prival^parion.  wwl  tii  eine  Mehrhieit  von  PerpoBen  treffe ,  «i» 
deNtrailfl  aolioo  dem  Befpifi»  einer  moaatitchen  Peieon,  aaok 
weldmm  die  Gliedier  dmelbea  Iminea  Balmiaiitheil  am  Ymp» 
asdgen  der  Gesaauathtil  haben ,  aondam  die  mofalaaohe  PecM 
alf  iolche  daa  ^aohltMibj^  ipt,  und  in^oten  4tr  phyiiiahwi 
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Pei*so1P^l eichsteht.  Will  man  sich  mehr  an  die  Sache,  als  an 
den  Begrifl  der  moralischen  Person  halten,  so  hann  man  mit 
eben  dem  Rechte  den  umgelichrten  Satz  aufstellen,  dafs  hier 
i]er  Schade  unter  Viele  vertheilt,  und  grade  dadurch  vermin- 
dert werde.  Aus  diesem  Grunde  hahen  z.  Ii.  Hent ham  Princ 
du  droit  penal  P.  /.  cha^),  5,  und  Rossi  Tiaite  de.  droit  penal 
Lii>.  «.  chap.  8.  p,  ^og.  jenes  Princip  ^radezu  umgehehrt.  Al- 
lein richtiger  mul's  man  mit  Oersted  Grundregeln  20.  die 
verschiedenen,  unter  diefs  Princip  lallenden  F'alle  von  einan- 
der  unterscheiden,  und  in  Ansehung  der  Ver  müg  cnsver- 
verletzungen  (durch  Er)t\tendung  oder  Betrug)  keinen  Un- 
terschied zwischen  der  phy^tischen  und  der  moralischen  Person 
machen;  ausgenommen  in  Ansehung  des  Kirchendicbstahls, 
dessen  SUatbarheit  durch  bcsohdere  Umstände  erhöht  wird. 
Der  Entwurf  zühll  indefs  zu  den  (jualillcirten  Diebstahlen  auch 
noch  die  an  milden  Stiftungen  verübten  Entwendungen.  — 
[Zum  Schluls  will  Ref.  noch  die  schwierige  FVage  über  den 
Einllufs  des  Werths  des  Entwendeten ,  rücitsichtlich  der  Be- 
stiaiung  des  Versuchs  des  Diebstahls  berühren.  Der  Art. 
3o8.  des  urspr.  Entwurfs  IhTst  hier  den  Betrag  entscheiden, 
auf  dessen  Entwendung  die  Absicht  des  Diebes  gerichtet 
war;  wogegen  nach  Art.  3o2.  des  revid.  Entw.  darauf  gesehen 
werden  soll,  wie  hoch  jener  Werth  nach  Wahrsc hein- 
lich hei  t  sich  ungefälir  belaufen  haben  wurde,  falls  der 
versachte  Diebstahl  vollendet  worden  wäre.  Der  Verf.  bil- 
ligt diese  Verbesserung,  weil  sich  jener  Werth  sicherer  aus- 
milteln  lasse,  als  der  Umfang  der  Absicht  des  Diebes.  Allein 
diefs  dürfte  doch  zu  bezweifeln  seyn.  Wahrscheinlich  sfihwebte 
der  Revisions- Commission  der  —  nicht  scUene  —  Fall  vor, 
wo  der  Dieb  nicht  einzelne  bestimmte  Sachen  entwenden 
wollte,  sondern  aufs  Unbestimmte  zum  Stehlen  ausging,  und 
auf  diesen  Fall  würde  denn  der  Art.  3o8.  des  uispr.  Entwurfs 
niobt  passen.  Allein  nach  der  Verbesserung  der  Revidenten 
(Art.  3o2.)  soll  der  Richter  das  Maafs  der  Strafe  nach  Gründen 
der  Wahrscheinlichkeit,  also  des  blofsen  Verdachts,  be* 
stimmen;  und  diefs  widerstreitet  doch  allen  rechtlichen  Prinzi- 
pien! Auch  läfst  sich  in  den  wenigsten  Fällen  das  Ungefähr 
auch  nur  ungefähr  bestimmen.  Denn  wie  häufig  geht  nicht  der 
Dieb  auf's  Unbestimmte  zum  Stehlen  aus ,  und  ^a  kann  denn 
doch,  wenn  er  z.B.  in  ein  unverschlossenes  TIaus  einging,  selbst 
nicht  einmal  ungefähr  bestimmt  werden ,  wie  viel  er  aus  sämmt- 
lichen  Zimmern  des  Hauses  entwandt  haben  würde !  Nament- 
lich ist  nicht  einzusehen,  wie  etwas,  und  gar  sicherer  (wie 
der  Verf.  meint)  ausgemitlelt  werden  kann ,  was  selbst  nicht 
einmal  in  der  Absicht  des  Diebes  lag,  und  lediglich  vom 
Zufall  abhing.     Denn  wenn  er  z.  B.  nur  eine  Taschenuhr 
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rntwenilen  wollte,  aber  zum  UnglucU  in  ihrer  Nähe  sich  Geld, 
Vreliosen  und  andere  l)inj];e  vorfanden,  die  er  hatte  entwendert 
h  Ö  n  n  e  n ,  wenn  die  Entwendung  der  Uhr  nicht  milslungen  wäre : 
S(»  hann  ihm  doch  dieser  Zufall  nicht  imputirt  werden,  und  seine 
strafwürdige  Absicht  nocli  über  die  Absicht  hinaus  gestraft 
weiden!  Es  existirl  hier  Ja  weder  ein  strafbarer  ariimus,  noch 
eine  zur  Vollf  ührung  desselben  vorgenommene  a'afsere  Handlung! 
Ueberhaupt  laTst  sich  noch  bezweifeln,  ob  der  Gesetzgeber 
a  1 1  e  Strafzumessungsgründe  des  vollendeten  Verbrechens  beim 
ionatus  Minquendi  berücksichtigen  darf,  und  zwar  deshalb, 
weil  der  Yemdi  tieh  grade  dadorch  characteristrt,  dafs  bei 
ihm  nicht  alle  Merkmale  vorhanden  sind,  welche  das  rollen« 
dete  Verbrechen  ausmachen  und  zusammengenommen  den 
Grad  der  Strafbarheit  desselben  besthnmen.  Oiefs  zeigt  sieh 
z«  B.  schon^  beim  Tollendeten  Diebstahl  im  Gegensätze  des  rer- 
suchten;  —  dort  eine  wirkliche  Entwendung,  ein  wirklicher' 
Schaden  ,  hier  nur  eine  beabsichtigte  Entwendung,  ein  beab- 
sichtigter Schaden !  Da  nun  der  Grad  der  Straibm*keit  des 
TOllendeten  Diebstahls  durch  die  Grofse  der  Entwendung  be- 
stimmt wird ,  hierüber  aber  nicht  die  Absicht  des  Thä'ters 
(z.  B«  wenn  er  mehr  oder  weniger  entwandte,  als  ersieh  ror- 
genommen  hatte),  sondern  die  wirliHchc  VerniSgensbeeiA* 
trachtignng  entscheidet,  und  von  einer  solchen- beim  yersuch- 
ten  Diebstahl  nicht  die  Rede  seyn  Iwinn:  so  dürfte  sich  wohl 
daraus  ergeben ,  dafs  die  Grofse  der  Entwendung ,  als  Straf- 
zumessungsgrund des  vollendeten  Diebstahls,  nicht  beim  Ver- 
such desselben  zur  Anwenduni^  hommen  hann.  ^Yill  man  ihr 
(mit  dem  urspr.  Entwürfe)  die  beabsichtigte  Grüfse  der 
Entwendung  substituiren ,  so  hann  die  Absicht  des  Thäters  in 
vielen  Fallen  nicht  ausgemittelt  werden  ,  und  wenn  sie  sich 
auch  ausmitteln  InTst  ,  so  ist  und  bleibt  doch  immer  zweifel- 
haft, ob  und  in  wieweit  er  seine  Absicht  erreicht  oder  nicht 
eiTeicht  haben,  oder,  durch  die  Gelegenheit  verfTihrt ,  über 
dieselbe  hinausgegangen  seyn  würde.  Geht  man  dagegen  (mit 
dem  Her. Entwürfe)  von  dem  ungefähren  Betrag  der  Ent- 
wendung nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  aus,  so 
TerfHllt  man  nur  sa  leicht  in  die  aller  unwafartchcinKchsten 
Berechnungen.  »  ' 

Hiermit  schliefst  Ref.  die  Anzeige  dieses  Werks,  welches 
sich,  gleich  den  übrigen  Schriften  des  Verfs.  durch  grofse 
Klarheit,  Schärfe  und  Präcision  auszeichnet,  und  einen  sehr 
schätzbaren  Beitrag  zur  Strafgesetzgebungs -Wissenschaft  und 
StralpoKtik  liefert. 

H  e py. 
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Veber  den  Ursprung  den  ersten  Kanonischen  Kvan  ^(cliums. 
Eine  kritische  Abh,  von  Fr.  Ludw.  Sieffertf  der  Philos.  u.  Theol. 
Dr.  u.  aufnrord.  Ihrof.  d.  Theol.  an  der  Univer»,  zu  Königtberg. 
DaselbMi  bei  ß9u.   ItülZ.    179      in  8. 

Der  Verf.  meint  zuersi  darthao  zn'kdBaen,  dafs 
Bf aithSas §e1  n Evangelium  hebrüisch  geschrieben  habe. 

Alsdann  ist  8.  161.  sein  Resultat  aus  dem  Inhalt  des 
griechischen  Evang^.  „ dafs  unser  erstes  kanon.  Evang. 
so  ivie  es  uns  vorliegt,  keinen  Apostel,  also  nament- 
lich m*cht  den  Matthäus,  zum  Verfasser  haben  könoe.** 
Er  meint,  dafeeszu  wenig  persönliche  Anschaonng  - 
der' Begebenheiten ,  zuviel  Sammlung  vonA ndern her^ 
zuviel  spStere  Znaammenordnung  verrathe. 

Was  diesen  zweiten  Untersuuhungspunct  betrifft ^ 
so  ist  das  Resultat  der  Forschungen  des  Ree.  darüber 
dieses.  Matthäus  erzählt  4,  12.  erst  von  der  Zeit  an^ 
als  Jesus,  nach  schon  geschehener  Gefangennehmung 
des  Täufers,  wieder  nach  GalilAa  aus  Judäa  sich  zuriick» 
zog.  Was  uns  von'  Jesu  früherem,  mehrmonatliohem 
Verweilen  zu  Jerusalem  und  auf  dem  Lande  von  Judäa, 
so  lange  der  Täufer  nach  Joli.  3^  24.  noch  frei  war, 
das  Johannesevaogelium  allein  aufbewahrt  hat,  was  also 
im  ersten  Messiasjahr  Jesu  durch  Ihn  in  der  Hauptstadt 
nml  in  der  Haoptprovinz  während  mehrerer  Monate  vom 
Pascha  an  bis  zur  Saatzelt  messianisch  begonnen  war, 
bertthrt  Matth,  gar  nicht;  wahrscheinlich  weil  er  damals 
noch  nicht  dabei  war.  Er,  als  Zöllner  nicht  des  Schrei-  * 
hens  ganz  unkundig,  hatte  nun  in  der  Folge,  während 
Jesus  in  Galiläa  wirkte,  sich  an  Tagen,  wo  Er  mit  Jesus 
zusatamijen  war  (z.  B.  bei  der  Bergrede  und  dem ,  was 
zieh  zmdchst  daran  anschlofs,  5,  1 — 8,  17.  bei  der 
Auswahl  der  U  und  TS,  Kap.  9,  85 — 11*,  1.  bei  den 
Vorwilrfen  wegen  Verbindung  mit  den  Satanen  11,  22 
bis  12,  45.  bei  den  Lehrerzählungen  1",  1  — 53.)  meh- 
reres  so  aufgezeichnet,  dafs  er  zu  gewissen  Hauptstückea  • 
XXV.  Jährt.  1,  Heft.  «  40  » 
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auch  hie  und  da  etwas  gleichartiges  nachtrug  und  bei- 
fügte.  Diese  eigene,  aber  nicht  au  einander  fortlaufenife 
Notizen  wurden  ihm  dann,  als  er  über  Jesus,  meist  nach 
dess«o  Wkksanikeii  io  Galiilia  und  dann  nach  Dessen 
Lebeascnde  maochae  tu  mmneln  slob  enlsohlola,  die 
Grundlage ,  zwischen  M'elche  er  einiges  ven  Andern  ge- 
hörte einfdgle.  Bei  dem  Uniherreisen  in  Galllia 
nämlich  muTs  er  meist  nicht  ^egeiiuiirtig  gewesen  »eyn. 
Daher  wird  dieses  mehrmals  (5,23.  9,  35.  11,  1.)  so 
sehr  kurz  berührt.  Denn  ebenso  wie  Petrus  u.  A.  an- 
fangs wieder  zu  ihrer  F'ischerarbeit  gingen  (vgl  Job»!) 
41—2,  Ii.  mil  MaUh.  4,  18—22.)  und  Ton  Jesa  erst 
wieder  davon  abgerufen  wurden  ^  so  ueigl  es  sich^  dafil 
Matthäus  (=  Levi,  Alphäussohn  und  vermuth lieh  Jesu 
Verwandter)  auch  noch  von  seinem  Zollgeschäft  nicht 
sogleich  ganz  frei  war.  9,  9.  iVlk.  2,  14.  15.  Hieraus 
erkläre  ich  mir  Stellen,  wo  in  dem  Aufgezeichnelen  al- 
lerdings personliche  Anschauung  und  Theilnakaie  feUt- 
Dort  kann  also  Matlhins  nicht  gegenwärtig  gewesea 
seyn.  Die  Stelle  aber,  dafs  Jesus  ihn  von  der  ZollslÜls 
weggerufen  habe,  würde  (wie  Schleiermacher  psycho- 
logisch richtig  empfand)  allerdings  allzu  kalt  seyn  und  . 
aiich  uns,  dafs  der  Aufzeichaer  nicht  dieser  IVIatthäus 
selbst  war,  deutlich  verrathen,  wenn  nämücb.dort,  wie 
man  es  gewöhnlich  nimmt,  der  Ruf  ikm  Apostel  { 
angezeigt  seyn  sollte.  Unmöglich  hätte  der  zu  dHeaeiP 
Zweck  damals  erst  neu  Gerufene  selbst  von  diesem  wkh" 
tigsten  Erfolg-  seines  Lebens  so  unberührt  bleiben,  so 
kalt  erzählen  können.  Aber,  betrachte  man  nur,  obae 
die  angewöhnte  Deutung  vom  hohen  Ruf  zum  Apostel  I 
vorauszusetzen,  was  die  Stelle  wirklich  sagt.  £6  ist  nicht 
vom  Ruf  Eum  Apostel,  sondern  nur  duven  die  Rede, 
dafs  Jesus  ihn  dlnmal  abrief,  um  mit  ihm  un  einer  MaU- 
seit,  wo  JesQ  viele  Zöllner  bekannter  werden  sollten,  tu 
gehen.  Es  war  also  ein  Abrufen,  welches  (wie  4,  lÖ. 
bei  Petrus,  Andreas,  Johannes  und  Jakobus)  eine  vor- 
hergegangene schon  längere  Verbindung  des  Matth*  Jnil 
.  "Jesus  voransselsen  läfet.   Dieses  Abrufen  lu  einer  Tiinh- 
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g^esellschaft  wird  als  hlofser  Anlafs  zu  den  folgenden 
Gesprächen  sehr  natürlich  nur  transitorisch  berührt.  — 
Die  von  dein  Verf.  gegen  den  Ursprung  des  griechischen 
Matthäus- Evangeliums  von  Matthäus  selbst  vorgebrachte 
Zweifel  lösen  sich  demnach  zum  Vortheil  dieses  ersten 
Hauptstücks  unsers  Kanons. 

Das  <l  ritte  Hauptmoment  des  Verfs.  ist,  dafsS.  163. 
der  kanonische  griechische  Matthäus  nicht 
einmal  eine  LI  ehersetzung  des  hebräischen, 
sondern  nur  von  diesem  abhängig  gewesen  se^.  Einer 
aus  jenen  apostol.  Gemeinden  habe  (S.  176.)  nicht  un- 
passend gefunden,  die  hebr.  Schrift  des  Matth,  grie- 
chisch zu  bearbeiten,  aber  so,  dafs  er  aus  der  Fülle 
wohlbeuährter  (?)  apostolischer  Traditionen  [an  denen 
aber  Hr.  8.  floch  manches  zu  desideriren  hat]  an  den 
enüiprechenden  Stellen  noch  einige  mehr  aufnahm. 

Zu  dieser  für  die  Zuverlässigkeit  des  kanonisch  ge- 
wordenen Textes  sehr  bedenklichen  Hypothese  läfst  sich 
Hr.  Dr.  S.  ohue  irgead  bedeutende  Gründe  hauptsäch- 
lich durch  seine  Geneigtheit  für  die  grundarme  Mei- 
nung, ilafs  Matth,  hebräisch  geschrieben  haben  müsse, 
hinführen.  Denn  der  Scheingruud,  uie  wenn  viele  Stellen 
im  kanonischen  Matthäus  nicht  von  einem  Augenzeugen 
und  Theilnehmer  seyn  könnten,  ist,  wie  wir  zeigten, 
sehr  unzureichend.  Und  müfste  nicht  dann  doch  ein 
grofeer  Theil  des  letztern  Vorwurfs  auch  auf  die  hebräi- 
sche Grundlage,  also  am  Ende  dennoch  auf  Matthäus 
selbst  fallen?  Auch  wäre  es  unbegreiflich  und  müfste 
für  die  Verehrer  der  patristischen  Tradition  noch  mehr, 
als  für  den  Ree.  unbegreiflich  se^n,  dafs  die  Gesammt- 
kirche  «ine  solche  Bearbeitung  unter  dem  Namen  Mat- 
thäus als  kanonisch  angenommen  hätte,  während  das 
apostolische  hebräische  Original  besser,  nämlich  durch 
lebendige  Anschauung  und  Beweise  des  Antheilhabens 
mehr  ausgezeichnet  gewesen  seyn  müfste. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  sonst  fast  unfruchtbar 
erscheinende,  kritische  Frage:  ob  der  Urtext,  in  wei- 
chem Matthäus  geschrieben  habe,  der  hebräische  war? 


m   l>r  Siefferi,  Ueber  den  Ursprang  de«  MaUiiiM-£TMifl|ätt«fli.  , 

wegen  ihres  Einflusses  auf  die  GQltig-keit  des  griechi-  • 
sehen  Textes  eine  neue  Wichtigkeit  erhält.  Dies  veran- 
kfst  «och  den  Ree  su  eioer  wiederbollen  Beleuchtung 
dieee§  gruadloseo  Htogeoa  ao  einem  aoloheB  hebril* 
echen  ChraDdlext  des  Matlbias-Evangeliaiii,  vob  ml- 
chem  der  griechische  Kirchentext  eine  Ueberaeteuf 
gewesen  seyn  könnte.  Wohl  hörten  die  meist  nur  grie- 
chisch und  lateinisch  verstehende  Kirchenväter ,  dafs  ein 
hebräischer  Text  von  Hebfäerchrislen  für  ächt  gehalieo 
werde.  Aber  —  Hebraea  non  legebatUur.  DieMeiigie 
glaubte  lieber  kurzweg,  was  st«  sn  prfifea  nicht  ver* 
nioehte  Hieronj^mus  allein  verschaffte  sich  das,  was  die 
Nazaräischen  Hebräerchristen  im  syr.  Üeroea  für  ächt 
hielten.  Er  konnte  es  ins  griechische  und  lateinische 
fibersetzen  und  dies  ihat  er.  Aber  eben  dadurch  eaU 
steht  auch  für  Deo,  der  sonst,  wie  Reo.  für  daatiorjgo- 
bradte  wenigstens  iceine  Vorliebe  hat  nnd  es  parteilos 
kritisirt,  diesmal  die  Ueherzeugung,  dafs  die  Kirche 
recht  hatte,  das  griechische  Matthäus  -  Evangelium  weit 
eher  für  den  apostolischen  Urtext  zu  halten,  als  irgend 
die  bei  den  Hebnierchristen  gangbar  gewesene  Umar- 
beitnngen.  Das,  was  Hieronymm  Ton  den  Nazariem  im 
Syrien  als  hebriiaches  Matthias -Byangeliiim  erhielt, 
und  dorther  ins  griechische  und  lateinische  übersetzte, 
mufs  von  unserm  griechischen  Matthäus  sehr  verschieden 
gewesen  seyn.  Warum  würde  er  es  sonst  im  Ganzen 
ftbersetJBt  haben?  Und  so  zeigen  es  wirklich  die  Fff«g^ 
mente,  weiche  er  (und  zum  Tbeil  auch  Origenes)  darans 
anfuhrt.  Sie  haben  nicht  Mos  eingerOcIcte  An^doten, 
als  spätere  Zutliaten.  Sie  haben  einen  ganz  andern  Gang 
und  Ton  als  das  kanonisch  gewordene  Griechische;  imd 
offenbar  einen  viel  mehr  apokryphischen  und  nichtneute- 
stamentlichen.  Das  Griechische  klingt  weit  eher  ächt- 
apostolisch,  einfach  nnd  wArdig.  Und  dieses  soUte  dam 
ein  anonymisch  Terbeseertes,  an  sich  aber  doch  eine  vii* 
Ichte  Bearbeitung  seyn,  deren  Aufnahme  in  die  Kirchen- 
vorlesungen ohne  Auctorität  gewesen,  und  dennoch  ohne 
Widerspruch  allgemein  geschehen  wäre.    In  der  That 
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hall  «II  Orig^enes  und  Hieronj'mus  das  Evangeliimi ,  wel- 
-ttm  me  M^n  ab  bebrilisch  odar  vielmehr  aramiiach 
JnoiiaB«  nur  Pkt  eine  Art  ?on  OiirioMtft  •  nie  aber  für 

«ne  ursprünglich  fichte  Schrift  den  Apostels.  Deun  in 
diesem  Fall  hätten  sie  es,  da  sie  es  verstehen  konnten, 
gewifs  zum  Grund  Ie;^en  und  ihm  einen  Vorzug  vor  dem 
griechischen  Text  geben,  wenigstens  diesen  dadurcl;^  er- 
Untern,  berichtigen,  vervollständigen  müssen.  Sie,  die 
•saifSM^Inhäll  kannten  und  prüfen  konnten,  thun  dies 
niemals.  Dafs  andere  mehrere,  die  wie  Irenaus  hios 
von  der  Existenz  eines  hebräischen  Matthäus-P^vangelinms 
ein  Hörensagen  hatten,  dieses  leicht  für  das  ursprüng- 
licbevigellen  liefsen  und  aus  dem  Schlufs:  für  paiästin. 
4lihiiairmu(ii  M.  ja  wohl  hebrfiisch  geschrieben  haben! 
fimh  ihrer  Weise  ein  historisches  Factum  machten ,  und 
einander  nachsprachen ,  eben  <ladurch  bezeichnen  sie 
sich  als  solche,  die  das  Fremde  anstaunen,  aber  lieber 
ohne  weiteres  gelten  lassen,  als  sich  zu  der  Mühe,  es 
«aoh  Vorkennittissen  su  prüfen,  enlschliefsen.  Denn  wie 
arite^en  wir  nothwendig  von  Lehrern  der  Kirche  urthin- 
Utfi'iwilhhe  swar  immer  den  Glanben  wiederholen,  dab 
das  ächtapostolische  erste  Evangelium  in  hebräischer 
Sprache  vorhanden  wäre,  dennoch  aber  unbedenklich 
hei  dem  griechischen  Text  blieben  und  um  dessen  Ver- 
|M|D|^SIMlem  hebräischen  sn  erfahren  und  zu  erwägen 
sidi  gar  keine  Mühe  geben?  Zeigt  sich  uns  hier  nicht 
noch  mehr  als  ihre  Unbekümmertheit  f  Es  zeigt  sich, 
dafs  sie  auch  hier,  wie  über  das  meiste  urchristliche 
(«.  B.  über  den  grÖfsten  Theil  des  Lebens  Jesu  und  der 
Apostel ,  selbst  über  Jesu  Geburtszeit  u.  dergl.  ul)  gar 
heine  historische  Ueberlieferung  hatten,  sondern  zwar 
anf  Gerathewohl  einen  Schlufii  in  ein  Factum  versrandel- 
(en,  dennoch  aber  zum  Aufsuchen  des  vermeintlichen 
Urtextes,  wozu  sie  das  vermeintliche  Factum  hätte  nÖ- 
thigen  sollen,  allzuträge  waren. 

i^fi»>Oagegen  hatten  unstreitig  die  syrischen  Naza- 
Mer  ein  dem  griechischen  Matthäus- Evangelium  ver- 
wandte«, über  aus  diesem  frei  ins  aramiisehe  überge- 
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trafen«!,  mit  Aotlufoleii  vermehrtat  (=s  nXifpecrwi^py 

nach  Kpiphaii.  haer.  29.  Nazar.),  welches  sie,  weil  der 
griechische  Matthäuütext  dessen  Grundlage  war,  als  to 

jfara  Motr^atov  (^^f^11:b  oder  "»Iia  ^1?)  beaannten. 

Ich  habe  läng.st  darauf  autinerksani  gemacht,  wie  aus 
dein  Wenigen,  was  uns  Hieronymus  davon  wörtlich  uber- 
liefert, der  Selbstforscher  den  Beweis  fiodea  mufs,  dal^ 
es  selbst  aus  dem  Griechischen  Qbersetzt  war,  Hleron. 
Comm.  ad  Matth.  27,  16.  giebt  uns  an:  Hiv  (Barah^ 
has  =  SDS  ^2)  in  Kvangclio ,  quod  scnbitur  tjuxta 

Hebraeo8*'  filius  Mugistri  corum  mlerprelalm» 
Im  Nasaräischen  Text  fand  also  Hieroo.  Deco 

nur  diese  hebräischen  Worte  setzt  die  Uebersetzung  des 
Hierony^mus  voraus.  Und  dies  konnte  in  den  Nazar.  Text 
niir  dadurch  gekommen  seyn,  weil  im  griech.  Matthäus 
Bwomal  der  Aocutativ  Bafaßßav  steht,  der  Noml- 
nativ  Bagaßßag  aber  ilort  nielH  (sondern  nur  bei  Mar- 
Inis  15,  T  und  Johannes  18,  40.)  ▼orkommt.  IHiroli 
einen  Mifsgriff  nahm  der  Nazar.  Uebersetzer  <len  Accu- 
sativ  EaQaß ß  av  für  den  Namen  des  Raubmörders  und 
schrieb  '\2'^  12  hi  seinen  Text,  welches  dann  Hieroajr* 

mus  durch  fitius  magis'fri  eorum  übersetet.  Dr. 

Sieffert,  von  seiner  Vorliebe  für  die  leere  und  unver- 
bürgte Tradition  von  einem  hebr.  Urtext  eingenommen,  ^ 
beredet  sich:  Hieronymus  zeige  doch  nichts  anderes, 
als  dafs  auch  im  Nasan  Text  "^2  (bar  abba)  ge- 
standen habe.  Aber  wie  hatte  alsdann  Ilieronj^mus  ma- 
gistri,  und  sogar  rtiftgistri  eorum  übersetzen  können? 
Würde  er  nicht  pulvis  übersetzt  und  zu  dem  pronomen 
eorum  keineo  Aolais  gehabt  haben?  Auch  als  Glosse 
oder  Interpretament  konnte  im  Nasaräischen  Texte  nicht 
^31  13  fbr  13  stehen;  denn  Abba  würde  der 

übersetzende  Nazaräer  sich  immer  als  ,,der  Vater,** 
nicht  als  synonym  mit  Rabbi  =  der  Rabbine,  erkJiri 
iiad  sugleich  (Yergl,  mein  excget  Handbuch)  wohl  ge* 
wiUirtiuibon,  dab derjenige,  de«ea  Vater  mcht.bekaiuii 
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Hr.  SiefferC,  Ucber  den  Urt|^raiig  de«  MaUhuus- Evangelium.  631 

i^ar,  flen  Beinamen  bar  Abbu  zx,  Jiliua  patria 
(«c.  nescio  a^us)  bekam. 

'  diie  andere  NotUMNrti  fliiäronymus  Im  t)^^  m 
Matth.  6,  11.  aag^  :  in  etHxngelh  quod  appettaiur  se^ 

ctmdum  Hebracos  pro  supf  rsubstanticdi  pane  rrpcrl 
Macar  (—  "^HC)  quod  dicitur  crastinum.  Wäre 
das  hebräische  Wort  Mac  hur  der  Urtext  gewesen , 
wie  würde  ein  abersetzender  Grieche  veranlafsl  gewesen 
seyn,  das  sehr  Ungewöhnliche  Wort  iniovanoc  dafBr 
zu  setzen?  Allerdings  ist  dasselbe  wahrscheinlich  von 
i'jtiovaa  sc.  iipiga  =  der  kommende  Tag  abzuleiten 
(&  mein  Handb.)  und  bedeutet^ daher,  weil  es  von  e'kl 
und  eoy  abstammt)  das,  was  zum  komm eii d en  Tag 
gehdrt.  Dies  verdeutlichte  der  Nazar.  Ueb^i'setzer 
^dttrdr  sein  eiilfiiehes  Maehar  =  crasibm».  Jeder  Kri- 
tiker aber  wird  urtheilen  :  das  erleichternde  ist  das  spl- 
tere,  das  schwerer  verständliche  das  frühere. 

In  ein  paar  Stellen  giebt  schon  Origenes,  und  ebenso 
Hieronymus,  an,  dafs  in  dem  Evangelium,  mtöd  juxiu 
Bebraeos  scriptum  Nazaraei  lectltant ,  der  Herr  sage : 
modo  lulit  mc  mal  er  mca,  Spiritus  sanctus  (s.  Tuihri^ 
Cius  Codex  apocrifplu  N.  T.  p,  361  —  364.).  Hiero- 
nymus macht  sich  selbst  hierülier  ganz  richtig  die  Frage: 
IVie  denn  der  heil* Geist  als  ein  Femininum  betrachtet, 
und  die  Mutter  Jesu  (j;enannt  worden  se^n  Unne  9  Auch 
erklärt  er  sich  dieses  richtig  daraus,  weil  im  Hebr&ischen 
r\T\  ein  Femininum  sey     Gerade  dies  aber  setzt  wieder 

voraus,  dafs  diese  in  «ks  Nazaräische  Evangelium  ver« 
wobenii  Anekdote,  wie  wenn  Jesus  den  Ii.  Geist  seine 
Mutter  genannt  hätte,  nur  von  Hebrftern  oder  Ara- 

mSern  nach  ihrer  Sprachart  gedacht  worden  seyn  konnte. 
Das  griechische  Neutralwort,  nvev^a ,  durch  welches 
im  griech.  Matthäus-Evangelium  gesagt  wird ,  dafs  Maria 
in  wv  npevfimo^  äjlov  schwanger  war,  hätte  auf  die 
Aandeulung,  dieses  Geistige  eine  Mutter  Jesu  su 
Uflonen,  nicht  hinleiteu  können. 

Ueberhaupl  wttrde  es,  wenn  ein  aramiitfcher,  uu- 
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gern  «del  «ioficiiin  griacbifichen  T«xl.  imbr  ÜuiUdMr  j 
Text  der  .Urtext  yon  Matthäus  gewesen  wire ,  kurai  ke- 
greiflich se^o ,  ilafs  die  Nazaräer  iho  mit  so  vielen  Zu- 
sätzen uncl  Eigenheiten  zu  vermehren  und  sogar  in  der 
Jbiizahiuogswtiise  uiuzuarbeiten  sich  erlaubt  hätten.  Da- 
gegea  ist  es  wohl  orientalische,  ankritische  Art,  jede 
Uebersetanog  mit  f  rofser  Freiheit  so  behancielo«   Wean  | 
der  Orientale  je  in  der  Hauptsache  einen  Urtext  aas 
einer  anderen  Sprache  zum  Grund  legt,  so  wird  er,  der 
Uebersetzer,  gewöhnlich  doch  mehr  ein  freier  Bearbei-  ^ 
ier,  der  es  für  erlaubt  hält,  das  Erborgte  blos  nach 
seinem  Bed&rfnifs  und  besonderen  Zweck  vermehrt  and 
▼orändert  iberzutragen. 

Daher  erklärt  es  sich  dann  auch,  dafs,  wie  die 
noch  übrigen  Fragmente  beweisen,  zwar  die  Nazaräer 
und  die  Ebionäer  in  der  Hauptsache  einerlei  hebräii^ches 
Byangelium  hatten,  dennoch  aber  die  Ebionäische  Re- 
eeoaion,  wie  JEftphanitw  haertB,  XXX.  §.13.  (s.  Febric 
84tt.)  sie  kannte,  namentlich  in  der  Ersählung  vsn 
der  Taufe  Jesu ,  von  der  Nazar.  Recension  sehr  abwiob*  ' 

Und  dies  gerade  ist  das,  worauf  die  bekannte  Stelle 
von  Papias  in  Eusebius  Kirch.  Gesch.  B.  III.  Cap.  39. 
sich  bezieht  und  was  uns  diese  richtig  verstehen  lehrt  | 
Die  Worte  sind ,  wie  sie  jetzt  gelesen  werden :  MaT^aioi 
fiiy  ovv  ißgatii  SeaX^XTG)  xA  XSyia  avve'fc^ato» 
ilQ^rivevas  ok  aurd ,  ijv  dwaruci^  exaarog  1^1* 
zweifle  eben  so  wenig,  als  Hr.  Dr.  Sieffert,  dafs  F.ipia8 
diese  Notiz  aus  dem  Munde  des  Presbyter  Joannes  uuter 
seine  UeberUeferungen  aufgenommen  habe.  Nur  ist  die 
Voraussetzung  unrichtig,  wie  wenn  die  charakteristischen 
Worte:  „gedolmetscht  aber  hat  diese  Erzäh- 
lungen ein  jeder  so,  wie  er  dessen  mächtige 
war,"  von  dem  hebr.  Eva ng.  als  dem  Urtext  sprächen. 
Denn  wenn  dieses  der  Urtext  gewesen,  und  von  jedem, 
wie  er  es  eben  vermochte,  gedolmetscht  worden  wäre, 
00  miUste  «loch  kirohenhistorisch  irgend  eine  Spur  davon 
f&brig  sejrn,  dafli  es  mehrere  griechische  Ooi- 
*    meiachungen  des  hebr.  Evaug.  gegeben  hab& 
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der  Thai  aber  iintlet  sich  bei  den  Kicchenväteru ,  selbst 
Imi  Juatiaus,  mad  «ogar  bei  minder  gewöhnlichen  Wortes 
wbm  der  f  riecbische  Ausdruck,  den  wir  io  dam  ka- 
Mnifchen  Bvaageliiini  vor  una  habeo. 

Umgekehrt  wissen  wir  zuverlässig,  dafs  das  hebr. 
Kvang.  bei  den  Nazaräern  anders ,  als  bei  den  Ebio- 
oäern,  und  wieder  anders  bei  den  Keriuthianern ,  in 
Uaniauf  gekammen  war«  Das  cbarakteriatiacha  Prädkai: 
^ Es  wurde  von  jedem,  wie  er*s  Termochte,  ver* 
dklMfacht  besieht  sich  demnach  durchaus  nioht  auf 
den  hebräischen  Matlhäustext  als  auf  sein  Subject 
Dean  das  ganze  kirchliche  Alterthuni  wäre  gegen  die 
Bebauptuog,  dafs  der  hebräische  Text  ins  grie.* 
ohische  auf  mancherlei  Weise,  so  wie  einer  es  ver- 
■MMshte,  flbersetst  worden  sey.  Jenes  Prädicat,  ver- 
achisi^ntlich  fibersetuft  worden  m  seyn,  ist  nur  ein  Prä- 
dicat  des  griechischen  Matthäustextes.  Auch  in  dein 
vorhergehenden  Satz  bei  Papias  inufs  also  von  diesem 
griechischen  Matthäustext  die  Rede  se^n.  Durchaus 
nicht  der  griechische  Text  ist  aus  einem  hebräischea 
^s  dem  Urtext)  auf  verschiedene  Weise  flbersetsi  wor» 
den:  Die  Geschichte  wetfs  nichts  anderes,  als  dafs  der 
griech.  Text  nur  Kiner  war.  Diesen  übersetzten  in  das 
Hebräische  verschiedene,  so  wie  jeder  es  vermochte. 
Wenn  demnach  die  bezeichnenden  Worte;  i^gfL^vßvaß  Si 
airis  iv  Svvavög  euaarog  auf  den  griechischen 
Taxi  gehen  missen ,  so  fiberxeagt  sich  dadurch  der  Kri- 
tiker, dafs  in  dem  Torbergehenden  8ats  nicht  gesagt 
seyn  kann:  der  hebräische  Text  stamme  als  Urtext 
von  Matthäus  ab.  Denn  nur  hebräische  Uebersetzungen 
oder  Bearbeitungen  gab  es  mehrere.  Es  mufs  also  viel* 
uMirPapias  nicht  oJy,  sondern  ot'i;^»  geschrieben  ha- 
ben« Er  redet  von  einem  Evangelium ,  welches  verschie- 
dentUch  verdolmetscht  worden  sey.  Dies  aber  ist  das 
griechische;  und  der  Zweck  des  Ueberlieferers  konnte 
kein  anderer  sej^n,  als  zu  sagen,  dafs  jene  verschiedene 
Bearbeitungen,  wie  die  Nazaräer,  Ebionäer,  iLerinihia* 
aar  u.a.w.  sie  «haben,  sieht  von  Matthias  susammoa- 
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gpeordnet,  sondern  nur  dadurch  entstanden  Seyen,  weil 
jeder  den  Urtext  des  Matthäus  so,  wie  er  es  vermochte, 
also  verschiedeniHch  verdoimetsoht  habe.  Hauptsächlich 
der  Sum  iidlhi|;l  uns  dlemflaoli ,  o^j^  alait  ovv  ala  ieht 
MtmehflieB.  Dami  aadera  alinnit  der  zweite  Sala,  daik 
jeder  nach  Vermögen  gedolmetschl  habe,  darchana ofoht 
mit  dem  ersten ,  da  aus  dem  hebräischen  Evangelium 
nicht  verschiedene  griechische  Dolmetschungea 
eotstanden  sind.  Ueberdies  wäre  das  ovv  an  sich  ua- 
passeod,  da  (Aiv  allein  «ch  auf  das  folgende  8i  be- 
zieht Die  ganae  Stelle  des  Papias  ist  demnach  als  eio 
Gegensatz  gegen  die  Nazaräer  zu  verstehen.  Sie  waren 
es ,  welche  w  ohl  behaupteten ,  ihr  hebräi<«cher  Matthäus 
sey  das  Authentische  oder  der  Urtext  Der  Presbyter 
Johannes  hingegen  hatte  dem  Papias  gerade  das  Gegen* 
Ihell  gesagt:  nicht  Matthäus  habe  jene  Erzihinngeo 
im  hebriischen  Dialekt  zusammengeofdnet;  siesejeo 
vielmehr  nur  als  Dolmetschungen  entstanden ,  welche 
freilich  ein  jeder,  wie  er  es  eben  konnte  (d.  i.  bald  ver- 
kürzt, bald  erweitert,  bald  hebraizirender  gestaltet  und 
durch  abergläubische  Anekdoten  und  Deutungen  ver- 
mehrt) zu  machen  sich  erlaubt  habe  Und  eben  dies)» 
Gegentheil  von  der  gewöhnlichen  Auslegung  der  Worte 
des  Papias  stimmt  dann  auch  mit  allen  andern  Umständen 
Überein,  hauptsächlich  mit  der  unläugbaren  ßeschaffen- 
heit  des  Inhalts,  nach  welchem  der  griechische  Text 
der  Kirche  in  setner  Einfachheit  viel  reber  nnd  dem 
Ton  der  nenfestaraeatllohen  Schrifti«  gemifter  künft, 
als  allei  d«s ,  was  nns  aua  den  hebriisohen  Uebeireston 
erkennbar  wird. 

Wollte  man  endlich  noch  ersinnen :  der  einfach 
hebräische  Urtexi  sey  doch  da  gewesen ,  aber  durch  die 
NazarÜsche,  Ebionkisch^  «.a.  w.  Bearbeitungen  entstellt 
worden  ond  verloren  gegangen!  so  wflre  dann  eben  da- 
durch altes  weitere  Reden  darüber  Dir  vergebHeh  erklM. 
Das  Verlorne  bliebe  verloren  und  wir  müfsten  sehr  zu- 
frieden seyn,  das  dem  Inhalt  nach  von  Matthäus  recht 
wohl  abzuleitende  9  bessere »  noch  in  dem  grieohi- 
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Chi  scheu  Text  zu  besitzen,  welcher  in  Gahiäa  gm 
wohl  «BlilehM  keeate,  da  (s.  Mein  ProgTram  Aber  ilea 
Oihw h  iter  fritdi.  Sprache  in  GaKIfo)  4mi  dhaGria- 
cMiche  pingpbar  genmg  war  vml  aoffar  Jmh  «od  die 

|raliläischen  Apostel  sich  an  alttestamentliche  Stelleu 
(s.  Matth.  19,  5.  24,  15.)  meist  nach  der  griachiaoh- 
alexaadriniachen  Ueberaetiung  erinnarn. 

Das  Durchführen  eines  allerfliii^s  sehr  verwickelten 
kritischen  Problems  leitet  demnach  in  diesem  Fall  nach 
allerlei  Umwegen  auf  de^to  mehr  gegründete  Schätzung 
des  ersten  kanonischen  Evangeliums  zurück.  Recht  gul 
aber  isl's,  dafs  alle  andere  möglicheWage  und  Ansichten 
versucht  wurden.  Denn  nicht  der  vor  Joh.  Sal.  S em- 
ier g^ewölinliche  blinde  Respect  vor  <len  kirchlich  ka- 
nonischen Schriften  war  das  ächte,  haltl)are,  des  christ- 
lichen Theologen  würdige.  Erst  seit  alle  Zweifel  frei 
vorgetragen  und  auts  höchste  getrieben  sind,  kann  der 
partheilose  Untersucher  sagen:  Wir  wissen  jetzt,  warum 
wir  (in  dieser  Sache  dem  kirchlich  herkömmlichen) 
glauben.  Wir  wissen  die  (jiriinde,  durch  welche,  nach 
den  möglich- scharfsinnigsten  Einwendungen,  die  Ur- 
'sprfloglichkeit  und  Gleichzeitigkeit  fast  aller  Theile  der 
Neutestamentlichen  kanonischen  Sammlung  das  bei  wei- 
tem Wahrscheinlichste  ist 

Kann  wmn  doch  aeibal  vou  dar  Apokalypao  su- 
gao  t  Hat  man  einst  aus  Vorliabe  und  niH  Widerwilko 

gegen  alles  Aufsuchen  der  GegeogrQnde,  zu  schnell 
geglaubt,  dafs  sie  apostolisch -Johanneisch  sey,  so 
wissen  wir  jetzt,  selbst  wenn  manche  es  anders  wün- 
sehen,  dafs  kein  historisch  -  kritischer  Grund  hiu^dcht, 
4m  OkubM  der  8  ersten  Jahrhunderle  au  jenen  Ihreb 
'Ursprung  als  unrlditig  zu'erfcenoen,  da  die  späteren, 
antichiliantischen  ßezweifliingen  selbst  nur  dies  desto 
klarer  machten ,  wie  gerne  sie  dogmatisch  dagegen  ge- 
wesen wären  und  doch  nichts  weder  innerlich  noch  äua- 
«erlich  gegründet  Gültiges  aufzubringen  veruMiGhten.  ^ 
N«r  4le  vallstüadig  freie  Unter¥ucb««g  atei, 
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wenn  sie  auch  eioe  Zeitlang  durch  ftli«  denkbiir«  Ifül^ 
und  Abwege  wandern  inufs,  zum  wahrhaft  hahbaren , 
welches  alsdann  stabil  (stehkräftig)  ist,  wenn  es  die 
Versuche,  es  unständig  zu  machen,  d^urch  die 
«Hein  betländige  Selbstkraft  der  Grftude 
Uberetaoden  hat  .  siWerii#>i^i 

»     Or.  Paulus^Jß^^ 

Biblische  D  ichtun    en.     Jon  J.  P.  Lange ,  evangeL  Pfarrer  im 
Langenberg.   Elberjeld,  1832,  bei  Becker.    Vt^  S,  in  S.  >rt. 

Der  Verf.  dieser  Dichtungen  zeigt  allerdiog«  In 
jeder  derselben  dichterische  Anlage  und  Erhebung  zur 
religiösen  Poesie.  Nur  wird  es,  besonders  bei  den  Ge- 
geostanden  aus  der  altheb räischeo  Bibel  doppelt  aufiai* 
leiid,  daA  die  poetische  Form  uod  Farbeogebnng  nie 
allein,  und  gerade  bei  den  religlfieen  Materien  am  we- 
nigisten,  zureicht,  weil  bei  diesen  durchaus  der  Inhalt 
durch  seine  Glaubwürdigkeit  und  Vorurtheilsfreiheit  die 
Hauptsache  se^n  mufs;  uud  weil  eine  treffliche  Form  in 
dem  denkenden  Leser  nur  um  so  mehr  Bedauern  erregt, 
wenn  sie  an  einen  durch  sich  selbst  immer  mehr  in  die 
Nichtigkeit  übergehenden  Stoff  verschwendet  wird.  Weleh 
ein  unvergefsliches  Denkmal  des  dichterischen  Geistes  in 
Deutschland  wurde  Klopstocks  Messiade  seyn  und 
geblieben  seyn,  wenn  nicht  ihr  Verf.  das  Unglück  ger 
habt  hätte,  noch  als  Jfingling  den  Plan  dazu  nach  dnem 
scholastisehen  Glaubensartikel  zu  entwerfen,  der  {etat 
bereits  nicht  mehr,  weder  biblisch  noch  vernilnftig,  ge- 
rechtfertigt werden  und  christlicher  Volksglaube  bleiben 
kann.  Das  Nämliche  trifft  unsern  V^erf.,  sooft  er  dich- 
tet, was  in  sich  selbst  widersinaig  ist  und  durch  innere 
Widerspräche  sieh  als  undenkbar  aufhebt.  Wir  müssen 
da  Beispiel  dieser  Art  anr  Beienohtnng  derohffehmij 
In  dem  zweiten  Uede  wird  ein  Engel  gedichtet,  wetehüS 
(S.  5.)  ein  Kn  üb  lein  (=  die  jetzige  Menschheit, 
wie  sie  etwa  in^Deutschland  theologisiri  und  nach  dem 
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Verf.  Dicht  theologisireo  sollte)  in  die  dämmernde  G  r  aite 
il«r  ürwelt  flühre,  i^o  es  Eva,  Eva,  sehe«  soll,  wie 
wmm  dm  irgend  Mr  a«f  eine  eoleiie  eich  iaumr  gWeh 
Mribeade  Weiee  tlchlbar  werden  oder  aneh  nwr  8o  ge* 

zeigt  werden  könnte, 

AU  ein  WcÜ)  von  odlrni  Wcncn , 

Eingehüllt  in  raiihcti  Thicrfell, 

Sitzen  uuf  bemoostem  Steine. 

Ohne  Resunf^  bleibt  sie  lantloi. 

Nur  der  Blitz  vom  Fciiernng:e, 

Fitnltelnd  durch  den  Thninenregea« 

Nur  die  Thräne,  die  hernieder 

Onillt  ane  heiriem  Traaerbrnapan , 

Kunden,  dnfs  die  licichenstam 

JNocb  durchglüht  tob  Schmarl  nad  Lebea. 

Darüber  mufs  nun  das  Knäblein  die  Auslegung  hin- 
nehmen nicht  nur,  wie  die  arme  Urfrau  immer  noch 

la  iler  Fdaankainmer 

Ihres  Fallet  Schuld  und  Früchte 
Einsam  überdenkt  ood  betet; 
Wie  eie  weint  nm  ihre  Kinder 

Und  mit  nhnungsT oller  Seele 
Fnkelschuld  and  Enkelqualen 
Wagt  im  bangen  Matterberaen.  — 

Des  Kniblein  mnfo  dann  auch  die  GeflcMohte  dieees 

Falles  hauptsächlich  deswegen  hören,  um  sich  davor  ^ 
warnen  zu  lassen,   dafs  „man  ja  nicht  das  Gei- 
stesaug Öffne  und  etwa  des  Guten  wie  des  Bö- 
sen Urgrund  begreifen  lerne.**    Des  Verfe. Engel 
winkt  nSmtich  dem  Knäbchen : 

RSre  nun,  warum  sie  weinend 
SItal  la  dieeem  ■cbweraa  Hanna. 
Listig  ward  ein  eoldaer  Apfel, 

Den  ihr  wnrnena  Gott  verboten, 
Ihr  f^epriesen  als  der  Zauber, 
Der  das  Geistesaug*  ihr  offne» 
Und  de«  Outen  wie  des  Bosen 
Urgrund  sie  begreifen  lehre; 
Dm  aie  werde  gleichwie  Gott  aeja. 

Die  arme  Urfrau!  Der  ganze  ewig  lu  beweinende 
Jammer  käme  also  daher,  dafs  sie  Ober  den  Urgrund  des 
Guten  und  des  Bösen  zn  philosophireii  sich  erkühnt' 
hatte!    Diese  Metaph^^sik  oder  Uebernatürlichkeitsfor- 
flohang.hiMe  lieHich  die  gute  Urlran  lieber  der  Sckfauige 
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0ollen,  wie  sie  in  sich  Einsichten  und  Eotschlfisse  fttr 
das  Rechte  und  Gute  hervorbringe,  aber  dennoch  auch 
gegeo  ihr  Besterwerden  für  das  Gegentheil  sich  zu  be« 
siimnieD  ▼ermdge.  üer  hebräische  Text  spricht  ohoebia 
rar  daToo,  wie  der  flhworgeQde  Valer  der  Menschen 
sie  vor  eiDem  Genufs  gewarot  habe,  durch  welchen 
sie  den  leidigen  Unterschied  zwischen  (sinnlichem)  Wohl 
und  Uebel  zum  Schaden  fiir  sie  sonst  erkennen  würden- 
Diese  uralte  Weisheit  lehrt  das  bleibend  wahre,  dafs  von 
GoU  (nichts  aus  Willkfihr,  soodern)  das  Schädliche  war- 
nend verboten  werde  und  daft,  wer  dann  doch  nicht 
folge,  durch  leidige  Erfahrung  Bekanntschaft  mache  mit 
dem  Unterschied  zwischen  Wohl  und  Uebel,  Frei- 
lich ist  alsdann  das  Niclitfolgen  zugleich  ein  Sittlich- 
biises  im  Gegensatz  gegen  das  Sittlichgute  und  Religiöse. 
Aber  dieser  geistigere  Unlerschied  wird  1  Mos.  3.  noch 
nicht  hervorgehoben*  Alles,  auch  die  strafende  Folgen, 
bleiben  noch  im  Kreise  der  Sinnlichkeit  und  Begebnin* 
gen.  Bei  seinem  Knäblein  aber  erreicht  der  Verf.  seineu 
Zweck,  von  allem  Begreifenwollen  zurück- 
sHschr ecken,  naifträch  gar  sehr.  Oer  Kleine  ftsiit 
an  Ende 

LielMr  Eng«l,  trag^,  trag« 

Mich  zurück,  und  —  ohne  Grübeln 

Will  ich  kindlich  mit  dir  npii  lcn! 

80  lange  von  einem  Knäblein  die  Rede  ist,  rodcbte  dies 
wohl  so  hingehen.  Aber  wie  konnte  denn  der  Dichter 
sich  ein  Knäblein  als  „einen  kleinen  Grübler""  aus- 
sinnen, dem  er  (S.  3)  die  Schuld  giebt,  dafs  es  seine 
zarte  Glieder 

Gans  SU  Fragezeichen  kruiniiie. 

Und  mit  ieinrn  Ar-nglein  spähe 

Auf  den  Bruuneng;rand  der  Urzeit. 

Dies  seil  und  darf  demnach  gar  nicht  zu  erfragen  und 
n  erspihen  Yersucht  werden  t  Aller  Sttnde  Anfang  asl^ 
wen  BMn  mehr  begreifen  mdchte,  als  man  sieht  md 
als  dergleichen  Sehriftauslegungen  geben,  wie  sie  der 
Verf.  aus  vernunftscheuen  Doctrinen  in  die  Diditnng  her- 
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über  Dimmt  —  Gar  sonderbare  Diuge  werden  noch 
weiter  dem  Knäblein  vorgesprochen: 

Es  soll  nicht  die  Idefne  Znng^e 

Für  des  Urstoffs  Süftc  Rpili«a, 

Mit  den  milchgentihrtcii  Fufsen 

Kielit  di«  Mf lehttraft*  fl1ievh«|^feii, 

Um  die  Ursnnn*  zu  ergründen« 

Es  soll  nicht  die  Iliindrhen  Ntrecken« 

Um  der  Holle  schwarze  Sole 

Uad  den  Stern  der  ilimnielsLu^pel 

AllTerneinend  lu  vmtpanncin. 

Wie  kann  die  Einbildungskraft  des  Dichter«  alle  diese 
speculalivev  Wagslücke  einem  Kaäbiein  andichleo. 
|)od  wenn  je,  waren  sie  «bdaan  etwas  von  Chitt  wer- 
ti«>leDe8?   Es  verbietet  sich  schoo  von  selbst,  dafs  wir^ 

Knäblein  oder  Greise,  den  Urslort  nicht  kosten,  die  Ur- 
sonne  nicht  ergründen,  und  dafs  die  Bäume  niclit  in 
den  Himmel  hinein  wachsen. 

Verkehrte  Zwecke ,  sehen  wir  wohl,  verfiihren  eine 
sonst  dichterische  Einbildungskraft  zu  höchst  verkehrten 
Fictionen.  Was  kann  unpassender  und  inconsequenter 
eeyn,  als  diese  so  sonderbar  und  unkindlich  ansgedrückle 
Pragesacht  einem  Knäblein  anandichten,  wel- 
ekes  AsMarch  wieder  recht  kfndKch  (oder  kindisch  V) 
geaMieilt  werden  soll,  dafs  ihm  der  Verf.  zuruft: 

Kn&blein,  Itomm  mit  deinen  Frageq 
Deinem  Fürwitz  zu  j^enüp^en, 
Zeig'  ich  etwas  dir  —  die  Lrfrau. 

Mag  es  sich  also  jeder  nnsrer  Philosophen  und  Theohn 
gen  merken,  dafs  die  ganze  Erbsflnde  darin  bestund^ 
des  Guten  und  des  Basen  Urgrund  begreifen  zu  wollen, 
und  dafs  jetzt  (S.  5.) 

•  die  erste 
Büfseria  vor  Gottes  Throne 
8eia«t  Onad«  Trost  und  Frieden 
Sucht  und  findet,  und  am  M/em 

Seiner  Gnade  die  Gedanken 

Staunend  schwindelnd  ihr  vergehen. 

Wären  dioch  schon,  bei  jenem  goldnen  Apfel,  die  Ge- 
danken „staunend  schwindelnd  ihr  Hergän- 
ge n,''  hätte  doch  die  Frau,  welche  bis  dahin  nur  d^ 


WoMbefisden ,  nicht  das  Uebel,  kannte,  nur  nicht  iMier 
(las,  was  sie  noch  nicht  begangen  hatte,  über  das  Sdn- 
digen  als  das  Böse,  metaphysisch  speculireo  wollen; 
hätten  demnach  wir  alle  wohl  ohne  Erbsunde,  und 
^ohne  Gräbeln  kindlich  mit  den  Bngeln  §pie- 
lend"  bleiben  kdnnen. 

Was  sehen  wir  hieraus  ohne  vieles  Grübeln  ?  Offeo^ 
bar  dies,  dafs,  wer  einen  Stoff,  der  an  sich  in  Wider- 
spräche verwickelt  und  undenkbar  ist,  wie  Ernst  und 
Wahrheit  behandeln  and  dichterisch  anschaulich  machen 
will.  Ort  and  Mühe  verliert  nnd  mit  einen»  Ar  etnw 
richtigeres  bestimmten  Tdent  doch  am  Ende  nichts  ab 
widersprechendes  zusammen  phanlasirt  haben  kann.  So 
widersprechend  es  ist,  ein  Kn  ab  lein  zu  fingiren,  das 
sich  gleichsam  in  Fragezeichen  über  metaphy- 
sische Probleme  verkrümmt  habe,  so  widersprechend 
ist*0i  EU  fingiren,  des  erste  Sfindigen  habe  in  dem  Be- 
greifenwollen *)  bestanden.  Gans  verunglücken  mnfirte 
deswegen  auch  die  Fiction,  wie  wenn  dasKnäbJein  durch 
den  Anblick  der  über  die  Wifsbegierde  ewig  weinen- 
den ersten  BüTserin  von  solchem  (zwar  fruchtlosen, 
aber  doch,  Gottlob  j  uoverbotenen)  Grübeln  abzuwarnsn 
wäre.  Eine  solche  Fiction  wird  nur  dadurch  erklärbar, 
dafs  der  guten  Urfrau  als  BOfsenn  jetzt  „die  Gedan- 
ken staunend  schwindelnd  vergehen"  sollen.  Der 
Dichter  aber  muFs  sich  wohl  hüten,  dafs  dergleichea 
etwas  von  ihr  nicht  auf  ihn  ubergehe! 

(Per  Beschlufs  folgt.) 


•)  Allerdinf^  nicht  das  metaphysische  Grübeln,  aber  das  Boprci- 
fenwollen  und  Selbstnrtheilen  üborliau|)t  hat  die  Heforniation 
hervorgebracht.  Sie  entstand ,  wie  Luther  im  März  152^1. 
•einen  Kurf artt,  Friedrich,  schrieb  —  well  nan  nun  in  «t' 
1er  Welt  anhebt  sn  fragen,  nicht  was,  sondern  warum 
dies  oder  das  pcsapt  int.  L.  setzt  hinzu ;  Was  die  Kir- 
che ohne  Grund  sagt,  das  würde  durch  mein  Widerrufen 
nicht  Grund  bekoiumcn.  .  .  Eben  dieses  Fragen  Waramriit 
weder  die  erete  aocb  die  letate  Suade,  e^defs  dae  ^osigt 
Mittel,  vl«lei  liebele  loe  sa  werden. 
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Biblische  Dichtungen  von  J.  P.  Lange. 

Die^  Ursache  des  Ta<leb,  welcfaen  Ree.,  dm'eli^eiai  ^ 
eimelnes  Beispiel  durch |D;efnhrt,  sur  Abwarnvoy  T^aitt^ 

schaulichen  wollte,  nämlich  das  Einmischen  einer  tgcist 
unhiblischen  Dogmntik  in  die  schlichte,  populäre  bibli- 
sche Geschichte  der  alimählichen  Eiitwici^elung  und  Aus- 
büdunii:  der  Religion  noter  den  Hebrftern^Migt  sick  Iner 
tei  in  allen,  besonders  aber  In  denen  das  ^teTeplam^nt 
betreffenden  Dichtungen.  DenTi  dort,  wo  es  SiHtehin 
dunkler  ist,  läfst  sich  auch  leicht  noch  mehr  von  finsteren 
Deutungen  hineintragen.  .Von  Henoch  z.  JB.  wird  uns 
&  11«  vorgesagt :  ^  : 

%o  seigt  dein  Name,  dalk  dt«  d^Alaneenlitt         •  ^  ^ 
Darcli  Gotten  Urverheirion^  ward  gmchlagen,         ■  ^ 

Damit  in  der  Erfüllung^  Zeit  kein  Christ 
Dem  Tcofel  firceenüber  soll  versagen. 

Welch  eine  Deutungskunst!   Aus  dem  Namen  f^SHt 

welcher  zu  kosten  geben,  Einlehren,  auch  Ein« 
weihen,  oder  Eingeweiht  bedeutet,  einen  solchen- 
Schlag,  der  SchlangenliÜr  des  «Te^fele  (O^ 
gronttber,  entdecken  nn  können!   An^  Vefanlas8«n|f 

des  Babj'lonischen  Thurms  erfahren  wir  durch  S.  16: 

Auf  des  Wissens  flachem  Lande 
Baute  man  aus  gutem  Ton  (»ic) 
Nun  dem  menschlichen  Verstände 
Einen  stolsen  Wolkenthron. 
Doch  es  hnt  der  Herr  vom  Uimiiiel 
Diese  Zun^^en  aiirh  ffcrührt, 
Und  im  hadernden  Getümmel 
Wird  der  Ban  niciit  Ütgef  Ahrt. 

Und  doch  ist  der  Anbau  des  Verstandes  und  der  Ver-* 
Donft  unläugbar  viel  weiter  in  sich  selbst  gediehen ,  und 
weit  allgemeiner  vorgerückt^  als  je  In  den  Ruberen  Zeiten, 
wo  die  Ansichten  des  Verfs.  noch  zu  den  vorherrschenden 
gehörten.  Oder  soll  etwa,  wenn  nicht  am  Thron  des 
XXV.  Jahrg.  7.  Heft.  41 
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Verstandes  i^earbeitet  werden  dürfte,  dem  Unverstand 
ein  Thron  gebaut  werden? 

Dafs  der  Verf.  wohl  auch  reiner  dichten  könnte^ 
ieheo  wir  S.4tt.  unter  dar  Aufschrift:  David  der  Hir- 
tenknabe und  ans  andero,  aber  seltenen  Stellen.  Bei 
der  nächst  vorhergehenden  Schilderung,  wie  Saul  sa 
Endor  sich  von  einer  Zauberin  täuschen  liefs ,  fiel  es  dem 
Verf.  nicht  bei,  ob  es  denn  nicht  auch  selbst  gegen 
seine  Dogmatik  anstöfsig  wäre,  wenn  die  Hexe  wirklich 
eine  Macht  fiber  den  Geist  des  Vaters  Samuel  gehabt 
bitte,  den  er  doch  f&r  einen  heiligen  Prophetengreis  an« 
sieht.  Und  einen  solchen  sollte  es  möglich  gewesen  sejn 

Ann  seinem  Frtedensschluramer  HtifzuRtoren 
Durch  einer  Hchnoden  Zauberin  BescIiwöriiBg. 

Def  Verf.  meint,  die  Hexe  habe  den  alten  Sailiael  wirk- 
lich gesehen,  und  Saul  seine  Stimme  gehdii.   Der  Tsxt 

aber  sagt  viel  richtiger,  dafs  nur  die  Hexe  dem  Saul, 
der  sich  zur  Erde  niederwarf,  vorsagte,  was  sie  gese- 
hen haben  wollte.  Den  Saul  liefs  sie  blos  eine  Stimme 
hören,  die  er  freilich,  nach  der  Voraussetrang,  dab 
Geister  auch  ftr  unsre  Luft  Stimmen  bitten ,  Ittr  die 
Stimme  eines  Geistes  hielt  Oder  sollte  wohl  der  Geist 
Samuels  auch  noch  gerade  die  eigenthfimliche  Stimme 
gehabt  haben ,  an  welcher  er  zuvor  im  Verkörperuogs- 
ZDStand  erkennbar  war? 

In  den  Neutestamentlichen  Dichtungen  folgt  S.  19 
bis  90.  bei  Johannes  dem  Tftufer  der  wirididien  Ge* 
schichte,  und  so  vrird  dieser  Abschnitt  einer  der  pis- 
sendeten.  Ebenso  S.  104 — 108:  Jesus  am  Jakobsbnra- 
nen.  Schade,  dafs  der  Verf.  jene  geistvolle  Geschichte 
nicht  vollständiger  durchgefilhrt  hat.  Doch  erkennt  er 
darin,  wie  Jesus  sich  zu  den  Samaritern  neigte,  wifi 
er  selbst  sagt,  die  wahre  heilige  Orthodoxie  des- 
selben (S.  107.),  und  schliefet  mit  der  Anwenduag 
Auf  sich ; 

Auch  ich  bin  frei 

In  aeiner  Wahfh«lt,  freadig  qbA  IM» 
l^cn  Samariter  zu  grufeea 
Mit  geaegaat«»  Gräfe. 
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Damit  stimmt  denn  Ree.  viel  lieber  fiberein,  als  mit 
der  S.  151.  aufgestellten  Carrikatur  der  ^Zeitgeister,  die 
jetxt  TeraOnfitig  geworden  sejo  aolleo,  deoeo  aber  aus 
ihren  Zweifeln  das  giftige  Ding  Versweiflang  ana* 

geboren  sey.**  Wir  scliliefsen  lieber  mit  einer  Strophe 
aus  dem  Lied  von  der  Ersten  Christengemeinde  S.  164 : 

Hier  Int  der  Rriidcrnamc  wahr. 
Da«  Reich  der  Himmel  ufftMabw 
Im  ■chöncn  Liebc«buiido. 
Vereinigt  i«t  hier  Arm  und  Reidb, 
Der  Sklave  wird  dem  HamB  gMch 
An  heiliger  Tafelrunde; 
Keiner  —  seiner 
Eignen  Gftte» 
Barif^cr  Htuler. 
Alle  laben 

fiines  BroibauBm  reiche  Gaben. 

Sa  dergleichen  nrchriallicheo  Agapen  ladet 
Ree.  auch  Hrn.  Dr.  Krvmmacher  su  Bremen  ein, 
welcher  im  Januarheft  des  Bremer  Kirchenboten  S.  22. 
1832.  aus  Eifer  für  seines  Sohns  Eliaspredig- 
ten neben  Dr.  Bretschneider  ,,den  GKH.  Paulus  unter 
die  VernnaftthihDler  rechnet  ^  die  kein  Bedenken  Inir 
gen,  durch  Bntatellangen  und  Verdrehungen  der  gröb- 
sten Art  auf  diejenige,  die  nicht  ihres  Sinnes  sind, 
ein  falsches  und  gehäfsig^es  Licht  zu  werfen."  Werden 
Ihm  seine  Bremische  Mitbürger,  für  die  Er  geschrie- 
ben haben  will,  diese  Schilderung  (oder  Carrikatur?) 
iufn  Won  ghiben,  ohne  die  E^iaapredigfen  (deren 
■weHun  Theil,  wo  der -Sohn  „naoh  telner  Weite  die  Oa- 
lumnianten  zu  Boden  geschlagen  habe"  —  ich  noch  nicht 
einmal  gesehen  habe)  und  das,  was  ich  im  Sophronizon 
darflber  sagte,  selbst  zu  vergleichen ?  Mag  ein  alter 
oder  ein  junger  Elias  seyn  wollen,  wer  Luat 
hnt  Zam  eiilek  erUirt  Hr.  Kr.  selbst  &  M,  daAi  sq 
«naorer  Zeit  solche  Strafgerichte  Gottes  nicht  mehr 
ergehen.  Wozu  dann  aber  Eliaspredigten f  etwa  nls 
Predigten  nicht  für  unsere  Zeit??  und  doch  für  das  Wup- 
perthal I 

Dr.  PauluB. 
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Die  Lehre  der  Kirche  vom  Tode  Jesu  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten,  vollständig  und  mit  besonderer  Berücksiekii- 
gung  der  Lehre  von  der  stellvertretenden  Genugthuung  dargestdU 
von  K.  Bahr,  et;an^.  Pfarrer  zu  FAchstetten  im  Bad.  Ob§Hm4€» 
Sulzbach  in  der  ScideVschcn  Buchh.  1832.  8.    (FII/  u.  184  S.), 

Die  Dogmeng^eschlchte  vermifste  bis  jetzt  eine  8or^ 
.  faltigere  Untersucliung  über  die  Entstehung  jener  Lehre, 
indem  sie  deren  Ursprung  nur  sohiu  auf  Anselnius  von 
Canterbury  zurückfuhrt.  Der  Verf.  der  vorliegenden 
Schriii  hat  durch  seine  grfindliche,  gelehrte  nnd  unbe- 
fangene Nachforschung  dieee  LQcke  so  ansgeflUlt,  iMb 
z.  B.  MQnschers  Dogmengeschichte  hierin  eine  bedeu* 
tende  Vervollständigung  erhält.  Er  zeigt,  dafs  die  Kirche 
in  den  ersten  drei  Jalirh.  von  einer  stellvertrett  nden  Ge- 
nugthuung nichts  wufste,  und  den  Versöhnungstod 
Christi  einstimmig  mit  den  Aposteln  lehrte,  ohne  jene 
Anselmische  saiisfucih  vieaHa,  Er  durchgeht  mit 
Kritik  1)  die  apostolischen  Väter,  Clemens  von  Rm, 
Barnabas,  Hermas,  Ignatius,  Poljkarpus,  und  den  an 
Diognet  gerichteten  Brief,  und  führt  aus  denselben  die 
hierher  gehörigen  Stellen  an.  Die  Schriftsteller  ans  dem 
2ten  Jahrh.,  die  eben  so  genau  durcbgaogen  werden, 
sind  Justinns  d.  M.,  Irenius,  Clemens  Alor.,  Claud. 
Apollinaris,  die  sogen.  Sibyllinischen  Orakel,  nnd  dii 
sogen.  Testamente  der  Patriarchen.  Wichtig  ist  das  Rs^ 
sultat,  welches  der  unbefangne  und  umsichtige  Forscher 
als  zuverläiisig  gewonnen  hat:  „Kein  einziger  (Kirchen- 
lehrer jener  Zeit)  behaiiptet,  d^b  Gott  vermöge  seiner 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  die  Sünde  ungestraft  nicht 
vergeben  konnte,  oder  dafs  er  sie  strafen  mufste.  — 
2)  Kein  einziger  weifs  etuas  davon,  <Iafs  Christus  die 
Schuld  und  Strafe  unserer  Sünden  auf  sich  genommen 
oder  getragen  habe,  dafs  also  sein  Tod  ein  Strafieidea 
gewesen  sey  an  unserer  Statt  Das  Wort  Strafe  kommt 
überhaupt  in  diesem  Znsammenhang  niemals  vor.  —  S) 
Kein.einziger  lehrt,  dafs  durch  das  Leiden  und  den  Tod 
Jesu  Gott  erst  bewogen  worden  sey,  sich  mit  den  Meqr 
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sehen  zu  versöhnen ,  dafs  also  in  ihm  dadurch  eine  Ver- 
änderung hervorgebracht  und  sein  Zorn  gestilli  worden 
sey.  —  4)  Kein  einziger  giebt  als  Folge  und  Wirkung 
des  Todes  Jesu  die  blofse  Lossprechung  von  ilen  Strafen 
der  Sünde  von  Seilen  der  richterlichen  Gereclitigkeit 
Gottes  an.  —  5)  Kein  einziger  lehrt  eine  Imputation  des 
V^erdienstes  Christi.  —  6)  Sie  geben  als  Grund  der 
Menschwerdung  (,tCur  Dens  homo?")  nicht  mit  Au- 
Selm  US  das  Abbüfsen  unserer  Strafe  oder  das  Abbe- 
zahlen unserer  Schuld  an,  sondern  die  Wiederheistel - 
lung  der  verderbten  menschlichen  \atur.  —  Im  Ganzen 
zeigt  sich  also  die  sutisf actio  vicaria  in  dieser  Periode 
noch  nicht  einmal  vorbereittft."  —  —  „  In  der  Lehre  von 
dem  Tode  Christi  finden  wir  die  Lehre  der  Schrift  voll- 
ständig wieder,  —  —  in  gewisser  Hinsicht  systematisch 
und  in  innerem  Zusammenhang,  besonders  bei  Irenaus. 
Der  Abweichungen  von  der  Schriftlehre  sind  im  Ganzen 
nur  wenige.  Die  Besiegung  des  Teufels  insbesondere 
tritt  mehr  und  öfter  hervor,  als  in  der  Schrift  selbst; 
auch  die  Angabe  der  Art  und  Weise  dieses  Sieges,  auf 
die  sich  einer  oder  der  andere  Kirchenlehrer  einläfst, 
kann  nicht  durch  Aussprüche  <Ier  Schrift  bestätigt  wer- 
den. Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Tode  Jesu  und 
unserer  Heiligung  tritt  liingegen  so  bestimmt  und  nach- 
drücklich hervor,  als  derselbe  nur  immerhin  in  der 
Schrift  selbst  angegeben  ist." 

Das  dritte  Jahrh.  bietet  die  ansehnlichsten  Kirchen- 
lehrer, Tertullian,  Hippolylus,  Origenes,  Cyprian,  Ne- 
vatian,  Methodius  dar;  und  der  Verf.  fügt  noch  über 
den  fraglichen  Punct  das  Martyrium  des  Ap.  Andreas  und 
die  Acta  Pauli  et  Thcclae  hinzu  ;  dabei  noch  einige 
kritische  Blicke  auf  die  Clementinischen  Recognitionen , 
auf  die  Hicrarchia  cocL  des  Dionys.  Ar.,  auf  den  Octa- 
vius  des  Minucius  Felix,  auf  Hermias  und  auf  die  sogen. 
Apostol.  Constitutionen.  Als  Endresultat  von  der  ganzen 
Untersuchung  wird  der  Leser  finden,  wie  der  Verf.  am 
Schlüsse  sagt:  „dafs  wie  die  Kirchenlehrer  der  drei  er- 
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0t6n  Jahrb.  slehto  tod  der  aathfaeOo  vioaria  fVilMtY 
sie  eben  6o  wenig  gaoz  die  Aasichten  der  iltereo  «ad 
Deiiereo  Beetreiler  dieser  Theorie  über  den  Tod  Q^ntA 

theilen.  Die  Socinianer  erkennen  in  diesem  Tod  nur 
theils  ein  Vorbild  der  Tugend,  theils  eine  factische  De- 
monsiralion,  wie  gnädig  Gott  sey,  so  dafs  uns  dieser 
Tod  nur  Ton  einer  Unwiseenheit  befreil  hat  Die  Ratio» 
naliaten  heben  gleichfalls  den  ersten  Ponct  hervor,  baupt- 
slchlich  aber  ist  ihnen  der  Tod  Jesu  BestStigung  srfMP 
Lehre.  Wie  weit  man  in  den  3  ersten  Jahrh.  vou  beiden 
Partheien  entfernt  war,  ist  nicht  nöthig  auseiDaoder  za 
setzen.  Aber  die  Lehre  der  älteren  Kirchenväter  unter- 
scheidet sich  auch  von  dem,  was  die  an  der  Schriüt  all 
•  gdttliohem  Wort  festhaltenden  Bestrdter  d^r  steUveiire* 
tenden  Genugthuung,  nSmllch  die  Hasenkamp  wd 
Menken,  ingleichen  Stier,  als  Lehre  der  Schrift 
über  den  Tod  Jesu  aufgestellt  haben.  Der  Unterschied 
ist  freilich  nicht  so  sehr  grofs  ;  den  im  Tode  ge- 
prüften Gehorsam  findet  man  wohl  auch  erwähnt,  ^sr 
nicht  anf  Unl^osten  der  andern  Puncte  als  Hanptsaoha 
im  Erlosnngswerke  hervorgehoben.** 

Welches  Interesse  diese  ausgezeichnete  Monographie 
f&r  das  dogmatische  Studium  und  das  nicht  blos  von  der 
lUstorischen  Seite  hat,  brauchen  wir  nicht  noch  aas* 
drttcklich  su  sagen.    Auch  in  exegetischer  Berieha^l 

findet  man  hier  viel  Belehrendes;  worauf  schon  das  an \ 
gehängte  Register  der  angef.  od.  erklärten  ßibelstellen 
aufmerksam  machen  kann.  So  ist  z.  B*  &  160  fg.  ^^^^ 
die  bekannte  Stelle  Jes.  53,  4  fg.  bemerkt,  dafii  man  n 
Cyprians  Zeiten  in  der  Abendlfind.  Kirche  keineswegs  in 
derselben  die  aatisfaeih  viearia  gefunden,  geschweige 
denn  sie  als  Hauptstelle  dafür  betrachtet  habe;  vgl. 
auch  S.  14.  43.  12.  ITl.  über  die  Alex.  Uebers.  ^raiS^ta 
(10123)»  deren  sich  Clem.  AL,  Justinus,  Iren,  (der  die 

AlesL  Uebers.  für  nar*  imnvoiav  rov  ^eov  geteilig^ 
hielt) ,  und  Origenes  bedienen.    Nur  hat  die  aus  dert 
^  letzteren  hier  mitgetheilte  Erklärung  jener  Stell« 
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Anschein,  als  rede  Origenes  der  stellvertretenden  Ge- 
uugthuiin|r  das  Wort,  und  verbinde  damit  den  Sinn,  den 
ihr  die  Uebersetzung  Luthers  giebt;  aber  unser  Verf.  be- 
streitet auch  dieses,  wie  man  8.152.  nachsehen  kann, 
hauptsächlich  dadurch,  dafs  dieser  Kirchenlelirer  sich 
sonst  einer  grofsen  Inconsequenz  würde  schuldig  gemacht 
haben.  Wir  referiren  dieses,  ohne  dafs  wir  uns  übri- 
gens ein  Urtheil  erlauben  dürfen;  sonst  würden  wir  auch 
wegen  der  Bedeutung  von  T^nif  in  einigen  neutestam. 
Stellen  noch  einiges  Hedenken  äufsern.  Das  möchten  wir 
auch  wohl  über  die  Folgerung  aus  einer  Stelle  des  Xo- 
vatianus,  die  der  Verf.  S.  161.  macht:  „Man  hielt 
also  damals  noch  wie  zu  Irenaus  Zeiten  den  leiblichen 
Tod  nicht  für  eine  Strafe  der  Sünde ,  also  auch  den  Tod 
Christi  an  und  für  sich  nicht  für  eine  Strafe.'' 

Dem  aufmerksamen  Leser  wird  es  übrigens  nicht 
entgehen,  wie  diese  Studien  in  die  erste  Zeit  des  Chri- 
stenthums zurückversetzend  auch  den  Forscher  selbst  be- 
lohnen, weil  sie  der  evangelische  Geist  belebt.  Diesem, 
nicht  dem  Zeitgeiste,  huldigt  der  würdige  Geistliche, 
und  so  steht  er  auch  mit  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
im  Dienste  dessen ^  der  uns  wahrhaft  frei  macht 

Schwarz, 


Veher  Caspar  Häuser  von  Schmidt  von  Lübeck,  kbnigl.  Dänischem 
Justizrathe  und  Ritter  vom  Dannehr og  in  Altona.  Altona  hei  Karl 
Aue,   1831.    FI  u.  20  Seiten  gr.  8. 

• 

Diese  kleine  Schrift  betrifft  weit  mehr  den  Unbe- 
kannten, „bei  welchem  Caspar  Hauser  vor  seiner  An- 
kunft in  Nürnberg  immer  gewesen  war,**  als  den  C.  H. 
selbst.  Sie  zerfallt  in  zwei  Abschnitte,  welche  jedoch 
weder  durch  Ueberschriften ,  noch  durch  Zahlen  be- 
zeichnet sind.  —  Im  ersten  Abschnitte  (S.  1  —  5.), 
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^  weiehar  ohne  Zweifel  die  in  der  auf  der  eM9$m^Jitil$ 
eUAenden  Uebmcbrift  angekHodigte  krliteolie>«Bie^ 

1  euch  tu  Dg  des  von  Hauser  nach  Nürnberg  rahg^e- 
brachteii  Briefes  an  den  Kitiiiieiiiter  enthalten,  und 
zum  Theil  wenigstens  den  zweiten  Abschnitt  vorbereitea 
soll,  —  bemerkt  <ler  Verfasser:  1)  der  UDbekannte  habe 
(li^nbar  die  Abaicht  und  die  Erwartung  g^ebabt^  den 
Häuser  unter  die  Reuter  zu  stecken ,  welche  in  Nftraberf 
garnisonirten ;  nur  auf  diesen  Zweck  habe  die  Fassung 
des  Briefes  Ixu  ( luifH  seyn  können;  die  zufallige  Wen- 
dung der  Dinge  habe  nicht  in  der  Berechnung  liegen 
können;  2)  die  Fassung  des  Briefes  sey  darauf  eing»* 
richtet  gewesen,  den  Theil  der  Geschichte  Hausers,  der 
Ihn  (den  Unbekannten)  habe  coropromittiren  können,  lu 
verstecken;  an  ein  feineres  Irreführen  habe  dieser  nicht 
gedacht;  3)  der  Unbekannte  siy  ein  einHdtiger,  zu 
einem  feinen,  consequent  durchgeführten  Betrüge  völJig 
unfähiger  Betrüger;  4)  bei  Hausers  tVeiiassung  sqr kein 
anderer  gescheuter  Kopf  mit  im  Spiele  gewesen. 
Diese  Bemerkungen,  von  welchen  der  Verf.  die  dritte 
durch  mehrere  aus  der  Beschaffenheit  des  Briefs  und 
seiner  Kinlage  abgeleitete  Gründe  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht hat,  können  wohl  fi^iwmtlicli  richtig  seyo;  ob 
man  sie  aber  alle  für  so  ausgemacht,  oder  für  so  wahs^ 
scheiulich  richtig  halten  dttrfe ,  wie  der  Ver£  dies  fli 
m  thnn  scheint,  steht  vielleicht  doch  noch  dahin.  — 
Gegen  Seite  5.  Zeile  26  bis  28.  möchte  wohl  erinnert 
werden  können:  der,  welcher  nicht  daran  denkt,  dafe 
ein  jetzt  vorhandener  Zustand  erst  vor  einigen  Jahren 
entstanden  seyn  könne,  werde  leicht  ohne  aUe  Gründe, 
und  doch  zufällig  richtig  annehmen  können,  dsb 
dieser  Zustand  schon  Tor  langer  Zelt  vorhanden  geweses 
sey.  —  Im  zweiten  Abschnitte  (S.  5  bis  17.),  nie 
welchen  es  dem  Verf.  wohi  besonders  zu  thun  war, 
sucht  dieser,  hauptsächlich  wenigstens,  Kennzeichen 
des  Unbekannten  anzugeben,  nach  welchen  er  ssH 
uufgefvaden  werden  können.  —  Die  Haupfsälse  dies^ 


Digitized  by  Googl 


Sslimidt  von  Lübeck ,  über  Caspar  Hanter.  *  649 

Abschnittes  sind  unter  zehn  Nummern  so  gefafst:  l)  der 
Aufenthaltsort  des  Unbekannten,  und  also  auch  das  Ge> 
fanje^nils  Hausers  ist  [besser  wohl:  war  vor  Hausers 
Ankunft  in  Nürnberg]  in  der  Umgeg;end  dieser  Stadt, 
höchstens  in  einer  Entfernung  von  drei  oder  vier  Meilen. 
2}  Der  Unbekannte  spricht  den  Altbaierischen  Dialect; 
daraus  fol^t  aber  nicht,  dafs  er  auch  in  Altbaiern  ge- 
wohnt habe,  sondern  nur,  dafs  er  dorther  stamme.  3) 
£r  ist  wahrscheinlich  katholischer  Religion.  4)  Er  ist 
kein  Tagelöliner,  wie  er  vorgiebt,  son<Iern  gehört  zur 
halbgebiUleten  Mittelclasse.  5)  Er  hat  über  ein  beson- 
deres Locale  [und  zwar  ununterbrochen  wahrend  der 
ganzen  Zeil  der  Hauser'schen  Gefangenschaft]  zu  dispo- 
niren  gehabt,  worin  er  seinen  Gefangenen  so  viele  Jahre 
mit  Sicherheit  verheimlichen  konnte.  6)  Das  Locale, 
worin  Hauser  gefangen  safs,  mufs  in  keiner  ganz  einsa- 
men Gegend  liegen.  7)  Wenn  der  Aussage  Hausers  zu 
trauen  ist,  dafs  der  Unbekannte  zum  Behuf  des  Unter- 
richts nur  jeden  fünften  «Tag  oder  nach  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Tagen  zu  ihm  kam ;  so  mufs  man  daraus 
schliefsen,  dafs  derselbe  bestimmte  Dienstverrichtungen 
hatte,  welche  seine  Abwesenheit  während  einer  bestimm- 
ten Anzahl  von  Tagen  zur  Folge  hatten.  8)  Hausers 
Kost  war  gewöhnliche  (?)  Gefangenkost,  schwarzes 

Brodt  und  Wasser  Man  möchte  versucht  werden , 

sowohl  von  dieser  Gefangenkost,  als  von  den  übrigen 
angeführten  Umständen  auf  eine  wirkliche  Gefangenaii- 
anstalt  zu  schliefsen ,  mo  .  .  .  dem  heimlich  Gefangenen  > 
diese  Kost  auf  die  wohlfeilste  und  unbemerkteste  Weise 
konnte  zugesteckt  werden.  9)  Es  drängt  sich  die  Ver- 
muthung  oder  [doch]  die  Ahnung  auf,  dafs  der  Unbe- 
kannte vormals  eine  Militärperson  gewesen  sey,  10)  Der 
Unbekannte  ist  wahrscheinlich  der  Mörder  vom  17ten 
October  1829.  —  Diese  Sätze  hat  der  Verf.  aus  der  Ge- 
«$chichte  Hausers,  so  weit  diese  dem  Publicum  bekannt 
ist,  gefolgert,  und  dabei  hat  er  die  kleinsten  Umstände 
dieser  Geschichte  sehr  gut,  öfters  auf  eine  überraschende 
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müssen,  welcher  nicht  alles,  was  der  Verf.  im  zweiten  I 
Abschnitte  annimmt ,  zu  behaupten  wagt.  —  Gegen  das 
Ende  seiner  Schrift  (S.  17.)  äufsert  der  Verfasser  den 
Wunsch 9  dafs  besonders  diejenigen  Männer,  welche  anf 
die  UntenmclHing  der  Hauseriflchea  Angelegenheil  Eio- 
flafs  haben,  den  Ton  ihm  aufgestellten  und  metifirtea 
Ansichten  einige  Aufmerksamkeit  schenken  möchten.  Er 
hält  es  zwar  selbst  für  möglich,  dafs  Manches  von  dem, 
was  er  gesagt  habe,  von  ihnen  schon  berücksichtiget  | 
worden  sej;  dafs  femer  Anderes  an  Ort  und  Stelle,  und 
iD  Folge  von  UmaHnden,  welche  mir  Uineo,  nicht  aber 
auch  dem  Pablioam  bekannt  aeyen,  ab  unhaltbar  werde 
befunden  werden;  meint  aber  dennoch,  dafs  manches 
von  ihm  Bemerkte  auf  eine  bis  jetzt  vielleicht  überse- 
hene Spur  hinweisen  könne.    Und  leugnen  wird  wohi 
nicht  leicht  jemand,  der  die  Schrift  des  Verfassers  ge- 
leaen  hat,  ihb  dies  wenigstens  denkbar  aey.      Ob  der 
Verf.  Recht  habe,  wenn  er  (S.  18.)  glaubt:  Ein  ladt* 
viduum,  welches  so  viele  Kennzeichen  an  sich  trage,  ^ 
wie  der  Unbekannte,  müfste  doch  in  einem  so  geringeD 
Umkreise  wohl  zu  entdecken  sejn ,  wenn  dasselbe  aach 
aeit  dem  Mordverandie  ans  der  Gegend  TerBchwnndea 
aegm  aollle,  ~  wird  die  Zeit  lehren.    Denkt  man  an 
die  dem  Arme  der  bürgerlichen  Grerechtigkeit  unerreich* 
baren  Fernen ,  Höhen  und  Tiefen ,  und  an  die  vor  gol- 
denen Burgthoren  Wache  stehenden  hochgewaltigen  Co* 
lossen,  von  welchen  in  der  erst  vor  einigen  Monaten  er- 
achienenen  trefflichen  Schrift  aber  Haneer  die  Rede  ist;  | 
so  wird  man  freilich  woM  geneigt  seyn ,  die  Hoflhnag, 
dafs  der  Verbrecher  noch  werde  entdeckt  werden,  gänn- 
lieh  aufzugeben.    Aber  Bedenken  wird  man  doch  trar 
gen,  dies  zu  thun ,  wenn  nian  beachtet,  dafs  selbst  der 
von  der  jetzigen  Lage  der  Hauserischea  Sache  vermöge 
aeiner  Amtaverhiltntaae  vollaländig  nnieIHdilete  V«£ 
der  eben  erwähnten  Schrift  den  eMenton  Afaechnitt  der- 
selben,      in  welchem  zuletzt  auf  die  den  Gerichten 
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bei  der  Untersuchung  dieser  Sache  im  Woge  ««tehendeu 
HiadernUse  hingedeutet  ist,  —  mit  den  Verseo: 

Itoeh  was  TerAbt  die  tchwArBe  Mitternacht 

Wird  enillieh,  wenn  ee  tagt,  nn'a  Sonnenlieht  gellmehl. 

Seschlossen ,  und  dadurch ,  wie  auch  durch  eine  Stelle 
er  Dedikation  seiner  Schrift,  deutlich  genug  zu  er- 
keuneD  gegeben  hat,  er  halte  es  wenigstens  für  sehr 

möglich,  „dafs  die  aufgehende  Sonne  der  Wahrheit 
die  Nacht  verdrängen  werde,  welche  über  dem  ge-. 
helmnifsvollen  Schicksale  Hausers  [  bis  jetzt  noch]  liegt.*' 


K.  Fd.  K leinert :  Allg.  Repertorium  der  geaammten  deutschen  t  med, 
chir.  Journalutik.  In  Ferbindung  mit  mehrom  Mitarbeitern  heraut- 
g^^bcn.   Leipsig,  Möllmann  f«tl  1827.  8. 

Der  steigende  Luxus  unserer  Tage,  das  vorschla* 
gende  Streben  der  Mehrzahl  nach  behaglicher  leiblicher 
Kxistenz,  welche  Vielen  als  Zweck,  die  geistige  Aus* 
bildung  aber  nur  als  Mittel,  erstere  zu  erlangen,  er-» 
zeheinl,  md  in  Folge  dessen  man  nur  nnf  Fortbildnng 
4iB  Zeit,  Mfihe  nnd  Kosten  verwendet,  die  absolut  ge^ 
boten  sind ,  einestheils ;  anderntheils  die  Vielschrei* 
berei  und  damit  zusammenhängende  Oberflächlichkeit 
der  Schreibenden,  sind  neben  manchem  Anderen  Haupt- 
«nadle,  dafs  im  Felde  der  Literatur  Alles  nach  Ksl* 
oerpten  und  wohlfeilen  Ausgaben  strebt,  und  demgemftb 
dm  beispidlos  wohlfeile  Ausgabe  von  X.  X.  slmmtlidien 
Werken  von  einer  noch  beispiellos  wohlfeileren  verdrängt 
wird,  dafs  Auszüge  aus  der  Quintessenz  der  Quintessenz 
unserer  Classiker  verfertigt  und  mit  dampfmaschinenar- 
iig^er  Schnelligkeit  aber  auch  Geistlosigkeit  verfafst  und 
Terbreket  werten«  Audi  die  medteimiiche  literalnr  ist 
fien  Binflnfe  der  herrsohenden  Richtung  niebt  entgnn« 
gen;  —  denn  was  zuerst  den  schreibenden  Theil  be* 
trifft,  so  hat  sich  derselbe  zur  Ungebühr  vermehrt,  und 
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schon  unsere  in  2  Jahren  zu  vielen  hundert  Bävden  und 
Heften  angewachsene  Cholerabibliothek  beweist  bei  fluch- 
tigem Durchgehen,  dab  nicht  alle  Schreiber,  ich  will 
Dicht  sagen  vom  heiligen  Geiste ,  sondern  Üiierhaupt  uur 
Ton  Geial  beaeell  waren  and  sind.  —  Uer  leaende  Tbril 
aber  fttrehtel  zu  ersticken  anter  dem  ungehearen  PapiMh 
berg  ,  in  dem  er  zum  Theil  nur  dOrflig  verarbeitete  Lui»* 
pen  findet;  er  hat  sich  zumTheile,  die  colossalen  P'elder 
der  systematischen  Werke  und  Monographien  verlassend, 
blas  den  periodischen  Schriften  zugewandt,  hier  Geistes* 
nahruug  suchend.  — 

Aber  auch  diese  periodischen  Schriften  (Zeitschrif- 
ten, Annalen,  Jahrbücher,  Journale,  Notizen,  Zeitun- 
gen u.  s.  w.)  haben  allmählig  bedeutend  an  Masse  zuge- 
nommen, and  drohen  mit  ihren  monatlichen«  V4^^Ü^'^' 
rijai^en  und  zwanglos  nngebnndenen  Heften  und  Lieferungeo, 
jährlich  ganze  Bibliotheken  zu  bilden,  und  den  Jünger 
Aescuiaps  unter  ihrer  Menge  zu  erdrücken. 

Zum  Theil  diese  bangenerregende  Masse  periodi- 
scher Schriften ,  die  nur  durchflogen  oder  mit  Auswald 
gelesen  werden  können,  zum  Theil  der  Speculationsgeist, 
gestützt  darauf,  dafs  eine  grofse  Anzahl  der  Aerzte  uicht 
mehr  sagen  kann:  jycfa/  Galenus  opes^  und  sich  daher 
«af  die  nothdOrftigste  geistige  Speise,  dns  nothdurftigflta, 
wenn  auch  ungeläuterte  Oel  zur  Unterhaltung  ihres  gei- 
stigen Lichtes  beschränken  müssen,  hat  nun  wiedersni 
das  Erscheinen  von  Auszugssammlungen,  aus  der  ge- 
sammten  medicinischen  Journalistik,  zur  Folge  gehabt 
Wohin  dies  weiter  führen  soll,  läfst  sich  nicht  ergrüo- 
den,  doch  soviel  scheint  mir  gewifs,  dafs  dieses  Surro- 
gatenunwesen nicht  bios  wahre  wissenschaftliche  Bildung 
immer  seltner  machen  mufs,  sondern  wahrhaft  gefahr- 
drohend für  die  ärztliche  Welt  sowohl,  als  für  das  uicht 
ärztliche  Publikum  ist,  und  dafs  es  daher  an  der  Zeit 
ist,  öffentlich  darüber  zu  sprechen. 

Wie  gesagt,  die  Zahl  der  erscheinenden,  medici* 
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oisdien  Zeitschriften  hat  sich  zur  Ungebühr  vermehrt, 
und  es  \fi  für  den  nur  einigfermarsen  beschäftigten  Arzt 
käMln  «dfflich,  sie  ipüadlich  sn  durchgehen.  Miithei- 


Durchwanderung  unbekannterer   Gebietstheile  unseres 
weiten  Faches  und  vorläufige  \littheilung  solcher  Aus- 
beute, die  noch  kein  Ganzes,  also  nicht  zu  mouographi* 
sflil^r  Behandlung  geeignet  ist,  Anregung  neuer  und  eigen- 
llMiiliQber  Anschauungsweise,  Fragen  und  Lfisong  toh 
Zwipiftlln,  Berichtigung  von  IrrthQmem  in  dem  Gebiete 
der  Natur  und  Heilkunde  in  ihrem  ganzen  Umfange,  ha- 
ben sie  sich  zum  Zwecke  gemacht,  und  eine  Wissenschaft, 
die  so  sehr  Erfahrungswissenschaft  ist,  kann  dieser  be- 
ständigen Mittheilung  von  Thatsachen  und  Beobachtun- 
gen so  wenig  j>ntbebren,  bedarf  noch  so  sehr  in  Tiel^ 
Tiieilen  der^fiMieren  BegrOndung  dessen,  was  noch  bloß» 
Vermuthung  oder  Ansicht  Einzelner  ist,  über  so  Vieles 
kann  nur  durch  Zusammenstellung  Licht  verbreitet  wer- 
den, dafs  diese  Zeitschriften,  entstehend  aus  den  Bei- 
trägen einer  gröfserenZahl,  wahrhaft  unentbehrlich  sind. 
Aliein  die  vielen  Herausgeber  aller  dieser  Zeitschriftisn 
wollen  ihre  Columnen  füllen,  sie  beniilben  sich  daher 
um  Mitarbeiter  und  beobachten  unter  diesen  nicht  die 
nöthige  Auswahl.    So  wird  denn  Manches  ohne  Interesse 
an  der  Saciie  geschrieben,  theils  um  auf  die  leichteste 
Art  die  £itelkeit~^u  befriedigen,  als  Schriftsteller  aufzu- 
treten j  theils  des  Honorars  wegen ,  und  nicht  alle  Auf- 
sitze Terdienen  es ,  gelesen  zu  werden.  —  Es  wäre  daher 
höchst  wünschenswerth ,  dafs  <lie  Herausgabe  medicini- 
scher  Journale  ein  Centralisationssystem  annahmen,  dafs 
mehrere,  wie  dies  mit  mehreren  geburtshfllflichen  Jour- 
nalen geschehen  ist,  sich  zum  Herausgeben  einer  ge- 
meinschaftlichen Zeitschrift  vereinigten,  und  dann  in  der 
Aufnahme  vdn  A'ufiiStzen  scrnpuldser  wären.    Die  zuneh- 
mende Zahl  der  Abonnenten  wurde  dieser  geringeren 
Zahl  von  Zeitschriften  das  Bestehen  sichern,   und  die 
Leser  würden  im  Stande  seyn,  einen  Ueberblick  über 
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die  EntdeckuDgeo  und  neuen  Beobachluogeo  u.  8.  w.  su 
erlialten. 

Unstreitig  hat  die  UeberfHU«  raedicinischer  fleii- 
schriAen  Bverat  Hrn«  Kleinert  zv  seinem  UnteiMlHBin 

nofereg^t,  indem  er  eich  sim  Ziele  setste,  Leeem,  dttt 
gröfstentheils  alier  Journalleclüre  bis  jetzt  entsagen  miife- 
ten ,  ein  Surrogat  zu  liefern.  Er  versprach  vor  dem 
Beginnen  desselben,  keine  dürftigen  Skizzen  zu  liefern 9 
mad  sich  gleich  weit  Ton  Aphoristischer  Kürze  md  er- 
mild^der  Gedehntheii  zn  halten,  doch  fürchtete  er  sioii 
«chon  znni  ▼oraus,  sich  gendthigt  zu  sehen,  da  er  ohne 
Unterschied  Alles  tnittheilen  wollte,  zu  ermüden,  wo  er 
keine  bedeutenden  Abkürzungen  vornehmen  kann.  Gr 
scheint  zum  voraus  die  Schwierigkeit  eingesehen  zu  h|i- 
ben,  das  Gediegene  genfigend  wiederangebea,  ohne  Ab- 
schriften oder  Nachdricke.  zu  liefenK  *)  Und  gewife  iü 
es  bei  yielen ,  ja  bei  den  meisten  praktischen  Aufsfitseo 
unmöglich,  in  kurzem  Auszuge  das  Gesagte  werthvoH 
wiederzugeben.  Wer  es  weifs,  wie  oft  es  in  der  Diagno- 
stik auf  die  feinste  Nfiancirnng,  bei  der  JPathogenie  amf 
die  genaueste  AusfUhrnng  und  Nechweisneg  der  VerbiB- 
dung  und  Uebergänge  der  eiaselnen  Binwirkungeii  «od 
Erscheinungen  u.  s.  w.  ankommt ,  der  wird  einsehen ,  dafs 
es  in  den  meisten  Fällen  schwer  hält,  ja  beinahe  un- 
möglich ist,  einen  Auszug  zu  liefern,  der  <las  Original 
nur  einigermafsen  zu  ersetzen  vermag.  Nimmt  man  nua 
noch  dazu,  dafs  manche  Aerste  nach  LesungTon  MittheihuH 
gen  nnd  Beobachtungen  nicht  die  nöthige  Vorsicht  md 
Umsicht  beobachten  in  der  Nachahmung  des  dort  ein- 
geschlagnen  Verfahrens,  so  erscheint  es  wahrhaft  ge- 
fahrlich,  solche  fragmentarische  Auszüge,  zu  liefern  und 


*)  Behread  und  Moldenhaiier  haben  «ich  »ckön  in  der  Erklftnii^ 
f^nSthigt  g«Mhen,  dafs  sie  an«  ihrer  ähnlichen  Zeitichrift  fir 
die  neucite  medicinisch-rhinirgiRchc  JournalisUk  des  Auältn- 
de«  da«  Schlechte  und  Gewöhnliche  in  Zukunft  wegloaeen,  nai 
bloa  dae  Ueoe  and  Wieieniwerthe  aaewfthlea  wdvdea. 
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(ladorch  ZU  Versuchen  zu  verleiten,  während  doch,  wie 
mir  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  grade  die  am  wenigsten 
Gebildeten  und  Unterrichteten  am  geneigtesten  sind,  im 
Bewufstseyn  der  Unzulänglichkeit  des  eignen  Wissens 
^fremden  Kmpfehlungen  Gehör  zu  geben,  fremde  Ver- 
«iclie  ohne  gehörige  Prüfung  und  Urtheil  nachzuahmen. 
Wenn  e»  aber  schon  im  Allgemeinen  höchst  schwierig 
ist,  Auszüge  aus  medicinischen  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen zu  liefern ,  welche  hinreichen  können ,  die 
Leetüre  des  Originals  zu  ersetzen,  so  ist  auch  das,  was 
bei  gründlichem ,  umsichtigem  und  sorgftiltigem  V^er- 
fahren  geschehen  könnte,  in  der  Kleinert'schen  Zeit- 
schrift bei  weitem  nicht  immer  geschehen.  —  Viele  der 
dort  gelieferten  Excerpte  stellen  Verstümmlungen  der 
Originalabhandlungen  dar,  die  auch  nicht  einmal  ein 
oberflächliches  Bild  von  denselben  zu  geben  vermögen, 
ja  manche  strotzen  sogar  von  offenbaren  Entstellungen 
und  falschen  Mitlheilungen ,  die  sichtlich  nur  durch 
das  oberflächlichste  Verfahren  der  Mitarbeiter  entstehen 
konnten.  Das  eingeschlagene  Verfahren  scheint  meist 
darin  zu  bestehen ,  dafs  mit  Weglassung  der  verbin- 
denden SStze ,  andere  fast  wörtlich  abgeschrieben  wer- 
den. Wo  aber  eine  Mittheilung  blos  des  Sinnes  beab- 
sichtigt ist,  ohne  sich  an  die  eignen  Worte  des  Origi- 
nals zu  binden,  da  finden  sich  auch  häufige  Sinnentstel- 
langen.  Um  diese  Behauptung  auch  nachzuweisen,  habe 
ich  mehrere  Aufsätze  aus  Rusts  Magazin  der  gesammten 
Heilkunde,  welches  mir  gerade  vorlag,  mit  den  Ex- 
cerpten  verglichen,  und  theile  das  Resultat  später  mit, 
woraus  auch  der  Umfang  und  die  Voll-  oder  Unvoll- 
ständigkeit  seiner  Excerpte  sich  wird  beurtheilen  lassen. 
Auszüge  können  wohl  hinreichen,  etwas  Gelesenes  in 
seinen  einzelnen  Theilen  wieder  ins  Gedächtnifs  zurück- 
zurufen, aber  schwerlich  in  diesem  Fache  das  nicht  Ge- 
lesene zu  ersetzen.  Ich  wurde  zuerst  auf  die  Unzuläng- 
lichkeit des  Kleinert*schen  Unternehmens  dadurch  auf- 
merksam gemacht,  dafs  ich  Aufsätze,  die  ich  in  Jour- 
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nale  geliefert  hatte,  im  Au^fsug  kaum  wieder sn^rkeaaea 
▼edh^  .         *         ^  • 

Jedei  Diog  hat  aeineii  CMmioatiwpimkl,  andw- 
dier  würden  bald  ans  Mangel  an  Lesern  diejenl|6i 

Journale  eingegangen  se^n  ,  welche  die  am  wenigsteo 
sorgfaltige  Auswahl  in  den  Aufsätzen  ,  weiche  sie  ent- 
halten, treffen.  Sobald  aber  sich  viele  an  diese  Kidlr 
nert sehen'  AosKQge  halten  (was  ans  oben  angeguhmii 
Sirfl^en  sicher  geschehen  wir#,  ohne  dalk  darans  eia 
Bewifs  filr  deren  Zweckmafsigkeit  entnommen  werlsa 
könnte),  so  werden  auch  die  besseren  Zeitschriften  aus 
Mangel  an  Absatz  wenigstens  auf  eine  Zeit  lang  ein- 
gehen, bis  ihnen  Kl.  und  Consorten  gefolgt  siad.'^ 

»  Möchte  es  dahin  nicht  kommen,  möchten  entweder  me 
Kritischen  Zettachriften  den  Journalen  besondere  kär 
ni^li^iBatidteit  schenken ,  oder  eine  besondere  für  sie  rich 
bilden,  und  schonungslos  alles  Gehaltlose  in  ihnen  ver- 
folgen, damit  Vielschreiber  und  Lohnschreiber  vcr- 
etummten,  und  eine  kleinere  Zahl  gehaltvoller  periodi- 
schLer^Schnften  das  Bedarfnifs  der  Aerzte  befriedigia 
Mühten  die  Aerzte ,  welche  durch  locaie  nnd  fik 
idnliche  Verhältnisse  verhindert  sind ,  für  sich  allSÜi 
eine  genügende  Zahl  medicinischer  Zeitschriften  zu  hal- 
ten, lieber  durch  eine  Verbindung  mit  benachbarten 
Collegen  sich  die  Möglichkeit,  dies  zu  thun ,  weoa 

iauch  mit  einiger  Schwierigkeit  verschaffen.  MiSiVi 
ri€  auch  einige  Opfer  bringen,  die  Pflicht  gebietet  ib  « 

-^iÜn,  denn  sonst  werden  sie  entweder  der  leidendda 
Menschheit,  welche  ihre  Hülfe  sucht,  auf  eigne  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  beschränkt,  die  Resultate 
gemeinsamer  Forschung  entziehen  mfiasen,  oder  unga- 

^  nOgende  und  falsche  Mittheilungen  benutzend,  ihr 
statt  Brod  reichen.  -^'^^^ 

(Der  B99cklu/9  folgt.) 

..  .  •  ^^^^  ^ 
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^  (  Ii  t  a  c  h  l  u  f  9,  ) 

Ich  theile  nun  in  den  nachfolgenden  Vergleichun- 
die  Belege  für  meine  Behauptungeo  mit,  und  bitte 
I^eeer  lun  Nachsichlf  wenn  ich  ihn  noÜiweDdig  eiaip 
g^mben  dfoAt  ermfiden  miük 

^kh  verglich  Bust»  33.  Bandes  3.  Heft  222  Seiten 
stark  in  Kleinert  Juliheft  1831.  in  19  Seiten  (96—115.) 
eothaiten  uad  M.  i|nterzeichnet,  und  zw%r  Mo«  14.  Prü- 
AlDg  fies  u.  s.  Gutachtens  von  Dr.  Ebcrniayer  von  Ni» 
Mmt  51  &  Ki.  t%  &  Hr.  K  hal  io  jenein  GaW 
di»  Reife  und  Lebensffthigkeit  einea  todtgefnn* 
llenen  neugebornen  Kindes  angenommen;  Ilr.  Nie. 
engt  ebenfalls  in  seiner  Kritik,  an  der  Reife  und  Lebens- 
fähigkeit des  Kindes  sey  nicht  zu  zweifeln;  denn 
tyobgleich  von  den  Zeichen  der  Neugehurt  nur  2  aulQge- 
CMuri  äM ,  ao  iai  doch  keiqa  bei  der  Obduclipn  aufjge- 
gtfchieti  was  gegen  die  ReiFe  und  Lebenaftlhigkeil  atreir 
tet"  Diesen  letztern  Satz  giebt  Ref.  in  Kl.  wieder,  „ea 
(adelt  jedoch  hier  der  Verfasser  zuerst,  dafs  Er  nur 
%  für  die  Neugeburl  aprechende  Zeichen  ,  keins  abef 
aufgef^bn  iube,  waa  gegen  die  Reife  und  LebenafiUiig» 
Jfifik  fUs  getödlelen  Kindee  airekei''  Ich  kdnnle  hier  nodi 
mBcherlei  ausheben ,  allein  ich  mOAte  der  Vollatindig^ 
kett  wegen  weit  ausholen;  wer  aber  selbst  den  Aufsatz 
des  Hrn.  Nicolai  mit  dem  Auszug  in  Kl.  vergleicht,  wird 
findeo-,  dafs  jene  scharfsinnige  Analyse  dea  £berm.*schen 
Bt^pehtepa  hier  «la  ein  ungenügendes,  zum  Theil  unr 
▼miiiMlIiclm,  nichlaaagendea  ^cerptchen  iriedergege^ 
ben  ist ,  als  Resultat  einer  professioaamifeigen ,  ol^r- 
flachlichen  Leetüre.  Ueber  No.  15  und  16.  finde  ich 
anfeer  dem  im  Allgemeinen  Gesagten  nichts  zn  bemerken, 
Na  VI.  Hille,  Braierkungea  IUmt  die  V^Eactiiedenheitep 
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in  Ki.:  „auch  i8t  wohl  hieraus  allein  erklärlich," 
statt  wie  im  Original:  ,,\vohl  ist  hierin  mit  eiiiGruod 
Sil  suchen,''  also  eine  ofloobare  Untreue.    \o.  18.  Löwe^ 
über  Steiokohlenheitzung  tt.8.  w.  R.  23  8.  KL, fast  3 
-sehr  iinvollsläodiff  und  uDZureichend.  Als  uolreues 
dergebeli  ist  wohl  auch  m  beirachle*  B.  bfeil 
meist  noch  \achkrankheiten  zurück/'  Kl.  „es  bleibci 
zuweilen  noch  Nachkrankheiteu  zurück."  19.  20.  thei- 
len  die  allgemeinen  Gebrechen,  21  uod  22.  im  Extras 
eiHhaiteii  23,  Beiträge  zur  niedie.  Erfahruag!  aus 
Krrifehten  d.  kdnif  I.  Medicinalbeamteo,  R  IS  &  Kl  t& 
Plica  potikäca.   Im  Ortfinal  heifiH  ron  d^  SchmeiM 
nach  dem  Ausbruch,  dafs  sie  mitunter  „aber  auch  mit 
gröfserer  Heftigkeit  forlwähren,  und  den  armen  Krankso 
fast  zur  Verzweiflung  bringen/'   in  Kl.  „aber  aucil  nü 
gleicher  Starke  fori."  Degienetaih  ovarii,  sehr  ungciii 
Md  kein  Bild  gebend,  cB.  im  Original:  ,,die  Kräike 
konnte  nämlich  ihren  Leib  ohne  besondere  SchmeftsA. 
mit  beiden  Händen  zusammendrucken;  geschah  dies  mit 
gehöriger  Kraft,  so  hörte  man  in  der  Geschwulst  eia 
eijgenthQmliches  dumpfes  und  strömendes  Tönen,  kam 
ein  Geräusch,  welches  sich  nicht  beschreiben  läfsi,  aksif 
tfeollfoh  n  erkennen  gab,  dalk  ein  Fluidiim  sich  aal 
einem  Räume  in  einen  andern  drängte,'"  in  Kl.  Verlasssi 
nahm  das  Uebel  für  eine  V^ergröfserung  und  Entartung 
des  rechten  Ovariums,  und  stiefs,  „da  man  beim  Druck 
Mf  diese  Gegend  eine  deutliche  Fiuctuation  im  decselbea 
Hi^piuihiki     in  die  hervorragendste  Stelle  n.  8..m  JM^ 
feffbcellen.  .   t  j£ 

Sodann  l^ust  34.  Bdes  1.  Heft  I.  Brüggemann,  Ruck«* 
Hilie  der  VVechselfieber  u.  s.  w.  42  S.  Kl.  4^2-  St  12. 
in  R.  „oder  das  Fieber  kann,  wenngleich  es  durch  eia 
Specificum  beseitigt  w^nrde ,  dennoch  durch  Schweife 
Mne  Krisis  machen,"  Kl.  „nicht  mnder  kiuia  mMk  dai^ 
obgleich  nur  dem  Aiischeine  ntfch  beseitigte  Fiebsi^ 
durch  diesen  Schweifs  seine  Krisis  machen;"  ferner  Rust: 
„allein  die  oben  erwälinten  Schweifse  kommen  JEUM^bt, 
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immer  gleich  nach  der  Anwendung  des  Mittels,  sondern 
hauH/»;  erst  mehrere  Tage  darauf;'  statt  dessen  KI.:  „Al- 
lein die  in  Rede  stehenden  Schweifse  treten  mehr  gleich 
nach  dt^r  Anwendung  des  Mittelj>  ein,"  später  iti  II.:  „sind 
sie  (die  Schweifse)  UCickbleibsel  des  unvollkommen  ge- 
heilten Fiehers ,  so  scheint  es  das  zweckmäfsigste"  u.  s.w. 
Kl.:  ,,wenn  «liese  Schweilse  in  einen  Rückfälle  üherge- 
gangen  sind,  so  würde  es  das  Beste"  u.  s.  w.  Dieser 
ganze  Aufsatz  zeigt  hei  Vergleichung  deutlich,  wie  der 
ganze  Werth  des  Originals  durch  «las  Kxrerpiren  ver- 
loren geht,  und  ich  halte  es  für  dieselbe  Anmafsung,  aus 
den  Kleinert'schen  Excerpten  den  Werth  der  Originale 
bestimmen  zu  wollen,  wie  wenn  man  aus  ßeschauung 
eines  skelettirten  Schädels  die  feineren  Züge  <les  Men- 
schen, dem  er  geliörte,  angeben  wollte.    Ob  dieser  vor- 
stehende Backenknochen  eine  hochgewölbte  Stirne  ge- 
habt, das  läfst  sich  wohl  angeben,  aber  wer  möchte 
daraus  des  Auges  belebten  Cilanz  und  Farbe,  der  Mienen 
beredtes  Spiel  zu  bestimmen  wagen.    Hier  beschlofs  ich 
die  Vergleichung,  da  ich  durch  weiteres  Fortsetzen  zu 
sehr  zu  ermüden  fürchtete.    Ich  habe  Manches  ange- 
führt, was  leicht  unbedeutend  erscheinen  konnte,  allein 
ich  verglich ,  was  mir  grade  zufällig  vorlag,  und  wenn 
man  fremde  Arbeiten  als  solche  mittheilen  will,  so  darf 
man  selbst  im  Unbedeutenderen  <len  Sinn  nicht  entstel- 
ieo,  wenn  man  Glauben  verlangen  will!    Manche  Ver- 
gleichung mufste  ich  unterlassen,  weil  ich  zu  weit  hätte 
ausholen  müssen,  um  das  Abweichende  darzulegen.  Selbst 
ID  diesem  Wenigen  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben, 
dafs  die  Leetüre  solcher  Excerpte  ein  schlechtes  Sur- 
rogat für  Lesung  der  Originalabhandlungen  darbietet. 
Wenigstens  unternahm  icli  diese  Arbeit  sine  odio  et  ira 
hios  der  Sache  wegen. 

Dr.  »V  im  e  o  n  s. 


MO 


Ueber  die  Cholera 


1)  AUgmdM  Ch^a*Zeitung,  Mittkeilungem  de»  Neuesten  und  ff'U- 
ienMWÜrdigtien  über  die  AsiatUche  Cholera.  In  rerbindnnß^  mit 
m9kr^rm  tn-  tin4  miMländuchen  Geehrten  herautgegebtn  von  Jw,tus 
Radiut,  Prof.  «  s.  w.  Zweiter  Band.  j\o.  25  —  48.  Lei^iig, 
BmmgdrHw  Buchhandlung.   1662.  4.   6.  193  — 3B2. 

1)  MittheVungcn  über  die  Cholera  -  Epidank  in  Btrlin,  Mm  BtftUMm 
an  die  Königl,  Regierung  cu  Minden;  V9»  Dr.  Beilhrunn,  prok- 
tiscliem  Arzte  und  Geburtshelfer  tfMeltol.    Minden,  in  Commienem 

bei  Ferdinand  Kftmann.    1881*   ^.  80  jj*. 

i)  Bri^  an  einen  LandgeittUcken  über  die  epidemische  Cholera  von 
Dr.  n\  F.  Fubev,  Oberamis- Arzt  in  Svhöndorf.  ütuttgordl,  Mets- 
ler'eehe  Buchhandlung.   1802.  kl.  8.  66  S.' 

In  unserem  auf  Wissenschaftlichkeit  so  eingebildeten 
Jahrhundert  darf  es  wohl  sonderbar  erscheinen ,  dafs  eine 
Ar' die  Krankheitslehre  eben  so  sehr  als  fllr  die  Physio- 
logie hochwichtige  Krankheit,  wie  die  Cholera  vom  Jahr 
1817  bis  1830,  der  Bemühungen  Einzelner  unerachtet, 
keiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  wurde,  seit  jenem  Zeit- 
punct  aber,  als  die  Krankheit  Europa  zu  bedrohen  an- 
fing, gegen  300  Schriften  allein  in  Deutschland  darfaber 
erschienen.  Da  von  diesen  Autoren  allen  nur  Einer  oder 
der  Andere  die  Krankheit  früher  aus  den  zahlreich  er- 
schienenen Schrifteil  der  Engländer  und  den  übrigen  zer- 
streuten Nachrichten  studirt  hatte,  so  lassen  sich  diese 
Schriftsteller  alle  in  zwei  Classen  theilen,  in  solche,  die 
bis  jetzt  selbst  die  Krankheit  irgendwo  m  sehen  and 
zu  behandeln  Gelegenheit  hatten,  and  in  die,  welche 
aus  den  bereits  erschienenen  Schriften  wieder  eine  wei- 
tere compiliren,  welclies  letzlere  soweit  getrieben  wird, 
dafs  die  zuerst  erschienenen  Schriften  schon  aus  der  zwei- 
ten Hand  benutzt  werden,  und  die  Literatur  bereits  an 
dem  einen  Ende  abstirbt,  wfthrend  sie  an  dem  andern 
immer  noch  forttreibt. 

Unter  diesen  Umständen  wäre  eine  mit  Auswahl 
und  Unpartheiüchkeit  redigirte  Zeitschrift  schon  da- 
durch ungemein  wohlthätig,  wenn  durch  eine  solche  das 
erreicht  würde,  dafli  die  Aerzte  statt  ein  ganzes  Buch 
zu  schreiben    ihre  Erfahrungen  und  Ideen  in  kflrzereo 
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AiHleutuiig;eii  hier  niederlegten.    Dazu  konunt  noch  der 
weitere,  einein  solchen  Institute  allein  mögliche  Vortheil, 
'  dars  in  den  Correspondenz-Nachrichtea  gerade  das  Wich- 
tigste der  £reigDiwe  io  der  willkomaieosien  BinfMhhetl 
mmd  Sobodligkeit  mitgetbeill  werdeo  kann. 
#      Wirklich  enthält  auch  No.  1 ,  zu  welchem  jedoch 
'22  Aerzte  aus  Orten,  wo  die  Cholera  noch  nicht  ein- 

,  _  • 

kehrte,  und  nur  8  aus  Orten,  die  von  der  Krankheit 
htreitä  heimgesucht  wurden,  contribuirten  manch  schätz- 
iweB  Beitrag  theils  zur  Geschichte  der  Kraokheü,  iheito 
cur  Geschichte  der  Meinungen  Uber  dieselbe.' 
-  Bei  der  sweckmfifsigen  Anlage  dieses  Blattes  wSre 
es  selbst  wünschenswerth  .  wenn  auch  über  die  vielleicht 
hald  vollends  erlöschende  Cholera  sich  nicht  mehr  viel 
Neues  jnitlheUeo  liefse,  dafs  dasselbe  je  nach  Bedürfoib 
imtkkfMfp^  oder  längerer  Pause  ttber  das  VorkonuBen 
epidemischer  Krankheiten  ilberhaiipt  Nachricht  zu  geben 
fortfahren  möchte.  * 

Der  Verf.  von  \o.  2.  befand  sich  vom  Ilten  Oct.  bis 
listen  Nov  1831.  zu  Herlin,  und  theilt  die  Resultate  sei« 
ner  Wahroehmunge»  mit.    Seine  Ansichten  iiber  Mit- 
t^^ilttng  und  Ursachen  der  Krankheit  sind  die  modifirteui 
.fS  Wiiil  ein  Miasma  für  die  Mehrheit  der  Fälle  ange- 
nommen, aber  einem  ju^/e  miUeu  zu  gefallen,  auch  der 
Ansteckung;  etwas  eingeräumt.    Auch  dem  V^erf.  ist  Cho- 
lera Krankheit  des  Ganglien  -  Systems ,  dies  gebe  sich 
^IMii  allen  dieselben  charakterisirenden  Erscheinungen  zu 
.^kennen»  bei  dem  Dunkel,  das  Aber  die  Natur,  Ver- 
\  lil^ht^gen  und  Pathologie  der  Ganglien  überhaupt  herr-» 
.  sehe V  könne  nur  nicht  recht  angegeben  werden,  wie  es 
eigentlich  dabei  hergehe.    Alierdings  giebtes,  sowenig 
auch  des  unsterblichen  ßichat  Untersuchungen  fortge- 
fieizt  wurden,  nicht  leicht  eine  Krankheit,  bei  deren 
Erklärung  das  Ganglien -System  nicht  aushelfen  müfste, 
^as  um  so  unbefangener  geschieht,  als  man  sich  da- 
3iurch,  dafs  der  anatomische  Erfund  gar  keine  Verän- 
derungen in  denselben  ergiebt ,  gar   nicht  anfechten 
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tJrtter  den  Heilmitteln  erklärt  sich  der  Verf.  vor 
Allein  für  das  Begiefsen  mit  kaltem  Wasser,  welches  in 
der  Periode  seines  Aufenthalts  zo  Berlin  auch  an^  mei^ 
Bten  an  seiner  Stelle  gewesen  sejrn  mäg,  nur  veftfcft^ 
Ref.  den  Verf.  nicht ,  wenn  er  8.  SO.  sagt :  dtesei  kaM 
BejSfiersen  sey  efn  Schwel<fetreihencles  Mittel,  durc^  die, 
vermöge  des  Verdiinstungs  -  Processes  des  kalten  Was- 
sers auf  der  Haut  sich  entwickelnde  Wärme.  Dampf- 
bäder hält  der  Verf.  für  ganz  vnzweckmäfsig,  wite  Ar 
den  Anfang  einer  Bpidemiei)  wo  es  nlierdings  noch  we- 
niger gelingt,  einzelne  Kranke  zn  retten,  doch  weniger 
der  Fall  seyn  möchte.  Auch  der  Verf.  erklärt  sich,  wie 
dies  in  neuem  Zeiten  immer  allgemeiner  der  Fall  wird , 
gegen  das  Bürsten  und  empfiehlt  Reiben  mit  der  flachen 
Hand,  wobei  das  von  Hamburg  her  eifnj[yfohlene  Ran* 
pheHU  gewift  die  iiesten  Dienste  thnt  Acht  KiiMikeb^ 
geschichten  machen  den  Beschhifs. 

Unter  der  grofsen  Masse  «ihnliclier  Schriften  fand 
Ref.  keine  zugleich  so  populär  und  in  so  guter  Haltung 
geschrieben ,  wie  No.  3«  Besonders  gut  wird  man  die 
Exposition  fiber  die  äufsere  Ursache,  sowie  die  Anwei- 
sung über  Lebensweise  und  Diät  während  der  herrschen- 
den Epidemie  finden.  Die  angehängten  Heceptformeln  , 
besonders  No.  61.  kann  Ref.  aber  nicht  für  zweckmäfsig 
finden. 

Sc  knurr  er. 


Mlgemcinc  Mmiklchrc  zum  Sefbsfvnterrichtv  für  Lehrer  und  Lernende 
in  vier  Vorkapitcln  Dritte  neu  überarbeitete  Jußa^e.  P'ermehrt 
mit  einer  Erklärung  aller  in  Musikalien  vorkommenden  italidnischen 
Kunal  Wörter.  I  on  Dr.  G.  li  eber  u.  f.  w,  Mainz,  bei  6ckott. 
1831.    III  u.  CAC7/  8. 

Dafs  das  teutsehe  Publicum  die  Verdienste  des  Verfk. 
zn  schätzen  wisse,  beweiset  die  vorliegende  dritte  Auf- 
lage dieses  kleinen  Werkes  und  die  bereits  angekündigte 
dritte  Auflage  von  dessen  Theorie  der  Tonsetzkunst.  Ihis 
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letztere  ^lörsere  Werk  behaiuidl  in  genügender  Voll- 
stiincligkcit  die  hezu eckte  Aufgabe,  allein  hO  grofs  auch 
die  Zidd  der  Musikiiebliaber  ist,  diejenigen  nicht  ge- 
reciinet,  welche  sich  so  nennen,  hei  musikalischen  Auf- 
fuhrungen aber  lieber  reden  als  hören),  so  giebt  es  unter 
diesen  doch  verhältnirsniäfsig  nur  wenige,  welche  Lust 
und  hinreichende  Geduld  besitzen,  die  Theorie  einer  von 
ihnen  ausgeübten  Kunst  aus  einem  vier  starke  Bände  um- 
fassenden Werke  zu  studieren.  Es  ist  daher  ein  sehr  zu 
billigender  Entschlufs,  dafs  der  Verf.  «las  Publicum  mit 
diesem  kleinen  Werke  beschenkt  hat,  welches  die  Be- 
kanntschaft mit  den  wesentlichsten  Gesetzen  der  Tonkunst 
auch  denen  zugänglich  macht,  denen  es  an  Zeit  oder 
<jeduld  gebricht,  das  Ganze  zu  erforschen,  abgesehen 
davon,  dafs  dieser  kürzere  Umrifs  als  Hinleiiung  dieneD 
kann,  und  gar  leicht  die  Furcht  versch-'uchen  wird, 
welche  gewifs  Manche  vom  Lesen  eines  so  ausführlichen 
W^erkes  abschrecken  mag.  Zugleich  aber  findet  Ref.  das 
sehr  vollständige  Verzeichniis  aller  italienischen  Kunst- 
ausdrücke, die  in  <ler  Musik  vorkommen,  und  entweder 
unmittelbar  oder  durch  Verweisung  auf  die  dazu  gehö- 
rigen »Stellen  im  Werke  selbst  erklärt  werden,  eine  in 
der  That  sehr  schätzbare  Zugabe. 

Die  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  in  den  Schriften 
desVerfs. ,  des  würdigen  Veterans  unter  den  teutschen 
Diusikalischen  Schriftstellern,  sind  allgemein  bekannt, 
aufserdem  aber  werden  hier  nur  solche  Aufgaben  abge- 
handelt, über  ivelche  so  ziemlich  allgemein  bereits  ent- 
schieden ist.  Es  würde  daher  überflüssig  und  wohl  gar 
zweckwidrig  se^n,  auf  eine  eigentliche  Kritik  des  Ein- 
zelnen einzugehen,  weswegen  Ref.  sich  blos  auf  eine 
kurze  Anzeige  des  Inhalts  beschränkt,  wobei  es  genügen 
%vird,  diese  nur  mit  einigen  wenigen  Anmerkungen  zu 
begleiten.  Von  den  vier  Vorkapiteln  enthält  das  erste 
die  allgemeinen  Begriffe  von  Ton,  Tonkunst  und  Ton- 
setzkunst. Hierbei  sind  die  neuesten  Untersuchungen, 
namentlich  von  Savart  über  die  Schwingungen  der  Ne- 


tönenden  Körpers  lirg^Ieilen,  und  so  die  Eigenthfimlich- 
keilen  der  verschiedenen  ^l«-ich  hohen  Töne  geben,  nicht 
mit  berüeksichtlgt.  Ref.  ist  dami  der  Meinung,  dafs  es 
am  besten  sey,  -sar  Beseichoaoi^  difver  Gigeothiiiiiich^ 
keil  der  Tdne,  wonach  man  die  der  Terachiedenen  In* 
atrumente  so  uDlerseheiden  vennag,  daa  in  der  tent- 
scheu  Sprache  gegebene  Wort  Klang  zu  gebrauchen. 
Das  zweite  Vorkapitel ,  welches  eine  Beschreibung  un- 
seres Tonsystems  euthäit,  wird  auch  von  solchen  Dilet«* 
tanten  mit  Vergnügen  uod  aar  Belehrung  gelesen  wer- 
den, welcliB  nicht  über  die  ersten  EleaMate  ihrer  Kaiaal 
hinausgekommen  sind ,  und  ist  des  praktischen  Nutfeena 
wegen  diesen  allen  vorzugsweise  zu  empfehlen.  Im  drit- 
ten Vorkapitel ,  welches  der  Rhythmik  und  dem  Zeit* 
mafse  gewidmet  ist,  wird  unter  andern  nicht  blos  tob 
den  Taktmessern  im  Allgemeinen  gehandelt,  sondern 
der  Ver£  theilt  auch  die  von  ihm  berechneten  TabelieD 
arit,  worin  er  die  Schwingungen  ron  MSlaeris  Metronom 
auf  diejenigen  eines  einfachen  Pendels,  einer  Kugel  an 
einem  Faden,  reducirt  hat.  Dafs  letzteres  im  Ganzen 
den  Vorzug  vor  ersterem  habe,  sagt  zwar  der  Verf. 
nicht  auadröcküch ,  deutet  es  jedoch  an,  und  Ref.  iat 
hiermit  Tollkommen  einverstanden,  denn  es  ist  auf  allen 
Fall  das  einfachste,  vom  eigentlichen  Principe  des  Mes- 
sens am  wenigsten  abweichende  Instrument ,  und  giebt 
auf  der  einen  Seite  die  kürzesten  Zeitmafsc,  wenn  gleich 
auf  der  andern  Seite  das  Metronom  vermöge  der  Ver* 
achiebbarkeit  des  Gewichtes  für  längere  eioen  gerin- 

Seren  Umfang  hat.  Zudem  wird  wohl  ohne  Widerrede 
er  Weber'sche  Taktmesser  leichter  als  der  MälzeFsche 
die  richtigsten  und  unveränderlichsten  Zeitmafse  ^eben, 
wenn  es  bei  beiden  auf  einen  so  holien  Grad  von  Ge-  - 
nauigkeit  ankäme.  Das  vierte  Vorkapitei  endlich  ent* 
hält  die  Grundbegriffe  von  Melodie,  Harmonie,  Ton- 
art und  Tonleiter,  welche  hier  ans  leicht  begreiflichen 
Gründen  nur  sehr  kurz  abgehandelt  werden ,  und  damit 
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«BÜfl  dieses  nützliche  und  brauchbare  kleine  Werk^ 
cheii,  dem  Ref.  recht  viele  Leser  wfinscht.  Das  a»- 
gehäng^  aftpliabetieohe  Venek4iDifr  der  itelieBiiclMNi 
KunalausdrSeke ,  welcbes  zugleich  als  Inhahsveveeich«- 

mCs  des  Buches  selbst  dient,  ist  bereits  oben  erwähnt 

M  u  tm  k  e. 


Alex.  Beaison  :  neue»  /ickerhausy Atem  ohne  Dünger,  Pflug  und  liracke 
Ubers,  von  G.  /I.  ff  au  mann  (Pfarrer).  Zl«  Av^  Ilmenau  1820. 
110  &  tt.  &  Tt^f,  8. 

jit  Btaifns  Naekhrmg  mu  ithum  mvumSiftUm  4n  Jkkti^mwn  ckm 
MmUtf  StmIMmgmr  wirf  Brmit.  Mtr«.  9.  C  B  ifayer.  IPilii. 

von  Stenglin :  Einiges  über  Dungvermehrung  und  Anwendung  d9$ 
gebrannten  Mergels  als  Dünger,  aus  praktischer  Erfahrung  den 
Landwirt hen  Alecklenburga  tmpfuhUn.  Hoeiock  und  Güutrow  18öi. 
Iia  S.  8. 

f ÜVindHrdjfv»  «.  «o«  Tkünt%^9  Bmmrktmgtm  flas«  im  rfe» 
Wl.  XFil  12). 

Da  die  zwei  Schriftchen  des  Bngl.  General  -  Majors 
Bealso9  steh  auf  ihren  Titeln  etwas  pomphafl  ankün- 
digen, so  scheinen  sie  einiges  Aufsehen  in  der  landwirth- 
schaftlichen  Lesewelt  gemacht  zu  haben.  Um  <laher 
den  Leser  über  seinen  gehörigen  Standpunkt  und  die  zu 
hofienden  Aufschlüsse  zu  orientiren ,  ist  es  nöthig,  gleich 
▼on  Yfirli  herein  zu  erinnern:  dafs  der  Verf.  in  einer  Ge- 
gend experlmentirte,  wo  die  Brache  noch  durchgängig 
üblich  war,  und  das  Brachfeld  stark  mit  Kalk  überführt 
wurde,  um  2  Getraide-  und  eine  Klee-Erndte  davon 
nehmen  zu  können,  —  auf  einein  Boden,  weicherschwer 
■nd  thonig  ist,  die  Feuchtigkeit  an  der  Oberfläche  zu- 
rackhfilt,  durch  starke  Sonnenhitze  so  hart  wie  Siegel- 
slein wird  und  eine  ungeheure  Thierkraft  zu  seiner  Be- 
stellung erheischt,  —  endlich  dafs  die  Engl.  Originalien 
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jener  beidea  Schriften  Kclion  in  den  Jahren  1820  und 
18Ü1.  gedruckt  worden  sind  Wer  daher  seil  zwölf 
J«ki«o  «0118t  keine  landuirthschafllicheSchnftea  f^eksea 
hftt,  ml,  wie  «1er  Verf.  Yordein  gethan,  noch  mü  dm 
Mihea  «mI  Eutbehmogen  4er  Brache  ktapil  ihm!  wlh 
rend  derselben  für  die  Einsaat  des  Weizens  ein  Umbre- 
chen des  Klee's,  drei  Pflcifi;- -  Arten  ,  Ilmalig^es  Egg;en  , 
eiamaiiges  Walzen  nöthig  hat,  1  '/^  Kar  reo  Kalk  pr.  Mor- 
gen theuer  ankaufen ,  zuführen  und  auwtrettea  nnfs,  wer 
iUbei  vor  aeinee  Pütig  4^6  PCefrie  epannt,  und  dam* 
Moh  In  naaaen  Miren  kaum  <4ie  cweijährige  Bedea« 
Rente  hervorzubringen  vermag,  der  wird  gewifs  recht 
viel  N  ützl iches  auii  jenem  u  e  u  e  n  Ackerbau  -  Systeme  ** 
lernen  könoen. 

Der  Verf.  beschäftigte  sich  seit  18117.  ilAi  der  Land- 
wirthschaft,  und  war  Gouvernenf  in  Ostin  dien  und 
auf  St.  Helena  gewesen.  Seit  1813.  bewirthschaftete 
er  sein  Gut  Know  le  in  Sussex  selbst,  und  indem  er 
nach  den  Mitteln  forschte,  die  reine  Bodenrente  nicht 
sowohl  durch  reichere  Brodten,  als  durch  Ereparaili 
an  den  Bestellungskosten  zu  erhöhen ,  bildete  er  alhhih- 
lich  sein  oben  erwähntes  Ackerbau  -  System  ohne  Pflug, 
Kalk,  Stalldünger  und  Brache  aus,  wobei  er  die  Bestel- 
iuugskosten  von  15  — 16  Sterling  pr.  Afoiy^en,  die 
einst  er  selbst  und  die  seine  Nachbarn  ooch  zu  leisten 
haltten,  allmählich  auf  öS.  heronterbrachte ,  «od  seiM 
Weiseneradie  ergiebiger  aosznfiillea  pflegte,  ab  die  der 
Nachbarn. 

Die  erste  Ersparnift  sollte  mithin  durch  Anbau 
der  Brache  gemacht  werden,  während  welcher  oieht 
einmal  ein  Brsaiz  f&r  Steuern  und  Zinsen  tou  Ghvnd* 

und  Betriebs- Kapitalien  Statt  findet:  eine  Schwierig- 
keit, die  man  freilich  im  gröfsten  Theiie  von  Deutsch- 
land bereits  glücklich  überschritten  hat  Das  in  Sus- 
sex übliche  Felder  - System  war  1)  Brache  mit  an%o- 
ftthrtem  Kalke,  S)  Weizen,  «)  Hafer,  4)  Koptklee  oder 
Raigras,  die  In  fiten  Jahre  manchmal  wiedeidkelineB. 
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Ate  fMfTste ,  flist  kaum  tu  l^ämgemAe  Miwimgkeii 
tkei  Anfli4MHrtf^r  Brache  mMm  d«in  Verf.  nor 
«eyn,  ^Ihs^fWMMfWIw  ^^ilg^en,  «nd  in  der  That  dOrfke 

der  Anbjiu  von  VVinterwicken  im  Hrachfeld  (ohne  son- 
stig'e  wes(  ntliche  Veränileniiig  des  obigen  Feldersysteins) 
Icein  sehr  glückliches  Auskunfts- iVlittel  gewesen  seyBy 
m^^MrM  Sieiie  im  Braobfeld  er  jeilocfh  feirweile*  audi 
lArtidi  j  Sehnen ,  ja  Kartoffeln  treten  tieft.*  Br  war  da- 
<|tWWhigt ,  der  Reihensaat  des  "Oetreides  vor  der 
hreitwörfigen  den  Vorzug  za  geben ,  um  die  Zwtsülien- 
tilime  jederzeit  bearbeiten  zu  können,  er  pflegte  die 
Stoppelnder  geschnittenen  Früchte,  des  Klees  und  das 
IMMiaiMte  der  oberstoo  1''— S''  heheo  Bodenichielile 
jedeamal  mittehrt  dea  vm  ihan  hiesa  effhndenen  Pfenl»» 
rechens  zusammefrenriehen  und  2u  verhrennen ,  um  damit 
den  Unkrautsaanien  m  zerstören ,   endlich  durch  eben 
dieses  Brennen  und  durch  fleifsige  Bearbeitung  des  Ho- 
dens mijiteiat  der  dazu  erfundenen  Pferdehacke  denselben 
fil^'fiahi  Ml  puHrero,  dafa  die  Unknuitaaamen  nach  jeAer 
*äAfi  jedeamal  aoboell  keimten,  und  daher  vor  der  neueai 
iBiBsaat  auch  noch  aehnell  vertilgt  werden  konnten  Wir 
"^find  weit  entfernt,  die  V' ortheile  der  Heihensaat  zu  ver- 
kennen, welche  der  Verf.,  soferne  sie  auf  die  Möglicli- 
4feit  der^  Bearbeitung  der  Zwischenräume  beacinräiikt 
^MMrdeti ,  *alioh  lainfkeher  thidurch  su  erreichen  arttfinte , 
-dkft  er  den  hveitwüHig  geflietea^Saameii  nehat  defr  ober^ 
sten  feinen  Ackererde  mit  einem  besondern  zweiöhrigen 
Pfiuge  in  Reihen  zusammenstricii ;  —  wir  sind  von  den 
Vortheiieu  einer  fleifsigen  und  feinen  Bearbeitung  der 
^ckefitHime  schon  aus  den  Resultaten  dea  Garten bauaa 
ÜMMRaeiigi;  alleia  wir  halten  die  Vertligmig  des  Uokravi- 
^ftmakJiaa -mit  der  Verbrennung  aller  Getreide-  and^Klee* 
Stoppeln  ohne  \oth  für  viel  zu  theuer  erkauft ,  und 
wissen   durch   Verweisung  der   Hackfrüchte  in  unser 
Brachland,  und  durch  die  Walil  besserer  PVuchtfolgen, 
ni»  Winterwicken«  Weisen,  Hafer  undKopfkiee  iat,  aam 
iffiiriich^n  Ziele  au  gelangen.  ^^i^ 
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Eine  zw  eck  markigere  *!^ubereitung  des  Bö- 
llens mit  dem  geringsten  Kraf t^yf wan d e  war 
«Ue  sweite  Aufgabe,  die  der  Verf.  Mt  verfolgen  sich  vor- 
nahm. Um  Bodflo,  80  ecbwer  und  nafii,  dafe  er  die 
Feuohtigkeit  aa  der  Oberfliche  larOckhfilt ,  im  Sommer 
zu  Backstein  brennt,  und  trotz  aller  Maschinen- Arbeit 
sich  nie  zur  Drill  Saat  würde  haben  zubereiten  lassen  ^ 
lUmn  wohl  Ansichten  und  Entdeckungen  gebären ,  die 
anderen  Lokalilfttea  fremd  bleiben  müssen.  Das  Resultat 
des  Naebdeakene  uod  der  Versuche  dea  Verfk  war:  daft 
CS  amifltee  Veraohweoduog  se^e ,  deo  Bo«leo  io  der  Regel 
tiefer,  als  2*'  —  3'*  zu  pflügen;  dafs  der  Pflug  ein  höchst 
unzureichendes  Instrument  der  Ackerbesteiiung  und  na- 
mentlich sur  feinen  Zertheiluog  der  Ackerkrume  seye, 
avch  wenn  man  die  Egge  noch  zu  Hülfe  nehme;  uudilafii 
beida  blebei  besser  durch  die  Pferdehacke  eraetsi  wir» 
ilen ;  daf«  endlich  der  Tollkommenste  Grad  feiner  Zer- 
theilung  nur  durch  Brennen  des  Bodens  oder  durch  Auf- 
führen gebrannten  Thones  und  Mergels  erreicht  werden 
könne.  Ohne  uns  hier  in  eiue  Erörteruog  der  Vor-  ttod 
Nachtheile  des  Tiefpflügens  einzulassen ,  wollen  wir  ms 
mit  der  Andeutung  begnügen,  dab  der  Verf.  wenigstens 
in  soferne  offenbar  Recht  hat,  als  auf  einem  Boden,  wie 
er  ihn  beschreibt,  die  zunelimende  Tiefe  des  Pflügens 
auch  die  Kosten  der  Bearbeitung  in  sehr  schnellem  Ver- 
hältnisse erhöhen  müsse;  dafs  ferner  ebendamit  die  Ko- 
eften  des  Ueberfikhrens  mit  gebranntem  Thone  sehr  schnell 
ranehmen«  oder  seine  Wirkung  sich  sehr  echnell  wein 
»indem  müsse ,  und  dafe  alles  Weitere  Urtheil  über  die- 
sen Gegenstand  hauptsächlich  von  der  Beschaffenheit 
des  Untergrundes  abhängig  ist,  den  wir  nicht  kennen, 
der  aber  bis  zu  grofser  Tiefe  dem  des  Ackergrundes 
ähnlich  EU  seyn  scheint.  Unser  Pflug  hat  hauptsächlieh 
die  Aufgabe,  die  Ackerkrume  zu  wenden:  aber  einen  ao 
schweren  Boden  zerschneidet  er  nur  sehr  regelm&fsig  in 
feste  Schwarten,  die  sich  theilweise  hohl  aufeinander- 
legen, und  welche  die  Egge  nicht  genug  verarbeitet, 
weil  sie  nicht  tief  genug  eingreift,  und  lüchl  Kraft  geoHf 
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mit  j(Mlem  eitaeloen  Zahne  aii8llbt  Selbst  die  Pfrrde- 
Itfacke  wirkt  jetet  vielleicht  nicht  «o  gut ,  als  wo  der 
Pfln|^  noch  nicht  gegangen,  und  wo  jede  Schwarte  noch 
fest  ani  Untergründe  anhängt.  Sie  wühlt  uikI  zerreilst 
und  zertheilt  daher  den  Bodeo  auf  einmal  viel  besser  und 
feiner,  als  Pflug  und  Egge,  da  sie  bis  zu  beliebiger 
Tiefe  gestellt  werden  knao ,  und  mit  der  gehörigen  Fe^ 
stfj^t  geht.  Wo  daher  der  Boden  nnr'S''  —  8^'  Hef 
hiMtlt^H Hörden  soll  und  durch  wiederholte  Bearbeitung 
hinreichend  gelockert  werden  kann,  ist  das  Wenden  des- 
selben gewifs  keine  uothwendige  Bedingnifs,  und  die 
Pferdehacke  ist  zn  diesem  Behufe  ein  um  so  werthvol- 
iei^#iStroffient,  als  sie  weniger  Zugkraft  erheisshi  und 
i^tfii^  ortitere  Strecke  auf  einmal  vornimmt,  wenn  Ihr 
^gleich  auch  die  Egge  einmal  noch  folgen  müfste.  Der 
Verf.  geht  dabei  von  dem  Grundsatze  aus,  wenn  man 
den  Boden  tief  lockern  wolle,  sosolle  man  lieber  mehre 
einspännige  Pfiage  pder  Pferdehacken  hintereinander  in 
uHioihlich  zunehmender  Tiefe  gehen  lassen;  man  werde 
ÄÄWfeJiiger  Zugkrafk  und  Ackern  ngs- Kosten  bedHrfen, 
llfs  wenn  man  alles  mit  einem  Male  zwingen  wolle:  eine 
Behauptung,  welche  gewifs  besser  durch  die  Erfahrung 
lintel stützt  wird,  als  durch  des  Verfs.  auf  sehr  irrigen 
Elementen  beruhende  Berechnungen ;  obschon  auch  hio- 
bol  wieder  gar  Wesentliches  und  Vieles  von  der  Art  dos 
Bodens  und  der  Instrumente  abhängt.  Kurz  es  ist  in 
dieser  Schrift  Manches  Ober  die  Entbehrlichkeit  des 
Pfluges,  über  Vertheilung  und  Ersparung  der  Zugkräfte 
gesagt,  weiches  noch  jetzt,  zwölf  Jahre  nach  dem  Er- 
^iAMnen  der  Urschrift »  in  manchen  Fällen  Behenignng 
^^^ikit,^Hvenn  gleich  alle  Urtheile  des  Verfs.  so  hlnge- 
'MWWDia,  als  bestehe  die  ganze  Welt  aus  Backstein- 
BodJffi^  Das  Wichtigste  aber  ist  uns  das  Besultat,  dafs 
er,  nach  diesen  Grundsätzen  verfahrend,  mit  fünf  Pfer- 
den seinen  Acker  besser  zurichte,  als  seine  Nachbarn  die 
Ihrigen  mit  zwanzig.  Seine  Pferdebacke  hat  gewöhniidi 
rieben  dserne,  10'' — IS'' lange,  mit  den  Enden  sidiel- 
ftrmig  nach  vorn  gebogene  Fufse,  wovon  drei  in  der 
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Yorilerq  Reihe  spateiförmig,  vier  mit  diesen  i^llernirend 
in  der  hintern  Reihe  koovex  «chauf eiförmig;  gestaltet 
«ind;  das  Gestelle  ruht  Tom  avf  eioeia  R^de,  hiiitea  ««f 
swei  Schleifeo  oder  Stelzen,  welche  alle  Mber  odas 
tiefer  gestellt  inerden  können,  um  das  Eingreifen  der 
Füfse  zu  reguliren,  und  ist  noch  mit  zwei  Sterzen  ver- 
sehen. Sie  wiegt  1  Centn.,  bearbeitet  gleichzeitig  eine 
%l"  breite  Strecke  2''  —  3''  tief  und  erheiscdt  dann  iii|c 
mm  Pferd;  sie  kann  durch  Einschrsiibea  andrer  FiAv 
Btt  den  manirfifaltigsten  Zwecken  braHchbar  gemacht  wer« 
den:  zum  Pulvern  des  Bodens,  zum  Aufpflügen  in  rauhe 
Furchen,  zum  Fiirchenziehen  zwischen  den  Ackerbeeten, 
zum  reihenweisen  Zusanuneustreicheq  der  breitwüriigea  ' 
Igsat,  znmStoppelamBiehen,  iiimi  Bearbeiten  der  Häume 
swlsches  den  Saatreiben  ii.  s.  w.  Der  Verf.  rühmt  dieses 
Instrument  als  eine  ganz  neue  Erfindung,  obschcui  oslbsl 
im  J.  1H20.  und  18'il.  Fferdehacken  verschiedener  Art 
nichts  eben  ganz  Unerhörtes  waren.  Doch  sind  seine 
Schaufel  -  Füfse  flacher  als  gewöhnlich,  daher  sein  Gang 
leichter,  daher  aber  auch  n^lhweadiger ,  den  Bedep  wmk^ 
sogleich  ZB  tief  damit  afiBugreifea ;  doch  kann  man  dn« 
mit  bei  der  achten  Fahrt  den  Roden  10"  lief  umwühlen. 
Diese  Pferdehacke  zeichnet  sich,  gleich  den  übrigen 
In^trumentan  <les  Verfs. ,  durcli  Einfachheit  und  Leich* 
tigkeit  vor  anderen  ähnlichen  aus:  die  zweite  der  Beat* 
son'schen  Schriften  ist  fast  lediglich  der  nahereB  Br* 
Uirong  dieser  Ackerwerkseuge  gewidmet  ' —  Endlich 
die  feine  Zertheiliing  der  Ackerkrume  durch  Brennen 
des  Bodens  selbst,  oder  durch  Einstreuen  von  gebrann- 
leitt  Thon  und  Mergel  ist  eine  aus  Irland  und  Schottlfpd 
slamunende,  dort  schon  seit  huudert  Jahren  fiblic^,  BW 
in  tibIsu  Sohrjfben  bekamil  geworideoe,  adir  zweckmtB 
sige  Verbesseruagsart  sohwerer,  nasser,  kalter  Grüsde, 
wodurch  auch  zugleich  deren  übergrofse  Wasserhaltigkeit 
vermindert,  und  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  im 
Boden  angezogene  Frücht  fühlbarer  gemacht  wird.  Dient 
feine  Zertheilvmg  des  Ackurbedens  ia  viele  ein?f»lnB» 
durch  SMunhenraume  v<m  einander  getrennte  Ki9im«r 
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wirkl  »ber  nuu  nicht  blos  mechanisch  vortheilhaft,  indem 
er  durch  seine  Lockerheit  die  Ausbreitung  der  Wurzehi, 
namentlich  die  Entwicklung^  der  fleischigen  Wurzeln  und 
Knollen  eher  gestattet,  eine  gleichfurmigere  Vertheilung 
der  Sämereien,  ein  gleichniäfsigeres  Unterbringen  und 
auch  wieder  ein  gleichförmigeres  Aufkeimen  derselben 
zuläfst,  endlich  eine  Yollkommnere  Reinigung  von  Un- 
kraut erlaubt,  das  nämlich  viel  schneller  und  allgemeiner 
darinn  aufkeimt  und  wieder  zerstört  werden  kann ,  als 
wenn  dessen  Saainen  grofstentheils  in  dicke  harte  SchoU 
len  eingeschlossen  liegen,  —  sondern  seine  hauptsäch- 
lichste Wirkung  ist  cliemisch,  indem  {ene  feine  Zerthei- 
Jung  die  Berührungsflächen  des  Bodens  mit  der  Luft 
vervielfältigt,  und  bis  tief  ins  Innere  hin  fortzusetzen  im 
Stande  ist  Ein  solcher  Boden  daher,  (abgesehen,  dafs 
seine  Anziehung  zum  Wasser  selbst  verringert  ist)  trock- 
net, wenn  er  an  Feuchtigkeit  leidet,  besser  aus,  kann 
aber  auch,  wenn  er  trockner  als  <lie  Luft  ist,  ^schneller 
wieder  viele  Feuchtigkeit  daraus  anziehen,  und  wird  von 
einem  viel  regeren  Leben  bewegt.  Ist  er  dabei  kalk« 
haltig,  so  bindet  er  freie  Säure  und  zersetzt  schneller 
vegetabilische  Materie  zu  aufiöslicheren  Bestandtheilen. 
—  Aber  das  wichtigste  und  noch  am  meisten  der  Prü- 
fung bedürfende  Problem  in  diesem  Buche  ist 

Drittens:  dafs  gebrannter  Kalk  oder  Thon 
den  Stalldünger  auf  eine  wohlfeile  Art  er- 
setzen könne,  indem  er  auf  ähnliche  Art  den  Ertrag 
der  Felder  erhöhe.  Cartwright  hatte  i.  J.  1819.  eine 
ähnliche  Behauptung  aufgestellt,  aber  nicht  durch  längere 
Zeit  fortgesetzte  Versuche  unterstützt.  Craig  hatte  vor 
dem  Verf.  die  Wirkung  des  gebrannten Thones  gerühmt, 
und  dessen  Aufmerksamkeit  darauf  geleitet.  In  Sussex 
endlich  ist  es  wohl  seit  langer  Zeit  Sitte,  in  jedem  Brach- 
jahre gebrannten  Kalk  statt  Düngers  auf  den  schweren 
Thon-Acker  zu  führen,  was  aber  bei  dessen  Kostspielig- 
keit eine  Auslage  von  47  Thir.  pr.  Magdeb.  Morgen  ver- 
anlafst.  Der  Verf.  wollte  also  auch  hieran  sparen  Vieh- 
dünger, ungebrannter  Mergel,  Holzasche,  Torf  u.  s.  w. 
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wareil  ebenfalls  zu  tlieuer  oder  g;enüg;ten  nicht.  Gebrann- 
ter Thon  und  gebrannter  Mergel  erwiesen  sich  dagegen 
ab  die  wohlfeilsten  und  wiricsunsten  DQngemitlet,  oachr 
dm  ml  wohlfeile  und  zweckiiiftfei|;e  Oefep  zum  Brenaea 
defsetbea  auf  jedem  Tbetie  dea  Gates  hergerichtet  w«»* 
den.  Dieser  gebrannte  Thon  ersetzt  nach  des  V'erfs.  Mei- 
nung den  Mist  so  vollkommen,  dafs  er  letzteren  gänz- 
lich den  Wiesen  und  Hopfen- Aeckern  zuwendet  und 
aelbst  die  Sloppein  und  Kleewnrzeln  gänzlich  auf  dem 
Aüker  Torbrettot   Vier  der  erwähoten  Oefen  iassea  bei 
ihm  SM  Rarren  Thones,  so  dafs  jährlich  1<IM--MM 
derselben  gebrannt  werden  können,  und  dann  nur  75  der 
Kosten  verursachen,  als  der  Ankauf  des,  zum  nämlicheo 
Effekt  erforderlioben  Kalkes.  —  Aber  diese  Behauptua- 
gm  stehen  mit  uasereu  bisherigen  Ansichten  über  die 
Vliffkungawelae  und  Uneotbehrlichkeit  des  Mistes  in  di- 
rektem Widerspruche,  weshalb  wir  ihnen  nur  nach  itf 
sorgtaltigsten  Prüfung  beitreten  möchten.    Sie  sind  le- 
diglich auf  eine  kurze  Reihe  von  Erfahrungen  gegründet, 
welche  der  Ver£  in  den  dem  Siudium  des  Erqpareos  ge- 
widmeten Jahren  i»l4— 1820.  gemacht  hat;  ^ieUeiebt 
ist  die  Zeit  zum  Studium  des  Entbehrena  noch  naohge* 
folgt,  da  es  nicht  scheint,  dafs  man  in  England  seitdem 
noch  vieles  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  und  ge- 
stritten habe.    Es  kann  vielleicht  bezweifelt  werden,  ob 
■icht  ein  Theii  der  günstigen  Erfolge  der  Thondunr 
gung  dem  anderweitig  damit  Terbnodenen  beesereu  Ver- 
fidiren  zugeschrieben  werden  miase.   Es  ist  aelbst  kiir 
neswegs  über  alle  Zweifel  ausgemacht,  dafs  dieser  ge- 
brannte Thon  ein  völlig  reiner  Thon  und  nicht  vielmehr 
ein  Mergel  eeye,  da  durchaus  keine  Analyse  vorliegt) 
•o  dafe  seine  Wirlpuigeweise  TieUeioht  mit  der  dae  ft- 
brannten  KnlibBi  M  suchen  ist 

(l^er  Beachlufi  folgt) 
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Beat9on  ti.  SiengUn,  LandwirthscImftL  Schrißen, 

Endlich:  so  hoch  auch  in  der  ersten  Beatson'- 
schen  Schrift  der  gebrannte  Thon  wegen  Wirkung  uod 
WMIfeilheift  Ober  deo  Mist  gesetzt  wird,  so  findeich 
doch  gleich  am  Biogange  der  sweiten  eine  Stelle ,  wo  BL 
fligt:  ^Er  wolle  künftig  alle  AckergrOnde  auf  Knowle, 
weiche  das  Ansehen  der  Erschöpfung  an  sich 
trfigen,  auf  einige  Jahre  zur  Henützung  als  Grasland 
liegen  lassen,  um  sie  <lann  zu  schälen,  zu  brennen,  und 
mit  Thonasche  ftberfeihren"    Erschöpfte  Gründe  werden 
abOfdoch  Torkommeoi  nnd  nicht  snnächst  durch  ge- 
imiülenThoo,  sondern  durch  Rasenbildnng  verbessert 
werden  können!  —   IWi  der  gewöhnlichen  Sussexer 
Ackerbestellung  aber,  mit  gebranntem  Kalke  statt  des 
Mistes,  wird  nebenbei  auch  noch  Brache  angewendet ^ 
und  die  vegetabilische  Materie  nicht  durch  Brennen  zer- 
0|fri|  so  dafii  dieser  Fall  der  Beatson'scheo  Ansicht 
keineswegs  mir  BestStigung  dienen  kann. 

In  Deutschland   haben  die  Uebersetzungen  die* 
eer  Schriften  bereits  mehrfaltige  Versuche  veranlafst. 
Pfarrer  Hau  mann,  einer  der  Uebersetzer,  rühmt  die 
Tüchtigkeit  der  B  e  a  t  s  o  n*schen  Pferdehacke  zum  schnei* 
lao  Avflockern  nnd  2ertheileu  eines  sehr  festgefahrenea 
Bodoiis;  die  Landwirths-Gesellschaft  in  Wien(Verhandl. 
Wh  II.  137  ff.)  sagt  von  ihr ,  dafs  sie  sehr  gut  locinre 
und  ebene,  auch  oberflÄchliches  Unkraut  wegnehme, 
aber  das  tiefer  wurzelnde  nicht  heraushebe,  den  Boden 
fior  seicht  menge,  und  auf  schwerem  Grunde  nur  zwei- 
späiNi^  gehe  [sellisl«  wenn  man  die  Tiefe  desselben  mt 
alliiiählidk ▼crmehrt?].  —  Baron  yosStenglln  rühmt 
dieses  Werkzeug  sowohl ,  als  die  treffliche  Wirkung  des 
Igebrannten  Mergeis  [nicht  Thooes]  statt  des  Stall- 
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diiogerSy  und  liauplsächltch  vernfleichiiiigsweise  zu  dm 
des  rollen  Mergels.    Selbst  im  folgenden  Jahre  oack 
diesem  uifgefUirt,  erweiset  er  sich  eben  so  wirksmi)  | 
Indem  er  den  Ertrag  der  Kftmer  and  des  Trohes  m 
Vio —  yo  steigert    Doch  ist  das  Korn  nicht  so  gut  ik 
nach  Mistdüngung,  so  dafs  sich  hierdurch  jener  Voriheil 
fast  compensirt  [!].    Aber  später  versichern  uns  von 
Stenglin  sowie  von  Thünen  ausdrücklich,  dafsder 
Aclier-Boden  des  Gutes,  fiber  undurcbiassendem  Un*- 
torgrunde  ruhend ,  fast  Oberall  und  selbst  auf  dea  klsinoa 
Anhöhen  nafs  und  torfartig  seyn ,  und  in  schmalen  hshaa 
Beeten  gepflügt  werden  müsse;  dafs  er  aber  durch  An- 
wendung des  gebrannten  Mergels  —  mit  welcher  näm- 
iich  die  sorgialtigste  Entwässerung  verbunden  werden 
mitose !  —  mürbe ,  trocken  und  frei  vm  Quecken  werde. 
Man  ersieht  ans  anderen  Stellen  dieser  Scbriften,  ibk 
die  benachbarten  Bauern  denselben  Boden  durch  blobll 
Aufrühren  von  dürrem  üdem  Sande  dauerhaft  verbes^era» 
—  dafs  V.  St.  jedoch  die  magersten  Aecker  mit  Mist 
dünge,  so  dafs  man,  weit  entfernt,  die  gute  Wirkung 
des  gfibrannten  Mergels  zu  beuweifeln,  versucbl  werdeo 
muft,  sin  der  Besserung  des  zu  nassen ,  aber  sclu^n  hs- 
musreichen  Bodens  und  der  schnelleren  Zersetzung  seiser 
organischen  Theile  ckirch  den  ätzenden  Kalk  des  Mergels 
zuzuschreiben.    Die  Vegetation  erfolgt  etwas  später  taf 
den  gemergelten,  als  auf  den  gedüngten  Aeckem  und  tft 
in  Anfange  bieicli« 

▼«Stenglin  giebt  eine  ansf&hrlichere  BescbreiMC 
nb  Beatson  von  den  zum  Thonbrennen  passenden  Oefs% 
die  er  später  noch  einfacher  und  wohlfeiler  gemacht  hat 
Er  giebt  eine  genügende  Anleitung  zum  Verhalten  wäh- 
rend des  Brennens  selbst,  zur  Leitung  des  Feuers  u,s.U 
worüber  B.  nur  anempfohien  hatte,  den  Thon  feusbt 
einzusetzen,  weil  er  sonst  zu  hartem  Backstein  brenne, 
Vttd  sich  dann  anf  dem  Felde  nicht  gut  zerschlagen  neeh 
durch  die  Pferdehacke  weiter  zertheileii  lasse,  v.  Steng- 
lin hatte  früher  diesem  widersprochen,  und  gerade  sehr 
trocknen  Mergel  zu  brennen  angeratben;  spftter  aber  I 
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Tiuichte  er  bei  Versuchen  mit  eiffem  andern,  gelben,  Mn- 
digen,  0,15  Kalk  enthaltenden  Mergel  die  Erfahrung  eben- 
ÜEills,  dafs  er  feucht  sich  besser  brenne,  und  warnt  dabei 
ausdrücklich,  ihn  ja  nicht  zu  stark  eu  brennen,  weil 
man  sonst  mehr  ßrennmaterial ,  Zeit  und  Arbeitslölin  und 
iMergel  mehr  brauche,  und  davon  demungeachtet  we- 
niger Erfolg  habe,  indem  sich  dieser  stark  gebrannte 
Mergel  unvolUtandig  und  langsam,  erst  binnen  Jahre, 
lösche  und  zerfalle.  Dieser  Mergel,  schwach  gebrannt, 
zerfällt  am  vollständigsten  und  schnellsten,  wenn  man  ihn 
nicht  iiogleich  ausstreut,  sondern  etwa  Ober  Winter  in 
Haufen  auf  dem  Felde  liegen  läfst,  wobei  deren  Volumen 
um  0,18,  deren  Gewicht  im  Ganzen  um  0,12  zunimmt, 
obschon  jeder  Kubikfui's  um  0,05  leichter  wird.  Be- 
greiflich aber  müssen  sich  Mergelarten  und  Thon  von 
andrer  chemischer  Zusammensetzung  auch  verschieden 
verhalten,  daher  die  Tabelle  von  Stenglins,  worinn 
er  in  den  Maafsen  verschiedener  Länder  die  Menge  des 
pr.  Morgen  jedesmal  aufzuführenden  Mergels  genau  an- 
giebt,  keinen  praktischen  Werth  aufser  seinem  eigenen 
Gute  haben  dürfte. 

Beatson  und  Stenglin  geben  keine  Theorie  von 
der  chemischen  Wirkung  der  Materien,  mit  denen  sie 
den  Stalldunger  anfanglich  ganz  ersetzen  wollten,  deren 
g^leich  auffallende  Wirksamkeit  bei  gänzlichem  Mangel 
an  Kaikgehalt,  oder  auf  minder  schwerem  und  nassem 
Boden,  und  bei  fortdauernder  Beseitigung  aller  Dün- 
g;ung  mit  Stallmist,  wir  noch  gar  sehr  bezweifeln,  da 
wir  uns  mit  der  Ansicht  derjenigen  nicht  befreunden 
können,  welche  glauben,  in  dem  gebrannten  Mergel 
oder  Thone  als  solchem  den  Ackergewächsen  einen  ge- 
nugenden, entweder  unmittelbaren,  oder  doch  durch  das 
Brennen  für  Säuren  mechanisch  mehr  aufgeschlossenen 
(Fuchs,  Zierl)  Nahrungsstoff  zu  bieten,  —  da  wir 
auch  nicht  mit  Sprengel  die  etwa  stattfindende  Am- 
inoniak-Bilduag  so  hoch  anschlagen  können,  als  es  nöthig 
wäre,  wenn  man  den  gebrannten  Thon  und  Mergel  an 
die  Stelle  des  Stalldüngers  setzen  will.    Wir  wünschen 
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daher  noch  recht  viele  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
unter  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  angestellt 
zu  sehen,  damit  wir  bald  in  die  Lage  gesetzt  werden» 
zu  erkennen,  ob  wir  die  Wirkung  jener  Materien  gröfs- 
tentheils  nur  der  durch  sie  veranlafsten  Umänderung  der 
physischen  Eigenschaften  des  Bodens  verdanken,  oder 
in  <ler  Thal  die  frühere  ganze  chemische  Hypothese  über 
die  Ernährungsweise  der  Gewächse  aufgeben  und  durch 
eine  jetzt  noch  kaum  zu  ahnende  Theorie  ersetzen  und 
eine  vielleicht  gänzlich  umgekehrte  Art  der  Ackerbe- 
handlung ergreifen  müssen. 

H,  G.  Bronn. 


j4ntäus.  Ein  Briefwechsel  über  speculativc  Philosophie  in  ihrem  Con- 
flict  mit  fl'issenschaft  u»d  SprachCy  herausgegeben  von  0.  F.  Gruppe, 
Uerlin  ISai.TA//  ix.  467  Ä\  8. 

Des  Kampfes,  der  sich  in  neuerer  Zeit  gegen  die 
Philosophie  erhoben  liat ,  haben  wir  erst  kürzlich  bei 
der  Anzeige  von  „Frankes  Philosophie  und  Leben"  ge- 
dacht.*) Wir  werden  hier  nochmals  zu  demselben  zurück- 
geführt, aber  von  einem  ganz  verschiedenen  Standpunkt 
aus.  Dort  fanden  wir  einen  besonnenen  Verlheidiger  der 
Philosophie,  der  eben  so  wohl  alle  gerechten  Ansprüche 
der  AVissenschaft  und  des  Lebens  den  falsclien  Anmafsun- 
gen  der  Philosophie  gegenüber  zu  würdigen,  als  die 
wahren  Rechte  der  Philosophie  gegen  unrechtniäfsige 
Anfechtungen  zu  behaupten  wufste.  Hier  dagegen  be- 
gegnet uns  ein  entschiedener  Gegner  der  Philosophie 
überhaupt,  der  es  sich  geradezu  zum  Zweck  g^esetzl  hat, 
sie  gänzlich  zu  vernichten.  Dort  wurde  das  Verhältnifs 
der  Philosophie  zu  allen  anderen  geistigen  Bestrebung^" 
des  Menschen  überhaupt  möglichst  vollständig'  erwogen, 
hier  wird  nicht  allein  der  Standpunkt  der  "Wissenschaft 
allein  festg-ehalten ,  sondern  es  wird  auch  in  dieser  Ein 
fester  Gesichtspunkt  hervorgehoben  und  von  <la  aus,  mit 
desto  festerer  Concentrirung  der  Streitkräfte,  der  An- 


•)  Durch  zuffillif^e  Umstände  ist  der  Abdruck  der  hier  erwähnten  An- 
zeige von  ,,Frankc'8  Philos."  u.  s.  w.  verxögert  worden,     d.  Her. 
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griff  gegen  die  Philosophie  g-cfQhrt.  „Die  specuiative 
Philosophie,"  sagt  der  Verf.  offen  heraus  gleich  im  An- 
fang der  Vorrede,  „ist  der  Riese,  dem  der  gewagte 
Kampf  gilt,"  und  dafs  es  fortan  keine  Philosophie  mehr 
gebe,  dafs  sie  altersschwach  zu  Grabe  sinken  müsse, 
wenn  seine  Untersuchungen  richtig  sind,  das  ist  das  ent- 
schiedene Resultat,  das  er  am  Schlufs  des  Buches  aus- 
drücklich ausspricht  (S.  465.). 

Sein  Kampf  gegen  die  Philosophie,  erklärt  ^r  sich 
dann  weiter  in  der  Vorrede  über  den  Zweck  seiner  Dar- 
stellung, soll  nicht  von  der  unbestimmten  Stellung  der 
Praxis  gegen  die  Theorie  ausgehen,  (S.III.)  —  die  An- 
griffe dieser  „ heimathlosen  leichten  Freibeuter"  können 
nicht  tief  gehen.  Eben  so  wenig  will  er  der  Opposition 
imXamen  der  einzelnen  etwa  gefährdeten  und  beeinträch- 
tigten Disciplinen  (besonders  der  positiven)  sich  an- 
schliefsen,  welche  es  zwar  ernstlicher  nimmt,  aber,  des 
Philosophischen  selbst  bedürftig,  meist  aufser  Stand  ist, 
den  Krieg  auf  das  Gebiet  der  Philosophie  zu  verfolgen, 
geschweige  denn  etwas  Geni'igenderes  an  die  Stelle  zu 
setzen  (S.  IV.).  Der  Verf.  will  ferner  auch  weder  denen 
angehölen,  welche  zur  Philosophie  hinan  möchten,  aber 
aus  Unfähigkeit,  sich  selbstständig  darin  zu  bewegen, 
nur  über  Anarchie  und  Unsicherheit  und  Widerstreit  in 
derselben  klagen ^  noch  auch  zu  denen,  die  sich  über 
sie  hinaus  glauben  und  über  den  Schoos  ihrer  Meister 
auf  ihre  Schultern  hinaus  klettern  (S.  V  u.  VI.).  Es  soll 
überhaupt  nicht  eine  einzelne  Meinung  der  Zeit ,  noch 
einen  Kampf  mit  zerstreuten  Massen  gelten ,  sondern  es 
soll  „etwas  Radicales"  se^n. 

Wenn  man  auch  bei  dieser  vielversprechenden  An- 
kündigung beinahe  glauben  möchte,  dafs  der  Verf.  darin 
unbemerkt  sich  der  Sprache  jener  Philosophie  der  ab- 
soluten Vernunft,  mit  deren  Bekämpfung  er  am  meisten 
beschäftigt  ist,  accommodirt  habe,  so  darf  man  doch 
nicht  läugnen ,  dafs  ihm  Geist  und  vielseitige  Kenntnisse 
zu  seinem  ernsthaften  Kampfe  zu  Gebote  stehen,  die  ein 
zu  grofses  Selbstvertrauen  entschuldigen  mögen.  Worin 
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b«8tekt  aber  dim  Radiale ,  das  der  Phikmplile  auf  ein- 
mal  ein  finde  nwhen  soll?  Die  Haaptwaffe',  «anit« 
diesen  (Bieg  Ober  jene  bedenlenile  Maabt  efrkimpfea  M 

können  hofft,  ist  neu  und  schon  daram  beachtenswerth; 
es  ist  die  Sprache.    Aus  der  Natur  der  Sprache  sucht 
er  die  Nalur  des  Denkens  tiefer  und  vollständiger  zu  er- 
klären $  ans  der  Abhängigkeit  des  Denkens  von  der  Spra- 
che sucht  er  darmthnn ,  dafs  das  Denken  die  eigendrih»- 
lieh  philosophische  BrkenntnUhweise  nicht  nn  f obea  fsr- 
möge,  die  die  Philosophen  in  ihm  zu4>esilzeo  vofgebSB. 
Es  mufs  nun  allerdings  zugevStanden  werden,  dafs  sich 
Yon  der  Natur  der  Sprache  viel  Licht  auf  das  Wesen 
das  Denkens  werfen  läfst,  wie  sich  eine  enge  Wechsel- 
uHrknng  swischen  beiden  in  der  sichtbaren  Anafogiasni* 
sehen  der  Sprachentwiekhing  und  det  psychologischso 
Entwicklung  des  Denkens  deutlich  zeigt.    Aber  denaoek 
möchte  sehr  zu  bezweifeln  seyn,  ob  sich  aus  der  Sprache 
eine  solche  Entscheidung  über  die  ganze  Bedeutung  des 
Denkens  fär  menschliche  Erkenntnifs  gewinnen  lasse,  wie 
0ie  hier  Tersucht  worden  ist.   Einseitig  wenigstens  er^ 
sdheint  schon  darin  das  Bestreben  des  Verls.,  ^fe  er  aar 
die  Bedingtheit  des  Denkens  durch  die  Sprache  allein 
hervorhebt,  ohne  auf  der  andern  Seite  auch  denEinfluf}» 
des  Denkeos  auf  die  Ausbildung  der  Sprache  zu  beriHA- 
nichtigem    Eben  so  einseitig  würde  der  Versuch  seyn, 
^ie  wecfaselseitiga  Analogie  iwischen  körperlicher  aad 
grisäger  LebensthatigkeiiI  allein  von  8Mlen  des  Kdrpen 
her  erklären  zu  wollen  und  die  selbstthätige  Gegenwif- 
kuDg  des  Geistes  ganz  zu  übergehen.    Ganz  ähnlich  i^^ 
das  Verhältnifs  zwischen  Denken  und  Sprache.  Die  Spra- 
che ist  der  Körper,  der  sinnliche  Ausdruck ,  die  Sufsere 
Hille  des  Denkens.   80  wie  ohne  Kd^per  kein  'CMst  Is- 
bensthätig  werden  kann,  so  ohne  Sprache  kein  Deiikes; 
und  in  so  fem  ist  das  Denken  in  seinen  Aeufserungen  fiel- 
lach durch  die  Üufseren  Verhältnisse  der  Sprache  be- 
dingt, wie  der  Geist  durch  körperliche  Verhältnisse. 
Aber  wer  wollte  deshalb  die  Gesetze  des  Denkens  selbst 
ans  der  Sprache  ableiten ,  aus  der  Sprache,  die  Ar  steh 


Digitized  by  Googl( 


Attitot,  Toa.O.  F.  Qmpp^.  M 

^  iMst»  Selbststindiges  «ondern  nur  HAIIe  de§ 
VenkeiisV   Wer  wird  aas  der  FfOlletlclii  Kern,  aus  der 

Form  ffcMi  Inhalt  erkennen  wollen?    Die  Gesetze  des 
Denkens  selbst  können  nur  durch  psychologische  Beob- 
achtung seiner  inneren  Thätig keilen  erkannt,  seine  Be- 
^evtttttg  flir  das  meiiBcbliche  Erkennen  nar  aift  dmn  Ver-  , 
lilllniaie  desselben  sn  dem  Gamsen  des  menscfatichen  Er- 
kil^siMiilfhrernicigens  beurtheilt  werden.  Unmittelbarer 
also  und  tiefer  kann  über  das  Wesen  und  die  Gültigkeit 
der  philosophischen  Erkenntnifs  aus  der  Theorie  der 
Vernunft  entsriiieden  werden,  und  wenn  auch  jeneTheo- 
riliiiMir' Vernunft  theil weise  aus  der  Theorie  der  Sprache 
.  iH^fhiai  and  f^äotert  werden  kann ,  so  wird  diese  doch 
niemals  mehr  als  dn  HIHftmHtet  zur  Einsicht  in  das 
Grundwesen  des  Denkens  seyn  können ,  und  sie  wird  im 
Dunkeln  tappen  und  schief  urtheilcn  Ober  da««  Denken, 
^ne  allseitige  und  tiefere  Begründung  in  der  Theorie 
^er  Vernunft.  Und  dies  bewährt  sich  auch  an  dem  Verf. 
Nirgends  findet  man  eine  klare  und  bestimmte  Erklärung, 
was  eigentlich  das  Denken  sey;  nirgends  eine  richtige 
DeStimmung   des  Verhältnisses   des  Denkens   zu  dem 
menschlichen  Erkennen  überheupt,  nirgends   eine  Be- 
Viimmung  von  pliilosophisjch e m  Denken,  philoso- 
phischer Erkenntnifsweise.    Hj.tla  der  Verf.  sich  mit 
•der  Kritik  der  Vemnnft  noch  genauer  tfcK«»«i  .^f.^«  _ 
wollen,  und  swar  nicht  blos  nAi  der  Gestalt  der  Kritik 
^•r  Vernunft,  wie  Kant  selbst  sie  aubtellfe,  sondern  . 
%iich  wie  sie  von  seinen  selbstdenkenden  Schttlern ,  be- 
^fonders  von  Fries  als  philosophische  Anthropologie aus- 
■^ebildet  worden  ist,  so  würde  er  nicht  in  den  Irrtbum 
tfcrathen  seyn,  der  durch  seine  ganze  Darstellung  durch- 
SäilL0|dars  das  Denken  sich  nur  an  dem  empirischen 
Brken&tnifsBtofr  zeige ,  dafe  es  sogleich  ganz  inhaltsleer 
und'  bedeutungslos  werde,  sobald  es  sich  über  diesen 
empirischen  Stoff  erhebt,  und  dafs  also  (?)  das  phi- 
i^08ophische  Denke»,  weil  t^^s  sich  darüber  «rliebt ,  weil 
^  eine  biet  gedachte  Erkenntnifs  in  Anspruch  nimmt, 
gcbaUioB  and  nichUg  sey.  Diese  Unkenutnifs  der  neueren 
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Miii<4l«»sahihi9inpbie  isl  es ,  die  ihn  zu  dem  Waha  ver- 
lebtet; IIb  1^  ess^i  AMch^  aller  Phü<MK>phie,  nicht 
allein  diii^  Olileii,  MiidMi^Äiich  a«8  Depkw  ttM 

höhere  als  die  empirische  ErkenntDib  n  gewinoea,  all 
existi^al^o  gar  keine  andere  Philosophie,  als  die  OflSM 
Philos^hle  des  concreten  Gedankens  oder  der  absoM« 
Vernunft!  die  sich  ihren  Gehalt  aus  der  selbstständigen 
Bwegung  des  Denkens  selbst  schaffen  zu  können  wähnt 
-^^nat  et  nun,  von  diesem  Wahn  geleitet,  g^Ran  « 
solches  angebliches  speculativee  Denk«,  das  Muen  m 
halt  aus  sich  selbst  schafft,  seine  Angriffe  riditei,  so-HCl 
er  sehr,  damit  die  Philosophie  überhaupt  zu  treffen.  Die 
naMM  Kritik  der  Vernunft  hätte  den  Verf.  belehren  koa« 
.nen^^Wa  die  Thatsache,  die  er  so  mühsam  aus  dem 
Wesen  der  Sprache  vnd  der  aprachUiban  Entstehung 
und  Bedeutung  der  Abslraciion  daraudian  bemabl  u^i 
dafs  nändich  das  Denken  für  sich  ganz  iobaUaleer  ^ 
imd  nur  als  Hülfsmittel  für  die  bessere  Einsicht  in  dm 
«nabhängig  von  dem  Denken  gegebenen  ErkenntnifsstoB 
diene,  von  besonnenen  kritischen  Philosophen  selbst 
längst  anerkannt,  und  einfacher  und  gründlicher  nocb 
psychologisch  nachgewiesen  aey.    Vielleicht  aber  würde 
ihn  diese  Kenntuifs  der  Kritik  der  Vernunfl  aacb  nock 
zu  der  weiteren  Ueberzeugung  geführt  haben,  dafs« 
dernungeachtet  nooK  aufscr  dem  empirischen  Gehalt  einen 
firkenntnifsstoff  in  der  reinen  Vernunft  gebe,  der,  ob- 
gleich  nicht  aus  dem  Denken,  doch  allein  durch 
Denken  zum  Bewufstseyn  gebracht  werden  kans^ 
Oder  wollte  der  Ver£  auch  die  ReaKt&t  eines  solches 
unmittelbaren  Erkenntnifsgehaltes  der  reinen  Veranaft 
nicht  anerkennen  und  alle  über  die  Erfahrung  hintas- 
gehende  Erkenntnifs  nur  als  selbstständiges  Erzeugnifs 
des  Denkens  angesehen  wissen,  so  würde  eben  damit 
hierin  der  eigentliche  Streitpunkt  über  die  Realität  dff 
Philoflophie  hervortreten,  denn  diese  Erkenntnifs  fifr  un- 
mittelbaren Vernunft  ist  es,  die  die  Philosophie  als  4ie 
eigenthümlich  philosophische  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
und  ihre  iiealität  mufs  bestreiten,  wer  die  Philosophie 
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m  will.  Itttte  aber  4m  V^.  Oitfen  %alii%B 
iSftMttpukt  im's  Aoge  g«&bt,  sei  würde  4er  Kain|lt  ii^ 
nns  dem  Gebiele  der  Sprache  enifernfl^ii^ordeD  se^D,  die 
WafTeD  des  Verfassers  würden  unbrauchbar  geworden 
sej'D,  und  nur  Kritik  der  Vernunft  oder  philosophische 
Afilbfopologie  würde  die  EDtscheiduii||;  zu  g^ea^haben. 
Bjlorgiebt  uch  aleo,  da&  der  ganze  Kampf  des  Verfik, 
flgAro  es  ein  Kampf  gegen  die  Philosophie  Oberhaupt 
sA|fii  soll,  sein  SSel  verfehlt ^  mit  Waffen  streitet,  die 
hier  nicht  verwunden ,  und  die  kritische  Philosophie  kann 
diesem  Angrifl^^  S^S^^  leeres,  selbstständiges  Denken 
ganz  ruhig  zuschauen ,  ja  sie  kann  dem  Verf.,  als  ihrem 

akiodeten  gegen  eine  falsche  Speculation ,  Beifailm« 
DV  indem  er  eine  Vecirrung  in  dem  Gebraich  des 
Uezfenna  von  eumra  nenen,  etgenthilmlidiett  Standpunkt 
aus  zn  bekämpfen  beiträgt,  der  viele  Philosophen  wirk* 
lieh  beherrscht  hat,  und  der  tieferen,  wahren  Philoso- 
phie gröfsere  Nachtheile  gebracht  hat ,  als  ihre  hefiigsien 
Apiwren  Feinde.  Man  kann  dem  Verf  ganz  die  Worte 
W0wiha^  die  er  (&  ö3.)  seinem  fingirten  Hegerschen' 
Osyaopinraft:  ^Sie irren  sich,  Sie  irren  sich  durchaus, 
liein  Lieber!  —  Denn  wo  Sie  ins  Feld  rücken,  das 
gilt  nicht  mir,  sondern  nur  dem,  was  Sie  erst  daraus 
g^emacht  haben.**  f 
ütf^  Eine  neue  Bestätiguug  llmlct  oioK  in  der  vorliegen- 
den Schrift  für  die  schon  mehrmals  ausgesprochene  liO- 
kauptung,  dafo  es  die  falsche  Specnlation  der  absoluten 
.Vernunft,  der  neue  Dogmatismns  der  Identitäts -Systeme 
gewesen  ist,  der  am  meisten  zur  Erweckung  der  allge- 
meinen Empörung  gegen  die  Philosophie  beigetragen 
hati»»  Mit  Recht  mufste  man  sich  gegen  den  unerträgli- 
ciM#J|espoti8iflu8  dieses  wissenschaftlichen  Usurpators 
ärii^^lir,  der  ohne  alles  Recht  und  Gesetz,  eine  unum- 
sefifiKte  Gewalt  fiber  das  ganae  Reich  der  Wissenschaf- 
ten sich  angemafst  faati    Der  freie  Geist  der  Wissen- 

3 haften  mufste  ankämpfen  gegen  diesen  wissensohaftH- 
len  Absolutismus,  der  alle  andere  Wissenschaften  als 
mtivk  Frohngut  in  Anspruch  zu  uehmen  und  mit  unersatt- 
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iHlter'flaliififStit  alle  Kräfte  des  geistigen  Lebens  auszu- 
gaugen  und  in  eiD  dürres  Gerippe  seines  Systems  zu  ver- 
waodela  drohte.    Aber  wie  der  Kampf  gegen  den  Abso- 
lutismus auch  in  politischer  Hiasteht  so  leicht  la 
entgegengesetzte  Extrem  der  revolutionireii  AnaMhh 
überzufch lagen ,  und  mit  der  ungesetzmiifsigen  auch  cBs 
jresetamäfsigc  Regierung  zu  bekämpfen  pfleg:t,  so  htt 
man  auch  im  gerechten  Kampfe  gegen  den  Yernunftab- 
solutbmiis  des  philosophischen  Dogmatismus  die  An- 
sprüche einer  aaf  GeseCse  des  Geistes  gegründeten  «jl 
durch  diese  beschränkten  Philosophie,  gleichsam  «e 
Herrschaft  einer  constitutionellen  Regierung  in  der  Wis- 
senschaft, verkannt,  und  die  ewigen  Gesetze  der  Ver- 
nunft selbst,  deren  Gesetzbuch  die  Philosophie  ist,  und 
denen  alle  Wissenschaften  noOiwendig  jffehordien  mässeo, 
umzustürzen  gesucht 

Der  Verf.  hat  für  seme  Darsteihrag  die  Farm  nm 
Briefen  gewählt,  wahrscheinlich  um  seiner  Neigung« 
zwangloserer  Bewegung  der  Gedanken  besser  folgen  m 
k(Hinen ,  die  «war  bisweilen  in  eine  zu  ausschweifende 
Redseligkeit  und  in  Nachlässigkeit  tler  Anordnung  an^ 
artet,  aber  doch ,  bei  der  Frische  und  poetischen  fknR 
der  Darstellung  dem  Ganzen  einen  lebendigen  und  ta- 
schaulichen  Charakter  giebt.  Der  Briefwechsel  wim 
gröfstentheil*^  vm,.;nolirii  einem  jungen  Freund  der  Hegel- 
schen  Philosophie  und  einem  älteren  Freund  geführt, 
in  dessen  Person  der  Verf.  selbst  spricht,  und  der  oft 
unterbrochene  Gang  der  Butwi^lung  ist  ungeföhr  fol- 
gender: Der  junge  Hegelianer  eröffnet  den  Briefwechsd 
( Br.  1.)  mit  einer  lebhaft  begeisterten  Lobrede  auf  *e 
HegePsche  Philosophie  und  der  Speculation  überhaapt, 
in  der  er  die  vollste  Befriedigung  für  alle  seine  gf^istigcii 
Interessen  findet,  und  bittet  den  älteren  Freund  um  seine 
Meinung.  Dieser  erwidert  darauf  (Br.  2.)  mit  dem  Lob 
der  Empirie ,  hanpt^hlich  den  sehr  Hehtigel^  StK 
durchftlhrend,  dalls  die  bMbe  G^peouladon  die  Data  oicll 
vollständig  in  ihrer  Gewalt  habe,  um  über  die  WiA- 
lichkeit  nach  allgemeinen  uml  uothwendigen  Gesetzen 
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■tWUhiilfiH ,  weder  in  der  NeAarwiswiscIieft,  noeh  I« 
tfkrOeediMhl^)  noek  in  irj^nd  eiaer.  andern  empiriechen 
'Wifleeoichirfl ,  sondern  dafs  wir  mit  diesen  erst  im  An- 

fnn^e  der  Beobachtung^  und  Forschung  stehen.  Der 
Hegelianer  sucht  hierauf  ( Br.  3.)  die  Speculation  und 
insbesondere  die  Hegersche  gegen  diese  Einwäqde  des 
^äaipirieiinis  m  rachlfertigen,  iodem  er  zu  zeigen  rer- 
^Mbl,  dafli  die  wahre,  d.  i.  Hegefsche  Speculation  mit 
der  Empirie  in  Einklang  stehe,  dafs  sie  diese  keineswegs 
▼erletzt,  aber  ihr  das  höhere,  specnlative  VersländniHi 
noch  hinzugiebt.  Der  Freund  behauptet  dagegen  (ßr.  4.), 
dpifilddieSpeculation  der  Empirie  aicht  allein  nichts  helfe, 
sMNMIl^rte  vielmehr  stdre,  Terwirre,  enCsteile  «.^s;  w. 
flier  tritt  schon  liesooderB  klar  jene  falsche  Ansicnt  von 
der  Speculation  hervor,  die  er  immer  nur  als  eine  solche 
denkt,  die  alles  Empirische  aus  sich  heraus  zu  construi- 
ren  Termöchte.    Nur  diese  ist  es ,  von  der  er  S.  66.  mit 
[lilseht  sagen  konnte:  „Sehen  Sie  nur  einmal,  mit  wel- 
gMeiMichen  Zuversicht  die  Speculation  dem  Licht, 
'^er  BlectHcitit,  dem  Magnetismus,  der  FVirbe,  kurz 
wllera,  mit  Bestimmtheit  seine  Stelle  in  der  absoluten 
Reihe  anzuweisen ,  von  jedem  etwas  Absolutes  zu  sagen 
versteht,  da  doch  die  empirische  Wissenschaft  mit  sehr 
-bedenklicher  Miene  allezeit  das  Geständnifs  machen  nuits, 
daHürto  wohl  nur  jetzt  diese  Kräfte  noch  4reatto,  und 
rAAi,  wenn  niehl  alles  täuscht,  auch  aptlet«  Potemm 
-SfnsammenfaUen  wOrden ,  ähnlich  wie  jetzt  BtectricitiC 
i  finA  Galvanismns,  Licht  und  Wärme  schon  in  vielen  Be- 
*«iehungen  eins  sind.**    Nur  diese ,  der  Empirie  unge- 
itnreohten  Zwang  anthuende  Speculation  konnte  ihn  zu 
CMUI  lIliArach  eines  empiristischen  Fanatismus  l^inreis- 
^>ÜttV#en  «r  KS*,  diut:  „Hat  jemals  die Spoculation  hi 
irgend  einem  Punkt  die  Empirie  geflSrdertf  Antwort:^ 
Nffinf    Was,  so  fragen  wir,  wäre  die  Empirie,  wenn 
^ihr  nicht  die  Speculation  in  ihren  allgemeinen  Natnrge- 
<4iBtzen  die  Idtendeyp  Maximen  ihrer  Forschnn^,  die  Ziele 
.^lltrer  Uflieflsuchung  därgeboten  hätte?    Ein  blindes  Um« 
*4iertappen  in  -einem  unergrändlichen  Lahjrtath,  ohne 
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leitenden  Faden«      ^  Dem  4ten  Brief  wird  als  Beilage 
eine  Abhandlung  fiber  die  historische  Entwicklung  dei' 
Begriffe;  abstract  und.ooncKet  beigefügt,  die  sehr. viei 
Interessantes  enthält,  ond  woria  als  Resultat  gezeigt 
wird,  dafs  der  Gebnindi  dieser  Begijüe  bei  HegMv  d« 
VOB  abstracteo  Dingen  und  coacretea  Begriftm-sprMilf 
ganz  von  der  ursprunglichen  Bedeutung- derselben  abge- 
wichen sey.  —  Der  Hegelianer  wendet  nun  (ßr.  5.)  eio, 
der  ErnpirismiUi  führe  noth wendig  zum  Materialismus, 
mr  Entgeistung  der  Welt;  die  fiinpirie  seU)st  werde 
diirck  Denken  belebl  und  geleitel,  die  AnfimerksanÜMtt 
nad  das  Porachen  gehdre  dem  Denken,  und  alle  Bvfii^ 
düngen  in  der  Empirie  Heyen  Früchte  der  Specuiatioo, 
obgleich  sie  oft  erst  spät  in  der  Empirie  ihre  Bestäti- 
gung durch  Thataachen  finden.    Hiergegen  wird  (Br.  6.)  | 
mit  Recht  entgegnet,  dafs  der  Empirismus  mit  dem 
Materialiamna  nichla  su  aohaffen  habe,  ilafe  der  Maiin 
rialiamna  vielmehr  aelbat  eine  Fracht  der  Specnlalio», 
nämlich  eines  Versuchs  sey,  aus  wenigen  unvollständigen  | 
Thatsaclien  Alles  zu  begreifen  oder  zu  construireo.  Die 
Empirie  will  nicht  das  Denken  überhaupt  nehmen,  das 
Denken  gehört  nicht  allein  der  Speculation ,  sondern 
auch  der  Empirie.   Hier  aber  aieht  eich  der  Verf.  doch 
ttpöthigt,  seinen  obigen  Satz,  dafe  die  Speculation  die 
i^pirie   nie   in   irgend   einem  Punkt  gefqpdert 
habe,  dahin  zu  beschränken,  dafs  die  Entdeckungen  in 
der  Empirie  durch  Speculation  nur  angeregt  und  ein- 
geleitet, aber  vollendet,  d,  i.  begründet,  bewiesen 
immer  erat  durch  Nachweiauag  der  UebereinatimuMMif 
der  allgemeinen  Gesetse  aua  den  Eracheinuagen,  alis 
durch  Empirie  werden  (S.  97  fg.).    Mehr  wird  aadi 
besonnene  Speculation  nicht  für  sich  in  Anspruch  neh- 
men ;  sie  wird  nur  allgemeine  Gesetze  —  wozu  SChoo 
das  Gesetz  der  Einheit  und  GesetzmäDsigkeit  in  der  Nalar 
gehört  —  als  leitende  Maximen  f&r  die  Beobaohtaag 
aufiitellen ,  und  die  Nachweisuog  der  Uebereinatimmut^  j 
mit  den  Thataachen  der  Erfahrung 'überlassen.    Weaa  j 
aber  ohne  allgemeine  Gesetze,  kein  Ziel  uud  keine  Rich- 
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g  M^  Mlr  die  Forschung  gpeg^Mii  wire,  WtA  E.B.  Mb 
ttm  specvhrttten  Gesetz  der  CausaKtft  gar  nicht  die 
Aufgabe  fttß  die  Forschung  gestedrt'wäre,  überall  den^ 

Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  zu  suchen ,  so 
ergiebt  sich  schon  hieraus ,  dafs  Speculation  und  Empirie 
zwei  gleich  wesentliche  Elemente  für  die  Ausbildung  der 
MüMMlssenschaft  sind.    Sehr  treffend  in  Rücksicht  der 
■«Imii  fliieeiMii  Specohitieii  ist  (&  ISO  fgg.)  der  Ver-^ 
glMlMliimelben'tnit  dem  gefstreiehen  HuiiMM^,  z.  B.  Jean 
Pinls.    Beide  nämlich,  sagt  er,  haschen  nach  nur  über- 
raschenden Vergleichungen  des  nur  subjektiv  und  zu- 
fil^lil^Aeholichea  zwischen  den  an  sich  heterogeostea 
Ohgen,  ohne  innere  Wabrtieit  und  Liebe.    »Map  noirtb 
TOmtaUch  YÖn  solchen  Yergleioheoden  ZnsamnmlM«- 
kmgen 'zweierlei  ontersoheiden,  wovon  die  etnen  an  WMt« 
lieh  ganz  und  gar  disparaten  Dingen  irgend  eine  zufäl- 
lige Aehnlichkeit  auffassen,  die  andern  aber  Gegenstände 
unter  einem Gesichtspnokt  vereinigen,  welcher  uns  wirk- 
lich den  innern  Zusammenhang  eröffnet  und  uns  tiefer 
io  das  Wesen  schauen  Iftflit.   Jene  sind  blos  spaftfiaft 
md  neckisch,  diese  tiefsinnig  und  deutungsroll;  jene 
gehören  dem  Witz  an ,  diese  schwingen  sich  empor  zur 
Wissenschaft  und  Philosophie,  als  wirkliche  Keime  ge- 
ahnter Naturzusammenhänge."    Sehr  wahr!    Jene  gelten 
als  gj^streicher ,  weil  sie  frappanter  sind,  diese  dienen 
anseheinbarer  der  Brweitemng  der  Einsieht   In  jeden 
oimi  <He  neneren %peeulatiTen  Philosophen  Meister,  und 
deswegen  gelten  ihre  Parallelisirungen  und  absoluten 
Constrnctionen  als  geistreicher,  als  die  planen  Entwick- 
lungen Anderer,  aber  dafiir  haben  auch  jene  nur  Bedeu- 
tting  als  AUeg^ie,  als  philosophische  Dichtung,  diese 
aber  aplen  als  Vifissenschaft  und  Wahrheit   Wenn  also* 
der  reff,  damit  den  scheinbaren  Binwurf  des  Hegelia- 
ners abwendet,  als  ob  nur  die  Speculation  geistreich,  die 
Empirie  hingegen  geistlos,  flach  und  ohne  Denken  sey, 
M  kann  auch  die  bescheidene,  ihrer  Schranken  sich  be- 
wufste  Speculation  dies  för  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Der  Hei^ttaner  hebt  nun  (Br.  t.)  einen  andern  Vorwurf 
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,  gegen  die  Empirie  hervor,  nämUch  den,  dafs  8ie.#uf  ^ 
ttibj«klife  Wahrheit  habeo  koui»;  ein  wahres  WistÜ 
aber  kfiooe  ea  moki  geben,  yfttm  ea  aieht  etgekÜT  mff 
Vermurfk  oiehi,  wenn  aie  blea  subjektives  Witsen  fdbai 

ErkeoDtnifs  niQ^sevUebereinstimniung  des  SubjektiMl  wk 
dem  Objektiven  seyu,  und  eine  solche  biete  nur  dieSpe- 
culation  dar,  und  Hegel  segr  es,  der  die  Identität  des 
.  Subjektiven  und  Objektiven  in  dem  selbstständigen  Deof* 
ken,  daa  sieh  aelbat  aeinen  Inhalt  giebt,  dargethan  hab& 
Dieaer  Ansprach  anf  objektive  GOltigkeit  der  S^ahüiS 
wird  ( Br.  8.)  siegreich  abgewiesen ,  indem  mit  ssUt« 
gendeu  Thatsacheu  dargethan  wird,  dai's  die  gedach« 
tea  Verhältnisse  der  Natur  der  Wirklichkeit  nie  entspre-  | 
chen.    Keine  Classifioatioa,  keine  Definition  pabt  g^ 
anf  die  wirkliche  Natur,  überall  veraohwiaBmen  si^i^ 
einander  in  unmerklichen  Uebergängen.    Sie  beiahsa 
nur  auf  dem  Grad  unserer  Erfahrungen  und  veräadsia 
sich  mit  der  Erweiterung  dieser.    Sie  dienen  nur  zsf 
Erleichterung  unserer  Auflassung,  nicht  zur  objektiveo 
£rkenatniia  der  Natur  selbst    Sie  sind  our  Hulfs- 
mittel  nur  Wiasenachaft,  aber  nioht  Wissenschaft  sdbsl* 
Der  Hegelianer  bringt  nun  aelbst  (Br.  9.)  den  ibuf^ 
angriff  auf  die  Speculation,  von  Seiten  der  Sprache,  dü 
früher  schon  mehrmals  anj^fekündigt  worden  war,  iuAn* 
regung,  indem  er  seine  Zweifel  darüber  äulsert,  wie 
V4MI  säten  der  Sprache  etwas  Aber  daa  Denken  eptscbie- 
den  werden  ktene.    Der  ältere  Frevnd  jedoch 
(Br,  l(k)  noch  nidit  beatimmt  daranf         sobden  # 
föhrt  fort,  die  speculative  Naturphilosophie  au  pffCiüi 
und  weist,  in  einer  sehr  interessanten  Entwickelung  d«r 
neueren  Philosophie  als  den  allgemeinen  Fehler  dersel- 
ben ,  der  schon  bei  den  Alten  vorgekommen :  Relativität 
und  Unvolisländigkei«  der  amn  Gmnde  liegenden  Thei- 
Inngen  nadi.    Der  Hegelianer  giebl  nun  (Br*  IL)  ^ 
karae  Darstellung  des  Hegelscheo  Systems,  alöfirt  alMt 
eben  dabei  auf  Schwierigkeiten,  die  ihm  die  schwaa-  i 
kende  Bedeutung  mancher  Abstractionen  verursachen, 
nad  erwartet  dafftr  Haifa  von  den  SprachnoteranchiuigeD 
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fseines  filteren  Freundes.  Zu  diesen  geht  nun  endlich 
Br.  12.  bestimmter  über,  und  wir  treffen  also  damit  auf 
den  eigentlichen  Kern  des  ganzen  Buches.  Es  handelt 
sich  nämlich  um  die  Bedeutung  der  abstracten  Begriffe. 
Diese  sind  theils  Zusammensetzungen,  theils  Absonde- 
rungen: jene,  die  Gattungsnamen,  sind  bereits  im  Obi- 
gen (von  den  Classificationen  der  Natur)  abgehandelt, 
diese,  die  Merkmale,  sollen  nun  betrachtet  werden.  Der 
Hauptgedanke,  den  der  Verf.  trefflich  aus  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Sprache,  geleitet  durch  die  tiefen 
Forschungen  eines  Jac.  Grimm,  durchführt,  ist  der: 
alle  Eigenschal'tsnameii  sind  ursprünglich  von  Individuen 
gebildet  und  erst  allmählich  ist,  durch  Vergleichung 
Biit  mehreren  Individuen,  der  individuelle  Ursprung  ver- 
loren gegangen,  und  nur  der  allgemeine  Begriff  stehen 
geblieben.  Es  giebt  keine  ursprünglichen ,  reinen  Be- 
griffe, welche  die  Sprache  nur  unmittelbar  zu  bezeich- 
nen gehabt  hätte,  wofür  es  also  eigentliche  Bezeichnun- 
gen gebe,  sondern  alle  sind  nur  durch  Abschleifung  des 
Individuellen  aus  dem  Concreten  in  das  Abstracte  über- 
gegangen. Die  Sprache  ist  concret  entstanden  und  hat 
sich  zum  Abstracten  fortgebildet.  Darin  bestätigt  sich 
die  alte  psychologische  Beobachtung,  dafs  auch  das 
Bewufstseyn  sich  von  dem  Concreten  zum  Abstracten  ent- 
wickWt  Aber  was  folgt  daraus  für  die  Bedeutung  der 
Abstracta?  Gewifs  nicht,  dafs  sie  nur  in  der  Verbin- 
dung mit  dem  Individuellen  Bedeutung  haben,  und  dafi 
es  keine  ursprünglichen  Denkformen  gebe.  Die  Katego-* 
rien  z.  B.  sind  allerdings  ursprünglich  im  Menschengeiste 
gegeben ;  dennoch  ist  gar  nicht  zu  verwundern ,  dafs  die 
Sprache  dafür  nicht  unmittelbare  und  eigentliche  Bezeich-» 
nungen  hat,  sondern  dafs  sie  sie  erst  allmählich  aus  dem 
Sinnlichen  und  Concreten  darauf  überträgt.  Die  Sprache 
entwickelt  sich  an  und  mit  dem  Bewufstseyn ;  das  Be« 
fvufstseyn  aber  hat  nicht  unmittelbar  diese  Kategorien, 
somlern  es  findet  sie  erst  an  den  sinnlichen,  empirischea 
Vorstellungen,  und  erst  allmählig  entwickelt  es  sie  durch 
Abstraction  von  dem  Besonderen  oder  Concreten.  Daher 


1 


klebi  oatüriich  der  Sprache,  auch  in  ihreo'absiracteren  | 
BlentteoteD,  doch  immer  das  Concrete  aa,  sie  Kiriogt  die 
Beugoisse  yoi  ihrem  sinnlichen  Ufepm^-noeh  in  ihre« 
habere ,  geistige  Ausbildung  mit   Aj^er  ^  folgt  aliMP* 
dings  daraus,  dafe  man  der  Sprache  so#om  atedetn  na- 
törlicheii  t^ntwickelungsgang  des  Bewufstsejls  Zwang 
anthut,  Mi^nn  man  das  Abstracte  als  das  Ursprüngliclie 
^Hpch  voraussetzt  und  aus  diesem  erst  das  Concrete  her- 
— ihiingnn  iritlif        ia  ^jfßiß  leidet^dieüe  Nachweisung 
eiDe*fraöhtbäie  Anwendung  auf  diainnnlffrft  Speonleliai 
des  absoluten  Denkeni.  —  Der  Verf.  unterbricht  (Br.  U.) 
iJie  lerneren  Untersuchungen  über  die  Sprache ,  uod 
jSctli^bt  eine  Beurtheilung  des  He^(  rsrli(M»  Systems  von 
tlem  theologischen  Stan<lpunkt  aus  hinein,   worin  seioe 
phifi^phisdie  Coiistrttolion  des  poeiliven  Christentiium^ 
beeMdere  der  Dreieuugkelt,  eehr  gnl  in  ihrer  Nichtig- 
keit aufgewiesen  und  gezeigt  wird ,  wie  ein  irrellgiilirt^ 
unchristlicher  Geist  sich  vergebens  hinter  leere  dialek-^  ^ 
tische  Formeln  zu  verbergen  sucht.    Im  14ten  Hr.  wer- 
den die  Sprachuntersuchungen  fortgesetzt;   sie  werdea 
mC  die  abBtracten  VerhältnifsbegriffiB  fortgeOhrt  und  be- 
•timmter  auf  die  neuere  fidache  Specnlatioa  angewesdei 
Es  werden  scharfsinnig  jene  leere  Sophistereien  an%e- 
deckt,   namentlicli  bei  Hegei ,  die  hauptsächlich  a«8 
Slihstanzürung  der   blos  abstracten  Verhältnifsbegriffe 
enlelanden  sind.    Dem  in  diesen  Uuterauchungen  herr- 
idieodeo  GriiodgeclaBken ,  daüii  der  meoeohiiche  Geist 
rieh  aberali  von  dam  Besonderen  n  dem  AllgeoMiaAi 
entwickelt  habe,  etellt  der  Hegetianer  (Br.'16.)  die^ 
gegengesetzte  Ansicht  gegenüber,  indem  er  in  der  Ge- 
schichte einen  Fortgang  von  dem  Abstracten  zu  demCon- 
orelea  darzuthun  sucht,  und  dafür  die  Hauptmomentc 
der  Hegeischen  i^eculativen  Construction  der  Weltge- 
ediichte  anfielt   Der  16te  und  Hte  Br.  nigen  die  hi- 
storische  Unrichtigkeit  dieser  Constmctioo  an  der  Watt* 
geschichte  sowohl  als  an  der  Geschichte  der  Philosophie, 
Hud  nun  streckt  (Br.  19.)  der  Hegelianer  die  Waffea 

(Ef9r  B99ükluf9  folgt.} 
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.  Br.  aO.  2L  SBil  22.  §eteeo  theib  die  SpcMchuBiam- 
dinngea  Mch  wdter  fort,  theib  widerlegeo  lie  oodl 
mfUhrlicher  die  Hegel'sche  Weltconstruction.  Im  28efteii 

Br.  tritt  noch  ein  anderer  Freund  des  Hegelianers;  der 
ebenfalls  der  Hegersclien  Philosophie  lebhaft  ergeben 
geweseo,  als  ein  durch  speculalive  SelbstverKweifliiqg 
bekebrtor  PieiisI  auf,  ond  ftthrt  um  dwait  ein  wdiM 
BIM  YOB-den  Wirknugeo  dleeer  sich  eelbel  Terincliieodeli 
Philosophie  vor  Augen.  Der  S48te  Br.  endlich  stellt 
nochmals  den  Gang  der  Untersuchungen  kurz  zusammen 
und  spriclit  dann  die  gänzliche  Vernichtung  der  Philo-  * 
Sophie  als  Reeollat  derselben  aus. 

Wie  dieses  Resultat  nur  auf  einen  Mibbianch  der 
Philosophie  nn  beschränken  se/,  icbte  Philosophie  hin- 
gegen  im  Wesentlichen  mit  diesen  Untersucliungen  in 
Einklang  stehe,  ist  schon  oben  im  Allgemeinen  gezeigt 
worden.  Jetzt  können  wir  dies  durch  einige  besondere 
Bemerkungen  noch  näher  erläutern. 

■uerst  bericksiehtige  many  dafii  der  fiogirte  Be^ 
Präsentant  «in  Hegelianer  Ist,  und  dalk  dadareh  Hegel*- 
sche  Philosophie  und  die  mit  ihm  in  der  Methode  der 
SpeCulation  übereinstimmt,  immer  der  Gegenstand  des 
SilPeites  ist.  Hegeln  nennt  er  sehr  oft  als  denjenigen, 
der  die  Philosophie  mit  der  gröbten  Consequenz  au^e- 
Mtdet  habe  (8.  4M.>  Ferner  s«aen  Grundirrthum 
•her  die  Philosi^hie  sprieht  er  gani  nnverdedkt  8. 441. 
aus:  „die  irrige  Meinung,  dafs  sich  aus  den  BegrifFän 
selbst,  wenn  man  sie  auf  die  Folterbank  spannt,  Er- 
kenntnib  ableiten  lasse,  nnd  zwar  eine  Erkenntnifs, 
welche  der  sinnlichen  und  wissenschaftlichen  (?)  an  Si- 
cheriieity  Nothwendigkeit  und  vollkoaunen  genf^ndeal 
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Züswnieahaoge  Veit  vorgehen  soUy/^^bat  U^ei  mit  . 
•Ilen  (?)  specuhtiven  PhUfwophe» gemein,  so  alt  ntr 
:  '    die  SpecolatiM  iit ^  mit  deo  ESeatoD ,  mtt  Plate,  nlC  An-  > 

stoteies,  mit  allen  bis  hinauf  zu  Locke,  zu  Kant  aad 
dann  insonderheit  den  neuesten  deutschen  Philosophen.— 
Noch  kein  (?)  Philosoph  ist  davon  frei  gewesen  und 
keiner  kam  darohne  ventaaden  werden.**  Diese  Ver- 
freobaluiif  der  BrkeDBtalGi  a  »e  Befriffien.  oder  Denken 
mit  Erkenntoifii  dvreh  Btsgriffe  Uefa  dem  Verf.  dis 
Wesen  der  LLrkenntnisse  a  priori  ganz  verkenoeo,  Br 
rechnet  alle  Erkenntnifs  a  priori  zu  der  aus  blofsem 
Denken  abgeleiteten  oder  io  dein  Deolien  als  ursprüag- 
liche  Qualität  deaaeibea  eothaltenen  firkenotaii^ 

(S.  8ia.> 

.  Ee  iit  bereits  BVgeataBden  wordeai,  flafs  dieSpr^ 

trefllich  die  Art  erläutert,  wie  der  Mensch  sich  de« Air 
gemeinen,  der  Einheit,  der  Erkenntnisse  a  priori  be- 
rufst wird,  und  in  dieser  Hinsicht  mufs  das  Denken 
•Uerdiags  nothwendig  an  den  Gang  der  Sprachentwicke- 
Isng  gebunden  seyn,  also,  wie  hier  sehr  gr&ndliek  ge- 
neigt werden  ist,  an  den  Fortgang  Ton  dem  Coaöreiw 
zum  Abstracten;  dies  entscheidet  aber  durchaus  ntdito 
über  die  Realität  und  Gültigkeit  des  Abstracten,  Dichts 
fiber  Erkenntnisse  a  priori,  fiber  blos  gedachte, 
nichtempirisclie  Erkenntnifs.  Das  Denken  ist  nur  för 
daaBewnfiitseyn  jener  Erkenntnisse  m  prkri  das-Mittel, 
nicht  ihr  Inhalt,  wie  die  Sprache  das  Mittel  oder  dw 
Form  lür  das  Denken.  Also  Sprache  ist  nur  das  MiHd 
des  Mittels,  die  Form  der  Forin,  Zweck  und  Inhalt  hin- 
gegen gehören  davon  unabhängig  ursprünglioh  nnd  un- 
mittelbar der  reinen  Vernnafi  Die  elnfaolMte,  geringst« 
Abstraotion,  das  Denken  des  niedrigsten  AUgemeiaiS) 
bleibt  nnerklärlieh  ohne  die  Voranssetzung  einer  «n- 
mittelbaren  Vernunfteinheit  der  s.  g.  transcendenttloa 
Apperception ;  gerade  weil  das  Denken,  wie  der  Verf. 
richtig  darzutkua  bemüht  ist,  keine  Schöpferkraft  hat, 
kann  es  nur  schon  gegebeae  Einheit  dyndi  Abetradioi^ 
•  wiederholen. 
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Woher  das  unaufhaltbare  Streben  <ier  Sprache  von 
flem  Concreten  zu  dem  Abstracten?  wenn  nicht  die  Natur 
des  menschlichen  Geistes  diesen  Gang  fordert,  wegen 
der  in  ihm  liegenden  Einheit ,  die  zum  Bewufstseyn 
strebt.  Sind  die  Abstractionen  nur  willkührliche,  nichts- 
bedeutende Fictionen  der  Kinbildungskraft,  odvr  dienen 
sie  uns  zu  wirklicher  Erkenntnifs?  Der  Verf.  gesteht, 
dafs  sie  Hülfsmittel  zur  Erkenntnifs  sind ,  sie  mijssen 
also  doch  Etwas  enthalten ,  was  zur  vollständigen  Er- 
kenntnifs wesentlich  gehört.  Das,  was  die  Abstractionen 
unserer  Erkenntnifs  hiir/ii^ebon ,  ist  die  Einheit  des 
IVIannichfaltigen  oder  des  \1anniclifaltigen  als  Eins.  Wie 
wäre  dies  aber  möglich,  werm  <lie  Einheit  nur  Erzeug- 
nifs  des  Denkens  wäre,  wenn  sie  nicht  dem  Wesen  der 
Vernunft  angehörte?  —  Warum  bildet  die  Sprache  ge- 
rade diese  oder  jene  Abstractionen  ?  Der  Verf.  sagt:  nur 
um  der  Bequemlichkeit  willen;  um  eine  ganze  Reihe 
von  Vorstellungen  durch  Ein  Wort  zusammen  zu  bezeich- 
nen. Aber  warum  wird  uns  dies  bequemer  zu  denken? 
Warum  wird  das  Einfache  leichter  vorgestellt  als  die 
Reihe  des  Einzelnen?  Weil  die  Einheit  ein  wesentliches 
Elemeot  des  Erkennens  ist;  weil  die  Einheit  als  Grund- 
gesetz der  Vernunft  unserem  Erkennen  zu  Grunde  liegt, 
und  jede  Abstraction  diese  Einheit  theilweise  ausdrückt, 
also  theilweise  das  Grundgesetz  des  Erkennens  anwendet. 
Keineswegs  also  ist  es  nur  ein  Naturgesetz  der  Sprache. 
Es  ist  nur  ein  Gesetz  der  Sprache,  weil  es  ein  Gesetz 
des  Erkennens  ist  Die  Einheit  liegt  immer  als  leitender 
Grundsatz,  als  unerfüllte  Form  zu  Grunde;  das  Man- 
nichfaltige  soll  in  der  Einheit  gedacht  werden.  Aber  es 
geschieht,  nach  der  sinnlichen  Beschränktheit  der  Ver- 
nunft, immer  nur  theilweise  und  beschränkt  in  einzelnen 
Einheiten  der  Reflexion.  Ganz  richtig  zeigt  daher  der 
Verf.,  dafs  wir  die  Vorstellungen  des  Allgemeinen  und 
der  Einheit  nie  anders  als  an  dem  Besondern  und  Man- 
nichfaltigen  finden;  denn  die  Einheit  liegt  nur  als 
leere  Form  in  der  Vernunft,  aber  diese  Form  zeigt 
sich  auch  noth wendig  an  jedem  wirklichen  Beson^ 


deren,  und  sie  gehört  nothweodig  n  der  voUendeta 
Erkeootoifs  des  Meoscheo. 

So  mag  ahö  die  ganze  ansAhriieiie  and  gründlidie  ' 

Deduction  des  Verfs.  als  ein  sehr  achtungswerther  Co«* 
inentar  zu  der  einfacheren  psychologischen  Deduction 
gelten,  dafs  erstlich  das  Denken  nicht  selbststäudiffe 
Schöpferkraft  im  Erkennen  sey,  sondern  eine  munitld» 
bare  Vernunfieinheit  als  seinen  Gegenstand  ▼oransieiBei 
und  Eweiiens  sich  nnr  an  demConcreten  entwickeln  könne, 
weil  es  der  Bedingung  sinnlicher  Anregung  unterworfca 
Ist.  Sie  trifft  aber  nicht  im  Mindesten  die  tiefere  spe- 
culati?e  Ansicht  von  einer  nur  durch  Denken  erreich- 
baren unmittelbaren  Vernanfterkenntnifs.  Bs  ist  nur  das 
Irrlicht  der  Hegerschen  Philosophie  und  derer,  die  mit 
ihm  einer  gleichen  Methode  der  Specnlation  folgen,  dtf 
ausgelöscht  wird,  aber  nicht  die  unbeweglich  fest  sie- 
hende Sonne  der  unmittelbaren  Vernunft,  die  nach  Kants 
Vorgange  hauptsächlich  Fries  gegen  alle  Angriffe  des 
Brnpirismns  —  nnd  dies  ist  ancdi  der  Chancter  dieses 
AngriAi  —  ToHkommen  gesichert  hat 

Schmid. 


imieiniBeke  Synonyme  mui  Btymoloft^ien  von  Ludwig  Dödtr- 
lein.     Vierter  TktU,    Leipzig  M  k>i€dr.  WiUu  f9t^ 

JLXii  «.  482     m  8.  Sfl.  4&kr. 

Schon  dreimal  haben  wir  in  diesen  Jahrbuchern 
dieses  verdienstvolle  Werk,  dessen  Werth  bereits  aner- 
kannt ist,  and  keiner  weitern  Empfehlung  bedarf,  will- 
kommen geheifsen ,  nnd  begrllAen  mit  gleicher  Frende 
anch  diesen  vierten  Band,  der  an  Gdialt  keinem  dir 
frfihern  nachsteht,  an  Umfang  das  Volomen  des  erslca 
und  zweiten  zusammen  übertrifft.  Das  Werk  ist  eben  so 
förderlich  für  die  Wissenschaft,  als  brauchbar  für  Schul- 
mSnner  und  Studierende,  eben  so  wichtig  für  Beobach- 
tnng  dir  Reinheit  ond  Feinheit  des  kjassisclien  SpnMshr 
gebrauchs,  als  f&r  grlbidllcheEinricht  in  die  Etymologie 
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und  Worlhilflungslehre.  Der  Verf.  giebt  von  seinen  • 
Zwecken  in  dieser  Hinsicht  in  der  Vorrede  weitere  Re- 
chenschaft ,  und  antwortet  am  Schlüsse  derselben  mit 
Ruhe  und  Würde  ejneni  Recensenten,  der  ihn  die  alt- 
deutsche Sprache  und  das  Sanskrit  in  seine  Forschungen 
hatte  hereinziehen  heifsen.  Dafs  der  Verf.  das  neueste 
Werk  über  lat  Synonymik,  von  Habicht,  benützt 
habe,  wird  man  erwarten.  Schwenks  etymologisches 
Wörterbuch ,  obgleich  1827.  erschienen ,  ist  ihm  erst 
am  Schlüsse  der  Bearbeitung  dieses  Theiles  zugekom- 
men. Noch  weniger  konnte  er  natürlich  das  so  eben 
erschienene  Werk  von  Ramshorn benützen,  welches 
die  Stelle  der  Ernesti  sehen  Synonymik  zu  vertreten  be- 
stimmt ist 

:  Wir  haben  io  unsern  bisherigen  Anzeigen  dieses 
Werkes,  ohne  in  ausführliche  Discussionen  über  die  ein- 
zelnen Artikel  einzugehen ,  wozu  der  Raum  dieser  Jahr- 
bücher sich  nicht  eignet,  jedesmal  eine  Anzahl  von  Be- 
merkungen niedergelegt,  deren  Werth  wir  gerade  nicht 
hoch  anschlagen  wollen,  die  aber  doch  zu  einiger  Ver- 
vollständigung und  Berichtigung,  wenn  auch  zum  Theil 
Dor  in  äufserlichen  Dingen ,  dienen  mögen.  Wir  ent- 
haften uns,  der  Kürze  wegen,  den  grofsen  Werth  des 
Buches  für  Kritik  nicht  weniger  Schriftsteller,  auch  für 
Etymologie  und  Synonymik  der  Griechischen  Sprache 
u.  dergl.  ausführlich  herauszuheben ,  oder  einzelne  be- 
sonders gelungene  Artikel  anzuführen  und  auszuziehen, 
da  des  Guten,  ja  des  Trefflichen,  so  viel  ist,  dafs  die 
Auswahl  schwer  würde,  und  man  dennoch  ohne  Studium 
des  Werks  es  nicht  in  seinem  ganzen  Werthe  schätzen 
kann.  S.  4.  sagt  der  Verf.,  er  habe  eine  Stelle  (ex  ora- 
culo  haec  fatam  esse  Pythiam  fcrtmt),  welche  Hill 
aus  Cic.  N.  D.  94.  anfühi  e,  nicht  auHinden  können.  Na- 


*)  Lateinische  Synonymik.  Narh  Gardin  -  DnmcnniU  Synonyme» 
latiriM.  Neu  bearbeitet  iinil  vermehrt  von  Dr.  Ijudw.  Kam«hnrn. 
I.  ThI.  A  — F.  522  S.  Lpz^  Baiiingrirtncr .  1831.  (neue  Auflage 
der  Allg.  Lat.  Synonymik  v.  Ernciti.  7  fl.)>  —  Wir  wrrden 
darüber  nächtten«  Bericht  erstatten. 
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tQrlich :   denn  das  Citat  hat  eineo  dreifachen  Fehler.  , 
Erttlich  ist  die  Stelle  io  den  BikeiierD  de  Dioin.  Zw«^ 
liim^ijl^die  Zehl  M.  weder  eine  Chpltol-  noeh 

phenzahl^  sondern  die  von  Nizoliiu!  citirte  Aldialsebe 
Seit<Mi/.ihl.  Drillens  ist  aiicli  diese  zurallig  bei  Nizolius 
falsch,  denn  es  soll  heifsen  97. b.  Endlich  ist  die  Stelle 
(de  Div.  1.  37.  81.)  auch  fflr  den  Zweck  des  Verfs.  nicht 
inl  I^Arauoheo,  denn  es  steht  dort  jefit  ans  den  Uaad- 
iAiPilleii  effaiam;  wiewohl  nocbOlivet,  dieZweibrIIcte 
iiii.I  die  Mannheimer  Ausgabe  fatam  haben.  Einifft 
andere  falsche  Citate,  die  wir  bei  die«er  Gelegenheit 
berichtigen  können,  sind  folgende:  8.45.  unten:  Cic 
de  N.  D.  1.  19.  49.  nicht  18.  —  S.  166:  Cic.  Tuscc.  IV. 
14. 40.  nichl  öOi  —  8.252:  Cic.  Tuscc.  L  19.  44.  niolit 
14.  —  a  261:  Cic  Tasoc.  IL  26.  fi&  nioht  H.  W. 
S.289:  Cic.Somn.Scip.3.  nicht  2,  wo  die  Handschriftan 
complejrus ,  nicht  amplcxus  haben.  —  S.  91.  steht  •« 
Tacit  Annall.  VI.  10.  falsch  Fus'n  gemmi  für  Fufü  Ge- 
mhA  —  &  93.  (17.)  mufs  das  Sallustische  Fragment 
(aenecio  corpore)  citirt  werden  als  ans  dem  IVtea  fische 
seiner  Historien  genommen.  Bs  steht  bei  PrisoiaaBS  de 
Arte  Gramm.  IX.  9.  p.  464.  X.  3.  p.  487.  ed.  Rrehl  b 
Korlte  s  A  usg.  des  Sali ust  steht  es  S.  980;  in  Havercainps 

Ausg.  T.  II.  p.  86.  Was  hier  gegen  die  Conjectur 

des  Ref.  zu  Cic.  Sen.  26,  fS.  bXbjbTov  oder  elegkan 
statt  eloghim  m  sprechen  scheint,  bestimmt  \hn  noch 
nicht  zu  deren  Zurücknahme,  besonders  da  er  sog'ar  W 
neuester  Zeit  eine  gute  handschriftliche  Autorität  dafBr 
erhalten  hat.  —  S.  17.  auf  die  Anfrage,  auf  welcher  Au- 
torität das  beliebte  diseriis  verbiß,  Ar  ansdrficklich 
und  bestimmt,  beruhe,  erwiedern  wir  bestinrait;  i«f 
keiner.  Die  dheHa  verba  bei  Ovid  ex  Ponte  IIL  &  ^ 
gehören,  wie  der  erste  Anblick  der  Stelle  zeigt,  nidl* 
hierher.  —  S.  19.  Die  Note  und  Lesart  nach  Nonius  zu 
Cic.  de  Rep.  Ul.  16.  18;  non  sunt  m  disputando 
vafri  für  disserendo  ist  von  A.  Majns,  und  nicht  vom 
Ref.,  d,er  fibrigens  ganz  mit  ihr  einverstanden  ist  — 
8.  26.  können  wir  uns  mit  der  Gtj^mologie  des  Wort^ 
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vermi$  von  serpo,  die  allerdiäpr  schon  Th.  1.  &  37. 
«Idrt,  aMii  ttiolH  bafMudefl.  Fsrnnt  ül  ttchtt jIm 
ChrknUMlM  lAjuii^,  toq  der  wilzwdM  Bewegung  {eXia, 
ikiaacai)  so  genannt.  Da§  ^  geht  oft  in  r  über  (man 
seile  nur  Böckhs  Abh.  von  «lern  Uebergange  der  Buch« 
Stäben  in  einander  im  4ten  Bande  von  Creuzers  und  Daubs 
Studien  8.  384;  wenn  wir  auch  den  oft  Wahres  mit  Fai-* 
Miuui'  mischende»  G.  Voesiiie  de  IlhiwiiPiMitiene  Lite^ 
änto^  ^^ov  eeieeni  EfymoL  L.  L  ,  oicht  cititeB  Mltil||^ 
Kinme ,  dessen  Buch  von  der  Verwandtschaft  der  Deat-» 
eehen  und  (griechischen  Sprache  Hr.  D.  citirt,  greift  nur 
gar  zu  oft  aus  der  IaiU  ,  und  hat  sein  e^jUG)  aus  epna 
selbst  gemacht.  Nicht  mehr  Vertrauen  köwiea  wur  der 
iMeilMft.?on  saMm  aoe  vae,  als  der  aehr  Biiamdefe% 
Aoalogie  dee  ahö^  tod  at  9  echeBkeD.  —  8.  M.  mdch«<r 
Ad  wir  fragen ,  warum  doch  recusare  ein  Frequentati- 
▼um  von  cudere  seyn  soll,  da  sich  sein  Begritf  doch, 
so  gut  wie  in  incuäore,  excusare,  accusare,  zwang- 
toeer  and  nalArUeber  aea  Mnaa  ableiten  zu  lassen  scheiotl 
^  8.  W.  kommt  es  «iis  eebwer  an,  acmdere  TOd  eadpi^ 
iMUleiien,  da  fr^'^o»,  SXIAA,  so  nahe  liegt,  und 
tartffo  aus  TAm,  so  analog  ist  In  acmdo  erkennen 
wir  unser  scheiden,  schneiden  und  schinden^ 
aber  in  caedo  den  Begriff  fällen,  wie  in  seinem  Stamme 
cado  den  Begriff  fallen«  —  S.  61.  DaA  aemt  mit  eo* 
tnäm  TOD  aecate  herkomme,  wie  esMmcn  too  ejngere 
(wat  wir  gellen  lassen)  oder  Ume9  von  tevare  (waa  wU 
stark  bezweifeln)  will  uns  noch  gar  nicht  zu  Sinne.  Semi 
ist  das  Griechische  -^fii  — ,  komme  dieses  her ,  wo  es  wolle ; 
von  aecare  kommt  es  schwerlich.  —  So  will  uns  auch 
8.  4M.  prt^icmoi  von  praveki  nicht  zu  Sinne.  Wir  blei^ 
ben  vor  der  Hand  hk  faeere  und  denken  an  die  He^ 
donsart  tu  Mao /meeae.  ~  S.  70.  Die  horinontale 
Fläche  (aequum)  mit  der  perpendicularen  Fläche 
(al%v)  etymologisch  in  Verbindung  zu  setzen,  dünkt 
uns  mit  dem  Verf.  zu  kühn.  —  ^.  14.  Was  man  auch  zu- 
Abieitnngeil  lateinischer  Wörter  aus  orientalischen  Wur- 
sein  sftge  (woTon  sich  die  anflUleodsten  Proben  bei 
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A.  Cozzolini  Exercitatt  Miscellann.  [4.  Neap.  1771.]  fin- 
den ,  so  wie  buekanntlich  bei  Sickler  die  seltsamateo  Ab- 
Idtapgen  Griechischer  Wdrter  aus  Hebräischen  Wnnole 
mUMpd^ifluid);  bei  more  kann  Bef.  nioht  wnUa,  m 
da^ehriische  Wort  m  denken,  wetehes  BilieriMit  be- 
zeichnet. Dagegen  kann  er  der  elymologischen  Phantasie 
Am  Verfs.  nicht  folgen,  wenn  er  jtpdörßvg  auf  jipdna^ 


Stelle  aus  Cic.  de  Div.  IL  3a  70,  wie  es  beiAi,  nach 


|lllroe*e  und  OffelU*e  riohtiger  Intecpttoettoii,  ahgedmcfcl. 
AUein  diese  Inlerpunolioa  mI  weder  Peeree^a  ooeh  OraUToi 

noch  auch  die  des  Ref.,  die  ihm  allein  die  richtige 
scheint:  credo Romulum  —  habuiase  opinionem,  esse  — 
augurandi  scierUiam:  (errabai  enm  muUis  m  rebus 
antiquita»  ,J .  quem  —  Jam  —  immuiatam  videmks, 
Blechl  muk  mil  Hm.  D.  moh  eeaaiCiam  An  Panct,  not 
nimmt  OMin  kMoe  Parenthese  an,  so  feht  quam,  aaf  am* 
tiqwtas,  und  der  Sinn  ist  falsch.  «—  S.  104.  Dafil  pimä 
eine  Nebenform  von  beus,  gut,  sey,  davon  kann  sich 
Ref.  nicht  fiberzeugen;  eben  so  weoig,  dals  rebiiar$ 
(von  eo,  Uo,  büo)  eine  Nebenfonn  von  repedan  mj^ 
weiehes  doch  eo  oatfirlich  mit  jpea  sasanmienhfingi.  Sa 
kommt  es  ans  aach  viel  aatilrlicber  Tor,  alifiiiifiii  ndt 
tncovSi^n  und  spondere  mit  (rnivdeLv  als  eng  verwandt 
anzunehmen ,  als  jenes  von  iundere ,  dieses  von  pondus 
und  pendere  hermileiten»  ~  &  127.  Der  Unterschied 
zwischen  mimere  und  acc^Mre^  den  der  Verf.  aas  Cqpor. 
Orthogr.  p.  ai6&  aagiebt,  marnrnma  tpsi,  acciphmm  ^ 
füUoy  wird  in  swei  haadsehriftlichen  Syoomikea,  dievor 
uns  liegen  ( Ciceronis  Uber  differentiarum  und  Uber  de 
proprietate  sermonum)  so  bestimmt:  im  erstem:  surni- 
mus,  quae  posita  sunt,  nostra  vokmtaie:  acogpmsiay 
fMoe  ab  Mo  dantut;  imsweiten:  annvnmii,  qtme  jpo» 
rita  mad:  aedpimu»,  qttae  tribumdut.  —  S.  149»  klingt 
ee  sehr  paradox,  dafs  membrum  and  pars  verwandt* 
eeyn  sollen.  Ist  aber  aigoq  mit  pars  Eines  Stammes, 
dann  ist  es  ilocli  natürlich.  —  S.  158.  hätten  wir,  bei 
Gelegenheit  von  dirimere  and  dwkUre,  aach  dirüere 


zurückfuhrt  (S.  83.) 


—  S.  85.  wird 
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(d.  h.  dishibere)  berack8ichtigt  zo  sehen  erwartet,  wor- 
über so  grundlich  gehandelt  wird  io  der  wichtigen  Vor- 
rede, die  E.  Wunder  seinen  Var.  Lectt  e  Cod.  Erf.  vor- 
gesetzt hat  —  S.  162.  Z.  8.  sollte  valeo  von  quanlum 
getrennt  seyn.  —  S.  182  fg.  heifst  es:  „Dafs  msolens  ^ 
fibermüthig,  ein  Derivativuni  von  salire,  ein  Syno- 
nymuin  von  insuUcms,  und  nur  ein  Homonymum  von  m- 
soleriSf  ungewöhnlich,  ist,*  habe  ich  schon  Th.  I. 
S.  177.  erwähnt  [sollte  heifsen :  zu  erweisen  gesucht]. 
Aus  dieser  Homonyme  ist  eine  schwierige  Stelle  in  Cic. 
Rep.  1.  40.  zu  erklären :  Tarqumio  exacto  mira  qua- 
dam  exuUassc  populum  insolehiia  UbertcUia.  Man  mufs 
nfimlich  msoleniia  zweimal,  und  zwar  in  verschiedener 
Bedeutung,  denken:  erst  als  mit  Uebermuth  zu  mira 
exultasscy  dann  als  aus  Ungewohntheit,  zu  Uber- 
tatia.  Den  gleichen  Sinn  sucht  Moser  durch  Einschie- 
bung  von  Ucentia  zu  gewinnen."  Der  Ref  sagt  nämlich 
dort:  „wenn  msolentia  Ungewohntheit  heifsen  soll, 
so  pafst  mira  nicht  recht  dazu ,  weil  es  natürlich ,  und 
gar  nicht  zu  verwundern  gewesen  sey,  dafs  das  Volk  der 
Freiheit  ungewohnt  war;  ich  vermisse  deswegen:  mira 
quadam  exsuliasse  populum  lic  entia ,  insolent id  Ii- 
bertaiis.  Passen  würde  dagegen  mirOf  wenn  insolentia 
Aomafsung  oder  Uebermuth  heifse.  Allein  dann 
fitöfst  etwas  Anderes  an;  wir  meinten  den  Ausdruck 
mira  libertatia  inaolentia  exultare.  Ref.  erlaubt  sich 
hiezu  nur  noch  die  Bemerkung,  dafs  das  doppelt  Denken 
der  insolentia y  in  zweierlei  Sinn,  die  Stelle  recht  gut 
erklärt  Aber  ob  Cicero,  wenn  er  so  verstanden  seya 
wollte,  so  schreiben  durfte,  oder  geschrieben  hätte,  wie 
es  im  Texte  steht,  ist  eine  andere  Frage.  Aber  auch 
wirklich  zweimal  in  zweierlei  Sinn  gesetzt  (etwa :  mhra 
quadam  exauUaaae  populum  inaolentta,  insolentia 
libertatia :  wo  dann  das  erste  Uebermuth,  das  zweite 
Ungewohntheit  hiefse),  möchte  der  Witz  doch  sehr 
unciceronisch  sey ,  etwa  wie  der  Doppelsinn  des  Wortes 
Versprechen  in  dem  bekannten  Verse:  Ein  solch 
\ erapr ecken  nenn'  ich  ein   Versprechen.  — 


L.  DodertoiD,  LatolA.  SyoonjMt 

S.  llKi.  Note.    Wir  geben  hiezu  die  Unterscheidung  un- 
seres haodschrifiUichen  Liber  differentiarnm :  ignomhutt 
bnpomihtt  uh  eo,  qui  poieH  -animadversione  notare 
[nicht  miari,  whi  Hr.  D.  aui  Psteellhil  naeh  Fronte 
uüfcÜllii^  wiewohl  Prooto  aelbtt  mtate  hat,  &  41*.  im 
Frankf,  Ausgabe  des  A.  Malus]:  mfnmia  ex  nuMcfM 
sermone  nascitur,  —  S.  201.  11.  Wir  würden  unbe- 
denklich coaDichm  von  'convincere  ableiten  :  an  con- 
tiiMre  ist  gewifs  nicht  zu  denken.  —  &  205.  Soduüs 
AinCh  9oeiaU8  auf  »egiii  ziiriMcMiAhreQ,  dfiokt  uof 
doch  well  imthttBlicher ,  als  die  iiettlioh  Tersiioble  AbW*^ 
tung  von  sedeSy  was  freilich  bequemer  durch  si  midili 
als  durch  si  audes ,  erklärt  werden  würde.  —  S.  218. 
itod  225.  machten  wir  folgende  Betrachtungen:  „Also 
tardua  soll  nicht  mit  b(trdu8y  ßgaidii^^  verwaadt  seyOf 
da  doch  die  Analogien  ton  ß4a(mn  inrnths  tipsrfwi 
ferehray  X^rga^  Ubra  daftr  sprechen?    Bs  seil  tit 
terere  sc.  (em/«/^  herkommen?  Mir  dünkt,  dieSprad» 
bildet  nicht  erst  Tropen  mit  Ellipsen,  um  dann  aus  der 
elliptischen  Metapher  eine  neue  Worlform  su  schaffeo. 
Begreiflicher  wäre  uns  der  Uebergang  der  sinnlioheD  in 
die  moralische  Bedeotnng,  wenn  n.  R  die  Abstamniiiiif 
des  Verbnms  opto  vor  oitrofiai,  oder  gar  die  von  qMVV 
aus  airetQco  richtig  wäre."    Doch  wir  wollen  nicht  ab*- 
sprechen;  wir  bemerken  nur,  dafs  unsere  beiden  Manu- 
scripte  etwas  Besseres  gehen,  als  der  Grammatiker  Pa' 
limon  (in  Mise.  Nov.  T.  IX.),  dessen  Brklärnng  der 
Verf.  abdrucken  l&fiit    Im  /  ib.  de  propr.  eerm.  heiM 
es:  tardua  est,  qui  detrahii  [an  einer  andern  StoUo 
heifst  es  das.  trahit]  tcrnpust  iners ,  qui  sine  (trle^ 
nullius  ofßcü  capax ;  piger ,  qui  per  omnia  (tc^ro 
Bimilis  eai  ;  segnia ,  r  c  m  o  I  us  [ Pal.  scmitua ,  was  ge- 
wUk  semoiuB  heifsen  soll]  a  ca&re  [bei  Palämon  folgt 
noch  eciendi,  wovon  unser  MS.  nichts  weife}i  Im  Ufte* 
differentiarum  steht,  wie  Hr.  D.  ableitet,  tardua  est« 
qui  tempus  terit,   und  unten  bei  segnis  wirklich 
motua,  —  S.  23T  in  der  Stelle  des  Festus  heifst  e«: 
Perfugam  —  qui  idem  diciiur  tranafuga  [oicbt 
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jrtrfufw,  Hieikr  Verf.  giebl;]  auch  #iit  vohnUui^l^ 
mm,  nmd  quamt/umm  »imi  ntt  mm$f  maigüantta  So»- 
ligers  hwBgwbe,    Dm  beiden  ietstern  Abweiehunfen  will 

der  Ref.  nicht  empfehlen;  die  erste  ist  sicher  das  Rieh- 
tig'e.  —  S.  248.  werden  wir  gewarnt,  chUs  nicht,  mit 
Vossiiis,  mit  xovn;  ia  Verbindung  zu  setaea,  sondern 
vpipi^pgwp^JMcJigreii,  abzuleiten.    Warjun  soll  den» 

Meofa  gfMer  DiogeV  eo  daft  die  Asche  wohl  scliww^ 

lieh  durch  ein  Wort  bezeichnet  worden  ist,  welches  nur 
überhaupt  etwas  Graues  bezeichnete.  —  8.  255.  weicht 
unser  Lib»  de  propr.  scnn.  wieder  von  dem  aogeblicheo 
FaJiiaoo  ab;  es  hriM:  ^Umm  jper  ee  exit ;  vuhum 
ferro;  flaga  poiBwi  esse  flanu»  Jaeiu9.  lU»  akm 
ieniiaiia  est,  mtbm»  grmUaik;  fdagae  verberavO" 

cantur.  —  S.  256.  müssen  wir  eine  lienierkung-  niaclien, 
die  auf  mehrere  andere  Fälle  pafst.  Hr.  I).  sagt:  ,yPl(tfra 
mnis  nicht  unmittelbar  von  71^77^1^  abgeleitet  wer<leo, 
als  sey  es  In  der  historischen  Zeit  aus  der  Griechischeo 
Spraohe  entlehnt,  wie  unser  Blessur  aus  der  Fransö- 
sischen.**  Ilasu  bemerken  wir :  wenn  wir  sagen :  ptagä 
ist  das  Griechische  nXriy}]  ^  so  behaupten  wir  nicht, 
plaga  sej  als  in  der  historischen  Zeit  aus  der  Griechi- 
schen Sprache  entlehnt  zu  betrachten,  etwa  wie  sphaera, 
philoaophia s  sondern  beide  Wörter  seyen  an  sich  eins, 
also  gleich  alt,  und  das  Griechische  habe  nur  die  ionisch- 
attische Form.  Ja,  wenn,  von  ftiter  und  neuer  die 
Rede  ist,  so  erkennen  wir  in  denjenigen  Wörtern  der 
Römischen  Schriftsprache,  die  offenbar  Griechischer  Ab- 
kunft oder  Griechischen  Ursprungs  oder  vielmehr  Stam- 
mes sind,  meistens  ältere  Formen,  als  in  der  gebildeten 
Griechischen  Schriftsprache.  —  Nach  S.  S5T.  soll  iilcus, 
durch  das  Medium  von  hndeus,  von  hiare  herkommen. 
Hier  ist  dann  doch  im  Derivatum  keine  Spur  vom  Stamme 
g^eblieben.  Das  ulc  —  ist  in  ulcus  offenbar  die  Wurzel ; 
in  hiulcus  sind  die  Buchstaben  ulc  —  blofse  Ableiiungs- 
buchstaben  (oder,  wenn  man  will,  aus  einer  Zusammen- 
setzung, gar  ein  Stück  eines  andern  Wortes),  in  Ver- 
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glektoi^       hiare.    Warmn  soll  das  so  nahe  liegeDde 
iX^oQ  Terschmifat  werdm?  ^  S.  258.  7.  Die  vor  nqp» 
liegenden  Maooscripte  gebe«  abemah  badflgipi  ^)^^ 
oebiadenea  too  dem,  was  der  Hr.  Verf.  aaa  äihiPililmiHi 

giebt.  Das  erste  (Lih,  diff.  Cic.)  hat:  aanguia ,  qmi 
intra  corpus  nos  satiat  [P.  actticiat']  corUmuai  [P. 
^Ofifinea/]:  cruor  fusua  a  corpore,  quem  cur^^ 
rji^0-cogii  vb  älihtgtäßrei  [P.  cum  fwtdiimt  diofai^ 
aA/t0Ot  quod  noo  corruorc  cogat'jt  oanioo  crumr  jmn 
tvUm  mventio  hominis  [die  beidea  letalen  Warte 
hat  Pal.  nicht].  Im  zweiten  steht :  aanguis  dicilur  cum 
intra  corpus  est,  ideo  dictus  est,  quod  nos  sanni 
id  est  firmei  vel  contiaeat:  cruor  effusjus  difstea^ 
etif  qmod  corruere  cogit :  sanieo  crmor  putiiäb$a^ 
—  &  9f .  1&  sagt  -dar  Hr.  Ver£  aa  den  Vai^a  .daü 
Plaalas  CSstelL  I.  1.  74:  i  -  . 

Pcrfidiotu»  ett  amors  ergo  in  me  peculatum  feeUt^^  ''^^  **J 

es  scheine  ergo  ei  oder  depeculaium  geleeeo  mtsiWSk 

zu  mQssen.  Allein  es  kann  ja  in  diesen  Troch.  tetr.  catal. 
in  der  Mitte,  also  nach  ergot^  ein  Hiatus,  ohne  Tadel 
oder  Fehler,  seyn.  Der  Vers  scheint  also  keiner  Emen- 
dation aa  bedürfen.  S.  G.  Hermaoo.  Elein.  Doctr.  Metr. 
p.  87  aq.  —  &  958.  Zu  der  kursea  Erklärang  dea  PkL 
(omno  wmeroHaiem  oigruficai ,  toium  ooUdÜaiem} 
fügen  wir  aus  unsern  MSS.  folgende  ausführlichere  Stel- 
len:  L.  Dlff, :  omne  ad  multHudinem  pertmet  et  ad, 
numerum,  ut  onrnis  homo ,  omnes  hommes  et  ontne 
pecus  didmus;  toium  vero  ad  magnitudmem^  Ua  tU 
toiwn  corpus  i  ioia  ienra,  toium  coeiunu  Ergo  omma 
homo,  si  de  umoerms  parühm  referamu»:  iotu»  homo^ 
si  de  corpore  dicimus.  Im  zweiten  :  onrnes ,  quorum 
mentio  est,  et  qui  m  diver sis  sunt  locis :  cuncti,  qui 
ubicunque  sunt :  muversi ,  in  uno  loco  conversi.  — 
S.  363.  hätten  wir  zu  termmus,  aufser  rigfuif  auch  die 
nocb  fihnlichere  Form  Tigfi&p  Tergüchea  —  &  STL 
scheint  uns  ein  kleiner  Irrthum  bei  Na  2.  Görenz  sa^ 
nämlich  nicht  zu  Cic.  de  Finu.  V.  14.  40 ,  extimus  stehe 
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Cod.  Erl.,  habe  8Uque  exfirmm  Ahr  «le  ei  esetre^ 
mum.  Auch  sagt  G.  nicht,  bei  Cic.  Tim.  5.  stehe  in 
den  Aasgaben  extimus  fDr  extremuSy  sondern  nur  jener 
Erl.  Bebst  dem  Gud.  2.  haben  es.  Uebrigens  steht  Mgar 
iÜgBiMnT>Hely.  4,  9.  nicht  io  alieii  Handschnflton 
Wtthafft  tMtkmB.  Der  yom  Ref.  TergliclMiiMBod.  ü^ff» 
(Crenzeri)  hat  wenigstens  extremu»,  ~  8.  376.  6.  Zu 
der  Erklärung  aus  dem  Pseudo-Fronto,  die  Hr.  D.  mit- 
theilt (imum  summo  respondet :  mßmum ,  ti  t  infra 
humum )  fügeo  wir  aus  unsero  Handachrifitoo :  1)  imm 
IrHHii'  o^dme;  S)  mum  amifiia  respcMMlef »  Ai* 

firmänt  vel  infra  imum  vet  infra  humum f  wodarch 
lyffeiibar  die  Lesart  des  Ps.  Pronto  berichtigt  wird. 
8.  404.  würden  wir  nicht  gesagt  haben,  i^ßatog^  i^ntog 
und  anaXÖQ  sammt  rlßri  lassen  sich  auf  änatpuvy  sanft 
berfihren^  surückfOhren,  da  iofatöBlv  kein  Stamm  iit, 
ioBdem  dne  redajpliGirte  Fonii  tod  ^AiKi »  wie  auaj(9tv 

'  'Doch  wir  brechen,  eingedenk  unseres  beschränk^ 
tflii  Raumes,  hier  ab,  nnd  acheiden  Ton  dem  Verfaaaer 
mll  der  Adhtung ,  die  seinem  Verdienste  nm  gründliche 

Sprachforschung  gebührt.  Das  Feld,  das  er  nun  seit 
sechs  Jahren  bearbeitet,  ist  grofs;  es  ist  noch  viel  Ehre 
und  Verdienst  darauf  zu  erwerben.  Möge  ihm  Kraft 
and  Mufe  bleiben,  uns  mit  noch  mehrern  so  reichhai«- 
tigen  Bftnden  sn  beschenken.  Wir,  «nd  gewife  mit  «na 
ein  sahlreicher  Kreis  von  Lesern,  werden  sie  jedeneit 
freudig  willkommen  heiAen. 

Ulm.  G.  IL  Moser. 
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Milche  «ueh  warnt  Herausgitbar  io  yorlicgencleai  Bande 
MteraoiDineD  hat,  m  den  er  aveh  noch  aoderwahlge 
kriliaohe  HÜftmittel  benitite,  worttber  wir  bei  dean  Bi- 

scheinen  des  zweiten  Bandes  näher  belehrt  werden  sol* 
len ;  bis  wohin  denn  unser  Urtheil  über  den  Werth  dieser 
neu  benutzten  Handschrifteo  auageaetzi  bieibeo  soll.  Das 
Brgebnifs  dieser  Collationen,  Terbunden  mit  eioer  An- 
gabe der  bedeoteoderea  Varianten,  beaoodera  aoicbtfi 
die  auf  den  Sinn  nnd  die  richtige  AufTaasung  deaTeitaB 
Bezug  haben,  oder  in  sprachlich- grammatischer  Hin- 
sicht von  Belang  sind,  ist  in  den  dem  Texte  unterge- 
aetzian  Vomerkungen  niedergelegl,  ao  dafs,  was  wir  i 
Sbrigct« «  Tollkommen  billigen  mfiaaen,  daa  Kritische  ftfi 
dem  Esegeliachen  dnrchana  nicht  getrennt,  aondern,  Ii 
wie  ea  «lie  Nalnr  der  Sache  mit  eich  brachte ,  beidei  w 
einander  verwebt  und  mit  einander  verbunden  erscheint 
Trennungen  der  Art  fruchten  in  der  That  wenig,  sind 
im  Ganzen  sehr  störend  und  können  Wiederholungen 
oder  Mifsveratändnisae  nicht  abwenden.  Es  liefse  sich 
mn  hier  allerdinga  die  Frage  anfwerfeni  ob  diaae  Aoflll* 
rang  der  Varianten  nnd  dieae  Art  der  kritischen  Behind- 
lungsweise  in  eine  Ausgabe,  welche,  wie  die  vorliegende, 
für  reifende  Schüler  zunächst  bestimmt  ist,  gehöre,  und 
nicht  vielmehr  davon  ausgeschlossen  ae^n  sollte.  Uns«r 
Herancfg.  hat  aich  natürlich,  wie  zn  erwarten,  ilir  das 
G^ntheil  erklärt  (S.  VI.)  nnd  nach  für  aeine  Aniicht 
mne  Reihe  yon  Gründen  beigebracht,  die  um  so  mehr 
Beachtung  verdienen  müssen,  als  der  Herausgeber  hier 
aus  eigener  Erfahrung  spricht  Ob  aber,  wenn  zunächst 
atreng  an  dem  Begriflf  einer  Schulausgabe  fealgeluhen 
werden  aoll ,  nicht  sii  Viel  in  dieaan  Anmerkungen  daan 
gegeben  iat,  Utlen  wir  gleichfalle  in  ErwSgnog  n 
ziehen. 
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# 

^  Ovidä  Meiamwphosa.  ed.  iBaci. 

Dieee  AomerkiiDgeo ,  welche  io  deotselper  Sprache 
geflchrieben  sind ,  beciehen  sich ,  aufser  dem ,  was  mm 

zunächst  der  Kritik  angehört  und  in  der  Erklärung  davon 
abhängig  ist  oder  damit  auf  irgend  eine  Weise  zusam- 
menhängt, insonderheit  auf  Entwicklung  und  Erörterung 
des  Sprachgebrauchs ,  vornämlich  des  dichterischei^ 
^er  oichterischeo  EigeDthfirolicbkeUen  tt.8.  w.,^  *l  spe« 

.  deller  BerficksichtigoDg  des' Ovidlus;  sleverbrif  ^sich 
Kmer  mit  gleicher  Sorgfalt  Ober  das  Grammatische,  na-^ 
mentlich  in  den  Abweichungen,  welche  die  Sprache  der  . 
Dichter  des  goldnen  Zeitalters  der  Literatur  sich  erlaubt 
hat,  über  den  Versbau,  Ober  Prosodik  u.  s.  w.,  und  end- 
lich ist  auch  selbst  das  Sachliche  nicht  onberOcksichtigft 
gekHebeD.  Ueberall  finden  sieb  die  erforderlichen  Be- 
lege und  Nachweisungen ,  ohne  welche  keine  Behaap- 

'tung  aufgestellt  wird,  überall  zahlreiche  Paralletstellen 
ans  Ovidius  und  andern  Dichtern  zur  besseren  Erkennt- 
oifs  des  Spracbgebraiichs  ond  tieferem  Eindringen  in  den 
Sioo  des  Ganzen ;  und  wenn  sich  auch  hie  und  da  Nacb- 
wdaniigen  auf  einielne  Worka  finden  sollten,  die  kaooi 
in  den  Binden  eines  Schfilers  in  erwarten  wiren ,  so  dle^ 
nen  sie  doch  immerhin  dazu ,  den  SchOler  auf  solche 
Werke  aufmerksam  zu  machen,  die  er  bei  fortgesetzten 
Studien  gewifs  nicht  übersehen  wird;  es  wird  auch  der 
Sciiftier  nach  und  nach  unwillkührlich  gewöhnt ,  Nichts 
ohne  genflgende  Autorität  su  behaupten,  fiberhaupt  keine 
Behauptung  zu  wagen ,  die  er  toicht  mit  den  gehörigen 
Grinden  und  Beweisen  zu  unterstützen  vermag.  Hören 
wir,  wie  unser  Herausgeber  S.  IX.  darüber  sich  ausläfst: 
„Parallelstellen,  nicht  blos  aus  Ovid,  sondern  auch  ans 
andern  Schrifitstellero,  theilssum  gründlichen  Verstehen 
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€lMTexl8§|  theils  ZU  ätlheüflcheq  A.weid(iBi  bwucebeftr* 
liewog  mich  die  Erfahrung; ,  dab  der  geweckte  und 

h'ige  Schüler  gern  dergleichen  Zusammenstellungen  be- 
nutzt.   Wird  auch   bisweilen  auf  Autoren  o^er  deren 
Haupterklärer  hingewiesen,  die  nicht  immer  in  Händen  . 
des  Schillers  sind,  so  wird  er  wenigstens  darauf  auf-^} 
m^rksum  gwmohl  uad  8«m  G^ranch  derselben  für  M% 
Wkw^  angeregt*   Ana  die0m  Grande  hat  der  HeiM% 
gebar  afters  Fragen  aagebfacht,  weielie  den  Lehrer  m  * 
weiterer  Prüfung,  den  Schwer  zu  streogere^i  Pi^^jj^^ 
y^olassung  geben  sollen.  *  ^ 

W^lien  wir  nun  auch  in  eine  nähere  Prüfung  dS 
Einzelnen,  waa  una  die  Gränzen  dieser  Anzeige  niolily 
fevstatteni  euigehen  und  in  den  Anmerkimgen  Uat  uni; 
4i  an  die  Stelle  der  gegebenen  Erklirung  eine  an4pSl^ 
setzen,  die  un»  nach  unserem  sabjectiven  Standpunkt 
aus 9  richtiger  erscheint,  wir  könnten  doch  im  Allge-* 
meinen  kein  anderes  Resultat  unserer  Prüfung  anfuhren^ 
ak  dafs  im  Granzen  die  Anmerkungen  in  jeder  Hinsicht 
bflfiadigfnd  sind«  ck  aie  aich  mit  gtaicher Giiftnilllcjlpjte 
and  in  gleichem  Urafiing  ftber  die  Tecaehiadenen ,  iiü^ 
Vepstandoifs  und  vichtigen  Auffassen  des  Dichtere  noth- 


wendigen  Gegenstände  verbreiten,  ob  wir  gleich  hier. 


die  Beiiauptung  nicht  unterdrücken  kennen,  dafs  ein^ 
solche  Bearb^riäing  der  Metainerphoeen  vieUeiohl  in  darr. 


Hand  ainea.  geschickten  Lebreva  oder  elnoA  aolioii  gmjf  j 
raiftea  utA  gabildatea  fidifiki»,  der  ftr  dch^  auÜMfe» 
h«ih  der  Sehule,  dieaa  Ausgabe  bei  der  PrifvatlaeHrtm  < 

benutzt,  erspriefsiicher  und  Nutzen  bringender  seyn 
dürfte,  als  in  der  Schule  selber,  in  den  Händen  des. 
ScbiUers,  unmiit^bar  bei  dam  Schulgebrauch ,  weU 
diaaea  jjfiweck ,  nach  onaerem  Brnmzan ,  Mehr  iu  der 
Anigihba  geschehen  iat^  ala  maa  erwarten  darf»  anek 
RfaMbea  Bemerkt  iat,  waa  dem  mtadlaehen  Vertrag  nml 
'«ler  Erörteiwng  des  Lehrer»  in  der  Schale  selbst  Torbe* 
halten  seyn  dürfte.  Es  möchte  uns  nicht  so  schwer  wer-  ' 
den,  Einzelnes  zum  Beleg  unserer  Behauptutig  aus  dieser 
.  Anmerkn^ng  anzuführen  und  dem  Uacausgeber  w^nä- 
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legen,  dem  übrigens  vielleicht  die  in  der  Schule  ge- 
machten Erfahrungen,  denen  wir  unsere  subjectiven  An-  ^ 
eichten  nicht  gleichsteilen  wollen,  den  Mafsstab  seines 
Verfahrens  angegeben  haben.  Ohnehin  weifs  Ref.,  und 
kann  es  aas  eigener  Erfahrung  bezeugen,  wie  schwer  es 
hier  wird,  das  gehörige  (Vlanfs  zu  beobachten,  nirgends 
von  dem  vorgesteckten  Ziele  al>zuweichen  und  überall 
die  erforderliche  Gleichförmigkeit  zu  gewinnen.  Das  aber 
mufs  er  ausdrücklich  hier  wiederholen,  dafs  für  den 
Lehrer,  wie  für  den,  welcher  zu  seiner  Privatlectüre 
diese  Ausgabe  wählt,  treflilich  gesorgt  ist,  und  wenn 
wir  diese  Rücksicht  festhalten  wollen,  so  haben  wir 
uns  durchaus  nicht  über  die  grofse  Ausführlichkeit  zu 
beschweren,  die  uns  nur  erwünscht  seyti  kann,  da  sie 
grundliche  Belehrung  in  jeder  Hinsicht  darbietet  und 
insbesondere  geeignet  ist,  in  die  Meisterwerke  der  la- 
teinischen Poesie  einzuführen.  Dafs  der  Herausgeber 
bei  seiner  Arbeit  die  vorhandenen  Hülfsmittel  auch  in 
exegetischer  Hinsicht  getreulich  benutzt,  dafs  er  manche 
falsche  Bemerkungen  seiner  Vorgänger  berichtigt  oder 
besser  gestellt  hat ,  brauchen  wir  wohl  kaum  ausdrück- 
lieh  zu  erinnern ;  und  so  sehen  wir  mit  Verlangen  dem 
Erscheinen  des  zweiten  Bandes  entgegen,  der  die 
Vollendung  des  Ganzen  bringen  soll,  nebst  den  erfor- 
derlichen Registern  über  die  in  den  Anmerkmigen  er^- 
terten  Gegenstände  und  den  Nach  Weisungen  öber  die 
vom  Herausgeber  benützten  Handschriften  und  Ausga- 
ben, so  wie  in  einem  Nachtrag  Bemerkungen  des  Herrn 
Professor  Ochsn  er.  Die  Verlagshandlung  hat  dieser 
Aw^gabe  eine  sehr  wOrdij^e  und  nachahmungswerthe  Aus- 
stattung gegeben.  Papier  und  Lettern  sind  vorzüglich; 
der  Druck  sehr  correct. 

Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an  zwei 
andere,  Ovid's  Poesien  betretende,  vor  kürzend  erschien  • 
neue  Schriften : 
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IIP      J.^Baierbeck'k  WMortaai  mi  OvM's  MhünMrpliMet. 

1)  P«llifMif8t  ITArtcrMidl  •»  4^  rmNniilM^  det  0«lili« 
ATato.    Von  Dr.  Jmliu§  BUUrbeek  im  HtMetAetm.  Ramunet 
»   1881.  /m  r«fla^ dtr  Hdbi^ieAfii  fl^fteeMomitinv.  410  8.  m  gr.t 

Eine  Aufforderung  des  Hrn.  Director  Seebode  gab 
die  nächste  Veraiila86«og  rar  Abfassnog  dieses  Wörtsr* 
bttchs,  dem  wir  sweckmäfsige  Einrichtaiig,  VolMn-' 
digkeil  in  AnfflUirung  der  eineeinen  Wörter,  und  rieb- 
tige  Angabe  der  Bedeutungen  (in  welchen  diese  Wörter 
zunächst  in  den  Metamorphosen  vorkommen)  nicht  ab- 
sprechen können ;  weshalb  wir  auch  kein  Bedenken  tra- 
gen, es  als  seinem  Zweck,  der  studierenden  Jugend  eia 
geeignetes  Hfilftmittel  bei  der  LectUre  dee  Ovidios  ii 
die  Hftnde  zu  geben ,  entsprechend  su  erklSren  und  seifle 
Aufnahme,  da,  wo  Ovid's  Metamorphosen  gelesen  wer- 
den ,  zu  empfehlen.  Es  enthält  dieses  Verzeichnifs  alle 
in  der  genannten  Schrift  vorkommenden  Wörter,  selbst 
mit  BiniBchlufs  der  Nomma  propHa,  die  aber  nicht  be- 
eanders  rasauimengesteilt,  sondern  betreffenden  Orts  nach 
der  niphabetiedien  Ordnung  eingereihet  rind  (was  wir 
▼ollkommen  billigen) ;  die  Quantität  der  einzelnen  Weiti  \ 
ist  genau  angegeben,  überall,  wo  es  nöthig  ist,  das 
griechische  Wort  (von  dem  das  lateinische  abstammt) 
beigefügt;  die  Bedeutungen  sind,  so  weit  als  möglich, 
genetisch  entwickelt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  indes 
flieh  selbst  hie  und  da  manche  Winke  su  dem  Veritind- 
Diffl  schwierigerer  Stellen ,  wodurch  dem  Schiler  eins 
nicht  unerwünschte  Unterstützung  gegeben  wird,  ohm 
dafs  davon  Nachtheile  für  ihn  zu  befürchten  wären.  Alle 
nur  einmal  vorkommenden  Wörter  sind  mit  Sterocheo 
bezeichnet;  die  Stellen,  in  denen  ein  jedes  Wort  vor- 
kommt, «ind  genau  bemerkt,  und  so  ailerdinge  einnickt 
unweseqtlicher  Beitrag  zu  einem  Wörterbuch  geliefert,, 
das  clie  sämmtlichen  Schriften  des  Ovidius  umfassen  uad 
in  der  Art ,  wie  es  hier  bei  den  Metamorphosen  gesche- 
hen, lexikalisch  behandeln  sollte.  Eine  gewifs  sehr  ver- 
dienstliche Aufgabe ,  ein  Unternehmen ,  dessen  Lösung 
Ireilich  zu  viele  M&he  koetet,  als  dafe  wir  sobald  diss 
in  unttsrer  Biteher*  und  echreibeeiigen  Zeit  erwarteo 
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Bitektatl  Dictal«  fai  OtIM  nerolM.  ed.  P.  T.  Priedmmuiii.  jm 

dHrften.  Selbst  Paralielstellen  au8  andern  Schriften  des 
O^idias,  oder  auch  selbst  aus  andern  Autoren,  sind  hie 
und  da  beigefügt.  Artikel,  %vie  die  z.B.  der  eiozelnen 
Präpositionen,  sind  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgear- 
beitet; bei  manchen  Partikeln  Nachweianngen  auf  Ziimpf 
wd  Hamshorn  gegeben,  vnd  auf  Synonj^mik  wesentlich 
MKitiMit  genommen ,  desgleichen  auf  genaue  Angaben 
In  den  Nommibus  pi'oprm,  welche  in  dieser  Schrift  des 
Oiridius  vorkommen.  Der  Druck  ist  sehr  compendiös 
eiagerictitet ,  ohne  dadurch  für  die  ^gen  beschwerlich 
oder  nachtheilif  n  seyn. 


'S 


Dav.  Ruhnkenix  Dictata  ad  Ovidii  Hcroitlaa  et  Albinovani  Klc^ian. 
Nunc  primum  edidit  Fr  id.  Traug.  Friedemann  Lipsiae, 
nmtu»  fecit  oc  vtmtmdat  C.  Cnobloch.   18S1.   l&O  S.  in  gr.  8. 

So  gut  die  Dictata  zu  Terentius  und  Suetotiius, 
die  uns  neuerdings  bekannt  geworden  sind,  verdienten 
auch  diese  Bemerkungen  zu  Ovids  Herolden  und 
des  Albinovanus  Elegie  ans  dem  Nachlasse  des  grg»» 
aen  holiindischen  Philologen  eine  Bekanntmachung)  die 
ihnen  jetzt  durch  die  Bemühungen  des  Hrn.  Prledemano 
auf  eine  Weise  zu  Theii  geworden  ist,  die  uns  zu  ge- 
bührendem Dank  gegen  den  för  die  classische  Literatur 
und  deren  Forderung  unermfldet  tbätigen  Herausgeber 
auffordert. 

Da  die  dem  Herausgeber  von  Hrn.  Dire.»ctor  See- 
bode,  dem  die  Schrift  auch  dediciri  ist,  mitgetheilte, 
hie  und  da  lückenhafte  Abschrift  des  Iluhnkeh^schcn  Col- 
legheftes  durch  Zumpt  aus  dem  in  Berlin  befindlichen 
Papieren  Santen's  (im  Dietzischen  Nachlasse)  und  durch 
Geel  durch  genaue  Vergleichung  mit  dem  in  Leiden,  be- 
findlichen Exemplar  des  Kuhnken  bei  ichtig;t  unci  ver- 
trollstäiiHigt  ward,  so  haben  wir  in  dieser  Hinsicht  eben 
SO  wenig  als  über  den  correcten  Abdruck  des  Ganzen* 
auch  nur  einigermafsen  Beschwerde  zu  führen,  und  müs-v 
sen  in  dieser  Hinsicht  die  bewährte  Sorgfiilt  des^eraus* 
gebers  dankend  anerkennen.  '  * 
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pur  Eine,  aber  eog^edriickte  Seite  ersehen  wir,  ikh 
Derselbe  an  der  AechUieit  sämmtl icher  Heroiden  keioeo 
Zweifel  he^te,  mit  einziger  Ausnahme  der  s^waozig- 
lleD)  doch  wird  io  den  Dictatis  selber  S.  110.  di« 
«waavigsle  und  ein  und  swaozigete  «nicht  Im- 
Sticlinet  Im  Ganen  haben  nocli  'die  oeiieal«a^  wtt/h 
•enden  UnterBuchungen  über  die  bestrittene  A«»ehtlMift 
mehrerer  dieser  Briefe  kein  anderes  Resultat  geliefert. 
Die  in  Form  und  Inhalt  verwandten  Briefe  des  Sabinut^ 
Stellt  Ruhakeo  als  den  Ovidischea  bei  weitem  unterge- 
ordnet dar,  er  nennt  sie  „duriare9,  obscurwres  nec 
vtta  parte  cm  OvMam»  comparmda9."  In  demri- 
ben  Vorwert  rftnmt  Rnhnken  dem  auch  naeh  umcrai 
Ermessen  umOvid  hochverdienten  Nieolaus  Heinsius  unter 
den  Bearbeitern  des  Ovidius  die  erste  Stelle  ein ;  iu- 
SWischeo  möchten  die ,  nicht  ohne  schielenden  Seitenblick 
auf  Burmann  ihm  ertheilten  Lobsprfiche,  nach  den  neue- 
eCeo  BrgebniaBen,  immerhin  etwas  emiftfliigt  werte 
kinnea. 

Die  Anmerkungen  selbst  sind  in  Charakter  und  Geist  ! 
ganz  denen  zu  Terenz  und  Suetonius  ähnlich ,  sie  sind 
sumTheii  grammatischen  Inhalts,  meistens  aber  Sprach- 
bemerkungen, mit  einzelnen  Belegen  und  Nachwei8ung:ea 
nnterstfltzt ,  nnd  in  dieeer  Beaehmig  ein  hdchst  achiH- 
barer  Beitrag  zur  genauen  Kenntnifs  des  OTidiscbflo 
Spradhgebravchs  nmi  zu  tieferem  Bindringen  in  die 
Sprache  und  den  Geist  der  Römischen  Dichter  über- 
.  haupt  Eine  Masse  feiner  Sprachbemerkungen,  wie  sie 
aiob  von  einem  so  gründlicheu  Kenner  der  lateiniscbeo 
Sprauhei  a|s  Ruhnken  war,  erwarten  lassen,  wird  aas 
hiei  geboten»  und  damit  allerdings  ttr  die  Interprelutim 
dieser  Gedichte  nioht  wenig  gewonnen ;  freilich  ist  aaA 
'Manches  aus  Burmanns  Commentar  aufgenommen,  aber 
es  erscheint  unter  den  Händen  Ruhnkens  so  neu  gestalte^ 
dab  wir  eakaunvin  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  er- 
kennen Termögett;  .ferner  ist  auch  Manches  in  diesea 
Pietäten  berOhrt,  wa6  wohl  jetzt  kaum  anehr,  bei  der 
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seit  Rulinkeirs  Zeit  so  wesentlich  fortgefichrittenen  Kunde, 
zu  berühren  nöthig  ist,  was  aber  durch  die  Natur  und 
Beschaffenheit,  so  wie  die  Bestimmung  dieser  Dictate, 
hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint  und  schon  aus  dem 
Grunde  niclit  weggeschnitten  werden  durfte,  weil  nur 
so,  durch  vollständige  Bekanntmachung  und  eine  da- 
durch mögliche  Uebersicht  des  Ganzen,  ein  Endurtheil 
'  über  den  Charakter  dieser  Dictata  möglicli  wirii,  unil 
wir  zugleich  dadurch  Cber  den  Zustand  der  Wissenschflks 
die  Art  und  Weise  des  Studiums  in  jener  Zeit  eine  rich- 
tige Ansicht  gewinnen  können.  Und  dann  wird  sich  bei 
Altem  dem,  was  wir  aus  den  oben  bemerkten  Gründen 
vielleicht  als  minder  nothwenclig  bezeichnen  dürften, 
immerhin  selbst  in  der  Spreu  Einzelnes  finden,  was  die 
Mühe  des  Aufsuchens  wohl  verlohnte.  So  wird  es  nun 
nicht  befremden,  wenn  wir  in  diesen  Dictatis  auch  manche 
lexikalische  Bemerkungen  finden,  ja  selbst  sachliche  Be- 
merkungen, mythologischer,  geographischer  oder  anti- 
quarischer Art,  ob  zwar  nicht  in  Vollständigkeit  —  denn 
diese  lag  nicht  in  dem  Zweck  des  Ganzen  —  so  doch 
schon  in  gröfserer  Ausdehnung  als  bei  den'  Dictatis  zu 
*  Terentius.  Auch  einzelne  kritische  Bemerkungen  oder 
Verbesserutjgsvorschläge  zu  einzelnen  Stellen,  welche  zer- 
streut vorkommen,  wird  der  Bearbeiter  des  Ovidius  nicht 
zu  übersehen  haben.  Bei  dieser  Masse  von  Bemerkun- 
gen ist  dann  der  mit  vieler  Sorgfalt  ausgearbeitete  Index 
(Wobei  der  Herausgeber  die  Mitwirkung  des  Hrn.  L. 
Kirschbaum,  eines  seiner  vorzüglicheren  Schuler  rühmt) 
unentbehrlich  geworden. 

S.  129.  erwähnt  Hr.  Friedemann  einer  Handschrift 
der  Ovidischen  Briefe,  deren  Collation  er  besitzt,  und 
einem  künftigen  Herausgeber  dieser  Briefe  mitzutheilen 
bereit  ist.  Als  Probe  werden  einige  Varianten  angeführt; 
im  Ganzen  aber  mag  die  Handschrift  von  keiner  soniler- 
lichen  Bedeutung  seyn  oder  wesentliche  Verbesserung 
des  Textes  erwarten  lassen. 

Chr.  Bahr. 
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H  Bmltii^km  SimiUn.  ihimmm^gtbwm  vom  4tr  GettlUckßft  für  Poa- 
»er*«e&t  OfckUkte  und  Mterihunukmuk.  Er$te$  Heft.  Mit 
awei  lUkogtaphirten  Tafeln  und  1  Karte.  Sicttim  hti  Ffkdrkk 
B€uiri9h  Aform,  1832.   ^lU  und  m  S.  m  8. 

^  Als  im  Jahre  1824.  bei  dem  Feste  der  Erinneroog 
an  die  EinführuDg  des  Christeolhttuis ,  insbesoodere 
durch  die  thälige  Mitwirkung  des  damaligao  Oberprisi- 
dentoD  Sack  in  PammerD  «n  Verein  ftr  Pommer'ackt 
Geaeliichte  and  Allerlbflmer  geatiftel  wurde,  so  ueigto 
sich  bald  das  BedürFnifs  eines  eigenen  Organs  f&r  die 
Mittheilungen  des  Vereins,  zumal  nachdem  die  Pom- 
mer'sehen  Provinzialblätter  von  Giesebrechl  und  Uakeo, 
in  welche  die  vier  ersieh  Jahreaberichte  aufgenoanea 
waren,  uu  eracfaeinen  aufgehört  hatten,  audh  beiaiii 
vorher  in  den  Statuten  der  Geselbcfaaft  die  Grtedpf 
einer  Vereinsschrift,  als  des  geeigneten  Organs,  das 
gröfsere  Publikum  mit  den  Bemühungen  und  Forschun- 
gen des  Vereins  und  deren  Ergebnissen  bekannt  zu  ma- 
chen, an8gei|irodien  war.  Ilazu  solien  nun  diese  Bai« 
tiechen  Studien  dienen,  deren  erstes  Heft  uns  ve^  - 
liegt  und  bei  dem  reichhaltigen  Inhalt  baldige  Portsetaaai 
lebhaft  wünschen  läfst.  Mittheilungen  aus  alten  Sageo, 
Chroniken,  Urkunden,  Verordnungen,  gleich  wichtig 
für  die  politische  Geschichte  wie  für  die  Culturgeschicbte, 
antiquarische  Gegenstände,  Beiträge  zur  Laudesgeschichte, 
auch  der  einaeioen  Distrikte,  Städte  oder  einfluiareieker 
fVunillen  und  dergl.  ro.  in  Verbindung  ndt  den  Jahr  St 
Jaha  eracheinenden  besonderen  Berichten  der  Gesellschili 
sollen  den  Hauptinhalt  bilden,  der  daher  auch  nicht  blos 
eng  auf  die  Grenzen  Pommerns  eingeschränkt,  sondern 
auch  dabei  die  Nachbarländer  umfassen  soll,  der  eogeo 
Verbindung  wegen ,  in  welcher  diese  Staaten  mit  P<NP* 
WBtem  alanden,  und- den  vielfacli  hier  in  Betracht  Im* 
■leodeu  Verhiltnissen  und  Beziehungen  aufeinander, 
so  dafs  also  namentlich  für  die  ältere  Geschichte  ,^ach 
Scandina'vien ,  Polen  und  selbst  Preufsen  mit  in  den  Kreis 
dieser  Studien  fallen,  und  diese  dadurch  zugleich  eia 
allgemeberea  Interesse  gewinnen,  nunal  wenn,  wie  ver- 
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Leistungen  der  Nachbarläocler,  die  mit  Pommern  in  Be- 
rührung kamen,  f&r  deren  Geschichte  Hml  Alterthums* 
künde  beigefugt  werden. 

Gern  erfüllen  wir  die  uns  obliegende  Pflicht,  diesi 
iMüMlm  Sludlen  sur  Kimde  des  gWMkem  PuUiluinM 
4mh  eim  Aoseige  im  dimut  BÜtteni  n  bringen,  Md. 
•o  wenigeleiie  nadi  Kriflen  beisolrageo ,  um  denselben 
iMdirvaurser  dem  nächsten  valerländischen  Kreise  die 
wohlverdiente  Theilnahme  aller  derer  zuzuwenden,  wel- 
che überhaupt  für  vaterländische  Kunde  sich  interessiren, 
mid  den  Werth  denalben  für  die  allgemeine  (denleolie) 
ftmhijibtii  ^erkannt  md  iolche  mil  Brael  w  fihrdeni  b«-  . 
Aidil  eindi?  Solch«  verwrieen  wir  dann  inebeeondtre 
auf  den  an  manchen  wohl  zu  beherzigenden  Winken 
Über  die  Behandlung  der  Geschichte,  namentlich  der 
Provinslalgeachichte  und  deren  Verhältnifs  und  Verbin- 
dung zur  allgemeinen  Geschichte  über  den  Geist  und 
ülio  Arif  in  wviclMr  die  Provimialgeachidile  behandeU 
wofdeo  ooH,  nm  grOfteree  Inlereeeo  in  erweolMn  und 
aligemeinere  Theilnahme  zu  finden,  so  reichen  Aufsatz, 
mil  welchem  dieses  erste  Heft  eröffnet  wird  : 
.1  r  I.  Ueber  die  Geschichte  Pommerns,  ihr 
Verh&ltnife  zur  deutschen  Geschichte,  ihro 
Behandlung  und  Darslellnng.  Vom  Königi,  Ar- 
driw^  R  Lb  Baron  von  Modem.  Die  gann  eigen» 
Ihfimliche  Schwierigkeit  die  Provinzialgeschichte  zu  be-^ 
haodelu,  liegt,  und  darin  hat  der  Verf.  gewifs  gans 
Recht,  mit  hauptsächlich  darin,  ihren  Gehalt  als  den 
der  aUgemeinen  GescbidUe  aufzuzeigen  und  ihr  ein  aU« 
gemeines  Inleresso  abingewinnen  So  schwer  dies  auoh 
bsmieihiu  sejfB  mag,  ja  ftal  onertoichbar,  so  mnlii  der 
GoseMehisehreiber  doch  immer  den  Versuch  dazu  m«> 
chen,  er  mufs  streben,  das  Ziel  zu  erreichen,  wenn  es 
auc(i<  ihm  beim  ersten  Anblick  unerreichbar  scheinen 
sollte.  (  Man  denke  an  Moser  s  Osnabrück  sehe  Geschichte 
oder  an  J.  v.  M|iller8  Schweizergeschiohte),  zumal  wenn 
daran  anch  die  woüore  Fordormig  sieb,  knüpft»  seinem 
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«    Gegenstand  die  Form  und  die  innere  Oliederong  ein« 
Kunstwerkes  zu  geben,  so  dafs  man  in  .der  Darstellung 
die  künstlerische  Einheil  und  Composttion  erkenoe.  ,,Oie 
blofsen  Facta  (so  lasen  wir  S.8.)  sind  oooh  iKiiM  Oe- 
wimhl«;  erst  ni  eittem  GaMen  verarbeiiel,  «ad  b  eioaii 
•olelioa  Zumniaeahang  gebraehl,  daft  in  ihrer  Pnehd 
H    nung  und  Aufeinanderfolge  auch  zugleich  ihre  BeitM*  •; 
tung  und  Wirkung  sichtbar  ist ,   verdienen  sie  diesen 
Namen.    Die  dem  gewöhnlichen  Blick  zu  tief  liegende  1 
Verketiaog  von  Ursache  und  Wirkung  in  der  Geschichte  ' 
mdift  aar  der  Hietoriker  luchaiar Dato  4ar  Mislarll^ 
hier  iaunadilQ  eiaigemialMB  ivenigsteas  von  der  etgeata  i 
Anachauungsweifie^  die  er  so  za  eagen  mitbringt, 
hängig  ist,  wird  eben  so  wenig  zu  verhüten  seyn,  da  es 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  als  es  hinwiederum  auf 
lier  andern  Seite  9  die  höchste  Aufgabe,  dacj  höchste  Ziel  i 
des  Historikers  seya  aialSi,  aidi  tob  poradolioiMo  Aa- 
«lohten  fr«  sa  haltoo  aad  tbeir  die  saldeciliro  Uobenii^ 
fVng  sa  einer  allgenMinea  Ansicht  aad  damit  zu  ehM 
höhern  Standpunct  sich  zu  erheben.    Diese  Aufgabe  stellt 
sich  auch  völlig  gleich,  es  mag  von  einer  Provinelal-  | 
geschichte  oder  von  einer  allgemeioeo  Geschichte  die 
Rede  seyn.    „Selbst  die  inasto  Mooogrqphie  aioA  aask 
doaMelbea  Grandsata  wie  di«  Gesohichto  ehMs  Ami 
bebaadelt  werden ;  moo  den  Ttieilea  mafh  daMolba  grf* 
ten,  in  ihrer  Trennung,  wie  in  ihrer  Vereinigung  svm 
Ganzen.*"  (S.  10.).  —  „Ist  doch  die Provinzialgeschicbte 
ielbst  nur  die  Besonderung  des  allgemeinen  Geistes  ood 
in  ihren  einzelnen  Parthiea  oft  blos  ein  Moment,  ein« 
fidialtirnng  desselben.   Den  Gahall  der  Oeseiddite  ii 
abstiaklsge  Fomaa  su  bnaaen ,  Alles  hi  ein  Syslsai 
cwingea,  ist  die  vergeblichste  Möhe,  welcher  sich  eis 
Historiker  unterziehen  kann.    Mit  leeren  Abstractionen 
ist  in  der  Geschichte  Nichts  gewonnen;  sich  nach  ihnen 
Bu  bemühen,  ist  um  Nichts  besser ^  ja  noch  schlechter, 
als  die  tiackeoste  and  sinnloseste  JkaHOMuBg  und  As* 
eiaanderrsihaog  der  Fakta."  (&  11  fg.) 

Mit  diüsn  and  andern  allgemeinen  Bemerkuugeo, 
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auf  deren  Gehalt  schon  die  wenigen  Stellen,  die  wii 
hier  ausgezogen  ^  sattsam  aufmerksam  machen  können, 
wendet  sich  der  Hr.  Verf  zur  Behandlung  der  Pommer- 
schen  Geschichte.  Nun  läfst  sich  die  Provinzialge- 
schichte  überhaupt  von  einem  zwiefachen  Standpunkte 
bearbeiten,  je  nachdem  man  rein  wissenschaftliche  oder 
mehr  praktische  Zwecke  dabei  verfolgt.  In  letzterer 
Beziehung  ist  allerdings  das  Studium  der  vaterländischen 
Geschichte  ein  trefiliches  Mittel  zur  Belebung  und  Be- 
festigung einer  acht  patriotischen  Gesinnung  und  zugleich 
das  beste  Mittel ,  ein  wahres  öffentliches  Leben  und  rege 
Theilnahme  daiür  zu  erwecken,  indem  sie  Liebe  für  die 
heimische  Vorzeit  und  damit  Anhänglichkeit  an  die  In- 
stiüitionen  der  Gegenwart,  welche  aus  jener  hervorge- 
gangen sind  und  auch  nur  durch  Einsicht  und  Kenntnifs 
dieses  ihres  Grundes,  ihrem  wahren  Geiste  nach  weiter 
ausgebildet  und  gefördert  werden  können,  erzeugt  Dies 
ist,  von  dieser  Seite  betrachtet,  die  schönste  Frucht 
historischer  Studien  ;  weil  von  ihr  allein  die  Verbesse- 
mag  und  zeitgeniäfse  Fortbildung  der  Institutionen  der 
Gegenwart  zu  hoffen  ist ,  welche  nimmermehr  durch 
oberflächliches  Eläsonnement,  wie  es  jetzt  an  so  manchen 
Orten  erschallt,  und  seichtes  Gerede  von  gewissen  all- 
gemeinen  Theorien  erzielt  werden  kann,  die,  indem  sie 
Alles  gleich  machen  und  verschmelzen  wollen ,  eine 
Gleichlieit  hervorbringen,  die  eben  dadurch,  dafs  sie 
das  historische  und  positive  Element  unberücksichtigt 
läfst,  in  frechem  Hochmuth  darüber  sich  wegsetzend, 
zur  höchsten  Ungleichheit  und  Ungerechtigkeit  wird. 
Der  Verf. ,  indem  er  von  den  Früchten  spricht ,  welche 
von  einer  so  bewirkten  allgemeinen  Theilnahme  an  öf- 
fentlichen Ereignissen,  am  Leben  des  Staats,  zu  hoffen 
und  zu  erwarten  sind ,  fügt  die  gewichtvolien  Worte 
bei  Seite  16:  „Von  dem  Besitz  einer  bestimmten  Ver^ 
fassungsform  ist  solches  Gut  weniger  abhängig ,  als 
voD  einer  gediegenen  Gesinnung^  die  sich  in  der  Ach- 
Uiag  vor  dem  Gesetz  und  in  der  Liebe  zum  Bestehenden 
bethätigt.     Mag  uun  jene  aach  schon  die  allgemeine 
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des  eigenen  Staats  mit  demselben  gleichsam  befreundet  , 
hat.    Ohne  Vaterlandsgeschichte  keine  wahre 
Vaterlandsliebe  (Worte,  womit  Max  Joseph  III.  am 
28.  März  1160.  die  Maochoer  Akademie  eröffnete).  Wer 
das  Staat,  wetcham  er  aogehdrt,  Von  aauiani  Batstehen 
an ,  dnrcl^i  dia  gama  Reihe  der  maonichfachen  Schick- 
sale und  Wechselßlie  seines  Lebens  Terfolgt,  das  Her« 
vortreten  und  Ausbilden  seiner  Institute  mit  forschendem 
Auge  betrachtet  hat,  und  die  kunstvolle  Gliederung  des  | 
Ganzen  zu  begreifen  vermag,  der- wird  mit  wahrer  Liebe  ' 
»   flieh  sam,  Vateriaade  liiogeaagaii  fühlen,  weil  er  de 
IJdberseiignng  gew«NMM  £iben  nmlk,  daft  es  fai  Gatae 
Md  Beasern  laatiaa  vorwirta  gelte  mid  nach  eineni  gr^Aiefl 
Zieler  sittlicher  Vollendung,  Alles  hinstrebe.  Und  diese  I 
Wirkung  ist  im  kleinen  Kreise  dieselbe,  wie  im  gröfsem.  ' 
Die  Geschichte  der  unbedeutendsten  Landschaft  steht  in 
dieser  Beziehung  auf  gleicher  Stufe  mit  der  Geschichte  I 
^  ^Inea  Staats.   Jene  Kanntnifs  durch  ihre  weiteste  ¥er- 
lireitang  recht  fruchtbar  und  zum  Eigenthum  des  Voib 
zu  machen,  sollte  daher  der  Historiker  streben,  sollte 
jeder  Berufene  als  seine  Aufgabe  ansehen.    Denn  keio 
besseres  Mittel  giebt  es  zur  Verständigung  mit  seioer 
Zeit,  als  die  Kunde  der  Geschichte.    Nur  wer  die  Ver- 
gangenheit, sowohl  die  ferner  ab  nfther  liegende  keaat} 
weift  die  Gegenwart  zu  würdigen ;  und-  dämm  li&udell 
es  sich,  doch  Torzflglieh."    Darum  auch  der  Historiker, 
der  der  Gegenwart  angehört ,  die  Vergangenheit  mit  [ 
steter  Rücksicht  auf  jene  behandeln  und  betrachten  soll. 
„Das  Leben  verschmäht  nicht  die  Gebilde  vergangener 
SEeit,  es*  gelangt,  vielmehr  durch  sie  zum  Bewafslee/ii 
4ber  si^  selbst,  es  sagt  sich  aber  von  Formen  los,  stf 
denen  der  Geist  entwich,  und  die  dennoch*%lr  Btwtf 
besseres,  als  es  selbst  erzeugt,  gelten  wollen.''  (S.  IB.) 

Was  nun  speciell  Pommern  und  dessen  Geschichte  , 
anlangt,  so  weist  der  Hr.  Verf.  insbesoi^ere  darauf  hio«  ' 
dafs  der  gegenwärtige  Zustand  auf  einer  Verschmelsaiig 
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Slavischer  und  Germanischer  Elemente  beruhe,  und  aus 
der  endlichen  Vermischung  dieser  beiden  lange  Zeit  sich 
feindlich  gegenüberstehenden  Elemente  zu  begreifen  se^ ; 
weshalb  vor  Allem  in  einer  Geschichte  Pommerns  eine 
Sonderung  der  Slavischen  ßestandtheile  von  den  Germa- 
nischen vorzunehmen  und  der  charakteristische  Unter- 
schied beider,  der  Eiriflufs  auf  das  öffentliche  wie  auf 
das  Privatleben,  und  der  mit  dem  gänzlichen  Untergang 
oiler  vielmehr  der  gänzlichen  Auflösung  des  einen  Ele- 
ments in  das  andere  sich  endigende  Kampf  nachzuweisen 
sey.    Denn  „die  Einsicht  in  unsere  gegenwärtigen  Zu- 
stände mufs  an  Intensität  und  Umfang  gewinnen,  wenn 
wir  die  Elemente,  aus  denen  sie  hervorgingen,  genau 
erkannt  und  aufgefafst  haben."  (S.  19.)    Wir  bedauern, 
nicl^t  weiter  das  anführen  zu  könneb,  was  der  Verf.  über 
das  Studium  des  einen  Elements,  des  Slavischen,  so  wie 
über  das  des  andern,  des  Germanischen,  bemerkt;  bei 
welchem  letztern  allerdings  es  nuthig  wird,  in  den  Nor- 
den  zurückgehen ,    der  zur   Erforschung  und  Ermit- 
telung des  ursprünglich  Deutschen  eben  so  wichtig  ist, 
als  für  die  früheste  Geschichte  Pommerns.    Auch  unter- 
läfst  der  Hr.  Verf.  nicht,  am  Schlufs  seines  Aufsatzes  auf 
das  reiche  Material  der  Pommer'schen  Geschichte  auf- 
merksam zu  machen,  das  in  (meist  noch  nicht  benutzten 
oder  gekannten)   Urkunden   und  sonstigen  Denkmalen 
vorliegt,  welche  vorerst  auch  nur  ihrem  Gesammtinhalt 
nach  kennen  zu  lernen,  um  den  ganzen  Reichthum  und 
die  ganze  Masse  zu  überschauen ,  dringendes  Bedürfnifs 
ist.    Dann  dürfen  wir  auch  schon  eher  hoffen ,  eine 
gründliche,  aus  den  Quellen  selber  geschöpfte  Geschichte 
Pommerns  zu  erhalten.  Was  dazu  erforderlich  ist,  sowie 
überhaupt,  was  Alles  von  Seiten  dessen  zu  berücksichti- 
gen ist,  der  ein  treues  Bild  von  Pommern  entwerfen  will, 
ist  am  Schlüsse  des  dritten  Aufsatzes  S.  114  ff.  gut  an- 
gegeben. 

II.  Die  Kriege  Valdemars  und  Knud's  ge- 
gen Rügen  und  Pommern,  aus  der  Knytiinga 


9af6  Übersetzt  und  mit  A nmerk ung^en  und 
cviner  Karte  versehen  von  Gustav  Kombst 
Die  im  J.  1829.  zu  Koppenhag^en  suerst  durch  den  Druck 
bekannt  g;ei)i'ordeneKnytiin|^8«ge  enlhilt  dieErzählaag 
der  Bagebeoheilen  6m  BämwmkbB  von  Hmid  Ctonw 
fliM  bi8  mr  BMndigung  der  Kriege  mil  des  Fwweii; 
und  stimmt  mit  8exo,  der  bisher  als  einzige  Quelle  Wl 
Bedentung  8ber  dieDänenkriege  galt,  vollkommen  über" 
ein,  se  dafs  sich  sogar  die  V^ermuthung  i^agen  läfst,  es 
sey  diese  Sage  vielleicht  eine  Bearbeitung  Saxos  für  das 
Volk;  obwohl  Meachee  dagegen  f^idit.  Der  Verf.  lul 
oielil  nadi  dem  lalindfaehen  Origfuri ,  •ondem  Oidi 
Dftnieehen  Uebersetzmig  die  Erzählung  gegeben ,  weMt 
mit  dem  Zage  des  Königs  Valdemar  im  FröhKng 
nach  der  den  Sommer  zoYor  erfolgten  Schlacht  auf  .der  ' 
Gradehede  beginnt.  Vielfache  Erörterungen  in  ge- 
eeMobtlkker  Und  geographlieher  Hinsicht,  so  wie  auch, 
wmr  be^MlereB  Uebmiohti  eise  Charte  aiad  beigefDgi« 
imd  am  SehinaM  &  W  ff.  noeh  Blnigea  über  die  chM' 
Mogischen  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  bemeite 
Im  Ganzen  ist  das  Geographische  mit  vieler  Genauigkeit 
in  der  Sage  behandelt;  die  Namen  aber  linden  sich  raeist  i 
sehr  verflilsclit  Anf  ifie.S.  63  ff.  forUanfende  Note  ibir 
die  Jomabvrg  werden  wfar  weiter  nntan  nwrtlekkiK»""* 

III.  Die  Burgen  Pommerns.    Von  dem  K5-  | 
nigl.  Landrath  Herrn  von  Fiemming  auf  B^^ 
aentbeim.   Dafs  wie  anderwilrts,  so  auch  inPonuDCii 
die  Btfrgea  eine  geschichtliche  Bedeutung  habeUf  wlii  | 

kaum  zu  bemerken  uöthig  ^ejn,  wenn  auch  gleich  Pool-' 
mern  keine  so  grofse  Anzahl  von  Burgen  aufzuweisea 
hat,  als  andere  Gegenden  Deutschlands,  wie  z.B. 
Rheingegenden  oder  Thüringen,  Franken,  die  Schweiz. 
Bill  Hadpigrimd  davon  liegt  in  den  friedlichen  Verhi%  | 
nissen  der  Pommerschen  Herzöge  mit  ihrem  Adel  i  ste 
in  dem  Mangel  innerer  Fehden,  in  der  gröf^eren  Bah% 
deren  sich  stets  dieses  von  dem  Schauplatze  der  Kämpfe 
und  des  Kriegs  entfernter  liegende  Lan^  erfreirtei  SjgUS. 
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selbst  auch  in  dem  gröfseren  Aufwanile,  ^reicher  mit  der 
Aolage  voa  Burgen  io  einem  solchen  Lande,  wie  Pom- 
mm»,  verbunden  war.    DBg^on  bietet  aber  auch  Pom-: 
IM»  Um  MhaoB  BrachfliBttog^,  daA  faal  kain  einsigea 
de»  bürg*  Mid  aohdoAfaaiatonaii  Qeichladit«r  erlaaoban 
ist»  Mod  dafs  ia  dea  Chroniken  dea  Laadaa  tor  tKreaa 
ersten  Entstehen  an,  also  seit  7  —  800  Jahren,  stets  die- 
(»dbea  Namen  genannt  werden ;  eine  im  Vergleich  mit 
aadera  Oitea^  .  wo  unzählige  Rittergeschlachtar  au^ga^ 
aüiilun  dad,  gcwlfii  liiolial  aekeoe  BMchaiaug.  Vois 
lil^|iaäy»,Biilrtge  baaohriMcaa  lidi  swiolMi  atf  da» 
«Imm%o  ;<llaraogthuiii  Steiiia,  m  wait  aa  Hiaiavpoaa^ 
mern  umfafsie,  und  enthalten  zugleich  die  erforderlichen 
Bemerkungen  über  die  Eintheiftung  des  Landes  und  die 
Uirg*   und  schiofsgesesBenen  Geschlechter  desseibes. 
Der^  werden  acht  angegabeor,  ihre  Besitzungen  bildao 
eben  so  ▼iele  Kraiae  (d,  h.  aachs,  da  die  Gaachiaclilar 
4er  Qlafenappe  und  Maaleufel  aarsarhalb  dal  Hmof- 
thiuns  Stettin  wohnten),  die  in  späterer  Zeit  auf  vier 
reducirt  wurden,  welche  bis  vor  wenigen  Jahren  in  ihrer 
allen  Verfassung  bestanden  haben.    Unter  jenen  Ge- 
schlechtern eteben  die  jetzt  ausgestorbenen  Grafen  von 
Bbaivlain»  ein  lunprlliifpllch  batttaGhaa  Gatchlacfaiy  «8 
clem  Bpndeohnrg  achen  vertrieben  vnd  etal  mit 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Pommern  ansässig, 
oben  an;  der  V^erf.  giebt  hier,  wie  bei  den  folgenden 
Geschlechtern,  sorgfältig  die  Burgen  an,  welche  die- 
selben besafsen.    Dann  folgen  die  Flemminge,  ein 
eingewandertes  Deutsches  oder  vielmebr  Niederländi- 
i^tea'Oefpbteeht,  höchst  bedeutend,  da  es  ausgezeich-' 
ii^le  Pel#lh%rrn  und  Staatsmänner  in  Schweden,  Polea.  . 
und  Sachsen  aufzuweisen  hat.    Seine  Besitzungen  betru- 
gen an  vierzig  Dörfer  und  Dorfsantheile ,   welche  den 
FJemming'schen  Kreis  bildeten.    Auch  hier  nennt  der 
Verf*  die  Burgen  dieses  Geschlechts,  jedoch  mit  dem 
Bemerl^eii,  dafs  die  Ueberbleibsel  mehrerer  alten  Borgen, 
die  aofser  den  fünf  Hauptburgen,  auf  Flemming'schen 
Gfiiern  vorkommen,  wahrscheinlich^ von  den  Wenden 
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waren  $ie  wahrscheinlich  ganz  von  FIolz  erbaut  Bei 
dieser  Gelegenheit  widerleget  der  Verf.  einige  Irrthümcr 
inBetrefi  derWenäeo,  welche  bereits  im  12ieo  Jahrhoo- 
derl  in  Vorponunen  nicht  mehr  m  finden  mmif  tom 
ei»  Jahrhundert  apftter,  nicht  mehr  in  Hintefpmnmni) 
weahalb  alle  aeit  oieaer  Zeit  entatandenen  Denkmale  m 
Deutschen  errichtet  worden ,  und  was  den  Wenden  m* 
geschrieben  wird,  demnach  auf  ein  Geringes  sicli  zn^ 
rfickfuhren  lällst.  Nun  folgen  die  Dewitze  und  die  ?on 
der  Osten ;  dann  die  Borcken ,  das  mächtigste  von  aileo 
In  Hinterpommem,  nraprünglich  nein  WendiecbeSy  im 
Beaits  von  M— M  Dörfern,  vieler  Borgen  n.«.w.,  fid- 
fach  ausgebreitet  und  im  Kriegsdienste  Jeder  ZeitgMa* 
send.  Ein  ähnliches  Wendisches,  gleichfalls  berühmtes 
Geschlecht  sind  die  von  Wedell.  . 

IV.  Einige  Bemerkungen  über  WartisliT 

den  Zweiten  und  dessen  Nachkommen.  S.  1168. 
Gs  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  dieser  Wartisiav^  i 
dessen  Geschichte,  so  wie  die  seiner  Söhne  zunächst  Ge-  | 
^  genatand  Uiciser  Abhandlung  bilden  ,  der  Sohn  Suaotibor's 
war,  welchen  einheimische  Documente  als  den  Ahohem 
sSmmtlicher  Herzöge  von  Pommern  beueichnen.  Unter 
ihn  fallt  die  Ansiedlung  der  ersten  DeuUchea  Eiuw^ 
derer. 

V.  Dr.  Johann  Bngenhagena  Tod,  hinter- 
bliebene  Angehörige  und  einige  andere  Ver- 
wnndle.    Von  Hm.  Conaistorialrath  Dr.  Mohoik» 

S.  142  ff.    Schätzbare  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  des 
'  berühmten  Pommerschea  Reformators  aus  meist  weoig 
bekannten  Quellen.  i 

(Der  B€9ehluf9  folgt»} 
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VI.  Das  alte  Barth  in  kirchlicher  Rück- 
sicht Von  Friedrich  Oom.  S.  173  ff.  Eine  in- 
i^essante  Monographie  über  eine  Stadt ,  deren  Urspruiy 
'Mch  Uffkimdaii  in  die  b«idiiiaciie  Oeit  ftüt,  beglell«! 
inil  «teer  lUtlie  tob  UriniiideD,  wddie  mmt 
halt  der  Abhandlarg  sich  besiehen,  in  welcher  der 
Verf.  von  den  ältesten  heidnischen  Zeiten  auf  die  Zeit 
der  Einwanderung  der  Sachsen,  die  Eioflihrung  und 
•Verbreitung  des  Christenihums  kommt,  und  damit  die 
awftthrliche  Beachrdbeog  der  IcireUichea  Meiliwftrdif^ 
keilen  verbhidet. 

Vn.  Sophie  von  S ch  I  es wig  -  Holstein  , 
Wittwe  Herzog  Philipps  U.  von  Pommern, 
auf,  dem  Schlosse  in  Treptow  a.  d.  Bega  (ge- 
etorbeu  l(i58.)  &  241  S.  Nicht  ohne  allgenieinerea  In* 
tereeee  und  mit  manchen  charakteristischen  EAgen. 

Vm.   Fflnfter  Jahresbericht  der  Gesell* 

• 

fchaft  für  Pommer'sche  Geschichte  und  AI* 
ferthumskunde.  Stettiner  Ausschufs.  Vorge- 
legt am  15ten  Juni  1830.  Dieser  Bericht,  ausweichen! 
rege  Theilnahme  und  warmer  Eifer  für  vaterländische 
Kunde  auf  eine  erfrenliche  Weise  hervorgeht,  zerföUt 
üi  drei  Ablhellnngen«  Die  erste  giebt  Kenntnifs  Ton 
dem  Zuwachs  zu  den  Sanmlnngen,  sowohl  an  Mfinsen 
^darunter  acht  und  zwanzig  Stück  Bömische  Kaisermün* 
zen  auf  Kupfer,  angeblich  im  Mecklenburgischen  aus- 
g'egraben ,  zwei  Arabische  Siibermünzen ,  gefunden  auf 
der  Itasei  Wollin  u.  A.),  als  an  altem  Geräthe  ans  christ- 
lichem nnd  vorchristlicher  Zeit  (damnter  mehrere  Streit- 
tolben,  Streitixte,  mehrere  bronsene  Bilder  n.  dgl.  m.), 
und  endlich  an  Büchern  (darunter  bedeatoade  Geschenke 
%JLY*  Jahtg.  1.  U«fl.  46 
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Bw  Bogiilaü  Mmguo  Ppmeramiat  principe,  drofta  H  dtmr 
aoUM  «itflictaa  dueum  Pmm,fmm.  nirii  ah  JeaHemia  GrypkkuU» 
dU  XiX.  MbRf.  JwL  i#.  MDCCCXXK  üutauratü  kabitu  a  Oear- 
gio  Friderioo  Schümann  pk,  et  Jwr.  Dr.  LUt,  Or.  tthat.Pn- 
fiu,  P.  Ord*  GrypkhfNddiM ,  typb  F.  6.  Ktmike,  reg:  wiipot. 
typagr.  46  A  m  8.  Womit  sogleich  daa  EinladaagipragfaBa 
M  diaaer*Bcde  TerbaBdeB  tat: 

Programma.  Ad  sofcmnta  dccennalta  in  mcmoriam  et  honorem  scrcnit- 
simae  quondam  principis  ac  dominae  Annae  etc.  etc.  simtd  et  tottus 
cum  iUa  cxstinctae  iltustt  hsimac  et  auguatissimae  ducum  Poner. 
familiac  ex  pio  inatituto  hcrenissimi  yuondam  principin  ac  dommi 
Krnesti  tiogislui,  ducis  Croyac  etc.  etc.  —  celebranda  ^  iMir 
iant  rector  et  senatum  univer§Uati*  Gt^phUvaläentU. 

Das  Programm  theilt  das  Wesentlichste  ans  der 
bensgeschichte  der  Anna  ,  der  letzten  Fürstentochler  Poiii- 
nieranischen  Stamms,  mit  deren  Tod  am  lOten  Juli 
das  Haus  erlosch ,  la  lebentiiger  Darotelluog  mit  Be- 
kanntlich yerliefs  ilie  an  einen  Ffirsten  Ton  Croy  verhei- 
rathete  Tochter  Bogislaaa  XIII. ,  nach  dem  frS|ie  erfolge 
ten  Tod  ihres  Gatten,  dessen  Lothringische  Besitzungen, 
und  zog  sich,  selbst  mit  Anfopferiing  vieler  Gfiler,  aus 
Anhänglichkeit  an  die  evangelische  Lehre  nach  Pommern 
zorQck ,  ^^^}  ihrem  Andenken  auf  Veranlassung  ihres  Soh- 
nes Ernst  Bogislaus  (dessen  Brief  an  dieUniversität 
noch  vorhanden  ist)  alle  sehn  Jahre  auf  den  bemerfcleii 
Todestag  ein  Fest  gefeiert  wird ,  das  zugleich  ein  Fsit 
der  Erinnerung  an  das  mit  ihr  erloschene  PommeraniscM 
Fürstenhaus  ist.  Zum  Gegenstand  der  bei  dieser  Veran- 
lassung zu  haltenden  Rede  bat  sich  der  Redner  diesmal 
die  Schilderung  eines  der  ausgeEeichaelsten  Fürsieo  io 
der  Reihe  der  Pommersdien  Herzoge  erwibll,  and  not  du 
wohl  aosgeftlhrtes Gemälde  Bogislaus  TL^  der  gew6lir 
lieh  der  Greise  genannt  ist,  geliefert.  Die  beredte  AH 
und  Weise,  womit  der  Verf.  das  Leben  dieses  in  seiner 
Zeit  und  in  seinen  Verhältnissen  ausgezeichneten  Fürsleo 
daretelit  und  die  verschiedenen  Begebnisse  und  Schick- 
eale  seittee  thatenreichen  Lebens  verfolgt,  werden  dieatr 
Rede  auch  anfeerhalb  de^  engeren  vaterlSndischMi  Krei«^ 
den  sie  zunächst  berührt,  wohlverdiente Theiluahme  Ii* 
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wendMi,  Kvmal  th  die  elMsrache  Sprache,  in  der  das 

Ganze  gehalten  ist,  die  Leichtigkeit  utni  Gewandtheit 
des  Ausdrucks,  und  der  lebendige  Fiufs  der  Hede  die 
Dwieilun^  eben  so  anziehead  macht  und  den  Leser 
gern  bei  dieser  Schilderung  verweilen  läfet.  Hie,  weil 
ne  keioee  Ayssiige  fähig  iet,  in  ihrem  Zimnumenhang  ' 
▼«llsIXiKiig  gelesen  werden  nuib. 

C*r.  Bahr, 


Bandbueh  der  altdeut  s  c  hcn  und  nordischen  Götterlekre. 
Ztmdekst  für  den  Gebrauch  in  höheren  Schulen,  f^on  Dr,  G-  TA. 
Legi*»  Leipzig  1831.  Verlag  der  Hart  mann' sehen  BlUtkkMuUmig 
iSehoanekmidt  u.  Fo/dbnar).    FiU  u.  191  Ä\  in  8. 

In  diesem  Handbuch  wird  eine  fafsliche  und  insbe- 
sondere mit  einer  reichen  Literatur  begleitete  Uebersichl 
der  ftlteren  Dealschen  Götterlehre  gegeben,  die  aus  den 
Terachiedinen  .uns  bis  jetzt  bekannten  Quellen  geschöpft, 
die  Aesaltate  frttherer  Forschungen  in  zweokm&rsiger  Zu- 
nammensstellnng  liefert ;  wobei  der  Verf.  bedacht  war, 
alle  fremdartigen,  mit  der  Deutschen  Götterlehre  ver- 
mengten Elemente  sorgfaltig  auszuscheiden ,  und  das 
Deutsche ,  frei  von  allem  Celtischen  oder  Slaviscben ,  ja 
selbst  von  dem  ihm  doch  in  vielen  Beziehungen  W6it 
oiher  stdienden  Nordischen  oder  Scandinavischeo ,  dar- 
smtellen,  weil  die  Vemaohlässigung  einer  solchen  ge- 
naueren Scheidung  und  Trennung  bisher  zu  manchen  - 
Irrtbflmern  und  Fehlgriffen  Veranlassung  gegeben  hat. 

Nach  zwei  Perioden  ist  die  Deutsche  Götterlehre 
dargestellt;  obgleich,  wie  der  Verl.  behauptet  (S.  47.), 
der  Religionsgiauben  in  der  späteren  Periode  sich  im 
Wesentlichen  gleich  blieb,  so  war  doch  diese  Ein- 
theilung  durch  manche  andere  Bucksichten  geboten. 
Die  erste  Periode  reicht  bis  zur  Völkerwanderung  und 
umfafst  also  eine  Zeit,  aus  der  uns  aufser  den  im  Ganzen 
doch  sehr  unvollständigen  und  mangelhaften  NachrichteB 
hei  Römischen  vnd  Grieohischen  Autoren  keine  Quellen 
weiter  znHieiken.   Unter  diesen  Quellen  legt  der  Verf. 
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mit  Recht  viel  Gewicht  auf  des  Tacitas  Germauia; 
wenn  ihm  aber  dieselbe  „wahrscheinlich  nar  euie-Var» 
bereilaii|;88ehrift  tu  moeii  hialoriachoii  Arbeitoi,  ute 
etwa  eine  Epiaode  ast  dvein  der  späiereo  Bieber  itt 

Historien"'  erscheint,  so  müssen  wir  bennerken ,  dafsdieM 
von  Luden  and  yon  Becker  neuerdings  auf g;est eilten  An-' 
sichten  nach  den  dagegen  vorgebrachten  Beweisen  schwer-^ 
lieh  eich  geltend  machen  oder  auf  allgameiDeo  BdM 
rech&eo  dürfeo,  da  die  Germania  9  anch  nach  «osena 
Ermessen,  als  ein  in  jeder  Hinricht  selb^brtSndiges  Wot 
rfeil  darstellt  Auch  die  Aeubernng:  „Tacitas  wit 
schwerlich  selbst  in  Germanien ;  d^nn  es  findet  sich  io 
seinen  Werken  nicht  die  leiseste  Spur  [?],  dafs  er  aus 
wirklicher  anschaulicher  £rinneruog  $pricht|"  wird  wohl 
einer  Berichtignng  oder  Mildemng  liedArfsa  Weniger 
wird  man  es  dem  Verf.  reraii^ny  wenn  ht  in  Abrislii  ssf 
Tacitas  Angaben  fli»er  DenlscbeCWtter,  dieTadfnsaüsr- 
dings  in  Römischem  Geiste  aufgefaf^t  hat,  eine  eben  §0 
strenge  als  besonnene  Kritik  angewendet  wissen  will, 
das  Vaterländische  frei  von  Römischer  Zothat  auszumil-' 
teln.  Es  ist  dem  Ref.  schon  mehrmals  liei  einigen  Sfelieo 
des  Tacittts  die  Vermnllrang  anfgesteften,  daik  diciü^ 
Schriftsteller  namentlfeh  da,  wo  er  ron  der  Reinheit  ifi^ 
germanischen  Religion  spricht,  welche  nicht  einmal  f» 
Bilde  die  Gottheit  ilarstelle  oder  sie  innerhalb  Mauern  und 
Wände  sich  eingeschlossen  denke  und  verehre,  mithin 
in  rein  geistiger  Weise  auffasse,  viel  mehr  Ansichteader 
Geläuterten  seiner  Römischen  Mitwelt  oder  eigene  wH* 
gidstf  Ansichten  anf  Dentsehen  O0tterdiensl  SbeHrigt} 
oder  vielmehr  diesen  nach  jenen  eigenen  Ansichten  deSNt 
und  somit  in  einem  reineren  Lichte  und  höherer  Deutaog 
darstellt.  Vergl.  Hoffmeister  Weitansciiauang  des  Tt- 
pitus  S.  99  ff. 

Der  Verf.  gehl  nnn,  ^nachdem  er  mivtr  einen 
imf  den  Charakter  nnd  dfo  Verflssnng  der  Denischc» 
der  Vfilkerwandemng  geworfen,  avf  die  eitmelnen  CMI* 
heiten ,  und  zwar  zuerst  anf  die  allgemeinen  und  dann 
auf  die  Bundesgottheitep  über;  beides  zun&clist  pacb 
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den  Angaben,  die  bei  Tacitus  sich  finden,  dessen  Ab-> 
weichung  von  Cäsar  nur  in  der  novollkommenen  Ansicht 
des  Letzteren  zu  fuchen  wireo ,  dar  fast  blos  chattische  . 
VMker  Imnen  gdkmt  nd  wthreolittiilidi  dfo  Qdlm 
ei— elaei  SttaMne  dem  geiiseo  Ckrmneiiteike  iHgeeifMl 
heke.  Unter  den  Bnndesgottheiten  fahrt  der  Verf.  die 
Isis  auf  (nach  Tacit.  German.  9.),  welche  er  mit  der 
weiter  unten  (Cap.40.)  bezeichneten  Aerthus  für  iden- 
tisch hält.  Aertimm  oämlich  soll  in  dieser  Stelle  die 
ffiehtige  Lesart  tejn ,  iodem  Aerihua  (eigeiitlicli  Arnika) 
iem  SelfaieclieD  abiha  (Angeleichriech  eerlAe»  AMid. 
t¥äa)  eatspreehe  und  Brde  besdehee.  Am  dieser  «r» 
sprfinglichen  Lesart  wäre  durch  Verwechslung  der  An- 
fangsbuchstaben A  und  N  ein  JVerthum  entstanden, 
woraus  erst  ein  HerUmm  und  dann  ein  Uertham  gevf^ 
äm;  welches  ietitere  übrigens  dem  Ref.  immer  mkA  - 
dee  iMmehmheiile  mcheiol  Den  SMs  diM»  DIeneM 
findet  der  Verf.  nidil  sewohl  anf  der  laeel  Rfigen ,  als 
vielmehr  auf  Seeland.  Darin  fibrigens  mag  er  nicht  so 
Unrecht  haben,  wenn  er  diese  Isis  weiter  mit  der  von  * 
den  Aestyern  verehrten  mal  er  deäm  (Cap.  45.)  für  iden* 
tfech  hill^  oder  wenn  er  ibid.  CSap.  3.  bei  den  dort  er- 
wtfmien  vunutmeiäh  nicht  eoweht  an  Oermaniiehe  Denli» 
mile»,  enndem  HAer  an  krieche  Opferatillen  deidie^ 
will.  Nun  folgen  noch  Bemerkungen  über  die  religiösen 
Vorstellungen  und  den  Cultus,  wobei  wir  unter  andern 
auf  die  Erklärung  der  Stelle  des  Tacitus,  German.  IQi 
Aber  die  Sitte  des  Losens  aufmerksam  machen. 

Die  feweite  Periode  beginnt  mit  der  Vdikenvande- 
tmag  nnd  endet  mit  der  TMIigen  BinflAirung  des  Okri- 
iteadliums  nnd  dessen  allgemeiner  Verbreitnng  unter  den 
Germanischen  Stämmen.  Hier  sind  wir  nicht  mehr  auf 
fremdartige,  ausländische  Quellen,  wie  in  dem  ersten 
Keitraum  beschränkt,  sondern  auf  eine  nicht  uabedeu- 
tende  Masse  späterer  Zeugen  hingewiesen,  ans  denon  ea 
«brigena  Immerhin  hödwt  achwierig  iat,  eine  anarei- 
Inende  nnd  genügende  Darstellung  zn  liefern.  Der  Verf. 
bat  n^ch  einigen  einleitenden  lienierkungen,  worin  er 
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die  Deutschland  in  die8er  Periode  bewohnenden  Völker 
nach  ihren  Sitzen  aufzählt,  und  (mit  besonderer  Rück- 
«clU  auf  Grimms  Deutsche  ReehUialterthiiiier)  den  in- 
MTD  Zualand  dv  DeutscbM  (von  welchem  im  Ganzen 
d>welbe  filt,  w«a  TacilM  vod  dar  frfiberan  Parioduta 
richtet)  sobildeit,  dum  Quelles  eurgfaliig  aufgezihk 
(S.  66  — 82.  and  dann  Denkmäler  S.  82  —  86.);  ertheüt 
!^ie  in  unmittelbare  (wie  z.B.  die  Abschwörungsfor- 
niel ,  <ler  Indiculus  superstitionum  et  paganicwum ,  die 
alUleutschea  GaeeUbicher,  die  CopitslarieD  u.  s.  w.)  md 
mlltelbare  ab;  unter  letctere  reoboet  er  die  (freüioh 
imnerbta  ohristliehen)  einheiniischeDGeecdiiohtocbreibei^ 
unter  denen  Jornandes,  oder  wie  der  Verf.  echreiMf 
Jordanes,  oben  an  steht,  dann  Hunibalt,  Gregor  voa 
Tours,  die  Aimalea  Franconum ,  Beda  J  cnerabili», 
Paul  Waraefrid,  Eiabard,  Wittekind,  Dietmar  u.A.  die 
VerhandlttOfen  «kr  Dewtocbeo  SjjraodeD  und  Coaeiiiii 
a. a.  w.  Wenn  ea  an  aber  S.64.  hrnM:  „daft  alle  d0al*> 
eohe  Stimme  Ton  jeher  Götterbilder  hatten,  ist  gewHi  * 
oder  S.  85:  „Um  so  weniger  darf  also  auch  den  [mH  ) 
den  alten  Skandinaviern]  stammverwandten  Deutschen  ' 
eine  TdUig  bildlose  Religion  zugesprochen  iferdeo*'  a 
fi  w.,  so  finden  wir  hierin  einen  offenen  Widersprach  alt 
Taeitva  Oeman.  Cap.  DL  am  Schlafe,  in  Folge  imm 
wir  iflimerhin  geneigt  sind  au  glauben  >  dafli  In  der4l*  1 
teren  Periode  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  uDseret 
Sieitrechiiung  herab,  die  alten  Germanen  wirklich  keine 
Bilder,  keine  sinnlichen  Darstellungen  oder  Idole  der 
Ton  ihnen  verehrten  higheren  Wesen  oder  Götter  gehakt 
(warin  wir  nichts  UnmdgHchea  ader  Unwahreeheialidili 
sehen,  aamahda  ans  von  den  iltesten  Rdmera  sMi 
Aehnliches  berichtet  wird  und  die  Stammländer  der  Ge^ 
manen  im  Orient  eine  solche  }3ehauptnng  nicht  wider- 
legen, sondern  sie,  eher  bestätigen  können),  und  daft 
«e  erst  späterhin,  vielleicht  selbst  in  Folge  ihrer  Verbia- 
daag  mit  Griechen;  BfioMra  oder  mk  aadaiw  ViUksnii 
bd  w^hen  Dantailaagan ,  BiMer  dar  GottheiteB  hi 
Gebraiieh  waren,  wie  z.  B.  bei  den  SkandinaviscbfO) 
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solche  sich  nach  ood  nachan geeignet  oder  von  dieseo 
aogenommen ;  wenn  wir  auch  nicht  so  weit  gehen  wollen, 
WtkL  einem  oeiMnMi  FotMher  zu  behaupten,  dafs  a.B.  Im 
4m  Wimdeo  wahrtehoialiciMr  Waise  OststettiiBgsn  im 
OAttar  erst  nch  der  Zsit  MwSgtkwamm^  als  sie  yrm 
dlem  IhoeB  aufgedrungenen  christlichen  Gtaaben  wietler 
abgefallen,  oder  dafs  erst  spätere  Schriftsteller  vom  fünf- 
sehnten Jahrhundert  an  den  Deutschen  mehrere  Gott- 
iMÜen  Eiischreiben  und  ihnen  Idole  andichten,  während 
Yea  alle»  dieseo  Gottheiten  auch  nicht  eine  eiiuiige  er- 
wiesen sey  (VergL  fitieglits  in  dem  Beriehl  d.  Deulseb. 
Qesettach.  m  Leipzig  1889.  S.  15  ff.);  iminerhin  mag 
aber  die  V^ermuthung  nicht  so  gleich  von  der  Hand  ab* 
zuweisen  seyn,  dafs  selbst  manche  der  aufgefundenen, 
angeblich  altheidnischen  Idole  nach  den  Bildern  chrisi« 
lioher  Heiligen  gemacht  oder,  wenn  man  auf  die  fr§r 
hm  Beil  mückgelisn  will,  van  iUtaiisoiiea  JLtastlera 
^ako  auch  nach  den  M  diesen  vindkemolieaden  Ideen 
ihrer  Römischen  und  Griechischen  Gottheiten)  geformt 
worden. 

In  der  Darstellung  der  Gottheiten  unterscheidet  der 
Vet£  wiederum  allgemeine  Gottheiten  und  Bun- 
«leeg otlheiten.  Zn  den  ersten  gebdrea  Irmin,  Wo- 
dmmi  Thnnar,  Pre,  Freie,  nebst  Aestar,  Ziu 
(Wold);  zn  letztem  Posite,  die  Thüringischen: 
Götzen  u.  A.  Den  Irmin,  der  unter  den  Göttern 
Deutschlands  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung  nach 
obea  aa  stehe ,  erkennt  der  Verf.  in  dem  von  Tacitus 
feaaantea  Herkiües, *wid  ist  sogar  geneigt,  auf  ihn  den 
KeiMD  der  Germanen  au  bedeben,  M  dem  wie 
defo  nach  immer  lieber  an  auslftndischen  Ursprang  oder 
an  Wehrmänner,  Kriegsmänner,  denken.  Dafs  von  der 
Irmensättle  auch  hier  die  Rede  ist ,  war  zu  erwarten ; 
^ber  alle  einzelne  Punkte  sind  hier  sowohl  wie  bei  den  fol- 
genden Gottheiten  ausföhrlicbe  Nachweisuagen  und  eine 
reicbhal^>g9  Litecatar  aagegeben*  Den  Wodan,  dessen 
Verebning  bei  allen  d^ilnhen  StSaMnsn  stattgi^fuBdeu 
haben  soll ,  und  weichem  der  Verf.  unter  den  Deutscben 
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Heideng^ttern,  wenn  anders  unter  ihnen  eine  Rangordnung 
'  stattgefonden,  zuerst  stellt,  findet  der  Vf.  in  dem  Mercar 
des  Tacidn;  auch  bringt  er  über  den  Namen  dieser  GsM» 
Imü  die  ▼ewehiodw  H^mlogtai  bei  Oer  Vkmnm  \ 
iü  ÜMi  der  Mhte  jfae  TbcHiis;  spätere  flbhriftstoUor  b» 
eeichnen  diesen  Donnergott  als  Juppiter.  Ueber  die 
Crottheit  Pro  wissen  wir  höchst  wenig;  in  der  Verbin- 
dung mit  der  Göttin  Freia  und  selbst  in  der  Verwechs- 
le^ nU  deiielben  gbebt  der  Verl  (finUt  es  nämlich  et- 
whMB  werden  htoee,  Mk  mm  den  aordisolieB  Vnjf 
dl  Senaeogeil  ed^  als  Gett  der  Flrechtberkdt  hem* 
afArodlüsch  vorgestellt)  eine  Spar  von  den  rfithselhaihe 
A 1  c i s  (bei  Tacitus  Germ.  43.)  zu  finden.  Bereits  oben 
8.  27.  in  der  ersten  Periode  hatte  der  Verf.  dieser  Gott- 
heit gedacht,  ohne  im  8tande  zu  se^n,  etwas  Näheres 
darüber  anzuführen ,  als  die  allgenmie  (im  Ghinzen  ?iel- 
Mehl  a«di  riehtige)  BeMrkmg,  wie  me  ganae  Nach* 
ridil  Too  dieaer  GeMhell  end  mhhin  dieae  selber  ds  Wh 
germanisch  sich  beurkunde.  Jetzt  hat  freilich  Bar* 
nachgewiesen,  dafs  die  AI  eis  die  Mächtigen,  die 
Starken,  sind  und  aaf  die  Kabiren  der  Griechisch- 
OHeotdisdiee  lieligtonen  zurQckciifiihreR  aiad;  wem 
*  «Q  doean  aadera  Orte  em  Mehrerea.  In  an  Um  kSmm 
wir  eine  Beaiehung  auf  Pro  oder  Prela  nidit  aae^ 
kennen.  Ueber  die  Preia  handelt  der  Verf.  mit  A«- 
führlichkeit  und  stellt  sie  mit  der  Isis-Aertha  [Hertha] 
des  Tacitus  zusammen;  weniger  richtig  vielleicht  mit 
der  Griechischen  Tfta  (S.  113.).  Das  Nachwort  ver* 
breitet  sich  über  die  Oatar,  Oatare^  riehtiger  Aeatar« 
vorio  der  Verf.  aar  eben  andern  Namen  der  IfcHbi 
oder  Preia,  und  vfelleicht  den  richtigeren  und  eigeal«- 
licheu  jener  Erd-  und  Göttermutter  findet.  Aber  den 
Begriff  der  Mondsgöttin  bei  dieser  Deutschen  Astarte 
au&Eugeben ,  vermag  Ref  eben  so  weiiig  als  bei  der  Isit 
(lim  dieses  Beispiel  anaiifilihren),  in  welcher  beide  Bo* 
griff»  aidi  vereinigen.  —  Der  IL  Abachnift;  „GoHes- 
dieaal  Md  Brinehe,*  8L  114  ff.,  ist  nach  dem  obea 
bereits  erwähnten  Indicidus  superaUiionum  gegeben ; 
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die  Beilagen  S.  136  ff.  enthalten  I.  einen  Abdruck  der 
Absagungs-  oder  Abschwörungsformei ,  die  von  Bonifa- 
cius  seinen  Täuflingen  in  Franken,  Thüringen  und  Hessen 
abgefordert  und  von  dem  Concilium  zu  Liptina  im  Jahr 
143.  auch  gebilligt  wurde,  mit  den  nöthigen  Worterklä- 
rungen  und  literärischen  Nachweisangen ;  dann  II.  CaroU 
Magni  Capitulath  de  partibus  Saxoniae  vom  Jahr  789. 
III.  S,  Gregorii  M.  Epislola  ad  Mcllitum  Abbatetn  — 
ein  Brief  des  Papstes  Gregors  des  Grof^n  vom  Jahr  601. 
an  den  Abt  Mellitus  und  den  Erzbischof  Augustinus  in 
England  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Römische  Bi- 
schof die  Angelsachsen  bekehrt  wissen  wollte.  IV.  Do' 
nieü  Went.  Episcopi  Epistola  ad  S,  Bonifacium.  Der 
onter  dem  Namen  des  katechetischen  bekannte  Brief  des 
Bischof«^  Daniel  von  Winchester  an  den  heiligen  Bonifacius 
(wahrscheinlich  um  124.),  der  sich  wohl  bei  seinem 
Freunde  über  die  Art  und  Weise  des  Bekehrungsge- 
schäftes befragt  hatte.  Der  Brief  zeugt  für  einen  höhe- 
ren, geistigen  Gehalt  der  heidnischen  Lehre,  und  ist  in 
dieser  Beziehung  sehr  wichtig. 

In  dem  andern  Haupttheil  (II.  Nordische  Göt- 
terlehre, S.  149  ff.)  giebt  der  Verf.  zuerst  eine  histo- 
risch-kritische Einleitung  in  die  alt  nordische  Götter- 
lehre,  wobei  die  Ansichten  über  Odin,  die  Asen  u.  A. 
näher  besprochen  und  zugleich  der  Gehalt  und  Charakter 
dieser  nordischen  Mythologie,  sowie  ihr  Werth  als  Poesie 
im  Vergleich  mit  der  Griechischen,  näher  zu  bestimmen 
versucht  wird.  Dann  folgt  eine  Uebersicht  der  Quellen 
und  Hülfsmittel,  worin,  insbesondere  mit  genauen  und 
vollständigen  Literaturnotizen,  über  die  ältere  und  jün-^ 
gere  Edda,  über  die  Isländischen  Sagen,  Saxo,  diß 
Volkslieder  und  Reimchroniken  gehandelt,  und  an) 
Schlufs  S.  119.  eine  Literargeschichte  der  nordischen 
Mythologie  gegeben  wird ,  in  der  die  gesammte  Literatur 
Aber  diesen  Gegenstand  sorgfaltig  verzeichnet  und  cha-> 
racterisirt  ist. 

Chr.  Bähr. 


Theologie. 


KURZE  ANZEIGEN. 


Stl  cyclo  pacdiac  thcologi  c  ac  cpi  tome,  Futur ii  JlkotogiM  »crifM 
Joannes  Clariase,  A.  L.  M.  Theol  et  PkOm.  DüvL  Tkmi9gim 
in  Aead,  Lugduno  -  Batava  Prof.  Lugdnni  Bai,  ofwA  S.  J.  £«eM- 
mtuu  Ac.  Typogr.   1832.   8.   (  XI  «.  709  />.)• 

Ein  reichhaltigem  Handbach,  wie  et  von  der  Gründlichkeit  «nd 
Sorgfalt  UoUiUidiicher  Gelehrsamkeit  und  einem  der  angesehensten 
Theologen  in  jenem  brüderlichen  Nuchbarlande  xu  erwarten  ist.  Au§- 
fuhrliehc  theologische  Kncyklopädien  haben  wir  nur  wenige;  das  vor- 
lic^nde  ist  unsern  Anweisungen  von  Kleuker,  Nössclt,  Plank,  Bert- 
holdt  anzureihen.  Die  zum  Studium  der  Theologie  gehörigen  Haupt - 
und  Nebenwissensehaften  werden  in  gewöhnlicher  Rcihenfc»lge  nach 
Ihrem  Inhalt  betrachtet,  gCMiirdigt,  und  dem  Studirenden  so  vorge- 
zcichnct,  wie  sie  zu  seinem  Zwecke  dienen.  Was  der  jedesmalige  Pa- 
ragraph zusammenfnrst ,  führen  die  Noten,  hauptnäehlirh  in  Angabc 
der  Literatur  aus.  Diene,  die  Niederländische  wie  die  AuslHndischp, 
Ist  denn  ungemein  reich  ausgestattet,  bis  auf  kleinere  Schriften,  und 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  (1830.);  nur  wenige  der  Beden teadem, 
die  in  D(  utschland  erschienen ,  haben  wir  ▼emufst.  — •  Hier  uad  dl 
ist  auch  ein  kurzes  Urtheil  beigefügt.  Uebutll  berichtei  te  Ycrf»«- 
befiangeii,  nie  uafreviidUch ,  inner  mit  Achtang  gegen  üo  Sehflll- 
■teller,  ir«khcr  Mflbmig  de  mnA  Mjea«  8*  blidit  tedi  Oeahttt «li 
Spnchtt,  die  ein  fliefimides,  gntci  Lnfein  fot«  eine  fldit  hooinrtetlMhB 
BUdung  hindofcik  Einige  Bcgieler  mchen  dienen  gelehHe  Werk  nnch 
am  m  hmnchliarer,  dn  en  nun  Nnehtddngnn  dient,  «od  «müi  wm 
Eintragen  der  Utentnr,  wie  nie  .sieh  in  den  TerwAiedcnen  Vlchwn 
fiiitoetit ,  hequeni  ist. 

Seift  ««r 


Oratio  de  religiomt  chrittianae  efficacUate  in  bellum ,  cum  plane  Sin- 
gular i,  tum  maxime  salutari,  quam  habuit  d.  8.  Febr.  1832.  W.  A. 
van  Hengelt  TkeoL  Doet,  et  Prof.  O.  Uugdmmi  Bat.  ap.  Imtki- 
wtam»  1832. 

Dne  CliHitentham  mncht  den  Krieg  seltner,  menscliliidier,  «nd 
nur  M  einem  Mittel  des  Friedens.  Dnfli  dieses  im  Wesen  nnsevto  Bs* 
ligion  liege,  konnte  dem  Verf.,  einem  Tlieologen,  der  den  Geist  md 
die  Kraft  nnserer  Kellgion  sehen  Unger  her  in  seiner  Knmeüieredsnm- 
lieit  erlslgraich  nnsgesprodien  liat,  nielit  schwer  lo  beweisen  s^jni 
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aber  desto  schwieriger  wnr  es,  dieRcn  historisch  nachzuweisen,  und 
das  ist  die  eigentliche  Aiif||iicabe  dieser  Dissertation.    Dazu  gehören  uui- 

^  fassende  Kenntnisse  der  Geschitiite  ,  insbesondere  auch  des  Mittelalters, 
und  der  Einwirkung  tk's  Christenthums  auf  die  Germanischen  Volker. 
Der  Verf.  hat  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  die  Auf<;abe  gelöst. 
KeinesM'cgs  hat  er  überhört,  was  Gegner  verschiedncr  Art,  z.  B.  auch 
ein  Bayle,  der  meinte,  ein  Staat  aus  wahren  Christen  könne  nicht 
testeheo,  schon  tos  längerer  Zeit  her  eingewendet  haben,  i^nd  was 
}«tor  humm  mmh  Mcht  tkaoKwmiitm  hmt.  Denkt  man  an  die  Gräuel 
im  BjmrthlnAnn  Ctoidiicbte ,  dfer  KramAg«  «.  w.  «.  •*  w.  <—  so 
j|M|fly«jM^IP«^  an«  «Hl  MürfllkiMM  MMTite  I  fmlMMie  |w- 
IjMMy»  miOmtm  wwlSg^f  Dir  T«rf.  MPetl  «•  mv  4in  MW- 
•iM^iwMMKiilira  crhHdbtaB«  Mwf  gnwlwmiil»  wenigatm  tfctrcfc 
^iH«lw>  niiifclBiw  im  CMwUmOmam  tmth  dem,  der  sie  hMa  iikMl 
dMHlpiKMH,  In  dem  nchtM  Ptanci  and  g^gcn  im  Jetdgen  Mt- 
frfirt  imiiMtg^  Bi  ww  elM«  im  NkblehrintonllMm,  wndndi  nllen 
jMi  ItaMl  gdranuMD,  «mI  wdnhM  d«i  MMgM  fkmm  um  nrfM- 
faniiüii  IM  m  Mgt  er  ontnr  Mdimt  JMli  •lywyyg  miNb  «i|riMt 
tm  nikü  fmUpmm  cnWe  oe««llnr«  neu«.  CitwMn  dli^ffidl  gvwf In 

flittt  fmim  fftt  1  mUgfonn«,  fnnni  kmrium  nlmflnt  «ArMMiniii 

iWimnl»  toni  /klwt  d^jirünninni,  tit  cjOlggeffnijni  mmm,  prmi  npnrfe- 
•M  •  jN'Mitnm  iMMi  po««f t  .*  AwMNiieafi  Mm  rfsfn—jM  tnn  Jvr»  retlieHfa 
CM«,  quQ  mmgt»  rüigi»  ülo  a  8onU^,  quat  fr  aus  et  tuperstitio  ml^ 

jecisstnt,  purgmrttmr  et  iBnftmrsfnr.  Wie  liel  hat  aber  der  Lehfvr 
im  EfnngelinnM  noch  in  unserer  Zeit  sa  Uiun ,  um  die  dem  einseinen 
Menschen  wie  den  Völkern  Frieden  bringende  Heilkmfl  desselben  sn 
Vcntnnd  nnd  Ctennüi  m  fffthren  t 

Schwur  9. 


J.  Lohse'8  Ik  ono gr  ap h.    Ein  neu  erfundenes  Zeichnen  ••  Intirument » 
in  seinem  Zwecke  dem  Pantographen  ähnlich. 

Hr.     C  H.  Oebau9r§  dtßfiotitngemethode  hiqwadnUucher  Oktehungm» 

4m  tfm  /dkresftf ricAfe  von  18tt.  $ir  die  MtgUed^r  thr  flnmftnr- 
ffimkm  OtieXkehßft  mr  FerhrnUimg  mutkmmUmhm  jrenntelM. 

Die  deutliche  Beschreibung  des  sinnreich  construirten  Apparates 
zum  Auftragen  der  Zeichnungen  auf  Steine ,  welcher  das  Nämliche  lei- 
stet ,  als  der  kostbare  raunchener  Pantograph ,  kännoi  wir  der  A«f- 
merktamkeit  der  Lithographen  empfehlen.  Sine  BenriheOnng  der  vor- 
gvechlagenen  Anflösung  biqundmtiacber  Gleiehtt^gra  geiiOrt  ffir  Ml- 
.  ndirifteit  von  rein  mtlieBHitiscben  Inhnlte. 
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npr  Bt— *  aBMiw  ZeiUclnifi  ^attaitet  iwv  nidit,  foHlaiifende 
logtMnfter  Journale  oder  gar  wechentlich  enche'incndcr  Blät- 
lahmeo,  jedoch  maTs  von  dieser  Regel  bei  solchen  eine  Ani- 
iiahmc  gemacht  werden ,  die  als  noa  auftreten ,  und  über  welche  (iaiict 
4m  Publicum  TOD  den  kritischen  Anstalten  Kunde  and  Beurlheiluiif 
hm  Allgemeinen  erwartet.    Ref.  erfüllt  aber  in  dem  Torliegenden  Falk 
■eine  Obliegenheit  um  so  viel  lieber,  je  mehr  sich  die  aniuicigenJe 
ZeitAchrift  vielseitig  vortheilhaft  auszeichnet   Empfehlung  \erdieot  m 
•chon  deswegen ,  weil  sie  sich  ganx  frei  von  der  Politik  de»  Ta^ 
halt,  und  also  die  unmäTsige  Zahl  derjenigen  periodischen  Blätter  nicht 
Termchrt,  deren  in  letzter  Zeit  überhand  genommene  Menge  «chos 
deiwegen  nothwendig  zur  Aufnahme  vun  einseitigen  Ansichten  oder  gir 
ToUigen  Unwahrheiten  ihre  Zuflucht  nehmen  mufste ,  weil  es  nv  «#• 
nige  in  der  schweren  Wissenschaft  der  Politik  erfahrene  und  liditig 
nrtbcilende  Männer  giebt,  die  Gablmitte  aJkr  -endlich  ihre  T#lMI*> 
lungen  vor  dem  gröfieren  Pnhlioipa  gelitl«  M  Utaa  friw«!  IrfNii 
Auch  «her  die  aateimülg  Um  mmt  U«MMh  ^«ttaMdllai  4«» 
üfade,  namUch  41b  Itehthare  CMem  unl  4ie  wkkwtmät^  9iaa^ 
Jbng  NMib  MlUtilfedigiBr  Stim^  iM  Wer  m  mIw  kwi  MM 
«adl  astete  an»  VorthfiU  im  fiAliifcilfl    Oh  »ImHili  üt  SOHÜM 
im  e»gmmmt  ate  liehtig«  fgtmmwk       liftt  «Mi  «flbrtir  «■  iMfti 
tan  bewtlMilflB»  wm  wma  lie  apitor  als  VetgusenlMlt  «iiiiMit, 
imd  litormdi  «oltten  doch  mandie,  wann  ea  mdglEch  wäre,  tntefatt 
dMigw  MifMimMtt  in  4ie  CMltigheit  üim  UrtMto  la  falaen«  di  mm, 
mm  mm  «lu  tob  vielai  sa  «rwttMB«*  ■»  Jcteig««  Zeit  m  ier  Oitar- 
■engong  gelangt  aeyn  mufs,  dafs  dleFmckt  rm  dem  mgtmutitti^it 
tiarhrr  Würgengel  höchst  abertriilien  war. 

0er  Titel  der  Zeitschrift  verapricht  sanachst  nw  Blnge  ani  der 
Gigenwart  mitsotheilen ,  aber  es  kommt  auch  vieHn  ins  der  Vergalt' 
genheit  vor,  was  jedoch  mit  der  jetzigen  Zeit  in  unmittelbarer  oder 
nrindeatena  lehr  naher  Verbindung  steht.  Auf  gleiche  Weise  ht  ^ 
Versprechen ,  für  nützliche  Unterhaltung  und  wiaaenschaftllchc  Beleli- 
rung  zu  sor<^en ,  treu  erfüllt ,  denn  obgleich  Ref.  nur  an  amsthafti  und 
Btreng  wisscnsihaftlicho  Lectürc  gewöhnt  ist,  so  kann  er  doch  vcni- 
chem ,  den  vorliegenden  zweiten  Jiilirgang  mit  Vergnügen  gelwn  nud 
einige  nicht  unwiditige  Belehrung  darin  gefunden  zu  luiben.  Ki" 
grofscr  Thcil  des  Materials  ist  nämlich  aus  minder  bekannten  R<'i«c- 
besehreibungen  und  den  nrucsten  englischen  Encyklnpndien  genoninjc«. 
für  manche  zur  Statistik,  Industrie  und  zum  Handel  gehörige  Mitthci- 
longen  sind  gute  Quellen  aorgfaltig  benutzt,  d},e  biographischen  No- 
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iisea  botifilicn  «ch  anf  ZdlgWMMen ,  welche  groCientlieila  eine  bedeu- 
tende Celebrit&i  eAftlieB  «nd  dadurch  die  allgeineiiie  Anfmerktamkeit 
«rregt  hdiM,  9m  Matiiigeadiidlito  tiBd  IjilAieMaiite  Thatsachen 
«MfOTliat,  <te  mmmdm  Phytilc  od  OMniei  Um  eimge  nur  «i- 
f  iMiiiii«  njdk  ^fMOtib  mtilMtilii^  MMn  mIv  dw  BmMM 
ga^gi  8»  imM  di»»  wa»  iftar  dk  MaalBlBiMHi  Mau  1.  getagt 
^9if<,  ma  das  JLMM^  gaM  waiwaidw  llifcithBagiflna>  ibar  dla 
Vaidjl|4ii^*^iiM  sabas  Mdhavaili§Mi  IfanWIi^Mtoi  nah  Oflittlia^ 
ii|;^rtMNW"tWf  «id  M  d«b  giiMmindla  wia  Haraafcara 

jSSpl^wullie  iMfla  dach  UWg  taMdit  ai^aiita^^ä^  «h 

j||[|jMj|gll|fiilfn  und  Fufte  Mgliache  aiad,  waa  dann  ioArfdung. 
jimgpjpidi  auf  die  Meilen  einen  bedontendan  Untenchied  ma^t.  Ton 
wdi  mehr  SachkenntniTs  zeugt  die  nicht  Talkodete  Abhandlung  öbapr 
da»  Papyf^  daaaea  Eigenscbaftaa  und  Wirkungen  nebet  deren  OeeetnM- 
Ueberbaopt  ist  efe  bemerkenawerth ,  da£i  aia  jeder  eich  leicht  und  in 
der  Regel  mit  grorscr  Dreistigkeit  ein  competcntes  Urtheil  über  Ge- 
genntündc  der  Physik,  der  Politik  und  des  Creschmaoks  anmafst,  da 
doch  bei  allen  dreien  nicht  blos  natürliche  Anlage,  sondern  bei  den 
beiden  ersten  auf  aUen  Fall  die  Kcnntnifs  einer  grofsen  Menge  von 
Thatsachen ,  bei  dem  letzteren  aber  Regelung  und  Ueboag  durch  fort- 
-geactzte  eigene  Wf^brauhnini^  d«a  Reaaecen  opl  VonügUchani  ariaik- 
dert  wird.  ir. 

<  Im  Ganzen  verdient  also  die  vorlicgenda  Zeitschrift  allerdinga 
^Aatt  mancher  unnützen  Tageblätter  und  mitunter  verderblicher  Pam- 
phlete in  den  Lesezirkeln  zur  angenehmen  und  nützlichen  Unterlial- 
tung  aufgenommen  zu  werden.  Nach  der  vorausgehenden  Ankündigung 
ist  der  Preis  für  den  ganzen  Jahrgang  von  wöchentlich  2  Nummern 
apit  12  Steindrucktafeln  sehr  billig,  und  beträgt  nur  2  Rthlr.  12  gr. 
ajMiatach ,  daa  ecate  Blatt  enthält  jedoch  den  Zuaata,  daOi  dieae  Be- 
rfiffiBiHg  Uaa  flir  diiyenigen  gilt ,  wekha  a^glaicfa  die  Madaiaituag 
hlMB,  aaaatabar  wtf  4IUhlr.  gaateigert  wfari.  • 


Bitder  des  Orients  von  Heinrich  SticglHa,    Dritter  Band, 
Leip»ig»  bei  C.  Cnobloch,  1832.   SSä  S.  in  8. 

Wir  haben  die  bcid«  «raten  lliaile  dtoaar  BRier  des  Orients, 
die  aich  oüt  Arabien  and  Perrien  beaebäftigten ,  in  dieaan  Blättern 
«Inhig.  1831.  Febr.  S.  187  ff.  angezeigt  und  müssen,  waa  den  Gehalt 
md  diarakter  dieser  Dichtungen  betrifft,  darauf  verweisen.  Torlie- 
yeiidc,  an  poetischem  Werth,  Fülle  der  Bilder  und  den  Ausdruck« 
Jenen  früheren  Theilen  nicht  nachstehende,  in  Manchem,  was  Wahl 
der  Geganatftnde,  Oiction  «nd  £banaua)i  der  dnialnen  Theiie  des  poe- 
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tiiuhl  0MM  MrfÜ,  d»  äktr  obertreffende  dHtte  Simnliing,  0^ 
UM  MMer  der  OMnumiidmi  Welt,  in  IjriidMB,  wie  fai  jfiaHlff- 
■dien  CMbigm.  Unter  Jeae  gtlMIri  dw  Heldnbiieli,  die  toMriaig 
OTflflbeadHU  einer  BeiheTonldedflni  nnf  twafcwln  fftmui  ndHtiiy» 
kdden  der  Omhhmq  i  idlo  Mi^ipcirfckMet  duNli  dnen  liAendiK^s  4Mit 
«Bd  eist  wiArfeMft  »riwitriiirfie  AneelNunw.  Wir  weBn«'  ■!■  PMI», 
■nr  anf  dm  GeiMit  nf  IhjMet  oder  Mf  Miliinl  IL,  den  BrtMi 
KwetMUanpeb,  MtenkianiiiiMbens  tberaeagt,  ierLeMrweritdBii 
gwng  A«ini4niiiy  Moi,  aaek  di»  Rdhe  dw  Mgead«  m  drift- 

Aaf  dM  HtddwUidi  Mgt  Saltan  Selim  HL,  «kM  l^ngödie  ii 
fäef  Acten,  deeeen  Gegenetand  der  durch  seine  NeueriuigtvenMlw  fi^ 
lonnte  und  dadurch  unglückliche  Sultan  Selim  III.,  deMen  Schanplati 
■oniit  Konttantinopel  und  die  Umgegend  in  den  Jahren  1801.  und  1816. 
ist.  Mit  vieler  Gewandtheit,  in  einer  dem  Charakter  der  Tragödie 
itets  angemeMenen  Wurde ,  hat  der  IHebUv  den  historischen  Stoff  be- 
handelt Die  Liebe  ist  ginalich  ausgeschloeaea ,  aonst  aber  das  Dramt, 
gleich  dem  Heldenbuch  durch  eine  höchst  reine  Diction  und  Venifica- 
tion  ausppczeirhnet ;  denn  die  eine  Stelle,  bei  welcher  wir  aiipcatofieo 
sind  (S.  51:  „Sic  knien  auf  ausfi^ek  nieten  Stufen"),  kann  Iiitrvnn 
keiner  Erheblichheit  seyn.  Es  wechseln  in  dem  Drama  poctiHclie  Ab- 
schnitte mit  IprtisaiscAen ;  unter  jenen  seichnen  sich  einige  lyrisclie 
Stücke  vnrtlicilhaft  aus ;  z.  B.  dos  Lied  der  Sclavin  S.  181  u.  A.  — 
In  der  «irtlten  Abtheilung:  Türken  und  Griechen,  folgen  einige  ! 
auf  die  Geschiehtc  des  letzten  Kampfes  sich  beziehende  Lieder ,  in  deiMS 
ein  kräftiger  Geist  weht ,  bei  gleicher  Anmuth  der  Bilder  und  Reis- 
heit  der  Diction ,  so  wie  des  Versbaues ;  weshalb  M  ir  wohl  diese  Pos* 
sien  den  gelungensten,  welche  die  neuere  Zeit  in  Bezug  auf  diMl 
Kampf  hervorgebracht  hat,  an  die  Seite  stellen  können.  Ali  Pr4e 
nennm  wir  auch  hier  nur  S.  278  fT.  Bozzari*8  Grab,  S.  280.  lü  I 
Schlaehtfeld  u. w.  oder  am  Schlafs  dieser  Lieder,  S.  SSTy'in 
Epilog  im  November  18S1,  und  S.8S7.  den  MieliegnUa,  wiktali' 
göid»  Strofhe  ■cMleAit  r 

«Und  80  mögen  Jahre  fliehen, 

Stomn  ateiceu  anf  vad  niedei;  ■  * 

In  des  Sduttfachor's  Harmonien  • 

Finden  wir  uns  Alle  wieder. 

Zweige  Ton  dem  Einen  Stamme, 

Tmaitm  Binar  Lebensflamme, 

SiB«  qaapto  gcweaito  Qilcderr — 
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Erinnerungen  an  eine  ernste  Zeit»  in  einigen  Predigten 
und  Reden  während  der  Cholera- Epidemie  zu  IHga,  von  Dr.  K.  h» 
Grave.   Riga  hei  Hoßker,   120  ä^.  & 

ErfrettUcb  ist's,  auch  durch  Proben  aus  der  Feme, 

yK\e  uns  diese  von  Riga  her  mitgetheilt  worden  sind,  zu 
ersehen,  dafs  auch  dort  acht  praktische  und  bi-  V« 
b lisch e  Rationalität  sich  verbreitet  und  zugleich, 
dafi^die  kirchliche  Beredsam  keil  (fast  die  ein- 
wgt%  die  in  <len  gewöhnlichen  Verfassungen  stätt  findet) 
mit  Kraft  und  Geschmadc  weiter  gebildet  wird ,  so  dafli 
sie  recht  eigentlich  beweist,  was  lebentKge  Rede,  wenn  . 
sie  in  jeder  Beziehung  ebenso  geübt  würde,   auf  die 
Mitwelt  zu  wirken  vermöchte.    Alf  unser  Schreiben, 
das  erst  ein  Lesen,  Auffassen  und  Ueberdenkeu  yoraus- 
ueCzt,  wirkt  viel  weniger,  als  das,  w6s  unmittelbar  gar 
Mrt  werden  kann,  besonders  wenn  augl^ich  gesehen 
wird,  wie  es  aus  dem  ganzen  Gemfith  des  Rednere  ' 
hervordringt. 

Die  hier  gesammelten  Beden  mufsten  doppelt  schwer 
werden,  aber  auch  doppelt  starken  Eindruck  machen, 
ireil  sie  in  die  Zeit  fielen,  wo  man  sich,  nach  8.4,  sagen 
mofete:  „Jeder  Athemzug  in  der  Luft,  ohne  die  wir 
nicht  leben  können,  kann  den  Giftstoff  in  den  Körper 
treiben;  wo  fast  bei  jedem  Gang  über  eine  Strafse  der 
Anblick  von  Erkrankten,  die  nach  ilen  Stätten  der  öf- 
fentlichen Verpflegong  gefuhrt  wurden,  erschütterte. 
Und  wo  chia  von  der  Moth  gebotene  rasche,  fast  anstand- 
lose  HinausAihren  der  Opfer  des  furchtbaren  Uebela 
keine  Begleitung  selbst  bei  denen  zuliefs,  zu  deren  letzten 
Feier  unter  andern  Umständen  Achtung  und  Dankbarkeit  . 
und  trauernde  Liebe  einen  zahlreichen  Kreis  gesammelt 
haben  würde.**  Aber  auch  aus  den  Uebeln  selbst  wufste 
der  kirchliche  Redner,  ohne  Emj^findelei,  manche  Er- 
hebung zum  Guten  henrpraurofen,  und  dabei  doch  immer 
«gleich,  wie  z.  B.  amPfingstfeste,  das  Eigen thttmliche  des 

XXV.  Jahrg.  S.  Heft.  47 
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Tages  zu  benutzen,  während  man  (S.  30.)  irerne  liat, 
dafs  Er  den  versammelten  Brüdern  und  8ch\ve^te^u  öf- 
fentlich sagen  konnte:  ,,1hr  wifst  es  ja  wohl,  wie  we- 
nig es  meine  Art  ist,  in  jedem  Unheil  immer 
Anzeigen  eines  göttlichen  Strafgerichts  se- 
hen und  verkundigen  zu  wollen;  denn  der  Herr 
selbst,  den  ich  lehre,  mahnet  mich  davon  ab.""  Aber 
mit  Recht  nennt  Er  jenes  Jahr  der  Trübsal  eio  Jahr 
des  Segens,  —  wenn  durch  die  Erweckung  ernsten  hei- 
ligen Nachdiankens  das  häusliche  und  öffentliche  Le'ien 
darin  mehr  und  mehr  der  Wohnsitz  ächter  Gottseligkeit 
und  frommer  Liebe  werde;  wenn  so  über  den  Grabhü- 
geln der  Vollendeten  •  aus  den  Thränensaaten  der  Ge 
prüften  ein  edleres  Geschlecht  erblühe.  Und  was  ist 
uns  und  all  unsern  Volks-  und  Zeitgenossen,  wenn  es  | 
wahrhaft  besser  werden  soll,  nöthiger,  als  die  Rück-  ^ 
kehr  zu  häuslichem  Sinn ,  zu  einer  die  Zufriedenheit 
begründenden  Arbeitslust,  zu  gemüthlichen ,  geseliig^^  < 
aber  nicht  ins  Ueberflüssige  verschwenderischen  Lebens-  ' 
genüssen,  wodurch  allein  verständige  Mittheiluug  Att 
Gedanken  und  Gefühle  und  eine  nicht  erschüpfendc 
Gleichheit  der  Stände  gefördert  und  das  für  Leib  und 
Geist  Verderbliche  des  Luxus  wieder  entfernt  weftleo 
kann. 

In  der  dritten  Rede,  am  Geburtsfest  des  Kaisers  und 
der  sechsjährigen  Grofsfürstin ,  ist  S.  33.  vornämlich  her- 
vorgehoben, dafs  „Nikolaj  Paulo  «vitsch  in  dem  Lebens- 
jahre, welches  ihm  so  eben  sich  vollendete,  den  bewuo-  | 
dernden  Zeitgenossen  das  Beispiel  des  kräftigen  Muthe^  | 
gegeben  habe,  mit  dem  er  mitten  in  die  Gefahr  nach 
Moskau  eilte,  um  den  Bedrängten  ein  Engel  des  Schutzes 
und  der  Rettung  zu  seyn.    Zugleich  darf  es  nicht  ohn^ 
Anerkennung  erwähnt  werden,  dafs  der  Verf.  auch  der-  i 
gleichen  politische  Feste  ohne  Schmeichelei  för  das  Gei- 
stige zu  benutzen  verstand.    An  dem  Geburtsfest  der 
Kaiserin  z.B.  erinnert  Er  vornämlich,  wie  eine  solche  ^ 
allgemeine  Noth  Persönlichkeiten ,  die  sonst  weit  ans- 
ei rrander  gerückt  seyn  möchten ,  in  den  gerührtesten 
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jfeUr,  iiq4  d«o  Ifi^  Ai^gwil  4««  DimklFesl  gehalten 
werden,  von  welchem  d^r  Verf.  gefühlvoll  sa^eii  konaie: 
flat  frohe  Gt^fühl  der  Liebe  von  Gatten,  Eltern,  Kin- 
d»M  Mßd  Ue^chwifstern,  erneuere  hepte  deu  B.I4il|i 
MI  eiD#e»  «orgf.ei»  treMereu  Leben  mit  einaa- 
d#jr,  AiMM«hiMii|g  yerfl^nt  euch  S.  Il9.  Er- 
«ihraig»  4»ie  ei«  feHaeee  ßebpifl  «mfaseeader  Pfiraorge 
ein  MaM  gegeben  habe,  den  nur  sein  Herz  und  sein 
Pfiichtgefühl  für  die  IVIonate  der  Bedrängnifs  zum  Mit- 
einwobner  von  Riga  gemacht  hatte.  Nach  S.  V.  war 
<h'ese$i  der  |Seiwaf-Maj^  voD  4er  Siii^  dea  Kaisers« 
Graf  Sirogaopw,  deaean  f  i^ea  VcHrdieoal  itm  Riga  * 
üfthreDil  (Ueaer  ZeU  anch  ßtßu  hetandere  kak<^ii^e  Be« 
jbplinMng  ehrenvoll  anerkannte.  — 

Bec.  hat  den  Verf  (Oberpaslor  an  <ler  Kronskirche 
.^|l|iiga  undScIiwager  des  auch  von  mir  hochgeschätzten 
CleoeiüVlaiipf^rintendentea  Soaoifg)  sygleic^  nOjch  durch 
ebiige  andere  Druckachriftea  a&b^  l^enaeii  «i  leroea 
4ae  Viargiiügen  gehabt.  Mit  heaivpudemer  Thcjliiahfne  Iiis 
iph  i^ne  G edächtnifspredig.t  auf  eben  diesen  am 
17.  Julias  1827.  verstorbenen  Dr.  Sonntag,  welcher, 
4aipals  Pfivatdoceut  in  Leipzig,  1788.  von  Morus  en)- 
.n£gUf(9^  ßln  Fremder  eine  bedeulende  Laufbabn  ZU  RlgH 
{m^biuui,  oiid  fi^  Jt5  Jajbre  laog^  Geiierj|tov|ieriiitea* 
4ei|t  iitß  H^zQgihum  Üefland ,  mit  junge,\i(ol^Iicb^r 
Kraft  and  Freimfithigkeit  gewirkt  hat 

Ich  hebe  einzelne  Züge  zur  Charakteristik 
4,ie8ea  Aianaea  ^)  heraus,  welcher  von  der  ganzeu 

■4  ■     ■  .  III 

*)-II«rk«r«  Zuschaner,  No.2999:  „Sonntsg  starb,  in  der 
•Nselit  %um  IIUm  ,  nacli  einer  viwsdkntägigea  KfaaUißtt »  um 
Ner^Mtc^lagB.  Bhaaiwi  dir  MMA^  tud  ]M«kaaiit4a  «elii  o^ 
Cepet»  lettat  nocb  aaf  Mia  Mdhes  .tok«  ttMnM,  möchla 
mimm  W^^HMuim  oad  wnam  Terclwm  wvU  lange  noch  die  FIm- 
mtg  Wm.  IKttKS,  «ehtaetsliehü  TemiMen,  nidiit'  bloe  in 
fHinm  »ftttn  XnM»  la  Jetai  pnprer  PjroviaM«  la  mkkm 

elvaa  Nilalii^.  «nfli-  aa«  WiMgw  IwaM^t  wiata  mO« 
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Umgegend  ein  UDvergeTslicher  genannt  werd« 
inrfke.  „Der  Weg,  den  der  Herr  Ihn  fahrte  dnrcb «in 
Leben  dffentlteher  Thitigkeit,  war,  wie  Br  adbilii 

ausgesprochen  hat,  fast  immer  anders,  als  Er  gewOuldil 
hatte.  Kuni  Bildner  künftiger  Gelehrten  hatte  Kr  sich 
gebildet,  dahin  von  früher  Neigung  gezogen.  Und  wenn 
gleich  dann  Br  nnr  wenig  Jahre  solchem  Lieblingswerke 
leben  konnte,  nnd  es  anch  faal  Tier  Jahndiende  sia4, 
Aife  er  en  begann;  dennoch  h5ri  man  von  Minneni  näm 
Jahre,  die  damals  Ihm  anvertraut  wurden,  wie  oafk 
iaimer  ihr  ;»;anzes  Inneres  auflebt  in  frohesler  und  dank- 
barster Erinnerung  jener  Zeit;  wie  Ein  Jahr  der  Lehrer- 
thitigkeit  sein  Bild  und  seinen  Werth  ihnen  in  daaUtft 
geechrieben  hai  mil  nnverliigbaren  Zftgen! 

Bald  ward  die  Kirche  seinem  Wirkens  Stätte.  Der 
Mann,  dtr  als  Jungling  keine  Uebung  im  schriftlichen 
Gebrauch  der  Muttersprache  gehabt  hatte,  bis  auf  das 
Wiedergeben  fremder  Vortr&ge;  welch' eine  Gewalt  öb^r 
die  Sprache  hat  Br  sich  erworben  Welch*  eine 
nnd  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  welche  Lebeodig- 
keit  der  Rede,  welch'  eine  Eigenthüinlichkcit  der  fHa^ 
Stellung  war  ihm  eigen  geworden;  wie  war  nicht  in  Zeiten 
sich  häufender  Amtsvorträge  gerade  das,  was  Er  gegen 
den  Schlufs  der  Predigten  aus  der  Tiefe  des  Innerafrei 
qpnch,  oft  das  Gelungenste,  das  Ergreifendste!  J>h 
lAcht  gebunden  an  irgend  einen  Regelswang ,  wie  ange- 
messen dennoch  dem  jedesmaligen  Zwecke,  auch  Inder 


in  jenem  seiner  Aintflge«c hafte  and  ncinnr  freiwilligen  Tbilig 
keit,  und  in  vielen,  vielen  Hütten  der  Aruiuth,  wird  Kränia  ^ff 
Erinnerung  darauf  opfern,  selbst  wenn  es  sehon  eiagesunkOli^t 
rnid  die  Nachwelt  wird  ihm  Denkmale  zuerkennen,  W«A 
aieht  Moftelleo,  eobald  lie  historisch  Tergleicbl,  wm  8#BBt*f 
snf  der  Bahn  eeiner  irleleeitigen  Wirimmkell  tot  ileli  Üm^t  ^ 
win  er  «irficklifet.  Br  geUIrte  sn  Dmmkf  Sber  welche  am  ii> 
ganz  gerecht  nnd  wArdlf  nrthcflen,  nnd  m  den  neck  OBltaci«« 
über  din  ihr  Vrtheil  nnr  ein  warmer  Imhcpradi  wwicn  lM>- 
Olinneade  Geietei|{aben  nnd  Gdehnamkeit  waren  In  ihtt  tf*- 
batm  dnich  RnialNit  nnd  Adel  dec  Chanktwa.'* 
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Form!  Wie  überraschend  war  Er  oft  durch  Absichten 
neuer  Seiten  aa  dem  Bekannten,  und  durch  die  Frucht* 
Iwrkflk  uad  den  manobfacbeo  Siun  der  FoderaogeD ,  die 
er  Mm-  entlockte ! 

Und  darfle  Er  nicht  dessen  sieh  Irenen ,  wenn  ein 
Greis  versicherte:  der  erste  Gedanke  zu  einer  bedeu- 
tenden Schenkung  für  wohithätigc  Zwecke  sey  nach 
einer  von  Ihm  angehörten  Predigt  in  Ihm  aufgestiegen; 
—-wenn,  was  noobhölier  und  seliger  das  Herz  erhob,  Einer 
von  den  Edelsten  unter  livlands  jet^voUendeten  Edlen 
erkürte:  Am  Schlüsse  einer  andern  Kannelrede  Sonntags 
habe  Er  auf  der  Stelle  sich  es  geschworen,  die  hei- 
lige Sache  der  Gerechtigkeit  gegen  unsere 
Landleute,  die  Aufhebung  eines  herabwür- 
digenden Zttslandes,  au  seineaStrebens  Ziel  nu  wäli«  . 
Inn.  *)  Ferner  gab  seine  Art  der  Amtaführung  fast  allen 
jttng^ren  Minnern  des  Standes,  nicht  blos  im  Vaterland, 
und  selbst  vielen  Altersgenossen,  die  Erweckung  zu  kräf- 
tiger Nacheiferung.  Er  war  es,  der  :9uerst  die  Vorbe- 
reitung der  reiferen  Jugend  zu  ihrer  Einsegnung 
(Confirmatloo)  als  des  Seelsorgers  heiligstes  Geschäft 
n  iben  begann;  Der|  in  jener  von  ihm  eingefillirten 
öffentlichen  Weihe,  dieser  Leb^nshingebung  an  das  Ewige 
ihre  gebührende  Wörde  und  ihren  feierlichsten  Nach- 
druck zu  geben  wufste.  Was  noch  mehr  ist :  (lankl)ar 
gedenkt  Livland  der  Anordnungen  und  der  Aufsicht  für 
die  weitere  Vorbildung  künftiger  Glieder  des  geistlichen 
Standes  (durch  die  Candldaten-OrdnnngdesLivl.Ober- 
consislnrianis) ,  der  HOifcmittel  für  Lehre  und  Jngend- 
Uldnng,  die  von  Ihm  ausgingen,**)  der  Vorzüge,  die 

')  Die«  salbte  der  edle  Sivcrs,  Livländisohcr  Laadnith ,  und  «pä- 
iorhia  Geheimer  Rath  und  Senateor,  in  Bexiehniig  auf  die  Land- 
tagapredlgt  über  den  Gern  einteilt,  von  1795,  die,  vor- 
her  eiuxeln  gedruikt,  aucli  (iiirrrenoinmcn  int  in  die.  18Ü1.  «  r^rhi«- 
nene  Sa  mm  Inn«:  von  La  n  d  t  ci  ^  h  |>  r  cd  i  ^  t  e  n.  DamulH  wurde 
di<-  Aufhebung  der  Lei bcigenscUaf t  iu  Livland  be- 
gonnen. 

**)  Uatar  Dr.  Sonntag«  Lehrbachem  geidrt  hiehmr  Yoringlich  ilet 
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das  Vaterland ,  seit  Jahrzelien den  schon,  in  Anordnmig 
und  Einrichtung  religlltoer  Feierfichkdtea  vor  f ielcüi 
dem  Sitseo  des  Protestftotkinaft  monm  hit ,  #le  4m 
Aolafs  und  die  Losung  zu  ihnen  gab  (durch  die  Mm 

ll{>ch<<it  bestätig-te  Lilurgische  Verordnung  von  1805 , 
deren  Haiiplverfasser  und  Redaclcur  S.  %var). 

Wenn  die  dortigen  Gemeinden  sich  einer  reichen  Ad- 
sahl  äohterbaulicber,  Fülle  fromifien  Lebens  athmeoder 
Oesfinge  erfreuen,  so  ist  auch  dies  T^Miglfeb  Sein  WeA 
(durch  das  vorireflliche  Dtfofuche  Gesangbuch  ^  hei  deM 
Veranstaltung  Er  an  der  Spitze  der  Sammler  und  Beir- 
beiter  stand,  die  Hedaction  besorgte,  und  aufser  vielen 
umgearbeiteten  Gesängen  andrer  Verfasser,  nelbst  meh- 
rcrre  g^edichtel  hat  Ebenso  durch  das  Lettische  6«- 
sUngbttch  von  IdW.).  Neutff  Dm  döch  ielbat  dia  att 
der  dortigen  LandeMspricheta  unM^  ihn^  Mohtemt  Ml 
auch  die  andere  blieb  ihm  nicht  fremd,  als  Er  eiofSlI 
da  stand,  wo  aüch  sie  Semem  Wirken  nüthig  scbeiaeB 
mufste ! 

Und  wie  trat  Er  auf,  als  Vertreter  der  Rechte  de« 
Btandea  gegen  Veruliglimpfuttg  und  Anmufttfog,  irtcki 
bM  in  Worten  des  ffeehrten  Schriftstellei«  (8.  FMK 

lare,  Reden,  u.  s.  w.  Zweite  Aufl.  Bd.  Ii.  6.  252.),  Mn* 
dern  auch  vor  den  Obern  und  dem  Thron  der  Majc^t! 
Wie  stand  Er  da,  als  Vertreter  der  Rechte  unserer  Kir- 
che,  immer  bereit  für  den  Kampf ,  auch  den  geMur- 
vollslen,  WO  irg^end  sie  gdirinkt  irerdeu  soiltMi;  im«* 
bereit,  sieh,  miintb  es  9eyn,  selbst  hincvgeben. 

Noch  ein  Blick  auf  seine  Thätigkeit  föhrt  auf 
Forschen,  Sammeln  und. Ordnen  in  Denktnl* 
lern  früherer  Zeit.    Von  welch  segensreicher  Wirk- 
iichkeil  ist  dieses  geworden  fUr  Geschichte  und  Verftf- 
9ung ;  weiche  Keime  kttfiftiger  Saafeti  imd  AinUm 

■  ■     ■  II 

„Entwarf  einet  I<Bnftee*>Kateolii8mne,**  Mtlo  Anill*« 
182S.  lind  der  MKatedileinnt  der  clirietlielien  Lekr«« 
henMegegeben  von  dem  LItI.  Otiercomiitorlam,  iwelte  AniiV*« 
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Mhluminern  darin,  lüerher  gehört  vorzüglich  seine 
reiche  Sammlung  von  Documenten  und  Nach- 
«r^i^ttageo  zur  Geacbichle  Livland's  uod  Hl- 
ga'f»  aowiedie  Sftoinilaofen  für  die  Provinxiair 
CrMtlsoonmissioiii  oebsl  deo  DrHoktchrifkeii : 
Polkei  ftr  Livlaod,  ersle  Hälfte,  18B1.  und  Chro- 
nologit»ciies  Verzeichnifs  der  Patente  der  Livlündinchen 
Gouvernements  -  Regierung ,  von  ITIO —  1822;  Ister 
ThoU,  1823.  Fol.  Seine  WirkmiAoit  als  Schriftstqiiev 
Oberhauplf  wje  nicht  blo6  geistvoll,  wie  auch  m&hsain 
f&htie  er  ele  ava;  wie.ilberall  auf  daBBdIere  hinlenkend., 
wie  aas  dem  höheren  Gesicbtqitinkt,  dem  nlohte  Meneoh- 
iiohes  fremd  bleiben  kann.  (8.  war,  als  Mitglied  de/' 
literärisch-praktifechen  ßürgerverbindung,  1810.  Urheber 
des  Gedankens,  die  Stadtbiätter  herauszugeben» 
iveLohe.fir  in  dem  genannten  Jahre  euch  fast  allein  ver- 
fafirteu  Von  l^ecember  ISIS,  bis  zum  IScblnis  «les  fol- 
genden Jahrs  gab  Br  diese  Blätter  wieder  selbst,  und 
für  eigene  Rechnung,  heraus;  dazu  innländische  Blätter. 
1822.  übernahm  Br  jene  aufs  Neue,  verband  mit  den- 
selben 1823.  die  Ostsee-Provinaen-Blätter,  und 
setzte  Beides  bis  an  seinen  Tod  fort.  Dieser  Zweig  seiner 
ülenlrisoheo  Tliätigkelt,  mit  seinen  Früchten,  möchto 
es  wohl  verdienen,  einmal  besonders  gewürdigt  su  wer- 
den, wie  oft  er  auch  ungünstige  Urtheile  veranlafst  hat.) 

Und  wie  vieles  Andre,  ob  auch  noch  so  entfernt 
von  seiner  eigentlichen  Thätigkcit,  liefs  der  Mann  un- 
ermüdlicher Kraft  und  Anstrengung  sich  aufbürden,  lud 
er  aiGii  eelfast  auf!  Sr,  der  Mann  von  lebendigem, 
Mehl  «mfassende«  Geiste ,  mit  angenblicklicbeni  Er- 
greifen des  rechten  Gesichtspunkts,  mit  höherer  Ansicht 
der  Dinge,  mit  reifem  Urtheil  nach  dem  Schatz  seiner 
Kenntnisse,  mil  Freiheit  von  jeglicheoi  Vorurtheil,  nnd 
mit  der  nie  verleugneten  Geneigtheit,  auch  fremder  An- 
aiehl,  Br  wnArie  sie  wir  sich  dmb  Gründe  geltend  cu  m^ 
dm,  die  eigene  nacbslehen  so  lassen  I  Allerdings  hing 
F)r  nicht  an  Formeln;  glaubte  den  Grist  nicht  an  den 
Buclistaben. gebannt;  sciiwor  auf  keines  Menschen  Wort, 
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als  war  es  göttlichem.  Aber  Er  hatte  nicht  blos  ein 
lieliaoiges  allgemeines  Religionsgeffthi;  alich 
ein  sehr  entschiedenes,  ächtchristliches,  wenngleich 
der  lichte  Geist,  das  reine  Gemith ,  die  heUe  Bbtidil 
in  dtf  Schriftlebre  mit  dem  sich  nicht  vertragen  keMto^ 
%vas  anmafsliche  Frömmelei  oft  christlich  nennt,  uad 
allein  so  nennen  lassen  will,  ungeachtet  es,  so  lange  das 
Wort  Jesu  gilt :  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkenoeo! 
Dlir  allzuoft  in  Gefühlen  eigner  tiefster  Unchristlichkeit 
verginken  mOfste.  Ja!  £r  „hat  Glauben  gehalten'  m 
des  oft  gemirsdeul^ten  Wortes  Yollester  Bedeutung :  Gbi* 
ben  an  alles  l\l enschlich  Wahre,  Gute,  Schöne;  Glauben 
an  alles  Christlich -Heilige  und  Ewige!  Zwar  seioe 
Reizbarkeit  empfand  und  äufserte  sich  zuweilen  io  einer 
Art,  die  Ihm  und  Andern  nicht  wohitbun  konnte.  Sein 
sittlicher  Scbariblick  verleitete  Din  zuweilen  zu  slckt 
ganz  begrOndeten  Vermuthungen.  Seine.Kmflt  vndRaidr 
heit  konnte  dann  und  wann  verwunden.  Er  that  dtt 
Nützliche,  Er  sprach  das  Heilsame  vielleicht  nicht  immer 
mit  der  Schonung ,  die  wohlgethan  hätte.  Aber  wer 
das  zuerst  als  Schwäche  erkannte,  war  gewifs  Er  seUbSl! 
Und  kein  Vorwurf,  der,  auch  von  Entfernten,  ihm  gS» 
liiacbt  wurde,  konnte,  wenn  er  nur  gerecht  war,  sM* 
ger  gegen  Ihn  seyn,  als  der  eigene.  Und  wie  bewit 
war  Er,  wieder  gut  zu  machen!  wie  eifrig  und  uner- 
müdet,  das  Ausschweifen  dieser  Naturanlage  zu  bekäm- 
pfen; wie  wenig  geneigt,  sie  entschuldigen  zu  woUflif 
als  unzertrennlich  verbunden  mit  der  Kraft  des]Wirkm 
mit  der  Lebendigkeit  des  Gefühls !  Preilidi  war  sdi 
Leben  voll  Wirksamkeit  fast  Ein  immer  unterbrochener  i 
Kampf  Schon  dem  Lehrer  trat  sittliche  Gemein-  I 
heit  feindselig  entgegen.  Mehr  noch  mubte  des  Landes 
Oberhirt  kämpfen,  und  der  Fremdling,  und  der  MaaSf 
welcher  schon  in  der  zweilen  Hälfte  des  vierten  Jahnr 
hends  seines  Alters  auf  dtose  Stelle  In  die  manchfachstet 
Verhältnisse  sich  versetzt  sah ,  und  jedem  zu  geiiögea 
glühele.  Das  Fortschreiten  der  Zeit  in  den  Formen  re- 
ligiöser t  eier  —  ^ie  ward  es  aufgenommen  und  dv-^ 
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gestellt  als  Gefahr  für  Glauben  und  Staat!  (S.  Geschichte 
ond  Gesicht8puakl  der  ailgein.  liturg.  Verordnung  vom 
J.  1805.).  Aber  wenn  je  von  einem  Manne,  so  gilt  yoo 
Um  cha  Woft  ewiger  Weiaheit :  Wenn  Eines  Wege  Gott 
woUgefiilleB,  macht  er  aach  eeine  Feinde  mit  ihm  zu- 
frieden! Und  WD  selbst  dieses  nicht  möglich  ward: 
o  welch'  ein  Gewinn,  dafs  mao  Ihn  ehren,  wenigsteos 
Ih»  fürchten  mufste! 

Aber  aoch  sehr  warme  Gefühle  Hir  'Lebensgenufs 
jeglicher  Art  wurden  Ihm  durch  jene  seine  Anziehung^s- 
kraft  für  jeden  reicheren  Geist,  jedes  edlere  Gemüih« 
in  dar  Nähe  und  Ferne;  diese  Liebe  und  Verehrung, 
die  mit  den  Jahren  immer  ongetheilter  ond  sichtbarer 
Ihm  gewidmet  wurde;  dieses  Bewnfstse^n ,  mitgewirkt 
so  haben  zu  den  bedeutungsvollsten  Angelegenheiten  sei- 
ner Zeit  und  Gegend ,  diese  Aussicht,  seine  Saaten  immer 
herrlicher  reifen  «zu  sehen!  Selbst  als  nun  der  Tag  zu 
sinken  begann,  welch' ein  freundliches  Abendroth,  das 
noch  ihm  wohlthat  in  dem  Besuch  des  Ersten  dieser  Pro- 
vinzen, in  dem  Znsammentreffen  der  Geistli- 
chen aller  Glaubensbekenntnisse  um  den 
Freund  Aller!  Und  als  die  Nacht  schon  anbrechen 
M'ollte,  funkelte  da  doch  ihr  Abendstern.  Dem  Leben 
solcher  Kämpfe  sollte  ein  Tod  ohne  Kampf  folgen !  Was 
Er  am  ängstlichsten  nach  seiner  ganzen  EigenthQmlich- 
kelt  fürchten  niafiite:  peinliches  Sich- selbst- Qberteben, 
langsames  Absterben  in  erzwungener  Unthätigkeit !  Er 
ward  damit  verschont.  Der.  Vergelter  winkte  seinem 
Engel,  und  in  leisester  Berührung  drückte  dieser  mit 
einem  Kufs  das  Auge  ihm  zu.  Er  hatte  den  Lauf  voU 
lendet,  eh'  daa  Gefühl  Ihm  geworden  war:  ich  toI-> 
lendeP  

8ela  Odtl  war  titcbt  —  0eln  Hert  dNr  Ll«be  Fallet 

8«ia  ftroher  Malli  4er  Heffaneg  Orar«  bewihrle, 
Oafe  derch  den  Ted  eick  liebea  neo  eathäUe ! 
Einfach  nod  wakr  ond  würdig  war  Sein  Walten 
Oerecht  Sein  Tbnn,  und  braftvell  all'  Sein  Sttebea 
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5Iild  Si'in  Gcniüth,  und  trenn  dl  ich  Seine  SUUs ! 

£in  V'ftter  in  iinzHhr^^cr  Kinder  Mitte  — 

Für  alle,  liebreich  scgniMul ,  wollf  Kr  Ichcn  — 

Ihr  irdisch  licil  —  ihr  cMi<;e8  erhalten. 

Wie  wenn  der  GruTt  noch  Seine  Stimm'  enUti^e  — 
Ruft  Er:  „Aafstrebcnd  fasse  Moth , 
Nach  dem,  was  heilig^,  J^rofs,  gerecht  und  gut  — 
Rastlet  xa  trachten !   Glaube!  Kämpfe!  Sie^eT* 
Sa  laTst  uns  feiern  Seineu  Tod  —  nicht  khi^Q. 
Kr  M'ulste  alles  Irdische  leicht  zu  tragen,  ' 
Weil  jugendlich  Sein  freier  GciKt  erghililc  , 
Weil  8tet<i  zum  lliiumcl  wnr  S(  in  Blick  gewendet« 
So  hat  der  edle  Greis  mit  Kraft  geendet. 

Er  IfM     am  Viel  lo  bnitcii  uni  sa  grdaden, 
Zu  riithea  »od  m  helfen,  Troet  m  gdien«  * 

Zu  wecken,  zu  crmulh'g-en,  xa  erheben  — 
E  r  kam«  das  Wort  de«  Lehens  zu  Yerkuoden  ! 
Er  kam  —  ein  Licht  der  Wahrheit  zu  enUunden 
In  Geitit  und  Herzen ,  und  in  iiiler  Leben 
DsiH  Hohe  in'«  Gewöhnlich«  SQ  weben  —  • 
Dem  Wirklichen  dns  HeiTge  zn  verbänden ! 
Dafs  Kirche,  Schule,  Haus,  Gesetz  und  Sitten, 
Nach  Gottes  Willen,  möchten  fest  bestehen  — 
Auf  dafa  es  Allen  möchte  vuhl  ergeben ! 

Ein  guter  Geist  —  ist  Er  nne  ▼nigeaehritten  — ! 
Zu  neuem  Leben  ist  £  r  hingegangen  —  ^ 
Wonach  unelerbneh  atrebte  Sein  Verlangen! 

So  viel  als  iebendi|re8  Lebensbild  aus  einer  zum  Att- 
denken  Soiinta^'s  bald  nach  dessen  Töde  gesammel- 
tea  Gedächtnitocbrift  (Rin  bei  Hücker.  43  &  io  4>. 

Auch  auü  eiuer  voo  cTein  Hrn.  Oberpasior  Dr. 
Grave  zur  Jubelfeier  der  Äugsburgischen  Confpflsion  im 
Gyinoasiuni  zu  Hig^a  gehaltenen  Rede  bemerken  nir 
noch  vornämlich  die  sinnreiche  Wahl  des  lahalts.  Der 
Redner  durchläuft  alle  Staaten  von£uropa,  umdaaCha* 
rakterialiache,  wie  es  dort  löSO.  |Kar,  uod  wie  es  am 
1880.  Bloh  darstellt,  lebhaft  g«gefl  eiaander  m  alellea. 
Von  Deutschland  z.  B.  wird  aaf  jener  Seite  bemerkt; 
„Der  Mann  Fiiit  der  Kaiserkrone,  um  die  sich  mehrere 
Königsdiademe  reihten,  der  Mann,  der  in  drei  Erd* 
Ibeilen  ^ebot,  drohete  den  weisen  o^d  manohafleo  Ver* 
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tlieidifern  evaageliicber  WahrbeH.  N«ch  fintierer  drp* 
bete  der  V»tic«n.  Aber  ei  glebt  eine  Maehi,  gegM 
V9e\che  Seb werler  uml  SeheHerbairfeii  nlohle  verind^en. 
Gott  selbst  hat  sie  gelegt  in  die  Wahrheit.  Mochte  <ter 
Gewaltige,  den  Deiiisrhiand  selbst  über  sich  erhoben 
hatte,  dessen  Beherrscher  und  der  Uoterdrucker  kirch- 
Udier  imd  fllnitlieher  SelbsMtedifkeh  m  mrdeo  Iraeh- 
tea;  demwch  ward  iw»  jgfmgntie  Land  gerade  in 
seiner  Getheiltheit  um  so  nriehr  geeignet^  des  et* 
neuerteu  Glaubens  Wiege  zu  se^n;  eine  siegreiche  Wie- 
derverkundigerin  der  Wahrheiten,  die  durch  einen  Wiklef 
und  Hufs  einer  noch  nicht  genug  bereiteten  Z^it  zuge- 
mfeo  worden  waren.  Und  jetzt,  wenn  wir  unsern  Bück 
nach  Deutschland  hinüberrichten,  was  aei^  sich  uns? 
*  Untergegangen  Ist  dtts  Reidi,  dis  ein  Jahrtansend  hin- 
durch wenigstens  den  Namen  der  alten  Wellherrscherin 
Roma  sich  zugeeignet  hatte.  Eine  neue  Kaiserkrone 
glänzt  iu  gesicherter  Ruhe  auf  einem  Urenkel  der  Habs- 
bnrger.  SelbsCslftndiger  stehen  die  Fürsten ,  kraltig  in 
jeder  edleren  Lebensrlditung  die  Vdlher.  Bin  Name 
leuchtet  herrlich  vor  lielen.  Br,  welcher  damals  fast 
vertilgt  werden  sollte  aus  der  Staatenreihe.  "Denn  das 
Jahr  1530.  war  es,  in  welchem  Karl  V,  auf  Protestation 
der  deutschen  Ordeosbrflder  gegen  Albrecht  von  Bran- 
dealnirg,  welcher  Preufseu'  au  einem  erblichen  Re-. 
geifttenf^igenlhttm  genommen  halle,  den  Ritter  Kronberg 
mit  diesem  Lande  belehnte;  jenen  aber  mit  seinem  Ge- 
biete das  Jahr  darauf  in  die  Acht  erklärte."  —  Derglei- 
chen richtig  gedachte  und  gut  ausgesprochene  Zeitge- 
asSlde  wären  noch  mehrere  aus  dieser  Re<le  auszuheben, 
wsidie  tberbaapt  den  ZwedL  hat,  die  erfreuliche  Wahrw 
hell  aa 'besMtigen,  dafs  es  besser  gewarden  Ist 
„Ftlr  nnd  durch  den  Kampf  der  Ofaubensve^befiserer 
ward  uns  Ruhe.  Durchgerungen  hat  sich  unsere  Kirche 
durch  mehr  als  Eine  Verirrung  zu  dem  volleren  Gefühl 
▼On  dem.  worin  das  Christenleben  ruhet,  was  sein  Segen 
ist  nnd  federt  Geslirat  ist  des  Aberglaubens  Reich, 
irod  wie  aach  irgend  die  „Tenfelsanbeler  unserer 
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Zeit*'  es  witiderherstelleu  möchten  ,  wenigstens  kein  Lu- 
ther des  Jahrs  1830.  wird  das  Oiateofafs  dem  Fürsten 
der  Fiosternifs  entgegenschleudero.  Aber  auch  di« 
wollen  wir  nichi  eimnal  denkeo,  als  ob  nm  ein  neuer 
Lutlier  iidlh%  wire.  Still  wirkend  wird  die  M 
(und  begonnene  Unpartheilichkeit)  immer  mehr  de« 
Tempel  Gottes  reinigen,  der  hiezu  seine  Diener  sendet. 
Wer  freut  sich  nicht ,  vom  fernen  Norden  her ,  diese 
Gleichetimminig  in  hören? 

Dr.  Paulu». 


»Rudolf  Urinckmann^  Prof.  in  Kielt   U^iistnaehaftlich  prak- 
titchc  Rcchttkunde.     Eine  Sammlung  von  Erörterungen  aui 
dem  Gesummt  gebiete  di:r  m  Deutschland  geltenden  Rechte.  Schletwig. 
Druck  und  f  erlag  det  königL  TaubttummeH -  InttitiUs.  1831.  /• 
Xn  tt,  455  S.  8. 

Als  Ziel  der  in  dieser  Schrift  mitgetheilten  Erörte- 
ningen  giebt  der  Verf.  an,  die  Rechtskunde  auf  eine  wis- 
eenschafiliche  und  lugleich  praktische  Weise  zu  beleben 
und  zm  erweitern,  nild  eben  deshalb,  weil  bei  allen  Ab- 
handlungen mehr  oder  weniger  der  Zweck  verfolgt  werle» 
der  Geschäftswelt  nützlich  zu  werden,  sej^en  alle  Unter- 
suchungen zurückgehalten  worden,  woraus  nichts  An-  1 
deres  als  ein  Gewinn  für  die  blos  gelehrte  Jurispriideiu;  ' 
hervorgehen  würde.  Da  in  das  Gebiet  der  praktischm 
RechtswMsenschaft  jede  rechtliche  Untefnoobnag  oder 
BeobaiShtong  in  Betreff  der  *  Sachen  wie  der  Perseaca 
(mit  einziger  Ausnahme  dessen,  was  nicht  in  das  eigent- 
liche Leben  eingreift,  mithin  blos  den  Antiquitäten  oder 
dner  unfruchtbaren  Philosophie  angehört)  fällt,  so  hat 
der  Verl  gestrebt,  in  grofser  Mannichfalttgkeit  BrMe^  ' 
rangen  milsutheilen ,  wie  folgender  Inhalt  dartbot.  Bi 
sind  nSmUoh  M  Abhandlnngen  bald  gröf^i^ren  bald  kM* 
neren  Umfaugs,  die  sich  mit  folgenden  Gegenstaudeu  be^ 
^häftigen : 
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1)  Die  Ciöltigkeit  einer  Rechtsnorm  beurtheilt  der 
Richier,  ckher  auch  die  Legilimilät  oder  Usurpalioa 
eines  Gesetzgeber«,  in  sofern  dmm  die  ReotUsbestän- 
digheti  ein««  Gewtsee  abkiof  I.  —  2)  Die  innere  Unge- 
MMgkeit  einet  Geeetoeo  enibindet  den  Mokier  niokt 
▼Ott  der  ßefolg^ung  desselben.  ~  3)  Von  dem  Wider« 
Spruche  ausländischer  und  einheimischer  Gesetze.  Das 
Recht  am  Orte  des  Domicils  entscheidet  über  die  Rechts- 
flhiglieil  der  Handelnden:  das  Recht  am  Orte  der  Eis- 
gdmkg  eines  Gescbiiis  entscheidet  Ober  dessen  Zniis* 
mglieit,  Form  und  Wirliung;  das  Recht  an  dem  Orte, 
wo  die  Hrnillung  geschehen  sollte,  oder  wo  geklagt  wird , 
ändert  nichts  an  den  Wirkungen  des  Rechtsgeschäfts. — 
4)  Darf  ein  einheimisches  Gericht  zur  Umgehung  aus- 
ländischer Gesetze  hülfreioiie  Mand  leisten?  —  ö)  Die 
Veriielrathung  eines  Bdelmaones  mit  einer  Biaerin  ist 
kl  der  That  standeswidrig,  wenn  sie  auch  im  rechtlichen 
Sinne  keine  iViifsheirath  ist  —  6)  Ist  es  möglich,  dafs 
jemand  in  erlaubter  Ehe  Schwiegersohn  seines  eignen 
Schwiegersoiines  werde?  Kaun  jemand  blutsverwandter 
'Okeim  aebes  eignen  Oheims  sejnf  —  H)  Zwei  Frauens- 
peraansn  verbinden  sieh  mit  einander  dnfch  priasterliche 
Trauung?  —  8)  Venngssinsen  gekAhren  seit  dem  Ver- 
falltage auch  ohne  Mahnung.  Von  Nadelgeldern,  da 
sie  keine  eigentliche  Schenluing  sind,  können  Verzugs- 
ziosen  gefordert  werden.  —  9)  Nach  dem  Lüb'schen 
Rechte  haftet  die  i»eerbte  Frau  Ar  die  Schniden  ihrea 
in  ComMurs  getatkenen  Mannes,  anck  wenn  dersdke  wa- 
der flAdMig  geworden  noch  goslarben  ist  —  10)  Die 
Abtheilung  der  Kinder  von  dem  mutterlichen  Vermögen 
ist  nach  dem  LQb  sehen  Rechte  in  soweit  ungfdtig,  als 
sie  den  zur  Zeit  des  Ausspruches  vorhandenen  Gläubigern 
der  eheiichen  GQtergiemeinschaft  zum  Naoktheii  gereicht, 
oeihsl  wenn  kekw  hetrAflkke  Akäckt  wr^owaHet  kat  — 
11)  Did  Vemmthang  des  Belsekhifas,  daTs  «okis  ewm 
sola,  mtduB  cum  nuda  gewesen  ist,  findet  ohne  Unter- 
schied zwischen  verheiratheten  und  ledigen  Personen 
SMIL    Wie  sind  die  Worte;  ^olus  cum  sota,  nudm 
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cum  nudfi  zu  verfJtehen?  —  12)  Gläubiger  und  Schuld- 
ner des  PflegbefohiDeii  dürfen  die  V^orrauodscliali  nicht 
uberaehmeo,  «oUto  auch  die  Forderung  oder  V^ciiilMl* 
licUieU  klar  §0jo.  —  1^  Drei  JUMler  befr/eMo  v«i  4v 
UebevBakiM  ftatr  VorüwrkdkafiL  — ^  14)  lo  vMm 
Mt  elfter  prefshaften  PerMA,  einem  Kranken,  Qnkwkr 
liehen,  Tauben,  Stummen  ein  Vormund  belzuordneo?*«- 
Vi)  Die  Savign^'^che  Lehre  vom  SujiuiiariKbimum  in  ilirer 
AB«¥eiidiiog  auf  Wegiftreitigkeiteii.  — *  16)  Der  Tradat 
frerUert^daa  Beails  an  den  EmfSkmgw  iifclii  aodersi  ab 
wann  er  oMWie  el  corpore  zugMch  aufgehört  hat«  vi 
beahflen.  Nur  von  denn  iradirteu  Besitze  redet  daa  ba- 
ruchtigte  Frg.  158  de  reguUs  juris,  —  17)  Eine  Aa- 
erkeni  ung  von  Seiten  des  Fiscus  ist  einer  fiscalischeo 
Veräui'herung  nicht  gleich  eu  achten.  —  IH)  Oeffeatli- 
ehea Pfendrecfat.  Ueber  deo  Geiai  ihv  e.  U.  €. A  la^' 
fMot.  ^  19)  Wie  wini  «in  dOeotKchea  Piaadreehl  ke- 
üeiitf^^  211)  Ueber  die  Mitwirkung  des  Schuldaan 
zur  Bestellung  eines  ofTtuitiichen  PfandrechteR  —  21)  Das 
Pfandrecht  wegen  einea  Darlehns  beginnt  erst  mit  dem 
Tage  der  Auszahlung.  ~  28)  £io  deutscher  Erbverliag 
wird  durch  Uebergehuagr  etnaa  AMherbeo  nicht  uuf^ 
tig.  -r-  a»)  Nuoh  dem  Ail'aDheu  Low  haftet  die  KkU 
Ar  die  Sehulden  dea  Mamiee  uur  ndi  Ihrem  zur  GM" 
gemeinschaft  gehörigen  Vermögen.  —  24)  Vertretbare 
Sachen  kann  der  Gläubiger  nur  in  ihrer  Gattung  begeh- 
«ea  ,  «ollte  auch  «ine  besondere  Bezeichnuiig  Slati  ge- 
funden habea  26)  Die  Veaabredu«;  einer  JLeaqpirabe 
«wiaehen  eineui  Bauer  «od  ei«ar  JMwarui,  «H^leui  Va^ 
«preeheu  dea  Bauern ,  aeiaer  Gegnerin  im  PailU'daa  Ute- 
zugs  im  Lesen  tausend  Thaler  geben  zu  wollen,  istohao 
Recliti^eataad.  —  26)  Worin  besteht  ein  Bechnung«- 
fehier?  —  27)  Wie  benehiaea  eich  JUakler  und  ikre 
•GehÜSaa  ^i  Beaorgwig  voa  Iiaadatdiea  «ad  Absehli««- 
mmg  voa  filMbOadaiaaea»  JMh  dt  fMn  CmumOm 
iimidulenkam  elaee  CWrarlorw  aems.  Comiieti»  Mt- 
htti.  —  28)  Der  Geber  einer  Summe  Geld  oder  einer 
andern  Sache  kann  die  Aückforderuag  aieht  durch  .d«o 
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bloOten  Empfang  begründen.  —  29)  Von  der  dein  Fiscus 
SttfilftiMiiiceD  Hiickforderung  def«en^  womit  sein  Schuldner 
«inen  andern CBiiibiger  befriedigt  hat  ~  SO)  Die  irrige 
Mtkmg  cfaer  wjftlMtaiSdivkl  b^Oadet  die  C^mHoim 
■hJiftiri.  Um  m  mtkt  wird  eintr  veffihrten  Forderung 
die  Compensirharkcil  versagt.  —  31)  Die  Präclusion 
«ntneht  dem  Gläubiger  das  Recht  der  Compensation.  — 
tt)  Die  Comyffteng  kmu  nicht  wider  deajenigien  Kläger 
vorgeecIdMst  werden,  weicher  kel— Leirtiiay  begehrt. — 
Bne  GmammAaM  ahme  Vertrag ,  ewnmumlm  mm- 
den»  j  gewählt  keioea  Aimimieli  alif  Coifcteni, 
S4)  Ueabhängigkcil  der  Justiz.  Cassation  eines  richter-- 
liehen  Erkenntnisses  durch  die  Regierung.  —  35)  Die 
Frage,  «ir  eioe  KirchttikeflBe  hkuveiclieode  Mittel  habe, 
Meubautea  und  AMebeeserungen  XU  beanUen?  iet  sech 
rnfmkamm  Sinelte  twa  -daa  GeridMea  tm  eatwAieidea  attd 
Martwcft  an  die  admiaielralfTeo  Bebdidea  bh  aef.wai' 
sen.  —  86)  Ueber  das  muthwitlige  Processiren  der 
Arineo.  —  31)  Angebrachter  Maafsen  wird  eine  Klage 
abgewiesen,  wenn  aie  die  zu  ihrer  Begründung  aotb* 
amtfgie  TliatMchctt  «cht  bestimmt  enthält.  Varwedl- 
aalang  dar  Thaünalian  lak  Urlhailea  and  SehMiiea.  ~ 
08)  Uaber  den  Miflibiiaaoh  eiaea  Blaacltela,  aawie  Uber 
die  Unzulässigkeit  des  Exerutivpreeeaaea,  wenn  dringen« 
der  Verdacht  eines  solchen  LVlifsbrauches  vorhanden  ist. — 
#9)  In  wiefern  i§t  ea  nothwendig,  daia  dar  fiaweisfuhrer 
aNndgaieaa  eine  Abschrift  oder  dnea  Anazng  der  Ur^ 
Imada,  w«khe  er  in  Maden  kat,  uad  waaiit  ar  aa  ba*. 
a»aiaan  gedeakt,  aaforl  bei  Amtrelaag  dea  Baweiaea  oder 
doch  innerhalb  der  Reweisfrist  überreiche?  —  40)  Wer 
ist  ein  Zeuge  in  eigner  Sache  in  dem  Sinne,  um  für 
fffänalich  unfähig  gehalten  zu  werden?  —  41)  Wer  sind 
die  aaaci^orag  neg^iUmim  9  Wer  ist  in  i&atk  aad  Tiiait 
iHe  aa  aiadi  dArfea  aam  Zengaifii  ideiH  «ogelaaieB  wer- 
den. —  4S)  lieber  die  Beweiskraft  ¥on  Urkandea,  wekhe 
In  einem  fremden  WelttheHe  aufgestellt  worden,  und  von 
Zeitungsblättern  ,  welche  daselbst  erschienen  sind.  — 
4ft)  lieber  die  Fderiichkeiten  ^  bei  Ableistung  eines 
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Eides.  —  44)  Ueher  die  Warnung;  vor  dem  Meineide.— 
45)  \¥eaa  der  äcbwörer  in  der  Ableistung  des  Eide» 
TM  dem  g^egnerischeo  Aowalde  uoterbvoeben  wird:  iit 
dion  dar  Bid  fir  geleistet  n  baHraf  —  M)  V#Bihr 
BirgsciMft:  iMbetondere  den  Usteiaehiede  wäm 
den  römisehen  cumulativen  Intercessions- Arten  in  Absidit 
auf  Form  und  Inhalt.  —  47)  Fline  Verbiirgung  darf  der 
' Bürge  vor  der  Einwilliguug  des  Gläubigers  widerrufen. 
—  48)  Nach  der  £he  iM  die  Bttrgschaft  wegea  der  Ikß 
wMmkg.  —  4B)  Bin  prtehMlirter  GMaiilgvr,  imbmuh 
dere  ^  hypotbalniriMher,  kaaB  dea  Btigm  nidhl  aa» 

aprechen,  sollte  auch  der  Vorausklage  entsag;t  se^n.  — 
50)  DerRückbürge  darf  sich  auf  eine  Nach lässig^keit  des 
Bftrgen  und  des  Gläubigere  beruf eo.  Beispiel  einer  fl&ch- 
tigen  Professton  im  Concurae.  Wer  aia  aogerachlesUr- 
HmU  daroh  aeiae  VeaMdraldaag  Taiwntafel,  kaaa  sMi  « 
aulaam  Maadanteii  aiehl  erholea.  61)  Ueber  deaBlh 
terschied  zwischen  dem  Privattestamente  und  dem  Tesla- 
meoie  vor  Gericht  und  vor  dem  Landesherrn.  —  52)  Wie 
geschieht  die  Execution  eines  Bundesschlusses  und  wem 
fafian  die  Kosten  deraalbea  sillrLast?  —  53)  Bio  Disai^ 
harr  wird  in  dar  Paraaa  aelaar  Amme  alchl  baia|digl*- 
M)  Ueber  den  ifehtigen  Oebraacli  iler  Runatwdrterh 
der  Praxis.  —  65)  Darf  der  Criminalrichter  ein  Exempel 
Statuiren?  —  56)  Wer  beurtheilt  eine  Thatsache  rich- 
tiger, ein  Geschworneogericht?  oder  ein  Richter-CoUe- 
gium  auf  Vortrag  eioes  Referenteo  V  Markwfirdige  Bei- 
apiale  der  widcrsprecbeodsCea  Würdigung  rmOriaim^ 
ftllen.  —  51)  Ueber  die  Vergrelftiag  einee  SCaalaiHMn 
an  amtlich  erhobenen  Geldern.  —  58)  Von  der  Str«f- 
barkeit  des  Entwurfs  eines  hochverrätherischen  Schrei- 
beos. —  59)  Die  Brbeo  des  Verbrechers ,  welcher  vor 
iDgestelUer  Uolersuchang  gestorben  ist,  haftea  aidit  fi' 
die  Koateo  der  widisr  die  TheUnahamr  angeateHtaa  Ih* 
lemfehaiig.  — 

(Der  Beacklufs  folgt.) 
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R,  Brinckmanji ,  ff  issenschaftUch  praktische 

Rephiakunde, 

•  •  •  • 

«•)  Wie  sich  die  Pnaw  io  Ba«r«ff  der  Fristen  id 
GMl-  ml  OriMMtaMheo  getodtfi  hil  —  61)  Dfo 
UrdMilsgraMle  in  einer OMIndM  eind  denPwrlheleB 

in  wweit  geheim  zu  haken,  als  sie  ilen  Verdacht  eines 
Vergehens  anschaulich  machen  und  daher  SBUr  Anstellung 
eioer  peinlichen  UnteraiichMOg  Anlafs  geben.  —  62)  Im 
ini|insi torischen  Proeesse  weiden  Urlheile,  in  soweit  sie 
ein  Freiepreelwing  entheHea»  aeforl  recilMskfÜMg,  Me«» 
«M  tritt  kdne  Anendme  ein,  wenn  ein  Urtkeil  in  de» 
Punkten,  die  eine  Verurtheilung  enthniten,  dnrch  wei- 
tere Vertheidigung  aogefochten  wird.  —  63)  lieber  die 
kaufmännischen  Umtriebe  zur  Vorbereitung  eines  betrÜ- 
jerilclien  Banicerotteii  und  den  Anfangstermin  des  Ver« 
yJwns  der  Vereckkqppnnf.   Bin  Beteeg  in  einer  Ver«. 
thflldignngsMiirift.  —  M)  Brmordnng  eines  Kindes  dnidt 
Nudeln,  ausgeführt  in  einem  dffentliclien  GebftrhunM. 
Ob  Kindermord  oder  Verwandtenmord?  Ob  vollendetes 
oder  versuchtes  Verbrechen?  —  65)  Das  Verunreinigen 
der  sam  öffentlidten  Gebranolie  dienenden  Gewisser  ver« 
dient  eine  strenge  Alindnng;  «—  Das  Baden  geschehe 
ohne  öffsatlielies  Aergemilk  —  67)  In  Jahre  I8WL 
begeiirt  ein  Vertheidiger  nocli  die  Beibringuog  des 
Todtenscheins  über  Napoleons  Ableben.  —  68)  Jeder- 
mann ist  zur  Vertheidigung  eines  Angeschuldigten  zusn- 
lassen.  —  69)  Eine  zweifelhafte  Verurtheiinqg  in  Crt- 
aioalsaolMn  ist  anf  das  Gelindeste  aawiiegen.  —  Zum 
Sehinsse  wird  wrte»  No.tO.  ndigetlMttt,  wie  infidiltswif 
mmi  Holsteitt  die  Prifnng  der  reclUsgetehrten  Oandidatan 
vorgenoomien  wird. 
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An  diese  Anzeige  des  Inhaltes  mögen  sich  einige 
Bemerkungen  und  Ausführungen  über  einzelne  Sätze  der 
imrliegeaden  Schrift  anschliefsen ,  theäe  zum  Beweise, 
mh  welcher  Sorgfall  dieeelbe  durchgeleeea  wurde,  th«li 
die  Ansiehleu  dee  Verft.  wm  beriGhtigen.  Dea  Azbig 
nmche  gleich  die  erste  Abhandlung,  wo  die  Rede  iii 
von  der  Legitimität  des  Königs  von  Westphalen.  Bs 
heifst  nun :  „  Bekanntlich  war  derselbe  von  Preuf^eo  im 
Tileiler Frieden  anerkannt,  von  Hannover,  Brauoscliweif, 
HeMn  Biemalt,  obfMch  das  Kteigfeieb  Wmtfkdm 
UM  dM  BrUnden  ditier  8  Hiaser  abeocorwahl,  abi« 
leinam  Thelte  der  Pl^eafeischen  Besitzungen  war  geliiMft 

worden  Die  Facultät  (Kiel)   würde  nicht  itn 

mindesten  gezweifelt  haben ,  die  Weslphälische  Herr- 
schaft in  Bezug  auf  das  Haus  Brausschweig  uod  deflseo 
Lande  für  eine  aareohlaiäbige  zu  erklären ,  weil  diM 
Haas  daroh  keiaen  Vertrag  oder  FriedeasBchiafe  im 
König  Ten  WestphaleB  aaerksant  hal«**    Da  diese  lair 
mfgestellte,  keineswegs  aber  mit  Gründen  unterstutEte, 
Ansicht  des  Verfs.  auf  die  Privatrechtsverhältnisse  der  ' 
Bewohner  von  Hannover,  Braunschweig  und  Hessen  von 
aa  graftem  Einflüsse seyn  kann,  so  glaubea  wir  hierv^ 
wailea  aad  die  Ffaga  eiaer  Untersadiung  unteraishai 
tai  dtrfea:  ist  die  Kdnigltch  WesIphMaeha  Bsgiaaig 
eine  rechtmäfsige,  so  dafs  die  von  ihr  innerhalb  derdi^ 
mals  verfassungsmäfsigen  Grenzen  ihrer  Gewalt  vorge- 
nommene Handlungen  zu  Recht  bestehen  and  von  dem  i 
Nachfolger  der  Regierung  anerkannt  wciidaa  atfisseB?  1 
iNesa  Fniga  gabMaawaU  dem  VMkamMhta,  in  wktm 
fM  dem  Reehfafarhillaisse  awisoiiett  <dlem  lUoige  iso 
Westphalen  and  den  verdrängten  Fürsten,  als  auch  dem  I 
Staatrechte  an,  in  wiefern  von  dem  RechtsverhältnitfB 
zwischen  den  verdrängten  Regenten  und  ihran  Unterthanen 
die  Rede  ist    Wie  verschiedea  auch  immer  lüa  Aasirhtrn  | 
<lar  Rachlsiehrar  in  Ansehaog  dea  fipaberaagsrechlat 
aflom  mögen ,  an  ist  dach  soviel  auter  alkm  Zwaifel^  dsCi 

L  naoh dem  praktischen  Völkerrechte  allerZeitsn  i 
das  Eroberungsrecht  als  begründeter  Erwerbtitel  be* 
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Irachiel  werdfiB  miftt  wodiirob  dasEigenthiim  einer  dem 
Pmdm  abgenomme— n  Sache  Mf  des  £f#berer  Mm- 
geht,  80  lange  ea  fai  Streiiifkailaii  der  Staaten  naier  mA 

-an  einem  Richter  and  an  einer  Norm  über  den  Zeitraam 
feblt,  innerhalb  welchem  eine  widerrecbiliche  Besitz- 
^bme  in  einen  rechtlichen  Besitz  verwandelt  wird.  Hugo 
Cr  rot  ins  de  jure  bnUi  et  pacis  Uh.llL  cop.  6.  de 
Paf fendorf  tfe>ra  Ml.  «I  gmnL  M.  IV.  oap.  <L  §:  14. 
eknlhar  Earaptlsclies  Vaikanraekt  IL  Tb.  8.  lltL 
•Meaer  Varanch  des  neuaten  Burop.  VMkerrechto  IX.  B. 

I.  Th.  S.  296.  Vatell  droit  des  gens  tom  IIL  §.  10& 
Das  Königl.  Preofs.  Manifest  vom  1.  April  1806,  durcb 
weicbaaUaanawer  aia  durch  Eroberaagaracht  Frankreicba 
Jiaiiia  aaatahand ,  und  durch  Cerolaa  wm  dieaam  wohl- 
atwofben,  daan  Piaafa. Slaala  aiaverlaibl  wifd,  nmd  iHe 
•«Ml  dam  Köaiga  iaaehim  van  Neapel  im  Jahre  1814.  ge- 
pflogene Verhandlungen  liefern  die  Bestätigung  in  der 
nenesten  Zeit  Damit  aber  der  auf  biofser  Eroberung 
aich  grundender  Besitzstand  wirkliches  Eigenthum  der 
lerobaHaa  ßtaataa  gewähre ,  fordert  das  fiuropftische  Völ- 
4arraaht,  dafii  damaihe  darch  Vatttige  auaihaimt  Md 
bekvtftigt  sej.    Maa  irargl.  KI1lb«r  Bafop  V4lkarraabl 

II.  B.  §.  250.  und  die  not  a.  citirten  Schriften.  Und 
nur  eine  solche  durch  feierliche  Vertr«ige  von  den  übrigen 
Mftehten  anerkannte  Eroberung  begründet  einen  Rechta« 
amilaBd,  wah^r,  garaatiri  darch  anerkaananda  Vaf^ 

'  MIgia,  ali  aaHaHndig  bagiindat  angafabao  wavdan  mafti 
Ifl  dam  aakha  Waiaa  bagrOndatan  TaliatladigaB  BIgan* 
thume  liegt  das  Recht  der  Veräufserung,  kraft  dessen 
der  Eroberer  befugt  ist,  auf  jede  beliebige  Weise  über 
die  eraberten  Güter  zu  verfügen,  und  jede  getroffene  An- 
ordnung ist  vom  Besiegten  im  Verhältnisse  zum  Sieger 
Md  na  jeiam  driltan  Brwarbar  ala  an  Raohl  baitahaiid 
ammMahen,  to  dafli alaa  Zarttakferdarang  nicht  Statt  fin- 
flat  Schmelzing  Grundrifs  des  prakt  Earop.  V5lliar- 
rechts  III. Tb.  §.  419.  Vatell  droH  des  Gens  Ub,UL 
§.  196.  Napoleon  war  längst  als  Regent  von  Frankreich 
mMThannt,  aawia  dia  von  ihm  gemachten^  £rabemngaä9 
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als  er  das  Königreich  Weslphalen  gr&odete.  Dadurch 
*    giogon  alle  Rechte ,  welche  ibm  suatandeo ,  auf  deo  Köllig 
von  Wa^phalea  über,  der  sonach  gttllig  aUo  RcfüiliB- 
Handlungen  vornehoian  konnte.    Anerkannt  Ton  fiSaMBlF- 

lichen  Continentalmächten  nicht  blos  in  Ansehung  d« 
-von  Preufsen  abgetretenen  Länder,  sondern  auch  in  An- 
aebuBg  der  blos  eroberten  Provinzen  (Til^iter  Frieden 
zwischen  Frankreich  und  Rufsland  Art.  19.  20.  und  swir 
aohen  Fcankreich  nad  PrenÜBeo  Art.  t.  &  a)  m&ssanaaA 
die  von  dem  anerkannten  Könige  von  Weatphalen  nt» 
genommene  Handlungen  selbst  als  gültig  anerkanot  wü» 
den.  Man  vergl.  Kiüber  Völkerrecht  II.  B.  §.  25a 
und  die  dort  angeführte  Literatur.  —  Nicht  blos  nach 
^  den  Grundsätzen  des  prakt  Enrop.  Völkerrechts  ist  die 
Westphiliiehe  Regierung  ala  rechtBriUaige  sn  betrachls^ 
io  dafb  die  von  ihr  innerhalb  der  dauMla  ▼effcuang» 
'  mifsigeo  Grenzen  der  Gewalt  vorgenommene  HandhwgM  | 
zu  Recht  bestehen ,  und  vom  Nachfolger  aaerkaoot  wer* 
deo  müssen,  sondern  auch 

II.  nach  den  Grundsätzen  des  Staatsrechts.  Zor 
BegHtndung  will  man  sich  der  Wort6  bedienen,  wekkft  j 
der  IL  Wilrtemberg'sche  Staatniniater  Prellierr  vep 
Wangenheim  in  der  Sitzung  der  h.deufachen  Bnadii- 
Versammlung  vom  5.  Juni  1823.  gebrauchte  und  die  M* 
gendesind:  „Die  Dauer  der  Völker  kennt  keine  andern 
Grenzen,  als  die  dem  Bestände  der  £rde,  welche  sie 
trägt  und  erhält ,  vorgeschrieben  aind :  während  difi 
Machthaber  mit  den  Menachenaltem  und  Weltereigniflsco 
wechseln  und  Einer  des  Atidem  Stelle,  ihm  ttachfolg«rif 
einnimmt.  Der  ewige  Staat  spricht  durch  jeden  Regefllni* 
Blofse  Umwandlung  in  der  physischen  oder  moralischeo 
Person  dea  regierenden  Subjectes  kann  daher  auf  Ver- 
piiohtungen  des  Staates  entkräftenden  Einflufs  nicht  ha- 
ben.  Data  ein  Staat  seinam  Begriffe  nach  nicht  gedadU 
werden  kann,  ohne  einen  Oberherrn,  einen  RegenMii 
ist  klar:  dafs  aber  dieser  Regent  als  wesentliches  Gli«d  I 
des  Staates  nur  eine  ideale  Person  sey,  ist  wohl  eben  so 
wenig  zu  bezweifeia ;  von  einem  bestimmten  RegaateUf  , 
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einem  bestimmten  Individuum,  welchem  die  Regierung^ 
zusteht,  kann  keine  so  unzertrennliche  Verbindung  mit 
dem  Staate  behauptet  werden,  dafs  ohne  jenes  dieser 
nicht  existiren  könne.  Ein  bestimmter  Regent  kann  zwar 
allerdings  für  sich  und  seine  Familie  ein  Recht  auf  die 
Regierung  des  Staates  haben:  dieses  Recht  kann  ihm, 
auch  getrennt  vom  Staate,  weder  einseitig  von  den  eignen 
Unterthanen  ,  noch  durch  Gewalt  von  aufs^n  entzogen 
werden  :  er  ist  und  bleibt  rechtmäfsiger  Regent.  Allein 
der  Staat  bedarf  in  jedem  Augenblicke  seiner  Dauer,  die 
keine  Unterbrechung  leidet,  nothwendig  eines  Föhrers, 
eines  Oberhauptes,  welches  den  wenigstens  präsumtiven 
Gesammtwillen  ausspreche  und  vollstrecke.  Das  Volk  als 
der  wesentlichste  immerdauernde  Bestandtheil  des  Staa-^ 
tes  —  während  es  von  dem  rechtmäfsigen  Regenten  un- 
vermeidlich getrennt  ist  —  kann  sich  einem  andern 
unterwerfen ,  der  die  höchste  Gewalt  im  Staate  aus- 
fibt,  und,  solange  dieser  die  höchste  Gewalt  ausübt,  ist 
zwischen  ihm  und  dem  Volke  das  rechtliche  Verhältnifs 
des  Oberherrn  zu  seinen  Unterthanen  begründet:  alle 
Rechte,  welche  dem  Staate  als  solchem  zustehen,  sind 
auf  ihn  ubertragen  und  alle  Verbindlichkeiten,  welche 
dem  Staate  als  solchem  obliegen,  sind  von  ihm  zu  erfuU 
Icn."  Protokoll  der  Bundesversammlung  XV.  B.  S.  234. 
der  4.  Ausg.  Man  vergl.  Nibler  der  Staat  aus  dem 
Universum  entwickelt.  An  eil  Ion,  Ober  Souveränität 
8.  8.  Schmidt  Lehrbuch  des  g.  deutschen  Staatsrecht» 
I.  Abth.  §.  13.  Hegel  Naturrecht  §.  5T  Ger  lach 
Grandrifs  der  philos.  Rechtslehre  §.  180.  v.  Dresch, 
Systematische  Entwicklung  der  Grundbegriffe  und  Grund- 
principien  u.  6.  w.  S.  194.  Kl  über  Oeffentliches  Recht 
§.  3.  242.  252.  und  not.  6.  §.253.  254.  Lettre  du  Baron 
de  Gagern  a  Lord  Castlcreagh  c/m  24.  OcM815. 
in  Pidce8  relatives  au  demier  trait^  des  puissances 
alUe'es  atwc  le  France  p.  35  u.  mehreren  Andern.  So 
wenig  daher  der  Staat  mit  dem  Regenten  stirbt,  so  wenig 
kann  die  Wirksamkeit  der  Staathandlungen  durch  einen 
Wechsel  in  der  Person  des  Regenten  erlöschen ,  und  da^ 
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Verhältaift  des  Vorfahrers  und  Nachfolgers  int  Besitze 
der  Slaatif  ewalt  kaDO  nichl  aaeh  dem  PertooalTerhill- 
aifs,  w<iriD  beide  znaammeiiateheD,  bettHheilt  werda, 
sondern  nach  den  Realverhältnissen ,  also  nach  den  nr 
Zeit  der  Vornahme  der  Handlungen  bestehenden  verfis- 
suogsmäfsigen  Gesetzen,  de  Mariens  Precis  du  drok 
des  Gens  §.  282.  a.  not.  e.  edit,  III.  Diese  GrundsilM 
mmd  nichl  allein  im  Art  l€i  27.  des  Pariaer  Priedeotfoar 
M.  Märs  1814,  sondern  auch  in  dem  SchlnftdEle 
Wiener  Congresses  vom  O.Juni  181S.  sanctionirtwordaii 
wo  Art.  41.  in  Betreff  der  in  Fulda  und  Hanau  verkaaftA 
Domänen  verfügt  ist  Es  hat  nicht  die  Absicht  der  auf 
dem  Congresse  versammelten  h.  Mächte  seyn  können ,  fflr 
Staaten  und  Fragen,  welche  in  Hinsicht  auf  Recht iMfig 
gleich  stehea,  eine  Verschiedenheit  Ton  GrwidsiiMa  du* 
treten  uu  lassen,  die  rechtlieh  nicht  begrOndef 
Wörde,  und  daher,  da  sie  nicht  ausdrücklich  ausgespro«  i 
chen  ist,  als  der  Gerechtigkeit  der  h.  Mächte  nicht  ffr- 
mäfs  nicht  vermuthet  werden  darf.  Diese  Grundsätze  siod 

o)  von  O estreich  in  seinen  neuen  Erwerbungen 
In  Anwendung  gebradit  worden.  M.  vergl.  KaisL  Oesirrich 
Patent  vom  11.  Mai  ISIS,  und  Sa  Febr.  1816L  ftr  4k 
Königreiche  der  Lombardei  und  Venedig. 

h)  Der  Pabst  verordnet  in  dem  Edicte  vom  5.  Juli  I 
1815,  dafs  die  Käufer  der  GOter  von  den  vorigen  Be- 
gierungeu,  die  ihre  Käufe  nach  den  damals  bealshenHen 
Gesetzen,  und  Verbindlichkellen  abgescblosseu  i  flMi 
beunruhigt  werden  sollen.  Auch  wegen  der  StaalssehiMi 
Pensionen  und  Herabsetzung  der  directen  und  indirscNB 
Abgaben  ist  Vorsorge  getroffen. 

c)  Der  Feldmarschall -Lieutenant  und  Oberbefehlf- 
haber  Bianchi  erklärt  nach  ausdrücklichem  VerlaagcD 
Ferdinands IV.,  dafe  der  Verkauf  der filaalsgOler  uvid- 
derrufiich  aufrecht  erhalten  werde. 

d)  Der  Königl.  Preufs.  Hof  hat  mit  eben  soviel  fle- 
rechtigkeit  als  Wohlwollen  dieselbe  Ansicht  erklärt,  dSBS 
in  einem  Schreiben  Sr.  Durchlaucht  des  Staatskanslerf 
Herrn Fftrslen  von  Hardenberg  vom  Xl.Jattttaf  ViV^ 
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heifst  e§<  „Das  Pürsteotliuin  Corvey  ist  von  dem  dama* 
HyeQ  Fwis.  Kaiser  alicrdiogs  mittelst  wilikührlicher  Bot- 
Wtilimfmtßes  rechtmärsigen  Herro  io  Besitz  genommen  iim| 
4i^»^^i^gteiehe  Westphaleo  oachmilg  eioTerleibt  wor- 
Amii  rileiii  in  dem  Art.  &  a.  9.  des  Priedeii8*TracUUee 
fw  Tilsit  V.  9.  Juli  1807.  hat  Se.  Majestät  der  König 
die  Einrichtungen ,  welche  der  Kaiser  Napoleon  sowohl 
rjl^l^Aichtlich  der  von  Preufsen  abgetretenen  Staaten  al«^ 
der  andern  Länder,  die  eich  im  Besitze  des  damaligen. 
Kaiaülll^llluideB,  zu  treffen  Moh  vorbehalten ,  zn  Gunr 

dwliftnigreidia  Weetphalen  anadrUcUich  anerkannt: 
mithin' waltet  die  Verpflichtaog  ob,  die  im  Königreiche 
Westphalen  getroffenen  Einrichtungen,  sie  mögen  sich 
auf  die  im  Friedenstraktate  von  Tilsit  durch  Preufseo 
abgetretenen  oder  auf  die  niurpirten  Proyinaseii  erstrecken, 
amcrlrfinnen  n.  &  w.** 

•)  Dieadben  OmndaitBe  hat  daa  Oherappellationa- 
gericht  zu  Cassel  «nd  die  Juristen  •Pacultit  zn  Gielliea 
ausgesprochen.  Man  vergl.  Pfeiffer,  in  wiefern  sind 
Regierungshandlungen  eines  Zwischenherrschers  verbind- 
lich,  und  Sticket  Beitrag  zu  den  Lehren  von  der  Ge- 
wthrlciatnng  und  der  Rechtsbeständigkeit  der  Handlun- 
gen einen  Zwiichenlierrachera,  Giefaen  1889.  Ferner 
Unheil  der  Juristen- Pacaltit  Giefaen  In  Betreff* der  An-  • 
gelegenheiten  der  Westphaiibchen  Domänenkäufer.  Franlb- 
fiirt  1820. 

Ist  nach  dem  bisher  Geeagten  die  Königl.  Westphä- 
limho  Eegterang  im  Allgemeinen  als  dne  rechtmäfiiige 
Mi.lielradrten,  so  entateht  noch  die  beaondere  Frage:  ob 
4ii9  gedachte  Regierung  aacb  in  Bezug  auf  das  Hans 

Braunschweig  um!  dessen  Lande  für  eine  reclitmäfsige 
anzusehen  se^ .  w  eil  dieses  Haus  ilurch  keinen  Vertrag 
oder  Friedensschlufs  den  König  von  Westphalen  aner- 
fcnnnt  hat?  Wir  glauben  hierauf  erwidern  zu  müssen: 
Wem  ea  gidWi^Ttht  die  Ansicht  der  bewährteatenRechta- 
ielirer  ist ,  daft  zur  Brwerbung  des  Eigenthuma  von  Seiten 
des  Eroberers  die  Abtretung  der  Provinzen  von  Seiten 
clor  Rofirfltcn  m  einem  Friedensschlüsse  nicht  nothweudig 
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iit  (  Vaftell  a.  a.  O.  tom.  III.  3.  §.  195.    SlIcMtl  a.a.O. 
S.  34.  und  die  daselbst  angeführte  Literatur),  so  verdient 
doch  mit  Uebergehuug  der  Geschichte  älterer  Zeit,  oa- 
mollioh  der  Stuarts  und  des  Hauses  Brauosch weig,  dis 
MMle  SEeitgeschichte  durch  ihre  aofgeslellleo  Briaj^ 
die  vimiflichste  Berfielniehtigung,  und  mögen  hier  mt 
Erwähnung  ßnden  das  bereits  angeführte  K.  Preufs.  Ma- 
Difest  vom  1.  April  1806,  die  Tilsiler  und  Wiener  Frie- 
densschlikse,  das  Beispiel  Neapels  im  Jahre  1814,  die 
Erkläraog  de^  Congresses  von  Oialelleo,  woroach  die 
▼erMndeteo  Mächte  flbereiogekmiiineD,  dm  Kdoige  Jts^ 
ehhn  seine  Besifsungen  auf  den  Grand  eines  twisch«  \ 
Oestreich  und  Neapel  abgeschlossenen  Vertrages  zu  gi- 
rantiren,  das  Beispiel  von  Guadeloupe,  welches  England 
als  blofi»e  Eroberung  an  Schweden  cedirt  hat,  die  Ver- 
handlungen wegen  Sachsen,  die  Disposition  Qber  Genua^ 
Iseobarg  und  einige  andereStaaten  (Klftbor  Uebersicht 
L  HfL  S.  M.    Wiener  OongreAahlea      9.  Juni  18Ui 
Art.  86.  52.),  welche  Vorgänge  doch  deutlich  beuri^ss- 
den,  dafs  die  Europäischen  Mächte,  welche  zur  Wieder- 
herstellung von  Europa  und  zur  Begründung  neuer  S(aat$-  > 
md  Völkerrechtlicher  Normen  in  Wien  versauuacil 
wesen,,  die  Befiignils  ttber  btoa  eroberte  Proriinen,  nA 
'  ohne  Zustimmung  der  vertriebenen  Regenten  aaf  tfM 
gOltige  Weise  dispooiren  zu  können,  als  völkerrechtlich 
begründet  angesehen  haben.  —  Wollte  man  aber  auch 
annehmen,  dafs  die  Einwilligung  des  durch  Gewalt  der  i 
Waflen  vertriebenen  Fürsten  nothwendig  sey,  oad  itt 
diese  darch  den  Tiisiter  Frieden  aidit  habe  etselit  we^ 
den  kfcnen,  so  chrf  doch  nicht  vergessen  werdcay 
die  Regenten  -  Rechte  mit  den  Regenten  -  VerbiodSdH 
keiten  in  der  innigsten  Verbindung  stehen ,  so  dafs  dtf 
Bechtsverhältnifs  zwischen  Regent  und  Unterthan  in  dem 
Augenblick  als  au%eiöst  betrachtet  werden  mufs ,  in  wel- 
chem  der  Regent  seine  Unterthaneo  deai  Faiode  Schaidt 
preis  giebt,  and  dafr  die  Unterthanen  baraohtigt  wsM 
mit  dem  neuen  Regenten  einen  Staatsvertrag  abzuschKsfti>» 
Yf gratis  von  selbst  folgt ,  dafs  die  Unterthanen  wejjen  d9f 
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gMchebjnieii  HttlcUgung^  und  w^^n  andern,  die  Aner- 
kennung des  Königs  von  Wesiphalen  beurkundenden 
Handlungen  niciit  zur  Veraniwortuiig  gezogen  werden 
dürfen.  Waldeck  Controversen-Entscheidungen  I.Th. 
&  aft  68.  —  fiodlich  veritieal  Ar  die  Haohtmiftiflwil 
dar  KdoigL  Westph&liadMi  Regforung  io  beaonckre  Er» 
wifuog  getof en  zu  werden  das  Interesse  der  Unterthanen 
und  das  davon  unzertrennliche  Interesse  des  rechtmärsi- 
gen  Staatsoberhauptes.  Ohne  hier  die  Gründe  zu  wie- 
derholen,  welche  bereits  Zachariä  in  der  Schrift: 
lieber  die  Verpflichtung  eur  AufreobtlMillMog  der  Hettd» 
Ivflgeo  der  Regierung  dea  K«  Westphalea  &  4&  geltend 
gemieht  hat,  mögen  hier  die  Worte  dee  Hnndaehreibedi 
6r.  Kais.  IVIajestät  Fraoz  II.  an  die  gesammten  Churfürsten 
des  Reichs  d.  d.  Wien  7.  Sept.  1806.  einen  Platz  finden, 
wo  es  heifst:  „Ein  jeder  regierender  Fürst  hat  die  Ver* 
muthung  für  sich,  dafs  er  bei  seinen  Stnatehandlungen 
nlle  ind&fiduelle  VerhiltniiMi  reUUeh  erwäge,  und  die 
Wohlfiihrl  dee  Landet  cnm  Augenmerk  habe.  Man  ftber- 
läfst  hierbei  jedem  Fürsten,  die  weitaussehenden  Folgen 
zu  berechnen ,  welche  nothwendig  entstehen  würden , 
wenn  je  die  Meinung  herrschend  werden  sollte,  dafs  der 
Nachfolger  in  der  Regierung  an  die  Handlungen  seiner 
Vorfiahren,  die  sie  in  der  Eigenschaft  als  regierende 
Fivslen  vorgenommen  haben,  in  der  Regel  nicht  ge- 
bunden sey.**  Alle  wieder  eingesetzte  Regenten  haben 
ihre  Staaten  aus  den  Händen  derjenigen  h.  Mächte  er- 
.halten ,  welche  in  dem  Tilsiter  und  Wiener  Frieden  den 
'fiesits  derselben  dem  Könige  von  Westphaien  augeslanden 
.«od  m  welchen  sie  ihn  als  legHimen  Regenten,  mithin 
esA  dessen  Befagnift  nur  gültigen  Anstthnng  aller  Re» 
genteahand I ungen  feierlich  anerkannt  haben ,  worans  sieh 
ergiebt,  dafs  die  Ii.  Mächte  den  neuen  Besitz  dieser 
Länder  nur  unter  der  Verpflichtung  einer  gleichmäfsigen 
Anerkennung  und  Aufrechthaltung  dieser  Handlungeii 
jMdien  ibertivgen  wollen ,  wie  dieses  in  dem  am  2.  Decb. 
ISUw  swisehsM  IX  M.M  den  Kaisern  von  Oestreioh  nnd 
finfalind  und  Sr,  M.  dem  KtMfe  von  Pretifsen  niil  d^m 
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Ni    R.  Briockuiana ,  WiMeotckaftiicli  prA^ucUe  R«chUkude. 

Churftirsten  von  Hessen  geschlossenen  Vertrage  gescheheo 
ist  Aue  dieser  karzeo  DarlegUBg  der  Grunde,  welche 
leicht  vermehrt  werdeo  kdooteo,  glauben  wir  der  Ansicht 
dm  VerA.  nicht  beitreten  su  können ,  vielmebr  der  eil* 
gegengeeetnten  Meinnng  mit  den  bereite  nngefUiitü 
Schriftstellern,  denen  sich  noch  viele  anreihen  liaAmit 
huldigen  zu  mQssen. 

In  No.  12.  wird  der  Satz  ganz  allgemein  aufgestellt, 
dafk  Gläubiger  und  Schuldner  des  Pflegbefobinen  die 
Vormundschaft  nicht  ftbernehmen  dilrfen,  wenn  auch  die 
Forderung  oder  VerbindKchkeit  klar  seya  solHe.  Der  ii 
Nov.  94.  cap.  1.  angegebenen  Auenahme  wird  nicht  ge* 
dacht,  l'iceat  itaque  matrihus  secunduni  veterem  o4- 
servationem  f  si  rentmcient  et  res  suas  obUgent  (siciä 
antea  in  usu  ftäi)  Uberorum  tutelam  suacg^e,  ncqii€ 
harne  exeepikmem  nMhurni,  9ed,  Rantum  ad 
ita  Be  reo  habeatf  ae  si  ea  de  re  le»  plane  aeryle 
Ifen  fid9»e§.  Darüber  ist  wohl  kein  (Streit,  dab  fuim 
den  malribus  (qui  Uberorum  cur  am  suscipere  vohed) 
auch  die  Grofsmutter  zu  verstehen  sind  :  ob  aber  rücic- 
fiichtiich  des  Vaters  und  Grolsvaters  eine  Ausnahme  i^on 
fler  Nov.  12.  Statt  finde,  wenn  diese  die  Vormundschaft 
über  Ihre  minderjährigen  Rinder' ilbemehmeui  schsist 
Bweifelhaft  Geht  man  davon  aus,  dalk  die  NovliM.  sk 
abänderndes  Gesetz  streng  auszulegen  ist  und  daher  asf 
andere  Fälle  nicht  ausgedehnt  werden  kann,  so  sind  der 
Vater  und  Grofsvater  den  Müttern  und  Grofismuttero  oicht 
gleichzustellen.  Betrachtet  man  dagegen  den  in  Nov.Si 
angeführten  Grund,  nimlich  pius  et  naiuraik  argtt 
liberos  amer,  so  dürfte  dieser  auch  auf  den  Vater  w 
Grofsvater  anwendbar  seyn. 

Wenn  i;i  No.  13.  die  Anwendbarkeit  des  römischen 
Rechtes,  dafs  3  Kinder  von  der  Uebernahme  einer  Vor- 
mundschaft befreien,  behauptet,  und  der  Grund,  dafs 
gerade  8  Kinder  eine  Entschuldigung  abgeben,  ciaria 
gefunden  wird,  weil,  was  das  heutige  Verhiltnifr  dsr 
Hauptstadt  zu  den  Provinzen  betreffe,  alle  Bärger  ehse 
Unterschied  für  civen  oplimo  jure  su  achiea  sejreo  uad 
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dantm  dm»  BarOckseUniiif ,  wie  rie  bei  den  immcni  Iii 
Amehang  der  Bewohoer  Italiens  ood  den  Provinzen  vor- 
kam ,  nieht  Statt  finden  kOnne,  eo  glauben  wir  hier 

doch  anderer  Ansicht  seyii  zu  dOrfen ,  weil  es  nicht 
auf  Civilät,  sondern  blosaufden  Wohnort  ankam.  Den 
CiviSf  der  in  der  Provinz  wohnte,  entschuldigten  nur 
5  Kinder  und  den  Provinzialen ,  der  in  Rom  wohnte, 
9  Kinder.  Der  Grund  beruht  in  den  Vorzügen,  welche 
der  Hauptstadt  bei^t  le^^t  waren  und  in  dem  Unterschiede, 
Mrelcher  in  politischer  Hinsicht  zwischen  Italien  und  den 
römischen  Provinzen  gemaeht  wurde.  Es  dürfte  sonach 
bedenklich  sej^n,  gemeinrechtlich  die  Vorrechte  der  Stadt 
Rom,  als  kaiserlichen  Hauptstadt,  für  gans  Deutschland 
anzuwenden. 

Nach  No.  n.  beginnt  das  Pfandrecht  wegen  eines 
Darlehns  erst  mit  dem  Tage  der  Auszahlung,  eine  IVf ei- 
nung, welche  Hepp  in  seiner  Diss.  ex  quo  tempore 
hypotheca  bona  debiioris  afficiat  und  im  Archiv  für 
Civil.  Praxis  10.  B.  S.  245.  weitläufig  vertheidigte.  £r- 
wigt  man  aber  die  nachtheiligen  Folgen,  welche  daraus 
ffer  den  Gläubiger  wegen  der  Zinsen  entstehen  können, 
und  bedenkt  man,  dafs  hei  uns  .das  blofte  paehm  de 
mutuo  dando  klagbar  ist,  mithin  die  Verbindlichkeit  im 
Augenblicke  der  Verabredung  existent  wird ,  so  möchte 
man  doch  geneigt  seyn,  mit  Pufendorf  die  Behauptung 
aufzustellen  9  dafs  die  Hypothek  nicht  erst  von  der  Aus» 
Zahlung,  sondern  schon  von  der  Verabredung  anfange. 

Noch  Vieles  hatten  wir  zu  sagen,  was  aber  der  Raum 
nicht  gestattet.  Nur  das  Eine  wünschen  wir,  der  Verf. 
möchte  in  Zukunft  mehr  Rijcksicht  nehmen  auf  die  Li- 
teratn,r  und  seine  Ansichten  öfters  besser  begründen, 
denn  es  wird  wohl  Niemanden  heut  zu  Tage  genügen , 
daft  dieses  oder  jenes  Gericht,  diese  oder  jene  juristische 
Facultat  diese  Meinung  aufstellte,  sondern  die  Gründe 
aliein  sind  es,  welche  deren  Anuahme  bewirken. 
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tM    VoUgraff,  über  die  Tiuicbttiigca  des  BepriieataiiT-SjtteM. 

Die  Täuschungen  des  lUprdsentativ  -  Systems ,  oder  ßeireif  :  dof$  dkm 
System  nicht  das  geeignete^  rechte  und  zeitgemdfse  Mittel  ist, 
den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  zu  begegnen  <,  mit  Andeutung  der 
geeigneten  t  rechten  und  zeit gemäfsen  Reformen,  f'on  Karl  Voll- 
graff^  Dr.  d.  R.  u.  d.  Phil.,  ordentl.  Professor  des  Staatsrechtt  *. 
d,  Politik  SU  Idarburg.    Marburg  bei  V.  O,  Rlweri.  85 Ali 

Mao  wird  io  unserer  tiefbewegten  Zeit,  io  einer 
Zeit,  welche  eich  von  der  Vergangenheit  loereiften  will, 

am  die  Staaten  nach  einem  ganz  neuen  Plane  zu  organi- 
fiiren,  dem  politischen  Zustande  der  Europäischen  Mensch- 
heit ganz  neue  Grundlagen  zu  geben,  die  Stimme  des 
Verfe.,  welcher,  mit  der  Geschieh^  innig  vertraut,  dem 
Ansehn  der  Geschichte  in  VerfassungsangelegeoliAilcD 
nachdrficklich  das  Wort  spricht,  gewifs  mit  dem  gröfsleB 
Interesse  vernehmen.  Zwar  giebt  es  in  unseren  Tageo 
nur  zu  Viele,  (oder  vielleicht  war  es  niemals  anders,) 
welche  nur  ihrer  Parthei  das  Wort  vergönnen  möchteOt 
^er  welche  die  Gegenparthei ,  z.B.  durch  BeiaanMAi 
verdächtigen,  «m  sich  der  Mühe  ztt  überbeben,  sie  u 
widerlegen.  Aber  in  dem  Sinne  sollten  alle  Partheiei 
zur  Fahne  der  Liberalität  schwören,  dafs  eine  jede 
die  Meinung  der  Gegeiiparthei  achtete,  d.  i.  ruhiger uad 
gründlicher  Prüfung  Werth  hielte,  da  eine  jede  denn 
doch  ebenfalls  nur  Meinungen  aufstellt  und  vertbeidigei 
Penn  —  was  ist  Wahrheit?  Entweder  ist,  was  die  An- 
gelegenheiten des  Staates  betriflft,  das  allein  Wahre  aisl 
'  Richtige  nur  in  einer  theokratischen  Verfassung  oder 
fiur  mittelst  einer  gütlichen  Uebereinkunft  zu  finden. 

Die  Grundidee  der  vorliegenden  Schrift,  (schon 
lius  andern  Schriften  des  Verfs.  bekannt,  an  die  Ansichtea 
Uallers  erinnernd,)  ist  die:  Qie  VöUier  deutschen  Ur- 
sprungs, —  der  Verf.  rechnet  sie  in  seiner  Kunslqpradtf 
EU  den  Reehtsvölkern,  —  haben  für  ihre  Staatsftf^ 
lassungen  einen  eigenthümlichen  Typus,  zu  welcher  z.B. 
die  Verschiedenheit  der  Stände  und  eine  auf  diese  Ver- 
schiedenheit gebaute,  den  Landesherrn  nur  in  bestimm- 
ten Fällen'  und  Beziehungen  beschränkende  reiclis*  oder 
l^ndständische  Verfassung  wesentlich  gehfirt.  Angeootf- 
men  auch,  d^fs  sie  die  diesem  ans  ihrem  gesammten  Sejro 
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VDii  Wesen  hervorgehenden  Verfawungsr echte  absagen 
könnten,  so  wfirden  sie  doch  zugleich  sich  selbst  un- 
ireu werden  ,  ihre  Nationalität  gänzlich  aufgeben  Auf 
jeden  Fall  aber  iet  es  für  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit, 
difr  ria  i#MWH  gefiUiriicJuiii  SobriU  Um  kdnoften  Mler 
mlhem.  Vialmdbr  ist  noch  Bur  Zeit  das  wahre  Heil  der 
§tMtett  deotschen  Ursprungs  in  der  WiederhersieHong 
oder  in  der  Ausbildung  der  reichs-  oder  landständischen 
yerfa[8sangen  zu  suchen  ;  Mobei  fibrigens  der  Verf.  kei- 
ftm^m^^ik  in  Abrede  stellt,  dafs  diese  Verfassungen,  so 
sii  tttf  überliefen  worden  sind  oder  so  wie  sie  nsch 
iiil,lililift  des  ursprOnglichen  deutschen  Staatsrechts 
hmMtm  waren  und  einst  beschaffen  sejm  mnOrten, 
einiger  zeitgemäfser  Verbesserungen  bedürfen. 

Um  die  Art,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  be- 
handelt hat,  anschaulich  zu  machen,  hier  noch  einige 
Stellen  der  Schrift  &  2117  f.  „Die  vorgespiegelte  Soa* 
▼erainetäl  des  f  etänschten  Volkes  besteht  (in  der 
ReprlsentatiTTerflkssung)  Mos  In  der  Befbgnife,  alle 
4  — 8  Jahre  einen  neuen  Herrn  mit  unbeschränkter 
Gewalt  zu  wählen  und  sich  dann  wieder  bescheiden  zu- 
rOckittxiehen  und  zu  gewärtigen ,  was  der  neue  Herr  f&r 
sie  thun  werde,  hdchstens  mit  der  Befugnifii^  ihm  ihva 
WloBche  als  gehorsamste  Bitten  ▼omutragen  und 
es  setnem  Bmiessen  en  überlassen ,  ob  er  sie  gnädig  un- 
terstQtzen  wolle  oder  nicht."  (Der  Verf.  fQgt  in  einer 
Anm.  hinzu:  „Unter  den  Absurditäten  des  Repr.  Syst 
ist  dies  die  gröfste,  dafs  die  Wähler  an  ihre  Erwählten 
Bittschriften  einraiohen  mfissen,  wenn  sie  etwas  wOn- 
achen,  gerade  so  absurd,  wie  wenn  ein  Mandant  an  sei- 
nen Anwah  eine  Bittschrift  richten  mllftte,  nm  diesen 
sn  einer  Handlung  zu  bestimmen*")  Der  Verf.  flihrt 
fort:  „Der  Gewählte  hat  seine  Wähler  in  ihren  Wohn- 
sitzen vielleicht  in  seinem  ganzen  Leben  nicht  gesehen, 
weif«  nichts  von  ihrer  concreten  Noth  und  ihrem  Be- 
dfirfnife;  braacht  beides  aber  auch  nicht,  da  er  ja  nicht 
•te,  sondern  das  fingtrte  ganse  Volk  repritoentirt»  dieses 
flftgirte  Wesen  anch  nnr  ein  Ibgirtes  identisches  In« 
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fleresse  haben  soll,  ma^  68  a«ch  io  dtf  Wiridichkeit 
ooch  80  verschiedeae  haben.*'    (Der  \  erf.  «»etzt  in  eioer 
Anm.  h  inzu:    Gewissenhafte  M&Quer  iiehiii£Q  daher  aich 
dergleichen  Wahlen  gar  niolit  an,  sondern  nar  mUm, 
die  stell  durcb  scheinbare  liberalitäl  eiuea  Namdif  Vi- 
dier M  «rwdrben  gedenkea,  und  wie  lelchCiit 
-es  aoch,  liberal  sa  reden,  wenn  man  nur  nicht  sdbll 
liberal  zu  handeln  und  zu  geben  braucht,  d.h.  der  Re- 
gierung alles  ab-  und  sich  zuzusprechen,  denn  dariif 
läuft  es  mit  aller  andern  politischen  Liberalität  hinaus  — 
lieber  Allee."    Es  darf  befremdeo,  dafisi  der  Ver£  oieht 
aach  dea  Fall  eetiier  Kritik  nnlerworfeD  bat,  da  die 
IL  Kammer,  iodem  sie  theil weise  ergänzt  wird,  dae 
stSndige  Behörde  oder,  in  der  Sprache  des  Verfs.,  da 
uawandelbarer  Herr  ist.)  —  Ferner  S.  40.  „Je  gröfecr 
•  ein  Laod  i^t,  je  dringeuder  \iird  auch  das  Gebot  mit: 
tel barer  Wablea,  am  oäniUcb  dem  Volke  dock 
aigaleas  io  den  lirwahlea  eioea  Schalteo  der  ihn  w- 
gespiegelten  Souverainetät  zu  lassen.    Dafa  nun  bei  id* 
chen  mittelbaren  Wahlen  die  einzelnen  Interessen  dtr 
verschiedenen  Classen,  wie  sie  nun  doch  einmal  noch 
verbanden  sind  und  sich  nichi  gewaltsam  wegleugnen. 
Wf^denkea  lassen,  vollends  gana  nnd  gar  aiabaachtct 
bleiben ,  so  dafli  die  Urwähler  oft  seblechtwog  diu 
eigenUiehen  Repräsentanten  gar  nicht  kennen  aad  ^ 
gewählt  haben  Wörden,  kurz,  dafs  thatsächlich  diese 
mittelbare  Wählart  von  einer  Loosziehung  nur  der  Forni 
nach  verschieden  ist,  wurde  schon  bemerkt,  deno  P^i' 
audr-  nnd  Secundair«  Wahlen  sind  ja  keine  zusaioaieS' 
gesetaten  DeotilKrapparate,  nna  denen  in  Gemifiriiobtki 
angeordneten  Verfahrens  ein  beetlmmter  Spiritas  fi* 
so  und  so  viel  Grad  Stärke  sich  berechnen  liefse,  söt* 
dem  alles  hängt  dabei  vom  reinen  Zufalle  ab ,  es  sey  Hcflii 
dafs,  wie  auch  bei  einer  Loosziehung  geschehen  kand 
Betmg  und  Bestechung  mit  anterlaufe,  was  wir  deno 
mmh  tSglich  falion  und  wahraehown,  dafa  ea,  fait  i»^ 
MoA WOTdigfceit ,  geschieht;  während  bei  einer  aaaM- 
telbaren  oder  directen  Wahl  doch  wenigstens  die  Mi" 
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jorität  (1er  Wähler  die  Satisfaction  hat,  den  erwühlt 
Ml  tMib«a,  deo  sie  kenni,  dem  üe  Vertrauen  schenkt, 
^l«r  flhi,  wie  i«  Eiylaad ,  «n  besten  bmUl,  ihaea  ihr 
MilHiNMlIiMl  8MveraiM6lii  um  deo  hdchetoa  Preis  ab* 
fikattfl  bat" 

Auch  der  uohefangene  Leser,  ja  selbst  der  Leser, 
welcher  sich  zu  den  Ansichten  des  V  erfs.  hinneigt,  dürfte 
«ewttclii  sejn,  dem  Verf.  z.B.  folgende  Fragen  vorzu- 
bfen:  iU  eiehl  eio  Hanpteug  in  dem  Charakter  der 
Viihtr  demichen  Unipraogs  die  BildsaiBkeit  dicMr  VM- 
herf  ihre  Fibigkdt,  eidi,  nach  Zeil  und  Unttfedei», 
auf  neuen  Wegen  und  Bahnen  zu  verfluchen?  ihr  Stre- 
ben, sich  dem  Ideale  einer  rein  menschlichen  Cuitur  und 
einer  cosmopolitiscben  Civilisation  zu  Bähreo  ?  —  Mal 
sieh  nicht  in  einer  groTseu  Anzahl  der  enropiiachen  Staaten 
dentwhen  Urqirnoge  der  Znetnnd  der  bArgetlkhen  Ge- 
eeUeehafft  In  dem  Grade  Tefindert,  dalk  avch  das  Ge- 
bäude der  8taatsverfassunge>n  einer  gänzlichen  Umgestal- 
tung bedarf  oder  ihr  entgegensieht?  —  Hat  wohl  der 
Verf.  der  Repräsentati?TerfaS8ung  immer  ihr  Recht  wider- 
fahren lassen?  oder  sieht  er  sie  oieht  anweilen  blos  aus 
ihwiin  Stinipnnhle  an,  welober  es  ihm  nnasiglieh  naoli^ 
m  den  Geist  dieeer  VeilkssHng^  eimudringent  btesdie 
Schuld  der  Repftsentativ Verfassung ,  wenn  sie  da  nicht 
gedeihen  kann,  wo  es  an  den  Bedingungen  ihres  Gedei- 
heos fehlt?  s.  B.  wo  Stadt  und  Land  durch  die  Vorrechte 
der  Zftofte  von  einander  rechtlich  gesondert  mnd  ?  oder 
«n  sieb  die  Regsemng:  nieht  auf  dasRefiemn  besohrinkt? 


Jku  Princip  Her  Erhlickkeit  und  die  franzö$ische  und  englitche  Pairie; 
ein  Beitrag  zur  Geschichte.  —  Majorum  imtituta  tueri  saeria  cae- 
remoniisque  rctinendig  »apientia  est.  Cie,  —  BerÜHf  Sttttin  und  HH- 
bing,  b.  Mcolai,   IWL   14ft  Ä\  8 

Die  Idee,  welche  in  der  vorliegenden  mit  el>en  so 
viel  Sachkenntnifs  aU  IViäfsigung  ausgearbeiteten,  auch 
durch  deo  Vortrag  sich  auszeichoeodeo  Schrift  darge- 
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i 

6t«ll(  und  verfolgt  wird ,  durfte  sich  so  bezeichnen  la«cn:  i 
In  unsern  monarchischen  Staaten  —  in  den  europäischen 
Monarchieen  deutschen  Ursprungs  —  iä£»t  sich  die  po- 
litMbe  und  die  bttr^erliche  Preibeil  Mr  avf  die  Vei- 
echiedeoheit  der  Stfiade  gründen.  Ohne  «Im 
reich  begOterten ,  ebne  einen  grondherrlichen  Adel,  oh» 
Körperschaften,  (Städte,  UniTersitäten,)  keine  Freiheit, 
weder  bOrgeHiche  noch  politische  Freiheit  Frankreich, 
das  diese  Elemente  nicht  mehr  hat,  dessen  Regieruog 
diese  Blemente  schon  lange  vor  der  Revolution  planmifiBf 
vernichtete,  ist  fortdanemd  in  einem  SEnatande,  iavd* 
ehern  Revolmfonea  anf  Revelnüonen  feigen  mitwa»  Bv 
Gedeihn  der  brittfschen  Verfassung  beruht  niellt  «f 
ihren  Formen ,  sondern  auf  den  geschichtlichen  Gruad- 
lagen,  die  sie  im  Volke  iiat,  auf  dem  Grundreichthume 
dea  Adele,  auf  den  Korporationsrechten  der  Städte. 

Um  Ibella  die  OmMlidee  der  Schrift  noch  kennt- 
lidier  cn  machen,  thdie  die  Art  der  AnifMining  da«* 
einzelne  Aeufserungen  des  Verfs.  zu  charakteriaireB,  ^ 
len  wir  einige  besonders  hervorstechende  Stellen  *f 
Schrift  wörtlich  anführen.  —  „Mögen  die  FraoEOwn 
noch  ao  viel  von  ihrer  Aufkfärang  sprechen»  so  viel  bleibt 
gewllh,  dafii  aie  in  den  Jahren  vor  der  RevnlatioD  die  so 
Hefe ,  die  so '  schwer  sn  Aissende  Fhiga  der  FniWl 
durchaus  mifsverstanden  haben.  Sie  vörwechseltea  sAü 
damals  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  mit  der  Glcid* 
heit  der  Stände,  und  strebten  nach  dieser,  um  jene»» 
ercielen,  wodurch  sie  sich  von  ihr  stets  entferatea,  vi^  i 
an  Ende  immer  «rf  denselben  Punkt  nnrilckkanMB,  ^^o 
dem  sie  ausgegangen  waren,  ohne  sich  erhiiren  au  kön- 
nen ,  wie  sie  eigentlich  ihr  Ziel  immer  ▼erfeblten.  LtMif 
sind  in  der  Politik  nur  die  Systeme  leicht  zu  begreiM» 
welche  zum  Despotismus  oder  zur  Anarchie  führen.  D'^  i 
Kenntnifs  der  wahren  Freiheit  erfordert  ein  Studium  (l^^^ 
Geschichte,  eine  Menschenkenntnis  und  eine  gründliche 
Prfifiing  Tcrscbiedenen  Rnglemngtformen,  die 
Wenigen  aqgebiren.*'  8.  M  f .  — 

iD€r  Bttchlufi  folgt) 
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Ueber  das  Princip  der  Erblichkeit. 

(  B  9  9  c  h  l  uf  »,} 

^Wir  ngeo  es  ohne  Furcht  und  ohoe  Aoinarsung: 
die  Preihflift»  wie  sie  heute  yerstanden,  wie  sie  variaogft 
wifd,  vwMgt  «eh  in  der  Amiahnong,  Alm  nma  ihr 
gtäbi,  orii  da»  Staativerhnnde  nicht   Die  MFentikhe 

Meioun^^,  durch  fremdes  Beispiel  verführt,  neiget  sich 
üherall  zur  extremen  Freiheit.  Man  sieht  in  Verfas* 
sun^en  nur  den  Vortheii  des  VollLes ,  und  darunter  ver- 
eteht  man  nicht,  wie  gMcbchen  sollte,  die  Nation  und 
«II»  ihs6  BaUftudtheile,  sondern  «Hein  das  demokratiaahaf 
ElaMonti  Aasan  will  man  auasahlialUlch  aila  Baohtar 
übertragen;  ob  nicht  andere  Rechte  darunter  leiden,  un-* 
tersucht  man  nicht;  man  will  Auflösung  und  Gleichheit 
der  Stände,  und  sieht  nicht,  wie  all  dies  unvernönftiga 
Treiben  die  Freiheit  in  ihrem  Keime  erstickt.'*  S.  67  f.  — 
..^IKa-  baala  dar  polUiachan  Gaaatcgabungen  würde  die 
sey n ,  welahe  die  Reehte  eUer  Bwtand&elie  im  Slaaie 
dergestalt  ordnete 'Und  verborgte,  dafs  dieaa  Ordnung 
Allen  eine  Nothweodiglieit  schiene,  und  ein  Jeder  ver- 
zweifeln müfste,  wenn  ein  fremdes  Recht  angegriflfen 
würde;  wo  jedes  einzelne  Recht  von  einem  andern  ab- 
hiilgiy  wire,  und  Alloi  aotidariach  Ar  sich  haftend,  in 
dbsin  uugaaUMan  GMaiahgewiebte  Terbliaben.  Jeden  ' 
CHeichgewicht  aber,  in  der  physlechan  wie  in  der  me- 
raiischen  Welt,  erfordert  eine  gleiche  Vertheilung  der 
Kraft.  .  Es  müssen  folglich  im  Staate  die  bewegenden 
Kräfte  in  der  Art  vorhanden  und  vartheiU  ae^n ,  dab 
keine  die  andere  verdrängen »  fede  der  anderen  die  Wage 
halten  könne.  Dafür  aber  müsaen  diese  Krifte  aus  1m- 
nouderon  Principien  bealehen ,  damit  jede  selbatatändig 
bleibe,  keine  in  die  andere  übergehe.  Alle  gleich  vor 
4lem  Gesetz,  müssen  sie  dennoch  verschieden  und  Un*  ' 
XXV.  Jalug.  8.  Heft.  49 
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gMth  s^yn .  und  sich  ▼erschleclaiiartig  liewegen.  h§ 
mfiMen  folglich  im  Suate  Stfnde  teyn,  &orporitM»a«ii, 
welche  dieee  Principieii  yerirelen,  und  den  GeselMo 

den  Geist  geben,  der  sämmtliche  Intereesen fichütetiiBd 
aufrecht  erhält."  S.  75  f.  —  „Die  Prefsfreiheit  hat  zwei 
Seiten,  eine  gute  und  eine  böse,  nach  der  Persönlichkeit 
des  Volke«:.'*    (Nicht  auch  nach  den  Zeiiomständen?) 
^In  England  kann  nie  wenig  schaden)  in  Firankreich 
Müht  sie  Alles  ehi.''  6.  Ml.  —    Einer  Beaerfcnng  Ümi 
die  franzOsiftrhen  Ordonnaneen  v.  Mon.  JvH  18M.  hdmm 
wir  uns  nicht  enthalten:  dafs  nämlich  der  Vorwurf,  den 
man  der  vertriebenen  Dynastie  macht,  als  habe  sie  durch 
diese  Ordonnanzen  die  Verfassung  vernichtet ,  der  an- 
gereimteste  und  ungerechteste  ist«  der  sich  denken  läfst 
Nur  das  alte  verderbliche  und  rein  demokratisebe  WsH» 
erstem  haben  die  OrdcMmannen  vernichles  sollen ,  denen 
ein  anderes  Wahlgesetz   beigefugt  war,  dessen  ausge- 
sprochener Zweck  seyn  sollte,  die  politischen  Rechte 
mehr  als  bisher  auf  das  Grundeigenthnm  2U  beschränken, 
und  ihnen  wo  möglich  die  Ausdehnong  ra  nehmen,  die 
ilo  dordi  das  Princip  einer  Abgaben -Qnole,  «m  grdfe- 
ten  Nachthelle  der  guten  Sache  erhalten  hatten."  &  lÄ 
— •  „Ein  Staat,  der  keine  Volksverfassung  hat,  kws 
niemals  eine  gute  politische  Verfassung  haben ,  weil  our 
die  Volksverfassung  dazu  die  Elemente  liefert  Das  Prin- 
cip einer  zerstörenden  Gleichheit  kann  folglich  niemils 
inr  Freiheit  fihren,  well  es  die  VoUrnverfasmiiy  wd 
mit  ihr  die  Blemenie  der- Freiheit  vemiebtet  Wo  kelM 
Stände  mehr  sind ,  kann  keine  Freiheit  seyn.  Rebe 
Demokratien ,  wie  das  Princip  der  Gleichheit  sie  erzeugen 
mufs,  können  nur  despotisch  regiert  werden.  Frank- 
reichs Volksverfassung  ist  in  den  vielen  Stürmen  der 
Monarehle  au  Grunde  gegangen ;  ihre  Aofltaing  ist  Iß- 
slorisch ,  und  verdient  ergHhidet  nu  werden.   I^e  Ist  die 
erste  Ursache  seiner  alten,  wie  seiner  ]Ongsten  Revsl»- 
lion  ,  und  da  es  nicht  möglich  ist,  in  einer  gegebenen 
Zeit  Stünde  wieder  cu  errichten,  wo  sie  einmal  verioreo 
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mad,  ist  die  Auflösung  ewig,  uml  emtmgi  iiaawr  wne 
ReToluiions-Prinoipieo.**  S.  141. 

Es  giebl  Bücher,  die  mao  nicht  grUodlich  beur- 
Uieilen  kaon;  ohne  wieder  ein  Buch  zu  schreibeo  Die 
vorliegende  Schrift  gehört  in  die  Klasse  dieser  Bücher. 
Um  so  weniger  wird  nnan  von  dem  Reein.  eine  Beur- 
Umlung  der  Schrift  erwarten. 

Der  Vaif.  gelidrt  offenhar  der  fvten  Sch«le  ao ,  die 
wm  die*g«aehichclicli-p«liiiaeba  nenneo  kaoii^  Mattlaa 
qvlett  iü  der  Stifter,  oder  daa  Haapt  dieaer  Sehule. 

Bineu  Wunsch  werden  auch  diejenigen  nicht  unter- 
drficken  können,  welche  sich  zu  derselben  Schule  be* 
iieanea,  —  dafa  der  Verf.  mehr  ins  Einzelne  eiageigaiigea 
wäre,  eine  Anwendang  aaiiier  Gnmdaitse,  etwa  mit 
Bielttioht  avf  elnea  beatiomitan  Staat,  Teraiicfat  hilte. 

Daa  Heaaitat,  zm  welcheoi  dar  Verf.  gelangt,  iatin  « 
Beziehung  auf  FVankreich  nur  negativ,  und,  könnte  man 
hinzusetzen,  fast  feindselig.  Allerdings  suchen  die  Fran- 
zo^a  seit  mehr  als  vierzig  Jahren  ein  noch  unbekanntes 
Land  auf.    Ab^r  exiatlrt  ea  deswegen  nicht,  weil  es  der 
^  Gegeawart  noch  vDbekaaat  iat?   Der  eigealhtaidiehale 
Charakter  iinaerai  Mtaltera  iat  der,  daft  ea  aich  von  der 
Vergangenheit  losreifsen  will.    Vielleicht  oder  wahr- 
scheinlich eine  Thorheit;  ein  vermessenes  Streben,  das 
die  Kuropfiische  Menschheit  schon  schwer  gebufst  hat 
und  leicht  noch  schwerer  büfsen  wird.  Doch  enthält  die 
Oaaeliiehle  Beispiele  ähnlicher  Zeilen.    Ala  im  altriinii- 
oehen  lleloke  daa  ChrlaleiitlMiiii  aMt  deai  altea  NatloMl- 
Gottesdienste  den  Bntscheidnngskampf  kämpfte,  als  die 
Reformation  das  Prachtgebäude  der  katholischen  Kirche 
erschiitterte ,  zum  Theil  niederrifs,  waren  ähoUcbe  Zeiteo. 
Vielen  schien  das  Ende  der  Welt  mm  naho. 

*  Die  Britiseheo  Refbrm-BUla  werden  dereioal,  wenn 
nneh  oral  nach  Jahren ,  dem  achtnagawerlhan  Verf.  nanan 
'  9t9tt  zu  Betrachtungen  liefern.    Wer  wird  nicht  gern 
eine  so  gewichtige  Stimme  auch  über  diesen  Gegea- 
nlaod  vernehmen? 
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Dm9  Leben  und  die  Zeiten  Kaiser  Otto'»  det  Groften  am 
dem  alten  Hause  Sachsen.  Ein  historischer  Fersueh  von  Dr. 
Eduard  f'ehse,  Secretär  am  Königl.  Geh.  Archive-  Mit  Beilagn 
wd  einer  Charte.    Dresden,  P.  G.  Uilsc^ersche  Buehkandl,  1829. 

Wenige  Zeiten  haben  so  entscheidend  aof  die  Schick- 
sale Teutschlands  eingewirkt ,  wenige  so  lang  dauernde, 
Alles  umgestaltende  Folgen  hinterlassen,  als  die  Regie- 
rung Ottos  L  Unter  ihr  wurde  die  Verbindung  der 
«ioMlneii  leutfchen  SttaiM  wiecttr  wöüig  hergestellt, 
düe  Mit  dem  Verfidk  dee  Gmliugiacliflo  ReiclM  sisii 
aafieulteu  begonnen;  nnler  ihr  Buersl  die  neue  Verbiß 
sang,  die  seit  eben  jener  Zeit  sich  nach  und  nach  gt- 
bildet  hatte,  in  festere  Formen  gebracht,  die  Stellang 
des  Königs  bestimmt  und  sein  Verbal tnifs  zu  den  Uac* 
Mgen  9  die  nun  wieder  bei  eilen  einzelnen  Stämmen  eot- 
stendeo  waren,  geordnet;  unter  ihr  endUcb  wsrde  dwsk 
die  Eroberung  Italiens  und  die  Annahme  der  Kaiserkro« 
anf  Jahrhunderte  hin  die  Verbindung  jenes  Landes  mit 
Teutschland  und  die  nahe  Berührung  des  teutschen  Kö- 
nigs mit  dem  Oberhaupte  der  abendländischen  Kirche 
entschieden.  Schon  in  dieser  Widitigkeit  jener  Zeü 
liegt  nun  Ane  natürliche  Auflbrderungi  sie  su  bearbeiMiH 
eine  Anflforderung ,  die  durch  die  Natur  der  Quellen  flk 
dieselbe  noch  lockender  wird.  Noch  ist  nämlich  defflB 
Menge  nicht  so  grofs,  dafs  diese  die  Forschung  übe^ 
mafsig  erschweren  könnte,  und  doch  sind  sie  in  hinrei- 
chender Anzahl  vorhanden  und  von  solcher  Beschaffen- 
heit, dafii  sie  ein  deutlicheres  und  eicherem  Bild,  «Ii 
die  viel  uahlreiclieren  und  weitliufigeren  für  maiidii 
spätere  Zeit  geben.  Neben-  den  vielen  grofsentheHi 
gleichzeitigen  Annaien  nämlich ,  die  bei  aller  Kürze 
ihrer  Nachrichten  meistens  doch  einen  sicheren  Faden 
Hr  Bestimmung  der  Zeltfolge  an  die  Hand  geben ,  be- 
aitaen  wir  filr  jene  Zeit  mehrere  allgeomue  Gescbichto- 
jdavstelluttgen ,  die  Ibeii  weise  sich  den  besten  BnihfaMifSB 
anderer  Jahrhunderte  des  teutsoilen  Mittelalters  an  die 
Seite  stellen  lassen,  theilweise  zwar  mangelhaft  genug 
sind,  aber,  recht  bentttzt,  durch  die  verschiedene  Std- 
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iiirilf  iKm*  Yethmer  doch  eine  tielseitige  umfassende 
Anschauung  gewähren.    Aufserdem  haben  wir  noch  voq 
den  bedeutendsten  Personen,  namentlich  den  Mitgtie- 
dero  des  königlicheu  Hauses  Lebensbeschreibungen ,  die, 
so  unsuiwriissig  sie  aucii  sejo  mOfen,  dach  durch  die 
Aaffilhrt^^  "Meier  eiaselaer  Zuge ,  welche  der  allgemeiae 
CMMMflllJhi ^iber  nattfrltch  fibergeht,  ein  lebendigeres, 
wärmeres  Bild  von  der  geschilderten  Person  darbieten. 
Hfezu  kömmt,  dafs  alle  diese  Quellen,  wenn  auch  Man- 
ches in  ihuen  dunkel  bleiben  mag,  doch  im  Allgeneiiie« 
mmt  besser  vnd  sicherer  m  felmucheii  and  ihreo^wal^ 
rai  Warthe  aaeh  sa  schfttgen  ahd,  ala  die  ^eHeo  de» 
spileren  Seit,  wo  der  herrschende  Parfheigeist  die 
Wahrheitsliebe  der  Schriftsteller  oft  so  weit  aufhob,  dafs 
es  uns  häufig  durchaus  unmöglich  wird ,  das  Wahre  aus 
ihren  Angaben  herauszufinden.    Ueberhaupt  sind  die 
Begebenheiten  des  sehnten  Jahrhnoderts  schon  an  aiah 
Mchler  so  erforschen,  die  Charactere  leichter  m  ei^ 
kennen,  ab  die  der  spileren  Perioden,  wo  dnrch  den 
■inflnft  kirchlicher  Verhältnisse  auf  die  politischen  Kr- 
eignisse  diese  selbst  einen  geistigeren  und  deswegen 
schwerer  zu  verfolgenden  Charakter  annahmen.  '  Da  nun 
trotz  dem  Allem  verhältnitanärsig  noch  wenig  filr  die 
Ckaohichte  Otto's  geleistet  worden  iat,  ao  war  es  gewifli 
ehte  gute  Wahl,  sie  Ar  eine  Hratlingsschrift,  woAr  Ile#. 
diesen  „historischen  Versuch"  hält,  zum  Gegenstande 
zu  nehmen.    Diese  zweckmäfsige  Wahl  vermehrte  das 
gfinstige  Vorurtheii,  welches  Ref.  schon  deswegen  für 
den  Hrn.  Verf.  gefafst  hatte ,  weil  er  nicht  nach  der  lei- 
der noch  inuBer  sehr  Terhreiteten  Sitte  mit  einem  u«^ 
taaenden  Werke,  etwa  einer  allgemeinen  teatsdien  oder 
gar  Welt -Geschichte  seine  schriftstellerische  Laufbahn 
eröffnete,  sondern  zuerst  einen  speciellen  Gegenstand  dar-* 
zustellen  unternahm.    Ref.  begrQfste  ihn  daher  auf  deni 
Felde  der  vaterländischen  Geschichte  mit  der  Hoffnung, 
er  werdi|iaieh  denen  wirdig  ansehliefsap^  die  rilstig  and 
llittiMwi  dem  aehtee«  Ziele  entgegd^^en,  mimtm 
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Volke  eine  seiner  würdige  Geschichte,  ein  treues  luiil 
mbres  Bild  seiner  Vergangenheit  zu  geben. 

Da  keine  Vorrede  über  Zweek  Bud  ESoridituog  des 
Baches  and  iber  die  ihm  sa  Gromle  Kegeade  Poraoha^ 
Aufschiufs  gab ,  so  inufste  etch  Ref.  so»;ieicb  an  daa  . 
Buch  selbst  wenden ,  um  zu  sehen ,  wie  weit  es  diese 
Hoffnung  rechtfertige.  Ref.  hat  es  mit  annrestreogter 
Aufmerksamkeit  durchgegan|Q^en  und  gepriift  und  freul 
aicb,  ala  Brgeboifis  seiner  Prüfung  aoMprechea  aa  köa- 
•ea ,  daA  er  In  seiner  Hoffnung  nicht  gelioaohl  woidaa 
iit  Wir  aNrtien  damit  nicht  sagen  ^  daft  wir  eigentüali 
das  Buch  sehr  gut  gefunden  haben:  —  nein,  neben  vie« 
lern  Guten  bietet  es  vieles,  sehr  vieles  Unvollkommene 
and  Tadelnswerthe  dar.  Aber,  wShrend  jenes  auf  blei- 
benden Eigenschaften  des  VarfsL,  Scharfrinn,  FMfe, 
Gatehrsanikeit  beraiit,  scbeiat  ans  dieiea  aar  aae  ahM» 
naHlbergehenden  Befiingenheit  entsprungen  aa  a^fn»  Dat 
Verf.,  glauben  wir,  hat  sich,  ehe  er  seine  Arbeit  bo* 
gann,  das  Ziel  nicht  recht  deutlich  vorgestellt,  dem 
nachzustreben,  allein  des  Geschichtschreibers  wQrdig 
ist,  und  eben  so  hat  er  bei  seinen  Forschungen  seibat 
sich  nicht  Hier  je<len  einadnen  Schritt  Raohensebafi  ge- 
geben, hl  wiefern  derselbe  aar  Brkenatnifs  der  Wahrheit 
f&hren  könne,  sondern  ist  dabei  theils  einem  unbestimm- 
ten Gefühle,  theils  der  althergebrachten  Sitte,  theiU 
wohl  auch  jugendlicher  Schriftsteller -Eitelkeit  gefolgt 
Daher  hat  er  in  sonderbarem  Coatrasle  eiaestheils  an  die 
Stelle  einer  lebendigen  bewafirtea,  aaf  pqfohologiaclMa 
Orandlngen  rahenden  Fotachang  ein  Bie<4ianlsehaa  b- 
sammenzählen  der  Quellennachrichten ,  anderntheils  an 
die  Stelle  einer  ruhigen,  deutlichen  Erzählung  in  dem 
gemessenen ,  der  Geschichtsdarstellung  allein  zukom* 
menden  Style  ein  dichterisches  Gemälde  in  glänzenden 
Farben  geeettt  Olefs  allea  aber  kann  «ad  wird«  das 
sind  wir  fest  fiberreugt ,  bei  etwaigen  weiteren  Arbaltaa 
des  A^erfs.  sich  ändern  und  das  Oute,  mit  neuen  Vorzü- 
gen vermehrt,  dann  hervortreten  im«l  unsere  Hoffnungen 
ganz  rechtfertigen.    Dazu  möchte  Aef.  durch  das  offene 
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AMQMehon  «diier  Mwinqg^  aber  das  TorUegeBde  Werk 
mmd  MM  Fehler  wenifsleBS  Etwee  m\%  beitragen.  Je 
wenlf^er  Gewicht  nun  aber  diese  Meinung  an  8icli  haben 
kann,  desto  uöthiger  wird  es  8eyn,  sie  überall  mit  zu- 
reichenden Gründen  zu  belegen.  Daher  werden  wir 
Mphtf  wie  §eo9t  wohl  gewöboiich  i«t,  Tadel  in  solchen 
<<ifi(l|ftj^<ip.Säiifan  eiMpreobeo ,  die  sieh  überhaupt  nicht 
AmmMMMp^*^*  *Ue8  Biaaeloe,  was  wir  tadelns-^ 

WMIfth^^^nden  haben,  aufführen,  dessen  strenge  Nach- 
Weisung  wenigstens  ein  eben  so  grofses  Buch,  als  das  zu 
beurtheilende,  erfordern  würde,  —  sondern  wir  werdafi 
iHA^rea  Tadel  auf  einzelne ,  uns  fehlerhaft  scheinende 
Seiten  des  Buches  beschränken  und  aar  Nachweisung 
idieaer  Fehlerhaftigkeit  wieder  nur  ebwelae  Beispiele  an- 
fähren ^  aber  in  diesen  ansere  Meinung  genau  zu  be- 
gründen suchen.    Dadurch  hoffen  wir  zugleich  den  Le- 
sern dieser  Blätter  ein  selbstständigeres  IJrtheil  über  das 
iliefli^gsade  Werk  zu  geben ,  als  durch  unbewiesenen 
-allgemeinen  Tadel  eder  durch  Anfiilhnuig  hundert  feh- 
iavhafter  BiiyalMtaii  obae  |l[afdiweisang  ihyfef.  F^li^- 
iliafügkeit»fv,  .t  tu    ,  ^. 

.«wjM  Das  Erste,  was  uns  bei  der  Betrachtung  des  Buches 
in  die  Augen  fiel,  war  die  geringe  Bt^nutzung  neuerer 
JHülfsmiUei  in. demselben-  Aufser  eioigeo  Hauptwerkei^, 
«vieBaronius  AtmafeB  eoc/eaiaslici  und  Muratori's 
jM^wiiitf  dJiaiim  sind  niaslieh  mr  seilen  neuere  Schriften 
angefilliri«  oad  es  aoheinea  solohe  aach  in  der  That 
nicht  häufig  benutzt  worden  zu  scyn.  Es  ist  dief^s  übri- 
gens ein  Mangel,  von  dem  wir  in  der  That  nicht  wissen, 
ob  wir  ihn  nicht  wenigstens  bei  einem  jungen  Schrift* 
alaller  einen  Vorzug  nennen  sollen.  Denn  freilich  wird 
aaf  dieae  Art  aifihts  VoUendetss  geleistet  werden,  and 
es  wiie  sehlimm ,  wenn  alle  Paiecher  anf  diese  Weise 
▼erfuhren,  wir  blieben  dann  immer  auf  derselben  SteHe 
und  die  Mühe  Früherer  wäre  für  die  Folgenden  stets 
verloren,  aber  etwas  Vollendeies  erwartet  man  so 
nicht  von  jaeigen  Schriftstellern,  und  auf  der  anderen 
ftMtftSiehetp  sto  sich  darcii  dieae  Veraachlässigang  neuerer 
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HQifsinittel  doch  selbst  davor,  dafs  sie  in  dasAbsdm^ 
beo  aus  der  dritteo  und  vierten  Hand  gerathen,  uud  ge- 
Mrdhnen  sich,  ihre  Darstelluo^  auf  eigene,  dorchans 
selbalfiländige  Qu^UeoferacbiiDg  zu  grOnden.    Baiier,  • 
kMual  die  Bemitiwif  neoorer  lülfiniillfll  ^itttr  n  im 
QMlIciifoMciMiBg  hiotu«  ab  mm  mmeÜBA  orit  jcaer  im 
^Anfang  und  kommt  gar  nicht  zu  dieser.    Wir  dftriai  ' 
al#o  Hrn.  V.s  Buch  als  eine  Darstellung  betrachten, 
jtdl^ct.  aus  ganz  selbstständiger  Quellenforschung  her- 
vorg^if ,  ttod  wir  werden  daher  zueret  die  Art  der  For* 
«düiQg»  danB  die  Weiee  4er  Oanleiltiiig  ihI  ihieni  M^ 
mitte&reii  BiaflnaM  avf  das  Bich  und  iiifleiek  anftihp 
^diwirliung  auf  den  Gang  der  Forsehiing  prflfaa  ^ 
Vor  Allein  müssen  wir  den  Fleifs  anerkennen,  mit 
welchem  der  Hr.  Verf.  die  schriftstellerischen  Zeugnisse 
ftber  seinen  Gegenstaftd  aufgesucht  hat   Ate  «rkuodli*  | 
chen  aiod  oicbl  nit  deawelbeaBrfeige  sMUMieiigetnifea 
Auch  iat  et  bei  ihrer  Zeie^lheil  ee  idhwlerif ,  darii 
SU  einiger  Vollstfiidigkeii  zu  gelangen,  es  Iat  £eft  iV 
durch  eine  so  ausgebreitete  Belesenheit  möglich,  daft 
einem  jungen  Schriftsteller  unmöglich  ein  Vorwurf  daraus  { 
gemacht  werden  kann,  wenn  er  diese  Au^abe  nicht  voU« 
Sündig  IM,  rnoMl  Hm.  Vehse,  der  noch  der  «reflüelMi 
Regesta  um  BoehMer  enibeinte,  die  dnstweüea  ^ 
'  schienen  sind  md  wenigstens  theiiweise  jene  AiMt  f» 
leichtern«    Ref.  ist  übrigens  mit  seineu  Sammlungeo  (> 
dieser  Beziehung  selbst  noch  nicht  zur  Vollstaadig^keit 
gekommen  und  wagl  deswegen  nicht,  wie  bei  den  schrift- 
stellerischen Zeugnissen,  den  Verf.  im  Binseinen  sncos» 
IloUiren.   Von  Sesen  also,  nnf  die  wir  daher  smiflkr 
hemmen ,  sind  bei  Weiten  die  SMlsten  von  Hrn.  V.  bs- 
nutzt  worden.    Ref.  fQhrt  nur  folgende  an ,  deren  Ba- 
nutzung  aus  verschiedeneu  GrQnden  zu  wünschen  gevfcm 
wäre,  die  aber  Hrn.  V.  unbekannt  geblieben  au  fieja 
scheinen. 

i)  Daa  Chrooicott  Corbejensoy  weiches  Wo* 
dekind  im  ▼ierten  Helle  seiner  Noten  m  eirigea  Ot- 

»chichtachreibern  des  Mittelalters  S.  369  u.  ff.  berasi* 
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gegeben  hal.  Di 


bnulQh  desselben  würde  aber  vm 


Niitsen  g«weeeBM^,  wegeirder  ihm  eigeothumlicheii 
BanUtilMBy  der  üipirakrieye  in  den  leMen  Jahren  iieln^ 
vM»  nnd  den  eielen  Ollo*8,  die  dem  Verf.  nnf  jeden 

Fall  einige  sonst  anbekannte  Nebenbestlmmongen  und 
Namenangaben  dargeboten  baben  wtirde.  Denn  die  Dar- 
steliuDg  selbst,  die  das  Cbronicoo  von  jenen  Kriegen 
giebt ,  wOrde  er  nach  uoeerer  Ansicht  mit  Recht  ver 
«mfen  hnben.  Wir  meinen  damit  ToriiglidMUe^^B^ 
Inng  des  leinien  Ungaroikriegea  unter  Hdnrioh  L  ^laRlWei 
llil^cige,  die  diesem  Chronicon  ganz  eigen  ist,  und 
sich,  soviel  Ref.  weil^,  sonst  nirgends  findet.  Dafs  sie 
aber  mit  Recht  verworfen  würde,  das  scheint  uns  die 
VergteiohuDg  dieses  Chronieon'e  mit  Widuliind  zu  be* 
wkw,  mit  dem  das  diron.  gorndein  jener  Uaieteilnng 
VMea  Wort  iBr  Wort  gemein  hat,  wlhrend  ea  Vinlea 
wieder  auf  eine  durchaus  verschiedene  Weise  giebi  80 
▼iel  sich  nämlich  aus  dem  gedruckten  Texte  schliefsen 
lädst,  möchten  wir,  bis  sich  vielleicht  durch  Auffindung 
»nd  UntersMcfanng  der  Handschrift  des  Chron/s  etwas 
Ommliasigerea  ei^bi,  über  dieaea  Verhiltnib  anneb- 
iman»  dab  wader  daa  Chron.  Widnkind,  noch  diaaaa 
jenea  benfltzt,  sondern  dafo  beide  gerade  flir  dieee  Dar^ 
Stellung  dieselbe  ältere  Quelle,  ein  altes  Chron.  Corbe« 
jense,  vielleicht  auch  nur  eine  Beschreibung  des  Ungarn- 
krieges vor  Augen  hatten.  Beide  schrieben  diese  aua^ 
aber  beide  Maan  Binnalnea  w^,  der  Eine  diefs,  der 
Andere  jenea.  80|  nm  nnr  ans  dem-  Jahr  M8.  Beispiela 
an  enddinen ,  weAr  das  Chron.  nnr  diese  Qnelle  bo« 
nützte,  hat  das  Chron.  die  Namen  der  Städte  Uebesheim 
und  Vuerlay  wo  Widukind  bei  Meiboom  See.  Rer. 
Germ.  T.  L  pag.  64&  in  fine)  nur  ysrbes  hat  Dagegen 
WkL:- Ann  ...  eo  die  od  vesperam  • . .  a^gfmi  moirü, 
wo  «Ka  gannnore  Beateainng  ad  ve^peram  im  Chron. 
fcUt  Bbenao  WIA:  oilera  pure  eOTroitea  ad  aqut* 
lonem  versa y  wo  im  Chron.  wieder  ad  uquilonem  veraa 
fehlt.    So  sind  die  Sätze  der  Quelle  .  .  .  periit  timty' 

rmtfim  uimmm  caeteri»  meaami.  Dux  auiem  Ulm»  ejwiv 
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ci/tiv9  C2i//i  paucis  elapm^  comprehenditur  et  nd  r^gm 
deductus  prccio  magno  rediwilur.    Iiis  audilis  castra 
hostium  oamia  turhata  fuga  mUtiem  quamfiere,  <bi 
Will.  BOTeffküisI  hat,  ofieobar  in  des  Chroo's  JNk 
Hü  timm-mtqm  mimhim  cmHmia  mtutmä  fugmmkim 
qmamrmäHmB  gaaniiaayc— g6e>   Dage^e^eii  isl  nm  nBni 
per  triginta  amos  in  Saxonia  apptirueve  ein  Zwill 
Widukind  s ,  den  flie  gleichzeitige  (Quelle  naturlich  uicht 
haben  konnte.    £ben  ao  ist  aiia  auch  das  V  erhältnii^  bei 
dar  Besch reibwif  da«  Krieg«»  unter  Heinrich.  WeiWili* 
«Ulli  yod  fva«  dM  Chiou.  m  »M.  giebt,  giog 
eelbeo  geiaeiMeiieMiehea  Quelle  hervor«    Alleio  oSB 
dieser  hatte  der  Chronist  noch  eine  zweite  Quelle,  & 
Widukind  nicht  benutzte,   welche  eine  etwas  verschi«- 
dene  Darstellung  von  dem  Kriege  und  zwar  vielleichi  zu 
W3.  lieferte.    Er  verfuhr  OOD,  wie  andere  Conapilatoreo, 
8.  B.  der  AnMUete  Saxo  «od  «1er  ChroiMigva^iis  Stii 
•e  bitd^p  Umb,  irad  meohte  a«e  enem  Breignifii,  wir 
ches  er  in  zwei  Quellen  beschrieben  gefunden  hatte,  Mld 
successive  Vorgänge.    Möglich,  dafs  er  dabei  nicht  in 
guten  Glauben  war,  und  wirklich,  wie  i^tenzel  in  seio^r 
Geechichte  der  Mnkischen  Kaiser  Bd.  IL  S.  103.  vei- 
molhet,  dieae  iweile  Ersfihfaiag  Mur  hiuMinigte,  ims 
aaiaa  gaaaameheB  Redeoairieo  aaa  Gta«  anaabri»' 
gen.    Diese  Aswendung  von  Redenaarten  Oiaars  g«kt 
nämlich  noch  weiter,  als  Stenzel  a.a.O.  angieht,  deoo 
von  S.  389.  Z.  23.  bis  Bnde  des  Jahre«;  933.  ist,  bi$ 
auf  2  eingeflochtene  Stellen,  die  nü  Widukind  g9- 
aielaachafllieh  auid ,  «ulMr  dea  Naaieo  and  eiiugeD  Ver- 
hiodiiagaw Maro  Alka  aa«  Caeaara  Bell  OalL  Iytt' 
II,  17.  entlehnt,  nari  cwar  sind  die  Stellen  aasdP 
verschiedenen  Capiteln  bunt  durch  einander  gemtsdrt> 
Sie  folgen  nämlich:  I,  53.  54.  II,  1.  2.  3.  21.  24.  tt 
11.  12.  23.  26.  27.  25.  23.  21.  2ik    Diese  VerseUuog 
der  Slellea  Gisaia  und  die  Namen  ^  die  aioh  in  der  iwei' 
ien  Eraählung  fladan  und  die  dar  Chaoaial  dach  aiflk^ 
wohl  erfinden  konnte,  hriagen  naa  flbrigena  eben 
LJeberzeugung ,  dals  er  nicht  die  ganze  Eizähiung  Mia 
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«rittoden  hat,  \iie  Steiizei  a.  a.  O.  für  möj^^Uch  biU,  «mh 
HOTA  'fUfs  ihm  dabei  eine  wirkliche  £rEähl«ii||f  vorlagt 
Ümm  mMk  flieh  diu*  Chnmkl  «eint  Av%iib«  ahdH  leiobltr 
gMiülIMM  die  Stellen  mehr  der  Reihe  «aeh  hiiin^i» 
schrieben  haben  ^  wenn  er  g^anz  w  itlkiihrlich  erdichtet 
hätte  und  nicht  g;ez\vungen  gewesen  wäre,  seine  Stelleo 
eiBer  gegebenen  Erzähluog  anzupassen  ?  In  dieser  i\lei- 
ining  bestärkt  uns  noch  mehr,  dafs  wir  schon  in  der  Lrw 
«ihlmif  cum  Jshr  SSB,  »Iso  io  maer  offenbar  queUeü^ 
mlUngmk  Dsvstoiluog ,  der  Redemrt  Oisars  dmrfiäß'nQ^ 
ttÜumisque  itmeribus  contendisse  aus  Bell.  Call,  H. 
begegnen.  Ja  wir  niöchten  nach  der  Art  des  Ausdruckes 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten ,  dai's  auch  die  ganze 
Erzählung  des  Jahres  mit  ciassischaa  Phrasen  durch* 
#DoK>sn  ist,  dia  aas Oter  oder  aadarwftrta  barg anommea 
alsdL  Das  Naahwaisan  Ihrer  Qoalla,  wosa  wir  aooh 
haiae  Zeit  hatten,  würde  unsere  Ansicht  von  dem  Ver- 
fahren des  Chronisten  noch  mehr  bestätioeo.  Demnach 
wftrde  also,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  die  »Wge* 
meine  Darsteliaag  des  Chrontcons  in  der  That  ksiaaa 
CMaabeo  TarcKaaeB,  abar  seioe  ainaalnaa  Aagabaa»  aar* 
■tgliah  die  NamoB,  in  baidaa  Efsihhmgan,  alsaaaeiaaa 
Altern  Quelle  geflossen,  zu  berQcksichtigen  seyn. 

2)  Das  Chronicon  8ti  Michaelis  Lunebur* 
gensis,  von  Wedekind  a  a.  O.  S.  411  ff.  herausgegeben, 
dsoBCB  Aafoog  flir  dia  Aalkläruiig  der  Varbäknisse  cks 
Hmaglhama  Saahaea  anfar  O-  nmd  dar  araprOa^akM 
SCelhibg  Hermann  Bllling*s  hdchst  wichtig  ist 

8)  IMe  Annales  Angienses  in  Bsluzü  Miscellan. 
T.  I.  p.  496.  und  besser  in  iVlonum.  Genn.  bist.  T.  I. 
p.  61.  und  T.  II.  p.  238.  Zwar  würde  aus  ihnen  kaum 
etwas  Neues  zu  schöpfen  gewesen  seyn,  weil  sie  vaa 
Vialaa,  voraiglich  vomCoatiauatar  Raginoals,  llarmash 
mM  CaalMaiiia,  Mariaoaa  Scatus  B.a.f.,  fast  wlbtiUidig 
abgeschrieben  worden  sind;  aber  eine  Menge  fahehar 
Citate  und  auch  einige  daraus  entstehende  Unrichtigkeiten 
würde  Hr.  V.,  wie  wir  unten  sehen  werden ,  durch  ihre 
'«Banntattfiy  vernuadao  habaa« 
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Ueberhaupt  sind  die  Moiium.  Germ,  bist  noch 
nicht  benQtzt  worden ,  obgleich  wenigstens  der  erst« 
Theii  davoa  bei  der  Auarbeilttog  des  vorliegenden  Bu- 
ches schon  ersehienen  geweeen  eeyn  mnfe  and  daher  wm 
den  Verf.  bitte  g^ebreoehl  werden  eeHeo.   Es  efaitl  ih« 
Amh  deweil  Vernaehlassigung ,  aefter  den  Amudn  Atn 
gienses,  mehrere  kleine  Annalen  unbekannt  geblieben, 
die  dort  zuerst  herausgegeben  worden ,  von  denen  einige 
wenigstens  för  einzelne  Vorgänge  zwar  kurze «  aber  we* 
MB  der  Gleiehieiiigkeit  mit  den  Breignissen  werdiToli% 
Bemerkungen  gegeben  haben  würden;  &  B.  die  JÜh* 
'  nalee  hreTitefmi  eodiele  8aD«Oalleiieis  N«.4lft 
Mon  I.  p.  70.  z.  J.  958;  die  Annales  Sti  Emme- 
rammi  Ratisponensis  minores  Ufon.  I.  p.  93,  die 
auch  schon  bei  Oefele  See.  Rer.  Boic.  T.  L  p.  46.  steheUi 
adann. 945.  947.  948.  951;  die  Annales  Colonien-  i 
•ea  MoQ.  T.  L  p.  9Y.  ad  ano.  MT  SM.  Ma  9§L  MH 
•5T  Ml.  9Mk  9881   Andere  Sehrifitoteller  hat  der  Hr. 
Verf.  deswegen  wenigstens  nnr  nach  schlechteren  A«a- 
gaben  benQtzen  können,  wie  die  Annales  San^GaN 
lensee  majores  nach  Goldast,  die  Annaies  Ala-  ' 
maniel  nach  Ob  Oheane  oder  Ussermanni  deo  Conti- 
Doator  Reginonia  nach  Piatorfaw-Stnite  und  daig&  i 
Baeh  dieae  vod  andere  derartige  Anaiaasangen  sind  bei  ' 
der  Schwierigkeit,  die  vereinzelten  Quellenschriften  eo- 
sammen  zu  bringen ,  zu  unbedeutend ,  um  unser  Lob 
über  den  Fleifs  des  Hrn.  Ver&  bei  Sammiiing  deraeibea  ' 
m  entkräften. 

Deato  ernster  ist  der  Tadel,  der  Hm.  V.  triA  wmü 
der  An ,  wie  er  dieae  fleiMg  geaammelteo  Qvellen  be» 
nUst  hat  Die  Omndsätze  der  historischen  Kritik  sind  ^ 
in  der  That  so  natQrlich ,  beruhen  so  ganz  auf  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  des  gesunden  Menschen  Verstandes,  I 
die  wir  bei  den  Geschäften  des  gemeinen  Lebens  täglich 
aagewendet  sehen,  chife  ea  wirkheh  fiiat  «Bbegr^Heh 
edieinen  kam,  wie  sie  yerhlHalhnlMg  m  aeltea  ^ 
denen  In  Anwendung  gebracht  werden,  die  es  unter- 
nehmeu,  geschichtliGhe  Darstellungen  zu  liefern.  Den- 
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noch  ist  es  nur  zu  wahr,  dafs  \veni|rstens  fßr  die  Ge- 
^ebichie .  det  Mittelalters  ihre  Anwendung  erst  in  den 


^PgHV:  j^er  gflschicbilichea  Darstellang  «MriuuNü 
^Hldl  ist    Da  nun  aber  gerade  darauf,  dalk  ümt  4»- 

erkenuuog  immer  allgemeiner  werde,  unsere  Hoffnung 
beruht,  nach  und  nach  eine  unseres  Volkes  würdige  Ge- 
achichte  zu  erhalten ,  so  iat  es  die  heiligste  Pflicht, 
IbaraU  iilr  aio  aeiaa  Slinme  su  erheben,  überall  darziti** 
dm,  wie  ohna  ihfe  Anwendung  jeda»  Haflh(<aMi»JBMai» 
Cewpealtlan'blelbt,  die  der  Wahrheit  keimui  <Mtaerr 
der  yaterländischen  Geschichte  keine  Förderung  in  brinr 
gen  vermag. 

Wir  meinen  aber  damit  vor  Allem  die  Forderung , 
die  Bwar  schon  der  gemeine  Menschenverstand  an  Jeden, 
der  durch  Zeugen  £e  Wahrlieii  efgrftndea  will ,  ateiUt 
<lie  aber  doek  ml  in  neuester  Zdi  nut  grftlbefer  Be- 
stininilheit  an  jeden  Geschichtsforscher  gerichtet  nnd 
zur  Grundlage  einer  besseren  Forschung  gemacht  worden 
ist,  die  Forderung  nämlich,  {ede  Forschung  mit  der 
g^enanesten  Erkundigung  Aber  die  individuellen  Verhiit- 
lusse  jedes  eiaielnen  Zeugen  zu  begiauea.  Wae  nur  ir* 
gend  über  ne  ausgemitteli  werden  kann»  mub  eiforsciil 
werden,  nichts  darf  su  geringfügig  eiiefaeinen,  waa 
fkber  seine  Schicksale,  seine  Denkart,  seine  Bildung, 
endlich  über  die  Entstehung  seiner  Werke,  deren  Quel- 
len, Einrichtung,  Darstellungsweise  nur  irgend  einen 
Auftchinfs  zu  geben  vermag.  Dadurch  gelangen  wir  er- 
eUaa  sehoii  alMn  an  der  Bfigliolikeift,  seine  Braihlupgen 
sicher  su  verstehen,  su  beurtheilen,  was  diese  oder  jene 
dunkle  Aeufserung  bei  ihm  bedeute,  was  ihr  Wahres  zu 
**  Grunde  liegen  mag,  dann  aber  erhalten  wir  auch  da- 
durch allein  einen  Maalsstab  für  seine  Glaubwürdigkeit^  ' 
wir  werden  erst  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  mit  eini- 
ger fiiciierheit  SU  beetinnMU ,  in  wie  weit  wir  einer  Naoh» 
rieht  Glauben  schenken  dirfan,  die  er  allein  giebt  nnd 
vorzüglich,  wofür  wir  zu  entscheiden  haben,  wenn  wi- 
deriiprechende  Zeugnisse  ihm  gegenüber  stehen.  Von 
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ctfpsf  r  Prüfang  ünflet  aich  aber  bei  dem  Verf.  kaum  eine 
Spur.    Nirgends  sind  wir  auf  eine  BerQcksichtigpiing  der 
Stelliiog,  des  Characters,  der  Keniitni^e  dar  ZeugeO| 
iiirg<tB&  aaf  ein  Akwiegen  ihrer  Seugnim  fttiHaftMi 
Aa  dcMn  Stelle  tritt,  wie  wir  admi  benieifct  Mie«« 
ein  maofaenitehes  Abifthleo  derBelbeii.    Der  Verf.  lül 
alle  "Nachrichten  fleifsigst  neben  einander  geschrieben, 
uiiiieküiniHt'i't  um  ihr  Verhältiiifs  zu  einander  und  um 
ihre«  Werth.  Die  Masse  von  Angaben ,  die  er  so  erhielt, 
idMlMif»' iiiin  nun  der  ge|^ebene  Stoff ,  den  er  m  etser 
■nsaaiinenliingienden  Dtairstellnng  zu  Terarbeiten  ittiMa 
Häher  ntinnit  er  denn  Alles  gläubig  auf,  was  dh 
Zeugen  sagen,  sowohl  Thatsachen ,  die  sie  erzählen,  dk 
aber  an  sich  oder  durch  die  Beschaffenheit  des  Erzäh- 
lers verdächtii^  sind,  als  auch  sogar  Redensarten,  die 
hei  dem  Zeugen  selbst  gar  nicht  als  Thatsache  gelten, 
aoodera  nnr  Büder,  Betrachtungen,  UrtheHe  und  detgi 
eind.   So,  wenn  Wldtikind  I.  I.  p.  641.  b.  Melbown 
nach  dem  Siege  Heinrichs  über  die  Ungarn  sagt:  demde 
pater  patriae,  verum  dornmus  Imperatorque  ab  e.rer- 
oitu  appellatur  etc.,  so  schreibt  Hr.  V.  S.  81.  getrost; 
^ Hainrieh,  den  die  Deutschen  noch  bei  aeinen  Lab- 
selten  den  Vater  des  Vaterlasdea  nanmen^,**  und  dtM 
dasu'Jena  Sielte  Widnfcind's,  da  denn  doch  leicht  sa 
sehen  war,  dafs  sie  kein  geschichtliches  Zeugnifs  abge- 
ben kann,  da  sie  nichts  als  eine  irgendwo  aufgefangene 
klassische  Redensart  enthält,  die  Widnkind  zu  Versehe- 
Bering  seiner  Schladitbeschreibung  anwendet,  die  eben 
deswegen  L  III.  pag.        med.  wietier  von  Otto  nucK 
der  Smaeht  bei  Augsburg  gebraucht  wird.   Js  sagar 
wenn  Widttkind  I.  pag.  638.  schreibt:  Brummern  .  .. 
Ponttficis  summi  ac   ducis  magni  vidimus  ofßcium 
*  geradem.    Ac  ne  quia  cum  culpahilem  super  höe  4h 
Mfil,  qmm  Samm^m  emetum  ei  dlio%  pbtree  Bacer- 
dsles  parUer  tegwamts  ei  judieee,  so  sehreibft  Hb;  V. 
&MS.  getrost:     —  ^ —  das  erste  Beispiel,  dalb  rfa 
geistlicher  Herr  auch  herzogliche  Gewalt  überkam.  Der 
K<Miig  Otto  soll  hierbei  das  Beispiel  des  Hoheoprieslers 
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4l«r  JoAen,  des  8amiMl,  der  zugleich  Richtor  war,  vor 
Amgm^  gehäbi  haben.  Witt.  1,  Ma"  Eben  ao,  weon 
Her  ifvte  Btadiof  Tbialmar,  der  tnilantfir  in  aeinar  Art 

auch  witzig;  ist,  (ßuch  IL  S.  27.  ed.  Wag^ner,)  die 
Nachricht  Widukinds  von  Kntdeckiiiig;  der  Silberadern 
in  Sachsen  so  ausdrückt :  Temporibua  auis  (  Ulloma ) 
mureurm  Uluxit  saecubtm'^  apud  nos  kmenta  prhnum 
vma  orgenHf  m  veraänmt  Hr.  V.  nicht,  &  24M||i:fb»- 
ineffcea :  ,,Die  Zeit  war  jetat  durch  Otlc  heraw^dk^H^ 
men,  die  iJithmar  wiederholt  Deutschlands  goldnes  Alter 
nannte,'  und  dazu  neben  einer  anderen  auch  jene  Stelle 
zu  citiren  u.  s.  w.  Aus  derselben  Betrachtuog6\veise  der 
4lurch  die  Quellen  gegebenen  Nachrichten  entsteht  es 
•ttch ,  dafa  Hm.  V/a  oberatea  Streben  mit  darin  beat^hl, 
"WO  nnr  irgend  möglich,  die  verschiedenen  Angaben  der 
Quelfen  au  vereinigen  und  einen  Gang  der  Ereignisse 
auszudenken ,  wodurch  die  scheinbaren  Widersprüche  ge- 
hoben werden.  Nur  wenn  dazu  durchaus  keine  Mög- 
lichkeit ist ,  entschliefvt  ersieh,  eine  Angabe  fallen  zu 
iaaeon,  obgleich  es  oft  dem  geannden  Menachenveratande 
•ngemeasener  ist,  anch  wenn  eine  Vereinigung  rieh  den» 
ken  iSfst ,  einen  Trrthnm  bei  einem  der  Zeugen  ala  Ur- 
sache der  Verschiedenheit  vorauszusetzen.  Z.  B.  (um 
•zwei  Fälle  aufzufuhren,  wo  jenes  Vereinigungsstreben 
clorch  aeine  Kleinlichkeit  höchst  lächerlich  wird)  wenn 
iina  im  gemeinen  Leben  swei  Lente,  die  beide  nicht 
••elbel  gegenwirtig  waren,  erzlhlen,  es  aey  Jennaatt  im 
Waaaer  umgekommen,  der  eine  aber  sagt,  er  Wfgy  mit 
dem  Pferde  in  den  Flufs  gesprengt  und  so  ertrunken, 
der  andere,  der  Kahn,  auf  dem  er  sich  befand,  sey 
fiberHUlt  gewesen  und  untergegangen ,  wer  wird  da  nicht 
überzeugt  aejn ,  einer  der  beidien  Ersähler  irre  sich  über 
«den  Nehsnuanstandf  wer  wftrde  es  da  nicht  höchst  Ift^ 
cherHeh  finden,  wenn  man  ans  diesen  beiden  Angaben 
vielmehr  schliefsen  wollte,  der  Erwähnte  sej  mit  dem 
Pferde  in  den  Flufs  gesprengt,  habe  aber  giflcklich 
einen  Kahn  erreicht,  sey  da  hinein  geatiegen  und  damit 
dann  vnmnglfickt?    Warum  aollte  nun  eine  aolche  Ver- 
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nimlich  im  C  h  r  o  n.  R  e  m  e  n  s e  ad  ann.  939.  bei  Boucqoel 
See.  Rer.  Franc.  T.  VIII.  p.  193  von  Herzog  Giselbert 
das  Ersiere,  Widukiod  1.  IL  p.  648.  med.  das  Andere, 
Hr.  V.  aber  TerbiDdet  die  beiden  Aogabeo  S.  124.  auf 
die  angegebene  Weiee.  Nicht  weniger  licherUcli  itl  4m 
Verbindung  sweier  Angaben  Aber  die  Befrmuog  der 
Königin  Adelheid  aus  (lern  GefXngnisse.  Hier  erzShlt 
nämlich  H  ros  wi  tha  (Histor.  Oddonum  beiMeiboom 
See.  Rer.  Germ.  T.  L  p.  721.):  Adelheid,  ihr  Kaplil 
«nd  ihre  Magd  hätten  ein  Loch  durch  die  Brde  gegflh 
ben  und  Seyen  dadurch  aus  dem  GefÜngnib  entflohei; 
dagegen  Donico  (Vita  Malhildis  coinitiasae  ia 
Muratori  See.  Rer.  lul.  T.  V.  p.  346.) :  Adelheid*s  Kaplio 
habe  ein  Loch  durch  die  Mauer  gemacht  und  dadurcii 
sey  die  Königin  entkommen.  Richtig  lesen  wir  daher 
bei  Hrn.  V.  S.  192:  „Ihr  Kaplan  fing  damit  an,  eioe 

Oeffnung  in  die  Mauer  au  machen.  Von  diaitr 

Oeffnung  aus  grub  er  weiter  durch  ilie  Brde  elnee  Gang 
unter  dem  Thurme  Iii n weg ,  bis  er  endlich  hioaus  io  ' 
das  freie  Feld  kam*"  und  dergl.  m. 

Natürlich  konnte  aber  bei  Hrn.  V.  von  einer  kriti- 
schen Benutzung  der  Quellen  Oberhaupt  gar  nicht  die 
Rede  eeyn ,  da  ihm  die  unerlUUiohate  Vorbereituog  n 
Beurtheilung  derselben  fehlte.   Der  erste  und  nothweo-  ; 
•   digste  Sehritt,  um  durch  Zeugenaussagen  die  WahrheM  I 
zu  finden  ist  nämlich  doch  wohl,  dafs  man  vor  Allem fi 
erfahren  sucht,  wie  viele  Zeugen  ein  Factum  angeben 
und  wer  diese  Zeugen  sind.    Selbst  der  gewdhnüchitA  | 
Unteriudumgarichter  aber  wird  bei  dieser  Untennduaf 
das  nichi  ab  swm  Zeugnisse  annehmen,  wenn  A.  s^t, 
B.  habe  gesagt,  sondern  wird  sich  allein  an  den  halteO) 
der  keine  weitere  Quelle  seiner  Aussagen  anfuhrt 

(Die  Fort9§t9ung  folgt»} 
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(Forfefmung.) 

So  sollte  man  meinen ,  mfifste  von  selbst  jeder  Hi- 
storiker auch  darauf  fallen,  aus  seinen  Zeugnissen  alle  die 
auszuscheiden,  die  andere  abschreiben,  um  so  zuletzt 
flie  alieio  übrig  zu  behalten «  welche  die  Urzeugen  sind 
oder  ans  wenigstens  dafür  gelten  müssen,  weil  wir  ihre 
Quellt  nicht  mehr  besitzen.  An  die  mil&le  er  sicli  . 
dann  halten,  ihre  GlaubwOrdigkeit  prüfen  und  danach 
seine  Ansicht  bestimmen.  Wie  ist  ohne  das  nur  an  For- 
schung zu  denken?  wie  können  wir  die  Gültigkeit  einer 
Angabe  überhaupt  beurtheilen  oder  verschiedene  Angaben 
gegen  einander  abwiegen,  wenn  wir  vielleicht  12  Zeug- 
nisse  neben  einander  auf  dem  Papier  schon  haben,  und 
nicht  wissen,  ob  nicht  vielleicht  11  davon  auf  eins  zu- 
rückzuführen sind  und  daher  vielleicht  zusammen  nicht 
mehr  Gewicht  haben,  als  das  zwölfte,  unabhängige? 
u.  s.  w.  Nothwendig  mufs  ja  da  die  Forschung  immer 
ein  Herumtappen  und  ein  zufalliges  Finden  oder  ein  lä- 
cherliches Verirren  seyn«  Als  erste,  anerläfsliche  Be» 
dingung  fordern  wir  daher  von  jedem  Geschichtsfor- 
scher, vorzüglich  aber  von  jedem,  der  einen  Gegenstand 
ans  der  Geschichte  des  Mittelalters  bearbeitet,  in  dessen' 
Quellenschriften  die  vielfache  Wiederholung  desselben 
Zeugnisses  sb  gewöhnlich  ist;  dafs  er  durch  genaue 
Vergleichnng  seiner  Quellen  ausmitteie,  welche  Angaben 
aus  anderen  noch  vorhandenen  Schriftstellern  entlehnt 
sind,  welche  dagegen  für  uns  als  Urzeugnisse  gelten 
müssen,  dafs  er  jene  dann  nicht  mehr  als  Quellen  be- 
trachte, sondern  auf  diese  seine  Vergleichnng  und  For- 
schang  beschränke.  Freilich  weifs  Ref.  wohl,  dafs  es 
bei  der  Beschaffenheit  der  bisherigen  Ausgaben  der 
QtteHenschriften  unmöglich  ist,  mit  dieser  Arbeit  cum' 
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Ziele  zo  koninien,  clafs  die  Ausscheidung  oft  irKhtimliKili 
ausfallen  wird  und  unvollkommen  bleiben  mufs;  erst  die 
Voilenduog  der  Monumenta  \%'ird  diesem  Maugel  abhel- 
fen und  gröfsere  Sicherheit  schafien.  Deswe^^eu  fordert 
er  auch  Dichts  Volieodetefl  und  gefleht  gern  zB|  dab 
bei  mancher  Stelle  der  Urheber  im  Zweifel  bleibe,  man- 
ches Plagiat  nicht  entdeckt  werde :  —  aber  dts  Meisie 
kann  doch  schon  jetzt  für  Ausscheidung  derselben  ge- 
schehen,  und  so  viel  fordert  er  unnachsichtlich  von  Je- 
dem,  dem  er  den  Namen  eines  Geschichtsforschern  bei- 
legen soll* 

Daßi  nan  aber  Hr.  V.  gar  nicht  daran  gedacht  iNl» 
dieie  Vomofersachnng  anzustellen ,  das  zeigt  Mine  Alt 

zu  citircn.  Ohne  Bedenken  schreibt  er  3,  4  Stellen  all 
Beweisstellen  neben  einander,  wenn  sie  auch  alle  Wort 
för  Wort  dasselbe  enthalten ,  und  oft  erscheint  darunter 
die  eigentliche  Quelle  aof  einem  sehr  ontergeordneteB 
Platae,  oder  wohl  auch  gar  nicht,  so  dafs  eine  aife* 
leitete  aliein  ihre  Stelle  einnimmt  Z.  B.  Von  5  Ciiitai 
über  die  Einfalle  der  Ungarn  während  Courads  I.  Re- 
gierung, von  913.  an,  die  S.  iil.  gegeben  worden,  ist 
kein  einziges  brauchbar:  Regin.  oont.  ad  ann.  913. 
ist  wörtlich  ans  Annal.  Augjens«  zn  deinselben  Jahre. 
Regio,  cont  ad  ann.  91&.  in  seinem  ersten  TMk 
ebenfalls  ans  Annal.  Anglens.  ad  ann.  91&.  Hef" 
mannus  Contractus  ad  ann.  916.  ist  dieselbe  Stelb 
der  Annal.  Augiens.  ad  ann.  915.  Herrn.  Contr.  | 
ad  ann.  917.  ans  Aponal.  Augiens.  ad  ann.  916,  nur 
mit  dem  Zusätze  Ton  der  Verbrennung  Basels.  Fro- 
doard.  chroo.  Remens.  ad  ann.  919.  gehört  licht 
mehr  hierher.  Hier  zeigt  sich  zugleich  der  Schi^ 
dieser  Cifirweise.  Nach  den  Citaten  Hrn.  V.*s  wird 
wifs  Jeder  glauben,  die  Ungarn  seyen  viermal  eing«- 
fallen,  913.  915.  916.  917,  aber  der  Einfall  von  916- 
aus  Herm.  Contr.  ist  derselbe^  den  Heg.  coot.  zu  915.  er- 
wUint,  Herm.  hat  ihn  nur  zn  einem  falsche»  Jahrs, 
Zug  YOQ  91T  gefadrt  zo  918,  weil  anoh  hier  wiein 
Herm.  die  Nachricht  seiner  Quelle  zu  einem  falsoh^B 
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J«lire  8etel.  .  Aechte  Citate  wiriten  gewesen  seyn :  918. 
Annslimn  Alamanotcorum  conlinuatio  San- 
Oallenei»  tertia  oder  Anoal.  §an*Oallen9.  brev.,  wie 

sie  Hr.  V.  noch  nach  Du  Chesne  nennt,  zu  diesem  Jahre. 
[Daraus  Annal.  San.  Gallens.  major,  oder  Annal.  Hepi- 
danni ,  wie  sie  Hr.  V.  nach  Gohlast  bezeichaet]  und  An- 
nal.  Aagiena.  su  diesem  Jahre,  [daraus  Regio,  cont 
«.  HeimCoDtr.  tu  demselben  JahreJ.   91ö.  AnnaLAu- 
^ieos.  zu  915,  [darans  Regio,  coot  zn  915.  a.  Herrn. 
Conlr.  za  916.]    916.  Annal.  A  u  gi  e  n s.  zu  916.  [daraus 
Hegin.  cont  zu  916.  u.  Herrn.  Contr.  zu  917.j  So  würde 
auch  die  angeführte  Täuschung  des  Lesers  vermieden 
worden  seyn«    Eben  so  ist  die  Nachricht  des  Herrn. 
ConCr.  ad  ann.  9W.  Ober  den  Krieg  Ot(o*s  gegen  Ai>-  • 
mlfs  Söhne  (S.  98.)  ans  Annal.  Augiens.  ad  eund. 
•nn.  und  zwar  noch  dazu  ziemlich  unzweckmäfsig  abge- 
kürzt.   Aus  derselben  Quelle  sind  auch  die  Nachrichteo 
des  Herrn.  Contr.  zu  Jahr  931.  und  938.  über  die  Un- 
g^arn- Einfalle,  die  S.  95.  citirt  werden.    Die  ersteren 
•tdieD  in  Baluzius  Ausgabe  bei  dem  Jahre  926.  io  dem 
Pariser  Codex  aber  richtig  bei  Jahr  98T.  (Mon.  GeroL 
Mal  T.  II.  p.  239.),  die  letzteren  bei  Jahr  98S.  Herrn, 
hat  nnr  einige  nähere  Bestimmungen  über  den  Gang  des 
Kages  hinzugefügt;  sie  ergeben  sich  aber  aus  der  Natnr 
der  Sache,  Herrn,  braucht  <iaher  keine  weitereo  Nach- 
richten 4tKtu  benutzt  zn  haben  und  ist  deswegen  nicht  als 
ureilere  Quelle  anzusehen.   iMe  Nachricht  über  die  Wahl 
Wilhefm*s  zum  Brzbisehof  von  Mainz,  die  8. 149 ü. 989. 
aus  Marianus  Scotus  ad  ann.  954.  citirt  wird,  rührt 
nicht  weniger  aus  den  Annal.  Augiens.  her,  die  Ma- 
rian, sehr  stark  benützte ,  wie  denn  z.  B.  die  meisten  Nach» 
richteoi  die  er  Aber  die  Jahre  911.  bis  986.  hat,  aus 
ihnen  geOessen  sind.   Grdfiitentheils  nahm  er  sie  sogar 
erst  aus  dem  Continuator  Reginonis ,  hatte  aber  die  An* 
nal.  Augiens.  doch  auch  selbst  vor  Augen,  wie  die  Jahre 
eiT  930.  934.  936.  beweisen. 

An  diesen  falschen  Citaten  war  nun  gröfstentheÜs 
dlie  Nichtbenfitzung  der  Annal.  Augiens.  Schuld ,  aber  auch 
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M'o  Hr.  V.  den  Schriftsteller  sonst  beofitzt  hat,  aus  dem 
eine  Nachriclit  hergenoaiinen  ist,  ist  es  ihm  eiaif^e  Male 
t^of^B^f  <lAf«  er  nv  die  qpatere  Angabe  oemL   2L  & 
&  TT,  wo  ffir  die  Taufe  des  Obotriten-Filnien  der  Aw 
nalista  Saxo  ad  aon.  082.  (bei  Eccard  Soc  Rar. 
Germ.  T.  I.  p.  253.)  citirt  wird.    Diese  Nachricht  stammt 
ah  aus  Annal.  Augiens.  zu  931,  kam  von  da  in  den 
Co  fit.  Regio,  uod  in  den  Herrn.  Contr.  zu  demaeibei 
Jahre  nod  aos  dem  Goal.  Reg«  erst  in  den  AnnaiiaU 
Saxo,  wie  die  Lesart  Daoorom  seigt   So  b&tte  alat  ! 
Hr.  V.,  wenn  er  die  Annal.  Aagieos.  niciil  kannte,  we-  I 
nigstens  Ilegin.  cont.  citiren  sollen.    Elben  so  röhrt  aui 
derselben  Seite  Thietniar*s  I.  p.  8.   über  die  Unter- 
werfung der  Slaven  aus  Widukind  I.  p.  639,  wo  sie  | 
sich  viel  weitläofiger  findet.    Die  Nachricht  des  Anna* 
lista  Saxo  ad  ann.95S.  (8.  172.)  Uber  die  Lugn  der  1 
9  jfitisciien  Bischofssitze  ist  wörtlich  aus  Adam  na  Bre-  ' 
mensis  de  situ  Daniae  (in  See.  Rer.  Septentr.  ed 
Lindenbrog -Fabric.  p  56.)  abgeschrieben.    Die  Angabe 
des  Anonymus  in  der  Vita  Mathildis  comitissae 
(bei  Muratori  See.  Rer.  Ital.  T.  V.  p.  389.)  über  die 
Fincht  Adelheids  (S.192.)  ist  aus  Donizo  (ebendw 
p.  S46.)  genommen ,  wie  denn  jene  Vita  überhaapl  nar 
in  einer  prosaischen  Uebersetzung  von  Donizoa  Versea 
besteht.  ' 

Weit  häufiger  erseheint  aber  die  Urquelle  mit  1 
oder  2  Abschriften  zugleich.  Denn  Hr.  V.  aoheint  es 
sich  zur  Pflicht  gemacht  zu  haben ,  wenigatena  gewöhn- 
lich ,  Alles  am  citiren ,  was  er  Aber  ein  Factum  nur  iwgmi 
an%efiinden  hat.  Solcher  Beispiele  sind  unzählig«;  Hier 
nur  folgernde:  S.  59.  werden  zum  Beweise,  dafs  Hein- 
rich auch  Herzog"  von  Thüringen  gewesen,  angeführt: 
Liutpraodi  hist.  sui  temp.11,7.  Sigebcrti Gern- 
blaoensis  chronographia  adann»914.  Annaliata 
Saxo  ad  ann.  911.  Beide  Letztere  haben  aber  ihre  An- 
gabe aus  Ersterem  genommen ,  Sigeberl  mit  einer  kleines 
Veränderung,  der  Annalista  ganz  wörtlich.  S.  72.  über 
die  Merseburger  Legion  neben  Widukind  1,  64ä. 
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Sigebert  Gemblacens.  adaao.9229  der  seine  Nach- 
richt mil  veräuderteo  Worten  aus  Wid.  genommen.  S.  78. 
n  der  rawibren  Aogabe,  dafii  Kaaut  (f )  Gorm*«  8.  nach 
Heiiirioha  Angriff  auf  Uinemark  rieh  habe  tänechen  bsaea 
vnter  Aofleren:  Adami  Bremens,  hist.  eccieelast 
I,  48.  und  Chrono^ r<aph US  Saxo  (in  Leibnitz  Ac- 
cei»sion.  bist  T.  I.)  ud  ann.  931.    Dieser  hat  aber  den 
ersten  Theil  seiner  Nachricht  aus  Regin.  cont  ad  ann. 
OSl,  wohin  er  aus  den  AnnaL  Augiens.  zu  demselben 
Jahre  kam  und  den  zweiten  aus  Annalisia  Saxo  ad 
ann.  Wl,  der  ihn  eben  aus  Adam  Bremens.  I,  48. 
nahm.    S.  99.  für  die  erste  Felide  Eiierhard  s  mit  Bru- 
fiiag :  Widukind  I.  Ii.  p.64l.  und  Annaiista  Saxo 
ad  ann.  937 ^  der  hierin  Wid.  wörtlich  abschreibt.  S.  163» 
fftr  den  Zug  Otto  s  nach  Frankreich  zur  Unterstützung 
4ee  westfrtnkischen  Kdnigs  Ludwig:  Widukind  UI. 
p.  051.    Prodoard  chron.  Ramena  ad  ann.  946. 
Regin.  c o n  t.  ad  ann.  946.    Sigebert  Gemblacens. 
ad  ann.  949,  wovon  der  Letzte  nur  einen  schlechten  Aus- 
zug aus  Widukind  liefert,  worin  er  unter  Anderen  aus  • 
WidnUnds  TMudunum  armis  tcntavit  macht:  Laudu- 
mtm  aqfit.    Richtig  geht  Hr.  V.  auf  dieses  Mifinrerstind- 
flift  ein,  erzählt  gegen  Frodoard*s  ausdrückliches  Zeug- 
oifs,  das  hier  doch  wohl  Alles  überwog:  Otto  habe 
Laudanuni  genommen,  —  und  sieht  sich  daher,  weil 
gleichwohl  949.  Laudunum  noch  in  den  Händen  der 
Osgner  ist,  genöthigt,  aus  Telhaldus  Laudiunum  coaira 
Regem  reHnebiU  (Frodoard  chron.  Remens.  ad 
ann.  IMS.  ap.  Boucquet  T.  VIII.  p.  204  in.)  zu  machen: 
Tetbald  bemächtigte  sich  Laudunum*s ,       also  ein  ganz 
neues  Factum  zu  ersinnen.    S.  171.  zu  der  Errichtung 
der  3  jütischen  Bisthümer  durch  Otto:  Adam  Bre- 
mens. II,  2.    Chronograph.  Saxo  und  Annaiista 
6a  EO  ad  ann.  9&2.  —  Annaiista  S.  schreibt  aber  die 
Nachrichl  von  der  Errichtung  der  Bisthttmer  wörtlich 
aus  der  citirten  Stelle  des  Adam  Bremens,  ab  und  flicht 
die  nähere  geographische  Bestimmung  ihrer  Läge  aus 
der  oben  aogegebeneu  Stelle  Adams  de  situ  Daniaeeiui 
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phu§  S.  wörtlich  ab.    S.  195.  zu  Adelheicfs  Ankunft  fai 

Cauossa:  Donizo  V  ita  Matliildis  comitissae  und  | 
die  prosaische  Uebersetzuug  desselben  in  der  Vita  des 
Anonymus  c*  I.  neben  einander.     S.  ZiS,  221. 
Gerardtts  in  Vila  Sii.  Udalrici  u.  Harm.  Contr. 
ad  anau  95S»  wo  Hernu  aeine  Nachrichten  aua  eben  dieaar 
Vita  hat    S.  200.  au  der  Vermihlang:  Otto'a  mit  Adel- 
heid unter  Andern :  Anualista  Saxo  ad  auii.  052.  und 
Regin.  cont.  ad  ann.  951,  welchen  der  Annalist  wört- 
lich abschreibt.    Ueberliaupt  wird  der  Anualista  & 
lind  der  Chronographiis  S.  so  oft  neben  den  too 
ihnen  wdrtiioh  abgeaohriebenen  Stellen  citirt,  dafa  RaC,  | 
da  dieeea  Verbiltnifa  dem  Hrn.  Verf.  doch  Icaom  entge-  ' 
hen  Iconnte ,   auf  die  Vermuthung  gekomnieQ   ist,  es 
möchte  das  wohl  ^ar  ge^<chehen ,  um  nach  ihren  Angaben 
die  Zeit  der  Ereignisse  zu  behtiininen,  wie  denn  in  der 
That  der  Annalista  S.  S.  104.  als  Beweis  für  Tankmar'i 
Geburt  im  J.9II.  and  &  248.  aia  Beweia  fiir  die  Heu* 
rlch*8  dea  SSinkera  im  Jahre  951.  angeführt  wird.  Daaa  [ 
sind  sie  aber  beide,  wie  schon  eine  flüchtige  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  zeigt,   durchaus  nicht  zu  brauchen. 
Beide  haben  nämlich  aufserordentlich  viele  nachzuwei- 
sende Fehler  gegen  die  Chronologie,  und  beide  verfahrea 
bei  dem  Ziiaammenaetsen  ihrer  Naehrich^en  so  leiohtaia*  | 
Big ,  dafii  aie  durohana  hei»  Zutranen  verdienen ,  inden  ' 
man  sieht,  wie  reine  Willkühr  sie  bei  ihren  Anordnuiigeu 
leitet.    So  hat  der  Aunalistu,  nni  nur  2  Beispiele  anzu- 
führen, die  Theilung  von  Wigmann's  Vermögen  unter  • 
2  Klöster  mit  denselben  Worten  ad  ann.  967.  und  wieder 
ad  ann.  910,  —  dieBrmorduDgdeaNioephoruadageges 
einmal  ad  ann.  087.  med.  aus  Thietmar  nach  WidaUadl  I 
und  dann  ad  ann.  970.  fin.  auf  andere  Weise  aus  Sigebert 
Cieaiblnc.  und  Aehuliches  oft.  ' 

Am  auffailendsteu  ist  es  uns  gewesen,  dafs  der  Mr. 
Verf  gar  nicht  versucht  hat ,  sich  das  Verhäitiiift 
Thieimar's  zu  Wifiiikind  deutlich  au  machen,  daaa 
doch  an  so  vielen  Stellen  äufserat  wichtig  war,  an  wisaeoi 
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ob  man  sie  als  eineo  oder  als  zwei  Zeugen  betrachten 
müsse.  Bs  wäre  aber  um  so  mehr  eo  wünschen  gewe- 
sen, clafs  der  Hr.  Verf.  diese  Untersuchung  angestellt 
hätte,  als  jene  Fragte  noch  in  der  neuesten  Zeit  die  ent- 
gegeugesetztesten  Beantwortungen  gefunden  hat.  Denn 
gegen  die  Ansicht,  weiche  schon  Adeinng  im  DireoliH 
rinm  der  sOdsichsischen  Geschichte  zum  Jahre  1018. 
als  unzweifelhaft  aussprach,  daft  Thietmar  den  Wid»« 
kind  benutzt  habe,  erklärte  Wedekind  in  seinen  Noten 
U.S.W.  Bd.  I.  S.  322  ff.,  dafs  Thietmar  höchstens  den 
Titel  von  Widukinds  Buche  gekannt  habe,  gelesen  habe 
er  es  gewife  nicht.  Ebert  dagegen  schlug  zur  Vweini- 
gang  der  streitenden  Ansichten  einen  Mittelweg  ein  und 
stellte  die  Vermuthnng  auf ,  sie  möchten  bdde  eine  ge-»' 
meinschaftliche  Quelle  gehabt  haben,  weicher  Vermu- 
thung  auch  Wedekind  a.  a.  O.  beitrat.  Allein  weder  Gbert 
(vergl.  Archiv,  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge* 
schichtsknnde  Bd  V.  S.  687.)  noch  sonst  Jemand  hat, 
soTiel  uns  bekannt  ist ,  bis  jetzt  diese  gemeinschaftliche  * 
Quelle  nachgewiesen*  Auch  erkürte  es  Stenzel  in  seiner 
Recension  des  Wedekindischen  Werkes,  Leip.Literaturz. 
1825.  So.  152  ff.  nach  der  Lebenszeit  Widukinds  und 
nach  der  Dame  zu  urtheilen,  der  er  sein  Buch  widmete, 
iHr  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  er  nicht  wenigstens 
für  Otto's  I.  Geschichte  Original  seyn  sollte ;  daher  lieTse 
sich  auch  die  GleichmlTsIgkeit  in  der  Anordnung  und  diz 
fast  wörtliche  Uebereinstimmung  mancher  Stellen  bei 
Widuk.  und  Thietm.  (die  er  in  mehreren  Beispielen  nach- 
weist) nicht  anders,  als  daraus,  erklären^  dafs  Thietmar  ' 
wirklich  Widukind  selbst  vor  Augen  gehabt  habe.  In 
der  That  glauben  wir  auch,  dab  dine  vorurtbeiisfreie, 
Betrachtung  Thietmar*s  unmöglich  zu  eiae;n  anderen  Br« 
gebnifs  fßhren  kann.  Bei  Weitem  am  entscheidendsten 
scheint  uns  dafür  eine  Vergleichuiig  Widukind*s  von 
S.  659.  an  mit  Thietmar  S.  26  u.  ff.  zu  sprechen  ,  wo  wir 
selbst  ganz  zufällige  Verhältnisse  in  Widukinds  Buche 
▼on  Thietmar  wiedergegeben  sehen.  Irren  wir  nicht 
zehr,  so  endete  nämlich  Widukind*s  Buch  ursprünglich  . 
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8.  6B9.  Mit  dem  Ende  des  Krieg^es  gegen  Wlgman 
verläfst  Widukiod  plötzlich  die  ruhige  chronologische 
Erzählung,  io  der  er  bisher  nicht  leicht  ein  Hauptfactum 
übergtog  oder  mit  einem  anderen  zusammenschmolz ,  f^M 
die  Geschichte  der  Jahre  961 — 90B,  Ton  dem  Zuge 
Otlo*8  nach  Italien  an,  in  4  Zeileo  zusammen,  lieruft  ateh 
dann  avf  seine  Bri[lining  im  Anfange  des  Wericea,  meht 
alle  Thaten  Otto*8  beschreiben  zu  wollen,  nennt  die  fol- 
genden zu  grofs  fiir  seine  Kräfte,  weswegen  in  taräum 
fiüeU  devotione  labortiaae  sufficiai,  fügt  hierauf  noch 
eine  ivohlgewendete  Entschuldigung  der  GeringflgiglLeil 
eeines  Werices  ao  seine  Gdnnerin  hinzu  und  sdiUebt  ead* 
ffch :  ai  fim  ewük  beUi,  temumm  sü  liheBif  mn  Rehni 
dessen  Schlufs  termmus  sii  Ub^Ui  nach  dem  Geschniiicke 
des  Mittelalters  so  Tortreßüch  den  Schlufs  des  Buches 
bildete,  dafs  man  kaum  zweifeln  kann,  er  bildete  iha 

'  einst  wirklich.  Doch  setzte  Widukind  sein  Werk^  wAk^ 
eeheiniich  einige  Jahre  apfiter,  noch  fort,  aber  ohne  wio* 
der  dne  regelmifsige  Erzählung  zu  beginnen.  Nor  ean 
zelne  Angaben  bilden  diese  Fortsetzung,  zu  denen  der 
zufallige  Zusammenhang  ihn  führt.  Die  letzten  Worte 
Jinis  civilis  belli  bringen  ihn  auf  den  Wiederausbrach 
des  Krieges  mit  Wigmann ,  dessen  Flucht  zu  den  Dänau 
auf  die  Feuerprobe  i\ea  christlichen  Prieatera  in  Dfii»* 
nuirk,  der  Brief  Otto's  aus  Italien  ftber  Wigmann*«  Tod 
tfaf  die  damalige  Lage  des  Kaisers  in  lulien  u.  s.  f.  i 
Ueberau  herrscht  also  ein  zwar  zufaltiger,  aber  doch 
erklärlicher,  Zusammenhang.  Das  Alles  giebt  nun  Thiet> 

"  mar  in  seiner  eigenthum liehen  Art  als  Auszug  wieder« 
Während  er  bis  zu  dem  Zuge  nach  Italien  zmr  iauaer 
in  abgerittener  Art,  die  einzeioen  Hauptbegebonheüan 
aber  doch  im  Allgemeinen,  wie  Widukind,  abgeaondert 
darstellt,  fafst  er  da  plötzlich  auch,  wie  Widukind ,  die 
Geschichte  von  7  sehr  thatenreichen  Jahren  zusammen, 
wobei  er  Widukind  falsch  versteht  und,  weil  der  erzälril, 
Otto  lube  die  Römer  zweimal  bezwungen  und  Rom  ein* 
genommen  (niralich  964.)  diefs  so  darateUti  als  wiio 

.  es  der  Kaiaerkrdnuag  9ftS.  vorhorgegangen.    Eben  m 
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wkhi  er  Ot(o*8  Bf  ief  an  die  Sacheen  auf  eine  so  vnswedi- 
■ilfiiige  Weife  iueMniiieii,  debee  edieineo  niiifr,  ah.ob 
Otto  ¥^Fend  der  KaiseikrdiNiDi^  aeliiee  Sohnes  in  Cem* 

panien  geweseo  wäre.    Es  hat  diefs  schon  Muratori  in 
den  Aiinali  d*I(alia  zum  Jahre  967.  p.  423.  der  Ausgabe 
voa  1744.  Kopibrechen  vertiraacht    Die  Schwieriglieil 
▼eraehwindet  sogleich ,  wenn  mau  die  Herleilnag  aoa 
IVididiiad  bem^t,  aber  nur  aaf  dieae  Art  iai  aie  aaoh 
SB  Ulsen.    Hieranf  giebl  Thii^liiiar  auch  die  einaetaen 
Erzählungen,  die  Widukind  noch  hinzufügt.  Aber  durch  % 
Abkürzung  sind  jene  zufälligen  Verbindungen  verwischt,  ' 
MBd  es  ist  nun  ein  fast  sinnloses  Gewäsch,  was  nur  in  jenen 
weggefallenen  Verbindungen  aeineEriUärung  findet  Wif 
aoUle  aan  dieae  avfiUlige  Form,  die  sweimalige  Veria« 
dekting  der  Anordaangaweise  il  a^  w.  schon  ans  einem 
früheren  Buche  in  den  Widukind  ubergegangen  seyn^ 
da  sie  bei  ihm  überall  ihre  natürliche  Ursache  hat?  und 
doch  mOfsle  sie  schon  in  der  gemeinschaftlichen  Quelle 
gewesen  aeyn,  sollte  Thietmar  sie  nicht  aus  Widukind 
.  aelbat  genommen  haben.  'Nein  gewifli  ea  anterli^gt  kei* 
aam  Zweifel,  Thietmar  hatte  Widakind  selbst  vor  A«- 
gen.    Allerdings  schrieb  er  ihn  nun  nicht  ab,  wie  der 
Annalista  Saxo,  der  Chronographus  Saxo  und  andere 
aolche  Compilatoren  es  mit  ihren  Quellen  thun ,  aber 
er  machte  einen  Auszug  aus  ihm,  worin  er  sich  streng 
an  die  Reilienfolge  der  Begebenheiten  ond  oft  selbst  an 
die  wörtlichen  Ansdridie  hielt  Daraas  besteht  der  erste 
Theil  seines  ersten  und  seines  zweiten  Buches,  und  hierin 
ist  er  also  neben  Widukind  nicht  als  besonderer  Zeuge  • 
anzusehen.    Diesem  ersten  Theile  fügt  er  nun  aber  in 
jedem  Buche  einen  sweaten  Theil  bei,  worin  er,  wie  in 
eioaehian  Einsehahmigeo  und  Erweiterungen  von  Widii* 
kindls  Naohriditea  im  ersten  Theile  eigeathfimlich  ist 
Dieser  Theil  unterscheidet  sich  jedoch  wesentlich  YOtt 
dem  ersten.    Er  besteht  aus  einzelnen  Erzählungen  ohne 
ZiUsammenhang ,  ohne  Zeitfolge,  die  gröfstentheils  zu 
Bestätigung  eines  Wunders,  eines  Glaubenssatzes,  einer 
Sittenlehre  oder  dergleichen  dienen.   VorattgUoh  liebt 
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« 

es  der  fromme  Bischof,  Vorfsille  zu  erzählen,  wo  soost 
heilige  und  tugendhafte  Leute  sich  eiomai  haben  von  dem 
Wmh  Feinde  bethöreo  laiBeii,  um  mit  der  Schwäche 

jener  Tugendheldea  sich  ifcer  seine  eigene  8ftndl»fti|^ 
keit  SU  trösten.  Im  Allgemeinen  sind  ulsö  diese  Naclh  ' 
richten  so  beschaffen,  dafs  wir  mit  Recht  gegen  ihre 
Wahrheit  mifstrauisch  sejn  müssen,  und  auf  ihr  Zeug- 
Uifs  allein  hin  einem  Factum  nicht  leicht  werden  Glauben 
schenken  Itdnneo,  uumal  wenn  ihm  irgend  bekannte  Tlut- 
sachen  widersprechen.  —  SehrwflnschenswerthisleBBn 
gewifs,  daft  der  Hr.  Verf.  diese  BeschaflTenheit  der  BMer 
Thietiiiars  und  seine  theilweise  Abhängigkeit  von  Wida- 
kind  sich  recht  deutlich  gemacht  hätte.  Dann  würde  er  i 
z.  B.  nicht  auf  das  einzige  Zeugnifs  jener  unzuverlässigen 
BnäUnngen  hin  eine  so  unwahrscheinliche  Angabe  auf- 
genommen haben,  wie  8.S>4.  die  Naohriehl  von Bram*t  | 

*  Untreue  gegen  Ölto,  die  Allem  wi<ierspricht,  was  ' 
sonst  von  dem  Charakter  und  der  Handlungsweise  Bruno^s, 
dieser  Hauptstütze  des  königlichen  Ansehens  im  Westeo 
des  Reiches,  wissen.  Eben  so  wurde  er  dann  gewife 
nicht  unzählige  Male  Thielmar  neben  Widukind  wegen 
golcher  Stellen  citirft  haben,  die  jener  der  Sache  oaeb 
ganz  aus  diesem  entlehnte ,  wenn  er  auch  vielleicht  ihn  i 
Form  oft  mit  Beeinträchtigung  des  Sinnes  veränderte. 
Beispiele  solcher  unuötliiger  Citate  unter  Auderm  S.  60, 
S.  68.  zweimal ,  S.  64.  u.  s.  f.  u.  s.  f.  < 

Wir  glauben  aber,  um  auf  die  falsche  Art  zu,eitireB 
im  Allgemeinen  znrftekaiikommen,  dafs  jeder  Leser 

« Recht  ▼erlangen  kann,  däth  einSehriflileHer  «e  Tenidde 
und  daher  die  Vorarbeiten  unternehme,  die  ihn  in  dm 
Stand  setzen,  dies  zu  thun.  Wenn  das  AnfUhreo  von 
Citaten  nämlich  überhaupt  einen  Zweck  haben  solK  so 
mOssen  sie  doch  die  Belege  für  die  Ergebnisse  der  Fsr- 
inhungen  des  Schriflstellers  enthalten.  Von  dem  Leier 
kann 'nun  aber  nicht  Terlangt  werden,  dalk  er  die  Citale 
erst  mit  einander  vergleiche  und  untersuche,  welche  de* 
yon  ursprünglich  sind,  welche  nicht;  das  mufs  der  Ver-* 
fasser  Üür  ihn  getban  haben,  der  Leser  nimmt  sie 
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rlolitig  an  und  alt  dia  wahren  Beweiie  für  die  Aichtig- 
keil  «to  SSmähliiiig.  Dana  Ofarft  nun  aber  die  getadelfte 
Art  ca  ciliren  in  jedem  Falle  au  einer  Täneohong  dei 

Lesers.  Ist  nur  die  abg^eleitete  Quelle  citirt,  so  verliert 
die  Thatsache .  die  dadurch  gestützt  werden  soll ,  von 
der  Glaubwürdigkeit,  die  sie  besitzt :  was  man  nach  dem 
Zeugnisse  des  gleichzeitigen  Schriftstellers,  von  dem  die 
Naehrichl  elf  entlieh  herrfihri,  für  eicher  halten  wQrde» 
dae  erscheint  ganz  ungewifs,  wenn  als  Beweis  nui*  ein 
Compilator,  der  8  Jahrhunderte  später  lebte,  angeführt 
wird.  Dagegen  wird  auf  der  anderen  Seite  durch  An- 
fÖhrung  der  ursprünglichen  Quelle  und  der  abgeleiteten 
Angaben  neben  einander  die  Sicherheit  einer  Nachricht 
übertrieben.  Leicht  kann  ja  eine  Angabe,  wofür  hier 
5,  6  Stellen  angeführt  werden,  die  also,  wären  das  so 
Viele  unabhängige  Zeugnisse,  kaum  bezweifelt  werden 
könnte,  in  der  That  auf  einem  einzelnen  Zeugen  ruhen, 
dessen  Aussagen  die  anderen  nur  wiederholen.  Vorzüg- 
lich nachtheilig  kann  dies  beim.  Vergleichen  widerapre-  « 
chender  Nachrichten  werden,  wo  vidleicht  für  die  eine 
10,  für  die  andere  nur  8  Zeugen  angeführt  werden,  so 
dafe  wir  natürlich  jene  für  die  besser  begründete  halten, 
während  in  der  That  9  von  jenen  Zeugen  den  einzigen 
Urzeugen  abschrieben ,  so  dafs  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Irrthumes  vielmehr  auf  seiner  Seite  ist.  Die  Haupt* 
eache  bleibt  aber  immer  der  Beweis,  der  in  dieser  Art 
desCitirens  liegt,  dafs  der  Verf.  auch  die  Samminngen 
zn  seinem  eigenen  Gebrauche  nicht  jKweckmSfkiger  ein- 
richtete, wobei,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ein  gründ- 
liches, zuverlässiges  Forscheu  gar  nicht  möglich  ist 

'Bei  diesen  Mängeln  in  der  Forschung  des  Hm. 
Verfs.,  deren  leicht  noch  mehr  aufgeführt  werden  könn- 
ten, ist  es  nun  wohl  natürlich,  dafs  er  kein  befriedigen- 
des Ergebnils  gewinnen  konnte.  Der  Raum  verbietet 
«IBS  leider,  die  vielen  Stellen  anzuführen,  wo,  wie  whr 
glanbeo,  der  Hr.  Verf.  durch  jene  Fehler  oder  durch 
falsche  Verbindung  verschiedener  Nachrichten  oder  durdi 
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Mifsverstänclnifs  der  Quellen  theils  zu  einzelnen  falscheD 
Aogabeo,  theiis  zar  falschen  Darstelioog  einer  ganzen 
Begebeoheil  gekommen  ist  Wir  müssen  uns  auf  die 
Prflfuog  ein«  kürzen  Abflchoittes  beacbrinken,  die  wir 
unten  zwar  cnnichel  von  einem  andern  GealehtqpnolLte 
aus  vornehmen  werden ,  die  aber  doch  auch  Belege  ftr 
diese  Angaben  bieten  wird. 

Noch  mehr  indefe,  nie  dieae  UnTollkommenheit  der 

Forschung,  hat  die  Darsteiiungsart  des  Verfs.  der  Wahr- 
heit seiner  Erzählung  Eintrag  gethan.    Jene  hat  doch 
nur  einzelne  unwahre  Angaben,  vielleicht  einzelne  falsche 
Ersählungen  zur  Folge  gehabt ,  diese  hat  dem  Ganzea 
ttnen  falschen  Schein  gegeben,  so  dafs  die  geblendetea  ) 
Augen  durch  Ihn  hindurch  die  wahren  Zuge  des  Bildes 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen.    Wir  sind  weit  ent-  ^ 
fernt ,  die  Begeisterung  eines  Geschiclitschreibers  für 
seinen  Gegenstand  zu  tadeln,  wir  sind  vielmehr  übtf- 
saugt,  dafe  er  ohne  sie  seiner  hohen  Aufgabe  gar  nicht 
*    genOgen  lutnn.   Aber  diese  Begdsterung.  mufs  die  Be- 
geisterung für  die  Wahrheit  se^rn,  der  innige  Wunsch, 
sich  selbst  seinen  Gegenstand  hell  und  deutlich  ver 
Augen  zu  fuhren,  sich  ein  wahres  Bild  von  ihm  in  jedem 
einzelneu  Theile  zu  entwerfen  und  dann  ihn  auch  andern 
so  zu  schildern,  dafs  er  ihnen  erscheint,  wie  er  den 
Zeitgenossen  erschienen  sejn  würde ,  wären  ihre  Blicke  | 
nicht  getrfibt  gewesen  von  den  Leidenschaften  und  Ir* 
rungen  ihrer  eignen  Zeit    Eine  solche  Begeisterung  iit  j 
weit  entfernt  von  Partheilichkeit,  sie  verwirft  sie  viel-  I 
mehr,  als  den  trügerischesten  Nebel,  der  das  Bild  ver- 
hüllet, welches  in  seiner  ganzen  Reinheit  darzustelleo, 
das  Ziel  ihres  Strebens  ist    Eben  so :  wer  möchte  dea 
Gesehichtschreiber  verdammen,  dem  heiligsten  seiaer 
Gefühle,  der  Vaterlandsliebe  zu  entsagen  oder  auch  aar 
sie  zurück  zu  drängen  während  seines  Wirkens?  Nein, 
im  Gegentheil ,  wie  die  vaterländische  Gdschichtsfor-  1 
ichuQg  das  höhere  Leben,  das  sie  in  neuester  Zeit  ge- 
woiinen  hat,  dem  gewaltigen  Aufschwünge  verdankt, 
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den  die  Liebe  zum  tentschen  Vaterlande  vor  zwei  Jahr* 
zehnten  nahm,  so  wird  sie  ihr  Gelingen  nur  der  Dauer 
dieser  Liebe  danken  und  nur  unter  deceo  Einflufs  wer» 
'  den  Werke  enteleheo»  die  jeoes  Geiiagea  näher  führen. 
.Aber  auch  die  VaterlendsHebe  des  Geechichtsforschere 
wird  ihn  nicht  zur  Partheilichkeit  verleiten,  sie  wird 
vieiraehr  die  Vorzeit  seines  Volkes  ihm  zu  einem  Heilig"- 
thume  machen,  vor  dessen  geringstem  Theile  ihn  ehr- 
furchtsvolle Scheu  erflillt ;  sie  zu  verunstalten ,  ihren 
AnblielL  zu  trfibeni  wird  ibin  eis  ein  frevelhaftes  Ver* 
gehn  eischmnen,  dagegen,  ihr  Bild  lauter  nnd  rein  sich 
in  bewahren  nnd  der  Nachwelt  au  fiberliefern ,  das  wird 
er  seine  höchste  und  heiligste  Pflicht  glauben.  Die  Va* 
terlandsliebe  wird  ihn  also  nur  zur  Unpartheilichkeit  und 
zur  Gewissenhaftigkeit  in  seinen  Forschungen  und  Schil* 
demngen  mahnen.  Leider  ist  es  aber  nicht  diese  Be- 
geisterung ^  es  ist  nicht  diese  Vaterlandsliebe,  die  Hm.  V« 
belebte,  als  er  sein  Buch  entwarf;  ein  fremder  Greift 
hat  sich  seiner  neben  dem  Geiste  der  Geschichte  bemäch- 
tigt und  durch  seinen  Hauch  alle  Farben  verändert  und 

SBtrfibt,  die  jener  dem  Bilde  Otto  s  und  seiner  Zeit  gab. 
u  einer  Liebe  des  tentschen  Volkes,  die  schon  mehr, 
als  billig,  der  Partheilichkeit  sich  nfihert,  hat  sich  nim- 
lieh  bei  Hrn.V.  ein  sonderbarer  Prorincialpatriotisnras 
gesellt;  im  Königreich  Sachsen  wohnend  und  wahr- 
scheinlich auch  dort  geboren ,  hält  er  Otto  für  sei-* 
Ben  speciellen  Landsmann ,  wie  aus  der  Zueignung  an 
den  Prini  Mitregent  von  Sachsen  hervorgeht :  „cum  Axh 
gedenken  unserer  groften  Vergangenheit**  und  ans  dem 
Schlüsse:  „Uns  aber,  uns  Sachsen,  deren  Stamme  der 
grofse  Otto  entsprossen,  möge  seine  ehrwQrdige  Gestalt, 
die  wie  ein  geistiger  Riese  aus  dem  grauen  Alterthume 
io  unsere  veränderte  Zeit  blickt,  an  nichts  stärker  mah- 
nen, als  immer  treii  zu  der  gemeinsamen  .teuisohen  Sache 
n  stehen,  wie  er  daan  gestanden,  n.s.f.**  Unter  dem 
Zusammenwirken  dieses  Provincialpatriottsmus  nnd  der 
Vorliebe  ftir  den  Gegenstand  seiner  Darstellung  ist  nun 
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aM  4em  OesehidHselirelbef  eiiie  Art  irirti  Ptenegyrist  ge* 
mrclen  und  dadorch  naturlich  Wahrheit  uad  Treue  seiner 
Dargtellungf  verloren  gegangen.  Wir  wollen  damit  nicht 
sagen,  dafs  Hr.  V.  mit  Bewufstse^u  zum  Ruhme  seines 
Helden  Thatsacheu  verfaisclit  hätte«  wir  sifid  weit  ent- 
fernt, ibo  eines  solchen  Verbreebene  an  der  Wabrbelt 
n  seihen,  aber,  ihm  ▼ielletcht  selbst  iinbeweftt,  hat 
unter  dem  Einflüsse  jener  Vorliehe  Alles  eine  andere 
Gestalt  gewonnen:  Alles,  was  Otto  thut ,  ist  lobens- 
Werth  und  wir  hören  fast  nie,  welche  Triebfedern,  An- 
sichten, Leidenschaften  and  dergl.  diese  oder  jene  Hand- 
lung berTorriefen ,  sondern  wir  finden  immer  nnr-Be*» 
weise,  data  sie  vortrefflich  war  nnd  dalb  sie  Otto  desweges 
that;  nie  sind  wir  irgend  einem  Tadel  oder  auch  nur 
einem  Anerkennen  menschlicher  Unvollkommenheit  in 
Ottos  Character  begegnet,  er  ist  überall  vollkommen, 
unubertr^lich.  Mit  eben  so  eintönigen  Farben  gemalt^ 
daher  eben  so  wenige  pqrchologisch  wahr  sind  alle  an- 
deren Charactere^  aoch  da  ist  ftst  nur  schwärze  Bosheit 
oder  engelreine  Tugend ,  höchste  Kraft  oder  gröfste 
Schwäche.  Man  vergleiche  nur  unter  Vielem  S.  Ö5.  die 
harte  Bezeichnung  Hatto's,  S.  III.  und  öfter  den  harten 
Tadel  Eberhards  und  dagegen,  in  höchst  sonderbarem 
Abstandoi  «^die  schnidlose  Seele'*  des  in  der  That  sa 
rinkevollen,  nneuverlässifen  Giselbert,  &  12T.  die  Bnl»> 
schuldignng  Gero's  wegen  seiner  hinterlistigen  Behand«' 
lung  der  Slaven ,  S.  18«^  ff.  das  wiederholte  Lob  Lothars, 
des  Königs  der  Lombarden,  und  dagegen  die  wieder- 
holten, höchst  ungünstigen  Schildernngen  Berengar*« 
«nd  seines  gansen  Hasses  n.  a.  £  Kurzum  i  die  gante  Qo^ 
schiebte  bäommt  dnrch  das  Alles  einen  eo  idealen ,  ja 
sentimentalen  Anstrich,  dafs  man  weder  die  Rohheit, 
noch  die  Kraft  des  zehnten  Jahrhunderts ,  \veder  die 
Leidenschaften ,  noch  die  Tugenden  der  handelnden 
Personen  durch  ihn  hindurch  erkennen  wird.  Ja  wir 
m&ssen  gestehen,  Missen  wir  den  Bindrvck  cnaammen, 
den  das  Werk  Im  Oannen  anSima  gtsnacht  hat,-  so  acliehU 
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uns  der  Hauptzweck  aller  geschichtlichen  Darstellung, 
in  dem  Leser  ein  wahres  Bild  von  dem  geschilderten 
Gegenstand  in  seiner  Gesammterscheiiiuog  hervorzarufen^ 
In  aiesüm  Werke  günziich  verfehlt. 

Einen  grofsen  Antheil  an  dem  falschen  Eindruck, 
den  die  Darstellung  des  Verfs«  macht,  hat  seine  Schreib* 
art,  die  theils  das  Erzeiigntfe  jener  gesteigerten  Ge- 
mftihwtiinniiiog  gewesen  sejn^  theils  selbst  wieder  mr 
Immer  gröfsereu  Steigerung  beigetragen  haben  hiag.  Statt 
nämlich  jene  gehaltene,  würdige  Schreibart  zu  wählen, 
die  in  Deutlichkeit  und  Angemessenheit  der  Bezeich- 
nungen ihren  Schmuck  und  ihre  Schönheit  sucht,  und 
durch  den  Ausdruck  der  Wahrheit  und  Richtigkeit,  der 
ans  jedem  ihrer  Worte  sprieht,  gewifs  den  Eindruck  auf 
den  Leser  hervorbringt,  den  sie  zu  machen  wOnscht, 
quae  nihil  rratum  habet ,  nihil  invidum ,  nihil  atroTf 
nihtl  iiiirahile ,  nihil  astutum,  casta,  vci'ccunda,  vii'go 
hncorrupta  quodammodo ,  —  hat  der  Hr.  Verf.,  wie 
wir  schon  oben  vorläufig  bemerkten,  sich  einer  dichteri- 
schen,  mahlenden,  geschmilckten,  höchst  leidenschaft* 
libben  Sprache  bedient,  die  der  begeistertsten  Rede  an- 
gemessen sejn  würde.  Nun  ist  es  an  und  für  sich  schon 
gewifs  jedem  Gebildeten  höchst  lästig,  diese  Redeweise 
bei  einem  so  unpassenden  Gegenstande,  wie  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  ist,  angewendet  und  vorzüglich 
sie  durch  ein  ganzes  Buch  hindurch  als  vorherrschenÜ 
lieibebalten  zu  finden,  da  man  sie  nur  in  wirklich  Mden- 
schaftlichen  Schilderungen  und  auch  da  nur  bei  ein- 
zelnen Stellen  zu  tragen  vermag.  Nur  der  Ungebildete 
wird  sich  an  jedem  Orte  über  diese  Anhäufung  schöner 
Worte  und  Redensarten  freuen«  Besonders  lästig  wird 
diese  Darstell uogsweise  aber,  wenn  in  dem  Eifer  des 
Schdoredens  solche  lächerlich  gesteigerte  Ausdrücke  zum 
Vorschein  kommen,  wie  z.  B.  S.  204:  „die  aufseror- 
dentliche  Liebe,  die  Otto  der  Königin  entgegentrug,*' 
oder  S.  264  :  „Auf  solche  Weise  hatte  Berengar  8  Jahre 
lang  die  Geisel  über  dies  unglückliche  Land  geschwnn^ 
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Otto  Hülfe  zu  erflehen;**  oder  wenn  solche  ^anze  über- 
spannte Sätze  daraus  herTorgehen ,  wie  z.  B.  S.  79 :  ,,Aber 
der  Arm  des  Ewigen  entrückte  ihn  einem  Schauplätze, 
den  er  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  bewunderns- 
würdig umgeataltet  hatte,  um  ihm  in  seinem  Himmel 
jene  unvergänglichen  Belohnungen  zu  ertheilen,  deren 
Heinrich's  herrliche  Tugend  zuversichtlich  entgegen- 
.  blicken  durfte.  Wohl  konnte  der  König,  nachdem  er 
das  Vaterland  befreit  und  errettet,  nichts  Giöfseres  thun 
ab  —  sterben.**  Das  Uebelste  ist  aber  der  Einflufs,  den 
eine  solche  Sprache  auch  auf  den  Inlult  des  Gesagten 
.  übt  Aus  ihr  entspringen  zum  Theil  jene  absoluten  Cha- 
.  ractere,  jene  Teufeis-  und  Engels  -  Gestalten ,  jene  vor- 
trefllichen  und  abscheulichen  Handlungen  und  dergl., 
weil  sie  viel  besser  in  die  schönen  Redensarieo  hinein- 
passen, als  mannichfach  modificirte  und  nnancirte  Cha- 
racfcere  und  Handlungen,  die  aus  vielen  zusammenwir- 
kenden, guten,  gleichgültigen,  auch  tadeinswerthen 
Beweggründen  hervorgehn,  wie  es  in  der  %virklichen 
Welt  denn  doch  einmal  nur  solche  Charactere  und  fast 
nur  solche  Handlungen  giebt,  und  daher  in  geschicht- 
lichen Darstellungen  auch  nur  geben  sollte.  Ans  die- 
sem Schönreden  fllefsen  femer  die  allgemeinen  Ans» 
drücke  in  der  Darstellung,  in  denen  fast  immer  mehr 
liegt,  als  der  Schriftsteller  verantworten  und  aus  den 
Quellen  beweisen  kann.  Von  ihm  kommt  es  her,  dafs 
der  Schriftsteller  Alles  weifs,  selbst,  was  in  dem  In- 
nersten des  Herzens  der  handelnden  Person  vorging 
und  ▼ielleicht  ihren  nächsten  Umgebungen  verbei^QB 
blieb,  nur  weil  auch  da  schöne  Redensarten  sich  an* 
bringen,  hübsche  Uebergänge  sich  dadurch  bilden  lassen. 

(Die  Fort$€t9unf  /•Igi^J 
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Vehse,  das  Leben  OUo*9  des  Großen. 

(Würti€t»ungn) 

Solcher  Sätze  giebt  es  bei  dem  Verf.  eine  Unzalil, 
wir  fuhren  nur  einige  auf,  die  uns  in  die  Augen  fallen, 
ueit  sie  zugleich  überhaupt  einen  Begriff  von  der  hoch- 
trabenden Sch  reibart  desselben  geben  können.  Z.  B.  &  81 :  • 
^Der  König  beewang  die  Stimme  der  Natur,  die  Ar 
beide  Söhne  sich  in  seinem  Innern  regte.**  Ebenda: 
„Weinend  umstanden  <lie  F^ursten,  die  dem  Leichenbe- 
gängnifs  gefolgt  waren,  das  Grab,  das  die  üeberre«te 
des  edelsten  Mannes  umschlofs :  eine  unbezwingliche 
Trauer  erschOtterte  ihre  männlichen  Herzen,  dafs  der 
ovn  Asche  und  Staub  sey,  der  im  Leben  so  hohe  Thateii 
▼errichtet  Aber  von  der  Gmft  hinweg ,  die  ihre  Liebe 
barg,  wandten  sie  ihre  Augen  zu  dem,  der  ihre  Hoffnung 
war,  zu  dem  neuen  blühenden  König,  der  nicht  nur  der 
Mrhe  der  Herrschaft  seines  Vaters,  sondern  auch  alleip 
neiner  grofsartigen  Tugenden  war.**  8.  87.  „Nur  das 
Angedenken  an  Carl,  dessen  Ueberreste  das  Grab  be- 
wahrte, das  in  dem  Münster  war,  in  welchem  Otto  jetzt 
thronte,  nur  die  Erinnerung,  die  ihm  jetzt  so  nahe 
trat,  an  die  untergegangene  Herrlichkeit  des  Franken- 
reiches schien  seine  Seele  zu  bewegen,  und  wohl  mag 
Otto  in  dieser  grofsen  Stunde  sich  selbst  das  GelftbAs 
(geleistet  haben«  diefs  Reich  in  den  Soi|oengfanz  dee^ 
alten  Rnhmes  wieder  hinanfznfhhren ,  wie  Jener.**  8.2M. 
„Der  Gedanke,  dafs  er  durch  Gottes  Gnade  Herr  und 
König  der  Deutschen  und  als  solcher  (?)  ihm  auferlegt 
und  geboten  seji  sein  Volk  gegen  alle  Feinde  zu  schir- 
men, bauchte  seiner  Seele  begeisterten  Muth  ein,  — 
er  beschlofs  die  wilden  Ungarn  im  Kampfe  zn  bestelieQ.'* 
Eben  so  fibertriebene  und  noch  flbertriebenere  Ausdrttck.e 
und  Darstellungen  finden  sich  aber  in  sehr  grofser  Zr4^ 

SXV.  JaliiV.  &  Heft,  .51 
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Man  mhl,  dafii  dabei  eine  dar  Wirklichkail  ylfnn 
SchilderoDg  nicht  bestehen  kann.  Als  einen  Hauptoach- 
theil  dieser  Qberspannten  Sprache  milchten  wir  endli^lk 

anführen,  dafs  in  ihr  Alles  mit  gleicher  Gewifsheit  er- 
zählt werden  niufs.  Die  gehaltene ,  historische  Schreib- 
art erlaubtauch  in  der  Erzählung  die  verschiedene  Zu- 
▼erlissigkeit  der  einen  und  der  anderen  Angabe  aussv- 
drOcken,  diese  hohe  Schreibart  gestattet  das  nicht,  in 
ihr  ninfs  Alles  wie  aus  höherer  Einhebung  oder  ans  nn- 
mitten)arer  Anschauung  hervorgehend  dargestellt  wer- 
den, Vermuthungen,  Möglichkeiten,  bestrittene  That- 
.  8achen,  Alles  ersclieioi  mit  derseibeu  unzweifelhaften  Ge- 
Wiiifheit. 

Ein  höchst  nachtheiliges  KizeugDifs  derselben  faU 
sehen  Form  oder  derselben  Quelle,  1%'oraus  diese  geflos* 
een,  ist  endlich  das  Streben,  die  Erzählung  mit  rühren- 
den, ansprechenden,  romantischen  Situationen  und  Ver- 
fallen zu  schmQcken.  Wir  wollen  auch  hier  wieder 
Hrn.  V.  nicht  beschuldigen,  dafs  er  gegen  seine  lieber- 
xengung  nur  aus  diesem  Grunde  tirzählungen  aufgenon»- 
nien  hätte,  die  er  nicht  für  wahr  hielt,  aber  auch  ohne 
das  wirkt  dieses  Streben  schädlich  genug.  Gs  ist  fast 
nnglaaUich,^  welchen  verderblichen  Einflnfe  dieser  ge- 
fährliche Wunsch  äufsert,  sobald  er  im  Gemüthe  eines 
Schriftstellers  sich  festgesetzt  hat  Unvermerkt  stumpft 
er  das  kritische  Gefühl  ab,  das,  was  wir  gewifs  als  HO* 
glaublich  verworfen  haben  wOrden,  wenn  wir  mibefangen 
gewesen  wären,  das  glauben  wir,  das  nehmen  wir  aef, 
weil  es  eine  hdlische  Situation  darbietet.  Wo  ewei  ver- 
schiedene Ansichten  sich  entgegenstehen,  da  entscheiden 
wir  für  die  unwahrscheinlichere,  weil  sie  romantischer 
ist,  kurz  eine  vorurtheilsfreie  Würdigung  des  durch  die 
Quellen  Gegebenen  ist  nicht  mehr  möglich.  Um  diesen 
Einflnlk  zu  zeigen,  wollen  wir  noch,  ehe  wir  sohüefeeo, 
einen  kleinoe  Theil  von  dem  Buche  des  Hrn.  V.  geoaeer 
anal^siren,  wobei  wir  zugleich  Gelegenheit  finden  wer- 
den ,  noch  Manches  von  dem  Tadel ,  den  wir  früher 
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MMgftqprooliea ,  m  belefea,  cUe  Nftehtberfickmohtigiuig 
der  persdslichan  VerMlloiwe  den  Zeugen ,  die  mangel-* 
liefte  Kritik  bei  zweifelhaften  Thatsuchen  und  bei  sich 
wicler$iprecheii(]en  Zeugnisi^en,  die  Farttieilichkeit  für 
die  Freunde  Oltos,  die  überspannte  Sprache  und  deren 
Oble  Folgeo,  s.  B.  die  Gewifsheit,  mit  der  selbst  die 
Veraitttliuogett  des  Verfe.  dargestelftt  werden  v.8.f. 

Wir  wählen  dazu  die  Schicksale  Adelheids,  welche 
ihrer  Vermählung^  mit  Otto  unmittelbar  vorhergingen , 
iheiis  weil  sie  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bilden,  theils 
weil  gerade  hier,  mehr  als  sonst  irgend  wo  eine  strenge 
Kritik  nöthig  gewesen  iväre,  um  die  AVahrheit  zu  ent-* 
decken  und  in  der  Darstellung  zu  erhalten.  Es  liegen 
nämlich  in  dem  wirklichen  Gange  dieser  Begebenheit  sot 
viele  Fäden  zu  einem  sentimentalen  Romane,  dafs,  wenn 
der  Erzähler  sich  nicht  mit  aller  Nüchternheit  des  histo- 
rischen Sinnes  waffnet,  er  nur  zn  leidht  hingerissen 
wird,  sie  wirklich  zu  einem  solchen  Romane  zusammen- 
zuschiingen,  Adelheid  so  hoch  als  möglich  zu  erheben, 
Berengar  so  tief,  als  möglich,  herabzudrücken,  ihn  ala 
den  hinterlistigsten,  grausamsten  Tyrannen  zu  mahleOi 
der  die  schuldlose  Königin  auf  das  Schrecklichste  quält 
und  sie  in  die  furchtbarsten  Gefahren  stürzt,  aus  denen 
allen  sie  aber  durch  Gottes  wunderbare  Hülfe  gerettet 
wird,  so  dafs  sie  zuletzt  siegreich  ihren  Gegner  zu  ihren 
Füfsen  sieht.  Es  wird  das  um  so  leichter  geschehen, 
als  die  Qpieilen  selbst  zn  einer  solchen  Daisteliungsweis^ 
▼erfuhren.  Tb«ils  nämlich  wirhte  schon  anf  sie  jene 
Anlage  zu  einer  rührenden,  abentheuerlichen  Erzählung,  ^ 
die  in  dem  Ereignifs  liegt,  und  verführte  sie  durch  al- 
lerlei Zuthaten  und  Ausschmückungen  in  ihrem  Ge-« 
schmecke,  sie  weiter  auszubilden,  um  sich  und  ihre 
Leeer  damit  zn  ergötzen,  was  wohl  z.  B.  die  Veranlas- 
sung zu- den  Abenthenern  und  Teufelsgeschichten  ist,  die 
uns  Leo  Ostiensis  in  dem  Chronicon  Casinense  und  dal 
Clironicon  Novaliciense  in  dem  dritten  Theile  von  Du 
Chesne  s  See.  Rer.  Franc,  mittheilen ;  theils  kamen  noch 
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persönliche  Verhältnisse  hinzu,  die  mil  jeiier  Lust  aa 
•beniheuerücheii  und  rührenden  Schilderung^  mmi  iIm- 
iielbe  Umi^estaltung  der  Wahrheit  hiaarbeiieteii.  So 
flcheinC  uoter  deo  Hauptquellen  Liatprand,  der,  ieioli^ 

fertig  und  eitel,  wie  Wenige,  schon  deswegen  bei  jeder 
Gelegenheit  schändliche  Geschichtchen  erzählt,  um  sich 
selbst  daran  zu  weiden  und  zugleich  auf  seine  Leser  Ein- 
druck zu  machen,  der  aber  gegen  Berengar  und  seine 
Fatnille  als  gefallener  Günstling  naturlich  Alles  anibieCet, 
was  er  an  Terworfenheilen  nnd  Lficherlichkeiten  nur  anf- 
zubringen  vermag;  Hroswitha,  die  ihr  Lohgedicht  auf 

,die  Oltone,  der  Nichte  Adelhejd's  widmete;  Widukind, 
der  seine  Annalen  ihrer  Tochter  übergab  und  Odilo, 
<ler  Verfasser  der  Vita  Sanetae  Adelheldis,  ein  GQnst* 
liMg  und  Hausgenosse  Adelheid  s ,  der  schon  aurserdem 
natürlich  seine  Heilige  hart  bedrängt  und  ^eprOft  dai^ 
stellen  mufs;  —  endlich  Donizo  der  Höfling  der  Gräfin 
Mathilde,  der  natürlich  auch  wieder  die  Gefahren  Adel- 
heids übertreiben  mufs,  damit  die  Thaten  Azzos,  des 
Grofsvaters  seiner  Gönnerin ,  desto  verdienstlicher  er- 
scheinen. Unter  diesen  Verhältnissen  würde  schon  ein 
treues  AnschKefiten  an  die  Quellen,  schon  das  AnfndinieB 
aller  ihrer  unwidersprochenen  Nachrichten  hinreichen, 

-  an  die  Stelle  der  reinen,  zuverlässigen  Wahrheit  ein  ro- 
mantisches, vielfach  verdächtiges  Gemälde  zu  stellen. 
Was  soll  aber  die  Erzählung  für  eine  Farbe  erhaUea, 
wenn  nun  der  Forscher  selbst  von  jenem  romantischeo 
Geiste  und  jener  Partheilichkeit  angesteckt  Ist,  wenn 
bei  ihm  der  Wunsch,  die  inleiessanten  Scenen  za  be- 
halten, recht  effectvolle  Situationen  hervorzubringen, 
seine  Kritik  bestimmt,  wenn  er  zweifelhafte,  selbst  ver- 
dächtige Angaben  aufnimmt,  sobald  sie  zur  Verschdno» 
rnng  der  Erzählung  beitragen?  Wir  können  aber  oicht 
leugnen,  Ton  und  Haltung  des  ganzen  Buches,  so  wto 
die  Art,  wie  die  Schicksale  Adelheid*s  erzählt  werden, 
haben  uns  überzeugt,  dafs  jenes  Streben  in  Hrn.  V.  lag 
und  wenigstens  unwillkührlich  seine  Forschung  und  Dar- 
stellung mil  bestimmte. 
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Ata  ©«He«  BrfeitleroHli,  mm  einen  Roman  der  ange- 
deuteten Art  hervorznbring^en,  erscheint  nun,  dafs  Lothar 
nicht  eines  natürlichen  Todes  stirbt!  Wie  viel  trauriger 
wifd  Adelheids  Schicksal,  wenn  Berengar'« GKft  die  Cr* 
Mobe  seiaet  Todes  ist,  ata  weon  er  einer  KraoUieil  «ik 
tarliegt ,  wie  Terabaclieiiangswirdig  wirti  gleich  dadnrcli 
Berengar,  wie  iDteresmnI  die  Stellung  Adellieids,  die 
dem  Sohne  des  Mörders  ihres  angebeteten  Gemahles  die 
Hand  reichen  soll !  Der  Gang  der  Geschichte  scheint 
dazu  einen  solchen  Verdacht  nur  zu  sehr  zu  recbtferti** 
gen ,  kurz  Lothar  mob  an  Berengar*«  Gift  aterbea.  So 
aooh  bei  Hrn.  V»  Zwar  sagt  Hr.  Vehse  bei  der  Erz&b- 
lang  des  Todes  selbst  (8.  188)  nur:  „das  allgemeine' 
Gerücht  verbreitete  sich,  dafs  nach  allen  Umständen  zu 
schliefsen,  die  Lothar s  Tod  begleitet  hatten,  erhaltenes 
Gift  ihn  beschleunigt  habe ,  ja  der  Bischof  Liutpraod 
▼eindämmt  mit  kiarea  Worten  den  Markgraf  Berengar, 
äto  denjenigen,  welcher,  aneingedeok  der  liebreichen 
Gftte  des  Königs ,  der^  ihm  einst  das  Leben  gerettet, 
denselben  dem  Tode  überliefert  habe,  um  sich  die  un- 
gehinderte Herrschaft  über  (las  Reich  der  Lombarde*  zu 
verschaffen."  Auch  8. 190.  sagt  er  wieder  nnr :  „  • . . .  den 
die  Welt  als  Mörder  ihres  Gemahls  verdamme  onil  der 
oo  wemg  Sorge  trage ,  sich  tob  einem  so  schweren  Ver» 
dachte  sit  reinigen."  Allein  vorher  8;  188.  st^t  schon 
ganz  unbedingt:  aber  im  Stillen  bereitete  er  jetzt 
die  Gewaltthat  vor,  durch  welche  er  seinen  Gegner  aus 
dem  Wege  zu  räumen  beschlossen  hatte,"  und  S.  189: 
„ . .  die  strafende  Hand  der  Vorsehung"  —  „  •  •  Be- 
leogars  eatsetillcher  Frevel  •  •  •  » .  • .  Lothars .  so  be> 
mUlcldenswerther  Tod ,"  endlich  8. 190.  geradezu  „ . . .  das 
Diadem ,  zu  dem  sich  Berengar  über  die  Leiche  ihres 
ersten  Gemahles  den  Weg  gebahnt  hatte  .  .  .**  Hr.  V. 
selbst  war  also  wahrscheinlich  nicht  zu  der  wirklichen 
Ueberxevgmig  von  der  Ermordung  gekommen ,  das  scheint 
MIO  schwapkender  Ansdrock  bei  der  Daralellung  des 
Todes  selbst  zu  zeigen ;  aber  am  einiger  schönen  Phrasen 
ivegen  geht  er  über  seiue  Ueberzeugung  hinaus  und  nimmt 
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«Ke  VergifitaQi^  ab  «Mgenuicbl  an.  fiehen  wir  ntui,  aif 
weleheii  Grundlagen  diese  Annalune  ruht  In  denfleioif« 

zei(i;[>:eii  Quellen  findet  sich  über  die  Ermonliing  erstens 
LuitprandtJ  hei  Hrn.  \.  allein  citirte  Stelle  (Hißt. 
6ui.  teinp.  V\  4.  bei  Muratori  8cc.  fter.Ital.  T.  U  pwJL 
p.462.):  LoiharimB,  drnn^  Berengario  emmuluit ,  qm 
r^mm  ei  üiiam  mtferrei,  »bimet  praeparavk.  Wie- 
viel eine  solche  Ang^abe  Uatprands  Aberhaupl  beweiaea 
könne,  geht  aus  dem  hervor,  was  oben  von  den  per- 
sönlichen Verhältnissen  Liutprands  zu  Berengar  gesagt 
vrordeo  ibi;  diese  hier  verliert  aber  dadurch  noch  be- 
sonders an  Glauhwürdigkeii,  dafs  sie  nur  so  im  Vorbei» 
gehen  eingeflochten  ist,  wo  sie  gaas  leicht  nur  ein  fir- 
zeugnib  Ton  Liutprauds  SahrifiateUer  -  Ktdkeit  aeya 
konnte,  indem  ihn  der  schöne  Gegensatz  lockte:  Lothar 
rettet  Berengar  das  Leben  und  erhält  dadurch  den,  der 
ihm  später  das  seinige  nimmt.  Weit  mehr  wurden  wir 
noch  auf  Frodoard  gehen,  der  seiner  Stellung  nach 
fast  allein  gans  oopartheiisch  sejrn  konota  Er  sagt  am 
im  Chron.  Remens.  ad  ann.  MO.  in  flne  fiber  Lothars 
Tod  Folgendes :  Berengarfus  qnidam  prtnceps  ItaVae, 
vencno ,  ut  fertmt,  necato  Lothario,  .  .  .  Rex  efficHwr 
Italiae.  Dadurch  wird  allerdings  wenigstens  bewiesea, 
dafs,  wie  bei.  den  herrschenden  Verhältnissen  wohl  na*> 
tOriich  war,  das  GerAohl  ging,  Lothar  sey  Tergiflst 
worden.  Allein  selbst  die  Allgemeinheit  oder  Weilvcr- 
breitetheit  des  Gerüchtes  möchte  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen, wenn  wir  die  Angaben  der  übrigen  Queliea 
überlegen.  Die  besten  Naciirichten  unter  Aileu  koooCe 
trotz  ihrer  bescheidenen  Vorrede  wohl  Hroswitha 
haben,  die  Zeitgenossin  der  Begebenheiten ,  die  Schir 
lerin  Gerbergs,  der  Nichte  Otto*s,  der  Tochter  Heio- 
richs,  der  selbst  eine  so  bedeutende  Rolle  in  Adelheids 
Geschichte  spielt.  Namentlich  die  Ansicht  Adelheids 
aelbsi  mochte  wohl  ihrem  Freund  Heinrich  nicht  ver- 
borgen geblieben  und  so  wohl. auch  Hroswitha  bekannt 
worden  se^n.  Nun  mahlt  aber  gerade  sie  das  Schickssl 
Adelheid  s  recht  traurig ,  um  ihren  Versen  eine  Art  von 
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ipottischeni  Glanz  zu  geht^n,  sie  würde  also,  wäre  die 
Art  von  Lothars  Tod  ihr  auch  nur  zweifelhaft  gewesen, 
«ucherlich  die  Steigerung  ihrer  Erzählung  durch  eiim 
gewillliaiiie  Todesart  nicht  verschinilhi  habeo.    Sie  oitn 
ab«r  mgi  ausdrieklich  (Uiet  Oltonum  io  Meiboom 
See.  Her.  Germ.  T.  I ,  p.  719.  in  fine) :  . . .  gravido  Zo- 
tharius  Infettus  morbo,  mundo  flisccssU  ah  isto.  Sonst 
spricht  sich  üher  die  Ursache  iles  Todes  nur  noch  der 
spätere   Leo  Ostiensis  (vom  Anfange  des  zwölften 
Jahrhuodierts)  aus,  welcher  im  Chrö n.  CasineDS.    6L  • 
1^  ^^f^^  See.  Rer.  lul.  T.  IV.  p.  384.  sagt:  Lo^^ 
"mi^f  ijiygibHam  ßrenesm  meiden»  ^  uUhnum  diem  eir« 
ptevH,    Alle  übrigen  Quellen,  Zeitgenossen  und  spätere 
begnügen  sich,  Lothars  Tod  anzugeben,  ohne  Etwas 
über  die  Ursache  desselben  zu  bemerken,  was,  bei  den 
oben  angefahrten  persönlichen  Verhältnissen  der  Verfasser, 
io  der  That  als  ein  siemlieh  sehlagender  Bew«ia  selbst 
gegen  die  WeilTerbreitatheit  des  GerOehtes  angefOiirt 
werden  kann,  da  auch  die  übrigen,  hätten  sie  irgend 
dieses  Gerücht  gehört,  schwerlich  versäumt  haben  wür- 
den, es  mitzutheilen.    Würde  nun  also  Hr.  V.,  hätte  ihn 
rnhige  Kritik  geleitet,  eine  so  sehr  zweifelhafte  Saehe 
lp||^d^B|riipll  als  gaos  unsweifelhafte  Wahrheil  hiqgeslelll 

Kurz  Lothar  stirbt.    „Nicht  nur  Italien,  sondern 
ganz  Europa  erfüllte  sein  Tod  mit  gerechter  Tranar.** 
Wir  wtrden  Gründe  anfühfen,  warnm  wir  das  Letztere  • 
Jbesweifelo  und  aoeh  das  Brstere  nieht  so  als  MstorlsciM 

Thatsache  hinstellen  möchten,  wenn  Hr.  V.  selbst  in  die- 
sem Satze  mehr  als  einen  jener  vielklingenden,  nichts 
sagenden  Uebergänge  gesucht  hätte,  welclie  in  der  hohen 

hiatoriseheo  Schreibart  so  gewöhnlich  sind. 

_  -   »  •  • 

Bereoirar  wird  som  Rdnlr  reiNAilt    Woher  Hr.  V. 

weifs,  dafs  diefs  dadurch  geschah,  dafs  es  seiner  Ver- 
schlagenheit gelang,  die  meisten  Herren  der  Lombardei 
durch  die  freigebigsten  und  glänzendsten  Versprechungen 
auf  seiiie  Seite  zu  ziehen ,  ist  Ref.  nieht  bekannt.  Sollte 
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es  vielleicht  nur  wieder  so  hingesagt  seyn,  iim  MMh  hhi 
von  Berengar  etwas  Nachtheiliges  anführen  zu  können? 
Im  Ganzen  scheint  es  ja  so  naiurtich,  (Ufs  er,  der  schoB 
in  der  letzten  Zeit  Hugos ,  noch  mehr  unter  Lothar  der 
That  Back  Könif  war  (Liutpraod  V,  14.  md  VI»  h)^  | 
68  jefst  auch  den  Nameo  naeh  w«r«ie«  I 

NiiD  fürchtet  er,  dafs  Adelheid  eich  wieder  ver-  | 
mähten  und  ihr  neuer  Gemahl  dann  Ansprüche  auf  ItilicD 
machen  möchte.    Um  daher  alle- diese  AnsprOche  anfti* 

heben,  Stört  er  Adelheid'»  Wittwentrauer ,  „die  in  der 
gröisten  Zurückgezogenheit  lebte  und  sich  in  der  Stille 
dem  frommen  Drange  ihres  Herzeos  widmete,  ihren  edlen 
GemaU  zu  beweinen,**  und  verlangt,  dafs  sie  sich  mit 
seinem  Sohne  Adalbert  vermähle.  Voll  Abscheu  wdi( 
sie  aber  die  Znmnthung,  dem  Sohne  des  Mörders  ihm 
Gemahles  die  Hand  zu  reichen,  zurück.  Es  ist  diefsder 
zweite  Glanzpunkt  des  Romans,  welche  herrliche  Situa- 
tion, namentlich  nach  Annahme  der  Ermordung  Lothtn 
durch  Berengar!  Leider  steht  es  aber  mit  diesem  zwei- 
ten Punkte  nicht  viel  besser,  als  mit  dem  ersten.  Zeig- 
nifs  ist:  1)  eine  Stelle  in  der  Anonyma  Vita  Mt-  { 
thiidis  Reginae,  welche  unter  Heinrich*s  Ii.  König* 
thum,  also  zwischen  1002.  und  1014.  geschrieben  wurde. 
Darin  heifst  es  c.  IV.  (bei  Leibnitz  See.  Ren  Bruosviceofti 
T.  I.  p.  SOG.) :  Hanc  qtudam  perverwB,  nomme  Be- 
rengark»  mtdtk  mfestabai  kgurna,  ui  ea  potUa  (f) 
eonjuge  ißmhuum  parHer  st&i  usurparet  m  regno  lih 
tmorum.  Dies  war  nun  zwar,  wie  Hr.  V.  selbst  bemerkt/ 
unmöglich  ,  da  Berengar  schon  verheirathet  war  (uod 
beweist  also  wenigstens,  dafs  der  Verfasser  nicht  sehr 
bekannt  mit  den  damaligen  Verhältnissen  des  italiänischm 
Königshauses  war),  „es  ist  aber  fllglich  auf  Adalberts! 
deuten,"  weil  es  9)  in  einem  Spottgedicht  auf  AdatbeHl 
Flucht  nach  Corsika ,  welches  uns  Landulphus  Se- 
nior (vom  Ende  des  Ilten  Jahrhunderts)  mitheilt  (Hist 
Medioianen  s.  II,  Ifi.  in  Muratori  See. Rer. Ital.  T.IV 
p.  79.),  Ipeifst:  Pro  regma  nunc  Laima,  uiere  JM 
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wmc  matbm.  Ref.  gatleht,  dafs  diese  SteUe  dei  (wte 
<et  «cImIoI,  gielehMhigen)  Gediehtes  jenen  Sinn  haben 
Mnne.    Aber,  wenn  sie  ihn  nnn  aiteh  wirkHeh  hat,  wie 

weit  ist  noch  von  einer  grobwitzigen  Vergleichung  eines 
Spottgedichtes  bis  zu  einer  quelleninärsig  begründeten , 
geschichtlichen  Thatsache!  Alle  anderen  Qnelkn  deuten 
Dimlich  auch  nicht  entfernt  jene  Forderung  an:  Hros- 
wilha  schreibt  Berengars  Hirte  nur  der  Rachsiipbi  an 
dem  königlichen  Hanse  zu ,  das  ihm  nach  ihrer  fiilschen 
Ansicht  sein  Königreich  geraubt  (sie  hält  ihn  nämlich 
fil^  Berengars  I.  Sohn ) ,  W  i  d  u  k  i  n  d  III.  p.  652.  der 
Furcht  vor  Adelheids  Klugheit.    Der  spätere  Donizo 
(rV i  ta       tfrUd.  com.  apw  Mnrator.  See.  Her.  Itol.  T.  V. 
SM.)  sagt,  Berengar  wäre  ohne  Adelheid's  Zustim- 
'  mung  gewühlt  ^worden  und  sie  hätte  ihn  durchaus  nicht 
als  König  anerkennen  wollen.  Die  anderen  Quellen  geben 
keine  Ursache  der  IVlifshandlungen  an.    Hierzu  kommt, 
dafs  fast  alle  Schriftsteller  an  ein  Recht  Adelheid  s  auf 
dto^Kione  itt  glauben  scheinen;  soHroswitha:  Ita* 
ISße  •  •  •  regnum  Unquens  meriio  r^mendttm  aummae 
regmae,  .  . .  Pars  quaedam  plebia  fuerat ,  quae  retro 
r  rebellis  Menleque  panier sa  proprUs  dommis  inimica 
Mestiitüt  Berengarä  regnum  dUioni ;  so  W  i  d  u  k  i  ii  d  : 
BerengarhiS  .  .  usurpato  imperio  regnavU,  (Daraus 
.bei  Tbietmar  IL  p.  22.  mvasor  r€gm)\  ^tas  ctoeb 
Mch  wohl  nur  in  Hinsicht  auf  Adelhaid  gesagt  seyn 
kann;  so  das  Chronicon  Quedlinburgense  ad  ann. 
•  JB5i.  (ap.  Leibnitz  See.  Her.  Brunsvicens.  T.  II.  p.  279.): 
.  Adelheidae  regnum  Longo bardiae  heredHario  Jure 
9gt$erat  u.  s.  f.    Daher  konnte  ja  wohl  Berengar  auch 
i^pK  den  Heiralhspian  Grund  genug  haben,  sich  AfM-* 
.Ipiiilp  jif 4^  ,  yielleicbt  wirklich,  dafs  er,  wie 

Donizo  sagt,  sie  zwingen  wollte,  an  seiner  Wahl  ihre 
Zustimmung  zu  geben  und  ihren  Ansprüchen  auf  die 
Krone  zu  entsagen.  Also  auch  diese  schöne  Situation, 
^wenn  auch  möglich,  ist  Wenigstens  weit  von  historischer 
^Gewüiriieit  und  ruht  auf  so  unzuverllMgem  Gmude^  dab 
Ref.  sie  eich  wohl  ale  eine  Vermnthuog  in  einer  Note, 
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aber  nicht  als  historisclie  Thalsache  in  <ler  Krzahliing 
selbst  liäUe  gefallen  lassen.  Hr.  V.  behandelt  aaa  liifiM 
Sfliehe  «Iwft  wie  die  VergiAunf :  swar  bekaMii  ^iaim 
Note  mUmI,  »uf  wie  schwache  Beweise  dae  Geile  ehk 
eistet,  gleichwohl  ereihll  er  es  im  Text  gam  alsTlHil' 
Sache  und  richtet  ^eine  ^^me  Erzählung  danach  eia. 
Wir  können  uns  also  auch  hier  des  Verdachtes  nicht  er- 
wehren ,  dafs  das  Effectvoile  dieses  V' erhältnisses  bestinr 
mend  auf  Hru«  V.'e  Kritik  eiogewirfci  hahe^ 

Durch  diese  Weigerung  gereizt,  uimiut  nun  Bereugar 
Adelheid  gefangen.  Auch  dies  Ereignifs  wird  aber  toa 
Hrn.  V.  auf  eine  Art  ersählt,  die  wir  durchaus  nicht  n 
billigen  veraifigen.  Erstens  hat  er  nSmlich  auch  dibd 
wieder  in  den  Nebensachen  zu  viel  auf  die  roinantischeti 
und  partheiischen  Uebertreibnngcn  seiner  Quellen  ge- 
geben und,  indem  er  ihre  Ausdrücke  wörtlich  aufnahm 
und  mit  neuen  Redensarten  verstärkte,  von  S.  190  bis 
192.  eine  der  ernsten  Geschichte  unwürdige,  süMiche, 
romanhafte  Darstellung  geliefert.  Zweilene  hat  er  tM 
auch  in  der  Hauptsache,  um  nach  seiner  gewöhnticheo 
.  Weise  alle  Angaben  zu  vereinigen,  eine  Erzählung  dieses 
Vorganges  ausgesonoen,  wodurch  die  Widerspruche  to 
derThat  beseitigt  werden,  deren  Aufnahme  in  deoTeit 
wir  aber  dennoch  wieder  tadeln  müssen,  weil  de  fWV 
Wohl  walir  se^n  kann,  viel  wahrscifeinlicher  noch  abw 
nicht  w^ahr  ist.  Es  galt  nämlich,  das  Adelheidis  capt(^ 
est  Cumts  T  h  i  e  t  m  a  r's  II.  p.  22 ,  des  A  n  n  a  I  i  s ta  Saxo 
ad  ann.  949.  und  eines  Gedenkbuches  der  Trierer 
Cathedrale  bei  Brower  Annal.  Trevir.  T.  I.  p.  459. 
mit  Donizo*8:  Propletea  capto.  Super  arcem  ieHh 
que  Oandam  misU  eam ,  tu  vereinigen.  (Auf  die  it* 
gäbe  des  Chron.  Noval  iciens.  I.  V.  bei  Du  CImä* 
1.  I.  p.  63T,  sie  sejr  zu  Pavia  gefangen  gesetzt  worden, 
hat  Hr.  V.  mit  Recht  keine  Rücksicht  genommen.  Der 
Verfasser  des  Chronicons  ist  ein  unwissender  iMönch, 
der  lauter  einfHltige  Mihrchen  vorbringt.)  Um  jene 
Tcrdnignng  aber  zu  bewirken,  erzählt  Hr.V.,  AdeHidd 
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$ey  von  Pavia  nach  Gomo  entflohen,  wm  zu  ihie«  Brnde« 
weh Biii)f aad  an  gehen ,  dort  gefangsan,  daoo  oaah  Pavia 
gabv^tt  wordeik  (Das  war  NIbig,  nm  eineo  paBsaQfl«^ 
VlalaWi^die  pertdaliobeB  Mtftbaiidluogen  d«reb  Berea* 

gar's  Gemahlin  zu  gewinnen,  deren  Schilderung  Hr.  V. 
aus  0(1  Ho 's  Vita  Adel  hei  dis  vollständig  aufnahm 
und  noch  nvaioerlicher  wachte,  als  sie  dort  ittf  obwohl 
aiae  Heiligen -Legende  wohl  eben  keine  gane  sttvarlfia- 
«ge  Qualle  Ar  IMUfiihamtlaiigan  der  Heiligen  seyn  mug^ 
EocHlalN^wird  Adelheid,  weil  man  sie  in  Pnvla  aiobl 
sicher  glaubt,  auf  die  Burg  Gerda  gebracht  und  dort 
in  s  GeföngniFs  geworfen.  Sollte  sich  das  Alles  nun  aber 
jirirklich  aus  jenen  Nachrichten  ergeben?  Sollte  nicht 
jilHjHlyy^llltfolgende  eiafiacbe  Art,  die  ganseSohwierigkeit 

r  PI  UMea ,  ricbtiger  seyn :  Oer  Aonalisla  Saxo  eclmlbt 
Tbletmar  wilrilieh  ab ,  die  Entstehung  d^s  Gedenkbachee 
von  Trier  ist  uns  unbekannt,  wahrscheinlich  ist  es  aber 
erst  in  viel  späterer  Zeit  entstanden,  wie  schon  Muratori 
l^onali  aum  Jahr  951.  p.  311.)  meiat,  daher  köooeii 
l|iir  auf  seine  Nachricht,  die  es  wahncheinlicb  9qgßft 
4sr8l  vm  Tbietmar  entlehnte,  auch  nicht  viel  geben,  — 
as  bleibt  also  nur  Thietmars  Aoctorltit  f&r  capia  esl 
Cumis.  Sollte  man  nun  nicht  wirklich  glauben,  Thietmar, 
der  eben  kein  grofser  Geograph  ,  so  wie  kein  grofser 
Ciescbichtskenuer  ist,  habe  Garda,  im  oberen  Ilaiieo  aa 
fiintm  See  gelegen,  .fer  waebtelt  mit  CooMa,  aach  im  obaraa 
Ilaliea  nn  einem  See  gelegen,  oder  schon  derjenige.^  «ler 

^ihm  die  Orts-  und  Zeit- Bestimmung  mittheilte,  die  W 
in  seinen  Auszug  aus  Widukind  an  dieser  Stelle  einflocht, 
wahrscheinlich  ein  Teutscher,  habe  sich  über  diese  so 
Isidlt  zu  verwechselnde  Localität  getftttscht,  so  dafs  er 
itj^f jfjfl^  nichia  Anderes  sagen  wollte  als  Daaiao?  l^r 
^jijllMiiM  dann  die  gmw^  Ersfthlnsig  nicht  afMl  k^Iea 
ftna  an  Donizo  allein  halten,  da  der  Ort  der  Gefallgen- 
lialtung  Adelheids  wohl  wirklich  Garda  gewesen  sejn 
mufs,  wenn  die  Erzählungen  über  ihre  Flucht,  wie  sie 
die  Quellen  geben,  Wahrheit  enthalten  sollen.  Aufjedaa 
Fall  bitte  aber  aach  hier  der  Verf.  seine  Varniuthang 
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höchiiens  als  Ausgleicliuogsversucli  in  eine  Nole  setzeft^ 
aber  Dicht  «Ii  htotorMch  gewifs  in  des  «Vexl  anfMbni«» 

ftan  Ibifl  die  Flucht  Adelheid*«  aim  den  Cfcflhig^ 

nisse,  welche  wieder  sehr  romantisch  und  poetisch  ge- 
schildert wird.  Wir  bekommen  da  aufser  vielen  anderen 
Abentheuern  z.  B.  auch  alle  die  ängstlichen  Scenen  als 
die  wahrste  Geschichte  aufn^etiacht,  womit  HroswillH 
nach  Weiber  und  RooMDachreiber  Art  ihre  und  ilimr 
erlauchten  Lehrerin  Nerven  su  erwhUttern  sachte :  wie 
Berengar  mit  einem  gewalligen  Gefolge  auszieht,  als 
wenn  er  einem  mächtigen  Feinde  entgegengehn  wollte, 
um  die  Entflohene  zu  suchen,  wie  die  Verfolger  sich  eft 
in  <ler  Gegend  befanden,  ,,wo  die  Königin  unter  dem 
hohen  Getreide  in  Angat  und  Sttern  auf  dem  Boden 
wälzte,  und  ihr  auohmder  Speer  oftmals  die  nftdiatea 
Aehren  hinwegbog,  die  an  denen  lehnten,  welche  die 
Unglückliche  schützten/*  .,Aber  der  Allmächtige  behü- 
tete gnädig  ihre  hiniäoglich  geprüfte  Tugend,**  aie  kouunt 
glttcklich  au  Aaio  naoh  Canossa. 

Jetzt  kommt  der  dritte  Glanzpuniit  den  Romaaa 
Weira  Adelheid  in  Canosaa  unangefochten  blieb,  so  wurde 
der  Roman  auf  höchst  matte  Weise  mit  einer  unmoti- 
virten  Meirath  enden ,  Otto  bekäme  ihre  Hand  ohne  ir- 
gend eine  Anstrengung  ,  irgend  ein  Verdienst  um  sie. 
Wie  prosaisch!  Nein,  Adelheid  mufo  noch  einmai  in 
grdfee  Gefahr  kommen;  dem  Untergange  nahe  mnCs  aie 
iron  Otto  gerettet  werden,  triumphirend  mufs  er  die  Ge- 
rettete zum  Altar  führen.  Deswegen  mnfs  also  Adelheid 
in  Canossa  vnn  Berengar  belagert  werden.  Allein  das 
hilft  nichts,  unglücklicher  Weise  ist  ja  die  Burg  achoa 
so  ungeheuer  fest  geschildert  worden,  dafii  eine  aoMw 
Belagerung  gar  keioa  Gefahr  bringt  Aleo  raub  nie  ana> 
gehungert  werden.  Aber  ein  schlechter  Krieger,  der 
seine  Feste  nicht  versorgt,  das  darf  Azzo  nicht  se^yu; 
die  Eile  der  llettung  hinderte  ihn  also,  das  zn  besorgen. 
So  kann  8alvo  honore  aller  Leute  von  Otto s Parthei  Adel- 
heid noch  einmal  in  die  höchste  Bedringnifa  geratbeo, 
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uod  Otto  bie  daraus  befreien.  Zum  Ungifick  verhält  et 
eich  aber  inii  dieeem  dritten  Gla«9Wiktey  we  m^gUohi 
noch  ^hlechter,  als  mit  allen  früheren.  Ilitte  Hr. 
nur  rMit  überdacht,  was  er  schreibt,  so  würde  ihm  schon 
die  Unmöglichkeit,  dafs  alles  von  ihm  Erzählte  in  der 
angegebenen  Zeit  geschehen  se^n  könnte,  gezeigt  haben^ 
^duAicii^ntweder  seine  Zeitangaben  fklach  oder  mehrere  von 
.ddai  enihlteo  Begebenheiten  unwahr  eeyea.  In  der  No^ht 
dee^^OMAvgust  flieht  naoh  Hrn.  V.  die  Königin,  lieht 
dann  mehrere  Nächte  fort,  schickt  hierauf  an  Bischof 
Adelard,  dieser  an  Azzo,  sie  lebt  einstweilen  von  dem 
Ahoeien  eines  Fischers,  Azzo  holt  sie  nach  Canoeaa;  Be- 
itioigar  erfilhrt  ihren  Anfentbait,  lieht  mit  einem  »ädi- 
iigen.  Heere  vor  Canoara,  beetimt  die  B«ff ,  erfcepnti 
dnft  rie  nieht  lu  nehmen  ift,  entsehlieftt  lioh  endlich, 
eie  durch  Hunger  zu  zwingen  und  schliefst  sie  daher  eng 
ein  Jetzt  hält  Adelheid  mit  Azzo  Rath,  sie  beschliefsen, 
nach  Teutschland  um  Hülfe  zu  schicken,  theilen  den 
'iPian  dem  Pabst  Agapet  mit,  denn  dieaer  begleitet  ihrf 
IlGenndtachaft  mit  einem  Schreiben  an  Otto,  die  Boten 
flehen  nach  Tentachland  m  Otto,  dieeer  beruft  einen 
allgemeinen  Reichstag,  der  Zug  wird  einstimmig  be- 
schlossen, ein  Kriegsheer  zusammengezogen,  durch Tyrol 
nach  Verona  gezogen,  Liutolf  nach  Mailand  vorauage- 
^hickt.  Auf  die  Nachricht  davon  lieht  sich  Berengar 
auf  aeine  fetten  Sehlfifaer  snriick,  daher  lieht  nun  Otto 
Ton  Verona  nach  Pavia ,  unterwege  nimmt  er  die  Unter- 
werfung der  meisten  Herren  und  Städte  an,  hält  dann 
e4ne  allgemeine  Reichsversammlung  und  wird  zum  König 
der  Lombardei  gewäl)lt;  und  das  Alles  nach  Hrn.  V.  selbst 
vor  dem  lO.October,  also  in  weniger  Zeit,  als  öl  Tagen. 
Wir  brauchen  aber,  um  die  Wahrheit  in  finden,  nicht 
«rn  einer  Verindemng  der  Zeitangaben  in  schreiten,  in- 
dem wir  bei  gehöriger  Benutzung  der  Quellen  mit  grofser 
Sicherheit  das  Irrige  der  Annahme  von  einer  Belagerung 
Canossa's  während  Adelheids  Anwesenheit  erkennen  und 
«lobei  mgleioh  die  Ursache  finden ,  aus  der  dieser  |rr^ 
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liliiln  herrorgiai^  «uü  «He  sei»  Entetehen  sehr  erklirliell 
nMebi  Die  Seitgenoseen  alli*  wiMea  nMltt*  dtfrmi^  dall 
AfMheid  w/t  OanosM  ii«la^<>rt  worden  iit(,   mur  zw«i 

spätere  italtiiii^che  Schriftsteller  eru ahnen  cliefk,  Leo 
Ostiensis  und  das  Chron.  N oval  ic i  e  nse,  die  beide 
an  aioh  schon  schlechte  Gewährsmänner  sind  ^  da  aia 
ilire  Unwisaenhelt  und  Fabelaaobft  auf  jeder  8eke  ▼erta^ 
tkes;  Aufterdem  tnalk  ai>er  noeh  das  nothwemHjp  Ver» 
dacht  gegen  die  Wahrheit  Ihrer  Braihluiigf  erregen ,  daft 
sie  beide  einen  ganz  unzulässigen  IVebenumstand  erwih* 
neo.  Nac  h  Leo  dauerte  nämlich  die  Belagerung  von  Ca* 
noaaa  d  Jahre,  nach  dem  Chron.  Novalic.  wird  die  ßela* 
gerttflUf  Bwar  schon  frtther  darch  eine  hdehai  Iftalierttahe 
Krtefsthl Aato's  geendet,  aber  der  Aafenthak^Adelheid^ 
zu  Canossa  danert  gleichwohl  8  Jahre.  Beides  ofTeabar 
ganz  falsch.  Den  SchlQssel  für  dieses  Räthsel  bietet 
Donizo  dar.  Auch  er  erzählt  nämlich,  und  zwar  mit 
vielen  Nebenunistäuden ,  di6  Belagerung^  Canossas,  auch 
bei  ihm  dauert  sie  ftber  8  Jahre  —  aber 'das  Alles  findd 
-  Stati,  nachdem  die  HochiseH  Otio'a  und  Adelheid\i  mtirt 
▼orüber  ist  (wozu  Donizo  Otto,  auf  höchst  romantische 
Weise,  nur  mit  wenig  Begleitern  heimlich  nach  Italien 
kommen  läfst),  und  geschieht  nur  zur  Hache  an  Azsa 
Bedenken  wir  nun  noch,  dafs  Leo  und  das  Chron.  No- 
▼afic,  wie  tberhaupt  dieitallftnischenSchriftatellor,  dea 
ersten  und  den  vweiten  Ziig^  an  einem  ausammenschmel- 
zen  ,  weswegen  Bonizo  z.  B.  sogar  Liutolf  s  Zog  erst 
nach  Berengar*s  Gefangennehmung  un<l  AhfOhrung  nach 
Teutschland  geschehen  läfst :  —  so  wird  uus  die  gaoae 
Verwechselung  klar.  Erst  später^  als  Berengar  schon 
,  Ton  der  Hsidigun|^  Otto's  aus  IVratschland  zurfickgekdM 
war,  grtS  er  »Aato  an  md  belagerfe  Ihn  in  Qinoasa, 
vielleicht  wirklich  aus  Rache  wegen  Adelheid's  Rettung 
oder  überhaupt,  weil  er  natürlich  zu  Ottos  Parthei  ge- 
hörte. Deswegen  schickte  Azzo  Gesandte  an  Otto  um 
Hülfe.  Otto  zog  dalier  sum  swaiten  Male  nach  Italtea; 
Berengar  floh  vor  ihm,  und  ao  wsrde  Arao  entaetat 
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¥MltoMit  gMolMli  4m  ««eil  sdiM  «lurdi  LivM^e  Bif 
im  Jahr«  UM,  ▼ielldiclil  tlorch  dieMi  ein  Mal  «ndl  dtircli- 

Ottos  2ug  zum  zweiten  Male.  (Man  verg*!.  Donizo 
und  die  Nachricht  aus  einem  Co  iL  Heg^i-ens.,  die  Mm- 
ratori  zu  Doiiizo  p.  ^9.  Not  60.  hat.)  Da  nun  abec 
jaoe  Schriftsteller,  ivie  bemerkt,  den  Zug Luiloli*a  «ml 
dieaen  Bweften  Zuf  Ollo's  aait  dem  eralea  wmmmm&m* 
warfcn,  a«f  dem  Wio  aich  mit  Adelheid  vermählte,  aa 
urar  nach  ihrer  Ansicht  natürlich  Adelheid  während  der 
Belagerung^,  die  durch  jenen  Zug;  auf«; (  hoben  wurde, 
noch  in  Canossai  und  wurde  also  mit  in  Canossa  beJa- 
g^rt  Das  Uebri^e  thal  die  verachönernde  Phaniaaie 
biäfk^  Auch  dieae  Beiagenmg  beatehft  alao  nichi  vor 
efttör  schärferen  Krtllk,  iiiid  daaSehickaal  Adelheid'«  la 
der  kurzen  Zeit  von  ihrer  Ankunft  in  Canossa  bis  zu  Otto^ 
Zug  ist  UDS  völlig  uobekaonl. 

^"^"tläben  diese  Verwechselung  tier  beiden  Zuge  Otto's 
kann  vielleicht  auch  dazu  fuhren,  eine  andere  Schwie- 
irigkeit  in  Adelheids  Geschichte  aufzuklären,  wodurch 
denn  freilich  wieder  ein  allgemeip  angenommenes  Ereig- 
Dib  aiia  deraelbeo  verschwiodet.  Während  nämlich  aU| 
Zeitgenossen,  Reginonis  Cootinaator,  Hroawi- 
tha,  Widukind  (aus  ihm  Thietmar)  und  der  Ano- 
nymus in  Vita  Mathildis  reginae  den  Zug  nach 
Italiei)  darstellen  als  von  Otto's  freiem  Entschlüsse  au$- 
gegangen,  und  Hroswitha,  Widukind  und  Vita  Maib^|- 
(CUa  auadrQcküch  die  Liebeswerbung  ala  nach  Otfo's  Ün- 
knnfl  in  Italien  geschehen  schildern,  die  Vita  Mathildia 
sogar  den  Entschlufs,  sich  mit  Adelheid  zu  vermählen, 
bei  Otto  erst  durch  ihre  persönliche  Bekanntschaft  ent- 
siehf^^^^t^  findet  sich  bei  Leo  Ostiensis  und  bei 
Donizo  eine  durchaus  abweichende  Nachricht.  Beide 
e^Mlhtf, nämlich,  Azzo  und  Adelheid  haben  eine  Bot* 
scnaft  an  Otto  geschickt  und  ihn  eingeladen,  nach  Ita* 
lien  zu  kommen  ,  sich  mit  Adelheid  zu  vermählen  und 
lies  lombardi<;chen  Reiches  zu  bemächtigen.  Alle  Er;; 
sähler  von  Adellieids  Geschichte,  und  so  auch  Hr.  V., 
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haben  ilas  mia  als  uo&vreiCtlhAfte  Wahrheit  genommen,  i 
vod  Hr.  V.  ersähll  uns  sehr  ansfuhrliqli  iMch  Leo 
die  Abentheiier ,  die  der  Bote  m  bestehen  lutfle,  wit 
er  etif  der  Rückkehr  nicht  durch  die  Belag^erer  dorch- 
koinnien  konnte,  und  daher  wenigstens  den  \  erlobungs- 
ring,  den  Otto  sendete  und  den  Brief,  worin  er  seine 
Ankunft  ank&adigte,  an  einen  Pfahl  befeeügi  in  die  Burg 
hinein  eohofii  «« e.  C   In  der  Thal  mnfe  ee  not  «her  doeh 
Miffalleod  eeyn,  defs  gerade  alle  Zeitgeneeaen  «nd  db 
Schriftsteller,  welche  am  besten  unterrichtet  sind,  Ton 
dieser  ganzen  Sache  nichts  wissen ,  die  sie,  wäre  sie 
ihnen  bekannt  gewesen,  gewifs  erwähnt  haben  würden. 
Sollte  nicht  vielleicht  auch  zur  Ausgleichung  dieiei 
Zweifele  wieder  die  Stelle  Doniso's  führen,«  worin  er-  ' 
sihk  wird ,  Asbo  habe  ^h  erat  mit  Pabet  Johann  he» 
rathen  und  mit  dessen  Zustimmung  die  Botschaft  abge« 
schickt.    Zu  der  Zeit,  wo  Adelheid  in  Canossa  war, 
regierte  nämlich  kein  Pabst  Johann,  sondern  Agapet, 
dagegen  ist  bekannt,  dafs  Johann  XII.,  Agapet's  Nach- 
folger, an  der  Einladung  Otto'a  zum  zweiten  Zuge  TMI 
genommen  hat    Sollte  daher  hier  nicht  derselbe*  0e» 
dankengang,  wie  bei  der  Belagerung,  Statt  gefunden 
haben?    Otto  wurde  eingeladen,  nach  Italien  zu  kom- 
men,  in  der  That  erat,  als  Adelheid  schon  seine  Ge* 
mahlin  war  und  man  an  ihn  als  Oberlehnsherm  gtm 
natflrlich  gegen  Berengar's  Oransamkeit  sich  wendäi 
mufete,  es  geschah  das  von  Azzo,  von  dem  PabsC0Md 
anderen  Grofsen;  geniäfs  der  Verwechselung  der  beiden 
Züge  geschah  es  aber  vor  dem  ersten  Zuge,   also  zu 
der  Zeit,  wo  Adelheid  noch  in  Canossa  war;  also  ganz  I 
natürlich,  dafs  der  Ruf  auch  von  ihr  ausging.    Dett'il-  | 
halt  der  Botschaft  konnte  man  dann  durch  das  elnlMMa 
Raisonnemenl  aulBnden. 

(D9r  Beschlu/a  folgt,} 
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Vehse,  das  Leben  Otto's  des  Grofsen. 

(Be$chlufs.) 

Eiae  kleine  Bestätigung  unserer  Ansicht  möchte 
auch  das  geben,  dafs  Leo  Ost.  sagt,  Azzo  habe  sich  an 
Otto  gewendet,  der  damals  durch  den  Ungarnsieg  be- 
rühmt gewesen  wäre;  was  zu  der  Zeit  vor  seiner  Ver- 
mählung gar  nicht  pafst,  sehr  gut  aber  zu  der  Zeit  un- 
mittelbar vor  Liutolfs  Zuge  nach  Italien,  der  vielleicht 
eben  die  Folge  von  Azzos  Hülferuf  war.  Wir  möchten 
unter  diesen  Verhältnissen  also  fast  glauben,  dafs  auch 
Adelheid  s  Botschaft  an  Otto  auf  einem  Irrthume  beruht 
und  daher  von  einer  strengen  Kritik  verworfen  werden 
mofs.  Doch  genug,  die  übrigen  Theile  der  Erzählung 
übergehen  wir  mit  Stillschweigen ,  obgleich  sie  noch  Be- 
StStigangen  genug  für  unser  Urtheil  darbieten ,  wir  glau- 
ben ,  schon  in  diesem  Theile  die  Gerechtigkeit  unseres 
oben  über  Hrn.  V.'s  Forschung« -  und  Darstellungs-Weise 
ausgesprochenen  Tadels  hinlänglich  nachgewiesen  zu 
haben. 

Erst  jetzt,  vfo  wir  im  Begriffe  sind,  unsere  Beur- 
theilong  zu  schliefsen,  fallt  es  uns  auf,  welche  Masse 
Ton  Tadel  wir  nach  und  nach  in  derselben  aufgehäuft 
baben.  Es  ist  diefs  eine  nothwendige  Folge  des  Grund-> 
Satzes 9  welchen  wir  dabei  befolgten,  nicht  allgemeine, 
unbewiesene  Sätze  hinzustellen,  sondern  jeden  Tadel  mit 
Beispielen  zu  belegen  und  in  ihnen  das  nach  unserer  An- 
sicht Unrichtige  nachzuweisen.  Es  sollte  uns  leid  seyn, 
wenn  dieses  unser  Verfahren  den  Standpunkt  verrückte, 
von  dem  aus  wir  das  Buch  beurtheilt  zu  sehen  wün- 
schen. Wir  erklären  also  noch  einmal,  indem  wir  unser 
Urtheil  zusammenfassen,  dafs  nach  unserer  Ansicht  das 
Buch  bei  allen  seinen  Fehlern  doch  zu  den  besseren  Er- 
zeu^issen  der  historischen  Literatur  gehört  Vor  10  bis 

XXV.  Jahrg.  8.  Heft.  52 


MMh«  frtnU  tt  ooch  «it  «b  recht  «iit«i  Wük «i^ 
goltm  luheB,  wd  wir  kennea  Werke  Iber  Gegetfttnde 
ft«  der  OmWchie  des  MitteWler»,  die  f&I^Mi 

besser  siod,  als  Hrn.  V.s  Schrift,  und  die  sog;ar  ew«l 
grofsen  Ruf  g;eniefaen.  Nur  den  strengeD  Forderungen 
entspricht  es  oicht,  die  wir  in  uoseren  Tageo  ao  ein 
geechichitiches  Werk  tBacben^  nur  als  Beitrag  tu  einer 
feuüekea  OesdMAte  der  Art«  urie  ei«  m»  dei  AttMl- 
giHigeii  der  FDieeker  iiweere»'  Tuge  hottMKUh  iRra^ 

gehen  wird,  könoeo  wir  es  nicht  ansehen,  und  (Hei0 
Ansicht  war  es,  die  wir  durch  Anfilhntog^  seiner  Mängel 
Im  rechtfertigen  gesucht  haben. 

Miitler. 


AP^ENIOT  iJlNlA.  Arscnii  rioletum.  Ex  codd.  mit  ntmc  pii- 
mum  «didit ,  animadversionilmB  imtruxit  et  aita  quaedam  inedfU 
a({jocit  ChrtMtianuB  Walt,  ph,  Dr.  regii  aeminarU  TuhingmiA 

Vi  und  W  &  m  8. 

Wir  tbeilen  zur  näheren  Kenntnifs  dieser  iM 
zum  erstenmal  durch  den  Druck  bekannt  g-ewordeoen 
Schrift)  folgende  Notizen  aus  dem  Vorwort  des  Heraus^ 
mbers  mit,  die  Mm  Veretändoib  and  «ur  ilchtigeii  Anf^ 
ffMswig  des  CImmu  nollfwe&dig  eMcktAttea  dllrfhni  Mi- 
ehftel  ApoetoliM,  der  befamnle  Bynuittter  des  ihf' 
sehnleii  Jahrhunderts,  hatte  eine  Sammlung  von  Spr3dt- 
Wörtern,  DenksprQchen ,  Gnomen  und  dergl.  aitf 
Schriften  der  Alten  gesaoimeU,  imd  diese  Sammltogi 
der  es  den  Titel  loW«  gefebeoi  War  uAch  seinem  Ts^ 
dii>A  «einen  flobn  Arsenias,  Brthisekof  tlkm» 
besbi ,  «Ii  ehMr  AanAH  nen  Mngugekounütftift  Bpiidl 
werter  l^twiehrt,  dem  Pabst  Leo  X.  übersandt,  ai«* 
späterhin  (das  Jahr  ist  nicht  genau  bekannt)  zum  Th^ 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden.    Hf.  Tergi* 
ftber  diese  Ausgabe,  welche  bloe  die  A|^phthegnten  60<- 
hält  nebst  einigen  Sprttchwdriem ,  u$A  die  ^Inn  Aigibe 
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No.  12S8.  Die  unter  def^katfen  des  Apostolius  be^ 
hmate  Spracbwörtersaiiinilung  oder  vielmehr  Auszug  da- 
von, efaehieo  zu  Basel  1538.  in  einer  durch  Uervag 
besorgten  Auagab»!  die  vollständige  Sammlung  in  Ulal« 
AtoeiMr  Urtetaetating  und  mit  eritlftroMiea  AnmarinuifaB 
M  Lcidefl,1819.  in  Onatt  duivh  Peter  RifetiQiiai  > 

j^jiJ^^Ke  Doa  hier  zum  ersienmile  aua  zwei  Handschrifteo, 
iniMr  Breadoari  welche  daa  Apographdtn  einer  Moakauer 
kt,  oad  eioer  weit  Tollatfindigereo  Florentiner,  im  Druck 

erscheinende  Sammlung,  welcher  Arsenius  den  IVamett 
*lavia  gab,  enthält  zwar  einen  grofsen  Theil  der  in 
^iea  Apostotius  Sammlung  befindlichen  und  demnach  be* 
reita  bekaopteaSprüch Wörter,  aber  mit  sehr  bedeutenden 
Abweichttigen  und  Veränderungen,  indem  Manchea  ab«- 
gekirzt  oder  ganz  weggelaaaen^  Manchea  dagegen  wie» 
der  hinzugefugt  ist;  die  meisten  Sentenzen  sind  aus  deS 
Stobäus  Florilegium,  einige  aus  Clemens  von  Alexandrien 
ud  den  Kirchenvätern  entnommen;  die  Apophthegmen, 
deren  viele  aus  Diogenes  von  Laerta  und  Plutarch  eot* 
lohnt  «ndf  atehen  in  dem  gedruckten  zahlreicher,  ali 
(jQ  den  Glandachriflen  (wemalb  der  Herausgeber  mit 
ftecht  auf  spätere  Zeit  des  Abdrucks  der  Apophthegmen 
schlierst),  dagegen  findet  sich  aber  auch  wieder  in 
den  Handschriften  Manches,  waa  in  dem  Gedruckten 
TMnifst  wird« 

Dafb  der  Herausgeber  die  aua  Stobäus  entlehnten 
BmitUOaeM'i  welche  in  die  handschriftliche  Sammlung  auf* 
gtmoMIMIf}  ofallil  wieder  hat  abdrucken  lassen,  wiad 
NtaMMd  UMlm^  iikfeM  dea  fiiobioa  Werke  eiaeaa  Jedes 
«ugängllah  littd,  die  Wiederhdniif  aM»  jeden  FaUa 
unnütz  wäre;  die  Apophthegmen  aber,  zum  Theil  ganz 
unbekannt,  zum  Theil  nur  durch  jenen  höchst  seltenen 
Dmck  bekannt,  sind  ans  den  oben  aogeAhrten  Handr 
MlttMloii  ToHständig  aufgenommen,  wobei  dior,  waa  bo» 
rrtio  dofftll  d€i  Diwek  beioamit,  milfeift  YorgmUter 
anniiCiliwu  iMMklidi  gemacht  iüi  Mdi  iel^  wm  iwai 
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Valicaaer  Haodacliriftm  aoeh  mehrem  Aadre  Maaaglh 
kooiHMD. 

ladaasea  würde  man  aich  aehr  irren,  wem  mn 

hier  einen  blofsen ,  entweder  literal  gemachten  oder  auch 
hie  und  da  berichtigten  Abdruck  des  Griechischen  Textes 
erwartete;  allerdings  ist  uns  der  in  den  beiden  Hand* 
achriften  nicht  ganz  fehlerfreie  Text  in  einer  ton  Schreib» 
wie  Draokfeblern  gereinigten  and  darch  manche ,  aller» 
dinga  nothwendige,  Verbesserungen  dea  Herausgebers 
berichtigten  und  dadurch  wohl  lesbaren  Gestalt  gelie- 
fert; und  wenn  sich  in  den  neuesten  Zeiten  die  Heraus-  ' 
geber  von  loeditis  meist  nur  auf  den  Text  und  dessen 
Berichtigung,  ja  oft  nur  auf  einen  getreuen  Abdruck  doi 
in  der  Hanc^hrift  vorfindlichen  Textes,  selbst  mit  aÜtii 
Mängeln,  Gebrechen,  Schreibfehlern  and  dergl.  m. be* 
schränkt  haben,  so  hat  unser  Herausgeber  sich  keines- 
wegs die  Sache  so  leicht  gemacht ;  und  dafQr  wird  ihm 
jeder  Freund  der  alten  Literatur  um  so  mehr  Dank  wis- 
sen, als  Schriften  der  Art,  wenn  sie  einmal  bereits  hn 
Druck  erschienen  sind,  nicht  so  leicht,  bei  der  TerliiH- 
oifsmSfbig  geringeren  Zahl  Derjenigen,  welche  aie  be-  | 
nutzen,  zu  neuen  Ausgaben  kommen.    Der  Herausgeber 
hat  nämlich  in   den  dem  Texte  untergesetzten  Noten 
aufser  der  Angabe  der  abweichenden  Lesarten  der  bei-  ' 
*  den  Handschriften  überall  die  Parallelstellen  aowoU  ia 
des  Apostolius  Sammlung,  wo  das  Gleiche  voilcomaili 
als  auch  bei  andern  Schriftstellern^  bei  welchen  Urnüdle 
Sentenzen  oder  Pro verbien  vorkommen,  oder  auf  welche  ' 
Arseniussich  bezieht,  oder  sie  berücksichtigt,  mit  grofser 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  aller  Orten  nachgewiesen,  und 
anm  besseren  Verstand nila  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
mitgetheilt,  die  Dir  Grammatik  und  Sprachgebrauch  «tal 
Sdiätsbarea  enthalten ,  auch  selbst  Ober  sachliche  Gegea- 
slftnde  sich  verbreiten;  man  vergl.  z.  B.  S.  106.  120. 139. 
143.  184.  186.  220.  331 ,  oder  S.  2t8  f  die  archäologi- 
schen Erörterungen,  zu  denen  die  Stelle  des  Arsenias  | 
Veranlassung  gab.    So  erinnern  wir  z.  B. ,  waa  die 
Bichfll  die  Grammatik  betreffenden  BaB^flniii^^aai  as* 
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gfht,  bfllqpielihalber^iii  Aber  iatw  (woUo 
«uch  die  Stell«  HerodotV  Ül,  IfllB.  gfehdrt,  indem  dort 

mit  Schweighäuser  und  Geisford  oflfenbar  zu  lesen  und 
2U  ioterpungiren  ist :  ectl  iovcra  aocpii) ,  oder  S. 63. 
über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  Activi  statt  des  Infinitiv 
|)ieM^  mehAdjectiv^  oder  S.73.  über  die  Coostraction 
iqP?fi(f«^r«&  Ah  dem  Accmtiv  uod  Gtonitiv,  ond  die 
dhRihwdl  ttedümmte  ▼erechiedene  Bedeutung ;  d  esgl  eichen 
S.  220.  über  äviyß^^^^  '^^  nvog ;  S.  175.  über  den 
Gebrauch  von  ovrog  ixnvog  in  deiktischem  Sinne; 
&  143.  über  ixelae  in  dem  fiinn  von  ixet  (vergl.  über 
die  Gillpi  ¥on  Verwechslungen  der  Art  Becker  Specim. 
Stammt  p.  78  ffi)  a  64.  Badet  sich  eioe  lingere  Be» 
iMMbn^  Iber  die  eo  hftufig  vorkommende  M€<rai}vri  und 
^AtQiivri;  Jenes,  wofür  auch  die  Münzen  sprechen,  wird 

'|nit  Recht  als  das  richtige  vorgezogen,  und  Ref.  kann 
hierin  eine  erfreuliche  Bestätigung  seiner  bereits  zu 
PlutarcbePyrrlL  23.  S.215.  ausgesprochenen  Behauptung 

Aiden,  womit  noch  Krebs  (Lectt.  Diodorr.  Hademur 
lOW,  pag.l4T)  abereinstimmend  ist.  In  fthnlicher  Weise 
wrd  über  die  Verwechslung  von  {elg)  /tttxpcc  und  fiaxQoi, 
8.  144,  oder  über  ßaXeiv  und  XaßeZv  S.  263,  oder 

ßibet  ^iXeiv  und  i^iXeiv  S.  264  n.8,  w.  gehandelt.  Unter 
den  Bemerkungen  Aber  Sprach-  und  Wortg-ebrauch  wol- 
len wir  nur  adMiren,  die  Bemerkung  8. 12.  über  den^ 
CMmuch  von  nXvidVf  oder  8.  SSl  Uber  dndoveg  (ho-*' 

.mmes  garruUJ,  oder  S.  54  f.  über  ävai^axTog  (in 
dieser  Note  ist  statt  Flamin,  c.  71.  zu  setzen  c.  11.)) 
56L  über  ive^picp^cD  xvßog,  S.  75.  über  veorrog 
(vergl.  jetzt  auch  des  Ref.  Note  zu  Herodot  III,  109.), 
HbJAi  fiber  den  Gebraucli  von  ä();^a2o(,  oder  8.79.  ftber 
Avevkgy  dnyxrogj  8.  ISA  Aber  den  Ausdruck  dx^ißiig 
xXovTog  y  S.  226.  über  die  Redensart  ix  yeirovcov  (ot- 
S.244.  über  Ko'boQvog,  S.  288.  über  Wwypd^  u.s.  w. 
In  der  Note  S.  66.  zu  Rodopis  würde  Ref  noch  Herodot.  II, 

|134  135.  angeftthrt  haben.    Doch  solche  Zusätze,  die 

.0ich  wohl  bie  und  da  auch  bei  andern  Stellen  machen 
lieflwi,  indem  Jeder  bei  seinem  individuelieu  Standpunkt 
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aar  MftQclMi  üoten  #d«r  llhqdi<i<Mrw|giin  wM,  wor«rf 
(ria  AMkrer  oiohl  verMIta  wtrde»  w^Uon  wir  hkr  nMi 

weiter  verfolgen;  mm  sieht  aber  aus  dem  Weoigen,  dai 
>vir  hier  hervorgehoben  haben,  während  wir  Uuzähliges, 
das  gleichen  Anspruch  darauf  machen  könnte,  herifor* 
gehoben  sä  werdeo»  Abergangea  haben,  dafs  es  (i«n 
UmwngtSmt  hSite  «v  aiidm  g^woiU  (ood  wir  wtodiMi 
bitte  ee  gewollt)  9  nichl  eähwer  gewordea  wlMi  aü 
einem  etatlltehen  Index  reruni  ei  verbarum  in  oiwola» 
iiombus  obviorum  zu  prangen,  welchem  dann  auch  ein 
zweiter  Index  über  die  im  Text  citirten  oder  in  den 
Noteo  behandeUen  oad  verboiaerteo  Autor^a  häMi  bei- 
feftgl  woNten  kdaaea.  Beides,  wir  geelehea  et t  wim 
wir  angera,  iadem  BikA»r  der  Art,  die  aiohl  ia  ti^tig^ 
lichem  Gebranch  benatzt  werden ,  Vielea  oieht  ae 
kannt  und  vertraut  werden ,  dafs  sie  ohne  Regier  leidit 
Alles,  was  sie  suchen  und  Dicht  suchen,  oder  auch  nicht 
erwarten,  ftadea  aod  beaaizeo  könoea»  aaaial  da  der 
lalMdt  dieaaa  laaditaiaa  weit  wicbt%ar  oad  toii  w«it 
aligemeiaereai  lalereaie  iiei  doai  Siadiaan  aad  dar  iai*  | 
tischen  Behandlung  der  Alten  ist ,  als  eine  Menge  aadilW  1 
Inedita,  mit  denen  man  uns  in  neueren  Zeiten  besoheoki 
hat,  denen  wir  auch  ihren  gebührenden  Werth  oicbt 
gerade  abapreehen  wollen,  obacboo  wir  iboeat  wege« 
dea  meiat  sehr  apeeiellea  latereaaea  ader  waigaa  maitfhw 
oft  oberfltoUicbea,  angeaaaea  f  aUerwfirta  anaaauBaagt* 
etoppelten  Angaben,  im  Vergleich  mit  vorliegendem  laedB* 
tum,  einen  untergeordneten  Werth  zuerkennen  müsseo. 
Des  Arsenius  Schrift  ist  insbesondere  wichtig  und  voa 
Bedeutung  darch  die  grolso  Zahl  der  Spdkah Wörter,  di^ 
ee  enthält  aad  der  erlSatevaden  Aog^Jiea,  aa  welches 
,  die  BrkUning  deraelbea  Veraahasung  giebt  i  dsihaib 
aach  der  Herausgeber  auf  diesen  Theil  besondere  Sorg^ 
falt  verwendet  hat,  mit  Recht  es  bt;klagend,  wie  wenig 
bearbeitet  noch  dieser  Theil  der  Griechischen  Literatur 
iat,  aad  wie  Maaehes  der  Art  noch  in  fiihlioAbekaa  aad 
aonat  Tergrahea  iat,  adef  doch  so  hn  Aigea  ^ 
ea  wdd  aorgfaltigever  BehBadlang  aad  Mege ,  ab  bishü 
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racheheo»  TerdiooM  Oer  Hemmjiber,-  irnnh  im 
|kfiM  UnterBohiDM  einer  (Mngsl -sehnliclBtt  gttwQiMoh« 
Im)  neueo  Bearbetliiig  der  grieeliiieheii  tUM«ren  (dU 

er  in  der  1831.  erschienenen  Epistola  criiica  angekün- 
digt hat,  8.  diese  Jahrbb.  1831.  p.  319  ff.)  vorerst  ab- 
gehalten, diesen  Gegenstand  eigends  zu  behandein,  und 
eine  vollständige  Sammlung  zu  liefern,  hat  aber  die  ihm 
Mm  d^gWMeneOel^edhett  benlllit)  dai,  MBihmxnr 
taMrtigang  vmI  Britflaning  der  eMeo  Paiialeitraphie» 
isn  Gebote  stand,  mitzutheilen ;  und  dafUr  ist  man  ihm 
gewil^  vtelen  Dank  schuldig ;  einem  künftigen  Bearbeiter 
ißt  aber  durch  solche  Vorarbeiten  Sein  Geschäft  sehr  er* 
leiebteri.    9A(igt  nch  ein  solcher,  dem  Unteroehmen 
geiMbMlee'MaMi  bald  findeü,  dessen  Thlligkei«  dnieh 
geringen  flohwierigkeked ,  die  mit  der  AtMM 
*  fUlmng  verknüpft  sind,  nicht  abgeschreckt  werde  und 
sich  entmuthigen  lasse.    So  hat  unser  Herausgeber  nicht 
.  blea  alle  Stellen  der  Alten,  die  ilim  bei  seiner  LoctAve 
^imirtiefteo,  and  für  die  BrkläriMig  der  Sprüebwörter  eei 
gflMeref  Mer  geringerer  Bedettlnng  rfnd,  liorgüMg  att« 

f geführt,  er  hlit  die  In  einem  Cödex  Matdaim  bmed- 
ichen,  keineswegs  zu  verachtenden  Sprttchwörter  des 
MacarkiS  Chry^ocephidua  abgeschrieben  und  an  den 
fehdrigen  Steilen  der  Noten  abdrucken  lassen,  desglei- 
chen manches  Andere,  ancb  Unedirte»  was  er  In  ver- 
eohiedenee  Haadselirifkea  aaf  i^en  j^elehrten  Reieeef 
eatdeoki  hatte,  wie  a^BL  vier  wd  ivanaig  SprOcbarllrter 
des  Aesop  aus  einer  Mediceisdhen  Handsohrift  und  eini* 
ges  Andere  der  Art  am  Schlüsse  des  Violeturtis  in  einem 
Appendix  beigefügt,  No.  2.  eine  Anzahl  von  Sentenzen 
aas  den  Schriften  das  Bemokrit,  Epiblety  und  andern 
Philesopheii,  RheMiea  and  DlelHere  aee  einer  Miocha^ir  • 
HhndMkrtft.  Sn^et  Ptirtter  C6dd.  ifeben  düisdbe.  f>araa 
schliefsen  sich  drittens :  tdt,  tSv  inrä  arocpav  napay* 
jekfiara  aus  einer  Vaticaner  Handschrift,  nebst  einigen 
in  Verae  gebrachten  Gnomen  aus  derselben  Handschrift. 

Chr.  Bähr. 
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fliMlvf  vom  Dr.  C  Fik9n9ük9r  «.#.» 

iFortnttnmg  dtr  Juatigü  &aaO-U5,  dJ.)  ') 

fliHi  JahrgMiff  TM  letea  8.  Tria.  bis  m  loTocaTlt  1881,  oili 
kk  sa  Sada  dea  ^a  Gap.  Jok  fetaagt  Dar  Baraf  das  Hhu  fdb. 
aa  diaaar  graadliah-arbaaUchaa  Balahraag  bettiligC  tldi  la  9km 
Faftaataaag.  Daa  aaigt  alah  wliaa  aagldah  bat  dar  at«r«i  mMüI» 
0MI  bkliraag  vaa  0^9,  44  fg.  C&  BU.),  «aafa  dia  gcMHatt»' 
geaa  laeht  gat  ia  dia  Talkabalelmn«  aiaiiabt.  Daa  PiBitC.S,L 
■imait  der  Verf.  eher  ffir  dai  Parim  all  daa  Faitah ,  er  geht  ikr 
auch  hierbei  nicht  über  aeiaen  Kreis  hinuaii  aa  wia  in  folgendai 
über  die  Engelerscheinangen ,  über  5,  17.  das  Wirken  JaiS  aa4  to 
Vaters,  über  5,  21  fgg.  die  geistliche  nad laibliche  Tadtcnerweclcaii^, 
aber  6,  5  fgg.  die  wunderbare  Speienag,  walahe  er  bei  binfign 
Kürae  doch  wahrhaft  fraehtbar  balmdelt,  ii.a*w*  Doch  wir  weUn 
aicht  aaf  das  JBiaaalae  eingaliaB,  and  so  denn  auch  aicht  blor  «ai 
da  CkgenerinaeraDgen  machen,  sondern,  überhaopt  nur  auf  nnien 
obige  Anzeige  Terweisend,  den  ersten  Jahrgaag  diäter  liamiiaUickai 
Erbanoagiiclirifl  alt  ToUttdadig  naeldaa. 

8  €  k  m  mr 


Staatawirthschafttlehre.  Von  Dr.  K.  S.  Zaehariä ,  ord.  öf' 
Reehttlehrer  auf  der  üniv,  ta  Heidelberg  u  e.  w.  Beidelb,  b.  A»  0^ 
wald.  18S2.  8.  /.  Ahth,  W  S.  IL  Abth.  182  S.  —  Aachul« 
dem  Titel :  Der  vieraig  Bücher  vom  Staate  fünfter  und  kl^ 
Band ;  und :  Der  Regienmgelekre  dritter  und  letgter  Band. 

Mit  diaeam  Buche  oder  Bande  habe  ich  also  daa  Werk»  dlM 
afalar  Band  vor  swulf  Jahren  erschien,  glücklich  beendiget 

Die  Staatswirtbschaftslebre  begreift  la  dam  Sinne,  ia  wtl- 
cliem  das  Wort  in  dem  Torliegenden  Buche  ganaai^en  wird,  sovokl 
die  Lehre  Ton  der  Nntionalwirthschaft ,  als  die  TOB  dar  Staatlbwa* 
haltung  (oder  die  Fiaanawiaiaatchaft)  aoter  aich.  ^ 


8.  tn.  bat  aidi  aia  DmakfaUar  aiageiahlicfaeB ;  aa  ttebt:  du 
Aathrapapathatischa,  aliCI:  —  Aallirapop«lhi«abf> 
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Indem  ich  mich  on  die  Ausarbeitung  einen  Boche«  Aber  dtt 
Ganze  der  StaatawirthichafUlehre  wagte,  entging  mir  keines wege« 
das  Miftliche  des  Unternehmens.  Wir  hüben  eine  Menge  Schriften 
ähnlicher  Art.  Kaum  ein  anderer  Theil  der  Staatswissenschaft  ist 
(besonders  in  den  neueren  Zeiten,)  in  ganz  Europa  mit  demselben 
Eifer  lictricben  worden,  wie  die  Staatswirthschaftslehre.  Sollte  ich 
aus  hundert  Büchern  das  hundert  und  erste  machen?  Ein  solches 
Buch  durfte  schwerlich  hoffen,  mit  hundert  und  einem  Kanonen- 
schaese  empfangen  zu  werden. 

Gleichwohl  entschlofs  ich  mich  zu  dem  Wagstucke.  Denn 
1}  glaubte  ich  zu  entdecken,  dafs  für  die  systematische  Dar- 
stellung der  WisBcnschaft  noch  viel,  sehr  fiel  geschchn  könne.  Ea 
schien  mir,  2)  dafs  der  Staatswirthschaftslehre  eine  neue  Grund- 
i^g^  g^*l^  werden  könne,  dafs  aufser  den  zwei  Systemen,  welche 
aich  in  der  Staatswirtbichafitlebre  nach  ihrem  dermaligen  Stande 
um  die  Hemchafl  atreiten,  dem  physiokratischen  and  dem  anthi«- 
pokratiaeben  (oder  Smitk'iclwa»)  noeh  ein  dritlM  Syotaai  mög- 
lich aey,  welehea  Fifota  iwliehaa  daa  beiden  «ralerea  altflei 
^i^M         Benimm  Hegen  die  bmadam  A«lj|«ben ,  waMa 
litt  In  tan  Bneb«  an  llaan  vanaait  habe.  lak  Inum  ibai  aiabi  dia 
Wala  Apfnahma  propheaaibaa.  Dann  war  lifiU  alch  gern  la  elnai 
^Baritaataade  atdvea,  daa  man  Ittr  gaalebatt  blaltf  Man  iai  geneigt, 
flmr  elnaa  aolcban  Stdianfrled  aafort  daa  Stab  an  btacbaa^  la  dam 
jBache,  aagt  man  ndi  weiser  Mieaa,  lat  daa  Gnta  alt»  daa  Nana 
«düeclit  —  Dach  hal  daa  Bneb  Jena  Anfgnban  waalgatana  in  ainaai 
gewiaeen  Omda  galda*t  adar  aneb  anr  dar  Anüdan^g  nibar  gabmabt» 
ao  bailb  lab»  dafb  aa  aalnan       nmaban  aalt  Waa  ▼ergeaaea  wird« 
Tefdiant  la  te  Bagal  vaigaaaan  an  wardan. 

Daa  Bneb  aarflUll  in  awel  Tbaila*  la  dia  nllgaaialna 
Wtrlbaebaftalehra  nnd  In  die  Stnnlawirtbaebartslebra. 

Brtter  Tball.  —  Eratea  Buch.  Von  dem  abJaktiTas 
Bwarbe.  (Wla  werden  Sachen  in  Braacbllclibeiten  Terwandeltf) 
Tan  dem  araprängliclien  obj.  Erwerbe  oder  Ton  dem  Srwerbe  mit- 
tdal  der  Arbeit  2)  Von  dem  abgaleiteten  obj.  E.  oder  Ton  dem  Et^ 
veiba  mittalat  aiaaa  Kapitales.  —  Zweites  Buch.  Von  dem  un- 
aaittalbnran  oder  nrsprdngi leben  eubjcktiTen  Erwerbe  oder 
Ton  dem  TanecbTerkebre ,  in  wie  fem  er  nicht  dnrcb  Geld  Termittelt 
wird.  Arten  dieser  Erwerbe«.  Zwischenleute.  —  Drittes  Buch. 
Vom  Gelde  oder  rom  TanschTerkehrc ,  in  wie  fern  er  durch  Geld 
Wtfimittelt  wird.  1)  Von  dem  reellen  oder  wirklichen  Gelde,  insbe- 
sondere Tom  Metallgelde.  2)  Von  dem  nominellen  oder  demScbein- 
gelde,  insbesondere  vom  Papit  r gelde. 

Zweiter  Thoil.  —  Erstes  Buch.  Die  National-  oder 
Volkswirthnchaftslohre.  Begriff  des  Nationalvermögens.  Von 
dem  £rwerbe  einer  Nation.    Darateilnng  der  Syateme  der  N»W4 
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BMirtMüttl«  «Mr  ^füMM.  -  SvelM  B«€li.  ftitAtilMKt- 
^«Itnngflehre.   Begriff  im  SttuitaTMiigftM«  V«a  im 
»afirMde.  To«  dw^Mitttla  mr  Boatnitiraf  diMM  A«IWi«diiii 
der  VerwftlUnf  d«t  StaatoTMiöfeiie. 

MUeftUeh  rMle  ich  u  dm  gMMiglMi  Imw  dw  Bwbi* 

SS  iafii  AiiiM  üinMi«  Mi  kg€»  pmuOf  iikrmfl 


Zackarid t  Dr.  K.  S.,  Reehttgutaeiim  in  der  gegm  de»  verantmrtli- 
dke»  Badaeieur  „des  ff  dchter's  am  Rhein''  Frnnz  Schlund,  we- 
gen etnes  im  68.  Stücke  dieser  Zeitung  enthaltenen  Aufsatzes  mit 
der  Vcbertchr^t :  „an  das  deutsche  l'olk''  anhängigen  Unterf 
chungssack^  Mannheim  1832.  8.  Freit  24  kr. 

WflBil  Itf  dlMb  BUttM  Üe  •btgtt  BdehtsgutediM  mgm^ 
wird,  to  gvetflidlil  «■  Mi^  detwegen,  ivell  In  demertbiH  ahMif  taii* 
ras  TM  dea  OmadalfieK  yelnaddl  wltd,  IM  wakbed  eliie  dieFnir 
MI  der  liraM  iMkrHligenda  ItoteUgeinag  MMUgeliii  Mt  9b 
neorie,  wekha  das  evCadMan  iber  diMB  OagtaMad  aaMRt 
wird  rat  Tiflid  «reatgsteae  dea  Mk  der  Naabelt  hUSbtm» 

Za9.karii. 

■■  ■ 

t^antag  dm  A^gfOfintfm  Grafen  von  llreeitel  ither  die  Lmi»' 
eallar  fi»  B^m.  'üfdaelMii  M  O.  fWNM.  Ittt*  W  8^ 

Dieter  Vortrag  i«t  eine  fatt  ToHttindige  irittentohaftliclit  1^ 
bandluug  über  die  Marsregeln,  darch  welche  der  Staat  den  Atta 
det  Bodens  befördern  und  zur  YerToUkomainung  des  Aokerbanet  Iii* 
tragen  kann,  mit  unmittelbarer  Rücksicht  auf  Bnjern.  FastaUa'h 
Fragen  ,  welche  in  Beziehung  auf  diete  Aufgabe  dermaluu  in  Dart^fc* 
land  an  dor  Tagetordnung  sind,  werden  von  dem  Herrn  Abgtttii* 
Grafen  von  Drechsel  mit  Umticht,  Sach|enntnirt  und  UnparUwMi^' 
keit  erörterl;  «.  B.  die  Fragen  Ton  der  Aaflötong  dar  Got^gebaiil^ 
beit  oder  too  der  Zerttackeluog  gotchloaaaaar  Landgüter,  Tta d* 
bei  der  Yertbeilnng  der  OemeladegraBdstfieba  (dar  AilMadea) 
«wcadaadea  VafiMtabe,  to«  der  flairung  uailiadiger  M8Ue<  ^ 
imt  AUdaaag  der  Qraadlaalen.  Wea«  aaeb  der  Harr  fit  amltuttv 
aar  Bayern  Tor  Augen  bat,  ao  iet  doeh  a«laa  Arbalt  ifir  alie  IMr 
edha  Staaten  von  latereaae.  Dean  übeeall  kaftpft  er  daa  Beeeal«« 
aa  dae  AUgaaMkia  adar  leital  er  aeiae  VaieebMge  Ifir  Beyeia  m 
attgameiaea-CMadn  ab.  JSiaiga  raa  Jeaea  fkagea,  a.  9,  die  m** 
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Olaf    DtwhwU  ät«K  I  iMiinMir  ia  B^jma. 


RttthlichJLeity  die  Zcratückelung  gcschlocseoer  Landgater  su  gettaW 
ten ,  hat  der  Hr.  Verf-  sogar  mit  einer  solchen  Ausfnhrlichkcii  be- 
handelt,  dafs  man  die  Gründe  Für  und  Wider  kaum  anderwärts 
so  vollständig  susammen^cstellt  findet  (Der  Verf.  erklärt  sich  für 
die  Auflösung  der  Gutsg^bundenheit )  ~-  Schon  mehr  als  einmal  ist 
auf  dem  Bayerischen  Reichstage  über  ein  umfassendes  Kulturgesets 
Terhandelt  worden ;  im  J.  1822.  und  dann  im  J.  1827.  legte  die  lio- 
gierung  den  Entwurf  eines  solchen  Gesetzes  der  11.  Kammer  vor; 
auf  dem  Reichstage  des  vorigen  Jahres  wurde  derselbe  Gegenstand 
▼on  mehreren  Abgeordneten  in  Anregung  gebracht.  Aber  alles  dieses 
hui  bis  jetzt  nicht  zum  Ziele  geführt.  Hat  man  zu  viel  auf  einmal 
unternommen?  oder  gab  ea  einige,  quibu$  id  altiut  penetrart  «f- 
titfli  est? 


ßm$  Staatireeht  des  Königreieke§  IVürtemb^rg,  Von  Rq» 
6er t  Mohl^  Dr.d.R,  ord.  Proftfor  der  Staatawi9§^  im  Tükingen. 
Uter  Theil.  Das  Ferwiütungtreeht.  Tübingen  fr.  H.  Laupp,  1831.  8. 
{Vorrtdc  und  InkalUamuigß  XiF  8.   Das  Uuch  mk  dem  ikguitf 

1007  s),  mi^ 

f  • 

Dar  <ir»|e  TMI  4i9$m  Wotket  iai  VutüU  Ia  iiMr«ii  Jalirbfi« 
^  «bM  eüt  tat  gßMhwmUm  Lobe  ■ngmjgt  «atdok  Ia  den  tois 
llegeade«  sveitea  Tbelle  bai  4er  Teit  eeia  rfibodieh  begeaaeaee 
IkHeraeteea  mit  depMelbea  JBrfolge  Madiget  —  Dae  erste  Kapitel 
dttaeee  Tbellee  oder  dee  Verwallaagoteehle  eatbiÜ  die  aUgeiaeiaea 
Graaiiilsa  aber  Slaateverwaltoog.  Dae  awelie  Kapitel  haadelt  ? ea 
der  Orgaaleellea  der  wirtewbeiKieehea  Staaterenraltaag,  (vea  dea 
Wabteriea  aad  dea  «brigea  abeielra  BebMeo»  vta  der  geegrapU* 
•Ae»  KialMlaag  4m  KMfMiehee,  rea  der  feraMOlea  Ceecbiftobe* 
iMWilaig.  Taa  dra  Beebtewbiltitoea  der  StaaMieaeri)  dae  driUa 
wi  den  eiaeeleea  Bngjawuigiwieima  t  vaa  der  Beebtepflege  t  ve^ 
dar  VallMl  aoeli  Ibfea.  Teeicbiedeaea  Abtbeilmgea»  ram  Kriege» 
«eaeat  vea  dfli  aaewirllgen  Veiliftltaieeen,  von  der  Fioapsierwplr 
laag.  Schee  aus  dieser  InbaUaaeeeige  ergiebt  sich  ,  daCs  man  aiclit 
lelibl  aber  irgend  eimoi  Qf^naland ,  der  ia  dee  Qebiet  dea  Staate» 
rrttes  gehört ,  in  dem  ^eiltegeaden  Werke  vergebens  Auskunft  Uk% 
eben  wird.  —  Hit  laCeresse  wird  auch  der  Ausländer  die  grofi^f 
Forttcbrit^  beaierkeBt  welche  die  Gesetzgebung  des  K.  Würtemberg 
in  dea  aeaeren  Zeiten  gemacht  hat.  Nur  dadurch  wird  dieses  In* 
ieretie  anweilen  gestört,  dafs  In  einigen  Gesetzen  des  Königreiche 
derselbe  unfreundliche  Geist  gegen  dns  Ausland  lebt,  durch  welchen  - 
eich  auch  die  Gesetze  einiger  andern  Deutschen  Staaten  nicht  su 
Ihrem  Vortheile  auszeichnen.  Doch  in  einer  Beziehung  wenigstens 
hilt  daa  Königlich  Wärtemberg'scUe  Hecht  die  voHkoouueasle  ceeht* 
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mm  «iMMl  «vMtaB  mmä  AwliidiMni.  -«MPiU  Ife  Bikb* 
fcMlw  te  lalndM  alt  die  dee  Aulmiet  kfeaea  eiefc  gegea  te 
MaeMnick  aar  dareH  ela  KAniglichee  Privilegiaai  eidM».  Wmm 
tiand  der  Oeeetagebvag  hat  aelbel  dem  Verf.,  uageaeMel  er  ikl 
aeaet,  iHe  MlUg»  aaf  die  DacataUang  dee  beetetaidea  IMüle- 
•eiiialtlt  8.  Ml.  ein  Leiderl  aigedniagea. 


Qrundtätte  der  Sfra/rta-,  Brücken-^  Kanal-  und, Häftm* 
baukunde,  »aekdenvoa  Sgaumin  (GtmiriiMimp9t^dmStn(ft^ 
Brücken  -  und  Seehauttn ,  «henuiUgw  Prof.  der  polfftmifMm 
Schule,  OfJUkt  der  Eknmkgim  wmd  BlUer  dm  8i.  Midktuimim) 
tm  der  polgtmkmimhm  Mali  •»  Farit  «dkalieai»  FtHmmgm 
Au»  dna  AmMMü»  dWietef  «ad  Imtätmm  mrmkm  m 
H.  F.  heh^iUt  «ad  0.  A  9f  raiit,  ftda.  tofar.  IhialiaAiila«« 
ffo  Ee^«fi«6.;.       «Mi  «Mia,  aiÜ  U  JluiadhaiW^a  Ir* 

Schon  seit  einten  Jahrsehnten  war  das  fransösischc  Werk  voi 
Sganzin  in  Frankreich  and  am  Rheine  fast  aasschlicfslich  das  Hand- 
«od  Hülfsbuch  der  Ingenieure,  hat  aber  übrigens  in  TeaUchland  | 
die  Verbreitung  nicht  gefunden ,  die  es  wohl  verdient  hätte.  Diew  | 
SU  befördern ,  unternahmen  die  Herausgeber  nicht  nur  die  Ue^H;^  , 
Setzung,  sondern  suchten  auch  den  Gehalt  des  Werks  durch  eise 
grofse  Menge  von  Zusätzen  dem  jetzigen  Zustande  des  hierher  ge- 
hörigen Wissens  näher  zu  bringen ,  was  ihnen  sehr  gut  gelasg« 
Ist.  Das  in  Lexikonformat  erschienene  Werk  enthält  in  einem  ittf- 
ken  Bande  zwei  Theile :  I.  Th.  350  und  IL  Th.  320  Seiten.  Leitoag 
SU  Kenntnissen,  die  zu  einer  glücklichen  Ausübung  führen,  war^ 
Hauptangelegenheit  der  Herausgeber ,  die  dann  auch  zn  difliM 
Zwecke  Alles  benutzt  haben  ,  was  ihnen  die  Literatur  an  die  Bali 
geben  konnte.  So  erhielt  das  Sganzin'schc  Werk  auf  teutscbesBi' 
den  eine  sehr  veredelte  Gestalt,  wie  sie  dem  jetzigen  StandpuMi 
der  Wissenschaft  angemessen  ist.  Eine  ausführliche  Anzeige  dbMi 
gehaltreichen  Werks,  welches  allen  ia  GeacbdUea  der  Art  angefÄdl" 
Icn  Ingenieuren  beiteat  empfehlaa  an  verdea  verdient,  lÄI  M 
für  übcrfiüaaig« 

V.  Lcn^adar/* 
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Awh  Hilter  den  iltol : 

fMungen  au»  der  Statik  und  Mechanik  der  festen  Körper  für  Tech- 
niker und  beeonder»  für  /4rehitecten  ^  JrtUleriiten^  Ingenieure,  Font- 
und  Bergbau  -  Beamte  u.  ».  w.  bearbeitet  von  Dr.  IC  ümger. 
EnU  Abtk.  mit  3  Mtfln.  Berlin  1831.  SlO  S.  8. 

Di«  fl^iftalitcliM  GMotee  4m  GMd^ewIcfcto  wmi  4tr  Bew«- 
^tmg  kMUMM  ia  miUIomb  Fillen  in  ABweadang  •  «ad  gMrlnra  tig- 
IM  Mte  M  Wlchtif  Ml  mU  allgcneiamn  IbCotmm  ,  mMmm  Mm 
Miilrie  «ad  Tetkaik  mit  «telB  aracktead«»  Sifbr  katrifbea  wardea. 

Die  KeaBtniTt  der  •teCUchen  and  mechanischen  Geeetia  darf  daker 
aickt  iMkr  auf  einselne  Gelehrte  keeekrankt  bleiben,  Madaen  erfor*  , 
dert  eloe  allgemeinere  Verbreitaaf^,  auck  genügt  et  g^gMWiArtig 
nicht,  tie  einmal  erlernt  zu  hakea  aad  die  erforderlichen  mntheiaa- 
iieckea  Eeantniiie  aa  betitsen,  um  das  darüber  Gesagte  einiger- 
aMPsen  sn  Terstehen,  aondara  die  Mekrmhl  der  Gebildeten  im  Staate 
mofb  sich  die  Fertigkeit  an  erwerben  suchen,  die  dahin  einschlagen-» 
den  Aufgaben  mit  einiger  Sicherheit  selbst  aufzulöten.  Letttoree 
kann  aber  nur  durch  eigene  Uebung  erlangt  werden,  und  es  Ui  daher 
■ehr  nützlich,  ein  Werk  zu  besitzen,  worin  die  hierin  einschlagcn- 
h den  Beispiele  TollRtändig  berechnet  Rind,  theils  um  daraus  zu  lernen, 
wie  solche  Berechnungen  überhaupt  anfrcstellt  werden  ,  theils  um 
bei  wirklich  vorkommenden  Aufgaben  die  gefundenen  Resultate  mit 
den  beispielswctso  niitgethciltcn  zu  vergleichen.  Dieses  ist  der 
Zweck,  welchen  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  zu  erreichen  sich 
vorsetzte,  und  da  er  sich  vor  dem  Publicum  bereits  hinlänglich  dar- 
fiber  legitimirt  hat ,  dafs  er  dieser  Aufgabe  rücksichtlich  seiner 
Kenntnisse  gewachsen  sey,  so  bedarf  das  lYerk  in  dieser  Beziehung 
keiner  ausführlichen  Bcurtheilnng ,  vielmehr  genügt  eine  blofRo  An- 
neige  des  Inhalts,  um  daraus  zu  entnehmen,  über  welche  Gegenstände 
■ich  die  Untersurhungen  verbreiten.  Im  Allgemeinen  verdient  aufser- 
dem  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  der  Verf.  jederseit  die  einfachen 
■tatischen  nnd  neehnnlechen  Gecetse ,  worunter  die  mltgetheilten  Bei^ 
■piele  gehören,  Tarllafl|g  kara  «rlkatert,  aad  ftr  iea  Cilefll  Mn 
g— üeuiickea  Haaptfbnada,  g.  B.  die  OlaMkaagaa  lir  lOe  aa  ka» 
aatigadaa  Oarrea,  Flickea  oder  Kdrper  akaa  welleree  Bawab 
gMt,  vae  aiaa  alleidiagn  ale  aweekmilMg  naefkeaaea  araln* 

la  der  Etaleitaag  wardea  aiaiga  allgeaieiaa  BqgfMB»  aaa  dir 
Madteaik  erlAatert,  aad  demalcket  Balapiala  tkar  dia  BaatlaiiaaiB 
daa  tpac.  Gewiektea  oder,  weaa  dieaee  bekaaal  iai,  der  Maiaea  all 
aiaaador  Toikaadeaer  Kdrper  mitgetkailt.  Bor  orota  Baad  oatkill 
inm  aar  die  ante  Aktkellaag  dot  gaaaea  Weikea,  aimllck  dla  aar 
■Mtkaaialiackea  Tkoorta  der  Statik  galidrigaa  Uekaagaa  ia  liaf  AV- 
aehalttea,  woleko  voa  der  Baaaauaoaaelawv  der  BiMe,  TosHikd, 
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MHrerinincle,  Itt  JeMÜ  BflilMMMiig  togMik^ 
f^rml»  flMMlifflleli  oiilgetfcellt  1104,  4er  §nuigim  Ebtne 
■Ich  «ad  !■  YeilkiBdang  mit  d«ai  materiellMi  Bebel,  endlich  im 
Statik  blegaaner  THm  liäDdeiii.  Im  lelafea  Abidmltle  flad  sngleid 
die  Rolle,  der  naaeiieBing  nad  dl^Jealgea  Aofgabea  berfidkfldkCigC, 
welehe  aar  Kelleallaie  gfhdreaj 

M  u  m  9  k  9, 


JlltlarlaeA-0eiitale^<«#ik*  Sea^f  «jiAiteA^r  JUm  wa  Li 
Sag0  (0ra/  La«  €•••#)  v.  Jaa  itm  HrmtM4dmkm  d» 

MMiiiii  AiugtAe       Arafialt  ditrirafia  aea  ^fa#aad#r 
JHiiaft.  GBfMbe  M  A  FeHea.  im^l6Sl« 

Durch  dM  Erscheinen  der  Tafeln  XL  and  XLI,  welche  der 
türkischen  und  neugriechischen  Geographie  und  Geschichte  gewidmet 
nlnd,  ist  das  vorstehende  Werk  jetzt  vollendet,  und  wir  köaneo 
Freunden  der  Geschichte,  die  ihre  Bibliothek  mit  einem  durch  äo»- 
sere  Schönheit  ausgt-zeichnctun  Buche  xieren  WüUea ,  dasselbe  em- 
pfehlen, indem  es  luit  einer  in  Teutschland  ungewöhnlichen,  typo- 
graphischen Pracht  und  Eleganz  ausgestattet  ist.  Die  innere  Eia* 
rieht ung,  die  hoi  der  weiten  Verbreitung  des  Originals  als  hinlän^lick 
bekannt  ToraMNg^csetst  werden  darf,  ist  in  der  Uehersetzung  unveriindcrt 
beibehalten  worden.  Wie  in  Jenem,  enthält  auch  in  dieser  jede  Tafel 
eine  Karte  des  behandelten  Landes ,  eine  gedrai^te  lieberstcfat  ift 
geographischen  und  statiitiachee  Verhältnisse  desselben ,  geiml* 
gliche  Tabellen  über  teia  Regentenhaua «  eiaen  harsen  Abrifli  dv 
Geachiciile,  endiicli  Zoaammeaalelluogen  elaaelaer  NerlcwürdigkdlM 
and  dargk  Ref.  bemerkt  aav  aoch,  dalb  dia  iaalaelM  Uebenetooif 
aiiii»en  deaa  Plaae  4ea  Ckwaaa  angemeaieae  Xaeitae  «rhaltm  tai 
Daliia  gehdfft  aafimr  da»  ebea  ecwMialea  Tafela  XL  nad  XU  aiA 
Tafel  XXX^«  veleim  eine  genealogia^  Saiaauaeaatallnag  dtr  ftt- 
imTaaUUea  Saropa*»  aaak  Halte  Jbraa  eaihiU,  Tafel  XXXm 
dar  Ramallii^g  dar  aaadaamrtbaaleelna  Fmiaiaatmi,  Taffal 
mit  MaiiMi,  dea  ytwtM^  'Slaaie»  vaa  MiHelaflMrika  aad  W«^ 
imUaa;  TafblUUUX  mit  dea  eidaaMribaaMiea  FMaCaaMa  ni 
BraoUlea,  eadUali  Tafel  XUI  mit  alaer  etitialieehaa  UabaiMii" 
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Die  caiiariiehen  Inseln  nach  ihrem  gegenwartigen  Zustande,  und 
'  mU  besonderer  Beziehung  auf  Topographie  und  Statistik ,  Oewerb- 
*>  fUifif  Handel  und  Sitten  dargestellt  von  Francis  Coleman  Mac- 
»1^1  Tregor,  Esquire,  vormdtigem  Königlich  Grof^ritimnisehen  Comml 
'      auf  den  genannten  Inseln.     Mit  Karten  ^  Kupfern  und  Tbbetten. 
fjnnnover  1881.  Im  Verlag  der  Itahn*schen  Hofbuchhandlung.  XVI 
'  «.  S18  S.  in  gr.  8.    (Mit  dem  Motto  aus  Tatso  Oerus.  lib.  XV,  87: 
,yV1sole  di  Fortuna  ora  vedete,  Di  eui  fäma  a  voi,  ma  in- 
'    certa  giunge ;  Ben  son  eile  feconde  ß  Paghc  ü  liete^  Ma  pur  molto 

^tlVnMtig  itl  «d»  di»  vMliMMdit«  MtfiH  md  Ulm  rM^m^ 
leniii§,.dle  iri^^mm  4m  Caiiari««ll«ii  luela  betUsra« 
l6tW  M  l«||MtigM  ud  dtran  tm  der  TonNit 
die  gldekttllfea  Bllwde  ^gcpAmmtm  wmä  hmmtmHm 
^it  <K«  gWMM  MtMMig,  dto  «M  Ii  dlMdl 

*V||pdiiV^||i|IMlidi^  Jelit  ilMitf  NttMA  !■  dlMpniill  mA* 

htaM'«^  lidflb  da«*  IIivb  U§$^  dMb  MHm  «li 
dHlidM  ▼•liheite  mi  tM^lillii«  Btolwg  diMv  MMOim, 
m  «le  duch  «ta  gBidaetet  Bii^lm^igMytNBi.  Md  dto  dMiM  M»* 
grdteM  iMollMteaU«  wto  iMtlMNi  MUNng  ikm  S»« 
die  letü  im  IhwA  Md  Blendi  «ie  .%«Wig  Jidet  Alf 
I,  wohl  dereiMi  wiedn  Tefdienen  kieiileB,  Det  Teif.  trgf 
Mle  durch  BwhifihfigMi  Anfenlhalt  eof  dieiea  Iweto,  tMle  dMi 
iriae  Stellnng  alt  S^gLiachet  Cootal ,  thaUe  aber  Mch  durch  «eMv 
(Bevtaahe)  Bildung  wohl  ia  das  Stand  p^esetst,  gfeaane  Erkandigmi- 
gen  übor  AUca  aiaMMdahaa«  «nd  mit  anbefangencm ,  freiem  Bückir 
alle  Ericheiaungen  so  prafoB  wd  so  beuvthaileai  dies  beweist  jedl» 
Mte  «einer  Sehrift,  diea  howelaee  die  beaeMWta  Urtheile,  die  ef 
dherall  ainatreat,  diea  a«ch  intbesondare  die  gaBMe«  atatiatisehe*! 
ooMMMrcicllen  Angaben,  die  er  ans  aber  dieta  ie  geeg l'Uph ischar j 
wie  ia  politischer  und  merl^antilischer  Hinsieht  ea  raerbwürdi^ir 
and  Bo  wichtigen  Inseln  mittheilt.  r»Der  fremden  Länder  sind  aiekt 
▼tele,  von  welclicn  wir  eine  Beschreibung  beaitsen,  entworfen  ütf 
Ort  und  Stelle  von  einem  erfahrenen,  unbefangenen ,  umsiehtigen 
Manne,  der  durch  seine  Verhältnisse  hoch  genug  gestellt  ist,  eineiT 
badcutendea  lircia  zu  überschauen  und  der  zugleich  mit  den  erfor- 
derlicbea  Kenntnissen  ausgerüstet,  schreibt."  Diefie  Worte  des  Deut- 
acben  Herausgebers,  Hrn.  Dr.  Röding,  wird  Jeder  gam  anter* 
abreiben,  der  die  Schrift  gelesen  und  geprüft  hat. 

Nach  einer  kurzen  luntoi  i^iclien  Einleitung  über  die  Entdeelrmlg 
ttod  über  die  Schicksale  der  ncit  dem  Ende  des  sechsaehnten  Jahr- 
hunderts der  Krone  Spanien  zugehörigen  Inseln  giebt  der  Verf.  in 
den  zwanzig  Abschnitten,  nach  welchen  das  Ganze  abgethoilt  ist, 
saeret  die  erforderlichen  Notizen  über  die  natürliche  Beachaffenheit 
der  Inteln;  über  Klima,  Temperatur,  vulkanische  Ereignisse  u.  s.  w.. 
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mIiI  teft  aaf .  <ie  FNiwstv«  mmpoU  i»  in«M«lftl^»  aki  b 
FflauM«  «ad  ThlanraU  Aber,  im4  ktmmA  dua  aaf  41«  BmhMr, 
toea  Sitlea  wU  G«lirivdle,  warfiber  au  fUHm  latorimairt« 
IMU  wM  aad  aaglaidh  Tkle  baaehtaagawatilie  ttatfetMM  IMm 
geliafert  werdea.  Der  fSafl«  AMcbaitt,  dar  ibar  dla  latelleetailli 
BUdaag  der  BiawaluMr,  alea  aach  abfR.Valcifiete-  aad  Bildwp* 
aaetaHta  aad  detigl.  a».  «Ich  TerbfeiteC«  kaaa  tetticb  aar  an  we^ 
erbaalicbea  Betrachtnogen  YeraalaMung  gebea.   IHigegta  b»beii  ük 
fblgendeo  Abtcbnitle  far  den  Statistiker  darch  die  geaaaea  and  t«!!- 
■tftadigea  Angaben,  welche  über  aUet£iBielne  gegeben  werden,  Tiel 
iateresie,  nänilieli  die  Abschnitte  Tom  Landbau,  Ton  der  Viihwit 
«ad  Fiacherei«  Teai  Gewerbfleir«  und  der  Induitrio«  «o  wie  TomHaB- 
M  «.     w. ,  worauf  der  Verf.  auf  die  einxelnea  Behörden  der  loieli 
«hergeht,  sowohl  im  Faaba  der  Adininiatralion  und  Polisei,  all  in 
der  Juatii  und  im  Fiaannwesea,  and  hier  sowohl,  wie  in  den  nich- 
sten  Absehnittra  über  dos  Kriegswesen  und  über  den  geiRtlichen  Staat 
(Bischöfe,  Oomcapitel ,  Welt-  und  Kloster- Geistlichkeit)  die  ge- 
naoesten  Angaben  liefert,  die  nur  ein  Mann,  in  der  Stellung  vic  der 
Verf.,  erhalten  und  liefern  konnte.    Nun  folgt  im  fünfzehnten  Ab- 
echnitt  die  statistisch -topographische  Beschreibung  der  Intel  TeD^ 
riffa,  dann  im  sechssehnten  die  der  Inicl  Canaria ,  und  lo  fort  ia 
den  folgenden  Abschnitten  die  der  Inseln  Palma,  Goroera  und  Hierr«, 
eowie  der  Inseln  Laniarote  und  Fucrteventurn.    Eine  Ucberiicbt  d«r 
eimmtlichen  Literatur  über  die  Canariscken  Inseln  macht  des  B<- 
Bchlufs.    Auch  ist  ein  Wortregister  über  den  Inhalt  des  Werket  bei- 
gefügt ,  und  aufser  zwei  netten  Charten  sind  auf  vier  Kupfertafcln 
(colorirtc)  Darstellungen  der  Bewohner  der  Inseln  nach  ihren  ver- 
schiedenen Standen  geliefert«    Wir  wiederholen  am  Schlüsse  nBMtf 
Anzeige  gernlunser  günstiges  oben  ausgesprochenes  Urtheil  über  ^  I 
Inhalt  dieser  Monographie ,  unstreitig  der  ToUkomraensten  und  diKk 
den  Reichthum  der  darin  mitgetheilten  Notizen  wichtigsten, 
dber  diese  Eilande.    Das  Werk  lies't  sich  gut>  die  Sprache  ist  rrfi«  I 
der  Styl  fliefsend ;  für  vorzüglichen  Druck  und  Lettern ,  sowie  d>ö§- 
liebste  Correctheit  hat  di^  Verlagshandlung  rühmliche  Sorge  getrt|^ 
Noch  bemerken  wir,  dafs  der  oben  genannte  Herausgeber  demftM^ 
kam  das  Werk  so  übergiebt ,  wie  er  es  als  Maanscript  aar 
aiebi  und  Herausgabe  Tom  Verf.  erhalten  hatte ;  blos  in  den  g*** 
grapbfcwbea  Tbeil  hat  er  einige  (dankenawertbe)  Zosalae  aai 

Bach*e  phyeifcaUaahar  Bescfareibang  der  CaaariMhea  laaehi  (Bdb 
MS.  4.),  «iaaa  aaailtaaai  gcdiegeaaa  Warka«  «ziehet  im  ^ 
aaüriieh  afaht  »a  Gericht  gah>M«w«  war,  aaah  wohl  aieht  n 
•laln  baawM^  iMvaU,  ha%a«Bl. 
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Pficeolü  Machiavelli^i  sdmmtliehe  ff  erke.  A.  d.  Italienischen 
Abertetst  von  Joh.  Ziif^ler.  Enter  Hand,  b.  Ch.  Th.  Grooa 
1822.  8.  —  Auch  unter  dem  besonderen  l^tel :  f  'om  Staate  oder 
Betrachtungen  ä^cr  die  enten  Zehn  Bücher  de$  Tit.  Livius  von 
iV»cco/o  Maehiavclli,   394  5. 

MMhiaveUi  gehört  bu  deii  wenigfen  politisoheii 
.  Silififlstellera ,  deren  Schriften  für  eile  gebildete  VMker 

und  für  ein  jedes  Zeitalter  anziehend  und  belehrend  sind. 

Das  verdanken  M/s  Werke  zuvörderst  dem  Stile,  , 
in  weichend  sie  geschrieben  sind.  Machiavelli  hat  in 
flieser  Beziehiuig  frrofee  AehoJiohkeil  mil  Montaigne» 
fMa  Stil  itl  m^eküneielt ,  ich  möchte  sagen,  nnir; 
Hhenill  tritt  die  Individualitit  dee  Schrifteteirers  henror; 
es  ist ,  als  ob  der  Mann  sich  mündlich  mit  uns  unter- 
hielte, als  ob  er  die  Worte,  so  uie  sie  ihm  gekommen 
wären ,  niedergeschrieben  hätte.  Aber  man  versuche 
eich  onr  in  «Ueeer  Sohreibart  und  maMrird  bald  finden, 
4mS9  iHin  sich  getäuscht  hat,  wenn  man  die  Nachah- 
niting  für  leicht  hielt  Bin  solcher  Vortrag  setet  einen 
sehr  reichen  und  lebendigen  Geist,  setzt  eiue  gewisse 
GeflUÜthlichkeit  oder  Begeisterung  voraus. 

Und  dann ,  wie  grofeariig  ist  der  Inhalt  der  politi« 
sehen  Schrifileo  dieses  Mannes!  —  Der  Inhalt  dieser* 
Sckriften  hat  allerdings  etwas  Schauerliches !  Denn  die 
FMitik  ist  diesem  Schriftsteller  nur  die  Lehre  von  den 
Mitteln,  wie  ein  gewisser  Zweck,  den  sich  der  Staats- 
mann setzt  oder  unter  gegebenen  Umständen  zu  setzen 
hai)  am  vollkommensten  erreicht  werden  könne.  Nicht 
g^eSNig;  dafs,  nach  M/s  Ansicht,  der  Zweck  die  Mittel 
beüiget,  auch  die  MoraUtät  oder  Immoralität,  die  Recht- 
mlfsigkeit  oder  Widerrechtlichkeit  des  Zwecks  kilni» 
mert  diesen  Schriftsteller  selten  oder  nie.  —  Und  den- 
noch tritt  dem  Leser  fiberall  eine  Gesinnung  entgeg"<^n, 
welche  ihm  Achtung  gebietet,  wenn  ihm  auch  die  Hülle 
ffidoistrebt,  von  welcher  sie  umgeben  ist,  eine  Gesin* 

UV.  Jahrg.  S.  Heft.  SS 
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fiung,  welche  einen  um  so  gewaltigem  Eindruck  macht, 
je  mehr  sie  gegen  die  Ansichten  und  Meinungen  ab- 
sljclit,  E«  welchen  sie  den  Ver£  verleitet.  Di«ie  Gtfiii* 
MBf  ist  VaterlandaUebe,  w  daooi  flcMM^  n  4« 
g«iiiiMiHnd«lieo  ltirll«ii,  Hftft*  gegen  <Ke  Freindifaip, 
gegen  die  Völker  jenseits  der  Alpen,  gegen  die  lUr- 
barcn;  tiefer  Mifsmuth  über  die  Ohnmacht  und  über 
4i«  Qnelieti  der  Ohnmacht  Italiens.  Und  diese  Gesid- 
Mng  hat  Mfipn  eigenthumlichen ,  gleichsam  eineo  aatillü 
Owralifter.  UeberaU  reiht  M.  die  Gegeowärt  aa  4k 
groAieii  Erinnerungen  der  Verzeit  lat  er  in  eeiaeiaUr- 
theile  befangen,  nun  so  hat  er  sich  in  die  Tage  aiARir 
Jahre  verirrt.  Scheint  ei  Alle.«;  für  erlaubt  zu  haiteo, 
nun  80  lebte  er  in  Zeiten^  welche  aufserordeniliche  Mafs- 
regeln  wohl  rechtfertigen  oder  beschönigen  konoteo, 
unter  Menacheni  welche  Allee  für  erlaubt  hieHen.  MH 
einem  Worte ,  seine  Schriften  gleichen  einen.  Gemlldat 
welches  eine  doppelte  Beleuchtung  hat. 

Ich  habe  in  dem  Obigen  unmittelbar  nur  M/s  poH- 
tische  Schrifteu  im  Auge  gehabt.  Jedoch  auch  die  Ge- 
echichtswerke  dieses  Schriftstellers  sind  in  einem  äiMÜ- 
ohen  Geiste  gehalten. 

Eine  gute  dentsche  Uebersetsung  der  sSmmtlisklP 
Werke  dieses  grofsen  Schriftstellers  und  StaatsmasiMS 
war  bisher  ein  wahres  Bedürfnifs  unserer  Literatur  Dens 
es  eignen  sich  diese  Werke  auch  zu  einer  Lektüre  füf 
das  gröfsere  Publikum.  Gerade  in  DeuAschland ,  geiaile 
in  unseren  Tagen  dürfte  so  Manches  an  die  Zeilen  arir 
nern ,  in  welchen  M.  Schrieb  und  welche  eeiMn  BehriAis 
eine  so  eigenthUmliche  FUrbung  geben.  Der  d» 
vorliegeiiflen  Liebersetzung  gedenkt  diesem  Bedürfnisse» 
,  wenn  auders  sein  Unternehmen  Beifall  findet,  abzu* 
helfen. 

Und,  wenn  sich  anders  Ree.  ein  Uithail  Iber  des 
Erfbig ,  mit  welehem  der  Verf.  ip  dem  bis  jelal<  alhis 
erschienenen  ersten  Bande  seine  Arbeit  begonaea  bÜ» 

erlauben  darf,  so  wird  die  Fortsetzung  und  VoUeadMf 
der  L/ebersetzung  nicht  ausbleiben. 
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NMit  ikMiif  Immiil  m  bei  einer  UebereeiBttg  an , 

dafs  der  Uebersetzer  dm  Worte  niid  Wortfügung^en  der 
Urschrift  nachkünstle ^  (wie  wir  gleichwohl  Ueberseizaa- 
g9U  dieses  Charakters  z.  £.  vom  Tacitus  haben ,  Ueber- 
e«MKg<en,  die  ei  »er  aHeiteii  bedirfea,)  nndern  dairaf» 
Mb  er  deo  SchriAiteller  so  ibertetee,  wie  dieser  gB^ 
sproclieii  iMben  vrArde,  wmiii  er  .  in  der  Sprache  der 
lieber  Setzung*  geschrieben  hätte.  So  und  nur  so  giebt 
man  den  Geist  des  übersetzten  Schriftstellers  wieder. 
Die  Uebersetzungi  mufs  sich  wie  ein  Original  lesen  lasseiL 
Wer  beider  Sprachen  liiuidig  ist,  nuifo  in  der  Ueber- 
MiMof  die  UiiBclirift)  denselbeD  Ton^  dasselbe  Leben, 
wiederfladeA.  Auf  Ree.  wenigalene  machte  die  Torlie- 
gende  (Jebersetzung  diesen  Eindruck.  Ueberall  hat  er 
den  Flufs,  die  Natürlichkeit  der  Urschrift  wieder  ge- 
fttndea. 

Blnige  wenige  Stellen  hatte  aieh  Ree.  aogezeiehnet, 

an  welchen  er  einen  Anstofs  nahm.  Z.  B.  Der  Ueber- 
setzer, obwohl  sonst  in  dem  Gebrauche  fremder  Wörter 
mit  Mafsigiing  verfahrend,  gebraucht  doch  überall  das 
Wort :  Republik.  Warum  nicht  Freistaat?  —  Es  heiM 
&  680 :  )|Diese  Bischeinung  kann  nicht  allda  im  Blote 
^llen  Grund  haben.**  L.  ihren.  —  Doeh  er  erwähnt 
diese  Kleinlichkeiten  nur  deswegen ,  um  die  Äufmerk- 
«;amkeit  zu  beurkunden,  mit  welcher  er  dijß  Uebersetzang 
gelesen  hat 


Ma  M^krt^ite  d«r  moderne»  Finanz^Operationen;  mit  &«• 
99nderem  B^aig  wf  die  Ungarischen  PriwattmUihen  mittelst  Par- 
tialobligationen. —    Eine  aktenmiifsigc  Warnungstafel.  —  Ileidd^ 
bei  A.  Q/Mwald.  18S2.   21S  &  vnd  f'ill  S.  Forrtde.  8. 

Unsere  politisciiea  Zeitungen,  denen  noch  so  viel  . 
md  80  Vlalss  Milt,  vm  die  Vergleichmg  mit  den  Eng- 
MsdM  BlMeRi  aiidialtea  wm  können,  saiileD  aioh  aar 
MentHcfa  beeMen,  das  grofiie  PdblikmB  mit  soMian  lite- 
rarischen Erscheinungen  bekannt  zu  machen ,  welche 
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eiti  allgemeines  und  ein  Zeiiinteresse  haben.   Die  vor- 
Iie/ii5;eiicle  Schrift  ist  eine  Erscheinung  dieser  Art.  MH 
Hecht  wird  sie  auf  dem  Titel  eine  Warnungstafel 
genaDDt.     Es  wäre  zd  wiaschen ,  dtSn  die  warnende  j 
Süflune,  die  aich  in  dieaer  Schrift  veroehmen  lälaif  k 
alleo  Tageblitlern  wiederhallle ,  damit  nicht  Serge  wd 
Noth  Aber  Unschuldige  komme ,  dem  Gelingen  selflhr 
Finanzoperationen,  wie  die  in  der  vorliegenden  Schrift  ^ 
beschriebenen  und  mit  Urkunden  belegten  land,  ein  Ziel  i 
geaetzt  werde. 

Obwohl  die  -Vorrede  ,,ns  Fnfoe  der  Vegesen"  un- 
teraeichnet  iat^  so  iat  doch  der  Verf.,  (der  aich  niflhi 
genannt  hat,)  aller  Wahracheintichkeit  nach,  nicht  mi 
Rheinländer,  sondern  ein  Unterlhan  der  Oesterrcichi- 
schen  Monarchie.  Denn  die  Schrift  handelt  nur  von 
Anleihen,  welche  von  Ungarischen  Grofsen  gemacht  wor- 
den sind.  (Dieae  Anleihen  aind:  Die  Füratlich  Gnaad* 
kowich'aohe  AnleÜM  sn  2,000,000  IL  v.  J.  ISak  —  die 
Gräflich  C.  A.  Pestitio'schen  Anleihen  zu  2,000,010 1. 
V.  1.  Jul.1828.  und  zu  600,000  fl.  v.  dems.  Datum  uuü  eu 
900,000  fl.  V.  2.  Jan.  1828.  —  die  Gräflich  A.  J.  Hadick-  I 
sehe  Anleihe  zu  1,000,000  fl.  v.  1.  Fehr.  1827.  —  die 
Gräflich  A.  Hatik  v.  FuUk  ache  Anleihe  na  fiOO^OOOl. 
y.  1.  April  1828.  —  die  Ottfich  Joaeph  Eaterhazyscke 
Anleihe  zu  200,000  fl.)  Sie  ist  mit  einer  Konntnifa  vaa 
den  diese  Anleihen  betreffenden  Umständen  und  Verhand- 
lungen ,  mit  einer  Kenntnifs  von  dem  Rechte  und  Processe 
des  K.  Ungarn  ausgearbeitet,  welche  nur  einem  Iniandar  . 
ngetrant  werden  kann. 

Die'  Operation  (ein  ominOaea  Wort ! )  wnr  in  all« 
dieaen  Pftllen  die:  Zuvörderst  wurde  eine Generalschuldf» 
verschreihung;  von  dem  Schuldner  vollzogen ;  sodann 
wurden,  in  Gemäfsheit  dieser  Schuldverschreibung,  ge- 
druckte und  trefflich  verzierte  Partialobligationea  aaa* 
geatellt.  Aino  aacbte  dieaen  Gblifathmeo  daacb  mAf 
olaeni  Knnatnittel«  (nm  aaich  dea  miidantau  A—drachii 
wm  beflienen,)  Credit  so  verachaflbn.  Non.  oetite  Mi 
sie  in  der  Nähe  und  (durch  Zwischenleute)  in  der  Farat 
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in  Umlauf;  bald,  wenn  es  g-elang",  zu  einem  sehr  hohen 
Curse,  hald  auch  für  eine  Kleinig^keit ,  z.  B.  selbst  g:egen 
eioe  Valuta  von  Ip.C.  Das  erste,  yielleicht  auch  cIm 
zweite  Jahr  wurden  die  Zinnen  richtig  besahlt;  dann 
aber  bNeli  die  Zinomhtong  an«.  Und  die  GIflabifer 
konnten  nun  weder  die  Bnaen,  noch,  in  den  vertrag^«- 
niäfsig-  festgesetzten  Terminen,  das  Kapital  erhalten; 
selbst  dann  nicht,  wenn  sich  der  Schuldner  dt*n  Oester- 
reichischen Gerichten  unterworfen  und  diese  rechtskräftig 
auf  Zahlung  erkannt  hatt^^n.  Denn  es  fehlte  in  Ungarn 
an  der  Voilaiehung  der  Urtheile !  (  Der  Totatbelanf  eol^ 
eher  Anleihen  flbereteigt ,  nar  dieit  ni^en  gerechnet, 
von  welchen  der  Verf  Aktenstücke  in  Mauden  hat,  die 
Summe  von  neun  Millionen  Gulden  in  Silber!    S.  108.) 

Wegen  der  Einzelheiten  m&ssen  wir  auf  die  Schrift 
eelbat  verweisen.  Besonders  machen  wir  auf  die  ümk 
gttktrm  Juris  Hungarhi  aufaierkaam,  deren  die  Schrift 
bui  und  wieder  (8.  14MI  ff.  und  anderwirts)  gedenkt.  So 
hat  man  z.  B.  in  Ungarn  die  Erfindung  gemacht,  dafs 
sich  ein  Verschuldeter  „freiwilligen  Sequestern"  unter- 
wirft, unter  deren  Schutze  er  sich  sehr  wohl  zu  befinden 
scheint*  Denn  er  bezieht  sogar  ans  der  Masse  eine 
8mmie  für  „Voloptaarien.^ 

Nnr  noch  einige  Curios»!  —  „Wenn  es  in  Wien 
heifbt:  „Die  Ungarischen  Papiere  sind  gestie- 
gen!'* so  ist  das  ein  sicheres  Vorzeichen,  dafs  bald  ir- 
gendwo Banqueroute  ausbrechen  werden,  und  Jemand 
sohle  nicht  nachweisbaren  Verluste  mit  diesen  scheinba- 
reu  Werthen  su  decken  fllr  gut  findet;  indem  er  nimlioh 
^rgiebt ,  dieselben  früher  sehr  theoer  besahlt  zu  haben; 
(8.  110.)  —  Auch  zum  unwiderbringlichen  Ruine  des 
schwächeren  Geschlechts  werden  diese  Papiere  mit  nur 
zu  vielem  Erfolge  gebraucht.  Werden  doch  sogar  vor- 
sichtige Geschäftsmänner  mit  ilinen  getäuscht.  „Warum 
llofse  sieh  also  nicht  mit  einem  filr  gut  ausgegelieneii 
Warthe  tou  16|600  fl.  Capital  und  mit  einem  Zinsen- 
Brtrage  Ton  900  fl.  jährlich ,  laut  Inhalt  der  schön  aus* 
Slaffirteu  Coupons- I^gen  bib  anno  dumini  1850,  eiu 
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unschuldiges  (??)  Geschöpf  betragen,  das  vHn  ilav 
enormen  Summe  g'eblendet  wird  und  nicht  ahndet,  dafs 
dieses  gaose  Papi«rca|iilal  nur  39  fl«  gehostet  habe? ' 
(S*  151.  —  'Die  actio  ob  laeslonem  uJUra  dmidium 
Wirde  gleiehwoW  ip  diwm  Falie  aeliwerüch  MttNlf; 
aejfl.)  '  «BisiNiS5#?Nf 

Doch  die  Sache       mehr  als  ernst !    Jd  altma 
netrare  visum  est  !    Es  ist  von  einem  üebel  die  Rede,' 
walckea  an  dem  Lebeoskeioie  4er  Monarchie  oagt !  Mas 
vird  an  die  F^gett  eruiBerl,  weiche  in  Frankmeh  4ai 
Lftw*eche  fi^era  hatte.  '  ^i!fWl^sV|^^ 

'Der  Verf.  versichert  in  der  Vorrede,  daft  eeit  9r 
Beendigung  seiner  Schrift  (gegen  Fünde  des  J.  1831.) 
Ereignisse  eingetreten  sind,  welche  Stoft  zu  einer  sehr 
alarke«  BrweitemBg  der  Schrift  geliefert  habei^ 

taUf  Doemi^  tftr  J^aft '  «ml  Beekiifidt9eiuehttft€n  amjm 
Uipmi^. U^,  h.  G,  J.  ahiehen.  1M8.  »IS. 

Mit  VerguOgen  untt-rzieht  sich  Bit,  dem  CteschaMf 
de»  Verf.  der  ab%en  Schntfi«  eipaa  «ngeheiidea  SphriC 
fileller»  ine  PiiblikMn  emzuf&hcen.   Ob  SolMrift  lat  njl 

MiHrignng ,  mit  Verstand  und  mit  Sachkefintoifs  auft^ 
gearbeitet.  Sie  wird ,  da  sie  eine  gemeinfafsllche  lieber- 
flicht  der  verschiedeneu  Fächer  der  Slaats Wissenschaft 
.enthält,  gewifs  Vielen  willifcomiiiea  m^u.  FreUiph 
sie  aoch  dem  Tadel  weht  entgebo.  Qfch  ihr«  echwr 
chen  Seiten  werden  NiemMden  liesser,  ale  de«  VtfC 
selbst,  bdcannt  aejn.  Um  zum  Ziele  en  gelangen,  mab 
man  mit  Muth  beginnen.  Nichts  ist  leichter  und  nichu 
ist  so  schwer,  als  über  den  Staat  zu  schreiben.  Abetf 
wer  sich  von  einem  Unternelunen  durch  daifatt  Schwiei 
rigkeiten  abschrecken  läftt,  wird  ammmmi^f 

Leiten  beaiegea.  ...  ..^^  p 

Die  Schrift  zerfallt  in  iwei  Theile.  —  I>er  erM^ 
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TSkrik  taiadeli  den  Wiftfenacliari««  de«  iaaera 
St9ftl«l«(l»«nBi    Zu  dicm  reohoel  der  Verf.  1)  da« 

phiKosophische  Staatsrecht;  2)  die  Politik;  3)  die  Ge* 
schichte  der  europäischen  Staatsforinen ;  4)  die  Darstel- 
lung d«r  Verfassung  und  Verwaltung  der  europäischea 
Slaateo;  5)  die  Statistik.  (Hatte  der  Verf.  wohl  hin- 
raieheadeGrOflde,  die  vierte  Ablbeilung  voo  der  fünften 
SD  trennen?)  —  Der  zweite  Theii  enthält  die  Wis- 
senschaften des  äufseren  Staatslebens,  d.i. 
1)  das  philosophische  Staatenrecht ;  2)  die  Staatenpo- 
litikf  3)  die  Geschichte  des  europäischen  Staaiensj'ste- 
mes;  4)  das  pralLtische  europäische  Völkerrecht;  5)  dat» 
positive  Staatenrecht,  (bt  nicht  jenes  ein  Theil  von 
äiMomV) 

Dem  Verf.  gebührt  noch  insbesondere  das  Lub ,  dals 
er  überall  auf  die  Geschichte,  (auch  auf  die  Geschichte 
der  Wissenschaft,)  und  auf  das  In  der  Erfahrung  Beste- 
teiidle  BftehsMit  geiMMMien  hat  ViaUeicfai  hitle  jedoch 
diM  Gebäude,  das  er  aufgefUirt  hat,  an  sjstesBiiacher 
VoUkoininenheit  gewonnen,  wenn  er  die  drei  Fragen 
schar!  voo  einaoder  gesondert  hätte:  Was  soll  sej'n? 
was  ist?  wie  ist  das  geworden,  was  ist?  Jedoch 
flM'daalcMerea  beiden  Fragaa  einander  vaellmclit  oäbar 
wiiiiit,  ab  nuui  wf  den  «rslui  Blask  aninaelaMn  got 
neigt  sojn  mikikift* 


rechtlichen  yeritältnibs.c  der  Ihrucliten  in  naäcn. 
Kl»«  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  des  UadUchcn  öffentlichen  RechU 
von  Leopold  Ladenburg.,  Dr.  jw.  Mannheim  b.  Sehwan  mä 
Göt».    1832.    öi  S.  8. 

Unter  allen  dentscben  Staaten  diesseits  des  Rheines 

ist  Baden  wohl  derjenige,  dessen  Gesetzgebung  die  Is- 
raeliten den  Christen  in  rechtlicher  Hinsicht  am  nächsten 
gestellt  hat.  Der  Verf.,  vormals  unser  akademischer  Mit- 
bürger, zählt  iu  der  vorliegenden  gründlich  ausgearhei- 
teteo  Schrift  die  Fälle  auf,  in  welchen  die  Israeliten, 
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840      Ladenburg ,  üb.  d.  rechtlichen  VerhaUniMe  der  Itrieliten. 

eey  es  als  Staats-  oder  als  Orlsbürger,  den  Christen 

noch  nicht  in  Baden  gleichgestellt  sind  l^r  verweilt,  ' 

wie  billig,  am  längsten  bei  denjenigen  Fällen,  iiber 
welche  Zweifel  erhoben  werden  können. 

Der  gänzlichen  rechtlichen  Gleiclisteliuiig  der  Is- 
raeliten und  Christen  werden  gewöhnlich  zwei  Gründe 
entgegengesetzt,  (lauter  der  eine,  heimlicher  der  an- 
dere;) erstens,  dafs  die  Israeliten  nach  einem  eigenen  | 
Nationalrechte  leben,  das  sie  von  den  Christen  trennt; 
zweitens,  dafs  <lie  grofse  Mehrzahl  t\er  Israeliten  Ge- 
werbe treibt,  welche  es  nothwendig  machen,  die  Ge- 
sammtheit  einer  besondern  Gesetzgebung  zu  unterwerfen. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  den  einen  oder  den  an- 
dern Grund  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  So  viel  be- 
reits über  den  ersteren  Grund  geschrieben  worden  ist, 
so  wenig  ist  noch  der  letztere  gründlich  erörtert  worden. 

Der  Verf.  würde  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
ein  nicht  geringem  Verdienst  erwerben,  wenn  er  über 
die  ökonomische  Stellung  der  Israeliten  zu  den  Christen 
in  dem  und  dem  Staate  oder  in  mehreren  Staaten,  über 
den  Einflufs,  den  die  Israeliten  auf  Handel  und  Ge* 
werbe  überhaupt  und  mithin  auf  den  Nationalwohlstand 
in  diesen  Staaten  haben,  Thatsachen  sammelte  und  dann 
diese  Thatsachen,  nach  den  Regeln  der  Statistik,  zu 
einem  Ganzen  vereiniget ,  durch  den  Druck  bekannt 
machte.  Rftn.  hat  es  immer  geschienen,  dafs  die  Re- 
sultate einer  solchen  Arbeit,  gegen  die  gemeine  Mei- 
nung, gar  sehr  zum  Vortheile  dieses  auch  in  ökono- 
misclier  Hinsicht  so  interessanten  Volkes  ausfallen  wurden. 


« 
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Bmmdbu^k  K%m4mHttm%hk9iie%  von  Wilhelm  Hau,  Doctor 
<iy  M>rffcm,  Ckirurgk  wm4  i99bmri§kii^9 ,  Privatdocenteu  und  prah- 
Unktm  AnU  OUmt^  Frmä^fnH  «.  Af.  bei  Fran»  Farrentrupp, 
ms.  JTf/ tmtf  880  &  6. 

Nach  dem  Hro.  Verf.  iel  keioe  der  aihlretcheB 
Scbrifteo  fiber  Kinderkrankheiten  ale  Grondlag^e  m  aka- 
demischen Vorlesungen  vollkommen  geeignet.  Die  mei- 
sten derselben  hält  er  für  zu  ausführlich,  offenbar  mehr 
für  ältere  Praktiker,  als  für  Anfanger  entworfen  und 
häufig  zu  viel  voraussetzend,  um  von  letzteren  mit  ge^ 
hdrigem  N«Imb  galiraiieht  vrardeo  an  kdnnen.  Bs  achieft 
ihm,  wenn  nach  die  LUeratar  der  Kinderkrankiielten 
vielleicht  allzoreichlich  versorgt  ist,  doch  ein  Anfänger 
vorzugsweise  beröcksichtigendes  Flandbuch  wesentliches 
Bedürfnifs  zu  seyn.  Diesem  hat  er  durch  vorliegende 
Schrift  abzuhelfen  versucht ,  deren  Erscheinen  er  durch 
die  angedeutete  Tendenz  hinlänglich  motivirt  au  haben 
glasht 

Avlber  der  EinMtung,  in  welcher  die  Eigenthüm* 
lichkeit  des  kindlichen  Organismus  auseinandergesetzt, 
allgemeine  Regeln  für  die  Erkenntnifs,  Beurtheilung  und 
Behandlung  der  Kinderkrankheiten  angegeben ,  die  Ur^ 
ücAie  dnr  grolken  fiterbiicUeit  im  Kindeaalter  untei^ 
ancht  «öd  endlich  db  wichtigeren  allgemdnen  Schriften 
Mmbt  Klnditpltrankheiten  mitgetheilt  werden ,  serfHlit  das 
Buch  in  vier  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die  diäte- 
tische Behandlung  und  physische  Erziehung  der  Kinder 
aaseinattderaetzt,  die  drei  übrigen  aber  die  Krankheiten 
deroelbea  nach  drei  Perioden  behandeln. 

Da  ea  nicht  «naere  Abaichi  aeyn  kann ,  von  diesem 
Werk  ,  in  sofern  man  in  ihm  ala  Handbuch  weniger  eigene 
Ansichten  des  Verfs.,  sondern  mehr  eine  Schilderung  der 
Kinderkrankheiten  nach  dem  gegenwärtigen  Zustand  der 
Wissenschaft  suchen  darf,  eine  ausführliche  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  des  Inhalts  zu  geben,  so  wollen 
wir  wa  nur  erlauben,  Aber  einige  Punkte  des  mehr  all« 
gemainen  Theila  einige  Bemerkungen  au  machen. 

Vorerst  kann  Ref.  nicht  ganz  billigen,  dafs  dar  Verf. 
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die  Krankheiten  des  Fötus  aicht  aufg'eiNmimaii  hit  Ah' 
lercliogs  gehören  ilieftelben  im  8trengen  Sinne  niclit  io 
den  Kreis  der  Kinderkrankheiten  und  koinmeu  auch  ia 
praktischer  Hinsicht  eher  b(>i  Behandlung  von  Fraueo* 
MBNierktipkbeite«  mad  •s-deff  Oehürtehiitfe  in  fielrachtf 
0Mii«let  aber  dtf  egep  die  Uoftemichung  der  KrudMlii 
i^ihread  des  Fötus -Lebens  so  manchen  Aufschlufe  Mir 
die  Organisation  des  Kindes  und  die  diesem  Alter  eigeotj 
thümlichen  Krankheiten,  dafs  mau  sie  uicht  ausschliefse^^ 
soodern  den  Kinderkrankheiten  vorausschicken  mtiHf^ 
m4  dien  um  ap  mehr,  als  dieser  Gcf eoeywd  a«  9imt 
ToHkemmoeren  Aiiririldiiing  einemaDoldiMibelJalepiguche«! 
«od  Belraohtung  erfordert  und  verdient.  i»*vii^i^v 
Wenn  der  Verf.  als  Unterschied  des  Organismus  desKm^ 
des  von  dein  des  Erwachsenen  eine  geringere  extensive  Aus- 
bUdiingund|[^ingere  intensive  EntwickbMSg  angibt,  saiH 
dagefeiirVii  erinnero-t  daft  eich  derselbe  nicht  bei  aliff; 
Systed^lfl^nd  Organen  nachweisen  liiS^gjj^kJbfß  qM|» 
eher  das  Oegentbell  statt  hat;  so  finden  wi^ag#^ 
deren  Kopf  und  Unterleib  im  kindlichen  Alter  im  Var^ 
hältnifs  mehr  extensiv  ausgebiUlet,  Ganglien  -  undLjmphr 
sjstem  welll  auoh  mehr  intensiv  entwickelt,  als  JieiiB 

Bcwachaeiieii^  aawh  wideniriilhl  4lßl»^'4||&  Viirflbi  tM 
er  fipiter  ei^,  dai  Ge||||testem  ^  ii iii>ijiV  kuinm 
entwickelt,  und  wem  er  ab  demeelbea  Oeiliitperkt,  dafll 
die  Blutgefäise  weiter  Seyen,  so  darf  dien  nur  ant 4ii 
Capillargefäfse  bezogen  werden,  da  ja  das  Lumeo  der 
gföfseren  Gefafse  bei  älteren  l^euten  im  Verhä^taift  hl4iiig 
viel  bedeutender  ist,  als  in  firiUieren  Lebeaoerii^||f 
mnm  w^h  «am  TheU  die  9h  iiai*UieU%a^lii^ 
der^erliwe  im  höheren  Alter  an  erkUtaraa  seyn  mflrirt» 

Die  Angabe,  dafs  bei  Neugebonien  keine  bestimmt» 
Gränze  zwischen  Mark-  und  Rindeusubstanz  nachgewie- 
sen werden  könne,  ist  wolil  nur  auf  de#  Fata^  zu  bexi«* 
heu,  da  eine  solche  UplerieheidM^  rnioKjjpr  Gfilt$ 
allerdiiig«  mügUoh  ift.  fia||mi|HMilb 

Bei  der  SehlMaru  ng  des  KreWaufc  im  fm^M 
mir  gogen  das  Ende  die  neuere  Ansicht  etwas  baach^^ 
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weise  beibehalten.  Da  über  diesen  Ge^enstanil  noch 
verschiedene  Ansichten  unter  den  Aerzten  herr^hen,  so 
woUtO  wir  hier  iu  Kürze  e|ae  nalurgetreue  Darstellung 
duvon  zu  ^Imni  suclfeö.  «r?rofii%hfuniiit  das  Blut  duccb> 
die  NttbelveiieD  aar  Iidbe«^d^c««r^iMi^;^Tb^  MU^taU 
dardi  dieselbe  ned  wird  vermiitekt  der  Leberveoen  in 
die  untere  Huhiader  gebracht,  der  kleinere  Theil  geht  ' 
geradezu  aus  der  Nabelvene  durch  den  venösen  Gang  in 
die  untere  Hohlader,  aus  dieser  tritt  das  Blut  zu  gleicher 
S&eit  M  beide  ^«neosäcke  (weil  sich  die  uena  cuva  in-- 
fmkp  ■taBilpiiiifihi  bkia  ia  da«  reoble,  eoedera  auch' 
la  (hff  Hake  Atrium  eiaaeakt),  tob  hier  g^agl  ea  io 
beide  Ventrikeln,  aus  dem  rechten  durch  die  Lnngen- 
Schlagader  und  den  arteriösen  Gang  grörsteotlieils  in  die 
absteigende  Aorta  zum  Thorax,  Unterleib  und  zu  den  * 
aateaea  Gliedmalsen eio  lüeiner  TheU  dttccb  4ie  Lue* 
gtüfte  1^  |)M(^ia  puhnmaÜH  aa ^ea  LuBgeo,  aas 
deai^4Mken/Vettrifcel.itarch  aoria  asceadenß  zu 
und  eberen  Gliedma&en.  Da  d&e  obere  Hohlader  aioh 
nur  in  den  rechten  Vorhof  einsenkt ,  so  mufs  der  rechte 
Theil  des  Uerzeas  eiu  mehr  venöses  Blut  als  der  linke 
hahipi ,  und  daher  aaah  der  unteren  ILörperhäiiie  weai« 
§iK  ealerieliea  Biet  «agefaht^  lurdea,  als  der  oberen , 
wai^Saioh  liiaat  in  Biaklang  ilebt»  datt  die  arivrim 
umbßicaleB  6ti»  Blut  aar  Placanta  fHbren,  wo  es  der 
Einwirkung  des  mütterlichen  Blutes  ausgesetzt  wird, 
wie  beim  Erwachsenen  das  durch  die  arteria  pulmo* 
aaiia«^«den  Inuageu  geführle.  veaöse  Bli4  (Jbei  iluft.  — 
lUaraiia^elil  ava  mSh  bervor ,  in  wie  weil  aaaer  Ver£ 
Bucht  hal,  weap  er  eafi,  das  Fölaablal  aeige  diKchr 
fingig  Mne  aehwarae  BeaehaffeabaH ,  obae  dab  eio 
Unterschied  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute 
bemerkbar  wäre.  Allerdings  ist  ein  solcher  Unterschied, 
'  sowie  ubetbaapl  die  Gegensätze  im  Fötus  weniger  schroff 
evAralaa,  aicht  «a  eaflWiaad  eie  ayäier^  aber  ^ugh  «a 

Seil  aaa  noch  ein  allgemeiaea  Urd|eU  llbev  die 
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Schrift  abgegeben  werden ,  so  kann  man  wohl  mit 
Recht  sa;2:<'n,  dafs  Hr.  Rau  das  sich  vorgesteckte  Ziel 
siemliok  vollständig  erreichte,  indem  er  mit  d^r  nötln* 
gen  KVrze  der  ]]kir8teUatig  Deatlichketl  su  Terbiaäea 
wttfeCe,  und  a«ch  LiteraCur  efte  dem  Zwecke  ettl* 
sprechende  Vollständigkeit  gegeben  hat. 

J.  W.  ArnolA 


Uhuvkiti,  mit  hmwitm'  Bnkkung  aufSadumm  GtUkfUmMm, 
Firn  M.  m  Drohifek^  Fnf,  4mr  Math,  na  dw  VniufM»  n 

Id  dieser  kleinen  Schrift  wird  ein  hochwichtt|^er 
Gef  enfland  bebaadelt ,  tind  zwar  in  einem^  solehea  Db- 
fange,  mit  einer  so  vorzüglichen  Grfindliciiiteit  nad  ii 
einer  so  reinen ,  klaren  und  gediegenen  Sprache,  dtfc 
Ref.  sich  gedrungen  fühlt,  dem  Verf.  deswegen  seinen  , 
ungetheilten  Beifall  öfientlich  auszudrttoiien ,  uod  die  1 
Schrift  allen  denen  angelegentlichst  zu  empfehlen,  die  \ 
•ich  fttr  die  Bildung  der  Jugend  anf  feMirten  Schal«i 
inleretriren.  Wer  nur  irgend  mit  dum  ÖegiwsAle-tfMi^  I 
haupt  yertraut  und  nicht  allzusehr  durch  Vorurlheilc  ge- 
blendet ist,  mufs  noth wendig  zu  der  Ueberzeuguog  ge-  I 
langen,  dafs  hier  die  reine,  lautere  Wahrheit  gesagt 
wird,  zu  deren  Begründung  die  Thatsachen  aus  dtf 
WirfclidiiMit  mit  unpartheiiwher  Beurtheiinng  des  ^ 
gMwirtigen  Standes  der  wiaseneehafUicfaeo  BiUwf  ^ 
ihres  Binfhtasee  auf  die  verschiedenen  Bedürfnisse  4» 
menschlichen  Gesellschaft  entnommen  sind.    Der  Verf. 
sagt  selbst  in  der  Vorrede,  dafs  er  „eine  unumwunde- 
nere Sfirache  geführt  habe,  als  es  seiner  fiiedHebendeo 
Gesinnung  sonst  natürlich  eey,**  allein  dennoch«  4st  die 
Schrift  nirgend  eigentlich  polemisoh,  miinHHitTw  hdinr 
gen  seiner  Meinung  persönllcb  angegrlfüniv  abar  die 
Wahrheit  offen  darzulegen,  die  herrschenden  Gebreche« 
io  ihrer  eigentUcben  Gestalt  uubemäntelt  biozustelleO) 
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und  unläughare Thatsachen  nicht  zu  verschweigen,  seihst 
wenn  es  Manchem  unangenehm  se.yn  soille,  sich  durch 
die  Angaben  getroffen  zu  fühlen,  dieses  erforderte  die 
hohe  Wichtigkeit  des  Gegenstandes.  iVlit  Recht  heifst 
es  nämlich  S.V.  der  Vorrede:  durch  Verbreitung  nütz- 
licher Kenntnisse  und  richtiger  Begriffe,  durch  sittlich 
religiöse  Erziehung  der  Jugend,  wird  der  Wohlstand, 
das  Glück  und  die  Ruhe  der  kommenden  Geschlechter 
am  sichersten  verbürgt,  und  diejenige  Macht,  welche 
der  Staat  in  <ler  geistigen  Ueherlegenheit  seiner  Diener 
be$>itzt,  ist  in  einem  Lande  und  einer  Zeit  der  Aufklärung 
stärker  als  jede  physische  Gewalt."  Dafs  dieser  grofse 
Zweck  durch  die  zum  Unterricht  und  zur  Bildung  be- 
stimmten öffentlichen  Anstalten  hauptsächlich  erreicht 
werde,  und  dafs  letzlere  daher  eine  vorzügliche  Auf- 
merksamkeit der  Staatsbehörden  erfordern  ,  die  nicht 
wohl  im  Stande  sind ,  auf  die  zugleich  hochwichtige 
häusliche  Erziehung  flirect  einzuwirken,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel ,  aber  die  Hauptfrage,  wie  jene  Anstalten 
am  zweckmäfsigsten  einzurichten  Seyen,  ist  noch  keines- 
wegs als  genügend  beantwortet  zu  betrachten,  'so  viel 
auch  in  den  neuesten  Zeiten  hierüber  geschrieben  und 
öffentlich  verhandelt  wurde.  In  der  vorliegenden  Schrift 
nun  sucht  der  Verf.  darzutlinn,  dafs  Philologie  und  Ma- 
thematik die  zwei  Hauptwissenschaften  sind ,  welche 
beide,  mit  gleichen  Rechten  nebeneinanderstehend,  den 
Gegenstand  des  Unterrichts  auf  Schulen  ausmachen  müs- 
sen, wobei  sich  von  selbst  versteht,  dafs  zunächst  nur 
die  teutschen  sogenannten  gelehrten  Gymnasien  berück- 
sichtigt werden. 

Betrachten  wir  die  Aufgabe  zuvörderst  im  Allge- 
meinen, so  mufs  wohl  berücksichtigt  werden,  dafs  das 
westliche  Europa  und  namentlich  Teutschland  seine,  die 
Stärke  und  den  Wohlstand  der  Völker  begründende,  Cultur 
von  den  Griechen  und  Römern  erhalten  hat.  Eine  na- 
türliche Folge  hiervon  war,  dafs  die  Reste  der  Lite- 
ratur jener  Völker  beim  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt 
wurden.    Nachdem  aber  die  späteren  Generationen  in 
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allen  Geg^enständen  den  poMtiven  Wiitsens  jene  Völkei 
weit  überkugelt  hatten ,  wur  es  sehr  natürlich,  dieFni^ 
anfzuwerfen ,  ob  das  aussch liersliche  Festhatten  an  den 
Geiste^producten  untergegangener  Nationen  auch  daon 
noch  seinen  früheren  Werth  behalte,  und  nicht  vielmehr, 
namentlich  durch  unnöthigen  Zeitaufwand,  die  freie  ^ 
stige  Entwi(  kelung  hindere.  Der  grofse  objective  Nutzen 
der  sogenannten  Healkenntnisse  mufste  dazu  geneigt  mi- 
chen,  diese  Frage  zu  bejahen,  und  den  Wunsch  herbei- 
führen ,  dafs  sich  der  Schulunterricht  besser  auf  diese 
allein  beschränken  möge,  um  ohne  einen  grofsen  Zeit- 
verlust in  ihnen  desto  gröfsere  Fortschritte  zu  machea; 
manche  schlugen  daher  vor,  das  Studium  der  allen 
Sprachen  ganz  aufzuheben  oder  möglichst  zu  beschrin- 
ken,  und  den  ihnen  bisher  gewidmeten  Aufwand  Ton 
Mühe  dem  Erlernen  der   so  nothwendig  gewordenen 
neueren  Sprachen  und  den  reellen  Wissenschaften  zn- 
kommen  zu  lassen.    Gegen  die  sehr  gewichtigen  Gründe, 
welche  hierfür  unläugbar  vorhanden  sind,  mnlsten  dir 
Stimmen  derjenigen  verhallen ,  die  aus  Vorliebe  fftr  ihre  i 
Studien  und  die  veraltete  Gewohnheit  alle  geistige  Bil- 
dung von  grammatischen  und  kritischen  Spitzfindigkeiten 
ableiten  oder  das  in  zahllosen  Dissertationen  abgedro- 
schene Thema  vom  Nutzen  der  Philologie  stets  aufs^ene 
wieder  auftischten ;   die  Besonnenem  und  Erfahrenem 
zeigten  jedoch  die  Gefahr,  die  es  mit  sich  führeo  könoe, 
wenn  man  eine  seit  so  langer  Zeit  vortheilhaft  befundene 
Methode  plötzlich  abschaffen  wolle,  insbesondere  aber 
wiesen  sie  den  subjectiven  Nutzen  des  philologischen 
Unterrichts  nach,  und  zeigten  unwiderleglich,  dafs  der 
Ernst  der  alten  Literatur  und  die  Grofsartigkeit  desChi- 
rakters  jener  untergegangenen  Nationen  durch  die  wii 
den  neueren  Sprachen  zugleich  aufgefafsten  EigenthQm- 
lichkeiten  der  neueren  Völker  und  ihrer  Sitten  bei  den 
jugen<llichen  Gemüthern  nicht  mit  gutem  Erfolg  ersetzt 
werden  könnten,  abgerechnet,  dafs  die  exacten  Wissea- 
schaften,  namentlich  Mathematik  und  Physik,  im  ernst«" 
Gewände  eine  zu  grofse  Anstrengung  erfordern ,  die 
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naturgeschichtiicheo  Kennlnidse  aber  leicht  in  unnöt^c 
Spielereien  ausarten,  M>hald  man  es  versucht,  sie.  i\<*n 
Pihigkeiten  des  kindlichen  Alters  anzupassen.  Hierzu 
kommt  dann  noch  der  gewichtige  Grund,  dafs  man  in 
allen  Dingden,  insbesondere  aber  bei  fler  Entwickeinng 
der  Geistesfahigkeiten  ,  zwar  ernsthaft  verfahren ,  zu- 
gleich aber  mit  dem  Leichtaren  anfangen  und  allmShIig 
zu  dem  Schwereren  übergehen  müsse,  wozu  wohl  keine 
Sache  besser  als  ein  richli/j  geleiteter  Unterricht  in  einer 
grammatisch  unabänderlich  feststellenden  Sprache  geeig- 
oei  ittt  Ret.  nimmt  keinen  Anstand,  aufserdem  noch  fol- 
gendes Argument  geltend  zu  machen,  dafs  die  Schüler 
manche  zur  Natur  und  den  Sitten  der  Menschen  gehörige 
Gegenstände,  die  man  dem  jugendlichen  Alter  mit  vol- 
lem Rechte  verhehlt,  obgleich  es  später  doch  einmal 
damit  bekannt  werden  mufs,  am  besten  in  dem  ernsten 
Gewände  und  selbst  der  Nacktheit,  womit  die  alten 
Schriftsteller  sie  darstellen,  kennen  lernen,  als  in  den 
geläufigeren  Sprachen  der  Neueren. 

Es  iäfst  sich  schon  in  Voraus  erwarten,  dafs  die  Wahr- 
lieit  zwischen  jenen  beiden,  einander  schroff  entgegen- 
stehenden, Meinungen  in  der  Mitte  liegen  müsse,  und 
dafs  weder  die  eine  noch  auch  die  andere  der  beiden  ge- 
nannten wissenschaftlichen  Disciplinen  beim  Jugendunter- 
richte ganzlich  fehlen  dürfe,  wofiir  ein  gewichtiger  Be- 
weisschon aus  der  bekannten  Erfahrung  zu  entnehmen  ist, 
dafs  so  manche  unter  den  älteren  und  neueren  Gelehrten, 
die  in  irgend  einer  der  exacten  Wissenschaften  als  Steine 
erster  Gröfse  glänzen,  in  den  Sprachen  der  Alten  zugleich 
sehr  wohl  bewandert  waren.  Eben  dieses  ist  dann  auch 
die  Ansicht  des  Verfs.^  welcher  keineswegs  den  philolo- 
gischen Theil  des  Schulunterrichts  verdrängen  oder  auch 
nur  ungebührlich  schmälern  will,  dagegen  aber  verlangt, 
dafs  neben  dieser  Disciplin  die  mathemalische  nicht  blos 
bestehe  oder  etwa  nothdürftige  Duldung  erhalte,  sondern 
HIcksichtlich  ihrer  Wichtigkeit  zo  gleichem  Range  mit 
jener  erhoben  werde,  Ref.  hat  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit bereits  seine  hiermit  übereinstimmende  Meinung  aus- 


gespr(»€hen,  und  damals  aus  Gröndeo  sich  hauptsächlich 
für  die  Beibehaltung  des  Studiums  der  alten  Sprachen 
«jrklärli  weswegen  es  bei  der  |etst  dargeboleiiaii  Veranlaß* 
suog  am  zweckfoirsigsten  seja  wird,  den  wesenthohslM 
loluik  4er  VorliegeqdeD  Schrift  nÜBiUlmleo,  keiMi«iigl 
iD  der  Absieht,  mn  das.  Lese«  derselben  IbeiMssig  zn 
msehen,  sondern  vielmehr,  ym  alle  diejenigen  hierzu  auf- 
zufordern, denen  der  hochwichtige  Gegenstand,  oämlich 
die  Verbesserwg.des  Jugeadunterrichls,  am  Hersenüegt 
In  ersltp^  Abschnlile  wird  geneigi,-  defs  dsa 
ganeen  Umfang  der  WisemisohnfteA  in  zwei  Haupffrlfpei^' 
die  philolofisch«  hisloriBche  nnd  die  matheiBalisdi  -  phy- 
sikalische (heilen  könne.  Wir  wollen  nicht  untersuchen, 
ob  eine  solche  Eintheilung  allgemein  zulässig  sey,  aber 
gcwifs  ist  wohl,  dafs  sie  sich  in  Beziehung  auf  dsnGymna- 
siaiunterricht  rechtfertigen  lasse.  Wenn  aber  die  Philsla^ 
gen  sich  einer  vollstäiidigeQ  KenntoUli  der  allaii  LUafit«^ 
rOhmea  wellen,  so  sollte  ihnen  billig  die .  WlhemMiki 
so  weit  die  Alten  in  dieser  Wissenschaft  fortgeschri|bMi* 
waren,  nicht  fremd  seyn ,  wie  namentlich  Ruhnken 
mehreren  Stellen  unbedingt  fordert;  allein  dennodi  yei;- 
danken  wir  die  Herausgahe  clef  alten  Mathefnatik(||^l6te 
sowohl  der  Geometrie^  knod%en  PhUolog(|o,  a^iah^^ 
hauptsächlich  den  des  CMechiaohen  kundigen  ^aduMr 
tikern ,  was  offenbar  eine  Geringschätzung  dieses  wiwiar- 
schaftlichen  Zweiges  von  Seiten  der  ersteren  andentct 
Leicht  ist  es  daao,  zu  zeigen,  in  wiefern  das  Studiam 
der  griechischen  nnd  römischen  Classiker  anch  in  sefem 
ehMo  Werth  habe,  als  sie  sich  so  «emlich  ObiM^^ 
genatände  des  Wissens  verbreiten,  dafs  aber  4tr  ▼onihnin 
zu  erwartende  Nutzen  dennoch  allezeit  ein  foraielh^' 
bleibe,  weil  in  den  neueren  Zeiten  die  exacten  Wisse** 
Schäften  unglaublich  fortgeschritten  sind,,  «ndiman  den 
Inhalt  der  literarischen  Schätne  des  AltJIKhiinis  äkae  10 
anhaltend  undT  sorgfltftig  beontnl  hnl,  daft  ile  geg^ 
wirtig  kann  noeh  e|ne  ^ärlicho  Nachlese  >oi  Jpii^lgf 
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{ü  ea  chlu/a.J  *  ' 

• 

Dennoch  aber  ist  eben  jener  formelle  Nutzen  keines- 
wegs gering  anzuschlagen,  in  sofern  der  ei/^enlllQm liehe 
BffMH  «Bd  der  tieis,  miliiDter  geoiaU^  Geist,  welcher 
in  ihsea.  herrsdil,  rorlheilhaft  avf  die  AiisbUdimg  des 
jugendlichen  Verstandes  wirken  mufs,  wozu  noch  oben- 
drein das  magische  Dunkel  der  grolsartigen ,  nicht  selten 
mit  enthusiastisch  patrioti^icher  Vorliebe  dargestellten, 
Vwrseii  bedeutend  mitwirkt.  Mit  lieber o^ehung  des 
▼icl^  hierüber  eben  so  wahr  ab  Ireffeud  CrMigtea 
flifige  nur  foljgeode  Stelle  hier  Platz  finden.  ^  Der  Haupt- 

'  gewinn,  nm  den  es  sieh  lohnt,  diesen  Sprachen,  diesen 
VVisi:>easchaften  Zeit  und  Anstreng  im«:;  zii^r  wandt  zu  ha- 
ben, wird  immer  sej'n  :   die  Sehärle  und  Genaiulfheit, 

'  die  dadurch  unser  Versland,  unsere  IJrtheiiskraft  er- 
'hält,  die  Nahrung,  die  unsere  Phantasie  geboten  wird« 
ditf I liatemng  und  Bildung,  4ie  unser- Geschmack  em- 
pilttgt,  die  FMe  von  Begebedheilen ,  wie  von  BHdern, 
Begriffen  und  Ideen ,  mit  denen  sich  unser  Gedächtnifs 
hereichert ,  der  moralische  Einflufs  endlich  ^  den  die 
poetisch  -  philosophische  Weltanschauung  ,  die  uns  zu 
TheU  filrdf  wenn  wir  bis  zum  Kern  jener  Studien  tot« 
driafen,  ;inf  unsere  Gesinnungen  «od  unser  Wollen 
•usibt*'  ,  - 

V  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  aber  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  dafs  die  mathematisch -physikalischen  Stu- 
dien ebensowohl  einen  formellen  als  einen  realen  Nutzen 
haben.  RücksichtUch  des  letsteren  bedarf  es  keines  aus» 
führlitfien  Beweises,  indem  man  mit  Recht  sagen  kann: 
II  dafs  weder  der  seherfiiinnige  Geist  der  Griechen  noch 
die  colossale  Macht  der  Römer  über  solche  mechanische 
Mittel  zu  gebieten  vermochten,  als  die  neueren  Foit- 
UV.  Jahrg.  S.  Heft.  M  ' 
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schritte  der  Naturwissenschaften  an  die  Hand  «geben" 
Jede  Vergleichung  bringt  dieses  zur  l:^videnz,  ueno 
iMn  z.B.  die  römischen  WasserleituDgen ,  die  des  uoer- 
meMIdien  Aufwandes  ungeachtet  doch  nur  ganz  kaasl^ 
loee  geneigte  Ebenen  waren,  mif  einer  Reicheriiaflii« 
sehen   Wassersäulenmaschine  vergleicht.    Viie  sehr  €• 
zugleich  den  menschlichen  Geist  erhebt,  sobald  er  fühlt«  , 
dafs  er  die  unermefsiiche  F'ülle  der  Naturwunder,  weua 
auch  nur  unvollkiumnien,  au  eispäha^  und  ihre  ewigen  ' 
Gflselue  in  erfassen  vermag,  von  dar  aaderea  tiHe  iha 
aber  nur  Bescheidenheit  und  eu  ichl  religiösen  fe^t^* 
tungen  Ahrt,  wenn  er  die  Geringfügigkeit  aller  meofidl- 
lichen  Leistungen  mit  der  unfafsbaren  Gröfse  des  Welt- 
alls vergleicht,  dieses  bedarf  kaum  angedeutet  zu  wer- 
den«   Aber  auch  der  formelle  (subjeclive)  Wert^  dtf 
nMlheniailiseh  phjfsikalisohen  Studien  Ifilkl  sich  keioea 
Augenblick  in  Abrede  stellen.    Unser  Ver£  veiBst  ia  | 
dieser  Beziehung  auf  den  unverkennbaren  Nutzen  hia«  i 
den  man  der  mathematischen  Methode  <ler  Forschung;  ! 
und  der  sogenannten  mathematischen  I^videoa  der  Be- 
weise alieseit  eingeräumt  hat,  in.  so  fem  es  t^f^sifr' 
her  in  der  Mathemittk  ksio  Meinen,  sondern  IV-W 
Wissen  giebt,  und  fibar  Wahrheit  oder  Ifrth«li  eiflM^ 
lieh  kein  Streit  stattfinden  kann.    Keineswegs  darf  |Bsa 
mit  Recht  behaupten,  dais  die  Philologie  anschliefsÜch 
die  höhere  Cultnr  in  den  Occidenl  Europa's  gebracht 
habe,  vieinielir  trugen  Baco,  Copernicuat  •K^PP'' 
lor  I1.A.  wesentlich  Uereu  bei^  Melanchlhon  sehitite 
Bd»an  den  l^raoben  schon  die  Reriwissenscliafliin«  6a« 
lilei*s  Schicksale  beweisen,  da(^  der  Aberglaube  db 
unüberwindliche  Macht  erkannte,  die  in  den  auikeiuie»- 
den  Naturwissenschaften  gegen  ihn  heranwuchs,  ja 
mufsie  sogar  das  seit  mehr  als  tausend  ^hren  für  un- 
lehlbar  gehaltene  Kom  seine  fiulle  gegen  das  8^st»n  Am 
Oopernictts  endlicii.  wieder  zurllolnehnMiir 

Ref.  hat  bishero  die  Ansichten  des  Verfs.  msiitM 
mit  dessen  eigenen  Worten  mitgetheilt,  mufs  aber  jcllt 
um  Entscliumiigmig  bitten,  wenn  ier^  vielleicht  aus  Vor* 
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iitlw  Ar  MIM  llma  tb  thettre  WiMeoMhtft ,  noch  eiaen 
Schriet  weiter  Kpeht,  und  m  behaupten  sich  erdreistet, 
dafs  die  Melnzahl  der  Studierenden,  ja  selbst  auch  der- 
in  Diensten  de«  Staats  angestellten  Geschäftsmünoer , 
icharfer  urtheiien  und  richtiger  schlidMo,  iH)erhaupt 
iieh  leichter  im  Gebiete  der  theoretitoheo  ttod  der  prak* 
lUdi^gewMKlteii  Wiweiiechaflea  bewegen  wirden ,  wm 
iiir  0OWOI1I  Inf  ller  Schale  eb  euch  euf  der  Acade- 
mie  neben  den  philologischen  und  Brodstudien  den  ina- 
thematiichen  uod  physikalischen  Forschungen  einige  Zeit 
nDdi^|pp&  «ogestrengten  Fleifs  widmen,  und  namentlich 
iirden  naBtheraatisch-physikaUechea  (nicht  Mturphite- 
in|ihifloh*'ph7tiluiliichen)  V^rleenngen  mit  Hinranig^unf 
cMfer  Vnrbercitan^  und  Wiederholung  nach  Li  ehr- 
ten bergs  Ausdrucke  mehr  Zuhörer  als  Zuschauer  seyn 
wollten.  Hierzu  berechtigt  schou  die  auffallende  Ge- 
wandtheit und  der  praktische  Sinn ,  den  man  bei  eo  vielen 
Privatmännern  hi  den  verechiedensten  Verhäitotoen  che 
MlipiMfchen  Ltffm  'iMntrkt,  welche  ohne  eigenlUchft 
OlJlinl^fc  dfcl  Ontvewi täte  >  Stadien  dennoch  einen  hohen 
Grad  der  Bildung  durch  ihren  auf  Mathematik  und  Na- 
turkunde verwandten  Fleifs  erreicht  haben.  Ohne  Zweifel 
wUrden  diann  auch  diejenigen  Studierenden »  welche  die 
€k^>eahek  haiieBj^  die  Tiefen  der  eneten  Wiaeeiii- 
aeMRea  eHgkirelhel  xa  werden ,  bei  daa  aaadeaiiaolMB 
Lehrvortrigen  grQndlidie  Stohkennteift  nad  prädeei 
Urtheil  hesser  von  oberflächlichem  Wortgeklingel  und 
schulgerechtes  Philosophiren  von  träumerischem  Phan- 
tesirea  unterscheiden,  ächte  Gelehrsamkeit  richtiger  wür«* 
«digea  nad  hdher  aehiteaa ,  4Nif  allea  Fall  akur  würden 
irie  eich  aicbi  dfn  ifpv  Schillern  1  HandwerKern,  nad, 
fberhaupt  ans  d^  #liriifcehallHoh  «ngebildeten  Publi- 
cum be<5tphenden  \  i  r^»ainniltmgen  beigesellen,  welche 
mindestens  in  einigen,  Gottlob  seltenen,  Fällen  die  Hör- 
alle  literarischer  IVIarionettenspieler  füllen,  die  mit  ächt 
Inariiteohreiorisoher  Benedtsamkeit  liochtrabeode  Gemein» 
plitzC)  dreiei  abeprichende  Baleeheldungen  der  «ohwia«" 
rigsten  Probleme,  aaf  iohwache  Analogied|i  gegründete 
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fade  Wilze  und  clergl.  mit  einer  dem  ernsten  Forscher 
widerlichen  Frechheit  fttr  gereifte  Producte  eiaes  unge- 
wöhnlich die  Tiefen  ergrfindeoden  Scharfnnnefl  ion- 
.  geben  wmen.  Wer  einmal  seil  längerer  Zeil  genÜnl 
Ist,  eile  Torkomniende  Probleme  mit  methemallwlMr 
Schärf  e  zu  Ix  handeln  und  mindestens  bei  der  Erforschung 
der  Wahrheit  diejenige  klare  Evidenz  zu  fordern,  welche 
der  mathematischen  IVIethode  in  ihrer  Anwendung  den 
ihr  elgenthömlichen  Werth  giebt,  witd  nimmer  im  Stande 
seyn,  solchen  mephitiechen  Dunst  Ar  ichten  WlihiMli 
SU  halten. 

Im  zweiten  Abschnitte  zeiget  der  Verf  die  \otli- 
wendigkeil,  neben  «len  philologisch  -  historischen  Stu- 
dien auch  die  mathematisch -phy  sikalischen  auf  den  Scha- 
len nicht  au  vernachlfiaaigen.  Dafa  hierbei  die  eiHeiea 
den  Anfiing  machen,  und  fortwährend  Hauptgegeofltaad 
des  Unterriehls  bleiben  mOssen ,  folgt  schon  aus  dem 
früher  Gcisagten ,  zeigt  sich  aber  noch  ausserdem  schon 
desweg^en  als  ganz  nothwendig,  weil  namentlich  die  la- 
teinische Spraelie  noch  gegenwärtig  eine  aligemeio  ver- 
ständliche der  Gelehrten  aller  Länder  ist,  «M  dakeipj^ 
wichtigen  Werken  und  deu  Deokschrtflen  einiger  kam 
mieen  beibehalten  wird ,  abgesehen  davon ,  daAFsie  näht  I 
der  griechischen  die  Grundlage  der  technischen  Nomen- 
clatur  in  allen  wissenschaftlirhen  Disciplinen  bildet.  Der  | 
Verf.  meint  daher  mit  Recht,  man  solle  diese,  nameot- 
lich  ihre  Anwendung  bei  öffentlichen  DisputatiiMleH  uad 
feierlichen  Acten,  keineswegs  von  den  Unhrersitäten f<^ 
bannen.  Eben  so  nothwendig  aber  ist  es,  den  matbe* 
matisch -physikalischen  Studien  schon  auf  Schulen  eleu 
gehörigen  Aufwand  von  Fleifs  und  Zeit  zuzuwcinlpn« 
weil  nur  eine  frühe  Uebung  iu  den  Stand  setzt,  mit 
mathematischer  Schärfe  umdenken,  und.  in  den  aahhei*  , 
cheu  hierzu  gehörigen  wissenschaftlichen  PistipMais  | 
wenigstens  einige  Fortschritte  uu  machen.  «  Den  aüea 
Sprachen  mufs  daher  nur  so  viele  Zeit  gewidmet  werden, 
dals  die  Scliider  die  besten  griechischen  und  römischeo 
Classiker  leii;iit  verstehen  und  sich  mit  genügender  Fer- 
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tigkeil  iD  lataiiiiscber  ^rache  aiitiuidrttckeD  vermöge»! 
iberflOssig  dagegeo  iflf  die  Menge  der  gramroatiacheo 
Spitzfindigkeiten,  womit  nur  su  ofl  schon  In  den  unteren 

Classen  die  edle  Zeit  vergeudet  wird,  die  kritischen  l  'or- 
schungeu  aber,  durch  deren  Mittheilung  manche  Philo- 
l^en  den  erwachsenem  Zöglingen  die  Tiefe  ihrer  Kennt-; 
illgllpl.beweiseQ  sich  heatreben,  sollten  billig  nebst  d^ 
IMbSsetien  iae-^lrieebische  Ton  den  Schulen  gans  ver« 
bannet  werden,  um  fOr  die  nöthigen  Realkenntnisae  die 
erforderlichen  Lehrstunden  zu  erübrigen.  Der  Verf.  filhit 
selbst,  dafs  diese  Behauptung  bei  den  einseitig  gebiU 
deliNl  Schulmännern  Widerspruch  finden  wird,  allein  es 
fragt  sichy  ^eiki^ren  Urtheil  wirklich  von  so  grofsem 
Gewichte  aejTtlürfe,  als  nym  demselben  nicht  selten 
einräumt,  indem  das  oft  gebrauchte  Argument,  dafk  ein 
grundlich  gebildeter  Philologe  in  allen  andern  Wissen- 
schaften leicht  die  gehörigen  Fortschritte  machen  könne, 
darch  die-Bi^lUirung  keineswegs  bestätigt  wird,  ^beu 
so  we4lk  besweifelil  ist  dagfligen  der  S.  42.  ausgespro;;^ 
cheneSatl^;  „Wenn  es  unmöglich  oder  nicht  rathsam  ist, 
allen  Zweigeb  der  Wissenschaften,  die  zur  allgemeinen' 
Gelehrtenbildung  zusammenwirken ,  eijie  Stelle  auf  dem 
Gymnasimn  einzuräumen,  so  mufs  man  diejenigen  aus- 
wählen, welche  die  Grundlagen  vieler  andern  sind  und 
daKer,  irei^  eriemt,  in  den  Stand  setzen,  viefes  andere 
uns  mit  Leiebtigkeit  anzueignen."  Dafs  aber  eine  einsei- 
tige philologische  Bildung  gegenwärtig  nicht  mehr  ge- 
nüge, darf  man  wohl  unumwunden  behau^iten ,  und  der 
Grund  hiervon  liegt  ofiepbar  in  dem  allgemein  l)ekannt(;n 
gmifean  Nutzen,  welchen  die  bürgei:liche  Gesellschaft 
Mir  dan  Pcrtscbrittea  in  den  Naturwissensphaften  täglicli 
«hält,  wogegen  die  indftecten  Vortheile  philologischer^ 
Porschuii^ren  noth  wendig  zu  rickgedrängt  werden  mOflseSä«: 
Allerdings  verdient  «laher  clasjenige  beachtet  zu  werden,  • 
was  hierüber  S.  49.  gesagt  wird,  nämlich:  „Naturwis- 
aanicbaftUche  Kenntoisae  kann  der  gelehrte  t'orscher  so^^ 
wohl  als  auch  der  gelehne  Geschäflsmaun  schon  des- 
wegen nicht  länger  mehr  entbehren,  weil  aHe  aader^» 


unterrichteter  in  diesen  Gegenständen  werden.  Hält  der 
Gelehrte  nicht  auch  hierin  mit  dem  Fortgange  der  Zeit 
Schritt,  80  liört  er  von  eioer  Seite  auf,  Gelehrter  xu 
weym ,  d.  h.  aastatl  dafs  er  dio  Ungelehrte»  in  reiM 
WUm  IlberMheR  and  ■ufklireo  iolll»)  steht  «r  itt  muh 
eher  Beiiehvng  unter  ihnen,  «ad  mudi  die  beechiMirfi 
Geständnifs  «ablegen ,  dafs  Dinge,  die  jenen  ganz  wohl 
begreiflich  oder  ^gar  geläufig  sind ,  Aber  seinen  Hori- 
80Dt  gehen.  Isl  also  dem  Staate  daran  gelegeo,  dtfs 
Beumle  und  Voikaiehrer  foHwihrend  ein  gewitMa^ialtl* 
lectnelles  Ueberg>ewicht  behaupten ,  eo  mnfe  er  reo  ihnn 
Kenntnisse  fordern,  die  minitlelbar  pralltische  Giioi 
Sätze  enthalten.  Hat  eine  Regierung,  be^sonders  in  den 
administrativen  Zweigen,  solche  rationell  und  zeitge- 
mäfs  gebildete  wissenschaftliche  Diener,  so  schreitet  «e 
den  BedirfnlMeB  des  Volk»  voran  and  eraiebt  diss«  is 
hMierer  Cnitur  and  CiTllisatioa,  aasütft  dalr  Im  sa^ 
gengesetsten  Falle  die  Staatsverwaltung  hinter  der  11^1^ 
samkeit  des  Volks  zurückbleibt,  und  die  Regierung  die- 
jenige Macht  verliert,  die  aus  der  Billigung  und  Ünter- 
stötzung  ihrer  Ansichten  und  M afsregeln  durch  die  fiii- 
aichtsvdlsten  im  Volke  hofvorfeht.** 

Im  dritten  Abecknitla  wird  der  Zastand  des  Qjmt^ 
fitainnterriohts  im  Kdnigreidie  Sachsen  näher  bdeaiilitH,  , 
und  die  hierin  offen  und  freimüthig  mitgetheilten  That- 
Sachen  verdienen  allerdings  von  denen  ernstlich  erwogen 
au  werden,  unter  deren  Pfliehtaa  die  AufiNoht  aad  Ver* 
ftesserang  jener  Lehranstalten  gehört  lai  Oaaaea  ge* 
nommen  IMkt  sich  nicht  veHkeanea ,  dafo  dar  UatMffMI  i 
M  Mathematik  und  Physik  dort  ungebfihrlich  vernaift- 
lässigt  wird,  wenn  gleiclrdie  königlichen  Schulen  bereiis 
sich  einer  besseren  Einrichtung  erfreuen.  Als  eine  nolh- 
wendige  Folge  jener  Vemachlässignnf  ist  die  auffallende 
Unwisseabeit-aa  betitcbteo,  welche  rttekaiolMlich  jasar 
Wlesenschaflen  dort,  wieaach  aarKeit  noob  audin airt^ 
Mder  angetroffen  wird,  indem  der  Verf.  anflBhrt,  « 
Seyen  ihm  Sachwalter  bekannt,  deren  Uakaade  io  dei 
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aiinwHiiiii  der  MtlhmUik  m  «dlgdie»  VMiurie  is  d^ 
p^ifliMiile  VcrUgenhalt  werden,  wean  et  mn 

um  die  Abschlieffloni^  eines  Vergleiches  handelt,  wobei 
eine  leichte  Zinsrechnung  den  Vortheil  oder  Nachtheil 
ides  dienten  entscheiden  niufs.    Selbst  unter  den  Cao« 
^ideten  der  Mao;isterwQrde  fanden  «ch  solche,  die -nicht 
iiIiiiMd  den  SLreis  n  deiniren  wnftten,  die  keitien  Se- 
Ifriff       TlMmifNneter  nnd  Barometer  hatten ,  nioht  in 
ganzen  Zahlen  dividiren  konnten,  die  vergeblich  gefragt 
wurden,  was  geographische  Breite  sey  und  weder  Pto- 
^  letnäus  noch  Coperaicus  kannten.    Ein  fünfzig  jäh- 
n§pr«^hulnnaDn  wnfste  sogar  nicht,  dafs  die  Fixstern^ 
SooBsn  maäis0vM9n  mnik  doch  in  der  Thnt  gestehott, 
r^ahft  dt$  Nnthemetiker  ^  Phyiiker  nnd  Astronomen  ncr 
eeiten  oder  vielmehr  niemals  sich  dem  Vorwurfe  einer  so 
grensenlosen  Unwissenheit  in  den  philologischen  Dis- 
«ipKoen  aussetzen,  nnd  oameotlich  zeigen  zwei  vor  uns 
liegende  Dissertationen  nnsers  Verls. ,  beide  vobi  Jalire 
^MBl-ifde  küristaniibu9  Mpkammidum  und  Qb^mvaHimmB 
mkoliiicae ,  durch  die  gramniatisch  reine  nnd  flielbonde 
Sprache ,  worin  sie  abgefafst  sind ,  dafs  derselbe  neben 
seine^  gründlichen  Kenntnissen  in  der  Mathematik  auch 
.die  Fertigkeit  besitst,  sich  in  der  lateinischen  Sprache 
weht  bUs  schulgereclit ,  sondern  auck  mit  Gewandtheit 
ausiiidrilchfln,  und  es  daher  dreist  wagen  ihrf,  sei^sn 
Tadel  offen  aasausprechen. 
^        Den  Inhalt  des  letzten  Abschnittes   gehen  einige 
Vorschläge  zur  Verbesserung  des  mathematischen  Unter- 
richts an  den  sächsischen  Gelehrtenschulen  und  allen 
.ihnen  ähnlichen  Anstalten.  Schon  früher,  S.3I,  bemsikt 
4sr  ¥err, ,  da6  wohl  ohne  Widerrede  in  den  oeaestea 
4Mlen  Preufiiens  erleuchtete  Regiernng  stti  mmsten  fir. 
die  Verbesserung  des  Schulwesens  gethan  habe,  woTOq 
die  segensreichen  Früchte  einem  je«len  unbefangen  Ur- 
theilenden  klar  vor  Augen  liegen.    Inzwischen  Wtire  es 
wohl  möglieb,  dafs  ans  den  höheren  Schulen  jenes  blft* 
heoden  Staates  die  Zöglinge  durch  die  Vereinigung  einea 
alla«  uasiMBendcn  phikt^piacliett  UMenricMr  asit  eUiem 
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ausführlichen  Cursus  io  den  HealwiaseofichafieSiuberiafieii 
würden,  obfleich  man  nicht  ohne  Grsadl  aonehinen  darf, 
daCi  durdiEweckaialiHge  VertheiloDg,  pasteade  VoMge 
«od  elwa»  längere  Daaer  der  Schulzeit  miadesleaf  dtte 

fähigem  Schuler  eine  eben  so  ausgebreitete  als  grüiH^ 
liehe  Bildung  erhalten  können.  Vor  allen  Dingen  niüfste 
die  auf  blofse  Wortgelehrsamkeit  gerichtete,  oder  wie 
ea  hier  heifst :  „dea  Schriftsteller  giei(:hiain  pulTerisi- 
reode,"  Erldäraagsart  der  Ciaeeiker,  wonach  s.B.aHil 
in  driltehalb  Jahren  bei  awei  Standen  wödientlidiifli 
Unterricht  nur  die  ersten  310  Veerse  des  2ten  Buches  der 
lliade  beendigt  uurden,  es  mufste  ferner  eine  zu  ängst- 
liche grammatische  Zersplitterung  und  inabesondere  die 
meiptene  ganz  zwecklose  Wortkritik  vermieden,  dbgigfMi 
JHebr  Anf  den  Geist  der  alten  Sebrifisteller  gesehen  wer- 
den, nm  dadurch  die  erforderliehen  Lehrefinden  filr 
Mathematik  und  Physik  zu  gewinnen,  damit  von  diesefl 
Wissenschaften  schon  auf  den  Gymnasien  so  viel  erlernt 
^Satde,  um  für  die  Universität  eine  gute  Basis  zu  erhal- 
ten, oder  mindestens  so  viel  als  nöthig  ist,  nicht  etwa 
auf  den  Namen  eines  Gelehrten,  wohl  aberirines  GeM> 
deten  Anspruch  zu  machen.  Uro  hierbei  die  erfofddK- 
chen  Grenzen  nicht  zu  überschreiten,  verlangt  der  Verf. 
blos  einige  regelmäfsige  Lehrstunden  für  IMathematik  und 
Phjsik,  womit  Ref.  aus  voller  Ue(>erzeugung  einstimmt, 
um  so  mehr;,  als  diese  bei  der  gegenwärtigen  Lage  tief 
Dmge  am,  besten  geeignet  sind ,  den  früher  ablichaa  Ua-, 
terricht  in  der  Logik  mid  Philosophie  llberfaaopt  «i  sr* 
setzen,  indem  jene  wohl  ohne  Widerrede  zugleich  die 
beste  Anleitung  zum  richtigen  Denken  gewähren.  Aller- 
dings lä&t  sich  dem  Unterri9hte  in  der  Naturgeschichte 
.ein  reeller  Nntaen  nicht  absprechen,  allein  es  ist  allzo 
schwierig,  denselben  swaflkmäfsig  einsnriditen.  Ott 
jugendliche  Verstand  ist  nfimlicli  nur  alisn  geneigt  ssr 
Zerstreuung,  und  obendrein  ninfs  ehen  diese  den  Schft- 
Icrn,  vor  allen  Dingen  den  jüngeren,  aus  Rücksichten 
.auf  ihre  Uesundheit  in  vollem  Mafse  gewährt  werden, 

jedoob  nuf  if  ibrais  Brbolungastnnden ;  der  Unterricht 
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dagegen  tnufs  »lleieil  ilen  Charakter  des  Ernstes  behal- 
ten, um  frühzeitig  daran  zu  gewöhnen,  dafs  das  Stu- 
diren  sich  nicht  spielend  betreiben  lasse ,  was  jedoch 
kaum  vermetdlich  ist,  wenn  die  Mineralogie  inr  Ba- 
tliMlifUg  mil  biintiii  Atoinen  «nd  die  Zoolope  «nafiam* 
mdß  von  Sehmellerlingea  and  Vogeleiero  fthrt  Hai 
irgend  ein  Lehrer  grofse  Vorliebe  fÖr  einen  oder  den 
andern  dieser  Zweige,  so  kann  er  bei  einigen  der  Zög- 
linge auch  hierin  als  Erholung  einen  guten  Grund  legen, 
«M  dem  allgemeinen  Schnlplane  mHasen  sie  jedoch  eiie- 
gna^liinMan ((hj niben.  /    ^ . 

ii9|g^Nebeii^iP  philologiechen  Unterrichte  ferdeii  der 
Verft  «fenn  n^idie  in  den  4  oberen  Classen  vomlragende 
Mathematik  und  Phjsik  nur  eine  Stunde  täglich ,  wovon 
in  den  beiden  obersten  2  der  Physik  gewidmet  werden, 
und  da  eich  diese  letzteren  Classen  leicht  combiniren . 
laptBi,  eo  fallen  dem  Lehrer  nur  ISStMiden  nn,  nleo 
Mfflicli  dfd,  wodurch  deraeibe  nicht  ttberladeu  wird, 
f^nn  man  nicht  fordert,  dalk  er  ungleich  noch  4nen 
leichten  Autor  erklären  solle,  wodurch  es  den  Anschein 
Ipewinnt,  als  sejen  die  mathematischen  Wissenschaften 
nur  Nebensache.  Ans  einem  gleichen  Grunde  miiaaen 
June  Lehratanden  des  Morgene  ertheilt  werden,  weil  de 
eine  ungeechwftchte  Anatreagung  dee  Veietundei  erfor- 
dern. Nicht  unwichtig  ist  zugleich  die  Bemerkung  dee 
Verfs. ,  dafs  die  Schüler  oft  in  der  Mathematik  deswegen: 
«keine  Fortschritte  machen ,  weil  die  Eitern  und  Vor* 
*mAnder  zu  geringen  Werth  darauf  legen,  was  nach  un* 
eerer  Ansicht  uum  Theii  eine  Folge  ihrer  eigenen  Un- 
Imnde  darin  ist,  obgleich  dns  Meteto  auf  der  FähigkeH 
des  Lehrers  beruhet  Nebenbei  aber  steht  Letzterer  mei* 
stens  isolirt  seinen  übrigen,  blos  philologisch  gebildeten, 
Collegen  nicht  sowohl  zur  Seite,  als  er  vielmehr  eine 
untergeordnete  Steile  einnimmt  und  am  schlechtesten  her* 
eoMet  iet,  was  ihn  und  seine  Wieienachaft  in  den  Augen 
der  Schiller  berabaetst.  Soll  der  tJnierrichl  in  der  Whr 
thematik  gedeihliche  Folgen  haben ,  so  kann  er  nur  von  . 
ihres  Faches  völlig  kundigen  Männern  crt||eiU  werden , 
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grOodele  An^prMie  hiken  ^  ale  die  bMhen  PbiMofBB. 

Fftr  den  Schulunterricht  fordert  der  Verf.  dann  gfeweiiie 
Arithmetik,  Buchstabenrechnung^;  unci  die  Gleichnngeo 
üaa  ersten  und  sweiien  Grades;  ferner  reine  Planimetrie 
imd  Stcreemetffie,  aHthmeliscIie  und  «Agebreische  Gee- 
nuHth  umA  Geaioanetfie  imt  ebeiMr  Trigowmeliie.  Hier- 
nach  Ueibl  die  hfliere  Geometrie  röUtg  ausgeschtoaaeB, 
allein  eine  Hauptsache  dabei  ist,  dafs  diese  Geg^enstäufle 
nicht  etwa  wie  ein  Collegium  vom  Katheder  vorg^etrag^n 
werden  (eine  in  allen  Lehrzweigen  den  gröfsteo  Krebe- 
■diadea  der  Sebalen  ausmachende  Melhede,  in  die  na- 
■Mnllich  junge  nnd  eitle  Lehrer  ao  leicht  verfkUen),  aeir- 
dern  daft  d^B  SchÜer  dnrch  eine  hililängliohe.  Menge 
▼on  Aufgaben  innig  damit  vertraut  werden,  und  ganz 
eigentlich  eine  Fertigkeit  darin  erlangen,  wie  denn  uber- 
haapt  das  auf  der  Schule  Erlernte  durch  öftere  Wiader- 
holoag  deaa  Geiste  unvertilgbnr  eing^rigt  werden  mnii. 
Die  Phyaik  erfordert  zugleich  einige  Inatrnmenley  darf 
aber  die  Zeit  niciit  an  unterhaltenden  Spielereien  Ter- 
schwenden,  wie  denn  überhaupt  auf  Schulen  gar 
nichts  populär  gelehrt  werden  darf. 

Endlich  erörtert  der  Verf.  noch  eine  wichtige  FragO) 
beantwerld  aie  aber  niciat  ao  bestimmt,  als  Ret  dieaea 
eeineraeila  Ihnn  wArde,  nämlich  Aber  die  iv  banntaenden 
Ldirbieher,  die  In  der  Mathematik  und  Phjsik  ohne 
allen  Zweifel  ganz  unentbehrlich  sind,  „nicht  blos  um 
das  zeitraubende,  geisttödtende ,  den  Schuler  wie  den 
Studierenden  anr  elenden  Schreibmasebine  berabwirdi- 
gende,  Dicüren  an  vermeiden,  aondern  aneh  «m  eme 
von  SehreibfeWem  freie  Grundlage  an  erhallen,  naf 
welche  mit  Sicherheit  gebaaet  werden  kann  "  Nun  aber 
•  handelt  es  sich  um  die  Zweckmäfsigkeit  solcher  Lehr> 
bücher.  Allerdings  wird  dem  Lehrer  sein  Vortrag  sehr 
erleidilert,  wann  er  einen  von  ihm  selbst  veififirten  Leit- 
faden mim  Gmndn  legt,  allein  solche  Oampendien  eind 
eehwerzu  Terfcasen  nnd  erfordern  vortngawetae  die  Hand 
4les  l^isterar    Leider  aber  findet  mau  gerade  in  diesem 
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Geistesproilucte.  Ref.  ist  daher  ganz  entschieden  der 
Meinung;,  dafs  es  am  zweckmUfsi^ten  seyn  würde,  so- 
wohl überhaupt  als  insbesoodera  luuneiiUich  für  Mathe- 
onHik  und  Phyaik  blos  die  von  der  oboreo  Sohslbeliörilo 
hinlänglich  geprifton  Lehrbftcher  nügtuin  oinsidRlkmn, 
niiider  Aufgebe,  diene  in  bestimmten  Zeilfralen  dwrch- 
sunehmen,  worüber  dann  die  Examina  Auskunft  geben 
müfsten.  Sollte  diese  Ansicht  als  eine  beschränkende 
Zwanginaferegel  erscheinen ,  ao  möge  man  nur  beri&ck* 
aiohUgen,  wieviel  die  Pransotea  gerade  in  dienen  vin« 
neiwcbafllieiien  OiacipUnen  dnrch  ihre  sogennnnteo  Cnme 
nnagerichtet  heben. 

lief,  entschuldigt  sich  nicht  wegen  der  Ausführlich- 
keit dieser  Anzeige,  denn  der  Gegenstand  ist  allzuwich- 
tig, vielmehr  verdient  die  inhaltreiche  Schrift,  aus  wel- 
«her  hier  nnr  einige  Bruchstücke  ndtgetheUt  liodi  «iM 
«rmie  and  TonirtlMilafreie  Bohersignng. 

M  u  n  c  k  e. 


(/f6er  die  ytathcmatik  aU  lj€bn)iijekt  auf  Gymnatien  von  Dr.  L.  Af. 
Lauter^  Prqfui^r  um  Motu  QgmMOMium  mu  Tkoru.  Bmrlim  1832. 
88  &  8. 

Die  vorstehende  Anzeige  war  gerade  beendigt ,  als 
uns  diese  kleine  Schrift  zu  Gesicht  kam.  Der  Verf. 
scheint  ein  junger  Mann  zu  sevn ,  der  es  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  Mathematik  ernstlich  meint,  und  den- 
eelben  daher  dnroh  seine  Mfentiieh  dargelegten  Aneiohtw 
elaigen  ▼ereehnb  sn  leieten  wllnsehl  Was  er  hi«rii>er 
SSgt,  ist  klar  gedacht,  auch  ist  sein  Ausdruck  Im  Ganzen 
rein  und  fliefsend,  ohne  dafs  . jedoch  Inhalt  und  Darstel- 
lungsart eine  Vergleichung  mit  der  oben  angezeigten 
Sobrift  anshatten.  in  der  Einleitung  wird  als  bereits 
nnsgenMchl  angeaenmen,  dnfli  der  malhematincbe  Un- 
ierrieht  filr  die  OjmMinsien  nothweiMig  gehöre ,  thrfb 
seiner  selbst  wegen,  theils  weil  ohne  dieses  Hülfeniittel 
das  höchst  wichtige  und  nothwendige  St^inm  der  Na- 
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turlehre  nicht  auf  die  jgfeei^nete  Weise  staUfiuden  k9nm 
häS  kommt  dann  haupi^iu  hlicii  (iinauf  an,  zu  zeigen,  aof 
welche  Weise  uii4.  welchem  Umfange  jene  Wissen- 
•ohafi  gelehrt  werilte  mttwe ,  vn»  in  Betiehiof  auf  Aiilk% 
Mlik,  die  Blemnte  der  allgemeiiieo  iHathematiaciüi 
Aoalyaie  and  dmmn  der  «iialjtiadieB  eowohl  ah  aoch  dar 
reinen  Geometrie  einzeln  nachgewiesen  wird.  Ais  An- 
hang ist  diesem  Abschnitte  eine  Darstellung  des  Bino- 
mialthcorcms  für  ganze  Exponenten  hinzugefügt.  Die 
sw«ile  Abtheiluog  bandeil  vom  Vorbereitungsuoterrichte, 
neral  im  Rachaea,'  dann  in  der  Algebra,  dar  aoaljli^ 
•ebeo  Geometrie  «nd  endlich  der  reineo  Graometrie,  aU« 
nur  in  den  engeo  Grenzen  ganz  elementarer  Darste1laa|^ 
Endlich  sind  noch  einige  Betrachtungen  über  die  Lehf;; 
methode  und  Vorschläge  zu  einer  zweckmäfsigen  Abitn- 
rieoteaprüfang  hiozugefugt  Ref.  mula  sich  auf  ^taa 
luu«e  Amteige  beachrfioiceo ,  und  ee  des  Minoera.,^ 
Fache  iberlaaaen ,  die  Anaichteo  dea  Verfa.  nllMr 
prüfen.  '  .• 


tUn  fKMm  in  md  mit  dtr  HU99«pkk  sv  Aijfhif  ^  Ai  B^dfi 
aw  FMtmmg  der  pkihtophkekem  JtiiknpoUtgU,  vom  Fried nek 
Francke^  Doctor  und  aujscrord,  IVo/,  d*  Pkiht,  au  Aottodb.  Ar* 
Uli,  6et  Reimer,  1831.   X  u,  119  5.  a. 

Lange  Zeit  hat  der  Deutsche  nur  philoaophirt  und 
darüber  das  Lebeo  und  Haodeüi  Tergeaaen;.  jelit  da- 
gegen acheint  man  geneigt  m  der  MeimiDg  wu  a^fti 
dab  man  cum  Leben  and  Handein  der  Phiioaophie  gaaa 

entbehren  tcönne.  Ist  auch  dieser  Gang  der  Geistesrich- 
tung aus  dem  Gesetze  d^r  natürlichen  Reaction,  wel- 
ches, Gleichgewicht  suchend,  von  dem  einen  Extr^ 
laicht  zu  dem  entgegengesetzten  hiottberach wankt,  gaof 
orlilärlich,  ao  wird  doch  der  beaeoneoe  Vbninr,  dar 
aloh  nicht  blmdlinga  dem  Zuge  derZeilnieinung«hingieW) 
die  Einseitigkeit  beider  Richtungen  nicht  verkennen, 
und  die  gerechten  Ansprüche  beider  im  Kinklang  zv 
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bringen  wissen.    Nur  zu  fühlbar  hat  es  den  Deutschen 
die  neuere  Geschichte  des  öfientlichen  Lebens  gelehrt, 
dafs  er,  verloren  in  Speculationen  uod  Theorien,  die 
grtfbartigeB  ErsoheiniliifeQ  des  Lebens  Teririmit  «ad 
den  Hof  nr  TtuA  nicht  ▼eroonmen  hat   Mit  Pre«de«  ' 
md  mit  Siois  wird  es  daher  auch  der  Philosoph  anei^ 
kennen,  dafs  das  deutsche  Volk  nun  endlich  zur  leben- 
digen That  erwacht,  mit  rüstiger  Kraft  die  Wirklich- 
keit den  vorher  nur  gedachten  Idealen  gemäfs  zu 
gestalten  htgamen  hat   So  fruchtbar  and  so  glfoneiHl- 
daBer  MÖhWI  frahere  Periode  für  die  Philosophie  war»^ 
so  höoh  Ae  Stellung  waiP^  die  sie  damals  in  der  öffent« 
liehen  Meinung  einnahm,  dennoch  wird  der  Philosoph, 
wenn  er  sich  Irei  gemacht  hat  von  beschränkter  Zunft- 
Vorliebe,  jene  Zeit  des  Glanzes  für  die  Philophie  niclit 
zui^diiNlkischen ,  wenn  es  nur  mit  Aufopferung  der 
jAillrW^ckten  Thatkriftigkeit  möglich  wtre.   Aber  dl* 
iM&ses  Opfer  eben  nothwendig  wäre,  muA  bestritten  wer- 
den; und  gewifs  mufs  auf  der  andern  Seite  von  dein 
Praktiker,  sofern  er  des  besonnenen  Denkens  f^ihig  und 
a  für  die  Idee  einer  ha rmoolschen  Geistesbildung  empfang- 
lich ist,  voransgesetat  werden,  dafii  er,  was  jene  Zeit 
deiAßpeculMon  an  sieh  nnd  f&r  die  gegenwärtige  Zeit 
war,  nnd  was  die  Speculation  ihr  noch  jetst  seyn  kann 
und  mufs,  sich  klar  bewufst  bleibe.    Wer  es  anerkennt, 
dafs  das  Thatleben  jedes  Einzelnen  durch  den  klar  be- 
wufsten  Gedanken  beherrscht  werden  soll  ^  und  dafs  ohne 
diese  Herrschaft  das  Handeln  des  Menschen  einem  blin- 
den i  thierischen  Instinct  preisgegeben  seyn  wtrde,  der 
mnfli  es  auch  sngestehen ,  dafs  ohne  klare  Bntwickelung 
des  Gedankens  in  der  Philosophie,  das  menschliche  That- 
leben im  Grofsen  seines  verständigen  Führers  entbehren, 
und  der  blinden  Gewalt  der  Leidenschaft  und  des  sinn*, 
liehen  Bedürfnisses  hingegeben  seyn  wArde.   Und  dann 
whrd  man  Asehen  mllSBen ,  dafii  ohne  veffwsgegangeaei 
gründllchiB  philosophische  Aufklirnng,  die  nicht  Uoi 
in  den  Schranken  der  Schule  eingeschlossen  blieb,  son- 
dern auf  alle  gebildeten  Classen  der  Gesellschaft  ihr  Licht 
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verbreitete,  clafs  ohne  die  dadurch  zum  Genieiogut  des 
Volks  gewordenen  religiösen,  «tlliclieo,  rechtlichen  und 
poKtisoheii  BiMielMeo,  die  Bew^prafen  uaeefir  Zeil  im 
MtreD  md  feetee  ZMe  dee  Strebeoe  eolbehm  wMka 
Man  vergleiche  nur  den  Charakter,  dee  der  UaHnA» 
•  zungsgeist  unserer  Zeit  in  den  durch  Aufklärung  der  Ein- 
sichten über  die  Zwecke  <ies  Lebens  nicht  vorbereiteten 
Völkern,  Mie  in  Italien,  Spanien  und  Portugal 5  geoom- 
neo  bat,  mit  deoi  io  lUitttaehleod ,  oder  man  vergleiche 
noch  nther  den  aof  eine  hdchet  oberilichiiclie  a.  g.  Piri- 
losophie  gegründeten  hohlen  Liberalismus  der  Fraaiaiea 
mit  dem  durch  tiefere  Philosophie  geleiteten  Liberalif- 
mus  Deutschlands,  und  man  wird  der  vorausgegangenea  | 
Periode  der  Speculation  ihren  Werth  fQr  das  Leben 
aerer  Zell  nidit  abeprechen  l^üaoen.  Oder  wollte  roao 
behaupten,  daA,  nachdem  jene  Enisichteo  dnroli*die 
Philosophie  der  frOheren  Periode  einmal  gewonnen  seyea, 
nun  doch  ]ene  niüssige  Speculation  entbehrlich  se^,  daAi 
es  sich  nur  darum  handle,  endlich  im  Leben  anzuwenden, 
was  bisher  nur  in  der  Theorie  aufgestellt  worden,  so 
Wirde  man  rergeaaen,  dab  die  PhUoaopbio  io  Deutsch-  * 
hnd  noch  kefneawegs  ihren  Lauf  nnm  Ziele  volleaM 
hat,  dafsihr,  wie  der  Wiesenacfaaft  fiberhaujßt,  derEort^ 
gang  der  Zeit  selbst  immer  neue  Probleme  stellt,  uod 
dafs  die  neuen  Verhältnisse,  welche  die  neue  Zeit  ge« 
bracht  hat  und  zu  bringen  verspricht.,  nnnttihdriich  ao 
die  Philosophie  den  Anspruch  machen ,  sie  an  begreüss 
Md  ihre  Bedeatmg  fifar  die  allgemeitten  Zweele  «hl 
Menschenlebens  klar  zu  machen. 

Dies  ist  der  Hauptgegenstand ,  den  sich  Hr.  Franke  1 
in  dieser  Schrift  zum  Gegenstand  gewählt  hat,  somit 
gewifs  ein  sehr  zeitgemäfsrr  Gegenstand.  Den  Zwieeptll 
■wiaehon  PfaUoaophie  nnd  Leben ,  der  als  ein  traurig 
Fketnm  in  unserer  Zeh  dasMit ,  sucht  er  unparthsüMk 
m  würdigen  und  aullEulösen.  Er  fadit  ab^r  dies  V«p* 
hältnifs  in  seinem  weitesten  Sinn ,  indem  er  nicht  bhl 
das  Thatleben  Oberhaupt  der  Wissenschaft  gegeoflber- 
aleilt,  sondern  aoch  in  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
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adfeii  den  ZwMspalt  smchen  €ropiri§chen  uad  ange« 
.  wdig«  Wiü^echrffn  auf  dar  «oea  Saila,  «od  dtü 
eigentttohao  SpecalalliMi  aaf  der  aodarn  Saita  im  anaa 

Betrachtaag  zieht .  Bioselne  Geaichtspunkte  dieses  Ver« 
liältoisses  sind  bereits  in  besonderen  Darätelluogen  be- 
handelt worden.  So  hat  beluuintlich  —  um  nur  dia 
Wfibtigiteo  Erscheinung^en  dieaar  Art  za  erwähnao  ~ 
dar  geiatrolle  Pfiaer  io  aainao  ^Brieftvadisai  awaier 
BanlachaD*'  daa  VerhiltnIA  dar  Specalalioo  ni  dam  Thal-i 
leben  und  besonders  zu  dem  politischen  Lehen  Yorzüglich ' 
in's  Aug;e  gefallt;  wogegen  Gruppe  in  seinem  „Antäiis** 
das  Verhältoifs  der  Sperulation  zu  der  ibmpirie  und  den 

•  angewandten  Wissenschaften  mk  Yialem  Aufwand  tm 
GMpbfaamkaift  and  GeiBl  besondeta  bairachtat  «Harr 
Franke  dagegen  faftt  daa  VediAllDUkin  aeinen  Tielaei* 
U^M  Beaiehungen  auf,  and  gelangt  so  auch  zu  einem 
richtigeren  tieferen  ResuUat  als  seine  Vorgänger.  Bei 
Pfizer  und  bei  Gruppe  —  so  wie  bei  den  meisten,  die 
neuer  lieh  aufserilem  diesen  Gegenstand  behandelt  haben 

wird  ^dtr  Pfooefii  fegen  die  PJiileaiqphie  eniaoliie^* 

•  den,  Franeke  dagegen  entaeheidet  aich  fttr  die  Fht« 
leaophie,  ohne  doch  damit,  wie  Ree.  glaubt,  irgend 
einem  gerechten  Anspruch  des  Lebens,  se^  es  yon  Seiten 
des  Thatlebens  oder  der  Empirie,  zu  nahe  getreten  zu 
aeyn.  Dies  konnte  ihnen  jedoch  nur  aus  dem  Standpunkt 
der  tiaCaren  aathropolofiaoh  -  kritiachen  Fhileaapiiie,  rm 
MlelMm  jene  keine  Ahndung  gehabi  an  halMi  aehai«* 
nea,  gelingen.  Wenigstens  spricht  Pfizer  sowohl  ato 
Gruppe  von  der  Philosophie  immer  nur  so,  als  gebe 
es  keine  andere,  als  jenen  unkritischen  Dogmatismus  der 
IdantiiätspliUQaaphie ,  hauptsächlich  in  dar  Gestalt,  wie 
Hegel  diesen  luletut  ala  Lehre  dea  conorelen  Begriflh 
anabildete.  Dafk  nun  aber  der  Kampf  gegen  aoloiie 
Speeulatlen  su  dem  Naehtheil  derselben  ausging,  ial  da-^ 
her  nicht  zu  verwundern,  da  diese  in  der  That  dem 
Leben  der  That  und  der  Empirie  ungerechte  Gewalt  an* 
gethan  hat,  von  welcher iäch  der  gesunde  Geist  unserer 
Zeit-.mit.Keoht  befreien  mufa.  Nur  irrte  ma^darin,  dalk 
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mau  diesen  Sieg  fOr  einen  Sieg^  Mer  die  Speculaiioa  oder 
Philosophie  überhaupt  ansah.  Diesen  Irrthum  hat  der 
Ver£  voilkoimneii  vermieden,  und  zwar  dadurch,  dafii 
er  TM  dm  «olliropalofischeD  Standpuakt  dar  PhMoso- 
phie  «umging,  wie  tcbon  der  Titel  andeetel,  der  eciiie 
Sckrift  ids  einen  „Beitrag  cur  P&rdemng  des  Stedimas 
der  philosophischen  Anthropologie"  bezeichnet  Ja  die 
Befreiung  der  Philosophie  von  jenen  hohlen  Speculatio- 
nen  ist  gerade  ein  Hauptmoti?  f&r  den  Verf.  su  seiner 
Schrift,  da  er  sicli  wohi  bemiftt  wer,  da(s  gerade  sie 
es  Isl,  weiche^  hauptsichKch  die  Sdinid  dtron  Mlgt, 
daAi  die  Pliilesophie  in  der  6ffenlllehen  MeinMig  gesan- 
ken  und  dafs  Mifstrauen  gegen  sie  sich  so  ällgemein  er- 
hoben hat.  Die  „Ehren-  und  Lebensrettung"  der  Phi- 
losophie.zu  ubernehmen,  bemerkter  (Vorr.  S.  VI.),  ttuil 
mm  so.meiirNoth,  ,,als  bei  den  vielgestaltigen  Interwen 
der  Gegenwart  ein  Neuschelasticismas  sein  Htmffkit^ 
hebt,  and  in  der  angemaflrten  Gestelt  einer  allein  wahrea 
Philosophie  alle  andere  Philosopheme ,  welche  mit  redli- 
chem Wahrheitsernst  die  menschliche  Welt-  und  Lebens- 
ansicht aufUBUsp  rechen  versuchen,  mit  stolzem  Seibstaber*  • 
giaalien  verdrängen  will.  Wohl  mag  es  diesem  gelingeo, 
nit  seinen  dialektischen  Spiegelfe6iit&reieii^and  ani^feni 
ihm  sich  anbietenden  Mitteln  eine  Zeit  lang  die  nach- 
sprechende Menge  mit  seinem  Reize  der  Neuheit  n 
blenden,  als  sey  er  über  den  Gräbern  der  Geschichte 
der  Philosophie  der  urschöpferisch  erschienene  Logos, 
der  zur  Brldsung  der  Menschen  hemiedergekommeoe 
liohlbringer.  oiem,  der  die  mdgiiche  Anfgabe  einer 
Wöhren  menschlichen  Weidieifslehre  erkennt,  mofb  er 
doch  nur  als  ein  logisches  Gespenst  erscheinen,  welches 
nur  so  lange  umgehen  kann ,  als  Nacht  und  Dämmerung 
dauern ;  sobald  der  anerkannten  unmitteibai  en  Wahrheit 
Morgenroikh  nnd  Tageslicht  die  Gegend  begrüsen,  wird 
im  in  aeia  uffsprftngüaiies  NidH»,  wonMUPes  etanunl, 
▼ersghwinden.'* 

(Dtr  B€§chluft  fol^t.) 
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Franke,  Philosophie  und  Leben. 

(  Beacklu/a,) 

Auf  dem  Wege  der  psychologischen  Selbsterkenot- 
ttifs  sucht  der  Verf.  mit  Recht  eioeo  baltbareren  Grund 
Ar  die  Phileeopliiet  der  auch  gegen  die  Angriffe  ihrer 
Gegner  Stand  in  halten  vermag.  Wenn  irgend  jener  Rift 
Bwiflchen  Philosophie  nnd  Leben  wieder  aasgeglichen 
werden  kann,  so  ist  es  gewifs  nur  auf  diesem  Wege  kri- 
tisch-psychologischer Selbsterkenutnifs  möglich;  denn 
nnr ^dieie  kritische  Methode  ist  es,  welche  das  Leben 
▼or  der  wiUlLfthrüchen  Gewalt  dea  B^rifiea  oder  8;^ate-  ' 
mea  aidhert,  indem  si^  nnr  die  unmittelbar  in  dar  Ver» 
'nnnft  gegebene  Wahrheit  zum  Bewnbtseyn  zu  bringen 
sucht,  und  welche  neben  der  freien  Speciilation  und 
ihren  allgemeinen  Gesetzen,  die  Würde  und  Unabhän- 
gigkeit der  Empirie  anerkennt,  indem  sie  ihr  wahrea 
Verh&ltnüs  in  den  ur§prfingUchen  Gesetzen  dea  mensch* 
lidien  Geistes  aufweist 

Darin  ist  uns  zugleich  eine  Erklärung  gegeben ,  in 
welchem  Sinne  der  Verf  die  zweite  Aufgabe  seiner  Schrift 
zu  lösen  versuche,  nämlich  die  Untersuchung  der  Frage, 
ob  auf  einen  dauernden  Frieden  —  nicht  allein  mit^ 
aondern  auch  —  in  der  Philosophie  zu  hoffen  sey,  die 
oben  so,  wie  die  andere,  bqaht  wird,  nnd  wofilr  die* 
Wege  treffend  angedeutet  werden.  Dem  gemeinen  Ur- 
theile  mag  allerdings  nichts  mehr  als  ein  leerer  sangui- 
nischer Traum  erscheinen,  als  die  Erwartung  eines  blei- 
benden, wohl  gar  eines  von  Kant  verheUsenen  „ewigen 
Prioflena'*  in  der  Philosophie.  Eine  mehr  als  zweite«- 
'  een^jfthrige  Erfahrung  zeigt  eine  wohl  mehr  gewachsemi 
als  verminderte  Uneinigkeit  unter  den  Philosophen  iiber 
die  ersten  Anfange  ihrer  Wissenschaft.  Besonders  aber 
hat  die  neueste  Zeit  eine  Unzahl  von  Systemen  sich  er'  ^ 
UV.  Jahrg.  9.  H«ft.  65 
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heben  gesehen,  deren  jedes  mit  dem  Anspruch  der  Un 
trfiglichkeit  und  ewigen  Gültigkeii  aufgestelit  wurde, 
ttod  dereo  Ewigkeit  d<K)h  oiüht  läoger  als  wenige  Jahra 
währte.  Sehen  wir  eon  hier  bei  den  Ver£  etwa  de»o|bc 
Sdunispiel  wiederholt  ?  Erhalten  wir  auch  wieder  die 
Prociamationen  eines  ewigen  Friedens,  gegründet  auf 
eines  jener  ephemeren  Systeme?  Nichts  weniger  als 
diee.  Dafs  irgend  ein  philosophiaches  System ,  als  Sy* 
ttena,  jemals  der  neoschUehenSpecalatioQ  eine  bleibeadt 
nd  allgemeine  Befriedigung  in  der  Weise  au  gebeBfe^ 
mdge,  dafe  iu  diesem  alle  speculative  Wahrheit  foliiiio* 
dig  enthalten  und  fernerhin  nur  noch  Ableitung  aus  ihm 
und  Unterordnung  unter  dieses  nöthig  wäre,  dies  er* 
kennt  der  Verf.  ganz  klar,  so  gut  wie  jene  über  diePki* 
losophie  ee  TOreiiig  abnrtheilende  Weisheit  des  gemeineo 
Menschenverstandes,  als  einen  nichtigen  Wahn  an.  ¥ü 
einer  absoluten  Einigkeit  aller  Philosophen  in  Einemify- 
stem  ist  hier  gar  nicht  die  Rede,  und  kann  nach  dem 
kritischen  Standpunkt  des  Verfs.  nicht  die  Rede  seyn, 
da  er  nach  di  esem  sich  bewnfst  seyn  mnTs,  dafs  das  phi- 
losophisohe  System  nnr  der  mittelbare,  r^eetirte  A»»- 
sprnch  der  unmittelbaren  Vernnnftwahrheii  sey,  dtft 
aber  mit  der  Reflexion  immer  die  Möglichkeit  des  In^ 
thuiiis  verknüpft  sey,  dafs  alle  reflectirte  Erkenntnifs^  als 
eine  menschlich  beschränkte  Erkenntnife,  nie  Untrög- 
llchkeit  enthalte ,  und  dafs  sie ,  von  innerer  Selbstbeob- 
achtung ausgehend,  mit  dieser  einer  unendlielMn  Ver- 
vollkemmnnng  fthig  sey.  Die  Einigkeit,  von  der  htar 
die  Rede  ist,  ist  nur  die  in  der  Methode,  nicht  in  d6Si 
System.  Es  ist  nur  die  Meinung,  dafs  alle  Philosophen 
auf  demselben  Wege  demselben  Ziele  zustreben  möchten, 
in  Hhnlicher  Weise,  wie  in  Geschichte,  Sprachkunde, 
Naturwissenschaft  u.  a.,  ohne  deshalb  auch  iu  deuResal- 
taten  nothwendig  zusammenstimmen  zu  mfissea  Und  si 
der  Hoffnung  berechtigt  allerdings  das  Vertrauen  srf 
die  Kraft  der  Wahrheit,  dafs  alle  Philosophen  die  un- 
mittelbar gegebene  Organisation  der  Vernunft  als  das 
Eine  Ziel  der  Philosophie  erkennen  und  nur  auf  deis 
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Wege  kritischer  Selbstbeobachtung  diese  zum  Bewufst- 
sejrn  zu  bringen  gemeinschaftlich  strebeo  werden;  möchte  , 
DUO  diese  SelbstbeobachtuDg  selbsl  mil  sehr  verschie-. 
denen»  Gl&cke  gelingen  and  zu  Terachiedenen  Reeultaten 
f&hren.  Einig  wiren  dann  doch  die  Philosophen  in  dem 
Ziele  und  dem  Wege  dahin;  einig  in  der  entschiedenen 
Abweisung  aller  hohlen,  unkritischen  Speculation ;  und 
ailuiahlig  bei  fortschreitender  Selbstbeobachtung  miifsten 
die  Gegensätxe  immer  mehr  eich  nähern ,  und  die  Kräfte 
zn  dem  gemeinsamen  Bau  des  erhabenen  Gebändee  der 
yollendeten  Theorie  der  Vernunft,  als  dem  Grundgesetz, 
der  Magna  Charta  aller  menschlichen  Erkenntnifsthätig- 
keit,  sich  vereinigen.  Auf  diesen  Weg  die  Philosophie 
liiaiuieQkeo,  ist  ein  ilauptstreben  des  Verfs. ,  und  damit 
dient  er  am  swedunäfsigeten  seinem  Zwecke  der  Ver- 
9iBhnß^f0ler  Philosophie  mit  dem  Leben.  Je  mehr  ee 
gelingen  wird,  die  Philosophie  in  Einer  sicheren  Me- 
thode zu  vereinigen  und  damit  dem  losen  Spiel  der  Sy- 
stembauerei  entgegenzuarbeiten,  desto  mehr  wird  das 
Vertrauen  zu  der  Philosophie  zurfickkehren  and  üire 
Würde  erlumni  werden. 

Durck  diese  Bemerkungen  mOchte  der  Geist  und 
die  Tendenz  dieser  Schrift  so  weit  characterisirt  seyn, 
dafs  wir  uns  nur  mit  einer  kurzen  Angabe  seines  In- 
halts begnügen  können.  Das  Ganze  wird  in  drei  Ab-  ' 
theilungen  geschieden.  Die  erste  Abtheilnng  stellt 
„die  feindlichen  Stimmen  der  öffentlichen 
Meinang  gegen  die  Philosophie**  zusammen, 
und  unterscheidet  hier  weiter :  „  1)  die  Unteren  aus  dem 
Volke,  2)  die  s.  g.  Weltmänner  und  Dichter,  3)  die 
gelehrten  Geschäftsmänner,  4)  der  gelehrten  Geschäfts- 
männer gewonnene  Ansicht  aus  der  Geschichte  der  Pfai- 
knophie.^  Bec.  muis  jedoch  bemerken,  -dafe  ihm  ge- 
rade diese  erete  Abtheilung  am  wenigsten  gefallen  wollten 
Es  macht  keinen  guten  Eindruck,  die  verschiedenartig- 
sten Anklagen  und  Vorurtheile  gegen  die  Philosophie, 
die  absurdesten  neben  verständigeren,  ohne  alle  zurecht- 
weieeude  Kritik,  nur  erzählend  aneinander  gereiht  zu  * 
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sehen  ,  noch  dazu  oft  übertrieben  und  eoMelll  W  Äntai. 
Besser  wäre  es  wohl  gewesen ,   wenn  der  Verf.  diew 
ganze  Abtbeiluiig  gleich  mit  der  zweiten  verbundea 
hfttte,  weiche  „die  Ursachen  des  Mifsverhält- 
niesea  der  Philosophie  bodi  Lebeo"  darstellt, 
isdem  ans  den  Ursachen  erst  die  AnCrindoogen  in  ihm 
rechten  Lichte  erschienen  seyn  würden.    Als  dasHatpi- 
moinent  hebt  hier  der  Verf.  (I.)  den  Gegensatz  «wi- 
schen „Theorie  und  Praxis"  oder  zwischen  der  „Idee 
vnd  ihrer  Anwendung"  hervor,  und  weist  dann  dafür 
das  wahre  Verhillnifli  in  Ansehung  des  Religionsglai- 
bens,  des  Shiengesetzes  nnd  der  Idee  des  ifentlichei 
Rechts  nach,  indem  er  hier  überall  mit  siegender  Wf* 
heit  das  unabweisliche  Bedürfnifs  für  den  Mensche» 
nachweist,  die  Praxis  durch  Theorie,  die  Wirklichkeit 
durch  Ideale  zu  beherrschen.    Br  entwicknlt  dann  (H) 
weiter  das  Wesen  der  Philosophie  als  Wissensdiafl,  und 
sucht  hier  besonders  den  Vorwurf  zu  beseitigen ,  «1« 
die  Philosophie  nur  einseitig  die  Erkenntnifs,  des  W 
senschaftlichen  Verstand,  auf  Kosten  des  Gemülhs  nnä 
sittlichen  Characters  ausbilde ,  indem  er  zeigt ,  dafs  tli^ 
Philosophie,  als  Wissenschaft,  «liesen  Vorwurf  ^^^^ 
alier  theoretischen  Gelehrsamkeit  theile,  aber  deoso^ 
mehr  als  jede  andere  vor  Einseitigkeit  bcwahre^«^ 
sie  das  ganze  ursprungliche  geistige  Leben  des  McBICW* 
mit  allen  seinen  Zwecken  zum  Bewufstseyn  zo  hnogtü 
Strebe.    Um  endlich  die  aus  der  Geschichte  der  Phi^^ 
Sophie  mit  ihren  tausendfachen  Meinungen  und  Thor- 
keiten  so  häufig  gegen  dieselbe  erhobenen  Angriffe  ^' 
anweisen ,  macht  der  Verf.  noch  (Ol.)  auf  den  Vt^' 
schied  zwischen  Vernunft  und  Verstand  aufmcrkst«i 
dadurcli  die  niannichfaltiofen  Versuche  des  mittelbtj* 
Ausspruchs  der  menschlichen  Erkenntnifs  durch  die 
flexion  von  der  unmittelbaren  Wahrheit  der  Verouoi^^ 
die  in  allen  Menschen  dieselbe  ist,  unterscbeideo  za  len- 
ren.    Die  dritte  Abtheiinng  fahrt  dann 

sammenhängender  die  dem  ganzen  Buch  zu  Grands 

I     A  #hrS* 

gende  Ansicht  aus:  ,|Die  philosophische  Ao«w> 
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pologie  sichert  uns  allein  die  Evidenz  in  spe- 
culativen  Dingen  und  ciamii  die  Hoffnung  auf 
Einigung  der  Philosophie  mit  dem  Leben,** 
and  eotwickelt  eodlieh  in  einem  Anhang  das  Verhält-  * 
niA  der  Philoaophie  sur  Heilkende,  Mathematik,  Na- 
turwissenschaft, Sprachkunde,  Geschichte  und  Cameral- 
wissenschaft.  —  Durchgängig  spricht  der  Verf.  mit  der 
Klarheit,  die  ihres  Gegenstandes  vollkomnien  mächtig 
iai,  «od  zugleich  mit  der  begeisternden  Wärme,  die 
eiaeo  yob  der  Wttrde  der  Sache  durchdrungenen  Suin 
verräth.  Wir  hoffen ,  dafa  diese  Schrift  ihrem  Zwecke 
recht  günstig  wirken  möge,  wozu  sie  ganz  geeignet  ist. 

H.  Sehmid. 


lAt  Iste  «ortAem  Lamd  EgpeilUmu^^  umier  eommand  Osptolfi 
air  JoAii  Framklin^  A.  iV.  to  wAieA  or«  odM  tAoM  o/ Ji . 
Dougiat^  fi^m  wtrth  Hütt  jimtrieä,  and     piher  nakuraUHi»  By 

c/  OUagom  ff«.  ÜlmtrtMl  k$  mwmtm§  PUliea,  LoimIm»  IHniM 
«f  irarf*  «to.  4.  Pari.  1.  18».  PoH.  %  1610.  Part.  S.  USI. 
Pari.  C  im 

Die  vorliegende  Flora  des  nördlichsten  Amerika  ge- 
hört mit  zu  den  kostbaren  Prachtwerken ,  deren  England  • 
so  viele  beritzt,  und  die  in  Deutschland,  wo  man  so  oft 
die  Gelehrten  mit  Mangel  kämpfen  läfti,  nur  seilen  fe^ 
deihen.  Wenn  diese  Flora  ihrer  sahlreiclien  and  vot* 
trefflichen  Abbildungen  neuer  Pflanzen  wegen  schon  für 
den  Botaniker'  höchst  interessant  wird  ,  so  ist  sie  es  nicht 
minder  wegen  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  der 
Text  bearbeitet  ist,  wie  rieh  denn  schon  im  voraus  eine 
schäiaenswerthe  Arbeit  yon  dem  auch  in  Deatschland  h%*' 
kannten  und  berühmten  VerÜMser  erwarten  iiefli.  Die 
▼on  ihm  besorgte  Zeitsclirift  (Boianical  Mi8celUmy) 
würde  ihm  unter  den  deutschen  Botanikern  einen  ehren-  ^ 
voUea  Namen  erworben  haben,  wenn  er  auch  nicht  scbqn 
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▼arher  dorch  seine  Flora  Scotica,  durch  die  mit  Gre- 
Tille  heniiisgegebeoen  Icanea  Filicwn  und  znmai  dirch 
die  Toiir^Hche  Muacologia  brHarmica  vortheilliaft  be* 

kauDt  gewesen  wäre. 

Ueber  einige  Gewächse  der  Ostkuste  von  Grönland 
gab  Herr  Prof.  Hook  er  schon  früher  Nachricht,  liod  der 
berOhmle  Robert  Browo  beschrieb  die  Piiancen,  wdcbe 
TOD  den  Officieren  der  englischen  Expedition  cur  Ent- 
deckung einer  nordwestlichen  Dnrchfahrt  auf  der  Mdle- 
ville- Insel  gesammelt  wurden,  so  wie  jene,  die  man  an 
den  Küsten  der  Baffinsbai  und  an  der  Possessions  -  Bai 
beobachtete,  und  lieferte,  wie  bekannt,  einen  boUoi' 
sehen  Anhang  zu  Capitain  Franklin 's  Bericht  tod  einer 
Reise  nach  den  ROsten  des  arktischen  Meeres,  der  saler 
dem  Namen  Riehardson*s  Flora  der  PolarlSnder  gedrsdtt 
wurde;  so  dafs  also  nicht  zu  verachtende  Vorarbeiten  Ar 
die  vorliegende  Flora  des  brittischen  Nord- Amerika  Tor- 
banden waren,  nichts  desto  weniger  blieb  noch  uogemeio 
Tiel  zu  thun  Obrig,  und  besonders  lieferten  die  mag^ 
dehnten  KUsten  des  nordwestlichen  Amerika  ehe  reidw 
Ausbeute  von  bisher  unbekannten  Gewächsen. 

Die  Ord  nnng,  welche  der  Herr  Verf.  befolgte,  ist 
das  sogenannte  naturliche  Sj'stem ,  und  zwar  sind  die 
Familien  so  gereiht,  wie  sie  Decandolle  in  seinen  allbe- 
kannten Werken  anzuordnen  beliebte.   Eine  Charakteri-  | 
stik  der  Familien  ist  nicht  geliefert ,  sondern  nur  die  dff 
Gattungen  und  Arten  mit  Angabe  der  Synonyme,  aid 
stens  aus  amerikanischen,  englischen  und  französischeo 
Werken,  während  von  deutschen  Schriften  höchst  selten 
nur  eine  oder  die  andere  angefahrt  wird.    Die  Diagnosen 
der  Gattungen  und  Arten,  so  wie  die  Beschreiteogeo 
der  letsteren  sind  in  lateinischer  Sprache  gegeben,  «h* 
gegen  die  Angabe  der  8tand5rter  nebst  den  zahlreickei  | 
Noten  über  die  eigene  Structur  und  andere  Verhältnis» 
der  aufgeführten  Pflanzen  in  englischer  Sprache  abge- 
fafst  sind.  ' 

Die  Ranunculaceen  machen  den  Anfeng  und  sind 
sehr  sahlreich,  wie  sie  denn  Bberhaupt  in  den  MnNi- 
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chen  und  kälteren  Geg^enden  der  Erde  häufiger  vorkom- 
men, als  in  den  südlichen  und  wärmeren.    Mit  Europa  * 
geneio  hal  das  nördliche  Amerika  folgeode  Arten  :  Ane^ 
ffioM  neiMroM^  narek$^lorm,  Hepaiioa  irihba,  Ador  • 

amiummalk,  Bmmmouku  i^puUilk ^  Fkimnwia,  #0^ 
letaius,  lanugino8us,  acrla,  repcns ^  bulboaus^  Äcmd* 
tum  NapeUus  und  namtum,  die  zugleich  die  einzigeu 
Sturmhut- Arten  sind,  welche  in  jenen  Gegenden  vor- 
kommen. Diesen  eigen  und  neu  sind  dagegen  Cleniatia 
Ikmgkiiriif  Jnemone  deUokiea,  Rammcub»  gluberri-' 
tmi99.,mffük$,  brevhmUiB,  cardiophyüua  ^  SokUohtm^ 
dalä.  nördliche  Amerika  hat  6  Arten  von  Caltha , 
während  Europa  und  das  nöidliche  Asien  nur  die  einzige 
CaUha  palustris  besitzen.  Neu  sind  ferner  Aquilcgia 
brevistyla ,  Delpkmiwn  siitiplex  und  Paeonia  Brti^imiig 
we|^#le4zl«re  ragletch  die  einsige  Gichiroeen-Art  iei, 
die  in  brittiaelieD  AmerilM  vorkomml.     ,  ^ 

Die  Berberideen  eind  nicht  sahli^ich,  wie  sie 
auch  in  Europa  nicht  sind ;  es  kommen  vor :  Hcrheris 
vulgaris,  pirmalay  AquiJoUuin,  nervosa  y  Ltonlicc  Iha- 
ticiroides ,  Achlys  triphyüa  und  Epimediuin  hexandrum. 

Die  P^dopbylleeD  machen  «ine  iüeine  Groppe 
aus,  die  in  mehreren  ameriluiniachen  Provinsen  nerairei^ 
aiad,  in  diesen  nördlichen  Gegenden  wachsen  nur  PodHH 
phyllum  pelialum  und  Hydropeltis  pur  pur  ea. 
*      Auch  die  N^uiphaeaoeen  mangeln  nicht  ganz^^ 
wie'  sie  denn  gleich  einigen  andern  Wassergewächten' 
!ttigemein  weit  auf  där  Erde  verbreitet  sind,  es  werden 
4iufgefllhrt  Nymphma  odoraia,  üupliar  bUea, 

miana  und  advena. 

Nun  folgen  die  Sarracenieae  als  eine  eigene  Fa- 
milie nach  de  la  P^laie,  nur  die  einzige  Gattung  iSarra- 
eenia  enthaltend  ^  Yon  der  man  bis  jetzt  nicht  recht 
wttlkte,  woiiiii  man  sie  bringen  sollte,  wie  denn  anoll 
Bnrtling  sie  uter  die  Genera  dicotylediomea  dubia  9m 
incertae  sedis  zählt;  Reichenbach  brachte  sie  zu  den 
Aroideen,  und  zwar  in  die  Gruppe  der  Nepentheen,  und 
Schnitz  stellte  eine  eigene  „Entenfufii-  Familie''  auf|  die 
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er  Diphyllejaceae  neont  und  aus  den  Gattungen  Podo- 
pl^Uum,  Jeffetmmmf  AeUg/a,  Caulophjflhm,  Lemimt 
f^irraeema  uod  Diphylleja  cusammeoMtst  und  m  aalNi 
'  ii\e  Nelumhoneae  bringt,  wie  Herr  Hooker,  so  dafsmta 
sieht,  ^'ie  die  neueren  Botaniker  trotz  entgegengesetzter 
Ansichten  doch  in  manchen  Punkten  sich  wieder  nähern. 
Sarracenia  purpurea  ist  übrigens  di«  eiosige  io  dieie 
neue  Familie  gehörende  Art 

Papaveraceee.    Die  Familie  der  Mohne  iil  ii 
'jenen  Gegenden  spärlich  vorhanden,  denn  man  findal  da 
nur  Papaver  nudicaule,  die  schöne  EschschoUia  coli- 
formca  und  Sarigumaria  canadenais. 

Auch  die  Fumariaceae  sind  da  nicht  zahlreich, 
und  von  den  eigentlichen  Fumarien  wird  bloa  Fumam 
media  genannt,  die  von  F.  officmaVs  echwerlich  ^ 
ciell  yerschieden  seyu  möchte,  sonst  kommen  Tor  ftaf 
Arten  von  Diclyira,  eine  Adlumia  und  4  Arten  von 
Corydalia ,  aus  weichen  Angaben  man  leicht  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  enropäiachen  Fumariaoeen  wilßtdr 
len  kann.  * !^ 

Die  Ornciferae  gehören ▼ortugswebe dem Noifei 
an,  und  so  sehen  wir  sie  denn  auch  hier  zahlreich  aaf- 
gezählt.  Unter  den  auch  in  Europa  einheimischen  KreM* 
btumenpfianzen  bemerkt  man  unter  andern  :  Nasturthan 
.  ofßcinale  und  paluatre,  Barbarea  vulgaris  um\  prae* 
CO»,  TurrHm  glabra^  Arab»  alj^M,  Cardamme  prO' 
ten&k  und  h^rwia,  Dreba  alpkta  und  tappaahaf  Sr9* 
phila  vulgaris,  Cochlema  officinaUa  und  damcat 
Thlaspi  arvenaCf  Heaperia  matronalia,  Eryshnum  o/- 
fichiale  und  cheiranthoidea ,  Broj/a  tdpma,  Lepidaitn 
ruderalep  Capseila  buraa  paHoria.  Dem  nördiiciiftflo 
Amerika  dgea  und  neu  dagegen  aind:  ChmraMuB  a^ 
pttiäua,  lirrHis  moBk,  aMeta^  retrofrada,  difi^ 
Macropodmm  lacmiatum ,  l  esicaria  didymocarpdi  \ 
Draha  oUgosperma,  Heaperia  Menzieaii,  Sisyrnhrhtfn 
curviailiquum  und  humile,  Etärema  arenicola,  Platf- 
ajpermum  aeapigerum,  Jl^aanoearpaa  eun^Wi  «toc 
n«Me  Gattung  bildend,  u.  a,  w,  • 
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Die  Capparideen  gehören  vorzugsweise  den  wär- 
meren Regionen  an,  daher  finden  wir  hier  nur  Cleome 
lutea  und  Polamsia  grfweolens ,  dasselbe  gilt  von  den 
Cistineen,  die  in  jenen  rauheren  Gegenden  nur  noch 
durch  HeUanthemum  canadcnse^  Lechen  villosa  und 
minor y  so  wie  durch  Hudaonia  tomentosa  repräsentirt 
werden.  Reichlicher  schon  sind  die  Violarieen  vor- 
handen, aber  einzig  nur  aus  der  Gattung  Viola  selbst, 
deren  22  Arten  hier  beschrieben  sind ,  wovon  nur  Viola 
cawna  und  Viola  tricolor  auch  bei  uns  vorkommen. 

Die  Droseraceen  bilden  im  Ganzen  nur  eine  kleine 
Gruppe,  aus  welcher  hier  Drosera  rotundifoliay  anglica 
und  linearis,  dann  Pamassia  paluatria ,  parvi/lora,  ca^ 
rolinima,  Kotzebuei  und  ßmbriata  vorkommen. 

Von  den  Polygaleen  sind  im  brittischen  Nohl- 
Amerika  nur  wenige  einheimisch ,  es  sind  7  Arten  der 
Gattung  Polygala  selbst,  unter  denen  besonders  P.  Se- 
nega  interessant  ist  Um  so  reichlicher  finden  sich  da 
die  Caryophylleen,  welche  überhaupt  ihr  Maximum 
in  der  nördlichen  Hälfte  der  Erde  haben ;  zu  jenen , 
welche  auch  in  Europa  wachsen,  gehören :  Silene  acaulis, 
iriflata,  Armeria ,  welche  letztere  Pflanze  eben  so  wie 
Agrostemma  GUhago  als  eine  eingeführte  betrachtet 
wird ;  es  haben  sich  also  in  Amerika  eben  so  einige  deut- 
sche Pflanzen  verbreitet  und  sind  einheimisch  geworden, 
wie  bei  uns  jetzt  Erigeron  canadense,  Oenothera  hiennia 
und  andere  gemein  wild  wachsen,  da  sie  doch  uusprüng- 
lich  aus  dem  neuen  Continente  stammen.  Es  sind  ferner 
zu  nennen  :  Sagina  procumbens ,  Spergula  atvensis  und 
nodosa ,  Larbrea  uUginosa ,  Stellaria  media ,  Arenaria 
rubra ,  Cerasthim  vulgatum ,  viscosum ,  alpinum  ,  ar* , 
vense  u.  s.  w.  Amerika  eigenthömliche  und  zugleich  neue 
Arten  sind:  Silene  Douglassii ,  Scauleri,  Drummondii, 
Menziesii,  Stellaria  borealis  und  ovalifolia^  Arenaria 
nardifoUa,  FrankUnii  und  macrophyüa  y  Merckia  phy- 
so  des  u.  s.  w. 

Der  Lineen  sind  nur  wenige,  nämlich  Lhmm  ri^ 
gidum,  virgimanum  und  pe renne. 
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Die  Maivaceen  gehören  vorzugsweise  wärmeren 
Gegeaden  ao,  daher  man  in  dem  nördlichsten  Amerika 
deren  nicht  viele  suchen  darf,  denooch  finden  sich  Arten 
wo  UümeuB  md  Sida,  die  in  Dentoohkiid  genB  ümd 
«od;  aberhanpl  wird  num  Miere  die  Bemerkung  ztt  M* 
chen  Gelegenheit  haben,  dafs  Gattungen,  welche  fer«> 
zugsweise  in  warmen  KItmaten  zu  Hause  sind,  wie  ebeo 
Skia  und  HUßiscuB,  Arten  besitzen,  die  sich  in  Amerika 
ia  weit  nördlieheren  Landstrichen  vorfinden ,  als  dergld* 
eheo  onter  deeeeftben  Breiten  im  elten  CoDtbeflIe 
hemmen,  wne  mn  eo  mehr  auffiilleD  mnfe,  ch»  wie  be- 
kannt, Amerika  weit  kälter  ist,  als  die  unter  gleicher 
Breite  liegenden  europäischen  Länder. 

Von  Tiliaoeeo  luiaimco  blos  Tiiia  glabra  und 
fnh^scen»  vor,  und  von  Hyperiolneen  9  Arten,  wo- 
von einige  nen  eind,  wie  X%3perwnim  ett^mm  ned  ü. 
Seauleri;  von  den  ttoerigen  iet  bloe  H.  perf)araimn$  i^i 
auch  dies  nur  bei  Quebec  anzutreffen. 

An  Acerineen  ist  das  brittische  Nord  -  Amerika 
verluütaüfliuäfiiig  sehr  reich  ,  denn  es  sind  deren  9  Arten 
vorlun^oB«  die  i^rofsentheiis  bei  nne  in  Anlagen  gengeo 
wordeni  wie^tfonr  pen^^ameum,  montaimm,  eflceto- 
rhmm »  rubrum  y  Negmdo  n.  a  w.  Aoe  diesem  Iditci 
Baume  nnd  aus  .<iccr  dast/carpum  wird  Zucker  bereifclj 
so  gut  wie  aus  dem  gemeinen  Zucker- Ahorn. 

'  Die  Ampelideen  begreifen  nebst  Ampelo^ 
^   qumquefolia  drei  wahre  Arten  von  FUm,  nämlich  Hü» 
Lährueea,  vufyma  nnd  riparku   Von  der  ersleieB  w«^ 
den  beeonders  nwei  Tarieiiten  eniliviri,  die  man 
den  Namen  Blandes  Grrape  und  laahella-  Grape  kao^^» 

Sehr  spärlich  sind  dieGeraniaceen  in  jeuen  Ge- 
genden verbreitet,  denn  es  finden  sich  nur  Geranhan 
nuBcaktium,  albifimnan  (eine  nene  Art)  nnd  earoUrna- 
man  sowie  Srodmm  douiarmm*  Von  Baleamias^A 
iet  ImptMikm  fiAm  nnd  paUida  vorhanden,,  von  Os** 
lideen  Oxalis  comwulata ,  stricta,  Acetosellä 
trilläfoUum,  welche  letztere  der  Nordwest  -  Küste  eigen 
itl,  von  Rtttaceen  bloe  Xanikoaylum  fruMmeum' f"^ 
iricarpum» 
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Besser  sind  die  Celastrineae  besorgt;  aufser 
S^aphylea  trifoUa  ood  zwei  Arten  Ton  Evonymus  fiodea 
«idi  noch  Cüeuirfm  acandet»,  der  dort  Bitterste  (Bäiwr 
8weei)  und  Waxwwk  helfet,  ferner  Myghtdm  mgvH* 
folia  y  Ilex  opaca ,  zwei  Arten  voo  Prhwa  und  Nemo^ 
panthes  canadensis. 

Auch  an  Rhamneen  ist  kein  Mangel,  ja  es  wur- 
den selbet  einige  neoe  Arten  entdeckt,  wie  Rhammm 
oleifoUua  and  it.  ctMeaiua,  CeanaihHa  vehUmua  und 
Uievigatn$, 

Die  Terebinthaceen  haben  in  jenen  Gegenden 
nur  die  einzige  Gattung  Rhus,  wovon  T  Arten  aufgeführt 
sind ;  der  Herr  Verf.  hält  Rhua  viridiflora  nur  für  eine  • 
Vnrietit  von  R.  typhma,  dagegen  f&hrt  er  RkuB  radi' 
ema  und  iL  Tosieodmdron  nie  beeoadere  Speciee  •«£ 
Neo  lit  BAtte  Moiaj  ao  der  Nordwest-*  Kible  eio- 
heimisch. 

Die  Leguminosen  gehören  zu  den  gröfsesten  Fa- 
milien dee  Pflanzenreichs,  auch  ist  die  Zahl  von  Ge- 
wächsen, die  In  dieee  Abtheilong  gehören  and  in  jenen 
Gegenden  vorkboinieo,  io  groft,  dab  ee  an  Tidi  Haam 
erfordern  würde,  die  Gattungen  alle  Maaehi  durohsa* 
gehen,  oder  auch  nur  die  neuen  Arten  zu  nennen,  die 
man  dort  kürzlich  auffand.  Merkwürdig  bleibt  der  Um- 
stand, dafs  das  nördliche  Amerika  mehrere  baamartige 
Hillsenpflaaaen  besitzt,  die  in  Europa  ganz  mangeln.  Zu 
den  norda^nerikanischeii  Hilsenpflanieo,  dia  nach  bei 
uns  Torkoamien ,  gehlen  «nter  andera  Medieago  hipu^ 
Ima ,  Meliiotua  ofßcmalis  ^  Trifolium  arvense ,  pra-^ 
teme,  repens ,  Vicia  Cracca  und  aativa,  Ervum  hir- 
sutum  und  tetraspemium  u.  s.  w.  Dagegen  mangeln  in 
Deutschland  folgende  Gattungen  als  einheimische  gaas, 
nämlich  Thermopsh,  Baptiiia^  EhaaMa,  Paaralaa, 
unter  denen  besonders  P.  irmehiaia  interessant  ist;  es 
ist  dies  die  Pflanze,  welche  einige  Reisende  die  cana- 
dische  Wiesen -Rübe  genannt  haben  ( Navet  de  prairie)y 
ihre  dicke  Wurzel  ist  spindelförmig,  4  — 10  Zoll  lang, 
md  wird  tob  den  Indiaaero  geröstet  gefsssen;  feraar 
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Glycyrrhiza^  Peialospermum ,  Tepkrosia,  /4morpha, 
Robmia ,  Demnodmni ,  Lespedezia ,  Amplücarpaea , 
Phaseohls  ^  Lufmms ,  wotod  20  Arten  im  brittiscilM  . 
Nordamerika  wachsea,  GynrnocktAis  aod  GSercaMMq|jt 

Von  den  Roeaceen,  wie  eie  JuMie«  einst  «irdnaii) 
bildeten  neuere  Botaniker  mehrere  eigene  Familien,  Hr. 
Prof.  Hooker  aber  nimmt  sie  noch  ganz  in  dem  alten  be- 
deutenden  Umfange,  wo  sie  auch  die  Amygdaleen,  Po-^ 
maceen,  die  Spiraeaceen  u.  8.  w.  umfassen.  Von  den 
enropiisciien  Rosaceen  finden  sieb  dort  unter  and|il^ 
Ptwms  Si^m99a  i  Spitaea  jinmeus ,  €hmm  rhate ,  Bahi» 
Chamuemohi^tj  Fragarla  vesca,  PotetUilla  supma,  pa- 
lustris, emserma,  argentea ,  opaca,  norvegica,  Agri" 
monia  Eupatoria^  AlchemiUa  vtdgftris,  Poiermm  Sah 
gui800a  U.S.  w.  Neue  und  eigene  Arten  dagegen  und: 
Cerasvs  emarginaia,  mBlIie,  Spitaea  Douglami  asA 
8.  MensueBÜ,  Dtyas  IhrumnumdBi,  Rubus  Menaiesä  and 
nwalis ,  Potentilla  effasoy  Drummondii ,  diversifoU§^^ 
pulcherrima ,  rubricaulis,  gracilis ,  ßabelUformis,  CHW-'^ 
cinna,  Horielia  oangeäta,  Poterium  amuum, 
rbndariB.  —  '^^fe  )^ 

In  dem  Torlieigenan  vierten  Hefte  biimime  Odl^ 
grarieen  die  leiste  Familie,  ohne  jedoch  gans  beeodtt 
zu  seju;  man  findet  hier  13  Arten  von  Epilobium,  wor- 
unter mehrere  europäische,  wie  E,  angustij'olium,  alp^ 
mm,  oi^anifoUum,  Mragmwm,  palustre  n.8.w.9 
aucii  nenn  Ajrten,  wie  E.  opaernn,  gkmdMdßmam»  ^ 
nif^^;  ferner  ftnf  Arten  von  Gimra,  unter  denen  ffi» 
parvißnra,  margmaia  und  glabra  neu  sind,  sedass 
18  Arten  von  Oenothera ,  worunter  O.  palUda ,  leuc^i^ 
cftrpa,  Carmen,  vimmea,  Lindley»,  decumbens,  quadrt' 
vtUnera,  Boathü ,  j)ygmaea,  spiraUs,  viridescens  f 
ctMfdrfo.   Man  findet  ferner  zwei  Arten  von  Oarckia, 
worunier  die  liürulich  auch  in  deutsche  Girten  ^"^^ 
führte  niedliche  Clarckia  ptdchella  ;  ferner  zwei  Arlir^ 
von  Isnardia,  Circaea  lutetiana  und  alpina,  Prosef^ 
pinaca  palustris,  Myriophyllum  spicatum,  verticiU^' 
tum  und  teaelbsm.   Den  Bescliluili  macht  die  Qu^raki^ 
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risistifc  der  Ghilfnng  Callitrieke,  derao  Arlan  aber  oickl 
mehr  in  dieeem  Hefte  ateheo,  auch  fehlt  noch  der 
HaiipUilel  und  die  Boleitang  zu  diesem  vorzQglichen 
AVerke,  was,  wie  auf  dem  Umschlag  bemerkt  ist»  oacb- 
geliefert  werden  soll. 


I/fft«r  €im$  ummkm^f^trt  Bbnnekiimg  des  SchuliDeaeru  in  kUmerm 
Städten  i  von  B.  C  G.  Zerrenner,  Kön.  Preufs.  ConsUtoHal^  V.* 
Schuir ath,  Dir.  de»  Kön.  SchuUtkrtT'Sfmim»  u.  de»  Taubstumwun" 
in$tit,  in  Magdeburgs   SehuUnspector  das,  und  Hitter  dm  T»  dtO 
MttgMwrg,  M  BemrkkMä^tm.  im.  8.  (IM  &). 

In  der  vielbesprochenen  und  auch  im  Leben  bear- 
beitett^n  w&rdigeren  Angelegenheit  unserer  Zeit  müssen 
die  Belehrungen  eines  nm  das  Sehnlweaen  so  Terdienten 
Mannes  9  wie  der  Verf.  iat,  willkommen  seyn.  Sie  sind 
ans  dem  Leben  hervorgegangen  und  gehen  auf  das  Bin- 
zeine ein.  Welche  Schulen  für  das  Bedürfnifs  der  klei- 
neren Städte  gehören ,  das  Aeufsere  und  Innere  dersel- 
ben, Zahl  und  Besoldung  der  Lehrer,  Gebäude,  Lectio- 
nen,  Classen,  Prüfungen,  Labrgegenstände  und  die 
Uoterrichtsweise  bei  einem  jeden,  Disciplin,  Ferien  und 
dergl.  m. ,  was  zu  der  praktischen  Einrichtung  gehört, 
alles  das  ist,  obwohl  zum  Theii  kurz,  doch  anwendbar 
angegeben.  Auch  ist  gezeigt,  wo  die  wechselseitige 
Einrichtung  statt  finden  könne,  über  weiehe  sich  der 
Hr.  Verf.  in  einer  flrfiher  Ton  uns  angezeigten  Schrift 
ausfhhrlich  erklärt  hat  Das  Fortschreiten  cum  Besseren, 
wie  man  es  besonders  durch  die  weise  und  väterliche 
Fürsorge  för  die  Schulen  im  Preufsischen  gefördert  sieht, 
wird  mit  Dank  gegen  den  „unter  jedem  braven  Volke 
hochverehrten  König,"  in  der  Einleitung  wie  billig,  und 
das  auffinunternd ,  ermneri  Der  Inhalt  dieser  Schrift 
adbat  sagt  das. 

Wir  verbinden  hiermit  die  Anieigo  einer  ähnttchaii 
Schrift: 
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tfwfr  MdbtdU  a^f  du  9ä€kti§ekm  mufg^aftt  tmd  datgtätUi  vn 
M,  Ern$t  Mas,  MülUr,  Bürgenehd-iHrtttor  m  Piraa.  L^tSg 
M  IT.  Lm^,  VBSt  8  ^  (183  S.). 

Auch  difsse  Anwaisuiig  verbreitet  sich  über  alles  jenes 
EHozdnet  waa  io  dem  wirklichen  Lebeo  bedacht  werden 
OHire,  rfl^  manches,  widil  mit  gutem  Grund,  und  er- 
theilt  guten  Rath,  wie  er  dort  anwendbar  seyo  mag, 
und  zugleich  allflremein  belehrt.  Wer  auch  nicht  überall 
mit  dem  Verf.  üb  er  einstimmt,  wird  doch  die  guten  Vnr- 
achläge  nicht  überhören,  und  der  edlen  Wärme,  womit 
sie  dieser  einalcbtige  Schulmann  Torlragt ,  einen  erfrea- 
Itchen  Erfolg  wllnachen.  Er  geht  vornSmlich  auf  den 
Schulorganismus  für  die  Lehrer  und  Aufseher  ein. 


Als  Beweis,  wie  ernstlich  die  Frage  der  Schalver- 
besserung das  Nachdenken  allgemein  in  Bewegung  setJt, 
dient  die  nicht  geringe  Anzahl  auch  von  kleineren  Scbrif- 
tan,  welche  in  diesem  Jahre  über  diesen  Gegenstand  er- 
achianen  sind.  Sie  haben  zum  Theil  blos  locale  Bene- 
hung.  Wir  eeigen  folgendes  Bach  an,  weichet  dw 
Ganze  der  Erziehung  umfafät. 

Pddagogik  und  Eatechetlk,  Gntnd§ät»e  der  Erziehung  u»ä^ 
üntmrMii  mid  iknr  Ottohiekte  nach  Memeyer  und  Rukkopfi 
MTgäntatd  oMrMMf ,  htrkhtigmd  ohne  Polemik.  BeruuBgegtim 
«M  Dr,  Chr.  jr««A,  Prof.  in  Hiwburg.    Da«.  6«!  iV*  «.  0«"^' 

isai.  a  ( jT/i  m.  asa  s). 

Die  kurze  latdnische  Vorrede  „nach  Qnintilitf» 
wie  sie  fiberachrieben ,  ,,?on  R  H.  G.  1819.  Tor  dem 

Sylvesterabend,"  wie  sie  unterschrieben  ist,  gehört  WoM 
zu  den  Sonderbarkeiten  des  Verfs.,  eines  ehemaligen 
Gj'mnasiatlehrers.  Er  sagt  in  dieser  Vorrede,  dafs  er 
keinen  Lehrer  erziehen  wolle,  der  ihm  nicht  tou  seiner 
Undheit  an  ftbergeben  werde.  Hieranf  redet  der  Her- 
ansgeber  davon,  dab  pädagogische  Seminarien  auf  Ufl^ 
veasttäten  uuter  praktisch  geübten  Vorstehern  errichtet 
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myn  talkeo ,  md  daft  die  praktiseliQ  ndagogik  und 
Kaledwlik  nicht  in  die  pliiloeophieche,  eondent  in  die 

iiieologische  Facvitit  gehöre. 

Die  Binleitung  erkennt  in  der  firsiehnog  der  Mensch« 
beit  EU  ihrer  höchsten  Bestioimung  das  Werk  Gottes , 

und  in  der  Religion  das  Mittel.  Ganz  recht;  wie  aber 
der  Erzieher  in  dieses  Gotteswerk  eintreten  solle,  dazu 
bedarf  er  der  Belehrung.  Alierdings  ist  ihm  hierzu  An« 
thropologie  und  Elhik  u.  s.  w«  nolhig,  wenn  aber  der 
Hr.  Verf.  dann  weiter  den  besonderen  Theii  der  Brsie- 
hungskonde  einiheilt  in  die  sogenannte  Didaktik,  wo* 
von  die  Katechetik  ein  wesentlicher  Ikstandtheil  wegen 
der  Religionslehre  sej,  und  in  die  Theorie  des  Schul- 
wesens, welche  durch  die  Geschichte  desselben  unter- 
stQtzt  werde,  so  sieht  man  kein  logisches  Princip  dieser  ■ 
Sintheilung ,  und  findet  sie  auch  nicht  als  einen  beqne- 
men  Leitftden  Ar  alles  das,  was  cur  Ereiehongskunde 
gehört.  Auch  stimmen  wir  dem  Verf.  nicht  in  seinem 
Urtheile  über  die  Levana  unsers  Jean  Paul  bei, 
wenn  er  ihn  darin  einen  poetischeu  Theoretiker  Dennt| 
denn  die  Genialitit  dieses  gemädivollen  Schriftstellers 
giebt  da  wohl  manches  blos  Ideale,  aber  sie  erdflhet  doch 
Blicke  in  das  kindliche  Gtemlth  und  Ar  das  Ganse  der 
Bildung,  woran  es  dem  Erzieher  gewöhnlich  zu  sehr 
fehlt.  Dagegen  stimmt  Ree  ganz  mit  dem  Urthefl  über 
unsers  Niemeyers  Grundsätze  der  Erziehung 
and  des  Unterrichts  ein,  und  hat  es  schon  bei  der 
CMten  Erscheinung  dieses  Werks  L  11M.  fast  ebenso 
Mentlich  ausgesprochen,  dalb  es  das  erste  Tollsttndige 
Handbuch  der  deutschen  Erziehuugskunde  sey,  als  ein 
geordnetes  Aggregat  von  Erfahrungen  u.  s.  w.  Mit  Recht 
verweiset  also  unser  Verf.  überall  auf  dieses  Werk,  und 
so  im  Geschichtlichen  meist  auf  Rnlilcopf ;  allein  fttr  die 
feteige  Zeit  bedarf  man  doch  mehr  und  hat  auch  mehr. 
Die  eignen  Gedanken  des  Hm.  Verfs.  in  den  angehängten 
Zweifeln  und  Fragen  leiten  auch  öfters  das  Nachdenken 
auf  ein  weiteres  Bediirfoifs. 
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Die  BrfeielNiiifileln«  im  eogereo  Sime,  wddMi« 

Isten  Buche  behandelt  wird,  setzt  den  Haupteweck  in 
die  Ausbildung  der  reinmenschUchen  Anlagen  zu  eioem 
gewissen  Grade  der  körperlichen ,  geistigen  und  sitlr 
lichen  SelbslstäodigiEeiL  Abdr  welche  die  reiomensch- 
licben  Anlagea  sejea,  welcher  Grad  der  Ambildong 
.das  hdchst«  oder  nied^vte  Maafstey,  und  dergl.,  wirf 
man  aus  dem  ,  was  weiter  gesagt  ist ,  noch  nicht  er- 
lernen. Und  so  wird  der  praktische  Erzieher  bei  allem 
dem,  was  als  Mittel  und  Regel  angegeben  isft^  Jiocil 
nichi  Geoflge  geleistet  findea.  Weon  dabei  noa  imoMr 
Diir  von  christlicher  Eniehnng  die  Rede  ist,  so  eigotl 
rieh  doch  alles  das  eben  so  gut  z.  B.  fbr  die  braelitca 

Das  zweite  Buch  hat  die  Unterrichtskunde  zum  Ge- 
j  genstand.  Die  allgemeinen  Sätze  derselben  sind  zwar 
wBim  aas  ihren  GrOnden  noch  in  ihrer  VoUstindlf  kdt 
entwieball,  aber  sie  sind  mit  manchem  Interessaoten  fer* 
bunden.  Ueber  die  Begriffe  von  analytischer  und  syn- 
thetischer Lehrart,  die  mit  concreter  und  abstracter, 
mit  heuristischer  und  compendiarischer  oder  wissen- 
schaftlicher verwechselt  sind,  und  wornach  denn  asch 
die  kateolietisGhe  und  alKroamatisciie  bestimmt  wini) 
iiefse  sich  ebenfalls  mit  dem  Hrn.  VerC  rechten.  B|M 
übrigens  viel  Praktisches  angegeben. 

Das  dritte  Bach  handelt  von  dem  öffentlichen  Un-  I 
terricht  Aach  hier  yermiftt  man  vieles  yon  den  oesereo 
Fortschritten.   Die  Meinnng,  welche  der  Hr.  Verf.  boA 

mit  Niemeyer  theilt,  dafs  die  Sonntagsschulen  in  Eof-  I 
land  entstanden  seyen,  mQssen  wir  auch  hier  ausdrucklich 
berichtigen.  Sie  sind  vielmehr  fast  30  Jahre  früher  in 
Deutschland^  namentlich  im  Badischen,  und  durch eioe 
Verordnung  von  Karl  Friedrich  eingeführt  worden,  wi« 
der  Unterzeichnete  in  seiner  Geschichte  der  Erziehwig 
(Ute  Abth.  S.  502.  2te  Aufl.)  urkundlich  bewiesen  hil- 

(0«r  Beichlufi  folgt.) 
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Schulwesen. 

m 

(Bt9eklu/§.) 

Ein  sonderbarer  liieräriscber  Itrihum  ist  es,  dab»  , 
der  Verf.  aus  der  M^b^  Le  Prince  de  Beanmont 
(welches  der  FaroilienDaine  war)  eine  französische  Prin- 
zessin macht,  welche  es  nicht  unter  ihrer  Würde  geachtet 
habe,  in  ihren  mehrfach  fibersetzten  Magazins  des  en- 
fam  Sfc.  den  noch  nicht  übertroffeaen  Lehrten  für  hö- 
here Tdchlereraiehung  praMtisch  zu  zeigen.  Diese  alier- 
dingi  ehrenwerlbe  pftdagogische  Schriftstellerin  schrieb 
ihr  mehrfiieh  nütslidies,  aber  keineswegs  im  christlichen  ^ 
Ldirton  noch  nicht  Qbertroffenes  Magazin  als  Vorsteherin 
ihres  Instituts  zu  London.  Dagegen  nehmen  wir  dankbar 
die  historischen  Nachrichten  an,  welche  uns  der  Verl 
aas  Hessen  mittheilt.  Die  Synode,  welche  unter  Phüi{q^ 
d.  Grofsen  nn  Hombarg  in  Niederhessen  L  J.  1526.  inv 
Biafftbruog  der  Reformation  gehalten  worden,  machte 
den  Bescblufs,  dafs  Töchterschulen  im  Lande  angeordnet 
Wörden ,  deren  Vorsteherinnen  würdige  Frauen  seyn  ^ 
soiiteo;  die  Ausfuhrung  sey  jedoch  yermuthlicb  durch 
die  nachmaligen  Kriege  unterblieben.  Ferner  meldet 
,  der  Hr.^erf.:  „Als  die  Dänen  Oxford  und  Cambridge 
un  AnAnge  des  Ilten  Jahrhunderts  eerstörten,  grün- 
deten schottische  Königstöchter  in  Verbindung  mit  dem^ 
fränkisch -hessischen  Grafen  Conrad  ,  dem  nachmaligen 
Steu  Kaiser  dieses  Namens,  zu  Wetter  bei  Marburg  das 
Benedictiner-Nonnenkloster,  welches  durch  eine  gelehrte 
Stiftsschale  besonders  seit  der  Aebtisiii  Elisabeth.  Ton 
Brück  auch  für  die  Bildung  der  mannlichen  Jugend  noch  ! 
kurz  Tor  der  Reformation  wohlthätig  gewirkt* hat."  (ES' 
sind  viele  Männer  des  gelehrten  Standes  dort  gebildet 
worden.)  „Zehn  Jahre  nach  der  Stiftung  der  ^Kirchen 
▼on  Wetter  uodSchotten,  ein  noch  von  jenen  Schottes 
den  Namen  tragendes  Städtchen  im  Oberfürstenthnm 
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Uesseo,  gründete  Kuniguode,  Kaiser  Ueiorich«  ü  fifr 
mahlio,  mr  Kloster  Kaufungeo  ii.  8.W.** 

Wenn  wir  §.60L  Imo :  „Mm  BeacUuft  dieser  Theorie 
der  ohristlichea  Erziehang  und  sur  ndthigen  Erholung 
von  dem  Uebergang  zu  ihrer  Geschiclite,  noch  einige 
verlangliche  Fragen  für  Glückliche,  die  sich  nicht  daran 
,  irgera; '  so  möchlen  wir  hioier  mejirere  dieser  IV orte 
socli  erst  selbsi  Fngeieickea  setzen ,  die  FVagen  fibii* 
geos  Ueber  finiehlbm  neotten ,  da  «e  allerdiBgs  dm 
NaoMeaken  cKenea. 

Di©  Geschichte  des  öffentlichen  Unterrichts,  welch« 
in  einem  sjuchronistischen  Ueberhlick  gegeben  wird, 
hat  einige  specielle  Angaben,  die  nicht  ttuwichtig  sind ; 
tiahin  gehört  auch  die  statistische  Zasaanaeaslelhiiig  der 
cSehalkiader  im  VerhiHaife  larBeWIlkeniag  vra  mehrcM 
Liodera.   Aaeh  ist  ela  aagflihrlicher  Pisa  der  ScIiaHb-  { 
richtung  in  Chios  eingerückt,  in  altgriechischer  Spraohe, 
aus  einer  Druckschrift  v.  J.  1820.  genommen.    Ferner  sind 
Kwei  Auszüge  aus  Thomas  Platers  Lebea,  wie  es  Btl- 
diager  i.  J.  1191.  neu  herausgegeben,  aagef^gt.  Reiar. 
halle  ia  der  lelea  Aail.  «eiaer  BraielHingsgeechiclKe  «bea» 
fills  einea  Aascug,  and  awar  aas  dar  Orlginalaasgiiie 
mitgethettt ,  fand  es  aber  zweckdienlicher,  denselben M 
der  2ten  Aufl.  abzukürzen.    Der  schätzbare  Aufsatz  des 
Hrn.  Verfs.  über  die  7  freien  Künste  ist  nur  zu  kans;  und  { 
noch  kurzer  fafst  er  sich  bei  den  2  Resttltalen,  die  er 
salelit  aafeleltt   In  deai  Istea  lesen  wir:  ,,aa8  der  Ge- 
icMclile  des  8ehalwessas  lernt  auiB,  dalb  es  nie  geiehr 
leler  war,  als  In  der  klassisch -christlichen  Zeit  der  aifai 
Benedictiner wie  soll  man  das  verstehen?  wann  und 
wo  war  diese  Zeit?    Das  8te  ist  ein  trefiltches  Schl«r»- 
wort ,  dafs  zwar  der  Flor  der  Schalen  auf  der  dkaaaaiiscli* 
*  poKüschea  fiergfiili  der  hdehslen  Regierang  berahe,  ddl 
jadoeh  aach  der  Einaeiaa  vi«!  darin  thaa  fcdnae,  asd 
dafti  die  Ranst  des  Sohalmamies,  die  auf  der  MethjiA 
berahe,  durch  die  Liebe  zur  Jugend  ihren  gluckiiefaeB  ^ 
Bifcig  gewähre. 


o  iyui^cd  by  Google 


AMmIw  liilinitttr  ^ 


m 


M«l«#A^  irlNrstfir.    ArtMfraiv  tf«*  M  2Mii«r  in  LeipMig  er- 

Die  froheren  TheUe  der  n>n  Tenbiier  in  Leipzig 
veranstelleleil  Sammlong  classiBCher  Autoren  sind  in  die- 
sen Bhittern  (Jahrg.  1826.  No.  15.  16.  1828.  No.  14. 
1830.  \o.  58.)  angezeigt  und  dabei  auf  die  mit  dem 
Fortschreiten  der  Sammlung  auch  fortschreitende  Ver« 
besserung  und  Vervolilcommnung,  die  auch  in  den  hier 
ansuzeigenden  Fortsetzungen  so  adhr  henrortritt,  hinge* 
wiesen  ivorden.  Wir  geben  hier  eine  kurze  Uebersicht 
der  Seitdem  erschienenen  Fortsetzungen ,  und  verbinden 
damit  die  Anzeige  einiger  andern  Schulansgaben  Römi- 
scher Autoren. 

i)  €.  Plinii  Setundi  Naturalis  Uistorihe  hihri  XXXyU. 
R^9gnwit  et  wr^iatem  lectioni«  adjecit  Juliua  Sillig.  f^ol.  /. 
laptioe,  sumptibus  G.  Teubn&ri  et  F.  OoudiL  MDCCCXXXL 
Xkl  u.  4^      in  8. 

* 

Wl«  wtkwendig  eine  moo  Benfceilwig  -dieses  blAer 

vor  Andern  vernachlässigten  Autors  sey,  darüber  herrscht 
wohl  nur  Eine  Stimme.    Zwar  wird  Plinius  nicht  auf  ' 
Schulen  gelesen  und  kann  auch  fiOglich  auf  iik^huien  aiGhl 
nvders  «b  in  einer  Awwahl,  etwa  wie  die  wich  i0ini0ir  " 
iMil  wbiMcMMre  Oes»sr*sche  ChseslMiatlise ,  gslessa 
owrdenir  aber  ifaslo  nsehr  Issdarf  4er  gelditle  Porsoher 
des  Alterthums  in  den  verschiedensten  Theilen  und  Zwei- 
gen ,  dieses  encyclop&dkchen  Werkes ,  das  uns  den  Ver-  • 
Asst  mehrerer  tausend  verloren  gegangener  Schriften  er- 
setasfe  muil)  und  das  ngleiek  ober  naache  wichtige  ^ 
Oegensüiide  JeM  unsere  eintige  Briceimteili^(aeUe  bUdel 
Wie  Tordorben  der  Text  dieses  Schriftstellers  isi;  ahlr 
auch  wie  schwierig  es  ist,  denselben  zu  heilen,  wie  feh- 
lerhaft und  UQCorrect  die  bisherigen  Abdrücke,  das  weil^ 
Jeder,  der  in  den  Fall  gekommen  ist,  mit  Plinius  näher  . 
sich  M  besdiiftigeef  woA  dies  ist  auch  bei  den  über. 
4iiesee  Begeestaud  gepflogene«  Beralhuiigiii  der  Ver» 
SMonlesg  der  Naterferscher  zu  Dresden-  md  MüneMh 
zur  GenQge  anerkannt  worden.    Aber  die  Schwierigkeiti 
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ungeachtet  mancher  in  manchen  Bibliotheken  zerstreut 
^ich  findenden  Hillfsmittel ,  bei  dem  ungeheuren  UmfaDg 
des  Werkes  eine  neae  Bearbekuog  sm  liefero ,  die  jenem 
BedQffntfs  abhelfen  ond  die  Terachiedenen  Mängel  heben 
soll ,  scheiDl  faet  Binee  Eiozelnen  Krifte  m  fibereteigen 
oder  eifor<iert  wenigstens  eine  durch  keine  andern  Be-* 
gchäftigungen  unterbrochene  Zeit  vieler  Jahre.  Insofern 
kann  es  Niemanden  befremden ,  wenn  von  dieser  neuen 
Bearbeitong  des  PHoiaa,  welche  io  Folge  jener  Ver* 
hamlliiDgan  Hr. Sillig  unternommen,  noch  Nichte  eifehie- 
nen  Ist,  und  auch  wohl  nicht  so  bald  eracheinen  kaoi. 
Um  so  wünschens werther  war  erst  wenigstens  ein  neuer 
fehlerfreier  Textesalxlruck  mit  Angabe  der  Varianten  (was 
bei  Plinius,  wo  es  sich  um  den  gelehrten  Gebrauch 
Rändelte,  nothwendig  und  weaentlich  ist),  und  diesen 
erhallen  wir  in  Torliegender  Ausgabe,  bei  welcher  Hr.  j 
8111  ig  zunächst  den  Plan  hatte,  den  bisherigen  Text  ifli  ! 
Wesentlichen  getreu  wiederzugeben  (gewifs  das  Beste, 
so  lange  noch  nicht  die  zu  einer  neuen  Recension  erfor- 
derlichen Hülfsmittei  gesammelt  und  zu  einer  neuen  Bear- 
beitung der  Anfang  gemacht  werden  kann)}  und  einen 
wohl  geordneten  kritischen  Apparat  beisugeben,  wasn* 
gleich  fQr  die  demnftchst  ▼orsunehmende  gröAere  Best» 
beitung  von  wesentlichem  Nutzen  ist,  und  zugleich  wei- 
tere Verwirrung  in  der  kritischen  Behandlung  entfernt 
Diese  Variantensammlung,  weiche  sämmlicheAbweichnn- 

'  gen  der  bisher  verglichenen  Handschriften  und  älteiefl 
Asgaben  auch  mit  einer  Auswahl  der  bedeuteodenn 

.  CHljecturen  (denn  alle  anuufilhren ,  war  wohl  nicht  na 
erwarten,  und  auch  am  Ende  nicht  nöthig)  enthält,  H- 
nSchst  für  den  kritischen  wie  für  den  gelehrten  Gebrauch  I 
manche  Vortheile,  und  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  treff- 
liclifKs freilich  ^^^^  s^^ch  höchst  mfihevolle  Vorarbeit  zn 
jen^  grpfiieren,  demnächst  zu  erwartenden  neuen  Texten» 
..recenriro.  Durch  daa  glAckltche  Zusammentreffen  melir 
rerer  UmstSnde  gelangte  der  Hr.  Herausgeber  in  dn* 
Besitz  sämnitlicher,  zum  Theil  höchst  seltener  und  daher 
auch  nur  weuig  oder  gar  nicht  benutzter  Hülfsmittei  (wie 
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iTB  die  seltene  CommeUna  vom  Jahr  1593.) ,  wobei  er 
die  Unterstützung  des  Hrn.  Dr.  Choulant  dankbar  rühmt. 
Im  Texte  selber  hat  sich  der  Ur.Herausg;ober  nur  wenige 
AeoderuDgen  erlaubt,  weniger  vielleicht  (setzt  er  selbst 
hinitt),  ftls  deren  hüten  geschehen  sollen,  damit  er  nini* 
lieh  nicht  gendthigt  wSre,  in  der  spSteren  gröfseren  Aus- 
gabe manche  Lesart  wieder  zu  ändern,  wenn  durch  die 
Vergleichung  anderer  Codd.  bessere  Lesarten  bekannt  ge* 

^  worden,  oder  die  ursprüngliche  Lesart  wieder  herzu- 
Stellen.  Aber  er  hat,  was  wir  mit  Dank  anerkennen  mtts- 
sen,  diebftchst  fehlerhafte  Interpunction  an  anzähligen 
Stellen  febessa^l  er  hat  die  zahlreichen  Druckfehler  der 
froheren  Aasgaben  berichtigt,  von  den  Lesarten  der  au^^ 
erkannt  vorzüglichsten  Handschriften  aber  nur  die  aufge- 
nommen ,  „  quae  vel  ad  proprieiatem  Plinii  et  reliquo^ 
rwn  aeiaii»  argenteae  scripiorum  etymologieam , 
mahm  ^  m/ntaeiictm  perimerent  vel  eomparaiae  cum 
reUqub  ^i^thnibua  Mpritaie  9ua  ae  adeo  commenda- 
rent  y  tä  nenuni  dubium  esse  posset ,  quid  PUmus  9cri- 
pium  reliquisset."  Nur  in  der  Praefatio  hat  er  sich  in 
dieser  Beziehung  Etwas  mehr  erlaubt,  weil  hier  bereits 
eine  solclie  Masse  von  Coilationea  vorliegt,  dafs  kaun%, 
noch  bedeutende  Vermehrungen  zu  erwarten  suid.  Nur 
bei  Mn  paar  gänzlich'  corrumpirten  Stellen  sind  Con- 
jecturen  in  den  Text  aufgenommen ,  was  indefs,  wie  zu 
erwarten  war,  sorgfahig  in  den  Noten  bemerkt  ist,  die  * 
zugleich  manche  Verbesserungsvorschläge,  manche  Nach- 
weisuttgen  oder  Winke  zu  richtiger  Auffassung  verdor- 
bener  oder  schwieriger  Stellen  enthalten.    Neben  der 

"  bisher  üblichen  doppelten  Bintheiinngsweise,  die,  da 
bisher  nach  ihr  stets  citirt  werden,  nicht  verwerfe* , 
sondern  wenigstens  beibehalten  werden  mufste,  ist,  um 
die  grofsen  Unbequemlichkeiten,  welche  für  das  Citiren  * 
und  Nachschlagen  die  frühere  Abtheiiung  darbietet,  zu 
Termeiden,  neben  der  früheren  eine  neue  Abtheiluii<:;;s- 
weise  nach  fortlaufenden  Paragraphen  eingeführt,  die, 
Ist  eie  nur  einmal  zu  allgemeinem  Gebrauch  gekommen, 
das  Nachschlagen  und  Citiren  nicht  wenig  erleichtern  wird. 
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in  diesem  ersten  Bande  bis  zum  sechsten  Buch  inclBSiTe 
fortgeführt  ist  und  daher  baldige  Futtselzung  und  mög- 
lichste Vollendung  des  GsuMsemaiis  Am  oben  aogeGUirteo 
GrQad«n  wQnsoktt»  iftCsl;  wozu  wir  fteilich  aber  aaoh 
dem  Hrn.  Herausgeber  dm  etforderlidM  Mufae  wmI  Amh 
deuer  wÜBsehen  mfieaeB.  NAer  I»  das  BinielBe  dar  Ya» 
Tfantensammlung  und  der  einzelnen  clarin  niedergeleglea 
Bemerkungen  einzugehen ,  liegt  au£ser  dem  2Lweck  W" 
liegender  Anzeige,  welche  keine  andere  Abeiebt  hat,  alt 
'aof  die  neue  Erscheinung  die  gebührende  mmk  wohlver« 
dieote  Aateerksanheil  de»  gelehrten  PiiMitimiM  Mm 
pmJ  den  Charakter  deieelhen  im  Aliyemphwn  im  baadeh* 
Ben.  Wir  zweifeln  nicht,  ilafs  diese  Ausgabe  den  Beifall 
der  Kenner  finden  und  sowohl  in  dem  höchst  correct 
druckten  und  auch,  wie  bemerkt,  hie  und  da  derbes- 
terten  Texte,  als  in  der  fBr  des  gelehrtM  Gebfaucfa  m 
weaentttelMo  Smwiduog  dea  htidaehett  Apftrata  kaftit* 
digen  weide.  Dafo  die  iypog  ra phiaeimi  Awaatatlnug  ebm 
so  befriedigend,  wie  bei  den  früheren  Bände»  aosgefiiUea 
ist,  bedarf  wohl  kaum  einer  ausföhriichen  Erwähnuog. 
Uie  bei  Tauchuitz  ohnläogst  erschienene  Steceo^jMMtfgab« 
des  Plinius  kann  dem  Bedilrinift  eurnr  mmü  Hairiait- 
gabe  dieses  SehriflateUeie  nna  ao  weniger  tnliprechief 
nis  aie  ein  blofeer  Abdwacli  den  TeHaü  de»  FiaHi'mhai 
Ausgabe  ist ,  und  somit  alle  die  zahlreichen  aek  Hatdab 
in  den  Text  eingeschlichenen  Fehler  uad  Irrlhömer  eel- 
hält,  der  fehlerhaften  Interpunction  und  anderer  Uebei- 
stände  nicht  zn  gedenkem^  welche  des  CUhranak  dMMC 
Anagabe  nicht  aülhiftih  mnehen. 

^>  Juaiini  BUtorimm  PhiUjfpUtu.    ^^fhi  'Htfiftf^'T'f 
4i€99  prim  fMnfoeiBt  retfoyiijmit»  Artoi  minololioiid  mr{%ietk  et 
riica  imUnuU  Fridwrit^t  Pirdtiier»  pk.  Dr,    Aeeessit  iWcr 
rtrum  locupletissimus.    lAj^ac  sumtibus  «T  9gfh  Bt  B,  IMfM^ 
UDCCCXXXi.  XXV  tLm  S.  I»  ^  8. 

Diese  Ausgabe  ist  allerdings  schon  nach  einem  gros- 
aeren  Mntetabe  angelegt,  nie  andern  Thfeile  dieser  Sanun* 
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luug,  und  verdient  darum  besondere  Aufmerksamkeit, 
indem  hier  mit  dem  Zweck  eines  sorgfältig  rcvidirten 
Textes  auch  noch  andere  Zwecke  in  Verbindung  stehen, 
deren  LJrreichniig  dieser  Ausgabe  einen  höheren  Ch.!« 
rakter,  als  den  eines  blofsen  fehlerfreien  Textesabdruckes 
giebt,  und  sie  im  Vergleich  mit  den  bisherigen  Aus* 
gaben  des  Justinus  gewissermafsen  als  eine  neue  Bear- 
beitung charakterisirt.  Die»  erklärt  denn  auch  schoB 
den  verhältnil'smäfsig  gröfseren  Umfang  dieser  Ausgabe. 
Was  vorerst  den  Text  selbst  betrifft,  so  konnte  Gronov's 
Ausgabe  bei  näherer  Prüfung  nicht  genügen.  Qui  puulo 
altentkia  crHlcorwn  illorum  (sagt  der  Herausgeber  S.  VI.  • 
in  dieser  Beziehung)  et  hUerprctum  adnotationes  per- 
legerit,  Jusimi  orationem  saepisshne  mtelUget  judicari 
ac  fingt  cx  aüorum  scriplorum  dicertdi  commeludme 
vel  alius  aetidis  usu ;  animudvcrtei  ormdum  ei  ele^ 
guntiores  numeros  quaeri  ctiam  iis  locis,  m  quihus 
epitomidor  aperte  aut  levlus  tiiU  ncgUgeMlus  versutus 
est ;  cognoscet  deiiiquc  rcruni  nurrutiimcm ,  uhi  quh- 
dem  ^jus  uUquod  momewhim  est  in  verbis  scriptoris 
eonstUuendis ,  ad  aliorum  plerutnque  narrutionea  aesti- 
mar'i  ac  nonnunquum  corrigi  et  in  ordinem  vogi!*  — 
Darum  war  eine  Untersuchung  der  Quellen  und  des  Ur- 
sprungs einer  jeden  einzelnen  Lesart  vor  Allem  nothwen- 
dig,  und  die  Vergleichung  der  zahlreichen  bei  späteren  , 
Autoren  vom  vierten  Jahrliundert  unserer  Zeitrechnung  ^ 
an  vorkommenden  Stellen  hier  vor  Allem  erspriefslich , 
um  zu  einem  bestimmten  End -Resultat  und  Urtheil ,  und 
tlamit  auch  zu  der  Einsicht  zu  gelangen,  wie  bei  Justinus 
oftmals  die  Lesart  der  älteren  Handschriften  jüngeren 
Interpolationen  weichen  mufste.  Mit  Recht  würdigt  der 
Herausgeber  die  Verdienste  des  Bongarsius  und  tier  van 
ihm  gelieferten  Collation ,  obgleich  die  nicht  sehen  auch  « 
hier  eintretende  Ungewifsheit  über  die  im  Text  belind- 
liche  L^art  che  Untersuchung  erschwert  und  ein  Schwan- 
ken herbeiführte,  worüber  der  Verf  in  Bezug  auf  sich 
selbst  und  sein  Verfahren  Klage  zu  führen  sich  veranlafst 
findet  und  selbst  eingesteht,  in  den  ersten  sechs  Büchern 


aus  den  neueren  Code].  Manches  aufgenommen  zu  babei^ 
was  er  8päter  gerne  ändern  mochte  (Daher  auch  der 
Umfang  der  Addenda  S.XIX  ff.);  obschon  %vir  im  Ganzen 
nur  billigend  die  Vorsicht  anerkennen  mÜMeo^  mit  wel- 
cher Derselbe  bei  CoiMÜtuir«Bg  des  Textes  ▼erfohree  iii 
(▼ergl.  S.  XIL).  Drei  neue  Ibodbehrifleii ,  eine  Präger, 
Cracauer  und  Gothaer,  sind  zu  den  kritischen  H&lfsmit- 
teln,'  welche  bei  dieser  Ausgabe  benutzt  worden,  hinzii- 

Sekommen,  sie  bilden  in  dem  Index  Codicum  S.  X¥  ff 
ie  drei  lelzteo  Nummern  35  —  37,  und  echeineo  auch 
im  Geozen  voo  nnlergeordaetem  Werthe  sn  eegro.  Aber 
der  HemiMf  eber  hat  sich  nicht  blos  «nf  das  Krüboke 
eingeschränkt,  er  hat  sich  auf  höhere  Kritik  and  sdM 
Exegese  eingelassen,  indem  er  die  Angaben  Justins  mit 
denen  anderer  Schriftsteller  sorgfaltig  verglich  und  prüfte, 
*die  Verschiedenheit  anmerkte  und  die  Quelle  derselben 
nachzuweisen  bemOht  war,  freilich  Alles  in  möglichsl« 
Kfirse,  weshalb  der  Verf.  statt  einer  Menge  einteher 
Otate  ond  Anführungen  von  Parallelstellen  lieber  auf  «ii 
einziges  Citat  einer  Schrift  hinweisen  wollte,  in  welcher 
sich  Alles  zusammengestellt  finde.     Der  Herausgeber 
wollte  zwar  zunächst  nicht  eine  Untersuchung  über  die 
Wahrheit  und  Gültigkeit  der  von  Justin  gegebenen  Nach- 
richten liefern;  das  konnte  auch  in  dwi  Zweck  saiaor 
Ausgabe  nicht  liegen,  aber  es  sollte  dsfoh  eine  VergM* 
chung  in  dem  oben  bemerkten  Sinne  ersichtlich  werden, 
in  wiefern  Justinus  getreu  seine  Quellen  wiedergegebea 
oder  sie  durch  eigne  Zusätze  verunstaltet  habe,  so  dafii 
auch  da,  wo  sich  kdne  weiteren  Bemerknogen  finden, 
1o||||ds  Erz&hlnng  mit  den  Angaben  der  ftbrigen  Schrift 
mTlfer  Qbereinstimmt;  sonst  ist  auf  die  Art  nnd  WriiSi 
wie  Justin  den  Tropus  exercirt,  in  den  Noten  vielfach 
Bedacht  genommen  worden.     Wir  können,  was  diese 
Punkte  betrifft,  nur  rühmend  der  Sorgfalt  gedenken, 
welche  auf  diesen  Gegenstand  verwendet  worden,  iadesi 
dMVerf.  stets  dabei  auf  die  neuere  ond  neneste,  too  das 
bist  lerigea  Herausgebern  wenig  oier  gar  nicht  benitiit 
Litemtnr  Rücksicht  geuomtneo.  hat ,  und  selbst  seltoM 
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oft  wenig  beachtete  Werke  seiner  Aufmerksamkeit 
ttichl  eotgaogen.siiiii.  In  dieser  Hinsicht  hat  diese  Auer 
gäbe  Tor  intern  weseiHitche  Vorfheile,  die  sie  mch  deini 
gelebrieh  *ÖebiMch  eehr  empfehlen.  Sonsl  finden  sich 
in  den  umfassenden ,  dem  Texte  untergesetzten  Noten 
neben  den  kritischen  Bemerkungen  und  den  auf  den  hi- 
storischen Inhalt  sich  beziehenden  vielfachen  Erörterun- 
Wort  und  Sache  betreffend ,  vielfache  BeitrSge 
^riobllgeD  Verständnifii  und  besseren  Auffassang  an 
ilretaim  Stellen;  Alles  in  möglichster  Kürze,  wie  es 
denn  bei  einer  solchen  Art  der  Behandlung  an  Stoff  zu 
Bemerkungen  im  Einzelnen  nicht  fehlen  kann.  Am 
Schlüsse  ist  auch  Wetzeis  Index  Hiaioricus,  aber  be« 
deutend  vermehrt  und  ergftnzt,  bei|[efilgt  ' 

t)  J,  Plau%i  Faftüla«  ad  ifrtlnof  Ukrot  partim  nom  tmtekac  toUai^t 

emendatae.  Acee»serunt  n^Hrvationea  critieoe  §t  grommuticac  stu- 
dio Friderici  Lindemanni.  Lipaiae  »umptibus  et  typi&  B»  Q» 
TmbngrL  MDCCCXXX.  Aoch  mit  dem  beMmdera  Titel : 

Jlf.  J.  Plaut i  TrinummuB.  Emmtdaoit  Frid9rieu$  Llndssieii- 
uu$  tte,   FI  and  84  i9.  In  gr.  8. 

Eine  Fortsetsung  der  mit  den  (k^wi  angefangenen 
Ausgabe  des  Plautue,  und  dieser  daher  auch  in  Anlage , 
Behandlungs weise  und  in  der  ganzen  Sofseren  Einrich- 
tung völlig  gleich,  weshalb  wir  auf  die  frühere  Anzeige 
verweisen.  Daher  wird  auch  das  langsame  Fortschrei- 
ten  dieser  Bearbeitung  nicht  befremden,  da  sie  nicht 

'  bio6  auf  die  Kritik  und  Metrik  Rttcksicht  nimmt,  und 
in  dieser  Hinsicht  mehr  leistet,  als  bisher  sn  leiirten  mdjg- 
lich  war  oder  geleistet  worden  ist  (ohngeachtet  wir  einige 
Specialausgaben  dieses  Stücks  besitzen),  sondern  auch 
vielfache  Beiträge  theils  zur  Erklärung  so  wie  zum  rich- 
tigen VerständniÜB  vieler  dunklen  oder  schwierigen  Steilen 
theils  zur  genaueren  Kenutnifs  des  Sprachgebrauchs  der 

'  latduiischen  Dichter  und  der  lateinisehen  Proaodie  lie< 
fort,  wie  nähere  Einsicht  alsbald  ein^n  Jeden  belehren 
wird.  Für  die  Kritik  sind  im  Ganzen  fast  dieselben 
HAlfsmittel  benutzt,  wie  bei  den  Captims,  Es  unterliegt 
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keinem  Zweifei,  dafs  nur  durch  solche  B^rbeituDfea 
gediegener  Art,  wie  aus  dem  reichhaitigeo  lahail  dir 
nUreiciiea  dem  Texte  uotergeeiteteB  fioien  sich  ergieU, 
ee  um  »•§ licli  werden  hrnm^  nii  4er  KrUik  iio4  dm 
Meimm  liieeer  illeven  leieioiechco  Diehter  Mb  Reiac  ■ 
kommen  uud  feste  Grundsätze  zu  gewinnen,  deren  Mtt- 
gel  in  der  Behandlung  dieses  Tbeils  der  Röeiis^eu  Ii* 
4era4iir  bUber  so  fühiber  nuur.  ^t*^ 

4)  Auch  von  Cicero  eiiMi  einige  BändcheTV- 
echienen,  weioke  dem  Anfang  einer  Getenmtausgabe 
dieses  SchrißsteUars' bilden  t  der  in  einer  Sammlnng,  wk 

vorliegende,  nicht  fehlen  durfte,  dessen  Ercheinen  alwr 
durch  manche,  von  Seiten  des  th«^tigen  Verlegers  unver- 
echuldete  Hindernisse  aufgehalten  und  verzögert  war. 
Denn  ei  ^war  ihm  bisher  aoob  nichi  gebingen,  eineo 
tllchligen ,  de»  UnlemehMin  ▼Mlig  ftwacbaenen  Mm 
SU  finden,  der  eich  m  Uebemahme  einer  nenen  Aasgabe 
dieses  Autors  bereit  erkfSrt  hätte,  wefche  einen  aifi 
sorgfaltigste  rcfidirten  Text  oder  eine  neue  Textcj^rccen- 
sion,  mit  den  gehörigen  Anmerkungen  nach  der  Ein- 
ricbtnof  der  früheren  Bände  hätte  liefern  eolkn.  Um 
aber  den  wiederhmUai  Anfragen  niid  WOneciien ,  die  we- 
gen einer  correcien  Sebniausgabe  des  Ciceee^mi  denV#> 
leger  gestellt  wurden,  zu  genügen,  entschlofs  er  MCk, 
einstweilen  correcte  Abdrikke  einzelner,  auf  Schulen  ins- 
besondere am  meisten  gelesener  Scbciften  des  Cicero  zu 
diesem  Zweck  »  liefern,  wobei  es  natarlicb  auf  eiicB 
nnohiiden.  aneffknunl  besten  Ausgaben  benchiigten, 
.  Drunkfbhiem  freien  Text  nnd  gute  Inlerpaadien  anha«, 
daher  ancb  vor  Allem  Orelli  s  Recension  za  Grunde  ge- 
legt wurde,  ohne  dafs  man  jedoch  hier  einen  getreuen 
Abdruck  dieser  oder  einer  ao<lern  Recensioo  erwarten 
darf,  da  in  dieser  Hinsicht  die  drei  Heransgeber,  deoen 
der  Vetleger  dii»  GeeeMllt  ftbeffftmg,  mit  mehr  SaM- 
stindigkeit  nnd  zugleieh  mit  steter  Rftchaicht  auf  dh 
Bestimranng  dieses  Abdrucks  fQr  Schulen  verfahren  dai 
Und  wir  können  auch,  da  ein  Eingehen  iu  das  Einseiii^ 
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wir  m  dem  Text  m0||ftiolii4e  Correctheit,  ia  einer  aweck- 

mäfsig^en  t^pogragraphischeii  Ausstattung  gefunden  haben, 
und  in  dieser  Hinsicht  keia  Bedenken  tragen,  den  Ge- 
brauch und  die  Einfiihjruiif  auf  Schilfe»  bestena  «i  ein«- 
pfoUeik  Alle  Nete»  sUid  naturlich  weggebliebe» ;  bloe 
die  Argweente  eine»  jedeo  SiQoImb  eii^  vorangestelü 
Bi»  jetti  eioffl  io  Allem  folgende  sieben,  nach  durch  ein 
nettes  AeuDsere  sich  empfehlende  Bäudchen  erschienen; 

1>  AI  TuUi  CUer9mi9  0<  offi9ii9  tihri  Ire«.  M'opHmQ- 
rwm  Itk-onm  ßdem  tmemdaii  tt  In  mtum  «dkolanm  tilfti  L^at^ 
ttimptihm  tt  typi»  B.  9»  TeMibtmi,   M0CCCMÄX,   riw,W9  9, 

Z)  Tullii  Ciccronia  Cato  Major^  haeliua  et  Pa- 
radoxa. Ediiio  ad  eptimorum  Ubrorum. ßd$m  m  untm  tekolmrum 
eurmta^   Lipgiae  etc.   75  j^.  in  8. 

Z)  M.  Tullii  Cie9wania  Tusculanae  B  $  *pu  t  mt  19  n  e  9. 
Ad  optimorum  Ubrorum  fidem  9mmdata€  tt  tu  iifiiai  «cAotortun  erfilot. 
hipsiae  etc.   16S  S,  m  §i 

4Qi  M.  TuUii  Ci09r9ni9  Orationei  in  Caiiftnam,  Pro 
Jr  ch  i  a  poeia,  Jd  optt.  Hhrorr.fldmu  Ir'mm  fcMmMi  MÜlet 
et«.  M  ^.  m  8. 

ft)  M.  tullii  Cietroni»  Dt  Orot  ort  tikri  Iret.  Ad  opU. 
tie,  ete.  211  &  iii  8. 

Q  M.  Tullii  Ciceronit  Qrationtt  Pro  Cn,  Plancio,  Pro  P. 
Se»tiOy  Pro  Martotlo »  Tn  Af.  Antonium  Philippica  «e- 
fwuAi   Ad  opH*  tte.  etc.  14>t  S:  in  9, 

7)  Af.  Tullii  Ciceronis  Orationes  Pro  lege  Manilia, 
Pro  T.  A  n  ni  0  M  i  l  o  n  c ,  Pro  Q.  L  ig  a  r  i  o  y  Pro  regt 
D  tjo  t  ar  o.   Ad  optt,  Ubrr,  ttc.  tic.   99  S.  in  8. 

Klvei andere«  in  andemOncineneredkfeaeaat  ebeti- 
ftBft  zuDicbsl  fBr  SchuleD  bestinimte  Ansgabeii  Ciceronl- 
scher  Reden  gfanben  wir  tid  dieser  Geteg^dheU  nfcIit 

fibergehen  zu  dQjfen : 

i;^  Jl^  TufM  €i9tP09M  Oratio  pro  #.4flie*  MmgHmi»  afi  po- 
Htnm  htüoak  ikmm^mtim  «4ftf«^  Gmr^o  JT^nr.  Fro$o^hor,  - 
fk.  Vo.  et  Proftt^tU.  tip.  .if^wimr  18tt.  tetttam Jfanwn^aarfmwi. 
-  n  9.  m  0. 
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Zuerst  ist  das  Summarhmib  Schuetzn  abgedrucktf 
daan  folg^l  der  Text,  mit  kurzen  kritischen Noteo,  weiche 
die  au%enoninieiien  oder  Terworfenen  Leearten  beneriM, 
hin  und  da  auch  mit  kuraer  Angabe  der  OrQnde  eder 
kurzen  Urtheilen  begleitet,  oft  auch  blos  in  kurzer  Ab- 
gabe der  bedeutenden  Abweichungen  der  verschiedeoen 
Texte  bestehend.  Dafs  die  neuesten  Rearbeitung^en  und 
RecensioneHi  wie  die  von  Orelli,  Matthiä  u.  A.  sorg- 
fältig benutzt  sind  and  bei  Geetaltnng  des  Textes  iltnif 
die  verdiente  Berücksichtigung  fiberall  genommen  ww- 
den,  mQssen  wir  um  so  mehr  bemerken,  als  damit  in 
Werth  vorliegenden  Abdruckes  bestimmt  \vir<l  und  keine 
Vorrede  dies  ausdrücklich  bemerkt ,  was  sich  indefs  bei 
näherer  Betrachtung  des  Textes  alsbald  herausstellt  Auch 
im  Uebrigem  empfiehlt  eich  der  Abdruck  durch  eiaeo 
mtfgllehst  correcten  Druck  und  dentliche  Lettern. 

U)  M.  TuUH  CiffnU  OratUmm  1// «elietoe.  -  0«  M .  TfOSm 
Cktro  Mwi^  antcrleffffie  IMm  mii  Amwurkumgeti  für  ttaMtrtnit 
J§agUng9  tmd  FHitnd^  der  RMacktm  LUaraiur  ^  von  Anton  Mh- 
fr  III  f.  A-tttr  Band.  DrUU  vtrwuhrte  tmrf  b^riehtigte  jh^. 
AomioMr  18S1.    im  ^ßrlttgß  d«r  BM§d^  H^hmMmikKH*^ 

Aneli  mit  dem  bMoodem  Titelt 

Af.  TuUii  Ciceronis  Orationa  pro  Sexta  Roscio  y4meri99t 
In  Catilinam  et  Pro  Archia  Poeta^  mit  historischen^  kritillK^ 
und  erklärenden  Anmerkungen  von  Anton  Möbius.  ctc.iU*  XBf 
u.  290  S.  in  gr.  8. 

Diese  Auswahl  Ciceronischer  Reden  ist  in  ihren 
früheren  Auflagen  in  diesen  Blättern  näher  beurtheiit  und 
nach  Verdienst  gew&rdigt  worden.  Wir  mQssen  auf  diese 
früheren  Anzeigen  zuriickweisen ,  und  können  hier  nur 
bezeugen,  dafs  des  Verfa.  bessernde  Hand  fiberall  ba' 
merkbar  ist  und  eine  sorgfältige  Prüfung  und  Reviwo'f 
welcher  das  Ganze  nochmals  unterworfen,  mit  steter  Be- 
nutzung der  neuesten  Hülfsmittei ,  nirgends  vermifst  wird; 
eo  dafs  in  dieser  Hinsicht  der  Commentar  in  den  dem 
Text  untergesetzten  Noten  eine  Ausdehnung  und  einen 
Umfang  erhalten  hat,  in  dem  man  nicht  leicht  etwa* 
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Wesenllicbef  vermissen  wird  ,  und  der  insbesondere  auch 
solchen  9  die  diese  MeieterstQcke  Rdmisclier  BersdMmkeil 
sich  8«r  PrIvaUeirttlre  und  snm*  PriTaMndinm  wilüen» 
sehr  forderlich  seyn  icann ,  da  er  sie  mil  dem  Römieohen 

Sprachgebrauch  und  der  höheren  Syntax  vertraut  maclit 
und  gründliche  Belehrung  über  diese  Gegenstände  dar- 
bieiel,  und  zugleich  mit  allen  antiquarischen  oder  histo- 
rischen Gegenständen,  die  in  das  Gebiet  der  sachlichen 
l|Hi|^elalion  fiillen ,  so  wie  mil  dem  Bau  der  Rede  und 
dem  ChiHAter  der  Beredeamiceil  selber  bekannt  macht. 
Wie  denn  namentlich  auf  die  Entwicklung  der  feineren 
Punkte  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauchs  grofse 
Sorgfalt  verwende!  ist,  die  uns  zugleich  zeigt,  wie  sehr 
es  dem  Verf.  gelungen  ist,  in  den  Charakter  und  GeiU* 
der  Cic)eroniairischen  Sprache  eiuEudringen,  Bben  dieae 
Vorzöge  sind  es. auch,  die  unstreitig  und  mit  Recht 
dieser  Bearbeitung  einer  Auswahl  Ciceronischer  Reden 
einen  solchen  Beifall  verschafft  und  in  kurzer  Zeit  wie- 
derholte Auflagen  nöthig  gemacht  haben.  Aus  Cicero 
sacht  der  Herausgeber  sunächst  den  Cicero  zu  erklären, 
wid  darum  sind  die  stetenVerweisungen  auf  andre  Stellen 
des  Cicero,  oder  die  Anflihrungen  tou  Parallelstellen, 
oder  auch  Hinweisungen  auf  andre  Werke  und  Commen* 
tare,  so  wie  selbst  auch  die  jetzt  meist  eingeführten  Gram- 
matiken, z.B.  vonBamshorn  oder  Matthiä,  sehr  erspriefs- 
lieh  und  sagleich  zu  weiterem  Forschen  anregend.  Da- 
h^  Mm^^  wohl  der  Wunach  erlaubt  aeyn,  den  Verf. 
mk^iuMts  auf  diesem  Felde  wieder  zu  finden,  und. dieae 
Bearbeitungen  Ciceronianischer  Reden  durch  ihn  fortge- 
setzt zu  sehen.  Ein  genaues  Wort-  und  Sachregister 
Ober  die  in  den  Noten  behandelten  Gegenstände  U^d 
Worte  ist  am  SchluCs  beigefilgt. 
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In  fleivelben  TauiMMriacheii  (Mieio  ist  mtdm  wmk 

Corpui  Grammaticorum  Lat  in  or  um  vctcrum  collegtty  aunt 
rccensutt  ac  potiorem  lectionis  varictatem  aljccit  Fr  idericus  Lin- 
demannus  ^  sociorum  opera  adjutus.  Turnus  I.  Donatum,  Pr»- 
hum,  Kuty  ckium ,  j^rusianumMessium,  Maximum  Tiet»- 
rinumy  j4$perHm,  P  hoc  am  contiums.  Lipsiae  ^  sumtibus  B.G. 
T«iiWi  «I  F.  Oaudü.   HDCCCXJLXL   FUi  «.  ftS»2  &  tn  «r.  4to. 

Bs  ist  g<ewMb  Mlehst  6rfre«lieh)  In  dm  BtmMmb 
iHeses  ersten  Bandes  das  grofse  UnternehiiMMi  «tooriiim 

Sammlung^  der  Lateinischen  Grammatiker  verwirklicht« 
sehet),  ilie  Seltenheit  and  UnvdlstÄndig^keit  der  frSheren 
Sammtungen,  die  bedmteodea  seitdem  von  irersciiiedeo€o 
Seiten  her  Mornat  gewerdenen  Schriften  ^  Mren  sgIms 
kinreiehender  Grand ,  ein  Unternehneo  der  Attn  «It* 
sehen,  «i*elches  aHedienehlreichen)  ^ereinneHea Sslni^  i 
ten  nun  in  ein  all  -  umfassende«;  Ganze  vereint,  und  dmA  I 
Berichtigung  und  Vervollstindigung  des  Textes  sie  Ar 
den  gelehrten  Gebrauch  zugänglicher  mache.    Bei  dm 
gmiwn,  iHlsemn  SohwiengiMitea ,  die  der  AnsfUhnio; 
einee  erfohen  tfatetnehnwjns  I«  Wege  eteiM)  die  tkß 
dnrch  dieTliäligIcfAt  nnd  des  Interesse  der  jetaigse  f«" 
lagsbuchhandinng  gehoben  worden  sind,   verdiset  As 
Herausgebers  unverdrossener  Eifer,  mit  welchem  er  das 
Unternehmen  eadUch  zur  Aasflihrung  brachte,  um  ^ 
mehr  Anerkennung,  de  der  einte  Theil  Cm4  ^anz  allein 
des  Werk  seiner  Thfitigkei«  ist   He  gnnne  SnHiains|iii 
anf  fnnfnehn  QearlMnde  hereobnel,  deren  WMrigdn*  > 
zwei  in  jedem  Jahre  erscheinen  sollen.    Dafs  Alles,  eil  i 
Putsche's  Sammlung  enthält,  auch  in  diese  aufgenommw 
wird,  war  zu  erwarten;  es  sollen  aber  auch  die  andern 
seitdem  bekannt  gewordenen  Schriften  Lnteiniecherfiriitt' 
roatiker  (einige  hat  der  Herausgeber  selbst  snm  entea* 
malediri),  wie  B.B.MalliusThecdnrns,  ConseotiasAfiH  j 
sianus ,  Pompejus  u.  A.  hinzukommen ;  alle  Erklärer 
Scholiasten  dagegen,  wie  billig,  ausgeschlossen  bleibet 
so  sehr  auch  eine  neue  Bearbeitung  und  Sammlung  der- 
selben sonst  wftnscheiiawerth  ist   Es  wird  fibrigenf 
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dieser  Sammlung  kein  blofser,  erneuerter  Abdruck  der 
älteren  Sammlung  gegeben,  sondern  eine  neue  Re-> 
eension  geliefert;  was  allerdings  sehr  zu  berucksich-  . 
tigen  ist.    Der  Herausgeber  hat  natnlich,  wo  es  anders 
anging,  nicht  sowohl  den  gedruckten  Text  einer  älteren 
Ausgabe  seiner  Ilec«nsion  zu  Grunde  gelegt,  sondern 
stets  die  Handschriften,  jedoch  ohne  dadurch  das  eigene 
Urtheil  über  den  Werth  dieser  Handschriften  zu  bestim- 
men oder  zu  beschränken,  oder  sichern  Vermuthungen 
die  Aufnahme  in  den  Text,  da  wo  derselbe  offenbar  ver- 
dorben oder  unrichtig  ist,  zu  versagen.     Unter  dem 
Text  sind  die  abweichenden  Liesarten  in  einer  Auswahl 
und  oft  mit  Beifügung  einer  kürzeren  Erklärung  mitge- 
theilt.    Wie  der  Herausgeber  in  dieser  Auswahl  verfah- 
ren,  wollen  wir  mit  seinen  eigenen  Worten  angeben: 
„Aon  illud  mihi  proposUum  est,  ut  ex  iis,  quoa  nan^ 
eisci  potucrOf  Ubris  manuscripiis  menioratu  dignhres 
excerpatn  varietateM ,  wed  potiua  quem  codicem  naciws 
fuer'mi  antiqukshnum  eundemque  optmmm ,  efua  omnes 
estscribam  lecthnes,  etiam  mmifesto  faUas  inprknia 
iis  in  locis ,  ubi  fragmenta  priscorum  scriptorum  rc- 
periuntur ;  relkptos  autem  libros  omnes  in  subsidium 
tuntnm  adhibeam ;  Putachianae  vero  editionis  lectiones 
emnino  omnes  accurate  enotem  ac  transscribam"  Aus- 
serdem hat  der  Verf.  bei  nicht  wenigen ,  ihrem  Inhalt 
nach   bedeutenden  Stellen  die  Parallelstellen  anderer 
Grammatiker  beigefögt,  und  die  von  diesen  angeführten 
Stellen  älterer  Autoren  sorgfältig  nachgewiesen. 

So  enthält  nun  der  erste  Band  I)  Aelii  Donati  Ars 
Grammatica  tribus  Ubris  comprehenaa  e  codice  San- 
leniano  emmdatius  edita.  Diese  Schrift  war  zwar  be- 
reits bekannt  und  auch  in  Putsche s  Sammlung  S.  1T35  ff. 
aufgenommen;  aber,  wie  sich  jetzt  ergiebt ,  in  einer 
sehr  fehlerhaften  und  mangelhaften  Gestalt.  Der  Herau«« 
geber  giebt  sie  hier  ganz  nach  einer  trefflichen  Saalen'- 
sdien  Handschrift,  welche  im  Besitz  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  sich  befindet  und  ihn  über  ander« 
Hülf«niit(el  leicht  wegsehen  liefs;  doch  sind  die  Abwei- 
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duMg^n  Too  der  Putsche'schen  Ausgabe  sorgfältig  ia 
den  Noten  angemerkt,  und  auch  hie  und  da  mit  Bemer- 
.  hmfen  begleitet ,  wie  wir  eolohes  oben  bereits  im  AU- 
geneinen  angedeutet  haben.  Bs  ist  dies  dieselbe  Haodt- 
schrift,  aus  welcher  Hr.  Lindemann  frfiher  Pomp^i 
Commentum  artis  Donati  {Lips.  1820.)  herausgegebeo 
hatte.  Auch  die  Seitenzahlen  der  Putscheschen  Samm- 
lung sind  am  Rande  beigefilgt  Wir  brauchen  wolil 
kaum  auf  die  Wichtigkeit  dieser  hier  in  ▼ielfach  TSibis- 
eerter  Gestalt  erscheinenden  Schrift  anfmerksam  n  Wh 
chen ,  da  wir  in  ihr  zuerst  eine  systematische  Behandluo^ 
der  Grammatik  finden,  wodurch  sie  die  Grundlage  der 
Späteren  Elementarbucher  und  Grammatiken  geworden  ist 

Nnn  folgt  II)  M  Valerii  Probt  Institutionum^ 
jBrammaiiomwn  LUni  IL  e  eodiee  Stmeti  Cokm^ 
Bobkmsb  dOigmdMme  edki  &  W  fE  Auch  dkm 
Schrift  steht  bei  Putsche  S.  1386  ff.,  aber  wir  erhdtoi 
sie  hier  in  einer  sehr  verbesserten  Gestalt,  so  dafs  oor 
wenige  Stellen  im  Ganzen  noch  nicht  geheilt  und  be- 
richtigt erscheinen.  Dies  ward  besonders  möglich  durch 
die  BienlUsnng  dner  jetit  in  Wien  befindlichen ,  io  das 
siebente  oder  achte  Jahrhundert  angeblich  UnsaCrtti- 
genden  Handschrift,  die  ehedem  in  das  an  SchiM 
dieser  Art  so  reiche  Kloster  des  h.  Columbian  zu  Bobbio 
gehörte,  und  noch  mehreres  Andere  enthält,  dessen  Be- 
kanntmachung durch  Hrn.  Bichenfeld,  Cnstos  der  WittM^^ 
Bibliothek,  wir  sn  erwarten  haben. 

III)  Euigehii  Grmmmatim  de  dkeermmdk  em- 
jugaihnUmB  Wni  IL  e  codice  Sancti  Cokmbam  Bo» 
hiensia  restUuii  S.  149  ff.  Es  ist  dieser  Eutjchifl« 
derselbe,  der  sonst  unter  dem  Namen  Eutiches  bekaoot 
war  und  dessen  Schrift  ebenfalls  bei  Putsche  S.  2143  ff 
abgedruckt  ist.  Auck  hier  ward  die  eben  erwähnte  Wieotf 
Handschrift  benutzt  oder  Tidmehr  za  Grunde  gel^> 
doch  ist  der  Theil ,  welcher  des  Eutychius  (denn  sollih  \ 
immer  in  der  Handschrift)  Schrift  enthält,  jünger  •i' 
offenbar  später  geschrieben ,  als  jener.  Ueber  seine  Be- 
schaffenheit giebt  Hr.  idndemann  S.  Iö2.  nihere  AasksflA 
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Römische   Literatur.  « 

III)  JruBimi  Messi  V.  C.  Or.  Conutia  primi  Qr* 
flmi»  Exempla  Ehcutiomtm  e»  VirgiUo  Sabtstio  Te- 
rentio  Cicerone  digesta  per  Hieras.  8.,  199  fT.  Ks  ist 
dies  das  bekannte,  früherhin  dem  Fronto  beigelegte  Büch- 
lein, das  Mai  zuletzt  aus  einer  Ambrosianischen  Haii4* 
■ohrift  des  sediszehnten  Jahrhunderte  in  seiner  Saram- 
lung  der  Werke  des  Fronto  herausgab)  dessen  Namen 
a«eh  das  Büchlein  in  der  genannten  Handsohrifk  rer  sich 
hat  Bekanntlich  ist  das  Ganze  nichts  weiter  als  ein 
alphabetisches  Verzeichnifs  von  einzelnen  Redensarten, 
die  aus  den  vier  oben  genannten  Schriftstellern  genommsQ 
oind,  fast  ohne  alle  eigene  Zugabe  des  Sammlers,  dessso 
Person  und  Zeitalter  eben  daher  unbelLanni  bleibt,  so 
ausgemacht  es  auch  ist,  dars  Fronto  der  Verf.  nicht  ist, 
oder  überhaupt  sej^n  kann,  ja  nach  IVfais  Verniuthung 
das  Büchlein  vielleicht  gar  aus  einem  gröfseren  Werke 
des  Fronto  excerpirt  ist  durch  jenen  Antaianus  Messus, 
dkm  Nicolaus  Heinsins  zuerst  als  Verfasser  in  einer  Hand« 
uchrift  in  Neapel  entdeckte^  In  einer  andern  Gudischea 
fiandschfift,  wovon  gleich  ein* Näheres,  wird  neben  den 
vier  genannten  Autoren  an  zwei  Stellen  Sjmmachus  an- 
geführt, was  allerdings  zu  einem  Sclilufs  auf  die  Zeit  des 
VerfMsers  uns  berechtigen  könnte,  wenn  es  erst  ausge« 
maoht  wire,  dafs  beide  Stellen  kein  späterer  Zusats 
oder  Einschiebsel  sind«  Hr,  Lindemann  entdeckte  dieses 
fiOchlein  in  einer  Gndlschen,  zu  WolfenbOttel  befind- 
lichen Handschrift,  und  indem  er  diese  zum  Grunde 
legte,  hat  er  den  Text  um  tlie  Hälfte  (\,plns  quam  c/i- 
tnidiata  parte  auctus*')  vollständiger  als  bisher,  und 
auch  weit  berichtigter,  als  IVlai,  geliefert;  wodurch  wir 
sugleich  einige  bisher  noch  nicht  gekannte  Frs^mento 
▼erkmoer  Autoren,  pamentlich  aus  Sallflsts  HislDnen, 

XXV.  Jahrff.  S.  Heft.  57  ^ 
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erhalten.  Die  Stellen  selber  aus  den  vier  genanoten 
Schrift^tellei  n  (weslialb  auch  in  den  früheren  Abdrücken 
dem  Titel  der  Ausdruck  Quadriga  voransteht,  der  aber 
in  der  Gudisehen  Handschrift  fehlt  und  deshalb  von  Hra. 
Liodemann  wieder  weggelassen  worden)  sind  überall 
sorgfilltig  in  den  Noten  nachgewiesen,  ond  dabei  aach 
dio  Varianten  angemerkt 

IV)  Maximi  Victormi  Ii  belli  (res :  De  re  Granh 
matica.  De  carmine  heroico.  De  ratione  metrorm, 
&  266  &;  ebenfalls  früher  von  Putsche  heraosgegebeo, 
hier  aber  in  einer  so  Tielfach  beriobtigtea  Gestalt,  dab 
dor  Heraiisgeber  wohl  sagen  koouiioei  »9^0  ^ 
esse  hnmuiata,  ui,  si  veram  acripturam  conttneidmH 
reccnsio,  Ptäschiana  et  omnes  priores  plane  mllMU 
amplius  jnrctii  esse  possini.''  Dies  ward  ihm  mög^lich 
durch  die  Benutzung  neuer  UtUfornittel;  xu  den  beidea 
onlen  Sebriften  benutste  er  eine  Gothaer  Handschritl, 

•  die  auch  noch  manches  Andere  enthält  und  deren  Olff^  , 
tion  Hr.  Dühner  besorgte.  Es  ist  diese  Handschrift  lusr 
nicht  frei  von  Interpolationen,  doch  bietet  sie  in  zahl- 
reichen Stellen  die  wahre.  Lesart  aUein  dar.  Die  dritte 
Schrift  erscheint  völlig  hergestellt  aus  einer  iehr  altes 
IViener,  ehedem  Bobbio'sehen  HMdschrift,  aus  der  wir 
auch  den  Claudma  8aeerdo9  dennichsl  orhallen  soUi»  I 
Ueber  den  Verf.  dieser  Schriften  iäfst  sich  freilich  iH 
jetzt  Wenig-  oder  Nichts  sagen;  als  Majcimus  licto- 
rcm/.9  wird  er  auch  in  der  Wiener  Handschrift  aufgeführt, 
woraus  wenigstens  hervorgeht,  dafs  dieser  Grammatiker 
■Hl  dorn  bekamiea  Bhetor  und  Dichter  Fabkm  Mari^ 
ykdorinm  nicht  bu  Terweehsefai  oder  filr  eine  and  dir 
salbe  Person  zu  halten  ist 

V)  Asperi  jmiioris  Ars  graminatica ,  S.  30T  H 
Der  von  dem  älteren  Asper ,  dem  beruhnuten  Erklärer 
des  Virgil  und  Sallust,  der  desliaUb  auch  von  spätere» 
Grammatilbern  vielfach  angef&hrt  ^rd,  wfbl  zu  «ui^ 
ooheidende  Verf.  dürfte  nach  Hm.  lindeoMun  ksw  uMß 
Priscian,  der  Zeit  nach,  zu  setzen  seyn.  Zu  BerichtigQ^ 
und  Besserung  des  Textes  seiner  von  Putsche  bereit 
mitgelheUteii  Schrift  benutzte  der  Herausgeber  aiiiser  des 
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älteren  Ausgaben  die  oben  bemerkte  Gothaer  Handschrift, 
deren  Collation  Hr.  Dflbner  besorgte. 

VI)  Phocae  Grammaiici  Ars  de  nomine  et  verho, 
Ejusdem  de  aspiralione  libcUus ,  S.  317  ff.  Aufser  der 
genannten  Gothaer  Flandschrift  wurden  zwei  Woifen- 
bflttler,  au$  deren  einer  auch  Osann  unlängst  den  ^iu- 
lejus  de  asptratione  et  orthographia  edirte,  benutzt. 

Darauf  folgen  höchst  genaue  und  sorgfaltige  Indices, 
wie  wir  sie  freilich  auch  ungern  missen  wQrden ;  zuerst 
ein  Index  der  citirten  Autoren,  unter  welchen  Cicero, 
Tereiitius,  Virgilius,  Sallustius  immerhin  die  zahlreich* 
sten  sind;  dann  folgt  ein  Index  verum  et  verhorum^ 
und  drittens  ein  Index  Notarum,  Wir  haben  diese  sorg- 
faltigen Register  den  Bemühungen  des  Hrn.  P.  W.  Otto 
(des  Herausgebers  des  Ciceronianischen  Cato  und  der 
Bücher  De  Fhiihus)  zu  verdanken,  mit  welchem  der 
Herausgeber  seine  Arbeit  für  die  Folge  in  der  Art  ge- 
theitt  hat,  dafs  dieser  die  Collation  der  Handschriften 
und  die  Sammlung  der  Varianten,  also  des  kritischen 
Apparats,  übernahm,  Hr.  Liodemann  aber  die  Durchsicht 
desselben  und  die  darnach  vorzunehmenden  Verbesse- 
rungen fiberlassen  blieb.  „  Quicum  ita  partitus  sum 
totum  opus,  ut  ipse  mhil  qwdem  rne  mconsuUo  muta^' 
rct  f  exceptis  manifeste  corruptis ,  variarum  atdem 
lectiomim  farraginem  in  margine  inferiori  notandarum 
componeret  ordiriaretque ;  ego  vero  et  recenserem 
scr^toris  orationem  et  emendarem ,  quae  mihi  visa 
essent  emendanda  et  ilUus  correctiones ,  si  quae  essent, 
quas  fecisset,  judicio  meo  suhmitterem ;  quo  facto 
uterque  conveniremus  in  unum  et  confuncta  opera  so- 
ciatoque  studio  scripta  denuo  perlustraremus"  Aaf 
diese  Weise  ist  bereits  bei  dem  in  diesem  Bande  enthalt 
tenen  Phocas  verfahren  worden  ,  so  wie  bei  dem  im 
zweiten  Bande  demnächst  zu  erwartenden  Festus.  ^) 

Chr,  Bahr, 

Maa  bittet  folgend«  Druck  fehler  zu  verbessern  ,  welche  in  No.  5^. 
der  Jahrbücher  stehen  geblieben  sind  :  S.  884.  Z.  9.  von  unten 
nach  enthalt,  ist  ein/anschalten :  gewahrt.  —  8. 886.  Z.  5.  t.  u. 
•tatt  Duhhner  l.  Duebner.  —  S.  w8.  Z.  7.  v.  a.  st.  Tropus  1. 
Trogu«.  —  S.  896.  st.  Saalen'tchcn  1.  Santen'schen. 
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l'irorum  Doctorum  Epistolae  selectae,  ad  BiUb. 

rum,  Joach  Camcrarium ,  Cur,  Clusium,  et  JuUum  Epitc,  Uerbif. 
daiuc.  Es  autographis  nunc  primum  edidit  et  iUtutiavit  Theoi. 
Fr  id.  FrcytagiuSi  phil.  Dr.  Uossor,  iinper.  a  oonnt.  lApsiiu, 
$umptibus  D.  G.  Teuhntri  et  F.  Claudü,  MDCCCXXXL  JFI  wjd 
194  S.  in  gr.%.  r  - 

liene  Ghumlung  von  ungedruckleo  Briefen  mu 
der  ausgezeichoeteten  MSnüer  aus  der  zweitci 

Hälfte  des  sechszehnten  bis  in  den  Anfang  des  sieben- 
zehnten Jalii  hunderts  ,  ist  allerdings  ein  höchst  scliätz- 
iiarer  ßeitra|^  2ur  Literär-  uad  Gelehrtengeschichte  dieser 
denktvttrdigea  Periode,  zumal  da  diese  Briefe  von  dem 
g^kjlirtea  Heraiu^eber  mit  so  zablreichen  geechicbyi^ 
'ehen^^ioder  liierärhistoriacheo  Notizen  und  Erörterung« 
begleitet  sind.  Der  Codex,  aus  welchem  die  Sammlung 
jetzt  zum  erstenmal  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
erscheiut  (nur  eia  Paar  Briefe  sind  bis  jetzt  ia  aodcp 
Werken  oder  Sammlungen ,  aber  durchaus  nicht 
4er  Vollständigkeit  und  Greaauigkeii,  wie  hier,  abge- 
druckt), enthSlt  lauter  Au tographa,  also  lauter  Original- 
briefe  und  keine  Apographa  (wie  man  vielleicht  auf 
ersten  Augenblick  zu  glauben  geneigt  se^n  dürfte),  daher 
auch,  bei  der  oft  höchst  uoleseriichen  Schreibart,  Man- 
ches schwer  zu  lesen  oder  vielmehr  kaum  zu  entziffera 
war,  wie  z.B.  der  eigenhändige  Brief  Luthers«! Piik' 
heimer  S.  18  f.  Die  Sammlung  dieser  AutographaTührt 
vielleicht  —  so  vermuthet  der  Herausgeber  —  von'lttB 
bekannten  Bischof  zu  Würzbur^,  Julius,  her,  so  dafs 
muthmafslicli  der  Codex  bei  Eroberung  dieser  SM^ 
durch  die  Schweden  im  dreißigjährigen  Kriege  weggo* 
bracht  worden,  und  so,  Gott  weifs  auf  welchem  Wegt) 
zuletkt  nach  Dorpat  sich  verloren  hat.  Ohngeachtet  der 
Schwierigkeit  des  richtigen  Lesens  und  Abschreibens 
oft  so  unleserlich  geschriebenen  Briefen  hat  doch  der 
Herausgeber  einen  höchst  genauen  Abdruck  geiie^^^^' 
selbst  mit  Beibehaltung  der  eigcnthümlichenliiteirpHDCtioo 
und  Orthographie.  Sein  Hauptbem&hen  war  aber 
weiter  dahin  gerichtet  (und  wir  dOrfen  in  dieser  . Hill- 
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sieht  seinen  Bemühungen,  seinem  Fleifs  und  seiner  aus- 
g^ebreiteten  Gelehrsamkeit  das  verdiente  Lob  nicht  ver- 
sagen), einzehie  dunkle  Stellen,  welche  in  diesen  Briefen 
vorkommen,  durch  Erörterungen  aufzuklären,  die  viel- 
fachen Anspielungen  und  Beziehungen  auf  damalige  Zeit- 
▼erhältnisse ,  politische,  wie  literärische,  religiöse  u.s.  w. 
nachzuweisen ,  kurz ,  eine  Art  von  Commentar  diesen 
Briefen  beizufügen,  der,  zumal  wenn  man  die  Periode 
bedenkt,  in  welche  diese  Briefe  fallen  —  die  zweite 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  —  das  Interesse 
daran  nicht  wenig  erhöht.  Auf  die  hin  und  wieder  in 
den  Briefen  vorkommende  minder  classische  Latinität  ist 
keine  Rucksicht  genommen  worden ,  was  dem  Heraus- 
geber billigerweise  nicht  zu  verargen  ist,  da,  selbst  ab- 
gesehen von  dem  allzu  grofsen  Umfang,  den  diese  Noten 
dadurch  erhalten  haben  würden,  es  überhaupt  bei  der 
Bekanntmachung  dieser  Briefe  keineswegs  darauf  abge- 
sehen, Muster  der  Latinität  für  angehende  Philologen 
oder  Studirende  überhaupt,  die  in  dem  lateinischen  Aus- 
druck sich  bilden  wollen  (wie  dies  z.B.  bei  Briefen  eines 
Muretus,  Manutius  u.  A.  der  Fall  ist,  wo  einzelne  Ab- 
iveichungen  von  der  classischen  Latinität  allerdings  sorg- 
faltige Berücksichtigung  ui|d  Berichtigung  verdienen), 
zu  liefern,  sondern  der  Zweck  ein  rein  literärhistorischer 
vrar,  die  Sammlung  selbst  demnach  für  Gelehrte,  nicht 
sowohl  für  Schüler,  bestimmt  ist. 

Die  erste  Abtheilung  enthält  zwei  und  zwanzig  Briefe, 
von  verschiedenen  ausgezeichneten  und  berühmten  Män- 
nern an  Pirckheimer  geschrieben,  und  am  Schlufs  einen 
Brief  desselben  S.  47,  wo  er  sich  selbst  BlUhaMus 
Ptrchhcymer  unterschreibt,  was  dem  Herausgeber  Ver- 
anlassung giebt ,  über  die  verschiedenartige  Schreibart 
dieses  Namens  in  einer  Note  sich  zu  verbreiten.  Manch- 
mal steht  zu  Anfang  ein  By  was  auf  eine  Ableitung  des 
Wortes  von  Birke  fahren  könnte,  indefs  findet  sich  in 
der  eigenen  Handschrift,  die  wir  eben  mitgetheilt  haben, 
und  die  doch  in  jedem  Fall  mehr  Rücksicht  verdient, 
als  die  io  den  Briefen  Anderer  an  ihn  vorkommende 


Schreibart  0teto  ein  P.  Dem  eehw  ob^n  crftl&bateB  Briefe 
JUAbts  Tom  M.  Febn  1&19.  iel  »rcli  desMi  Siegel  bei* 
f^efDgt,  woraus  hervorgeht,  dafe  also  flcboo  Ter  ikn 

Jahr  1528,  wie  die  gewöhnliche  Meinung  Lother 
eich  desselben  bediente.  Dem  S.31  f.  abgedruckten  Briefe 
des  Erasmitt  linden  wir  S.  3'i.  not.  4.  eio,  wie  uns  scheiol, 
dooteetwas  so  herle»  Urtheil  über  den  porsdniicbeii  Q»- 
dieses  Gelehrten  assgesprocheo :  ffErai  emm, 

"^Aoc  Mäar^  humilh  virorum  prmcipum  adtdator,  ab' 
cum  paribus  et  mferhrlhus  res  erat  ^  mordacisaimui; 
eortan  irrisor  idcmque  quum  esset  ambiiiosisshnus^ 

^  ialhrum  contumeiiia ,  facilius  qurnn  p$tr  €rat ,  hrHa- 
halmr"    Freilioli  ftofiierl  sieb  Brasmiis  sdbsllia  dicM 

^iBriefn  Aber  Luthers  Lehre  sehr  angO ostig  und  IMm* 
'  schaftlich:  „Vbicunque  regnat  Luiherawsmtis,  '  schfÄ 
^^^er,  „16/  literarum  est  inleritus.  Et  tarnen  hoc  gms 
maxime  Uteria  aliiur.  Duo  tantum  quaenmt,  censm 
et  ux0remi  aeiera  praeatai  illia  ev0^geUum  hoo  f»- 
imiaiem  vmeniif  atf  t^ejM."  Aehnllche  Aevbaram» 
kommen  fk*eiJich  an  mehreren  andern  Orten  in  denBriw 
des  Erasmus  vor.  Und  so  ganz  grundlos  mag  es  di" 
mit  auch  nicht  gewesen  seyw^  wie  Mehrere«,  was  der 
Herausgeber  in  der  Note  aufiihrt,  beweisen  liaoo,  «od 

.  oeibet  fthnliche  Klagen  too  Pirchheinaer  oelbsl  erbärieo 
^NegM  mdm  nen  paieat  (soIbI  onser  Heransgeb#  hitf *) 
aUercationibus  et  contentionibus  de  nova  Ltäheridotllf^ 
ortis  pacem,  qua  maxime  literae  almUur ,  fuisse 
batam  et  Lutheri  aaaeetatorea  vmatlia  Paptami  es- 
cuaais  uUerma,  quam  pat  erai,  proeea0kae} 
qäod  Eraamua  mmquam  amcerv»  lAäheri  mmcnBßf^ 
Dafe  eine  Zeit  politiscber  und  religiöser  Gfihrang^  ^ 
welcher  die  Masse  ergriffen  ist,  der  ruhigen  Pfl^^/?^^ 
dem  Gedeihen  der  Wissenschaften  wenig  förderlich.  J* 
oft  verderblich  ist ,  das  können  wir  aus  unserer 
ersehen.  —   Sonst  kommen  noch  Briefe  too  Hsttefi) 
Reachlin,  Zwingli,  Haloaoder,  BneorM  ^•^^^  .t. 

In  der  zweiten  Abtheilung  finden  wir  achtseba  BriÄ 
ebenfalls  von  den  ausgezeichuetsteu  Männern  jener  Zeit  ^ 
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Joachim  Camerarius,  darunter  selbst  ein  Griechischer  des 
Turnebus  (bei  welcher  Gelegenheit  der  Heraiisg^eber 
Einiges  über  die  erst  neuerdings  wieder  in  Untersuchung 
gskonimene  Aussprache  dieses  \amens  —  ob  Turne bus 
oder  Tumebus  —  bemerkt  S.  66.  In  den  Griechischen 
Briefen  unterschreibt  er  sich  stets  Tovpveßog  (nicht 
TovQVTjßf^i  9  >n  ^^'1  Gedichten  meistens  steht),  und 
diese  Schreibung  scheint  in  sofern  richtiger,  als  es 
dem  wahren^  französischen  Namen  Toumeboeuf  näher 
steht  und  demnach  eucli  unbedingt  die  Aussprache  Tur- 
nehus  als  die  richtigere  empfiehlt.  Denn  das  hie  und 
da  jetzt  bei  den  Franzosen  vorkommende  Toumebe  ist 
offenbar  nach  dem  Lateinischen  Tf/me6f/«  gemacht,  ohne 
Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Gehalt  des  Namens. 
Auch  ein  Brief  des  Peter  Victorius  findet  sich  in  dieser 
Sammlung.  Kr  ist  von  San  Casciano ,  auf  dem  Lande 
bei  Florenz  datirt  1568.  Der  Herausgeber,  der  in  einer 
Note  auf  die  ungünstigen  Urtheile  mehrerer  Gelehrten 
über  die  bekannten  Variae  Lectiones  des  Victorius  hin- 
weist, fügt  dann  sein  eigenes  Urtheil  über  diesen  Ge- 
lehrten, dem  die  Kritik  des  Cicero  und  anderer  Autoren 
so  Viel  verdankt  (denn  man  mufs  auch  immer  an  jene 
Zeit  denken,  in  welcher  das  Studium  der  Alten  und  die 
Kritik  der  Schriftsteller,  die  eben  erst  nach  und  nach 
allgemein  bekannt  zu  werden  anfingen,  noch  im  ersten 
Beginnen  war),  hinzu,  welches  wir  gerne  unterschrei- 
ben: „Quidquid  est,  m  variis  quidem  lectionibus  Victo- 
rius versaiissimum  in  scriptoribus  utriusque  Unguae  et 
muUipUcis  eruditionis  homineni  se  pracbuit,  ita,  ul  hoc 
nomine  superior  esse  videutur  et  Mureto  et  TumebOy 
acqualibus  suis,  quorum  alterum  lectu  Jucundiorem, 
allerum  ingenii  acumtne  praestaniiorem  fuisse  Victo- 
ria,  illorum  admiratoribus  libenter  largimur*'  —  Aus- 
serdem finden  sich  hier  Briefe  von  Conrad  Gesner, 
Wolfgang  Lazius,  Sambucus,  Canterus  u.  A.,  auch  einer  • 
von  Lipsius  (S.  T8.)  vom  Jahr  1573,  wo  wir  des  Her- 
ausgebers Bemerkung  über  die  von  (nicht  ungesuchten) 
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nisten  allerdings  wohl  begründet  seheo. 

In  der  dritten  Abtheilung  stehen  dreizehn  Briefe 
nn  Carl  Clnsias  ((hartes  de  VEscltwe)  von  Laogoet, 

Hieronymus  Wolf ,  Leunclavius,  Caspar  Peucer,  J.  A^Pi- 
nellus,  Lipsius,  Mclissus  u.  A.  Die  vierte  Abtheilung 
enthält  sieben  und  dreifsig  Briefe  verschiedener  Ge- 
lehrten (auch  darunter  mehrere  Yon  Lipaius,  Gipbanius,  ; 
Stevart,  Schulting  tt.8.w.)  Terachiedenen  Inhalts  aa|bi 
berühmten  Bisehof  Julius  zu  Wfirzburg  (von  demlMk 
Antwortschreiben  vorkommen),  nebst  einem  Appendix 
von  sieben  Briefen  an  Freunde  des  genannten  Bischofs, 
der  durch  seine  politisch  •  kirchlich  -  literarische  Thä-  1 

^tigkeiti  durch  seinen  blinden  £ifer  für  die  Erhaitoog 
der  alten  Lehre  (der  ihn  selbst  mit  den  Jesuiten  Ter* 
band),  aber  auch  durch  die  Gründung  einer  seioea  i 
Namen  führenden  ,  noch  immer  berühmten  Heilanstalt 
in  seinem  Bischofssitze  einen  bieifienden  \amen,  und  io 
jener  Zeit  selbst  einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  po- 
litische Leitnuff  der  Reichsverhältnisse  sich  ver&chafüt 
hat.  Es  war  daher  nicht  unzweckmafsig ,  dafii  der  Vert 
eine  kurze  Biographie  dieses  1(>17.  verstorbenen  H-* 
schofs  und  Fürsten  vorall^ge.schickt  hat,   mit  Anjra^^ 

.  1%'eiterer  Nachweisungen.    Aus  den  hier  mitgetbeilieo  ^ 
Briefen  wird  man  manche  interessante  Beiträge  zur  Li*  i 
terSrgeschichte  jener  Zeit  entnehmen  können,  maocks 
Oiarakteristische,  was  selbst  Beziehung  auf  unsere  Zeit 
zuläfst,   wie  z.  B.  die  Bemerkungen  S.  115.  über  diC' 
Censur,  oder  S.  145.  über  die  Art  und  Weise  der  Vcr-  I 
theüung  von  Stipendien  und  dergl.  m.   —  Druck  und  | 
Papier  sind  sehr  befriedigend ;  störende  .  Druckfehler 
sind  uns  nicht  aufgestofsen. 

Chr.  Bähr. 
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a  BMivii  Ciunae^  C.  f^migii  Aii/I,  Domitii  Mafi  Mio- 
rumftm  FKm  «t  CanUnum  R€liquia9.  Seripnt^  toUtgit  «f  eäidit 
M*  jiugu»iu$  Wtiekert,  fllMlrtt  tqmd  erimam  BMdmri  reeUHr 
ff  pnffimor  primm  «f  todff sfit  Lot  fooe  «leMKflt  mint  üemrarMiiu 
I^MiM,  MiMfMM  «t  ffpif  fi.  Q.  MinK.  MBQCCXXX.  XU 
m»d  4»  S.  m  gr. 

Es  war  gewift  ein  sehr  ersprierslicbes  Uoternehnien , 
unter  dem  eben  angegebenen  Titel  rlie  einzelnen ,  selten 

gewordenen  und  mit  Recht  viel  gesuchten  Programme 
des  Hrn.  Rector  und  Professor  VVeichert  in  eine  Samm- 
lung zu  vereinigen  und  durch  einen  wiederholten  Ab-  , 
druck  anch  denen  zogänglich  zu  machen,  welchen  es 
bei  der  Seltenheit  jener  nicht  in  den  Buchhandel  gekom* 
menen  Programme,  nicht  möglich  geworden  war,  durch 
eigene  Ansicht  die  Belehrungen  und  Aufschlüsse  sich  zu 
verschaffen,  welche  über  mehrere  der  dunkelsten  und 
wenigst  bearbeiteten  Punkte  der  Römischen  Literarge- 
schichte, zunächst  fiber  die  älteran,  Terlorenen  Dichter,  in 
diesen  Abhandlungen  gegeben  werden,  welche  durch 
die  Gründlichkeit  der  Untersuchung,  durch  die  er- 
schöpfende Darstellung,  verbunden  mit  glücklicher  CJom- 
bination,  dann  aber  auch  durch  die  classische  Sprache, 
in  der  das  Ganze  gehalten  ist,  zu  wahren  Mustern  f&r 
.Ähnliche  Versuche  betrachtet  werden  können. 

Der  Inhalt  dieser  Programme  ist  bekannt  und  darch 
die  ausführlicheren  Berichte,  welche  mehrere  kritische 
Blatter  davon  lieferteji,worin  sie  mit  Recht  den  wesentlichen 
Uilllt  und  die  Resnltate  der  Untersuchungen  henrorho- 
ben,  selbst  Denen  nicht  fremd  geblieben,  welche  nicht 
zu  dem  ihnen  nun  möglich  gemachten  Besitze  dieser 
Programme  gelangen  konnten.  Wir  wollen  daher  hier 
nicht  den  längst  bekannten  Inhalt  wiederholen,  wohl 
aber  mftssen  wir  bemerken,  dafe  wir  hier  keinen  blofsen, 
erneuerten  Abdruck  der  früheren  Abhandlungen  vor  uns 
haben,  sondern  daf^j  das  Ganze  von  dem  Verf.  einer  noch* 
maligen ,  höchst  sorgfaltigen  Durchsicht  unterworfen 
.  worden  ist,  bei  weicher  Manches  berichtigt  und  hinzu* 
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gefaxt  wurde,  wie  denn  in  dieser  Beziehung  selbst  die 
oeuesten  Erscheinungen  dem  Verf.  nicht  unbekannt  oder 
von  ihm  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Er  sagt  in  dicwr 
Beiiehung  S.UL  der  Vorrede:  „Smguloa  (UbeUos  ^  ff 
meint  die  eimeloea  hier  aufgenommenen  Abhandlungen] 
cu/n  cura  rclractavi,  multa  in  eis  correxi,  aliena  re- 
secui,  nomulla  atljcci  alque  unum  et  item  alterum 
plane  reacriptum  novia  f  actis  accessionibua  amplificavL 
Denique  peroraiianes  ^  ^umodi  prohtmombn»  aeAofa- 
#licia  adjhi  soläaa,  abesse  Jussi  onrnes,  nee  quldqmm 
reliqui,  quod  cum  ijisius  scriptionia  argumenio  parum 
esset  conjunctum  aut  affine.  P/ihil^  pauch  ut  dicarttf 
ad  diligentiam  aiudinmque  intcrmiai,  quin  acriptioneSf 
quaa  noveram  singidaiim  emissas  vins  mteUfgentitm 
haud  displicuisse,  eae  cmguncihn  editae  el  cutis  st- 
cmdh  poBiae  magis  etiam  plaeerefU.'*  Es  aind  dm* 
nach  in  vorliegender  Sammlung,  die  zugleich  mit  ge- 
nauen Indicibua  (ein  Index  der  citirten  und  berQcksich- 
tigten  Schriftsteller  und  ein  Index  rerum  et  verborum), 
die  wir  dem  Fleifae  des  Hrn.  Chr.  G.  J*  Lorenz,  weiclitf 
sngleich  dieCorrectnr  besorgte,  verdanken,  ausgestattBt 
ist,  in  möglichster  Correctheit  folgende,  sämmtlich  aif 
die  Lateinischen  Dichter  und  zwar  zunächst  der  ältereo 
Periode  sich  bezieheoden  Programme  aufgenommeo  offd 
8o  einem  Ganzen  vereinigt :  l.  De  Uoatia  poeta  (erschieo 
Im  April  1829.).  IL  De  Laevia  Poeta;  swei  in  den  JalqF«i 
ISStt.  and  ISST  erwhienene  Abhandlungen.  IIL  De  K 
Ucmio  Calvo  (vom  Jahr  1825.).  IV.  De  C.  Helvio  Cism 
Poeta  (zwei  Abhandlungen  aus  1822.  n.  1823.).  V.  De 
C.  ralgio  Ruf  o  Poeta  (vom  Jahr  1827.).  \V,DeDomitio 
Marso  Poeta  (v.  J.  1828.).  \\L  De  Q.  Horatä  Flaca 
Obtredatoribua  (v.J.  1821,  seitdem  auch  in  Friedemaoa*« 
und  Seebode^s  Miscellann.  Critioo.  wieder  abgedradrf)' 
VIII.  De  M.  Fnrio  Bihaciilo  Poeta  sive  de  Turtrido  ^  ' 
pino  (vom  März  1822.).  IX.  De  Titio  Sejitimio  Vocia 
(vom  März  1824 ).  X.  De  Jarbita  Tmagems  JerntJa- 
tore  (vom  AprU  1821.). 

Chr.  Bähr 
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Ouili 9lmo  JuguBti,  phUo§.  tt  Th€oL  ifoct.  ^iadmqtt9  m  ml- 
vtnUäU  BonmktL  ItteiuNui  P.  P.  O.  P.  Mcr/rfA»  <■  NNb^* 
J^Miff^  AuMMiflL  .IM^  MS  A  Iii  8» 

S)    Veher  die  Schriften  des  Eusebiuk  von  Alexandrien  und 
det  Suiebiu»  von  Emisa.    Ein  kritiachea  Sendschreiben  an  Hm, 
CentiititriMlrath  Dr.  Augtuti  %u  Bonn  von  Dr.  Job.  Carl  ThilOj 
Pr^f.  d.  Thtol.  zu  Halle.    Mit  einem  Anhange  mehrerer  bisher  un- 
^l^k  bekannter  Homilicn  des  Eusebius  von  Alexandrien.     Halle  t  FerUtg 
^^^%SI^^^*       ll  aisenhamet.   1832.  112      in  8. 

Ffir  die  theologisclien  Mythenliebhaber  unserer  Zeit 
mochte  angenehm  seyn,  etliche  recht  musterhafte 
Proben  solcher  hoaiüetlsch  ausgebildeter  Mythologien 
mit  der  Vorattssetsong  zu  erhalten,  dafii  sie  sogar  Ton 
dnem  der  berOhmtesten  und  gewandtesten  Zöglinge  der 
antiocheiiischen ,  also  der  patristisch  besten  exegelisrhen 
Schule  abstammten;  ungeachtet  diese  Schule  sonst  den 
Ruhm  eines  besseren  Geschmacks  und  einer  von  der 
kfinstliehen  Theologie  weniger  aberwältigten  Schrifter-* 
kllmng  Ar  sich  hat.  Selbst  Im  Wupperthal  kann  man 
fiber  Elias  und  die  geschlachteten  Baalspfaffen  kaum  er-» 
baulicher  und  an<»chaulicher  unterhalten  werden,  als  wir 
«nshier  über  den  Teufel  und  den  Todesffirsten,  Hades, 
Uterbalten  können «  wenn  ons  der  gepriesene  Bischof 
Bnsebins  von  Emesn  in  cwei  beredten  Kanselvor- 
IrSgen  die  Vorbereitungen  zu  der  sogenannten  Höllenfahrt 
Christi,  oder  vielmehr  das  siegreiche  Hinabliommen  des 
llttf  eine  kurze  Zeit  von  seinem  Körper  getrennten  Geistes 
Christi  in  den  Sitn  des  Hades,  dramatisch  vorstellt. 

Am  ersten  Tag  giebt  dor  Redner  gleichsam  das  Vor- 
spiel. Als  Johannes  der  Täufer  enthauptet  war,  kam 
nnn  ebenso,  wie  nacli  der  oft  mifskannten  Eschatologie 
des  A.  nnd  N.  T.8  alle  abgeschiedene  Geister,  bis  zur 
körperlichen  Wiedererstehnng,  in  das  Todtenreich  (und 
nicht  zunächst  in  den  Himmel)  kommen  sollten,  anch  dieses 
Märtyrers  Geist  iu  das  Reich  des  Hades.  Dort  hat,  wieder 
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KifriieDT«t6r  weib,  aifeiCfieh  dar  Tod  die  HeriiNdnil, 
der Tettfel aber ,  ah Preeiid dee Todes,  ist Mitbewohaer. 

(Ganz  angemessen  heifst  daher  das  unterirdische  Todtea- 
reich  t6  rov  *A8ot;  =  des  Hades,  gleichsam  als  de§ 
KönigSy  Wohnung'.)  Die  ganze  Menge  dort  vom  Todes- 
fthrsten  mrilokgehalleoer  Menscheogeiater  beslOrail  dea 
neneii  Aakdaamling;,  Johaonea»  mit  der  Frage:  ^KoaMBt 
denn  endlich  „der  Herr"  hi^er?  Versetzt  er  uns  aas 
dieser  ßedrängaifs?  Ist  erfüllt  ^  was  auf  ihn  prophetisch 
geaagl  ist?** 

Hierdurch  aelit  aich  der  dramatiaireDde  Redaer  ia 

» 

den  Vortheil ,  dafa  er  noo  den  Täufer ,  als  „VoriXafer 
'  der  Sonne  der  Gerechtigkeit,"  alle  Propheten  aufrufen 
lassen  kann ,  ihre  besten  messianischen  Weissagungen 
auasttaprechen.  Sie  thun  es  der  Reihe  nach  Wie  ia 
doem  Ciiortta  reciüri  jeder  das  Dictnin,  wodurch  er  des  , 
individuelleo  MesaiaSi  mehr  nach  peradDliohen  Neber 
umständen ,  als  nach  dem  Geiste  und  der  ächten  Idea- 
lität ,  vorher  verkündigt  haben  soll.  i 

Dies  setzt  den  Hades  in  Verwunderung.   Wer,  fragt 
er  den  TeuFel,  ist  denn  Der,  über  Dessen  Herkunft  diese 

Hochdenkenden  solche  Freude  aussprudeln  ?  Der  TeaM 
erzählt  dann,  was  er  von  dem  Täufer  wufste,  auch  wie 
er  selbst  in  die  Herodias,  um  ihn  zu  morden,  gefahren 
aey,  und  wie  Der,  welchen  der  Täufer  als  einen  Erretter 
▼erk&ndigt  hatte,  diesen  doch  nicht  ¥om  Tode  zu  befreiia 
vermocht  habe.  Damals  vielmehr  sey  Dieser  (deasea  Na- 
men auszusprechen  er  sich  möglichst  hütet),  aus  Furcht 
vor  Merodes,  nach  Galiläa  geflohen,  und  er,  der  Teufel» 
habe  nun  gemerkt,  dafs  Derselbe  übrigens  auch  nur 
ein  Mensch  sey,  und  vor  dem  Tode  aich  fürchte.  Des- 
wegen wolle  er,  der  aich  selbst  anfangs  vor  Jeoem  ge- 
fllrchtel  habe ,  jetzt  in  die  Juden  fahren,  damit  sie 
Jenen  kreuzigten,  und  er  ihn  ia  die  Hände  des  To deS- 
türsten  herabbringen  könnte. 

Hierüber  erklärt  sich  der  Hades  zwar  bedachtUcher. 
Sie  beide  hStten  lauter  Feinde  um  sich  her.   Gar  m 
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gerne  i  meint  er,  wQrden  die  Proplieten  ihre  LeMberwi»* 

der  bekommen,  aus  dem  Todtenreich  hinausgehen  und 
ihnen  mit  Hohngelächter  entfliehen.  Selbst  die  Verdamm- 
ten würdea  ihre  Körper  durch  Auferstehung  gerne  ^^ieder 
erhalten  und  eeioer,  des  Todes,  Gewall,  hohnlachend 
eicli  eotsiehii.  Der  Tenfel  dagegen  ermahot  den  Hadee 
Mos ,  sicii  vor  den  Reden  der  Propheten  niehl  sii  ftroh* 
ten,  die  Pforten  des  Scbeol  aber  desto  sicherer  zu  vei^ 
wahren. 

Am  folgenden  Tage  f&hrt  der  Homilete  sein  Dramu 
weiter  ans.  Der  Teufd,  welcher  jetzt  seinen  Plan  durch 
die  Juden'  aasfilhren  will ,  versichert  den  Todesflirsien 
oder  Hades,  dafs  er  nunmehr  wegen  der  Worte:  „meine 
Seele  ist  betrübt  bis  zum  Tode,"  geuifs  wisse,  wie  sehr 
Jener  den  Tod  fürchte.  Deswegen  habe  er  Alles  schon 
zum  Verrath  durch  Judas  und  zur  Ermordung  gegen 
Jenen  zubereitet  „Er  hat  nur  noch  zwei  Tage,  ruft 
der  Teufel  aus,  und  ich  werde  ihn  Dir  vorstellen.  Mache 
nur  einen  sicheren  Ort  zurecht,  wo  wir  „den  sogenann- 
ten Jesus"  einsperren  lidnnen.**  Denn  viel  habe  ihm 
Jener  auf  der  Erde  zu  Leid  gethan.  Hiervon  erzählt 
dann  der  Teufel  auch  Manches  auf  seine  Weisen  nnlelzt» 
dafe  er  Lazarus,  als  den  Freund  desselben,  dem  Bruder 
Hades  überliefern  wollte.  Leider  aber  habe  Dieser,  er 
selbst  wisse  nicht  wie»  den  Lazarus  wieder  sich  ent- 
reifsen  lassen. 

Bei  dieser  Erinnerung  erschrickt  der  Hades  (8. 1S9. 

19.  31.)  gar  sehr.  Wenn  es  Der  ist,  sagt  Er,  so  er- 
barme Dich  meiner,  und  bringe  ihn  nicht  hieher.  Ich 
habe*)  damals  des  Lazarus  Leib,  während  ich  ihn  selbst, 
=s  avTOV  (also  den  Geist  in  seiner  menschlichen  Gestalt 
io  Gewahlsam  hatte,  vier  Tage  lang  Tevfaulen  gemacht 


*)  Dan  Todltcnfartt««  ichrieb  tnan  demnach  oldit  bloi  Gewalt  su 
über  tie  tn  ihm  in  Menecbengeitalt  in  die  Hadeewohnung  iiiii^ 
abkemmenden  Meter,  eandem  auch  nlier  die  aar  der  Erde  bs- 
■isttete  Mchname,  ooi  ils  hier  ▼etweeen  sv  vacliea« 
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(t»Mvinp)/a);  er  lag  eohoB  «o,  ra  stialmy  Cfidtoht 

lösten  sich  auf.  Aber  da  Jener  an  meine  Thüre  kam, 
und  aufsen  rief,  war  Seine  Stimme  so  furchtbar,  dafs 
der  Abgrund  bebte,  die  Erde  zitierte,  ich  selbst  in  Furcht 
aii%elöü  war,  nicht  aiifstehen,  .oioht  die  Thoren  schliaa* 
aaft  kenote,  and  dieaer  achon  ^darchgefaulta"  {S$aaüh 
neig)  Laiaroa  aoa  meioem  Seliooa  {bx  rov  noXmv  fiov), 
>vie  ein  Löwe  aus  der  Höhle  hinaussprang ,  wie  ein  Adler 
entfloh,  und  im  Augeubiick  alles  Schwachseyn  ablegte. 
Ich,  sagt  der  behutsaioe  Todteoköoig,  Yermag  Jeo^ 
Uer  uusht  eiosukerkem. 

Der  Teufel  dagegen  schilt  den  Tod  unmännlich  and 
schwachmüthig.  Sich  selbst  spornt  er  aufs  Neue  an 
darch  Erinnerungen ,  wie  Mancheo  ihm  Jener  achon  kör- 
perlich aad  dem  Geiste  nach  eatrisaan  habe,  dea  er 
adm  gewifa  la  habea  sich  firevlai  Der  Tod  warot  iai- 
arier  auf*a  Neae,  dadi  der  TeuM  mit  Jenem  steh  nlehl*i& 
einen  Wettkampf,  in  ein  (pikovixeiv ,  einlassen  sollte. 
S.  23.  Wenn  Jener  blos  ein  iVIensch  wäre,  meint  der 
Hades,  so  hätte  er  nur  körperliche. Leiden  zu  heUen  ver- 
mcbt,  aieht  aber  aach  die  Heraen  iler  Zdlloer  a.  dergl. 
sarGeaiaoingsinderungamgewendet  DerTaafetacblfliipftf 
dafs  der  unersättliche  Hades  alle  Welt  verschlinge,  aar 
jenen  Einen  aufzunehmen  allzu  kleinmDthig  sey.  End" 
lieh  ruft  Uadea;  Gehe,  thue,  was  Du  willst!  progao- 
aticirt  aber  einen  achiimmen  Ausgang« 

Der  Teufel  eilt  zn  den  Jaden ,  bewirkt  gegen 
was  wir  wissen,  merkt  aber  endlich,  und  doch  zu  spS^ 
durch  die  Wunderzeichen  beim  Tode  Jesu ,  dafs  dieses 
AUes  Tcar*  olxoyotxlar  (=  nach  einer  gewlaaea  Leitung 
ia  dar  Haaahaltaag  Gotlea)  geaehehea,  aad  er  eben  da- 
daaah,  dalk  et  Jeana  MIdtele,  der  Gelftaaehte,  der 
Betrogene,  der  V^e rspottete,  se^.  (Geradeso, 
wie  Augustinus  öfters  die  geheime  Weisheit  Gottes  darin 
entdeckt  zu  haben  meinte,  dafs  derselbe  dem  teufelischen 
Levialbaji  den  Leib  Christi  wie  eine  eaca  hingebahea 
habe,  an  den  bdaen  Feind  dadarch  gleldiaani  ^ 
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Aof  el  zu  loiikeQ.  Bekaaaiiicb  belustigea  sich  tiberliaii|pt 
die  Kirchenväter  Gott  nach  bich  (»chätzenfl  —  für 
oft  an  d^Geciankeat  wi«  G«li  deo  T«ufel  mit  Utl  buge 
«od  am  tdla  vemeiollicbes  Hacbi  aq  d«ii  MansebeOf 

briogc. 

Wehklagend  eilt  der  getäu$:chte,  eigentlich  sehr 
diimine  Teufel  mum  Bruder  Hades  hioab.  Hilf  mir,  denr 
VeffpotMen,  in  [meiner  Broiedrigung!  .  .  .  Mit  eieenien 
Riegeln  werden  die  ^ Hadespforten  geschlossen;  aber 
siehe!  den  Teufel  unmittelbar  verfolgend,  kommt  der 
Herr  mit  jubelodeo  Cberubiui  hinab.  Hier  belebt  iieb 
▼ttllenda  dae  Draiaa;  abar  hu  weiiliufiif  wftfden  wir 
8fl|jrtt,  wen  wir  fortan  Reden  nod  Geganredan  tkbeMWIaaA 
«ollleB.  Daa  Unterhaltendeta  ist,  wie  Bruder  Hbde« 
jetzt  auf  den  Teufel  schimpft.  Dreiköpfiger  Beelzebub} 
Auswurf  der  Engel !  Spott  der  Reclitscliaffeneo  !  Hab' 
ich  Dir  a  oichi  vorausgeaagt  ?  Aber  solche  Unfolgsam* 
keil  baat  Um  von  Anfiinf  an  9  und  biet  dadnreb  vom  Utah- 
■mI  heiahgestilnt  wie  eim  Blitaetralil  Dnreh  Diah  weitte 
•  andl  ich  jetzt  ein  Gefangener. 

Der  Teufel  weint  erbärmlich  ,  wiederholt  aich  aber 
einign  Worte  Jeen,  die  ihn  betrüglich  glauben  gemckl 
bitten,  daft  Jener  ein  blefaer  Menaeh  aqr.  Die  Pro» 
pheten  dagegen ,  besoAders  David ,  frohloeken ,  dafe  ihre 
Weissagungen  also  hätten  erfüllt  werden  müssen.  Der 
Herr  fafst  den  Teufel ,  bindet  ihn  mit  unauflöslichen  Ban- 
den, und  führt  ihn  in  daa  Unterste  dea  Hadee 
fclnab.  Weinend  aeafat  dteaer.  Er  keinni  auf  unaua* 
tdaehlichea  Feuer  su  liegen,  und  auf  Wtmier,  diu  nl» 
achlafen,  vTcearpaarey  avrco  (ö  xvgiog)  tivq  aa^earoy, 
axGjXrjxaQ  axoifinrovg.  ,  .  .  Die  Befreiten  hmgegen 
treten  mit  Gelächter  ihrem  Feinde  auf  den  Kopf,,  und 
spotten  aeiner  mit  jenen  Worten,  ia  welchen  Jeaaiaa 
14.  die  Tom  Babyloniechen  Eroberer  niederg^werfcwaa 
ydlkerfürsten  auch  im  Scheel  über  ihren  P^d  trium« 
phiren  liefs,  da  er  endlich  eben  so  unmächtig,  wie  sie, 
in  daaTodteureich  hinabkommen  mufste.    Die  Propheten 
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radies!  und  voll  Freuden  hüpfen  sie  aus  dem  Hades 
in  das  Paradies  hinaus,  welches  also  hier,  anders  als  io 
der  Parabel  vom  reichen  Mann,  nicht  iBcban  den  beeeem 
Theil  dee  Hades  ammacht 


Wenigstens  eine  skizzirte  Probe  von  dem  anjneheod 
dramatischen  Inhalt  dieser  Mythologien  mnfttea  wir  go- 
ben,  um  nnsre  Leser  auf  den  StandpirakI  n  fikhren, 
'warum  es  wohLder  Mflhe  wertfi  war,  diese  mjrthischea 

Bruchstücke  gerne  von  einem  so  ausgezeichneten  Kir- 
chenvater, wieder  Emesenische  Eusebius  war,  abge- 
leitet bekannt  zu  machen.  Dr.  Augusti  deswegen  hal 
TOB  8.  64  101.  selbst  Iber  die  Sudt  Emesa  (das  so 
eben  io  den  Zeitnofen  öfters  genannte  Hems)  nnd  dann 
ttber  den  wichtigen  Bmesener,  vielerlei  Data  gesammelt 
und  commentirt  Zu  verhehlen  ist  dabei  freilich  nicht, 
dafs  eben  derselbe  Emesener  wenigstens  Halbarianer  und 
fin  Günstlbg  des  zum  Arianismns  geneigten  Kaisern  Con» 
otantins  war,  daft  er  sogar  für  einen  Mathemations,  im 
damaligen  Sinn,  nimlich  flir  einen  Mann,  der  geheinm 
Künste  gelernt  hätte,  galt,  und  von  dem  Kaiser,  be- 
sonders weil  er  die  Wunschelruthe,  rriv  tov  ßai- 
TiiAou  xiv^iaiVf  zu  benutzen  verstand,  sogar  in  den 
Persischen  Krieg  mitgenommen  wurde.  Immer  aber 
wiro  docli  Ar  jene  mythisch -dranmtische  Methode  ein 
.  alter  angesehener  Gewährsmann  entdeckt,  wenn  nur  dio' 
durch  Petrus  Lambecius  in  seinem  Commentar  de  Z*/- 
hUotheca  Caesarea  J  indohonemi ,  Ub.  IV.  p.  184.  und 
2t&.  V.  p,  135.  vergl.  p.  323.  aufgestellte  Meinung,  dafs 
diese  drei  Uomiiien  von  dem  Emesener,  und  dafs  sie 
vttgedmclU  wären,  erweislich  geworden  und  gebün^ 
ben  wäre. 

(I^er  B%99kluft  folgt) 
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Eusehii Emescni Opusc.  gr,  ed.  August  i  und  Dr.  Thilo, 
über  Eusebius  von  Alexandrien  und  von  EmiscL 

Wireo,  wie  Manche  iiberbeupttüi^  araehmeiii 
wiese  oenteeianieiilUche  Begebeobeileo  und  Behenptangen 

wirklich  M^^then,  so  inüfsten  sie  in  der  That  ungefähr 
auf  diese  dramatische  Weise  in  der  gehörigen  Ausführ- 
lichkeit darzustellen  seyn;  wie  auch  Lavater  ia  seinem 
Messias  dieses  Dramatisieren  mehrmale  fecht  vemoschau*^ 
Mdiend  aofeweodet  bat  Der  Ueravsg^ber  vergleicht 
daher,  8. 100,  das,  was  er  abdruciceo  liefe,  nach  einer 
sehr  natürlichen  Vorliebe  für  das,  was  wir  bearbeiten, 
mit  den  dramatischen  Triiogien  und  Tetralogien  der 
Griechen;  sogar  die  dwina  eomedia  denkt  er  sich 
gerne  als  einen  Spröfsling  von  {enen  Vorbildern  des  Eaie* ' 
eeoers,  wiewohl  gewife  vielerlei  dergleichen  Phantasie- 
prodncle  unter  den  verschiedensten  V4ilkern  nicht  von 
einander,  sondern  nur  davon  abzuleiten  sind,  dafs  es 
überall  Menschen  von  Phantasie  giebt.  Viel  mehr  aber 
hätte  ee  wohl  Bedenklichkeiten  erwecken  müssen,  dab^ 
^e  av^h  pu  107.  bemerkt,  die  antiocheniscbe  Exegeten- 
'echnle  eine  Feindin  des  Allegorisirens  war,  und  namenl^ 
lieh  Eusebius  Emesenus  schon  von  Ernesti  in  der  Nor* 
ratio  critica  de  interpretalionc  prophctiarum  Meaaia" 
iHir.«al8  derjenige  gelobt  wurde,  qui  primus,  quantum 
oekttuBf  sa  hUerpretando  iUud  gemta  (doe&tdi)  sequi 
tasHitiiit  quod  historiam  ienerei,  ei  ea  modo  vaii^ 
ekua  ad  Chisium  referre,  im  quibus  proprio  de  eo 
et  mio  quidem  sermo  esset.  Cf.  Hieran,  catal  scriptorr. 
eccles.  ciqt,  119.  Wie  gewagt  war  es  demnach,  die 
avs  Wieii  erhaltenen  4nekdota  so  bestimmt  jenem  £me-> 
eener  misqschreiben ! 

Hr.  Dr.  Thilo  hat  nunmehr  in  No.  %  nicht  nur  Alles, 
was  gegen  diese  Meinung  ist,  ins  Klare  gebradit;  er 

XXV.  Jahrg.  9.  Heft.  06 
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hai  aicht  nur  den  eigentlicheu  Urheber  dieser  Tetratolo- 
gien  entdeckt,  sondern  auch  den  Mylhusiiebhabern  ähn- 
liche Proben  ai»  einem  von  der  Verfeflienheit  ^etleten 
Ensebioe  von  Alexandrien  (yielleiolit  Aiexandrta  ad 
smum  Issicuni  f  vielleicht  Alexandria  Troas  f )  theils 
mitg^etheilt,  theils  zur  weitern  Befriedigung  dieses  Ge- 
schmacks nachgewiesen«  Das  Auffailendsie,  was  für  die 
Kritiker  zor  Wanmog  ansaftbren  ist ,  war ,  dafs  die ' 
Bandflchriflen  Ba  Wien,  aus  denen  die  Bnideokang  ge- 
nommen wvrde,  nur  von  einem  Basebias  sprechen,  ohne 
jemals  den  Zusatz  der  Emesener  anzugeben;  dafs  also 
die  Bibllothecare,  weil  man  ja  wohl  für  seine  Mühe 
anch  etwas  Bedeutenderes  enthüllt  haben  möchte,  ohae 
Weiteres  «iaen  berAhmten  Busebiaa,  und  anglelch  oiam 
Mlchett ,  ton  dem  fast  noeh  gar  nichts  lio%efcndeo  war, 
als  Urheber  des  neuen  Funds  proklamirten. 

Dr.  Augusti  wollte,  wie  es  die  jetzige  kritische  Kunst 
effordert,  jener  so  tradirten,  aber  durch  kein  äofserli- 
'ches  Zeugnif^  unterstitaten  Ableitung  von  demBmeaettef 
dadurch  au  HMfe  kommen,  dafs  anch  die  inneren  Data 
Wf  denselben  hinf&hren  sollten.  Leider  aber  hat  man 
von  diesem  nur  wenige  exegetische  und  zwei  Fragmente: 
de  Jesu  Christi  persona,  in  Theodorets  Dialogen  gegen 
die  Ketzer;  und  von  diesen  bemerkt  Dr.  Thilo  aufiallend 
richtig,  dafs  sie  weit  mehr  einen  scharfisianigeB,  nicht 
ab^r  elmn  solchen  mythologischen,  Kopf  rerratheo.  Am- 
serdem  hat  filieronymva  den  Basebias  Bmesenus  als  einen 
geschildert,  welcher  magis  hist  oriarn  secutus  ab 
hiSt  qui  declamarc  volwit,  studiosissinie  legiiur.  Schwer- 
lich aber  ist  anzunehmen,  dafs  Hieronyams  das  drama- 
tische  Mylhdogisiren  ein  MslorMmt  $equi  genannt  haben 
iMchiie.  Beeh  nicht  genug  so  schreibt  Dr.  ThHo 
S.  —  dafs  jene  Homilien  dem  Emeseni  sehen 
Eusebius  in  den  Handschriften  nicht  zuge- 
st:hriebeu  werden,  sie  werden  sogar,  wenigstens  zwei 
dprselben  f  &  SS.  S4.)  in  HandschrifileB  aasdnOcktieh 
einem  anderen,  einem  Alexatidrinisoh-en  ftuae- 
bius,  bei|gelegt;  uad  selbst  Dr.  Aognsti  wäre  ganz  nahe 
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chrias  gewesen,  ein  aas  £ee  AUaii»  de  Smeonum  aeri^ 

piis  (Paris,  1664.  in  4.)  p.  82.  von  seinem  Euieseuer 
weg^eleitet  zu  werden. 

Dr.  Thilo  nämlich  ist  durch  seinen  auf  die  Apokrypha 
dee  N.  T.  frühzeiiif  gerichteteD  Fieiib  uod  Scharfsioo  zu 
etoer  Ülr  diese  Bearbeitaiiig  oothwendi^en ,  aber  hdchsl 
«■mmnien  Durchforschung  nicht  nur  der  Kirchenväter, 
80iid(  i  n  aurli  der  mancherlei  Katalog;en  von  Manuscripten 
getrieben  worden.     Der  Umfang  und  die  Genauiglceit 
,^eser  Untersuchungen ,  wie  er  sich  aus  diesem  Send- 
ecbffS|jbMfpwb  yollstindiger,  als  aus  der  IrefiUch  bear-  * 
»lliliiihliMsgabe  der  Jeia  Thomae,  bemerken  iäfst,  ist 
4b  Wahrheit  bewundernswürdig ,  und  in  unserer  Zeit 
wnhi8clieiiilic  ti  ohne  Gleichen.    Er  hat  schon  seit  Jahren 
eine  Sammlung  dessen  vorbereitet ^  was  uns  von  den 
Schriften  der  berOhmten  antiochenlschen  Schale 
itfcedpüpt  {jener  Lehrmeister  des  Nestoriu»,  Chrysosto- 
^MwH.s.  w.)  in  griechischer  Sprache  Bbrig  ist  Höchte 
ihm  docli  der  Wunsch,  S.  2,  bald  ausführbar  werden, 
für  die  Herausgabe  derselben  noch  einntal  Paris  und  Ox- 
ford besuchen,  und  da  besonders  die  zahlreichen  unge- 
idmAUm^^ki^mea  für  diesen  interessanten  Zweck  be- 
"■iilMi'aiii  hSnaeo» 

Im  Codex  apocrypku»  N.  T.  verlangt  das  sogenannte 
Evnn<rcliuni  \icodenii ,  gerade  als  ein  Drama  in  und  aus 
dem  Hadesreicli,  eine  vorzugliche  Aufmerksamkeit.  Der 
'ttnermödete  Bearbeiter  hatte  dafür  bereits  aach  eine  Ab« 
a|Dhriflt>eb#B  der  von  Dr.  Aagosti  bekaout  genucht'eo  Ho** 
nWea  «hmh  den  Bisehof  Mfinter  erhallen ,  dem  sie  noch 
der  Erzbischof  von  Hohenwart  mitgetlieilt  halte.  Da- 
durch war  Th.  schon  vor  der  Erscheinung  der  Augusti'- 
vehen  Ausgabe  auf  die  Entdeckung  gekommen,  dals  diese 
mm  Lambeck  and  Münter,  von  Aagasti  und  TzschirneTf 
4en  BneseaiselMa  Busebios  zogeschriebenea  Kirche«» 
Mdea  nicht  oar  einem  anderen  angehörten,  sondern 
dafs,  was  noch  wichtiger  ist,  auch  durch  eben  diese 
Entdeckung  des  verschiedenen  Verfassers,  sich  meh- 
irere  gaas  gleichartige  Homilien  aofifiadenlassea» 
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*  • 

SO  dafs  Thilo  einen  ganz  neu  entdeckten  m^^thologischen 
Kirchend ramatisten  in  der  Person  des  Eusebius  Alexan- 
dnous  mit  einem  Cjcins  von  wenigstens  10  solchen  Mei- 
•lerwerken  (nach  &  82.)  aufsuf&bireo  iai  Stand  ist 

Die  Beweise  hiefÜr  aiod  in  dem  kriliscfaeii  Seod- 
6ch reiben  Schritt  fQr  Schritt  ebenso  geordnet,  alt  fiber- 
zeugend ,  aus  den  verschiedensten  Untersuchungen  io 
Eines  zusammengebracht.    Zuerst  beuutzte  Dr.  Th.  hiezu 
die  in  der  Ausgabe  des  Johannes  von  Daniascos  ?oa 
Le  Qaien  mitgelheilten  Ugä  TcafHkXhiXa»    Bei  den  dort- 
her gesammelten  24  Bnichalficken  bemerkt  Ree,  daik 
mehrere  derselben  ausdrucklich  gegen  astrologischen  und 
anderen  wahrsagenden  Aberglauben  gerichtet  sind,  also 
am  wenigsten  von  dem  Gmesenischea  Eusebius  als 
astrologischen  Mathematikiis  abgeleitet  werden  kdnotes. 
Hioraitf  wird  ein  Catalog  von  16  Beden  aufgesleUti  dis 
nach  handschriftlichen  Angaben  und  Vergleichvng  der 
damascenischen  Parallelen  einem  Alexandrinischen  Euse- 
bius zuzuschreiben  sind.    Dieser  in  neuerer  Zeit  ganz 
,  vergessene  Schriftsteller  wird  als  Urbeber  entdeckt  tob 
wenigstens  fiinf,  dem  Chrjrsostomus  fölschlich  sage 
schriebeneo  Homilien,  und  Von  einer  nicht  geringeo 
Anzahl  der  Parallelen -Excerpte.    Wer  aber  dieser  Als- 
xandrinische  Eusebius  war ,  beruht  noch  auf  weiteren 
Untersuchungen.    Schon  der  Jesuit  Torres,  welcher 
Manches  von  ihm ,  nach  einer  sehr  alten  Handschrift  aos 
der  Bibliothek  der  grotia  ferraia ,  die  16  oder  18 
seiner  Homilien  darbot ,  fttr  seine  defensh  epi^olanan 
decretalmm  adver  aus  Ceniuriatores  Magdeburgenses 
(Florenz.  15T2.  Cöln,  1573.)  benutzt  hatte,  vermuthetc 
1578.  in  seiner  zu  Antwerpen  erschienenen  Schrift:  ApO' 
stolicarum  eanaiUutianum  ClemerUis  libri  VllL,  dab  er 
Bisohof  voo  einem  Alexandrien  in  Asien  gewcses 
sejn  möge.    Ebenso  mnthmafsi  Le  Quien  in  dem  nach 
seinem  Tode  1740.  erschienenen  Orlens  Christianus y 
Bd.  II.  S.  905:  Mea  quidem  aententia  iüe  scmwnuin 
»oriptor  vel  Alexandriae  ayriae  epiac^pim/uerä, 
0«!  Alemundrinae  sedis  Melekiiicae  ada^ 
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üMiMilor,  f'/^o  quo  ea  vaemni  tempore  ^  eub  prioribu» 

ehaliphia  saracenia,  totis  octoghUa  annis, 

Dr.  Thilo,  S.  &5,  urtheill,  was  die  Hauptoachei 
die  Reden  selbst,  betriflfit,  dafe  sie  nicht  vor  dem 

Ende  des  4.  ond  nicht  nach  dem  Anfang  des 
T.  Jahrhunderts  abgefafst  scyen.  Für  die  frü- 
here Zeit  sey  diese  Beredsamkeit  zu  schlecht.  (Diesec 
kritische  Grund  ist  jedoch,  dünkt  mich,  immer  sehr 
relatir.)  Th.  bemerkt  ferner:  Die  mythische  AnsschniMt» 
kmg  oder  Veranstalton;  der  Geschichte  des  Herrn,  die 
alles  rednerischen  Aufschwungs  ermangelnde  Darstellung, 
und  die  ganze  Beschaffenheit  der  Sprache,  weisen  auf 
ein  späteres  Zeitalter.  (Offenbar  aber  wurden  diese  gar 
n  anterhaitende  Phantasiespiele  oft  mit  starken  Abände- 
mngen  abgeschrieben  )  Anf  der  andern  Seite  Seyen  nach 
LeQaien  die  nagäXXrjXa  rupefucaldmay  in  denen  der 
Euseb.  Alex,  angeführt  ist,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts ,  aus  der  Zeit  Kaiser  Heraclius.  Dem- 
nach mu&te  er  im  &  oder  6.  Jahrh.  aufgesucht  werden. 

Dem  Ree.  scheint  diese  ganze  Untersuchung  vor- 
züglich deswegen  viel  werth,  weil  nunmehr  eine  ganze 
Reihe  von  rednerischen  Erzeugnissen  dieser  kirchlich 
mythologischen  Dramaturgie  bekannt  gemacht,  und  da- 
durch das  frQhere  Dogma ,  dafs  alle  Seelen ,  auch  die 
der  Besten ,  nicht  (wie  es  die  jetzt  geltende  Dogmatik 
als  zuverlässig  behauptet)  unmittelbar  in  den  Himmel, 
sondern  in  das  Reich  des  Hades  oder  in  den  alten,  doch 
aber  mehrmals  modificirten  Scheol,  kommen  mU&ten, 
und  anch  die  Seligen,  erst  nach  Wiedervereinigupg  mit 
den  Körper ,  aus  dem  Paradies  iii  den  Himmel  verselst 
würden,  nach  den  patristischen  Begriffen  ToUstäi\diger 
2U  erfassen  seyn  wird. 

&  80.  d.  beoMrkt,  dafW  erst  seit  der  Mitte  des  Steo 
Jahrhunderts  die  dramatisirende  Manier  recht  flblieh 

wurde.  Beweise  hiervon  seyen  die  in  diese  und  in  spä- 
tere Zeit  gehörenden  Reden  unter  dem  falschen  Namen 
des  Gregoritts  TiuuuBaturgus,  Methodius,  u.  A«  Bi^ 
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wDnsoht  ist  daher  der  Aohang,  wo  Dr;  Thilo,  &  81  Mi 

112,  die  Reihe  dieser  Reden  YerToHstSodigt.  In  der 
Augiisti sehen  Ausgabe,  S.  25,  ist  das  Drama  bis  dahin 
geiührt,  wo  der  Verräther  im  Garten  sich  näherte.  Der 
vbrige  Verlauf  bis  zu  den  Wundern  beim  Tode  Jesu  ist 
asTseo  gelassen,  und  die  Bemerkung  gesetet:  '£fTavda 
töv  Xoyov  ia(pQayi(Td^iriV»  8.  81.  giebt  Thilo  die  am 
folgenden  Tage  von  dem  Redner  vorgetragene  Fort- 
setKUUg,  gerade  mit  dem  auffallenden  Wort:   (^rjTcS  Si 

aafinr?).  S.  84.  foigl  alsdann ,  aber  auslfihrlicher ,  was 
in  der  Augustrschen  Aasgabe  nnr  als  fortlaufende  Rede 
gegeben  werden  konnte. 

S.  91-— 99.  werden  in  gleichem  Tone  die  Eracha- 
nungen  des  Auferstandenen  Tom  Morgen  des  Sonntags 

rednerisch  dargestellt.  Merkwürdig  ist  darin,  wie  der 
Umstan<l ,  dafs  Jesus  namentlich  dem  Petrus, 
Mark.  16,  7.  seine  Auferstehung  bekannt  machea  läkif 
henrorgehoben  wird.  Mit  vielen  Worten  wird  ausge- 
sprochen, wie  Jesus  den  Petras  habe  versichern  lassen, 
dafs  Er  ihn  nicht  etwa  wegen  der  Verleugnung  von  der 
^^oxa'^eS^na  tö5v  avfxiia'^riTGyv  abgesetzt  habe,  viel- 
mehr av  airioTi  6>c  Se^iojv  fxov  G>g  Taiid^^rjgl  (Mehr 
als  von  einem  Primat  des  V^orsitzes  ist  deumach 
hier  noch  nicht  die  Rede.  Sollte  dies  nicht  su  den 
Spuren  eines  höhern  Alters  gehören?  Ebenso  die  fol- 
gende grofse  Freigebigkeit  im  Verzeihen.)  Sefbst  dem 
Judas  (S.  97.)  würde  Er  verziehen  haben,  wenn  er  zu 
•  Ihm  zurückgekehrt  wäre.  Auch  seine  Sünde,  1km fsi 
es,  habe  ich  an  das  Kreuz  angenagelt,  nal  tö  ixeivov 

Eine  dritte  Re<le  (S.  99—104.)  giebt  eine  Aus- 
malung der  zweiten  Parusie  des  Herr»,  besonders  nut 
der  Hindeutuii^^,  wie  Werke  der  MlldtMtigfceit  bei  dem 

Gericht  des  Messias  entscheidend  se^u  würden.  Ihr 
habt  mich  getränkt,  ij^i^  Si  x)(iäg  üg  Tov  na^Stiaov 
fi^a/a^Ci).  (S.  103.) 
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In  der  letzten  gegebenen  Rede  (S.  105  — 112.)  ist 
es  dem  Redner  hauptsächlich  tun  das  Zutrauen  ge- 
gen die  Presbyter  zu  thun.  Viele  solche  brächteo 
als  SQnder  die  Gabeo  dar,  aber  Gott  weise  sie  nicht  ab, 
soodero  heilige  die  vorliegeodea  Gaben  durch  dea  heil. 
Geist  Das  Brot  werde  Leib  des  Herrn,  und  der  Kelch 
werde  (j'iy£Tat)  dessen  Tifiiov  aifia.  Einige,  wird 
bemerkt,  glaubten  etwas  Verständiges  {evXoyov)  zn 
thun,  wenn  sie  etwas  Böses  von  dem  Presbyter  wissen, 
nicht  bei  eioein  Solchan  zu  communiciren.  Dagegen 
Warden  Tide  Schriftstellen  angeführt,  besonders  anch 
nach  Apostg.  23,  5.  d^yovTa  rov  Aaot;  oov  ovx  igeig 
xaxog.  Von  diesen  Kirclicnfürsten  aber  werden 
dann  (S.  112.)  die  Diakoneu  sehr  uoterschieden,  welche 
Alles  HtXevaH  rov  Ttfiaßvripov  verrichten  sollten, 
anch,  wann  es  nöthig  sey,  die  Tanfe.  Eltarn  sollten 
nicht  die  Kinder  ivl  im  mXkä  nngetauft  lassen.  Bin 
nicht  gestempeltes  Schaaf  werde  dem  Wolf  zu  Theil. 
Sollten  nicht  auch  diese  Anordnungen  ,  um  welche  es 
der  letzten  Rede  sehr  zu  thun  ist,  in  eine  frühere  Zeit, 
als  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  (S.  ilä.),  gehören?. 

Noch  ein  besonderes  Verdienst  erwirbt  sich  Dr.  Thilo 
dadurch,  dafs  er  von  S.  59.  an  mehrere  Quellen  nach- 
weist, ans  denen  anch  noch  bedeutende  Ueberreste  des 
Emesenischen  Eusebius  bekannt  gemacht  werden  können. 
Möchte  er  diese,  da  sie  fDr  die  Exegese  noch  interes* 
santer  se^n  werden,  als  es  die  mythologisch -dramati- 
schen Declamatiooen  fiir  die  Dogmengeschichte  sind, 
bald  mit  der  ihm  eigenen  Genauigkeit  bearbeiten  können! 

Dr.  Paulus. 
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MO  9äf  ne,  JUUrUUen  tu  Lftiela.  Sljrjliibtt^gcii.  , 

Moi9rialien  zu  isattiniichen  Stylübuugen  für  die  mitüereu 
ClasBen  der  Gymmatien  und  Lyceen,  in  zwei  Jbthcilungen.  Mit 
beständiger  Hinweiifung  auf  Zumpt'i  lateinische  Ui  ummatik  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  C.  Fr.  Süpfle,  Professor  am  Lyccum 
zu  Karltruhe.  Karlsruhe,  in  der  Brmun'fckcu  Hefbuehhanüwg^ 
18^.   Iii  und  m  S.  w  gr,  8. 

Da  diese  Sclirift  als  ein  Product  des  Inlandes  keiner 
Dfihereo  Kritik  hier  uoterliegeo  kann ,  so  möge  es  um 
weoigttais  ▼ergdDOt  sejrn ,  sur  richligen  W&rdigug 
derselben,  Einiges  Ober  Zweck  and  Bestimroong ,  mit  | 
besonderer  Rücksicht  auf  die  an  beherzigenswerthen 
Wünschen  reichen  Vorrede  mitzutheilen  und  den  Inhalt  | 
.  nnd  Charakter  der  Schrift  im  Aligemeiaeii  zu  bezeichoeo.  | 
Wir  Iheilen  vollkommen  die  Deberzeugnng  des  Ver&}  i 
wenn  er  in  dem  Eingang  der  Vorrede  acb-dahio  w»-  \ 
spricht,  f^dafs  fllr Schiller  der  nnlem  nnd  mittleren  CiMfli 
diejenigen  Aufgaben  die  zweckmäfsigsten  wären,  die 
nicht  nur  Leichtes  und  Schweres  unter  einander  mengen 
( —  wie  solches  bei  so  vielen  Uebungsbüchern  der  Art 
der  Fall  ist  — ),  sondern  die  auch  einem  ^estimmtfls 
grammatischen  Gange  folgen  und  Uber  die  einzelnso  Ro* 
geln  nach  Anleitung  des  eingeführten  Lehrbuchs  abge- 
fafstsind^"  —  und  wenn  er  weiter  S.  II.  bemerkt,  tlaf» 
bei  der  grofsen  Masse  des  zu  Erlernenden  ^,c\ti  sicherer 
Stofengang  der  grammatischen  Hegeln  und  die  unmitr 
telbar  darauf  folgende  praktische  Einübung  dersdiMS 
durch  mOndliches  oder  schriftliches  Uebersetzen  uoer- 
läfsllch  ist,  wenn  das  Gelernte  zum  Hewufstsej^Q,  ich 
möchte  sagen  zur  Anschauung  gebracht  werden  $oll. 
Ueberhaupt  aber  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  in  den  imteni 
und  mittleren  Classen  der  gelehrten  Anstalten  weit  mdsr 
oomponirt,  als  exponirt  werden  sollte  n.  &  w.*  DidS 
und  andere  in  der  Natur  der  Sache  begründeten  «sd 
durch  die  Erfahrung  bestätigten  Sätze  möchten  wir  allen 
Schulmännern,  denen  Förderung  des  sprachlichen  La- 
terrichts  zunächst  in  der  lateinischen  Sprache  am  Usfses 
liegt,  wiederholt  zur  Berücksichtigung  empfehlen. 
Das  an  dem  Karlsruher  L^ceum  für  stjrüstiscbe  Uehsa- 
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gen  eiugeffthrle  Srebs'sche  Handbuch  hat  bei  manchen 

unverkennbaren  Vorzügen  doch  den  Mifsstand,  dafs  zu 
den  Hegeln  nur  einzelne  abgerissene  Sätze  als  Lebungs- 
bebpiele  gegeben  werden,  die,  weil  sie  aufser  allein  Zu- 
sammenhang nnd  Verbindung  stehen ,  leicht  unverständ- 
lich werden  nnd  dadurch  zu  Mifsgriffen  bei  der  lieber- 
Setzung  Veranlassung  geben,  überhaupt  dem  Schüler  das 
richtige  Auffassen  in  mancht  ii  Fällen  erschweren.  Die- 
sem Uebelstand  suchte  der  Verf.  durch  vorliegendes 
Uebungsbuch  abzuhelfen ,  welches  darum  eine  Sammlung 
Ton  zusammenhängenden  Themen  über  die  einzelnen 
grammatischen  Regeln  nach  dem  Gange  des  Krebs*schen 
Lehrbuchs  in  der  ersten  Abtheiliing  liefert  und  zwar  von 
§.  67  —  292,  in  Allem  132  Aufgaben,  in  der  zweiten 
Abtheilnng  dann  aber  vermischte  Aufgaben  enthält,  die 
iheils  aus  der  alten  Geographie ,  theils  aus  der  alten  und 
neuen  Geschichte  und  dergi.  entlehnt  sind.  Der  Verf. 
hat  mit  einer  Sorgfalt,  die  nirgends  zu  verkennen  ist, 
diese  Aufgaben  ausgearbeitet,  so  schwierig  es  auch  oft 
ist,  über  eine  bestimmte  Regel  ein  zusammenhängendes 
Ganze  als  Aufgabe  zifr  Uebung  zu  liefern,  und  dabei 
nftfls  den  Schüler  zu  berücksichtigen,  was  aufser  der  , 
Sorge  für  zweckmäfsige  Wahl  des  StoIRTs  und  man* 
nichfache  Abwechslung  in  den  Themen  zugleich  eine 
Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Vortrags ,  sowie  eine 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks  erfordert,  die,  weil  sie 
schwer  zu  erreichen  ist,  um  so  mehr  hervorzuheben  ist^ 
wenn  sie,  wie  einen  Jeden  leicht  ein  Blick  in  dieses 
Uebungsbuch  lehren  kann,  in  einer  so  befriedigenden 
Weise  angetroffen  wird.  Dafs  durch  Aufgaben  der 
Art,  die  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  der  Sinn 
des  Schülers  weit  mehr  zum  Nachdenken  angeregt,  und 
seine  Kraft  auf  eine  nur  noch  nützlichere  und  erspriefsli« 
ehere  Weise  in  Anspruch  genommen  wird ,  unterliegt 
keinem  Zweifel ;  und  darum  schon  wOrde  vorliegendes 
Uebungsbuch  unsere  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
verdienen ,  wenn  es  auch  nicht  durch  besondere 
Eiganacbuften  noch  einer  Empfehlung  sich  würdig 
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machte.  Nirgends  ist  der  Hauptzweck»  die  Schüter  wkL, 
der  lateinbchen  Ghnmmaiik  rechl  verliwt  so  macheti^ 
aufser  Augen  gelaeaen ,  uod  daram  sind  denn  auch  in  den 

Noten  neben  den  Angaben  einzelner  lateinischer  Aus- 
drücke und  Redensarten  zahlreiche  IN  ach  Weisungen  auf 
die  Lehrbücher  von  Zumpt  und  Krebs  gegeben ,  um  den 
Schuler  zum  Nacliscblagen  an  veranlassen  md  dadurch 
zugleich  nihere  Bekanatochaft  mit  dar  Grammatik  her- 
beizofQhren.    Auch  fehlt  es  nicht  hier  mid  dort  an  ein- 
zelnen grammatischen  oder  synonymischen  Bemerkungen; 
eine  gröfsere  theilt  der  Verf.  am  Schlufs  S.  163.  mit, 
nämlich  über  den  Unterschied  zwischen  nihil  aliud  nisi 
und  fiiAil  aliud  quam,  ivorQber  ea  freilich  nicht  ma 
Versuchen  fehlt,  die  aber  nicht  wohl  als  gelungen  belfnch-» 
tet  werden  können.   Der  einzige,  in  der  Natur  der  Rede- 
formel selbst  begründete,  und  darum  auch  nachweisbare 
Unterschied  erscheint  nach  des  Ref.  Krmessen  der,  wei« 
chan  der  Verf.  hier  nachweist:  nihil  (quid)  aliud,  qßwm 
an  setzen,  wo  gesagt  werden  soll:  Nichts  An4nrna 
so  sehr  als;  weil  hier  nSmIich  ein  GomparatiT  statt 
aliud  denkbar  scheint    Dagegen  setze  mau  nihil  aliud 
nisi ,  wo  wir  sagen:   lediglich   nichts  als,  aus- 
schiiefslich  nur.    Aber  ganz  richtig  ftigt  der  VorC 
hinzu,  dab  da,  wo  keine  der  beiden  Unterscheidaagpen 
besonders  herftorgehobeu  werden  solle,  ebensowohl  quam 
als  nisi  richtig  se^  ,  und  dafs  nur  die  Individualität  des 
Schreibenden  in  solchen  F'ällen  entschieden  habe;  viel- 
leicht auch,  dafs  die  Wendung  nihä  (quid)  cdiud  quam 
oder  nhi  nach  und  nach  immer  mehr  zu  einer  stehenden 
Formel  wurde,  bei  deren  Anwendung  die  genaue  Ri<di^ 
sieht  auf  den  ursprünglichen  Begriflf  und  Unteiachied  aus 
deu  Augen  gelassen  worden. 

Was  übrigens  bei  der  Anwendung  dieser  Uehung^en 
mit  zu  berücksichtigen,  ist  der  Umstand,  dafa  iibamll 
in  Nachweisung  der  Worter  und  Redensarten  oder  in 
grammatischen  Bemerkungen  weislich  ein  Mafa  boob^ 
achtet  ist  und  der  Schüler  durchaus  nichts  mehr  er- 
fährt, als  uothwendig  ibt,  um  da»  eigene  Nachdenken 
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mwmilk^»  vinI  ihirdabio  sa  fihreii»  dafr  er  durch  eigen« 
Kraft  daa  Richtige  finde.  In  sofern  wird  dieses  Uebungs- 

buch  den  Vorwurf,  den  man  manchen  ähnlichen  Bü- 
chern der  Art  nicht  ohne  Grund  machen  liann ,  dafs 
nämlich  dem  Schüler  au  Viel  gegeben  werde,  und  da^ 
durch  für  den  Letztem  statt  Vortheil  nur  Nachtheil  aua 
der  Benutzung  solcher  Bücher  erwachse,  nicht  zu  be* 
fürchten  haben.  Wir  haben  aber  dagegen  allen  Grund, 
allgemeine  Verbreitung  dieses  Huchs  und  Einführung  aus 
den  oben  bemerkten  Gründen  zu  wünschen»  weil  wir 
glauben  y  dafs  es  insbesondre  geeignet  sey,  einen  guten 
Grund  zu  legen,  indem  es  frflhe  auf  richtigen  Aus* 
druck  und  gründliche  Renatnifs  einer  Sprache  hin* 
führt,  die,  obgleich  sie  der  Grund  aller  wissenschaftli- 
chen  Bildung  jeder  Zeit  war,  ist  und  se^n  \vir<l,  «loch 
von  Manchen  theils  aus  angebornem  Trägheitssinn  und 
Bequemlichkeit,  theils  aua  kurzsichtiger  Beschränktheit 
und  Einseitigkeit,  die  mit  einem  Mangel  an  flchtwisaen- 
achaftlicher  Bildung  meistens  gepaart  ist,  jetzt  verschrieen 
wird.  An  Belegen  wird  es  lei<ler  Niemanden  fehlen, 
der  durch  seine  Stellung  in  der  Lage  war,  darin  Erfah- 
rungen zn  machen.  Dafs  der  Keim  zu  solchen  selbst  auf 
Universitäten  herrschenden  und  bei  dem  Hang  zu  sinnli- 
cher Lust  und  Vergnügen  jeder  Art  und  bei  der  Bequem- 
lichkeit der  Studien  immer  mehr  unKsich  greifenden  \  er- 
irrungen,  leider  oft  schon  frühe  auf  der  Schule  durch 
verkehrte  Behandlungsweiae  der  Sprachstudien  gelegt 
wird ,  läfst  sich  freilich  in  manchen  Fällen  — -  wir  aind 
weit  entfernt,  diee  als  allgemeinen  Grund  anzusehen  — 
behaupten  und  auch  nachweisen ;  um  so  eher  verdienen 
Werke,  die,  wie  vorliegendes,  durch  zweckmäfsige  Ein- 
richtung und  Behandlungsweise  frühe  Liebe  und  Zuoei- 
igung  für  solche  Sprachstudien  in  einem  für  höhere  wis- 
ueuschaftliche  Bildung  nicht  unempßiaglichon  Gemüthe 
«n  erwecken  wissen,  Aufiiahme  und  dankbare  Aner- 
kennung. 

Wir  gedenken  dabei  noch  folgender,  ebenfalls  iui 
Unlande  erschienenen,  uud  gleiche  Zwecke  —  griiniUiohe 
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I>ie  Laleioitchen  PrÄpoaiiioiica  Kin  Schack. 

Kenntnifs  der  lateioischeii  Sprache  —  beabsichligeoden 
Schrift  über  eineo  der  wichiigstea  Theiie  der  lateini- 
schen Syntax: 

Di9  £«ifl»tteAe»  Pr^potitionen  aum  Gebrauche  für  ge^ 
Uhri€  MititUehulcn  erklärt  von  Ch.Th.  Schuck.  //«• 
dOUrg.  Drwsk  wid  Vorlag  nm  AugM  Ofiwald.  1831.  H  VMd 
91  S.  m  gr.  8. 

Das  Schwierige,  das  die  Lehre  der  Präpositioneo 
für  eiDen  jeden  Lehrer  bei  dem  Unterricht  der  lateiai- 
sehen  Sprache  hat,  wenn  er  anders  dem  deutschen  Schuler 
eine  gründliche  Keuotnifs  derselben  beibringen  will,  wir 
genug  Grund  für  den  Verf.,  seine  Kräfte  der  Entwict 
luug  dieser  in  Vielem  so  schwierigen  und  im  Ganzen 
von  nosern  bisherigen  Grammatikern  nicht  bo,  wie  sie  es 
Terdinnte,  beachteten  Lehre zn  widmen,  und  seinen  nach 
den  besten  und  gründlichsten  Lehrbfichern  der  neserei 
Zeit  ausgearbeiteten  Versuch  einer  Darstellung  der Ldiii 
von  den  Präpositionen ,  durch  den  Druck  bekaail  n 
machen,  wobei  er,  wie  der  Titel  auch  besagt,  zunächst 
fichfiler  der  mittleren  Gjmnasialclasse  und  deren  Be- 
d&rfBisse  Tor  AttgflB  hatte.  Diese  ROcksicht  roufste  oi- 
tiirlich  den  Inhalt  der  Schrifk,  so  wie  die  Methode 
Behandlungsweise  bis  in's  Einzelste  bestimmen. 
Verfc  durchgeht  die  einzelnen  Präpositionen,  indem  W 
bei  jeder  ihre  verschiedenen  Bedeutungen,  ihre  Anwen- 
dnng  im  Sprachgebranch  u*s.w.  anführt  und  darauf  eioe 

*  Reihe  von  Belegstellen  folgen  lifst,  die  meist  ans  im 

'  goldnen  Zeitalter  der  Römischen  Literatur  oder  au^iM 
andern  guten  Latinisten  entlehnt  oder  den  Originalrtelhi 
nachgebildet  sind.    Die  Ordnung,  in  der  die  Präpo»- 

m  tionen  auf  einander  folgen,  ist  nicht  die  alphabetische, 
sondern  nach  den  «hirch  Ramshorn  dngefithrten  Classeo. 

'  Alle  gelehrten  Nachweisungen  und  Citate  sind,  als  den 
Zweck  und  der  Bestimmung  des  Büchleins  entgegen, 
weggelassen.  Vielleicht  lindet  sich  der  Verf.,  dessea 
vertraute  Bokauntschaft  mit  der  Lehre  von  den  Präpo- 
aitioaen  sattsam  ans  dieser  Schrift  hervorgebt,  bew^ci^i 
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ümttB  Iiebre  aueh  flr  das  fridiHd  PvMikHi^ia  eiMt 
bnondeni  Sehrifl  sb  bearbeiteB  und  §o  mne  wmwäkUm 

Lücke  unserer  Literatur  auszufüllen.  Denn  bei  so  man* 
eben  trefflichen  Monographien  über  eina^elne  Theile  der 
lateiokchen  Grammatik  und  Santax  fehil  eioe  umfassende 
and  f;€lelurleBehandloog  der  Lehre  voo  dea  laleioischea 
Pripoeiiiooeo  noch  immer  and  wäre  am  so  mehr  au  wün- 
schen, als  nach  des  Ref.  Ermessen  dieser  wichtigen  Lehre 
selbst  in  den  neuesten  lateinischen  Grammatiken  noch 
oicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist,  ob« 
wohl  es  an  einaelnen  Vorarbeiten  an<l  Materialien  dazu  — 
man  denktf  aar  anTnraelliniia  b.A.  — -  nicht  fehlt  Möge 
der  Verf.  anaerer  Aaflbrderang  Geh9r  geben;  wir  glaa-* 
ben  von  seiner  Thätigkeit  etwas  Tüchtiges  erwarten  zu 
können. 

Chr.  Bahn 


Sämmtliche  j^nomalien  des  grieehisehen  f'erba  im  Attischen 
Dialekt^  auf  Analogien  zurückgeführt  j  in  tabellarischen  Veber^ 
sichten  dargestellt  und  als  Anhang  zu  jeder  Grammatik  bearbeitet 
von  Raphael  Kühner.  Dr.  phil.  Hannover  1831.  Im  f^'erlag 
der  Höhnischen  Ho/buchhanälung,    In  gro/s  Folio, 

Was  wir  an  diesen  Tabellen  besonders  zn  rühmen 

Ursache   haben ,   ist   die   seltene  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  in  Aufzählung  der  einzelnen  Verben  und 
deren  Abweichungen,  dann  die  passende ,  den  Ueberblicli  » 
ftad  damit  aach  die  Aafiaasang  erleichternde  Anordnung 
des  Gaaaen,  wie  wir  dies  noch  In  keiner  der  Tabellen,' 
die  in  Shnlicher  Weise  über  die  griechischen  Verba, 
Conjugation,  Bildung  der  Tempora  und  Modi  o.  dergl. 
mehr  eiistiren  ^  bemerkt  haben.     Die  erste  Tabelle  * 
^Dthilt  die  Anomalien  in  der  Augmentation  und  Foram- 
iion  der  regelmifsigen  Vtrbaptara,  sewohl  memhraeHi 
eis  eamMidaf  die  a weite  Tabelle  giefat  die  Anomalien 
Iii  der  Formation  der   regelmäfsigen  lerba  impura, 
worauf  die  besonderen  Anomalien  in   der  Formation 
euiaaliier  Vefben,  der  pura  wie  der  impyta  folgte« 
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MS  P.  Balil.  Lop.  e  vm.  et  eM  Mll.  l(rtMiui-  «i.  t^EiTriMNr. 

Sie  dritte  Tabelle  giebt  (als  vieHe  AbHieilQng)  * 

Anomalien  im  Stamme  und  die  besonderen  Klassen  der 
eigentlich  sogenannten  Verba  Anomala.  Die  vierte 
Tabelle  bringt  (als  flofte  Abtheilung)  die  Anomalieo  ift 
den  PeraonalenduDgen  und  im  Stanine,  vod  (in  einer 
eechften  Ablheilnng)  die  Anomalieii  in  Aneehnig  der 
fledentnng:  Dae  Ltehtvolle  *  der  Anordoeing ,  die  «adi 
mit  der  in  jeder  Hinsiclit  rühmenswerthen  typographi- 
s$chen  Einrichtung  in  Einklang  gebracht  ist,  macht  die<e 
TabelIeD,  in  denen  nicht  leicht  Etwas  vermifst  wird  aod 
die  man  nicht  leicht  «abefriedigt  ans  der  ümoA  kgm 
wird,  für  den  Gebrauch  anf  Scholen  eehr  empfehleoi* 
iverth  und  läfst  ihre  Einführung  und  allgemeine  Ver- 
breituug  wünschen. 

Ch.  Bahr. 


*  Ruiilii  Lupi  Dt  ß^nris  scntcntiarum  et  cloeutionu  UkndWt  iUm  ' 

jiguüae  Bomani  et  Julii  Hufiniani  de  torleni  nr^mento  Uhru  Sf  \ 
nemsionc  et  cum  integrit  adnotationibu»  Davidit  Ruhnkcnii  atnh  < 
rate  edidit  multisque  accessionibu»  loctipletavit  Carolvs  Ilenrieut 
Frotscher ,  ph.  Pt\  tt  profettor  txtr.  in  imivers.  Litt.  Lips.  scholae 
IS'icol.  conrector  hibl.  scnnt.  pracfectus  II.  Lipsiae^  1831,  «*" 
ptu$  feetnmt  mt  venumdant  Gast.  Schaarschmidt  et  Frid.  V$ldaMr 
(Hartmamiuuia  Lihraria),   XX XU  und  292  ^.  m  gr.S» 

Es  ist  diese  Ausgabe  zunächst  ein  mit  möglichster 

•  Correctheit  und  Sorgfalt  veranstalteter  Wiederabdruck 
der  ihrer  Uaenlbehrlichkeit  wegen  mii  Beeht  kam 
Moch  eehr  gesnehien,  aber  eehr  seilen  gewordenen  Aü* 
gäbe  des  Rnhnkenius,  mit  der  von  ihm  vorgesetzt«« 
Historm  crttica  oratorum  Graecoruni ,  daher  auch  die  , 

*  Seitenzahlen  dirser  Ausgabe  am  Rande  bemerkt  sind 
Was  der  neue  Heranageber  geleistet  hat,  beateht  ihei^ 
in  der  eorgföltigea  Naehweiemig  der  too  Rnhnicen  ci* 
tirtenSltolleniiaeh  den  neueren,  jetzt  öberall  gebranohtei 
Ausgaben,  theils  und  insbesondere  in  zahlreichen  Nach- 
trägen zu  den  von  Ruhnkea  behandelten  Gegenständen, 
wie  dies  bri  der  Hiatoria  criüca  iMrqiorm^  Gratowrm 


Digitized  by  Google 
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nueuilfah  d«r  Fall  itl,  wo  dieik  maiidie  Nach  Wei- 
sungen mm  der  eeitdem  erechieoenen  Literatur,  thelis 

ausfiihrlichere  l'>örterungen  gegeben  werden,  wie  z.  B. 
8  3.  7.  27.  60.  64.  Eine  sehr  erwünschte  Zugahe  ist  der 
Abdruck  einer  Abhandlung  von  F.  Raolie  (S.  66  ff.)  zur 
Wtilerlegaag  der  Ton  Rtthnkea  in  der  genannCen  Hmtorim 
ap%eatellten  Behauptungen  Über  die  Alexandriniichen 
Kritiker  und  den  von  ihnen  aufgestellten  Kanon.  In- 
gleichen sind  Ruhnkens  Noten  zu  Butilius,  die,  wie  be- 
kaaol,  Itieiltt  auf  die  Kritik  des  Textes,  theils  auf  den 
Spracligebratteli  aicli  beziehen ,  viele  ecliätsbare  Nacli« 
weianngea  am  neueren  Weri[en  beigefllgt ,  «nd  man  wird 
nicht  leiebt  aaf  eine  Seite  ateAen,  in  der  nicht  irgend 
ein  Zusatz  der  Art  bemerklich  wäre.  Wir  führen  dies 
nur  an,  um  damit  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen, 
dafs  in  diesem  neuen  Abdruck  Alles  nachgetragen  und 
bemerlit  iat,  wae  seit  Rnhniiens  Bearbeitung  fQr  die- 
sen (Schriftstdler  geschehen'  ist  Der  Druck  ist  cor-» 
rect;  Papier  und  Lettern  in  jeder  Hinsicht  befrie* 
digeud.  Sehr  ausführliche  Register  (ein  Infle.v  ßgu-* 
ramm,  ein  J.  acriptorum  a  Rulilio  Lupo  laudalonan ,  ' 
ma  /•  scriptorum  ab  Aquila  Romano  et  Julh  Ruß" 
mono  laudaiorum,  ein  L  Oraiorwn,  m  hiai.  crHh. 
commemoraiorum  f  ein  Index  Scripiorum,  die  in  den 
Noten  und  in  der  histor.  crit.  behandelt  werden,  ein 
Index  verum  et  vert)b.  und  ein  Index  Graecus)  ^  aus-» 
gearbeitet  durch  Hrn.  G.  A.  Koch,  dessen  Unterstützung 
Hr«  Frotscber  auch  in  der  Vorrede  daakbar  fühmt  (da 
ihm  dieser  seinen  ganzen  zur  Herausgabe  dieser  SchrlA 
gesammelten  Apparat  überliefs),  erhöhen  den  Werth 
dieser  neuen  Ausgabe. 

Ch.  Bthr. 
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m  Hr.  Wdi«!,  de  CMi&J«!^ 

09  Ooil9  in  J'ob.  19  ,  25  —  27.  eomm,  pkilolog.  historico  -  critUa, 
Juet.  Joann.  Guat.  Sticket^  f^imarienaia ,  T/icol.  BaccaLtt  Pr^f» 
««frcioni.  MDCCCXXXIL  Jmuu.  f^iU  u.  115  S.  in  8. 

Diese  für  Erwerbung  der  theologischen  Doctorwurde 
Terfafete  Dissertatioa  erneuert  die  gute  alte  Sitte,  zur  Er- 
Uärung  einer  ehemals  oft  nbfehandelten  md  mifoben- 
delten  Stelle  Ton  der  Geschiehte  der  allen  Interprefstien 
auszugehen,  den  Ursprung  der  kirchlich  gangbar  ge- 
wordenen Mifsverständnisse  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen,  und  alsdann  durch  die  gegenwärtig  anwendbaren 
philologischen  H&lfemittel ,  nach  der  wahren,  von  irgend 
einer  Dogmatik  nnabhängigen  Schrifterklirangekiuist, 
ttren  Sinn  auf  eine  grofimiheib  onwiderlegKche  Weite 
lu  bestimmen.  Wer  hat,  so  darf  man  wohl  auch  hier 
fragen,  auch  hierin  zu  der  endlich  klargewordnen  Wahr- 
heit geführt?  Etwa  die  Interpretations  -  Methode  ,  aal 
welcher  die  patrisftische  Orthodoxie  beruht  und  eonse- 
«  qnenter  Weiee  bestehen  mufsf  oder  die  ans  Logik  und 
Rhetorik  Terstandig  abgleitete,  also  ralionalistische,  Her- 
meneutik ? 

Gegenwfirtig  mag  wohl  die  Voraussetzung,  dafii  die 
Stelle  Hiobs  nicht  tou  körperlicher  Todtenauferstdinng 
rede,  ebensosehr  herkömmlich  und  modisch  geworden 

sejn,  als  vormals  das  Gegentheil  unter  die  Kennzeichen 
der  übernatürlichen  Orthodoxie  gerechnet  worden  ist 
Doch  möchten  wahrscheinlich  Viele  sich  so  nennende 
Rationalisten  —  welche  aber  eben  deswegen,  weil  sie 
^die  raihnes  nicht  kennen,  nicht  Rationalisten  cu  nennen 
sind  —  den  philologischen  Beweis  für  die  jetzige  Voraus- 
setzung noch  weniger  zu  führen  vermögen,  als  ehedem 
fiwt  jeder  Examinandus,  welcher  dazu  eingeübt  gewesen 
seyn  mag,  um  in  dem  Goöl  Hiobs  den  Messias  der  Chri- 
sten als  Todtenerwecker  mit  einiger  Scheinbarkeit  nach- 
luweisen. 

(D^r  B€9€klu/i  folgt,} 
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Dn  Siickel,  de  Goile  Job.  19,  2ö— 29. 

Diese  Gewohnheit  hal,  wie  der  Verf.  eo^  wie  ihm 
in  diesem  Pnnct  schon  die  Abhandlung  von  Abi  Henke 

(1183.  4.)  voranging,  von  S.  44.  an,  sehr  uberweisend 
darthut,  besonders  die  abendländische  Kirche,  welche 
ohnehin  ü&i  bei  jedem  Dogma  das  Rohere  aufl^fsie,  dem 
für  eine  gans  rohe  Körperauferstehung  eingenommenen 
Hieronymus  lu  danlien.  Die  IrOhere  hteiniscbe  Ueber- 
selnnng  war  fast  ganz  nach  der  Alexandrinisch- griechi- 
schen gebildet,  und  vom  Grundtext  zwar  in  manchen 
Nebenworten,  doch  aber  dem  Sinn  nach  weniger  abwei- 
chend. Nach  ihr  sagte  Uiob:  ßcio  enhnf  quia  aeterauß 
estf  qui  me  resoluiurus  eti,  9uper  terram  re$urget 
ctifm  mea,  quae  haec  paiUur.  A  domino  *)  enjm  mihi 
haec  cantigerwii ,  quarum  ego  mihi  eomcms  sum, 
Quae  oculus  meua  vidlt  et  non  altus ,  et  omnia  mihi 
cotisummata  sunt  in  smu.  Nach  diesen  Versionen  hoffte 
Hiob  eine  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit,  ein 
avuemicrai  selbst  des  Segfia.  Dagegen  machte  Hie- 
Tonymns  folgende,  von  dem  hebräischen  Text  durch  go- 
waltsameConjectnral-Aenderuogen  abweichende,  Ueber- 
setzoDg,  als  Vulgata,  gangbar:  Scio  enim,  quod  re- 
demtor  nwus  vivit  et  in  novissimo  die  (das  hebräi- 
sche hat  nur  innK,  nicht  ]nnKa)  de  terra  (das 


*)  Wandern  nalk  man  tieli  wohl,  wie  ^^^^^  durch  a  DombM 
aiMiietet  weidea  konnte.  Vemnthlich  dnebte  der  Uebcrtetse» 
nn  nft^,  fruMiSpt.    Dem  Wort  nncb  mng  er  eonetralrt  bnbeat 

JB»  eo,  fM»d  etf  in  printife  (s^d^,  dbrnino)  mto*  Er  dachte 
dann  an  den.Rntheeblnfii,  der  in  Gottw&re«  nmeein  Scbickial 
aa  bottinMnea.  —  Man  IrSnnte  Tlelleiebt  ricbtigir  ^^QD  aao* 

■pfoebca :  „nnd  eebaven  «erde  icb  den  Hoebv^fohrtea  (s  Gatt) 
nie  mir  Ontee  Torbdadigead  s  wayy%>j(oix9vo)t  jAot.^ 

UV.  Jabrg.  9.  HefU  69 
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hebr.  hat  "SJ)  Vy,  nickt  1BSII9)  WTMterM  9um  i&m 

heb r.  bat  in  der  3.  Persoo  D^p^)  et  rursum  circum- 
dabor  pelle  mea  (wie  wenn  das  Verb.  pinr.  ein 

Singulare  se^n  uud  von        oder        abgeleitet  werdea 

lUkmte)  et  in  eame  mea  videbo  deum  memn,  quem 
vieurua  sunt  ego  tpscy  ei  octdi  mei  oenepeeiuri  swd 

et  non  alkis.    Reposita  est  haec  spes  mea  (hebr. 

''nr^D )  m  ahm  meo.    Der  nach  der  Weise  der  Abend* 

länder  das  Grobsinnliche  und  Handgreifliche  ftir  die 

Glauben^ilehre  allzu  gerne  vorziehende  Presbyter  meinte, 
nach  mehreren  Stellen  seiner  Schriften,  durch  jene, 
wenn  gleich  aufiallend  willkührliche  und  gewaltsame^ 
TextQbersetzung  einen  wahren  Schild  dafiir  gefunden  zn 
haben ,  dafs  durch  die  Auferstehung  auch  der  von  Krank- 
heit ittTserst  zerstörte  Körper  gans  als  der  alte  wieder- 
hergestellt  werden  sollte. 

Die  griechische  Kirche  zeigt,  dafs  sie  immer  Moh 
mehr  Geschmack  und  die  Uebung  hatte ,  das  tropisch 

gesagte  auch  noch  bildlich ,  uneigeutlich ,  poetisch  ver* 
t^telien  zu  können.  Findet  sich  gleicli  in  Clemens.  Rom. 
epht,  ad  Corhäh.  p,  36.  edii.  Junii  folgende  CitaiMNi: 
9tat  ndXiv  *liiß  kdyet^  *  xai  dpaax^aag  xi^v  adgxm  ftov  - 
Tavxtiv  rifv  dvavxk^aaaav  taura  vdpra »  so  gehi 
doch  der  ganze  Glaube  jenes  idmischen  Kircheni^orate- 
hers  in  jener  Darstellung  nur  überhaupt  auf  eine  baldige 
Auierstehung  ,  das  ist,  auf  die  mit  der  Ankunft  des  Mei»- 
Sias  zugleich  erwartete  Wieder vereiaiguug  der  abgiH 
schiedenen  Mensch engeister  mit  Leibern  oder  sinnlichen 
Organen ,  ohne  dals  dabei  von  ihm ,  nach  der  occidenta- 
lischen  Uebertreibung ,  auf  eine  sehr  sinnliche  Identitit 
der  Körper  gedrungen  wird.  Auch  hat  der  Verf.  S.  51. 
sogar  Grunde  angegeben,  nach  denen  wohl  die  Stelle 
ans  Hiob  ein  weit  späterer  Zusatz  in  dem  Clemens  -  Brief 
■ejra  möchte.  Tertullian  nämlich,  ungoacbteter  re» 
autreot  cap,  18. 18.  die  tbrige  ganze  Stelle  aas  CLemeas 
offenbar  nachdimt,  hat  der  Worte  aus  Hiob  nidit  er- 
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«ibftt  U^lborlmipl  iet  «ffffdlen«!,  dalh  die  grieoUsdMi 
Kirchenlehrer,  Justin,  Atheoa^eras,  Theophilus  und 

Tatian,  ja  selbst  Irenäus,  zwar  maoche  andere  Stellen 
des  A.  T. ,  nicht  aber  dit\s(^,  für  den  Aufeistehungsglau-' 
ben  benutzen ,  folglich  sie  als  uneigeollich  verslaadeo* 
Selbst  Terlnllian  nod  Cyprian  citiren  dorl ,  wo  sie  «ädere 
.Stolieo  fbr  die  Kckperauferstehnng  anhänfen,  nichle 
«HB  Hieb. 

Schade,  dafs  unser  Luther  auch  hier,  wie  so  oft  von 
Augustinus,  von  der  Vulg^ata  und  den  spätem  Lateinern 
durch  Angewöhnung^  allzu  abhängig  blieb.  Der  Verf« 
neigt  niehl  nnr,  dafe  der  Cbaidäer,  der  Syrer  i  der 
Araber,  von  dieser  Milsdenlung  frei  blieben;  seine  Ab- 
handlung erhält  einen  eigenthümlichen  Werth  auch  da- 
durch, dafs  er  durch  die  Güte  des  Hrn.  Dr.  Gesenius  die 
nichtgedruckte  Auslegung  des  berühmten  Rabbi  Saadja, 
aus  einer  Handschrift  der  Bodleyanischen  Bibliothek, 
8.  81  —  38,  mitlheilen  konnte.  Der  forschende  Rabbi 
denkt  sich,  Hieb  habe  gewünscht,  daft  alle  seine  Reden 
flir  die  Nachwelt  aufgezeichnet  werden  möchten,  weil 
er  hoffte,  dafs  alsdann  durch  diese  überzeugt^  spätere 
yeftheidiger  seiner  Schuldlosigkeit  auftreten  würden« 
Oer  Rabbi  (S.  33.)  erinnert:  Hiob  möge  dem  Spriksh^ 
9Sorjk  jpem&fii  gedacht  haben»  Wfdches  sagt:  probi  pro^ 
p'mqui  patimtibm  c=  „der  Gednitig* leidenden  nehmen 
sich  Rechtschaffene  gerne  an").  So  nämlich  erklärt 
siicli  Ur.  St.  die  aus  dem  Codex  überlieferten  Worte 

yü^W  ^j.v^iJUaJf ,    indem  Er  fDr  j^i^  adep9 

vermuthet  propmquitcis.    Aber  selbst  bei  diesem 

IFort  scheint  die  Bedeutung  Nähe  sehir  ungewifs.  Sie 
steht  einaseln  und  ist  aus  der  Grundbedeutung:  ausge- 
dörrt seyn,  nicht  abzuleiten.  Dagegen  bestätigt  auch 
Hrn.  Freitags  Lex.  arab,  T.  11.  p,  263,  dafs  in 

gewissen  Fällen  ein^Annähern  bedeuten  köope,  wenn 
es  einem  Anschmieren  ähnlich  ist.    Mir  scheint  der 

spriich wörtlich  witzelnde  Siun  dieser  zu  sej^n :  probi 
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sunt  velut  adeps  patieräer  tolerarUmm,  cl.  i.  sie  wer- 
den ihoen  wie  ein  die  Schmerzen  linderndes  Fett  Der 
Codex,  welciien  auch  Rea  schoa  1789.  in  der  Biblio- 
thek zu  Oxford  zum  Theil  excerpirte,  bt  arabisch,  aber 
mit  liebrftischer  Cornwhrift,  geschrieben.  Deewepi 
ist  der  Sinn  zwar  in  der  HaupiMche  so,  wie  ihn  der 
Verf.  giebt,  klar;  mehrere  einzelne  Sätze  aber  bleibeo 
räthselhaft ,  ungeachtet  Hr.  Dr.  St.  um  ihre  ErkläruDf 
sioh  viele  Mühe  gegeben  hat.  Das  einstige  Uebertragen 
des  arabischen  in  die  hebr&ische  Cursivschrift  und  jetzt 
die  abermalige  Uebertragung  aus  dieser  in  das  ArabisdK 
giebt  gar  leicht  zu  Verwechslung  fthnllcher  Budistabm 
Anlafs ,  und  in  der  Ferne  vermag  alsdann  auch  der 
Aufmerluamsie  nicht  immer  die  treffende  Lesart  zu  er- 
rathen. 

DteHaugtsache»  diefirUirang  der  Stelle  Hiobs  selbst, 
hat  der  Verf.;  so  grQndlich  dnrchgefilhrt  und  mit  Be- 
weisen belegt,  dafs  auch  Ree.  mit  ihm  in  den  meiileB 
Punkten  mit  Vergnügen  übereinstimmt.  Seine  Uebcr- 
setzung  ist:  Nam  ego  quidcm  scio ,  pätronum  weMW» 
vwere,  ei  posthac  super  terram  staturum  Po^fofd 
ctdem  meam  dectfaserml»  hoc  (seil  fuiunm  est); 
0i  €»  conio  mea  09n$piciam  deum,,  quem  ego  iMo 
mikiy  ocuU  mei  spectant ,  ac  quidem  non  abalieMiltm; 
pereunt  renes  mei  m  shm  rneo.  Hiob  hofRe,  Gott 
selbst  werde  noch  zu  seiner  Rechtfertigung  gegen 
Argwohn ,  dafs  sein  groÜMS  Ungliick  ein  Zeichen  gTofseT 
Verschuldungen  sey!  während  er  noch  lebe,  auftrete»- 
Dies  läbt  der  Dichter  seinen  Hiob  ahnen  and  hier  nt' 
aussagen,  da  er  selbst  schon  den  Plan  hatte,  Gott  wirk- 
lich am  Ende  zu  einer  solchen  Rechtfertigung  für  des 
nach  dem  Volksvorurtheil  heftig  beschuldigten  auftreten 
zu  lassen.  Der  Hauptzweck  der  ganzen  Dichtung  näm- 
lich ist,  wie  Ree.*)  es  ansieht,  gegen  das  gewdholicbe 


*)  Der  Zweck  einer  offenbar  oach  eiaem  woUbedaehten  Plan  *** 
gelegten  Olclitnng  darf  nicht  in  roancherlel  Nebengedanken 
Mcht  «etdea,  die  eich  beilinSg  danwi  abatrahifen  iMew*  ^ 
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Voftvvmriheil  aller  nnd  neuer  Zeiten  feriohtet,  wie 

wenn  auffallendes  Unglück  immer  Strafe  und  zwar  Strafe 
für  auffallende  Vergehungen  seyn  möfste.  Durch  dieses 
Vorurtheil,  welchem  auch  Jesus  Joh.9,  3.  wider^ftrichli 
>vird  der  Unglückliche  doppelt  «nglftoUieh ;  and  es  war 
daher  ein  irsrtreffUcher  EntschloA  dee  Verft.  der  Jobiade^ 
aaf  eine  geistreiche  Weise  dieses  Vorurtheii  zu  wider- 
legen. Alle  Theile  des  Gedichts  sind  auf  Erfüllung  dieser 
Absicht  berechnet.  Dem  Leser  wird ,  damit  er  sum 
voraas  weifs:  Hiobs  Unglfick  ist  nicht  Strafe!  gleich  an- 
fangs Tom  Dichter  der  geheimgeschiöbtiiche  Aafiwhiiirs 
gegeben,  dafs  ganz  etwas  Anderes,  als  irgend  eine  Ver- 
schnldang,  die  in  der  unsichtbaren  Welt  verborgene  Ur- 
sache gewesen  sej^,  wegen  welcher  alle  jene  Unglücks* 
falle  über  Hiob  hereinbrachen.  Gerade  die  volle  £rpro- 
bong  der  reinfrommen  Rechtschaffenheit  Hiobs  gegen 
einen  widriggesinnten  Menschenbeobachter  in  der  Gei- 
sterwelt, gegen  einen  Geist,  welcher  alle  menschliche 
Tugenden  scharf  beargwöhnte ,  and  nur  aus  der  Eigen- 
nützigkeit ableitete,  wird  zum  voraus  dem  Leser  als  die 
sottSther  unerkennbare  Ursache  jener  Uebel  angedeutet. 
Deswegen  ist  nichts  ungegründeter,  als  die  kritische 
Mathmafsang ,  wie  wenn  der  Prolog  (welcher  vielmehr 
zvm  ▼orans  das  Räthsel  dem  Leser  löst  and  ihn  die  Reden 
und  Gegenreden  richtig  zu  beurtheilen  fähig  macht) 
eine  unpassende  Zuthat  eines  Andern  seyn  könnte.  Gott 
selbst  iö8i  es  am  Ende  nur  durch  Winiie,  dafs  Er  über 
Alles  weise  Gründe  iik  sein  mächtiges  Wirken  habe. 
'  Welche  Er  hier  gehabt  habe,  ist  nicht'  dort  von  dem , 
der  dasn  yiel  zn  erhaben  wftre,  gesagt  Daher  hat  es 
der  Dichter  sehr  passend  in  seiner  eigenen  Ouvertüre 
anticlpirt. 


wird  nin  d.Kliirch  entdeckt,  daT«  man  iuirmcrkt ,  nicht  aar  aiif 
wcIclifH  bestiniinie  llenultat  daH  Ganze  liinstrobt ,  sondern  auch, 
ob  und  Ute  alle  einzelne  Hauptthcilc  mit  dieser  Tendenz  zu- 
sammen hantle  u ,  sie  \ urbereilen,  entwickeln  und  aiu  SelilufH  als 
emicht  seigen.  Diese«  Uinblieken  auT  den  Zweck  raurs  dea 
Exeerten  immer  leiten ,  wie  es  natiirlieh  dem  Urheber  eiaer 
•olcEea  DaraieiluBg  immer  vor  Angen  war. 
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Die  Freunde  des  Hiob  stellen  dann  alle,  wie  eio 
Chorns,  die  allzu  g^emeine  menschliche  Meinung  vor*: 
Unglück  ist  nichts  anders ^  als  Strafe  von  Gott.  So  hilt 
GeoeSi  IL  die  Arbeit  (das  wohlthoeodile  flkr  die  Meo- 
•chaa)  f&r  Strafe»  So  meiote  AagusÜD:  das  Sterbea  iH 
Strafe,  also  Fol^e  ^oer  allgemeinen  Vevschnldongf,  seUnt 
der  Kinder.  Hiob  behauptet  dagegen  gerade  das,  was 
der  Dichter  will,  und  was  der  richtigere  reli^^iöse  Ver- 
stand behaupten  muFs.  £r  beharrt,  nach  seinem  Gen is-  I 
sen,  dafs  gerade  sein  Unglück  nicht  eine  strafende 
Folge  TOD  geheimen  Verbrechen  sejn  könne,  dafs  aber 
Gott  nach  seiner  Macht  nnd  Weisheit,  aus  ganz  anderes 
uns  unbekannten  Gründen,  das  Unglücklichste  werden 
lassen  könne;  dafs  derselbe  jedoch  selb^>t  endlich  gerecht 
seyn  und  ihn,  den  schuldlos  und  doch  so  fürchterlich 
Leidenden  wenigstens  yon  dem  Vorwurf,  air  diesen  Jan« 
aaer  Terscholdet  su  haben,  frei  machen  müsse.  Und  ebafi 
dies  läfst  ja  der  Dichter  zum  Beweis,  dafs  seine  Dich- 
tung gerade  diesen  Zweck  hatte,  am  SchhiCs  wirklich 
erfolgen,  um  für  alle  Verständige  jenes  den  Unglückli- 
chen fast  unerträglich  schmersliche  Vorurtheil  aufsn- 
Idsen. 

Dafs  Hiob  recht  hatte,  Leiden  und  Schuld  von  ritWB- 
der  zu  scheiden,  dies  ist  der  Hauptinhalt  der  pu7.en^ 
etwas  sehr  tröstliches  offenbarenden ,  Dichtung.  Ks  /t^igt 
sich,  wie  die  nfichstfolgenden  Verse  (28;  29.)  sagen, 
dafs  die  Wurzel  der  Sache  =  das,  woraus  dci 
ganzen  Streits  wahre  Beschaffenheit  und  Entscheidao; 
hervorgeht,  in  Hiob,  nämlich  in  dem,  was  Er  be-  ' 
haiiptete,  zu  finden  war.  Alsdann  wenn  Gott,  als  sein 
rottender  Geschäftsführer,  für  ihn  auf  dem  Staub,  worin 
ersafs,  auftrete,  werden  sie,  die  jenes  Vojriirtheil  iaimtf 
wiederholenden  Freunde,  ausrufen :  Warum  wollen  wir 
Ihn  ferner  ▼erfolgen! 

Das  Wort        illhrt  der  Verf.  auf  das  onomatojioe- 

tische        walzen,  zurück,  so  dafs  es  daher  aHunif 

.ad  se  removii  u  e.  repcUit ,  redemii,  Uberavk  ^ 
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deute.  Ich  bekenne,  <1afe  ieb  gegen  diese  Methode, 
gewisse  IJrlaute  als  die  Wurzeln  aller  andern  Zusammen- 
Setzungen  ansunehmen,  das  grofse  Bedenken  habe:  ob 
denn  die  Sprachzeichen  so  regeimäfsig  und  kunstgerecht 
gebildet  worden  seya  können?  Ich  mdchte  ohne « wei- 
teres lieber  bei  dem  erweislicheren  Sprechgebrauch  ste- 
hen bleiben.  bedeutet  (s.  Casteil.  und  Freytag) 
gehen  und  kommen,  d.  i.  geschäftig,  rOhrig  sich 
betragen.  Damit  stimmen  die  Bedeutungen  von  JVäi 
circumlvit y  übereiu.  Goel  ist  demnach  ein  für  etwas 

geschiftiger.   ''^XJi  ein  für  mich  geschäfti* 

ger  (=  um  meinetwillen  gehender  und  kommender). 

Din  i«t  ein   wegen   vergossenen  Blutes 

hin  und  wieder  gehender,  ein  c\afür  Geschäfti- 
ger.    Sehr  gut  erinnert  der  Verf.  an  Thren.  3 ,  58. 

^■^n  nbxj  •'DSD  "»Dn  "»nS  nai.  WortUch:  itasti 
quoad  vHam  tneam.  Prov.23,  11.  ist  Gott  den  Waisen 
dVw,  der  far  sie  Geschäftige.  (Auf  jeden  lall 
würde  sich  auch  diese  Deutung  leicht  auf  .  volvii. 
zurückführen  lassen.)  Der  Verf.  selbst  vergleicht,  S.  79, 
sehr  passend  die  Paralstelle  16,  .  19,  20,  wo  Hiob  Gott 
seinen  Zeugen  im  Himmel  nennt.  Von  diesem  hoffte 
er,  dafs  er  ihm  seine  Schuldlosigkeit  bezeugen,  und 
also  ilen  Argwohn  der  Freunde,  wie  wenn  sein  grobes 
Ijiigiück  nur  Strafe  grofser  heimlicher  Verbrechen  seyn 
m&fste,  von  ihm  abwenden  werde.  Auch  die  Araber 
nennen  Gott  ihren  WaciL  Jacol  nämlich,  das  wir  ge- 
wöhnlich vermögen,  vahre,  übersetzen,  bedeutet  als 
passive  Form  eigentlich  so  viel  als:  mit  Macht  be- 
gabt seyn,  und  daher  ist  fVacil,  ebeufalis  als 
ein  Pabsivuni,  so  viel  als  ein  Bevollmächtigter, 
welcher  für  deu  Andern  etwas  zu  besorgen  hat. 

In  der  dritten  Zeile  fiberselst  der  Verf.  das  Wörtcheo 
nniy  weil  es  als  Feminin.  Singul.  nicht  der  Nominativ  tu 
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dm  V«rliuoi  ?Bp^  «ejrn  katio,  «Ii  MMfarnBi  =  A^c»  boA 
mpplirt  in  Gedtoken  rWT.   Biher  ilniint  Er  den  8hi 

an:  Auch  nachdem  (diese  Uebel)  meine  Haut  durch- 
fressen  haben,  wird  dieses  werden!  (Dieses  näm- 
lich, dafs  Gott  ab  mein  Vertheidiger,  wenn  gleich  qil, 

auftritt).  Dennoch  erscheint  hier  dieses  kurze  DHJ ,  worauf 
doch  der  Nachdruck  liegen  mQfste,  fast  allzu  kurz;  auch 
ist  wohl  unerwartet  9  dafs  das  Verbum  im  Piuralis  ohne 
Substantiv  ateht,  und  das  Subject  der  Rede:  dieM 
Uebel,  nur  in  Gedanken  enpplirt  werden  mflfste.  Den 

Wörlchen  TST,  als  hoc,  correspondirt  im  Arabischen 
Of^t  ^  ^  ^  geachriebenes  Wort.  Das  eheo- 

falls  mit  O  geschriebene  Verbum  (_^fü  bedeutet  wie 
^^J,  abmatten  und  abgemattet  seyn,  vehementer 

prapeUendo  emaciare  (camelos,  nxorem  in  coiul 

Ebenso  flaccida  evasit  c.  g.  herha.     Daher  »jfJ 

emaciaium  pecus.  Leiten  wir  das  DciT  unserer  Stelle 
d»Ton  ab,  so  dafs  flKF  hier  statt  ÜKT  abmatteade 

Heftigkeiten,  Paroxysmen  steht,  so  hat  der 
Plural  %Sp3  das  Substantivam  piurale,  das  er  bedarf, 

.  ohne  Eliipaia.    Der  Sinn  ist:   Auch  nachdeo 
(=  IpH  IHK)  meine  Haut  durchfressen  habes  die 

Krankheitsübel.  .  .  .  Dieser  Satz  hängt  nämlich  mit 
ü'ipl  zusammen.  ist  durchbrechen!  darcb« 

•chlagen,  dnrchf iressen. 

Weiterhin  kann  ICfN  vor  "OK ,  nach  der  hebräisches 

•      •  • 

Constructionsart ,  schwerlich  ein  Accusativ  =  queiRt 
^  seyn.    Ich  möchte  beide  Worte  verbinden  :  is,  qm 
9wn,  d.  i.  ich  selbst,  wie  ich  eben  bin,  wem 
ihn  schauen,  mir  zum  Besten.    Das  nachfolgende  ^tS) 

darf  schwerlich  als  Futurum  übersetzt  werden«  Der  Un- 
terschied zwischen  der  Form  des  Präteritum  und  Futurom 
ist  gewife  viel  strenger,  als  gewöhnlich  geschieht,  0 
beobachten.   In  einer  Sprache ,  die  so  wenige  Zeiche« 
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küA,  darf  fluiB  vm  to  Mltener  mocliiiieii,  dalk  «le  mit 

«inander  blos  verwechselt  wurden.  Dadurch  machen 
sich  die  Exegeteo  manche  Stelle  gar  zu  leicht.  Hält 
man  fest  daran ,  dafs  das  Präteritum  nicht  umsonst  stehti 
dafs  aber  die  forma  ftUuti  ausdruckt,  v«B  wir  durch 
SutgnoetiTe,  Optative  und  CoigaDCtiye  ausdrttclLeD,  so 
erhalten  nicht  wenige  Stellen  ihren  bestimmteren  Sinn.  — 
Hier  ist  die  Bemerkung  anzuwenden,  dafs  oft  zwei  Zeilen 
als  Protasis  und  Apodosis  mit  einander  zu  verbinden  sind. 
Daher  liönnen  wir  hier  Übersetzen: 

Und  habcii  neine  Augen  (ihn)  gesebeo,  aod  «war  als  «iaen  miff 
nicht  EalffraoiMM , 

8a  find  gaas  (kiifllg)  gewaHen  aialM  Bfagawalda  la  maiaa« 

Schoos. 

Der  Sinn  ist :  wenn  Gott  ihm  günstig  und  rechtfertigend 
erscheine,  so  sey  er  wie  oeubelebt.  ist,  wie  Vb , 
nicht  von  sondern  von  sranz  werden  oder 

eejrn,  abzuleiten. 

Noch  mdchte  ich  bemerken,  dafs  der  Vereinigung 

dieser  Stelle  mit  dem  Vorhergegangenen  und  dem  Nach- 
folgenden wohl  einige  Worte  zu  widmen  gewesen  wären. 
Es  mufs  der  ächten  Erklärung  dieser,  wie  mancher  das- 
sischen  Stelle,  hinderlich  seyn,  wenn  sie,  wie  gewöhn- 
lich, nur  aus  dem  Context  heraosgehoben  wird.  Der 
nächstfolgende  Vers; 

Denn  lagcn  werdet  Ihr:  Wnrum  wollen  wir  ihn  weiter  verfolgen? 

Uod  die  Wurzel  der  Sache  (der  Grund,  dafs  ich  Recht  habe)  isl 
alsdann  gefunden  bei  mir  (und  nicht  bei  euch). 

macht  auffallend  deutlich,  dafo  vorher  nicht  von  einer 
kinftigen  Todtenanferstehung  die  Aede  gewesen  eqrn 
kann.    Denn  hier  wird  unmittelbar  vorausgesetzt,  dalh 

das  vorher  angedeutete  geschehen  soll ,  während  die 
Freunde  Hiobs  noch  als  solche,  die  gerne  Jagd  auf  ihn 
machten,  gegenwärtig  seyn  würden. 

Ich  füge  nur  noch  bei,  dafs  im  folgenden  Vera  20. 
ich  nicht  begreife,  wie  Hieb  den  Beschuldigern  mit  dem 
Schwert  3in  gedroht  Iiaben  könne,  und  wie  er  ihren 
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doch  Uo6  in  Worten  ausilröiiieBddki  Zorneifer  dm  ^ 
Schwert  rerdieiieBde  SfttideniMiif  e  ann  nlJlP  genuMt 

haben  könnte.    Ich  frage  deswegen,  ob  nicht  DIRi 

exaiceatm,  ariduSi  (n^o;,  aümisprechen  sejr.  Alsdani 
kann  übersetzt  werden: 

SriK'Uct  euch  vor  (mir  als)  einem  Auspetrorkneten  ! 

Üeon  Zorn  (wie  Ihr  ihn  uuriiert)  ist  cino  Sündenmeogo  (ei  erpefit 

eine  Mcnj^e  von  Beh'i(lij;ungen). 

Ausgetrocknet  (bin  ich),  da^uit  ihr  erfahret,  was  der  Urtlidli- 
tpraoh  ist  (  =  u  mir  werdet  Ihr  s«  lerneo  hahcB,  wM  te 
rechte  Urtheil  ist,  etatt  eure«  VorartheOe). 

Hieb  will,  so  viel  ich  einsehe,  sagten:  Gott  hat  diese 
mich  ganz  austrocknende  Krankheit  an  mich  komnieo 
lassen,  damit  er  euch,  was  das  rechte  Urtheil  darüber 
sey,  kund  mache.  Immer  nämlich  hält  der  Dichter  sei- 
nen  Zweck  fest,  dafe  das  Vorurtheil,  wie  wenn  man  oor, 
um  bestraft  zu  werden ,  in  grofses  Unglück  verfalleo 
könne,  durch  das  Beispiel  Hiebs,  dessen  Unglück,  wie 
die  Leser  aus  dem  Prolog  vorauswissen,  eine  gaozao- 
dere  nnsichtbaro  Uraache  gehabt  habe,  widerlegt  wt^ 
flea  solle. 

Ree.  hat  die  gründliche  Abhandlung  des  VerfSb  nicht 
anders,  als  mit  aufmerksamer  Theilnahme,  lesen  könneo. 
Daher  der  Versuch,  ihm  und  Forschern  seiner  Art#ick 
einige  exegetische  Gedanken,  als  Gegengabe,  zarBett^ 
iheilang  vorzulegen.  Nar  noch  Eines  bemerke  ich ,  dafs, 
da  der  Verf.  auch  die  Literatur  der  Stelle  Hiobs  um- 
sichtig verglichen  hat,  die  Curae  hexaplarcs  in  Johm 
c  Codice  Ambrosiaiio  von  Dr.  M  i  d  d  e i  d  o  r  p  f  ( Breslau, 
läil,  4.)  als  ein  sehr  lieiisig  bearbeiteter  Beitrag  noch 
Tcrglichen  su  werden  verdienten. 

Dr.  Paulus. 
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V.  Langidorf ,  über  d«a  rrotettantiima«. 


KURZE  ANZEIGEN. 


Forderun  fr cn  des  wahren  tcutschcn  Protestantismus  f^c- 
gcn  K  i  n  s  c /i  I  c  ic  hung  eines  ein  c  va  n  ^  eli  s  c  he  s  Papst' 
thtim  verbreitenden  Konsistorial^l  aub  ens.  Nebst  einer 
phys.  mathemat  ischcn  /4  b  handlunf^  über  die  iS  o  ac  hische 
Fluth.  Von  K.  C  V.  Langsdorf,  *)  Heidelb.  1831,  bei  H'inttr. 
155  S.  in  gr  8.    (l  fl.  12  kr.), 

En  dimr  Schrift  wurde  der  Verf.  ilarck  die  Schrift  eim  Zö» 
MeB:  „Bieige  Haiipt|iiiDkte  au  Dr.  PanlM  Lehes  Jeea  (NüIrdUageii 
MM.)**  Tenmlafrt. 

Zaent Bemerkangea  Aher  4m  Hm.PrilBteii  Hfiffell  Abhand* 
Inngs  nPriedeaivorechlfigfe  rar  Beeadignag  dee  Streitea  swiichen 
Mhtftch-ehrlcaiehea  Theolegen  and  Rationalielen ,  nad  aar  Bernhi- 
gnng  der  evaagelieehen  Kirche  (ia  .deieea  Zelteehrifl  fihr  Prediger** 
Wiaeeatehnftea  II.  Bd.  1.  H«fl  S.  IIS  -  14S.).'*  Der  Verf.  der  vorlie- 
genden Sehrifl  lierert  8. 1  -  tS.  nnd  S.  18  -  IIS.  eine  echnrfe  Kritik 
der  gedachten  Abhnndinng,  in  der  er  Satn  fdr  Snts  prAft  nnd  jeden 
Iieeer  von  nlttelnriUcigen  FAhigkeiten  In  deo  Stand  sn  eetzen  sucht, 
aelhet  an  heurthellen,  wie  irrig  eelbat  Religionslehrer ,  die  bis  sn' 
dem  Grade  Ton  Anfklftrung;  gelangt  sind  ,  welchen  der  Hr.  Prälat 
HASbil  erreicht  hat,  b ib  1  i«eh  «- chris tl  iche  Theologie  nnd 
Rntional itiin US  von  einander  nntcncheidcn ;  wclrhe  Heiianptnngen 
•le  dem  Rationaliomno  andichten,  wie  grandios  ihre  eigenen  dem 
RntionalisRiDs  enfp^cgen  stehende  Bchaüptnnp;en  sind,  und  wie  nichtig 
nlle  Yon  Hrn.  llüfTell  zur  Vereinigung  der  biblisch -chrieiliclicn  Thco^ 
legen  mit  den  Rationalisten  nritgethcilte  Vorschläge  sind.  Der  Verf. 
dieser  Kritik  hält  sich  nberaengty  Hrn.  Hüflell  jede  Vcrtheidigung 
nnmöglich  gemacht  zu  haben,  nnd  er  findet  sich  in  dieser  Uebenen- 
gong  jetat  noch  mehr  beetarkt»  weil  llr.  II.  auch  In  der  unterdessen 
erschienenen  Fortsetzung  seiner  ZeitHcbrift  dieses  seharfen  Angrifft 
mit  keiner  Sjlbe  gedenkt  —  ftls  kluger  !VIitnn  wohl  wissend  ,  dafs 
gänzliches  Schweigen  weniger  schädlich  ist ,  alt  eine  schlechte  Vor* 
tbeidigung.  Was  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  zur  Bcurthei- 
Inng  der  llüfT<tI'K(-hen  Abhandlung  geHU^t  hat,  steht  mit  der  Bcur- 
theilung  der  Schmuhschrirt  ,  in  Melclier  der  oben  erwähnte  Zelotc 
gegen  das  ifebeo  Jesu  von  Dr.  Paulus  uufgetroien  ist,  im  genauesten 


*)  Jeder  Lehrer  an  der  hiesigen  Universität  hnt  das  Rocht,  eine 
Selbst  anzeige  der  von  ihm  hcrnusgegelieneo  Schriften  In  den 
Jahrhnchnm  der  Litemtnr  nbdrncken  an  Insaen.   Aum*  d.  AM. 
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9Ü  ▼«  l4Uigtdorf ,  über  den  FroteaUntiuniii. 

I 

Zasammenbange.   Doch  hat  der  Verf.  auch  die  merkwürdigsten  Stellea 
dieser  Schmähschrift  mit  gehöriger  Wärdigang  (S.  23— SS.)  noch 
besonders  ausgehoben,  um  die  Unüberlegtheit,  Rohheit,  Keckheit 
und  Wildheit  des  Zeloten  recht  kennhar  vor  Aogen  sa  legeo,  lad  , 
den  Dr.  Paulus  als  eiaen  Religionalehrer  danaetellea«  i«i  fai  iir 
Geachtchte  des  Lebens  Jean  aar  nligiöse  GeaioBungeo  ittü.Wlirei  | 
Gotteaverehrang  leiteUo.  Tim  8.  85.  bU  S.  91.  wM  mfk  üe  ge- 
wöhnliche Lehre  tob  Vettateen  Jeaa  gewovienen  übemattrUdwi 
OflSsalmningen ,  von  ieioer  diircli  WBoderwirlcang  erfolgtMi  leibUdM 
Attfeiilaiiung,  wma  Annageln  der  Ffifbe  Jea«  a.  a.  m  mit  Tielw  Qrihh 
ian  heatrUten,    Daan  folgea  (S,  68-»17.)  Irianeraagen  fegta  fie 
Schrift:  „Dreifachet  Gaiachtea**  mit  Tielea  Beaicthaagen  ibir 
Mhliaeha  Theolagie  «ad  PrateataattaaiBa;  aad  S.  78— US.  ehi  Seil- 
aehreibea  aa  Hra.  Prftlat  Häffell  ia  Karlerah«,  vcadMM 
lahall^  obea  achon  seredef  wordea  tat.  Dieaem  Seadaclireibea  Mgii 
8.  11t— M6.  Biaige  Bemerfcaagaa  Aber  die  Noaebiacht 
Fialh.  Sie  aiad  «war  aaf  Keaatail^  der  hdherea  MeibiiaaUfr 
graadel,  iadeaaea  bleibea  die  merkwirdifea  Reaaltate  doch  Jedes 
▼eretiadlieh,  der  aar  geoMlae  Bachatabeareehauag  Teialehli  Bhi* 
aaeh  folgea  Mlaeellea,  nimlich  jf)  Maaftregela  gegea  das  ferMi« 
Horfarlrelea  onaoher  Pieadodaklorea  (8. 1S9 — 141.).  Se  wifd  Mi 
daa  BBgebührliche  Torsetsen  dee  Dr.  ver  dea  Namen  eiaee  aar  pU^ 
laaophiaehen  Doktorwürde  gelangten  Theologen.  B)  Bemerkoog  ober 
den  neuen  Badiaehon  Katechismus  (S.  141—145.).    C)  Des  Terfw- 
aers  Rationalismna  and  einige  Parallelen  an  Anaaprichen  Christi  | 
Die  hier  mitgetheilten  SchriftsteUen  sind  (sey  es  dnreh  ^ibliik* 
oder  durch  Druckfehler)  zum  Thcile  sehr  unrichtig  angegebla. 
der  Verf.  sclion  in   früheren  Schriften  und  in  seinem  Leben  Jets 
viedevhoit  behauptet  hat,  dafs  Jesus  als  wohl  unterrichteter  Kabbiuc 
aeine  aftmmtlichen  Lebeaalehren  schon  im  A.  T.  TOfgefnadta  kabe, 
so  wird  es  den  Lesern  dieser  Schrift  nicht  unwillkommen  sejs,  hier 
dafür  das  von  ihm  selbst  Terbesserte  Veraeichnifa  hierher  gekons<' 
Sellfiftstellen  mitgetheilt  zu  finden. 

lMos.1,1;   IMoR.  IS,  14;  2  Mos.  20 ,  1~  17;  2Moi.34,6; 
eMos.  19,  1-3.  auch  V.  10,  18  u.  32;  4Mo8.6,  28-.26;Sll«^  i 
6,  4  —  5  u.  25;  5  Mos.  8,  6;  5  Mos.  10,  12.  auch  17-20.  . 
Ps.  1,  1;  Pa.  9,  10  u.  11;  Ph.  19,  8  —  12;  Pa.  33,  6.  8.  9.  H 

18.  W)  u.  21;  Ps.  34,  9;  Ps.  37,  5;  Ps.  41,  2;  Ps.  51,  12-1*5 
Ps.73  ,  25u.  26;  Ps.SG,  5  u.  11;  Ps.  90,  2;  Ps.  103,  8-lOu  U; 
Ps.  106,  1;  Ps  III,  10;  Ps.  118,  8;  Ps.  119 ,  1-176;  P».  1*^, 
1  —  12  u.  16;  Ps.  143,  10;  P«.  145,  8.  13.  15.  16.  18  «.  19- 

Sprüchw.  Sal.  2,  1-6;  Spr.  3,  5-7,  11—13;  Spr.S,  IT; 
Spr.  11,  2.  19.  20  u.  28;  Spr.  12,  10.  19.  24  u.  28;  Spr.  12,  W 

19.  24  u.  28;  Spr.  13,  9  u.  14;  Spr.  14,  15.  27.  30  u.  31;  Spr.  ' 
16,  8;  Spr.  19,  17;  Spr.  20,  1.  19  u  27;  Spr.  25,  9.  21  u-  2*- 
Spr.  27,  2;  Spr.  28,  13  u.  24;  Spr.  30,  17. 
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Herbst,  Bibliothek  cbrigtllcher  Deniter.  941 
Wttiabeit  1,6;  Welib.  1,  12  ^S8. 

Siraeh  S,  18;  Sir. 4,  4.  5.  8. 15.  H  o.  88;  Sir. 7,  M.  29. 
89  tt.  40;  Sir.  10,  22  «i.  28;  Sir.  IT,  28;  Sir.  18, 1—4.  aiieh  19 
m.  22;  Sir. 28,  1—4  n.28;  S|r.  24,  28  n.  28|  Sir.  88,  27;  Sir. 
88,  8-8. 

MaUatthl  2, 19. 

Je*aU«  84, 18. 

El  hfttto  dem  Verf.  nicht  tebwer  fallen  kdnaen,  dieeea  Yenelebnlft 
noch  bedentend  an  Termehren. 

8. 188  n.  181«  folgen  oy  Einige  Parallelen  awUehen  dem 
•  ogennnnten  blblleeh^chriellichen  Theologen  nnd  dem 
rnllonaliotiechen  Chrieten,  die  fftr  enteren  nicht  eehr  em- 
fftUend  hlingen.  Endlich  &  182  n.  S.  188.  E)  Daretellnng  Tor- 
•chiedener  prateoCantlicher  Partelen.  In  einer  belgellgtea 
Tabelle  findet  man  BIbUaeh-chrietliche,  uad  B)  BationaliatlBch- 
chrisiliche,  anch  Anticaiiranaturalletieche.  Unter  J)  stehen  €)  Ge- 
mfifsigte Orthodoxen.  —  Gem&Mgte  Snpranatnraliitcn  z.B.  Schott, 
Brettschneider,  H  Äff  eil  n.s.ir.  Dann  D)  Altklrchllche  Ortho« 
denen,  Hyperortbodoxen,  Olieknranten ,  Finsterlinge,  Sopranatarall- 
oten,  HengAtcnbergianer,  als  nynonjinigche  Benenanngen.  Als  Bei* 
apiele  nennt  der  Verf.  Hahn,  Tholuk,  Harms,  Hengstenberg 
u.  s.  w.  Zeloten ,  setzt  er  hinzu  ,  findet  man  nar  bei  dieser  PartbeL 
Unter  B)  stehen  E)  Rationalistisch -biblisch- christliche ,  z.  B.  Fan- 
Ine,  Wegscheider,  Gesenins;  ihre  Quelle,  sagt  er,  bleibt  im- 
mer das  N.T.  Aber  der  Becher,  mit  dem  sie  daraus  schöpfen,  ist 
der  Verstand.  Dann  F)  Rationalistisch  -  christliche  im  engeren 
Sinne,  zu  denen  der  Verf.  selbst  gehört  Den  Beschlufs  des  Werk- 
chens macht  S.  154  n.  155.  ein  Nachwort,  mit  dem  die  so  genann- 
ten biblisch- christlichen  Prediger  wohl  ni^t  xnfrieden  seyn  werden. 

e.  Lmngtdorf. 


Bihliot  bek  christlicher  Denker,  herausgeg.  von  Dr.  F.  Her  b  st. 
Zweiter  Band.  Johann  Kaspar  Lavater,  Anch  unter  dem  Titel : 
Joh.  Kaspar  Lavater  nach  »einem  Lehen ,  Lehren  und  Wirken. 
Dttrge$teUt  von  Dr.  F,  Herbtt.   Jmbaeh^  1832.   XU  n.  472  5.  8. 

Der  ente  TheU  dieeee  Werkes,  die  Damtellnngen  des  Lebena 
▼on  Hnmann  and  Fr.  B.  Jaeobl  enthaltend,  wurde  bereits  in  diesen 
Jnhrb.  1881.  Heft  18.  a  1888  ff.  von  na*  aageaelgt.  Dort  haben  wir  nna 
ansfuhrlicber  über  die  Tendena  des  ganzen  Werkee  ansgesprochen, 

kennen  also  dies  hier  übergehen.  Demgem&fs  können  wir  auch  in 
Biickelcht  dieser  Darstellnng  dem  historischen  Verdienst  des  Verfs. 
▼ollkoounene  Anerkennung  gebea.    Er  hat  mit  der  rnhnülcheten 
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Sorgfalt  und  Gcwissenhaftir^keit  den  reichen  und  noch  Unge  nicht 
g^cnug  b<  arbeiteten  StolV  ^esaiuinclt  und  in  einem  treuen,  lebendigen 
und  klaren  Bild  zu8amniengo«tellt.    DaTs  die  rerRÖnlichkeit  cinei 
Lavuter  es  werth  war,   uusertr  Zeit  von  Neuem  vor  Augen  gestellt  [ 
zu  werden,  und  zugleich  in  einem  trefTendon  Abbild  der  Nurhwclt 
überliefert  zu  werden,  wer  MuiUe  die«  wohl  leugnen?    Je  ineKr  das 
Leben  unserer  Zeit  f*i<  Ii  7.u  dem  Kampf  um  allgemeine  Grundsätze  | 
hcraubltil(i<  t ,   um  ho  uielir  verliert  sich  die  Individualität  der  Eia- 
seinen  in  den  grolneren  Massen  der  Partheien  ,  desto  seltener  werden  I 
die  Cbaraetcre  mit  entNcIiiedener  Originalität  und  in  sich  abgcRchloi- 
•ener  Individualität,  wie  Lavater  war,   und  wie  sie  nur  jene  Zcilco 
des  ersten  I-i  wac  liens  einer  freien  frischen  Geistesbeu  t  gung,  die  lirh  i 
sunä(  liht  nur  in  den  Kinzehu  ii  im  >Viders|>rueh  mit,   oder  duih  in 
der  Absonderung  you  deu  Zeitgenossen  regte,   hervorbringen  lionDtc 
Daher  gewahrt  du*  Anseliaiien  solcher  Erscheinungen,  die  unserer 
Zeit  mehr  «der  weniger  freuid  werden,  einen  eigenlhumliehen  Gcnafi- 
Wenn  aber  der  Verf.  jene  Männer  uns  vorführt  in  der  Absicht,  ihrei 
Grundsätzen  selbst  in  unserer  Zeit  Geltung  /u  vcrschaden,  so  lia- 
nen  wir  ihm  noch  weniger  in  Rücksicht  Lavuter's  darin  beifcüoiomt 
aU  in  Rücksicht  Hamann*«  und  Jacobi*8.    Ich  viederhole  Ju«r  akfct 
moia  früher  auHgeb|>ruchenc«  Urthcil  über  des  Verfs.  Anaidbt  m 
•liriallitlier  PhUoiopMe  fiberhiMipt,  und  btsierlte  nur,  ifaifi  icbii 
lAVftler^«  Lekrcn  «ail  GmnMtaen  WMler  dM  vfthrliaft  Cbriidicli 
mch  ein  Heht  PliilMopbiscIiM  «mverlteoiieii  ifcraiag.   Niehl  nek 
diriilllob  Ut  mir  in  Lavater,  bei  aller  innigen  oad  fnet  glihcN» 
FrduNnigkeitf  die  ▼•mgeweise  wnndeil>are  oder  poch  aeinem  eigiM 
beliebten  Aaidraclc  „oiagiecbe  Kraft,**  wewin  er  daa  1#Mea  itoChri* 
atentbniDe  Mtit 

Zntß  Philofophen  aller  war  Layater  «eben  4*>rcb  isiit  vw* 
hflvreebend  pbaatastiich  und  pralttlach  bewc^.  Heftige  oadkUn- 
eehaftlicbe  Gerantbaart  Tdllig  antaiiglich.  in  ihm  vnr  jUlct  u- 
mittelbare  Anregung  de«  Gemfitha ,  Anachaoang  der  Phaalaiie  iii 
lebendige  That{  die  icharfen  und  Terwickelten  Vefmlttelaogm  ^ 
Abetnietlonea  «nd  der  Specntelioa  waren  eeiner  Natör  völMg  levUc* 
Wim  4mk  Tcrf.,  wie  dem  Ree  und  Ti^lleicbt 'lAen  meieten  mSi^ 
Iieeer«  der  blateriecbe  Zweck  eeiner  DarelelUuigen  der  blcMii  * 
myrblan  wir  ibm  wohl  ralben,  leineii  indivldnellen  Aneiebtep^ 
GhiMentbam  und  ebrlatUcbe  Phiioaopbie  weniger  £inflnfii  auf 
Benrthellnng  der  dargestolUen  Männer  in  geetntten ,  nie  gcichebBB 

17»  j^eAmtd. 
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PMf.  ti«p£Dcr  and  Hr.  K.  aatbeanv  im 


^iUrr  Prof.  Hocpfner  und  seine  Ansichten ,  öffenttteh  tn  Schutz  ^cnom-  > 
men  von  Ür.  Karl  Mutkenuß.   L9ip*ig,  bei  Berger,   IQdZ,  tt. 
1  Bogen, 

Ein  Extrem  rtite  dai  andere  hervor ;  bctondert  in  4er  ReligiM 
[SS  fn  den  Religlonranelegnngen  einzelner  Tlieolofen],  Den  Antl- 
clirielianiffniue  der  ernten  Jahrhunderte  eey  als  Gegenaatii 
g«g«nnber  gmtanden  der  h  i  1  i  a  s  m  u  h  [einer  baldigen  Wiederrer- 
gegenwirtignng  des  Meeeiaa  auf  Erdcu].  Jetzt  erceuge  der  Ratio- 
nal is  ni  u  «  ale  aelnen  Gegensatz  den  M  v  s  1 1  r  i  s  m  u  h.  Dieeer  aber 
und  Chiliaamae  se^^cn  wie  Grund  und  Folge.  Ratiooalismnii  nnd 
SupernatnralUmaa  mit  Ruhe  und  Kcsonnenheit  ^^elebrt,  würden  ihn, 
den  Chiltusmas  (znnftclMt  des  Hrn.  Prof.  HüpfnerK?)  nicht  hervorge- 
bracht haben.   Aber  „in  eben  dem  VerliriltnifH ,  als  jene  ruhige 

„BeKonnenheit  in  Frivolität   überging,   steigerte  sich  hier  [im 
„H.  Chiliaamus]  das  Gefühl  bis  cur  «ionlichen  Wahrnehmung." 

Diea  sind  die  Hauptsätze  eines  mir  lageschickten  Blatts,  wel« 
ches  den  mir  TÖllig  unbekannten  Ciiiiiasmua  des  Hrn.  Prof.  Uupfner 
durch  eine  Art  Ton  psychologischer  Nothwendigkeit  Ton  GcgenajUsen 
wid  Extremen  zu  entschuldigen  sucht.  Die  angcgeheiien  Satae«  wem 
sie  genauer  beBtiniint  würden,  cuthalten  Tiei  Wahres ;  und  gegen  de«  . 
Verfs.  beabaichtigte  Bcwirkung  eineg  billigeren  Urthcils  sowohl  über 
eine  Meinong,  aU  über  eine  Person,  habe  ich  überhaupt  nichte  eli%» 
ittwenden. 

Aber  Hr.  Ruthenus  macht  nach  der  Hemerkimg,  dafs  Fri» 
volitSt  In  dem  Gegensat/c  dii;  Sttigcrung  und  Uebertrcibung  des 
Chiliasmua  veranliifHl  lla^(^  einen  mir  unhi  <;ri  inielien  Uebergong  auf 
meine  Person,  Lehrart  und  Srlaittrn.  ahr  iöt's,  m ns  Dr.  R.  voran* ' 
schickt:  Wäre  bei  Allen  (in  w,ilir<r  F>n8t,  nur  das  Nützliche  za 
fördern,  so  Murdrn  8i<li  lieblose  und  einander  ausschlierHrnde  Gegen- 
sätze gar  bald  verlieren,  und  das  IJnj^lüsk  gemildert  werden  können, 
das  nur  cio  praktischer  Religionblelirer  ermessen  kann,  „luder  Wis- 
senschaft zwar  könne  von  schonenden  Iiuck8icliten  auf  L'nvollkoni- 
menbeiten  nie  ht  die  Hede  sej-n.  Aber  jene  gefährliche  Confirqucnz- 
macherei  in  einer  Wissensehaft,  die  das  Heilige  nähren  und  aufreollt 
halten  solle,  müsse  dieselbe  nur  vermehren  und  entwürdigen." 

Und  nach  diesem  mir  unhes:reiflichen  Sprechen  von  gefähr- 
licher Consequenzmaciterci  lese  ich  nun  mit  EiaewniAl  fel- 
gendeo  Uebergang  auf  mich  : 

„Oder  kann  das  etwa  gebilligt  werden,  was  die  Paulus  und 
Venturini's  <;e8prochcn  haben?  Was  Krsterer  aufrichtig  gewollt, 
haben  seine  Zuhörer  übersehen,  was  er  aber  nicht  gewollt, 
und  ich  darf  m  nhl  von  ihm  erwarten  ,  dafs  er  dieses  nicht  gewollt  — 
haben  sie  begierig  ergriffen  und  in  Um  lauf  gebracht.  Und  dars  dieses 
leicht  aufgefafst  und  von  dein  grofsen  T heile  begierig  ergrifTen 
worden  ist,  lafsl  sich  wohl  kaum  besweifeln.   Wie  es  aber  von  dem- 
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■elbrn  (  q-rortcn  Theile)  hätte  auff^efafst  werden  köni&en ,  hfitte  aarli 
f  vom  Lehrer  zuTor?)  berücksichtigt  werden  sollen.  Und  gevif«  \rärt 
das  Urtheil  über  die  Cuntroversea  sehonender  and  erntter 
gswMen.  Veberhaapt  bitte  iMin»  da  man  ja  jede  Mdere  Ifinn- 
•chafl  mit  Srntt  ond  Wftrda  treibt,  ee  gnnt  Torkäglidl  bei  einer 
■olchen  tbnn  innssen ,  die  su  eng  mit  dem  Leben  und  den  raenichli- 
chen  Wünschen  und  Federungen  verbunden  ist.  Und  hätte  lich  Jeder, 
ifer  et  auch  nur  immer  wagte,  diese  oder  jene  entweihende 
Aeurierung  cu  than,  sich  aus  der  WissenHchaft ,  die  er  er  jtr^tm 
trieb,  Iliithra  erholt,  ro  würde  er  schwerlich  darauf  verfallen  «eyn, 
das  mit  Spott  und  r  i  v  o  1  i  t  a  t  zu  bek Hin p ton ,  \i  a  s  v  i  e  I  c  J  a Ii  r- 
hunderte  gegolten  und  in  dem  Herzen  der  Menschca  Wuml 
gMkftt  bat.*' 

leb  laeee  dlMe  Stelle  bier,  in  der  Nftbe  aller  Derer,  die  vidi 
beobaebten  können»  wörtlich  wieder  abdrucken.   Sie  mögen  erfibiai 

und  heurthcilen,  was  ein  mir  Unbekannter  ül>er  mich  und  meine Za- 
hörer  in  der  Ferne  verbreiten  will.    Von  Hrn.  Prof.  Iluplacr«  Chi- 
liasmai  weife  ich  kein  Wort,  las  ich  keine  Zeile;  Termuthlich  meist 
KobÖrer  auch  nicht.    Wober  also  dieser  Ausfall  auf  sie  und  mich! 
J)cn  RationaiiHmus  habe  ich  mehrmals  besonders  dadurch  Tertbei- 
digt,  dnfs  ich  zeigte,  wie  er  nicht  blos  aus  der  Intelligenx  (aai  d» 
sogenannten  kalten  Vernunft),  sondern  aus  dem  ganzen  Geist  .und 
GMfitb«  ave  ErfabraogakeantnleaeD,  wie  ans  dem  Denbea  aadta- 
pAnden,  hervorgehe,  and  man  selbtt  die  Infallibilität  einer  Perm 
oder  einer  Schrift ,  wie  sie  der  Supernatoralismns  behauptet,  nickt 
andere  behaupten  könne ,  als  wenn  man  erst  von  den  Gründen  dafv* 
aUo  T«B  der  Rationalität»  und  zwar  als  Ricbterin,  aitf^cka 
DaTon,  dafs  ich  aueb  dergleichen  Goatrovereien  aeboaead  aid 
ernst  behandelt  habe ,  ist  Jeder  überzeugt,  der  nür  leeen  Biair. 
gar  Viele  Bcheinen  zu  schnatzcn,  ohne  gelesen  zu  haben.   Dafi  i^h 
meine  theologische,  und  jede  andre  mir  oekannie  Wissensciuift  d'^ 
Brnet  und  Wurde  treibe,  diee  iet  der  Stala  melnae  LebeMt  ^ 
mir  Niemand,  der  mich  wirklich  hörte  oder  las,  vfliltfimDiern  wH 
Neben  dem  Wort  „entweihende  Aeufserung*^  kann  and  darf  Dein 
Nane  oie  genannt  werden!    Eben  so  gewifs  ist's,  dafs  nie  Bod  ai^ 
gnadtt  aalt  40  Jahren,  von  einem  grofsen  Theil  meUlf  Sa- 
fe Ära  r  begierig  etwas  erirrifTen  worden  aey,  wae  eie  ai^  bitten 
ergreifen  sollen.    Der  Kifer  für  gnttand  aehtigc  Rechtiehaf- 
fenheit  als  ein  Zug  Mahrer  Religiosität  durchdringt  jede  meistf 
Vorlesungen,  wie  meine  Schriften.    Und  wie  oft  habe  ich  scbsadij 
Freude  gehabt,  toh  den  Beeten  an  boren,  dalb  «ie  ndnnahrv 
nach  dieten  Ansichtea  goMo  Theologen  und  RoUgionsIehrer  ttjtt 
Schöpft  je  ein  Leichtsinniger  oder  Sophistischer  nus  dem  RalioBi* 
Hamas,  der  sich  mit  Bibel  und  Cbristenthum  verbiD^eti 
FriTolitat,  so  iet  er  eben  dadurch  ein  Irrationaliat   Aber  auch  aH 
dem  Sopernatnraliamua  und  aus  jeder  ReligioniToratillvaf  ^"^^ 
Leichtsinnige  und  Sophisten  oft  und  öfter  Irreligiosität  petehöpn 
Wenn  aber  da«,  was  viele  Jahrhunderte  fr <■  «polten  hat^efc**' 
deswegen  geltend  bleiben  müJ'ste .  so  müfste  noch  jetzt  faat  j<^ 
▼ornrUieil  gelten,  nni  dae  Beldentbnro  wire  gegen  dti  r9tSitm 
•  und  das  snpcrnatnmle  Chrietontbum  weit  überwiegend.  —  G^n'f; 
mit  Frivolität  bekämpfe  ich  nie  et^aa;  mit  Spatt  und  Folepiik 
den  Hj:n.  Dr.  Karl  Ha  theo  tu  nicht 

Dt»  ^an4ai. 
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P<«  t*ing-«ifS**n'/t*n  d««  y^tten  und  Neuen  Testa- 

r«efsun^,  nacA  dem  Grund-* 
iestm  dmrchgcttk^n  von  K,  CAr.  Fried.  Kraus,  Dr.  der 
PkiUi.  umd  Pfamr  mu  itingen  bei  Tübingen,  Tübingen,  6.  Schöll 
km4t,  18S0.  lWl4-n6-h874  &  in  8. 

1)   Pat  Aeue  Tettaw^ni  «»««r«  Herrn  %%4  E^ilamd^M  /««il 

Chrieti  A'cu  i2&er««tst  von  einigen  Theologen  Auge^ 
hurgischer  Confession.  Denkmal  dcaJubcljahree  ISSO,  Zmu£an$ 
in  der  Biekter^eeken  ß,uekkandlung.  m  &  m  8. 

S)  Da»  Neue  Tc  stament  ^  übersetzt ,  mit  kurzen  Er  laut  e~ 
runf^en  und  einem  historischen  licf^is  ter  von  K.  Gottfr. 
Ad.  Bücket,  Dr.  der  TheoL ,  Haupt paator  an  der  Jacobikircbe  und 
Scholarchen  in  Hamburg.   Altona,  bei  Hammer  ich,  1832. 

UDStreitig*  gpehört  es  auch  zum  Charakteristischen 
unserer  Zeit ,  tlafs  immer  mehrere  Versuche  gemacht 
Werden,  von  dem,  was  Sprach  -  und  Sachverständige  an 
der  kirchlichen  BibelüberBetsnng^  zn  verbessern  fan«len| 
Manches  mit  Auswahl  auch  allgemeiner  in  Umlauf  wm 
brifigeo.  Nur  der  Mals^tab  für  dieses  Verbessern  ist 
schwer  zu  finden,  noch  schwerer  anzuwenden.  Soll  und 
darf  alles  Unrichtige  abgeändert  werden?  oder  nur,  was 
bedeutenderen  Binflnfs  auf  Lehre  md  Sitten  haben  kannV 
Sollte  mau  niclit,  wo  noch  swischen  zwei  Erklärungen 
/dn  Schwatdten  statt  findet,  beide  wenigstens  andeuten f 
IVie  erhält  man  den  alterthümlichen  Ton?  Beleidigt 
man  nicht  das  Angewöhnte ,  wenn  man  manche  AnsdrQcke 
vertauscht,  wie  Rechtschaffenheit  statt  G^echtigkeit 
«hd  deigl. 

Nichts  Bessern  konnten  einst  die  Reformatoren  thnn, 

als  dafs  sie  von  den  vielerlei  unzuverlässigen  und  meist 
verkehrten  patristischen  Traditionen  auf  die  ursprung- 
liche Ueberlieferung  der  Bibel^elbsi,  besonders  der  dem 
Urchristenthum  gleichzeitigen  neutestameatlichenSchrif-* 
teo  snifckgingen.  Sind  gleich  diese  fittt  iiUo  nur  In 
•pecidlen  Besiehungen,  und  nicht  mit  der  Absicht,  etwii 
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Volbilindifres  über  die  Giwirliifhte  Jfsu  und  der  Apostel« 
Mch  veoiger  aber  einen  geord&eMi  Ueberbliek  ilinr 

praktischen  Vorschriften  und  Lehren  zu  geben ,  ver&fisi, 
sind  sie  also  gleich  keineswegs  (nach  No.  2.)  als  ,^D» 
neue  Testament  Jesu"  zu  benennen;  so  sind  sie- doch 
als  glriohseitige,  obgleich  partikuläre,  Aufzeichnungen 
die  dnnif  e  znveriassige  Ueberlieferung  vieler  urchi^l- 
Kchen  Ansichten.  (Soli  aber  der  «▼aagriieche  Havp^ 
2weck,  in  den  protestantisch  -  kirchliclien  Religiousüber- 
seugungeo  zu  dem,  was  im  geschichtlichen  LVchristeo- 
tbum  eigentliche  Beligionsiehre  ist,  und  was  dorl  von 
Qiaachen  Nebenmeinnngen  wohl  unterschieden  werden 
niifste,  zurttcksokoBiniett,  von  Mehreren  erreicht  werden, 
so  wäre  hauptsächlich  nöthig,  dafs  in  der  meistentheiis 
vortrefilichen  Uebersetzung  Luthers ,  mit  möglichster 
Beibehaltung  seines  altertbumlichen  Tones,  doch  aiie 
die  Stellen  sprachrichtig  verdeutscht  würden ,  wonn  er 
llen  Sinn,  ans  Mangel  der  damaligen  Hülfeinittei,  nklU 
genau  genug  erreicht  hat.  Denu  wie  kann  der  evange- 
lische Protestant  als  Nichltheologe  dennoch  seinen  ersten 
Grundsatz:  den  zur  Religion  gehörigen  Inhalt  dos  Ur- 

*  ehristeathums  aUen  späteren  Zusätzen  vorsniziehe«,  «ad 
ahm  denselben  von  diesen  möglichst  an  reinigen  9  Ml 

*  nnsere  nicht  mehr  Mos  antipapistisehe,  sondern  uuA 
andern  Vonirtheilen  absagende  Zeit  mit  einem  genügen- 
ilen  Grade  von  Selbstüberzeiigung^  erfüllen,  wenn  in  sei- 
ner Kircheuikbersetzung  immer  noch  so  viele  Steliea 
flbrig  bleiben ,  welche  mit  dem  GrundteiUt  nicht  über- 
einstimmen» 

Diesem Uebeistaud  abzuhelfen,  versucht  man  dreierlei 
Mittel. 

Man  hat  den  kirchlich  gewordenen,  doch  dem  ur- 
sprünglich lutherischen  Text  nicht  mehr  ganz  conformen 
UeberseUungstext  beibehalten,  und  die  Bericlitigungeu 
Dttr  durch  untergesetzte  kurze  Bemerkungen 
und  durch  Capitelfiberschriften  für  die  Auf- 
merksamen verständlich  machen  wollen.   In  diesem  Sim 


Digitized  by  Google 


▼m  BMM«  Kmm  muM  Mätunm  Tlmlogen.  NU 

w«rde  <lie  ganze  Bibel  nach  Luthers  Uebersetzmig:  Ton 
dem  gelehrten  und  behutsamen  Volkslehrer,  Compastor 
Nikolaus  F'unky  unter  Zustimmung  de^  Generaisu per- 
iotendeotan  Adler,  bearbeitet,  und  sa  ültona  I8I&1 
im  dem  gewöhalicbeo  kleineoBibelfbniNit  mögiichsl  wohl« 
MI  henrasgegeben.  Der  zelotitche  Streit,  deasee  Ur- 
heber jenseits  der  E^^der  sich  dem  Geiste  nach  mehr 
papistisch  als  protestantisch  bewiesen ,  ist  zum  Glück 
•chon  fast  ganz  vergessen.  Doch  iiar  io  dorti»;en  Ge- 
genden derliinn  fast  ao  heftig,  als  im  Torigen  JahrhniH 
der!  bei  Breeheioung  des  Alifiiogs  der  sogenaonten  W  ert* 
helmer  Bibel.  Uro  wie  viele  Schritte  weiter  man  in- 
ifeTs  doch  gekommen  war,  zeigte  sich  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Behandlung  von  Oben.  Gegen  den 
CSaodidai  Job.  Lorens  Schmidt,*)  Unternehmer 
Jener  ersten  selbstständigen  BibelAbersetenng ,  werde 
fmmmhäe  juvat !)  des  heiligen  rdmisohen  Reichs  Fis- 
cal, selbst  von  katholischen  Bischöfen,  aufgeboten,  und 
der  Verfasser  lange  gefangen  gehalten.  Er  mnfste  von 
Glttek  sagen ,  dafs  er  entfliehen ,  und  dann  wie  ein  Ver^ 
geisener  mit  yerindertem  Namen  nooh  in  DentscUand 
irmlidi  sm  Leben  dnrchbringen  konnte.  Den  Lftrm 
gegen  die  Altonaer  Bibel  beschwichtigte  die  dänische 
Regierung  kurzweg  dadurch,  dafs  sie  selbst  die  ganze 
Auflage  ankaufen  und  beseitigen  liefs.  Diese  ist  dadurcli 
mr  BUirität  geworden.  Des  weit  gewaltsamere  Verfahren 


*>  DU  8pMlal*QM€hicli|».d«r  geticbtliclwD  In^ttliitioa  s^en  des 
W«ftMiner  BibelalMnetzer  gak  ich  sam  Theil  ana  den  sa 
Wertbeim  aafbewahrten  Acten  «cIiob  1197.  fn  dea 
Blattern  ans  den  Archiv  der  Telcrans  a.  Intolerani.  IH.  n.  IT« 
Uefefanff.  S.  lOS^Sie.  Der  Yerf.  war  eeit  1725^  Inforaiatar 
M  iweiGtafea  von  LSwenetein-WerUieini,  welche  dieDfnck« 
keetn  hergaben.  Ueher  den  genien  TerUnf  diceer  Intolemnaj 
welche  ale  echreiend  dea,  Udbergaag  an  gff&fecret  Dnldmmkelt. 
▼arbereitete«  e*  in  Sehlcgelc  Kircheagmch.  Bd.  S.  8.986  — SSO« 
nebit  denen  dort  in  der  Torr.  mitgelheilCen  Briefen  tob  Mkn- 
heiai  a.  A. 
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»  geg;eii  den  Wertheimer  hiagegen  hatte  den  Erfolg  ge^ 
habt,  dafs  Andere,  ▼oroämlich  Joh. Dav. Michaelis,  TM 
michtigereii  RegieruDg^eo  beachfitet,  wailaiiifiMaeDdcn 
Beispiele  von  berichtigten  UeberseteQDgeo  gaben.  Das 

^  an  dem  Wertheimer  verübte  Unrecht  war  von  der  öflTeoi* 
lieh  urtheilenden  Meinung  so  allgemein  anerkannt  und 
TerabscheDt,  dafs  sich  selbst  die  Zeloten  schämten,  ge- 
gen die  ähnlichen  Arbeiieo  HeanMnn*s  oder  Michsäis 
a.s.w.  ah  Verketserer  anfzutreten.  Noch  weniger  hat 
die  Verfolgung  der  Altonaer  Bibelausgabe  andere  Ueber* 
Setzer  und  Bearbeiter  abschröcken  können. 

Bn  anderer  Weg  cur  Verbesserung  war  der  Ver* 
such,  eigene  Uebersetaungen,  ohne  besondere  Rlck^ 
sieht  auf  die  lutherische,  in  einer  mehr  volksthümlicbeii, 

als  gelehrten,  Gestalt  gangbar  zu  machen.  Dies  halte 
mit  vorzüglichem  Gluck  Dr.  Stolz  noch  als  Prediger  zu 
Bremeu  unternommen.  Seine  flamalige  auch  durch  Er- 
läuleraogen  gerechtfertigte  Uebeiaetanng ,  welche  oft 
mehr  Auslegung  ist,  Tersuchle  zwar  anfangs  sein  daa»* 
liger  College,  der  homiletische  Vielschreiber  Ewald, 
etwas  verdächtig,  oder,  wie  man  sagt,  anrüchige  zu 
machen.  (Auch  hierttber  gaben  die  Blätter  aus  dem 
Archiv  der  Intolerant  in  Lieferung  L  S.  3-— 21.  war- 
nende Notizen.)  Sie  war  aber  doch  so  irilgemib^  dafii 
oelbst  Tan  Efs  bei  sdnem  löblichen  Bestreben,  diao 
N.T.  katholischen  Gemeinden  verständlicher  zu  machen, 
vornämlich  die  Stolzische  Arbeit  benutzte ,  jedoch  — 
yermuthlich  um  dieNichtprotestanten  nicht  abzuschröcken 
—  nicht  nanntei  Dr,  Stolz  selbst  übersetzte  bei  seiaer 
grdfseren  Mufte  zu  ZOrich  das  ganze  N.  T.  noch  elomal 
wörtlicher  und  mit  mancher  Nachgiebigkeit  gegen  das 
Gewohntere.  Dennoch  scheint  diese  Umarbeitung,  welche 
1820.  zu  Hannover  und  Leipzig  bei  Hahn  im  gewöhoU* 
chen  Bibeldruck  auf  359  S.  in  8.  erschien,  nicht,  wie 
die  fr&here  Arbeit ,  den  Beibli,  durch  welchen  mehrere 
Auflages  irtranbrfbt  werden,  erhultoo  wm  haben. 
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•fl|Ri£  neoe  Uabergettoofeii  des  A.  und  N.  T.*«  sam- 
melte (StuUg;art,  bei  Metzler,  1824.)  der  indefs  ver- 
slorbeoe  Prälat  Dr.  Ge.  Fried.  Griesinger.  Er 
OMNdite  eine  ia  dar  Thal  IcefiJiche  Auswahl  ans  den  besten 
nmmm  UobttMlsuiif  en  eioadnar  Schriftbfichar,  wobei 
er  d«rch  Holeiiungen ,  lohaltsaBBeifon  und  einxelne  Be« 
richtigungen ,  seinem  guten  Geschmack  gemäfs,  mit- 
wirkte. So  viel  Hef.  weifs,  wurde  das  Werk  auf  seine 
Kosten  gedruckt,  und  man  mufs  sich  in  der  That  wun- 
dern ,  dafe  es  nicht  weit  mehr  Aufmerksamkeil  erweckt^ 
und  SU  allgemeiner  Benutzung  gereizi  hat  Fast  jeder 
Studierende  oder  Predigerkauft  sich  doch  von  einzelnen 
neuen  Uebersetzungen  einige.  Hier  findet  er  um  \iei 
kleineren  Preis  das  Beste  zusammen ,  was  damals  ausge- 
wählt werden  konnte.  Auch  der  Druck  ist  sehr  em- 
pfehlend, das  Dichterische  sogar  in  die  passenden  Zeilep 
abgebrochen. 

Die  dritte  Verbesserungsart  legt  Luthers  Text  cum 
Grunde,  und  Indert,  was  der  Berichtigung  zu  bedArfeu 
scheint.  Von  dieser  Art  ist  bekanntlich  die  Bearbeitung 
des  Hrn.  von  Meyer  zu  Fr.inkfurt ,  die  er  mit  Kosten 
▼erbreitet.  Abgesehen  von  dem  Einflufs,  welchen  einige 
uelnereigenthiim liehen  Meinungen  darauf  haben  mufsten, 
ist  die  Arbeit  immer  schitsenswerth ,  in  sofern  sie,  um 
den  groihen  Reichthum  des  Guten,  welchen  das  N.  T. 
darbietet,  mehr  zum  Gemeingut  zu  machen,  das  ihrige 
beiträgt. 

Unter  denen  jetzt  zunächst  anzuzeigenden  drei  neuen 
Schriften  umfafst  die  erste  den  ganzen  lutherischen  Bibel- 
text; doch  sind  der  Abänderungen  in  demselben  weit 
wenigere,  als  zu  erwarten  wäre,  und  manche  Verbesse- 
rungen werdeu  wenigstens  den  Lesern,  die  den  Gruadr 
text  nicht  kennen ,  schwerlich  deutlich  seyn.  1  Mos.  4, 1. 
ISfst  Luther  die  Eva  sagen,  was  ihr  auf  keinen  Fall  in 
den  Sinn  gelegt  werden  kann  :  Ich  habe  den  Mann ,  den 

Herrn*  Hr.  Kraus  Obecsatzi  zum  Theil  richtigor ;  kli 
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Mie  eiMD  Umm  mit  dm  Heim  Wie  eher  «ML  te 
deutsche  Leeer  rieh  dieses  deeteo  kdoimV  Des  HshiÜ 
sehe  mgi  doch  deeti icher:  Ich  habe  einen  Maim  be- 
kommen ;  und  da  dies  eine  Mutter  sagt,  so  versteht  man 
dann  leicht,  dafs  sie  sich  einen  mäonlichen  Soha 
kommen  zu  habee  freue.  Die  zwei  letzten  Wortes 
nin^*rX  wOrde  man  wohl  der  DeutUcIriielt  wesr&n 

übersetzen  dürfen  :  mit  des  Herrn  Hülfe.  Bei  Griesinger 
liest  man:  Einen  Mann  habe  ich  geboren,  mit  Hülfe  Je* 
iuiTahs.  1  Mos.  49.,  10.  Qbersetzt  Kraos:  Es  wird  dM 
Scepter  tod  Jede  eicht  weichen,  noch  der  Machtecnb 

▼on  seinen  FQfsen ,  bis  Schilo  kommt ,  dem  die  Völker 

unterthan  sind.    Warum  soll  pp^Hü   einen  Machtstab 

bedeuten,  und  wie  sollten  Füfse  mit  diesem  Stab  in  Ver^ 
bindung  kommen  ?   Unter  dem  kommenden  Schilo  den^ 

ken  schon  die  Samariter  an  Salome.  Aber  gerade  bei 
diesem  änderte  sich  der  Gehorsam  der  meisten  von  den 
12  hebräischen  Völkerschaften.  Auch  bei  Griesinger  ist 
das  Unpassende,  dafs  der  Herrscherstab  nicht  wekihe 
Ton  seinen  Fdteu.  Das  HebrSische  hat  nichts  Ton  einen 
Stab.  S  Sam.  21 , 1.  fibersetzt  Luther:  Bs  spradi  David, 
der  Mann,  der  versichert  ist  von  dem  Messias  Gottes. 
Dag-eg-en  Hr.  Kr.  richtig  verbessert:  der  Mann,  so  hoch 
erhaben  ist,  der  Gesalbte  des  Gottes  Jalbob.  Griesinger: 
So  spricht  der  hochgestellte  Mann ,  der  Gesalbte  des 
Gottes  Jakobs.  Ps.  8,  6.  ftbersetzt  Kr.:  Nor  ein  wen^ 
geringer,  als  Engel,  machtest  du  ihn  (den  Menschen). 
An  Engel  iJenkt  freilich  der  Brief  an  die  Hebräer  2,1, 
weil  dieser  griechisch  aus  der  griechischen  Uebersetzuog 
argumentirt.    Aber  im  A.  T.  sind  die  Eogel  nirgends 

riesiuger  hat:  Und  doch  —  fast  machtest 

du  ihn  zu  mnem  Gott 

Ree«  war  so  eben  vetaulafst,  wieder  einmal  |^naii  aa 

dieStelleHiob  11),  23 --21.  zu  denken.  Hr.  Kr.  öberseizt 
Vs.  23;  Ach,  dafs  meine  Beden  geschrieben  würden! 
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Ach,  dafs  sie  in  ein  Buch  gestellet  würden!  (Waroni 
jiMtoUei?)  V&  aas  Aber  ich  waib,  daf»  neui  Erlöser 
Mhtotv  «d  soiiBtzl  alehcii  wird  a«f  MiDem  StaubhQgel, 

um  für  mich  su  wmgm.  Vs.  26:  Doch  da  meine  Haut 
also  schon  verzehret  ist,  möchte  ich  nur  noch  in  meinem 
fleisch  Gott  sehen.  Der  wahre  Sinn  der  Stelle  wurde 
Jwuhnne  erschwert,  seitdem  Hieronyons  uimI  ihm  zufolge 

Lather  dmreh  redetffiar,  Loskaufer  oder  über- 

haopt  Losmacher,  übersetzte.  Wovon  wollte  denn  Hieb 
losgeluiuft  oder  losgemacht  werden?  £r  wQnschte  uml 
hoflfle,  beschfltzt  und  yertheiclig^t  m  werden  gc^^en  die 
Vorwurfe  der  Freunde,  welche,  nach  der  gewöhnlichen 
Meinung,  wähnten,  dafs  Hiobs  grofse  Unglücksfälle 
nicht  möglich  wären,  wenn  er  sie  nicht  durch  grofse 
Verbrechen  verschuldet  hätte.  Von  diesem  Sinn  wird 
man  weggeleitet,  so  lange  hier  das  Wort  Erlöser  don 
geschoben  wird.  Wie  Oberhaupt  das  lateinische  redemiar 
auf  lauter  falsche  Begriffe,  von  Lösegeld  oder  von  einem 
Abtösen  der  verschuldeten  Sündenstrafen  bei  Gott  zu 
reden,  immer  noch  die  Veranlassung  giebt,  wenn  gleich 
Jesus  nie  ein  Erlöser  in  dieser  Bedeutung,  sondern  als 
einer,  der  von  SOnden  rette,  frei  und  gesuod  mache, 
beschrieben  ist  Sehr  richtig  hat  LJiHl)reit  auf  Cap.  16, 
19.  als  Parallelstelle  verwiesen :  Auch  jetzt  noch  ist  im 
Himmel  dort  mein  Zeuge,  und  mein  Fürsprecher  in  den 
Höhen.  Deswegen  möchte  auch  hier  nicht  sowohl  an 
einen  BlutrScher,  als  Oberhaupt  an  einen  ^chwalter  und 
Rechtsvertheidiger  zu  denken  seyn.  Bei  Griesinger  ist 
übersetzt:  Denn  ich  bin  überzeugt,  mein  Ehrenretter 
lebt;  er  tritt  noch  auf  der  Erde  für  mich  auf.  Hiob 
hofft  dies  noch  zu  erleben,  deswegen  ist  auch  die  Ueber- 
setzung:  Auf  meinem  Staubhügel,  dem  Znsammenhang 
nicht  gemSfs. 

Aus  dem  N.  T.  will  Ree*  nur  Eine  Stelle  aufuhren , 
in  welcher  Hr.  Kr.  die  schon  längst  in  meinem  Coomientnr 

angebeuc  Lösung  einer  chrouologischeu  Schwierigkeit 
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vorau8ziiseizeD ,  dafs  Liik.  2,  2.  vod  der  XO IK saufzeich- 
U^üg  rede,   die  zur  Geburtszeit  Jesu  (bio^  in  Judäa) 
j^ftll^hi  n  ist,  ungeachtet  alsdann  angenonimea  werdea 
maik,  da(a  Lakaa  Ober  diaae  Tage  dar  Schatnag,*dk 
er  doch  auch  wieder  Apostg.  5,  S7.  berihrl,  im  Irrdnua 
gewesen  se^.    Gar  zu  rasch  pflegen  besonders  neuere 
Schrifterkläirr  sich  einzubilden ,   wie  wenn  sie  leicht 
dergleichen  Umstände  besser  wüfsten,  und  die  doch 
fast  gleichzeitigeD  Schriftaielier  Im  N*  T. ,  aooderbai« 
Mißgriffe  gemacht  häiteo.    Beaaer,  mau  eoche  cmnI 
den  Fehler  bei  sich  selber,  um  ihn  desto  leichter  sa 
verbessern.    So  liegt  das  Irrige  bei  der  Stelle  des  Lukas 
blos  darin  ,  dafs  man  das  erste  Wort  avrii  und  nicht 
airii  ausgeaprochen  hat.   Lukas  macht  eioeo  Gegenaatei 
Zur  (aebortaaeit  Jean  war  durch  eio  Gebot  von  Ai^aaUia 
achon  eine  Volksaufzeichnung  in  der  ganzen  Gegend 
Judäa  veranlafst.    Die  erste  (eigentliche  und  volistan» 
dige)  Aufzeichnung  selbst  geschah  aber  erst  zu  der  Zeit, 
da  Quirinius  Landpfleger  in  Sj^rien  war.    Diese  Ansicht 
hat  jetst  Hr.  Kr.  aufgenommen ,  und  hoffentlich  wird  aia 
endlich  der  linwahracheinlicbkeit,  dafe  Lukas,  welcher 
ao  lange  selbst  in  Palistina  war,  und,  da  er  achrieb,  dea 
Apostel  Paulus  immer  fragen  konnte,  dennoch  über  solche 
Data  Irriges  niedergeschrieben  habe,  ein  Ende  machen. 
Auch  Joh.  6,  4.  bahnt  Hr.  Kr.  meiner  chronologischen 
Erklärung  den  Weg  zum  allgemeineren  Beioinntwcrden.  - 
Er  Qbersetast:  Es  war  aber  jungst  gewesen  die  Ostern. 
Ich  wurde  noch  lieber  setzen :  Es  war  aber  nahe  gewesen 
das  Pascha,  dieses  Fest  der  Jiidäer. 

|Ne  UeberMtenng  dea  N.  T.,  welche  ala  Denkmal  das 
Jubeljahrs  188(k  erachien,  hat  mich  vorzOglich  dadurch 

interessirt,  dafs  sie  aus  eigenen  Arbeiten  von  Pastoren 
und  Candidaten  zusammengefQgt  ist,  deren  Namen  sehr 
bescheiden  blos  auf  der  Rttckaeite  des  Titels  angegeben 
fiiicL  Nichte  ist  erfreulicher,  ala  aolche  Beweiae  fort- 
dauernder gelehrter  Tbitigkeit  unter  den  Gfelstttdien. 
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Die  Uehersetzung  selbst  ist  fliefsend  und  verständlich; 
Mich  dtdo  besseren  hermeneulischen  GriindsilseD  gemäfs, 
■hae  n  Tie!  ai  medeniimreii«  Bnrdl  dieses  allgemeine 
Urtheil  wiH^ieh  llMg«ns  nicht  linglieD,  dafli  Mch  9fM 
durch  kleine  VerMnderung'en  alte  Vorurtheile,  die  in  dein 
Grundtext  nicht  gegründet  sind,  zu  vermeiden  gewesen 
waren.  Z.  B.  solhe  durchaus  nicht  mehr :  Thut  Bufse ! 
ttefselzl  werden.  Denn  bei  dem  Wort  Bufse  denkt  doch 
jetEt  jeder  Leser  gans  etwas  anderes,  als  Rene  mid  Bes» 
senMf^  der  Gesinoung.  Za  Luthers  Zeit  galt  das  Wort 
Gerechtigkeit  auch  noch  im  umfassenden  moralischen 
Sinn  für  das,  was  wir  jetzt  nur  bei  dem  Wort  Hecht' 
schafTenheit  denken.  Dagegen  entsteht  immer  ein  fal- 
teher  B^riff ,  wenn  das  jnridische  Wort  Gerechtigkeit 
stett  des  moraliachen  gesetet  wird ;  und  man  z.  B.  Matth. 
6,  33.  liest:  Suchet  aber  zuerst  das  Reich  Gottes  und 
geine  Gerechtigkeit.  Jeder  denkt  jetzt  bei  diesem  Wort 
höchstens  an  die  Pflichten  gegen  Andere,  nach  denen 
ihneo  das  Gebihrende  sn  gewähren  ist  .  Die  Christus- 
lehre hingegen  fodert  durch  das  Wort  Sixaioaiivn 
geistige  Rechtwollen  Oberhaupt  in  dem  Grade,  wie  es 
Tor  dem  Allwissenden  erscheinen  darf.  Auch  Rom.  1, 17. 
wird  Obersetzt:  Die  Gerechtigkeit,  welche  vor  Gott  gilt 
Aber  Alles,  was  dort  gesagt  ist,  geht  nicht  auf  die  spe- 
eielle  Pflicht  von  Gerechtigkeit ,  und  wird  sogleich  als 
wahr  erkennbar,  wenn  SixaiotnSvri  und  dinatoQ  durch 
Rechtschaffenheit  und  rechtschaffen  ubersetzt  wird.  Hätte 
man  in  solchen  Stellen  nie  Gerechtigkeit  Obersetzt,  so 
hätte  der  ganze  Wahn  von  zugerechneter  Gerechtigkeit 
nicht  entstehen,  nicht  gedacht  werden  können.  Denn 
oiae  BBgereehnete  Rechtschaffenheit,  als  Uebertragung 
Ton  einem  Andern  auf  uns,  wire  immer  undenkbar  ge- 
wesen. —  Lesern  aus  dem  Volke  ist  gewifs  vornämlich  die 
sogenannte  Bergpredigt  wichtig.  Aber  was  müssen  diese 
denken,  wenn  sie  Matth.  5,  3.  als  den  ersten  Satz  lesen: 
Selig  sind  dio  Armen  am  Geiste.  Mufii  nicht  das  Schut« 
hlod  denken;  Also  je  geistloser,  tiesto  bessert 
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es  in  der  drittea  Arbeit  lesen,  fibersetzt  imrd:  Seliffdie 
Armea  dem  Geiste  nach.  Zur  DenUichkeit  darf  in  dieseo 
Versen,  dQnIct  mich ,  das  sind  nicht  fehlen.  Alsdann 
kommt  es  nur  auf  die  Wort -Stellung  an:  Seli|p  dmk 
Geifle  oaeh  (odar-  darok  des  Gml)  and  die  Aimii. 

Auf  die  dritte  Arbeit,  die  von  Hrn.  Dr.  Bockel, 
war  Ree.  vornämiich  wegen  der  Erläuterungen  aufmerk- 
sam. Sie  siod  kars.  Der  Verf  selber  deutet  darauf, 
dafs  er  etwas  mehr  gegebeo  sn  haben  wloechle.  ämdk 
die  Oegebeoe  aber«  dae  oboe  Zweifel  auf  viele.  Nichts 
theologen  Bind rnck  machen  wird,  verdient  grofsentheils 
ausdruckliche  Anerkennung.  Bei  den  meisten  Stellen  aus 
dem  A.T.  macht  der  Verf.  aufmerksam,  dafs  sie  nach 
einer  gewissen  Aehnlichkeit  (Analogie)  angewendet, 
oder  10  eioem  lidheren  Siun  genommeo  eind. '  Bei  MatUk 
4,  1.  wird  bemerkt;  Man  mag  an  einen  bösen  Geist  oder 
an  einen  bösen  Menschen  denken,  so  häufen  sich  Schwie- 
rigkeiten und  Widersprüche.  Der  Verf.  nimmt  an:  Jesus 
habe  die  Betrachtungen,  durch  welche  er  sich  in  dflr 
fiinsamkeit  auf  sein  grofses  Lehrergeecliift  vorhereitele, 
in  eine  Qleichniftrede  eingeUeidet,  um  sie  den  Jllogeni 
anschaulicher  zu  machen.  Der  verständige  Leser  hält 
sich  also  an  die  Hauptgedanken.  Bei  Matth.  5  —  T 
möchte  ich  dagegen  die  Ansicht  sehr  bezweifeln,  dais 
die  Rede  vom  Berge  zunächst  eine  Einweihung  flkr  die 
nur  Ansbreitnog  des  Gettesreichs  erwfihiten  Seliiier  ge* 
wesen  sey,  Vieles  aber  von  dem  Gesagten  allen  Bekennem 
des  Evangelium  nur  gelte,  weil  die  Lehrer  nicht  einen 
ganz  abgesonderten  Stand  bilden  sollen.  Nach  Matth.  5,  L 
stunden  swar  dem  Redenden  seine  Schüler  am  nächeten; 
aber  unter  diesen  sind  docii  nioiit  hauptsächlich  die  mnn 
liehramt  berufenen,  sondern  alle  Anhänger,  nn  veisle- 
hen;  und  schwerlich  ist  in  der  ganzen  Rede  eine  Steile, 
die  nicht  den  Lehranhängern  Jesu  überhaupt,  sondern 
blos  den  berufenen  Lehrern,  gesagt  wäre.    Matth,  t. 
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lerlilärt  Hr.  R  Gerechtigkeit  sehr  richtig  als  Rechischaf- 
lenheit,  ein  Gott  M^ohlgefal liger  Sinn.  Darf  denn  ^hfg 
4m  Wort  R^lMpiBlH^heit  oichl  ia  die  Uf;l|eise|^p|: 
Mlbsl -aufgrevrauiMB  werden  f  Matth.  5,  81.  wird 
stimmt  darauf  gedeutet,  dafs  Jesus  von  einer  gesetzli- 
chen und  obrigkeitlichen  Ehescheidung,  \% eiche  die  Ja- 
den gar  nicht  kannteo,  nicht  rede,  soodera  nur  von  der 
Vcfffftofssog  der  Freu,  welohe  demale  unter  dem  Schein^ 
dee  Rächte  «ft  yorkam.  Wie  wichtig  iet'e,  auch  uocb 
für  unsere  jetzige  Gesetzgebung,  dafs  diese  vor  40  Jahren 
von  mir  in  meinem  Commentar  vorgetragene  historisch 
hegrfindete  Auslegung  endlich  allgemein  bemerkt  werde! 
JSbenso  wird  8,  4.  darauf  gedeutet,  data  Jesus  die  von 
Mose  festgeselste  Poiixeiordnnng  nicht  stören  wollte.  Wie 
anwendbar  wird  dadurch  dieser  Text  für  Kanzelreden 
über  die  Folgsamkeit  gegen  gesetzliche  Ordnung!  Wird 
dies  nicht  erbaulicher  sejn,  als  die  wundersamste  Auf- 
foderung  zur  Verwunderung  über  die  Kennlnifs  Jesu  von 
Ueübarl^t  des  Aussatseesi  11 1  12.  wird  das  Wort; 
Alles  ist  mir  ubergeben,  erläutert:  Ich  habe  die  Macht, 
das  Gottesreich  zu  gründen ,  welches  die  ganze  Welt 
umfassen  soll.  Auch  28,  18.  wird  ebenso  erklärt.  14,25. 
ist  übersetzt:  Vom  Gehen  Jesu  am  Meere.  Ebenso  Joh. 
6,  21.  vom  Wandeln  um  den  See.  Der  Verf.  giebt  die 
Erläuterung:  Man  kann  auch  mit  Luther  fibersetzen: 
Auf  dem  fiee.  Jedoch  scheint  der  Byangelist  hier  kein 
Wunder  erzählen  zu  wollen.  Das  Falirzeug  war  wohl 
dem  Ufer  so  nahe,  dafs  Petrus,  Vs.  29,  nicht  sowohl 
.  jliber,  als  durch  das  Wasser  zu  Jesu  kam.  Im  Wider- 
^rach  mit  den  Worten  der  Erzählung  (wird  noch  bei- 
gesetzt) ist  iodefs  die  Ansicht  derer  nicht,  welche  hier 
eine  wundervolle  Begebenheit  sehen.  —  Dr.  Stolz  hat  aucll* 
noch  in  seiner  neueren  Ueljersetzung  (1820.)  den  Aus- 
druck :  an  dem  See  wandelnd ;  und  von  Petrus :  heifse 
mich,  über  das  Wasser  hin  zu  Dir  kommen.  Und  Vs.29: 
jNun  verlieb  Petrus  das  Schiff  und  ging  über  das  Wasser 
hin  Jesu  entgegen.   Ich  meine ,  es  wäre  immer  am  bo* 
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8ten,  das  Wörtchen  über  zu  gebrauchen:  Wandelnd 
fiber  dein  See;  wie  man  Joh.  21,  1.  am  besten  übersetzt: 
Jesus  zeigte  sich  selbst  wieder  deo  Schülern  über  dm 
See  bei  Tiberias.  Der  4te  Vs.  sagt  ateckon  itemkenih 
bar ,  dab  Jeans  ftber  dem  See  mir,  weil  er  aaf  deai  Uta 
Bland,  iorrv  elg  tAv  alyiaXov.  In  der  Zwickauer  Uebn^ 
Setzung  ist  Jesus  noch  auf  dem  See  wandelnd:  Petrus 
aber  ^ing  über  das  Wasser  hin,  auf  Jesus  zu.  Nach 
der  Kraus  scheu  Ueberaelzung  ging  Jesus  auf  dem 
Meer,  und  Petrus  ging  auf  dem  Wasser,  dafs  (dami^ 
er  m  Jesu  kfime.  Dennoch  hat  doch  auch  Hf.  Kn« 
Job.  21,  1.  dieselben  Worte :  ini  rijg  ^ahiacrrig,  über- 
setzt: Jesus  offenbarte  sich  den  Jüngern  an  dem 
Meere  bei  Tiberias.  | 

Bei  Matth.  17 ,  27.  ist  Hrn.  Dr.  Bdcicels  Briiilerung 

diese:  „Einige  Ausleger  fassen  die  Worte  Christi 
Wenn  du  den  Mund  des  Fisches  öffnest,  d.h.  ihn  von 
der  Angel  nimmst,  so  wirst  du  durch  Verkauf  so  viel 
Geld  erhalten,  als  du  brauchst;  und  diese  Eirkliniog  M 
keineswegs  Terwerflich,  wenn  die  Worte  auch  flickt 
iiothwendig  auf  sie  fuhren."  Bei  22,  44.  wird,  wqjü  i 
des  Ps.  110.  bemerkt:  „Die  Zeitgenossen  Jesu  deutetea 
diesen  Psalm  auf  den  Messias.  Jesus  macht  sie  auf  Hi« 
Inconsequenz  aufmerksam,  welche  sie  sich  dabei  zb 
Schulden  kommen  lassen,  ohne  dafs  er  jene,  ibrigetf 
gans  unhaltbare ,  Ansicht  des  Ptolms  bestätigt  oder  h 
Schutz  nimmt."  (Der  Verf.  scheint  also  auch  hier  sick 
von  der  Ansicht  fiberzeugt  zu  haben,  die  ich  eios< 
meinem  Commentar  neu  Tortrug,  und  jetzt  im  Eitftr 
tischen  Handbuch  weiter  bestStigte;)  Bei  24,  281  wird, 
wegen  der  Redensart :  Tom  Fallen  der  Sterne  gegen  A 
Erde,  bemerkt:  „Die  alte  Welt  sah  in  den  Sternen  slÄ 
Weltkörper,  sondern  kleine  Lichterchen ,  die  vom  Him- 
mel herabfallen  könnten."  Bei  26,  14  —  16.  wird,  we- 
gen des  Ischariot,  die  pqrchologische  Erklärung  seines 
GerafithsBustandes  bestätigt,  mit  den  Worten :  „fisleidei 
kaum  einen  Zweifel,  daTs  Judas  nichts  weniger  ervsrfrt 
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habe ,  als  den  Ausgang ,  welchen  die  Sache  nahnd. 
Höchst  wahrscheinlich  wollte  er,  in  seinem  irdischen, 
ganz  aaf  die  Grfioduog  eines  welllichen  Reichs  gerich« 
talen  Sinn,  Jesos  nur  in  eine  Lage  bringeo,  wo  er  sich 
eirtscheideo  und  einen  raachen  Schritt  thun  mUrate."  Aucli 
bei  Marie.  14,  44.  wird  Ober  die  Worte  :  Ffihret  ihn 
behutsam  fort!  bemerkt:  „Man  sieht,  Judas  spottet  der 
Feinde  Jesu;  er  hält  es  för  gewifs,  dafs  Jesus  sich  ihren 
Hinden  entziehen  werde/'  Religiöse  Volkslehrer  ma- 
chen vrir  hierbei  auf  die  Paaaionapredigtan  dee  Verfik 
(Hamburg,  18S9.)  auftnerlLsam,  in  denen  aie  Mutter 
einer  anwendbaren  Erklärung  der  Leidensgeschichte  fin- 
den werden.  Bei  27,  45.  sagt  die  Erläuterung:  „Da 
das  Passafest  der  Juden  stets  in  die  Zeit  des  Voilmooda 
fiel,  ao  ist  an  eine  eigentliche  Sonnenfinsternift  nicht  tu 
donlien,  weil  dicte  nur  dann  möglich  ist,  wenn  der 
Mond  ewiachen  die  Erde  und  die  Sonne  treten  kann ,  mit- 
hin zur  Zeit  des  Neumonds.  Die  Verfinsterung  ent- 
stand durch  einen  dichten  Nebel,  den  Vorboten  des  na- 
hon  Erdbebens.'*  —  Hie  und  da  gestattet  der  Verf.  auch 
der  philologischen  Kritik  ihren  Einflnfii;  i.B.  bei  Matth. 
6t  IS.  Aber  Weglasanng  der  Doxologie.  Bei  27,  52. 58. 
wird  bemerkt:  „Gegen  die  Aechtheit  dieser  beiden  Verse 
hat  die  unbefangene  Kritik  Manches  zu  erinnern.  Sie 
acheinen  eine  später  entstandene  Sa^e  zu  enthalten,  die 
aas  einem  ua  nicht  näher  bekannten  Umatand  nch  go«  , 
bildet  haben  mag.  Die  Bibel  adbat  Weira  von  soldi 
einem  Ereignisse  nichts.  Jesus  ist  der  Erstling  unter 
denen,  die  da  schlafen,  1  Cor.  15,  20.  23.**  Dagegen 
ist  fQr  das  Factum  der  Auferstehung  Jesu  selbst  die  Be* 
merkung  bei  28,  1  — 10.  sehr  einleuchtend:  „Die 
aiAeinbaren  Wider^rftche  in  der  Enählnng  aiad  nicht« 
nie  nnbedeutende  Abweichungen  in  Nebennmstftnden,  auf 
welche  wenig  oder  gar  nichts  ankömmt.  Johannes  er- 
zählt  durchaus  als  Augenzeuge;  die  Andern,  selbst  zum 
Theil  Matthäus ,  benutzten  Berichte  von  Andern.  Uebri- 
gena  iai  diet  bia  inr  Zweifeiaiicht  gesteigerte  Aengatlich- 
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keit  der  Apostel,  keinem  uuyerbirgtea  und  nicht  sor^ 
Milg  gepiüften  Gerüchte  asn  traoeD ,  das  eicheiste  ^ 
terpfimd  ihrer  Gkvbwlrdifkeit** 

Auch  aus  den  Erläuterungen  der  übrigen  Evangelien 
wollen  wir  wenigsteos  einiges  Dc^nk würdige  ausheben. 
Joh«  1 1  1.  ist  es  immer,  wenn  für  Teotsche  verstäncUidl 
flbersetzl  werden  soll,  eine  grofse  Verlegenheit,  ob 
6  Xo'jfogy  wie  gewöhnlich ,  das  Wort  fibersetzt  werden  i 
dürfe.  Weil  Ao^oc,  nach  dem  Alcxandrinischen  Sprach-  ' 
gebrauch,  einen  Geist,  der  durch  Sprechen,  Ge- 
bieten oder  Lehren  wirke,  bedeutet,  so  habe  ich 
in  meiner  synoptischen  Uebersetsung  der  4  EvangelieB 
(Heidelberg,  1828.)  das  Wort  Sprechergeist  aosa- 
nehmen  gewagt  Der  deutsche  Ausclruck  das  Wort 
Veranlafst  so  gar  nicht ,  an  eine  Persönlichkeit  zu  den- 
ken. Hr.  Dr.  B.  giebt  wenigstens  eine  sehr  zweck- 
mäfirige  Erläuterung:  „Dafs  Christus  mit  diesem  Ast- 
druck  bezeichnet  werde,  und  dar«  Johannes  eine  hohe  | 
Würde  Jesu  und  seine  innige  Gemeinschaft  mit  Je« 
Vater  andeuten  wolle ,  leidet  keinen  Zweifel.  Aber 
schwer  ist  es,  auszumachen,  was  ihm  zu  dieser  Be- 
nennung eigentlich  Veranlassung  gab.  Die  neue  Schöp- 
fung, welche  der  Erlöser  im  Reiche  der  Geister  her- 
vorbrachte ,  scheint  der  ersten ,  der  Weltschöpfuog, 
1  Mos.  1 ,  1,  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Verg^. 
Vs.  3.  Bei  1,  14.  sagt  die  Erläuterung:  „Das  Wort 
ward  Fleisch ,  die  Gottheit  erschien  sichtbar  in  dem 
Menschen  Jesus;"  und  zum  Begriff  der  Bingeborne 
wird  bemerkt:  Mit  diesem  dem  Johannes  eigendifiniri- 
chen  Ausdruck  will  er  zu  verstehen  geben,  dafs,  wd» 
auch  alle  Christen  sich  Kinder  Gottes,  nach  Vs.  Hi 
nennen  dürfen,  doch  Ton  Jesu  der  Ausdruck  Sohn 
Gottes  in  höherem  Sinne  gefafst  werden  müsse.  Er 
ist  im  Schootse  des  Vaters,  sein  Liebling  und  mit  ih« 
Innigst  verbunden.**  Bei  1,  28.  setzt  die  Brlluterai| 
Bethanien,  und  erklärt  sich  mit  Recht  entscheidend*» 
„Die  gewöhnliche  Lesart  Bethabara  ist  eine  übereilt« 
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Correctur  des  Textes/'  Bei  2,  21.  22.  wird  bemerkt: 
„Wahiscbainiich  niifsdeulet  Johannes  diese  Worte  Christi^ 
iiidMi  er  tie  auf  seine  Ayferalchimg  bezieht  Jeam 
sdMist  Ton  der  dureh  ibn  n  bereiteDden  A«f  hebiiog^ 
des  Tempeldienstee  iiod  der  gaoceo  MoeiiiicheB  Ver- 
fassung^, und  von  der  Kinfiihrung  iles  Chrit»tenthums, 
womit  reine  Gottesverehruug  zusammenhängt,  zu  reden."  ' 
Bei  4,  18.  finden  wir  eine,  so  viel  wir  wissen,  dem 
Verf.  gaw  eigenthüioUcbe  Ebrenrettang  der  Semari« 
terlo.  Hr.  Dr.  &  mnaehreibt  das  Dicht  durch  noch 
nicht,  mit  dem  Zusatz:  ,,Man  darf  nicht  an  eioe  La» 
sterhafte  denken,  die  in  wilder  Ehe  lebte,  sondern  an 
eine  Lfngiückliche ,  die  von  fünf  Mänoero,,  nach  der 
barbarischen  Sitte  der  damaligen  Jaden  (ud  Samari-« 
'taner)  nut  cineai  Scheine  des  Rechts ,  Terslolken  (oder 
willkahrlich  weggeschickt)  worden  war.  Vgl.  Matth. 
19,  3."  Bei  16,  16.  wird  zu  den  Worten  :  Und  ihr 
werdet  mich  erblicken ,  das  vermöge  des  Zusammen* 
hangs  Unverkennbare  bemerkti  dais  Jesus  hier  und  im 
Folgenden  nicht  etwa  too  dem  kurzen  Beisanimenseytt 
mit  senien  Jüngern  nach  der  Auferstehung ,  sondern 
von  dem  Wiedersehen  in  jener  Welt,  rede,  wie  ins- 
besondere aus  dem  Vs.  22.  erhelle.  Zu  19,  36.  wird 
richtig  bemerkt,  dafs  der  Evangelist  den  sich  selbst 
zum  Opfer  bringenden  BrUieer  mit  dem  Osterlamm  visr« 
gleiche.  Nur  mufs  hinzugedacht  werden,  dafs  gerade 
das  Paschalamm  nicht  ein  Sfindoj^er  war,  und  eben 
deswegen  gegessen  werden  durfte.  Es  war  ein  Opfer 
zur  Erinnerung  an  die  göttliche  Freimachung  der  Na^ 
tioD  aus  Aegypten.  Auch  der  Verf.  spricht  mehrmals 
(Rdm.  8,  2&  Apok.  12,  IL)  von  4er  Bedentsaml^ett 
des  Opfertodes  Jesu.  Nach  Paulus  nimlich  stellt  Gott 
den  Messias  in  seinem  Blute  den  nachdenkenden  Glau- 
bigen vor  Augen  als  einen,  dessen  Aufopferung  ihnen 
sage,  wie  erbarmend  gegen  die  Menschen  Gott  sey. 
Denn  mufs  nicht  jeder  denken,  die  Gottheit,  welche 
dnen  solchen  Liebling  zur  Bestouog  der  Menschen  in 


Digilized  by  Google 


Mt  Berichtigende  BAelA^raelsiuigeii  vea  Bockel ,  Krau  u.  e.  w. 

die  gröfsten  Aufopferungen  herabsendet,  mufs  ja  vrohl 
zum  Voraus  gegen  die  schwachen  Menschen  erbar- 
'  mend  {iXeog)  seyn,  da  m  fOr  ihr  Wohl  ^  kostbir- 
8teo  Mittel  aoweiidet  Dmn,  dato  iie  erat  dnch  fitnf» 
ebbüfgeeif  hüte  yeraShnt  werden  mfistfio ,  ist ,  nadi 
diesem  Gedankengang ,  gar  nicht  zu  denken.  Auch 
kann  Ree.  dem  Verf.  bei  Rom.  3,  21.  nicht  beistim* 
Dien ,  wie  wenn  unter  der  Gerechtigkeit  vor  Gott  zi 
▼enteheo  eejo  kdonte  Freisprechung  von  der  Schuld, 
wodurch  der  also  Freigesprochene  fQr  gerecht  eckliit 
wird  und  kein  Sünder  mehr  ist.  Die  Schuld,  reatus^ 
ist  ein  geistiges  Factum,  das  nicht  aufgehoben  werden 
kaoo.  Wird  man  auch  von  Straffolgen  freigesprochen , 
eo  wird  min  dadurch  nicht  schuldfrei  oder  gerecht, 
noch  weniger  moralisch  rechtschaffen,  sondern  blon  nb^- 
solvirt,  oder  von  der  Furcht  vor  Zorn  und  Strafet  Im- 
gemacht  —  Ree.  bemerkt  noch  ausdrücklich,  dafs  der 
Verf.  besonders  über  die  Apokalypse  richtigere  An- 
sichten zu  verbreiten  mit  Gliick  bemüht  ist  Auch  war 
es  gewifs  eine  gute  Einrichtung,  Vieles,  was  über  Eh 
gennamen  su  bemerken  war*,  in  ein  besonderes'  Regi- 
ster zusammenzufassen.  Noch  eine  kleine  Berichtiguo^ 
zu  Apok.  14,  1,  dafs  nämlich  der  Tempel  nicht  aul 
dem  Berge  Zion  stand.  Dieser,  als  die  Residenzburg, 
bezeichnet  daher  immer  die  weltliche  Begierüng  Ufr- 
▼Ids  und  seiner  Nachfolger.  Die  sogenannten  SSoat- 
wSchter  beweisen  schon  durch  diese  ihre  Benennung, 
wie  wenig  bibelkundig  sie  sind.  Sie  können ,  vermog-e 
dieses  Namens,  nicht  Wächter  fQr  die  Kirche  und  Kir- 
chenlehre seyn.  Sie'  miifsten  sich  vielmehr  unter  jene 
Helden  2  Sam.  24,  8  ffl  stellen,  die  den  Thron  DuYido 
m  beschfUxen  kämpften. 

Dr.  Paulus, 
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Jh,  K.  L.  Lipper  t,  Jnnalen  dea  katholischen ,  protestantischen  und 
^üdUchm  KirtkmurtckU.  IL  H«ift,   Frankfuti  1832.    VI  «.       6\  8. 

'  Das  L  Heft  der  Annalea  de«  Kirchenrechts  haben 
wir  bereits  in  dem  Februarheft  1832.  dieser  Jahrbücher 

angezeigt  und  unsere  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  clafs 
das  erste  Heft  zu  schönen  und  erfreulichen  Hoffnungon 
berechiige,  deren  Erfüllung  von  dem  Herausgeber  er- 
wartet werden  dQrfe.  In  wiefern  nun  dieses  sich  auch 
Ton  dem  zweiten  Hefte  sagen  ISfst,  wird  sich  am  Schlüsse 
dieser  Anzeige  von  selbst  ergeben. 

Das  IL  Heft  enthält  5  Abhandlangen  und  zwar 

1)  Das  baierische  Concordat  im  Verhält* 

nisse  zum  Religions-Edicte,  resp.  zur  II.  ßei* 
läge  der  baierischen  Verfassungsurkunde, 
8.Ö — :  19.  Der  Verf.  sucht  die  beiden  Fragen  zu  beant* 
Worten  :  d)  steht  das  Concordat  mit  dem  Reügionsedicte 
wirklich  im  Widerspruch  ?  und  6)  im  Falle  dieses  sich 
so  verhölt ,  was  ist  bei  2  sich  widersprechenden  Stellen 
des  CoDCordates  und  des  Religionsedictes  Rechtens?  Als 
Gegenstände,  in  Ansehung  deren  zwischen  dem  Con- 
Gordate  ^od  dem  Religionsed icte  Widersprüche  vorhan- 
den nadf  werden  angegeben  Religio ns--  und  Gewis- 
nensfreiheit,  Verhältnifs  der  Kirchengewalt 
«ur  Staatsgewalt  im  Allgemeinen,  das  kftnig* 
liehe  Placet,  und  endlich  Ausscheidung  der 
rein-bürgerlichen,  rein-kirchlichen  und  Ge- 
genstände gemischter  Natur,  ohne  zu  behaupten, 
dafs  sich  nicht  noch  mehrere  Differenzen  auffinden  und 
nachwdsen  lieben.  Der  Verf.  geht  nun  von  der  allge- 
mein anerkannten  Regel  aus:  das  jüngere  Gesetz  hebt 
das  ihm  widersprechende  ältere  auf  Nehme  man  nun 
diese  Regel  zur  Hand  und  stütze  mau  sich  zugleich  auf 
die  Thatsache,  dafs  das  der  Verfassungsurkunde  vom 
Jahre  1818.  angehängte  Religionsedict  schon  Im  J.  180a 

XXV.  Jahiv.  1#.  Heft  91 
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ab  Staatsgesetz  gegebeD  wordeo ,  :0O  wQrde  das  l  J«18Nl 

gegebene  Religionsedict  durch  das  im  Jahre  1817.  ab- 
geschlossene Concordat,  in  soueit  dasselbe  letzterem  Wx- 
derspreche,  eo  ipso  abgeschafft  worc)eaaejrn,  und  dactuf 
beziehe  sich  auch  der  Arl.  Itt.  des  Coacotdaies,  wo  ei 
heifse:  ,,llurch  gegenwärtige  Uebereiokuoft  wenleo  di« 
bisher  in  Baiern  gegebenen  Gesetze,  Verordnungen  oed  I 
Verfiigungen ,  in  soweit  sie  derselben  entgegen  sind,  ab 
aufgehoben  angesehed  werden."  Inzwischen  sej  die  Cm- 
stitution  gegeben  und  am  26.  Mai  1818.  öffentlich  be-  | 
kannt  gemacht  worden,  und  mit  derselben  das  Religioas-  j 
ediet  vom  Jahre  1800.  als  integrirender  Theil  der  V€^  ' 
Fassung.    Zugleich  sey  aber  auch  am  27.  Mai  1818.  dtt 
am  T).  Juni  1817.  abgeschlossene  Concortlat  als  Staats 
gesetz  bekannt  gemacht  und  der  Constitution  als  Beilage 
zur  Regulirong  der  innern  Angel egeaheiteo  der  kalk 
S.ir€he,  aowie  ein  eignes  fiber  die  ioDern  AngehfOi* 
beiten  der  protestantischen  Kirche  erlassenes  Ediet  la- 
gefOgt  worden.    Das  Concordat  mit  seinen  Widw^pl^ 
chen  mit  dem  Religionsed  cte  und  das  Religionsedict  im 
Widerspruche!  mit  dem  Concordate  sej'en  zu  gle?icher 
2eit  als  gleich  Terbindende  Gesetze  des  Reichs  erklärt, 
weswegen  iHe  oben  angeführte  Bechtsregel  keiaeAi* 
Wendung  mehr  finden  Mnne.   Das  allerMehst^  Rsscrifl 
▼om  15.  Sept.  1821.  gebe  die  Norm,  nach  welchem  & 
gegenseitigen  Wi<lersprüche  ausgeglichen  w^erden 
ten;  hier  sey  verfügt:  dafs  das  Concordat  in  all^n 
seineu  Theilen  in  volle  Ausübung  gebrftckt 
werde,  und  sonach  sey  eo  ipso  Alles  gesutiHcfc 
rtickgenommen ,  was  der  vollen  Ausführung  desOoDCsr> 
dates  im  Weg^e  stehe;  die  Constitution  sanmit  drn  ÜU 
angehängten  Kdicten  können  den  Katholiken  zu  Nichts 
verbinden,  was  den  göttlichen  Gesetzen  oder  kath. 
Kirchensateuttg^n  entgegen  wäre«  ~*  Missen  wir  gleidi- 
wohl  gestehen ,  dafe  ifor  Verf.  dieser  Abhandkiag 
Cregensland  mit  Scharfsinn  anfgefafst  und  durchgefi!!»^ 
hat,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  zu  bemerken,  rf*^ 
wir  diese  Ansicht  nicht  theilen  können;  vielmehr  glauben 
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wir  die  vorhandenen  Widersprüche,  welche  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  können,  auf  anderem  Wege  zu 
!Ö9ea,  ob  giil  mehr  Glück  und  Erfolg,  mag  jeder  der 
Leser  selbst  enlscheideii«  Aosgehend  oflmlicli  von  der 
Atisieht,  dafe  unter  Coo^rdat  faicbts  anderes  veii§(anden 
Werde,  als  eine  Uebereinkonft  des  römischen  Stuhls  mit 
der  Staatfiregierung  über  streitige  Verhältnisse,  fassen 
wir  zunächst  das  Object  ins  Auge,  worfiber  concordirt 
werden  kann.  Dafs  rein -kirchliche  und  rein -bürgerliche 
Oegenstinde  nicht  Olgect  eines  Concordates  seyn  kdn- 
neft,  erglebt  schon  der  Begriff  dieser  OegenstSnde  und 
die  Sphäre  der  Gewalt,  welcher  dieselbe  untergeordnet 
sind.  Es  bleiben  also  nur  noch  die  Gegenstände  ge- 
mischter Natur  übrig.  Hier  ist  wohl  der  richtigste  und 
vernünftigste  Weg  zur  Beseitigung  aller  Widersprüche, 
4ih  die  Kirche  Bestimmungen  triff!  über  die  ktrchliche, 
der  Staat  Über  die  weltliche  Natur  des  Gegenstandes. 
So  lange  jede  dieser  beiden  Gewalten  in  dem  ihr  ange- 
wiesenen Wirkungskreise  bleibt,  wird  nie  ein  Conflict 
entstehen.  Auch  nur  dieses  scheint  das  angeführte  Re- 
Script  Ttfdt  15.  Sept.  1821.  ausdrücken  zu  wollen,  wenn' 
es  sagt:  „Zugleich  fügen  Wir  zur  Vermeidung  und  Be^ 
^tigung  aller  Mtfeversfändnisse  über  dresed  Gegenstand 
und  die  fleschaffenheit  des  Ton  Unsern  kath.  Unterthanea 
auf  die  Constitution  abzulegenden  Eides,  die  Erklärung 
bei,  dafs,  indem  Wir  Unsern  getreuen  Unterthanen  die 
Ounstitutie«  gegeben  haben,  Üofsere  Absicht  nicht  ge- 
^Iresen  sey,  dem  Gewissen  derselben^  imf  Geringsten  einen 
Zwang  anzuthnn ;  dikfs  daher  nach  den  Bestimmungen  der 
Constitution  selbst  der  von  Unsern  kath.  Unterthanen  anf'  . 
dieselbe  abzulegende  Eid  lediglich  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  sich  beziehe ,  und  dafs  sie  dadurch  zu 
Nichts  werden  verbindlich  gemacht  werden,  WAS  den 
göttlichen  OesetiSen  oder  den  katholischen  Kircbeftsatzun- 
gen  entgegen  wSre."  Hiernach  sind  wir  nur  berechtigt, 
anzunehmen ,  dafs  es  die  Absicht  der  baierischen  Re- 
gierung hat  seyn  wollen  und  können,  durch  Publication 
des  CoUGordeCeil  die  kadi.  Unterthanea  in  bftrgerlicher 
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Beziehung  lu  verpflichten,  ohne  daram  im  Entfcrntef4ea 
den  Gewissen  derselben  Zwang  anzulegen.  Bin  Beiipiel 
mag  die  Sache  erlftutern.   Als  die  SieulatisatloB  der 

Klöster  erfolgte,  entstand  die  Frage:  ob  die  Mönche 
nunmehr  erbfiihig"  seyen?  Einige  Staaten,  z.B.  Baden 
und  Baiern,  erklärten  sie  für  erbfähig,  obgleich  von 
Seiten  des  rdmischen  Hofes  das  Gelübde  der  Armuth 
ihnen  nicht  erlassen  war.  Der  Staat  entscheidet  hier 
Aber  das  Recht  der  ErbfUhigkeit ,  die  Kirche  ilber  d« 
Gelül)cle  der  Armuth.  In  sofern  nun  das  letztere  nicht 
erlassen  ist,  zwingt  zwar  der  Staat  keinen  Mönch,  eine 
ihm  anerfailene  Erbschaft  anzunehmen,  wenn  er  dieses 
mit  seinem  Gewissen  nicht  Tereinbareo  kann,  aber  er 
gestattet  die  Antretung ,  welche  sich  jedoch  lediglicb 
auf  bQrgerliclie  Verhältnisse  besehrSnkt  Nach  dieser 
Ansicht  wird  jeder  einzelne  Gegenstand  erörtert  wcrdea 
können,  ohne  dafs  es  uothweudig  ist,  mit  dem  Verf  ao- 
zunehmen,  dafs  in  einem  und  demselben  Gesetze  (deoo 
als  solches  erscheint  die  Constitution  mit  Ihren  Beilagen) 
Widerspräche  vorhanden  sind,  die  sich  nur  dadsick 
lösen  lassen ,  dalli  man  dem  Concordate  den  Vorzug  eis- 
räumt. 

2)  Das  Territorial-Kirchenrecht  im  Kö- 
nigreiche Hannover.  Vom  Oberappel latioosratbe 
Dr.  Spangenberg  n  Celle.  S.  20— 6&  Der  Veii 
bemerkt,  dafs  das  von  J.  C.  F.  Schlegel  hersifi^ege- 
bene,  in  5  BSnden  bestehende  Churhannöverische  Kir- 
chenrecht sich  nur  mit  dem  Kirchenrechte  einzelner Prt>* 
vinzen  des  Königreichs,  nämlich  derjenigen,  die  dem 
Sprengel  des  königl.  Consistorii  zu  Hannover  uotergebeo 
sind,  also  nur  der  FarstendiQmer  Calenberg,  Gdttinfeo, 
Gmbenhagen  und  Lüneburg  und  der  ihilen  einverleiblo 
Grafschaften  Dannenberg  und  Diepholz ,  sowie  der  €lnfc 
Schaft  Hoya  beschäftigt,  dagegen  die  übrigen  Provinzen, 
die  zu  den  Sprengein  der  königl.  Consistorien  zu  Stade, 
OUerndorf  und  Ratzenburg  gehören ,  mit  Stilisch ueigeo 
übergeht  Eine  neue  umfassende  Darstellung  des  Hau« 
Qover'schen  Territorial  -  Kirchenredits  mdge  als  dris- 
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g^endes  BedOrfnifs  angesehen  werden.  Bis  diesem  abge- 
holfen worden,  will  der  Verf.  wenig^stens  eine  Skizze 
liefero,  bei  welcher  von  dem  Gesichlspunkt  ausgegangen 
urerden  soll,  mil  Avsschliefsung  des  als  bekannt  voraua^ 
Mietsenden  Gemeinrechtlichen  nor  das  wirkliche  Terrl- 
torialrechtliche,  sowie  flberhaupt  dasjenige  aiiszoheben, 
was  von  allgemeinerm  Interesse  seyn  kann.  Da  die  P'ort« 
setzung  und  der  Schlufs  dieser  Abhandlung  noch  zu  er- 
warten ist,  so  behalten  wir  uns  die  Beurtheilung.  vor. 

3)  Ueber  das  Zeh nd recht.  Eine  historisch- 
dogmatische  Abhandlung  vom  Grofsh.  Hess.  Uofrathe 
Dr.  Steiuer.  S.  65  —  68.  Diese  Abhandlung,  ange- 
fangen in  dem  ersten  Hefte,  wird  hier  abgebrochen,  da 
die  in  der  Kammer  der  Grofsb.  Badischen  Standever- 
sammlung wegen  Ablösung,  Verwandlung  and  Aufhe- 
bung des  Zehnden  vorgekommene  Fragen  und  die  da- 
durch veranlafsten  von  Zac  Ii  a  ri  a  und  Birnbaum  ver- 
fafsten  Schriften  eine  genauere  Untersuchung  über  den 
Ursprung  des  Zehnten  nothwendig  machten,  welche  im 
nächsten  Hefte  geliefert  wer«ien  soll.  Das  Erscheinen 
ihllssen  wir  nun  abwarten. 

4)  Ueber  die  Admission  der  Postulirten, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  heutigen  Verhältnisse 
in  Deutschland.  Von  Dr.  L  i  p  p  e  r  t  &  68 — 97.  Der 
Verf.  verneint  gemeinrechtlich  die  Frage :  ob  der  Obere, 
sobald  für  die  Admission  des  Postulirten  das  Wohl  der 
Kirche  spreche,  rech tlich  verpflichtet  sey,  sK)lche  zu 
ertheilen ,  und  im  Weigerungsfalle  von  seinen  Vorge^ 
setzten  hiezn  angehalten  werden  könne?  Das  canonische 
Rechtsbach  spreche  zwar  nur  vom  Pabsle,  allein  es  sey 
nicht  im  mindesten  zweifelhaft,  dafs  dieselben  cagoni- 
sehen  Salzungen  auch  in  den  Fällen,  in  welchen  die 
Admission  dem  Bischöfe  überwiesen  sejTi  augewendet 
werden  mOtsten.  ^ 

Wir  glauben  dem  Verf.  bemerken  zu  müssen,  dafs 
die  VOD  ihm  als  die  gängig  bezeichnete  und  bestrittene 
Meinung  durchaus  nicht  allgemem  angenommen  ist,  wie 
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SU  ersehen  ist  ans  Corriitus  jtta  cmonhmm  Uh^hUki^ 

Ant.  Schmidt  insUtut,  §.  169,  G  ambsjaeger  jui 
eccles,  §.114,  Michl,  kirchenrecht  §.  5T,  und  dafs 
derselbe  die  von  ihm  angeführten  Scjiriftsieiler 
mifsventaaden  hat  Z.  B*  H eifert,  von  der Besctzaof , 
Erledigung  und  dem  Ledigelehen  der  Beneficieu  adurdii 
8.  61:  „Gegen  die  Abschlagung  der  Zulassung  vm 
Seiten  eines  Bischofs  kann  Ton  dem  Postulirendeo  bei 
dem  römischen  Pabste  Beschwerde  geführt  werden/'  Dafs 
ein  Unterschied  zwischen  Besch  wer  defShrung  und  Ap- 
pellation ist,  wird  eioes  Beweises  weiter  nicht  bedürCja 
Neil  er  In  der  angefahrten  dias.  schreibt  §*IV:  „p^ 
stulatio  est  mera  suppVeath  postuUmthtm  pro  grath 
et  idco  neque  postulantcs  quidquam  sujfraganle  jure 
peiunt  rt  Supei'iore  neque  etc.  lJnd,e  consequiiur :  p(h 
eiukmtes  confugere  po99unt  ud  Superhrem,  si  Infe- 
rior, kumilUer  ac  saephts  re^sUus,  coairm  -emimr 
iem  ecelesiae  auae  neceasHaiem  vet  uiUäaiem  nofU 
reUionabilem  postutationem  admittcre ,  ne  tnalitia  vd 
durkia  pi^aelati  mferioris  danmum  mferat  ecelesiae  I 
postulantir  Auch  de  Schenkl  m8$Uui.  sagt  dasselbe, 
und  Müller  io  seinem  Lexicon  schreibt:  „Wenn  dorcb 
die  Genebmigung  des  ZulaasuBf^geanohes  du  erledigtoQ 
KIrehe  ein  offenbarer  Nutzen  sugeht ,  so-uoll  der  betnl'  | 
fende  Obere  solches,  sof«rn  über  die  entg-egenstehcndei 
Mängel  dispensirt  werden  kann ,  niemals  ab$chla|^eD. 
Wenn  daher  manche  Canonisten  behaupten,  der  Obere 
sey  verbunden,  die  Dispensation  zu  ertheUeo,.weon  d«coh 
ZttlassDDg  dee  Poatulirtea  zu  der  Stelle,  w$mfiä9m  ^ 
bedeuleoder  Vortheil  filr  die  Kirche  erstell  wenist  i» 
ist  dieses  nur  in  dem  Sinne  zu  nehmen ,  SuperioVi 
die  Worte  E^befs  in  hUroductio  §.  322.  not.  f.  zu  ge- 
brauchen ,  ad  poatulatUmem  adimttendom  posttdato  eJ 
juBlHm  stricte  taU  tum  bbairmgitur,  qttamvh  respec^ 
halfitü  ad  salutem  ecelesiae  v^uaiae  hmkt  fidiem  m 
ittarn  admUiendam  urgenie  neceasHatia  aut  publia^ 
täililatis  causa  ex  officio  et  justitia  sit  obligat us;  ^ 
Heiffenstuel  injtts  cau.  uL  l  Ut.  &  $.  12.  fübx^^ 
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Gnioft  an :  quin  Superior  ex  lege  JmiUiae  legalh  ae 
9i  sui  offien  tmetur,  necessitatikus  Mi  ernnrniame 
^eeehmae  iüqm  wMäatikua  bam  oommunia  prcvideret 
ergo  eiiam  teneimr  adm^ere  poginhikmem,  quoihB 

viderit  Ha  exigere  causam  publicam  sive  nccessitatem 
magnamve  utiUtatem  eccleaiae ,  m  fpsas  eiiam  Po* 
aitdofUea  redondaiuram.  Sin  minus,  fiet  hia  injuria^ 
ob  fiofi  rüe  adnmuatrakim  «tfri  offiisium  paaiorale. 
SohmalEgrober  in  jma  eccha.  un,  Uh.  I.  iü.  &.  No.  14k 
beaotwiortet  die  Fraget  an  Superior  poatulationem  stbi 
praesentatmn  pnssit  repcllere  f  dahin :  Negat  Abb.  in 
c.  5.  h,  t.  n,  2  repeiU  posse,  ai  facta  ait  de  peraona 
idoneOf  et  in  Concor dia  vel  sallem  a  duabua  partibm$ 
Ca^iilm'iim.  Sed  meUua  diatmgmtur  dieendo,  caau, 
quo  pBlfkllatio  vel  omnnm  vcl  duarum  aaliem  CapihiB 
'  partium  suffrag iia  ab  necessitatem  vel  utilitatem  ec- 
cleskie  facta  est,  Superior  cm  quidem  ad  eam  admit- 
tendam  teneri  ex  debito  officii,  non  tarnen  ex  ob  Ii' 
gatione,  juatitiae  stricte  sumptae :  et  hinc  ai 
itdi  caau  Superiori  akquia  Papa  inferior  paaiulßHonem 
aibi  faoiam  rejicereif  adveraua  ttbtm  pcrturbamtaa 
quidem  twn  hahcrent  actinnem  propere  dictum,  offi- 
cium tarnen  Super ioris  implorare  possent ,  et  recu- 
aantem  ad  poatulationia  admissionem  compellat. 

Als  Grnod  wird  lu  den  Worleo :  eje  abUgatione  ju- 
aHiiae  atrieie  aumptae  he^gMgii  quia  tota  admiaakk 
poahdtdimda,  etiwn  ccncarditer  factaCj  continet  gra^ 
tiam  Superior/s  dispensantes  in  df  fcctu  vel  iffipcdi-* 
mento ,  igitur  non  est  ex  justiiia  dcbita  et  consequentcr, 
si  rejiciatur  postulatio ,  nemini  fit  ii^uria  proprie  dicta, 
Ba  iel also  durchaus  olchi  tod  einer  reclitlichen,  so»- 
dero  blnften  moralischen  VerbindKchkeit  die  Rede. 
Und  in  diesem  Sinne  sind  avch  die  Yom  Verf.  ang^e^ 
führten,  anffeblirh  der  gegentheilig^en  Meinung  zuge- 
thane ,  Schriftstrller  zu  verstehen.  Mit  einer  grörnern 
Wahrscheinlichkeit  fiir  die  vertheidigte  Meinung  hätte 
der  Verf.  Coficff.  Tridcnt.  8eaa.  24.  eap.  30.  benölMi 
können. 
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W«i  die  heutigen  Verhäliaisse  in  Deutschland  be- 
trifft, to  stellt  der  Verf.  nach  vorausgegangener  Unter-  | 
■Qchung  der  vorkaodenen  päbttliehen  fiiill«!  felgimhi 
GhnndtMie  auf,  die  wir  um  ao  aiehr  milllielleB  »  mftiM 

glauben,  als  der  Gegenstand  an  sich  wichtig  genug  ist 
und  die  in  den  einzelnen  Staaten  vorhandene  Verschie- 
deoheit  Stoff  zum  Nachdenken  darbietet : 

1)  Wenn  das  partikularrechtliche  ErfordemUa  «af 
einem  einseitig  erlasienen  kadeaherrlichen  Geeetee  be- 
ruht, and  der  Landesherr  oder  eine^Staatabeli^rde  ai 
der  fraglichen  Stelle  ernennt,  so  ist  blos  von  der  welt- 
lichen Macht  Dispensation  von  dem  Mangel  nolhwendig. 
Bei  Broennungen  durch  den  Regenten  ist  jene  schon  io 
diesen  entliaiten.    Dieses  ist  der  Fall  in  Oestreich  bd 
Nominationea  zv  CanonicateD ,  welche  Yom  Kaissr  aas* 
geben.    Wenn  dagegen  ▼mn  Domkapitel  das  Ganoniiit 
vergeben  wird  ,  wie  in  der  oberrheinischen  Kirchenpre» 
vinz,  so  hat  dasselbe  vor  dem  Votiren  über  die  Person, 
die  landesherrliche  Dispensation  von  dem  Hindernisse, 
an  welchem  der  in  Aussicht  genommene  Candidat  leidet, 
in  erwirken ,  damit  er  hiedurch  in  die  Reihe  der  WiU* 
baren  trete.    Wttre  niebt  die  Binsendung  einer  Liste  der  , 
Wählbaren  an  die  höchste  Staatsbehörde  vorgeschriebe]), 
80  könnte  der  mit  dem  Mangel  Behnftete  vom  Domcapitel 
auch  postulirt  werden,  worauf  sich  dasselbe  an  die  Staats- 
fegiervng  mit  der  Bitte  um  Dispensation  su  wendeö  hätte, 
nach  deren  Brtheilnng  die  Bestitagnng  der  Wahl  dardi 
den  Bischof  erfeigen  dürfte. 

2)  Ist  dagegen  eine  partikularrechtlich  vorgeschrie- 
bene Eigenschaft  durch  eine  zwischen  dem  Staate  und 
dem  päbstlicheo  Stuhle  geschlossene  Uebereinkunft  fest- 
gesetzt worden,  so  kann  nach  den  Gnindaitsea,  über 
die  ans  Verträgen  für  die  Coatrabentea  entspringeodes 
ReditOy  Dispensation  von  der  Staatsgewalt  oder  veSi 
Pabste  nicht  genügen.  Es  lassen  sich  vielmehr  rtH 
Rücksicht  auf  die  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten 

•  auch  in  solchen  Fällen  hervortretenden  Verschiedeabeiten  j 

neobsteheBde  Principien  angeben;  * 
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a)  Weon  in  Baiero  aar  WOrcle  eines  Domdecbanlen 
tu  einem  in  den  0>g;  p&lNilliGbeD  Monateo  vacanl 

g«wonienea  eioficlien  CiDODicate  der  König  eines  Geisi« 
liehen  »ü  beftrdern  beabeichtigt ,  wetehem  die  Im  Coo- 

corriate  bezeichneten  besondere  Eigenschaften  fehlen, 
80  erscheint  es  als  noth wendig,  dafs,  ehe  die  Ernennung 
Stall  findel,  eine  Comoiunicalion  mit  dem  römischen  Hofe 
gepflogen  werde,  um  dessen  Binwillignng  und  Dispen- 
sation des  mil  den  erforderlichen  Eigenschaften  nicht 
amg^ristelen  Candidaten  von  Ihm  zu  erhalten.  Umge» 
kehrt  wird ,  wenn  der  Pahst  zu  einer  Probstei  einem 
nicht  mit  allen  nach  dem  Concordate  erforderlichen  Ei- 
gppnscbaflen  Ausgestattelen  ernennen  möchte,  Bewilli- 
gmngf  des  Königs  hiem  nothwendig.  Hai  der  Bisohof 
hei  Vergebung  eines  Canoolcates  auf  eine  solche  Person 
feine  Augen  gewendet,  so  ist  vpn  demselben  sowohl  bei 
dem  Könige  als  bei  dem  Pabste,  ehe  er  die  Ernennung 
ausspricht,  Dispensation  zu  erwirken;  und  im  Falle  das 
Domcapitel  berechligl  ist,  die  Stelle  zu  beselsen ,  so 
mnfs  dasselbe;  ehe  es  zur  Wahl  schreilel,  sowohl  bei 
der  weltlichen  Gewalt  als  bei  dem  Pabste  Dispensaiioa 
des  Candidaten  nachsuchen ,  und  kann  alsdann  den  Dis- 
pensirten  wählen;  oder  es  postulirt  denselben,  und  sucht 
nachher  dessen  Dispensation  zu  erhallen.  Der  Bischof 
bestätigt  hierauf. 

b)  Hat  der  Pabst  die  Absicht,  eine  Probstei  oder 
ein  in  den  s.  g.  päbstKdien  Monaten  in  Erledigung  ge- 
kommenes Canonicat  im  Königreiche  Preufsen  an  eine 
Person  zu  vergeben,  welchen  die  in  der  Bulle  de  salute 
animarum  aufgezählten  Qualitäten  abgehen,  so  ist  Be« 
willigung  hierzu  von  Seiten  der  Staatsgewalt  nothwendig« 
Will  ein  Brsbischof  oder  Bischof  in  Preufsen  eine  De- 
chanei  oder  Canonicate,  welche  in  den  6  geraden  Mo* 
naten  des  Jahres  erledigt  wurden,  an  eine  solche  Persott 
vergeben,  so  hat  derselbe  bei  dem  Könige  und  dem  rö- 
mischen Hofe  um  Dispensation  fQr  jene  nachzusuchen) 
nach  deren  Ertheilung  er  zur  Ernennung  schreiten  kamk 

c)  Wenn  ein  Bischof  im  Königreich  Hannover  eineu  . 
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Geistlichen,  der  nicht  alle  in  der  Bulle,  impensa  ro- 
manorum  porUificwn  soUicUudo  vorausgesetzte  Eigeo- 
iUftltiififidi  blU,  SU  Abr  Würde  eines  Domdechanten  oder 
m  eioar  Mieni  Domi^rdiide  wm  beftrdero  wtoeht ,  m 
iai  m  üolliwiBdig ,  defe  er,  weos  ton  ihn  zu  der  Slilli 
die  Candidaten  der  Reg^ierung  vorgeschlafifeii  werd«tt^  , 
auch  den  nicht  Fähigen  namhaft  mache,  mit  der  Be»  ' 
merkung  seines  Mangels  und  dem  Ansuchen  um  Di$peo- 
sation  von  demaelbea.  Ist  dieser  nicht  auf  der  Liste,  als  ^ 
äbr  Regierung  uoaogeoehiii»  geetriebee,  mmi  ihm  Of^ 
IpeiiMliefli  gegebee  worden,  eo  wendet  «eh  der  BiieW 
nach  Rom ,  um  auch  hier  Dispensation  für  denselben  II 
erlangen  und  kann  erst,  nachdem  auch  vom  Pabste  solche 
ertheiii  ist,  zu  dessen  Ernennung  ubergehen.  Steht  die 
Reihe  zur  Ernennung  bei  dem  Domcapitel «  SO  gilt  hio- 
eichlllch  der  Eiohobiog  einer  Diq»eae  von  weMiotMt 
Gewalt  da«  Nflmlioha  bt  diese  gegeben ,  eo  hsM  Mi 
das  Domcapitiel  sog  leich  hicli  zu  demselben  Zwecke  ai 
den  römischen  Hof  wenden,  und  nachdem  auch  dieser  io  ^ 
die  Wahl  gewilligt,  zur  canoniscben  Wahl  schreiten; 
oder  es  posMiiiri  den  Candidaleo  nd  snchl  oaAher  bsio 
Pabste  IHD  Dfspens  nach. 

Von  der  Postuletion  der  Bisebdre  handelt  derVrf 
6.  811  —  86.  und  stellt  hierüber  die  durch  die  Ruilen  gfe- 
gebenen  Hestimmungen  in  den  einzelnen  deutschen Staatefl 
auf.  Wir  verweisen  hier  auf  die  Schrift  selbst  Der 
Verf.  hat  einen  sei tgemäfsen  Gegenstand  mit  UmsiclUia' 
deutHeher  DanteUiing  bebanddt  nad  zu  erkeneengs* 
geben,  dafe  er  nit  den  pefftikularrecbtUchen  Vedtf^ 
nissen  innigst  vertraut  ist. 

5)  Ueber  d ie  Zulässigkeit  des  Ergänzungs- 
eides in  Ehesachen.  Von  U.  h.  Lippert,  S.  97 
bis  120.  Der  Verf.,  ausgehend  von  der  Ansicht,  dafs  der  > 
Sehiedseid  in  Bhesaehen  «nuiisstg  se^  (worüber  der  Vdi 
eine  eigne  Abhandlung  in  v.  Zu  Rheines  Jahrbftckos 
des  gemeinen  deutschen  büigerl.  Processes  Bd.  II.  Heftl 
geliefert  hat,  das  aber  noch  nicht  erschienen  ist)  räumt 
hier  ein,  dafs  der  Briiennung  «of  den firgänsungseid  auch 
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in  den  Fällen  die  Gesetze  nicht  entgegen  stehen,  in  wei^ 
Qb»n  durch  d^mlben  der  Beweis  eines  Um  Aufhebung 

Bb«  rieb  si0li«nd6B  Umstaades  vervoUttüodigl 
werden  polL  Oa  wir  glauben,  die  Gransaii  einer  Am^ 
»eige  nu  Oberschreilen ,  wenn  wir  nn»  liier  anafillirüch 
über  den  besagten  Gegenstand  verbreiten  wollten,  so 
behalten  wir  uns  die  Kiörterung  und  Behandlung  des 
£idet  überhaupt  in  Ehesachen  vor,  und  werdeyi  0olcil« 
10  einer  lilerariscben  Zeitschrift  liefern. 

An  diene  Abhandlungen  fcbliefaen  rieh  an  Reoeo^ 
rinnen  Ton:  K.fihn,  Erklärungen  der  Ceremonien  und 
Segnungen  der  kath.  Kirche;  Eisenschmid,  die  Ge- 
bräuche und  Segnungen  der  kath.  Kirche ;  Klitsche» 
Geschichte  des  Cölibats;  Müller,  Lexicon  des  Kir- 
ohenreohfe  und  Slandenmaier,  Geschichte  der  Bi- 
enbofswahlen,  8. 128— 194,  weldie  wir  um  so  meiir 
mit  Stillschweigen  übergehen,  als  jie  Jahrbücher  keine 
Beurtheiiung  derselben  gestatten.  » 

Es  folgen  dann  Verordnungen,  welche  von  den  in 
und  für  Deutschland  beeiehenden  weltlichen  und  geist- 
liehen Gewalten  erlassen  wurden  und  nwar  Ar  das  a)  Ko- 
nigrrich  PreuAten ,  b)  Königreich  Hannoyer,  e)  König- 
reich Würteraberg  und  Diöcese  Rottenburg,  d)  Grofs- 
herzogthum  Sachsen  -  Weimar  -  Eisenach ,  e)  Herzogthum 
Sachsen  Gotha ,  /)  Heraogthum  Sachsen  -  Alteoburg , 
g)  Sachsen -Coburg.  Warum  nicht  auch  die  Ten  dem 
Enbisehofe  Ton  Freibui^g  erlassenen  Verordnungen  einer 
Attfnaliine  sich  sn  erfreuen  hatten,  besonders  da  der 
Herausgeber  splche  in  Händen  hat,  ist  schwer  einzu- 
sehen. 

Vergleichen  wir  denlobait  dieses  H.  Heftes  mit  jenem 
das  Isten,  so  müssen  wir  gesteben,  dafs  den  Erwartung 
gen,  welche  das  erste  Heft  zu  machen  berechtigte,  nicht 
g'enügt  ist    Während  das  erst»  Heft  IQ  Abhandlungen 

nach  dem  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Kirchen- 
rechte  und  von  allgemeinem  Interesse  liefert,  enthält  das 
sweite  deren  nur  2»  Und  es  scheint  uicht  Gewinn  fiMr 
die  Annaleo  ni  sejn,  dafi^  iipnmehr  auch  AbhandUnig«! 
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^^f\jcükularrechte8,  wie  No.1  und  2.  des  zweiten  Heftes 
^n,  eine  Auf  nähme  finden.    Mag  ee  Bioaelne  geben, 
fBemibea  dtmif  geriohiel  iat;  gemmm  KennfcWr 
atcb  des  Partikvhur-KireheBieclita  eM  m  erwerävi 

so  dürfte  doch  dieser  Wenigen  wegen  das  Bedörroifs 
der  gröfsern  Zahl  der  Leser  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
iHpin LWnrdftn  Unser  Wunsch  geht  daher  dahin,  dafs 
ea  dein  Heraasgeber  gefallen  nidge,  alle  blos  das  Parti- 

arrechl  behattdelnda  Erdrlerangeji  mohl  ai|fianeii> 
^  vielmehr  als  feete  Bedingung  aafavttelleii ,  daft 
nur  Abhandlungen  des  gemeinen  Kirchenrechtes  einen 
Platz  finden,  wobei  es  jedoch  den  Verfassern  anbeoom- 
men  bleibe,  daa  Particuiarrecht  in  verg^leichende  Be- 
rficluichligaiig  la  nehmen.  ^'^^Sg^^^^il^'^^^^^ 


DarmMtadt ,   l'trlag  von* Johann   IVilhclm  fteycr't  Hofbuekhandlung: 
•   Zur  hUnik  der  neuesten  morgenländischcn  Krankheit  oder  Prakti- 
tehe  liesultate  gezogen  aus  den  Erfahrungen  der  besten ,  eurnd 
Deutscher  (cn)  Aertte  und  mit  den  Krgebnisscn  mehrerer,  nach  des 

Choleragegenden  unternommenen  Reisen  zusammengestellt }  sovk 
die  IS'osologie  und  Therapie  verschiedener  Formen  des  gastro-ente- 
rischen  Fiebers  ,  als  häufigsten  (er)  Vor-  und  Aachkrankheiten  der 
Cholera,  f'on  Dr.  August  He  gar.,  Grofsherzoglich  Hessischem 
Hofmedicus.  Mit  einer  Steindrucktafel.  1832.   XFIH  u.  lU  S  srr.9. 

Dieses  Werk  wird  auch  als  Supplcmentschrift  des  f  'ademecuioi 
[vergi  die  Recensiou  im  Dezemberh^te  1881.  diettr  JahrbüekvJ 
debitirt.) 

Die  Verlagshandlung  benachrichtigte  ani  SchliiW 
des  von  Hrn.  Hegar  herausgegebenen  ,.VademeCom8 
für  die  Behandlung  der  morge n hin d Ischen 
Cholera**  daa  ärztliche  Publikum,  dafs  der  Hr.  VerC 
bereit  aey,  wenn  dasselbe  gunstig  aufgenommen  wardSi 
«nd  die  Cholera  sieh  nicht  mit  aafeertirdeAtKcher  ScIumA 
'  über  ganz  Deutschland  verbreite,  alles  praktisch  -  bravck* 
bar-Neue  nach  den  Grundsätzen,  welche  derselbe  ii 
Vademecum  entwickelt  habe,  In  einem  zweiten  Nachtrag 
nachzuliefern ,  welcher  dann  fUgiinh  gegen  Ende  des- 
selben eingelegt  werden  kdnne. 
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Statt  dieses  Nachtrags  aber  scheint  der  Hr.  Verf. 
üoh  -eotschiossen  zu  haben ,  elae  neue  Schrift ,  unter 
einem  mit  seiner  ersten  Arbeil  gar  nicfat  fibereinstimmeiK 
den  Titel  und  einem  Terlnderten  Formal,  dem  Pablil(um 
▼orsnlegen.  ~  Zur  Herausgabe  dieses  Werkes  wnrde 
der  Herausgeber  durch  einen  achtungswerthen ,  ihm  be- 
freundeten Arzt  angespornt;  indem  dieser  die  Arbeit  für 
nützlich  y  ja  für  durchaus  noth wendig  liaite,  und  zwar 
schon  deshalb^  weil  der  Verfasser  (es  geschah  aber  von 
der  Verlagshandiung)  den  Besitzern  des  Vademecams 
das  hranchbar  praktisch -Neue  nachzuliefern  ja  verspro- 
chen  habe.  —  Dem  Ree.  scheint  es  eine  völlig  neue 
Idee  zu  seyn ,  dafs  die  Not  h  wendigkeit  des  Er- 
scheinens einer  Schrift  durch  das  Versprechen,  eine 
solche  liefern  zu  wollen,  bedingl  sej.  Doch  de  lana 
en^ina  mag  derselbe  nicht  rechten,  weshalb  er  sogleich 
aur  Darlegung  des  Inhalts  seihst  übergeht 

Einige  Blicke  auf  die  Entstehung  uud 
Weiterverbreitung  der  morgenländischen 
Cholera,  in  den  Jahren  1813 — 15.  geschah  es,  dafs 
bisweilen  ganz  gesunde  Soldaten  der  kriegführenden 
Mächte  im  Stande  waren,  den  ansieckenden  Tjrphus  in 
Stidte  und  Dörfer,  die  bis  zur  Ankunfl  des  fremden  Mi- 
litärs des  besten  Gesundheitszustandes  sich  erfreuten,  zu 
übertragen.  Der  Hr.  Verf.  erzählt  ein  Beispiel,  das  ihm 
ircMi  einem  sehr  glaubwürdigen  ,  früher  im  Odenwalde 
praklicirenden ,  Arzte  milgelheill  wurde,  dafs  einige 
Kesakenpulks ,  die  sich  in  gesunden  Dörfern  jener  Ge- 
birgsgegend einquartirt  hatten,  und  vor  denen  die Banem 
in  die  Scheunen  sich  zurückzogen,  den  Typhus  in  jene 
Dörfer  brachten,  obgleich  dieselben  bis  auf  einen  Mann, 
weicher  an  einer  Lnngenentzfindung  litt,  völlig  gesund 
waren.  Die  Kosaken  hielten  sich  dorl  mehrere  Wochen 
auf,  und  ersi  nach  ihrem  Abzüge  brach  daselbst  der 
Typhus  aus.  Der  Hr.  Verf.  spricht  sich  hinsichtlich  der 
Entstehung  dieses  Typhus  dahin  aus:  „Die  Kosaken 
liefsen  bei  ihrem  Abzüge  in  den  Wohnungen ,  Betteo  und 
sonstigen  Habseligkeiten  nichl  zwar  das  Conlaginm  des 
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TjphiM  selhsi,  mhl  aber  einni  MlohM  AwidiMg«», 
thierisoheo  8t/ott  (hmIHiim)  ziirtek,  der  In  WeehwMrw 

kung^  mit  der  Bauern- Ingestioiis*  und  E^esiions-Ma^rie 
gebracht,  tlstn  Contagium  selbst  erst  bildete.** 

Auf  äholiche  Art  scheinen  ihm  auch  andere  KnAr 
heiten  und  namentlich  die  Choleraepidemie  entstanden  zn 

seyn.  Die  vollig^e  Unterjochung  Vorderindiens  durch 
die  hrittisch- ostindische  Compagnie  triOt  mit  der  grofsüD 
Choleraepidemie  in  jenem  Lande  zusammen*  Die  Euro- 
pfter  traten  hier  mit  ganz  fremden  Menschen  und  Läodero 
in  Verbindung,  und  durch  den  Cüonflict  so  heterogeoer 
animalischer  Faktoren  ward  unter  andern  begunstigendlS 
Verhältnissen  ein  neues  Produkt,  die  Cholera« 

Ree.  zweifelt  nichts  dafs  unter  solcbon  UmsliOfhi 
neue  Krankheiten  erzeugt  werden.  AUeia  dareh  dit  absa 

mitgetheilte  Darstellung  ist  offenbar  nicht  nacbgewieseo, 
dafs  sich  dies  hier  wirklich  so  verhält,  und  warum  io 
dem  einen  Falle  Tj^phus,  warum  in  dem  andern  Cho- 
lera u.  8.  f.  entstand  oder  eotstmideB  sejrn  soll.  —  Der 
Hr.  Verf  wirft,  da  man  in  den  über  die  KrankheikB  4ll 
Tropenländer  verfafslen  Schriften  fast  nie  des  TyplA^ 
contagiums,  des  Scharlachs ,  der  febris  miliaris y  der 
Masern,  des  Keuchhustens  u.  s.  w.  erwähnt  ßnde,  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  an  Ort  und  Stelle  untersucht  za 
werden  verdiene,  welchen  Binfiuf»  die  durch  kiimilifldto 
VerhSltnisse  bewirkte  gewaltsoflae  linterdrOckuag  1k0f 
Ausschlagskrankheiten  bei  den  dortigen  Europäern  |e* 
habt  habe?  Bekannt  sey,  dafs  durch  erfolgten  Rick' 
tritt  oder  auf  irgend  eine  Art  gehinderten  Ausbruch  der 
Exantheme  anderweitige  gewöhnlich  hdcbsi  gefUiffUeli 
KrankbeitsCarmen  bei  uns  entstdiea,  so  sey  es  jm  aMft 
möglich,  dafe  sieb  dnrch  Metasebematismiis  io 
heifsen  Landern  die  Cholera  erzeugt  liabe. 

Dem  Ree.  ist  kein  Schriftsteller  bekannt,  der 
liavpCete,  dafs  die  mit  den  Vorderhidiern  susammafgt^ 
Iroftenen  Europaer  damab  an  Reicbhusten  oder  an  Irgw 
einem  acuten  Exantheme  gelitten  hätten.  BekanntKct 
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kommeo  diese  Torsu^weiee  Im  jugendlicheii  Alfer  vor , 

und  es  ist  deshalb  anzuoehmen,  dafs  der  gröfste  Theil 
der  Soldaten  und  der  dorthin  reisenden  europäischen 
Handelsleute  diese  Krankheiten  schon  früher  überstaodea 
hatten.  *—  Wo  eine  beslimnite  Krankheit  nicht  herrschte, 
kann  doch  gewirs  nicht  von  einer  Unterdrückung  und 
von  einem  ans  dieser  entstehenden  Metaschematismus  die 
Rede  seyn. 

Beitrag  cur  Pathologie  des  Fiebers  und 
der  Cholera.  Die  durch  die  Verrichtungen  der  Or«- 
gane  des  Körpers  latent  werdende  oder  ausgeschiedene 

Wärme  ist  es,  weiche  den  Organismus  meistens  davor 
schützt,  in  dem  Grade  von  den  Temperaturveränderun- 
gen der  ihn  umgebenden  Medicin  in  Hinsicht  seiner  in- 
wohnenden Wärme  verändert  zu  werden,  dafs  dadurch 
Fieber  erfolge.  Die  normalen  Secretionsprocesse  schei* 
nen  jedoch  nicht  immer  hinsnireichen,  die  inwohnende 
Wärme  auf  dem  naturgemäfsen  Grade  zu  erhalten.  In 
dem  gestörten  Verhähnissc  der  Wärme  sucht  der  Hr  Verf. 
die  Entstellung  der  Fieber  nnd  der  Cholera.  Die  ver- 
Anderten  Wärme  •  und  die  dadurch  modificirten  Mi* 
sehungs*  Verhältnisse  zeigen  sich  vorzugsweise  im  Blote. 
Schon  in  seinem  ITademecum  f&r  die  Behandlung  der 
morgenländischen  Cholera  hat  sich  der  Hr.  Verf.  bei  der 
Cholera  für  einen  Blutvergiftungsprocefs  ausgesprochen« 
Hier  fuhrt  er  S.  15  u.  f.  diese  Ansicht  mit  grofsen  Um* 
und  Abschweifiingen  weiter  ans.  — - 

Er  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  der  einmal  in  abgeän- 
derter Richtung  arbeitenden  thierischen  Chemie  nicht 
möglich  sejr,  in  ihrer  Werkstätte  einen  eigenthumli* 
chen  Stofif,  etwa  ein  Gas,  zu  bereiten,  das  vielieicht  in 
seiner  Mischung  nnd  in  seinen  Kräften  dem  Kohlensloff- 
ox^dgas  gliche ,  welches  bekanntlich  ▼•n  AnGmi  in  die 
Wege  der  Circulation  gebraclit,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schwindel,  Sausen  vor  den  Ohren,  Dunkelheit 
Tor  den  Augen,  heftige  Schmerzen  in  der  epigastrischen 
Gegend,  grobe  Schwäche  der  willkfihrlichen  Muskulatur, 
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heftiges  Herzklopfen,  Erbrechen,  zuletzt  Neigung  zum 
Schlaf,  Asphyxie  und  wirklichen  Tod  hervorzubringen 
vermag. 

Ohne  Bedenken  wandelt  demnach  der  Hr.  Verf.  «n- 
sern  Organismus  zur  chemischen  Retorte  um  !  GlQcklich 
ihr  Jatrochemiker  !  Bindet  das  Gas  oder  leitet  es  ans 
dieser  Retorte,  und  ihr  habt  eure  Cholerakranken  ge- 
rettet ! ! 

.  S.  24.  meint  der  Hr.  Verf  ,  bei  jeder  Choleraepi- 
clemie  kämen  mehr  Cholerakranke  vor,  als  man  anzuneh- 
men bis  jetzt  leider  geneigt  sey  ;  ja  es  frage  sich,  ob  ein 
einziger  Mensch  in  der  bevölkertsten  Stadt  von  der  Cho- 
lera verschont  bleibe.  Fände  diese  Ansicht  den  Beifall 
der  Aerzte,  so  würde  sich  ein  ganz  anderes  und  für  sie 

^>bei  weitem  günstigeres  VerhUltnifs  der  Gesundgewor- 

-denen  zu  den  Verstorbenen  herausstellen  ,  wie  sich  denn 
daraus  auch  ergäbe,   welche  leichte    Krankheit  die 

^Cholera  überhaupt  für  das  Menschengeschlecht  sey  u.s. f. 
Zu  einem  solchen  Räsonnement  mufs  der  Becenseot 
schweigen.    Difßcile  est ,  sulyram  non  scribere. 

Ueber  Krankheitsformen,  EntWickelung»- 
stufen,  Stadien,  Diagnose  der  Cholera  und 
Cholerine.    Der  Hr.  Verf.  behält  die  in  seinem  Vade- 

"mecum  gegebene  Eintheilung  in  Cholera  neuroparaljj- 
iica;  Ch.  congestivo  -inflammatoria ;  Ch,  gastrico-m- 

^ieat'maUs  hierbei,  liefert  eine  Beschreibung  dieser  For- 
men und  läfst  jeder  derselben  eine  Krankheitsi'eschichte 

•"folgen. 

Das  über  die  Diagnose  Gesagte  ist  lobenswerth.  Hier 
^angehängt  sind  drei  Krankheitsfalle,  welclie  vonAerzten 
an  sich  selbst  beobachtet  wurden,  lieber  die  Prognose, 
von  der  hier  auch  die  Rede  ist,  obgleich  die  Ueber- 
schrift  sie  da  nicht  erwarten  läfst,  geht  der  Hr.  Verf 
rasch  weg. 

(Dtr  Bcichlufi  folgt.) 
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Bini|;e  Winke  sor  Therapie  der  Cholera. 
Bieg  Capitel  ist  vom  Hro.  Verf.  mit  Tielem  Fieifse  bear* 

bellet,  und  ist  das  hesle  im  ganzen  Werke.  Sehr  lo- 
benswerth  und  geuiCs  fruchtbringend  ist,  dafs  derselbe 
auf  eine  rationelle  Behandlung  der  Cholera ,  gegründet  . 
auf  die  Gmodsätze  der  allgemeinen  Therapie,  dringt 
Sr  bestimmt  die  Indicatiooen  naoh  den  einaelneo  Formen 
mit  BerOckaichtigung  der  IndividuaHtXt.  Ueber  die  An- 
"Wendung  der  verschiedenen  ff eilnicthoden  und  der  ein- 
zelnen Mittel  ist  viel  Gutes  gesagt  Damit  kann  aber 
Ree.  nicht  einverstanden  seyn,  dafs  es  einerlei  sey,  wel- 
ches der  verschiedenen  Brechmittel ,  wenn  solche  ange- 
zeigt sind,  angewendet  werde,  da  doch  alle  den  Haupt- 
xweck,  nimlich:  Brechenerregeo ,  erfüllten.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Wirkung  der  einzelnen  Emetica  hier 
auseinanderzusetzen,  verbietet  der  für  eine  Receasion 
bestimmte  Raum.  Deshalb  verweist  Ree.  nur  auf  das 
▼ortreSliche,  nicht  genug  lu  empfehlende  Werk  Uber 
Pharmakodynamik  von  Vogt,  von  welchem  der  Hr.  Verf. 
selbst  S.  88.  der  vorliegenden  Schrift  sagt,  dafs  er  der 
beste  Pharmakologe  Deutschlands  sey.  — 

Ueber   verschiedene  Formen  der  fehria 

«astrico-enteriea,  als  häufigsten  Vor-  und 
achkrankheiten  der  grofsen  Seuche.  Diese ' 
Abhandlung  ist  als  ein  Anhang  aum  Vorstehenden  an  be» 
trachten.  Der  Hr  Verf.  theilt  einige  allgemeine  An« 
sichten  über  die  Fieber  überhaupt  mit,  berührt  beson- 
ders Bichat*s  Theorie,  und  geht  dann  zu  Broussais  und 
seiner  Anhänger  Lehre  fiber.  Er  liefert  eine  Beschrei- 
bung der  febrie  gaatro^eiüeriea  nebst  den  Wendun- 
gen, welche  sie  nimmt,  und  giebt  die  Theta]^e  der* 
selben  an. 

UY.  Jakrg.  10.  Heft  63 
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Zmm  Scblime,  folgen  Doch  tiaigB  die  Thei^  der 
Ciholeni  beireiFeode  Ergänzuageo  im  aphoristischer  Kürze 
(ui  11  Sätzen). 

Auf  der  Stein drucktafei  ist  ein  Mensch  mit  dea 
KjrankheitesjrinptomeD  vor  und  io  dem  Cholerafalie  ab- 
gezeichnet. Dies  ist  eine  in  einer  mlUisigen  Stande  ge- 
lieferte eitle  Spielerei 

Pflr  den  Hrn.  Verf.  sowohl ,  ^It  für  den  Hrn.  Verleger 
wäre  es  sicher  besser  gewesen,  wenn  statt  des  Vor- 
wortes ein  Nach  wort  geschrieben  worden  wäre;  deoo 
gewib  wird  Mancher  durch  das  Durcheinander  in  dm- 
seJben  ▼om  Lesen  der  Schrift  abgehalten. 

Das  ganse  Werk  entbehrt  einer  klaren,  gedrängten, 
,  reinen  Schreibart,  wie  Jeder  leicht  an  dem  Titel  schon 
sehen  kann.  Auch  der  Druckfehler,  die  mitunter  sogu 
Schreibfehler  zu  sejo  scheinen,  sind  nicht  wenige. 

Dr.  R  JL  Fe  ist. 


Mimtkm  hei  F.  O,  F^rankh:  Die  wichtigsten  und  häufigsten  Ver- 
dtmungabeeekwerdm  t  bekannt  unter  den  Benennungen  von  Indige- 
fÜM,  Nmvmnitbarkeit ,  Gei$teskleinmuth ,  llypochtmdrie ,  und  6*- 
tffagf  Airea  fint  hrnnkhafte  Rmpfindlichkeit  des  Magens  und  der 
MdrMf.  JBm  VwmA  vor  Jacob  Johnson,  M.  D.,  Mitglieds 
kMgUikm  CtXkgium  d»  Londoner  Jerzte  und  Leibarzte  Sr. 
M^.  a^ükdm  IV.,  iOktigw  von  Grofsbrittanien.  Aua  dem  Engli- 
•ektn  übtn^Ut  mk  4ter  fVrrwfe  von  Dr.  Johann  Joseph  Roth, 
PrhHtidoetmttn  umd  prdfct.  dnit  in  klüncheu.  1882.  lU  taut 
W  9.  R  & 

Die  krankhafte  EmpfindlicbkeU  dee  Magens  vod 
Oarmkanala,  dieses  protensartige Leiden,  hat  schou  sehr 
oft  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Aerzte  in  An- 
spruch genommen.  Allein  häufig  hat  man  zu  einseitig 
die  krankhaften  Erscheinungen  blos  im  ünterleibe  ge- 
loht Der  scharfsinnige  Hr.  Verf.  Yorlieg ender  Sehrift 
erkannte  kkr  die  grobe  Bedentang  der  Verdauungsor- 
gane  im  Organismus;  ihm  schwebte  die  Wichtigkeit  de« 
Darmkanals  in  Beziehung  auf  das  individuelle  Bestehea 


Digilized  by  Googl 


des  Orgaoigim  vor  Augen.    Er  Aiflrta  oichl  blot  claiK 

«elben  als  Aufnahme  -  uod  Verarbeitungsorgan  der  mate- 
riellen Stoffe  auf,  sondern  er  zeigt  auch  das  Verhältnifs, 
in  welchem  der  Darnikanal  zu  den  Qbrigea  Systeoieo  des 
Körpers  stehl,  uod  welchen  Antheil  diese  an  Seinem  phj- 
eiologischen  nml  paihologischen  Zmtende  nehmen.  lo* 
digeetion,  Dyspepsie,  Hj^pochondrie ,  Geisteskleinmuth, 
gallichte  Unordnungen  u.  s.  f.  sind  nur  Formen  der  krank- 
haften Empfindlichkeit  des  Magens  und  Darmkanals. 
Dss'  Wesen  dieser  mufs  in  einer  Reizung  der  Nerven 
gesucht  werden.  —  Die  Empfindlichkeit  in  verschiede- 
nen Nerfen  ist  von  verschiedener  Art  Im  gesundheils^ 
gemiften  Zustande  dOrfen  Speisen  und  Getrinke  keine 
Empfindung  im  Magen  erzeugen,  sondern  nur  Empfin- 
dungen des  Wohlbehagens  in  entfernten  Theilen  des  Kör- 
pers; wogegen  Irritation  des  Magens  unbehagliche  Em« 
ptndungen  in  diesen  Theilen  mit  oder  ohne  ^hmers  im 
Magen  erregt. 

Bs  müssen  zwei  Klassen  von  sympathischen  Wir* 
kungen  durch  Irritation  im  Magen  und  Darme  angenom- 
men werden. 

Erste  Klasse:  Krankhafte  Empfindlichkeit  des 
Magens  und  der  Gedirme  mit  bemerkbarer  Stdrang  hi 
diesen  Organen.    Diese,  sumnl  die  Art  und  Weise,  wie 

sich  krankhafte  Empfindlichkeit  und  daraus  Indigestion 
bildet,  und  die  sympathischen  Leiden  verschiedener 
Theile  des  Körpers,  z,  des  Gehirns,  der  Sinnes- 
nerren,  des  Herzens,  der  Lunge  u.  s.  w.  werden  sehr 
gut  und  mit  grober  Umsicht  vom  Hm.  Verf.  geschildert. 

Zweite  RUsse;  Krankhafte  Bmpfinduchkeit  des 
Magens  und  der  Gedärme  ohne  irgend  eine  bemerkbare 
Störung  in  diesen  Organen  selbst.  —  Der  Hr.  Verf.  geht 
die  physischen  und  moralischen  Ursachen  dieses  Leidens 
durch ,  untersucht  hier  Vorzugsweise  di^  Doctrinen  von 
CnUen,  Broussnis,  Palret  und  einigen  Alten  Uber 
Hypochondrie,  hiltdie  Villermay'sehe Lehre,  weiche 
die  Hypochondrie,  als  eine  Umänderung  (welcher  Art? 
Ree.)  in  den  organischen  Sensibilitäten  der  Eingeweide- 
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nerreo  defiöirl,  für  die  der  Wahrheit  am  meisleB  cnlr 
gprechende.    Die  hier  entworfene  Skisse  dieser  KianlL- 

heit  uud  nameotlich  die  Schilderung  der  ersten  Erschei-  i 
nungen  des  herannahenden  Uebels  sind  sehr  lesenswerlh. 
Eine  gleiche  Beachtung  verdient  die  Angabe  der  diäte- 
tiechen  und  medicinischen  Behandlung  dieses  Uebel& 
Vor  allem  mufs  die  Diät  und  das  Regime,  der  £mpfiad*  | 
lichkdt  der  Verdauuugsorgane  angemessen,  regiilirt 
werden.  Ohne  Berücksichtigunjir  dieses  Grundsalzes  ist 
alle  mediciuische  Behandlung  ohne  Erfolg.  Diese  niufs 
sich  vorerst  von  dem  Zustande  der  Absonderungen  über- 
zeugen. Abführende  MiUei  sind  bei  djrspeptiaehen  Be- 
schwerden mit  grofser  Vorsicht  ansuwenden.  —  Die 
einzelnen  in  diesen  Leiden  empfohlenen  Mittel  werdes 
hier  kritisch  durchgegangen,  und  dann  die  Behandlung 
der  synipatliischen  Aflectionen  verschiedener  Theile  des 
Körpers  angegeben.  Auf  Leibesübuug  %vird  mit  Hecht 
ein  grofses  Gewicht  gelegt.  Die  Vortheile  des  Reisev 
werden  Tdrsugsweise  hervorgehoben.  Am  Schlüsse  theill 
der  Hr.  Verf.  einen  Plan  zu  einer  Reise  von  drei  Mo- 
naten mit,  wie  er  sie  selbstgemacht,  wobei  viele  Touren 
zu  Fufs  vorkommen.  Die  moralischen  und  physischen 
Wirkungen  des  Reisens  sind  mit  vielem  Fleifne  erfoncht 
Die  deutschen  Aerzte  werden  dieses  Werkchen ,  zwar 
vorzugsweise  für  Engländer  interessant,  nicht  unbefrie- 
digt aus  der  Hand  legen. 

Dr.  F.  L.  PeiaL 


Vth9r  dU  atenteAlieA«  Erk0nntni/$,    Fe»  G.  S.  SehulMh 
MMgl*  GrofiMü.  Htttm.  Hofirmike  u  ertf.  IVqf.  d.  Lof^  e. 
U^i^Hk  avf  dvr  G.  J,  Unh,  mu  GbUimgem  u.  t.  w.   Güttingen.  M 
Xttu.Z9»S.  8. 

Wie  mch  die  Kritik  fiber  den  Inhalt  des  Torliegen- 
den  Werkes  urtheiien  möge,  sie  wird  nicht  anders  ab 
mit  AcRtung  sich  demselben  nähern  können,  da  es  dii 
Erzeuguif«  des  ehrwürdigen  Nestor  unter  den  deutscbea 
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Philosophen  ist,  der,  seit  einem  halben  Jahrhundert 
Zeuge  und  selbstthätiger  Arbeiter  in  der  merkwQrdigsteo 
und  erfolgreichsten  Botwickelongsperiode  der  Philoso- 
phie, die  je  gewesen  ist,  in  seinem  hohen  Alier  döch 
noch  selbststSndige  geistige  Kraft  genug  bewahrt  hat, 
um  mit  einer  so  schwierigen  und  umfassenden  Arbeit, 
wie  die  voi  liegende,  hervorzutreten.  Die  Idee  zu  dieser 
neuen  Theorie  der  menschlichen  Erkenntnifs  war,  wie 
er  sic^  in  der  Vorrede  erklärt ,  schon  frfther  in  seiner 
^fBncycIopidie  der  philosophischen  Wissenschaften**  Tom 
Jahr  1824.  aufgestellt,  und  in  der  „ .^fetaph^^sik'*  und 
„Moralphilosophie"  waren  die  Lehren  derselben  schon 
zu  Verbesserungen  angewendet  worden,  aber  seines  hohen 
Alters  wegen  hatte  er  die  Ausführung  dieser  Idee  zwei« 
felhaCt  gelassen.  Es  ist  ihm  aber  dennoch  möglich  go* 
worden,  die  Darslelinng  so  weit  zu  bringen,  um  sie  mii- 
theiien  zu  können ,  und  das  gegenwärtige  Werk  enthält 
diese  Mittheilung. 

Achtung  und  Theiioahme  verdient  aber  das  Werk 
aufser  den  erwähnten  persönlichen  Gründen,  auch  um 
seines  Gegenstandes  nnd  Zweckes  willen.  Kritik  der  Ver- 
nunft, psychologische,  kritische  Untersuchungen  Iber 
das  menschliclie  Erkenntnifsvermögen ,  Theorie  der  Ver- 
nunft oder  Erkenntnifs,  oder  wie  man  es  sonst  nennen 
möge,  dies  ist  der  Weg,  auf  dem  wir  einzig  und  allein 
eine  sichere  Fortbildung  der  Philosophie  erwarten  d&r- 
fen,  der  um  so  mehr  Bedürfnib  unserer  Zeit  ist,  je  mehr 
sich  eine  voreilige  Speculation  von  der  Natur  und  den 
Bedingungen  des  menschlichen  Erkeunens  entfernt  hat. 
PQr  diese  Methode  der  kritischen  Philosophie  nun  auch 
den  ehrwürdigen  Veteranen  der  deutschen  Philosophen 
durch  dieses  Werk  auftreten  zu  sehen ,  ist  um  so  erfreu- 
licher, da  6«  EL  Schulze  ft*ilher,  als  skeptischer  Be- 
kfimpfer  des  Kantianismns  (im  Aenesidemus) ,  der  oft 
mit Kantianismus  verwechselten  kritischen  Philosophie 
ungünstig  zu  seyn  schien.  Hat  er  aber  seitdem  durch 
seine  späteren  philosophischen  Schriften  seine  Ansichten 
über  kritificlie  Metbode  überhaupt  schon  vielfiich  ausgp^ 


Oigitized  by 


sprochen ,  so  mufs  doch  gegenwärtiges  Werk  «te  eil 
dankenswerther  Beitrag  zur  philosophischen  Kritik  selbst, 
als  ein  Versuch,  unabhängig  vookaot,  dem  Stifter  dieser 
Methode,  dar  Philosophie  eine  neue  krilisch -  pqreh^ 
gische  Gniodlage  sa  geben,  beachtet  werden. 

Was  mo  aber  die  philosophische  Gmndaosidit  be- 
trifft, welche  in  diesem  Werke  vorherrscht,  so  wird  wohl 
Niemand  im  Wesentlichen  etwas  Anderes  erwarten,  als 
wie  sich  der  Verf.  in  seinen  bisher  erschienenen  philoso- 
phischen Schriften  schon  l£ngst  ausgesprochen  hat ,  nur 
dals  eine  amffihriichere  und  umfasseMlere  psychologisch- 
kritische  Begründung  dafür  versucht  worden  ist  G.  R 
Schulze  hat  sich  von  dem  Skepticismus,  dem  er  be-  ' 
kanntlich  früher  zu  huldigen  schien,  schon  seit  geraumer 
Zeit  zn  dem  zunächst  an  die  Skepsis  grenzenden  Empi- 
rismiM  gewendet,  und  hat,  mit  einigen  Modificationaa, 
▼on  da  ans  sein  System  entwickelt  Er  selbst  nennt  m 
(Vorr.  S.  IV.)  „den  natfirlichen,  d.  i.  der  Natur  und  da 
Gesetzen  des  menschlichen  Geistes  angemessenen  Realis- 
mus,"* ein  Name,  den  freilich  alle  auf  Kritik  der  Ver- 
nunft gebauten,  namentlich  auch  die  sämmtlicfaeu  kaoti- 
sehen  JLehrijjrsteme  für  sich  anwenden  könnten.  Osas 
auch  der  käntische  a.  g.  iransoendentale  IdeaiiaoMis  ist  saf 
der  andern  Seite  ein  solcher  natürlicher  Realismus.  Al- 
lein der  V^erf.  will  diese  Benennung  in  einer  viel  umfas- 
senderen Bedeutung  verstanden  wissen.  Dem  sich  selbst 
überschlagenden,  theila  dialektischen  theils  mystisches 
Idaalismus  der  a.  g.  MrtnrpUloaophisohen  Sehule  gegca» 
Iber  steht  Sebulie  auf  der  eotgegengesetzteD  SeUe  dü 
handfesten,  empiristischen  Realismus,  der  auf  nfichter* 
nen,  gemeinen  oder  gesunden  Menschenverstand  allela 
sich  verläfst,  und  jede  idealistische  Speculation  mit  Ver- 
achtung von  sich  Stöfs!  Nur  bei  sehr  Wenigen  unter 
den  Philosophen  selbst  findet  dieser  eiaseitigo  Bmpirii- 
mus  gegenwärtig  BeifaH ,  ja  es  scheint,  dafli  er  von  dsi 
Wunden,  die  ihm  schon  die  kantische  Kritik  der  Ve^ 
nunft  und  noch  mehr  die  in  seiner  Schule  fortgesetz- 
ten psychologischen  Untersuchungen  gescUagcn  habeSf 
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wohl  nie  mehr  zu  rechter  gesunder  Kraft  emporkommen 
wird.  Bei  weitem  mehr  neigt  sich  die  neuere  philoeo- 
phische  Deokirt  zu  den  Verirrnngen  der  idealistischen 
SpeciihitianeD.  Ihneo  nigegen  i§l  «iiek  dieser  Schiil- 
sische  Empirimiie  efa  gerandee  Gegengift,  Bumal  da 
auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seineu  früheren  Schriften, 
die  Anmafsungen  und  Thorheiten  dieser  Classe  von  6pe- 
calanlea  ai>sichtlich  immer  scharf  gegeüselt  werden. 

Im  Vergleich  mit  dem ,  was  schon  von  anderen 
kritischen  Philosophen  für  Kritik  der  Vernunft  oder 
Theorie  des  Erkenntnifsvermögens  geleistet  worden  ist, 
stehl  dieses  Werk  ao  Vollständigkeit  der  psychologischen 
Utttennchungen  und  an  klarer  Entwickeinng  Tielen  an- 
deren nach.  Indessen  die  psychologische  VolIsiXndigkeil 
mochte  wohl  nicht  in  dem  Plan  des  Verfs.  liegen ,  da  er 
vielmehr  nur  eine  Hervorhebung  derjenigen  psychologi- 
schen Elemente  beabsichtigte ,  die  zur  Begründung  seiner 
eigenen  pliiloeophischen  Ansichten  dienen  kann. 

Die  ganze  Darstellung  geht  von  einer  Unterschei- 
•dnng  iwischen   unmittelbarer    und  mittelbarer 
Brkennlnifs  aus  (Istes LehratOck).   Bine  unmittelbare 
Brkenntnift  ist  nadi  dem  Verf.  diejenige,  worin  der  Ge- 
genstand als  dem  erkennenden  Ich  gegenwärtig,  eine 
mittelbare,  worin  erst  durch  Hülfe  einer  Vorstellung 
mm\  eines  Zeichens  erkannt  wird  (S.  13.).    Zu  den  un- 
«ittelbaren  Erkenntnissen  gehört  das  Selbstbewufstseyn, 
die  Sinneserk^ntnill  und  die  Erinnerung  (&  14  — 21.). 
Die  mittelbaren  Bihenntnlsse  „bestehen^  ans  dem  Be- 
wufstseyn  von  Etwas  in  uns ,  das  nicht  die  dadureh  er- 
kannte Sache  selbst  ist,  aber  doch  als  Zeichen  davon 
dazu  dient,  die  Beschaffenheiten  der  Sache  zu  erkennen 
•nd  die  zum  Wahrnehmen  erforderliche  Gegenwart  der 
Sache  Sir's  Bewuürtseya  eioigermabett  zu  ersetzen  (SbSS.), 
ttnd  sie  begrdfen  Vorstellungen  von  Einzeldingen,  Be- 
griffe oder  Vorstellungen  des  Allgemeinen  und  Ideen 
oder  Vorstellungen ,  durch  welche  die  Wirklichkeit  zu 
gewissen  Abeiditen  «rgäost  oder  vervollkoaunt  gedacht 
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wird  (S.  2t  u.  fgg.)-    1"  dieser  Grundlage  zur  Theorie 
der  Erkeootuifs  finden  wir  deutlich  die  Elemente  des 
Empirismus.    Denn  die  nmniUelbareD  Erkenntnisse  sind, 
das  Selbetbewttbtsiqrn  austgenemmea,  das  hiM*  aia  m 
nicht  -  sinolichea  nnmiitelbarea  Bewufalaeyo  betrachtet 
wird,  blos  sinnliche  Erkenntnisse,  die  mittelbaree,  Ver- 
ßtandeserkenntnisse.    Aus  Sinneserkenntnifs  und  Verstac- 
deserkenntnirs  ist  der  Empirismus  zusammengesetzt  Man 
Termifst  daher  ein  weaentlichea  Element  der  menschli- 
chen Erkenntnift,  die  reine  Vernvnflerkenntnifs  oder  die 
aynthetischen  Brkenntniase  a  prUriy  von  denen  nnr  alleia 
das  reine  Selbstbewufstseyn  seine  Anerkennung  hier  ge- 
funden hat  (beiläufig  gesagt,  kann  Ree.  nicht  beistim- 
men ,  wenn  alles  Seibstbewufstsejn  f&r  unmittelbare  £r- 
kenntnifs  genommen  wird;  er  glaubt,  daft  es  allerdiagf 
erst  eines  mittelbaren  WiederbewufetseynB  bedürfe,  «■ 
m  wissen,  dafs  wir  wissen,  Ahlen,  wollen  11.8.  w.,  wai 
namentlich  S.  37.  bestritten  wird);  denn  auch  die  unter 
den  mittelbaren  Erkenntnissen  angeführten  Ideen  siod, 
wie  sie  hier  erklärt  sind,  nur  Verstandes  Vorstellungen, 
und  sind  weit  entfernt  von  den  Verniinftideen  im  Sioae 
des  transcendentalen  Idealismus.    Denn  gerade  gegen 
den  Idealismus  in  allen  sdnen  Richtungen  kSmpft  der 
Verf.  aus  allen  Kräften  überall  an,  und  es  sind  wieder 
die  Grundsätze  des  Empirismus,  mit  denen  er  dies  in 
der  „Anzeige  und  Prüfung  der  Grunde,  womit  der  Idea- 
lismus die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  unmittelbaren 
Erkenntnifs  bestritten  bat^^&Sl  fgg.),  hnuptsldilkih 
thttt  Unter  dem  Idealismus  versteht  er  die  Ansicht,  dife 
die  unmittelbare  Erkenntnifs  etwas  Unmögliches  sej,  un^ 
dafs  alles  Erkennen  aus  einem  (mittelbaren)  Vorstellen 
bestehe  (S.  31.).    Zwar  zieht  er  auch  manche  Lehren 
hieber,  die  keineswegs  unter  diesen  Begriff  gehdreBf  ! 
wie  z.  Bb  die  von  Locke  und  Kant ;  sonst  aber  bemerkt  ei 
.  viel  Treffendes  gegen  den  dogmatischen,  von  selbstge- 
machten Begriffen  ausgehenden  und   mit  den  klarsten 
Thatvsachen  des  Bewufstse^ns  in  Widerspruch  geratbea- 
den  Idealismus. 
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Das  2te  Lehrstück  handelt  von  der  Vervoll- 
kommnung der  menschlichen  Erkenntnifs.  Die 
Vervollkommnung  der  unmittelbaren  Erkenntnifs 
(l8t«r  AiMeho.)  seigt  sich  haoptsichlich  in  der  Aafstt- 
chung  der  Jodividuellen  Beatimmangen,  der  Ur- 
sachen des  Entstehens  und  der  Selbstständig- 
keit der  M^ahrgenommenen  Dinge.  Ree.  kann  sich  hier- 
bei durchaus  nicht  überzeugeo,  dafs  die  angeführteo 
Erkenntnisse  zu  den  unmittelbaren,  iodem  hier  geltenden 
Sinne  gehören,  nnd  siebt  überhaupt  nidit  ein,  wie  die 
nniittelbare  Brkennlnift  als  solohe,  da  sie  durch  die 
Gegenwart  des  Gegenstandes  zu  dem  erkennenden  Ich 
bestimmt  ist,  einer  solchen  Vervollkommnung  fähig  wäre, 
dafs  sie  mehr  erkennte,  als  was  durch  die  Gegenwart 
der  Gegenstände  nnd  ihr  Verhältnifs  zom  Erkennenden 
■nmitlelbar  gegeben  ist  Durch  dies  VerhSItniA  der 
Dinge  sn  dem  Erkennenden  selbst  aber  sind  keineswegs 
audi  schon  die  Vorstellungen  von  Theileu  und  Ganzen, 
von  Verschiedenheit,  von  Stoff  und  Form,  von  Innerem 
und  Aeufserem,  sowie  von  Ursache  und  Wirkung,  von 
Selbstständigkeit  und  Abhängigkeit  u.  s.  w.  bestimmt ,  son* 
dem  diese  kommen  gewifs  erst  mittelbar  durch  Nach- 
denken in  nnser  Bewurstsejn,  und  sollten  also  sn  der 
mittelbaren  Erkenntnifs  gerechnet  werden.  Ueberhaupt 
aber  möchte  wohl  jede  Vervollkommnung  der  Erkennt- 
nifs der  mittelbaren  angehören,  da  die  unmittelbare  nur 
als  Anlag«  gedacht  werden  kann,  deren  Ausbildung  im- 
mer mittelbar,  d.  b.  von  der  Gegenwart  der  Gegenstände 
unabhängig,  geschehen  mufs. 

Die  Erkenntnifs  der  individuellen  Bestim» 
mungen  ist  allerdings  eine  Erkenntnifs  <ler  Wahrneh- 
mung, deren  .Vervollkommnung  von  der  Aufmerksamkeit 
und  dem  Interesse  abhängt;  aber  diese  Anfmerlisamkeit 
gehdrt  schon  nicht  mehr  zu  der  unmittelbaren  Brkenntr 
nifs,  soodem  ist  eine  durch  den  Willen  vermittelte  Er« 
kenntiiifs.  Ferner  die  Erkenntnifs  der  Ursachen  kann 
gar  nicht  zu  der  unmittelbaren  Erkenntnifs  oder  Wahr- 
nehmung gerechnet  werden.    Allerdings  gehört  jder  Ba<> 
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gr\tt  der  Ursächlichkeit,  nach  der  Aostcht  der  kritischen 
Phiio«ophie,  zu  den  unmittelbaren  Ver nunft erkennt- 
Bifseii;  da  aber  hier  der  Vernaiifl  gar  kdoe  mumttct* 
bareo  Erkenatniaae  zugeschrieben  werdeo ,  da  uanrilld« 
bare  Erkenntnisse  nur  sinnliche  sind ,  so  sucht  der  VeiC 
dadurch  die  Erkenntnifs  der  Ursachen  als  unmittelbare 
darzustellen,  dafs  er  ein  Streben  nach  Erkenntnifs  der 
Ursachen  aus  einem  im  menschlichen  Geiste  liegeadoi  | 
Bedflrfmaae  für  die  Brhailiiiig  aod  Besserung  sebes  Ls* 
bens  ableilel  (&  TC.  71.).    Damit  ist  aber  doch  oidrt  ! 
die  Erkenntnifs  des  Begriffs  der  Ursächlichkeit  selbst, 
sondern  nur  das  Verlangen  oder  Streben,  Ursachen  zü 
erkeooeo,  ursprünglich,  hingegen  die  Erkeontnifs  von 
der  nrsachlichea  Verbindung  gewisser  Dinge  eotstehl 
nach  dem  Verf.  erst  aus  der  Beobachtung  der  Bestiadif- 
keit  des  Nacheinander-  vnd  Beieinanderse^ns  der  Dinge, 
nvas  nicht  Zufall  sej^n  kann ,  sondern  nothwendig  auf  Ge- 
setze bezogen  werden  mufs.    Es  ist  einleuchtend,  dtft 
diese  Ansicht  den  Angriffen  des  empiristischen  Skepti- 
damua,  welcher  eine  objektire  Gültigkeit  des  Qthüm 
der  Cansalitit  überhaupt  leugnet ,  sehr  ausgesetit  ist; 
«war  erklirtsich  der  Verf  in  dieser  Hinsicht  ansdrflki* 
lieh  gegen  Hume's  Ableitung  dieses  Gesetzes  aus  blofser 
Gewohnheit  und  Ideen -Association,  wenn  er  aber  diese 
Ansicht  durch  jede  wiilkfihrliche  Bewirkung  von  Veiis-  | 
derung  in  der  Natnr ,  t.  R  dnrch  den  Gebninch  m 
Werkaeugen  und  dergl.,  widerlegt  m  haben  glaubt,  n 
möchte  dies  wohl  schwerlich  befriedigen  können.  Uebef- 
haupt  aber  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  Verf.  sich  vor 
jenem  empiristischen  Skepticismus  retten  wolle,  da  er 
objektive  G&ltigkeit  nur  in  der  Wahrnehmung  alleiaar 
anerkennen  acheint ,  und  die  objektire  Bedentung 
Vernniiflerkenntnisae  a  priori  ao  sehr  verkennt,  tmtf 
die  kantische  Ansicht  von  dem  allgemeinen  und  nodl- 
wendigen  Gesetz  der  Causalität  als  einer  ursprünglichen 
Kategorie  för  eben  so  „subjectiv"  (d.h.  hier  zufällig) 
«  erklärt,  als  die'  Hume'sche  Erkläning  ans  Ideen -A«^ 
CMtion. 
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An  die  Lehre  von  den  Ursachen  schHefät  der  Verf« 
g^leich  die  Lehre  von  der  Freiheit,  indem  er  diese 
nimlich  alsUniache  des  Wollene  darstellt,  die  von  keiner 
mmlm  Umche  bMlimmt  isl  (&  1«  fgg.).  Mao  aiebi,  dafi 
Habel  die  Freihait  nur  als  inoare  oder  psjrohologiaohe 
Freiheit  aufgefafst  wird,  und  dafs  von  der  idealen  Frei* 
heit  gar  nicht  die  Rede  sey.  Die  Unterscheidung  zwi- 
schen idealer  und  psychologischer  Freiheit,  so  wie  <lie 
Lebre  des  tranacendeataieQ  IdealiamHa,  wonacb  d^ 
MeMch  ala  Fbinonenaa  unfrei  ^  ala  Nowneooii  frei  wiiei 
wird  TOD  dem  Verf.  so  aufgefafst,  als  ob  dadurch  Binem 
Gegenstände,  dem  Wollen,  eine  doppelte  Ursache,  näni- 
Jich  Naturnothwendigiceit  und  auch  Freiheit  zugeschrie» 
ben  würde.  Dies  ist  aber  nicbt  der  Fall;  deno  daa 
Wollen  wird  nicbt  ala  A¥irknag  der  Freiheit,  aondero 
aa  wird  vielmehr  aelbat  ala  frei  gedacht,  und  eben  da» 
durch,  ala  ohne  Ursache  wirksam.  Die  ideale  Ansicht 
erhebt  Gher  das  Gesetz  der  Causalität,  und  nur  dadurch 
kann  Freiheit  gedacht  werden,  dafs  ein  ftber  die  Noth- 
wendigkeit  der  Causalität  erhabenes  Dasejrn,  ein  Daseyn, 
welches  keine  Ursache  hat»  aonders  nar  Uraache  iat^ 
gedacht  wird.  Auf  dieaem  Standpunkt  atehl'  nm  aber 
die  Freiheit  des  Verfs.  nicht,  da  er  die  ideale  Ansicht 
überhaupt  nicht  gelten  läfst  Hierdurch  mufs  der  Wille 
allerdings  auch  dem  allgemeinen  Naturgesetze  der  Causal^ 
naihwendigfceit  u&terworfen  werden^  reo  dem  es  keine 
Attanahmen  geben  kann,  nnddieaeCaiiaalnoihwendigkeit, 
ala  eine  psychische,  ffthrt  auf  die  Abhängigkeit  dea  Wil* 
lens  von  den  Antrieben.  Der  Verf.  beruft  sich  gegen 
diese  psychische  Nothwendigkeit  unseres  Wollens  auf 
unser  Seibatbewufiitsejru ,  das  uns  lieinen  Zwang  oder 
Mechanismus  in  unseren  Entachüataingen  bemerken  Ulkt | 
lind  in  welchem  die  Thataachen  der  Ueberlegung 
cl^  Bntschluik,  die  Abwignng  der  Orlinde  md  dcfr 
unabhängig  von  sinnlichen  Antrieben  ausgeführten  rein 
vernunftmärsigen  Handlungen  unleugbar  vorkommen.  AI* 
lein  auch  bei  dem  Ueberlegen  entscheiden  zuletzt  Gründe, 
nach  denen  der  Wille,  aofem  er  nur  ps^jfchiacb  betr«ehfal 
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wird,  mit  Nothwencligkeil  handeln  mub.   Diese  psj- 
chiflehe  Nothwendigkeit  des  Wollene  ans  Beweggiüiideii  ' 

wird  nicht  dadurch  widerlegt,  dafs,  wie  der  Verf.  sagt, 
auf  die  Erkenntnifs  von  der  Pflicht  noch  nicht  nolhwendig 
die  Erf&lluog  derselben  folgt;  denn  die  Erkenntnifs  ist 
noch  nicht  der  Antrieb ,  manche  Erkenntnifs  wirkt  oodi 
gar  nicht  oder  doch  schwach  als  Antrieb.  Ferner,  wcbb 
der  Verf.  anführt,  dafs  Menschen  sich  in  ihrer  Hand-  | 
lungsweise  ändern ,  oder  dafs  gute  Menschen  bisweif«  ' 
auch  schle4;hte  und  schlechte  Menschen  bisweilen  gute 
Handlungen  ausQben ,  so  beweist  dies  nur ,  dafs  die  Aa- 
triebe  znm  Handeln  sich  in  einzelnen  Fällen  ändere, 
abfn*  nicht,  dab  der  Wille  unabhängig  von  den  Antrie- 
ben handelt. 

Die  Vervollkommnung  der  mittelbaren  Erkennt- 
nifs (2r  Abschn.  S.  102  fgg.)  zeigt  sich  sowohl  io  der 
Dichtkunst,  als  in  der  Wissenschaft.    In  der  letztereo,  ^ 
die  hier  allein  berflcksichtigt  wird,  neigt  sie  sich  ia  d« 
Bntwickehing  der  logischen  Formen  der  Begriffe,  ü^ 
theile  und  Schlüsse,  der  Sprache,  der  analgetischen  vsd 
synthetischen  Methode,  der  Mathematik ,  wobei  wir  hier 
nicht  länger  verweilen  wollen,  um  zu  dem  wichtigeren 
StenAbschn.  Ton  der  Besch ränk'heit  der  Erkennt- 
nifs des  Seyns  nnd  der  Bedingungen  dessel- 
ben fibernugehen.    Hier  und  in  dem  folgenden  (lliles)  | 
Lehrstück:  über  die  Zu ver läsigkeit  der  mensch*  ' 
liehen  Erkenntnifs  entwickelt  der  Verf.  hauptsach- 
lich die  Eigenthümlichkeit  seiner  Lehre,  die  hier  am 
deutlichsten  einen  empiristisch  -  skeptiscben  ChaniUtf  i 
neigt 

Bs  hat  gewift  etwas  dem  unendlichen  BrkenntniAliU 

des  Menschen  Widriges  an  sich ,  auf  Schranken 
menschlichen  Erkenntnifs  hingewiesen  zu  werden,  uod 
der  menschliche  Geist  kann  sich  nur  dann  darein  ruhig 
fügen,  wenn  er  ihre  NothWendigkeit  wirklich  einzuseheo 
vermag.  Diese  Nothwendigkeit  aber  wird  darch  du« 
kritisch -anthropologische  Deduction  nachgewiesen,  <ltf 
Verf.  dagegen  giebt  diese  nicht,  sondern  begnügt 
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nur  mit  einer  factischen  Nachweifloog  flerselben.  Eben 
dadurch  behilt  Mae  Lehre  alall  des  kritwchea  mehr 
einen  ekeplisohen  Charakter.  —  So  seigt  er  dicBe«- 
echränkthcit  der  menschlichen  Krkenntoirs  in  der  Er- 
keontnif»  des  Seyns  darin,  dafs,  obgleich  von  selbst 
einleuchtend  ist,  dafs  das  Seyn  des  Dings  nicht  das 
Ding  aelbai  ist,  doch  das  Verhäitoifs  durchaue  uner- 
kennbar sey,  in  welchem  das  Sejn  zu  dem  Ding  selbal 
steht 3^  indem  das  Sejn  weder  als  ein  Theil  des  Dinges, 
noch  als  ein  Träger  oder  eine  Stütze,  noch  als  Eigen- 
schaft desselben,  noch  als  fQr  sich  Bestehendes  neben 
dem  Dinge  gedacht  werden  kann,  noch  endlich  aus  dem 
Mdglichen  durch  blolfes  Denken  hervorgebracht  werden 
kann  (was  hauptsächlich  gegen  die  neuere  absolute  Spe- 
culation  gilt  9  welche  von  dem  \ichts  anifangt  und  daraus 
durch  blofse  dielektische  Bewegung  das  Seyn,  Werden, 
Daseyu  u.  s.  w.  schaffen  will).  Allein  wenn  man  auch 
diese  Thatsachen  zugiebt,  so  bleibt  darin  etwas  Unbe- 
friedigendes, so  lange  man  niclit  auch  weib,  warum 
diese  Beschränktheit  seyn  müsse,  und  dars  die  Natur 
des  menschlichen  Erkenntnifsvermögens  dies  nothwendig 
so  mit  sich  bringt,  wie  dies  der  Kriticismus  sehr  genü- 
gend darin  darthut,  dafs  die  Vorstellung  des  Se^ns  eine 
ursprfingiiche  Kategorie,  eine  Einheitsform  der  Vernunft 
sey,  welche  nothwendig  bei.  allem  Erkennen  vorkonunen 
mufe,'  Ar  weiche  es  aber  eben  ileswegen  gar  keine  wei- 
tere Erklärung  geben  kann.  Eben  so  zeigt  der  Verf. 
ferner  ganz  richtig,  dafs  wir  zwar  jedes  Wirkliche  noth- 
wendig in  Zeit  und  Raum  denken,  dafs  diese  Formen 
also  nothwendige  Bedingungen  der  Erkenntoifs  desSeyns 
ri.nd»  dab  es  aber  durchaus  unbegreiflich' bleibe  ^  was  - 
Zeit  und  Raum  eigentlich  sind ,  da  sie  weder  als  ein  von 
den  Dingen  verschiedenes  für  sich  Bestehendes,  Existi- 
rendes,  noch  als  Eigenschaften  u.  s.  w.,  noch  als  blofse 
ideale  Möglichkeiten  gedacht  werden  können;  allein  er 
▼erwirft  die  psychologisch  -  kritische  Erklärung  derselben 
als  Formen  der  Sinnlichkeit,  eben  so  wie  oben  die  Er- 
klärung c}es  Seyns  als  Kategorie  öder  Form  der  Vernunft- 
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einheit  Endlich  findet  sich  als  eine  zweite  Bedingung 
der  Erkenntnifs  des  Seyns  die  Vorstellung  der  ursäch- 
lichen Verbindung,  indem  wir  jedes  Sej^n  noÜiwen- 
dig  durch  eine  Ursache  hervorgebracht  deoken«  aber 
«ach  darin  wigi  der  Verf.  die  Beechrfioklheit  der  mtfuadi* 
licheii  Erkenntnifli.  welche  eineirlbeils  nicht  zu  erkllran 
vermag,  warum  eine  Ursache  gerade  diese  Wirkung 
habe  und  nicht  eine  andere,  und  anderntheils  nicht  be-  ^ 
greiflich  machen  kann ,  wie  aus  einem  Sej^n ,  der  Ur- 
•pche,  ein  davon  verechiedeneeSejn,  die  Wirkung,  rot- 
elehen  kdnne.  Der  snr  Brklining  der  iiraachiicheii  VfV» 
Mndang  gebrauchte  Begriff  von  Kräften  ist  nur  da 
Hfilfsbegriff ,  der  nichts  erklärt,  und  es  ist  ein  falsches 
Bestreben  vieler  Philosophen ,  aus  Kräften  die  Enlste-  | 
hang  alles  Sejiis  erklären  zu  wollen ,  da  Kraft  schon  ein 
INiig,  eine  Materie,  der  eie  angehört,  Tomasaeltt,  and 
(rine  bloAe  Kraft  ohne  ein  Ding,  dem  eie  angebdrt,  gar 
nicht  als  Existirendea  gedacht  werden  kann,  denn  6S  ifll  * 
nur  eine  Abstraction  von  einem  Verhältnifs  eines  Dxn^ 
zu  andern,  die  wir  darin  denken.  Mit  Recht  spricht 
daher  der  Verf.  gegen  Pichte'i  weltachaffende  Vor- 
Otelhingskraft  des  Ich  and  gegen  8  c  he  Hinge  Bot- 
Wickelung  alles  Seyns  aus  einer  Allhdi  von  Kriftea  ift 
dem  Absoluten,  und  Ree.  stimmt  ihm  vollkommen  bei, 
wenn  er  S.  148.  sagt:  „es  mufs  als  ein  nachtheiligcs 
Ereignifs  Hir  die  Ausbildung  der  menschlichen  Erkenot- 
ttift  gehalten  werden ,  dals  so  tiel  Aostrongnng  des  Gei- 
stes Torwendet  worden  ist,  um  die  Specnlallon  Aber 
die  Welt  sa  einer  Wellschöpferin  zu  erhebaa." 
Nur  niQssen  wir  auch  hier  ans  dagegen  verwahren,  tiaf^ 
die  kantische  dynamische  Ansicht  von  der  Natur, 
welche  die  Möglichkeit  der  Materie  a priori  ansGruDcl- 
kriften  der  Anniehnng  nnd  Abstofining  erkürt,  aneh  0 
dieser  wreltsehaffenden  Specnlation  gehöre ,  da  ja 
die  Entstehung  der  Materie  nicht  objektiv  ans  den  Gnarf* 
kräften  abgeleitet  werden ,  sondern  nur  subjektiv  die 
Denkbarknit  der  Materie  erklärlich  gemacht  werden  soll. 
—  Und  so  kdnnen  wir  auch  dem  Verf.  in.  der  fiilgeadeB 
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allgemeioen  Bemerluiog  Aber  die  Beschräoklheil^iler 
ffBeuchlicheii  ErluNuitDift  iin  Wesenllichen  beistimmen, 
woraas  henrorfeht,  dafs  er  in  der  Haupteadie  mit  dem 

Kriticismus  iu  deo  Factis  übereinstimmt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  er  das  blofse  Dafs  ohne  das  Warum 
^ebl.  Er  sagt  nämlich  S.  148  „Die  im  gegen  war« 
tigen  Abschnilte  nachgewiesene  Betchrftniiiheil  der  Er- 
kenalailii  dea  Sayns  und  seiner  Bediognngen  ist  also  kaia 
Hindemift  der  Natvrforschang  und  macht  die  Bestre« 
bungen  in  derselben  —  nicht  unmöglich.  Dafs  es  aber 
wirklich  Dinge  gebe,  dafs  diese  im  Räume  und  in  der 
Zeit  vorbanden  sind,  und  dafs  jenes  Entstandene  durch 
dne  Ursache  hervorgebracht  worden  sej,  wird  bei  der 
Natnrfoischnng  —  als  anliugbar  voransg esetil 
(bei  dem  kritischen  Philosophen  dagegen  kritisch -an- 
thropologisch nachgewiesen  oder  deducirt).  —  Die  IVle- 
taphysiker  hingegen  haben  oft  aus  ganz  willkfihrlich  be* 
stimmten  Begriffen,  eingebildeten  Grundsätsen  und  er« 
dachten  Krif^n  all^  in  itf  Welt  Vorhandene  «nd  dessen 
Wesen  ansngeben  aoternommen.  Eben  deswegen  bo» 
stand  aber  auch,  was  sie  von  der  Welt  zu  wissen  mein- 
ten, aus  blofsen  Dichtungen,  die  sich  nach  der  Beson- 
derheit der  Bildnng  ond  Denkart  ihrer  Urheber  richteten 
und  sehr  verschieden  ausfielen/'  Hier  folgt  dann  eine 
Benrtheiiung  der  hanptaichlichsten  kosmologischen  Hy* 
pothesen  über  deo  Ursprung  der  Welt  nach  den  voraus^ 
geschickten  Grundsätzen  über  die  Erkenntnifs  des  Se^ns. 

Entscheidend  für  die  ganze  philosophische  Ansicht 
des  V'erfs.  ist  ferner  noch  das  „dritte  Lehrstück,'"  das 
^ftber  die  Zuverlässigkeit  der  menschlichen 
Erkenntnirs**  handelt  Die  Uebemeugung ,  dalb  «n* 
sere  Erkenntnifii  ein  wirkliches  Seyn  verkindigt,  stammt 
nach  ihm  „aus  der  unyertilgbaren  Einrichtung  des 
menschlichen  Geistes,  die  sich  in  jedem  Zustande  un- 
sqires  Geistes,  der  für  Erkenntnifs  gilt,  kund  thul** 
(8. 1&5  %g«)*  Diesen  8ati  (der  im  Wesentlichen  über- 
einstimmt mit  der  Begrttndung  der  objektiven  Gültigkeit 
unserer  Erkenntnifs  auf  das  Selbstvertrauen  der 
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Vernunft  aaf  sich  selbst,  wieeie  die  krifisGhePhi* 

losophie  giebt)  sucht  er  zuerst  (Ister  Abscho.)  durch 
die  Darstellung  der  „Eiorichtang  des  menschli- 
chen Geistes  in  Ansehung  der  Zuverlässig- 
keit der  Erkenntnisse)"  und  dann  (Zter"  Abschn.) 
durch  eine  ,yPrüfung>  der  Grfln'dci  wegen  wsi? 
eher  Ton  den  Philosophen  entweder  der  ge- 
sammten  menschlichen  Krkenntnifs,  oder  ei- 
nigen Arten  derselben  Wahrheit  abgespro- 
chen worden  ist"  (S.  114  fgg),  darzuthan.  Das 
Pfirwahrhaiten ,  bemerkt  er  im  Isteu  Abschn. ,  ist  imiM 
mit  der  Brkenntoift  vereinigt  und  gehdrt  nicht  einem  be- 
sondern Vermögen  (wie  dies  neuerlich  von  Biasde 
in  seiner  Psychologie,  nach  dem  Vorgange  des  philoso- 
phischen Systems  von  Hermes  behauptet  worden  ist), 
noch  hängt  es  von  einem  besonderen  Talente,  oder  der 
WiUkühr  ab ,  sondern  erfolgt  mit  Zwang  nach  den  Gris- 
den  der  Walirheit  Nur  die  Prttfung  dieser  Gründe  ge- 
schieht durch  den  Verstand.  Denn  Wahrnehmung  glM 
schon  durch  sich  selbst  für  wahre  Erkenntnifs,  und  die 
Prüfung  hat  hier  nur  zu  untersuchen,  ob  etwas  wirklich 
wahrgenommen  worden  ist ;  bei  den  mittelbaren  Kr- 
kenntuissen  hingegen  ist  das  Fttrwahrhalten  nicht  dsicb 
jene  gegeben ,  sondern  erfordert  ein  von  ihnen  veisdniB- 
denes  (unmittelbares)  Erkennen.  Allem  Furwahrhalteo 
liegt  schon  die  LJeberzeugung  zu  Grunde,  dafs  der 
menschliche  Geist  der  Erkenntnifs  der  Wahrheit  und  der 
Entdeckung  der  Irrthikmer  iahig  sey,  und  alle  Prüfung 
geht  nur  darauf,  zu  untersuchen,  ob  unser Ffirwabrhalttf 
der  wesentlichen  Einrichtung  und  den  Gesetzen  dtf 
menschlichen  Geistes  gemäfs  bestimmt  worden  sej-  Da- 
mit ist  denn,  wie  Ree.  überzeugt  ist,  die  richtige 
subjektive  Ansicht  von  der  Zuverlässigkeit  der  meiibcb* 
liehen  Erkenntnifs  ausgesprochen,  wie  die  kritische  Schote 
sie  in  ilirer  empirischen  Wahrheit  im  Unterschirf 
▼on  der  transcendentalen  Wahrheit  ausgedrSdrt 
hat,  obgleich  der  Verf.  von  diesem  wichtigen  VerhälUuA 
nichts  erwähnt  — 

(P«r  B€^9klmf§  /•Igt.) 
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'  ßchulMCf  über  die  mensch^ifliß  Erienninifs. 

4  ^  ^'  .  . 

Der  Verf.  unterscheidet  ferner  als  verschiedene  Grade 
der  Stärke  des  Fürwahrhaltens  das  Wissen,  Glauben 
oder  FflrwahrsoheinlichhaiteQ  und  Vermulhen« 
IVeoD  nach  dieser  RaDgordoang  das  Wissen  allein  das 
Vollkommene  FttrwahrhaUen  ist  und  als  solches  Uber 
anTolikoinmneren  Glauben  steht,  so  ist  dies  nur  id 
^ischer  Bedeutung  g-anz  richtig;  aber  dann  hätte  der 
Jacobi'sche  Glaube,  der  über  dem  Wissen  steht,  nicht 
hierher  bezogen  werden  sollen,  da  hier  von  metaphysi- 
scher Bedeutung  der  Ueberzeugungsweisen  die  Wfte 
Ist,  und  da  der  Verf.  selbst  im  Wesentlichen  die  Jtt- 
'cobische  Ansicht  ausspricht,  wenn  er  (S.  170.)  Über 
die  durch  Schlüsse  (Demonstration)  bewiesene  Wahrheit 
(das  Jacobi'sche  Wissen)  eine  Ueberzeugung  von  den 
jGrundsätzen ,  womit  man  zu  schliefsen  anfängt "  (den 
-äFacobischen  Glanben,  oder  Vemunfterkenntnifti  u.'8.'#^, 

_  . 

Die  Prüfung  der  G  r  ü  n  d  e  u.  s  w.  (Abschn.  2.) 
bezieht  sich  theils  auf  die  Ansichten  derer,  welche  die 
^Zuverlässigkeit  aller  menschlichen  Erkenntnifs  bestrei* 
ten  (allgemeiner  Skepticismns),  theils  derer,  die  ilnr 
gewisse  Arten  der  Brkenntnifs  f&r  Schein  ausgeben.  Dilise 
Ansichten  stellt  der  V^erf.  zuerst  in  historischer  Folge 
zusammen,  wobei  vorzüglich  die  mehr  oder  weniger 
skeptischen  Lehren  der  Eleateu,  Sophisten,  des  socrati« 
sehen  Skeptibiismus,  desPlato,  dann  von  Leibnitz,  Kant 
und  Herbart  erwähnt  werden.  Bei  dies^i-  Zusammi^ 
Stellung  ist  bemerkenswert]! ,  dafs  der  Verf.  nur  dieje- 
nigen theilweisen  skeptischen  Lehren  erwähnt,  welche 
von  der  rationalistischen  Seite  her  die  Zuverlässigkeit  der 
Erfahmngserkenntnils  bestritten  oder  beschränkten,  wfh- 
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rend  die  von  der  entg^egengesetzten  empiristischen  Seift 
gegen  die  VernuDfierkeanUiisse  erhobenen  Zweifel  gar 
nicht  berührt  werden ,  als  ob  es  dergleichen  gar  niil^l 
gebe  oder  gebejn  dftrfe.    In  der  Widerlegung  dies^ 
Ansichten  wendet  sich  der  Verf.  zuerst  gegen  den  allge- 
meinen Skepticisnius,   indem  er  zeigt,  dafs  dieser 
sich  selbst  zerstört,  indem  er  auch  seinen  eigenen  Grunilp^ 
Satz  für  ungewiüi  halten  mufs;  auch  die  subjektive  6» 
dingtbeit  der  menschlichen  Grkenntnifs,  z.  &  durch  San)^ 
werkseuge  bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung ,  kein  GrvM 
zn  Irrthnm  und  Täuschung,   sondern  nur  zu  gröCserer 
oder  geringerer  Vollkommenheit  un*i(  rer  Erkenntnifs  sey. 
Ferner  bezieht  er  sich  auf  die  von  Uerbart  aufgestelii^ 
Lehre  (ohne  ihn  En  nennen)  von  den  WidensprlMMüi 
die  rieh  in  den  Erfhhrvngsorkenntnissen  für  sich  nudi 
wendig  finden  und  die  durch  den  Verstand  aufgehoben 
werden  sollen.    Er  bemerkt  dagegen  —  was  Ree.  jedodi 
nur  zum  Theil  für  wahr  hält  —  dafs  diese  Widerspruchs 
nur  Schuld  der  Metaphysiker  eejen,  welche  durch  die 
Avt,  wie  sie  die  Erfahmngsgegenatinde  denkeod.Mtfk 
tesen,  erst  Widersprfiche  hinrinbringen;  denn  an  Ülft 
können  keine  in  den  Gegenständen  selbst,  wie  sie  wähl» 
genommen  werden,  liegen.    Mag  es  sevn  ,  dafs  nament- 
lich bei  Herbart  viele  jener  Widersprüche  nnr  k&nstlicli 
•rseugl  rind:  könnte  nicht  che  ErfiibfnngeerkeMliPhr 
Termöge  ihrer  snbjektiven  Beaehrinktheit  ▼on  der  Mi 
teyn ,  dafs  sie  nothwendig  auf  Widersprüche  fQhrlS^ 
und  hat  nicht  Kant  schon  in  seinen  Antinomien  der  Ver- 
nunft diese  Ansicht  ausgeführt?  —  Doch  eben  die  Kan* 
tische  Ansieht  von  der  beschränkten  Gültigkeit  der  Er# 
fahrnng,  nämlieh  von  dem  Unterschied  der  Biuelwif 
nnngswelt  und  der  des  8eyn  an  sieh  wird  Kier  noch  Mi 
ausnihrlich*Jten  von  dem  Verf.  bestritten,  indem  er  da^ 
gegen  seine  Grundansicht,  dafs  wir  in  der  Wahrneh» 
uiung  Erkenntnifs  des  Seyns  an  sich  haben,  dafi»  also  die 
Dinge  so  an  ach  sind«  wie  wir  sie  sinnlicb  wahrnehmoil» 
imt  aller  Anstrengung  geltend  zn  machen  anchl.  Rea 
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glaubt  zwar  oicht,  dafs  dia  Wahrheit  des  Sjilems  dai^ 
Iraoscendeotalan  Idealiamoa  auf  der  BegrQndungawelaa 
Kants  bemhe,  und  hilf  dieses  System  an  sich  fDr  un- 
umstöfsiich,  allein  auch  gegen  Kant  ist  er  durch  den 
Verf.  in  den  Flauptgründen  nicht  überzeugt  worden.  Je- 
doch die  bedeutende  Stellung^,  weiche  der  Verf.  als 
Gegner  Kants  Oberhaupt  eing^enöminen  hat,  ist  schoif 
längst  hiiiliaglich  gewürdigt  worden,  und  bedarf  also 
hier  keiner  weiteren  Beurtheilung. 

Bio  ,,yiefte8  Lehrstück''  handelt  endlloh  noch 

y^von  der  Religion  und  dem  Höchsten,  das  in 
derselben    erreicht  werden   kann."     Er  spricht 
dafiir  im  Isten  Abbchn«  ^ylJeber  die  wesentlichen 
Bestandtheile  und  wichtigsten  Unterschiede 
der  Religien,'*  im  2tsn  Abschn.  i^Ueber  das  Ver« 
h&ltnlfs  der  Religion  cur  Metaphysik,"  und  ins 
3ten  Absch.  von  der  „Lösung  der  in  der  philo- 
sophischen   Religionslehre  vorkommenden 
Anfgaben.''    So  reichhaltig  und  interessant  auch  diese 
Oarstelluogen  ans  der  Religionsphilosophie  sind,  so  viel 
Stoff  SU  Bemerkungen  sie  auch  darbieten,  so  ndthigt 
uns  doch  der  Raum,  darüber  schneller  hinwegzueilen. 
Ree.  kann  in  der  Grundlage  der  ganzen  Darstellung  nicht 
mit  dem  Verf  harmoniren,  denn  er  hält  Oberhaupt  eioe 
befnedigande  Aufstellung  religiöser  Wahrheit  für  tto* 
möglich,  weno  tie  nicht  auf  die  Gtnndaasicht  des  trans- 
CenJentalefi  Ideallsmus  tm  dem  Unterschied  ewischei» 
Natur  und  Idee  und  somit  von  der  Erhebung  des  Glau- 
bans über  das  Wissen  gegründet  ist,  und  gerade  diese 
ABaicht  ist  hier  ausdrücklich  verworfen.    Der  Verf.  geht 
▼oa  dam  Standpunkt  der  auf  Erfahrung  fnlsenden  Re- 
flexiou  aua,  und  erhebt  sich  von  da  mit  MAhe  bu  ememr 
dürftigen  Verstandes -Theismus.     Das  Hauptverdienst 
dieser  Ansicht  ist  wohl  das  polemische ,  indem  sie  sich 
am  Entschiedensten  den  pantheistischen  Theorien  ent- 
gegenselit,  welche  das  innerste  Wesen  der  Religiona» 
Philosophie  zu  zerstören  drohen.   Seine  eigene  religiono- 


Digitized  by  Google 


996  Schalle ,  über  die  mentchllche  Brkenataf  Ai. 

philosophische  Ansicht,  namentlich  über  das  Daseyn 
*  Gottes,  oeoDt  er:  Aoihropo-Theologie,  ^omit  an- 
gedeutet werden  soll,  dab  da»  Dasejn  eines  uberwell- 
liehen ,  heiligen  Gottes  duich  den  Begriff  der  Caus^ 
lität  nicht  aus  dem  Dasein  körperlicher  Ursteffe  — 
denn  diese  könnten  auch  als  von  Ewigkeit  her  in  Wech- 
selwirkung existirend  gedacht  werden  —  sondern  allein 
ans  der  höheren,  moralischen  Natur  des  Menschen  er- 
schlossen werden  könne,  denn  ihre  Entstehung  acfae 
ein  Wesen  ganz  anderer  Art  als  die  Körperwelt  yoraus; 
eben  so  können  auch  die  Eigenschaften  Gottes  ohne  An- 
thropomorphismus ,  nur  aus  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  abgeleitet  werden.  Gott  nämlich,  als  Ur- 
heber der  sittlichen  Fähigkeiten,  mub  diese  Fihig^ 
keiten  selbst  im  höchsten  Grade  besiteen  und  von  alfeu 
.  sittlichen  Fehlern  frei  seyn.  —  Ob  sich  auf  diesem 
Wege  wirklich  ein  Wissen  von  Gottes  Daseyn  und 
Eigenschaften  gewinnen  lasse,  wie  der  Verf.  darzulhna 
sucht,  bezweifelt  Ree,  dem  alle  religiöse  Uebersm- 
gung  auf  dem  Glanben,  als  idealer,  iiber  dem  Wfesen  e«v 
habener  Ueberzengung  beruhen  zu  müssen  scheint.  Doch 
die  weitere  Erörterung  dieses  Streitpunkts  würde  uns 
hier  noch  zu  lange  aufhalten. 

Ree.  glaubt  sich  eben  so  wenig  wegen  der  Aus- 
filhrlichkeit  dieser  Anzeige,  als  wegen  der  häufigen  Ein- 
reden gegen  den  ehrwürdigen  Verf.  entschuldigen  z« 
müssen.  Reides  war  eine  Folge  der  Redeutung  uad 
reichen  Gehaltes  dieses  Werks  und  der  Selbststindigkeil 
der  darin  enthaltenen  Ansichten,  die  der  Verf.  von  jeher 
behauptet  hat 

U.  SchmidL 
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Hegenten  -  und  Volks  -  Geschichte  der  Länder  Cleve ,  Mark ,  Jülich , 
1  Berg  und  liavensberff.  Von  Karl  dem  Grofsen  bis  auf  ihre  f'er-^ 
einigung  mit  der  Preußtischen  Monarchie  C von  768 — 1815.)  von 
Dr.  J.  F.  Knapp.  Erster  Thcil.  Font  Jahre  768  bis  1368,  den 
entferntesten  Endpunkt  für  Cleve.  Elberfeld,  1831.  Bei  Karl  Jo- 
seph  Becker.  Mit  dem  Motto:  IVützlich  seyn,  die  Mittelclassc  ufi- 
terrichteuj  vor  Allem  und  bei  Allen  die  lAeke  für  König  und  Vater^ 
kmd  beleben. 

Das  vorliegeode  Buch  whiieftt  sich  ao  desselbeo 
Verft.  „  Geschichte  der  Deutschen  am  Niederrhein  mnd 
in  Westphaleii  von  der  ersten  geschichtlichen  Kenntnifs 
bis  auf  Karl  den  Grofsen"  ao,  welche  1830.  gleichfalls 
io  Elberfeld  erschieoen  ist  Die  beideo  BQcher  zusammen 
sollen,  wenn  das  sweite  vollendet  sejn  wird,  eine  Ge» 
scbichle  von  Olere,  Mark,  JMi^,  Berg  und  Ravens» 
berg  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  ihre  Vereinigung 
mit  der  preufsischen  Monarchie  bilden.  Ueber  Zweck 
und  Tendenz  derselben  hat  sich  der  fir*  Verf.  in  der 
•Vorrede  zu  der  Gesohichte  der  Deutschen  am  Nieder« 
rhein  ansg esproehen ,  auf  welche  er  sich  in  dem  anza* 
zeigenden  Werke  bezieht,  weil  das  dort  Gesagte  auch 
lur  dieses  mit  gelten  soll.  Danach  will  der  Hr.  Verf. 
aber  nicht  gelehrte  Untersuchungen  filr  Gelehrte  liefern, 
sondern  deren  Resultate  in  einer  klaren  und  allgemein 
▼erstindKchen  Sprache  Ar  diejenigen  darstellen,  denen 
der  Zugang  zu  den  Urquellen  der  Geschichte  selbst  ver- 
schlossen ist,  um  ihnen  dadurch  ein  zusammenhängendes 
Bild  von  dem  früheren  Schicksale  ihrer  Heimathländer 
SU  g^eben. 

Um  aber  ein  solches  zusammenhängendes  Bild 

zu  geben ,  ist  der  Hr.  Verf.  dabei  so  zu  Werke  gegangen , 
dafs  er  in  den  Zeiten,  wo  uns  die  specielle  Geschichte 
jener  Gegenden  unbekannt  ist,  statt  ihrer  die  Geschichte 
Teutschlands  im  Allgemeinen  erzählt,  nm  damit  die 
Lfldcen  einigermaßen  ausznflillen,  da  diese  allgemeine 
Geschichte  natürlich  auch  die  specielle  Geschichte  jener 
Länder  in  sich  begreift.  Nachdem  er  daher  in  dem 
irfiheren  Werke  eine  weitläufige  Darstellung  der  Kriege 
zwisc^n  den  Römern  und  den  Völkern  am  Niederrheia 


und  eine  kfirzer  gefafste  GeMhiohte  d«r  FranlM«  Uv 

•auf  Karl  den  Grofsen  geliefert  hat,  was  zusammeb  als 
die  frjlbeste  Geschichte  der  bezeichneten  Länder  anzu- 
sehen 18t,  so  geht  er  hier  nun  auf  ihre  ferneren  Schick* 
iftle  seil  Karl  dem  Groben  über. 

Zaerst  kotnml  er  aof  die  Kriege  Karls  gegeB  die 
Sachsen,  die,  weil  sie  grofsentheils  in  jenen  Gegenden 
oder  wenigstens  in  deren  Nachbarschaft  geführt  wurden, 
mit  gröfserer  Ausführlichkeit  behandelt  sind.  Voreug^ 
lieh  hat  der  Hr.  Verf.  sich  dabei  bemüht,  die  Lage  <ior 
in  jenen  Kriegen  Torkoinmenden  Orte  m  bestimmen; 
wobei  er  am  meisten  durch  die  treflüchen  Untersuchun- 
gen Ledeburgs  in  seinen  „kritischen  Beleuchtungen  eini- 
ger Punkte  in  den  Feldsögen  Karls  des  Grofsen  g^gm 
die  Sachsep  mid  ^laven  (Berlin,  voterstiUil 
wiMrda. 

Mit  dem  Ende  dieser  Kriege  Karls  treten  die  Ge- 
genden des  Niederrheins  wieder  in  das  Dunkel  zurück, 
und  nur  wenige  einzelne  (gröfi^entheils  noch  dazu  sehr 
waichere)  BrucfastOcke  wm  ihrer  Geschichte  io  den  fol» 
gendea  Zeiten  sind  ans  darch  aufiUlige  BrwähouAg  bei 
allgemeineren  Ereignissen  aufbewahrt  worden.  Erst  seit 
dem  Ilten,  ja  eigentlich  sogar  erst  seit  dem  Anfange 
dee  12ten  Jahrhunderts  beginnt  eine  bestimmtere,  zu- 
sammeohiogeiidtre  Geschichte  jener  Lftnder.  So  iai  alsi 
eine  LIcke  ¥od  wenigstens  2  JahrhuadarteB  in  Msepsr 
Kenntnifs  von  ihren  Schicksalen.  Um  sie  nun  wenig- 
stens einigermal^en  auszufüllen,  hat  der  Hr.  Verf.  hier 
eingeflochten :  1)  einen  kurzen  Abrifs  der  allgemeiaen 
Gewhicbte  TeuischiaBds  unter  den  RegeiHeo  ans  dem 
kitfoliiigisohei}  and  aus  dem  sKcbsischeo  Haiiae;  S)  mm 
Uebermcht  der  inneren  Verhältnisse  Teutschlands  unter 
der  Herrschaft  der  Ersteren,  welche  sich  auf  alle  Theiie 
des  Volks-  und  Staatslebens  erstreckt;  3}  eine  Uebec* 
sieht  der  vorzuglicbstoo  Verinderungea ,  die  aich  in 
nllen  jenen  Verh&ltniaBea  unter  der  Regierung  der  aibh* 
siichen  Kaiser  antrugen. 

An  dieser  Einrichtung  scheint  uns  aber  Hr.  Koapf 
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nicht  wohlgelhan  zu  habao.  Es  kam  hier  natürlich 
doch  Dicht  daranf  an,  eine  tenlache  Creachichte  oder 
Mich  unr  ein  BruohatQck  ans  einer  tentaehen  Geachiohte 

zu  liefern ,  sondern  nur ,  den  Zusammenhang  nwiachen 
den  früheren  und  späteren  Theilen  der  von  dem  Hrn. 
Verf.  behandelten  Specialgeschichte  herzusteilen.  Diesen 
Zweck  hätte,  des  Ref.  Meinung  nach,  der  Hr.  Verf. 
feater  im  Auge  behalten  aoUen.  Ihm  durchaus  fremd 
vmrea  alle  einzelnen  Begebenheiten,  die  weder  das  Nie- 
derrheinland unmittelbar  berührten,  noch  eine  dauernde 
ÜVirkung  auf  die  Gestalt  Teutschlands  im  Allgemeinen 
Abten.  Ihre  Erzählung  konnte  daher,  ohne  für  die  Lö- 
ßuüg  der  Aufgabe  des  Hm,  Verfa.  irgend  einen  Vortheil 
zu  bringen,  nur  das  in  den  Hii^rgmnd  driogm  und 
weniger  bemerklich  machen,  auf  dessen  Hervorhebung 
und  Verdeutlichung  es  hier  eigentlich  ankam.  Es  galt 
Uer  nämlich  doch  offenbar  nur,  die  bleibenden  Verän- 
deruBf^n  in  den  iafaeren,  Yorzi^lich  aber  in  den  inneren 
Verbillniflsen  Teutschlands  darzustellen,  die  der  Leser 
kennen  mufste ,  um  sich  ein  Bild  von  dem  veränderten 
Zustande  machen  zu  können,  in  welchem  er  das  Nieder- 


mm  den  Augen  verloren,  damit  er  nicht  Verhäitnisae  der 
kandingisohen  Zeit,  von  deren  Abänderung  die  specielle 

Geschichte  dieser  Länder  schweigt,  noch  im12teo  Jahr« 
hundert  als  fortbestehend  annimmt.  Hätte  daher  der 
Hr.  Verf.  die  Erzählung  aller  einzelnen  Begebenheiten, 
die  nieht  das  Niederriieinland  selbst  träfen ,  die  Schil-- 
derang  aller  änfiNnren  nnd  inneren  Verhältnisse  dea^^olh^ 
und  SUatsiebens  in  Teutschland  überhaupt,  attf  dere» 
Veränderung  er  in  der  Geschichte  seiner  Länder  nicht 
wieder  zurückkommt,  weggelassen,  —  dagegen  in  mög- 
liohater  Kirze  die  Verindernngen  hervorgehoben  nnd 
gesdiichtlldi  dargestellt,  deren  Keimtnttii  wirkKch 
umgänglich  nothwendig  war,  damit  sein«  Leser 
eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Zustande  des  Nie* 
derrheinlandes  in  der  Zeit,  wo  der  Hr.  Verf.  seine  Ge- 

anlMpte  wieder  aufiiiamit,  macben  und  die  felgendn 
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dem  Zwecke  seines  Buches  offenbar  viel  ig^emäfi^er  ^e-- 
handelt  und  eiaea  sichern  Leitfaden  iikr  die  Art  aeiaer 
•    Daiatellaog  erbakea  habeo. 

Bei  dem  Wege  dagegen ,  den  er  wirklich  einge* 
schlagen,  hat  er  sich  in  eine  sehr  fible  Lage  versetzt: 
Eine  allgemeine  teutsche  Geschichte  jener  Zeiten  will 
er  nicht  schrei&en,  daher  darf  er  nicht  Alles  ohne  Ans- 
nähme  darstellen,  was»  eine  solche  umfafst,  —  auf  das, 
ivas  Niederrheiuland  wirklich  betrifft  und  was  durch 
seine  Wirkungen  sich  in  dessen  späterer  Geschichte  noch 
seigt,  will  er  sich  nicht  beschränken,  —  daher  ist  die 
Entscheidung  darOber,  was  aufgenommen,  was  übergan- 
gen werden  soll,  fast  gänzlich  <ler  Willköhr  anheim  ge- 
stellt Wir  sehen  deswegen  auch  ohne  festes  Kriterium 
Manches  aus  der  allgemeinen  teutschen  Geschichte  jener 
Zeit  weitläufig  erzählt,  Manches  ganz  kurz  berührt,  Man- 
ches gänzlich  übergangen ,  weil  das  Eine  dem  eigentli- 
chen Stoffe  näher  zu  liegen,  das  Andere  ihm  ferner  zu 
stehen  schien,  wobei  natürlich  viele  Inconsequenzen  nicht 
ausbleiben  konnten.  £&  fehlt  daher  diesem  Theile  des 
Buches  an  Einheit,  an  einem  festen  Gesichtspunkte,  — 
eS  ist  keine  teutsche,  es  ist  keine  niederrheinische  Ge- 
schichte. 

Daen  hat  eine  solche  Anordnungsweise  Üherhaqrt 

noch  dasUeble,  dafs  durch  den  geringeren  Werth  dieser 
Einleitungen  und  Ausfüllungen  aus  der  allgemeinen  Ge- 
schichte oft  der  Werth  des  eigentlichen  Werkes  ge- 
admälert  wird.  Es  kann  nämlicht  nicht  jeder  Geschieht* 
aelireiber  eines  teutschen  Landes  zugleich  auch  immer 
die  ganze  teutsche  Geschichte  gründlich  durchforschen, 
um  solche  Znthaten  aus  ihr  zu  entlehnen.  Er  wird  also 
nicht  aus  den  Quellen ,  sondern  aus  Hulfsmitteln  schöpfen, 
in  denen  die  G^hichte  gewöhnlich  schon  nicht  mehr 
ganz  lauter  ist,  und  wird  leicht  durch  nnzweckmilkige 
Benutzung  dieser  Quellen  noch  mehr  Unrichtigkeiten 
hinein  bringen.    So  kann  es  leicht  kommen ,  dafs  zu 
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einer  recht  erfindlichen  und  wahren  Darstellung  des 
eigentlichen  Gegenstandes  eio  höchst  oberflächlicher  an- 
IprtiuUicher  Aohaog  hiosokommt ,  wodurch  die  Leser 
leicht  verleitet  werden  •  ein  anverdieiiles ,  ngUnstigee 
Urtheil  zu  fallen.  Dieser  Gefahr  hat  sich  aber  auch,  das 
läfst  sich  nicht  verkennen,  Hr.  Knapp  ausgesetzt,  indem 
er  zwei  Darstellungen  von  so  verschiedenem  Werthe  mit 
einamler  verband.  Denn  während  in  der  Oaretetlnng  seinen 
eigentlichen  Gegenstandes  Allee  den  seines  8to£Ees  mftoh- 
tigen  Forscher ,  die  Umsicht  desselben ,  seine  Sicher* 
heit,  seine  Genauigkeit  zeigt ,  erkennt  man  in  jenen 
Stucken,  die  aus  der  allgemeinen  teutschen  Geschichte 
entlehnt  sind,  an  der  Einseitigkeit,  der  Leerheit,  der 
UnzuTerlässi|^it  Idcht  den  Geschichtsehreiber,  derauf 
Anderer  Schultern  ruht  Daher  giebt,  was  zuerst  die 
äufsere  Geschichte  der  karolingischen  und  der  sächsi* 
sehen  Kaiser  betrifft,  diese  weder  im  Allgemeinen  eio 
richtiges  Bild  Ton  den  Ereignissen  jener  Zeit,  noch  ist 
sie  im  Binseinen  suTerlässig  und  fehlerfrei.  Um  Jenes 
SU  erkennen ,  mufs  man  diesen  Theil  des  Buches  selbst 
lesen ,  da  es  sich  seiner  Natur  nach  durch  Beispiele  nicht 
nachweisen  lüfst,  —  um  Diefs  zn  zeigen,  heben  wir 
Ton  den  vielen  Unrichtigkeiten ,  die  uns  bei  dem  Lesen 
des  Buches  aufgestorsen  sind,  nur  wenige  heraus,  die 
uns  jetzt  gerade  wieder  in  die  Augen  fallen., 

S.  81.  heifst  es  von  Karl  dem  Dicken:  „Zu  allem 
Glücke  erlebte  dieser  Fürst  seine  Erniedrigung"  (näm- 
lich seine  Al)setzung)  „nur  ein  Jahr;  allein  ein  schreck« 
Hohes,  langes  Jahr  muft  es  Ar  einen  Nachfolger  Karls 
des  Groben  gewesen  sejn  u.  s.  w."  Allerdings  wurde 
Karl  der  Dicke  887.  abgesetzt  und  starb  888,  cjber  ein 
langes  Jahr  war  es  nicht,  das  er  nach  seiner  A^isetzung 
noch  verlebte ;  denn  erst  nach  Martinstag,  also  nach  dem 
Ilten  November  887.  wurde  er  abgesetzt  (Reginonis 
chron.  ad^ann.  867.),  und  den  12ten  Jannar  (Reginonis 
ehren,  ad  ann.  888.)  oder  den  13ten  Januar  (Annalium 
Fuldensiuni  Pars  quinta  ad  ann  887.)  888.  starb  er. 
Der  Ur.  Verf.  aber,  der  in  seinen  Hfllfsmitteln  wahr« 


•ekeiolMi  oar  die  JahtaiM  flir  beide  BreigaltBe  fand« 

liefs  sich  dadurcii  täuscheu  uod  su  eioer  gruediaieD 
Oeclamation  veriiihreD.  | 

8.  Ronrad  L  war  keioeawega  der  Sohn  ^jeM 
uDgladkliclMo ,  dareb  den  Verralh  dna  Bitcbofc  ton  Bi» 

lierg"^  (soll  tieifsea  :  des  Erzbischofs  von  Mainz)  ),er- 
•chlagenen  Grafen  von  Babenbergf."^  Sein  Vater  war  viel- 
naehr  ein  Hauptgegoer  jenee  Adalbert  von  Babeab«i|,  i 
deraelbe  Konnid  nimlich,  veleher  ina  Kampfe  gegai 
Adalbert  fiel.  (Reginonia  chronicoo  ad  ann.  905^  — 
Ejusdem  conlinuator  ad  ann.  911.  —  Widukind  AaaiL  I 
1.  L  in  Meibomii  See.  bist.  GeroL  T.  L  p.  63a). 

jSL  164.  Dai  Verfahren  Konrada  gegen  die  achvi* 
bfflchen  Raromerbolen ,  dafii  er  ihr  Urlhell  iron  den  Fk^ 

steil  sprechen  iiefs,  war  gar  nichts  Besonderes,  wie 
Hr.  Verf.  es  darstellt,  sondern  der  ganz  gewöhnliche 
rechtlich  noih wendige  Weg,  da  der  König  allein  eiMi 
Flreten  gar  niohl  veroirtheilen  und  strafen  konnte 

9.  158.    „Heinrich  erhielt  nach  der  in  jener 8A 
üblichen  Weise  den  Beinamen  Auceps.*"    Die  Zeitgenossen 
gaben  ihm  keineswegs  diesen  Namen ,  sondern  man 
Ihm  denaeiben  erst  in  viel  apäteren  Zeiten  bei. 

S.  160.  Von  einem  Siege  Heinrichs  über  die  (fc 
garn  bei  Merseburg  im  Jahre  924.  melden  gute  Quelleft 
nichts. 

$.  161    In  der  grofaen  Ungarnachiacht  bei 
■bürg,  988,  konnte  kein  Herzog  Koorad  von  VnJ^ 

2Ugegen  seyn. 

S.  167.  Bei  Otto  s  Krönung  wird  von  Giselbert  ge- 
sagt: onifiia  procutabat  (Widukind  Annal.  1.  U- ^P' 
Meiboom  1. 1.  p. 642.),  d.  h.  er  sorgte,  weil  Aachen  lo 
seinem  Herzogthume  lag,  fSr  die  Hofhaltung  de8Kaii0i|[ 
überhaupt,  nicht  „für  die  Gegenstände  des  MabN» 
wie  Hr.  Knapp  fälschlich  hat. 

.  &m  Nicht  den  Herzog  HernMnnBUIiing  «cliick<^ 

Otto  den  Herzogen  Giselbert  und  Eberhard  bei  Ao«^ 
nach  entgegen  I  sondern  Herzog  Hermann  von  ScbmM  | 


* 
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oder  oach  Liutprand  hist.  1.  IV.  c.  16.  und  Beginonis 
CMMituiuator  ad  aoo.  954«  überhaupt  keinen  Hermaiuis 
poodern  Udo,  Herin«nii*8  vonSchwabeo  Bruder  und  Kon^ 
xmd  dea  Weisen,  den  spätereD  Henog  Toq  Lolbringea 

8.  178.  Die  U^urpatioa  des  Markgrafen  yoa  Ivrea^ 
Bereogar  II. ,  der  sich  nach  und  nach  beinah4i  gans  Ite» 
lien  (äh!)  mit  dem  §turae  Huga'e«  des  rechtmiftigen 

Königs  bemächtigt  hatte,  gab  Veranlassung  dacu,*"  (zu 
der  Erwerbong  der  Kaiserkrone)  „indem  nach  dem  Tode 
Hugo  6  sein  Sohn  Lothar  den  König  Otto  I.  um  Beistand 
angefleht  hatte.  Auch  er  starb  darüber  und  Berengar^ 
nun  alleiniger  Besitser  auch  des  dem  Verblichenen  bisher 
noch  zugestandenen  Bestes  desBeichs,  gedachte  n.8.w.** 
Hiernach  mufs  Jeder  glauben ,  Berengat  habe  einen 
Theii  Italiens  nach  dem  anderen  der  Herrschaft  Lothars 
▼dllig  entzogen  und  sich  zum  unabhängigen  Herrn  davon 
gemacht  Aber  dies  geschah  keineswegs.*  Lothar  blieb 
▼ielmehr  dem  Namen  nach  Immer  Rdnig  des  gansen 
iombardischen  Beiches,  und  Berengar  verschaffte  sich 
nur  immer  mehr  Einflufs  auf  ihn  und  seine  Begierung, 
so  dafs  zuletzt  Berengar  die  ganze  Begierung  in  den 
Händen  hatte  und  Lothar  nur  noch  den  Namen  des  Kd-> 
nigs  trug.  Von  einer  Bitte  Lothars  um  Hülfe  von  Otto 
%vissen  die  Quellen  auch  nichts,  wohl  aber  erzählt  Liut- 
prand hist.  1.  VI.  c.  1.  von  einer  Verwendung  des  kon- 
stantinopolitanischen  Kaisers  für  Lothar  bei  Berengar. 

Ueber  die  Zuverlässigkeit  der  Erzählungen  von  dem 
Verlangen  Berengars,  Adelheid  solle  sich  mit  seinem 
Sohne  Adalbert  vermäiüen ,  von  den  Mifshandlungen 
4delheid*s  durch  Bereoyar's  Gemahlin  Willa,  von  der 
Belagerung  Canossa*s  durch  Berengar  während  Adelheid's 
Anwesenheit  daselbst,  endlich  von  der  Botschaft  Adel* 
beides  an  Otto,  um  Hülfe  von  ihm  zu  erhalten,  die  uns 
von  dem  Hrn.  Verf.  alle  m  nuce  S.  118.  mitgetheilt  wer- 
den, hat  Bef.  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in 
diesen  Blättern  seine  Meinung  ausgesprochen. 

&  IW.    Niehl  ,,bdeidigeade  Kälte,  mit  welcher 
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sich  Konrad  von  Otto  behandelt  sah/'  war  die  Veran- 
lassung zu  seioer  Empörung,  s»ondern,  wie  das  Widukiod 
Annal.  1.  HL  ap.  Meiboom  1.  L  p.  652.  uad  Regioaiii 
ooollooator  ad  aoa.  961t,  ganz  guiMseioandersetseD«  dk 

deinuthigende  Behandlung  Berengars  von  Seiten  Ottos, 
wodurch  sich  Konrad,  der  ihn  zur  Unterwerfung  bewo- 
gen hatte,  natürlich  gekränkt  fühlen  mufsle. 

S.  182.  Liutolf  wurde  mit  dem  Könige  keineswep 
zu  derselben  Zeit,  wie  Konrad  und  Friedrich  ausge- 
söhnt, sondern  ging  vielmehr  aus  der  Versammlung  za 
Cinna,  wo  diefs  Statt  fand,  nnyersöhnt  hinweg  und  uo* 
terwarf  sich  erst,  nachdem  er  noch  eine  Weile  den  Krieg 
alkin  fortgesetzt  hatte.  Auch  wurde  dieser  Streit  nicht 
zu  Regens  bürg,  sondern  zu  Arnstadt  gänzlich  bei- 
gelegt. (Annal.  Augienses  ad  ann.  954.  Reginonis  coo- 
tinuator  ad  ann.  954^    Ruotger  in  vita  Brunonis  c.  XXXji 

Doch  es  reicht  diefs  gewifs  hin,  die  Unzuverlässig- 
keit  dieser  Darstellung  der  äufsern  Geschichte  Teutsch- 
lands zu  beweisen.  So  wenig  als  sie  können  wir  naa 
aber  auch,  wie  wir  oben  schon  beiläufig  erwähnten ^  die 
Art  billigen,  wie  der  Hr.  Verf.  die  Verändernngen  du- 
gestellt  hat,  die  während  jener  Zeit  sich  mit  den  inoera 
Verhältnissen  des  Niederrheiniandes  zutrugen.  Denn  ob- 
gleich er  zwei  grofse  Abschnitte  seines  Buches  über- 
schrieben hat:  „Innerer  Znstand  Ton  Niederrheiaiaod 
und  Westphalen  von  Karl  dem  Grofsen  bis  zamAat- 
gange  der  Karolinger S.  90  — 146,  und  „  Innerer  Za- 
stand  von  Niederrheinland  und  Westphalen  «in  der  Pe- 
riode der  sächsischen  Kaiser,"  von  S.203  —  220,  —  60 
haben  wir  doch  darin  fast  nichts  bemerkt,  was  sich 
ansschliefslich  anf  jene  Länder  bezöge,  oder  auch  aar 
mehr  auf  sie,  als  auf  alle  übrigen  Theile  Teutschlaod& 

Es  handeln  nämlich  diese  beiden  €2apitel  von  M* 
genden  Gegenständen:  das  erste  1)  von* der  Gesetq;e* 

bung  Karls  des  Grofsen  und  zwar  sowohl  von  den  Wh^ 
gerlichen  und  peinlichen  Gesetzen,  nebst  dem  gericht- 
lichen Verfahren,  als  von  dem  Staatsrechte;  2)  von  dem 
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IvUch«  Berg  und  lUveoibeffg. 


im 


Kriegswefleo ;  S)  too  dem  Kirehendintne ;  4)  von  dem 
hittslicheD  nnd  geselligeo  Leben ,  Sitten  and  GebrSu- 

chen;  5)  vom  Ackerbau;  6)  von  den  Kflnsten  uotl  Hand- 
werken ;  7)  vom  Handel  und  Wandel ;  8)  von  den  Städten 
und  Bürgern;  9)  von  der  Bildung  und  den  Bildungsan- 
stalten ;  10)  von  der  teatschen  Sprache.  Eben  so  grofa 
tat  der  Kreia ,  den  daa  aweite  nmfarat ,  wo  ziemlieh  di^« 
selben  Gegenstände  wieder  behandelt  und  die  Verände- 
rungen darin  während  der  Hegierung  der  sächsischen 
Kaiser  gezeigt  werden. 

Diese  Darstellung  theilt  aber  die  Mängel  der  poli- 
tischen Geschichte  jener  Zeiten,  die  wir  oben  ange« 
deutet  haben:  durch  ihre  Allgeuieinheit  verfehlt  sie 
ihr  Ziel,  indem  daa  wirklich  Eiäurareiche  fBr  die  Nie- 
derrheinländer  durch  das  fOr  sie  Bedeutungslose  zurück« 
gedrängt  und  dem  Leser  aus  den  Augen  gerückt  wird. 
Auch  hier  fehlt  es  an  gewissen  Kriterien  über  das  Auf- 
zonehmende  und  das  Wegzulassende,  und  auch  hier  er-* 
eeheini  daher  die  Wahl  dea  Stoffes  oft  höchst  inconee- 
quent  Endlich  sieht  man  auch  an  diesem  Theile  dea 
Buches,  dafs  er  nicht  auf  gleich  gründlicher  Forschung, 
wie  die  zweite  Hälfte  desselben  beruht ;  auch  diese  bei* 
deo  Darstellungen  gebe^  weder  ein  richtiges  Bild  von 
dem  zu  schildernden  Zustande  Teutachlanda  im  Allge-' 
meinen,  noch  sind  sie  im  Einseinen  zuverlässig.  Leider 
gebricht  es  uns  an  Raum,  um  Beispiele  dafür  anzu-> 
fuhren.  Wir  unterlassen  diefs  aber  um  so  eher,  als  wir 
dadurch  nun  sogleich  zu  dem  zweiten  |  aehr  lobenswer- 
Iheo  Theile  dea  Buches  gelangen. 

Etwa  in  der  Mitte  dieses  Bandes  kommt  nämlich 
der  Hr.  Verf.  endlich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand 
feines  Werkes,  die  Geschichte  der  angef&hrten,  ein-^ 
zelnen  Länder  selbst.  Hier  springt  nun  sogleich  der 
Unterschied  der  Behandlungsweise  in  die  Augen.  An 
dem  sichern  Auftreten  des  Verfs.,  an  der  zweckmäfsigen 
Anordnung  dar  Erzählung,  an  der  Zuverlässigkeit  der 
eiozelnen  Angaben  erkennt  man  sogldch  den  aelbsfsiän- 
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difeOf  grandlichen  Forscher,  den  seines  Stoffes  ▼ölKc 
mächtigen  Renner.   Wir  können  hier  der  GhrQndlicbkefi 

und  dem  Fleilse  des  Verfs. ,  bei  einem  im  Ganzen  ziem- 
lich undaolcbaren  Stoße,  unsere  Aoerkeanung  nicht  ver* 
sagen. 

Es  enthält  dieser  Band  die  Geschiclite  der  erwähnten 
Landschaften  von  der  ersten  Erwähnung  derselben  als 
selbstständiger  Länder  bis  etwa  in  die  Mitte  des  14ten 
Jahrhunderts.  Zweckmärsiger  Weise  hat  der  Hr.  VerC 
übrigens  als  Endpunkt  nicht  f&r  die  Geschichte  «Ihr 
Länder  genau  dieselbe  Zeit  gewählt,  sondern  de  bd 
jedem  bis  zu  einem  Ereignifs  gefuhrt,  welches  durch 
seine  Wichtigkeit  geeignet  war,  eine  solche  Grenze  m 
bilden,  weswegen  die  Grenzen  der  einzelnen  GeschichiSH 
floiehrere  Jahre  avsetaander  fallen. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  älteste  Ungewisse 
Geschichte  der  einzelnen  Landschaften  und  Aber  den 
Zasammenhang  ihrer  Schicksale  unter  einander,  mendat 
sich  der  Hr.  Verf.  zunächst  zur  Geschichte  von  CleW, 
die  er  von  den  dunkeln  und  zweifelhaften  Anfangen  (142-) 
bis  zu  dem  Aussterben  des  gräflichen  Clevischen  Hauses 
mit  Johann  II.  und  der  Vereinigung  Cleves  mit  Matk 
(1368.)  verfolgt.  Hierauf  kommt  die  G^hichte  dit 
Grafschaft  Mark  von  1126  bis  1308 ,  bis  zu  dem  ToAl 
Graf  Eberhard  s  II.  Nun  folgt  die  Geschichte  Julicfis 
von  912  bis  zu  dem  Jahre  1328,  dem  Todesjahre  Graf 
Gerhard's  V. ,  des  letzten  Grafen  von  Jttlich.  Den  Be* 
echlttfii  macht  die  Geschichte  von  Berg  von  UM  Ul 
1295 ,  bis  zu  dem  Tode  Graf  Adolph's  VII/ 

Die  Ereignisse,  welche,  wie  diefs  bei  der  nahen 
Verbmdnng  dieser  Landschaften  mit  elnaoder  ofk  der 
Fall  ist,  mehrere  von  ihnen  zugleich  betreffen,  stifil  Mf 

eine  zweckmäfsige  Weise  der  Geschichte  zogethcift, 
wo  sie  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  am  deutlich* 
sten  hervortreten,  und  bei  den  anderen  Geschtchtea  iii 
dann  nmr  kure  auf  jene  aosffthrlidiere  Darstellung  tn^ 
wiegen ,  so  dab  der  Zusammenhang  zwischen  den  ver« 


•ebmleBen  Liodern  Iridit  erfcaoni  wird.    Wir  g^lauben 

also ,  flafs  dieser  Haopttheil  des  Buches  deu  Zwt^ck 
erfüllen  wird,  für  den  der  Hr.  Verf.  sein  Werk  bestimmte, 
den  gebildeten  Bewohnern  des  NiederrheiDiaodes  aus 
alleD  SUUiden  namiich  eioe  klare  Vorstellung  tod  den 
froheren  Schiclualen  ihrer  Heimath  zu  geben. 

^  Gerade  bei  dieser  Beetinuming  des  Buches  für  Nicht* 
gelehrte  aber  bedanern  wir  es  recht  sehr,  dafs  der  Verf. 

so  wenig  Sorgfalt  auf  seine  Sprache  gewendet  hat  Denn 
die  Erfüllung  dieser  Forderung  ist  bei  einem  solchen 
Werke  viel  wichtiger,  als  bei  Untersuchungen,  die  für 
Gelehrte  bestimmt  sind.  Im  Aligemeinen  ist  nämlich 
die  Sprache  des  Hrn.  Verfe.  gana  lobenswerth,  klar, 
rahig  und  fliefsend  entspricht  sie  ganz  den  Forderun- 
gen ,  die  man  an  eine  historische  Darstellung  machen 
darf.  Aber  im  Einzelnen  bietet  sie  aufserordentUch  viel 
Unrichtiges  dar,  mehr  fast  als  wir,  soviel  wir  uns  erin- 
nern ,  in  der  letzten  Zeit  in  einem  historischen  Werke 
gefanden  haben.  Wir  kdnnen  hier  natflrlich  anr  wenige 
Beispiele  anführen. 

Mitunter  besteht  das  Unrichtige  nur  in  einer  dnn» 

kein ,  unverständlichen  Stellung  der  zusammengehörenden 
Sätze,  z.  B.  S.  105:  „Die  Knechte  wurden  indessen 
nicht  zum  Ackerbau  oder  der  Viehzucht  allein  verwen- 
det, sondern  anch  als  Handwerker  oder  Kflnstler  be<- 
nntsi.  Sie  waren  diefe  allein ,  da  die  Frauen  «ch  nicht 
damit  abgaben ,  welchen  die  nöthigen  Hausgeräthe  und 
Kleidungsstucke  zu  verfertigen  oblag."  Aus  ähnlicher 
Nachlässigkeit  sind  wohl  auch  die  ganz  ungehörigen 
Wortverbindnngen  entstanden,  die  sich  hän^  vorfin- 
den 5  z.  B.  8.  161 :  „  Der  grofse  PQrst  entsprach  den 
höchsten  Erwartungen,  die  man  sich  von  seiner  Ein- 
sicht versprechen  konnte."  Ebenso  der  höchst  lächer- 
liche Satz  S.  457:  ,«In  diesem  Augenblicke  sprengte 
Friedrich  von  Isenburg  heran,  einige  seiner  Gesellen 
folgten  ihm  und  ihnen  zurufend,  sie  sollten  den  stol- 
zen Hund  niederhauen,  schwang  er  sein  gewaltiges 
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Schwerdt  Der  Erzbischof  rang  mit  der  Kraft  ein« 
VmweifelteOi  am  §ich  der  nar  allsngut  geb#r- 
cheadeD  Mdrderanfälle  iindlk -Hi^b cgn 
erwehren.  • 

Aber  aach  grammatisch  falsche  Verbindungen  kom- 
men vor,  z.B.  S.  95:  „sie  begrdndeten  «eh  auf^die 
Idee  V.  8.  f.,"  &  118:  „der  eich  beimfie  gut  Wlfm 
beroSchtigt  hatte."  S.  285:  Jülich  begränzf  ml 
nördlich  an  das  Erzstift  Köln."  • 

Selbst  grammatisch  falsche  Formen  finden  sich  Tor, 
B.  B.  8.99:  „alle  hohe  ond  niedere  Groben/*  "^flli^ 

zweimal:  „eine  Würfel." 

EndKch  sind  viele  nicht  hochteutsche  Wörter  ge- 
braucht üvorden,  wie  S.  114:  „am  die  Lebsacl 
bestreiten,**  S.  165:  „Porkirche**  —  auch  anedle' 

drücke,  wie  S.  175:   „um  den  Lothringern  zu  Leibe 
gehn/'   S.  176:  „sandte  ihnen  den  Herzog  ai^^ 
Hals"  und  dergl.  ^ 

Auch  Druckfehler,    namentlich  in  auslSodfi^Hi^ 
Wörtern,  sind  sehr  häufig;  darunter  der  sonderMW^ 
^Ethimologie,"  S.  170,  der  auch  in  dem  früheren  Bbche 
desselben  Hrn.  Verfs.  so  oft  sich  findet,  als  das 
▼orkommt  ^. 

Wir  wurden  diese  Nebensachen  alle  nicht  erwIWl 
haben,  wenn  wir  sie  nicht,  wie  gesagt,  nameotlidl^''' 
einem  Buche  für  Nichtgelehrte,  ziemlich  hoch  anschlü- 
gen ,  und  wenn  wir  nicht  wünschten ,  dafs  in  dem  fol- 
genden Theile,  der  gewifs  der  letzten  Hälfte  dö^w* 
liegenden  Bandes  an  Brauchbarkeit  nicht  nachstehe» 
wird,  auch  diese  kleinen  Flecken  verschwinden Joöj^jpP' 
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64.    HEIDELB.  JAHRB.  a  LITEBATUR.  1832. 


Fl9ru  von  Stuttgart,  oder  Beichreibung  der  in  der  Umgegend 
wm  Stuttgart  wildvmehaenden  äichtbar  blühenden  Gcwdehte.  Aefr«t 
flMMl  Anhange  über  die  in  der  Stuttgarter  Umgegend  im  Grüfscm 
mtgthauten  ökonomiteken  Gevdchse ,  von  Eduard  Sc  hmidlin. 
Simitgart,  Druck  und  Ftrlog  der  J,  B,  MetMkr'schen  Buchhandlung, 
18SS.  ^r.  18. 

Die  Verbreitung^  botanischer  Kenntnisse  ist  in 
Deutschland  sehr  durch  die  zahlreichen  Floren  einzelner 
Diütricte  und  der  Umg^ebungen  der  gröfseren  Städte, 
inmal  jener,  welche  Uoiversitäleo  besilzeo,  befördert 
worden ,  und  so  ist  es  deon  ein  gans  sweckmäbigee  Un- 
ternehmen gewesen,  eine  neue  Flora  der  Hauptstadt 
Würtemberg;8  zu  entwerfen.  Billig;  wäre  es  jedoch  ge- 
wesen, wenn  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  hätte,  auch 
etwas  von  seinen  Vorgängern  EU  sagen,  deren  Schriften 
ihm  doch  wohl  nicht  unbeluinnt  geblieben  sejn  konnten, 
wenn  er  sie  gleich  nirgends  anführt  Schon  1788.  schrieb 
Johann  Simon  Kerner  eine  Flora  Stull g urtiensis ,  und 
der  jüngere  Vulpius  lieferte  bald  ein  Spicileghim  zu  der- 
selben, so  wie  denn  noch  im  Jahre  1822.  Herr  Zenneck,. 
Professor  in  Hohenheim,  eine  Flora  Ton Stuttgart  herana- 
gab ,  und  ein  Ungenannter  in  der  botanischen  Zeitung 
eine  Uebersicht  der  in  der  dortigen  Gegend  wachsenden 
Filicea  lieferte. 

  • 

Die  Arbeit  des  Hm«  Schmidlin  scheint  vns  eine* 

sehr  fleifsige  zu  se^n  und  sich  auf  zahlreiche  Excursionen 
in  dem  Gebiete  seiner  Flora  zu  gründen ;  es  umfafst 
dnen  Umfang  von  2  —  8  Stunden  um  die  Hauptstadt, 
am  Neckar  herab  bis  nach  MQhihansen  und  Hofen ,  von 
da  herflber  nach  Schmieden  und  Kapellesberg,  Rothen« 
berg  bis  Untertürkheim,  Weil,  Scharnhausen  und  Ruith, 
nach  Hohenheim,  Vaihingen  auf  den  Fildern,  Solitude, 
Bothnanger  Wald ,  Weil  im  Dorfer  Walde  bis  nach  Korn- 
thal nnd  Ton  dort  aber  die  Markuog  Ton  Zufienhansen 
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Schmidliii,  Flora  von  Stattgart. 


Qod  das  oogenaBDlo  Burghols  wieder  bis  ao  den  Neckar 
heronter. 

Die  Pflanzen  sind  wie  gewöhnlich  nach  dem  Lionei- 
gcheo  Systeme  geordnet  nod  die  Gattungs- Merkmale 
sehr  anaf&hrlich  angegeben ,  mit  Beseichnung  der  oa- 
törlichen  Familie  nach  Sprengel,  Jusaieu  und  Reichen- 
bach.  Die  Diagnosen  der  Arten  gehen  bisweilen  in  mehr 
oder  weniger  ausführliche  Beschreibungen  über,  sie 
«ind,  wie  überhaupt  die  ganze  Schrift,  in  deutscher 
Sprache  abgefaTat,  und  auch  die  deutschen  Namea  der 
eineeinen  Pflanien  genannt,  mit  genauer  Angabe 
Standortes,  zumal  der  seltneren ,  der  BiQthezeit  B.I.W. 
Sjnonyme  sind  nur  selten  und  wenige  genannt,  sowie 
denn  überhaupt  scheint,  der  Hr.  Verf.  habe  sich  nur 
Torzttgsweise  an  Mertens  und  Koch  und  einige  andere 
Autoren  gehalten,  ohne  die  monographischen  Mä» 
für  einzelne  Gattungen  zu  benutzen.  In  Hinsicht  der 
Abbildungen,  so  citirt  der  Hr.  Verf.  die  Werke  vaa 
Host,  Jacquin,  Reichenbach,  Schkuhr,  die  F/o/vr  da- 
nha  U.8.  w.,  jedoch  ist  dies  nicht  überall  gef^chehea, 
w  namentlich  sind  bei  den  Gattungen  Polggakit  Lamiim> 
Ranaria  u.  s.  w.  die  Reichenbachischen  Icmes  nicb 
benutzt,  die  doch  gerade  hier  fast  unentbehrlich  sind, 
und  sich  keineswegs  durch  die  älteren  ersetzen  lassen. 
Dafs  eine  Pflanze  zum  Arzneigebrauche  diene,  ist  immer 
angemerkt  —  Wenn  in  einer  Linneiseben  KIüm 
groTser  Theil  eider  natürlichen  Familie  enthaltea  iit» 
hat  Hr.  S.  sehr  zweckmäfsig  und  nachahmenswerth  t\tt 
kurze  Charakteristik  der  Familie  beigefügt,  wie  der  La- 
biaten bei  der  Didynamia,  der  J^eguminoseu  bei  der 
Diadclphia,  der  Compositen  bei  der  l^/ngenesia  u  s.«m 
so  giebt  er  an  seinem  Orte  eine  solche  der  UmbelUß^^ 
und  der  Grmnmeue,  aber  unrichtig  ist  es,  wenn  er^oa 
der  Trlaiidrla  Digijtüa  behauptet,  dafs  dort  all«  wah- 
ren Gräser  vereinigt  se^en ,  da  auch  in  andern  Ablht''* 
■  lungen  des  Linneischen  Systems  (von  dem  noch  eioe  be- 
sondere Ueberaictat  gegeben  ist)  vorkonuneo. 


SciMnkIlia«  Ploi«  vm  Stuttgart.  üll 

Zu  den  seltneren  Gewächsen  der  Stuttgarter  Umge« 
gend  durften  folgende  geliören:  J  eromca  scuteliatft, 
Scirpns  Baeothryon ,  Mibora  vcrnu ,  Poa  sudeiica 
Haenhel  Triticum  canmmn  Sekrebet ,  Galnun  bareale, 
Mjiihoäpemnm  purpureo-eaeruleum,  Phyteuma  avah 
Hoppe  y  Citmpamda  Cet^wana,  Lonicera  Xylosteum, 
Oenanthe  peucedanifoUa ,  Ap'^um  graveolens,  iMser- 
pUium  priUenicum,  PotetUiUa  opacuy  Myogrum  per^ 
ybliaium ,  Ceniaurea  pratmsia  Thuiller,  Btmia9  Em^ 
cago,  AÜhaea  hitsuiaf  Bryoma  alba!  (und  dhica), 
Cyi9su8  ntgricaaa!  Saij/rban  repena!  ZmmchelUa  pa-' 
lustris  u.  s.  w. 

Die  Flora  von  Stuttgart  gehört  gleich  der  von  Hei- 
delberg und  Mannheim  in  das  Neckargebiet,  allein  die 

letzteren  weichen  8chon  in  manchen  Punkten  wesentlich 
von  jener  ab;  so  kommen  namentlich  folgende  Gewächse 
in  der  Umgegend  von  Heidelberg  mehr  oder  weniger 
häufig  vor,  die  um  Stuttgart  ganz. fehlen,  wie:  Fedia 
varinaia,  Verbascmn  Blatiaria,  Lonicera  Caprifo^ 
Uum  und  L,  periclymenum ,  Omlthogalum  umbetta^ 
tum ,  Chry80»plenmm  opposUifolmm ,  Euphorbia  Gerar^ 
dkma,  Mentha  Puleghmt  Digitalia  purputea^  Lepi^ 
cKmii  Iberie  u.8»w. 

Orobanche  major  y  sagt  Hr.  S. ,  wächst  auf  Genwfa 
tinctoria  und  O,  cariophyllea  auf  Klee- Arten,  dies 
wären  also  O.  Genistae  tmcioriae  und  O.  TrifoUi  pror 
feneis  Vaueher. 

Interessant  ist  der  Anhang  von  ökonomischen  Ge- 
wächsen und  eine  daakenswerthe  Zugabe,  wenn  sie  gleich 
"weder  etwas  Neues  noch  Eigenes  in  phjrtographischer 
Hinsicht  enthält  Wir  bemerken  indessen  Folgendes  cur 
Vergleichung  der  Stuttgarter  Gegend  mit  der  hiesigen. 
Panicum  miliaccum  baut  man  dort  häufig,  um  Heidel- 
berg sehr  selteo,  dort  hat  man  die  Avena  satwa  me- 
Umosperma  «nd  Avena  trisperma^  Gäbeleshafer ,  den 
der  hierige  Landmann  nicht  kennt  Um  Stuttgart  ist 
Hordeum  vulgare  die  gewöhnlichste  Gerstenart, 
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ltl2  Schmldiin»  Flora  von  StultKart. 

Heidelberg  Uordeum  disiichon ,  dort  baut  man  den 
Emmer  IVilicmt  dhoccum  ab  Soomiergetreide,  hier 
kennt  man  ihn  knnm  dem  Namen  nacb.  Um  Stutlpit 
cnitiyirt  man  hiafiger  Nicoiiana  rusticOf  um  Hcjdelbeif 

häufiger  N.  Tabacum ,  hier  wird  J  icia  Faha  nur  §dir 
sparsam  cnltivirt,  dort  sehr  gewöhnlich  u.s.w. 

Wichtiger  sind  folgende  Momente:  um  Stuttgift 
kann  man  Mandeln  und  Pfirsiche  nur  an  einzelnen  beson- 
ders günstigen  und  geschützten  Orten  ziehen,  um  Hei- 
delberg sieht  man  sie  häufig  in  den  Weinbergen,  zuomI 
an  der  Bei  gstrafse ;  die  Ichte  Kastanie  (Casimea  vem) 
gedeiht  um  Stuttgart  nicht  gut,  um  Heidelberg  bildet 
sie  auf  den  Bergen,  selbst  der  Xordseite,  einen  ansehn- 
lichen Baum,  der  selbst  der  Eiche  an  Höhe,  Stärke  und 
Schönheit  nichts  nachgiebt;  überhaupt  scheint  die  Ge- 
gend TOtt  Stuttgart  bedeutend  rauher  zu  seyn,  ab 
Landstriche  um  den  Ausflufs  des  Neckars  in  den  Rhaii 
dies  beweiset  insbesondere  das  Dasei  n  folgender  Pflawei, 
die  gerne  an  kältern  Orlen  wachsen,  um  Stuttgart  vor- 
kommeUi  dagegen  um  Heidelberg  und  Mannheim  ganz 
mangelo;  namentlich  Phjfieuma  wbicularet  yhlamh 
rahiU»,  Ribes  alphwm ,  Canvattaria  vertidMat  Trdr 
Uu8  europaeua ,  CurUna  acaulia  u.  s.  w.  Mao  kav 
nicht  ohne  Grund  behaupten ,  dafs  die  vergieicheode 
Uebersicht  der  Flor  verschiedener  Gegenden  eine  ebenso 
sichere  Beurtheilung  ihres  Klima  zuläfst,  als  laogjäb- 
rige  Barometer-  und  Thermometer -Beobachtnngeo.  — 

Die  Schrift  enthält  auch  noch  ein  alphabetisches 
Verseichnifs  der  wichtigsten  Hauptvrdrter,  welche  bei 
Beschreibung  der  Pflanzen  gebraucht  werden,  bei  E^ 
klärung  derselben  folgt  der  Verf  ganz  den  Herren  Mei^ 
tens  und  Koch,  so  «lafs  darüber  jede  Anmericung  öber- 
flUssig  ist,  auch  wurde  ein  lateinisches  so  wie  ein  «1^"^' 
•clies  Register  der  aufgeföhrten  Pflanzen  beigegebeo. 
Endlich  rerspricht  der  Hr.  Verf.,  in  kflnftigem  Jad'« 
schon  einen  Anhang  von  einigen  Blättern  nachznliefers« 
welche  der  Flora  beigebunden  werden  sollen  und, welche 
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nöthig  gewordene  Bemerkungen  öber  Standörtcr  u.  s.  w. 
und  etwa  übersehene  Arten ,  welche  währeod  dieser  Zeit 
aufgefuoden  werden  möchten  i  enthalten  werden. 

Sehr  zweckmäfsig  möchte  es  sejn ,  wenn  es  dem 
Herrn  Schmidlin  gefiele ,  diesem  Nachtrage  noch  Fol* 
gendes  beizulugeo: 

1)  Eine  kurze  historische  Notiz,  worin  die  Verdienste 

jener  Männer  erörtert  werden,  die  sich  früher  mit  der 
Aufsuchung  und  Bestimmung  der  Gewächse  um  Stuttgart  ^ 
beschäftigten« 

2)  Einen  geognostischen  Abrife  der  gedachten  Ge- 
gend, mit  specieller  Angabe  der  bedeutendsten  Höhen 
und  der  verschiedenen  Gebirgsarten,  mit  besonderer  Rück- 
«cht  auf  die  Gewächse,  die  auf  ihnen  vorherrschen. 

8)  Nachweisungen  des  Verhaltens  der  Cultnrpflanzen 
in  verschiedenen  Districten  und  hauptsächlich  über  die 
Grenzen  der  Cultur  auf  den  Gebirgen. 

5)  Genaoere  Beobachtungen  über  die  dort  irorkoaii- 
ni  eil  den  Bastardgewächse,  Monstrositäten  und  suaiial  über 

die  Varietäten,  namentlich  von  Mentha,  Poli/gala,  Ver^ 
bascum  U.S.  w.,  die  so  oft  als  eigene  Arten  beschrie- 
ben wurden. 

Da  das  Gebiet  der  Flora  von  Stuttgart  so  nahe  an 
jenes  von  Tübingen  grenzt,  so  glaubt  Ref.  den  Hrn. 
Verf.  auf  Schübler  s  systematisches  Verzeichnifs  der  bei 
Tfibingen  und  in  den  umliegenden  Gegenden  vorkom- 
menden Pflanzen  aufinerksam  machen  zu  müssen,  da 
sich  dort  manche  hierher  gehörige  Notizen  bereits  ge- 
sammelt fioden. 


Ai  B.  C.  Snttman^  »cfft.  et  piit.  not.  MMtf.  et  '»c«L  ifa^  fiiMf- 

p9fU  ofuel  in  olMMgiAaera  od  cire  ^ttoeimfiic,  «»  ccrlMiiM 
rsKo  ctPiM  ocatfeaifariifli  6«l^ieaniai  prmfmio  omata.  L.  A  IttL 
IIB  «fl  1»  gr.  4.   Ml  Fl  5|«tndhicMa/efo. 

Gelegeuheitsschrifteo  pflegen  in  der  Regel  nch 

beachtet  zu  werden ,  und  da  auch  die  kritischen  JoiH^ 
nale  ihren  für  den  Aufschwung  der  Literatur  in  Teutsch- 
land früher  so  bedeutenden  Ei nflufs  grofseotheils  Tcriora 
haben ,  so  bleibt  manches  gediegene  Geistesproduct  nt- 
beachtet,  welches  ein  besseres  Schicksal  verdiente,  ib 
mit  der  Masse  der  unreifen  literärischen  Bneeugnisw  ii* 
terzugehen.  Ref.  halt  es  indefs  für  seine  Pflicht,  diesem 
60  viel  entgeg;en  zu  arbeiten,  als  in  seinen  geringen  Kräf- 
ten steht,  und  ermit  diese  Obliegenheit  um  so  lieber, 
je  angenehmer  es  ihm  bereits  mebrmab  war,  durch  ge- 
diegene Arbeiten  junger  Gelehrten  überrascht  m  wardst  ; 
unter  andern  namentlich  solcher,  die  in  <if;r  neuesteoZeit 
aus  der  Schule  des  wackeren  van  Moll  hervorgegangeo 
sind.  Hierunter  gehört  auch  die  vorliegende  Schrifl, 
«ine  so  voUstftndige  und  gründliche  Monographie  Her 
Hj'grometer,  dafs  sie  in  jeder  physikalischen  BiblistiN^ 
einen  ehrenvollen  Platz  einzunehmen  verdient.  Bekaoo^ 
lieh  hat  Hei.  den  nämlichen  Gegenstand  so  ausführlich 
im  neuen  Gehler  sehen  Wörterbuche  bearbeitet|  daf^^^*^ 
Verf.  rücksichtlich  des  Materiellen  kaum  eine  spirliciic 
Nachlese  übrig  bleiben  konnte ,  weil  dem  befolgten  Ph>' 
gemSA  die  wichtigeren  Artikel  in  der  genannten  VbcJ- 
klopädie  als  Monographieen  behandelt  werden.  Ks 
steht  sich  daneben  von  selbst,  dafs  diese  Vorarbeit  vom 
Verf.  benutzt  wurde,  allein  er  hat  sie  keineswegs  so, 
wie  er  ne  vorfand,  wiedergegeben,  sondern  sich  isfor  i 
des  Gegenstandes  vollstfindig  bemächtigt,  denselbei  I 
genau  durchdacht,  in  eine  neue  Form  gebracht^ 
einige,  obgleich  nicht  nothwondi/re ,  doch  allerdin^ 
sehr  schätzbare  Erweiterungen  hinzugefügt.  Da  ^i^* 
Sache  im  Wesentlichen  den  Phjrsikern  allgemein  be- 
kannt ist,  so  wird  es  genügen,  nur  die  Art  der  Dir- 
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Stellung  anzuzeigea,  und  einige  Hauptpuocte  heraiisza-» 
heilen. 

Die  fläminilicheo  Hjgromeier  werden  io  drei  Haupt- 
klasaeo  abgetheilt,  suerst  diejenigen,  welche  die  Menge- 
*  der  vorhandenen  Feuchtigkeit  durch  die  Gewichtszu- 
nahme messen,  dann  solche,  die  durch  Aufnahme  des 
hygroskopisch  wirkenden  Wasserdampfes  eine  Aende- 
rung  ihres  Vohimens  erleiden  und  endlich  die,  bei  denen 
der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  Termittebt  des  erzeugten 
Temperaturunterschiedes  gemessen  wird.  Bei  der  Dar- 
stellung jeder  dieser  iMethoden  des  Messens  geht  eine 
theoretische  Untersuchung  des  Principes  voran,  dann 
werden  die  Anwendungen  desselben  historisch  aufgezählt, 
»nd  endlich  schlielst  eine  kritische  Prüfiing  der  Zweck- 
«ifsigkeit  die  ganse  Betrachtung.  Ueberall  ist  mit  ge- 
nauer Angabe  der  Quellen  nachgewiesen ,  was  bereits 
über  die  verhandelten  Gegenstände  bekannt  ist  Ohne 
hei  der  Anzeige  des  Einzelnen  zu  verweilen,  mag  nur 
im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dafs  auch  der  Ver£  die 
nftmmtlichen,  auf  eine  Gewichtsvermehrung  gegrOndeten 
Hj^grometer  verwirft,  weil  alle  hierzu  genommene  Sub- 
stanzen sich  mit  derZt  it  verändern,  ihre  hygroskopische 
Eigenschaft  zum  Theil  oder  ganz  verlieren ,  und  es  un- 
vermeidlich ist,  sie  gegen  die  Aufnahme  anderer,  ihrGe« 
wicht  vermehrender ,  Substanzen  vollständig  so  schlitzen. 
In  Beziehung  auf  die  zweite  Klasse  von  Hygrometern, 
deren  Construction  auf  einer  Veränderung  des  V  olumens 
beruhet,  sind  die  Untersuchungen  des  Verfs.  von  vor- 
sQglicher  Wichtigkeit.  Es  ist  nämlich  zwar  allgemein 
anerkannt,  dafs  die  Mehrzahl  der  hierhergehdrigen  Sub- 
stanzen gleichfalls  ihre  hygrometrische  Eigenschaft  in 
nicht  sehr  langer  Zeit  anfangs  etwas,  später  aber  fast 
ganz  verlieren,  allein  es  befinden  sich  hierunter  auch 
das  durch  de  Saussüre  vorgeschlagene  Menschenhaar 
und  der  durch  de  Lttc  so  sehr  gepriesene  Fischbein- 
streifien,  welche  beide  noch  gegenwärtig  bei  vielen  Phy- 
sikern in  grofsem  Ansehen  stehen,  obgleich  Ref.  sich 
durch  die  eigene  Ansicht  einiger  vorzüglich  schön  von 
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Paul  in  Genf,  R  am  seien  in  London  und  sonstigeo 
trefilichen  Künstlern  verfertigter  Ujrgrometer  Oberzeugt 
hat,  ciafe  beide  Substanzen  dem  genannten  Fehler  alle^ 
dings  unterKej^iL  Obgleich  daher  beide  darch  am 
aioh  wieder  ergetsen  lassen ,  so  miife  man  doch  aas  lUkk- 
sieht  auf  die  grofse  Mühe,  welche  dieses  erfordert  nnd 
die  Ungewifsheit ,  wie  weit  nach  einer  gegebenen  Zeit 
die  Unempündlichkeit  derselben  schon  gediehen  sej, 
auch  Uber  diese  das  Verdaminaogsurtheil  aiisspredMa. 
Das  Ansehn  dieser  Instrnmente  wird  unleugbar  üdi 
noch  dadurch  vermindert,  dafs  die  durch  sie  swischei 
dem  obendrein  so  schwer  btfstimmbareu  Maximum  uod 
Minimum  angegebenen  Grade  dem  Feuchtigkeitszustande 
der  Atmosphäre  nicht  direct  proportional  sind ,  so  dafs 
man  also  mit  ihnen  nur  indirect  messen  kann ,  aad  das 
unmittelbar  erhaltene  Resultat  erst  corrigiren  mnb;  alMa 
eben  die  grofse  Mühe,  welche  einige  berühmte  Mänoei 
darauf  verwandt  haben,  die  hierzu  erforderliche  Cor- 
rection  mit  gröfster  Genauigkeit  aufzufinden ,  hat  ihrAo- 
sehn  neuerdings  eher  Termehrt  als  vermindert. 

Die  genaonten  Bemühungen  aber  sind  es,  welche 
der  Verf.  einer  neuen  schätzbaren  Prüfung  unlerwirft, 
nftmiich  die  nur  unyollkommenen  von  Dil  long,  die  sehr  , 
umfassenden  von  Gay-Lilssac  und  deren  Berechotll 
durch  Biot,  wozu  dann  noch  die  neuesten  von  M«l* 
loni  hinzukommen,  denen  zugleich  vor  den  übrige 
der  Vorzug  eingeräumt  wird.  Bezeichnet  man  aber  die 
Spannung  des  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  Wasstf- 
daropfes  durch  9,  die  Grade  der  H^grometerskale  dvick 
fif  so  ist  ! 

wonach  dann  folgende  allgemeine  Formel  angenonuw" 
wird:  I 

S  =:  a^  +  b/Lt^  ^  ' 

bei  weicher,  eben  wie  bei  ähnlichen  auf  eine  Parabel 
hciherer  Ordnung  führenden  Formeln,  die  hier  nicht 
erdrterte  Frage  onbeantworlet  bleibt,  ob  die  Eipooeslc* 
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wirklich  nach  der  Reihe  der  naturlichen  Zahlen  zuneh- 
men, ohne  dafe  jedoch  die  hierüber  bleibende  Unge^ 
wiftheit  ein  genOgendee  Arfrument  gegen  ihre  Anwende 
barkeit  innerhalb  der  Grenzen  vorhandener  ßeobacbinn- 
gen  begründet.  Durch  Sobstitution  der  aus  Beobach- 
tungen gegebenen  Werthe  für  S  und  ^  und  Berechnung 
derselben  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  er* 
giebt  sich 

5  =  0,4006    —  0,001488y  ^  +  0,0000((399y^ 

Die  positiven  und  negativen  Unterschiede  der  durch 
diese  Formel  erhaltenen  und  der  durch  Beobachtung  ge- 
fundenen GrÖfsen  heben  s^ich  zwar  so  vollständig  auf, 
dafs  nur  der  unbedeutende  Rest  =  —  0,042  übrig  bleibt, 
woraus  hervorgeht,  dafs  die  sur  Berechnung  gegebenen 
Werthe  bei  der  Entwickelung  der  Formel  insgesammt 
gehörig  benutzt  sind,  allein  die  grdbte  positive  Differenn 
beträgt  2,804,  die  gröfste  negative  — 1^83,  welche  den 
gröfsten  wahrscheinlichen  Fehler  =  0,9708  .  .  .  weit 
übersteigen«  Hieraus  läfst  sich  indefs  bei  dem  grofsen 
Ansehen,  welches  Gay-Lüssac  mit  Recht  geniefst, 
nicht  sowohl  auf  begar  geneBeobachtungsfehier  schliersen, 
als  vielmehr  auf  die  Untauglichkeit  der  hygroskopischen 
Substanz,  weswegen  der  V^erf.  es  für  überflüssig  hält, 
neue  Tabellen  zu  berechnen,  um  so  mehr,  als  hierfür 
ohnehin  erst  Versuche  bei  verschiedenen  Temperaturen 
erforderlich  sqrn  würden,  die  bis  jetst  noch  fehlen.  Ref. 
hafst  alle  phyrikalischen  Instrumente,  welche  nnznver* 
lässige  Resultate  geben,  weil  sie  später  schwer  zu  ver- 
bannende Irrthümer  in  die  Wissenschaft  einschwärzea , 
und  wünscht  daher,  dafs  man  über  die  beiden  genannten 
g^leichfalls  allgemein  das  Verdammnngsurtheil  ausspre- 
chen möge,  um  so  mehr,  da  sie  bei  Torhandenen  bes- 
seren füglich  entbehrt  werden  können. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Hygrometer  durch 
Verdonstung  in  nähere  Untersuchung  genommen.  Dieser 

Gegenstand  ist  den  Physikern  allgemein  hinlänglich  be- 
kanut,  und  es  fragt  sich  daher  Qur,  was  in  der  vorlie- 
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gencien  Monographie  Neues  und  Wichtiges  dem  bereits 
Vorhandenen  hinzugesetzt  ist.  Zwei  Aufgaben  sinii  e§, 
welche  hierbei  hauptsächlich  in  Betrachtung  kommeoi 
UBil  die  wlchlifsle  hieroater  isi  ohne  Zweifel  der  Wider- 
epruch,  wotio  die  Meienngdee  Ref.  mit  deranfilnglichai- 
genommeneii  und  daher  uahrscheinlich  von  allen  Physi- 
kern bisher  beibehaltenen  steht,  nämlich  ob  das  ps^^cbro- 
metrische  Miuiiiium  zugleich  unmittelbar  den  'Ihaiipooct 
angebe  oder  eret  einer  Reduclion  bed&rfe*  Auch  der 
Verf.  tritt  der  herrschenden  Ansicht  bei,  und  sucht  vA 
grofser  Bescheidenheit  <lie  von  mir  aufgestellten  Gegeo- 
grunde  zu  widerlegen,  weswegen  die  Streitfrage  bei 
ilirer  grofsen  Wichtigkeit  und  dem  in  der  vorliegeodeo 
Abhandlung  bewiesenen  Scharfsinne  anch  in  dieser  Ad- 
seige  wohl  zur  Untersuchung  kommen  darf.  Es  heiftl 
hierüber  p. ST:  emcedhnua,  refrigerari  vaporem  h^- 
gromelricum  et  sie  condensari ,  conccdimus  item,  noü9 
cum  vapore  uugeri  et  hmc  proceasum  pergere  ad 
maxhnwfi  naturaUonk  usque.  Hält  man  dieses  Zoge- 
etändnifs  fDr  sich  fest,  so  ist  die  Sache  aufser  Streit, 
denn  es  sagt  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  ab  daft 
die  Dampfbildung  der  befeuchteten  Kugel  und  die  Hl- 
durch  unausbleiblich  erzeugte  Wärmebindung  so  lange 
fortdauere,  bis  die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigs  isti 
folglich  bis  letzterer  das  Maximum  seiner  Dichtigkeil  | 
erlaugt  hat,  wonach  also  das  befeuchtete  Thermometer 
den  eigentlichen  sicheren  Thaupunct  unmittelbar  angiebi 
Weiter  heifst  es  aber :  Negamus  autem ,  hoc  majchniui^ 
idem  esse  ac  si  unice  produceretur  vapore  hygromt- 
trico*  yidetur  V,  C.  prorau»  evaporaihnts  effecltan 
m  produeendo  hoc  maxhno  negle^tisse,  Menden»  moi» 
ad  ejus  vkn  refr^eratUem,  Dieser  Vorwurf  triffi  meist 
Ansicht  so  wenig,  dafs  mau  ihr  vielmehr  das  Gegentheil 
als  solchen  anrechnen  könnte;  denn  in  der  That  leite  ich 
das  Sinken  des  befeuchteten  Thermometers  blos  tod 
Verdampfung  des  sie  umgebenden  Wassers  ab,  ohne  dm 
4n  der  Atmosphäre  bereits  ▼orhandenen  Wasserdsmff 
weiter  zu  berücksichtigen ,  als  iu  soferu  er  zum  frfilMn' 
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Eintreten  des  Satligungspuncfes  mit  beitragen  uiufs.  Das 
Argument,  welches  aus  der  grofsen  Verdunstnngskälte 
hergenommen  wird,  gesteht  der  Verf.  zu,  meiot  jedocli, 
dafe  diesem  UDter  amlerii  die  im  Verhäitaifii  zur  Torhaii* 
-denen  Luft  geringe  Meng^  dee  eraevgten  Dampfes  eni-- 
gegenstehe.  EndJich  heifst  es:  Esse  autem  a€ri  avi^ 
ditatem,  swe  tijjimtatem  m  vaporenty  novis  expert- 
maUm  satis  fuil  refutalum,  Qtän  et  quatUiiaa  vaparh, 
quam  MtBcipH  air,  vix  tMiabUis  ene  poieBi,  et  nempe 
vapor  hi/grometricw  jam  prope  äensH^H» 
8€  habet.  Die  hier  erwähnten  neuen  Versuche  sind  mir, 
aufrichtig  gestanden,  nicht  bekannt,  es  sey  denn  dieje- 
nigen, wodurch  die  früher  nngeoommene  Auflösung  des 
HVasserdampfee  durch  die  Luft,  widerleg!  wnrde.  Da- 
gegen iit  darch  die  neueeten  Beobachtungen  iber  die 
Entstehung  des  Nebels  auf  FlUeeen  und  die  verminderte 
Temperatur  der  mit  einer  Wasserfläche  in  Berührung 
befindlichen  Luftschicht  hinlänglich  erwiesen ,  dafs  die 
Lufl  durch  Aufnahme  des  Waseerdaropfes  abgekühlt 
werde,  waa  bei  der  Prüfung  des  psychrometriechen  Prin- 
cipea  sehr  in  Betrachtung  kommt 

Es  mufs  nicht  blos  mir  selbst ,  sondern  auch  jedem 
Physiker  sehr  viel  daran  liegen,  dafs  diese  höchst  wich* 
tige  Frage  endlich  definitiv  entschieden  werde,  und  es 
ni6ge  daher  noch  Mgende  Bemerkung  hier  Phrts  finden. 
Ui^  zu  ^rmeiden,  dafii  die  Sache  nicht  auf  einen  Wort- 
•atreit  hinauslaufe,  mufs  zuvor  bestimmt  werden,  was  mau 
unter  Thaupunct  versteht.  Ist  dieses  derjenige  Punct 
der  ailmählig  herabgehenden  Temperatur >  bei  welchem 
^n  bereits  gebildeter  feuchter  Niederschlag  die  Gegen« 
atinde  benelct,  so  giebt  DanielTa  yem  Verf.  aehr  pau- 
send genanntes  Thermohjgromeier  dieaen ohne  Wi* 
derrede  an.  Bezeichnet  man  aber  damit  denjenigen 
Punct,  bei  welchem  die  Luft  mit  Wasserdampf  völlig 
gesättigt  ist,  ohne  dafs  jedoch  auch  nur  ein  Mininium 
dea  letzteren  tropfbar  lilsaig  wird,  ao «ehe  ich  innmr 
nicht  ein ,  wie  dieser  darch  ein  Instraroent  unnriltelbar 
angezeigt  werden  könne,  auf  welchem  ein  solcher  Nie- 
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cittrschlag  nothweDdig  zum  Vorschein  koinnien  mufs.  weno 
dne  Beobachtung  damit  angestellt  werden  soll ,  nod  dem 
Grade  erat  dann  die  gesachte  Temperatur  angeben«  wm 
dieser  wirkliche  Niederschlag  auf  der  OberMche  siobdnr 

geworden  ist.  Die  letztere  Bestimmung' scheint  mir  aber 
ohne  Widerrede  die  sicherste  zu  seyn,  weil  der  auf  dem 
Thermohygrometer  eotstehendeNiederschlag  alleseit  eine 
gewisse  Dicke  haben  mnfs,  am  wahrgenommen  sa  wer- 
den, EU  dessen  Brseugung  dann  der  umgebenden  Ut 
mit  gleichzeitig  bedingtem  Sinken  des  Thermometen 
eine  verhältnifsmärsig  so  viel  gröfsere  Menge  Dampf  ent- 
zogen wird,  je  niedriger  die  Temperatur  ist,  wociarch 
EQgleich  die  Bestimmung  des  hjgrometrischen  Thai- 
punctes  einer  nachtheiligen  Ungewißheit  unterliegt.  Die 
Auffindung  des  psych rometrischen  Thaupunctes  dagegen, 
als  desjenigen,  bei  welchem  der  Wasserdampf  in  der 
Atmosphäre  das  Maximum  seiner  Dichtigkeit  erlaogt 
hat,  ist  eben  so  leicht  als  sicher,  sobald  man  voraus- 
setst,  dafs  die  Verdunstung  bei  dem  befeuchteten  Tb«^ 
mometer,  und  die  hiermit  nothwendig  verbundene Teni|M* 
raturverminderung  so  lange  fortdauert,  bis  derSattiguogs* 
punct  eintritt,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  sie  früher 
aufhören  sollte,  ja  es  liegt  dieses  genau  genommen  schoo 
in  dem  Geständnisse,  dafs  das  Psychrometer  auch  dano 
noch  anwendbar  sey,  wenn  die  AtmosphSre  diesem  Sitti^ 
gungspuncte  sehr  nahe  ist.  In  diesem  Falle  fallt  asck 
das  Argument  des  Verfs  von  selbst  weg,  dafs  daun  nu' 
wenig  Dampf  erzeugt  werde,  weil  zugleich  nur  eioe 
geringe  Temperaturrerminderung  statt&ideo  darf,  difl 
durch  die  grobe  Menge  der  latenten  Wirme  im  Dunpb 
sehr  leicht  eraeugt  werden  kann.  Ein  gewichtiges  Ar* 
gument  für  diese  Ansicht  läfst  sich  noch  daraus  herneh- 
men ,  dafs  das  befeuchtete  Thermometer  in  zahllo§€o 
Fällen  selbst  dann  einen  oder  einige  Grade  weniger  als 
das  trockne  neigt,  wenn  schon  einnelne  Tropfen  herab- 
fallen, oder  sogar  der  feine  Regen  begonnen  hat»  i> 
welchem  Falle  die  Atmosphäre  noth wendig  dem  SW*' 
gungspuncte  sehr  nahe  seyn  mu(k    Vielleicht  kaoo  &^ 
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Streitfrage  dadurch  entschieden  oder  der  Entscheidung 
miadesiens  nahe  gebmoht  werden ,  wenn  man  am  Thermo- 
Hygrometer  die  Temperatur  beim  Eotetehen  und  beim 
Verechwiodeii  des  feinen  Niederschlages  beobachtet,  and 
diese  mit  derjenigen  vergleicht,  welche  das  befeuchtete 
psychrometrische  Thermometer  gleiclizeitig  angiebt,  je- 
doch sind  diese  Versuche  im  hohen  Grade  schwierig 
und  sehr  leicht  täuschend ,  sicherer  wurde  es  dagegen 
sejo,  die  Menge  des  in  der  Luft  Torhandenen  Wasser* 
dampfes  gleichseitig  psychrometrisch  und  durch  ander- 
weitige genaue  Messungen  zu  bestimmen ,  und  beide  er- 
haltene Werthe  mit  einander  zu  vergleichen. 

Ref.  beschlieftf  die  Anzeige  der  reichhaltigen  Schrift 
mit  der  Versicherung,  dafs  sie  ihm  ein  ganz  vorzügli- 
ches Vergnügen  gemacht  hat,  und  fügt  nur  noch  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu.  Erstlich  zeigt  die  schätz- 
bare Pr&fung  der  sämmtlichen  Formeln,  welche  zur 
Reduction  des  psj  chrometrischen  Thanpunctes  auf  den 
thermohygrometrischen  von  verschiedenen  Gelehrten  auf- 
gestellt sind,  dafs  unter  allen  die  von  August  den  Vor- 
zug verdient.  Zweitens  aber  zieht  der  Verf.  es  vor,  die 
mit  Musselin  umwickelte  Kugel  vor  jeder  Beobachtung 
durch  Eintauchen  in  Wasser  zu  benetzen,  anstatt  sie  ver- 
mittelst eines  Läppchens  oder  Badeschwammes  stets 
feucht  zu  erhalten.  Allein  von  dieser  Ansicht  wird  die 
praktische  Erfahrung  ihn  zurückbringen,  denn  beim 
Eintauchen  nimmt  die  Kugel  die  Temperatur  des  Wassers 
an,  und  zeigt  unrichtig,  wenn  ein  Wassertropfen  daran 
hängen  bleibt,  wodurch  mindestens  die  Beobachtung  er- 
schwert wird ,  da  vielmehr  der  Musselin  die  Kugel  blos 
feucht  erhalten  mufs. 

M  u  n  c  k  e. 


Otmiiiü  Lex.  Homorico-PiMUuric.  eil.  Ro«t. 

S^mnni»  Morisonii  Duneauii  JS'ovnm  Lexicon  Graecum  es  Chi- 
•Itaiii  Tobiae  Dammii  L9*ieo  Homerieo-  Pindarieo  vocihu 
§€cundum  ordinem  litcrarum  dupositU  rtiractatum  emendatit  ä 
auxit  Falent.  Chriut.  Frider.  Rott,  ph.  Dr..  litt.  Gracc.  in  OjraBoi 
Gothano  profesaor.  Cum  potentishimi  rc^is  Saxoniac  privilegk 
Lipsiae,  9umtibu»  Baumgacrtneri.  MDCCCXXXI  Fase,  l  et  II 
hii  Kv^iißmria,   XIV  amd  %VL  S.  im  im  drt^aekem  Läiuuux 

Die  Verpflanzung  von  Damms  bekannten  Homerisch- 
Pioiiarischem  Wörierbucbe ,  wie  flolcbes  in  einer  verafi- 
derteo  Gestalt  darch  J.  M.  DuDcan  io  Eoglaod  neu  uf> 
gelegt  worden,  auf  deutschen  Boden,  war  bei  der  iJle^ 

kannten  Nützlicbkeit  des  Buchs,  oder  auch  bei  seiner 
grofsen  Seltenheit  gewifs  ein  verdienstliches  Unterofh- 
men,  zumal  in  der  veränderten  Gestalt,  welche  dasGanie 
dadurch  erhalteo ,  dafs  die  in  Dammes  WdrCerbuch  herr* 
sehende  etymologische  Ordnung  verlassen  und  an  ihre 
Stelle  die  rein  alphabetische  getreten  war,  was  freilick 
auch  vielfache  Veränderungen  bei  der  Trennung  und 
dem  Auseinaaderreifsen  der  einzelnen  Hauptartikel  ver- 
anlafst  hatte.  Aber  eben  dieser  Umstand,  sowie  die 
Forderungen ,  die  man  bei  uns  jetzt  an  Werke  der  Art| 
sowohl  was  den  Stoff  und  Inhalt,  als  was  die  Form  Sid 
Behandlungsweise  betrifl't ,  zu  stellen  pflegt,  machte! 
bei  einem  neuen  Abdruck  eine  wiederholte  und  sorgfäl- 
tige Revision  nöthig,  und  so  mflssen  wir  uns  freuea, 
dab  diese  Revision  in  die  Hände  eines  Gelehrten  gefailei 
ist,  dessen  anerkannte  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Griechischen  Grammatik  und  Lexikographie  sich  aucfc 
hier  wieder  bewählt  haben.  Was  er  hier  geleistet  und 
wie  durch  seine  BemQhungen  ein  vielfrch  verbessertes 
und  ungleich  vollkommneres  Werk  so  Stande  gekom- 
men, als  das  Englische  Original,  das  wollen  wir  in  der 
Kürze  unsern  Lesern  berichten.  Dal's  das  Auseiotoite^ 
werfen  der  einzelnen  Artikel  bei  der  alphabetischen  Ord- 
nung ,  die  nun  eingeführt  war,  manche  Uebelsläode, 
manche  Unbequemlichkeiten  und  Veriadernngen  herbei- 
geführt, die  leicht  Ungewifsheit,  Zweideutigkeit  sfd 
dergLm.  erzeugen  konnten,  liegt  am  Tage;  detjhalbwtf 
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bei  einer  aevaa  Ausgabe  diesem  IJelielstande  Vor  AUeilh 
«bsahelfen,  es  mofsteo  vorerst  alle  io  «Uesem  Wdrter* 
buch  SOS  Homer  nod  Pindar  citirten  Stellen  aufs  neue 

nachgesehen  und  verglichen  werden,  um  nicht  durch 
falsche  oder  unrichtige  oder  minder  genaue  und  wört- 
liche Anführungen  Irrthümer  zu  begründen ,  die  in  sol* 
eben  Werken  doppelt  gefährlich  sind.  Die  Nachlässige 
keit,  womit  in  der  Englischen  Ausgabe  bd  dem  Citiren 
oder  bei  dem  wörtlichen  AufAhren  der  einzelnen  Stellen 
verfahren  war,  machte  dies  Geschäft  eben  so  nolhweii- 
dig,  als  andererseits  mühsam  und  lästig.  Ueberdem 
hatte  seit  der  ersten  Erscheinung  von  Dammes  Lexikon 
der  Text  des  Homer  durch  Wolf  an  nnsähligen  Orten 
eine  gans  andre  Gestalt  erhalten ,  worauf  wiederum  der 
neue  HeraUvSgeber  allerdings  sorgfaltige  Röcksicht  iieii- 
men  mufste  und  auch  genommen  hat.  In  minder  bedeu- 
tenden Fällen 9  sowie  in  Allem,  was  auf  Orthographie, 
Ittterpunction  und  dergL  Bezug  hat,  ist  ohne  weitere 
Erinnerung  Wolfs  Verbesserung  geradezu  aufgenommen 
worden;  wo  aber  eine  Verschiedenheit  des  Sinns  hervor- 
trat, wo  die  ältere  Lesart  auf  handschriftliche  Autorität 
oder  Zeugnisse  der  Grammatiker  sich  stützte  oder  f>onst 
von  einigem  Belang  erschien,  ist  die  Lesart  nicht  voran- 
dort  worden,  aber  in  einer  beigeAgten  Bemerkung  ist 
die  Wölfische  Lesart  angegeben,  oft  mit  weiteren  Erör- 
terungen, die  eine  höchst  dankenswerthe  Zugabe  des 
Ganzen  sind.  Auf  ähnliche  Weise  ist  der  Herausgeber 
bei  den  Ton  Damm  mitgetheilten  Erklärungen  der  Home- 
rischen Stellen  verfahren,  offenbar  Unrichtiges  und  Fal* 
sches  ist  geradezu  verbessert  worden,,  alles  Andre  bei- 
belialten,  aber  da,  wo  eine  andre  Erklärung  den  Vorzug 
zu  verdienen  schien ,  ist  in  beigefügten  Bemerkungen 
das  Richtigere  angedeutet,  Oasselbe  gilt  von  den  Pin- 
dariscfaen  Stellen;  im  Text  schlofs  sich  der  Heransgeber 
ganz  an  Bdckh  an,  für  die  Erklärung  benutzte  er  in- 
gleichen Böckh's  und  Dissen's  Commentare  zu  diesem 
Dichter.  Eine  Hauptaufgabe  für  den  Deutschen  Heraus- 
geber war  die  richtige  Angabe  der  Bedeutung  der  Wörter 
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und  die  richtige  Bestimmung  des  SprachgebraHchs.  Za 
diesem  Zweck  verglich  er  die  neuern  lexikographischen 
Werke,  ferner  die  gelehrten  Commentare  zu  eiozeloeo 
Anloren ,  sowie  die  grammatischen  Werke  neuerer  Zeit, 
Hin  ane  ihnea  das,  was  für  seinen  Zweck  dienlich schiM, 
aufzunehmen ,  wobei  er  stets  mit  möglichster  KSrze  Tei^ 
fuhr,  sowie  stets  mit  Angabe  der  Quelle,  woraus  Je(le$ 
entlehnt  ist,  oder  mit  Verweisung  auf  Werke,  in  deoea 
der  Gegenstand  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  bebaiideli 
oder  Weiler  ausf efAhrl  ist.  So  hat ,  um .  nur  eins  am- 
filhren,  der  Verf.  insbesondre  den  einseinen  Partikdi 
eine  Sorgfalt  zugewendet,  die  um  so  nöthiger  erscheint) 
je  schwieriger  bekanntlich  dieser  Gegenstand  ist  und  je 
mangelhafter  und  irriger  die  Begriffe ,  die  man  zu 
Damm's  Zeit  meistentheils  von  den  einzelnen  Partikeio 
hatte.  l}el>erhaupt  yerdient  dieser  Theil  der  Arbeit  ioi- 
besondre  hervorgehoben  zu  werden ,   da  die  Deutsche 

•  Copie  dadurch  wesentliche  Vorzüge  vor  dem  Englinhen 
Original  enthält.  Mit  vieler  Umsicht  und  Behutsamkeit 
ist  Hn  Rost  in  dem  Etjrmologischen  verfahren,  dik 
allem  dem,  was  Bestimmung  der  Ableitung  oderCom- 
position  der  einzelnen  Worte,  insbesondre  die  Aasroitt- 
lung  der  Stamm-  und  Wurzel worte  und  dergl.  betrifflti 
und  so  wird  auch  von  dieser  Seite  den  Verf.  kein  Tadel 
treffen  können.  —  Der  Druck  ist  überall  hdchst  correct. 
iberhanpt  die  typographische  Ausstattung  befriedigoHi' 
Wir  wUnachen  baldige  Vollendung  des  Ganzen,  und  des 

•  Herausgeber  Kraft  und  Ausdauer  bei  dem  möhevolleB 
'  Unternehmen ;  die  gerechte  Anerkennung  seiner  Lei- 
stungen und  der  Dank  aller  Einsichtsvollen,  in  sofero 
dnr^  Bearbeitung  eines  solchen  Wertes  und  Verpto- 
Bung  auf  Deutschen  Boden  die  Studien  der  classtoduB 
Literatur  gefördert  sind,  kann  ihm  nicht  ausbleiben. 

Chr.  Bäht. 
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Griechisch  -  Deut  sches  Wörterbuch  Her  myt  höh  irischen  ^  hi- 
»torischen  und  geographischen  Eigennamen^  nebst  beigefügter 
•  kurzer  Erkliirung  und  Angabe  der  Sylbenlünge  für  den  Schulgc^ 
brauch  f  ein  /inhang  zu  jedem  Griechischen  li'örterbuche  ^  ausgear- 
beitet von  G.  Ch.  CrusiuSf  Subieetor  am  Lyceum  zu  Hannover. 
Hannover  1832.  Im  t 'erlag  der  Höhnischen  llofbuchhundlung.  XI 
u.  698  S,  in  gr.  8.  und  doppelten  Columnen  auf  jeder  Seite. 

Durch  die  Erscheinung  dieses  Wörterbuchs  ist  einem 
vielfach  gefühitea  Bedürfnifs  abgeholfen  und  eine  we- 
sentliche Liicke  in  diesem  Zweige  der  Literatur  ausge- 
ifUlL  Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  in  befiiedigeniler 
Weise  gelöst,  und  damit  einem  gerechten  Anspruch  auf 
dankbare  Anerkennung  seiner  Leistungen  sicli  erworben  ^ 
zumal  wenn  wir  den  Mangel  näherer  Vorarbeiten  und 
die  grofsen  Schwierigkeiten  in  Erwägung  ziehen,  welche 
mit  Ausarbeitung  eines  solchen  Lexikons,  »oll  es  anders 
dem  Zweck ,  den  der  Verf.  sich  gesetzt,  und  den  Bedürf- 
nissen unserer  Zeit  entsprechend  se^n,  verbunden  sind, 
man  mag  nun  auf  den  Stoff  selber  und  dessen  Sammlung 
oder  auf  die  Behandlungsweise  desselben  sehen.  Er- 
heischte esschon  unendliche  \Iuhe,  unverdrossenen  Fieifs 
und  Ausdauer,  das  Material  zu  einem  solchen  Werke  sn 
sammeln,  und  zwar  nicht  etwa  aus  Indices,  wie  man  sie 
zu  den  meisten  Autoren  jetzt  besitzt,  sondern  aus  den 
einzelnen  Autoren  selber,  und  auch  hier  wieder  die  be- 
sten und  berichtigtsten  Ausgaben  der  neuesten  Zeit  zu 
Rathe  zu  ziehen  (ein  Bemühen,  dem  freilich  in  nnsern 
Tagen,  wo  man  auf  bequemere  Weise  Bücher  zu  machen 
pflegt,  nur  Wenige  und  höchst  selten  sich  unterziehen 
wollen),  so  war  die  zweckmäfsige  Anordnung  des  gesam- 
melten Stoffs ,  die  Einrichtung  und  ßehaniUungsweise  des 
Ganzen  kein  geringeres  Unternehmen  und  eine  nicht 
minder  schwierige  Aufgabe,  die  jedoch  der  Verfasser 
auf  rflhmlicbe  Weise  zu  lösen  gewufst  hat  Die  Wich* 
tigkeit  der  Griechischen  Eigennamen  fQr  die  Kenutnifs 
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'  im      CrMias»  Wörterbocb  der  Gri^U6ken  EigMBMMB. 

dieser  Sprache  uod  ihrer  Bilduo^^  im  Alifemeioeii,  m 
wie  fOr  die  gesammle  filtere  Geschichte  uod  Mythologien 

Reibst  abgesehen  von  den  speciellen  Beziehungen  sui 
Verständnifs  <ler  Autoren  in  den  einzelnen  Stellen,  uu 
sie  vorkomiuen,  und  eine  Erklärung  bedürfen,  diez.B^ 
der  Schüler  Tergeblich  Id  oelnea  Griechischeo  Wörter- 
bfichem  sochen  wird ,  ist  nun  zwar  so  io  die  Aogefi  sprio- 
gend  und  auch  so  allgemein  anerkannt,  dafs  mao  «eh 
nur  wundern  dürfte,  warum  bi^^her  noch  nicht  eiu  ähDÜ- 
clies  Werk,  wie  das  vorliegende,  versucht  und  ausgeführt 
worden,  wenn  nicht  für  die  Meisten  die  grofse  MüIm 
und  die  zahlreicheu  Schwierigkeiten,  dio  mit  der  Aw- 
fBhruog  eines  solchen  Unternehmens  Terbondeo  mi^ 
ein  hinreichender  Grund  gewesen ,  von  einem  soldieR 
Werke  abzustehen. 

Was  nun  den  Umfang  vorliegenden  Wörterbuchs 
betrifft,  so  ist  es  au  billigen,  dafs  der  Hr.  Verf.  sich 
.  vorerst  etwas  engere  Grensen  gesteckt  hat,  um  de0 
eher  seinen  speciellen  Zweck  erreichen  und  diesen  enlei 
Versuch  in  desto  befriedigender  Weise  dem  PublicBiH 
überg^eben  zu  können.  Er  hat  daher  nicht  alle  in  allen 
Griechischen  Schriftstellern  vorkommende  Eigennameo 
in  sein  Wörterbuch  aufgenommen,  sondern  aunachst  our 
die  mythischen  und  historischen  Eigennamen  so  ivie  die 
geographischen,  weichein  d  en.  Schriftstellern,  die  ge- 
wöhnlich bei  dem  Schulunterrichte  gebraucht  werden- 
vorkommen.  Demnach  sind  aus  folgenden  Autoren  alle 
Eigennamen  vollständig  aufgenommen  (Praef.  p.  VH): 
Homer,  Hesiod,  Pindar,  Anakreon,  Aeschjrlus,  Sspli^ 
des,  Euripides,  Aristophanes,  Poetae  guomici,  lli^ 
krit,  Callimachus,  Bion,  Moschus,  Herodot.  Thucydi- 
des,  Xenophon,  Plato,  Apoliodor,  Paläpliatus,  Afliw? 
Arrian,  Lucian,  Herodian.  Dagegen  sind  ausApollouiui 
T.  Rhodus,  Orpheus,  ans  der  Anthologie,  ausPolyöiis, 
fitraho,  Pausanias  U.A.  nur  die  Namen  aufgsaoniinei) 
welche  wichtig  in  Absicht  auf  Quantität,  Schreibart  ss^ 
dergl.  oder  in  geographischer  Hinsicht,  allerdings  ein* 
Aufnahme  wünschenswerth  machten,  die  mit  dem  Zw^^ 
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und  der  Bestimnuiag  des  Wdrierbttolw  in  fiinkleiig  wer. 
Aue  f ieichem  Grende  wurden  auch  die  Wörter,  die  eicht 

areprüng^lich  Griechischer  Herkunft,  sondern  fremdartige 
sind,  nicht  ausge«chlos6eu ,  wa$  gewifs  Niemand  tadelu 
wird. 

Die  a«s  diesen  Schriftstellera  gesammelten  Namen 
Biod  nan  in  streng  alphabelisoher  Ordnung  aufgeführt, 
jeder  Name  mit  sorgfältiger  Angabe  des  Accents,  der 
Quantität,  des  Gesclileclits  und  bei  den  Wörtern  der 
dritten  Declinatioii  auch  dt^s  Genitivs;  bei  vielen  Wörtern 
ist  auch  die  Etj^mologie  in  der  Körze  angegeben ,  da 
ausführliche  Brdrterungen  dejr  Art  Umfang  und  Beslim- 
nuag  eines  aaniohst  dem  Schulgebranch  gewidmeten 
Buchs  nicht  verstatteten;  aber  dagegen  ist  jedem  Namen 
die  erforderliche  Erklärung  beigefügt,  sowohl  den  my- 
thischen Namen  und  Personen,  als  den  Ortsbenennungen, 
wo  insbesondere,  so  weit  es  möglich,  auch  die  jetzt 
flbliche  Benennung  angegeben  ist;  was  freilich,  bei  der 
Mangelhaftigkeit  tüchtiger  Vorarbeiten  in  einielnen  Par- 
thien  der  alten  Geographie,  bei  dem  Unzulänglichen,  ja 
selbst  Widersprechenden  so  mancher  \  ngaben  oft  grofsen 
Schwierigketten  unterliegt;  eben  daher  aber  sieht  sich  Bef. 
▼arankdal,  ausdrfleklich  zu  bemerlien,  dab  der  Verf.  wie 
ftbevhaupt,  so  hier  insbesondere  mit  unTerdrossenem 
Fleifs,  Sorgfalt  und  Umsicht  verfahren,  und  dafs  ihm 
seihst  die  neuesten  Forschungen  und  Resultate  auf  dem 
Gebiet  der  alten  Geographie  nicht  fremd  gehlieben  sind, 
was  manche  von  der  bisher  hergebrachten  verschiedene 
Angabe  Teraolafiil  tut.  Aach  auf  die  salbst  in  den  dn- 
eelnen  Ausgaben  eincelner  Autoren  bei  einem  and  dam-» 
selben  Wort  noch  immer  entweder  variirende  oder  sogar 
unrichtig  gegebene  Bestimmungen  des  Accents,  der  Quan- 
tität und  dergl.  m.  hat  sich  des  Verfs.  Sorgfalt  erstreckt, 
was  freilich  b^i  so  manchen  Wörtern  in  Bischoflfs  ver- 
gleichendem Wörterbnch  der  alten  Geographie  yermifst 
wird;  wie  denn  in  dieser  Hinsicht  Oberhaupt  vorliegendes 
Wörterbuch  durch  kritische  Behandlung  sich  vor  diesem 
auszeichnet  Bei  jedem  einzelnen  Namen  sind  die  Stellen 


1M8     Cniiiat,  Wdrterbsch  dar  CNiacbitehM  BigcMwen. 

der  alten  Autoren ,  wo  das  Worl  vorkcmnit ,  gern«  citiH; 
nur  bei  denjenigen  Autoren,  die,  wie  z.  B.  Strabo,  Po- 
Jybius,  Pausanias  zunächst  nicht  in  den  Kreis  des  Schul- 
unterricbta  fallen,  ist  die  genaue  Nachweisuog  unter 
blieben  und  bloa  im  Allgemeinen  der  Name  des  Autors 
in  einer  Abbreviatur  beigefügt;  waa  wir  Indeb  auch  M 
manchen,  freilich  im  Ganzen  weniger  hedeutendcn  Ei- 
gennamen aus  Homer,  ApoUodor,  Herodot  gefuodei 
haben. 

Dafe  nun  ein  aolchea  Buch,  bei  der  Masse  der  ver- 
achiedenartigsten  Einzelheiten ,  die  es  in  sich  sobliefiiti 
von  allen  IrrthQmern  oder  Versehen  ganz  frei  sejo  nlH^ 

ohne  dafs  ein  und  der  andere  Namen  ubersehen  eAtt 
ausgefallen  wäre;  dies  ist  eine  Forderung,  deren  Erfül- 
lung die  Kräfte  eines  Einzelnen,  wo  nicht  überbaopt 
menschliche  Kräfte^  Qbersteigt ,  und  so  ssweifeln  wir  aidi 
nicht,  dafs  der  Verf.  selber  bei  einer  zweiten  Aubpy 
die  seinem  Ruch  bei  dessen  Brauchbarkeit  onH  Nitt' 
üchkeit  nicht  ausbleiben  wird,  Manches  zu  ändern, 
berichtif^en  oder  nachzotra£:eu  finden  wird,  wa*;  wie- 
derholte  Durchsicht  ihm  von  selbst  darbieten  kann,  boeo 
deshalb  will  Ref.  auch  nicht  nfiher  in  das  Einteloe  ein- 
gehen und  seine  Bemerkungen  Ober  einzelne  Pnakte, 
nach  seiner  Ansicht  einer  Berichtigung  bedürften,  od* 
anders  p^estellt  werden  miifsten ,  sowie  die  Nachträge 
fehlender  Worte,  die  ihm  bei  der  Durchsicht aufgestofi^o 
sind,  unterdrücken;  indem  dadurch  kc»inesweg8  das  V^' 
theil  über  Werth  und  Brauchbarkeit  des  Buchs  geändert 
wird,  auch  unser  Zweck  hier  zunächst  der  war,  da«  Pik*»-  ! 
cum  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  un<i 
damit  unsere  dankbare  Anerkennung  der  lieisiungea 
.  Verfs.  auszusprechen,  den  wir  zu  weiterer  Thätig^^'^ 
auf  diesem  Felde  auffordern  möchten. 
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Anlage  neu  A«arMt«t.    i><iiittcA-£«f«liilteik«r  TAeif» 
au»gutrhtÜ€t  «on  AvI  £hi«t  Oeorf  «t.  Afle  etiim  Forwurte  wm 
Dr.  O,  F,  Oroteftnd.    Sr9Ur  Bmnd,  d^h   Leipzig  VM,, 
tm  der  mkn^aekm  FeHage^ehkmilmng.   XFUI  mni  1«M  5.  im 
gruf Stern  Oeimtflnmat  mit  doppelten,  CbfiiaiiiM.  1  BUilr.  12  gr. 

Auch  mit  dem  beaondern  Titel : 

Deutteh'Uateinieches  fVdrterbuch  ,  aut  den  Quellen  stMom- 
mengetragen  und  mit  besonderer  Beziehung  auf  Synonymik  und  An- 
tiquitäten und  Berückaichtigung  der  beeien  Jiü{ftuuttel  ausgearbeitet 
von  Karl  Knut  Qeorgee  u. «.  w. 

t 

Die  Erscheinung  ^iaes  neuen  Deutsch  *  Lateinischen 
Wörterbuchs  bedarf  zwar  wohl  bei  AUeo«  welche  mit 
cleo  bieherigen  Wörterbfichero  einigermafieii  bekaont 
sind ,  und  die  Fortschritte  kennen welche  die  Lexiko* 
g^raphie  in  den  letzten  Jahren  gemacht,  kaum  einer  Ent- 
schuldigung, und  so  wird  auch  die  neue  Bearbeitung 
der  Deutsch  -  Lateinischen  Abtheilung  des  viel  verbrei- 
teten Scheller- LQoemann'schen  Lexikons  gewifs  keiner 
besonderen  Entschuldigung  bedOrfen,  zumal  da  es  aber« 
kannt'ist,  dafs  diese  Abtheilung  an  innerm  Gehalt  und 
Werth  d(  r  Lateinisch -Deutschen  wesentlich  nachstehend, 
einer  gänzlichen  Umarbeitung  nach  einem  festen,  sorg- 
faltig erwogenen  Plane  bedurfte ,  wenn  sie  ihrer  Schwester 
g^leichstehen  und  gleiches  Lob  einerndten  oder  Qberhaupl 
den  Forderungen ,  die  man  jetzt  an  Werke  der  Art  richtet, 
und  zu  denen  uns  die  mannichfachen  Leistungen  der  Ge- 
lehrten neuerer  Zeit,  die  hier  Berücksichtigung  und  An- 
wendung verdienen,  berechtigen  können,  entsprechen 
wollte.  Diese  Umarbeitung  liegt  in  vorliegendem  Werke 
vor  uns,  dessen  Verf.,  schon  längst  mit  der  Anlage  eines 
solchen  Werkes  beschäftigt  und-  ihm  alle  seine  Kräfte 
widmend  ,  auch  darin  in  der  That  zu  leisten  gesucht 
hat,  was  bei  jenen  Forderungen  nur  immer  zu  leisten 
möglich  war.  Nicht  planlos,  sondern  nach  einem  festen 
Plane 9  der  in  der  Vorrede  näher  entwickelt  ist,  und  mit 
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groAwr  Umsieht  TerfiilireiHl,  überall  dae  auswihleiid  mI 

Verfolgend,  was  zweckmäfsig  und  zur  Erreichung  des 
g^estecklen  Ziels  förderlich  erschien ,  mit  umfassender 
8achkenntnifs  und  seltener  Beleseuheit  ausgerüstet,  konnte 
der  Verf.  die  schwere  Aufgabe,  eia  tfichtigeSf  deoFsrl-  j 
schritten  der  Lexikographie,  dem  SfaDdpnnkt  der  WiM- 
schaft  entsprechendes  Deutsch  -  Lateinisches  Wörterbidi 
zu  liefern,  in  hefricdigender  Weise  lösen,  und  so  ist  e« 
ihm  gelungen ,  eine  wesentliche  Lücke  auszufüllea  und 
ein  wahrhaft  förderndes  Hpifsmittel  zu  grQndlicher  Sprach- 
kenntaifs  und  richtigem  Ausdruck  in  der  LateloisdM 
Sprache  geliefert  SU  haben.  Durch  unverdrossenen  Mith 
und  unermOdete  Ausdauer  hat  er  die  zahlreichen  Schwie- 
rigkeiten ,  die  jedem  Bearbeiter  auf  diesem  Felde  ent- 
gegentreten,  zu  überwinden  gesucht  und  auf  rerhaii- 
oifemäikig  geringen  Raum  unendtiGh  Vieles  nusammci- 
gedringt ,  so  daft  auch  Ton  dieser  Seite ,  was  VsHMta- 
digkeit  und  Reichhaltigkeit  der  einzelnen  Artikel  betriffi, 
kaum  ein  anderes  Wörterbuch  der  Art  vorliegeodem  so 
leicht  die  Palme  streitig  machen  könnte. 

Ueber  die  Grundsätase,  welche  dett*Ver£  bei  <lcr  i 
Ausarbeitung  geleitet  und  womach  Derselbe  TerfahnO)  , 

hat  er  sich  in  der  Vorrede  ausgesprochen  ,   und  ihA  ' 
über  Zweck  und  Stoflf,  über  Anordnung  der  einzeloeo 
Artikel,  über  Phraseologie,  Svnonjmik,  Aof&hruog von 
Citaten  als  Belegstellen  oder  Nachweisungen  sich  erUir^ 
und  auch  die  Htlfemittel  genau  verzeichnet ,  weiche  M 
Ausarbeitung  des  Ganzen  von  ihm  zu  Rathe  gezogen  n' 
benutzt  worden  sind.    Wir  sehen  aus  dem  zahlreichen 
Verzeichuifs  derselben ,  mit  welchem  Fleifs  und  welcher 
Sorgfalt  der  Verf.  verfahren,  um  Nichts  unbenutzt  20 
farasen ,  woraus  irgend  ein  Gewinn  für  seine  Arbeit  hfl^  1 
vorgehen  könnte,  und  wie  er  sogar  nlle  Recensioaei^ 
bedeutenderen  in  der  letztern  Zeit  erschienenen  hieA* 
einschleigigen  Werke,  aus  denen  einzelne  Berichtigung«  ' 
oder  nützliche  Winke,  brauchbare  V^orscbiäge  zu  ent-  ^ 
nehmen  waren,  berücksichtigt  hat.   Wie  wenig  auf  aUc^  1 
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di60  in  früheren  Versuchen  iMckeioht  genommen  wnr, 
isl  MlhMim  hekennt)  so  dafe  dadufch  echoo  vorliegendes 
Werk  eine  ganz  andere  Gfestaltung^  als  di6  früheren  er- 
halten mafste.  Was  den  Zweck  des  glänzen  Unterneh- 
meus  betriff!  9  und  den  FJan,  der  diesem  Zwecke  gemäfs, 
dem  Ganzen  su  Grttnde  gelegt  werden  ninbte,  so  gehl 
der  Verf.  hier  von  dem  richtigen  Groodsatc  ans,  dab 
„dn  Deutsch  -  Lateinisches  Handwörterbuch  keinen  an- 
dern Zweck  haben  könne,  als  dem  Lateinschreibenden 
in  zweifelhaften  Fallen  als  Rathg-eher  und  Führer  zur 
Seite  zu  stehen  und  ihm  liir  den  zu  bezeichnenden  Aus- 
druck das  richtige  Wort  q. s.  w.  an  die  Hand  su  geben;** 
und  da  der  Gelehrte  vom  Fach  doch  nur  selten  eines 
solchen  Hfilfsmitlels  bedarf,  der  Schüler  niederer  Classen 
ein  solches  aber  zu  gfebraiichen  noch  nicht  versteht,  so 
sind  es  besonders  Schüler  höherer  Classen,  Studierende 
und  dergl.,  auf  welche  bei  Anlage  eines  solchen  Hand^ 
'Wörterbuchs  Rtteksicht  zu  nehmen,  und  nach  deren  Be- 
dflrfnissen  der  Inhalt  und  Stoff  eines  solchen  Werkes  n 
bestimmen  ist.  Alle  Wörter,  die  in  den  Kreis  dieser 
Studien  fallen,  oder  in  näherer  und  entfernterer  Bezie- 
hung daraufstehen,  mufsten  aufgenommen  werden,  eben  so 
wie  alle  die,  welche  im  Allgemeinen  auf  Lebensverhält- 
nisse und  dergl.  sich  bestehen ;  wobei  zugleich  manches 
Specielle  oder  Technische  aus  dem  Gebiete  der  Theo-> 
logie ,  Jurisprudenz  und  der  Naturw  issenschaften  nicht 
füglich  ausgeschlossen  werden  konnte,  was  man  sonst 
doch  nur  ung;ern  vermifst  hätte,  selbst  wenn  nach  jenen 
allgemeinen  Grundsätien  streng  genommen  die  Aufnahme 
zu  versagen  war.  So  gehdrt  es,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  gewifs  mit  zu  den  Vorzügen  dieses  Hand- 
wörterbuchs, dafs  Lei  allen  botanischen  Namen  Linnes 
Benennung  beigefügt  ist.  Indem  nun  nach  diesen  Rück- 
sichten und  Grundsätzen  ttberall  verfahren  ist,  so  erklärt 
sich  daraus  die  veränderte  Gestalt  des  Buchs  und  sein 
bedeutend  erweiterter  Umfang  bei  einem  überall  sicht- 
baren Bestreben,  durch  angemessene  Kürz£  und  luög- 


lau        OcBUch-LaleittiiAhet  (ficli«Uw-LiMunB*iclMt) 

JiehfiUi  Oekottomie  de«  Oriieks,  jedoch  oh«e  Uebeftni> 
buiig  und  ohoe  Nschtheil  Ar  das  Werk  selb«!,  an  Ilm 

eu  sparen.  Auf  die  streng  logische  Anordnung;  und  Ent- 
1%'icklung  der  einzelnen  Artikel  \si  doppelte  Aufmerksam- 
keit verweoflet  worden,  yni  i>o  mehr  als  gerade  dies  eil 
von  den  jLexikcg^raphen  mehr  oder  minder  bisher 
oachlftseigter  oder  doch  weuigtens  nicht  genug  berid[- 
eichtigte  Punet  int,  wie  die  zahlreichen  darüber  bidier 
vernommenen  Klagen  beweisen.  In  der  Phraseologie 
oder  Wahl  der  einzelnen  Ausdrücke  hat  sich  der  Verf. 
billig  vo.r  Andern  an  Cicero  gehalten,  und  nauisleesaick 
wohl«  60  hinge  wenigatena  ea  anerkannt  iat,  dab  w 
Nachbildung  immerhin  das  Vorzug!  ichate  nnd  Beste  aller 
dem  Vorhandenen  als  Musler  zu  nehmen  und  zu  befolgtet 
ist,  Cicero  aber  für  jedes  Zeitalter  Muster  und  VorbiM 
des  lateinischen  Ausdrucks  ist  und  bleiben  wird.  Da 
nun  aber  Cicero  nicht  für  alle  Fälle  und  Ausdrücke  aos- 
•  reichen  kann  —  wir  besitzen  ja  auch  nicht  einmal  voU- 
atindig  seine  Werke  —  so  sind  von  dem  Verf.  ftr  dieft 
Fälle  auch  Wörter  und  Ausdrücke  des  silbernen  Zeit- 
alters aufgenommen;  ja  für  einzelne  Begriffe,  welche 
den  Spätem  erst  bekannt  se^n  konnten,  sind  auch  Au^ 
drOcke  späterer  Schriftsteller  nicht  verschmäht  Indem 
der  Verf.  auf  diesem  Wege  einem  übertriebenen  Parhov 
durchaus  nicht  huldigt,  so  war  er  doch  andereraeHi 
eben  so  ernstlich  bemüht,  alle  Barbarismen  und  Germa- 
nismen —  und  deren  finden  sich  leider  iu  den  Wörter- 
buchem  noch  gar  manche  —  von  seinem  Werke  fern  tu 
halten ,  und  dafe  ihm  dies  im  Ganzen  auch  gelaof«* 
ist,  wird  eine  sorgfältige  Verglelchu ng  der  einsdno 
Artikel  bald  einen  Jeden  belehren;  denn  auch  ergeht 
von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  ^s  des  Schreibenden  erste 
Pflicht  stets  se^n  und  bleiben  müsse,  seinen  Slvl  (^^'^ 
Reinheit  der  classischen  Sprache  mdglichst  nahe  zu 
bringen.  Mit  dieser  Sorge  fllr  Phraseologie  steht 
Verbindung  die  S^nonjmik,  auf  w  elche  besonderer P^ft 
gewendet  ist;  so  dals  die  verdienstlichen  Bemiihuo^^ 
mehrerer  Gelehrten  iu  ueuesttr  Zeit,  die  der  Verf.  daok- 
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bar  für  seinen  Zweck  zu  benutzen  uufste ,  einen  liöchst 
vortheilhaften  Einflur«»  geäuFsert  haben,  dessen  sich  die 
bisherigen ,  in  diesen»  Th^.il  mehr  oder  mioder  vernach- 
Itaigte  Versuche  keineswegs  rflhmen  konnten.  Dars  die 
Citate  bei  den  einsdnen  Artikeln  in  der  Regel  wegge- 
fallen sind,  finden  wir  schon  durch  die  Bestimmung  des 
Buchs  und  die  Natur  der  Sache  gerechtfertigt,  auch 
hätte  dies  oboe  unnöthige  Ausdehnung  und  Erweiterung 
des  Raumes  nicht  geschehen  können,  aber  wir  müssen 
es  dafür  dankbar  anerkennen,  daft  ausnahmswebe, 'in 
bestimmten  Ffiilen ,  welche  in  der  Vorrede  nSher  nach- 
gewiesen werden,  entweder  bei  besonders  merkwürdigen 
oder  aufTallenden  oder  bestrittenen  Constructionsarten 
iiihI  /Vusdrficken  einzelne  Citate  oder  Nachweisungen  zur 
Begrttndunf  und  Rechtfertigung  des  angeflibrten  iatei* 
nischen  Worts  gegeben  sind. 

Indem  wir  nun  die  leitenden  Grundsätze  und  die 
plangemfibe  Einrichtung  und  Anordnung^  des  Werkes, 
wodurch  seine  NfltSBlichkeit  und  Brauchbarkeit  allerdings 

bestimmt  wird,  dargelegt  haben,  bleibt  un^  nur  übrig, 
wiederholt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  der  Verf. 
in  der  Ausfuhrung  diesen  Grundsätzen  nie  untreu  ge- 
worden ist,  wie  er  Tielmehr,  man  mag  auf  Reichhal- 
tigkeit des  Inhalts  in  der  Masse  der  einzelnen  darin  auf* 
genommenen  Artikel  oder  auf  Richtigkeit  und  Genauig- 
keit der  einzelnen  Artikel,  auf  logische  Entwickelung 
und  plangemäfse  Anordnung,  verbunden  mit  zweckmäfsi- 
ger  Kürze  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  sehen,  ein 
Werk  geliefert  hat,  das  frühere  Versuche  durch  die 
bemerkten  Eigenschaften  wohl  fibertriffl,  und  durch 
seine  Nützlichkeit  allgemein  zum  Gebrauch  auf  Lehr- 
anstalten für  die  höheren  Classen  oder  zum  Privatge- 
brauch anempfohlen  werden  kann,  zumal  da  der  bei- 
spiellos billige.  Preis  (das  Ganze  in  zwei  starken  Bän- 
den dürfte  höchstens  auf  drei  Rthlr.  kommen)  die 
Anschaffung  und  EinfOhrnng  so  sehr  erleichtert,  und 
auch  die  topographische  Ausstattung  sehr  befriedigend 
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Hrn.  Director  Grotefend  aus,  mit  Liehe  und  Dankbar- 
keit aufnelimen,  was  der  Verfasser  mit  eotschlossenein 
Muthe  begoaaen  und  immer  gleicher  UBverdroMcnheit 
bia  hierher  aiM|[efiUirl  hal|  iwd  aidge  er»  ao  Misei 
wir  biosu,  keine  MfHie  acheuen,  aoch  dem  oechib» 
gen  zweiten  Theile  die  Vollendung  zu  geben,  diedea 
ersten  in  so  befriedigender  Weise  zu  Theil  geworden 

CA.  Bahr. 
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Teil  habe  in  dieiier  Schrift,  welche  so  eben  die  Presse  %erla«»€a 
hbt,  diejenigen  Miingcl  uufzudecken  und  zu  beleuchten  gesurht. 
welche  mir  bisher  beim  Studium  der  Hcgel'sehcn  Philosophie  aufi:« 
fallen  waren.  Dieselben  finden  sich  namentlich  1)  in  der  reli^i^ 
M  eltanKicht,  2)  in  der  Methode  des  Systems ,  3)  in  der  Clnusifiratio« 
der  Kategorien  in  der  Logik  ,  4)  in  den  Definitionen  einiger  Haopi 
|irinei|)ien  der  WiMcnschatt,  5)  in  der  Theorie  von  der  ersten  Qo«- 
lität  in  der  Natur  oder  vom  Lichte,  6)  in  der  Theorie  von  den  Eo'^ 
zwecken  des  menschlichen  Lebens  und  den  Beweggründen  zur  Togo' 

Ich  habe  aber  bei  IJcleuehtung  der  Lucken  nnd  Mängel  iwi 
ttuf  die  fehlenden  Ergänzungsglieder  aufmerksam  zu  machen 
sucht,  so  v«eit  ich  dies  vermochte.  So  z.  B.  ist  mit  gehöriger 
digung  und  kritischer  Anerkennung  des  religiösen  Kationali^'* 
dieser  Philosophie,  ein  Bild  des  äoliten  £rgiinzungsglicdcs  de6»tl^ 
des  philosophischen  Supranaturalismus ,  entworfen  worden,  de«iO 
Mangel  eine  Lücke  im  Sj^stem  verursacht.  Ferner  ist  mit  Aoerfcf^ 
nung  und  Bejahung  der  drei  Glieder,  in  welcher  die  For«rhnn^ 
methodc  dieses  Systems  sieh  fortbewegt,  an  mehreren  Htini'icl* 
nachgewiesen  worden,  daft*  in  inuticlien  Füllen  noch  ein  vierte«  Glirf 
zu  finden  luöglicli  sey ,  welches  auf  keine  Weise  in  den  li^i«*^ 
Ternar  liineinpar^t.  Aehnlich  ist  mit  Anerkennung  der  Kichli^** 
der  Uauplrubrikcn  in  der  Logik  der  Mangel  eiaer  H  iMCiiM^hail 
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dl«  Ainrentfkarlrait  mmi  Niehl -Asweadlwrltcii  der  «cbworeraa  logi- 
•ehcB  Kategorien  (oder,  wie  dort  gtinnimk  vird,  Kttogoriea  doo 
▼ierten  Gradr«)  nachf^ewiesen  worden.  Die  Lehre  Ton  der  Phinome» 
noloj^ic  dt«  Lichta  iat  der  Hanpleaehe  Mch  nve  der  NaturphiJosopMo 
in  die  Pajchologie  vcrwieaen  worden.  Der  Lehre  tob  dfn  Zwecken 
de«  Lebc4it  nnd  den  BeweggrAndon  snr  Tugend  ist  Anerkennung  und 
IlochschÄtaong  widerfahren ,  n1>er  anch  sie  niur«  einer  noch  tieferen 
und  lipftscrcn  Ansicht  über  dieae  Zwecke  und  Beweggrfinde,  der  An- 
eicht  de«  Kanti«clicn  Systeme,  weichen,  oder  zum  allerwenigalea 
dieselbe  an  ihrer  Seite  dulden,  um  eine  unvertilgbare  Sehnencht  aa 
•tillen,  welche  die  llegersche  Ansichl  dee  Leben«  in  einem  gefdhl- 
Tollen  uad  znm  Edleren  nnd  Höheren  ge«timmicn  GenäliM»  ahne 
Mahrnog  und  ohne  lIofTnung  verschmachten  läfst. 

Was  mich  bei  dieser  Schrift  besonders  impuUirte  und  begel« 
alerte,  war  die  erhabene  Ansicht  von  der  Natur  der  Dingo,  deren 
Grundprincipien  der  unsterbliche  Knnt  zuerst  in  ToUer  Klarheit  nnd 
Dcntlichltcit  ausgesprochen  bat:  dafs  die  Vernunft  in  der  Erkenntnifa 
der  lf(7.U-n  Grunde  der  Din^e  immer  nothwendig  scheitern  müsse, 
und  dafs  das  Universum  »tich  nicht  von  der  Vernunft  ciuscbliersen 
lasse,  Knndrni  dufs  die  Vernunft  selbst  nur  eine  einzelne  Qualität  im 
UniverKiiin  der  Dinge  sej,  eine  irdische  Lampe,  durch  welche  uns 
xufällig  dieser  und  dieser  Thcil  des  Universums  ist  hell  geworden. 
Diese  Einsicht  war  es,  welche  den  scharfblickenden  Kant  auf  die 
Entdeckung  der  Antinomien  fiilirte,  die  Entdeckung  eines  noth>t en- 
digen und  unauflöslichen  Widerstreits  unserer  BegrifTc  und  Vorstel- 
lungen im  Nachdenken  über  die  letzten  Grunde  der  Dinge.  Er  zwar 
führte  diesen  Gegenstand  nur  an  mehreren  Beispielen  im  Gebiet  der 
Koiuiologie  aus,  und  iiiterlicf's  anderen,  ihn  weif  er  zu  verfolgen. 

Da  aber  Hegel  sicli  wieder  der  entgegengesetzten  Ansicht  In 
die  Arme  geworfen  hat,  und  der  Vernunft  die  Fähigkeit  zuertheilt, 
dogmatisch  über  die  letzten  Gründe  der  Existenz  zu  entscheiden  ,  so 
IrllTt  es  sich  nothwendig  häufig,  dafs  er  aus  den  Antinomien  der 
höchsten  RegrifTe  und  Prinripien  nur  das  eine  Glied  affirmirt,  nnd 
durch  Verwerfung  des  entgegengesetzten  eine  Lücke  in  dem  System 
entstehen  läfst.  Auf  diese  Weise  ist  es,  dafs  der  Theorie  des  Ratio- 
fialismns  gegenüber  die  Theorie  des  philosophischen  Supranatnralio- 
mus,  und  eben  ho  der  Sokratischen  Theorie  des  moralischen  Tugend- 
strehens  gegenüber  die  Kanttsche  Theorie  der  moralischen  Pflicht- 
erfüllung mangelt.  Der  specolative  Philosoph  fühlt  diesen  Mangel, 
weil  er  das  eine  Glied  der  Antinomie  in  beiden  Fällen  TermilVt;  der 
treue  Beobachter  seines  eigenen  Denkens  nnd  Wollens  empfindet  ihn 
ebenso  stark,  weil  er  in  sich  erfährt,  dafs  der  lebendige  and  frluehe 
Zustand  seiner  Seele  nicht  besteht  in  einem  Behnri^u  tu  diesem  oder 
Jenem  Princip,  sondern  in  einem  mehr  oder  weniger  willkährlichen 
Uebergehen  au«  dem  einen  ins  andere  und  wieder  rückwärts ,  ihalicb 


lose        Portlage,  dlie  Lfickea  det  Hegeradna  Bj9ki 

der  Sytfsl«  unä  Diaatola  dM  HeiMM«  mir  nlt  gröfeerar  Vvfpl- 
mAMgkeit. 

Das  richtige  Furwnhrlialten  der  mcDgchlichen  Vernanll  !■ 
hrirhittrn  Go<^en8tänclcn  der -MctapliyHik ,  Moral  und  Religion  ill  ikkt 
ein  L'iiizclncs  festet  System,  crystallartig  angeschoMOO  wie  bei  An- 
stutelcs  und  Spinoza ,  ee  ist  nicht  ein  anrnhigcr  Kreielaiif  tee  Prii* 
clpien  y  welche  wie  ein  Springquell  nnaafhftriich  ia  daseelbe  BiMi 
surucltflieraen,  woran«  aie  etuporgesprnngenf  wie  bei  Hegel,  in* 
dera  ea  ist  eiae  tlioila  willkAlirliche«  tlieils  nawillliöiirticbe  Bei» 
gnng  der  Eriteaalaiiao  nad  WiHoatliriflo  awiaciien  gewiiaea  Idii« 
Principiea  hta  aad  her.  Die  Richtigkeit  dieeer  Priacipiea  lilH  wfc 
aber  aielit  darcb  logische  Specalatioa  beweiaea,  tondem  giebtaA 
aar  approximattr  Ia  iaaeror  «ad  dafberer  Erlibraag  aa  erbeoaii  - 
la  iaaerar  Erfabrnng ,  d.  h.  Im  aamittelbaratea  Fdrwalirbalt« 
iaaerea  mAchtigea  WahrheitaeiaBo  ia  aaieror  Seolo,  welcher  sm 
am  bdafigatea  la  aaa  echlammcrit  welcher  aber,  weaa  er  Ii  4« 
itirkerea  aad  gebaltreicherea  Aageahlicbea  naaoreo  Lebern  m 
aareea  oder  laaea  her  geweckt  wird,  mit  alleaaberwiadeader  Kitik 
aaa  ia  die  Wahrheit  leitet,  —  la  iafaerer  Brfbhraag,  laden  vir  im 
Welt  faetltch  aam  wealgetra  die  Stdrke  aaeerer  Prfacipiea  beaebcii 
darch  Verweadnag  aad' Aalapferaag  aaeerea  Lebeas  für  dieselbigaL 
Die  Philosophie  hat  eloea  batrAchtlichea  Nntaea  ia  Riefcsicbt  td 
die  Aafhellnng  oad  beatlichaiacheog,  weaiger  anf  die  JSrfisiiSI 
der  Prlaclplea. 

Diese  Grandsfttse,  welche  meinem  philosophischea  Deaksskii' 
her  als  Iieltsteme  geleachtet  habea,  habe  ich  in  gegenwärtiger  Sckrift 
aa  der  Kritik  der  Hegerschea  Priacipien  sa  bewalirheiten  geMCÜ 
Und  dieser  Umstand  brachte  es  mit  eich ,  dafs  leb  meiner 
tigütea  Ueberaeugong  zufolge  la  der  Kritik  dieses  S^steois  aieblv<^ 
aeiaead  oad  gegea  seine  Senteaaea  kämpfend  sa  Werke  geben  isifl*» 
soadera  mich  aar  mit  Aafdeckaog  eiaiger  Lackea  oad  Andestüf 
des  Stoffs  sa  Ihrer  möglichen  Aasffillnag  beschiftigea  raafMs. 

Zum  Schlufs  habe  ich  versucht,  das  wahre  Vcrhaltnifs  der  bd* 
den  obersten  metaphysischen  Principicn,  d.  i.  das  Verhältnift  vtf 
Subject  und  Objcct,  zu  bestimmen  und  aus  der  einseitigen  Vencb*" 
benheit,  Moria  es  bei  He^cl  vorkommt,  wieder  auf  seine  aw  ^ 
liantischen  Philosophie  stammende  ursprüngliche  Bedeutoog  isiedt* 
zuführen,  und  dadurch  zugleich  einen  Ort  anzugeben,  wo  dsfl^ 
Bcrc  und  weiter  fortzusetzende  Verständigung  und  Uebcrcisl^'^ 
zwischen  den  UegeFschen  und  Kantischen  Prineipien  möglich  id: 
damit  die  grofseldee  rascher  und  rascher  ihrer  Realisatina  estg^ 
rücke,  welche  den  hegeistornden  Impuls  zu  den  meitiitii 
seilen  Arbeiten  dieses  Jahrhunderts  gegeben  hat,  die  Jdee» 
strenger  Ausscheldang  aller  alten  unbrauchbaren  Schlacken  pbUli*' 
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phischer  Gelehrsamkeit,  danjeni^e  aus  den  Systemen  aller  Zeiten, 
welches  sich  probehaltig^  und  gediegen  erweist,  in  den  Umfang  einet 
Universal -Systems  nicht  blos  eklektisch,  sondern  auch  systematisch 
SU  versammeln  und  zu  verbinden,  um  l'hiloAophic  hinter  den 
rastlos  fortschreitenden  positiven  und  exacten  WissetwchafieD  auch 
in  diesem  Zeitpancte  nichl  lurückbleiben  zu  lassen, 

Dr.  C.  FQril9g€, 


t$00mäni  St^pi9nti9  Faftailae  40.  R§09iuidt  et  im  mmm  pnu^th* 
mmm  tdSäÜ  Bru9mu9  Ragk,  IVp/bwer  et  BMMteaHm  ele. 
H«iMM  im.  Smmiu  hMepoUi  SekwbMUmL   FHi  «.  n  5.  8. 

Weil  man  den  Kinderunterricht  gerne  mit  Fabeln  beginnt,  so 
ist  CS,  wahrscheinlich  ohne  dafs  man  den  Unterschied  genau  bedacht 
hat,  auch  zur  Gewohnheit  geworden,  Lokmans  Fabeln  zum  Anfangs- 
unterricht im  Arabischen  zu  nehmen,  ungeachtet  hier  nicht  Kinder 
so  unterrjchten  sind.  GewifN  wäre  es  für  den  au»  dem  Arabischen 
sa  schopfenden  litrrarigchen  Gewinn  weit  besser,  wenn  jedesmal,  so 
oft  etwas  Arabisches  gedruckt  werden  kann ,  irgend  ein  neuer  in- 
teressanter Gegenstand  aus  HandHchriften  dazu  ausgewählt  würde. 
In  dergleichen  neuen  Gaben  könnte  dann  Jeder  aneh  noch  etwas 
Neues,  eine  Ausbeute  des  Studiums,  zu  entdecken  hoffen.  Dagegen 
erstaunt  man,  aus  der  Vorrede  des  gelehrten  Verfs.  schnell  zu  über- 
blicken ,  wie  oft  und  viel  schon ,  seit  der  Kditio  princeps  Locmäni 
von  Thomas  Krpenius,  Leyden,  1615.  in  kl.  9.,  alle  oder  die  meisten 
dieser  Fabeln  in  Abdrücken  wiederholt  worden  sind.  Die  neueste 
Ausgabe  von  dem  änfierst  punktlichen  Bearbeiter,  Prof.  Rüdiger, 
Halle,  1830,  4.,  erkennt  auch  Hr.  R.  als  trefflich  und  als  seine 
Hauptqnellc.  Uebrigens  spricht  Ree.  auch  dem  Urheber  des  neuen 
Abdrucks  das  Verdienst  gar  nicht  ab,  ein  gefuiliges  Lesebuch  ge- ^ 
geben  zu  haben,  in  welchem  er  durch  Auszeichnung  der  bedeuten- 
deren Varianten,  und  durch  mehrere  Conjecturen  auch  zur  Kritik 
Veranlassung  giebt.  Nur  das  alte  Wort:  jirs  longa^  vita  brevis^ 
fordert  immer  den  Ree.  nnf,  zu  ermahnen,  dafs  man,  da  auch  im 
Arsbisehen,  wie  in  allen  gelehrten  Fächern,  noch  so  viel  Nöthiges 
•od  NvtBliches  sn  thon  wäre,  bei  jeder  Gelegenheit  etwas  wählen 
md  m  Tiifc  iMmm  näehte ,  was  uns  Aber  das ,  was  wir  schon  hi- 
ben,  hianas'-  and  TorwArtt  bringen  könnte.  Ware  doch  des  Rlit»- 
risehM, Goographiaeben,  Hntaifoscliichtlieben ,  Exegetischen,  sogar 
Vielet  «nt  «nt  Gadieibns  herTormMen.  —  GMsoin  hat  seit  1819.  ader 


i^iyiti^uü  Ly  Google 


ltS8  WaAder  der  Mecliftoik. 

< 

1820.  die  Zahl  der  gedruckten  Lokmanischen  Fabeln  mit  vier  m- 
nMhrt.  Da  aber  «eine  Ausgabe  vrtc  Manuskript  iat,  so  luul«  mai  ti 
doppelt  bedauern,  dal«  Hr.  II.  nur  drei  derselben  in  seinen  neu« 
Abdruck  aufBahni.  Morht||^tiiiiner  die  vierzigste:  de  homin<e  <t  t!:it- 
km  wrfentibus ,  fast  unmorulisch  seyn ;  für  die,  welche  Arabi^ß 
lernen  wollen,  ist  es  ja  doch  nur  um  die  Sprache  zu  thun;  aa4 
eo  würden  wir  unbedenklich  zu  einem  müglichHt  vollständigen  Ab- 
druck gcrathen  haben.  Möge  aber  Hr.  Prof.  Rask  vcranldUt 
•eyn,  recht  bald  aus  den  Schätzen  der  dortigen  Bibliotheken  d« 
Neuen  und  Unverarbeiteten  mehr  durch  die  n  i  e  d  1  i  c  h  e  n  Tt- 
pen  bekannt  machen,  mit  denen  Hr.  Schub ot he  sich  noch  viclei 
Dank  der  Arabuten  terdieoea  kann. 

Or.  P  aulut. 


Wunder  der  Mechanik,  zweiter  Tkeil; 
auch  unter  dem  Titel : 

Dm  Perpetuum  mobiU  and  die  Kumt  8u  ßm^en  ,  zwei  der  mcrh-^r- 
digetm  und  $ehwer$t9n  Probleme  der  praktischtn  Mechanik.  ^«^ 
Jedermamn /aßiM  dorgeetetit  ven  Dr.  /.  M\  M.  Poppe,  Hojrath 
und  ordentHekem  Profettor  wu  TüMngm.  Mit  8  St^ndnekit^ti^ 
Tib.  1881.   ff  II.  m  8. 

Die  erste  der  beiden  hier  vereinten  Abhandlungen  hatHef. "8^ 
Vergnügen  gelenen ,   und  darf  sie  un  bedenklich  eine  wohlgeloug«* 
nennen.    Es  giebt  nämlich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  kao« 
etwas  grofserc  Stadt,  in  welcher  nicht  irgend  ein  Künstler  ed* 
blofser  Handwerker,  mil  Anlagen  zur  Mechanik  aber  ohne 
tchartliche  Bildung,  sich  an  der  Erfindung  d«8  Perpetnum-i 
versucht  ,    und  dadurch   meiHten»   seine  Familie  an   den  BetM^^ 
bringt.    Aulserdem  findet  dieses  Problem  so  allgemeine  Tbellüfc*** 
dafs  es  oft  zum  Gegenstände  der  Unterhaltung  gemacht  Wild« 
dieses   in  der  neueren  Zeit  um  so  mehr,  je  öfter  man  taa  W''**7 
ezistireuden  elektrischen  Apparaten  dieser  Art  redet,  vOB  d^t*** 
wenigsten  Menschen  bei  der  noch  immer  seltenen  genauenul  BöklÜ** 
schalt  mit  den  Elementen  der  Physik  etwa«  verstehen.   Et  ^''^ 
allerdings  nützlich,  in  einer  populären  Darstellung  die  W^B^V* 
and  Zwecklosigkeit  jener  Bemühungen  aachauweiaan  mad  ^  ^ 
fcerahi  mir«lnngenen  Verancliea  bekaaai  nu  naabcn,  an  kiei^**'' 
Tan  ähnlichen  aeaen  im  Allgemeiaea  abaaaehreckea ,  nad  im 
deren  zuglaiali  diejenigen ,  di»  ao  afl  um  ihr  Urthail  Aber  eiat  if' 
gablidi  mtm  Madaag  diaaer  Art  g«ft«gt  Verden,  in  dea 
aateaa ,  daM  Nioiitigkait  laieht^r  dannthun  nad  ikra  AmI«^^ 
8Wr  darall  aina  fremde  Aatariat  sa  belegen.    In  kaidaa  Bi»^ 
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tef  mtm  4ie  ^evHagwde  AbiHMiilaBg  Bwcokniiftig  nmea ,  ittdem 
MOMBliicli  die  bisher  aUgeneiner  lielisiiBt  geworden  Mafcblnen 
dieeer  Art  elaer  gcnaiierea  Pmiffiiiig  «nteiTrerreii  und  die  dabei  iunit- 
lieb  «Dgebniehten  TiMebaagea  eäber  nacligewieeen  eiad. 

Bei  der  aweite«  Abhaadlaag,  öber  da«  kdnitliebe  Flte^n,  ' 
itl  der  Bweck  eia  wel«  weaiger  ■ilgemelaer,  deaa  aar  eettea  Ter- 
ftiUea  der  MediaBilt  ankündige  Thoren  auf  dietea  Preblem ,  and 
koaiBiea  bei  der  auffnllenden  UiizolangliebkeU  der  aar  LAtaag  dee- 
■elbea  Terbaadenen  Mittel  in  der  Hegel  aebr  bald  dayoa  aardek. 
Die  wiatentchaftliche  Behandlnng  dieses  Oegenttande«  ist  aagleieli 
vell  eeliwieriger,  und  daher  in  der  Torllegeadea  Sehrlfl  kelaeawegs 
Tellitftadig,  indem  hauptsächlich  nur  Depren'a  FIngoiatehfae  erdr- 
tert  nnd  Zacharifr«  Vorarbeit  über  die  a&mliche  Aufgabe  beaulxt 
itl,  ohne  die  gehaltreichen  Abhandiungea  Toa  Fafa«  Preebtl  and 
Ghabrier  gleicbfalU  ta  berüekeichligea. 

«  M  M  n  9  k 


P»  yirß^ilii  Maronia  Opera  omnia  et  ut  vulgo  feruntur ,  Carmina 
minora,  ad  optimarum  editionum  fidem  scholarum  in  usum  curavit 
H.  L.  J.  B  ill  er  be  c  k  ^  phil  Dr.  gymnaaii  Andrcani  regit  olim  di- 
rector.  Editio  aecunda.  Hannovetae  1832,  $umtibu»  librariae  Au- 
Uea€  Uahnianae,   660  5.  in  8. 

Wir  ▼erweieea  aaf  die  Aaaeigo  der  ersten  Aatgabe  ia  diesaa 
Bütlaro  Jabrgg.  18ST.  Ne.  IS.  Aach  die  Yoiiiegende  aweite'lierert 
einen  aebr  eorreeten  Teatesabdrack  mit  mftgliebet  berichtigtem  Texte* 
HIaangekemmea  eiad  in  der'  aweitea  Ausgabe  die  klelaerea  Dich* 
taagea  Virgile,  welche  Ia  der  erstea  fehltea,  Ia  dieser  aber  Toa 
8.  Hd.  an  abgedrackt  siad  aach  der  gewdhalicben  Ordnung:  Culex ^  . 
CM»,  CopUp  Morttum,  CBfalscfa.  Wir  tragea  daher  kein  Bedenken, 
aaeh  dlesea  eraeaertea  Abdrack  anm  CMraach  aof  Schalea,  bei  dem 
ahaehla  aebr  billigea  Preise,  an  empfehlen.  ->  Yaa  demselben  Ver- 
filseer  erschien  noch: 

Lateinisch-  Deutsches  IVorterbuch  zum  Auswendiglernen 
für  die  drei  untersten  Klassen  g  clehrter  Schulen.  Her- 
ausgegeben  von   Dr.  Julius   Biller beck.     Hannover  1832.  Im 
Ferlage  der  Uakn'sekm  Ho/buckkanähmg,   IF  a.  184  6\  la  8. 

Da  das  Bach  für  die  drei  aaterstea  Gjmaaslaldassea  bastimqit 
Ist,  ao  ist  es  demgemils  aach  la  ebea^so  viele  Abechaltte  gethellt, 
deren  lahalt  aad  Umfaag  durch  selaea  Zweck  bestimmt  Ist,  ladem 
in  Jedem  Abscbaitt  aar  die  far  dea  Schaler  dieser  Classe  passeadea 
Wdrter  aafgeaommea  siad,  aad  swar  in  der  Ordnung,  dalb  zuent 
Snbataatlve ,  aad  xwar  aach  dea  Decliaatioaea  gaordaet ,  so  wie  mit 
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Röekticht  auf  4le  ill>l«tang  und  auf  die  ilire  BcdcutunK  bariimmeiidf« 
findsylben,  dann  passende  AdjectiTe  und  nun  Verba,  nach  4mm  viar 

Conjugationen  ab<^etheiU,  folgen.  In  gleicher  Weise  ist  der  sweite 
Abschnitt  behandelt,  wo  nur  die  Rücksicht  auf  die  Sjntax  in  WaU 
und  Bestimmung  der  Worte  Torwaltete,  auf  dafs  mit  dem  £rlemea 
der  einselnen  Wörter  nagleich  auch  die  sjrntartiscbcn  Regeln ,  die 
Construction  der  Adjecti?a,  Verba  und  dergl.  mit  eingelernt  und  ess- 
geübt werde.  Dem  dritten ,  schon  umfassenderen,  aber  io  der  As- 
Ordnung  gleichen  Abschnitt  dient  das  EtymologiKchc  zur  Grundlaf^t 
weshalb  bei  dem  Wrzcirhnirs  der  Verba  die  rt-in  alphnbctisclic  Ord- 
nung verlassen  und  die  etymologische,  wo  nach  jvdem  WortHtaina 
die  Derivata  und  Composita  fo\f*vn  ,  vorgezogen  wurde,  und  dabei  za- 
gleich  auch  die  Construction  der  einzelnen  Verben  Rorgfälti|^  ange- 
geben ist.  Auf  dif  Quantität  der  einzelnen  Selben  und  Worte  u  A 
der  Art  ist  überall  sorgfältige  Rücksicht  genommen.  Und  mo  wird 
bei  der  einleuchtenden  Zweckuiäfsigkeit  dieses  Schulbuch  mit  Nuties 
beim  Erlernen  der  latein.  Sprache  gebraucht  M^erden  können  ,  zumal 
da  es  so  ein;;crichtct  ist»  dafs  es  sich  sur  Begleitung  einer  jeden 
Grammatik  eignet. 


8$9tBuaH9eht$  Ftru^Uhnifa  der  PeirefakiMm-Sammimmg 
da«  «er«tor6«»«ii  Wirkliehen  Gekeimenratke  Freikerrm 
9on  Sektotkeiwt,   Gotha  IM.  80  8. 

Dieses  Verscichnifa  gawähri  eine  vollständige  Uebersicht  der 
von  Schlot  he  im  hinterlassenen  Petrefaktea-SammluBg  in  Ihttt 

jetzigen  Vollständigkeit  Es  enthält  die  Nnnien,  einige  Synonjne. 
die  Fundorte  und  die  vorhandene  Stückzahl.  Bei  solchen  Gegenstän- 
den, welche  der  verdiente  Petrefakten- Kundige  schon  i.  J.  1820  bis 
1822  beHessen,  findet  man  die  Verweisungen  auf  sein  Werk  über  ^dte 
Pctrefaktcnkundc  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte."  Diesea  Verzeieh- 
nifs  wird  insbesondere  denjenigen  nützlich  seyn  und  cum  Anhalt 
pankt  dienen  können,  m eiche  etwa  Lust  tragen,  die  hinterlas«eiie 
Sammlung  an  sich  zu  bringen.  Wer  sich  dafür  interessirt,  hat  sich 
wegen  der  BedingniKsc  an  Jlrn.  Möller.  Sekretär  der  Uerzoglichri 
Bibliothek  in  Gotha,  zu  wenden.  —  Die  Hecker'schc  Buehhiindlnag 
beabsichtigt  binnen  einigen  Monaten  die  in  vier  Werken  zerstreuten 
„Abbildungen  aus  ro  n  Sch  1  ot  h  e  i  ms  Petrefakten  -  Sammlung mit 
66  Kupfertafeln  Und  einem,  auch  die  neuern  Sj^nonjme  cnthalteaicu 
Text  auf  3  —  4  Bogen  (um  etwa  1  Thaler)  herauszugeben. 

H.  O.  JB  r  0  II  m. 
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0t§9kic*t€  tftr  PkiU9opki€  vm  A«l«rleA  Ritter, 

IVi/.  «I  d.  ümh.  tm  BmrHu,  Zweiter  TkeO.  Hamhwrgt  hei  FHedr. 
P^rihee,  1880.  III  wm4  4M  SeUem.  DrUter  TMU  18S0.  Jr/I" 
umd  719  S.  8. 

Mit  diegen  beiden  Binden  des  treBlichen  Werket , 
Sber  denen  Oeifft  und  Oiarakler  im  Allgemeinen  wir  den 

Leeern  dieser  Jahrbb.  bereits  vor  drei  Jahren  ausfuhrlich 
genug  berichtet  haben,  um  uns  hier  darauf  zurückbe* 
ziehen  zu  können,  schliefst  sich  die  Darstellung  der  et* 
geotlicben  alleeiligen  BlAtbe  und  eelbetelindigen  leben»- 
kriftigeo  Bntwickelnng  der  Phiioeopbie  in  Griechenland. 
Unsere  Leser  erinnern  sich,  dafs  Hr.  R.  im  ersten  Bande 
S.  175  fg.  die  ganze  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie iu  drei  Zeiträume  theilt,  deren  erster  das  erste 
Aufwachsen  des  griechischen  Geistes,  der  zweite  din 
Tollkommenste  Biilthe  der  philosophischen  Sjrsteme,  der 
dritte  den  Verfall  der  griechischen  nmfafst,  in  dem  ersten 
mehr  eine  Bildung  der  einzelnen  Stämme  Stattgefunden, 
in  dem  zweiten  dagegen  die  griechische  Bildung  einen 
Alittelpuoct  gewann  und  als  Einheit  sich  ausgebildet,  in 
dem  letzten  endlich  diesen  Mitteipnnct  in  Griechenland 
wieder  verloren  nnd  in  der  weitem  Ansbreitnng  ihro 
griechischeEigenthumlichkeit  eingebfifst  habe.  Den  er* 
sten  Zeitraum  behandelte  der  erste  Band ;  sein  Ende  war 
nicht  schwer  chronologisch  zu  bestimmen ,  und  wenn 
sich  gleich ,  wie  wir  bereits  frilher  erinnert  haben,  und 
bald  noch  einmal  darauf  znrflckkommen  werden,  gegen 
die  Stelle,  die  Hr.  R.  den  Sophisten  am  Ende  desselben 
angewiesen  hat,  rücksichtlich  des  wissenschaftlichen  Cha- 
rakters und  Zusammenhanges  derselben  noch  manche  Be- 
denklichkeiten erheben  lassen,  so  sind  wir  doch  rück- 
sichtlich  der  lursern  Bestimmung  des  Zeitabschnittes 
▼ollkommen  mit  dem  Verf.  einTerstanden,  der  denselben 
nach  der  Mitte  des  fünften  Jahi'hunderts  a*  Chr.  setzt, 
wo  durch  den  Zusammenflnfs  aller  Intelligenz  von  Osten 
XXY.  Jabrz.  11.  Heft.  06 
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iiad  Weslen  her  Aih^o  der  MUtelpiioet  griechischer  Cillii 
ward,  und  demsufolge  die  sweite  Periode  mit  dem  Nt- 
tuen  der  attiecheo  Philosophie  bezeichnet  Scbine- 
riger  hi  die  Bestimmung  des  Endpuuctes  dieser  zweitea 
Periode;  früher  hatte  sich  Hr.  R.  mit  der  un^f^fähreu 
Annahme  50  a.  Chr.  begoQgt;  jetzl  geht  er  tiefer  auf 
die  Sache  ein  und  stellt  swei  haoptsfichliche  üriterici 
des  begiooenden  Verfalls  der  Philo^phte  aaf,  die  Mk 
aus  derselben  Quelle,  dem  Langel  an  erzeugender  Kraft, 
entspringen:  das  unphilosophische  Spiel  mit  den  ererbteii 
Gedanken  und  die  todte  Ueberlieferung  derselben  io 
gegebener  Form  oder  die  gelehrte  Behaodluag^  der 
Philosophie ,  bei  welcher  keine  andere  Selbststftsd^t 
als  die  des  Eklekticismos  möglich  ist;  und  zweite« 
den  Skepticismus,  die  Verzweiflung,  welche  aus  der 
Unfähigkeit  entstehe,  die  überkommenen  philosophiiicbeD 
Lehren  in  sich  zur  lebendigen  Anschauung  sii  briogeo. 
Dempach  führt  er  die  Geschichte  der  Philosophie 
dritten  Bande  bis  auf  Posidonius  und  die  letzten  AluHk- 
miker  herunter;  die  Geschichte  der  Sloa  zu  Rom»  der 
verschiedenen  Versuche  zur  W  iederbelebung  des  P^iha- 
goreismus  und  Piatonismus,  und  der  philosophische! 
Thätigkeit  zuAlexaodria  nach  ihren  auf  einander  folgci- 
den  Erscheinungen  werden  dann  wohl  den  Hauptgflfei- 
stand  der  Periode  des  Verfalles  im  vierten  Bande  ais- 
machen ;  denn  die  Successionen  auf  der  Hochscholc  w 

'  Athen  gehören,  wie  Hr.  R.  selbst  fühlt  (S,  lö.),  mehr 
der  Literatur-  und  Gelehrte ngeschicbte  an,  und  »eh 
der  Skepticismos  des  nweiten  Jahrhunderts  p.  Chir.  schalt 

.  uns  nur  in  sofern  er  direct  und  ausschliefslich  eben  gef« 
diese  todte  Schulweisheit  gerichtet  ist,  für  diese  Periode 
charakteristisch,  in  eigentlich  philosophischer  Hiiifich» 
dagegen  keineswegs  eine  neue  und  elgenthumliche  Er- 
scheinnng.  Ueberhaupt  begreift  Ref.  nicht  recht»  «i< 
Hr.  R.  den  eigentlichen  Skepticismus,  der  der  PUliM^ 
phie  feindselig  sey,  erst  von  der  Mitte  des  letzten  Jafcrk 
a.Chr.  an  datiren,  und  demzufolge  ganz  der  dritten  P<*- 
riode  zuweisen  kann,  da  doch  Aenesidemus,  denervfl' 
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wissen  ,  nicht  minder  als  später  Sextus  Empirikus  aus- 
drQcklich  betheuerte,  dafs  seine  Lehre  keine  andere  aU 
Pjrrrhon'a  sejr,  uod  selbst  oach  Hrn.  R.  s  eigner  Zusaai- 
mensteUttog  dessen  ^  was  wir  von  Pjrrbon  und  seinem 
niclisten  Scliiller  Timon  wissen  (Bd.  III,  8. 41«— 444.), 
nicht  der  geringste  wesentliche  Unterschied  hervortritt. 
Fast  fürchten  wir,  dafs  er  auch  hier  wieder,  wie  früher, 
einem  vorgesetzten  Schematismus  zu  Liebe  einen  doppellen 
Skepttcismna  angenommen  hat ,  um  denselben  wenigstens 
theilweise  erst  mit  der  Vermischung  griecliiseher  nnd 
orientalischer  Philosophie ,  defki  eigentlichen  Anfange  der 
dritten  Periode,  gleichzeitig  setzen  zu  dürfen.  Unserer 
Ansicht  nach  kann  und  mufs  nach  Photius  die  Auffri* 
schnng  des  Pjrrhonischen  Sjrstems  durch  Aenesiderous 
ganz  einfach  als  ein  Anfhehmen  des  Fadens  betrachtet 
werden,  den  Antiochns,  indem  er  die  Akademie  zum 
Stoicismus  hinüberführte,  fallen  liefs,  während  Karneades 
früher  den  absoluten  Skepticismus  mit  denselben  Worten 
ausgesprochen  hatte,  worein  jetzt  die  Skeptiker  ihren 
Unterschied  von  den  Akademikern  setzten  ( Cic.  Academ. 
II.  9.  n.  S4.);*und  die  ganze  Verschiedenheit  jener  toq 
diesen  besieht  also  eigentlich  nur  in  der  Verschmelzung 
des  Kampfs  gegen  die  Theorie  des  Erkenntnifsvermögens 
mit  der  sophistischen  Dialektik,  die  Fyrrho  als  Erbstück 
der  Abderiten  und  Megariker  aufbewahrt  hatte.  Und 
Ist  nicht  mit  dem  Augenblicke,  wo  die  Philosophie  sich 
auf  die  -Untersuchung  der  Art  und  Weise  des  menschli- 
chen Erkennens  einlälst ,  schon  die  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit desselben  überhaupt  und  damit  der  Pyrrhonis- 
mos  selbst  gegeben ,  der  ja  eben  gerade  auf  diesem  fra- 
genden StandpuDCte  zwischen  der  bqahenden  und  der 
▼orneinenden  Antwort  in  der  Mitte  stehen  bleibt?  Weh 
entfernt,  ein  Zeichen  des  Verfalls  der  Philosophie  als 
solcher  zu  sej^n,  ist  der  Skepticismus  vielmehr  überhaupt 
das  erste  Erzeugnifs  des  Uebergangs  aus  der  Unmittel* 
barkmt  des  onunterschiedenen  Bewußtseins  zu  dem  Stand« 
puncto  der  Reflexion  oder  dem  deutlich  bewufsten  6e- 
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gaontse  des  Sabjaeto  mit  dem  Objecte,  wie  ihn  Hr.&. 
•elbet  Bd  III,  8.  44S.  gaas  richtlf  als  die  Lage  bc- 

eeichnet,  ,,wo  der  Mensch,  zwar  flbeneeu^ dtvon,  dtft 
die  Wahrheit  nicht  in  der  sinnlichen  Erscheinung  zu 
findea  eey,  doch  in  dem  bisherigen  Bildungsgaoge  der 
Wisseoschaft  nicht  mehr  das  Mittel  finden  köooe,  sich 
iber  das  Sianliche  an  erheben,  indem  das  menscUicke 
Bewafstseyn  au  sehr  mit  der  Sinnlichiteit  ▼erflochteo  e^ 
scheine.**  Aber  als  solcher  hat  er  seine  wissenschaftlidie 
Stelle  bereits  in  den  Sophisten,  bei  welchen  die  elt^a 
tische  Dialektik,  der  ursprünglich  die  Form  al§  allei- 
niger Inhalt  selbst  gegolten  hatte,  sobald  sie  (darch 
Zeno)  als  blofse-  Form  anf  einen  ihr  fremdartigea  loluü 
angewendet  wird ,  eben  durch  Zernichtung  der  objedif« 
Wahrheit  dieses  Inhaltes  demselben  eine  vorher  nie  ge- 
kannte subjective  Wahrheit  giebt,  und  indem  $ne  (i^r 
Sinnlichkeit  eine  eben  so  positive  G&ltigkeit  wie  deo 
Gesetsen  des  Verstandes  eiurSumt,  den  Gegensats  aif- 
stellt,  dessen  Ausgleiebung  die  folgenden  Systeme  k- 
schäftigt,  der  aber  nie  hätte  ausgeglichen  werden  köoiMi» 
wenn  er  nicht  zuerst  wäre  in  extremer  Schroffheit  auf- 
gestellt und  fixirt  worden.  Das  ist  eben  das  gro&e  Ver- 
dienst der  Sophisten,  ihren  Nachfolgern  die  Fragen  ge- 
stellt  zn  haben,  anf  deren  Beantwortung  es  deoidto 
ankommen  mufste;  dafs  sie  selbst  sie  nicht  beantwerica 
konnten,  war  natürlich,  da  gerade  der  in  der  Reg d 
ersten  nach  dem  Grunde  einer  Sache  fragt,  der  ihn  am 
wenigsten  einsieht;  eben  darum  aber  hätte  Ref.  sie  lieber 
«n  die  Spitze  dieser  als  an's  Knde  der  vorhergeheodeo 
Periode  gesetzt,  um  sie  nicht  als  die  Abendrdthe  e»^ 
untergehenden  Wissenschaftlichkeit ,  sondern  als  dasM** 
genroth  einer  neu  erwachenden  Geistesrichtung  z>  ^ 
zeichnen.  Wenn  sich  nun  freilich  trotz  der  FortschriUe 
der  Philosophie  diese  Brseheinung  immer  wiederholt 
«nd  in  anunterbrochener  Successlon  von  den  erstes  8^ 
phisten  an  stets  mit  der  Weiterentwickelung  der  f^"^ 
Sophie  parallel  lauft,  so  rührt  dies  einfach  daher, 
sie  ein  noth wendiger  Durchgangspunct,  nicht  hlos 
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den  philosophischen  Geist  im  Allgemeinen,  sondern  auch 
tüw  jedea  einzelnen  Denker  Ut,  und  mancher  daher  in 
demselben  stecken  bleibt ,  und  selbst  mil  fremder  HaDd« 
rei^fhang  nicht  mehr  die  Kraft  besitsi,  eich  über  den- 
selben  m  erheben.  Dagegen  ' tritt  mit  derselben  Noth« 
wendigkeit  später  noch  einmal  eine  zweite  Art  von  Ske- 
pticismns  ein  ;  sobald  nämlich  im  Innern  der  Wissenschaft 
selbst  wieder  der  nämliche  Gegensatz  zwischen  dem 
Subjeeta  und  Objecte,  d.  h.  hier  swiechen  dem  erken- 
nenden Vermögen  and  dem  erkannten  Inhalte  znm  Be- 
wufstse^n  gekommen,  die  Akatalepsie  der  neuern  Aka- 
demie, hervorgerufen  durch  die  Bestrebungen  des  Dogma- 
tismus, eine  Theorie  ciea  Erkenntiiifsvermögens  aufzu- 
Stellen.  Denn  bei  Plato  und  Aristoteles  findet  sich  noch 
keine  Spur  von  einer  ähnlichen  Theorie  ale  solcher; 
beide  betrachten  das  Erkennen  nur  ganz  objectiv  in  der 
Reihe  der  übrigen  Erscheinungen  im  Reiche  der  Natur 
und  des  Geistes,  in  sofern  auch  es  durch  die  Consequenz 
des  Systems  an  seiner  Stelle  bestätigt  wird ;  während 
sich  alle  ihre  philosophischen  Beweise  nur  auf  die  ob- 
jective  Wahrheit  des  sn  erkennenden  Gegenstandes  rieh* 
ten  9  von  der  ihnen  die  sub jective  der  Erkenntnifs  eine 
eben  so  wesentliche  und  ununterschiedeue  Folgerung  zu 
seyo  scheint,  wie  den  ältern Philosophen  die  Denkformen 
Ton  ihrem  Inhalte.  Mit  dem  Versuche  dagegen,  die 
Möglichkeit  der  Erkenntnifs,  getrennt  von- ihrem  Ge- 
genstande, zu  demonstriren ,  ihre  Beschaffenheit  abstract 
darzustellen ,  ist  auch  die  Möglichkeit  und  Berichtigung 
eines  Zweifels  an  derselben  eo  ip80  gegeben,  und  nicht 
ttiit  dem  Skepticismus ,  sondern  mit  der  ersten  Aufstel- 
lung einer  Theorie  des  Erkenntnifsvermdgens  möchte  Ref 
daher  die  dritte  Periode  der  Geschichte  der  Philosophie 
beginnen.  Dafs  dies  nicht  aasbleiben  konnte,  nachdem 
Aristoteles  den  Menschen  auf  die  historische  Erfahrung 
seines  Innern  als  Quelle  des  philosophischen  Wissens  an- 
gewiesen hatte,  war  natörlich;  welcher  wesentliche  und 
generisch  Terschiedene  Zosats  aber  diese  Kanonik  oder 
Lehre  von  den  Kriterien  der  Wahrheit  uu  den  drei  M- 


beren  HaupUheileo  der  objecliven  PhUMopbie  geweiei 
»eyy  hat  Hr.  R,  viel  so  schwach  imd  «nkJar  h^org«- 

hoben.    „Wir  finden,"  heifst  es  Ril.  III.  S.  520,  „ilife 
,  die  Stoiker,  indem  sie  von  der  frühem  Schätzung  der 
Logik  abgingen,  einen  Weg  verfolgtea,  welcher  diucii 
deq  frlihero  Gang  der  Philosophie  ihoen  schoo  yorf^ 
leichnet  war.   Denn  allmählig  hatte  sieb  die  Meioiif 
verbreitet,  dars  die  Logik  mehr  ein  Werkaeug  der  Phi- 
losophie als  selbst  Philosophie  sey.    Diese  Meinvag^  191 
deutlich  bei  den  Epikureern  ausgesprochen;  sie  war  aber 
auch  der  peripatetischen  Schule  nicht  fremd,  uod  wir 
mOssen  gestebn-;  dafs  schon  Aristoteles  sie  begftasligt 
hatte;  denn  indem  er  die  gelehrte  Erfahrung  in  die  Phi- 
losophie einführte ,   bereitete  er  die  Ansicht  vor ,  all 
sfamiTie  der  Inhalt  der  W^issenschaft  aus  der  sinnlichen 
-lirfiiplinduug,  und  die  Logik  verhelfe  uns  nur  dazu,  den 
gesammelten  Stoff  der  Brfahrnagen  in  eine  wisseDScbaft- 
licbe  Form  su  bringen.    In  dieser  RichtiiQg  finden  wii 
auch  die  Stoiker,  doch  —  sehen  wir  so  viel  deatlich 
aus  den  sehr  auseinanderlaufenden  Angaben  über  die 
stoische  Eintheilung  der  Logik,  dafs  sie  zu  diesem  Theile 
der  Philosophie  nicht  nur  die  Untersuchung  Über  die 
Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse  logeo,  sondern  aaidiii 
ihm  von  den  Rennselcben  und  dem  Ursprünge  der  Wih^ 
heit  und  von  den  Kategorien  handelten."    Nach  di«M* 
scheint  Hr.  R.  die  gröfste  Veränderung  in  der  stoischen 
Logik  darein  zu  setzen ,  dafs  sie  gröfstentheils  rein  formal 
wird,  und  nun  gerade  in  der  Lehre  von  den  Kiiteriea 
die  Fortdauer  ihrer  frfihereu  Geltung  zu  erblicken;  shet 
ist  ee  nicht  gerade  umgekehrt  f    Räumt  er  nicht  lelbit 
ein,  dafs  jener  formale  Charakter  schon  in  der  aristote- 
lischen Lehre  begründet  sey,  und  uar  es  nun  nicht  ge- 
rade eine  nothweadige  Folge  dieser  Heruotcrsetzung  der 
logischen  Formen  foo  ihrer  früheren  metaphjsischcfl 
Bedeutung,  dafs  die  folgenden  Philosophen  sich  n^A 
einem  anderweitigen  Ersätze  für  das,   was  jene  frlh* 
geleistet,  umsehn  mufsten  ?   Plato  halte  in  den  logischen 
tWmeo  den  realen  Grund  der  Wahrheit  selbst  gesehU) 
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Aristoletes  selbst  noch  weDigstens  iluroh  da»  diirchgio- 

g\ge  Walten  cHsr  Form  in  aller  £rscheiuang  seine  philo- 
sophischen Ansprüche  an  diese  vollkommen  befriedigt 
gefunden f  kein  Wunder  also,  wenn  bei  beiden, ooch  die 
Liehre  Ton  den  Kriterien  der  Wahrheit  zur  iiOgik  ge* 
hört^  deren  Formen  ja  eben  selbst  die  SteUe  jener  ver- 
trelen;  nachdem  aber  einmal  die  Erscheinung  als  solche 
unabhängig  von  der  Form  und  diefse  ihr  blos  äufseriich 
erkannt  worden  war,  konnte  jene  nicht  mehr  als  auf  dieser 
allein  beruhend  betrachtet ,  es  mufste  aufser  der  Logik 
eine  neue  Wissenschaft,  eine  Theorie  der  empiriscben. 
Wahrheit  geschaffen  werden ,  die  an  sich  gar  nichls  mit 
jener  zu  thun  hatte.  Daher  konnten  die  Epikureer,  wäh- 
rend sie  die  Dialektik  verwarfen,  die  Kanonik  aufstellen, 
und  wenn  auch  die  Stoiker,  wie  Hr.  R.  S.  525.  richtig 
schliefst,  die  Lehre  vom  Kriterien  der  Wahrheit  noch 
▼on  der  Dialektik  sonderten ,  so  liegt  darin  keineswegs 
das  Auffallende,  was  er  darin  bu  finden  scheint;  nur  weil 
man  einmal  die  Trichotomie  der  Philosophie  in  Logik, 
Physik  und  Ethik  angenommen  liatte ,  brachte  man  sie 
auch  in  einer  der  drei  Abtheilungen  unter,  ohne  dafs  sie 
darum  aufhören  dürfte,  als  eine  der  charakteristischsten 
Neuerungen  In  der  Geschichte  der  Philoso[^ie  betrachtet 
zu  werden. 

Eben  so  wenig  aber  wie  der  Skepticismus ,  scheint 
uns  der  Lfebergang  in  todte  Ueberlieferung  charakteri- 
stisch für  das  £nde  einer  Periode  in  der  Geschichte  der 
Philosophie.  Denn  abgesehn  davon,  dals  derselbe  au 
keine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist,  so  ist  er  ja  nur  das 
noth wendige  Ergebnifs  des  Dogmatismus  selbst,  das  nicht 
ausbleiben  konnte,  sobald  <lie  Philosophie  den  Weg  ein- 
geschlagen hatte,  statt  die  Priocipieu  zu  beweisen  und 
jeden  einaelnen  auf  die  ewig  neue  Herausentwickelung 
der  Weishdt  aus  diesen  ansuweisen ,  die  Princi^en  ab 
Axiome  aufzustellen  und  dann  ihrS^rstem  aus  den  Polgen 
derselben  bis  in's  Einzelste  auszubauen.  Freilich  ist  auch 
jede  neue  Richtung  iu  der  Philosophie  uur  eine  notli- 
wendige  Folge  der  vorhergehenden ;  aber  einen  grolken 
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UnteivcMed  mdit  es  doch ,  ob  sie  dvrch  machaimk 

ynd  geistlose  Fortpflaosang  die  MSngel  und  Bldfseo  de^ 
selben  nur  noch  deutlicher  hervortreten  läfst  oder  durch 
erneuerte  Geistesanstrengung  diese  zu  beben  und  auszi- 
füllen  bemQht  ist,  uod  insofern  daher,  wie  wir  sck« 
hl  der  ABBoige.dea  enieo  Bandes  bemerhi  n  haben  m 
erinnern ,  der  HanpCmangel  der  Philosophien  des  Aho^ 
thums  iiiuiier  in  der  Ununterschiedenheit  und  Blnseitif* 
keit  liegt,  die  aus  dem  inangelnden  Bewufstsejo  der 
grofsen  Gegensfitze  von  Form  und  Inhalt,  Subject  ttd 
Object  entsteht,  so  oodehten  die  besten  Anftnga  atier 
Perioden  da  in  -machen  seyn ,  wo  wieder  einmal  eh  sd- 
eher  Gregensatc  zuerst  Idar  und  scharf  vor  die  Seeb 
springt,  folglich  nach  unsern  obigen  Andeutungen  mit 
den  Sophisten  und  mit  den  Naclifolgern  des  Aristoteles. 
Will  man  mit  Urn,  R.  Skepticismus  nnd  todte  Ueberli^ 
fernng  als  Kriterien  einer  neuen  Epoche  betrachten,  n 
kann  man  den  Dogmatismns  nicht  ansschlioften,  mit  den 
der  erstere  Hand  in  Hand  geht,  die  letztere  unausbleib- 
lich verbunden  ist;  und  so  fQhrt  uns  seine  eigene  Ad- 
sicht,  consequent  durchgeführt,  selbst  darauf,  die  zweite 
Periode  vielmehr  bereits  mit  Aristotden  sn  scbliebea 
und  ans  Stoikern,  Epiknreem  und  Akndemikera  dae 
nene  dritte  zu  begrflnden.  In  den  Erscheinungen  dage- 
gen, die  er  seiner  dritten  Periode  zuweist  und  diese  als 
die  Zeit  des  Verfalles  bezeichnet,  scheint  er  uns  denselben 
Fehler  begangen  zu  haben,  den  wir  schon  früher  an 
aeiner  Stellung  der  Sophisten  ragten :  nämlich  ia  ^ 
Uebergangsperiode  immer  nur  die  Verwesung  der  fO^ 
hergehenden  nnd  nicht  auch  zugleich  den  Keim  der  Asf* 
erstehung  der  folgenden,  nur  die  Nacht  nach  dem  ge- 
sunkenen Tage',  und  nicht  auch  die  frische  LebenskraH 
Ml  erblickea,  mit  der  sie  die  Thitigkeil  des  folgeodeo 
▼orbereüol.  Bitte  er  nur  eine  Geschichte  der  griedii- 
schen  Philosophie  als  solcher  zu  schreiben ,  so  wollw 
wir  nichts  dagegen  einwenden ;  da  er  aber  eine  Geschichte 
der  gesammten  philosophischen  Entwickeluog  des  Meo- 
•chengescbiechts  aokiiodigt,  fo  durfte  er  wohl  oicb^ 
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flberaeho,  wie  sich  in  allen  jenen  philosophischen  Be- 
strebungen der  nach -augusteischen  Zeit  neue  Bedürfnisse 
kund  geben,  auf  welche  die  ältere  Philosophie  noch 
nicht  ROcksichi  aehmen  konnte,  weil  eie  noch  nicht 
finrch  die ZeiCamsCiade  io  ihr  angeregt  waren,  na  deren 
Befriedigung  aber  gleichwohl  die  griecMecbe  und  rö- 
mische Welt  nichts  als  jene  ältere  Philosophie  hatte. 
Daher  so  oft  in  der  Anwendung  derselben  das  klägliche 
Bild  krampfhafter  Selbstpeinigung,  um  gegen  die  Stürme 
▼on  Aufsen  und  Innen  ihre  Bldfse  mit  einem  Mantel 
sa  bedecken,  der  doch  dann  bald  hier  bald  dort  nicht 
ausreichte;  daher  jene  Menge  von  Ideen,  die  eigentlich 
erst  in  dem  Christenthume  ihre  Stelle  als  System  finden 
und  mithin  zeigen,  wie  dieses  allein  geeignet  war,  dem 
geistigen  Bedürfnisse  der  Zeit  seine  wahre  Befriefligung 
sn  gewShren  t  Wir  wissen  nicht,  in  wie  fern  Hr.  R.  die 
christliche  Lehre,  wie  sie  sich  dnrch  die  Kirchenvlter 
zu  einem  dogmati^ichen  Systeme  ausbildete,  in  seine  Dar« 
Stellung  aufzunehmen  gesonnen  ist;  dafs  sie  aber  wesent- 
lich dahin  gehört,  scheint  uns  unbestreitbar,  und  es 
wire  eine  sehr  interessante  und  unsere  Wissens  noch  von 
Niemanden  Tersuchte  Aufgabe,  nugleich  ein  wichtiger 
Beitrag  zur  Apologetik  des  Christenthums,  dasselbe  in 
ausführlicher  Entwickelung  unter  dem  philosophisch- 
historischen  Standpuncte,  also  in  so  fern  darzustellen, 
ale  es  nicht  blos  eine  göttliche  Veranstaltung  zur  Befrie-^ 
digung  der  Bedürfnisse  des  Gemflths  und  Herzens  ist, 
die  ewig  dieselben  bleiben  und  ^ch  bei  jedem  Indivi- 
duum nur  wiederholen,  sondern  auch  zur  Zeit  seiner  Ent- 
stehung mit  den  Bedürfniss«  ti  des  denkenden  Geistes 
coincidirte  und  ein  nothwendiger  Moment  in  der  geisti« 
gen  Bntwickelnng  der  Menschheit  war,  die,  wie  die 
Geschichte  der  Philosophie  lehrt,  ohne  es  entweder  der 
Verzweiflung  oder  der  Schwirmerei  anheimgefallen  seyn 
wflrde.  Der  Geschichte  der  alten  Philosophie  scheint 
uns  daher  eben  jene  Periode,  die  Hrn.  H.  die  dritte  der- 
selben ist,  nur  noch  historisch  und  äufserlich  anzuge- 
hören ;  ihrem  tiefern  philosophisehen  Gehalte  nach  blickt 
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welchem  sie  noch  mit  dem  greisen  alten  steht,  sie  hin- 
dert, derselben  zuzueilen.  Auf  allen  Fall  hätte  Hr.  R. 
seiner  eigeoen  Betrachtungsweifte  nacli  6o  verfahren  müs- 
sen, wie  er  ee  im  ersten  Bande  gemacht  hat:  sie  als 
vierte  den  drei  andern  anhingen,  die  wir  jetst  dwch 
die  Spaltung  seiner  zweiten  in  zwei  gewinnen,  und  die 
sich  bei  weitem  richtiger,  als  er  es  dort  mit  den  drei 
Hauptscbuien  der  ersten  Periode  gethan  hat,  in  die  drei 
Hauptrichtnngen,  Phjrsik,  Dialelitili  and  Ethik  zerfallea 
lassen.  Denn  wenn  Hr.  R.  volli(ommen  richtig  eingeeeha 
hat,  dafe  der  Hauptcharakter  der  iweiten  oder  sfikra- 
tischen  Periode  die  Dialektik  ist  (Bd.  II,  S.  10.),  wotoo 
gleich  nachher  mehr,  so  konnte  es  ihm  eben  so  wenig 
entgehen,  da(s  dieser  hd  Epikur ,  der  Stoa  und  Akademie 
in  den  Hintergrund  tritt  and ,  wie  er  in  der  oben  OEiitge- 
theilten  Stelle  richtig  bemerkt,  mehr  oiler  minder  n« 
als  Werkzeug  der  eigentlichen  Philosophie  betrachtet 
wird. 

Desto  mehr  aber  haben  wir  uns  gewundert,  wie  er 
sich  ebendaselbst  verleiten  lassen  konnte,  in  der  atei- 
sehen  Philosophie  die  Phjsik  als  über  der  Ethik  stehend 
SU  betrachten.    Die  lufsern  Grinde  dafür  sind  sehr  m- 

genögend  :  allerdings  ordneten  einige  Stoiker  nach  S, 
Empir.  VIF.  23.  jene  drei  Theile  in  aufsteigender  Linie 
so:  Logik,  Ethik,  Phjsik;  weil  die  letzte  ^^^uoTi^m 
T€  iari  xak  ßadvrifag  BaZrai  T^g  inmüunog*'i  alMr 
von  den  Gründern  des  Systems,  Zeno  und  Chr^sippus, 
sagt  doch  Diogen.  L.  VII.  40.  ausdrücklich,  dafs  sie  die 
Ethik  zulet/t  gestellt  hätten,  und  Hr.  R.  selbst  hatS.528. 
sehr  richtig  den  Unterschied  zwischen  streng  systema» 
tischer  Darstellung  der  Philosophie  selbst  und  zwischea 
der  Ordnung  des  Unterrichts  eingesehen,  Ar  welchen 
ja  selbst  der  strengste  S^stematiker ,  Hegel,  in  der  Phä- 
nomenologie des  Geistes  eine  Anticipation  erlaubt  hat, 
und  dessen  Erleichterung  bei  einer  Philosophie,  die  einer- 

aeats  so  deutlich  praktische  Zwecke  für  das  grübtin 
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minder  bedürftig;  gemacht  hatte,  eben  so  möglich  als 
nothwendig  war.  Wenn  aber  Hr.  R.  rücksichtlich  der 
Gleichnisse,  durch  welche  die  Stoiker  das  Verhältnifs 
der  drei  genannten  Zweige  deutlich  zu  machen  aochten, 
die  Ancloritit  des  Diogenes  der  des  &  Bmpirikus  ( VIL 17.) 
▼orsieht,  so  gestehen  wir  offen,  dafs  wir  einem  wissen-- 
schaftlich  gebildeten  Denker  unbedingt  den  Vorzug  vor 
einem  geistlosen  Compilator  geben;  zu  geschweigen  dafs, 
wenn  die  Ethik  dem  Weifsen  und  nicht  dem  Gelben  im 
Ei«  dem  Fleische  und  nicht  der  Seele  im  K^irper  eni* 
sprechen  sollte,  sie  in  dem  Bilde  des  Banmgarlens  auch 
nicht  die  Stelle  der  FVucht,  die  ihr  doch  Diogen.  L. 
gleichfalls  giebt ,  sondern  die  des  Bodens  hätte  einneh- 
men müssen.  Selbst  Werner  (de  Senecae  philosophiay 
Brealau  1825.),  der  gleichfalls  die  Physik  als  das  höchste 
im  stoischen  System  betrachtet,  giebt  Sextna  den  Vorzug 
vor  Diogenes ,  aber  den  Ausweg ,  den  dieser  zur  Verein- 
barung desselben  einschlägt  (S.  51.),  dafs  jene  Verglei- 
chtingen  nur  die  Beschaffenheit,  nicht  den  Rang  der 
einselnen  Disciplinen  bezeichnen  sollen,  können  wir  kei- 
neswegs  billigen,  <la  ihr  Rang  ja  eben  anf  dem  Ver- 
hiltnisse  ihrer  Beschaffenheit  beruht  Völlig  aber  spre* 
chen  dagegen  die  innerii  Gründe,  die  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Philosophie  sowohl  mit  der  innern  Gestal- 
tung der  Wissenschaft,  als  mit  der  äufsern  des  Lebens 
folgen.  Nach  der  geistreichen  Bntwickelung  der  äufsern 
Bedingungen,  die  die  Zeitverhfiltnisee  nach  Arietotelea. 
der  Philosophie  auflegten,  B<l.  III,  S.  418  fg.,  wird  uns 
Hr.  R.  selbst  einräumen,  dafs  in  dieser  Zeit,  nachdem 
durch  den  Umsturz  des  ganzen  politischen  Lebens  alle 
Schranken  des  Rechts  und  der  Sitte,  die  bis  dahin  die 
Handlungen  der  Menschen  hatten  bestimoMU  können, 
gefallen  waren,  die  Philosophie  ihr  Hauptaugenmerk  auf 
den  Ersatz  dieses  Mangels  richten  mufste,  um  Interesse 
und  N'ützlichkeit  zu  gewinnen ;  nnd  wenn  nicht  nur  die 
epikureische  Philosophie,  sondern  selbst  der  akademische 


1 

uiyiii^uü  Ly  Google 


mt     Ritter,  G«ehiclite  4er  PMlMepliie.  Iter     Stor  TklL 


ttntl  Pyrrhoniscdie  Skeptictsnms  dies  ab  ietitat  Zid  vi» 
stallte,  koonte  der  Stoiclsims  sarttckbleibeo,  «ad  kau 

er  zurückgeblieben  seyn ,  da  er  die  tiefsten  Wunelo 
schlug;  und  sich  der  weitesten  Verbreitung  erfreute? 
So  lange  der  gebahnte  Weg  ond  das  Gängeli)aad  ao^e- 
Btamniter  Namen  «nd  Sitleo  ttod  der  geregelle  Gaog  der 
Anfteowell  den  Menschen  aach  mit  himmelwirls  gwidh 
tetem  Blicke  sicher  vor  Falle  gehen  liers ,  konnte  lea 
Geist  sich  rein  und  ganz  der  Betrachtung  der  Natur 
widmen;  nach  dem  Untergange  alles  dessen ,  worauf  er 
fr&ber  als  auf  ein  Höheres  angewiesen  worden  wir, 
Stand  er  auf  sich  beechrinkl  als  der  MitCelpankl  mimi 
eigenen  Lebens  da,  und  was  sich  anf  ihn  besog,  miMs 
ihm  das  wichtigste  seyn.  Wenn  sich  Hr.  R.  darauf  be- 
ruft, dafs  das  ganze  Alterthum  das  Göttliche  Ober  das 
Menschliche  gesetzt  habe,  so  geht  dies  nur  auf  dfo 
Rang,  den  ja  auch  Epikur  seinen  Gdtiem  liefs,  nicht 
anf  die  Wichtigkeit,  die  den  Stoikern  selbsl  nicht  ab 
so  grofs  erscheinen  konnte,  wenn  sie  gerade  die  PhjA 
nicht  für  Jedermann  nöthig  hielten;  und  eben  die  Ab- 
hängigkeit des  Menschlichen  vom  Göttlichen  nach  stoi- 
scher Ansicht  zeigt  nur,  warum  man  jenee  kennen  ieroeo 
muikte,  um  dieses  darnach  n  bestimmen;  um  so  mekr, 
wenn  man  bedenkt,  wie  den  Stoikern  das  Gdttlkheio 
ganz  in  der  Naturkraft  beruht.  Ober  welche  sieh  ^ 
Mensch  doch  am  Ende  nur  erheben  und  geistige  M 
machen  soll.  Mag  daher  auch  Physik  und  Logik  voa 
ihnen  vielfach  eigenthümlich  fortgebildet  worden  sejn. 
immer  bleibt  ihr  charakteristisch  unterscheidendes  Fad» 
die  Ethik,  die  von  ihnen  zuerst  ihre  eigentliche  whMi' 
schaftliche  Ausfuhrung  ex  professo  erhalten  hat. 
unmittelbar  sokratische  Schule  behandelte  die  E^^iiki 
wie  Hr.  R.  treffend  eingesehen  hat ,  doch  nur  als  Co- 
rollar  der  eigentlichen  Wissenschaftslehre,  nachdem  der 
Streit  Aber  dialektische  Fragen  den  Krieg  uofennerit 
auf  dieses  Nachbargebiet  hinübergespielt  hatte,  ge»* 
wie  die  Eleaten  aus  der  Phjsik  unvermerkt  auf  die  ^ 
lektik  gekommen  waren ;  daher  finden  sich  dort 
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die  Fragen  und  die  allgemeinen  Gesichtopunkte  fQr 
«liegen  Theil  der  Philoeophie,  und  Ziel  und  Zweclc  des- 
selben enfigeslelll ;  aber  die  Antworten  darauf  find 
diglich  formal  und  enthalten  erst  in  dieser  nacharistoteli- 
schen Periode  inhaltsvolle  und  auch  fQr  den  verständ- 
liche Beantwortung,  der  nicht  iSelbstständigkeit  genug 
besitzt,  am  eine  gegebene  Form  mit  eignem  Inhalte  aus- 
füllen, einen  gewiesenen  Wey  ohne  fernere  Führung 
gehen  nu  kdnnen. 

Gleichwohl  wollen  wir  gegen  die  Bezeichnung  <lefr 
Stoiker  als  sokratischer  Schule  nichts  einwenden,  mit 
der  sie  durch  das  Mittelglied  der  Antisthenischen  Lehre 
eben  so  ionig  susammenhingen,  wie  Plate  dureh  die 
Negariker  mit  den  Bleaten;  nur  bitte  Hr.R.  dann  nicht 
so  ungerecht  sejn  sollen,  £pikur  von  dieser  Bezeichnung 
auszuschliefsen ,  und  wie  ein  Anomalon  nur  epis^odisch 
zu  behandeln.  „Was  die  eine  Schule  betrifft,"  sagt  er 
Bd.  11,  &  7,  „welche  sich  nicht  nach  dem  Sokrates 
nannte,  und  in  welcher  auch  das  Sokratische  Princip 
nicht  lebte,  nämlich  die  Epikurische,  so  wird  sich  von 
dieser  zeigen  lassen,  dafs  sie  in  einer  Ausartung  der  Ge- 
sinnung beruhete ,  welche  das  philosophische  Streben 
BU  Södten  geeignet  war,  indem  sie  nur  so  viel  von  phi* 
losophischen  Elementen  aufnahm,  als  schon  aus  der  vor* 
sokntiscben  Bntwickelung  entnommen  werden  konnte, 
also  eigentlich  auf  einen  Ruckschritt  der  wissenschaftli- 
che n  Entwickelung  hinarbeitete;  daher  kann  die  Ge- 
schichte dieser  Schule  füglich  als  eine  Episode  betrachtet 
werden,  welche  über  den  Charakter  dieser  Periode 
nichts  entscheidet."  Er  theilt  daher  so  ab ,  dafs  er  im 
zehnten  Buche  Skeptiker  und  Epikureer  verbindet,  im 
eilften  aber  die  Stoiker  sammt  den  Ausartungen  der  al- 
tern Schulen,  wie  er  es  nennt,  der  neuern  Akademie 
und  den  letzten  Peripatetikern  zusammenfilst,  welche 
letztere  Verschmelzung  wir  nach  dem,  was  wir  oben 
ftber  die  charakteristische  Wichtigkeit  des  Streits  über 
die  Theorie  des  Erkenntnifsvermögens  gesagt  haben, 
begreiflicherweise  gleichfalls  nicht  billigen  können.  Was 
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aber  Bpikiir  betriflfit,  so  ist  es  wahr,  daA  das  AltertlnMi 
ihn  an  Demokrit  und  dessen  Nachfolger  anknilpfle;  aber 

wie  Hr.  R.  einst  mit  Recht  Heraküt  aas  f^eioem  l^xile  zu- 
riickberufen  und  ihm  seine  rechte  Stelle  unter  den  1001- 
sehen  Philosophen  angewiesen  hat,  so  hätte  er  auch  la 
dicseoi  Paoci«  die  Aadoritit  des  Diogenes  Laertlaa  hial- 
ansetaen  und  dem  Gargettier  seinen  geb&hreadeD  Phti 
in  der  attischen  Philosophie  anweisen  ^^ollen.  Zwar  wollen 
wir  ihm  wegen  dieser  Ungerechtigkeit  nicht  zürnen,  in- 
dem sie  aus  demselben  edlen  Unwillen  über  den  after* 
.    philosophischen  itod  TerderblicheD  Gehalt  jenes  Syatem 
eotspraogen  ist\  der  ihn  auch  gegen  Demokrit  unge- 
recht gemacht  hat;  aber  der  Geschichtschreiber,  cta 
nec  amore  quisquam  et  smc  oelio  dicendus  est,  inufste 
unsers  Bedüiikens  zwischen  Charakter  und  Werth  eines 
Systems  wohl  unterscheiden.  Jenen  gielit  ihm  seine Tea- 
deaa,  diesen  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Tendern  er* 
reicht  worden  ist ;  die  Mfingel  des  letztem  Pancta  fad 
Epikur  hat  Hr.  R.  in  F'orm  und  Inhalt  vortrefflich  auf- 
gedeckt, darüber  aber  ganz  übersehn,  dafs  Epikur  cur 
auf  Terschiedenem  Wege  das  nämliche  wie  die  Stoiker 
besweckte,  und  daher  seinem  Charakter  nach  im  ¥er» 
hihoib  SU  seiner  Zeit  geschichtlich  betrachtet ,  gauu  aaf 
gleicher  Linie  mit  ihnen  steht.    Glückseligkeit  ist  das  , 
gemeinschaftliche  Ziel  aller  Ethik,  das  ja  selbst  Akade- 
miker und  Skeptiker  trotz  des  rein  theoretischen  Ab*  ^ 
Scheines  ihrer  Lehren  als  letzten  Zweck  zu'  verfolgeo 
erkürten;  und  selbst  in  der  formalen  Bestimmung  diesei  I 
Begriffs  laufen  die  Terschiedenen  Systeme  stemlich  auf 
Eins  hinaus:   denn  was  das  Eine  Apathie,  das  Andere 
Ataraxie,  da^  Dritte  Euthyniie  nennt,  was  ist  es  ander», 
als  immer  das  nämliche  Bestreben,  den  Menschen,  der 
frei  von  aller  äufsero  Bestimmung  und  Leitung  sich  jefit  1 
gunu  auf  sich  angewieseu  sah,  nun  auch  auf  der  andern 
Seite  in  den  Stand  zu  setzen,  von  allen  zufälligen  äus- 
sern Eindrücken  unabhängig  sich  selbst  consequent  nach 
seinen  Zwecken  zu  bestimmen?    Dafs  er  dies  könne  und 
dfirfe,  lag  schon  in  der  Sokratischeo  Lehre  enthaheb, 
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bestimmt  und  zu  diesem  Ende  nicht  nur  ihn  selbst, 
sondern  auch  die  ganze  sichtbare  Natur  so  eingerichtet 
hahe,  dafs  mao  nur  sie  zu  beobachteo,  ihr  zu  foigea 
brauohe,  um  deo  Weg  zu  seiner  Bestlmmnog  riclier  zu 
fioden«  Naturgemfifa  leben  war  also  der  Weg,  in  wei'** 
ehern  die  Stoa  und  Epikui^  (vergl.  Athen.  VII,  II.  p.280.) 
eben  so  wohl  als  bereits  die  beiden  entgegengesetzten 
Richtungen  der  unmittelbaren  Sokratiker,  Aristippus  und 
Anlisthenes,  übereinstimmen;  und  da  Hr.  R.  so  schön 
die  Aehnlichkeit  dieser  .beiden  eingesehen  hat  (Bd«  II| 
&121.),  sokdnnen  wir  das  ungleiche  Verhiltnlik,  worein 
er  jene  zu  einander  setzt,  nur  aus  der  Gleichgültigkeit 
erklären,  mit  der  er  sich  beiläufig  (Bd.  III,  S.  453.) 
fiber  den  Zusammenhang  £pikurs  mit  Ari^tipp  äufserU 
Uns  scheint  dieser  eben  so  wesentlich  wie  der  der  Stoiker 
mit  Antisthenes;  die  Richtungen  beider  Schulen  waren 
so  nothwendige  Ausflüsse  des  ursprünglichen  Prtncip»«, 
dafs  sie,  so  lange  dies  Princip  selbst  galt,  auch  in  der 
folgenden  Philosophie  nicht  verschwinden  konnten;  nur 
mit  den  Modificationen ,  die  die  Fortschritte  der  philo« 
st^hischen  Einsicht  Oberhaupt  mit  sich  brachten.  Durch 
Plato  und  Aristoteles  war  das  VerhSitniA  der  Seele  zum 
Korper  zuerst  wissenschaftlich  begründet  und  das  lieber* 
gewicht  der  erstem  nachgewiesen  worden ;  was  also 
frühier  in  grob  physischem  und  materiellem  Sinne  auf- 
ge£Blst  worden*  war,  mnfste  jetzt  auf  das  Leben  der  Seele 
Obergetragen  werden,  und  auf  ähnliche  Weise,  wie  die 
Unabhängigkeit  des  Cynismus  bei  den  Stoikern,  findet 
sich  daher  die  Genulssucht  der  Cyrenaiker  bei  Epikur 
vergeistigt  Dies  kann  Hr.  R.  S.  455.  selbst  nicht  läugnen, 
wenn  er  auch  bei  dem  geringen  Gewicht,  das  er  darauf 
legt,  einen  Hauptgrund  fibersehn  hat,  warum  Epikur 
die  Lust  der  Seele  Aber  die  körperliche  gesetzt  haben 
mag,  weil  nämlich  jene  bei  weitem  mehr  als  diese  in 
unserer  Gewalt  steht,  i(p*  nyäv  iart ,  um  mit  den  Stoi- 
kern zu  reden;  wenn  spätere  Epikureer  praktisch  zum 
grobsinnlichen  Cyrenaismus  zurfickkehren,  so  ^hadet 
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das  dem  Geiste  der  Lehre  ebeo  §o  wenig,  als  die  Aus- 
wQchse  der  Sloa,  die  sich  ja  auch  voo  den  Cjrnikeni 
biiweileo  our  dvrch  das  eine  Hemd  vnterachied^  im 
ihre  fiekeooer  mehr  trugen  ( JuTeoal.  XIIL  122.).  Um 

ganze  Unterschied  zwischen  der  stoischen  und  epikurei- 
schen Moral  beruht  daher  auf  der  Vieldeutigkeit  des 
Wortes  Natur,  auf  der  verschiedeoeo  Auslegung,  die 
beide  dem  nara  (fvaiv  ^^p  gaben;  indem  die  Spika» 
reer  die  Nalur,  der  der  Menech  gemfifs  leben  sollte,  m 
der  ganzen  concreten  Mannichfaltigkeit  nahmen,  io  wel* 
eher  sie  im  Individuum  erscheint,  die  Stoiker  dagegen 
in  der  abslracten  Allgemeinheit,  wie  sie  in  allen  Men- 
schen die  nämliche  ist,  also  frei  von  allen  den  Bgnn- 
thttmlichkeiten  besonderer  Wünsche  und  Begierden,  ia 
welchen  der  Epikureer,  der  sowohl  jede  Individaalilif 
io  ihrer  Znsammensetzung  als  auch  jeden  einzelnen  Kin- 
druck als  solchen  nur  als  Werk  des  Zufalls  betracluei 
koDUte ,  gerade  tlie  einzig  denkbare  Naturbestiinmvog 
erblickte.    In  sofern  Hr.  R.  (Bd.  lU,  &  49S.)  BpiiknA 
System  die  Oonsequeoi  im  Gänsen  absprichl  und  oeiat 
Kaoonik  und  Physik  als  mangelhaft  und  widersprechend 
bezeichnet,  können  wir  ihm  historisch  betrachtet  nicht 
beistimmen;  uns  d&ukt,  dafs  Epikur  den  praktischea 
Theil  seiner  Lehre  unmöglich  hätte  gegen  die  theeto 
tischen  Prämissen  der  Wissenschaft  seiner  Zeit  verthii» 
digen  können ,  wenn  er  nicht  auch  diesen  entsprechende 
andere  entgegengesetzt  hätte;  und  die  Widerspruche, 
die  wir  daran  entdecken ,  liegen  nur  für  uns  io  der 
Unhaltbarkeit  des  Ganzen,  nicht  in  dem  MifsverhiltoiA 
der  einzelnen  Theiie  begründet   Dies  trifft  aber  jedes 
mlergegangene  System  auf  gleiche  Weise  vnd  den  Slsi- 
cismus  nicht  minder  als  den  Epikureismus,  über  deSM 
WidersprQche  wir  auf  Plutarch  zu  verweisea  uns  be- 
gnügen können. 

(Die  Fortietaung  folgt.) 
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Auch  dafii  Epikor  seio  Sjretem  an  das  demokritische 
^plehnte,  kaon  ihn  unsers  BedttnkeiM  von  der  Ehre  eines 
elg-enihümlichen  Platzes  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie nicht  auisschliefsen ,  sobahl  man  nur  festhält,  dab 
■ü  dieser  Periode  die  Ethik  entecheideod  für  den  philo* 
wpluficheii  Charakter  eines  Syeteme  iai;  es  bleibt  immer 
ein  sehr  grofaer  Unterschied,  ob  eine  ethische  Ansicht 
als  Folg;erung  eines  naturphilosophischen  Systems  aus- 
gesprochen wird,  oder  eine  eigenthümliche Moraltheorie 
aich  zu  ihrer  Begründung  auf  eine  verwandte  Ansicht 
4er  Physik  stützt  und  bezieht ;  zudem  stehn  ja  auch  die 
Stoiker  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  Heraklit,  und 
auf  allen  Fall  kann  gegen  Aristoteles  Physik  ihr  Mate- 
rialismus auch  nur  als  ein  Rückschritt  betrachtet  wer- 
den, obschon  er  allerdings  seiner  realen  Grundlagen 
Wegen  die  Wissenschaft  zu  ganz  andern  Resultaten  als 
Epikor's  gespenstige  Atomistik  geführt  hat.  Der  Stoi* 
eismas  hat,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  Einen 
wahren  Factor  und  steht  in  sofern  dem  Epikureismus 
oitgegen ,  dessen  beide  Factoren  falsch  sind ;  daher 
Vmami  es,  dafs  er  uns  mehr  anspricht  und  uns  näher 
.steht,  weil  er  auf  einer  hohem  Achtung  für  ethische 
Reinheit  und  scientifische  Gewifsheit  beruht,  auch  man- 
chen Satz  aufstellt,  dessen  Inhalt  wir  anerkennen,  wenn 
wir  ihn  gleich  aus  andern  Prämissen  herleiten;  indem  er 
aber  den  andern  falschen  Factor  mit  dem  Epikureismus 
theilt,  steht  er  doch  wieder  auf  gleicher  Stufe  mit  die» 
sem  und  kann,,  historisch  betrachtet,  in  seiner  abstracten 
Durchnihrung  als  System  doch  nur  als  das  andere  Extrem 
desselben  gewürdigt  werden.  Um  also  das  Ergebnifs 
dieser  ganzen  gegen  Hrn.  R.s  Anordnung  gerichteten 
UV*  Jahrg.  IL  Hsfl.  67 
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Auseinandersetzung  zusammenzufassen ,  so  würden  wir 
nach  Aristoteles  eine  neue  Periode  begonnen  und  der- 
selben zwei  charakteristische  Merkmale :  die  vorherr- 
gchende  Richtung  zur  Ethik  und  die  neue  Untersuchung 
über  Grund  und  Möglichkeit  der  wissenschaflliclun  Er- 
kenntnifs  gegeben  haben;  woraus  dann  die  Eintheilung 
von  selbst  durch  die  beitlen  Gegensätze ,  erstens  des 
Dogmatismus  und  Skepticismus,  und  dann  innerhalb  de« 
erstem  wieder  des  Stoicismus  und  Epikureisraus  nebst 
der  Mittelstrafse  beider ,  der  peripatetischen  Ethik,  i 
gefolgt  se^  u  würde  ;  der  rrhonismus  konnte  der  Dar- 
stellung der  neuern  Akademie  als  Einleitung  vorausge- 
schickt ,  oder  auch  der  vorhergehenden  Periode  als  An- 
hang beigefügt  werden,  in  sofern  Hr.  R.  die  nähere 
Entwickeluug  desselben  auf  Aenesidemus  vorbehieh. 

Gehen  wir  nun  zur  nähern  Beleuchtung  des  Inhalt?  ! 
selbst  und  zunächst  also  zur  Betrachtung  der  im  zweiten 
Bande  enthaltenen  Darstellung  der  Sokratisclien  Lehre 
und  der  aus  ihr  unmittelbar  entsprimgenen  Lehre  über, 
so  heben  wir  hier  vor  Allem  wiederholt  und  rühmend 
hervor,  wie  Hr.  R.  den  dialektischen  Charakter 
dieser  ganzen  Schule  als  oberste  Rücksiebt  und  Haupt- 
verdienst derselben  um  den  Entwickelungsgang  der  Phi- 
losophie ,  als  das  eigentlich  belebende  Element  ihrer 
wissenschaftlichen  Forschung  darstellt.  „Es  war  die  Zeit 
gekommen,*'  sagt  er  S.  10,  „wo  Ethisches  und  Phvsi- 
sches ,  Natur  und  sittliches  Gesetz  sich  von  einander 
scheiden  mufsten  —  allein  dies  war  nicht  genug, 
dem  philosophischen  Streben  nach  Einheit  der  Wissen- 
schaft zu  genügen  —  wenn  sicli  nicht  eine  höhere  wis- 
senschaftliche Denkweise  erzeugt  hätte  —  die  in  den 
logischen  oder  dialektischen  Üntersuclinngen  wurzeln 
niufste,  um  aus  der  Idee  des  wissenschaftlichen  Denken« 
heraus  einzusehen,  wie  das  Natürliche  und  das  Vernunf- 
tige in  der  Erkenntnifs  zu  umfassen  gleich  nothwendi? 
sey  zur  Erföllung  der  Wissenschaft"  —  und  erklärt  die- 
sem gemäfs  (S.  49.)  das  anscheinende  Vorherrschender 
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eUii8ch«ii  Richtung  bei  Sokrates  Rur  daraus,  „dafs  die 

ethischen  Ueberseoffungen  ihm  als  Anknupfungspiincte 
für  sein  Bestrehen  dienten,  die  Wissensehaft  gegen  so- 
phistische Anfeindungen  sicher  zu  stellen  und  an  den 
Ueberzeugungen ,  u'elche  am   allgemeinsten  mit  dem 
Leben  verflochlea  sind,  die  Nothweodigheit  der  Wiaaen- 
achaft  darzulhon."    Hr.  R.  erwirbt  sich  damit  das  grofse 
Verdienst,  die  Ergebnisse  der  neuem  Forscliungeu  über 
den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Sokratisnhen  Phi- 
losophie organisch  in  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
am  Terleiben ;  was  Schleiermaeher  in  der  Abb.  der  BerL 
Pfailoa.  Cl  1814,  and  Brandis  im  Rhein.  Mas.  1.  S.  180  fg. 
in  eigenen  Aufsätzen  entwickelt  haben ,  tritt  uns  hier  im 
Zusammenhang  mit  der  Hrn.  R.  eigenthOmlichen  Wärme 
und  Klarheit  verarbeitet  entgegen;  doch  scheinen  uns 
allerdings I  wenn  wir  die  Wahrheit  gestehen  sollen,  we- 
der jene  beiden  Denker  diesen  Gesichtsponct ,  eben  weil 
sie  ihn  aae  dem  Zusammenhange  rissen ,  von  setner  rieh* 
tigen  Seite  aufgefafst,  noch  Hr.  R.  die  hinreichende  dia- 
lektische Schärfe  aufgewandt  zu  haben,  um  denselben 
in  seiner  wahren  Figenthümüclikeit  zu  erschöpfen.  Dafs 
SMcratea  baaptsichlicheS  Verdienst  darin  bestand,  das 
ron  den  Sophisten  geleugnete  Wissen  wieder  in  seine 
Rechte'  eingesetzt  und  zum  Mittelpimcte  der  Philosophie 
gemacht  zu  haben,  ist  gewifs;  die  Art  und  Weise  aber, 
wie  Sokrates  dieses  Wissen  fafste,  und  der  eigenthüm- 
üche  Charakter ,  den  ea  eben  durch  jene  Opposition  ge* 
gern  die  sopbietieche  Dialektik  annahm,  konnte  nur  ao9 
einer  höhern  wissenschaftlichen  Würdigung  der  Sophistik 
selbst  geschöpft  werden,  als  wir  sie  bei  Hrn.  R.  finden. 
Die  Oberflächlichkeit  und  Ungerechtigkeit,  die  wir  schon 
bei  der  Aneeige  de»  ersten  Bandes  an  seiner  Darstellung 
der  Sophiaien  rigen  moftten^,  tritt  hier  in  ihren  nach- 
theiligen Folgen  deutlich  hervor,  und  wir  eweifetn  nicht, ' 
dafs  Sokrates  und  seiner  Schüler  dialektischer  Charakter 
nur  dann  hätte  richtig  begrißen  werden  können,  wena 
Hr«  R.  die  Sophisten ,  statt  als  einen  Auswuchs  und  ein 
AnhäDgael  an  das  Bode  des  ersten ,  als  Bahnbrecher  and 
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Vorläufer  ao  dea  Anfang  der  zweiten  Periode  gestellt 
häUe.    Trennung  der  Form  und  des  Inhalts  im  Gegen- 
satze mit  der  Unnnterschiedenheit  der  vorhergeheadei 
Periode  Qod  allmShIige  Peststellung  des  rechten 
häitnisses  beider  gegen  einander,   dies  scheint  uns  in 
dialektischer  Hinsicht  das  charakteristische  Merkmal  die- 
ser Periode,  die  wir  freilich,  wie  bereits  bemerkt,  schon 
mit  Aristoteles  beschliefseo ;  und  dafe  diese  TreMMg 
bereits  bei  den  Sophisten  Statt  fand,  seigt  eben  fhft 
Läugnung  alles  wahren  Inhaltes,  während  sie  doch  dh 
dialektische  Form,  durch  welche  sie  diese  Behauptunf^ 
unterstfitzten  ,  für  richtig  hätten  mufsten.    Den  Inhalt  xa 
retten ,  stellt  dann  Sokrates  eine  neue  Form ,  eine  eigen- 
thümliche  Dialektik  der  Bleatischen  gegenüber  auf;  4i 
aber  diese  letztere  damit  noch  keineswegs  in  ihren  spo- 
ciilativen  Grundlagen  erschiittert  ist,  so  sehen  wir  dann 
die  iiemiihungen  seiner  unmittelbaren  Schüler  ilaranf 
gerichtet,  beide  irgendwie  zu  versöhnen,  bis  endlich  ia 
Aristoteles  die  Sokratische  Logik  sich  zu  einem  so  wis- 
senschaftlichen und  allseitig^  genugenden  Lehrgebinde 
ausbildet,  dafs  die  Eleatische,  die  wir  bereits  in  Plato^s 
Parmenides  mit  ihren  eigenen  Waffen  überwunden  und 
Uber  sich  selbst  hinausgehn  sehen,  völlig  verschwindet 
und  Form  vnd  Inhalt  trots  ihrer  Scheidung  m  abstrac$9 
sich  in  der  Entelechie  zn  concreter  Wirklichkeit  Ter» 
binden.    Diesen  Entwickelungsgang  weiter  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  müssen  wir  einem  andern  Orte  vorbehal» 
ten ;  hier  beschränken  wir  uns  nur  darauf,  zu  erinnern, 
wie  doch  eigentlich  alle  Fehlschlüsse  und  Irrthihner  der 
Sophisten  nicht  aus  Frivolität  und  muthwilUgem  Bfi<k- 
brauche  der  Bleatischen  Dialektik,  sondern  ans  dem 
dieser  eigenthüm liehen  Mangel  an  Bewufstseyn  des  Un- 
terschieds der  mannichfachen  logischen  Formen  der  Pri- 
dicabilien,  Kategorien  n«s.w.,  ans  der  Verwechsehing 
des  Seyns  mit  dem  Wesen ,  der  analy tjschen  und  njriH 
thetischen  Urtheile ,  und  der  mathematiOchen  und  logi- 
schen Schlufsformen  entsprangen,  und  es  daher  vor  Allem 
die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  der  Philosophie 
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war,  mit  stetem  Hinblicke  auf  die  ewigen  Gesetze  dea 
logiaGhaD  Denkens ,  deren  Macht  sich  auch  in  ihrer  Ver^ 
■natallanf  nie  Yerlfiiignel,  zu  seigen,  wie  sich  durch 
den  Lebensfunken ,  den  Sokratea-  wieder  in  der  Philoso- 
phie entzündete,  der  Begriff  aus  dieser  Verpuppung*  oder 
diesem  Kfiäuel  des  Winterschlafes  allmähiig  zu  der  or-« 
ganischea  Gliederung  aller  seiner  realen  Beziehungen 
eniwidielte,  in  weicher  die  Wirklichkeit  der  Denkformen 
commensBrabei  und  der  denkende  Geist  mit  dem  bunten 
Spiele  der  Aufsenwelt  versöhot  wird.    Dafs  Sokrates  als 
der  Ausgangspunct  dieser  Entwickelung  zu  betrachten 
iaty  finden  wir  allerdings  Bd. II,  S.  58.  anerkannt,  und 
auch  die  besonderen  yerdienate  dewelbeo,  auf  welche 
Aristotelee  in  dieser  RAckaicbt  anfkaerkaam  macht ,  daTa 
ihm  zuerst  die  Logik  die  allgemeinen  Begriflfsbestinimun« ' 
gen  und  die  Schlösse  durch  Induction  zu  verdanken  habe, 
nicht  Obergangen ;  wenn  sich  aber  Hr.  R.  begnügt ,  den 
Cliarakter  dieser  Verdienste  darein  zu  setzen ,  dafa  So- 
kralea  Begrfinder  der  wiaeenechaftlichen  Methode  ge* 
worden  sey,  so  trennt  er  hier  Form  und  Gegenstand  der 
Wissenschaft  auf  eine  Art,   die  in  einer  Zeit,  wo  die 
falsche  Bestimmung   des  Gegenstands   einzig  aus  der 
Maogelhabigkeit  der  Methode  entsprungen  war,  ganz 
miziilissig  scheint    Hätte  Hr.  R.  den  unmittelbaren  Zeu- 
gen für  die  Lehren  des  Sokrates,  Xenophon,  nicht  nach 
Brandis  und  Schleiermachers  Vorgang  so  ungebührlich 
hintangesetzt,  so  würde  er  dort  an  mehren  Stelleu,  wie 
Z.B.  III.  8.  4  —  7.  und  inabesondere  IV.  6.  9.  noch  eine 
andere  logische  Kategorie  gefunden  haben ,  deren  er 
erat  bei  Plato  S.  825.  gedenkt  und  auch  Bd.  UI.  S.  84 
diesem  allein  zuschreibt,  Ton  der  aber  unsere  Erachtens 
die  ganze  Betrachtung  der  Sokratischen  Dialektik  aus- 
g^ehen  mufste ,  das  npö^  tl  oder  die  Relativität ,  deren 
Veyiachlässigung  vorzuglich  den  Wahn  der  Sopliisteo 
lieryorgebracht  hatte,  dafs  die  Veiänderung  des  Attri- 
buts auch  daa  Wesen  des  Gegenstands  selbst  verändere 
uiiil  eine  jede  Verschiedenheit  der  Attribute  bei  dem- 
selben Sut^ecte  eine  Caniradictio  m  ad^jecto  enthalte. 


Soviel  scheint  gewifs,  dafs  Sokrates  nur  durch  sie  aof 
jene  Ablösung  der  abstracten  Begriffe  gelaugt  war,  die 
Acistoteios  als  ßeint3  Entdeckung  rühait;  weshalb  er  steh 
■Bch  mit  seioen  Dafioilioaee  fasl  a«r  al^r  toiche  Begrift 
beschriUikt,  die  wirklich  eder  aoscheioeDd  itnler  jmm 
Kategorie  fallen;   Realdeliiiitionien,  die  das  substantielle  / 
Wesen  eines  Ge«»  enstands  erschöpften ,   fiu<le(i  wir  bei 
ihai  nicht.    Am  deutlichsten  tritt  dies  hei  dem  Begriffe 
der  Glückaeligkeit  hervor,  dea  er  (Memor.  IV,  8L  88.), 
obschoD  daa  höchste  Ziel  eemeff  gaozlMi  Lehre ,  ebeo  mm 
der  durchgängigen  Relativität  und  Unsicherheil  aHer 
Bestimmungen  willen  näher  zu  bestimmen  für  unmöglich 
erklärt;  eine  Unbestimmtheit,  die,  weit  entfernt,  za 
eioer  charakteristisciu n  Ein«;icht  in  seioe  Lehre  luita«^ 
lieh  m  aejo,  wie  Hr.  R.  8.  68.  meint,  dieselbe  gemds 
ihrem  tiefsten  Sinne  nach  charakterisirt    Denn  m  aisd 
alle  seine  Begrinsbeslimmungen  rein  formal  und  sagen 
eigentlich  mehr  ein  nolh wendiges  Requisit  als  das  Wesen 
der  Sache  aus,  was  auch  Aristoteles  zu  meinen  scheint^ 
wenn  er  ihm  nur  die  Erfindung  der  Inductionsachliaaa, 
nicht  der  eifj^entlichen  Syllogismen  suschreihi;  madum 
nun  aber  diese  Formalbegriffe  den  einzigen  Gegenstand 
menschlicher  Wisbcuschaft  ans,  während  das  Wissen  des 
Wesens  der  Dinge  alieia  der  Gottheit  sukummt ,  so  er- 
klärt sich  daraus  ganz  einfach  der  anscheinende  Wider- 
spruch ,  den  sich  freilich  weder  Hr.  Brandis  nedi  Hr.  ü 
auf  ihrem  Wege  genügend  uu  Ideen  v«rniochten ,  wie 
Sokrates  das  Wissen  zum  .Mafsstabe  alles  menschliches 
Handelns  und  zum  Grundpriucipe  der  Philosophie  ma- 
chen ,  und  doch  auf  der  andern  Seite  den  Menachcn  flr 
den  Weisesten  erklären  konnte,  der  sich  belrabt  esf, 
nichts  zu  wissen.    Herrn  R.*s  Auslegung  des  leistmi  IV- 
radoxons,  dafs  damit  das  Bewufstseyn  von  dem,  was 
Wilsen  ist  und  was  nicht,  gemeint  sey  (S.  53.),  ^ird 
wohl  uiclit  leicht  genügen;  wenigstens  hätte  es  bestimmter 
'    80  ausgedrückt  werden  müssen,  die  iiöchste  Weisheit 
bestehe  darin,  su  wissen,  dab  der  Mensch  nur  soviel 
wissen  könne,  als  die  Gottheit  ihm  zu  seiueui  ei^ueu 


Besten  so  wissen'  g^estatte,   dafs  der  eigentliche  und 
höchste  Inhalt  der  Wissenschaflt  für  Sokrates  ein  Ueber- 
schwäng^liches ,   das  wahrhaft  Göttliche  gewesen  sey, 
darauf  kommt  Hr.  R.  erst  später  (&öft.);  Msen  Be- 
^  iltakeiit  hätte  die» allem  andern  Toraosteha  müssen,  weil 
nur  daravB  Ihells  der  wahre  Charakter  des  Wissens  nach 
seiner  Ansicht,  theils  die  Art  und  Weise  erklärt  werden 
kann ,  wie  Sokrates  sich  über  den  Zauberkreis  der  Elea- 
tischen  Dialektik  erheben  konnte.    Ohne  die  gläubig« 
Voransaetzung  einer  göttlichen  Weltordnnng  und  darauf 
bernhattden  objecliven  Wahrheit  in  dem  Chaos  der  Aufiien- 
weit  wäre  er  nimmermehr  dazu  gelangt,  dieser  ihre  logi- 
schen Formen  abzuringen;  und  wenn  auch  seine  Philo- 
sophie dadurch  einen  empirischen  und  axiomatischen 
Charakter  annimmt,  so  wissen  wir  ja,  wie  alle  wahren 
nod  schönen  Formen  immer  früher  von  dem  Genie  pro- 
dneirl  ab  von  dem  Verstände  deducirt  zu  werden  pflegen. 
Je  fester  ihm  aber  dieser  Glaube  stand,  desto  ängstli- 
cher mufste  er  die  menschliche  Geistesthätigkeit  warnen, 
Wetter  zu  gehen ,  als  es  mit  den  Absichten  der  Gottheit 
vertriglich  schien ;  nod  deshalb  widersetate  er  sich  denn 
bekanntiteh  auch  allen  phj^sikalisehen  und  sonstigen  rein 
theoretischen  Untersuchungen,  die  das  zu  enthüllen  such- 
ten, was  die  Gottheit  dem  Menschen  verborgen  habe, 
weil  ihm  die  Kenntnifs  desselben  zu  nichts  nütze.  Denn 
auch  wir  glauben,  dafs  Sokrates  darnm  die  Betrachtung 
der  8.  g.  göttlichen  Dinge  rerschmftht  habe,  weil  eine 
solche  Erkenntnifs  dem  menschlichen  Vermögen  versagt 
sey;  wenn  sich  Hr.  R.  dagegen  auf  Plato  beruft  (S.60.), 
so  können  wir  dies  nicht  gelten  lassen,  da  dieser  die 
JPhilosophie  weit  höher  als  Selbstaweck  fafste,  als  So- 
krates, dessen  Ansicht  wir  ton  einem  gewissen  Grade 
von  Snfojectivitit  nicht  frei  sprechen  klTnnen.    Dafs  der 
j^f^nsch  ni|r  das  wissen  könne,  was  für  ihn  vorhanden 
0ey,  darin  stimmte  Sokrates  gewissermafsen  mit  den  So- 
phisten uberein ;  wie  wir  denn  aus  Xenoph.  Memor.  IV,  8. 
ersehn,  dafs  er  den  Menschen  als  Mittelpunct  und  Zweck 
der  gunzenfichdpfung,  gleichsam  alsMafssiab  des  Welt- 
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planefi  httracbtete;  ia  oofern  er  jedodi  rieh  wader  w* 
inars,  durch  menechlichae  Witten  das  absoliite  SejrBiml 

Wesen  der  Dinge  zu  bestimmen,  noch  darum  überhaupt 
an  einem  solchen  verzweifelte,  gewann  bei  ihm  jeue§ 
Wissen  einen  ausschliefsiich  praktischen  Charakter.  Nickt 
am  die  Dinge  selbst  als  solche  kennen  n  lernen,  UNh 
dern  nur  um  seine  Handlungen  darnach  bu  bestioanca» 
habe  die  Gottheit  dem  Menschen  die  Geisteskräfte  ?er* 
liehen;  und  so  erklärt  sich  denn  auch  genügend,  wie 
er  die  Tugenden  als  eben  so  yiele  Aeufseruogen  des 
Wissens  definiren  konnte,  weil  er  das  gar  nidU 
wahres  Wissen  gelten  lieTs,  was  sich  nicht  eo  yii 
praktisch  äufserte.  Es  Ist  gewifs  falsch  aofgefaCrt,  wi  1 
Ilr.  R.  S.  75.  behauptet,  dafs  Sokrates  das  allgemeina 
Streben  nacli  Wissen  voraussetze;  was  er  voraussetzt,  irf 
nur  das  Streben  nach  Glückseligkeit^  wie  Hr.  RS.  93. 
selbst  anerkennt;  nur  weil  za  dieser  allein  das  Wittts 
führte,  konnte  er  sagen,  dafs  die  Unwissenheit ebeo fli 
unfreiwillig  sej  als  das  Unrecht,  weil  sich  Niemaod  def 
ausschliefslichen  Mittels  zu  seinem  höchsten  Zwecke  ab- 
sichtlich und  wissentlich  entschlagen  werde.  Aach  dk 
sittliche  That  ist  nur  Mittel  nur  Gluckseligkeit,  uoddas 
mit  ihr  yerknüpfte  Wissen  gewib  kein  anderes  ab  \ 
„unvollkommene  Denken wie  es  Hr.  R  ebendaselitfl 
wahrscheinlich  im  Gegensatze  der  göttlichen  Weisheit 
nennt.  Es  scheint,  dafs  ihn  der  Sprachgebrauch  jener 
Zeit  irre  gemacht  habe,  in  dem,  was  wir  jetzt  wohl 
Weisheit  nennen,  die  Wahl  der  rechten  Mittel  sa  deo 
rechten  Zwecke,  vielmehr  Gflte  heifst;  und  io  flofeii 
Mensch  und  Gottheit  denselben  Zweck,  die  Beglöckang 
des  Menschen  verfolgen,  so  mufs  ihre  sittliche  Güte  bei 
Sokrates  analog  seyn;  ihre  Weisheit  dagegen  ist  geoe- 
risch  verschieden  und  incommensurabel«  Denn  Sokraiet 
ist  weit  entfernt,  in  jenen  abstracten  formalen  Begrifl^ 
bestimmungen ,  die  der  Gegenstand  der  Wisseoscbafli 
imoTriari  ^  sind,  das  Wesen  der  Dinge  selbst  zu  selMSj 
die  in  ienen  nur  in  so  fern  sie  für  den  Menschen  vor- 
banden  sind,  ausgedrückt  werden  $  jenesoUea  dem  ni^' 
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md^B  nur  zum  Mafsstobe  dienen ,  in  den  einzelnen  Fällen 
den  ooncreten  Inhalt  o»nseqnent  so  bestimmen.;  die  theo- 
fetieohe  Kenntnife  des  ooncreten  Inhaltes  im  Ganzen  ist 

ein  Bigenthum  der  Gottheit,  und  dies  ist  die  Weisheit, 
aocpia  ,  deren  kein  Mensch  fähig  ist.  Nur  in  so  fern 
?iele  Begriffsbestimmungen ,  die  an  sich  ganz  relativ 
sind  9  in  bestimmten  Beziehungen  absolute  Gewifsheit 
erbuigeo  können  —  s.  B.  die  Brauchbarkeit  des  Schwer- 
tes für  den  Krieger,  der  Begeisterung  Ar  den  Dich«* 
ter  —  kann  auch  auf  Erden  eine  partielle  aocpia  exi- 
stiren  und  von  einem  aorpoq  TcoXeuriTiiQ ^  noirjgiig  u,s, 
die  Rede  seyn;  was  jedoch  immer  nur  von  jenem  prakti- 
«eben  Wissen  abhängt  —  6  dy  rig  inUrtnrat,  roSro 
uml  aotpog  iari »  Xenoph,  Men,  IV,  6.  V.  —  eine  eigent« 
Uche  Identität  von  inLaTt^fjmj  und  aocpia  tritt  dagegen 
erst  bei  Plato  ein,  der  in  jenen  abstracten  Formen  wirk- 
lich das  Wesen  der  Dinge  selbst  erblickt  und  sie  nicht 
nur  der  menschlichen,  sondern  auch  der  göttlichen 
Weisheit  warn  Gegenstände  giebt;  weshalb  denn  auch 
bei  ihm  nicht  sowohl  Brkenntnifs  des  Göttlichen,  als 
vielmehr  Annäherung  an  die  Gottheit  (Theaetet.  p.  176.) 
dLes  Menschen  höchstes  Ziel  wird. 

Doch  können  wir  hier  noch  nicht  sofort  auf  Plato 
iÜMsrgehn,  so  eng' noch  das,  was  wir  gegen  Hrn.  R.'8 
Darstellung  des  Platonischen  S^tems  zu  erinnern  ^haben, 
mit  der  vorhergehenden  Charakteristik  des  Sokratischen 
zusammenhängt ;  wir  mufsten  hier  nur  einstweilen  die 
Endpuncte  aufstellen,  zwischen  weichen  sich  die  Ent- 
Wickelung  des  logischen  Begriffes  in  der  unmittelbar 
Sokratischen  Schule  bewegt ,  um  auch  jedem  der  Mittel- 
glieder seine  ri^hti^e  Stellung  anweisen  zu  können.  Wenn 
wir  freilich  mit  llrn.  R.  Aristipp,  Antisthenes  und  Eu- 
klides  von  Megara  nur  ftlr  „unvollkommene  Sokratiker" 
hielten,  die  sich  aus  Schwäche  den  alten  Vorurtheilen 
und  Ueberbleibseln  der  frflhern  Philosophie  nicht  ent- 
sielten konnten  (8.85.))  so  würden  wir  sie  als  Episoden 
leicht  Übergehn  können ,  wie  ihnen  denn  auch  Hr.  R. 
nur  eine  kurze  uod  gleichgültige  BericUterstaUung  ge« 
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widinei,  und  Dainentüch  das  dialektische  Element,  dis 
er  doch  selbel       das  Leb^ispiincip  der  Philosophie 
dieser  Zeil  anerkeiuil,  9»  wenige  beachtet  bat,  dtft  er 
sich  begnügt,  von    einigen  logischen  SitteB**  (GLltt.). 
„ein  Paar  togischen  Bestimmungen"  (8.  129.)  zureden, 
ohne  zu  erwägen,  dafs  auch  bei  jenen  Mäooern  die 
Ethik  gauE  auf  die  Dialektik  g^egrQndet  ist.    Bei  der 
VarachtUBg  freilich ,  die  er  gegen  die  Sophiatik  beveiili  | 
wetehe  er  mit  Sokfates  Lehren  auf  cinmai  antiqairt  glnU^  | 
kann  uns  eine  solche  Geringschätzung  gegen  Aiisichfen  ! 
nicht  auflfallen,  die  allerdings  noch  immer  mehr  oder  j 
minder  sophistischeu  Anstrich  tragen;  erwägen  wir  aber, 
dafs  die  Grundlagen  jener,  die  Formen  der  Bleatiecbes 
Philosophie^  von  Sokrates,  der  steh  auf  das  Wasm  dkr 
Dinge  gar  nicht  einliefs,  keineswegs  gestirnt  waren,  ei 
mufs  uns  das  Bestreben  seiner  denkenden  Nachfol^^er, 
beide  zu  verschmeizen,  keineswegs  befremdlich,  sondero 
Tlelmehr  noth wendig  und  acht  philosophisch  erscheioea 
Was  Hr.  R.  selbst  im  Riieb.  Museum  II,  8,  &  919. m 
den  Megarikeni  sagt:  „sie  strebten  nicht  nur  dieNMr 
ligkeit  <ler  sinnlichen  Erscheinung,  sondern  auch  dal 
Wahre  in  ihr  nachzuweisen,"  gilt  uns  von  allen  Sokra- 
tikern,  und  zeigt  sie  uns  als  ächte  Schüler  des  Maooes, 
der  zoerst  wiedier  die  Wahrheit  aaf  de»  Thron  der  Phi- 
losophie gesetst  hatte;  die  Mifligriffe,  In  die  sie 
verfielen,  kommen  nicht  sowohl  ihnen  als  vielmehr  ilff  | 
ganzen  philosophischen  Lage  der  Zeit,  ja  Sohra tes selbst  | 
zur  Last,  dessen  Lehren  wohl  ihrem  Inhalte  nach  den 
Menschen ,  keineswegs  aber  ihrer  Form  vnd  Begründaog 
nach  dem  Philosophen  genügen  konnten«  ZwiAefiei 
terschied  ihn  von  den  Sophisten :  die  Abstraolle« 
Begriffe  als  Gegenstand  der  Wissenschälft,  und  derGlaiAe 
an  einen  göttlichen  Ursprung  der  Aufsenwelt  als  GruD^i 
einer  gegenständlichen  Wahrheit;  diese  beiden  Puncte 
^  aber,  so  sehr  sie  auch  in  Sokrates  Geiste  genelisoh  zu- 
sammenhingen,  waren  doch  keineswegs  so  waseslfidi 
durch  einander  bedingt,  dafs  sie  nicht  hätten  getreflil 
werden  können,  ja  müssen,  sobald  an  die  Stelle  dtf 
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lebaodif «Ml  Gfattbem  die  kalte  philosophische  8p<K;ulatioa 
trat,  die  wohl  in  dem  abstracten  Begriffe  einen  Gewinn, 
in  der  Annahme  der  göttlichen  Weltordnung  aber  nur 
ein  Postulat  sehen  konsle.  So  trUt  ttiit  die  Sokratieohe 
Philoeophie  bei  Arielippu  enlf  egea;  .  swer  ihrer  eehdneo 
Hilflle  beraubt,  aber  darum  nieht  vneokratisch ,  wie  Hr.  R. 
meint,  8.  iül:  „Niemand  halte  dies  für  etwas  Sek rati« 
sclies ;  es  geht  vielmehr  ganz  auf  die  Lehre  des  Prota- 
goras  zurück."  Es  war  uns  stets  unbegreiflich,  «rie  Hr. IL 
(im  Rhriik  Mhk.  a. a.  O.  & bebaupteD  konnte,  die 
eyreaaiaehe  Schule  habe  die  Begriffe  aii%eiiebea, 
weil  eie  oar  Zustände  des  Menschen ,  nicht  das  Wesen 
der  Dinge  erkennbar  glaubte;  denn  nur  die  Allgemein* 
göltigkeit  der  Urtheile,  nicht  der  ßegrifie  leugnete  sie, 
sobald  sie  lehrte,  dafs  aUe  Menecheo  bei  den  oftmliclieB 
Btodr&ekea  das  Gleiche  eaipftndeo,  alao  mit  den  »im- 
Ifcken  Werien  dieaelbe»  Begriffe  verbänden  ,  mochten 
auch  die  Gegenstände,  von  welchen  die  fciindiücke  her- 
rührten, noch  so  verschieden  seyn;  und  wenn  er  sici^ 
auch  hier  102.  richtiger  ausdrückt :  „  nur  in  den  Wortes 
(dyöftoac,  beaaer  vieUeicht  Namen)  atinuDteo  die  Meo- 
eohea  iberein ,  nicht  in  den  UrtheUea,**  so  hitle  er  doch 
bemerken  müssen,  dals  dieser  Xame  der  Sokratische 
Begriff  ist,  der  nur  durch  tleii  Mangel  eines  realen  Hin- 
tei|;rttada  hit^r  wie  nachher  bei  Aatiatheaes  und  lilukiid 
MOB  leeaan  Schaüe  wird  Da£i  dagegen  der  Pmtagerei» 
sehen  Lehre  »folge  der  Name  ebea  so  gleichgültig  und 
aufallig  war,  wie  die  Sache,  hat  Plato  im  Kratylua 
(p.  386.)  deutlich  ausgesprochen;  und  die  cyrenaische 
Liehre  uaterscheidiA  «ich  von  der  des  Protagoras  nicht 
Dur  in  der  untergeordneten  ethiaohen  Rücksicht,  die 
Hr.  R.  S.  tt7.  andeatet,  aiNidern  iveaantlich  dialektisch 
dadurch,  dafa  sie,  zwar  keine  objediTe  eder  reale,  aber 
doch  eine  subjective  oder  formale  Uebereinslimmung 
lind  Allgemeinheit  der  Begriffe  aniiiinmt,  und  demzu- 
folge auch  die  Ethik  nicht  auf  das  Subject,  sondern  auf 
die  menschliche  Snlgectivilät  ioi  Ailg emetnen  begründet» 
deren  Teodenn  sie  in  dem  NaOMU  4d6i>ir>  Smnaalust,  be* 
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zeichnet.  Ganz  unsokratisch  ßndet  allerdings  auch  Hr.R. 
die  aristippische  Lehre  nicht ;  wenn  er  aber  die  oädute 
Verwandtschaft  in  dem  Streben  nach  UngebmideiilMt 
des  Geiatee  sieht  (&98.),  so  ist  dies  rin  Fand,  im 
Sokmtes  nur  mit  der  gansen  Riohtaiig  der  Zeit  nnd  selM 
mit  den  Sophisten  gemein  hat;  die  (pgövriaLg  dagegen, 
von  der  er  S.  99.  meint,  die  Cyrenaiker  hätten  me  aus 
Nachgiebigkeit  gegen  den  sokraiisohen  Uoterricht  als 
Haiplsache  der  Tugend  angenommen ,  ist  nur  eine  Folg« 
der  allgemeinen  Bestimmung  der  Bi^riffe  des  Gotm 
und  Bösen,  welcher  nothwendig  eine  vernQnftige  Ein* 
sieht  entsprechen  inufs.    In  sofern  jedoch  Aristippus  deo 

^  guten  oder  verwerflichen  Charakter  einer  Uandiung  nicht 
vtie  Sokrates,  von  ihren  leisten  Folgen,  sondtfo  voa 
ihren  augenblicklichen  Resullaten  abhängen  lieft  usd  du 
höchste  Ziel  in  die  partielle  Lust  des  Augenblicks  setüe, 
so  war  jene  Einsicht  keineswegs  unentbehrlich,  und 
konnte  ihm  wohl  als  ein  Mittel,  aber  nicht  als  wesent- 
liche Bedingung  der  Gluckseligkeit  und  folglich  aifiii 
nicht' als  SeUbstsweck  gelten;  nnd  darin  liegt  sUerdingi 
sein  hauptsächlicher  Unterschied  TonSokrates,  dafs,  wie 
Hr.  R.  S.  90.  sich  schön  ausdrückt,  „dabei  die  Eiobeit 
des  sittlichen  Zweckes  ganz  wegfallt  und  dem  ganzen 
Leben  so  viele  Zwecke  gesetzt  werden,  als  Momeate 
desselben  sind.*"  Hatte  inzwischen  Sekrates  auch  eine 
Einheit  des  sittlichen  Zweckes  angenommen ,  so  fcUto 
es.  dieser  doch  gle*chfiills  an  einer  nähern  Bestimmung; 
und  wenn  er  den  Menschen  auf  die  innere  Stimme  der 
Natur  und  das  sittliche  Gefühl,  als  das  Gewisseste  (Hr.  B. 
S  46.)  anwies,  so  konnte  der  Versnch,  dieses  in  wissen- 
schaftlicher Allgemeinheit  lu  fixiren  und  dialektisch  ü 
begründen ,  nur  xu  den  beiden  entgegengesetzten  Bitfc* 
men  führen,  die  wir  in  Aristippus  und  Antisthenes  er- 
blicken, und  später,  wie  oben  erinnert,  in  dem  Gegeo- 

^  Satze  der  Epikureer  und  Stoiker  wiederfinden.  Die  Be* 
griffe  von  Gottheit  und  Sitteng^eti  konnten  nicht  stete» 
wicf  bei  Sokrates,  nufserhalb  der  Grenzen  philosopbisciMr 
'  Forschung  blos  als  Gegeostäude  des  unmittelbaren  Be* 
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wuAtsejQS  behmeo  werdeo;  sobaM  man  aber  auch  ihre 
Bedeotang  und  Inhalt  nach  dem  Maßstäbe  der  fibrigen 

Begriflfe  zu  beurtheilen  anfing,  so  blieb  nichts  übrig", 
als  entweder  auch  sie  so  relativ  zu  machen,  wie  wir  es 
bei  Aristippus  findea,  oder  dem  Begriffe  im  AilgemeineA 
eine  hdhere  aelbstat&ndige  Gewifsheit  und  einen  abeo* 
Intern  Inhalt  sn  verleihen ,  wodurch  Anttalhenea  den 
ersten  Schritt  zur  Ideenlehre  thut.    Wir  können  es  aller- 
dings Hrn.  R.  einräumen,  dafs  Antisthenes  Lehre  nicht 
minder  selbstsüchtig  als  die  cyrenaische  gewesen  sejr 
(S.  121.),  in  sofern  sie  eben  so  wenig  wie  diese  dem 
Indiyiduom  höhere  Zwecke,  als  zu  welchen  es  sich  selbst 
bestimmt,  rmteckt;  doch  waltet  hier  immer  der  grofse 
Unterschied  ob,   dafs  Antisthenes  die  BegrifTseinheit, 
worin  alle  individuellen  Bestrebungen  übereinstimmen 
aollen,  nicht  wie  seine  Mitachuler,  in  eine  blofse  For- 
malbestimmung ,  die  gegen  ihren  Inhalt  gleichgültig  ist, 
sondern  in  eine  abstracte  Allgemeinheit  des  Inhalts  der 
Handlungen  selbst  setzt,  für  die  er  dann  auch  auf  Erden 
keine  Bestätignng  findet,  sondern  auch  die  höchste  Ab- 
atraction  des  Weisen  nur  als  eine  unendliche  Annäherung 
ao  die  Glickseligkeit  der  Götter  betrachten  kann.  Wenn 
Ariatippna  alle  menschliche  Thätigkeit,  geistige  sowohl 
als  moralische,  an  sich  auf  die  Form  allein  bezieht,  die 
also  nothwendig  eines  von  Aufsen  gegebenen  Inhaltes  zu 
ihrer  Vervollständigung  und  resp.  Befriedigung  bedarf, 
SO  sehr  sie  auch  durch  die  Gleichgültigkeit  gegen  die 
niliere  BeschaflPenheit  desselben  eine  Unabhängigkeit  Ton 
demselben  affectirt  —  so  heifat  dagegen  Antisthenes  die 
Thätigkeit  sich  an  sich  selbst  als  ihrem  eigenen  Inhalte 
genügen  zu  lassen  und  mit  der  Aufsenwelt  nicht  anders 
in  Berührung  zu  treten,  als  um  ihre  selbstständige  Kraft 
g^egen  rie  geltend  zu  machen;  und  wir  Terallgemeinera 
daher  unbedingt  das,  was  Hr.R  S.  116.  nur  vermuthend 
in  einer  einzelnen  Beziehung  über  den  Unterschied  beider  » 
Denker  äufsert :  „dafs  Aristippus  das  Ende  der  Seelen- 
bewegnng  für  das  Gute  gehalten ,  Antisthenes  aber  er- 
kannt habe,  in  der  Bewegung  selbet  aey  das  Ziel  und  in 
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der  Handlung  der  Gewinn/'  Deoii  wenn  Hr.  R.  zwei* 
fett  9  ob  AnüstlieneB  Unleraacfiongett  wirUieh  ae  tief  f  e» 
gan/s>;en  8eyen,  so  gründet  eich  diee  Hr  auf  die  g^tnge 
Aufinerkfiamkeit ,  die  er  den  logischen  Grundlagen  seines 
Systems  geschenkt  hat.  Dafs  Antisthenes  dialektisch? 
8älze  nicht  etwa  bios  Jugendsünden  noch  von  seiaeoi 
UvgftBge  liMt  Gorgiw  her,  eeadern  integrirende  Theüe 
iiiiiBrUdbefieugung  geweaen,  hat  Hr.  R.  seibat  S.  114 %. 
anerkannt,  und  auch  wenigstens  beilSafig  an  einem  Bdk 
spiele  die  Anwendung  derselben  auf  seine  ethischen  Leh- 
ren schärfst niiig- nachgewiesen ;  aber  indem  er  sie  nar 
lda^Miftv4ralilldoisse  des  sokratischen  Unterrichts  dar* 
alellt,  der  mehr  die  Schwierigkeiten  einer  rtchligpao  Br* 
kHhrmig  als  Regeln  fUr  eine  aetche  mitgetheilt  Md  da- 
durch bei  manchen  seiner  Schüler  „die  Meinung"  er- 
zeugt habe,  „dafs  man  gar  nicht  richtig  erklären  könne, 
weil  jeder  Gegenstand  des  Denkens  sein  eigenthumliches 
Weaen  habe,  das  nur  dnreh  nnmitteibare  Anschanang 
anfgefafirt  werden  welle,"  eo  nimmt  er  ihnen  Ihren  gansea 
dialektischen  Werth  und  reifst  sie  ans  dem  Zusammen* 
hange,  in  dem  sie  mit  der  Entwickelung  der  Philoso- 
phie selbst  steh&  Indem  Antisthenes  das,  was  die  Eieateo 
ftn  ihrem  reinen  Eins  behauptet  halten,  nnf  die  aekrati- 
achen  Begfiffaebheilen  iberlmg  nnd^  diese  anmit  nrgn- 
nisch  in  das  philosophische  Bewnfstsejn  der  Zeit  eia- 
fiihrte,  gab  er  dem  Wissen  zum  ersten  Male  wieder 
einen  Inhalt  von  realer  AligemeingQltigkeit;  bei  der  Man- 
gelhaftigkeit der  apriorischen  Fnrm,  dnrch  welche  er 
die  Wahrheit  desselben  bedingte,  mnftte  er  freilieh 
nicht  nur  alle  synthetischen ,  sondern  auch  aUe  anal jti- 
sehen  Urtheile  a  posteriori,  d.  h.  alle  l>efinitioiien  leug* 
nen;  doch  war  es  bereits  ein  grofser  Fortschritt,  statt  t 
des  einzigen  :  Eins  ist  Eine«  alle  analytischen  UftkeHe 
a  prtori  ala  aalche  für  wahr  anerkannt  nn  haben,  und 
Antielhenes  stand  damit  nicht  nnr  hoch  aber  asiutm 
Lehrer  Gorgias  und  den  Sophisten  überhanpt,  sondern  I 
auch  über  Aristipp,  der  nur  Begriffe  aber  keine  Urtheile 
als  allgemein  gnliig  nnd  ofagectiT  wahr  annahm«    J»  in 
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findeo,  abgeleitet  hatte,  die  Unempfanglichkeit  der  ab~ 
stracteo  BegrifTe  als  solcher  für  jede  nähere  Bestimmung  . 
ihres  concreteo  Inhaltea  uod  die  darans  eutspriiigeade 
lUlalivitäl  ond  Uogewirsheit  deraelbeii  ia  jeder  andern 
Beileliinig  ab  avf  aieh  aelbaft»  ala  die  abaolale  Wahrheü 
aafttellte,  und  daher  naanenilich  aieh  in  der  Ethik  dee 
Mangel  jeder  realen  Bestimmung  von  Aufsen,  den  So- 
krates  nur  in  logischer  und  formaler  Hinsicht  für  den 
Begriff  der  Gifickseligkeit  bebavptet  hatte,  ala  dm 
wairep  lobali  «ad  daa  Wem  deaaelbea  erUSate  uod 
ihm  damit  eine  materielle  und  praktiaebe  Bedeutmig 
gab.    Die  Eleatische  Verwechselung  von  Form  und  In- 
halt liegt  freilich  auch  hier  noch  immer  zu  Grunde;  in 
sofern  jedoch  die  absiracten  Formen 9  die  er  als  allein 
mgfiü  labalt  aiiÜBtallt,  nicht  mehr  so  gaaz  urie  daa  £lea- 
tiache  Eiaa,  aller  Beaiehmig  anf  den  ceocreten  lalHili 
ermangeln,  so  kann  seine  Lehre  auch  in  dieser  RQok* 
sieht  nur  ein  Fortschritt  genannt  werden  und  läfst  den 
Uebergang  zur  Ideenlehre  nicht  verkennen ,  die  ja 
^leicähfiüla  den  coacretea  Erscheinungen  nur  int  Ge» 
wände  der  yedachtea  Formea,  MÜiif  Wahrheit  and 
Allgemeingültigkeit  «ospricht   Wenn  er  jedach  niUita 
desto  weniger  auch  Piaton  bekämpft  haben  soll  (Tzelz. 
Chiliad»  Vll.  605.),  so  rührt  dies  daher,  dafs  die  Ideen* 
lehre  bereits  ivieder  Form  und  Sache  trennt,  und  ob* 
acbon  sie  jene  in  aeibetsmndiyem  Oaasjn  hypealaairi« 
darum  keineswegs  mit  ihrem  cencreten  Inhalte  ideirtiS- 
cirt,  während  Antisthenes,  wie  es  scheint,  dafür,  dafs 
er   der  Wirklichkeit  keine  andere  Realität  als  die  der 
Form  einräumte»  auch  der  Form  ihr  Sas^n^nur  in  der  * 
Wirklichkeit,  mithin  als  Namen,  anwiea,  welches  ja 
die  einsige  Gestalt  iat,  nater  der  der  Begriff  ala  bloflie 
Form  betrachtet  sich  verwirklicht.    Die  Begriffe  als 
solche  sind  zwar  auch  bei  Plato  wie  bei  Antisthenes 
wesentlich  ihr  eigner  Inhalt  und  empfangen  ihre  Be- 
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stimoMiag  our  aus  sich  selbst ;  in  sofern  denelbe  jedoch 
anfser  diesen  noch  eine  andere  Sphäre  aonunml,  di« 
ihre  Bestimmtheit  nicht  iu  sich  eelbat  trägt  und  tcb 
jenen  empfangen  mnfii,  kehren  sie  tn  ihre  nreprAngiieha 
und  eig^enthche  Bedeutung,  Formen  zu  seyn,  zuruclE ; 
und  wenn  ihnen  gleich  auch  Plato  noch  eine  gröfsere 
Selbstständigkeit  anweist,  als  ihnen  in  dieser  lägen-  . 
eohaft  gebührt,  an  ist  doch  wieder  ein  riciili|^  Yeiu 
hilinirs  nwisehen  Form  nnd  Inhalt  hergestellt.  Doch 
auch  hier  bildet  noch  ein  wesentliches  Mittelglied  die 
megarische  Schule,  die  Hr.  R.  leider  noch  kurzer  uod 
fragmentarischer  als  die  vorhergehenden  behaudelt  bat 
Fir  die  Darstellung  des  Einzelnen  durfte  er  allerdingi 
seine  Leaer  anf  die  bereits  oben  angrffthrto  Abhandtaag 
im  Rh.  Museum  verweisen ;  die  Entwickelung  des  dia- 
lektischen Zusammenhanges  aber  gehörte  hieher,  and 
sollte  ihn  auch  die  Kärglichkeit  der  Quellen  über  diese 
Lehre  sn  entschuldigen  scheinen ,  so  können  wir  ihm 
oauie  eignen  Worte  a,  a.  O.  &  ftl6:  ««in  keinem  GoMde 
der  Gerohtofite  ist  Kühnheit  so  oothwendig  ab  in  dem 
der  Geschichte  der  Philosophie;  denn  sonst  wird  man 
nie  die  iunern  Grunde  der  Lehren  sehn,  welche  in  der 
fragmentarischen  Ueberlieferung  sich  mehr  andeuten  als 
nnaBpredien**  —  mit  so  grftfaerem  Rechte  entgofoo» 
halten,  als  gerade  hier  die  Einfachheit  nnd  streuge 
Sequenz  der  Eieatischen  Dialektik  den  Löwen  auch  aas 
der  Klaue  zu  constrniren  erlaubt.  Den  Charakter  der 
me§arischea  Lehre  im  Allgemeinen  hat  Hr.  R.  S.  128. 
ganz  richtig  dahin  angegeben:  „da^  in  ihr  die  elea- 
tiaohe  Ansicht  dnrch  das  Sokratiaehe  Bewnfttaeytt  Tsm 
Stdichen  und  von  den  Geaetaen  des  wissenschaftlichm 
Denkens  bereichert  erscheine"  —  die  Nach  Weisung  uod 
'  Bestätigung  dieser  Angabe  hat  uns  aber  nicht  befriedigt 
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Nur  in  ediischar  Uiasichl  bat  Ur.  R.  an  einige  Aeim- 
Uebkeiiiii  nitSekralea  erinnert;  gerade  dieeeaber  schei- 
aennnaliei  genauerer  Beirachtnng  nnr  darauf  hinauszu- 
laufen, dafs  Euklid  gleich  jenem  überhaupt  eine  sittliche 
Wahrheit  annahm.    In  »(»fern  freilich  Sokratea  das  un>- 
läugbare  Verdienfit  gebührt,  diese  auf  ihren  von  der 
Sephiiiik  .ttmg^estilmlen  Thren  snrflckgeflihrt  sn  haben , 
erblicken  aneh  wir  darin  die  ethische  Richtung  diesee 
Weisen;  sonst  aber  glauben  wir,   dafs  auch  ein  rein 
eleatischer  Philosoph,  wenn  er  nur  überhaupt  die  ethische 
Richtung  genommen  hätte,  diesen  Theil  tier  Philosophie 
nicht  anders  als  Euklid  wurde  belumdelt  haben.  Jede 
PhilosepUef  die  llberhaapt  das  Gute,  d.  b,  die  Nnm 
und  den  Mafsstab  der  menschlichen  Handlungen,  in 
iliren  Bereich  zieht,  mifst  es  natürlich  nach  den  Krite- 
rien, die  sie  für  Erkenntnifs  der  Wahrheit  überhaupt 
aufgestellt  hat;  und  eine  Lehre,  die  nur  das  Eins  ain 
Walirbelt  gelten  lifst,  kann  also  auch  das  Gnte,  seine 
Wnlirlieit  yorausgesetzt ,  nur  als  Eins  besünmien ;  nM 
in  demselben  Sinne,  ivie  man  das  System  des  Xenophanes 
einen  Pantheismus  genannt  hat,  könnte  man  das  des 
Saklid  einen  Panagathismus  nennen.    Doch  findet  hier 
nileidings  ein  dialektischer  Unterschied  EnkJids  tob  den 
Eieaten  Statt,  der  ans  der  logischen  Selbstslindigkeit , 
welche  die  Begriffe  durch  Sokrates  erlangten,  hervor'* 
ging  und  uns  der  wesentlichste  Punct  in  der  ine^ari« 
sehen  Philosophie  zu  seyn  scheint.    Dafs  in  der  Namens«  * 
Yielheit  des  Einen  Guten  mehr  als  die  blofse  zufällige 
Synonymie,  die  Diogen.  Laert  IL  109*  darin  sieht,  liege, 
hat  auch  Hr.  R.  scharfsinnig  gefühlt;  wenn  er  sich  aber 
darüber  mit  der  Andeutung  begnügt,  „es  scheine  darin 
%XV.  Jabrg.  U.  Heft»  .  68 
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d«  Venach  n  liegen,  zu  erklirea,  wie  das  Wahre, 
obgleich  nur  EIm»  4odi  vieiee  lu  aqm  aelieineB  kaoee** 
(S.  180.),  so  kaiia  uns  diese  vage  und  aufeer  ZusaBMiw 

hang  hingeworfene  Bemerkung  nicht  befriedigen.  Aller- 
dings war  es  ein  Mittel ,  die  synthetische  Form  der  Ur- 
dieiJe  mit  der  Eieatischen  Dialektik  zu  ▼eMlnigen,  indpn 
mm  die  VerscIiiedeBlieif  des  SvbjeeteB  uod  Pridicaia  « 
in  die  Form  der  Mbern  BivelieiMMig  md  «Sehe  in  d« 
Wesen  derselben  setzte;  wie  aber  hierin  eine  Bereiche- 
rung der  Eieatischen  Ansicht  durch  die  Sokratische  lag, 
IliUe  Hr.  R.  unsers  Braclitens  deutlicher  ausfahren  am^ 
eeo.  Schon  Xenepimiiee  liefe  je  eeia  Bine,  im  eoCm  er 
ee  Bern  Inbegriflfe  eller  PrXdlcate  mecAte,  nie  Vieiceei^ 
scheinen,  nur  dafs  diese  Vielheit  in  ihrer  Unzertrenn* 
lichkeit  und  ewigen  Gleichzeitigkeit  doch  immer  wieder 
auf  das  Eins  hinauslief,  und  in  der  abstl'actea  Siellung 
eis  Pridicat  verharrend,  dee  Eine  nie  einzig  wehireeColK 
jecl  Obrig  lieb;  nedidem  aber  die  Priktieade  ab  Begrifth 
oinheiten  aufgefafst  in  der  Sokratischen  Schule  eine  lo- 
gische Selbstständigkeit  erhalten  halten,  konnten  sie  selbst 
als  Subjecte  auftreten  :  das  Gute  ist  Eins  u.  s.  w.  2wer 
ist  dies  auch  bereits  bei  Antisthenes  der  Fall ;  indem  ober 
dieser  durch  seine  rein  ideoUsoilen  Urtiieile  demSegitfi 
heh  anderes  Pridleet  dto  ihn  selber  gab,  so  komle  oiaiH 
mermehr  die  Abstufung  zwischen  Gattungen,  Arten  und 
Individuen  erzielt  werden ,  auf  der  die  synthetischea 
,  Urtheile  beruhen;  hier  zum  ersten  Male  tritt  uns  eu 
eeMies  mi  dem  Wege  der  abetfnetesten  INelekiUi  oelhil 
entgegen,  die  in  dem  vindielien  AugeobHoke,  wo  i6e 
«Ben  Gewinn  der  Sokratischen  Lebensbeobachtung  wieder 
durch  die  Eiseskälte  ihrer  krystallisirten  Formen  zu  zer- 
stAreo  scheint,  den  ersten  Grund  zu  der  Logäc  legen 
'  «ttfs,  die  sich  denn  in  Plato  nnd  Artstolelee  Mr  Wöhr- 
lieH  der  WhrklichkeH'entwickelt  Deft  die  Emsielil  in 
das  VerhSltnlfe  der  logischen  Einheiten  zu  ihren  Hob 
jecten,  auf  dem  Wege  der  Eieatischen  Dialektik,  der 
einzigen  apriortacben,  die  die  griechische  PiMioso|ihif 
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hiüe,  nianwiiBdir  fenroBtoM  werden  koBole,  weiii  ann 
Uee  «iif  An  VerhftlmM  swifichra  den  BegvfffeD  vnd  der 

Aufsenwelt  achtete,  war  naturlich  ;  das  erste  Verhältnifs 
dieser  Art,  was  jene  entdecken  konnte,  muTste  das  der 
Begriffe  selbel  zu  ihrer  eignen  gemeinschaftlichen  Form, 
den  Biiie,  eejn.   Der  Sinn  jener  megarischen  Urtheiie 
ist  nllerdinge  snnfteliet  kein  anderer,  ab  dafs  düs  Eins 
einzig  wahrer  Inhalt  sev,  die  Begriffe  Iceinen  andern  In- 
halt als  das  Eins  hätten,  und  aufser  demselben  an  sich 
blofse  Namen  sejn;  da  aber  damit  keineswegs,  wie  bei 
Aristqp|Ni8,  den  8«bjeelen  des  Oberbegriffs  die  Möglich- 
Mt ,  andeiv  als  mittelst  des  Qberbegriflii  dem  Mensciien 
bewvfet  und  gegenstSndlich  zu  werden,  abgesprochen, 
noch  die  Allgemeingrdtigkeit  auch  der  Namen  als  solcher 
geläognet  war,  so  kann  man  behaupten,  dafs  in  der  uie- 
ganschen  Philosophie  die  ersten  Beispicde  eines  richtigen 
VetliiltniBSce  von  finbject  and  Prädieat  snm  Vorsehm 
hemmen,  wenn  avch  noch  in  so  besebrinktem  Maf^,  als 
es  bei  der  mangelnden  Einsicht  in  das  reale  Wesen  der 
Begriffe  nothweridig  war.    Denn  bei  der  fortdauernden 
Verwechselufig  von  Form  und  Inhalt  kann  es  nicht  be~ 
ftroanden,  aaeh  hier  dem  Begriffe  statt  seines  cmcieieo 
bbaltes  das,  was  eigentlich  seine  Form  ist,  ata  sffl^igel 
Weeen  aufgedrungen  zu  sehn;  da  jedoch  diese  Form 
nicht  mehr,  wie  bei  Antisthenes,  er  selbst,  sondern  die 
genaeiasohaftliclie  Form  des  Eins  ist,  so  ist  damit  aus- 
gcaproohen,  dafs  das  wahre  Wesen  der  Begriffe  darin 
beaielie,  Formen  {dSrj)  ond  Binheitea  n  aqrn,  md 
dies  ist  auch  der  Grund,  warum  wir  bei  den  Megari* 
kern  die  erste  wirkliche  Spur  der  Ideenlehre  finden.  Hr.  R. 
hat  freilich  (Bheln.  Museum  a.  a  O.  S.  306  fgg.)  gegen 
Schleiermachep  und  Deycks  in  Abrede  gestellt,  dafs 
unter  den  müIop  fftkoig  bei  Plate  (Sophist  p.  >48.)  die  * 
Megariker  mu  Terstehen  Seyen ;  seine  OrBnde  abec  ff^nt- 
g^en  uns  nicht,  namentlich  da  er  nicht  nachweisen  kann, 
w«r  sonst  damit  gemeint  sey.    Der  Zusatz  dei  (p.  246.  c) 
g^eht  nur  auf  den  Gegensatz  des  Idealismus  und  Realismus 
im  Allgemeinea,  der  schon  mit  den  Bleaten  anfingt;  da 
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aber  diesen  die  etSri  nicht  zugeschrieben  werden  können, 
•o  bleiben  von  bekai^nteo  Sectoo  nur  die  Megariker  übrig, 
«od  apokryphitcheo  Unpniiifi  soll«  doch  eise  ao  wUkr^ 
üge  Lehre  nicht  sejn!  Eine  Vieihrit  der  Dinge,  «i» 
Hr.  R  deutet,  nahmen  allerdings  auch  jene  nicht  an; 
eiSrj  aber  sind  auch  nicht  Dinge,  sondern  Formen, 
Begriffseinheiteo  an  sich  ohne  Inhalt,  deren  Verschie- 
denheit, weDO  das  Eina  als  ihr  alleiiiigrs  WeM  galt, 
imnser  nar  im  Namen  liegen  mubte;  cbs  Wdlmkl  im 
sinnlichen  Erscheinung,  dessen  Nachweisnng  Ht.  faa 
tlen  IXlegarikern  rühmt,  sind  eben  nur  jene  €tSrj^  die 
Begriffe  in  ihrer  logischen  Abstractheit,  dem  Veräoder- 
liehen  als  das  Bleibende  und  sich  selbst  Gleiche  entge- 
fensetst  Sobald  es  aber  feststand,  daft  der  BegriC, 
wenn  er  Subjed  sey,  nur  das  Eins  con  Pridicaie  haben 
könne,  so  war  die  natürliche  Folge,  dafs  er  in  jedem 
andern  Urtheile  blos  Prädicat  se^n  müsse  und  zu  seinem 
Subjecte  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  stelle ,  wie  ia 
dem  Normalartheile  —  wenn  wir  es  so  nennen  dirfsn  — 
das  Eins  gegen  iiin.  Synthetische  Urthcile-ols  aolche 
konnte  freilich  die  megarische  Dialektik  noch  immer  nicht 
anerkennen ;  da  aber  das  Wesen  des  Eins  ausschliefslich 
darin  besteht.  Form  zu  sej^n,  und  als  solche  sich  ia 
jedem  smner  Subjecte  gann  wieder  an  finden,  so  konols 
sie  in  der  Zusammensetanog  clesselben  aneh  mit  jedem 
beliebigen  Subjecte  anslytische  Urtheile  an  bilden  raeinen, 
sobald  sie  nur  jede  nähere  Bestimmung  des  letztern  als 
blofse  Namensverschiedenheit  betrachten  durfte«  Ruck- 
sichtlich anderer  Urtheile  mnfste  sie  allerdings  noch  bai. 
den  identischen  stehn  bleiben,  wie  wir  aadi  voft  dam 
Megariker  Stiipo  hören;  doch  dfirfen  wir  hier  wohl  den 
Unterschied  von  Antisthenes  annehmen ,  dafs  sie  die 
quantitative  Verschiedenheit  zwischen  Subject  und  Prä* 
dicat  anerkannten  und  also  allerdings  zwischen  iTtno^ 
nnd  litxovn^  unterschieden«  In  der  Braählang  hei  ttio*- 
gen.  L.  II,  119«  liegt  dies  ansdrOcklich ,  indom  dort 
Stiipo  den  Begriff  Mensch  dem  einzelnen  Menschen  ent- 
gegensetzt;  wenn  aber  Diogenes  daraus  schliefst,  er  habe 
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die  siSri  geleugnet,  so  kann  dies  nur  auf  die  Leugnung 
der  Realitil  derselben  gehn :  da  der  Begriff  Mensch  * 
weder  dieeee  noch  jenes  and  doch  eben  eowohl  dieses  eis 
Jenes -IndiiEidanm  beseichne,  so  sey  er  gar  nicht,  d.  h. 

nicht  real;  Hrn.  R.s  Deutung  (Rh.  Mus.  8  327.),  „Stilpo 
ha()e  zu  zeigen  versucht,  dafs  die  Arten  nichts  als  leere 
Abetractioneo ,  von  der  sinnlichen  GrscReinung  entnom- 
men, Seyen,  des  Wahre  aber  für  etwas  gans  anderes 
gehalten  werden  müsse,  als  das,  was  anf  irgend  eine 
Weise  sinnlich  nachgewiesen  werden  könne''  —  geht 
offenbar  zu  weit,  wenn  sie  die  V  ielheit  der  Arten  selbst, 
als  Erscheinungen  des  Eins,  wegleugnet  Aus  jener 
Gleichgültigkeit  der  Begriffe  gegen  ihrea  Inhalt  folgte  • 
keineswegs  die  Unwahrheit  der  Begriffe,  sondern  ▼iel- 
mehr  des  Inhaltes,  in  sofern  er  Ton  den  Begriffen  Ter- 
schieden  war;  und  so  weit  kamen  die  Megariker  gewifs 
mit  Piaton  fiberein ;  der  Unterschied  konnte  nur  darin 
bestehn,  dafs  Plato,  dem  grofsen  Schritte  zufolge,  den 
er  im  Parmenides  Ober  die  Bleatische  Dialektik  hinaus 
that,  dem  Begriffe  anber  der  hohlen  Form  auch  noch 
einen  concreten  Inhalt  gab  und  eine  Definition  nicht  nur 
für  möglich,  sondern  auch  für  nolhweiidig  hielt;  Wäh-  • 
rend  die  megarische  Schule,  an  ihrer  ab^tracten  Dialektik 
ÜBSthaltead ,  alle  Uebereinstimmung  des  Individuums  mit 
dem  Begriffe,  und  folglich  sein  Wesen  und  seine  Wahr- 
heit nur  in  den  Namen  oder  das  Wort,  oVofia,  setzte, 
und  ohne  wörtliche  Uebereinstimmung  auch  keine  Wahr- 
heit des  Urtheils  anerkannte.  Dies  letztere  hat  Hr.  R. 
a..a.O*  S.  322  fg.  sehr  scharfsinnig  in  allen  seinen  Con- 
sequemen  durchgeführt,  und  wir  verstehen  daher  nicht, 
wie  er  nichtsdestoweniger  in  dem  vorliegenden  Werke 
S.  142.  den  Mittelpiinct  von  Stilpos  Lehre  in  dem  Ethi- 
schen suchen  und  dieses  selbst  so  niifsverstehen  konnte, 
dafii  er  das  höchste  Gut,  was  Stilpo  bekanntlich  in  die 
Ignorirung  alles  Uebels  setzte,  nicht  auf  den  Menschen 
selbst  besiehen  will.  Uns  dünkt  nach  -jenen  logischen 
Prämissen  der  Schlufs  einfach  dieser :  Da  kein  Gegen- 
stand etwas  anderes  se^u  kann  als  sein  Begriff,  dieser 
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der  diese  Einsicht  besitzt,  gar  nichts  fQr  böse  halten; 
das  Schlechte  als  Gegentheil  des  Guten,  d.  h.  des  Eins, 
luinn  gar  nicht  vorhanden  aejro  and  nicht  cinmai  gedacht 
werdeo;  wie  dieaaa  auch  ana  den  .  Sophismen  des  IK»- 
dorua  Rronoa  folgte,  die  Hlr.R.  gleichfalls  sehr  gut  eai* 
wickelt  hat.  Dagegen  ist  uns,  um  dies  nur  schliefslick 
noch  mit  einem  Worte  zu  berühren,  die  Erklärung,  die 
er  von  den  berüchtigten  Trugschlüssen  des  EuUuUdei 
giebt.  Dicht  geoQgend;  am  nächsten  kommt  er  aoch, 
wenn  er  meint,  sie  seyen  gemifobrancht  worden,  nm  das 
vermittelte  Denken  zu  verdächtigen  (S.  134.),  wie  er 
.  auch  ähnliches  von  den  logischen  Sätzen  des  Euklides 
selbst  „muthmafst"  (S.  131.);  aber  für  solche  Leser, 
wie  sie  Hr.  R.  doch  im  Garnen  voransiosetsen  schriaA, 
mttfirte  dies  wenigstens  klarer  ansgedrSckt  werden.  Ona 
schmnt  bei  denselben  allen  der  Zweck  nur  der  n  oejn, 
zu  zeigen ,  M'ie  auch  die  allernaturlichsten  unil  einfach- 
sten Urtheile  und  Erklärungen ,  sobald  sie  nicht  rein  bei 
der  Tantologie  des  Subjects  und  Prädicats  stehn  bleiben, 
ja  selbst  wirklich  identische  Urtheile,  sobald  man  dabai 
anf  den  Sinn,  der  immer  bedingt  und  relattT  bMbI, 
und  nicht  blos  auf  die  Worte  sieht ,  trügerisch  sevn 
können.  Was  kann  unumstöfslicher  scheinen ,  als :  was 
ich  nicht  verloren  habe,  das  habe  ich?  doch  schlielst 
daraus  der  Sophist,  dafs  ich  Horner  habe,  weil  ich  keiao 
verloren ;  welches  Urthell  dttnkt  gewisser^  als  dalb  dar 
Lügner  nicht  die  Wahrheit  rede  f  und  doch  spricht  er 
ivahr,  wenn  er  sagt,  dafs  er  ein  Lügner  sey.  Noch 
weiter  geht  der  „Verhüllte;*'  was  ich  kenne,  das  kenne 
ich,  ist  ein  Urlheil,  das  selbst  Antisthenes  nicht  an« 
fechten  wfirde;  gehl  man  aber  auf  den  Sinn,  so  kann 
es  bestritten  werden,  indem  man  mir  die  P^r^n,  die 
ich  kenne,  verhüllt  zeigt,  so  dafs  ich  sie  nicht  kenne; 
am  einfachsten  dagegen  ist  der  Haufeaschlufs  und  der 
Kahlkopf,  womit  weiter  nichts  gesagt  ist,  als  dafa  man 
wohl  behaupten  kdnne,  dafs  ein  Hänfen  ein  Hänfen  wejf 
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eine  jede  nähere  Be§timinung  desseibeo  aber  zu  den 
gröfsIeD  Absurditäten  fiihrea  mite«. 

Wenn  Ref.  in  Darstellung  der  Systeme  der  nächsten 
Nachfolger  des  Sokrates  weitläufiger  gewesen  ist,  als  es 
den  spärlichen  Nachrichten,  die  wir  über  sie  besitzen, 
itnd  selbst  dem  geringen  Räume,  den  ihnen  unser  Hr. 
Verf.  gewidmet  hat,  angemessen  scheinen  könnte,  so 
mufs  er  sich  damit  entschuldigen,  dafs  seine  Rüge,  die 
er  zu  begründen  verbunden  war,  gerade  eben  diese  ge- 
ringschätzige Kürze  traf;   über  Plato  und  Aristoteles, 
denen  Hr.  R.  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  kaön  er  sich  auf  gedrängte  Relation  und  Angabe 
der  einzelnen  Puncte  beschränken,  worin  er  von  dem- 
selben abweichen  zu  müssen  glaubt.    Dafs  er  der  Plato- 
nischen Philosophie  schon  seit  längerer  Zeit  eine  eigene 
Darstellung  zu  widmen  beabsichtigt,  hat  er  schon  bei 
der  Anzeige  des  ersten  Bands  dieses  Werks  bemerkt , 
ond  hoflft  demnSchstHand  daran  legen  zu  können;  darauf 
mufs  er  die  Leser  vertrösten,  die  etwa  die  näheren  Gründe 
seiner  abweichenden  Ansicht  zu  kennen  wünschten.  Denn 
leider  mufs  Ref.  gestehen,  rücksichtlich  der  Platonischen 
Philosophie  die  dort  gehoffte  Belehrung  von  Hrn*  R.  im 
Ganzen  nicht  empfangen  zu  haben;  und  wenn  es  auch 
zu   anmafsend  wäre,  demselben  daraus  einen  Vorwurf 
machen  oder  den  eigenthümlichen  Werth  seines  Buchs 
darum  herabsetzen  zu  wollen,  weil  Hr.  R  von  andern 
Principien  als  er  ausgeht,  so  kann  er  doch  seine  Beur- 
theilung  auch  nur  auf  seine  Principien  grtnden,  die 
inannichfachen  MlfsverstSndnisse  und  Schiefheiten  der 
Darstellung,  wovon  er  Hrn.  R.  nicht  freisprechen  kann, 
scheinen  ihm  daher  auf  einem  doppelten  innig  verschwi-  « 
Sterten  Grunde  zu   beruhen :    der    unmittelbaren  An- 
koOpfung  der  Platonischen  Philosophie  an  die  Sokra- 
tische ,  indem  er  die  übrigen  ältern  Sokratlker  Mos 
episodisch  und  nicht  als  nothwendige  Zwischenglieder 
b«^trachtet ;  und  zweitens  der   vernachlässigten  geneti- 
schen £otwickeluug  dieses  S^^tems,  das  mehr  als  irgend 
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ein  anderes  der  fortschreitenden  GeisiesbücIuDg  seines 
Urhebers  seine  Entstehung  zu  verdankeu  scheint.  la 
dem  leiziereo  Mangel  können  wir  die  Biawirkuogea  dar 
Schleiernuicherischen  Aosichl  nicht  verkeanen ,  die^  vfa 
€8  scheinl ,  noch  immer  das  Studium  Plalo'8  an  demtwiiw 
Gäogelbaode  su  halten  sucht,  an  dem  es  wor  einem 
Vierteljahrhundert  seine  ersten  Schritte  auf  der  Bahn  des 
wissenschaftlichen  Lebens  that;  doch  ist  er,  auch  abge> 
sehn  davon,  nur  eine  noth wendige  Folge  des  erslenif 
*  indem  diesem  gemäTs  Hr.  R.  die  tiefsten  Grundlagen  wa 
Plato^s  Ansicht  nur  da  erkennen  konnte,  wo  sie  sich  am 
nächsten  an  die  Sokratische  Philosophie  auschliefst,  statt 
inne  zu  werden,  dafs  derselbe  sie  immer  tiefer  und  tiefer 
zu  legen  genötbigi  war,  je  mehr  es  ihm  klar  ward,  dab 
der  Strom  9  dem  die  Sokratische  Richtung  einen  Damm 
zu  setzen  suchte,  sich  nicht  auf  das  oberflichliche  Spiel 
der  Sophistik  in  ihrer  äufsern  Erscheinung  beschränke, 
sondern  in  den  innersten  Gründen  des  menschlichen  Den- 
kens seine  Quellen  habe,  und  wenn  man  diese  nichi  ab* 
schneide  oder  ableite,  das  ganze  Gebäude  in  seinen 
Grundfesten  zu  unterwühlen  drohe.  Freilich  bedwrike 
es  zu  dieser  Einsicht  einer  ganz  andern  chronologiecheii 
Anordnung  und  Kritik  der  Platonischen  Werke,  als  sie 
durch  Schleiermacher  in  der  philologischen  Welt  Mode 
.  geworden  ist ;  im  Einzelnen  gesteht  zwar  Hr.  R.  seibsi, 
dafs  er  „nicht  kühn  genug  sey,  den  künsUich  Ter- 
schränkten  Beziehungen  zu  folgen  durch  welche  dieser 
Uebersetzer  den  verschiedenen  Gesprächen  ihre  Steiles 
angewiesen  habe  (S.  178.);  doch  nimmt  auch  er  nicht 
nur  den  gröfsern  (?)  Hippias  und  den  ersten  Aicibiadee 
als  unächt  (S.173.),  sondern  auch  den  Phädrus  »oacb 
einer  alten  wahrscheinlichen  Ueberlieferungr  als  vor  So* 
krates  Tode  geschrieben  an  (S.  154.),  ohne  auch  im 
Geringsten  der  höchst  erspriefslichen  Forschungen  za 
gedenken,  die  Socher  und  Stallbaum  im  entgegenge- 
setzten Sinne  angestellt  haben;  er  betrachtet  es  ferner 
als  gewifs,  dafs  er  schon  vor  seiner  Reise  mit  Pylhago- 
rischer  Philosophie  bekannl  gewesen  (S.  156.),  und  be- 
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aller  Mög^lichkeit,  Piatos  Aussprüche  nach  der  Ver- 
schiedenzeitigkeit  ihrer  Entstehung  zu  ordueo  uod  zu 
würdigeo.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  historischeD 
lud  philologisch -krilischao  Grundlagen  einer  Derstel« 
luag  dee  Platonischen  Systeme  weiter  so  ▼erfolgen ;  doch 
finden  sich  auch  in  philosophischer  Hinsicht  und  selbst 
zwischen  den  Schriften,  über  deren  Zeitverhältnifs  kein 
Zweifel  obwaltet,  Verschiedenheiten,  die  eine  wesent* 
liebe  Modification  und  Objectivirnng  dee  Sokratischen 
Systems  im  Lanfe  von  Plalo*s  schrifkstellerischer  Ent- 
Wickelung  beurkunden.    Namentlich  wollen  wir  hier  nur 
an  die  Definitionen  der  einzelnen  Tugenden  erinnern, 
die  im  Protagoras  und  den  damit  zusanimenliängenden 
kleineren  Geqprftcben  noch  ansschiiefslich  als  Terachie- 
deae  RichtuDgen  dee  Wissens  erscheinen,  während  sie 
in  der  Republik  bei  wettern  realer  als  die  Thfttlgkeiten 
bestimmt  werden,  durch  welche  die  einzelnen  Theile 
ihre  Stellen  im  Organismus  des  Ganzen  ausfüllen;  woraus 
augenscheinlich  hervorgeht,  dafs  Plato  seitdem  für  das 
Chile  als  Mafsstab  dee  Handelns  einen  weit  absolutem 
Inhalt  gefunden  haben  mulkte,  als  ihn  Sekretes  in  der 
formalen  Bestimmung  der  Zweckmäfsigkeit  besessen  hatte. 
Dafs  dies eV-  Mafsstab  die  Harmonie  ist.  kann  Nieman- 
den unbekannt  scyn ,  der  auch  nur  den  Gorgias  mit  Auf- 
merksamkeit und  Unbefangenheit  gelesen  hat;  erstere 
ZWBT  sind  wir  weit  entfernt  einem  so  grQndlichen  For« 
scIier,  wie  Hr.  R. ,  absprechen  zu  wollen;  dafs  es  ihm 
dagegen  an  letzterer  gefehlt  hat,  entnehmen  wir  nicht 
nur  aus  der  gänzlichen  Vernachlässigung  jenes  Begriffs 
as  ^)er  Stelle,  wo  er  eigentlich  seinen  Platz  gehabt  hätte, 
S.  424  fg. ,  sondern  andi  namentlich  aus  der  nnrichtigen 
AoffassuDg  der  Idee  des  Guten  Oberhaupt,  die  seine  ganze 
Uarstellung  des  Systems  mit  entstellenden  Einflüssen  in- 
Hcirt  und  selbst  noch  in  dem  dritten  Bande  bei  der  Ver- 
g^Ieichung  zwischen  Plato  und  Aristoteles  die  schiefsten' 
Urtheile  hervorbringt.    Hr»  R.  bekennt  sich  nämlich  zu 
der  Aneicht  I  dieerausRepnbL  VLp.506fg.  herausdeutet. 
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Ideen  schildert,  die  fiber  aller  Vernunft  und  aller  Wahr- 
heit stehe  und  diese  selbst  erst  hervorbringe,  nichts 
aoders  als  die  Idee  —  wie  er  sich  ausdrQckt,  Gottas 
sey  (S.  2T6.);  GoH  ist  ihm  ideotiioh  nril  dar  Gesaiiuirt- 
heit  dar  Ideen  (GL  84T)  md  das  feste  und  miTeflode^ 
liehe  Gute  (S.  463.);  die  übersinnliche  Idee  Gottes  das 
Voraussetziingslose  und  das  wahrhaft  Sejende  als  Gegen- 
stand der  Dialektik  (III,  S.  64.),  die  höhere  Einheit, 
die  Aber  dem  Wesen  and  <lar  Vamaiift  steht  (&  1SSI)$ 
and  die  Vereinigung  dieser  beideo  (8.  196l);  aar  darek 
Gott  und  in  Gott  schauend  gewinne  der  menschliche 
Geist  die  wahre  Wissenschaft  (S.  III.)  und  dergleichen 
Behauptungen  mehr,  die  kein  unbefangener  Erklärer  aus 
jener  freilich  schwierigeo  Stelle  der  Repablik  eatwickds 
and  keio  Kenaer  des  Plato  darch  irgend  eine  aaibn 
bestätigt  finden  wird.    Ref.  hat  in  dem  Prodmiamsadeai 
diesjährigen  Winterkataloge  der  IMarburger  Universität 
die  fragliche  Stelle  in  dieser  Hinsicht  einer  nochmalifeo 
genaaen  Betrachtang  unteraogen  und  glaubt  dort  — 
wenn  es  Obarbaupt  noch  dessen  bedarfte  —  aus  Tia 
p.  28,  Phileb.  p.  24  fg.  a.s.w.  nachgewiesen  ra  haks, 
wie  die  Gottheit  und  die  Idee  för  Plato  in  zwei  giofiick 
getrennte  Kategorien  fallen,  die  Gottheit  und  nicht  die 
Idee,  die  Materie  belebt  und  die  Welt  erschafft,  die 
Idee  Uyr  nelonehr  nvr  als  Muster  and  Maisstab  diest, 
and  daher  .für  sie  so  gnt  wie  flir  <hn  Menschen  gegca- 
ständlich  ist,  dessen  Geist  sich  von  dem  göttlicliee  nv 
durch  seine  Beschränktheit  unterscheidet,  aber  eben 
deshalb  sich  demselben  in  s  Unendliche  anzunähern  be- 
müht seyn  soll       lauter  Lehren,  die  jeder  Leser  dtß 
Plato  als  die  obersten  Sitae  seiner  Phiiosophte  arkssses 
maft;  er  glaabt  sich  daher  hier  mit  der  einfacbeaLesf- 
nung  aller  jener  Sätze  Hrn.  R.'s  begnügen  zu  können; 
was  aber  den  wahren  Inhalt  der  iSia  tov  dya^ov  he* 
trifft ,  so  hat  er  dort  gleichfalls  wenigstens  angedeutet, 
dafk  diesen  Plato  entschiedenen  Zeugnisaeo  aafolg:e  io 
das  Eins  setate,  dessen  Aeultorung  in  der ManaMkbi- 
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ligkeit  der  erscheioenden  Welt  dann  eben  jene  Harmonie 
awowcht.  Welter  kmn  er  frelKdi  auch  hier  dieses 
Ptaii«t  niolrt  TeHMgen;  er  woiUe  nr  ao  efeem  Beispiele 
«eigen ,  wie  Hr.  K.  durch  die  Varurthetle ,  die  er  zu  sei- 
nem Stofle  mitgebracht  hat,  an  der  Einsicht  in  die  ge- 
netische Entwickelung  der  Platonischen  Philosophie  ver- 
hindert worden  ist;  denn  dafs  in  Piatos  ersten  Gesprä«» 
eiMii^JM^eeer  Theorie  dee  Gübs  keine  Spur  Torkommii 
isl^dHP  so  gewifs,  als  dafii  sie  spiter  den  Gipfeiponel 
seiner  ganzen  Ansicht  ausmachte.  Die  dialektische  Wich- 
tigkeit derselben  för  die  Ideenlehre,  wie  Me  namentlich 
aus  den  von  Aristoteles  über  Plato*s  mündliche  Vorträge 
erhalirnen  Nachriehten  durch  Trendelenbttrig  nachge» 
wiesen  worden  ist  ^  hat  Hr.  R  S.  SIT  fg.  nicht  fibersehn 
and  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  im  Ganzen  treu 
und  richtig  entwickelt;  indem  er  jedoch  auch  hier  der 
Idee  des  Eins  immer  die  der  Gottheit  substituirl,  be- 
raubt er  sich  selbst  der  Vorllieile,  die  er  daraus  nur 
OiiankteristiiK  des  gannen  Systems  und  namentlieh  nur 
.  Verknfipfung  mit  dem  nlehstvorbergehendeo  der  Mega* 
riker  ziehen  konnte.  An  sich  nämlich  ist  das  Platonische 
Bios  kein  anderes  als  das  megarische,  das  ja  auch  vor- 
mg^sweise  In  der  Bestimmtheit  des  Guten  erscheint ;  in 
sofern  jedoeh  Pinto  den  hieen  anflMr  dem  Eins  noch  einen 
andern  BestandthetI  giebt,  der  bald  als  (xiya  ital  fitK^öv^ 
bahl  als  Ao^KTTog  SvaQ  bezeichnet  wird,  giebt  er  ihnen 
statt  der  leeren  und  todten  Form,  die  sie  bei  den  Mega- 
rikern  vorgestellt  hatten ,  ein  lebendiges  und  reales  Seyn 
aneh  auiber  dem  Eins,  In  dem  sie  sich  dann  zu  den  Er« 
sehelnungen  der  Aufiienwell,  wie  das  Eins  zu  ihnen  Ter- 
halten  können;  und  so  finden  sich  dann  bei  llim  cum 
ersten  Male  die  beiden  Extreme,  die  reinen  einfachen 
Denkformen  und  die  mannichfaltige  Aufsenwelt,  deren 
wechselseitige  Incommensnrabllität  die  Eleaten  und  ihre 
NacliMger  die  letstern.den  erstem  sum  Opfer  zu  bringen 
Toraniafet  halte,  Tersdlint  und  Termiftelt  durch  die  Be- 
griffe, die  von  Sokrates  zuerst  abstrahirten  Formen  der 
AiiÜBenwelt,  die  durch  ihre  Theiinahme  ao  dem  Eins  und 
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der  Vielheit  sugleich  die  Bleaiisebe  Wahrheit  mit  der 
erscheinenden  IVirklichkeil  ver0ioi|^eik  Die  Möglichkeit 
ja  NoIhweDdigkeit  dieeer  Vermaigmng  hat  Phte  m  fit- 
phieten  ond  Ptmenides  darg^ihan,  d  h.  die  legiMkn 

Kategorien  dafiir  nachgewiesen  ,  was  die  Dialektik  bis  ' 
dahin  fQr  einen  Widerspruch  in  sich  gehalten  hatte;  zor 
Verwirklichung  derselben  aber  bedarf  er  noch  imraer 
eiues  yereioigeoden  Principe,  welches  der  Geiste 
insbeeoBdere  der  gdlllicbe,  dem  AnazagoreiacheD  nii 
entsprechend,  ist;  denn  die  Idee  als  solche,  die  ewig 
sich  selbst  gleiche,  stete,  ruhige,  wQrde  nie  das  B^  ^ 
durfnifs  empfinden,  aus  sich  heraus  io  die  Wirklichkeit 
III  treten,  wenn  aich  nicht  die  Hand  dee  Schöpfers  ibicf 
bemichtigte,  um  der  Materie  ihr  GeprSge  an&adrftdm. 
Allerdings  erscheint  dies  eo  als  ein  Act  der  Willkikr, 
dessen  Nothwendigkeit  zunächst  nur  subjectiv  in  deoi 
sittlichen  Charakter  der  Gottheit  begründet  liegt;  aber 
darauf  eben  beruht  das  mythische  Element'des  Platoni- 
schen SjiMems,  dab  es  das  VerhältnUs  des  SiosliclMi 
inm  Uebersinnlichen  iwar  formal  festsnstellen,  reslabtf 
nur  der  Phantasie,  nicht  dein  Verstände  zu  verdeutli" 
chen  Hihig  ist.  Wäre  die  Gottheit  die  oberste  Idee,  » 
wäre  die  Weltschöpfung  ein  dialektischer  Act,  aod  mit 
der  Freiheit  fiele  das  poetische  Moment  weg;  daher 
wir  uns  Ober  diese  Vemachlfissigung  bei  Hrn.  R.  ssi  Ii 
mehr  gewundert  haben,. als  er  im  dritten  Bande  idete* 
holt  das  Mythische  im  Plato  der  Aristotelischen  Nüdi* 
ternheit  entgegensetzt.  Was  freilich  die  Iranscen dentale 
Welt  betritt,  so  scheint  Plato  hier  mehr  der  pythago- 
reischen Ansicht  gefolgt  m  seyn,  nach  wekher  das  ßo* 
die  nnendiiche  Zweiheit,  den  Stolf  der  Ideen,  satflik 
selbst  erzeugt;  dafür  ist  es  aber  auch  in  jeder  der  Mi* 
wahrhaftig  und  ganz  enthalten,  während  zwischen  den 
Ideen  und  deu  ihnen  entsprechenden  Dingen  der  erschei- 
nenden Welt  nur  ein  äubeflicbes  und  vorilbeigeh«o<^^ 
Verhältnib  der  Theilnahme  oder  Gemeinschaft  Statttr 
det,  wogegen  die  Idee  als  solche  gleichgültig  bltth!« 
und  das  daher  auch  den  Schein  eines  Seyns  aar  Folge 
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hat.  Zu  dieser  Inconsequenz  sah  sich  Plato  gezwungen, 
weil  er  Qoch  immer  in  der  Mannichfaltigkeil  und  Ver* 
indem  1^  ovr  das  Unwahre  erblickte;  «nd  obachon  er 
daher  im  Parmeoidee  bewies,  daft  die  Kategorien  dee 
Eins  und  der  Vielheit  sich  nicht  nur  vertrOgen,  sondern 
auch  unzertrennlich  verbunden  sevn  ,  so  bedurfte  er  doch 
für  das  Viele  noch  immer  eines  Substrats  der  Unwahr- 
heit, deaaen  aller  Form  wideratrebender  Tric|>  ioa  Uo- 
eodliohe  aair  ^¥on  einer  hdhern  geialigen  Macht  bia  u 
einem  gewlaaen  Grade  geblindigt  werden  konnte.  Denn 
ganz  und  für  alle  Ewigkeit  vermag  dies  selbst  der  gött- 
liche Geist  nicht,  wie  der  Mjthus  im  Politikos  deutlich 
anaqpricht,  nnd  adiOB  darana  aieht  man,  dafs  die  Eni» 
aldmof  der  geordneten  Sinneuweit  nicht  daa  Werte  der 
Idee  ala  aolcher  iat,  wie  Hr.  R.  8.  S91  fg.  m  entwickeln 
sucht,  da  sie  sonst  eben  so  nothwendig  seyn  mür$te  wie 
diese;  aus  den  Ideen  allein,  ohne  Hülfe  einer  ihnen 
fremden  Natur,  die  sinnliche  Welt  eich  zu  erklären, 
wie  Hn  R.  will  (S.  889.),  hat  Plato  nie  ▼erancht.  Hr.  H. 
aelbat  aieht  ein,  daA  bei  aeiner  AnfFasanng  daa  Böae  in 
der  Welt  unerklärlich  seyn  wOrde ;  er  zieht  es  daher 
vor,  Piaton  einen  Nothbehelf  zur  Last  zu  legen  (S.  340.), 
fltait  an  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  zu  zweifeln,  da£i 
dem  Piaton  das  Sinnliche  selbst  nur  als  Mittel  er-> 
acheine,  durch  welchee  daa  Gute  in  der  ainnlichen  Weif 
▼erwirklicht  werden  solle  (8.  803.).  Daft  die  Macht  des 
Schöpfers  selbst  die  physischen  Kräfte,  welche  dieNoth  - 
wendigkeit  der  Natur  ausmachen,  zwingt,  Mittelursa- 
ohen  (avvairta^  zu  aeiner  Weltordnung  zu  werden, 
iat  richtig;  daraua  folgt  aber  nicht,  dafa  aie  su  dieaem 
Behufe  geschaffen  seyn  mtlaaen;  aondern  der  Schöpfer 
aucht  nur  das  Schlechte,  das  er  nicht  ganz  zernichten 
kann,  möglichst  zum  Besten  zu  wenden;  gerade  wie  er 
den  Meniicbeu  durch  die  Sinnesorgane  selbst  zum  Ueber- 
aionliohen  inrOckBoleiten  ancht,  deren  er  aber  fewifa 
aieht  bedftrfte,  wenn  er  nicht  durch  die  Sinnlichkeit 
dem  Hohem  entfremdet  worden  wäre  (gegen  S.  309.). 
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ond  Sterblichkeit  der  Natur  gleichfalls  in  dem  nreprüDf- 
lichea  Plane  der  Gottheit,  und  wären  doch,  wie  Hr. R 
S.  3^.  will,  Schuld  aa  der  UofoUkominenheit  uodScIiiedi- 
tigkeit  der  Well ,  eo  bitte  Je  die  Gett|i»i(  ebee  sowohl 
Tbeil  an  demBaaea  ale  an  denGiiCeD,  wa8f^g«iPlali!i  i 
aotdrOekliclie  Erklirmigf  Republ.  II ,  p.  KV.  «ad  u 
vielen  andern  Stellen  anstdfst;  vielmehr  ist  gerade  oib- 
gekehrt  die  Welt  gegen  den  Wunsch  und  die  Absicht 
der  Gottheit  sinnlich  nad  aterblichy  weil  die  Materie  lie 
alela  wieder  dareh  ihr  riaailioli  expaosim  Strebea  ii*i 
Fonnkiae  «otergfibl ;  denn  wie  Hr.  iL  es  Teraatwirtai 
kann,  Plato*s  ausdruckliche  Zeugnisse  von  der  eignes» 
thfimlichen  ungeordneten  Bewegung  derselben  als  eioe 
nur  bildliche  Vorstellungsweise  von  der  Hand  la  weiwo 
(&  84&),  begrafeo  wir  nieiu»  nnd  indes  am  la  u- 
aerer  entgegengeselaien  Anikiii  «ai  so  mehr  bcsflA) 
als  wir  z.  B.  S.  389.  Hrn.  R.  wiederum  genölhigt  lehif 
Platoo  einen  „nicht  leicht  zu  überwindenden  Wider- 
atreii'*  aufzubürden,  der  einzig  und  allein  in  seiner  £io- 
bildnng  ans  der  gann  verkebHen  AnflasBang  der  Wdl 
und  iiirer  Elemente  entalanden  ist  Uneena  Bachem 
würde  Hr.  R.  übrigens  alle  diese  Entstellungen,  dievü 
einem  so  gründlichen  nud  redlichen  Forscher  gar  nicht 
SU  erwarteil  standen,  gewUis  vermieden  haben,  weoa  er 
lAolit  gleich  den  Ansgangapnaet  aeiner  Oaraletiuog  falsch 
gegri&B  kftlle  und  alalt  vem  Wiwen  aelbrt  von  dea  m  i 
l^ategorien  im  Ptiilebus  oder  von  den  BItMallW  | 
Wel tschöpf ung  ausgegangen  wäre  und  durch  Anknöpft»»? 
an  die  megarische  Lehre  die  Geltung  und  das  richtigfe 
Verhältaiis  .  dioMT  Grundlagen  unbefangen  festge^t^'ll^ 
hüte,  thuiwemu  er  ebe  geneliaehe  fiirtwiekeinag  beab- 
aichtigte ,  durfte  er  die  Sokraliadie  Lehre  vom  WiiMi 
n  Grunde  legen,  da  Plato  allerdings  eine  geraan^W 
hindurch  strenger  Sokratiker  war,  ehe  sich  ihm  durA  | 
die  wissenschaftliche  Kenntnifs  anderer  Systeme  ein  hd- 
heret  apecnialivea  Bedilrfnib  anidrang.  Deadioii 
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«ich  diese  Fortochritle,  wenn  wir  die  oberflächliche  und 
äufserliche  Art  und  Weise,  wie  er  den  Sophisten  Pr^iia- 
^gaam  ia  dem  Gespräche  dieses  NameM  peroiflirt,  mit 
der  eroelen  md  f  rttodliclieii  WMerlegiwg  desselbeo  im 
iTheMet  ▼ergUehee;  mo  eieht,  wie  er  ursprOngliok 
^genug  zu  thun  glaubte,  wenn  er  nur  ein  Wissen  im  Ge- 
gensatze der  Unwissenschaftlichkeit  der  Sophisten  ver- 
liieidi§le,  dann  aber  einsah,  wie  auch  die  Sophisten,  in 
eofern  sie  Pruieipieo  «nfeteUlen ,  da  Wineo ,  nnr  freilich 
eio  Maebee  eaf  SioniicUieit  «nd  gemeine  l^fehrung  ge- 
gründelee,  eiefDhrten,  uiHl  eich  dadurch  denn  bewogen 
fand,  Ober  Grund  und  Inhalt  der  wahren  Wissenscliaft 
weiter  oacbBuforschen ,  als  es  selbst  durch  Sokrates  ge** 
scheheo  war.   Hatte  dieser  ntailich  gleich  eingesebea , 
defiiMr  .etwas  Aiigemeinea  daBa  dhaea  kdaae,  so  hatte 
er  doch  Graad  aml  Gegeastaad  getrennt  und  damit 
beide  mangelhaft  gefafst,  diesen  als  die  abstracte  Allge- 
meinheit der  Begriflfe,  denen  er  jedoch  nur  formale  Gel- 
•tui^  gab ,  jenen  als  .die  concrete  des  grofsen  Weltylanes, 
deasee  Brkeaatnilii.  er  jedoch  dem  Mensohea  aar  mk 
grofrea  Besdiriokangen  zugestaad ; '  Plalo  Tereiaigte  bei» 
des ,  indem  er  die  Begriffe  selbst  zum  Grunde  des  Wis- 
sens —  durch  die  Wiedererinnerung  —  und  zu  Grund- 
lagen des  Weltplanes  — r-  als  Muster  der  (Gottheit  selbst —> 
4anil  aaaiii  aa  dem  elnng  wahrhaft  coacretea  Seja 
«MOhie^  sa  dieeem  Bade  aber  ihaea  eine  Objeotintit 
und  Selbstständigkeit  gegen  das  Wissen  einräumte,  die 
•ie  nur  als  Ideen,  d.h.  als  wesenhaft  gesetzte  Einheiten 
realer  BestioiBUiBgea,  anaehmea  komiten.    Den  nähera 
Bftüds  müssen  wir  auch  hier  wegea  beschrftqkten  Raa- 
mm  dem  Keaner  Philo  s  alch  seihst  aa  fthrM  liberlassea; 
doch  dOrfen  wir  nnsera  Leaera  nicht  verhehlen ,  dafs  bei 
Hrn.  R.  von  allem  diesem  das  gerade  Gegentheil  steht. 
Dafs  dem  wahrsten  Schöler  des  „Sokrates  das  Bestreben 
mm  den  Begriff  der  Wissenschaft  natürlich  seyn  mufste,** 
mmd  ihe  wichtige  Stelle,  die  der  Theftiet  in  dieser  Un-* 
WsiadiBag  ehmimml»  sieht  er  «iterdings  ein  (8. 180.); 
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indem  er  aber  glaubt,  dafs  in  dem  n^ativeo  ReSHllaie 
jedes  Gesprächs  die  Sache  abgelhan  sey,  schiebt  er  iidi 
Platon  die  Lehre  unter,  dab  »,der  Begriff  der  Winei* 
Schaft  das  letsste  Maft  in  allen  wiasensehaftitchen  Unter- 
suchungen sey  (S.  182.),  wodurch  er  sich  allerdiop 
ganz  „auf  die  Lehre  des  Sokrates  von  der  reinen  Ver- 
nfinftigkeit  als  dem  letzten  Ziele  unsers  Strebens  soruck- 
fefthri'*  tfehn  mtA  {&.  182.),  «nd  anf  daa  trüHssoBe* 
anitat  kimmt,  nach  Plato  aolle  jede  Untemioliang  aidi 
ihrer  selbst  wegen  vom  vernunftigen  Menschen  ange- 
stellt  werden,  sondern  um  kräftiger  zu  werden  in  der 
einen  Wissenschaft,  die  alles  nadfasse,  der  Dialektik 
(&  18&.).  Br  hat  aber  dabei  gann  ttbertehn,  dalii  Hm» 
dem  Theitel  anfker  dem  Sophiaten  und  Polkikaa  wnä 
einen  Philosophos  folgen  lassen  wollte,  der  unstreitig: 
das  Positive  über  Begriff  und  Gegenstand  der  \Vi«$ea- 
achaft  enthalten  sollte;  leider  ist  nun  dieser  nicht  zu 
-  Stande  gekommen;  doch  ^besitzen  wir  andere  S/Mm 
genug ,  worunter  das  Ende  des  fünften  imd  das  mämk 
Buch  der  Republik  den  ersten  Rang  einnehmen,  in»  ff 
zeigen,  dafs  Plate  der  Wissenschaft  allerdings  einen  an- 
dern und  höhern  Inhalt  gab  als  sie  selbst,  nämlich  jeoe 
iaafiara,  die  eiSri ,  die  Plato  auch  in  der  Stelle,  iflf 
die  Hr.  R.  sich  beruft,  8.  als  Ziel  und  Zweck 
Dialektik  aufatellt  und  weit  entfernt  ist ,  die  letstere 
mit  zum  Selbstzweck  zu  erheben;  denn  wenn  „das  Ver- 
fahren mit  den  Begriffen"  (S.  2()6.),  wie  wir  es  im  So- 
phisten ,  Politikos  u.  s.  w.  sehn.,  fOr  Piato  die  wahre  Wi^ 
aenschaft  und  nioht  bloe  der  Weg  eu  deraeUbea  uiiti 
ia  welche  spaniacbe  Stiefeln  bitte  sieh  dann  Phit'l» 
göttlicher  Geist  geschnürt!  Dads  die  Dialektik  nur  Prt* 
pädeutik  für  den  Philosophen  ist,  lehrt  Republ.  Vü 
auf*s  Deutlichste. 

{Der  BtMchiuf»  folgt.) 
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Hi  iflt  dies  keine    leere  Trennang**  des  Wisseoe 
▼on  seinem  Inhalte,  sondern  keine  andere,  als  die  zwi- 
schen der  Kraft  und  dem  Objecto  ihrer  Thätigkeit  Statt 
findet;  die 'Wissenschaft  gehört  dem  Geiste,  dem  vovg 
an,  dessen  Treonnog  von  dem  mniTÖPy  der  Form,  im 
PhUeboB  nod  anderswo  auf's  Entschiedenste  ausgespro« 
eben  ist;  Hr.  R.  aber,  der  dieses,  wie  bercAls  bemerkt, 
ganz  vernachlä8sigt  hat,  kommt  auf  seinem  Wege  nun 
ganz  conscquent  zu  der  Behauptung,  dafs  der  höchste 
Geist,  die  Gottheit,  dem  als  solchen  die  vollkommenste 
Wissenschaft  eigen  ist,  anch  der  hdchste  Gegenstand 
dar  Wissenschaft,  das  ewige  und  unwandelbare  Seyn  ' 
(S.  190.),  also,  wie  wir  oben  gesehn,  die  Idee  der 
Ideen  sey.    Belege  daför  giebt  er  keine;  denn  alle  Stel- 
leu, die  er  citirt,  gehn  einzig  auf  das  ewige  Wesen, 
die  Idee,  ond  dafs  diese  mit  der  Gottheit  Eins  sejr,  ist 
ein  rdnes  Vorurtheil,  über  dessen  Ungrund  wir  schon 
oben  gesprochen  haben.    Es  ist  ein  wahrhaft  onheimli- 
chesGefQhl  für  jeden,  der  Plato  kennt  und  liebt,  Hrn.  R. 
in  dem  fixen  Wahne,  dafs  Sejrn  und. Erkennen  beiPlato^ 
iiloiitiech  sey,  alles  verdrehen  und  Teperren  zu  sehen ,  so 
dnfls  WS  die  hwrlichstenSchdpfiDogen  des  groben  Weisen 
als  gespenstige  Schemen  vorgaukeln!  Auch  die  Seele  soll 
eine  Idee  seyn  (S.  316.),  und  daraus  folgt  denn  natfir!iQ|h| 
ganz  gegen  Piatos  Ansicht,  dafs  alle  Seelenthätigkeit  als 
solche  einen  wahren  Inhalt  hat,  und  selbst  die  Sinnlich- 
keil  ein  wenn  auch  unvollkommenes  Mittel  zur  Erkennt- 
DiA  der  Wahrheit  ist  (S.  809.).    Hr.  B.  beruft  sich  hier 
namentlich  auf  die  Wiedererinnerung  (vergl.  S.  471); 
aber  würde  diese  Stattfinden  können,  wenn  der  Geist 
sidit  schon  früher  in  seinem  auCBersinniichen »Zustande 
nV.Jahig.  Ii  Halt  09 
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die  Ideen  kenoei|  geleriil  hätt^^  und  geidiiebt  eie  niete 
▼ieimehr  trirtz  der  SioDlichkeil  als  durch  dieselbe!  We- 
nigstens kann  es  ihr  nicht  zum  Verdienste  aogerechoal 
werden,  wenn  sie  im  Dienste  der  Vernunft  das  wieder 
gut  macheu  hilft,  was  sie  durch  ilue  seibstständigeo  Eio- 
flilsse  verdorben  hat ,  ujid  Piato  spriclit  die«  auch  so 
deuilieh  aas ,  daft  Hr.  R.  eich  nit^t  anders  helfen  kan, 
als  dafs  er  seine  desMIsigen  Aeu (Oeningen  Ar  ,,^iie  my 
thische  Vorslellungsweise"  erklärt,  „die  zu  posiliveren 
Bildern  geführt  habe,  als  die  Wahrheit  der  PlatonischeD 
Ansicht  yertrage-^"  nnd  ihnen  ^einige  Uebertreibajig' 
wrwirft,  die  man  nvr  ihrer  rednerischen  HahiiBg  mur 
rechnen  nnd  sich  davon  nicht  schrecken  su  lassen  haki' 
(S.  308.).  —  Ref.  gesteht,  dafs  er  die  Stirn  nicht  hal, 
einem  grofsen  Denker  in*s  Gesicht  den  lebendigen  Aus- 
druck  seiner  innersten  Ueberxeugnng  fiir  rhetorische  De- 
*  ühmationen  und  Uehertreibungen  so  cridiren !  Sahdit 
^ganee  Darstellung  des  Sjrslenis  nach  sollen  Priscipiai 
statt  des  ohjectiven  Charakters,  der  ihm  eigeDtbömM 
ist,  einen  rein  subjectiven  Annehmen  mufs,  leuchtet  ein; 
nachdem  Hr.  R.  den  Kampf  Plate  s  gegen  die  Sophisteo 
gut,  vielleicht  nur  sn  ausffihrlich  eniwickek  hat  (S.221 
bis  966.),  geht  er,  um  Plato^s  Dialditik  su  schiUtfii 
statt  zu  den  Ideen,  zu  der  Empfindung  über,  um  Alk 
erst  durch  die  Psychologie  den  Weg  zu  der  Lehre  vom 
Sejn  und  Werden  zu  bahnen,  und  ist  nicht  ohne  Gmod 
eelbsl  gleichsam  befremdet,  damit  urpiMdich  nuMssii 
selnea  logischen  oder,  dialektischoft  Uateiiiichiagio  ^ 
den.  Kern  der  Phtonischen  Phikosophie ,  die  IdeeaMuSi 
zu  stofsen  (8.267.).  Hier  fafst  er  nun  begreiflulief- 
weise  Alles,  was  irgend  Gegenstand  der  Seelenthäli^keit 
seyn  kann ,  unter  dem  Worte  Idee  sfaeninmeri ;  deoo 
„woran,"  sagt  er  selbst  8  211,  „hfilte  wohl^Fiato  ge^ 
meint,  dah  eine  wissenschaftNehe  Porschiing  sich 
knüpfen  lasse?  worin  wäre  seiner  Ansicht  nach  nicH 
etwas  Wahre>s  zu  finden?''  und  so  legt  er  denn  nicht 
nur  den  Uatugentlen  und  allen  negativen  Begriffen  uto- 
haupt,  eondern  auch  selbst  dem  Shinliehen  4mi  ^ 
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Werdeil.  ja  den  Einzel  wegen  Ideen  bei  (8,268— SU. 
▼ergL  Bdv  III,  &  12S&>  »Selbet  die  Ideen,  wiche  ein 
Einsatoes,  wie  eine  Seele  ^der  einen  Mensch  en,  beseicli«> 
Den,  umfassen  in  sich  eine  Sammlung  sinnlicher  Vorstel- 
lungen/'  heilet  es  $.292,  und  souach  soll  das  Sinnr 
liehe,  das  PJato  den  Ideen  entgegensetzt,  nichts  anders 
,9iß  jene  Vielheil  Myn,  die  nach  defa  Parnienidea  mh 
dem  Bina  Mtbwendig  Terbundeo  iai;  io  eofern  nno  aber 
doch  jede  von  diesen  sinnlichen  Vorstellungen,  d.h.  den  » 
Attributionen  des  Suhjectes,  wieder  auf  einer  Idee  be- 
ruht, kommi  Hr.  R.  aehr  ips  Gedränge,  aus  dem  er  aich 
nialit  anderasu  helfen  weiA,  ala  iodtani  er  ,,ttoch  nuuH|he 
andere  Beaeichnangaweiaen"  annimmi,  wofiiacb  ea  aich 
ihm  dann  endlich  ergiebt,  dafs  wir  auch  (!)  ,,das 
Sinnliche  betrachten  müssen  als  eine  Mischung  verschie- 
dener Ideen,  welche  zu^tammen  ein  Wesen  bilden"  (S. 
296.)  und  dies  „die  Arl  der  sionllchen  Empfindung'** 
aey,  daA  aie  9t  die  Ideen  nielii  nntecaclieidef  aondeni 
mii  einander  gemiacht  erblicke,*'  alao  das  Sinnliche  nmr 
eine  Vermischung  der  Ideen  unter  einander  ist  (S.  297, 
vgl.  S.  328  fg  ).  Hr.  R.  beruft  sich  hier  auf  Republ.  V.  ^ 
p.4T5.  e,  «m  ein  Theilbaben  der  Ideen  unter  einander  ^ 
{StJMihnf'  noipwiav)  m  beweiaen;  ein  aolcbea  |aoa 
abeaMaloB:  dock  wohl  Icein  anderea  aejn ,  ala  eine  aolche 
ewige  unzertrennliche  Verbindung,  wie  er  sie  im  Phädon 
p.  104  fg.  zwischen  Seele  und  Leben,  Feuer  und  Wärme 
i^a.vi.  annimmt,  keine  zufällige  u^d  vergängliche,  wi^ 
iie  gtnde  d^o  C^ndUer  derSimanwcU  auamacbi;  dieae 
empfingt  sutar  ajtte  ihre  Beatimmftheiten  darch  dieTbeil-« 
nähme  an  den  Ideen  ,  nnd  in  sofern  kann  man  wohl  sa- 
gen, dafs  in  allen  Erscheinungen  Ideen  enthalten  Seyen, 
aber  nicht  als  solche,  aondern  nur  wie  der  Körper  auch 
in  seinem  Spiegelbilde  enthaltao  iaI*  Nicht  die  Idß^n 
eelbat,  cüe  a^iy^g  xal  eUUxfiyi^  ovala^  aind  ea,  die 
«ich  in  der  Sinnen  well  durchdringen,  sondern  nur  ihre 
Abbilder,  ofMOuaixaTa  ^  in  welchen  das  Seyn  der  Ideen 
durch  ein  ihm  entgegengesetztes  Nicht- ^e^  zu  einei^ 
Aoiltfa-aejm  modificirt  iat,  dem  awar  die  objeclivf 
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Wahrheit  der  Ideeo  hn  HiDtergrnnde  liegt ,  an  §ich  aber 
nur  die  aubjective  dea  Scheins  und  der  RelativitSt  «h 

kommt;  das  Nicht -sej'Q  aber  ist  die  Materie,  die  der 
Spiegelfläche  entspricht  und  weder  durch  die  Vernunft 
noch  durch  die  Siiinlichkeil  erkanot«  sondern  nur  durch 
ein  approximaliTea  fUsonnement  {Xopa^iff  vo^tf) 
faftt  werden  kann.  Dab  sich  freilich  Hr.  R.  die8ekEI^ 
mentes  mit  Gewalt  entschlagen  will ,  haben  wir  ob«o 
schon  erinnert,  aber  auch  unsere  Gegenbemerkungen 
gemacht;  und  wenn  er  die  Erscheinungen,  die  \iir  io 
Plato*s  Sinne  nur.  durch  die  Annahme  eines  solchen  Dia« 
lisnius  erkiftren  zu  kdnnen  glauben,  so  an  erklären sflcht, 
dafs  es  in  der  BigenthOmlichkeit  der  sinnlichen  Empli* 
dung,  deren  Gegenstand  die  Sinnenwelt  ist,  liege,  ihren 
Gegenstand  nur  relativ  aufzufassen ,  so  können  wir  uns 
«  gegen  eine  solche  Verdrehung  aum  Subjectiveo  nur  aufs 
'Bestimmteste  verwahren;  gerade  umgekehrt,  weil  die 
ItelatiTiiit  Charakter  der  Sinnenwelt  ist ,  kann  die  dieser 
entsprechende  Seelenthätigkeit  ihren  Gegenstand  auch 
nur  von  jener  Seite  auffassen. 

Soviel  hielten  wir  zu  erinnern  für  Pflicht,  am  des 
anrichtigen  Vorstellungen ,  die  dieses  in  so  vielen  Rthi* 

sichten  treuliche  Werk  durch  seine  übrigens  wohI▼e^ 
diente  Auctorität  bei  dem  Piatos  unkundigen  Leser  her- 
vorbringen könnte,  nach  Kräften  entgegen  zu  wirken; 
mit  aufrichtigem  Bedauern  werden  whr  gewahr,  dab 
Menge  von  Irrlehren ,  die  wir  zu  bekämpfen  hatten,  yß 
den  Raum ,  den  wir  so  gern  auch  den  Lichtseiten  def- 
selbeu ,   namentlich   der  trefilichen  Charakteristik  der 
Aristotelischen  Philosophie  gewidmet  hätten,  gänzHch 
versperrt  hatten ;  da  inzwischen  diese  Anzeige  auf  allen 
Pull  nur  den  Zweck  haben  könnte,  die  Aafinerksaoikeit 
unserer  Leser  auf  das  Buch  selbst  zu  richten ,  so  kdooeo 
wir  es  hier  bei  dem  einfachen  Anerkenntnisse  des  FI  ei 
und  der  dialektischen  Schärfe  bewenden  lassen , 
Hr.  R.  namentlich  auf  die  erste  Hälfte  des  dritten  Ban- 
des     von  der  andern  handelt  schon  der  Anfiing  dieser 
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Anzeige  —  verwendet  hat.  Doch  ist  auch  unsere  Po- 
Jemik  weit  entferot,  dem  Buche  Leser  entziehen  zu  wol- 
len; selbst  in  dem,  was  tir.  R  über  Plato  sagt,  wird 
nicht  Dur  die.CoBSequena,  mit  4er  er  seine  Ansicht 
darchfilhrt,  sondern  auch  manche  einzelne  schöne  und 
richtige  Auffassung  den  denkenden  Leser  ansprechen; 
und  ist  es  uns  nur  gelungen,  von  blinder  Annahme  seiner 
Darstellung  abzuhalten  und  durch  Andeutung  der  Mög- 
lichkeit einer  diametral  verschiedenen  zumSelbüfcrschen 
amareinen,  so  ist  unser  Zweck  erreicht 

K.  Fr,  Hermann. 


ttstf  Btilung  dtt  Räckgrattvrkrümmungen  mit  Läh- 
mung, vonügHek  dtr  Füfse,  «ob  Dr.  Btn^äikt  Chrittimn 
Fogel,  ordmiUekm  Profe»$9r  der  Armntikmuh  umd  AofmA  a^f 
der  WfrmaUgtn  ümeereHdt  Mtdotf.  188S    gr.  B.   FIu.m  S. 

Der  Hr.  Verf.  vorliegender  Schrift,  dem  ftrztlichen 
Pttblikum  vorzugsweise  durch  seine  Sammlung  schwie- 
riger incdicinischer  und  chirurgischer  Fälle  für  die  prak- 
tische Heilkunde"  bekannt,  wollte  in  einer  Monographie 
die  Resultate  seiner  Beobachtungen  und  Forschungen 
aber  die  Krankheiten  des  Rückgrates  mittheilc^n.  In  sei- 
nem ISsten  Jahre  begann  er  diese  Arbeit,  merkte  aber 
bald,  dafs  zur  Vollendung  eines  so  umfassenden  Werkes, 
in  weichem  sämmtliche  Rückgratskrankheiten  abgehan- 
delt werden  sollten,  seine  noch  übrige  Lebenszeit  nicht 
Ettveichen  mlkhte;  weshalb  er  sich  blos  auf  eine  AbtheU 
long  derselben,  nämlich  die  RQckgratskrfimmungen' mH * 
Lähmung  meist  der  unteren  Extremitäten  beschränkte. 
In  der  Einleitung  spricht  der  Hr.  Verf.  von  der  Wich- 
tigkeit des  Rückenmarks  für  den  thierischen  Organismus; 
berührt  kurz  einige  deshalb  angestellte  Versuche;  macht 
darauf  aufmeritsain,  wie  Manches  hier  noch  näher  na 
erdrtern;  was  in  physiologischer  und  pathologischer 
Hinsicht  geschehen  sey ;  bestimmt  den  Sitz  der  Krank- 
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lleit ;  fiilirl  die  wichtigsten  Sj^inptoine  und  die  Ursachen 
v.  8.  f.  und  pehi  im  Allgemeiiien  die  Behaadloag  dei 
Leidens  an. 

Darauf  folget  eine  Beschreibung;  der  RDck^ralssäule 
mit  ihren  Bändern ,  Muskeln,  Schlag;-,  Blut- und  Saug- 
ädern I  den  Schleimbeuteln,  dem  Rdckenmarke  und  den 
daraus  entspringenden  Nerven  u.  s.  w,,  miche  der  Sdo- 
mering'schen  Anatomie  hat  wdrilich  entlehnt  ist,  lod 
deshalb  hier  leicht  hätte  iiberg;angen  werden  könneo. 
Daran  schliefst  sich  eine  nähere  Bestimmung;  «lesRnckeo- 
marks  in  physiologischer  Hinsicht  oder  in  betreff  seine 
Atttheils  am  thierischen  Leben. 

Im  pathologischen  Abschnitte  erhalten  wir  die  ibh 
gäbe  der  Diagnostik  der  Ruckgratskröminung  mit  Lab- 
mung  zumal  der  untern  Extremitäten.  Hier  wäre  zu 
ii'ünschen  gewesen,  dafs  der  Hr.  Verf.  die  mii  diesem 
Uebel  so  ▼erwechseinden  Krankheitsformen  und  im 
Weg,  di^  genau  zu  untersclieideo ,  genau  angegeben 
hätte. 

Das  Ergebnifs  der  Leichenöffnungen  bei  Buckelig;ea 
ist  mil  ▼ielein  Fleifse  susammengetrag^en.  —  SKemlidi 
▼olktiodig  sind  die  Ursachen  angefQhrt   tJeber  die 

Prognose  geht  der  Hr.  Verf.  kurz  weg.  Bei  dem  Hüll- 
verfahrea  wird  nichts  Neues  mitgetheilt. 

Die  angehängten  seolis  Krankheitafillle  beurkuod« 
den  amsiehtigen  Praktiker. 

Sehr  entbehrt  man  im  Werke  die  Angabe  der  StÄ* 
ptomengruppe  im  Allgemeinen  und  die  Angabe  der.SyiQ- 
ptome  nach  der  Ver^iedenheit  des  SttM  irad  der  ^ 
seinen  Stadien ,  worauf  sieh  ein  jrflnhmeH^  Vdfahi* 
lejcht  basfrt  hätte. 

Sehr  wünschenswerth  wäre  es  gewesen,  wenn  Ht. 
Dr.  Osterhausen  in  Nilrtiber(|; ,  der  nach  dem  Tcfde  de« 
Hrn.  Verft.  das  Mannsoript ,  welches  schMi  tMr  lesi 
Jahre  18S5.  1n^  Reitze  ^e8chr)c^ben  war ,  ^iltfi  iMde 

beförderte ,  die  neuern  Leistungen  in  Bcteug  arf  die 
fragliche  Krankheit  in  einem  Anhange  onchgetrageu  bäiU 
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vor  dem  Drucke  der  Vogerscheii  Schrift  M.  Jägei's  vor-» 
trefiliche  fVlonographie  über  „die  Entzöiidunj»;  der  Wir- 
belbeine, ikr€  Alien  und  ihr  Ausgang  io  Koocheofrafe 
ttttd  Koiigestiooabfloefts'*  arschieiien  war. 

Dr.  Fr.  Ludw.  Feist, 


D9r  6«ttl  d99  llShn9ehen  in  telnts  FerAdlfnt«f en  »um  phy^ 
iiteh^n  L9hf$  otfer  $hnm4MÜg9  s«  «fil«r  PkjftiologU  da  ÜM* 
.  kitu,  Für  Atntt^  Pküomtifht»  mnä  Mamkm  im  Mkifm  Simn^  dtt 
Woftm,  l'oft  Pk.  Karl  JVortmonn,  Voei»  «.  bfn^il  ordenU. 
Pnftmor  der  Medizin  an  der  ünivere*  9u  H^ien,  Zweite^  tom  Verf, 
eelbti  vermehrte  Auflage.   H^ien.  18S2.  XXV III  u.  MS  5.  8. 

0>)gleich  durch  die  schon  i.  J.  18k9.  ertichienene 
erate  Auflage  dieM  trefflichen  Werkes  eine  bestimmte 
Ansicht  über  dasselbe  schon  längst  feststehen  mdchte, 
so  scheint  es  dennoch  angemessen ,   bei  Gelegenheit 
dieser  zweiten  Auflage,  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem 
darauf  hinzulenken  und  es  einer  neuen  Beurlheilung  zu 
«ntei^erfen.    Der  Gegenstand ,  der  hier  zuerst  in  einer 
umfassenden  Darsidhing  abgehandelt  vorden,  ist  m 
wichtig  und  zu  schwierig,  als  dafs  nicht  eine  oft  wi^ 
derholte  Besprechung  desselben  und  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  von  immer  neuem  Interesse  seju 
sollte.    Ree.  aber  fühlte  sich  um  so  mehr  aufgefordert, 
•Mr  dieses  Werk  sein  Urlheil  abaugeben,  als  er,  bei 
allen  grofsen  VorzOgen  desselben  ,  doch  im  Ganzen  Kr 
»eine  Ansicht  über  das  VerhäKnifs  zwischen  Leib  uwl 
Seele,  volle  Befriedigung  nicht  finden  konnte.    So  sehr 
er  die  Gröndlichkeit  der  empirischen  Forschung,  die 
SorgfliU  und  die  Umsicht  des  Urtheils  anerkennen  mufs, 
so  Termifet  er  doch  einen  höheren  pbtloSOphischeo  Stand- 
punkt, der  über  das  ganze  Verhältnife  einen  sicheren, 
klaren  Blick  verbreiten  sollte.    Keineswegs  werden  von 
itiesem  höheren  philosophischen  Standpunkt  etwa  tie- 
fere metaphysische  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Seele 
erwartet,  noch  weniger  sollen  damit  noch  weitere  Ab- 
■  ■ 
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Sprüche  an  <lie  nehauptunt»:  der  IJoabhan^i^keit  des  Gei- 
stes von  dem  Körper  gemaclii  werden,  als  liier  geschehen 
ist.  Ree.  ist  sich  der  Grenzen  des  philosophischea  Er- 
kennens in  Ansehnng  des  ewigen  Se^ns  des  Geistes  und 
der  «larin  begiiindelen  sittlichen  und  religiösen  Elemente 
wohl  bewufst;  ja  er  wünscht  vielmehr,  dafs  diese  Gren- 
zen in  dem  vorliegenden  Werke  noc\i  schärfer  beachtet 
worden  wären ,  als  es  geschehen ,  und  dafs  somit  die 
Fragen  nm  die  Unsterblichkeit  und  Frejheit  des  Men- 
schengeistes in  diese  Sphäre  gar  nicht  hereingezogen 
worden  wären.  Denn  eben  dies  möchte  als  Hauptfehler 
in  der  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Körper  und 
Geist  in  diesem  Werke  zu  betrachten  sejrn ,  dafs  es  mit 
dem  Verhältnifs  zwischen  Natur  und  Idee,  zwischen  end- 
lichem und  ewigem,  zwischen  noth wendigem  und  freiem 
Seyn  des  Menschen  verwechselt  wird,  während  es  rein 
innerhalb  des  Gebietes  der  Natur  selbst  zu  haltcD,  und 
hier  nur  als  Verhältnifs  zwischen  aufserer  und  innerer 
Natur  zu  fassen  war.  Es  kant  nur  darauf  an,  zu  zeigen, 
dafs  körperliches  und  geistiges  Menschenleben  als  zw« 
nothwenilig  subjectiv  getrennte,  durch  keine  Theorie 
oder  Erklärung  vereinbare,  Ansichten  der  Natur  zu  be- 
trachten und  wissenschaftlich  zu  behandeln  sind;  statt 
dessen  aber  ist  der  Verf.  bemüht,  das  Geistesleben  ils 
eine  Ober  die  Natur  überhaupt  hinausragende,  freie  Kraß 
oder  Thätigkeit  zu  behaupten,  indem  er  darin  sittliche 
Freiheit  und  Unsterblichkeit  der  Seele  sichern  zu  mössen 
wähnt.  Dies  ist  aber  ein  Mifsverständnifs:  dafür  kömmt 
es  auf  Behauptung  einer  über  die  Natur  überhaupt^  über 
innere  wie  äufsere  Natur  sich  erhebenden ,  idealen  Ansicht 
von  dem  ewigen,  vollendeten  Se^n  an,  während  die  Ab- 
hängigkeit des  Seelenlebens  von  <lem  Körperleben,  wie 
weit  man  sie  auch  materialistisch  ausdehnen  möge,  diese 
Fragen  gar  nicht  berührt,  denn  dafür  kömmt  es  «larauf 
an ,  <lie  Ansicht  von  der  Materie  selbst ,  also  auch  die 
materialistische  Ansicht  von  der  Seele,  als  eine  subjektiv 
beschränkte  und  für  das  Se^n  an  sich  ganz  ungöhig* 
darzustellen. 


Oi«se*B6lMfkaiifreti  werden  in  der  geoauern  Be- 
trachtung des  Gangs  der  hier  geführten  UntermiQbuogen 
ihre  Bewährung  iindeo.  v 

Schoo,  «if  den  ersten  Seiten  (S.  3  % .) ,  wo  4er  Verf. 
die  n  Ideenden  Probleme  Torlänfig  angiebt»  etellt  er 
psychische  and  physische  Thitigkeit  wie  Ideales  and 
Reales  gegenüber,  und  leitet  daraus,  jenachdem  das 
Geistige  (=  Ideale)  oder  das  Körperliche  (=  Reale) 
als  der  Grund  oder  der  Ursprung  gedacht  wird,  die 
Systeme  des  Idealismus  und  Materialismus  ab^ 
deren  Vereinigung  theils  durch  absolute  Identität;  theils 
durch  Dualismus  vorgestellt  wird.  liier  treffen  wir  also 
schon  auf  jene  Verwechslung  des  Geistigen  mit  dem 
Idealen,  so  wie  des  Materiellen  mit  dem  Realen.  Dann 
folgt  eine  Uebersicht  der  pqrchischenThitigkeiten,  die 
er  unter  dem  Begriflf  des  Denkens  susammenfiilkt,  an 
deren  Schiufe  die  hanptsSchlichsten  Thatsachen  zusam- 
mengestellt werden,  in  denen  sich  ein  Wechselverhält* 
niA  zwischen  Körper  und  Geist  zeigt.  Ehe  nun  aber  zu 
der  Erklärung  dieses  Wechselverhältnisses  in  der  2ten 
Abtk  geschritten  wurde,  wäre  eine  psychologisch -kri- 
tisehe  Untersuchung  über  die  Art,  wie  wir  körperliche 
und  geistige  Erscheinungen  erkennen,  zu  wünschen  ge- 
wesen, woraus  sich  im  V  oraus  Grundsätze  über  die  Mög- 
liebkeit  einer  Erklärung  dieses  Verhältnisses,  namentlich 
fkber  die  Mög^lichkeit  der  Anwendung  Ton  Causalitätsge- 
setzen  auf  dieses  Verhältnifs,  ergeben  haben,  wirden« 
Statt  dessen  setzt  der  Verf.  ohne  alhes  Bedenken  ein 
Causalverhältnifs  voraus,  und  sucht  in  seinen  folgenden 
Untersuchungen  nur  näher  zu.  bestimmen,  wie  weit 
dieses  Causalverhältnifs  reiche  und  wie  weit  eine  Uoab« 
bangigkeit  des  Geistes  .behauptet  werden  kdnne. 

Daher  beginnt  der  Verf.  diese  Untersuchungen  in 
der  2ten  Abth.  sogleich  mit  der  Frage:  durch  wel- 
che Organe  wird  das  Denken  des  Menschen 
vermittelt?.  Ohne  vorher  gefragt  zu  haben,  ob  es 
Organe  sind ,  durch  welche  es  vermittelt  wird  und  ob 
es  überhaupt  nur  vermittelt  ^itd.  Mit  Recht  konnte 
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allt^rcliogs  der  Verf.,  einmal  die  Gulti^^keit  der  Fra^e 
angeopinnien ,  als  entschieden  durch  die  l:^rfahruo^  vor- 
aussetzen, dafs  es  das  N ervensystem ,  Qad  für  die 
bdherb  Tbfitigkeileo  des  Oeokeos  imhemmAßfe  G«- 
hirnsystem  «ey,  welehes  jene  VermttHmf  aMAht 
Wie  wenig  aber  aus  der  Anatomie  und  der  chemischea 
Ze^rle^ung  der  Nerven  un<l  des  Gehirns  Licht  auf  diePh}- 
eiologie  de»  Denkens  falle,  {dies  ist  das  Resultat  der  hiew 
geknflpfken  üntmiiohiiii|;6a  des  Verfs.  Br  fragt 
weiter:  wa«  und  vrie  wirken  die  Organe 
Gehirn-  und  Nervensystems  zu  jeder  einzel- 
nen Denkverrichtung?  Zur  Beantwortung^  diesw 
Frage  wird  erst  eine  genauere  physiologisci^  UoteiSB- 
ohiiag  über  das  LeJben  des  Nervensystems  Ton*' 
geschickt  9  worin  der  Verf.  oaidi  gesunden  GrooilMi 
der  Naturphilosophie  die  alten  und  neuen  HypotbcM 
von  einem  Centraltheile ,  der  das  Leben  allein  enthalt 
und  einer  von  der  Materie  verschiedenen  Lebenskraft  is 
den  \erven  abweist,  dasiiebeh  auf  ein  bestiramtas  Vtf- ^ 
btlinilk  der  WeohtelwtrlaHig  swisohen  den  allgeaeb« 
Natnrkrifteo,  die  mM  den  Stoffen  Eins  sind,  ssiM* 
fuhrt.  Das  eigenthümliche  Nervenlehen  setzt  er  in  A 
vorherrschende  Expansivkraft  in  dem  thierischen  Orp* 
nismus,  dem  als  vorherrschende  Attraotionskraft  dasS^ 
slem  des  Zellgewebes  entgegensteht  und  deren  Zhsiid- 
menwirken  das  Leben  des  Mustteisysleiiis.  Uldsi  Bie 
Thfttigkeilen  des  Nervenlebens  sind,  abgesehen  von 
bloilsen  Vegetatiönsverrichtungen  fiUr  die  Erhaltung  ihf^ 
selbst  und  des  Organismus  überhaupt,  theils  ErnpündaD^ 
theils  Muskelbeweg^g.  Hierauf  wird  der  AndH|B  ib» 
Nervenlebens  an  einzelnen  Geistesthitigkeiten  mit  ds^ 
.  aufserOrdentlichen  Versteht  und  Genauigkeit  dargestatt 
und  demgemafs  werden  die  Grenzen  zwischen  körperlicher 
Mitwirkung  und  Selbstständigkeit  des  Geistes  festgestellt 
Mit  einer  unwiderleglichen  Sobärfe  aeigt  hier  der  Verf 
suerst,  dafii  selbst  die  S i  n  n esansehau a  n  g# n ,  in  de«^ 
sich  der  Geist  am  siehtbarslen  in  der  Abhclngigkeit  ^ 
körperlichen  Bedingungen  zeigt,  doch  durchaus  oi^^ 
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allein  aus  Nerventhätigkeiten  erklärt  urerden  können, 
indem  Aufmerkcminkeil ,  Verdevtnchuo^  ditt  ttiipfla- 
dung^bf  Ider  ood  Aufalihnie  cferselbeii  Iii  'die  Einheit  des 
Bewufstseyns,  welche  zu  jeder  Sinne^anschauung'  noth- 
wendig;  gehören,  eine  selbstsländige,  von  den  Nerven 
unabhängige  Thätigkeit  des  Geistes  dabei  voraussetzen« 
Aft^iD  den  eigentlichen  Grenqmiikt  swiichen  änAerer 
und  innerer  Natnr  sekeint  der  Verf.  seilen  hier  Obermhenr 
tra  hüben,  da  «r  es  nicht  bferUhrt,  wie  »chon  die  Em* 
pfindung  ganz  für  sich,  abgesehen  von  den  fernem  Thä- 
tigkeiten  der  geistigen  Selbstständigkeit  in  der  Aufnierk« 
samkeit,  ddm  Bewufsts^n  n,s.\ir.,  wodurch  die  blofse 
Rdpfiodmig  zur  Anschaunug,  znr  Brkenntnliii  wtrd,  als 
hin  retn  innerer,  geistiger  Znstand  zu  fassep  Ist,  der  aus 
Sufseren,  körperlichen  Wirkungen  durchaus  nicht  er- 
klärbar ist.  Denn  wie  sollte  es  wohl  erklärbar  seyn,^ 
wie  ein  Zustand  der  von  Aufsen  gereizten  Nerven  auch 
Mg'leiclh  ein  Znstatfd  des  Geistes  se^  ?  wie  z.  B.  eine 
iMBTMfon  des  Miiierven  durch  LichtMhvhlen  innerlich 
im  Geiste  als  Farbe  angeschaut,  oder  eine  Erschütterung 
des  Trommelfells  und  der  innern  Gehörnerven  durch 
Laftschwinguogen  als  Scfhall  vernommen  werde?  Der 
^r^tte  Sehoevve  oder  der  zitternde  Gehdrnenre  ist  doch 
*M/M  iioch  nicht  FteHie  oder  Schall :  hier  kann  nur  eine 
'SelbmIiStigIceit  des 'Geisteslebens  in  der  schärfsten  Tren- 
nung voh  aller  materiellen  Einwirkung,  als  gültiger  Er- 
kläKtingsgrund  für  die  allergeringste,  scheinbar  passivste 
TlUitigkeit  des  Geistes  zareichen. 

Weser  Gesichttf^innkt  ist  noch  ttiebr  bei  der  Bin* 
bfVdtongskynft  verfehlt.  Dfe  FVaj^^:  Ist  die  Binbil* 
dongskraft  in  ihrer  Aeufserung  an  den  physischen  Orga- 
nismus gebunden?  mü^isen  wir  natürlich  mit  dem  Verf. 
mit  Ja  beantworten.  Wenn  aber  dann  der  Verf.  sogleicl^ 
KU  fingen  CoMltthrt :  dntrch  welche  Orgabe  f  IM»  ifttifs  ihm 
elng^etrdi^t  weMen ;  warum  Orgah'e  ?  Giebt  es  "denn 
kein  anderes  Bedingtseyn  geistiger  Thätigkeit  durch 
körpei liehe  als  durch  Organe?  Wir  müssen  namentlich 
fQr  die  Einbildungskraft  alle  körperliche  Organe  durch"* 
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aus  abwenden  und  diese  überhaupt  lediglich  aif  die 
durch  sinnliche  Anregung  unmittelbar  bedingte  geistig 
Thäiigkeit,  also  insbesondere  die  sinoliche  Anschauung 
beachräiikeii.  Der  Verf.  läiigaet  nun  zwar  eheofalkdi» 
Daeeya  beaooderer  Organe  filr  die  Thiügkeiteiiler 
EiobilduDgekraft  allein,  er  behanptet  aber  doch,  iA 
jedem  äufseren  Organ  der  Sinne  und  <ler  wilikuhrlicliM 
Bewegung  ein  inneres  Xervenorgan  entspreche,  wodarcli 
es  möglich  werde,  dafs  diese  iufaeren  Anschayuogei 
nnd  wiiikährlichen  Ttiäligkeiien  auch  innerlich  dud 
die  Einbildungskraft  vorgestellt  werden«  Weio  thr, 
fragen  wir,  bedarf  es  wieder  neuer  körperlicher Or^ 
um  ein  innerlich  fortgesetztes  Spiel  von  geistigen  Tha 
tigkeiteo  2U  erklären  ?  Ist  einmal  durch  sinnliche  Anre- 
gung die  geistige  Thätigkeit  geweckt,  warum  sollte 
sich  nicht  Innerlich,  ohne  jedeemalige  neue  AnreguVi 
fortbewegen  und  wiederholen  können?  Man  miftdie 
Idee  von  der  Lebenseinheit  des  Seelenlebens,  vcnn^p 
welcher  alle  geiäiige  Thätigkeiten  in  einem  Wechsehef 
hältnils  innerer  gegenseitiger  Anregung  stehen,  verkes- 
nen,  wenn  man  dafür  f&r  ndthig  hält,  eme  jedttvl 
erneuerte  onnliche  Organerregung  vorauszusetseSi 
wird  das  ganze  Gesetz  der  s.  g.  Ideepassocialion  lU 
einem  psychologischen  in  ein  physiologisches  verwanileli 
indem  die  Verbindungen,  in  welche  die  Vorsleilungeo 

.  untereinander  in  Rücksicht  ihrer  gegenseitigen  Wiedtf* 
erweckung  stehen,  nicht  in  inneren  VerhiltaiseaB ti^ 

'Lebenseinheit,  sondern  in  physischen  Verbindungen ^ 
Nervenorgane  untereinander  bestehen.  Schwerlich  w>'^ 
sich  diese  Ansicht  gegen  den  V'orwurf  einer  materiaü' 
slischen  Erklärung  rechtfertigen  können.  In  Aosebiflg 
'  des  Gedächtnisses  s.  B.  verwirfk  der  Ver£  swir,  ohf 
Zweifel  mit  Recht ,  die  Erklärung  desselben  aoi  Ucf- 
benden  Kind  rücken  auf  die  Substanz  der  Gehirnoer^f' 
wenn  er  selbst  aber  dasselbe  aus  Dispositionen  der  Ge 
hl rn nerven«  zur  Wiederholung  gewisser  BeweguD^ca. 
Schwingungen  oder  Spannungen,  die  aus  den  vorlitfC^ 
machten  Gindittcken  fibcig  bleiben,  erklärt,  so  iH^^ 
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dies  wohl  materiaiistisch  erklSrt  Oder  wenn  er  die  Zu* 
stände  der  Gewdhnnug ,  z.  B.  behn  Erlernen  ^on  Fertig;- 
keiten ,  wie  das  Lesen,  ClavierspieJen  u.dgl.,  wo  eine 
Reihe  von  Thätigkeiten  nach  öfterer  Wiederholung*,  nur 
iiDwillkührlich,  mechanisch  aufeinander  folgen,  aus  einer 
durch  öfteres  Zugleichgeschehen  bewirkten  physischen , 
organiseben  Verbindung  der  verschiedenen  dafttr  erfor- 
derlichen Organthätigkeiten  erklärt,  so  ist  dies  wieder 
materialistisch  erklärt.  Eine  rein  psychische  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  aus  der  Lebenseinheit  aller  geisti- 
gen Thätig^keiten,  wonach  jede  Thätigkeit  mehr  oder 
weniger  aflw  ändern  mit  anregt,  und  die|enlgen  zunächst 
und  am  silrksten,  welche  durch  Gleichzeitigkeit  oder 
Aehniichkeit  mit  ihr  schon  näher  zu  Einer  Lebensthätig- 
keit  verbunden  waren,  schliefst  jedoch  keineswegs  eine 
Mitwirkung  der  Nerventhätigkeit  aus;  nur  darf  man  diese 
nicht  gleich  zu  der  von  Organen  machen,  so  dafs  das 
BHd  der  Einbildungskraft  erst  durch  die  innere  Organ- 
empfindung zugeführt  würde ,  die  Einbildungskraft  also 
eigentlich  nur  eine  innere  Receptivität ,  das  Einbilden 
ein  inneres  Wahrnehmen  wäre;  sondern  nur  so,  dafs  die 
Nenrenthätigkelt  im.  Allgemeinen  als  Bedingung  der  Thä- 
tigkeit der  Einbildungskraft  gedacht  wird,  in  derselben 
Weise,  wie  jede  geistige  Thätigkeit,  auch  die  höchste, 
als  Thätigkeit  durch  Nerventhätigkeit  bedingt  ist.  Es 
genügt  daher  keineswegs  fQr  die  Selbstständigkeit  der 
inneren  Natur,  wenn  der  Verf.  dann  noch  einen  Theil 
der  Thätigkeiten  der  Einbildungskraft  und  des  Gedächte 
nisses,  nämlich  die  willkfihrliche  Affection  des  innem 
Organs,  die  Aufnahme  der  Bilder  in  das  Bewufstseyn, 
und  die  Reflexion  über  die  wirkliche  Vergangenheit  der 
Gedächtnifsbiider,  der  Selbstständigkeit  des  Geistes  be- 
wahrt 

Am  meisten  aber  müfei  Ree.  sich  gegen  den  Verf.  er-  ^ 

klären  in  der  Beurtheilung  derjenigen  Geistesthätigkei- 
ten,  die  er  „höhere  Erkenntnifs vermögen"  nennt, 
und  worunter  er  Verstand ,  Urtheilskraft  und  Vernunft 
befreift,  womit  wir  zugleich  die  Theorie  ton  dem  Be- 
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ifrvTsisejü  «od  dem  Willeo  verkaSpfeii  kdoMikB« 
Verf.  scheint  hier  den  Brennpunkt' Ar  den  Sfr«t  ni- 

•  sehen  \Iaterialisnius  und  Spiritualismus  zu  erblicken, 
und  erklärt  sich  einseitig  fiir  den  Spiritualismus,  der  ü 
diesem  Sinne  eben  so  unhaliber  ist,  als  der  Materialisouk 

*  Er  glaubt  an  .diaser  Stelle  TorsllgUch  fftr  das  Wesen  da 
GMstes,  ArVeniMift,  Freiheit  und  UaaterbliehkcitkiR- 
pfen  zu  müssen,  und  bietet  daher  alle  seine  Kräfte  nd 
um  für  diese  höheren  GeistejJvermögen  eine  völlige  lo- 
abhängigkeit  von  körperlichen  Bedingungen  zu  erstreiif& 
Allein  um  diese  höheren  Interessen  des  Ewigen  uoii 
Freien  handelt  es  sieh  hier  gans  «ad  gar  nicht;  Fm- 
heit  und  Unsterblichkeit,  Glaube  und  Sittlichkeit  ail 
nicht  im  mindesten  gefährdet,  man  mag  den  Einfluf«!!« 
Körpers  noch  so  weit  auf  den  Geist  ausdehneu,  da 
doch  immer  nur  von  dem  Geist  die  Rede  ist,  iasefen 
er  in  der  Eiecheinttngsweltr  thfttig  wird,  in  sofern  er Ge 
genstand'  der  Natur  und  Erfiihrung  wird ,  dessen  wtba 
ewiges  Sayn  hingegen  darüber  hinaus  nur  in  eioer  üb« 
die  Naturansit  lit  überhaupt  erhabenen  idealen  Weitab 
«cht  gesicliert  werden  kann.  In  der  Natur  und  Encliei- 
nungswelt  läfet  sich  Freiheit  und  BwigkeU  des  6ci*f 
überhaupt  nicht  behaupten,  und  diese  wttrden  ekei» 
gut  durch  eine  innere,  psychische,  als  durch  einei*' 
sere,  materielle  Natuxnothwendigkeit  und  EodiicbU^^ 
vernichtet  werden. 

Der  Verfi  leigt  nun  allerdinga  gms  richtig 
den  MaterialisBnus,  dafk  die  Kobeil  d4r  VeroM^i"' 
die  Einheit  desBewufstseyns,  welche  das  MannichW^P 
in  der  Einheit  denkt  und  zusammenfafst ,  aus  Op^^ 
der  Nerven  durchaus  nicht  erklärt  werden  köooe, 
fahrt  dies  sehr  scharf  hauptsächlich  in  dum  Trileflin» 
durch ,  dafs  diese  Einheit  in*  der  Vielheit  entweder  i»^ 
eine  Vielheit  von  Organen,  oder  durch  ein Ceotn^jHI'"' 
welches  wieder  entweder  ein  Inbegriff  vieler  Opm*!' 
tigkeiten,  oder  ein  Indiflferenzpuokt  des  Zusammeofluj^ 
aus  vielen  wäre,  yermittelt  seyn  mQlkte.  Eine  VidM 
▼on  Organen ,  also  auch  ein  Centvaforgan  als  lak^^ 
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vieler  Thäiigkeiten ,  könnte  aber  k(*ine  Einheit,  und  ein 
Centralorgan  als  Indifferenzpunkt  keine  VieUieU  von  Thä^ 
^igkeUea  der  VerounCt  imd  iIm  Btmvdsla^jo»  erUirtOp 
!Ferfl«r  jFreiheit  .des  WUhBs  kann  nicht  «na  nolhwandig 
bestifhinlen  Nerventhäligkeiteu  erklärt  werden.  So  weit 
kann  mau  dem  Verf.  ^anz  recht  geben.  Es  giebt  für 
diese  höheren  Thätigkeiten  des  Geistes  keine  Organs  mA 
kein  höchstes  sie  vereioigsodea  Organ  in  deo  Nenraa. 
Aber  ano  bahaupM  er  aueh  weMer:  lur  Aeubernng  dar 
flifttigkeiteD  des  bdberen  BrkenntalifsTermdgens  und  des  ' 
Beu'ufstseyns  bedarf  durchaus  keiner  Mitwirkung 
der  Nerven,  sie  bind  in  ihrer  Thätigkeit  weder  an  den 
Raum  noch  an  die  Zeit  gebunden,  sondern  sind 
ihrem  Wesen  nach  frei  nod  Binheil  ist  ihr 
Oeset&  Wohl!  ihrem  Wesen  naeh  sind  sie  frei,  aber 
and  sie  denn  thätig,  werden  sie  zur  Erscheinung  ihrem  ^ 
Wesen  nach?  Ist  nicht  je<le  Thätigkeit  der  Vernuuft, 
des  Verstandes  und  der  Urtheilskrafi,  jeder  Act  des  ße- 
wnCstseyns  und  des  Willens  an  die  Bedingung  der  Zeü 
gebniiden ,  da-  er  in  einer  Skit  erscheini,  eine  SSeiS  hmgt 
dauert,  und  mit  einem  beschränkten  Grad  von  Krallt  ln> 
der  Zeit  entsteht,  wächst  und  wieder  verschwindet? 
Ja  9  ist  sie  uiclit  auch  mittelbar  an  die  Bedingung  des 
Ranrns  gebunden,  in  sofern  sie  sioh  in  Kdrpern  und  an« 
nichsl  in  den  wiUkihsliohen  Bewegungen  des  eigeien 
Körpers  wirksam  erweiel  f  Man  wirdo  alle  Gosels- 
tnäfsigkeit  der  innern  Natur,  alle  psychologischen  Ge- 
setze vernichten,  wenn  man  die  Bedingung  der  Zeit  £ür 
geistige  Thitigkeiten  hinwegleugnen  wollte.  Des  Vosf« 
iriH  und  kann  ailordings  nichi  die  Thafsaohe  l^ngnan, 
dafs  die  Botwiokeinng  des  Gehurns  durohaas  paraUei 
laufe  mit  den  Thätigkeiten  des  höhern  Erkenntnifsvermö- 
^ens,  des  Verstandes,  der  Urtheilskraft  und  der  Vernunft* 
Je  vollkommener  das  Gehirn  entwickelt,  je  ungestörter 
ea-in  seinen  Functionen  thatig  ist,  desto  vollkommener 
htaMuen  aueh  diese  firkonntniAthttigbeiten  nor.BsMAes*. 
nung.  la  dieser  Rucksicht  weist  er  mir  ^rollem  Roehte 
den  voreiligen  Schlufs  mancher  Physiologen  aus  dieser 
Erscheinung  ab,  dafe  es  gerade  bestimmie  Organe  der 
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NenraDtayen,  von  deneo  dieser  Parallelismus  bestimmt  »t 
Aber  waruiii  nicht  eioa  andere  Vermittlaog  datch  Nerraf 
'   Der  Verf.,  in  der  Meinung^,  dadurch  das  Wesen  derPifi* 

heit  des  Geistes  sichern  zu  müssen,  behauptet,  zur  Acil^ 
serang  dieser  höheren  Erkenntnifsvermögeo  bedürfe 
dsrchana  keiner  unmittelbaren  Miiwirkaof,  sondern  oor 
io  sofern  sie  in  ilum  Tbitigkeilea  yon  deo  niedereo  & 
kaoBlDiilitli&tigkeHeo,  ▼oo  Sion,  Binbildviifsknifl, 
dichtnifs  u.  s.  w.  abhängige  sej^en,  in  sofern  seyen  sie  — 
mittelbar  —  auch  durch  die  Nerven  beding^t,  anwelcbi 
^  jene  gebunden  sind.  Bezeichnend  ist  dafür  besonders  fut-  | 
geade  Stelle  (a  217  fg.):  Die  höheren  ErkeMilnUlifeh 
mögen  (Verstand,  Urtheiiskraft  und  Vernnnft)  „siodib* 
rem  W.esen  nach  das  Werk  einer,  von  dem  organisch«, 
d.h.  an  bestimmte  materielle  Formen  gefesfselteii,  Lebea 
unabhängigen,  über  alle  Gesetze  der  Materie  erhabeoeo, 
fr«en  Thätigkeit.  —  Und  doch ,  wird  man  ons  einwen- 
den ,  iat  ea  Thataache ,  dab  sieh  die  höheren  Brkeantotf»- 
vermögen  beim  Menschen  in  einem  om  so  höheren  Giwk 
von  Vollkommenheit  äufsern,  je  mehr  seine  Gehirnorgani- 
sation  entwickelt  und  ausgebildet  ist  So  wenig  i^h  im 
Stande  bin,  diesen  Ausspruch  der  Erfahmngzu  leugaeiif  | 

*  ao  wenig  glaube  ich  aber  auch ,  dab  ana  demselben  dir 
Schlnfli  henrorgehe,  welchen  man  ana  Ihm  zu  liehsD  ge- 
neigt ist:  dafs  nämlich  der  Verstand  u. s  w.  ganz  alleil 
in  dieser  vollkommneren  Organisationsentwickelung  be- 
gründet seye  (allerdings  ein  falscher  Schlafs! j. 
Aenfserungen  jder  höheren  BrkenntnUbTermögen  stehet 
allerdings  mit  den  Functionen  ddr  Oehimoigaae  fai  Ve^ 
bindung:  aber  nur  in  soweit,  —  und  nicht  wei« 
ter(?)  —  als  die  V orstel I u ngen  durch  dieBiO" 
bildungskraft  vermittelt  sind.  In  einem  vollkom- 
men ausgebildeten  Gehirn  aind  auch  die  Orgaoe 
Einbildungskraft  vollkommen  entwickelt,  nd  inf/fff^ 
dieae  die  Aenlbemng  der  höhern  ErkenntnifsvemiögeaW 
mitteln ,  in  sofern  kann  diese  Aenfserung  allerdlügs  dorcfc 
eine  mehr  vollendete  Gehirnorganisation  sehr  begumH^ 

.  werden.*' 
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Harimann,  über  den  Geht  des  Menschen  ti.  w. 

« 

(  8^8  Chi  u/s.) 

Ree.  kann  es  nur  aii9  der  Verbleodliog,  in  welche 
den  Verf.  das  Vorurtheil  yersetzte,  an  dieser  Stelle  aod 
Ml  diMjMD  Wege,  die  Selbststftodigkeit  des  Geistes  gegen 
die  hereindriogende  Gewalt  des  Materialismtts.  su  be* 
haupten,  erklärlich  finden,  wie  er,  son*»t  so  umsichtig 
und  scharfblickend,  doch  hier  blind  bleiben  konnte  ge- 
gw  die  klarsten  Thatsachen,  welche  eineo  uainittel baren 
ZasammeohaDg  des  Nerveniebens  mit  den  &  g.  höheren 
Brkeontnirsthitigkeiten  beorknoden.  Die  alltäglichsten 
Erfahrungen  beweisen  es,  dafs  die  Thätigkeit  des  Den- 
kens selbst  unmittelbar  mit  gewissen  Nerventhätigkeiten 
verbonden  ist,  dafs  das  Geschäft  des  Denkens  durch  Ge- 
hiroaffectionen  wesentlich  bedingt  ist,  ganz  abgesehen 
▼on  jenen  Verhältnissen  su  der  Binbildungskraft^  wie 
VerJelsnngen  des  Gehirns  unmittelbar  auf  die  Thätig- 
keiten  des  Denkens  Einfiufs  haben,  während  die  Einbil- 
dungskraft ganz  ungestört  bleibt,  u.  dgl.  ra.  —  In  ein* 
seinen  Aeufserungen  nähert  sich  der  Verf.  mehr  dem 
wahren  Gesichtspunkt  80  gesteht  er  8.  221.  die 
liohkeit  einer  Mitwirkung  der  Nerven  bei  den  Thätig- 
keiten  des  Denkens  ein,  und  verwahrt  sich  nur  gegen 
die  Schlufsfolge ,  dafs  darum  der  Grund  des  Denkens 
selbst  in  die  Nerven  gesetzt  werde,  da  doch  nur  eine 
Bedingtheit  der  Thätigkeit  desselben  durch  Nerven  daraus 
folge;  Dies  ist  allerdings  die  richtige  Ansieht:  Das  Den- 
ken ist  durch  Nerven  bedingt,  aber  darum  "nicht  da* 
durch  begründet,  daraus  erklärbar.  Damit  wäre  denn 
die  Selbstständigkeit  der  innern  Natur  des  Geisteslebens 
der  äuAereU)  körperlichen  gegenüber  vollständig  gesi- 
eherty  nnd  es  bedurfte  nicht  dieses  Ausnahroegesetsai. 
VM  dem  Gesets  der  kdrperlichen  Bedingtheit  aller  Geistei» 
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^tigkeiten  für  die  s.g.  höjherfin  ErlmuiliiilküiäUfkeiiifl 
uod  <len  Willen« 

Wir  oaterlewcB  es,  dem  Ver£  docIi  feffoar  in  4« 
Einzelne  emner  Untersnchuiigen  zu  folgen,  in  deoener 

Sius  demselben  Staudpunkt  die  Affecten  und  Leid ea 
Schäften,  die  verschiedenen  Geist esan läge u  (wobei 
eine  ausfQbrllcbe  und  gründliche  Widerlegung  des  Galf- 
sehen  «SysteM  der  Oehiroorgsoe  gegeiieo  wird), 
Knstinde  des  Schlsfs,  Traums  und  Mschlwtr 
delns,  der  krankhaften  Geisteszustäiide  ^ 
des  Todes  im  Verhältnis  zu  dem  physischen  Leben, 
besonders  der  Nerven,  mit  seiner  rühmlichen GrÖDdlicb- 
keit  and  Vorsicht  betrachtet  Nnr  bei  dem  Schlaft^ 
ganseo  Werkes,  dem  Abschnitt  von  dem  Tode 9  nintt 
wir  noch  einen  Augenblick  verweilen,  weil  hier  dieA 
Verwechslung  der  innern  Natur  mit  der  Idee  des  Geistf? 
der  Selbstständigkeit  des  Geistes  in  seiner  l^rscheioiiß^ 
mit  seinem  ewigen  Wesen  nochmals  recht  klar  hentr- 
tritt  Hier  nimlich  wird  ans  der  Uoabhingigkeit  (ie^ 
Geistes  ton  dem  körperlichen  Organismus ,  namcnliN^ 
in  seinen  höheren  Thätigkeiten  des  Denkens  und  Wol- 
lens, geradezu  auf  seine  Unsterblichkeit  geschlos^- ^ 
wahr  in  dieser  Argumentation  die  Darlegung  der  Unhaii- 
bari^eit  des  Schlusses  des  Malerialismns  Mif  das  Veryebrv 
des  Geistes  ans  seiner  Bedingtheit  durch  den  sieriilkl«  \ 
Körper  ist,  so  wenif»;  kann  doch  des  Verfs.  cot^egci^*^ 
setzter  Schlufs  auf  die  Unvergängliclikeit  desselben  b^ 
friedigen.  Vielmehr,  Ton  dem  ^ysischen,  also  oatdr- 
liehen  Standpunkt  ans  lietrachtet ,  steht  nichts  der  Be- 
hauptunr  entgegen,  dalb  alle  Thätigkeiten  des  €lcif^* 
wie  sie  in  der  Zeit  entstanden,  auch  in  der  Zeit  ver|[ei0 
können;  dafs  sie  alle,  wie  sie  nach  gewissen  Grado 
ihrer  Stärke  steigen  und  fallen,  auch  bis  zur  Vernich- 
long  sinken  können.  Unabhin|igkeii  von  körpsdicbc^ 
Bedingungen  ist  noch  nicht  Unabliingigkeit  fü'  ^ 
Sehvanken  der  Natur  überhaupt;  and  nur  dies« 
ist  es,  in  welcher  Ewigkeit  des  Dasejns  enthalten  i^» 
nicht  schon  die  erstere.    Für  diese  Idee  der  l^wigl^^^ , 
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aber  bedarf  es  ganz  und  gar  keiner  psychologischeu  Nach- 
veisungen  der  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Geistesthä- 
ügkeUeQ  vom  Kdrper,  itoch  wimiger  aberi  da  aich  kör- 
perliohe  fiedhigthelt  doeh  nteht  gan«  hinwegbriogen 
läfst,  ein  Surrogat  dafür  im  künftigen  Leben ,  ein  Licht- 
körper, durcli  den  die  Seele  anf  freiere  Weise  mit  der 
Materie  verluiüpft  seyn  soll,  ala  durch  die  grobe  Körper- 
naaae  unseres. irdischen  Kdrpera,  wie  dies  der  Ver£  ver- 
nniihet  (S.  228  fg.). 

Schliefslich  nur  noch  Eine  Bemerkung.  So  gründ- 
lich und  sorgfältig  auch  der  Verf.  besonders  in  Ansehung 
deaThatdchlichen  Terfafaren  ist,  ao  hat  er  doch  die  ganse 

Wechselwirkung  zwischen  Korper  und  Geist  viel  zu  be- 
schränkt allein  auf  das  Gehirn  bezogen  ,  und  somit  z.  B. 
den  sympathischen  Nerven ,  der  mit  der  Einbildungs- 
kraft in  dem  engsten  Verhältnifs  steht,  und  oft  auch  on- 
abhSngig  von  dem  Gefairnsjrstem  auf  den  Geist  wirkt 
und  so  die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  geistigen 
Exaltation  im  Somnambnlismus  u.  a.  hervorbringt ,  zu 
unberücksichtigt  gelassen  bat. 


N  euc  Ansieht  an  über  die  Crundprincipien  dir  Differenz 
tialrechnun  g  von  Dr.  Jok.  Karl  Fitcher^  ordentlichem  Pro- 
fesior  der  Mathematik  und  Astronomie  auf  der  Könif(l.  Preufs.  Uni- 
versität zu  Greiftwalde  und  verschiedener  gelehrten  Gesellschaften 
Bkrenmitglicde.  Mit  einer  Kupfertafel.  Leiptig ,  ni  Baumgdriner$ 
Bu9bhamälung.   1831.       u.  83  &\ 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift  fiodel  die  vor- 
herrschende Ansicht,  wornach  die  Differentiale  als  un- 
endlich kleine  Gröfsen  betrachtet  werden,  nicht  befrie- 
digend, und  sucht  deshalb  eine  andere  Anücht  zu  ent- 
wickeln, auf  die  er  nach  einer  langen  Reihe  Ton  Jahren 
endlich  'gekommen^ ist.  Nach  ihm  bedarf  die  DIfFeren- 
tialrechnung  nicht  der  unenndlich  kleinen  GrÖfsen ;  sie 
hat  ea  blos  mit  endlichen  Gröfsen  zu  thun,  und  ist  i^ihrer 
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Natur  und  ilirem  Wesen  nach  die  Bestimmung  der  ein- 
fachsteo  uod  leichtesten  Differeuzfarm  voo  irgend  eiMi 
FiuicUon,  io  weicher  der  Zuwachs  oder  die  DiffeM 
der  TeriiMlerlicheii  Grdbe  ( Ax)  eine  wirkliche  Nil,! 
uod  mithio  die  Differeuz  selbcft  gleich  Null  gewordeaiii* 

Ans  der  Differenz  | 

leitet  der  Verf.  dM  Differential  nm.x^  dadwch  ab,  ddk 
er  Ax  =  0  aetat,  uod  erhftit  ab  Reaiülat:  • 

dx2  =  2x  .  dx  =  0 . 

Auf  diese  Weise  rerfilhrt  er  bei  allen  einfiicliao  ud 

zusammengesetzten  Functionen,  deren  eine  ziemlicheAi' 
zahl,  der  Reihe  nach  vorgenommen  werden. 

Beim  Differentiiren  der  Gleichungen  zwischeaivs 
▼eränderüchen  Gröfseu  x  und  y  macht  der  Verf.  auf  & 

BedeutttQg  Ton  ^  aufmerksam,  und  erktftti^ 

Sache  so;      als  Quotient  kann  im  Ailgemeioea 

gedenkbare  Zahl ,  sowohl  eine  beständige  GHIbe, 

auch  irgend  eine  Function  einer  veränderlichen,  jasdbi* 
Null  se^n,   weil  der  Quotient  jedesmal  eine  Zahl  sejfl 
'  mols,  welche  mit  dem  Divisor  multiplicirt  zumFfodiia 

den  Dividend  giebt;  der  bestimmte  Werth  von  ^ 
^  ergiebt  sich  aber  jedesmal  aus  der  gegebenen  odet 

gefundenen  Gleichung  zwischen  x  nnd  j  dnrch  DiffeKi' 

tiiren,  wenn  dabei  die  Gröfse  Ax  der  Differenzfuoctti' 
der  Null  gleich  gesetzt  wird.  Es  folgt  sodann  die  Eat* 
Wickelung  der  höheren  Differentiale  gegebener  Fuuc(io- 
nen,  und  Zuletzt  die  Anwendung  der  Differeotialrecb* 
nwig  auf  die  Reihen,  die  Maxima  und  Minima,  uocIm' 
einige  Gegenstände  der  höheren  Geometrie,  wobd 
Verf.  sicli  durchaus  consequent  bleibt,  indem  er  die  f> 
Hülfe  genommenen  Zunahmen  A^"  und  Ax  niclu  ^i- 
zum  Unendlichkleinen  abnehmen  läfst,  sondern  gudti^ 
der  Null  gleich  setzt 
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Was  siiiMlchst  das  Wesentliche  der  hier  mitgetheilten 
Ansichten  betrifft,  so  befindet  sich  der  Verf.  sehr  im 
Irrthume,  weau  er  etwas  Neues  aufzusteliea  glaubt. 
Schweins  gehl  io  seiner  Theorie  der  Differensen  ond 
Differeotiaie  graden  von  dem  Salle  am:  Man  lifti  x  in 
der  Fvnelion  um  Ax  zunehmen,  subtrahirt  yom  Resnilal 
die  ursprungliche  Function,  dividirt  den  Rest  durch  Ax, 
und  setzt  dann  Ax  =  0. ,  Zugleich  wird  dort,  was  fär 
die  Differentialrechnung  grade  die  Hauptsache  iü,  die 
Mflglichkeil,  den  nach  der  8nblraolion  erhaltenen  Resl 
dnreh  Ax  su  dividiren,  nachgewiesen.  Von  einem  sol- 
chen Eindringen  in  das  Wesen  der  Sache  findet  sich  in 
der  vorließ^enden  Schrift  freilich  keine  Spur;  der  Verf. 
geht  von  Beispiel  zu  Beispiel,  um  das,  was  er  will,  un- 
gehihr  anschaniich  sn  raachen,  aber  n  einer  allgemei- 
nen wissenschaftlichen  Darlegung  komml  er  nic6t  Diie- 
selbe  Armuth  und  Beengtheit,  die  in  des  Verf^.  oben 
angeführter  Definition  der  Differentialrechnungsich  kund, 
giebt,  herrscht  in  der  ganzen  Abhandlung;  nirgendswo 
RIarheil  und  Bestimmtheit  des  Gedanken,  wodurch  die 
Fragen  beaniwortel  und  die  Zweifel  beseitigt  werden 
kdnnten. 

Müller. 


Beiträge  mu  d^r  Lcfkr«  von  dtm  potlllvün  um4  i^gutivtm 
GrS/t«»  Ih.^W,  A.  Di09terw9g^  «rdnifl.  IVo/cMor  dmr 
IfafAMMlft  um  dßr  Hniglkh-rh^hückm  Mtdri^WüMM-üni- 
mnU».  m  9kr  8i9bulrwkta/eln.    finm,  Ferlag  wm  ÜMeki; 

isai.  t4a5.  s. 

Eine  Sammlung  von  74,  grdfstentheils  geometri- 
schen Aufgaben,  durch  dereu  Aufldsung  die  Lehre  von 

den  positiven  und  negativen  Gröfsen  in  vielen  Beziehun- 
gen eine  Erläuterung  erhält.  Auf  allgemeine  Betrach- 
tungen über  die  Philosophie  dieser  Lehre,  die  man  hier 
wohl  vermnihen  könnte ,  läfst  sich  der  Verf.  nicht  ein ; 
er  gehl  Tielmehr  den  Weg  der  Brfahrong«  und  suchl 
durch  eiue  grobe  Anzahl  bestimmter  Tbaisachea  ge- 
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wisse  Sitze  so  bg^ttodw.    Zu  dietmn  Zweck  sind  die 
Aufgaben  dnrehMiew  gewihli,  dafli  die  A«fUituaf  |edei>  | 
niel  mehrere  Grdffeo  Ar  die  Geeochte  giebt,  ued  n 

die  Bedeutung  der  verschie<leneii  Werthe  des  Gesuchtes 
leichter  nachweisen  zu  könneo ,  werdeu  alle  Aufgaben, 
die  es  gestatten,  eef  Bwei  Arten  gelöset:  geomelrifck, 
«Li  durch  Zeiohoeng,  und  algebreiech.  Die 
•  trieche  Auflösung  giebt  die  yerechiedeueii  Weräe  de 
Gesuchten  iniiiier  unmittelbar,  sowohl  der  Gröfse  als dtf 
Lage  nach  ,  an  ;  durch  die  algebraische  Auflösung  erhitt 
UMO  auch  dieselben  Werthe,  jedoch  nur  der  Gröf^ 
aach,  und  die  Verechiedenheit  dereelbeu  wird  bleedaiok 
die  Zeichen  nnd  —  ?or  dem  Wsrseheichen  ie  de« 
Ausdruclc  der  Auflösung  angegeben.  Aus  der  Zmi- 
inensteilung  der  Resultate  der  beiderlei  AuflösuDg:eo  er- 
giebt  sich  endlich  die  Lage  jener  Werthe,  die  die  Al- 
gebra cfurch  -I-  und  — -  unteiecheidet  Indem  der  Vtfl 
enf  diese  Weiee  nur  nn  einnelnen  FäUen  seigt,  wie  m 
die  richtige  Bedeutung  der  verschiedenen  Werthe,  die 
man  für  eine  unbekannte  GröH^e  aus  einer  Gleichung  eh 
hält,  auflinden  kann,  sucht  er  dadurch  zugleich 
Satz  zu  beweisen  y  dafs  alle  möglichen  Werthe  der  li> 
bekannten,  die  aus  einer  Gleichung  folgen,  jedesod 
eine  Bedeutung  haben,  und  dafs  die  Angabe  dieser  B^ 
deutuug  immer  einer  bestimmten  Regel  unterworfen  i^^ 

Der  hier  vom  Verf.  eingeschlagene  Weg,  swdM- 
hafte  und  streitige  Sstze  zu  beleuchten  und  ins  R^v 
zu  bringen,  kann  nur  gelobt  werden;  der  V erf.  läf^ 
Thatsachen  sprechen,  wodurch  einerseits  die  Einiichi 
'  und  Gewifsheit  erhöht ,  und  auf  der  andern  Seite  v»Br 
eher  unnBtze  und  halb  wahre  Satz  vermieden  wird,  wot(Hi 
eine  philosophische  Deductton  nichl  immer  frei  isi*  ^ 
bei  verfuhrt  der  Verf.  überall  mit  einer  rausterhil^ 
Gründlichkeit.  Bei  Jeder  Aufgabe  werden  alle  ^f^' 
wandten  Falle,  worauf  sich  die  verschiedenen,  von  der 
Algebria  angegebenen ,  Werthe  des  Gebuchten  beziehe«* 
nnd  die,  in  Verbindung,  ein  allgemeinee  Ganzes 
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machen,  mii  gfbmn  Fleibe  ualmnolil,  00  dab  die 
ficlirifl  in  dieser  Beaiehong  sehr  iMlrvoiiv  ist. 

In  Bezug  auf  die  Aufgaben  herrscht  ziemliche  Man- 
nigfaUigkeit ;  indefs  wäre  6s  vielleicht  nützlich,  und  mit 
<l^r  Tettdeoz  des  V  erfs.  wohl  vereinbar  gewesen ,  auch 
aus  der  aogewnndton  Maihematilc.  solche  Fälle  zu  wälüeo» 
die  in  Bezug  auf  das  Positive  und  Negalive  Schwierig- 
Icetten  darbieten.  Dagegen  bitten  einige  von  den  aufge^ 
uommenen  Aufgaben,  deren  Wahl  eben  nicht  glück* 
lieh  scheint,  füglich  weggelassen  werden  können.  So 
^ählt  der  Verf.,  unter  andern,  die  Afifgabe  (64):  „Ilie 
SiacblasionacbafI  eines  Mannas  wird  nnter  seine  Kinder 
wtheili  Jedes  Rind  erbllll  so  vielmal  1000  Thaler, 
als  Kinder  sind.  Von  jedem  100  der  Nachlassenschaft 
inrerden  dreimal  so  viel  Thaler,  als  Kinder  sind  t  an  eine 

wohlthiiige  Kasse  abgegeben.    Bs  ist  ^  dieser  Abgabe 

der  Zahl  der  Kinder  gleich.  Wie  viel  Kinder  sind  es? 
Die  Auflösung  giebt  für  die  Zahl  der  Kinder  den  Werth 
X  £=:  ±  5.  Was  die  negative  Zahl  der  Kinder  hier  be-> 
deuten  soll,  läfst  sich  nicht  einsehen.  Der  Vert  be- 
hauptet zwar,  der  negative  Werth  von  x  gehdre  zu  fol- 
gender Aufgabe;  „Die  Nachlassenscliaft  eines  Mannes 
^ird  durch  seine  Kiuder  zusammengebracht.  Jedes  be- 
zahlt so  vielmal  1000  Thaler,  als  Kinder  sind.  Zu  jedem 
100  der  Nachlassenschaft  werden  dreimal  so  viel  Thaler^ 
als  Kinder  sind,  aus  einer  wohlthätigen  Kasse  zuge* 

schössen.    Es  ist        dieses  Zuschusses  der  Anzahl  der 

Kinder  gleich.    Wie  viel  Kinder  sind  est"    Aber  dies 

klärt  die  Sache  nicht  auf.  Dafs  die  Nachlassenschaft  des 
Mannes  positiv  oder  negativ  seyii  könne,  eben  so  die 
Abgabe  an  die  wohlthätige  Kasse,  ist  richtig;  jedoch 
der  Gegensata  bei  der  Zahl  der  Kinder  ist  hier  vMlig 
undenkbar.  Diese  Aufgabe  ist  darum  eher  zur  Unter- 
8tQtzung  als  zur  Entfernung  des  Vorwurfs  geeignet,  dafli 
4lie  Algebra  auch  faUchc  oder  nichtssagende  Antworten 
geben  könne.  Eine  scharfe  Betrachtung  der  Sache  zeigt 
indels,  dafs  das  gaose  Geheimuil's  in  der  Aufgabe  selbst 
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lirft.  Die  Rechnmif  bidbt  immer  owr  Mittol,  und  bm, 

^  als  solches,  auch  mifsbraitcht  werden. 

Bei  den  Auflösungen  hiUe  hin  und  wiedeT  die 
grdfsere  ESofachheit  leicht  statt  finden  können ,  was  m 
der  Censtruction  wi6  der  Rechnung  gilt  AlsProk 
nia^  die  Aufgabe  36  dienen:  „Ein  rechtwinklig 
Dreieck  zu  finden,  dessen  Hypotenuse  der  gegebenen 
graden  Linie  und  Flächenraum  der  Hälfte  des  Qua- 
drate der  gegebenen  graden  Linie  f  gleich  sey."  Fir  i 
die  algebraische  Anfltaing  hat  man ,  wenn  x  und  j  die  I 
Katheten  bezeichnen,  die  Gleichungen:  x*-f-j^  =  |;^' 
X  .  y  =  f  ^.  Hieraus  leitet  der  Verf  durch  Eliminalioo 
Yon  y  zuerst  eine  Gleichung  des  4tea  Grades  für  x,  uod 

•  daraus  die  vier  Werthe  von  x  ab ;  mittelst  dieser  ßadei 
er  dann  auch  Ar  y  Tier  Werthe.   Die  einfaehste  Aali- 

*  sang,  welche  hier  gebraucht  werden  konnte, ^giebt aber 
für  jede  der  beiden  Gröfsen  nur  zwei  Werthe.  Nlinlidl 

<-aus  den  obigen  Gleichungen  hat  man  zunächst: 

xa+2xy+y8=g2+2f2,  und  x2~2xy+y2=:g«-tf, 
oder : 

(x  +  y)2  =  g2  +  2f^  nnd  (X  — y)«  =  g«— tf*, 

*  also : 

.  x+yt=±v/(g2+2f2),„dx-y=±V(ff«-«^^ 
und  hieraus  folgt :  | 

Diese  Werthe  gehören  zwei  identischen  rechtwinklif^o  \ 
Dreiecken  an,  die  so  liegen,  dafs  ihre  rechten  Winkel  | 
Verlicalwinkel  sind.    Durch  die  Constmction  erhält  inaa 

•  ebenfalls  diesd  Dreiecke,  auf  eine  einfache  Weise.  | 
Verf  construirt  dagegen  vier  Dreiecke,  je  zwei  io 
eher  Lage,  dafs  zwei  spitze  Winkel  V^erticalwinkei  wer-  ^ 
den.    Hierdurch  wird  die  an  sich  einfache  Sache  ohofl 
Inneren  Grund  comjdicirti  lind  die  Exposition  sehr  weil*  , 
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UMg  (dw  Aiiitaiiif  des  Verfik  nimmi  ö&Mtoo  ein).  Um 
die  vier  Dt-eieolie,  welche  allerdings  mdglich  eind,  mm 

erhalten,  kaun  eine  einfache  Bemerkung  hinreichen.  Die 
Katheten  x  und  y  können  gegen  <lie  gegebene  Hypote- 
nuse AB  =  g  eoiw^cJer  so  hegen,  dafs  x  durch  den 
EndpvnQl  A,  und  y  durch  B,  oder  so,  dafs  x  durch  B, 
und  y  dtfrcb  A  geht,  und  jedesmal  corresponilirt  ein 
zweites  Dreieck,  in  umgekehrter  Lage,  dessen  Katheten 
durch  die  negativen  Werthe  von  x  und  y  bezeichnet  wer- 
den. Üben  so  kann  die  Construction  ent\ved|)r  auf  der 
Seile  von  A ,  oder  auf  der  Seite  Yon  B  vorgenommen 
werden. 

Der  Verf.  ist  bekanntlich  ein  grofser  Verehrer  der 

Alten,  und  folgt  im  geometrischen  Vortrage  ihrer  Ma-  « 
Dier.  Oline  deshalb  einen  Tadel  aussprecl^eu  zu  wollen, 
kann  man  doch  nicht  verhehlen,  dafs  dadurch  oft  eine  ' 
esmOdende  Wiederholung  einer  und  derselben  Sache  her- 
beigeführt wird.  Dagegen  vermifst  ni«n  ein  allgemeines 
Zusammenfassen  der  gewonnenen  Resultate,  was  gewifs 
eben  so  belebend  alt»  nützlich  gewesen  wäre. 

Müller. 

m 


1)  jtritkmeihtht»  E»9mp€thu9k  für  Foik99ehuhn,    Fe»  .  -  • 
Fritdr.  Krmnek^,  Lehrer  am  Sekuttekrer'Sminttrh  imä  cm  der 

'  Siodt'TitekteraeMt  in  Humn9ti9r.  irtiti  Btfi^  %U  Auftage,  2tet 
B^,  St«  Amßag9.  Sammavtr»  1880.  im  Ftriagt  d»  BaktMm 
B9fhiM&ndUm§^»  8. 

2)  Antworten  auf  die  Excmpel  in  dem  arithmetischen 
Exempelbuche  für  yolki»  chulen.  f^on  Friedr.  Krancke 
u.  8.  w.    Erstes  und  zweites  tief t  ^  2te  Auflage.  Hannover,  1827.  8. 

8^  Arithmetisches  Excmpelbuch  für  Schulen  Neue,  für 
solche  Länder,  die  nach  dem  Preußischen  Münz-.,  Maafs-  und 
Gewicht  -  System  rechnen  t  besonders  bearbeitete  Ausgabe,  ^on  Er» 
Krancke  u.  s.  w.    Firstes  Heft.    Hannover,  18&0.  8. 

4)   Jntwtrtenk^i  %u  dem  in  No,  8.  erwdhnten  Kxempeiktehe» 

Das  schnelle  Aufeioan<Ierfolgen  mehrerer  Auflagen 
der  vorliegenden  Rechenbücher  beweist  im  Allgemeinen 
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wenigstens,  dafs  man  die  Arbeiten  des  Verf<i.  als  ihrem 
Zwecke  entsprechend  gefunden  hat  Und  in  der  Thai 
ffcheinl  der  Verf.  den  EnlwieUitngsgang^  der  jof  endliclMi 
Verstandeskrifie  gans  richtig  bemerkt,  und  darnach  whe 
Arbeiten  eingerichtet  zu  haben.  Die  ExempelbQchf real- 
halten  nur  Fragen,  und  diese  sind,  sowohl  materiell  all 
auch  in  Rücksicht  ihrer  Folge,  nach  des  Ref.  DafQrhaUfi, 
sehr  g«l  gewählt.  Solche  Arbeiten  rerdienen  alleAitf' 
imrkaamkeil;  je  wichtiger  der  Unterriebt  im  ReehM 
für  die  Jugend  ist,  und  je  aellener  dt«  schdoe  Gabe  kl 
Lehrern  gefunden  wird,  diefien  Unterricht  aus  eigener 
Kraft  so  zu  geben,  daf»  die  Jugend  immer  selbstthatijr 
fortschreite,  und  nie  passiv  und  mit  Verdrnfs  die  todtea 
Regeln  mechasiaeh  einlerne,  «lesto  mehr  sind  dergloiciMi 
Hilfiranittei  ni  empfehlen^  bei  deren  CMbraveh  derZvttl 
min<lesten8  nicht  so  sehr  verfehlt  wird. 

Das  erste  Heft  von  No.  1.  enthält  Exempel  zu  den 
vier  Grund rechnungen  in  einer  natürlichen  Stufenfolge: 
meratmtt  gansen,  nnbenannten  und  «insortigen  Zahlaa,!^  I 
dann  mit  mehrsortigen  Zahlen,  und  endlich  nit  Drlchii>  I 

Das  zweite  Heft  enthält  Exempel  zu  zusammeofe- 
setzten  Rechnungsarten:  V'erhältnifsre^el  (RegeldelriJ 
und  Kettenregel;  Wäarenberechnung,  Berechauog  des 
Gewinns  und  Verlasts;  Rechnen  mit  Ursachen,  ZeiteoM^  j 
Wirkungen;  Berechnung  der  Zinsea,  des  Rabatts  oadai'  | 
derer  verwandter  Gegenstände;  GesellschaftsrechoHD^; 
Vermischungsreehnung;   Münz-  und  Wechselrechnung 

Die  beiden  Hefte  \o.  2.  enthalten  die  Antworten  auf 
die  Fragen,  welche  in  den  Heften  \o.  1.  vorkoouaeo. 

No.  8.  and  No.  4.  sind ,  wie  der  Titel  angiebl,  vu 
Umarbeitungen  von  No.  2,  in  der  Art,  dafe Allel,  wtf* 
No.  1.  und  No.  2.  sich  auf  Einrichtungen  und  Eigenthfiif 
lichkeiten  des  Königreichs  Hannover  bezieht,  wegge- 
lassen und  an  dessen  Stelle  solches  gesetzt  ist,  was  nur 
für  das  Königreich  Preufsen  gilt  Durch  diese  Umarbei- 
tung wollte  der  Verf.  sein  Buch  auch  für  preaCutche  j 
Schulen  brauchbar  machen.  * 

Hüller, 
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4u8führ  liehe  Arzneimittellehre.  Handbuch  für  praktische  Je*  zte^ 
von  Dr.  George  August  Hichter,  ortleri Ilichem  Pro jeauor  der 
praktischen  Heilkunde  auf  der  Lniversität  zu  Königsberg,  SuppU" 
menlbanü.    Berlin,  bei  August  Hücker.  18^2.   654  S,  8. 

Das  groCse  pbarmalcologische  Werk  des  Hrn.  Verfs., 
dem  die  vorliegende  Schrift  zum  Supplement  dient,  er- 
schien vom  Jahre  1826.  an  in  fünf  ß.'inden,  und  ist  ohne 
Zweifei  flen  prakiischea  Aerzteo  Deutschlands  schon  zu». 
McheBd  bflkaoot,  so  dafs  «a  iioii6Uilf  wftre,  dia  Bin- 
riehtttoi^  mifl  Atiordintfiilif  desselben  hier  näher  zu  erdr* 
tern ,  daher  denn  Ref.  .vo^leich  sich  zu  dem  Inhalte  des 
Supplementbande«  wenden  kann',  in  ivelchem  die  Mittel 
genau  in  derselben  Reihenfolge  geordnet  sind,  wie  in 
dm  Haiipiwerke.  Von  diesem  letzteren  nöge  hier  mir 
difl  allgemeine  Bemerkung  stehen,  dafc  «nier  den  zahl- 
reichen Bearbeitungen  der  Materia  incdicd  ,  welche 
Deutschland  besitzt,  dieser  ohne  Widerrede,  wenn  nicht 
die  ersle,  doch  gewifs  eine  der  ersten  Steilen  eingeräumt 
werden  mufs.  Wenn  auch  gleich  der  pharmakognosti» 
•che  und  ehemiache  Theil  wmiger  aoafillirllch  bearbeitet 
w«rde,  so  hat  dagrgea  der  wichtigere  therapeutische 
einen  um  so  gröfseren  Umfang  erhalten,  es  sind  dabei 
die  Erfahrungen  und  Beobachtungen  fröherer  und  neuerer 
ZoUen  'Aber  die  Wirknogen  and  Heilkräfte  der  Medica- 
naeste  mit  ao  ▼ielem  und  seltnem  FleifiM  gesammelt,  so 
belehMnd  nnd  kritiseh  benrtheilt,  so  klar  nnd  dentlieh 
erläutert,  wie  man  dies  nur  von  einem  wahrhaft  deut- 
schen Fleifse  und  Ausdauer  erwarten  kann  ;  denn  das 
Ausland  besitzt anoh  nicht  ein  pharmakologisches  Werk, 
daa  anch  mir  Ton  weitem  mit  Rlqbter's  klassischer  Arznei- 
naittellehf  e  ehien  Vergleich  aushalten  kOonte. 

Da  in  den  beiden  letzten  Bänden  die  metallischen 
Mittel  ihre  Stelle  erhielten,  und  diese  erst  vor  Kurzem 
erachienen  sind,  so  ist  leicht  begreiflich,  dafs  dieser 
Samplementband  welcher  eine  Zusammenstellung  der 
neuesten  Foraehungen  und  Beobachtungen  in  dem  weiten 
Ctebiete  der  Materm  medha  enthalten  soll,  den  grdo- 
seru  Raum  den  Arzneige wachsen  eiaräumeu  müsse. 
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Fast  alle  einzelaen  in  dem  Hauptwerke  aufg^efühttai 
Artikel  haben  hier  Zusätze  und  Nachträge  erhalten,  die 
Hef.  alle  übergeht,  und  nur  der  neueo  Mittel  gedeukea 
will,  die  hier  zuerst  eioe  Stelle  bekamen.  Unter  dei 
rein  eehleifiiigen  Miltein  wwden  genannt:  Radis  C^' 
ryphae.  FoUa  ei  Plores  Mihisei  iiliaeei 
Abru8  precutorius  und  Als  ine  media,  —  Die 
Wurzel  der  Corypha  umbraculifera  würde  Ref. 
nicht  hierher,  sondern  sn  den  znsammenziehendea  Milr 
ietn  gebracht  haben,  und  zwar  um  ihrer  Wirkung, 
wie  nm  ihrer  natOrlichen  Verwandlechaft  willen,  flit- 
gehört  in  die  Familie  der  Palmen,  wo  noch  mehrere 
Adsiringentia  vorkommen,  unter  denen  Areca  Catcchu 
die  bekannteste  ist,  die  Radix  Corypkae  hat  fiberdem 
einen  etwas  zusammenziehenden  Qeschmnck  nnd  wM 
gegen  Weichleibigkeit  oder  leichte  Diarrhöen  gebraaebt 
Dem  Abru8  precaloriua  li(itte  man  sehr  schicklidi  ein 
Stelle  neben  der  Gli/ci/rrhiza  anweisen  köimen,  ileiu 
die  Wurzel  dient  gerade  so  wie  die  Radix  laquiritkiei 
sie  .bat  einen  fthnlichen  sflfsen  Geschmack,  und  beide 
Gewächse  gehören  in  die  Familie  der  Legnnainoasn.  Bitte 
der  Hr.  Verf.  die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  Ge- 
wächse berücksichtigen  wollen ,  so  hätte  er  manche  uo* 
natürliche  und  nicht  leicht  zu  vertheidigende  Zusammen- 
stellungen und  ähnliche  Vereinigungen  leicht  vermieden 
haben,  ja  es  würde  ihm  auf  diese  Weise  anch  mcht 
gangen  seyn ,  dafs  einige  Mittel  doppelt  unter  TerseUs- 
denen  Namen  in  dem  Hauptwerke  vorkommen,  wofW 
sich  selbst  in  diesem  Supplemente  einige  Beispiele  vor- 
linden, deren  weiter  unter  gedacht  werden  soll. 

Unter  den  aehleimig  bittern  Mitteln  werden  ^aSp- 
f&hrt:  Brasenia  Utfdropeliis  md  Clypea  es* 
piiaiat  wovon  die  erste,  in  die  Familie  der  Cabombses 
gehörend,  gegen  Schwindsuchten  und  Ruhren  gebraucht 
•  wird,  die  andere  aus  der  Familie  der  Menispermeen 
einen  Schleim  liefern  foll,  der  mit  dem  des  islindischeo 
Mooses  ftbereinkemme.  Wir  wftrden  sie  gerne  ia  der 
Ntii«  der  ColmnbQ  anfgdllhrt  haben ,  iie ,  wie  ii^ 
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kaont,  in  dieselbe  Familie  gehöread,  ebenfalls  reich  an 
Schleim  ist. 

Die  schleimig -öhligen  Mittel  erhielteo  Dor  wenig 
Zowachs,  oimiich  die  Nuctei  Canarii  von  Canarium 

gfcnrnnmCf  ans  der  Familie  der  Amyrideen;  sie  werden 
gewöhnlicii  mit  den  Mandeln  verglichen,  stehen  aber 
offenbar  io  jeder  Rücksicht  den  Fistacien  näher,  neben 
welchen  sie  in  einem  pharmakologischen  Sjrstem  gtw 
panand  etnBnralhen  wären. 

Bei  den  gallertartigen  Mitteln  findet  man  neni  Os* 
mazoma  seu  Extr actum  Carnis  und  Crotalns 
horridus;  letztere,  die  Klapperschlange,  wird  nach 
¥.  M  a  r  t  i  y  s  als  ein  brasilisches  Mittel  gegen  rfie  Syphilis 
gerihmt  — 

In  der  Abtheilung  der  thierisdien  Fette  werden 

Oleum  Tuluru  und  Gryllus  dornest icus  aufge- 
führt, sowie  hei  den  vegetabilischen  Fetten,  Oleum  Ca- 
rapae  und  Vaiera  indiccL  Ersteres,  dasOel  eines 
afrikanischen  Krebses,  Cancer  ruricola ,  wird  gegen 
RbeiMiatlsmen  gerihoil,  ond  der  Saft  der  HansgrUle 
gegen  Leneome  enijpfeMen,  wo  aber  nicht  sowohl  das 
fette  Oel,  als  ein  demselben  beigemischter  scharfer  An- 
theil  das  Wirkende  seyn  miichte,  was  noch  bei  vielen 
andern  Insekten  vorkommt.  Die  hier  dem  Oleum  Ca- 
rapa€  gegebene  Stelle  acheint  dem  Ref.  nicht  die  pas«  • 
sende  so  seyn ,  das  Oel  ist  ein  AnihehninHman  schon  in 
kleinen  Gaben ,  und  hat  diese  Wirkung  offenbar  dem 
sehr  bittern  Geschmacke  zu  verdanken,  der  in  der  Fa- 
milie der  Meliaceen  so  häufig  ist,  wie  denn  schon  Melia 
j/suiditaohia,  die  der  Hr.  Verf.  unter  den  scharfen  Mit» 
teln  anfi&hrt,  von  den  alten  Aersten  sor  Abführung  ißv 
Würmer  benützt  wurda  Von  dem  Aele  der  Vaierm 
mdica  ist  keine  Anwendung  in.  der  Medicin  ange- 
geben. — 

Zo  den  zuckerhaltigen  Mitteln  werdett  Amarimthu» 
viridh  und  FUnwa  gebracht;  der  ZnckergehaH,  den 
der  Anaratith  besitct ,  dirfte  iufsertt  Idiln  myn ,  und 

der  daneben  stehende  thierische  Faserstoff  hätte  schick- 
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lieber  bei  den  Eiweis  ballenden  Mitteln  untergebracht 
werden  köooeii ,  da  eine  zuckerarlige  Materie  io  iha 
oichl  voffkonoit 

Die  reio  billern  Mitlei  erhielteo  ala  neveo  Sbmdi: 
Menispcrmum  cordifoUum,  Stipites  Meni- 
apermt.  Tachia  gujuncnsis.  Cortex  Taher-  j 
nae  montanae,  Saulamea  amara.  Niota  Lü- 
markiuna,  Brucea ßumairuna,  Fraserm  ac- 
tieillata.  Tachia  maAFraw^ra  acbHefceaeich  laaicki 
an  den  allbekannten  Bnsian  an,  mit  dem  sie  in  dienia- 
licbe Familie  geboren,  die Menispermen  an  die  Co&iaiii,  i 
die  Soulamea  wnara,  an  unsere  PoUggala  amara  y  du 
Khia  Lamarekiana  an  die  Quassie.  Die  Tabemt 
numiana  getilgt  in  die  Familie  der  Apocyneen,  aas  da 

*  bis  j  etat  in  Buropa  kein  Bittermictel  gehriaciiHcli  Wf 
aber  in  Brasilien  benutzt  man  als  solches  ff  illughbf}» 
pubescenSf  und  Carhsa  Xylopicron  verdiente  vielleicht 
auch  angewendet  zu  werden,  nur  darf  nicht  fibersehtn 
W0r^nf  dafs  cüe  Apacyneen  häufig  sngkich  aaoh  «is« 
aeharfaki,  giftartig  wirkenden  Staff  entkalleo« 

Zu  den  aromatisch  bittern  Mitteln  kamen  Lawrn»  | 
pcrsea.    Geum  cunadense,    Solanum  pseudo- 
Quima,   Angustura  brava,    Dioae  Aoordnaag  kam 
Re£  unmöglich  gut  heiAien ,  den»  Lamtu»  pmma  geböri 

»  der  WMuitig  und  Verwandladhail  wegea ,  ohne  dlü 
Sweifel  neben  Sassafras  und  Pichurhn ,  eben  so^^ü* 
canadense  neben  Geimi  urbanum ,  denen  der  Hr. 
ganz  andere  Stellen  in  seinem  Buche  angewiesen  hat  Di^ 
Rinde  von  Sokmum  pseudO'^Chma  ist  gemchlos  uod 
lalgticfa  nicfal  MTMoaliach ;  mir  aliein  die  Ang  wafai'tf  ht^f  | 
oder  Esmbeekta- febrifuga  gehört  hieher ,  da  d«  | 
der  wahren  Angubtura  auch  in  dieselbe  Familie  ifl  ^  i 
lea  ist. 

Bei  den  rein  zusammenziehenden  Mitteln  finden  wi/  | 

Ben:  Coriariä  myrtifoiia.  Hieraelnm  F^l^' 
mella,    Tmnniemm  purum.    Vinea  M00on0f^ 

Auch  hier  lassen  sich  einige  nicht  ungegröndete  Bh» 
Wendungen  machen,  denn  C^riaria  n^rtifoUa  ist  m9ff 
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giftigen  Eigenschaften  wegen  kein  rein  adstringirendes 
Miliel,  und  Hhracmm  Pilosella  geüörl-  aller  seiner 
BigeBBCfaaAen  wegen  unbestritten  nebeo  leontodon  To* 
rammwan  uocl  Oohorkm  Iniybm^  die  der  Hr.  Verf.  in 
eine  sodere  AbUieilnng ,  niinlieli  in  die  biftlern  Mittel  mit 
Selzen  gebracht  hat. 

Zu  den  sauer  adstringireuden  Mitteln  wurden  ge- 
bracht:  Omphacium.  Andromeda  arh^reu, 
Cumpt0Hia  UBplemifolia.  Da  ietetere  vea  vielen 
Botanikern  au  den  Amenlaoeen  geaihlt  wird ,  eo  würden 
wir  sie  neben  Cortex  Saücii,  und  die  verwandten  ge- 
bracht haben,  um  so  mehr,  da  sie  gleich  diesen  Gerbe- 
Stoff  enthält  und  auch  als  ein  adstrii^ireiidea  Mittel  be.- 
nitat  wird. 

Die  fttherisch'adatriogirenden  Mittel  bekamen  neu: 

Baptisia  iincioria  und  Hydrasiis  canadensis. 
Lieber  die  wahre  Stelhing  dieser  beiden  Pflanzen  in  einem 
pharmakologischen  System  läfst  sil:h  für  jetat  sehr  wenig 
engen,  der  ersten  sollen  adstringirende,  antifebrUiecfae, 
iHtieeptieche,  diaphoretische,  emetistdie  und  porgirende 
Wirkungen  zubonHeen,  und  von  der  letaleren  wird  nur 
gesagt,  dafs  sie  als  ein  tonisches  Augenmittel  diene. 

Die  bitter  adstriugirenden  Mittel  sind  reichlich  be*  . 
dacht  worden;  es  werden  genannt:  Prunus  Coeu* 
smlia.  Brasilianische  Chinarinden«  Jmncu9 
effusns*  Cort^m  Copalehi  Varietaria  ammra» 
Cortex  ¥r actus  Mangost anae.  Populus  tre- 
rnula,  Cortex  Coroe  s.  Cornov a.  Cortex  ligni  . 
Timor,  China  bicolor.  Diese  Zusamiiieustelluo|; 
aobeinl  sehr  willkfthrlich  o«ler  vielleicht  nur  zufällig  au 
aejn ,  und  doch  isl  es  ja  gerade  die  Hauptaufgabe  der 
Pharmakologen,  die  ArzneloNltel  so  au  ordnen,  dafs  die 
in  ihrer  Wirkung  verwandtesten  auch  im  Systeme  nicht 
g^etrennt  werden  (Hufeland  Conspectus  Maier,  med, 
ia  der  Vorrede).  Die  brasilianischen  Chinarinden,  wenn 
nie  auch  nach  Decandolle  keine  wahren  Cinchoneen  sind, 
eo  eehlieften  sie  eich  doch  auaXcIisf  an  diese  an;  der 
Juncus  ejfusus  ist  mehr  ein  diuretisches  Mitte],  das  den 
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verwandten  Gramineen  hätte  beigesellt  werden  können, 
wo  diede  Eigeaschaft  so  häufig  ist;  Cortex  Copakhi 
gehört  oDbestiiUeo  neben  die  QueariHm ,  die  «neer  Hr. 
Verf.  in  eine  andere  Abtheilung  gebracht  hat,  ebfQ» 
die  J  ariolaria  amara  neben  die  früher  g;ebrauc]ite  Pör- 
melia  pm-ielina,  mit  der  sie  die  ailergenaue«te  Ver- 
wandtschaft hat ;  PopuiuB  iremula  ist  in  jeder  Bficksichi 
den  Arten  von  Salix  am  verwandtesten  u.  s»  w.  Die  fibii- 
gen  hier  genannten  sind  noch  zu  wenig  bekannt,  abM 
sich  dariiber  etwas  Bestimmtes  sagen  liefse. 

Zu  den  Harzen  mit  ätherischem  Oele  sind  neu  g^ 
l(ommen:  Balsamum  de  Malato  und  Pinus  De- 
1>adara,  worilber  nicht  viel  zu  sagen  ist  Za  dfi 
scharfen  Mittdn,  und  zwar  zu  der  Abttieilaog  Jtm 
generalia  kamen  als  frischer  Zuwachs :  Anchusa  oj- 
ficinulis y  Ang  elim,  Plumiera  jihagcdacnica 
Ficus  anthelmintic a.  Fucus  vesiculosus.  Ja* 
iropha  muUifida,  Bignonia  Caialpa.  V'ti' 
delia  diffusa.  Oleum  Oraminis,  Brom,  Ca- 
lat  ropis  gigantea.  Piper  nodosutn.  Dieseft" 
sammenstelinng  nöthigt  wieder  zu  mancherlei  ßemerkuo- 
gen.  Die  Anchuaa  officinalis  ist  auf  keine  Weis«  ein 
scharfes  Mittel,  sie  gehört  in  die  Familie  der  Asperifo* 
lien ,  nnd  würde  am  besten  neben  St/mphylutn  offimik 
und  Borago  offidM^k  ihre  Stelle  erhalten  habeo.  Die 
AngeVnn,  von  einer  Art  Andiria  stammend,  durfte  nelwi 
Geoffroya  surmamensis  und  jamaicensis  zu  stellen  seyn, 
denn  wie  diese  hat  sie  anthelmintische  Kräfte  oad  ge- 
•  hört  gleich  ihnen  in  die  Familie  der  Leguminoseo.  Acitf 
vemculosus  als  Wurmmittel  gehörte  wohl  schicklich  neka 
Muscus  Helmintochorlon ;  sie  kommen  auch  nochdürin- 
nen  überein,  dafs  beide  Jod  enthalten.  Jatropha  rnul- 
iifida  ist  ein  Brech-  und  Purgirmiltei  aus  der  Familie  i 
der  Guphorbiaceen,  dss  offenbar  am  besten  bei  Ot^ 
T^lium  nnd  den  Terwandten  stehen  wIrde.  • 

(D«r  Bfhl%f9  folgt}  " 
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Richter,  mu8jühHiehe  ArmemulielMtre. 

Bignonia  Catalpa,  als  ein  Mittel  gegen  chronisches 
Asthma  gerühmt,  ist  schwer,  richtig  unterzubringen; 
Ref.  würde  sie  am  liebsteu  noch  io  der  Nähe  der  Digi» 
ialia  purpurea  sehen ,  mit  der  sie  mancherlei  Annähe- 
rungen seigt;  dasselbe  gilt  von  der  VandeUa  diffusa  ^ 
iveiche  unser  Hr.  Verf.  zweimal  anführt,  einmal  unter 
diesem  Namen  und  dann  wieder  bei  cten  Brechmitteln 
unter  dem  Namen  Heimarada.    Wie  das  Oleum  gror 
mmis  sa  den  scharfen  Mitteln  gezählt  werden  kondte^ 
sieht  man  nicht  gut  'ein ;  es  ist  das  Oel  eines  aromati- 
schen Grases,  ganz  .nahe  in  jeder  Röcksicht  verwandt 
rnrt  ^ndropogon  Schocnanthus ,  welches  der  Hr.  Verf. 
selbst  ganz  richtig  zu  den  flüchtigen  Mitleln  brachte. 
Noch  seltsamer  ist  es,  das  Brom  zwischen  die  Vegeta« 
bilien  zu  drängen;  es  dürfte  nebst  Jod  und  Chlor  am 
schicklichsten  eine  eigene  Abtheilung  von  Mitteln  "bilden. 
Die  in  neueren  Zeiten,  zumal  von  englischen  Aerzten, 
80  viel  gerühmte  gigantische  Apocj'nee  kommt  zweimal 
▼or;  zuerst  Seite  598  unter  dem  N^mea  Asclcpias  gU 
gmiiea,  und  Seite  210.  unter  dem  Namen  CaUäropis 
gi'ganiea,  was  synonym  ist   Piper  nodoettm  würden 
wir  doch  >vohl  ohne  Nachtheil  oebep  Piper  nigrum 
stehen  gelassen  haben.  — 

Zu  den  drastU»chea  Mitteln  wurden  neu  hinzuge- 
bracht: Daiieca  eannahinaf  Frf^nciseaea  «ni- 
florUi  Ipomaea  opereutata.  Berberis  vtif- 
garis,  Momordica  operculata.  Allamanda 
cathartica.  Trichosant hes  villosa,  Kixia 
arborea.  Cephalanthue  occidentalis.  Aleu* 
ritee  hraeiliensie.  Erinnern  föchten  wir,  dafs  Do- 
fisca  eammlma  eher  lu  den  Broch-  ab  zu  den  Bnrgir* 
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mittein  gehört ;  nach  Delille  ist  es  in  Aegypten  cid  ge- 
wöhnliches Emeticum.  Cephalanthus  occfdenialh  dürfte 
noch  weniger  zu  den  drastischen  Mitteln  neben  die  Co- 
loqainten  und  ähnliche  za  setzen  seyn;  diese  Pflaaie 
hat,  wie  Hr.  Prof.  Riohter  selbst  sagt,  eine  sehr  Ullie 
Rinde,  die  als  Febnfugum  geröhmt  wird,  und  Um 
ist  um  so  eher  anzunehmen ,  da  sie  zu  den  Rubiacffn 
gehört,  weiche  gro&e  Familie  so  .viele  FieberoiiUei 
bentst. 

Die  diuretischen  Mittel  erhielten  neu  :  Piper  peh 
tatum.  Fucus  natans.  Amomuin  pet iolatum 
Fitia  triJoliatCL  Aeschynomene  aspera  und 
Ureum.  Die  Arten  ron  Piper  und  Amomum  mA  ii 
der  Regel  gewflrzbafie  Pflansen ;  sie  bitten  darum  «dil 
in  der  Reihe  der  Aromaia  ihre  Stelle  finden  können, 
wenn  gleich  gegen  Gonorrhoe  im  Gebrauche  sind. 
Wird  doch  Piper  Cubeba  auch  bei  uo8  häufig:  ^^^H 
gegen  den  Tripper  verordnet,  den  unser  Hr.  Verf.  pta 
sweclunfifeig  den  iOchtigen  (aromatischen)  Mitteln  hd- 
zihNo.  Der  von  einigen  Iransdsischen  Aerzten  ab  Dii- 
reticum  8o  sehr  angepriesene  Harnstoff  scheint  sclioo 
wieder  in  Vergessenheit  gerathen  zu  seyn. 

Die  Brechmittel  haben  nur  Heimerada  ab  nci 

erhalten,  virovon  bereits  oben  geredet  wurde. 

Zu  den  narkotisch  scharfen  Mitteln  sind  Glaucium 
flavum  und  Merulius  deeiruens  neu  bianir 
kommen.    Der  Hansschwamm  ist  hier  nicht  als  AnaA' 

mittel  aufgeführt,  sondern  nur  um  die  nachtheiligen Wif 
kungen  zu  erörtern,  welche  bei  Menschen  vorkommen, 
die  Orte  bewohnten  ^  in  weichen  er  sich  einnistete.  ^ 

Ziemlich  reichen  Bnwaehs  haben  die  afomatbelNS 

Mittel  erhalten ,  nämlich:  Hcrha  Bacharidis. 

• 

ptocarya  precioaa.  Radix  Seiini  palusirts 
Lignum/ Joetidum.  Calophyllum  ihalictrot- 
des.  Cgpripedium  luteum.  Oauihiera  ref^?^- 
Corte«  Maeeoi  Cortem  Sintee.  Oeotea  cfff^' 
harum.    Nur  die  einzige  Bemerkung  erlaubt  sicbRc^ 
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Rechte  zu  den  scharfen  Mitteln  gebracht  \^'ircl,  indem 
diese  Pflanze  einen  fast  ätzenden  Milchsaft  besitzt. 

Die  ooeh  flbrigen  neuen  Mittel  sind  Pt/rothonid 

und  kohleQSticksto(fsaure  Salze,  Salia  carbozoticß. 

Wenn  Ref.  in  diesen  Anordoun^eo  manche  Aende- 
rangen  wünschte,  so  bleibt  doch  der  übrige  grofse  Werth 
dieses  höchst  schätzbaren  Werkes  unangetastet,  und  mit 
Sehnsucht  werden  die  Pharmakologeo  dem  von  dem  Hrn. 
Verf.  veraprocheneo  neuen  Supplement,  welches  insbe-^ 
•ondere  die  gegen  die  Cholera  asiatica  empfohleneo 
mid  beDÜlzten  Mittel  erdrtern  soll,  entgegen  sehen. 


I.  h^hrhneh  d^r  GtograjiAte  wm  Dr,  Wiiketm  Fri^ärM 

Volgtr,  Asctor  am  Jokmuimim  im  hSmtikwg,  KtnUr  Ciirt««. 
Fjerle  Mr5etf0rle  At^g0.  (Aach  unter  dem  Titel  t  Lett/atf  •» 
Mm  ertlen  VnUrrhhi  in  dmr  Länfyt-  imd  yMtrkunde  f9r  Oynrn»- 

wnd  BtrgenMM),  Hmmmtef  18tO.  Ibi  Feriof«  itr  Kak^  » 
9ekm  H^ßmckktmüumg.   FI «.  109  A  imgr.%. 

II.  Lehrbuch  der  Geographie  von  D  emselb  an.  Zweiter 
Curaui.  (Auch  unter  dem  Titel}  Schul- Geographie  für  die 
t^itleren  Klagen  der  Gymnaeien ,  für  Bürger lieal-  und  Töchter^ 

'  «cAtilffi.)    Hannover  1830.   Im  Verlage  dir  Bahm'eehm  Uefim/ek' 
hamdiwng.   yiu.U%  S.  in  gr.  ^  J 

m.   Lehrbuch   der  Geographie   von  Demselben,     DriiiBr  * 
Cur  tue,   (Auch  unter  dem  Titelt  Vergleichende  DariieUung  der 
alten,  mittleren  und  neuen  Geographie,  ein  Lehrbuch  für  die  eher» 
eten  GpnnaeiaikUuaen.}    Hannover  183S.    Im  Per§aga  der  Hahm*^ 
eehen  Bofbuchhandlung,    FUi  u.  3S9  S.  in  gr,  %. 

IT.  Bandhmch  ditt  ^hographü  wmm  Octremck  fdr  hdlhcre  Sehulan- 
9kdi9n  nrnd  fdr  gebildeic  Leemr  von  D4im$elben,  Mr»te  ^ibthei- 
hmg»  ZweUc  «torli  «ermeArfe  und  grbftientheU»  umgearbeitete  Auf- 
lage. Hannover  18S0.  im  Verlage  der  Hahn'sehen  HofbuchhandL 
Fiü  y.  567  S.}  in  gr.  8.   Zwette  JbtheUumg.  102»  S.  in  gr.  9. 

Die  faofrftphiscbeo  Scbrifteo  des  unemiUtel  Ihi- 
tifeo  Rectora  Volger  liegenf  niin  Tollendet  Tor  uoe.  Da 
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min  einieliie  defflelben  hi  frühiBrea  Auflagen  sdymli 

diesen  Blättern  angezeigt  und  nach  Verdienst  gewürdigt 
worden,  so  geben  wir  jetzt  eine  Zusammenstellung  dieser 
Werke,  mit  Ausnahme  der  „Anleitung  zur  Länder- 
«nd  Völkerkunde»"*  welche  io  der  neuesten  Auflage 
in  diesen  Jahrbftchern  (  Jahrgg.  1880.  &  1048  ft)  wbN 
angezeigt  ist 

No.  I.  Auf  diesen  ersten  Cursns  wurde  schon ,  all 
derselbe  in  der  3ten  Auflage  erschienen,  in  diesen Jahibk 
(1829.  S.  1231  ff.)  aufmerksam  gemacht.  Diese  4(e 
Ausgabe  hat  keine  wesentlichen  Veränderungen  erfahrea 
Wir  verweisen  daher  auf  die  frühere  Anzeige;  fiodea 
uns  jedoch  durch  eine  längere  Erfahrung  Teninlarst,  die 
Bemerkung  auszusprechen,  dafs  fhr  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Geographie  zu  viel  gegeben  ist.  Der  VeiC 
scheint  dies  auch  gefühlt  zu  liaben ,  wollte  aber  durch 
manche  Zusätze i  die  für  die  ersten  Anfänger  uberflussif 
erscheinen  ktanen  (Vorr.  &  I.),  das  Buch  auch  f&r  eioe 
folgende  Schulklasse  brauchbar  machen.  FOr  dieses  Ve^ 
fahren  können  wir  aber  unsere  Billigung  nicht  awsfi^ 
chen.  Durch  die  Abtheilung  in  gewisse  Curse  hat  der 
Verf.  auf  eine  für  den  Unterricht  sehr  erspriefsüche 
Weise  die  Grenzen  sich  vorgezeichnel,  und  diese  bitte 
er  nicht  iberschreiten  sollen.  Eben  so  wenig  kdnnes  «v 
es  gut  heifsen,  wenn  in  diesem  ersten  Cursus  Stidte^ 
alle  andere  Bemerkung  als  die  der  Einwohneizabl  aif*' 
führt  werden. 

Beigefügt  ist  ein  Anhang,  welcher  speciell  für 
zelne  Staaten  berechnet  ist.  Dieser  enthält  den  PreufeJ- 
schen  Staat,  das  Königreich  Hannover ,  das  Herzogthom 
Braunschweig,  das  Grobherzogthum  Oldenburg,  Meck- 
lenburg, Schwerin  Md  Strelitz,  die  PilrstendiiH^ 
Lippe 'Detmold  und  Schaumburg -Lippe.  Diese  Zug** 
ben  hält  Ref.  für  sehr  zweckmäfsig,  da  der  Schüler  bfr 
sonders  den  Staat,  in  welchem  er  lebt,  genau  kennen 
lernen  soll  —  Eine  andere  (hnkenswertbe  Zagai>« 
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mehrere  Abbildungen,  wodurch  dem  Schuler  z.  B.  die 
StelloDg  der  Erde  zur  Sonne  in  den  Terschiedenen  Jab» 
reneiten  veranschaalieht  wird. 

No.  IL  Bei  der  Bearbeitung  dieses  Buches  richlele 
der  Verf.  sein  Avgenmierk  besonders  auf  dr^  Punk^fte 
(Vorr.  S.  I.):  1)  auf  zweckmäfsige  Anordnung:,  2)  bün- 
dige Kürze  und  5)  auf  die  Geschichte.  Diese  ist  un- 
zertrennlich von  der  Geographie;  beide  müssen  beim 
Unterrichle  in  einer  oder  der  andern  dieser  Wissen- 
whaften  nach  VerfaftlUiifs  berOcksichiigt  werden,  ohne 
sich  einander  zu  beeinträchtigen. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  die  vorbereitenden 
Kenntntsse  ziemlich  ausflihrlich  gegeben  werden,  folgen 
die  einzelnen  Erdtheile ,  und  wenn  sich  auch  der  Verf. 
nicht  entschüefsen  konnte,  ein  Lehrbuch  nach  soge- 
nannten Naturgrenzen  (Vorr.  S.  VI.)  zuschreiben,, 
so  gibt  er  doch  immer  zuerst  die  natfirliohe  und  dann 
die  politische  Eintheilung  eines  jeden  Landes  an. 
Unter  der  ersten  Abtheiiung  (natürliche  Eintheilung) 
Herden  die  bedeutenderen  Städte  angeführt,  welche  in 
dem  jedesmaligen  Flufsgebiete  sich  vorfinden,  und  die- 
selben bei  der  politischen  Eintheilung  abermals  genannt 
und  dann  erst  wird  das  etwa  MerkwQrdige  von  d^selbeo 
angegeben.  Hierauf  folgen  in  einem  besondern  Ab- 
schnitte die  historisch  merkwürdigen  Orte,  und 
darauf  eine  Zusammenstellung  der  Städte  in  jedem  Lande 
nach  der  Einwohnerzahl.  Solche  Zusammenstellungen 
erleichtern  sehr  die  Totalanschauung,  was  besonders  bei 
dem  geographischen  Unterrichte  sehr  f(5n)erlich  ist. 
Doch  glaubt  Ref.,  würde  der  Unterricht  nach  diesem 
Lehrbuche  bei  weitem  fÖr  die  Schüler  bildender  gege- 
ben werden,  hätte  der  Verf.  zuerst  die  Geographie  aus- 
führlich nach  natiirlichen  Gh*enzen  behandelt,  .und 
dai^uf  erst  die  politische  folgen  lassen;  etwa  in  der  Art, 
wie  es  Dittenberger  ^luf  eine  sehr  zweckmäfsige  Wei^e  in 
seinem  Lehrbuche  (dritte  Aufl.  Heidelberg,  bei  Winter, 
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1831.)  gethan  hat.  Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet 
nicht ,  die  Gründe  ausführlich  ▼orsalefen«  Doch  im 
Ref«4iicht  umhin,  den  WniMoh  eimusprechen,  «s  nige 
der  Verf.  Tor  einer  abermaligen  Bearbeitung  diflMBt> 
ches  die  ausgesprochene  Ansicht  priifeo. 

N«.  IIL    Mil  dieBem  dritten  Cursns  Tenaeht 

Verf.  Umrisse  der  ganzen  Geographie  von  deo  ältestes 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  herab  zu  geben.  Die  alte 
und  neueste  Geographie  ist  besonders  berilcksichtigL  Die 
des  Mittelalters  ist  aar  in  sq  weit  beribrt,  als  der  liiito- 
rische  Unterricht  es  erfordert  Der  Verf.  wollte  (V«t 
S.  I.)  kein  Handbuch  liefern,  in  welchem  der  Historiker 
sich  Rath  erholen  könnte,  sondern  nur  dem  Lehrer  uod 
Schuler  einen  Leitfaden  darbieten,  der  die  bisher 
isolirt  hingestellte  alte  und  oeue  Geographie  verbiodcB, 
den  Uebergang  ans  der  alten  tn  die  neuere  Zektt- 
deuten  und  die  ganze  Erdkunde  historisch  als  eio  GaBi0 
darstellen  sollte. 

lo  der  Bioleitung  wird  zuerst  eine  Geschichte  ds 
Geographie  gegeben,  darauf  folgt  allgemeine  matheoi-  ^ 

tische,  allgemeine  physisc  he  und  allgemeine  politiscke 
Geographie.    An  diese  schliefst  «ich  die  natürliche  Eil*  , 
theilung  der  Erdoberfläche  an. 

Nack  dieser  Erklirung  giebt  der  Verf.  eine  BmA»  \ 

bnng  der  einzelnen  Krdtheile,  mit  Europa  beginii«4 
und  thut  dies  mit  einer  Sorgfalt,  welche  selten  eiwis 
Wichtiges  übersieht.  So  hätte  K.  B.  S.  39.  bei 
angeführt  werden  sollen,  cbfe  es  eino  Cokmie  von  Cm» 
ist,  welches  schon  1080.  (nicht  800.)  gestiftet  vordtf) 
und  S.  T4.  sollte  bei  Danubius  der  Name  Hister  sickl 
fehlen:  ersteres  bezeichnet  die  Ober-  und  letzteres  «J^* 
Unter- Donau.  Auch  bei  Riga  (S.  HL)  hätte  bemerkt 
werden  könDCB,  dafs  im  12tep  Jahrhundert  Bremer 
Kauflente  au  der  Mauduug  der  Diloa  eine  Niederitssoog 
gegründet,  woraus  diese  Stadt  entstonden.  —  ^ 
diesen  und  ähnlichen  Ausstellungen  wird  der  Verf.  skos 
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Zweifel '  in  einer  neuen  Auflage  zuvorkommen.  Einen 
Punkt  haben  wir  aber  gar  nicht  berücksichtigt  gefunden, 
dafs  nftmlich  bei  den  alten  Städten  nie  die  Einwohner- 
sahl angegeben  wird ,  welche  diese  zur  Zeit  ihrer  Biuthe 
batteo.  Diese  Aufgabe  ist  freilich  etwas  schwierig,  aber 
bei  sehr  Tielen  niten  Stidten  doch  möglich.  iVie  wichtig 
diese  Angaben  gerade  bei  der  Art  sind,  wie  in  dem 
yfor  uns  liegenden  Lehrbuche  die  Geographie  behandelt 
wird,  bedarf  wohl  Iseines  Beweises. 

No.  IV.  Dieses  Werk  ist  in  der  ersten  Auflage  Jahr> 
gang  18S8,  S.  1X15  AT.  dieser  Blätter,  nnd  die  erste 
AbtbeiloBg  der  sweitev  Avflage  Jabrgg.  18M,  8. 1150. 

ausführlich  angezeigt  worden.  Hierauf  verweisend,  setzen 
wir  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Ganzen  als  be- 
kannt Toraas,  und  begnügen  uns  nur  anzugeben,  dafs 
diese  sweite  Abtheilaog  die  Beschreibung  dar  io  der 
ersten  noch  nicht  vorgekommenen  einseinen  Linder  von 
Europa  giebt,  und  dann  Asien,  Afrika,  Amerika  und 
Australien  behandelt.  Wie  die  erste  Abtheilung,  so  ist 
auch  diese  sweite  in  der  vorliegenden  Ausgabe  vielfach 
erweitert,  und  jede  Seite  beweist  den  Fleifs,  mit  wel-» 
eben  der  Vei£  dieses.  Werk  gröfstentbeils  umgear- 
beitet hat« 

Bio  vollstindiges  Begisler  erhöht  sehr  die  'Brauch- 
burkeit  dieses  Buches. 


Druck  und  Papier  dieser  sfimmtlichen  Schriften  sind 
sehr  gut 
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ÜÜdktieAf  auf  poiiiii€kß  umd  tUUmtgtmkida^.  Fon  Hr.  Ti^ 
SeAaeM,  Proftuor  dnr  Gt$ehUhU  am  Ofgmma^Mm  am  WUmm^ 
IMtf  1  CAorfe  tnui  8  li'tilo^roi>A.  TafiHn.  Mam»  18S1,  M  C  G. 

Uoter  der  Menge  tob  geographischen  Lehrbüchen, 
welche  für  den  Scbulgebranch  beetimmi  sind,  gehM 
das  vorliegende  zu  den  brauchbarsten.  Es  ist  nicht  für 
irgend  eine  bestimmte  Berufsbildung  abgefafst  Der 
Verf.  dachte  eben  so  wenig  ausschliefslich  an  G^mnasieo» 
ab  an  Bürger*  und  Kriegsschulen.  Nur  die  Jugend 
lind  ihre  Bildong  hatte  er  im  Auge.  Er  behandelt  daher 
die  Erdbeschreibung  nicht  allein  als  Sache  der  Anschaunng 
und  des  Gedächtnisses,  sondern  auch  als  ein  vorzügli- 
ches Bildungsmittel.  Soll  sie  aber  dieses  se^n ,  anre- 
gend und  fördernd  fQr  die  Entwickelung  des  GeisteSf 
dann  darf  die  Jagend  anch  nicht  flberhäuft  werden  nul 
einer  Menge  von  Gegenstfinden ,  wovon  doch  nur  das 
Meiste  für  das  Vergessen  gelernt  wird.  Mit  Recht  hat 
daher  der  Verf.  bei  der  Angabe  von  Merkwürdigkeiten 
eine  sorgfaltige  Auswahl  getroffen ,  oft  fast  nur  zu  wenijg 
gegeben. 

Der  Inhalt  des  Bnches  ist  in  4  Abschnitte  eingetheilt. 
Erster  Abschnitt.  VorbegrifFe  nebst  den  Anfangen 
des  geographischen  Zeichnens.  In  diesem  Abschnitte 
erhält  der  Schüler  Anleitung  zur. Erlangung  TOn  Kenn^ 
Dissen  und  Fertigkeiten ,  welche  zum  Erfassen  des  geo* 
graphischen  Unterrichtes  ausrflsten.  Was  Ober  Grund 
und  Boden,  Höhen  und  Tiefen,  Gebirge  und  FJufsge- 
biete  zu  wissen  nöthig  ist,  wird  stufenweise  durchge- 
nommen. Der  Schüler  lernt  sie  zeichnen  und  orientirl 
eich  in  seiner  nächsten  Umgebnng.  Zweiter  Ab- 
schnitt. Mitteleuropa  oder  die  deutschen  Länder  and 
ihre  Nachbarschaft.  Gebirge  und  Landschaften  des  mitt- 
leren Deutschlands.  (Die  Schilderung  des  mittleren 
Deutschlands  geht  voran,  weil  sich  daselbst  die  meisten 
deptschen  Stromgebiete  berahren.)    Hieranf  folgoo  in 
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lebendiger,  geistvoller  Darstellung  die  fibrigen  Strom- 
gebiete, Gebirge  und  Gebirgszüge  (Natur,  Ortschaften , 
Geschichtliches).  Nach  Gradea  der  Länge  und  Breite 
finden  noch  keine  Angaben  in  dietem  Abschnitte  Statt; 
alle  Zeichnungen  werden  noch  in  Netze  von  reinen  Qua- 
draten gebracht.  Dritter  Abschnitt.  Die  Erdkugel, 
oder  Lehren  aus  der  mathematischen  und  physischen  Geo- 
graphie. Der  mathematische  Curaus  ist  mit  solcher  Um- 
stSndlichkeit  behandelt,  daTs  auch  ungeübtere  Lehrer 
sich  leicht  hineinfinden  können.  Besonders  aber  ist  das 
Streben  des  Verfs.  zu  loben,  dafs  er  statt  blofser  Auf- 
zahlung astronomischer  Wahrheiten  sich  bemühte,  die 
Weise  zu  entwickeln,  wie  diese  Wahrheiten  gelehrt  und 
cum  deutlichen  Verständnifs  gebracht  werden  können. 
Auf  den  mathematischen  Theil  folgt  die  Anfizählung  der 
einzelnen  Meere,  Contiiiente,  Inseln,  Gebirge,  Ströme 
u.  s.  w.  Es  schliefst  dieser  Abschnitt  mit  Unterschei- 
dung der  Menschenstämme,  mit  Angabe  über  ihre  Ver- 
breitung, mannigfaltige  Entwickelung  und  Epochen  ihrer 
Kulturgeschichte.  Vierter  Abschnitt  Die  LSnder 
und  Staaten  der  Erde,  eine  geographisch  -  historische 
Uebersicht.  Der  Geschichte  wegen  eröffnet  Asien  die 
Reihe.  Beschreibung  des  Landes.  Geschichte.  Die  ein- 
zelnen Vdlker  und  Staaten  mit  Einflechtung  des  Nöthigen 
am  der  alten  Geographie.  Auf  ähnliche  Weise  sind  diu 
übrigen  Erdtheile  behandelt. 

Die  beigefligte  Charte  und  die  lithog^raphirten  Tafeln 
riad  sorgfältig  und  genau  gearbeitet 

Druck  und  Papier  machen  dem  Verleger  Ehre,  und 
tngen  auch  ihrer  Seits  cur  En^pfehlnng  desHBuchea  bei 
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VUm^mi  XIV.  nm4  Carlo  BtrtinanmL  {Bm  jttsi  ungtdrucHm 
Bri^ftmkMiL"^  Jui  itm  iVoBSMweAcfi  übentiMt  «o»  F.  X  Mück€9. 
häpwig,  M  iriMumr.  1889.  18i  8. 

Ab  Romtn  betrachtet  nicht  übel.  So  flieTsend 
belebt  ibenetzt,  wie  Hr.  Rüder  diese  Briefe  gege- 
ben hat,  ivird  man  sie  als  Charakterschilderungen  and 
Anekdotensammlung  gerne  lesen,  wenn  sie  gleich  nar 
auf  einen  uaoidgiichen  Ganganeüi  und  auf  seinen  aogebli- 
chen  Jugendfreund  sich  beziehen,  der  durch  allerki 
Lebensstufen  Yom  ehrlichsten  Bigotismns  bis  zam  Loa^- 
macher  auf  dem  Theater  sich  fortgebildet  haben  sdL 

Aber  der  kleine  Roman  hat  ein  eigenes  Interesse 
Unfehlbar  ist  dieser  Briefwechsel  nicht  blos  erdichtet, 

um  erdichtet  zu  sejn.  Er  ist  —  ziemlich  gut,  und 
doch  nicht  wahrscheinlich  genug  —  erfunden,  damit 
Ganganelli  oder  Clemens  XIV.  selbst  als  — 
Apologete  der  Jesuiten  auftrete*  Sobald  nsa 
nur  an  ein  bischen  ),Nichtglauben*'  erinnert  wird,  mab 
der  Erdichtungszweck  denen,  die  sehen  können,  durch 
einen  Ueberblick  des  Zusammenhangs  sichtbar  werden. 
JLoben  aber  mufs  man  in  der  That  die  selbst  für  der- 
gleichen Kunstgriffe  thätige,  nur  den  Nichtsehendeo 
nichtsichtbare,  Brüderschaft  des  heil.  Ignac  so,  wie 
Jesus  den  ungerechten  Haushalter.  Wären  die  Gntea 
nur  halb  so  thätig,  wie  diese  in  alter  Uiiverbesserlirhkeit 
Repristinierten  unter  allen  Formen  und  Gestalten  für  ihren 
Zweck  immer  ihre  Vielgewandtheit  beweisen  ;  lingsi 
mfifsteo  filr  das  Gute  auf  Erd^n  die  ewigen  Hütten  ge- 
baut seyn,  welche  die  sogenannten  Gntwollenden  nur 
gar  zu  gerne  —  blos  von  selbst  eutsteheud  sehen  möchten. 

Nur  gegen  das  Ende  im  48.  Brief  ist  der  Erdichler 
allzu  keck  geworden.  Er  läfst  Clemens  XIV.  noch  in 
seinen  letzten  Todesstunden  an  den  Jugendfreund  jam- 
mervoll schreiben,  aber  auf  alle  Weise  (S.  118  u.  119.) 
versichern ,  dafs  „  Europa  seinen  physisdien  Tod  durch- 
aus nicht  den  Ränken  jener  vielleicht  (?)  geflüirliohes 
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CoDgregation  zuflchreideo  mdsse,  die  —  aller  föischlich 
bMchuidigt  worden  sey,  den  Königen  nach  dem  Leben 
^«Iracbt^l  stt  haben.  Die  gelehrte  und  berfihinfte  Ge» 
eellachaft  könne  Bin  verdorbenes  Mitglied  gehabt  ha- 
ben; der  gerechte  Schmerz  der  Gesellschaft  könne  in 
eioem  Einzeloeo  in  Wahnsinn  auggeartet  se^n ,  aber  hätte 
auch  Einer  der  verbannten  Jesuiten  diese  Rache  geübt, 
flo  könnte  man  doch  diese  Handlung  nicht  dem  gansen 
Orden  suschreiben.  Diejenigen,  welche  Jeans  anbeten, 
können  nicht  dem  Mörder  das  Sakrament  zum  Morden 
preis  gegeben  haben.*'  So  dieser  Clemens  XIV.  Vorher 
Dämlich  erzählt  (was  sonsther  bekannt  geworden  ist) 
der  Briefsteller:  Sein  Arat,  Matteo,  habe  Ihn  ge* 
fragt,  welche  Nahrang  Er  an  diem  Tagesu  sich  genom- 
men hätte,  als  er  die  ersten  Schmerzen  fühlte;  Er  (der 
Pabst)  habe  geantwortet:  an  dem  Tage  empfing  ich  das 
heilige  Abendmahl.  Aber,  so  schreibt  Er  jetzt,  er  bereue, 
dafa  er  dem  Doktor  Matten  gesagt  habe:  „Suchen  Sie 
die  Ufsache  meiner  Krankheit  im  9.  Psalm!"  —  — 

Dies  alles  also  (was  sonsther  im  Publicum  umgeht) 
soll  hier  weggeräumt  erscheinen.  Znm  Schliifs  aber 
jammert  dann  der  —  docli  immer  noch  weiter  schrei«- 

bende  —  Todtkranke,  dafs  ihm  die  letzte  Oelung  ohne 
Absolution  ertheilt  worden  sey  in  Abwesenheit  seines 
Beichtvaters.  Endlich  sejr  ein  Priester,  ein  frommer 
Höfling,  bei  ihm  erschienen,  den  er  flehentlich  nm  Ver- 
söhnung mit  der  Kirche  gebeten  habe ;  der  Verkleidete 
aber  habe  ihm  zugerufen:  „Nein!  verzweifle  und  stirb!" 
Clemens  habe  gefleht:  „So  sprechet  doch  wenigstens 
die  Absolution  meiner  Sijnden  über  meinen  Leichnam.** 
Aller  jener  habe  wiederholt:  „Verzweifle  nnd  stirb,** 
und  Ihn  der  Hölle  geweiht.  Selbst  an  die  Hölle  glau- 
bend und  darein  versinkend,  beklagt  der  Schreibende, 
von  allen,  allen  Menschen  verlassen  zu  seyn.  —  Wäre 
es  denn  aber  wirklich  möglich,  dafe  Clemens  am  Zlsten 
September  1774«  sterbend  noch  so  geschrieben  hätte;  wer 
würde  alsdann  diese  letzten  Blätter  des  gänzlich  Ver- 
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lassenen  an  den  vorgeblichen  Jugendfreund  desselben 
nach  Paris  befördert  haben?  Bedachte  denn  der  Er- 
dichter Dicht,  dafa  er  selbst  durch  diesen  Schlttfii  die 
Erdichtung  des  Ganzen  offenbar  TerratheV 

Weil  man  die  Geschichtschreiber  nie  zuviel  gegea 
Erdichtungen  warnen  kann,  so  mache  ich  bei  dieser 
Veranlassung  auf  ein  anderes  vermeintliches  Dokument 

aufmerksam,  welches  oft  schon  früher  als  ein  antiromi- 
sches  Beweisstück  benutzt  und  neuerlich  wieder  unter 
dem  Titel: 

gtZwei  merkwürdige  Aktenstücke  zur  Kenntnifs  dtt 
Pabstthu'ms  und  der  römisch-katholischen  Kit  che  aus  dem  16fc» 
und  IHten  Jahrhundert  nach  Christo.  Allen  Katholiken ,  denen  dm» 
wahre  Chriatcnthum  am  Herzen  liegt  in  christlichem  Sinne  fe- 
widmet  von  K.   Neuatadi  a.  d.  0.  18^1,  bei  H'agner.    43  5.  S. 

abgedruckt  worden  ist 

Das  erste  dieser  Aktenstücke  soll  seyn  ein  Gut- 
achten dreier  Bischöfe,  welches  dieselben  zu  Bologna 

%  im  J.  155S.  dem  Pabst  Julius  III.  über  die  beste  Art  und 
Weise,  die  wankende  Macht  der  röm.  Kirche  zu  befe- 
stigen, auf  Verlangen  gegeben  haben  solleu."  Rein  un- 
möglich aber  ist  es ,  dafs  je  3  Bischöfe  mit  dem  Pabsle 
sel^  von  den  Gebrechen  der  Kirche  auf  eine  so  skan» 
daiöse  Weise  ihre  Herzensmeinnng  getheitt  haben  siriheit 
Sicherlich  ist  das  vermeintliche  Dokument  eine  Sammlung 
der  schlimmsten  Pfeile  eines  Gegners;  und  da  —  \'erge- 
rius  ganz  besonders  darin  ausgezeichnet  wird,  sd  war 
höchst  wahrscheinlich  gerade  er  selbst  hievon  der  Ver- 
fasser. Der  Inhalt  ist  interessant.  Aber  als  ein  papisti- 
sches Selbstbekenntnifs  darf  er  nicht  betrachtet  werden. — 
Das  andere  Aktenstück  betrifTt  die  Conversion  der  Säch- 
sisch königlichen  Dj^uastie.    Wann  wird  die  Zeit  kom- 

'  men,  wo  das  Archir  darttber  volle  Wahrheit  Tertf» 
fentlichtt 

Dr.  P  au  tu  9. 


üiyiiizüd  by  Google 


Lns,  ScbUngenkande.  11S9 

hlangenkunde  von  Dr.  Harald  Othmar  Lenx,  Lehrer  an  der 
Erziehungt -  Jnttalt  zu  Schnepfenthal,  \lf^  und  559  S.  8.  nebat 
29  meist  Uluminirten  Abbildungen  auf  X  Tajeln  in  guer  4.  GoihOf 
1832.  7  fl.  36  kr. 

Der  Verf.  hat  allen,  selbst  deo  giftlosen  oder  durch 
ihre  Ernährungsweise  nützlichen,  Schiao|(en  den  Un- 
tergang geschworen;  letzleren:  weil  anoh  sie  vielen l^en« 
sehen  das  Leben  yerbiUem,  sie  heftig  erschrecken  vnd 
dergl.  Nur  in  den  letzten  zwei  Jahren  hat  er,  anf  eig* 
nen  Feldzügen  gegen  sie,  um  zu  beweisen  ,  was  ein 
Mensch  ausrichten  kann,  360  Schlangen,  worunter  128 
Kreutzofttern,  gefangen  oder  durch  seinen Schiangenfänger 
fiingen  lassen.  In  jedem  Doife,  meint  er,  solle  fttr  jede 
«Ingebrachte  Schlange  ein  Preis  ausgezahlt,  and  ihre» 
thätigsten  Feinde:  Igel,  Dachs,  Iltis,  Bussard,  Gabeln 
weihe ,  Heher ,  Krähe ,  Storch ,  sollten  allerwärts  ge- 
schont werden.  Wenn  er  auf  die  Schlangeigagd  auszieht, 
ist  er  mit  einer  blechernen  Büchse,  einer  langen  eisernen 
Zange,  einem  Hakenstocke  und  schfitzender  Kleidang  ver- 
sehen, welche  alle  er  andern  Schlangenjägern  beschreibend  , 
empfiehlt.  Die  Art  die  Schlangen  zu  ergreifen  und  zu 
erhalten  beschreibt  er  umständlich.  Die  grofse  Anzahl 
derselben,  welche  er  auf  diese  Weise  lebend  unter  seine 
Hände  bdcommen^  hat  ihm  Gelegenheit  geboten,  eine 
Menge  naturgeschichtlicher  und  manche  anatomische 
Beobachtungen  an  ihnen  zu  machen ;  doch  ergänzt  er 
letztere  zumal  in  Beziehung  auf  die  feineren  Theile  aus 
aDderen  Schriftstellern ,  wie  Meckel  Ii.  A.  Insbesondere 
aber  verdienstlich  und  dem  Boche  Werth  verleihend  sind 
seine  nach  Kräften  vollstftndige  Compilationen  und  die 
Erzählung  sehr  zahlreicher  und  manchfaltiger,  fremder 
wie  eigener  Beobachtungen  über  das  Aassehen,  die  Le- 
bensweise, den  Winterschlaf,  über  die  Giftzähne  und 
da0  Gift  dieser  Thiere,  aber  seine  Wirkung  auf  den 
Menschen  und  verschiedene  andre  lebende  Thierarten,  und 
über  die  vielen  dagegen  empfohlenen  Mittel,  worüber 
er  namentlich  mit  der  Kreutzotter  huudertlaltigeVersache 
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angestellt  hat.  Frostkäite  tödet  die  Schlangen  unwi- 
derbringlich. Die  Zauberkraft,  welche  manchen  der'> 
ielben  in  fiesiehuDg  auf  andere  Thiere,  die  aie  erhnariw 
wollen ,  Eugeschriebed  worden ,  wird  durch  ^iele  Belege 
auf  natürliche  Weise  erklärt  Schlangengalle  ist  ein  zwar 
noch  näher  zu  prüfendes,  aber,  wie  es  scheint,  sehr 
kräftiges  Mittel  gegen  fipilrpsie.  Unter  den  Gegenmit- 
teln gegen  das  SchUngengift  acheint  wäbriges  Chlor  daa 
wirkaamate.  Die  Rreutsotter,  welche  berelta  genug 
men  erhalten  hat  (Colubcr  heims ,  C,  chcrsca,  Vtpera 
berus ,  V.  chersea,  FcUas  bcrus) ,  benennt  L.  noch  mit 
einem  neuen  Namen  Vipera  torva,  weil  Linne'«  T. 
herua  aowohl  dieae  eratere  ala  die  F.  Redi  in  sichachliefiM. 
Nach  Alter  und  Geachlecht  ist  sie  vielfältigem  Parben- 
wechsel  unterworfen  und  daher  für  mehrerlei  Arten  g&: 
halteu  worden.  Die  Farben  -  Unianderun"en  werden  hier 
sehr  genau  verfolgt  Die  Zahl  der  Bauchschilder  wech« 
sdt  von  135  bis  150,  die  der  Schwanzschilder- Paare 
von  28  bia  41.  Die  achwanse  Otter,  F.  Prester,  oehciai 
nur  eine  VarietSt,  ein  altes  vielleicht  etwaa  kranHhaSiea 
Weibchen  davon  zu  seyn.  Merkwürdig  ist,  dafs  die 
Bussarde,  unermüdliche  Feinde  aller  SchJaogen,  die 
giftigen  aogleich  erkennen  und  aie^mit  weit  mehr  Vor- 
aicht  ei^preifen,  ala  die  giftlosen;  ihre  Federn,  die 
Schuppen  ihrer  Fifee  aqh&tzen  aie  «war  fbatvMlig  gegen 
jede  Verwundung,  wenn  diese  aber  auch  erfolgt,  so 
erkranken  sie  wohl ,  erholen  sich  jedoch  in  einigen  Ta^ 

San  wieder  von  selbst.  Auch  dem  Marder,  dem  Wiesel, 
em  Freti,  dem  Storche  ist  daa  Ottemgift  nicht  tddl- 
lieh,  dem  Igel  vnd  dem  lltiaae  aber  gana  unschidBdL 
Der  Verf.  handelt  neben  der  der  inländischen  auch, 
durch  BenOtzung  der  besseren  Quellen,  die  Natorge- 
achichte  versehiedener  auslflndischen ,  besonders  giftigea  ^ 
und  sch&dlichen  Sehlangen  ab,  wobei  er  jedoch  keinea* ' 
Wegs  vollständig  in  Ansehung  der  Arten  u.  s.  w.  zu  seyn 
strebt;  er  stellt  die  vorhandenen  Nachrichten  über  die 
Seeachlange  zusanmien  und  giebt  eine  kritische  Ueber- 
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selzong  dessen,  was  bereits  Arif^toteles  imd  Pltoliis 
ftbecdie  Schlangen  gescbrieben  haben. 

Dieses  Werk  gewahrt  daher  in  keiner  Weise  etwa» 
abgeschlossen  Ganzes.  Doch  ist  ps  am  vollständigsten  in 
AnsehoDg  alles  deaseii,  was  das  Schlangengift  überhaupt 
nnd  was  die  Naturgeschichte  der  Deutschen  Schlangen 
insbesondre  bt  trifft :  namentlich  die  der  Otter,  der  Viper 
(V.Hedi),  der  Coluber  juilrix,  C.  Austriacus ,  Cfla- 
vescena  und  der  Blindschleiche.  Die  Beobachtubgen 
sind  mit  Fleifs  und  Liebe  angesteill  und  verfolgt,  nnd 
lebendig  beschrieben.  Sie  biiSten  gelegentlich  viel  Be* 
lehrendes  über  die  Sitten  aller  jener  Thiere,  welche 
der  V^erf.  lebend  mit  Schlangen  zusammenbringen  konnte. 
Doch  ist  die  Beschreibung  in  vielen  Stücken  unnothi^ 
vmständiich  und  weitläuftig,  nnd  es  dürfte  wohl  ZQ  wün- 
schen seyn ,  daft  der  Verf.  diesem  Werke  mehr  Abge- 
schlossenheit und  Rundung  in  Ansehung  des  Inhaltes  ge^ 
geben  hätte.  Die  illnminirten  Abbildungen  der  Krentz- 
Otter  in  verschiedenen  Abänderungen,  der  Ringelnatter, 
der  gelblichen  Natter,  der  Bündschleiche,  der  Brillen 
Klapper-  und  Lanzen -Schlange  und  des  Anaconda  sind 
schön  gerathen. 


Rio  de  Janeiro^  wie  et  ist.  Beiträge  zur  Taget-  nnd  ^tten-Ge- 
tchichle  der  Hauptstadt  von  Brasilien ,  mit  vorzüglicher  Rücluicht 
auf  die  Lage  des  dortigen  deutschen  MilHärt  von  C.  Schlicht- 
hörst,  ehemaligem  Kaiserl,  Brasil.  Officter.  Hannover.  Im  f'er- 
logt  der  Haku'tche»  Bofimchkandlung.  X  u.  ^'i  S,  8. 

Ueberspannte  Ansprüche  an  LebensglQck  und  Lc- 
bensgenufs,  verfehlte  Wünsche  nnd  getäuschte  Erwar- 
tungen bestimmten  den  Verf.  (S.  1.)  im  Spätherhste 
1824.  zu  einer  Reise  nach  Biasilien.  — -  Ip  vorlie- 
gender Schrift  versneht  er  die  charakteristischen  Seiten 
der  in  jeder  Hinsicht  merkwürdigen  Hauptstadt  dieses  , 
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Landes  hervorzuheben  und  die  in  tropisdber  Pracht  fie 
umgebende  Natur  als  blfthenden  Hintergrond  mbt- 
mitsen ,  wodurch  die  Terieizenden  EmpfioduiMD  ge* 
'  mildert  werden ,  welche  eine  VD^eschinilckte  Danid- 
lung  von  Verbrechen  und  Strafen,  von  Despotismus 
und  Intrigue ,  von  Verfall  der  sittlichen  und  ge^- 
echafüicheo  Verhältnisse,  von  Unterdrückung  und  Et- 
yreosnng,  von  Beetechnng  and  Verrath  hervorraCeob 

Um  einen  Ueberblick  über  den  ganzen  Inhalt  dd 
Buches  möglich  zu  machen ,  geben  wir  die  lieber- 
Schriften  der  einzelnen  Ciipitel.  Es  sind  dieselbea  Ur 
gende :  Ankunft  in  Rio  de  Janeiro  und  Geschichte  ia 
Verfassers;  die  Stadt  und  der  Hof  von  Rio  de  Janeiro; 
südliches  Leben;  Brasiliei innen  und  Fremde,  Kircbe 
und  Welt,  Neger  und  Ureinwohner  in  BrasiUenJ  Li- 
teratur von  Brasilien ; '  Sadanierikanische  *  Promenidtf; 
Rilckblicke  auf  die  neueste  Geschichte  von  BnuOi* 
und  politische  Lage  des  Reichs  (1826). 

Die  Darstellung  des  Ganzen  Ist  einfiich,  und  HM^ 
wenn  auch  manches  Bekannte,  doch  vieles  Bemerken- 
werthe.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Notizen  über  die 
Ansiedelung  der  Europäer  in  Brasilien  (S.  383  ti\ 
Fieifsigen  und  geschickten  Handwerkern  räth  der  Veri 
-dahin  n  gehen ;  nur  mfifsten  dieselben  ihre  Uskir- 
fahrt  selbst  bezahlen,  damit  sie  nicht' bei  ihrer  is- 
kunft  zu  Soldaten  gemacht  würdeii 

Beigefügt  ist  eine  Liste  derjenigen  OflRciere,  welche 
feit  der  Errichtung  des  Fremden  -  Corps  in  Kaiserlidi 
brasilischen  Diensten  gestanden  haben  und  noch  stebeik 

Druck  nnd  Papier  sind  gut 
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Ckronülogiichc  Tabellen  zur  Q^ekichie  der  deuf§ek€n  Sjira** 
ehe  und  fialional- Literatur  von  Dr.  Karl  Friederieh  Jrmin 
Ouden,    In  drei  Theilen,    Leipzig  16S1.    <7crA.  Kettslsr.  4. 
nu  u.  418  S.  (Preis  T  fl.). 

Der  Verf.  giebl  in  diesem  Bache ,  das  nach  dm 
Vorrede  eine  wesentliche  LOcke  unserer  Literatur  an»- 

füllen  soll,  theils  mehr,  theils  wenig^er,  als  der  Titel 
verheifst,  nämlich  etwas  ganz  Anderes.  Tabellen  sollen 
gleichsam  das  Skelett  der  Wissenschaft  sejn,  auf  welche 
sie  sich  beziehen;  die  Hauptpunkte  aushebend,  dasBe-* 
sondere  unter  das  Allgemeinere  ordnend,  <l|^  Ungleich«* 
artige  trennend ,  Gleichartiges  zusammenstellend,  sollen 
sie  durch  die  äufsere  Ueherschaulichkeil  auch  dem  Geiste 
einen  leichtern  üeberblick  gewähren,  das  AufTassen  er- 
leichtern ,  dem  Gedächtnifs  eine  Stütze  verleihen.  Chro^ 
oologische  Tabellen  namentlich)  und  insbesondere  chro* 
nologische  Tabellen  znr  Literaturgeschichte  sollen  die 
bedeutendem  Erscheinungen  in  der  Literatur,  in  sofern 
sie  gleichzeitig  sind,  äufserlich  neben , einander ,  in  so- 
fern die  Eine  aus  der  Andern  entsprungen ,  unter  einander 
Stellen,  die  verschiedenen  Zweige  der  Literatur  zugleich 
trennend  und  ordnend  nach  Gattungen  und  Arten,  und 
aus  der  aligemeinen  Staaten-  und  Culturgeschichte  die 
gleichzeitigen  Begebenheiten  und  Bestrebungen,  welche 
auf  die  Richtung  der  Literatur  Einflufs  geübt,  aushe- 
bend und  gehörigen  Orts  anführend.  Nicht  die  Schrift« 
steiler  bilden  die ' Literatur ,  sondern  Ihre  Werke;  nur 
durch  diese  wirken  jene  als  solche  auf  das  Volk  und  auf 
die  Bildung  desselben.  Statt  aller  Beispiele  nur  eines: 
Göthe  —  welchen  Einflufs  hatte  auf  seine  Schriften  die 
jedesmalige  Zeit,  welchen  Einflufs  wieder  übten  jene 
auf  andere  Schriftsteller!  Nur  der  Geburtstag  der  ein- 
zelnen Schriften  kann  daher  das  Princip  der  Folgeord-* 
nung  im  Allgemeinen  sejn.  Dabei  versteht  sich  aber 
XXV.  Jahig.  11.  Heft.  72 
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von  selbst,  clafs  uoter  den  bedeutendem  Erscheinangen 
'  der  Literatur  nicht  aUeia  die  vorzuglicheren  Werke  ge- 
meint sind,  eondern  eben  sowohl  auch  die  als  schlecht 
'«kannten ,  in  eofern  sie  nur  auf  irgend  eine  Weise  Bim- 
Hüls  in  der  Literatur  geObt  haben;  von  der  grUhen 
oder  geringem  Specialilät  der  Tabellen  hängt  es  ab,  in 
wie  weit  auch  Werke,  welche  blos  solchem  Kiiiilufs 
fsigten,  ohne  selbst  eine  erhebliche  Wkluittg'  g^ehabt 
m  haben,  anfsnfillmn  sind.  Oie  Lebensainstinde  der 
Verfasser  sind  in  solchen  Tabellen  nur  dann  knrs  s«  be- 
merken, wenn  durch  sie  die  Werke  bedingt  waren;  deno 
ob  einen  V  erfasser  dieser  oder  jener  Orden  schtnückt, 
ob  einer  diesen  oder  jenen  Titel  hat  oder  gehabt  hat, 
ob  er  in  München  oder  in  der -Vorstadt  An  wohnt ,  das 
ist  in  der  Regel  auch  in  der  Literatnrgescfaiclilo  so 
gleichgültig,  als  in  der  Staatengeschichte;  mit  derlei, 
an  sich  wolil  auch  schätzbaren  Nachrichten  hat  die  Ge- 
lehrten -  und  üünstiergeschichte  sich  nicht  xu  befaseea. 

Solche  Tabellen  zur  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur würden  allerdings  eine  wesentliche  Lücke  derselbea 
ausföUen  und  von  grofsem  \utzen  seyn;  freilich  aber 
wSre  ihre  Abfassung  zugleich  höchst  schwierig*  Seiche 
Tabellen  aber  sucht  man  in  dem  vorliegenden  Werke 
vergebens;  überhaupt  verdient  es  Nichts  weniger,  ab 
den  Namen  chronologische  Tabellen,  es  wäre  denn,  da(s 
man  einem  Buche  den  Namen  chronologische  TabeJIeo 
zur  allgemeinen  Geschichte**  einrinmte,  welches  die 
Personen ,  die  in  dieser  auftreten ,  nach  -der  Zeitfolge 
ihrer  Geburtstage  unter  kurzer  Angabe  ihrer  merkwür- 
digsten Lebensumstäinle  und  ihrer  Thaten  und  mit  einer 
ganz  kurzen  Charakteristik  derselben  aufTührte.  Dean 
vom  J.  1471.  an  erhalten  wir  Niehls,  als  in  einer  Cb- 
lumne  den  Namen  des  Schriftstellers,  in  swei  folgoaden 
Geburtsjahr,  Geburtstag  und  Geburtsort,  in  der  vierten 
selten  mehr  als  eine  Nachricht,  was  derselbe  nach  und 
nach  war;  in  den  beiden  folgenden  Todesjahr  und  Todes- 
tag, in  der  siebenten  ein  Verzeichnib  der  SchriCtca, 
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btafig  miieiaem  ^,u.s.  w.;"  in  der  letzten  endlich  eine 
oieistens  in  wenig[e  Worte  zusamoieogefafste  Charakteristik 
dmelben,  s.  &  „philoflophiecher  Spmchforecber  «od 
eaiirisch.kmniaehep  Dichter**  (III.  18ö.);  „  Aufsätze  voll- 
zarten  weiblichen  Gefühls"  (HI.  225.);  „eingewandter 
Erzähler"  (HL  und  dergl.    Nur  bei  der  ältera 

LiteraHir  (d.  h.  bis  auf  Luther  auMchl.)  ist  eine  Aus- 
■ahme  rom  dieser  Form  geiuacht,  well  hier  theils  dim 
Verfasser,  theiis  «renigfstens  ihre  Geburtstage  und  häufige 
auch  ihre  Lebensumstände  unbekannt  sind  ;  hier  sind 
daher  die  Schriften  nach  ihrer  wahrscheinlichen  oder 
gewissen  Eotstehungszeit  nach  einan<ler,  jedoch  in  Haupt* 
gattnofea  getreant«  au%ea&hlt.  Jeder  Periode  tsl  swar 
OMie  kiirse  Einleitung'  yorangeschiolct,  worin  1)  der  Grang 
der  Literatur  im  Allgemeinen  angegeben,  und  2)  eine 
„Uebersicht  der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie 
und  Prosa  mit  ihren  Schriftsteilern/'  d.  h.  mit  blofser 
Namensangabe  der  Schriftsteller  jeder  Gattung,  enthalten 
fal;  allein  diese  wenigen  Zeilen  sind  ein  sehr  nngenil- 
geader  Ersatz  fär  das  Fehlende,  ja  gerade  dadnreh 
können  unrichtige  Annahmen  veranlafst  werden,  wie  z.B. 
als  ob  alle  seit  dem  8.  Sept.  1767.  geboroea  Dichter  zu 
der  Schlegerschen  Schule  gehörten« 

Wenn  nun  aber  gleich  der  Verf.  das,  was  der  Titel 
verspricht,  nicht  giebt,  so  ist  sein  Buch  doch  schätzbar 
als  ein  mit  grofisem  Fieifse  ausgearbeitetes,  ziemlich  um- 
fassendes biographisches  Lexikon  der  deutschen  Schrift- 
steller, welches  selbst  der  in  der  Literatur  mehr  Bewan- 
derte öfters  nachschlagen  und  befriedigt  wieder  zurück- 
aleilen  wird,  indem  es  von  ungefähr  zweitausend  Ver- 
fswsern  Nachricht  giebt  und  in  den  Nachträgen  bis  in 
die  Mitte  des  J.  1881.  reicht.  Der  vage  Begriflf  von 
iVationalliteratur,  welchen  der  Verf.  aufstellt,  und  sein 
eigenes  Nichtfesthalten  desselben  macht  sogar,  dafs  man 
IVfanehes  findet,  was  man  nicht  suchen  wurde.  Unter 
Nationalliteratur  versteht  er  nämlich  nach  der  Einleitung 
,pdan  Inbegriff  sSmmtlicher  in  der  Muttersprache  (!) 
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geschriebener  Cieisteserzeug^nisse ,  die  sich  in  künstleri- 
scher Beziehung  eiip  öffentliches  (?)  und  bleibendes  In- 
teresse fir  jeden  wahrhsU  Gebildeten  der  destscheo 
Nation  erworben  haben;"  dann  fthrt  er  aber  sogleidi 
fort:  „Es  gehören  dazu  also  (?)  nicht  allein  dieWvri» 
der  Poesie  und  Beredsamkeit  im  engern  Sinne,  wie  die 
Theorie  (?)  der  schönen  Künste,  sondern  auch  all« 
fiehriften  der  historischen,  didaktischen  und  BriefproN, 
sofern  dieselben  Anspruch  auf  richtige  und  «clifiK 
Darstellung  machen  und  durch  die  Beobachtung  der  G^ 
setze  der  Form  mit  gröfserem  oder  geringerem  Rechte 
für  Muster  einer  bestimmten  St^lgattung  gelten  können. 
Offenbar  sind  hier  verschiedene  Maisstäbe  angelegt.  Nacii 
der  Definition  entscheidet  kurzweg  die  Klassiciläi  dtf 
St^ls;  nach  der  daraus  gezogenen  Folgerung  abcrf^ 
scheidet  sie  nicht  bei  den  Werken  der  Poesie  uod 
redsamkeit,   nicht  einmal   bei   den  Werken  über  die 
Theorie  der  schönen  küuste,  sondern  diese  —  un 
geachtet  letztere  sogar  zur  wissenschi^ftlichen  MMtim 
gehdren  —  werden  alle,  wenn  sie  nicht  ganz  uirtcc 
alfer  Kritik  sind,  zur  Nationalliteratur  gerechnet.  Vc^ 
gleicht  man  nun  noch  vollends  den  Inhalt  des  Buchs,* 
weifs  aiau  gar  niclit,  was  denn  die  Nationalliteratur  sevn 
soll ;  denn  da  kommen  z.  B.  II.  8.  Ulrich  v.  HotteoV 
lateinische  Schriften,  und  ein  griechisch rdeatscbci 
Warterbuch;  H.  49.  die  lateinischen  und  franzAfisehei 
Schriften  von  Leibnitz;  III.  168.  der  Abschreiber Ä- 
muel  Baur,  sogar  mit  der  Bemerkung:  „Sprache  und 
Darstellung  sind  in  hohem  Grade  vernachlässigt^  ^ 
805.  Steudel,  dor  Jheologe,  dessen  Stjri  wobl  oodi 
Niemand  für  klassisch  erklSrt  hat,  u.s.  w.    Die  deitock« 
Literatur  nmfal'st  alle  in  deutscher  Sprache  geschne 
bene  Werke.    Eine  Auswahl  läfst  sich  nun  treftea  fnl- 
weder  nach  der  Musterhaftigkeit  des  St^ls  odt  r  nacli 
dem  Werthe  des  Inhalts  oder  nach  der  ge^hichiiicbeo 
Merkwürdigkeit  oder  endlich  nach  den  einzelneo  Zun- 
gen der  Literatur ,   z.  B.  der  schön wissenschaflHcIi«**' 
Eine  Vermischung  (im  Gegensatz  gleichförmiger  Ve^ 
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bindung)  dieser  ganz  verschiedeoeu  EiatUeÜUOgsgrilode 
bringt  nothweadig  V«rwirriiog  hervor. 

Dtft  der  Verf.  manche  Sehriftsteller  nicht  anrnahm, 

welche  eben  so  gut  oder  noch  eher  als  Andere  die  Auf-" 
nähme  verdient  hätten  (z.B« Posgaru,  A.Schöll ,  ßührleni 
Magenau,  Stenzei,  Gruneisen,  Klilber  u.  A.),  wolIeD 
wir  nicht  tadeln,  weil  bei  dem  grOfsten  Fleifse  in  solchen 
Werken  ein  UcJbersehen  nnvermeidlich  iat.  Am  dem- 
'selben  Grunde  mufs  manche  Unrichtigkeit  entschuhligt 
werden ;  so  ist  z.  R  Gräter  schon  am  2.  Aug.  1830.  ge- 
storben und  hat  schon  einige  Jahre  in  Schorndorf  ge- 
wohnt, während  er  HL  110,  als  noch  in  Ulm  lebend 
•ttfgef&hrt  ist;  auch  sind  seine  Schriften  theils  nicht 
ganz  richtig,  theils  nicht  vollständig  angegeben,  indem 
z.  B.  die  Uebersetzung  der  Briefe  Cicero's  (6.  7,  Bd.  der 
Wieland  sehen  Uebers.),  der  Versuch  e.  Eiuleit  in  d. 
nord.  Alterthumskunde  1.  Bd.  Dresd.  1829.  Zerstreute 
Blätter  8.  Samml.  Ulm  1822.  £  u.  A.  fehlen;  A.  Gebauer 
(III.  2T4.)  ^ohnt  schon  mehrere  Jahre  in  Tübingen, 
nicht  mehr  in  Mannheim,  und  sein  Schriftstellername 
Bebau  ist  nicht  bemerkt;  Vv.  Menzel  (III.  292.)  ist  Re- 
dacteur  des  Literaturblatts;  Eichhorn  (III.  246.)  lebte 
bisher  nicht  auf  einem  Gute  bei  Frankfurt,  sondern  auf 
dem  Ammerhofe  bei  Tllbiogen,  and  dergl. 

Zu  tadeln  ist  dagegen ,  dafs  der  Verf.  da ,  wo  er 
fremde  Urtheile  fiber  die  Schriftsteller  giebt,  dieses  und 
eeinen  Gewährsmann  nicht  anftthrt,  und  eine  das  Nach- 
schlagen erschwerende  Eigenheit  ist  es,  daft  die  drei 

Hauptperioden  als  eben  so  viele  Tlieile  besonders  pagi- 
nirt  sind ,  ungeachtet  man  das  Buch  bereits  in  einem 
Bande  cartooirt  erhält.  Die  äufsere  Ausstattung  läCst 
Nichts  zu  wünschen  abrig. 

Gustav  Ho  hbac 
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KÜRZE  ANZEIGEN. 


Minfache  und  dur  c  hau$  wohlgeprüftc  Dar  stcllunf^  ici 
Lebens  Jeau  zur  ferhinderun/r  des  Unglaubens ,  neseiti^ung  da 
Aberglaubens  und  licfurderung  des  rechten  Glaubens  und  eines  §ot- 
teswürdigen  Uandvh.  —  Für  protestantische^  ktithultjichi  tad 
Sektenchristen ^  auch  Israeliten,  f  on  Karl  Christian  v.  Lan^t- 
darf.  I.  Abth.  bis  S  14S.  //.  Abth.  bis  S.  312.  VannA.  1*21 
211.  Abth.  bis  S.  500.  Mannheim  1832.  In  drei  t,aubcr  brcucküU* 
Haften,  in  der  Schwan-  und  Götzischen  Hofbuchhdl.  (3  fi.  36  ir.).*) 

Pef  Terf.  Oidll  iu§  LebM  Jets  In  swllf  AtociMitto,  W 
mhn  in  ier  OrinaBic  inr  SehriftsUlleii  «aIm«  ?«fBiVi* 
4«a  Hm.  Geh.  lUrelienratb  Paalaa,  4ea  ftseh  4ie  Sdirlfl  nfMir 
■ei  bt    Mit  «Her  OffesMl,  ab«r  Mch  mit  4er  gcbfilmatefl^ 
■cheideiiheit ,  erklärt  er  in  4er  Zoeignnng  gleicli  sam  reraui  M 
■eine  Aniicliten  too  4en  pnnKniechea  hftnilg  nliireiclien.   8. 1— A 
entii&lt  eine  mit  I.  (nie  erettr  Abhnndinng)  bnneinknntn  ?nrbtrtl- 
tende  Eialeltnnj^  ($.  l-«lY.)i  «ntin  er  mit  Bnnuir  anf  die 
•  eprAclie  de«  Alten  Teetamenle  4ln  Uelnwif dn&  dnr^Weim  rw  ^ 
Kareth  der  geweitaagte  Christas  (Messias)  sey«  fnr  irrig  erklirt, 
doch  aber  Denselben  nls  hochheiligen  fteligionslebrer  mid  Wobl- 
thftter  des  Menschengeschlechts  über  alle  Rabbinen  and  Weiffi'' 
Torzeit  erhebt«  Jetzt  beginnt  dae  eigentliche-  Lehn»  Jean«  ud 
Enih hingen  der  Evangelisten.    Br  wirft  der  harneeh—den 
der  christlichen  Rcligionelehrer  rar«  dafs  sie  dieea  Kmihlaigta  •* 
benutzen,  nm  mitteilt  Auslegangen  and  Einecfanltiingan  Ihie  vorf^ 
fafeten  Ideen  ?on  Jesu  darin  nachweliaa  an  kdlineof  nnd  will, 
man  sie,  geneigt  nach  dem  Wnlumir  nnd  Golaa  an  fiiiiahnn,  wie 
Lcbenebeecbreibung  atife  strengste  pr&fend  laeen  mA  hanntxen  loUii 
nicht  um  sein  Ideal  von  Jesus  hinein  an  legen  i  eondam  nni  die  Pc^ 
■on  Jesu,  die  darin  liegt»  erst  daraus  hennen  an  lernen.  Der  Irin 
folgende  Ab«chni(t  ist  uberschrieben:   II.  Jeeli  AbstainO^<*f > 
Geburtsort  and  Leben  bis  inr  Vollandnng  aeinna  drtli- 
algeten  Jnhrae.  Auch  Braählnngnn  niia  inm  laabaa  d#« 


*)  Iqh  habe  in  den  26  Jahren  meines  Hieraejns  bei  den 
dem  Dmche  abergebenen  mnthematieclien  Schriften  nicM  eii 
einzigcsiiinl  von  dein  jedem  hiesigen  ProfesRor  zustelieB^c« 
Rechte  der  Selbstanzeige  Gebrnurh  gemacht.  Bei  meinen  thco^ 
logischen  Srliriftcn  «ehe  irh  mich  aber  hierzu  geniithiet,  wcü 
ich  finde,  daln  man  ihrer  ückanntwerdung  geflisaentrich  eil* 
gegenwirlit.  dtr  Fmf. 
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Pr  i  eit e r*o h  n c  8  J  o  h a  11  n  c  s  —  mit  einig^en  V  o  r  c  r  i  n  n  c r  u  n- 
g-en  zum  späteren  Leben  Jesu  (S.  4(>  — 93.).  Das  Hervortreten 
eines  Messias  in  Jeiiu  sev  ledif!:lich  ein  Werk  des  Priester»  Zacha- 
rias, was  umständlich  au6einaiider<;cNet/t  Mird. 

III.  Angeblich  wunderbare  K  r  s  e  Ii  c  i  n  u  n  g  e  n  und  son- 
stige Begebnisse  im  Leben  Jesu  hin  zur  Beendigung  des 
Hochzeitfestes  za  Kana  (S.  93—  145).  Die  Wundererzählnn- 
gen  der  £iraogelislen  werden  vollständig  raitgetheilt  und  nach  den 
AoMchteii  dm  Verft.  Ternunftmärsig  geprüft  und  gewürdigt.  Nir- 
gends,' sagt  der  Verf.  (S.  107.)  ,,haben  wir  (im  Leben  Jesu  hin  zun 
.Aalritle  teiilM  Lehramtes)  Wunder  gesehen ,  überall  waren  mensch- 
ISciier  Tent^ii,  klug  getroffene  Anstaltea  des  Zacharias,  frohe  Lei- 
tang  des  JsioaliiiHlee  svr  Hxes  Idee  von  seiner  Messiasschaft ,  Aber- 
glaahs  der  dMoaligen  ISelt  nsd  eonet  vorliegende  Umstände  zur  na- 
tärliclwn SiilAraog  der  in  jene  Zelt  fallendes  Ereignisse  hinlänglich/* 
Kodi  vird  Ma  S.  14S.  Jesus  gegen  den  Vsrwurf ,  dafs  £r  habe  täu- 
stbwviiUsn,  hinlänglich  gereehtferiigt.  Uiernlt  endet  die  Erste 
AbtbeiUng,  asd  es  folgt  jeUtbU  S.ai2.  die  Zwsite  (das  sweits 
Heft);  VoB  Bsesdig ung  de«  HsehEeitfsatsa  su  Kana  bin 
mnm  sratsn  Pfipgelfeaie  asch  dem  sweites  Besuchs  dss 
PBschBf«sl«s  in  Jerasalssi.  Diese  swsits  Abth.  begianl  mit 
imm  dtsa  Aheehniits. 

IV*  Angeblich  wnsdsrhsrs  Ertcheisnngen  und  soa- 
si4gs  Begebsiass  im  fsrasrea  Lebsn  Jesu,  aach  dem  Jo^ 
haaas&sehsa  BTaageliam  bis  sam  Bade  dep  Tisrtsn  Ka- 
pitels, wo  Jssos  dis  srsts  angeblich  wnindeffhars  Ret* 
laag  siass  Kraafcsa  au  Kapsraaam  Tsrrichtet  hatte.  — 
Aosh  aash  siaigs  Mitthsilnagsa  aas  dsm  Lsb^a  Johaa- 
»la  dss  Tinfsrs.  S.  147—194.  Nach  dsa  Tsrfa.  Aatieht  aeugt 
das  sists  Kapk  dse  Jsb.  Svangel.  „vom  natarlichsa  Strsbea  dei  Maa 
sshcngsiatso«  sich  ia  Spb&rsa  la  srhshsa»  dis  für  ihn  gana  in  Don- 
Mli^  TarhalU  siad «  vad  dis  ihm  aar  Ahnaagen »  /Träamereiea  aad 
Altarahsitsa  gsstattsa,  wis  sia  apch  ia  aaicrsm  Zshalter  unter  ama- 
aielifhltigfla  QsMaltsa  immer  wisdsr  asa  hsrvsrtretea*'  (S.  148.).  Ia 
HuAsrer  Betrachtuag  dieaes  1.  iCap.  werdea  die  Deatnagen  auf ,  uber- 
aaHurlishse  Winsa  Jsiu  aach  dsa  Tsrfa.  Aasichten  berichtigt  Nie 
«mI  airgenda  aey  Er  init  obsraatarliobsa  Gsisteagahea  oder  gaaa  a»« 
gswihirfichsa  aas  Ucbsrmsnichllchs  greaaeodsa  Keantaiesea  und  Eia- 
cicbtsa  aofgetrctea  (S.  Ift?.).  Dims  gewaitmam  Reiaigung  aieht  dar 
Teaf.  Icslassvsgs  ia  dsr  angeblichsa  Tslltemelaang,  dafs  Er  dosu  bs- 
fagl.  gswsssa  aey,  gerechtfertigt.  Er  sieht  darin  siss  Usbsreilaag 
(B.  IM.).  Dr.  Paalua  legt  ia  das  Geiprdch  mit  der  Snmariterla 
eiae  hsi  witsm  gtÜbferc  Wichtigfcsit  als  dsr  Verf.  ^  Dabsi  bat  aber«'* 
•agt  er  8.  16t«  ,,Dr.  P.  alle  dis  Wahrheitea  vor  Aagsa,  welche  er 
In  dis^siafiMhea  Aawprfiphs  Jsa«  aach  Autbiidnng  naaeres  Zeit^ 
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alters  hineinlegt,  und  eben  hiermit  erhebt  er  Jcsura  ,  ohne  hioläog- 
liehe  Begründung  auf  wirkliche  Thatsaehen,  nacli  meiner  fettea 
Ucberzeugiing,  zu  einer  Stufe,  auf  der  Er  wirklich  glicht  itand." — 
Aber  aU  warmer  Vcrchr<T  Jesu  bestreitet  er  immer  nor  die  nach 
■einer  Ansieht  ganz  grundlose  Zuhoehsteliung  den  NasnrenikchcG 
Weisen,  überzeugt,  dafs  das  schune  Leben  Jesu  keiner  Znthateo  be- 
dürfe, um  dem  Mensehengeschlechte  als  das  naeituhmungswördigit« 
Muster  empfohlen  zu  werden.  Die  nun  folgende  Erzählung  von  lier 
Heilung  des  kranken  Sohnes  eines  königlichen  Beamten  in  Kapem»ur.i 
gicbt  dem  Verf.  Gelegenheit,  von  den  Heilungen  Jesu  ülnrhaup: 
Manches  zu  sagen  ,  was  bei  Beurtheilung  der  dahin  gehörigen  cTaa- 
gelistischen  Erzählung  nicht  übersehen  werden  diirf.  Die  Evangt- 
listen  erwähnten,  wie  der  Verf.  sagt,  nur  diejenigen  Heilung•tc^ 
Buehe,  welche  sie  als  gelungen  ansahen,  und  liefsen  aus  Klugheit, 
auch  wohl  aus  Ehrfurcht,  die  nach  ihrer  eigenen  Ansieht  miftlu- 
genen  unberührt. 

V,  Angeblich  wunderbare  Erscheinungen  und  loi- 
■  tige  Begebnisse  im  ferneren  Leb  enJesu  nach  dertwei* 
tcn  Jtückkchr  nun  Judäa  nach  Kana  in  Galiläa.  —  Nack 
den  Erzählungen  der  drei  früheren  Evangelien.  lo  Befa| 
auf  die  Mifsliandlungcn ,  M  elehe  Jesu  in  Nazareth  widerfahren,  tlieiH 
der  Verf.  (S.  195—200.)  eigene  Ani^iehteu  mit,  die  von  den  pauliit* 
sehen  sehr  verschieden  sind.  „Sie  (die  pauliniseh«^  ErLIärungjr 
Bögt  er  ( S.  *iüO.)  „ist  dazu  geeignet,  Leser  \on  gc  w(t  hol  icher  BÜ* 
dung  (religiöse  verslanden)  zu  einer  Vorstellung  von  Jesu  in  fobr^t 
die  bis  hierhin  noch  nicht  gehörig  begründet  Worden  ist,  lll^k 
nar  sa  leicht  aue  dem  hochgebildeten  jüdischen  Lehrer  eio  büm 
Wesen  macht.  Der  Verf.  macht  in  der  Fortsctsung  diesei  ht\m 
Jeeo  den  bisherigen  Ansichten  geraufs  manche  besondere  BeoMilü- 
gen,  die  den  OrÜiodoJtea  nicht  gefallen  werden.  Unuitandlich  it4it 
er  Ton  der  in  vieler  Hinaielit  merkwürdigen  Heilung  de«  Bestimmt 

welchem  nngeblieh  eine  Legion  böser  Geister  aua>  and  iishi 
grofiM  Heerde  Toa  Schweines  eingefahren  waren  (S.  211— fli^) 
Ueberhanpt  sacht  er  den  Wondergiaaben  überiiil  wohl  oherligt  fl 
helenchten. 

VI.  Angeblich  wanderbtre  Erscheinungen  nnd  tsi* 
•tIge  Begebnisse  im  ferneren  Lehna  Jeea  auf  aad  ss€k 
dem  tweiten  Pnschafeste  bis  sam  n&ehnten  Pfingstfstts. 
(S.  255  —  302.)  Zuerst  die  für  das  ganae  naehfolgendo  Lebsi 
bdchstwiohtige  Geschichte  Tom  28Jihrigea  üraakenlager  elna-i^" 
sehen  am  Teiche  Bet-Hesda.  Oer  Verf.  fleht  ia  denselbss,  vh 
Br.  Paulas,  eiaea  Betrüger.  Der  Verf.  fiadet  liier  Tend^h^ 
Gelegenheit,  aaf  Jesu  fixe  Ideea  Toa  selaer  Msssiaseohafll  antowA 
sam  au  maabea-  (S.  267.).  Es  folgen  aaa  aeue  evangcliflltclM  ir* 
lAhlaagea  voa  widrigen  Bagebalssea  aadf  Termelataa  Wwdsia* 
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folgt  ein  neuer  Beweis  (S.  278  ),  wie  der  Weise  von  Nazareth  ,  der 
nio  Wunder  getlum  hatte,  dahin  ß;ehörigen  Aufforderungen  mit  grofser 
Klugheit,  ohne  seine  Mcssinniitchc  AuLtorität  zu  gefährden,  auHZu- 
wcichcn  wuPste  (wie  z.  B.  auch  bei  der  Tempelteinigung ).  £inen 
neuen  Beweis,  wie  Ihn  die  Tixe  Idee  von  seiner  ubernatörlichen  Ge* 
nandttichaft  aus  dem  Himmel  beherrschte,  gab  Er  beim  unvermuthe- 
tcn  Besuche  von  seiner  Motter  und  seinen  Brüdern  (S.  284.).  Bis 
S.  294.  wird  noch  Manches  von  den  Gleichnifsreden  mitgetheill.  An 
mehreren  Stellen  (auch  noch  weiter  unten)  macht  der  Verf.  auf  Aus- 
sprüche des  Matthäus  aufmerksam,  welche  seiner  historischen 
Glaubwürdigkeit  nieht  sehr  günstig  sind.  So  auch  S.  297.  .Don 
Schlufs  dieses  Abschnittes  Ihacht  eine  Erzählung  aus  Luk.  13.  Kap., 
wo  wieder  tob  einem  vermeinten  Wunder  die  Rede  ist  (S.  299  n.  ff). 
Dann  folg^  au  diesem  Absehnitte  noch  ein  Anhang  (S.  805— S12.), 
worin  der  Verf.  einige  ihm  gemachte  Erinnerungen  beantwortet. 

Es  folgt  jetBft  die  dritte  Abtheilung  (dritte«  Heft),  vom 
«woitoB  PatüliB  bin  ivr  Himmelfahrt,  Ton  S.  81S~49?. 

Vn.  Angeblieh  wnnderbnre  Ersebeinnngen  and  son- 
atige Begobnisoo  im  ferneren  Leben' Jeon  Tom  Pfingat- 
feote  bl^  inm  Lanbhdttenfeate  (S.  815  — 846.),  Snerst  die 
Speisung  der  5880  Männer.  «,£0  tst  merkwürdig,**  sagt  der  Verf. 
8.S19«  Ncli  Tielen  eingestrentev Bemerk angeu,  in  einer  Note,  ^,dnfo 
«neere  Alltlieologen  diese  8|»eisegesehiehte»  ron  der  die  Ernngelisten 
■elbsft  nicbl  viel  Anfliebens  mncben ,  noeb  Jetnt  in  den  Wnndem  täh- 
len.*  S.  881  u.  ff*  liommt  er  nnf  Jesn  wnnderbare  Waeserrelee» 
die  Er  bei  Nnebt  sa  Fnfs  machte»  dann  aof  eine  in  bober  Aufre- 
gung eeines  Geistes  von  ihm  gehaltene  Rede,  filier  die  selbst  seine 
Jinger  moivten,  nnd  Tiele  seiner  Anhänger  Ihn  Terliefben  (8.  828.)* 
Es  lolgt  nan  in  der  Eraftblnng  Ton  der  Heünng  der  Toehter  eines 
KMniieeben  Weibes  ein  nenes  Wnnder,  in  der  blofsen  VoraQSsetanng, 
dab  die  aliweseade  Tochter  wohl  genesen  sejrn  werde.  Hatten«'* 
fragt  der  Verf.  (S.  888.)«  ««die  Jfinger  vielleicht  ans  der  Ferne  in 
ihioB  Qeiote  die  Genesene  anf  ihrem  Polsterbette  liegen  gesehen  f 
Veberall  verdea  die  nngeblicben  Wnnder  mitgethellt  and  beortbelll. 
Hafb  Jenas  bis  Jetat  in  Besag  nnf  Menscbenbessernng  noeb  wenig  aao» 
geriebtet  hatte«  begriff  Er  selbst  sehr  wohl  (8.  88T)*  -Aas  den  fer-  ^ 
.nei«n  M&lbeilnngen  gebt  hervor«  dafs  Er  eadlicb  an  der  nenen 
Usteraengong  gekwmen  war«  die  anf  Iba  deptenden  Welssagaagen 
adUsverslaadea  an  habea:  Miebt  ia  seinem  jetsigen  Erdenleben «  son- 
dern Mt  spiterbin «  in  den  Hinmiel  aufgenommen  und  von  da  wieder 
aarocbkebread  werde  Er  ia  vollem  Glanae  als  der  Messias  uad  Koalg 
der  Jaden  erscheinen.  Diese  neue  fixe  Idee  begleitete  Ihn  bis  aum 
Kreuae,  wie  der  Verf.  späterbia  noch  mehrmals  nachweist.  8.  844* 
koomsl  der  Verf.  anf  das  GlelebalfSi.vom  reichen  Hanne  dnd.dem 
Ii8a«r«s|  diese  Gleiebnlbrede  eriilirt  er  (8.  844.)  fflr  dieiufollo 
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JioaMneMU  «nter  b1Im|  tla  ai^g«  ▼•isAflieli  der  BBnliiatif 
mIms  WiaieM,  m  dkai  «ifili  eis  lUbbine  wiler  m  irieln  Oa  Hgw- 
•tig«i4«i  UMMAadeo  gar  wähl  aiif  BatärliekMt  Wege  hebe  eiUk« 
ktaea.  Nechauiie  eteeheiaft  Et  ale  Aogeauat  (S» 

VIII.  Aageblieh  waaderbare  Ereehelaaagea  aa4  aee- 
etige  Bogebaieee  iae  feraerea  Lebea  Jee«,  veai  LtiiMil* 
teafeela  dee  aveltea  Meeeiaejabryc  bie  snf  WU^fmU- 
lebaag  dee  Lasatae  aad  dea  gleiebfaigeadea  Aaei«ltit 
Jeea  aaai  dritiea  Beeaebe  dee  Paeebcf eelee*  ia  Jere- 
ealem. 

Oleeer  Abeebaitt  begiaat  mit  jleb.  Y.  Ka|^  Der  Verl  aitdl 
hier  aater  videa  Beaerbaagea  aacb  wMer  aal  die  ebea  eebei  c^ 
wihate  aeae  fixe  Idee  Jeea  avOaerkeas  (S.  SM>  (Statt  V.II 
«.«t.  8.  SM.  T.a.  arafe  man  leb.  8,  Sl  a.  ta.  leeea).  fide 
BenMrfcaagea  aa  Job.  9.  a.  8.  Kap. 

IX.  Aageblieb  waaderbare  Ereobeiaaagea  aad 
etige  Begebaiese  im  feri^erea  Lebea  Jeea  raadeileit 
aa,  dn  PctruB  im  Namra  eamaitlieber  J^ager  Jeeaael« 
den  Sebn  des  lebendigen  Getlee  feierlioh  aaetkaaetc« 
biesniB  letzten  Wegziehen  aus  Galiläa. 

Zuerst  Vortrage  nach  Matth.  16,  13—28;  Mark«  8,  21. 
Liik.  U,  18^21.    (Sutt  V.  21.  mar«  (S.  362.         v.u.)  Mattk. 
16 f  21.  gcleeen  werden).    Die  RcdeJeeo  an  Fetrae:  „Hebe  Dich  tm 
■ur,  Saian,  Du  bist  mir  afgerlieb  a.e.w.»**  aeaai  der  Vorf.  aMoft. 
et  liege  darin  eine  dem  gonstigen  Charakter  Jc«n  gani  IranideBirtif 
die  Petruii  nicht  Terschuldct  habe  (S.  o(>3.).    Erläntenuy  la 
Bierkwurdigen  Verbote  Jesu  ^  dafs  seine  Jöi^cr  Niemand  eegiaMD- 
ftca,  dar«  Kr  der  Christ  (der  Meeelas)  sey  (S.  364.)*  Jeeai  spndl 
anTs  Neue  seine  Ueberzengung  aus,  dar«  £r  bald  nach  teieeei 
folgten  Scheidea  ia  voller  Uerrlichkeii  aar  £rde  aarachkeliiee  f*«* 
(S.  305  ). 

X.  Angeblich  Wttaderbare^Eracheiaongen  und  Mi- 
etige Begebaieee  ioi  fernerea  Leboa^  JoeH  oeit  dem  leii- 
ten  Wegsiehen  ane  Galiläa  bia  aam  Toaepai-Siovfi- 
liungsfeat  and  der  W iede r b e  1  o b u ng  des  Lazarne. 
Anstalten  Jesu  in  der  Wahl  von  70  Aposteln  (S.  379  it.  f.).  Miubä- 
hing  des  Mustergebets  (S.  382.).  Vergebliche  AnlTorderaBg  der  Joiiea 
an  Ihn,  ihnen  frei  zu  sagen,  ob  £r  Christus  (der  Meeeias)sej' 
(S.  388  u.  f.).  Nadi  mehreren  nicht  unwichtigen  Mittheilasf« 
den  Evangeliea  lioBMal  der  Verf.  auf  die  Aaferveekaaig  ill  { 


XI.  Von  den  Anstalten  Jesa  znm  drittea  Beeacb« 
des  Paschafestes  zu  Jerusalem  bie  lo  eeinor  Krssti* 
gun^.  Keschreibung  des  feierlichen  Einzugs  nach  Jeroealcai  ai* 
vielen  Bemerkaagea.  Abenaalige  Tempelreiaigaiig.  Jtihaaiir 
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^rlmre  D««tliiig  der  Mnftigen  MÜHng  CärkU.  Jttii  hyperboliadb» 
Aeuherang  ftb«r  die  WirksBg  dee  CHaalieali«  Oer  Widerwillen  eelner 
Wideieaelier  etleg  iaiiiier  Mlier.    Tergebllch  Tentteiileii-  eie.  Um 
dnrch  eine  i^erj^c legte  {»olilleelie  Ffsge  In  die  Falle  «n  lecken.  Die 
Saddneier  und  Pfcarleaeff  legten  Ikni  noeh  religidee  Fragen  Ter  Dn- 
gegen  «einte  Ap  nber  Jelnl  dnreli  eine  «nerwnrtete  Frage  die  PharW 
aiar  in  Verlegenheit,  mit  einer  Ihnen  nbgeforderten  Erkürang Tan 
Pa,  119,  1.   Nach  dea  ¥erfa»  Bemeilinngen  war  der  Welee  ran  Nn» 
snreth  in  Beang  nnf  dieeen  Pluilnien  eelhst  in  dnen  deppelten  Irr- 
tbnne.  Er  gnh  eelne  Imhe  Achtung  gegen  die  altleetamentliche  Ea- 
llglan  anfk  Unaweideutigite  an  erfceanen  ( S.  ItÜ.  Z.  16.  mnlk  «an 
M nicht*  etntt  „jetsf*  leeen).  Merkwürdige  Fmgen  seiner  Jfinger, 
hei  deren  Beaatwortnng  Er  wieder  In  einen  cehr  exaltirten  Zattnnd 
gerieth.   In  Beang  anf  da«  Urtheil  dee  Könige,  der  dai  Meaechen- 
geschlteht  in  Schafe  und  in  Bocke  nhiheHte,  etrent  der  Verf.  Be- 
merkungen ein,  Ale  der  ihernatfirlichen  himoilieehen  Herknnft,  wie 
to  Tiele  Torhergegangene,  niclit  gdnetig  elnd.  Nach  hoch  mehceren 
beweiltenewerthen  erangeHetiachen  Mittheilnngen  kommt  er  (S  430.) 
anf  die  Berathechlagnagen  der  Uohenprieeler,  der  SchrlMgelehrtaa 
nad  der  Aelteelen,  Srie  eie  Jeenm  mÜ  LIet  greifen  und  tddten  wollten. 
Bienn  war  Ihaen  Einer  eoiaer  Junger,  Jndae  lochariat,  be- 
hAlHioh.  Von  leduirlot  «einen  Verfolgern  Aberliefert,  wurde  Er  nna 
nach  in  d^redbdn  Nacht  Ter  Gericht  geführt,  und  nach  geflUltem 
Urthelle  glekph  am  folgenden  Tage  an'e  Kreuz  geheftet.  Oae  Benehr 
men  Jaen  beim  Heredee  erhält  kein  Lob.   Pilatue  und  beionders 
Simeon  Onttlo  liitten  Ihn  geachtet  and  geliebt,  nnd  bci^der  Kreusl* 
gm^  ihn  nur  Schonung  empfehlen,  weehalb  Ihm  aach  die  Gebeine 
nieht  saMclilagen  nnd  bei  der  Anheftung  am  Kreuie  die  FüfBe  nicht 
dttrelyi«gelt  worden  eeyca ,  waa  der  Verf.  Aherdiee  noch  mit  Tielon 
GHWon  anteritntst. 

Ul.  Angehllch  wnudorharo  Ereeheianngen  und  ean- 
etign  Begebnieee  Im  farneran  lieben  Jean  Ton  der  Kren- 
iig«ng  bie  anr  Uimmolfahrt. 

Ünfaeffdintilphi  Nalnrbegebenhelten  waren  nach  dem  Matthina 
die  Felgen  der  Ki«nsignng.  Pllntne  lielb  eogleich«  aobald  man 
tSch  Tom  Te4e  da»  Gekrennigten  Temiehert  hielt,  deeeen  Leichnam 
ähnma  Flrenoda  leew  anf  nein  Geaneh  Torabfolge»,  om  ihn  In  eine 
mtik  naae  nn»tind%e Ginhetitte  xn  bringen,  wo  Er  wieder  erwachte, 
an  daii  Er  am  awaliaa  Tage  nnch  der  Krenaignng  echon  die  Grab- 
amte; nieder  fvrllelSi  nad  noch  0.  Wochen  umher  wandclU.  Die  Er- 
nihl«Higen  ran  wnndariiaven  Begebnieeen,  die  in  diese  Zeit  fallen, 
trarinn  mit  freimdthlgen  EtlAntermigen  micgelhcilt.  Jaone  war  mmIi 
dam  Vftf.  am  Krenae  nicht  gOitethea«  und  im  Grabe  nur  au«  einer 
tfafeii  Ohnmacht  erwacht.  Er  wArde  nach  dee  Verfi.  Aneiohi  noafa 
ling«r  auf  der  Erde  gewaadelt  habca,  wean  nicht  die  am  Krewa 


üiyiiized  b 


1148      Iloegg ,  UcbungMtücke  z.  Uebers.  ins  Lat  u.  Dcattcbe. 

erhaltene  Seitenwnnde  sein  Leben  verkärzt  Mite.   Im  Oefahle  MiMi 
nahen  £ndee  beechied  Er  selae  Jünger  so  einer  Zntammeaknafl  M 
Karmel ,  wo  Er  lich  von  ihnen  trennte  und  dem  in  der  IKthe  all  j 
einem  dicken  Nebel  bedeckten  Berge  hinaaffeteigend  allmihHgvir 
ihren  Aagen  Tereehwand.  ^In  dieser  Erecheinong  erkaaatea  dtt  dnti 
die  Zaeiehemng  einiger  nnenrartM  herrargetrefaMT  Miiaer  Mck 
mehr  aefgeregten  Jnager  die  Hiniflielfahrt  ilires  groften  Ldum, 
dei  meikirArdigaten  Mannes,  den  die  Weltgctehlelita  bis  jetxt 
geetellt  Iwt.  Referent  morste  sich  nach  tfer  Beelli&niBag  dieser  Jil^ 
bncher  aar  anf  die  Anshebaag  einiger  Stellen  beeehrinkea. 
*  vLangtdorf* 


V$hung9§§ück€  zum  Veberui»en  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinitcke 
und  aus  dem  LaUiiusckm  in»  Deutsche ,  in  methodischer  Stsjct- 
folge,    l'on  Franz  Xav.  ttoegg.    Für  die  Quinta  eines  Cjronii- 
siums.    Köln  1832.    i^ntck  wd  Verlag  von  AL  üu-MoiUSehMkti,  , 
XU  u.  S18  iS.  in 

Das  lliniptaiigenmcrk  ihn  Verfs.  war  bei  diesen  für  Schäler  fct  , 
Quinta  bestimmten  Uebiing^sstticken  auf  Beobachtung  einer  itrcngen 
Stufenfol^  iu  den  einzelnen  Themen  gerichtet ,  mid  dskts  dnaaf  tlA 
allerdings  Viel  ankommt,  wird  jeder  Lehrer  aus  Erfüimng  besengct 
können.  Es  folgen  daher  in  diesem  ßuch  anch  die  cinselaea  Vek»* 
■eisen  bestimmtea  Themen  nach  den  einielnen  R«gela  oad  Absdudtlfl  . 
der  Orammallh,  Tan  dea  Decliaalionen  an  mid  lo  IbrI,  nril  ätpt»  ! 
der  Lateiaischen  Wörter  unter  dem  IVzte,  woran  sich  drei  , 
cinaelnein  die  Syntax  g^hortge  Sitae,  nlier  iniammengeaelsle  Feiifi* 
und  dergl.  m.  aareihen.  Zuvörderst  Aber  die  CmUtradiaaen  mrVoMi' 
duag  der  eiuadnen  Satstlieile,  daaa:  Erweiterung  der  Begehi-fWi^ 
nSliieren  Bestimmung  des  Prfidieate ;  Aber  Tcrschiedcnfr  AasdracksaclM*) 
InoiperatirsAtie,  Fragesdtae;  Sjfntttxl»  JMfeali»  <ider  ErweÜMV ' 
Lehre  Tom  Casus ;  und  endlich :  snsammengeeetste  SHib,  ••vsU 
üaiiptsltze  als  NebensAtse.  S.  IfiT.  folgen  dana  die  latelnlilhfliStid», 
die  tum  Uebersetsen  ins  Deuteelie  iMstimmt  sind,  mit  den  CeejesctioMn 
beginnend  und  in  einer  Ahnlidicn  Folge,  wie  die  deolsclNn,  weüor  fort-  | 
rAekend  bis  an  den  insammengeeelatnn  Sitnen,  nn  welche  einige  Stödi 
ans  Eutrop  nelist  einigen  leichten  Bnlhluageii  und  VMh  ia  fN*  j 
sich  ansehlicrsen.   Den  Beschlnik  des  Ganaen  macht  ein  genanci  Vcr- 
aeiehnifs  der  lateinischen  Wörter  and  Redensarten,  die  in  diesem  Werke  i 
Torkommen,  nothwendig  dadurch,  dafs  bei  den  lateinischen  Stücka 
nicht  wie  bei  den  deutschen,  die  Wörter  unten  beigefügt  sind.  Di^ 
r^erkmäfsigr  Finrichtong  dea  Bnehe  wird  ihm  leicht  Einging  fai  ^ 
SehnleB  ▼erschafflBn«' 
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H^eUker,  P.  IL,   Thüringer  Lieder.  6.  8.    GolAo,  Ui 

MüUer.  ISai. 

Unter  Thüringer  Liedern  vcrBtelioii  wir  nicht  b]os  ,  dafs  eine 
gewiite  Anaahl  Lieder  in  Thüringen  oder  von  einem  Thüringer  ge« 
dichtet  worden  sind.  Wäre  blos  dies  der  Fall ,  so  würc  dtiH  Früdicut 
„thüringer"  den  Gedichten  lelbat  zufällig.  Ob  es  nun  passend  oder 
oopasseod  aeyn  mag,  einer  Gedichtaamnilung  einen  Titel  zu  geben, 
der  tich  bloe  Sfif  Yerbiltiiiaae  beaieht,  welche  dem  lubult  zufällig 
«lad»  diee  laieen  wir  hier  naerdrtert,  und  »eben  nur,  ob  unter  Dichter 
mit  Jeoem  Titel  eine  bloi  sofälligc  BeBiebnng  aiiadröcken  wollte. 
Diee  lal  aber  ni»  nicht  der  Fall,  und  ee  loU  mit  dem^PrSdicat  f,thfl*> 
ringer'*  wirklich  die  eigenthnmllche  Gestaltung  des  poetliehen  In- 
halte  angezeigt  werden. 

Worin  verlangen  wir  aber,  dnfs  dieser  poetische  Inhalt  bestehen 
•oll?  Gewifs  nicht  in  blofsen  Beschreibungen  Thüringer  Gegenden 
ä  la  Mntthison ,  oder  in  Erzählungen  aus  der  Thüringischen  Ge- 
schichte, welche  dann  blos  deswegen  mit  einem  solchen  Prädicatc 
bezeichnet  werden,  weil  uns  gesagt  wird,  sie  hätten  sich  in  Thü- 
ringen oder  mit  Thüringern  zugetragen!  Wir  verlangen,  dafs  in 
einer  solchen  Sammlung  der  eigne  Lebensgeist  des  Landes  auftrete, 
der,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  leichten  Zeitgeiste,  bald  wie  ein 
idealischer  Lebcnsaccent  über  Berge  und  Thäler ,  Wälder  und  Flä- 
chen dahcrschwcbt,  bald  frei  und  rauschend  durch  die  Welt  schreitet 
als  historische  Erscheinungen,  bald  kindlich  und  sanft  als  stille 
Volkssage  die  Geister  unierhält,  bald  als  Leben  der  Gegenwart  mit 
Kraft  und  Liebe  (denn  dies  ist  des  Volkslebens  ächte  Natur)  sich 
ansspricht.  Sobald  ein  Dichter  in  einem  Lande  aufsteht  und  von  dem 
Lande  und  des  Landes  Leben  singt ,  da  feiert  da«  Land  telber  eine 
poetliche  Wiedergeburt,  und  statt  dafs  der  Dichter  eich  etwa  in 
eteliem  Eigendünkel  Ton  aeinem  Lande  itolire,  vereinigt  er  aioh 
wirklich  erat  mit  Ihm ,  aela  VerhAltnifa  sam  Lande  wird  jetat  ein 
iaaarM,  anthwendiges.  Der  Kreil  dee  Ihn  umgehenden  Lehene,  dne 
wie  die  nnrtrimmerte  CoUenade  eines  Pantheons  nm  ihn  hemmlag, 
IfiUI  die  Idee  eignen  Sejns  In  hdehender  Bewegung  und  sehliefet  sieh 
la  den  reinen  yerhältnissen  eelnes  LshenetTfos  m  einer  in  eleh  b^ 
Rundeten  und  belebten  Sphäre  snsammeo.  —  Welches  dentsche  Land 
Mnte  aber  einen  solchen  eigenthnmlichen  Lehensgeist  aulWeisel^  als 
ThAringen,  sowohl  wns  die  hietorieehen  Erianemngen  hatvMR  (wir 
«rinnem  anr  an  Ladwig  den  Springer,  Friedrich  mit.  der  gebissenen 
Wange,  Lndwig  den  Eisemen,  Landgraf  Henannn  nnd  den  Süngev- 
ftiiiff,  an  die  Wnrthn«,  die  hellige  Elisabeth,  BmiMne,  Bemhaid 
von  Weimar;  lanler  hkAerische  VerhUtniese,  welche  Jich  echon  dudi 
nich  seihst  poetisch  gestalten),  als  andi  die  Fülle .Toa  8nR«n,  die  ehna 
dm  tiefe  poetisehe  dement  des  Volkes  hehnaden»  wie  diiM  Element 
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Mf  dam  Thöriagw  Walde       fiebto  Ronwilik  ae|gt»  dfo  ttüd- 
liclie  Senget-  «od  KUngeilnei  ecben  eine  Telkatiififldifd» 
n«g  hat 

Her  Rsniii  geeCettet  nee  nicht,  hier  weiter  ntif  die  haihiHrfii 
tende  EigenthtaliehkeU  deelMringerLttidee  «pd  Mcae  eliioffhn 
wir  wenden  nne  daher  jetei  an  den  Torliegaiden  Gedlehtai,  m  ■ 
eehen,  wfe  der.Mrhtar  den  aMt  blae  reieheo,  eendera  «aduddM 
Stoir  eefaMe  Vnteriandee  anl|enammen  nnd  den  in  dicenn  (Mb  M 
fegenden  Gelei  aar  ReinlMlt  eelbeteliadIgeB  Lehen»  befreü  hat 

Die  Poetie  unierta  Dichter«  hat  sich  nan  nach  folgenden  WAr 
tungen  hin  auRg<'Hprorhen :  Geechiehte;  Sage;  Nator.  Hiermit  Sit  frei- 
lich nicht  der  el»ea  angegebene  Kreia  poetlacher  Qjrtiltea  aaifefint, 
waa  iMbrigene  dem  Dichter  nicht  anm  YoüWnrf  gereichen  idl,  vrfn 
lat  hier  nnr  an  ftragcn  ,  wie  ee  eieh  ntit  den  angegebeaea  RidMoi|« 
eeiner  Poecfe  verhllt.  Hieravf  hinnen  wir  gleieh  im  AllgenMiaei  mfr 
weiten ,  daf«  eeine  Feecie  elegiecher  Natur  iet ,  warb  er  wirklieli  \ 
nnter  Vortreffllchee  leiatet  ^  wir  erinnern  nur  «n        htidea  ftf  | 
aehwiae**  &  SIS.  Weaden  wirnnn  den  Bück  nuf  die  hiiteriMltltt*- 
tung,  ao  eeiien  wir,  dafe  ee  ihm  an  epiedier  Dareteüuag  aMaiftii>f< 
fehlt  ihm  dieGabe  ek  hietorieohea  Ereigaifii  peetiMsh  wpMf^ 
daa  Anllhiaen,  Hcrverhelien  und  Wifhenlaeeen  der  Metifci       « . 
apieeh  werden  wtD,  verliert  er  eich  gewöhnlich  in  Dedaamtiiaci»«* 
«ben  daher  kommt,  dafe  die  Motive  nicht  aalt  n<e|ndag|fchiir  ydi- 
adier  Energie  In  eeiner  Fhantaeie  vorhanden  aind.  Hier  hewit  Mck 
dato,  dftfe  das  Hietorfache  in  dem  poeliechen  Oekte  Tharfogm*  ««f 
der  Qrenae  swischen  Geechiehte  nnd  Saga«  aiaht  i  eia  ITnutand , 
fliaOkh  Hx  die  Poesie  gnnedg  iet,  den  aber  Hr.  UFelclter  nidit  w  be- 
■utsen  gewurat  hat.   Wie  ganz  anilers  iiätta  die  'triviale  DiiiicBm  ; 
„Graf  Ludwig  von  Glciciien/'  S.  Ii  — 19,  werden  mÖMen,  vcei  I 
im  Ton  einer  Rchlichlen  Sage  wäre  «TKÄhli  worden.    Wie?  wenn  ■«» 
•ie  einem  kräftigen  Sehüfer  im  Mund  gi-iegt  hätte,  der  sie  im  Freu- 
de nthale  selbst  dem  Wanderer  erzählte?    W^ie  verschwiiMle«  s»«*^ 
in  dem  „Graf  Ton  Käfcmburg,"  S.  20,  die  übHgmM  gniui  Mstif e  io 
der  breiten  Daretelinng !   Und  ee  miiaeen  wir  denn  auch  vea  Her 
beitnng  der  Sagen  seihet  omMprcchen,  dafs  «ie  mciHtens  vcrfobU  »t. 
Webei  l»es«nders  der  ansanunesgesetstere  Stroplieiihaii  Htöremi  wirkt. 
Gen«  ander«  nehmen  «ich  diese  Sagen  in  dem  Munde  des  V»ILt 
als  hier  in  diescui  dedamntorisehen  Brillnntfener.   Jedoch  miii*^"  ^'^ 
hier  bemerken  ,  dafs  mitunter  wirklieh  aueJi  Lobenswörtliges  ge^^*^ 
ist,  B.  B.  ^reheimnifsvolle  Buch,"  S.  44,  „die  Glocke/'  S 

Diese  zwei  Gedichte  Kind  acht  Thüringisch  ;  und  Ree.  erinnert  «<* 
nm^h  recht  gut  aus  seinen  Kinderjahren welch  grofses  Interew  j»^***  j 
mal  in  ihm  rege  wurde,  wenn  er  Fanst's  lldllcnzwang  nennen  hört*, 
dieeee  Buch ,  wovon  die  guten  Thüringer  Waldb^ohaer  glaabcn ,  ^ 
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Thüringer  Lieder  von  Weloker.  llftl 
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tejenige  schon  mit  dem  Zachthanie  beetraft  werde ,  der  es  nur  besitze. 
Auch  da«  liebliche  Gedicht  „die  ZigeunerLunigin S.  55,  ist  hier  be- 
sondere noeh  «I  erwähnen. 

Was  die  Richtung  anf  die  Natur  betrifft,  so  hat  in  dieser  Hin- 
sicht des  Dichtere  elejs:f*i8ebe  Stiininuiig^  reit^hlichen  Stoff  gefunden,  nur 
müssen  wir,  leider!  gestehen,  dafs  sieh  mitunter  auch  ßedeutungs« 
loses  TorUndet,  m  ie  k.  B.  „Heinhnrdsbruiin  S.  118.  Er  ist  r.u  wün- 
schen, dafs  der  Verf.  weniger  luit  den  Bäumen  des  Waldes  synipnthi- 
sire,  und  mehr  den  tiefen  romantischen  Hintergrund  des  Waldlebens 
selbst  au ftretrn  lasse,  sey  es  in  plastisclier  Objectivitat ,  oder  in  lyri- 
scher Stimmung  des  Gemüthes.  £r  sieht  wirltiich  oft  den  Wald  vor 
UNiter  Bäumen  nicht. 

Htibsn  wir  nun  so  manchen  strengen  Tadel  ausgesprochen ,  so 
•chliefsen  wir  aber  auch  unser  Urtheil  im  Allgemeinen  lobend.  Hr.  W. 
■•igt  wirklich  einen  poetischen  Geist,  der  sich  immer  reiner  zei«;^en 
wird,  wenn  der  Dichter  mehr  seine  Subjectivität^ abstreift,  bedenkend, 
dafs  auch  die  lyrische  Poesie  solche  Aufopferung  verlangt ,  und  wenn 
er  nicht  jeden  Gegenstand  für  poetisch  wiedergeboren  hält,  der  blos 
•eine  poetisch  gestimmte  Phantasie  aufregt.  Gar  ylv\  Treffliches  ent- 
hält diese  Sammlimg ;  und  wie  sollte  dies  auch  nicht  bei  einem  Dichter 
der  Fall  seyn,  der  Hi(  h  die  Verherrlichung  eine«  Landes  vorgcsetst 
hat,  von  dem  er  «o  wahr  als  «chon  «ingt: 

9  Dom  Berg««gärtel  dienen  ^ 
Veppig  nicht  der  Hebenpracht« 

Aber  Kichenhaine  grünen 

Und  der  Fichten  heirge  Nacht. 

Wenn  auch  nicht  in  deinen  Gründen 
Winterloser  Frühling  wohnt: 
Nachtigallen  doch  verkünden 
^       Pilgerml  um  den  W— n^nsond. 

* 

An  die  Ufer  deiner  Seen  ' 
Zog  so  mnndier  grofse  Miwn, 
Und  unsterblich  nach  den  Hdh«l 
Sti^  Mun  GöUerÜdl  hinnn. 

Ja,  du  bist  ein  reiclier  Gnft«l 

Für  die  deutsche  Poesie  ; 
Deine  Wäldir,  dci/ie  Warten 
Rauschen  stulxe  Melodie. 

Dr.  Jtwg.  AriMt  Umhrtit. 
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Zwei  Send  sc  hreiben  vom  Ritter  wm  PaUm  in  Rom  und  Btmari» 
Quaranta  in  IScapd  an  den  Dt  Dorow,  über  Jus^ahumgtm  im 
alten  Etnirien ,  wahrend  der  Jahr«  182T  hi$  1829.  Mit  einer  Stern- 
druckt afcl.  Berlin  1831.  Im  Verlage  der  L.  IP.  Mrau»e*9ek€m  Bmdh 
handlang,  Adler »trajte  No.  6    FI  und  57  S.  in  gr,  Si 

Der  labaH  diwer  beiden  Briefe  eniiedift  eich  nmickat  mI  * 
BrMirvng  einiger  Bild  werke  auf  den  wiliread  dee  Hm.  He%»  Dr.  Ihum 
Antathnlt  in  Elmrien  an«g;iqgrnbe«en  «nd  nne  leiner  Snomla^  edl- 
dem  in.  dae  liMgliclie  MnMnm  wa  Bedin  fibei^gangcnen  Vaeea«  «i*b 
■ndi  einer  AenTeernng  dee  Birectore  die  Ktene  dieMr  ^aaMB  Srnrn^ 
lang  Inlden.   Bae  ento  Sendaehreiben,  nnter  der  AnÜMiififl:  LcMn 
mr  dee  HonumenU  Etnufwie,  nnee  vn  appendiea  9  dee  leffrve  tmmim 
de  Bedylene,  udreeeie  d  AI.  fe  Oeefenr  Ooro»  |Nn*  VBermdH  dm  Umik 
Pimeto,  muteur  dee  Jragmeme  de  VHmde  dee  hiureglffphee  efe.,  bciidk 
eich  nnff  melirere  orientalieclie  Bilder  und  Zymbale,  weiche  mmt  diwi 
Taten  Torkemmen,  nnd  aus  Aegypten  ader  an*  dem  Hehidiacben  Iv 
gdritci  werden;  ja  ftclbst  chaldäische  Symbole  kommen  Hellen  dimn 
Tor,  nnd  der  Verf.  glaubt  eelbtt  einen  Einflur«  dee  chaldfiiechen  KobiI- 
atyle  nachweiKcn  au  können.    Nicht  ohne  IntercRRe  wird  man  dae  Ha- 
here  dieser  Erörterungen,  sowie  dii*  Deutunpp  und  Erklärung*  der  ejw* 
bolischen  Vorstellungen  in  dem  Briere  selbst  nachlesen.    Der  andcfc 
nicht  minder  iatereeeanCe  Brief:  Illuttrazione  d*un  Idolo  Etrusr«  fe- 
finpfcro  in  terra  ncra,  appartenente  alla  Uaccolie  del  Signor  €)onMigliat 
Jlerev,  opero  di  Ucmardo  Quaranta,  Profe»9ore  d'Archeologia  et  Litli- 
ratura  Greca  etc.  befalsl  sich  mit  Erkitlrnng  einer  merkirärdigen  vdk- 
lidian  Eifrur,  die  auf  einer  jener  etruriachen  Vasen  TorLomtnt .  aai 
bmonders  durch  die  Tier  Flügel,  womit  sie  ansgestaUet  ist,  und  warn 
awet  in  die  Höhe  gerichtt-t  sind,  die  beiden  andern  aber  n»rh  uvta 
eich  senken,  sowie  durch  die  beiden  der  Urust  zugekehrten  Uäodr, 
welche  Etwas  zu  fassen  scheinen,  Aufmerksamkeit  erre^^^t.    Der  Verf. 
sucht  mit  vielem  Scharfsinn  die  symboliKche  Bedcntiing  dieser  Attriboie 
nachzuweisen,   um  dann  eine  sirhin*  Driitung  der  Fitjnr  Rf1b«t  •x*bn 
zu  können,  in  w<'leher  er  die  etrurische  Venn«  erkennt;   und  ia  dtT 
That,  die  Art  und  Weise,  wie  der  geistreiche  Verf.  «liese  Behauptaa^ 
zu  erweisen  surht,   ist   sehr  einleuchtend.     Immerhin   alur  ^erditat 
Hr.  Dorow  durch  die  Bekanntninchuii<r  dieser  beiden  Briefe  zm  ri<  r  an*- 
gezeichneten  Kenner  dieser  ClftKse  von  Alterthümern ,  über  Meli  ht  do<4» 
ein  so  grolNcs  Dunkel  ausgebreitet  lie^t,  und  zu  deren  .iuflielluf^  hiv: 
ein  sehät/barer  Beitrag  geliefert  i^t ,  unsern  Dank.    Solche  Betlxagr 
werden  uns  nicht  oft  genug  geboteu  werden  können. 
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Beiträge  9ur  SinUiiung  in  rft«  hiblhehtu  Sekriften.. 

0r.  Kurl  Jmgu^i  Credner,  Prtf.  itr  Tk^ol.  mu  BhJUm.  L  JI4. 

Spmng^lUm  der  Petriiitfr  oder  J«d«itcilrt«C«ii.  Aalle» 
i»  der  BtieAJIaiidt.  dee  iroMenftaiitee.  1881.  X  u.  58S  S  8. 

Sehr  grttodlich  bearbeitete  Uatersuchungen ,  wie 
wir  dies  schon  nach  d«r  bereits  in  vnsern  Jahrbüchern 
angezeigten  Dissertation  des  Verfk ,  welche  zn  der  hier 

mitgetheilten  ersten  Abhandlung  manche  gelehrte  Vorbe- 
reitungen enthält,  nicht  anders  erwarteten.  Auch  wo 
der  Mitforschende  mit  den  Folgerungen  und  Beurthel«* 
lao|^en  nicht  ganz  .übereinstimmen  liann,  fielet  er  doch, 
was  das  erste  BedQriiiirs  für  Alle  ist,  die  zur  mügliehea 
Entscheidung  oder  zur  Kinsicht  in  die  Unmöglichkeit 
des  Gewifswerdens  nöthigen  Data  und  Materialien  mit 
grofser  Umsicht  und  Unpartheiiichkeit  gesammelt  und 
zwackmäfsig  vorgelegt. 

Die  Vorrede  erklärt :  die  Absicht  des  Verfassers  ssgr« 
durch  eine  Reihe  geschichtlicher  und  exegetischer  For- 
schungen an  die  Stelle"  des  Voiurtluils,  der  Willkühr, 
und  der  Spielereien  eines  übel  angebrachten  Scharfsinns 
für  die  Einleitung  in  die  biblischen  Schrift« 
ten»  wofür  noch  so  manches  auszumitteln  sej,  eine  fe- 
sle##  Grandlage  Ihr  weitere  Untersuchungen  zii  setzen« 
Die  2  ersten  Bände  sind  der  Darlegung  des  That- 
bestandes,  nämlich  über  die  früheste  He- 
schaffeniieit  der  Evangelien  gewidmet;  der  dritte 
Band  werde  sich  auf  die  genetischen  Verhält- 
nisse beziehen.  Der  Torliegende  erste  betrifft  die  Evan* 
gelien  der  Judenohristen  und  die  Gestalt ,  welche  die 
indefs  Kanonisch  gewordenen  Evangelien  bei  jener  Classe 
von  Christen  erhalten  haben.  Der  Inhalt  soll  nach  den 
WorCen  des  Verfs.  zeigen,  wie  eine  vollständige  Stufen- 
folge unter  den  Evangelien  der  Jodenchristen  statt  linde, 
die  mit  ihren  Lehrmeinungen  ganz  im  Einklang  stehen, 
bis  sich  zuletzt  diese  Lehren  selbst  in  die  katholische 
.   XXV.  Jahrg.  12.  lieft.  18 
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Kirchenlehre  auflösten  und  ihre  Evangelien  un«ern  kano- 
nischen wichen.  Dadurch  will  der  Verf.  auch  über  die 
Beachaffeoheii  der  Cambridger  Haadschrifl  Cd.  U.  eia 
gant  Oeses  Licht  verbreiten. 

Die  erste  Abhandlung  bis  8.  91.  maoht  vomimiieli 
anf  einen  allzu  selten  beachteten  Punkt  der  historischeo 
Stellung  der  Urchristen  aufmerksam,  dafs  sie  näm- 
lich anfangs  auf  keine  schriftliche  Tradition 
und  Antorität  aufser  dem  A.  Testament  sich 
berufen  konnten.  (Wie  vieles  Ueblo  in  der  Ausbil- 
dung der  ersten  Theorien  über  das  CMstenthum  ent* 
stund  aus  dieser  Ueberlragung  des  Veralteten  —  Hebr. 
8,  13.  —  in  das  weit  Bessere,  welches  immer  mehr 
eine  xaiyii  xTtai^  hätte  werden  sollen.  Dorther  aber 
kam  die  erneuerte  und  verschlimmerte  Priester« 
Hier«fohie;  dorther  die  Obertriebenste  Typologie, 
wie  sie  Justin  «ur  Judenbekehrung  aneuwenden  Ter- 
suchte  und  dergl.  m.)  Dafs  auch  das  A.  T.  ans  dem 
heiligen  Geiste  rede,  war  von  Jesus  und  den  Apo- 
steln, wie  von  seinen  judischen  Zeitgenossen,  mit  groiMr 
Achtung  anerkannt.  Die  jetzt  unter  dem  (nicht  gut  go» 
w&hlten)  Namen  Neues  Testament  vereinigten  apostoli« 
sehen  Schriften  waren  dagegen  damals  noch  zerstreut 
und  meist  nur  an  einzelne  Gemeinden  gerichtet ,  die 
2  Schriften  von  Lukas  sogar  nur  an  eine  Privatperson 
Selbst  das  Matthäus -Evangelium  ist  nicht  eine  Lebens- 
geschichte  Jesu;  es  übergeht  sogar  Alles,  was  Jesos 
nach  der  Taufe  während  eines  f&r  die  Sache  nach  Job.  4, 
1.  2.  sehr  wirksamen  Aufenthalts  von  mehreren  Monaten 
bei  der  FTaupt-  und  Tempelstadt  iu  Judäa  gelehrt  und 
gethan  hatte,  bezieht  sich  sodann  (aufser  der  vollstän- 
digem Geschichte  der  letzten  Tage  von  dem  Tode  Jos«)  • 
meist  nur  auf  ß(  gebenheiten  in  Galiläa  nnd  Peria,  und 
sammelt  selbst  von  «liesen  mehr  nicht  als  fragmentarische 
Beobachtungen  einzelner  Tage ,  wogegen  gewöhnlich  das 
übergangen  wird  ,  was  Jesus  bei  mehrmaligem  längeren 
Umhersiehen  auf  dem  Lande  (Matth.  28.  0,  «&  ud 
dergl.)  gewirkt  hat    Auch  Ljikas  hat  meist  nur  mm 
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diMem  fleo  Mmia§jabr  Jcso  aben  so  fragmenUimch 

g^aliläische  uad  peiäische  eioseloe  Begebeoheiten  auf« 
bewahrt. 

Weil  also  ao  wenig  Umfassenclea,  nnd  gar  nichts  ftr 
den  «fligetnetiNm  Unterrichl  über  Geschichte  ond  Lehre 

der  Urheber  des  Christenthums  absichtlich  ausgfcarbei- 
tetes  vorhanden,  indem  selbst  das  Matthäus- Evangelium 
olfenbar  für  (he  palästinisch -judische  Ansichten.und  nicht 
Ar  das  Uddeochristliche  ua<|  Uoiversellere  verfafst  ist, 
80  wird  des ,  was  Hr.  Dr,  Cr.  als  Thatsache  historisch 
nachweist,  bepfrelflicher ,  nämlich  dals  diese  christlichen 
Aufsätze,  auch  als  sie  allmählich  bekannter  wurden,  dem 
schon  ererbten  Ansehen  des  Alten  Testaments  lang&  bei 
weitem  nicht  gleichgestellt  erscheinen. 

Wie  grofs  aber  die  Autorität  des  A.  T.s  und  in  wel- 
chem Sinn  aufgefafst  damals  sie  überhaupt  gewesen  sey, 
darüber  kann  nur  richtig  geurtheilt  werden,  wenn  wir 
ans  Ton  dem,  was  unter  dem. Wort  „heiliger Geist**  da- 
mals gedacht  und  von  dem  heiligen  Geiste  abgeleitet 
wurde,  einen  historisch  richtigen ,  von  der  gewöhnlichen 
Dogmalik  sehr  verschiedenen  Begriff  machen.  Der  Verf. 
gebraucht  meistens  den  nur  dogmatisch  gewöhnlichen 
Ausdruck  „Inspiration;"  mit  diesem  aber  wurde  in  der 
Folge  die  Idee  Yon  Lehrnnfehlbarkeit  und  meist  sogar 
▼on  unbedingter  Unfehlbarkeit  aller  Behauptungen  des 
inspirirten  Schriftstellers  verbunden.  Dennoch  ist  dies 
nicht  der  althebräische,  auch  nicht  der  jüdische  und 
ebenso  nicht  der  urchristliche  Sinn,  welcher  in  jenen 
früheren,  noch  nicht  kirchlich  gebundenen  Zelten  mit 
den  Worten  HlrP  tyi'^  und  mev^a  ayiov  unkünstlich 

SUiammengedacht  wurde. 

Wer  die  alt-  und  nentestamentlicben  Schriften  in 
ihrem  ununterbrochenen  Zusammenhang  und  dem  untrenn- 
baren Einflufs  des  Aelteren  auf  das  Neuere  ohne  dogma- 
tische Voraussetzungen  überschaut,  der  findet  durch- 
giogig,  dafs  der  Geist  im  Menschen  alsdasHöbere 
bemeät  wurde ,  welches  den  Menschen  sum  Herrn  über 
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alles  l^ditche  und  &ber  seine  eigene  Körperlichkrii  im» 

cheii  sollte.  Dieser  Zweck  ist  schon  io  der  Aufforderung 
des  ersten  Schöpfungsgesaugs  1  Mos.  1,  28.  ausgespro- 
chen, d«fe  nach  dem  Willen  der  Gottfieii  der  Mensch 
sich  zum  Herrn  der  Erde  machen  sollen  Dieses  ab« 
▼ermag  er  nar  in  dem  Grade  Tollstfindiger  zu  bewirk«) 
in  welchem  er  zunäch«<t  durch  seinen  Geist  sich  zun 
Herrn  seines  eigenen  Körpers  macht,  dessen  Kräfte  ver- 
ständig übt  und  erhöbt,  die  Leidenschafieo  aber  uod 
Uebertreibuogen  den  g^eisligen  Bineichten  tob  VoilUa- 
menhelt  unterordnet  Zu  diesem  Zweck  wird  derMemch 
durch  die  Religiosität,  als  eine  durch  die  Richtuug  aif 
ein  göttliches  Idoal  veredelte  Bedachtsamkeit,  mehr  und 
mehr  ausgebildet;  und  vom  Urchristenihum  kaoo  das 
IVeseutliche  mit  den  Worlen  ausgesprochen  werden:  es 
ist  die  Beligion  des  Pneuma!  et  will  durch  Jesu  Lehn 
und  den  von  ihm  gegebenen  Beweis  der  Möglichkeit  diei 
bewirken,  dafs  der  recht-  und  frei  wollende  Geist  im 
Menschen  der  Regent  seiner  selbst  und  seines  ganzeu  j 
irdischen  Zustandes  sey  und  werde!  es  zeigt,  dafe  diese 
Erhebung  des  Geistes  die  wahre  Gottverehruogi  die 
mdf  lichste  Verfthnlichung  mit  Gott ,  dem  voIlkoinmeaeD 
Geiste,  ist. 

Diesen  Menschengeisi  achtete  das  hebräische  Alter- 
Ihum  als  etwas'  unmittelbar  von  Gott  mit  dem  Meuflcheii- 
kdrper  Verbundenes.  Die  erste  und  einzige  „Binhat- 
chung  oder  Inspiration"  ist  nach  1  Mos.  2,  T.  » 
gedacht  worden,  dafs  der  Menschenkörper  wie  ein  or- 
ganisches Gebilde  Gottes  sey,  in  w  elches  Gott  die 
belebende  Seele  eingehaucht  habe,  vergK  Hiob  ' 
82  ,  8.  33  ,  4.  In  dieser  Seele  wurde,  wenn  imd  ei 
gerjauer  nahm,  das  was  den  Körper  bewegt,  als  C?5] 

von  dem  eigentlich  geistigeren ,  nämlich  dem  Deakeudeu 
und  Wollenden,  als  der  lin,  unterschieden. 

Weil  dann  der  Mensch  sich  seinen  Gott  nur  durch  ; 
Vergleichungen  mit  dem  Besten,  was  er  selbst  erkeont, 
zu  beschreiben  vermag ,  so  denkt  auch  der  AltbebiMt 
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vfie  im  Meoftclien,  auch  als  cla8  Höchste  in  Gott  eine 
nin^  Vou  dieser  substantiellen  Gotteskraft  aber 

wird  erst  spät,  ab  von  einer  heiligeD  gesprochen, 
Vf^l  gar  lange  der  Begriff  ^on  Macht  (des* Wirkens 

und  des  Wissens)  in  der  Gottheit  überwiegend  war.  Wird 
doch  selbst  bei  Abraham  1  Mo^.  18,  25.  die  Macht 
Gottes  erst  nur  mit  dem  Begriff  richterlicher  Gerechtig* 
keit  TerbuDden.  Die  Menschen  selbst  nämlich  ,  lange 
nur  die  äufsere  Absonderung  vom  Unreinen  ais  Kod  esch 
betrachtend,  bringen  in  sieb  gar  spät  die  eigentliche 
Idee  der  Willensheillgkeit  ins  Klare;  und  früher  ver* 
mögen  sie  natürlich  dieselbe  auch  in  der  Gottheit  noch 
nicht  zu  denken.  Daher  ist  der  in  den  spätem  jüdischen 
Religionsschriften  und  im  N.  T.  vorherrschende  Begriff 
▼on  mevfAa  afMß  noch  durchgängig  im  T.  eine  Sel- 
tenheit. 

Wohl  aber  wurde  die  Ruach  in  Gott  als  die  Kraft 
gedacht,  durch  welche  sich  Gott  mit  der  Ruach  des. 

Menschen  in  Verbindung  setze  nnd  in  Diesem  ungewöhn- 
liche Entwicklungen  baUl  «lieser  bald  jener  mächtiger 
gottgefälliger  Wirksamkeit  zu  Stande  bringe.  Deswegen 
ist  der  hehr,  patriotische  Held  (selbst  Simsen)  und  ebenso 
der  Kfinstler,  welcher  das  Gotteszelt  auf  eine  dürftige, 
aber  damals  vorzügliche  Weise  auszubilden  vermochte, 
durch  die  Ruach  Jehovahs  in  seiner  eigenen  Ruach  bis 
zu  dieser  Zeitentsprechendeo  Vorzüglichkeit  erhoben  ge- 
darbt. 

Weil  aber,  nach  der  Erfahrung,  dergleichen  exal- 
iirte Geister  doch  bei  weitem  nicht  gleich  vortrefflich  sich 
Beigten,  so  wurde  auch  aus  dem  Glauben,  dafs  der  Gei&t 
den  Jehovah  auf  ihren  Geist  wirke,  nicht  auf  eine  gleich 
grofse,  nnd  noch  weniger  auf  eine  fehlerfreie  Geistes- 
inacht  geschlossen.  Das  Alterthum  war  zum  GlQck  noch 
nicht  so  speculativ,  den  allzu  dogmatischen  Schlufs  zu 
machen:  Wenn  Gott  auf  das  Unvollkommene  wirkt,  so 
mnfs  dieses  dadurch  vollkommen  (fehler-  und  irrthums- 
frei)  werdep.    Es  begriff,  weil  es  sich  die  klare  Er- 
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fiihrung  noch  nicht  durch  Revelations  -  Theorien  ver- 
dunkelte, gar  wohl,  dafs  auch  Gottes  Ein%virkung;en  auf 
unvollkommene  Kräfte  nur  eine  Aufregung  derselbea, 
nkht  eine  Verwandloug  des  UnvoUkommDeD  ins  Voll- 
kommne^  bewirken. 

Ehen  dies  ist  auch  durchgängig  noch  in  den  Ucber- 
lieferungen  deis  Urchristenthums  die  unläugbare  Leh^ 
meinung.  Wo  man  glaubte ,  duTs  auf  einen  nach  der 
Heiligkeit  strebenden  Menschengeist  der  heilige  GdH 
Gottes  wirke,  wurde  ein  solcher  mit  würdiger  Achtoog 
ausgezeichnet ;  durchgängig  aber  zeigen  sich  die  Ur- 
christen  noch  nicht  in  die  Infallibilitäts-Meiouog  ver- 
setzt, wie  wenn  der,  welchem  sie  in  dem  so  eben  aqgs* 

'  gebentn  Sinn  ein  %P€^iia  äjtov ,  oder  ein  heilig«  Bs- 
geistertse^n ,  euveriissig  zutmuten ,  ohne  Widersprsdi 
bleiben  und  in  Allem,  was  er  als  Pneumatiken  behaupte 
Recht  haben  müsse.    Wie  hätten  sonst,   nach  Apost^.  ( 
11,  2.  die  Urchristen  zu  Jerusalem  mit  dem  Ersten  der 

'Apostel,  Petrus,  darüber  streiten  können,  was  er  bd 
dem  Heiden  Cornelius  freier,  als  sie  für  Recht  hielten, 
gethan  hatte  f  Wie  hitten  nach  Apostg.  21,  20.  viele 
»  Tausende  der  Muttergemeinde  zu  Jerusalem  das,  was 
Paulus,  ein  schon  durch  vieljährige  wunderbare  Thi- 
tigkeit  erprobter  Apostel,  unter  den  auswfirtigeo Jsdes 
•    praktisch  nnd  universal -christlich  lehrte,  wie  eine  Apo- 

staeie  mit  Elfer  verwerfen  können?^)    Auch  da 


•)  Die  Apostclgcsc  h  icht«  ist  uberhaapt  dadurch  wichtig, 
dal«  810  rein  historisch  zeiget,  wie  menschlich  das  Göttlicbf 
des  UrchristenthuniH  von  Anfang  an  verbreitet  wurde  und  wi« 
unbegründet  (8  ist,  wenn  man  den  ersten  Znstand  der  Gemeinden 
!d8  Wunderbare  idealisirt.  BcRonders  zeigt  diese  glelrhzeitr^e 
Geschichte,  wie  durchaus  zwar  das  Pneuma  Ilagion 
den  Aposteln  nnd  andern  redlichen  Christen  tner- 
Icannt  and  als  aiiJ-^crcgte  Rirhtunfr  des  Geistes  aaf 
das  Heilige  und  G  ot  t  es  w  ü  rd  ige,  also  als  Repristcrnng 
atis  dem  Heiligen  für  das  Ilcilit^c  ho(  lir^eachtet  wm  dn,  den- 
noch aber  Allen  der  Gedanken  fehlt,  dal«  der  Hciligbtg< istcrlc 
wegen  eioor  göttUcheo  Mittheiluog  seioer  Einsichtea  ohoc  Wi- 
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Paulus  nach  Gal.  2,  14.  von  Petrus  (mit  Reebt)  dachte, 
dafe  Derselbe  „nicht  geradeaus  nach  der  Wahrheit  des 
Bvaugeliunu  vorwärti-fichreUe,"  bezweifelte  doch  gewifii 
Jkeiner  von  dieseo  beidea  Minoern ,  dmts  in  dem  Aodern 
ein  nvevfjLa  dyiov  wirke,  das  heifst,  dafs  der  Eine  wie 
der  Andere  ein  sich  selbst  der  Gottheit  heiligender  Geist 
sey  uod  die  Gottheit,  als  heiliger  GeisI,  diesen  Geist 
in  ihoen  zu  allem  Guten,  also  auch  zum  Finden  des 
Wahren  aufrege.  Der  grofse  Unterschied  aber  war,  dab 
man  diesem  Geist  Gottes  ein  Leiten  zur  Wahrheit,  nicht 
ein  Eingeben  oder  Flinhauclien  des  Wahren  zuschrieb. 
Deswegen  wurde  auch  damals  sogar  das  wunderbare 


dersproch  recht  hnlicn  und  geinc  Stimme  entscheidend  wjn 
mörsle.  Zwar  gewährt  die  Zurersicht ,  dafn  der  Geilt  eine« 
MenRchcn  nach  all  eeinen  Kr&ften  für  dae  Heilige,  das  Wahre, 
ilat  Rechtgute  u.  §.  w,  anfgerogt  «ey,  ein  grobes  Vertrauen.  Sie 
macht  aach  sehr  ^lahrdcheiolich,  dafe  Streben  nicht  vergeblich 
■cy,  dafi  es  oft  das  Richtige  erreiche.  Aber  gerade  die  Apo^ 
•tclge«chichte  beweist,  daf«  die  Urchristen  diese  Zuversicht 
nicht  bis  zum  Glauben  an  Lchrinfallih  iiitat  ge« 
ateigert  und  übertrieben  haben.  Wie  hatten  sonst 
neinden  den  Apoateln  Fetrus  nnd  Paulus  widersprechen,  wkv 
hätten  diese  Manner  selbst  vergessen  können,  die  VViderspre*^ 
che'nden  daran,  dnfs  Sie  als  Infallible  zu  entscheiden  hatten, 
an  erinnern  ?  Wie  hätten  erat  BernthHchlagungen  (der  Infal- 
liblen?)  nöthig  seyn  können,  wie  Apostg.  1^,  6.  23?  Ich  ge- 
stehe» dafs  ich  deswegen  sehr  begierig  war,  wie  Dr.  Aug.  • 
Neander  im  1.  Th.  ar.  Gesch.  der  Pflanzung  d.  christl.  Kirche 
durch  die  Apostel  diesen  Unterechied  swiaehen  hei- 
liger Geistigkeit  und  der  gewITs  vorausgesetzten* 
apostolischen  Infallibilität  bei  Apostg.  11,2.  17.  15,  7. 
21.  historisch  uod  berichtigend  ins  Licht  stelle.  Er  räumt  ein 
(S.  113  f.),  dafa  der  heil.  Geist  als  das  gemeinsame  höhere 
Lebensprincip  der  naturgemiirsen  Entwicklung  der  Menschen 
überall  folgte.  Bedeutet  jenes  Princip  die  zum  Heiligen  sich 
erhebende  und  von  Gott  erhobene  Gesinnung  der  Einzelnen^ 
alsdaaa  aiad  die  miteinander  nicht  immer  einstiuimenden  An- 
wendungen begreiflich.  Soll  aber  jenes  Princip  eine  göttlich 
einwirkende  Kraft  bedeuten,  so  hätte  diese  doch  gewifs  in 
Allen  Einatioimuiig  wider  das  Irrige  siiui  Voraus  bewirken 
mAiaea. 
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%y£Vfia  äyiov  nichl  etwa  blos  deo  Apoftleio,  soodero 
vieleu  Andern  Mitversainaielteo  SQgeschrieben  und  gar 
nicht  gezweifelt,  dafs,  wie  ain  ersten  Pfiogstfest  dieaif 
dem  Söller  Versammellen  voll,  des  heiligen  Gei« 
sles  g^pworden  waren,  auch  die  gleich  nachher  gewoo« 
neoeo  3000  eben  diese  Gabe  des  heiligen  Gei* 
6t es,  Apostg*  2 ,  38.  empfinden  ,  und  dafs  auf  gleiche 
.Art  über  die  bei  Cornelius  Getauften,  Apostg.  10,  4& 
11,  17.  die  nSmiiche  Gabe  des  heiligen  Geistes,  wie 
ajii  Plingstfest,  gekommen  sej. 

All  (lieser  liistori«^che  Zusammenhang   belehrt  uas 

*  demnach  biblisch  (wenngleich  nicht  quenstädtiscb), 
wie  mit  dem  Glanben  an  heilige  Begeisterung 
wohl  eine  grofse  Werthschätsung,  durchaus  aber  oichl 
die  Meinung  verbunden  war,  wie  wenn  jene  Einwirkio- 
gen  des  Geistes  Gottes  in  geheiligte  Menscheugeisler 
diese  und  ihre  Aeufserungen  übermenschlich  un- 
fehlbar machten.  Man  erkannte  daokbar,  dafs  es  für 
Andere  ein  grofeer  Gewinn  sejr,  wenn  gottgeheiligte  Gei- 
ster (hirch  ihre  Erhebung  zu  Gott  vieles  göttlich  Wahr« 
und  Wirksame  den  Menschen  naher  brachten;  aber  man 

,  begriff  an  sich  und  durch  die  Erfahrung  noch  wohl, 
dafs  das  menschlich  Errungene  und  Aufgefafste  dennoch 
menschlich  und  nicht  etwas  in  das  reingdttliche  Verwas- 
.  deltes  sey.  Man  war  aber  auch  noch  nicht  so  becpieni 
oder  träg,  das  menschlichgöttlichc  nicht  hochschStiefl 
und  benutzen  zu  wollen,  wenn  es  nicht  sofort  als  g:aQZ 
unfehlbar  sich  darbiete  und  den  Nehmenden  alle  Miilid 

'  *des  PrOfens  und  Selbstdenkens  erspare^ 

Eben  diese  historische  Einsicht  aber  neigt  uns  fhos 
auch ,  wie  damals  von  den  Schriften  des  A.  T.  als  theo« 
pneust  gedacht  wurde  und  werden  konnte.  Paulus  Tcr- 
weist  seinen  Lehrnachfoiger ,  Timotheus  (im  2.  Brief 
3,  15.)  auf  die  Ufa  'ygafifiara^  weil  Derselbe  sie  von 
Kind  auf  kenne;  auch  können  sie,  ofimlich  die  altteeti- 
mentlichen  Schriften,  ihn  zum  Heil  weise  machen.  Aber 

•  dennoch  setzt  er  die  Bestimmung  hinzu ,  dafs  sie  dnrch 
die  treue  U  ebcrzeuguiig,  weiche  in  der  Ver* 
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binilung  mit  dem  Messias  Jesus  da  sey,  he- 
.nutzt  werden  müfsten.  Aia  MazSQQ  triv  ey  ,X^iaTtfi 
Incov  Tuaaa  ypacpiq  ^soovtvarog  xat  ocpikifio^  ßaxiv 
ütQO^  II. S.W.  Er  SMgi  Bichl:  Mora  i  "fQacpn  jene 
glänze  Schrift  ist  theopneust  und  anch  nOtsiich.  Br  sagt 
vielmehr:  jede  theopueiiste  Schriftstelle  ist,  wenn  sie 
christlich  erklärt  wird,  auch  nutzbar.  Ersetzt  also,  wie 
es  auch  nach  dem  Inhalt  des  A.  T.  nicht  anders  möglich 
ist.  Dicht  eine  unbedingte  Gültigkeit  desselben  voraus. 
Denn  oflfenbar  boiflen  die  Propheten  auf  eine  durch  die 
Macht  Gottes  bewirkte  Bekehrung  der  Obrigen  Völker 
in  der  Art,  dafs  sie  zu  reichen  Opfergaben  nach  Jeru- 
salem bewogen  seyn  müfsten.  Jes.  6(^,  5 — 17.  66, 
15— 21.  £ine  gewaltlose  Bekehrung  durch  Ueberzeu- 
'  gU^g  war  dagegen  nur  erst  in  der  viel  richtigereD  Bin^ 
sieht  nnd  Haodlungsweise  Jesu  gegründet  und  ifi  die 
Wirklichkeit  übergegangen.  Daher  zweifelt  zwar  Paulus 
nicht,  dafs  in  den  A.T.  Propheten  Gottes  Geist  anf  ihre 
Geister  ge%virkt  habe  oder  dals  ihre  Aussprüche  tlieo- 
pneustisch  gewesen  seyen;  aber  dennoch  macht  er 
die  vollkonunnere  Ueberzeugungsart,  wie  sie  durch  Je* 
sum  verwirklicht  war  =  9}  jtiQTLt;  ri  ev  Xp.  I  9 
Mafsstab,  wie  jene  Schriftstellen  nunmehr  angewendet 
werden  sollen.  Der  Text  nämlich  mufs  als  Protasis  und 
Apodosis  so  übersetzt  werden :  „Auch  weil  Du  von  Kind- 
heit auf  heilige  Schriften  weifst ,  die  Dich  zur  Heils- 
rettung  weise  machen  können,  so  ist  durch  die  mit 
Jesus  dem  Messias  verbundene  Ueberzeu- 
gungstreue  eine  jede  theopneuste  Schriftstelle  auch 
niltlUch  zur  Belehrung,  zur  Ueberweisung,  zur  Berich- 
tigung, zur  Erziehung  in  der  {iechtschaffenheit ,  damit 
det  Mensch  Gottes  (der  sich  Gott  weihende)  wohl  bereit 
sey,  /AI  jedem  guten  Werk  ilurchaus  bereit  gemalthir 
Diese  Anleitung,  jene  geweihte  (ie^ta)  Schriften  zu  be- 
Dtttsen,  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  sie  Paulus  einem 
seiner  vertrautesten  Lehrnachfolger  giebt,  der,  weil  er 
jene  Schriftkenntnifs  als  angeerbt  hatte,  Ann  auch  unter 
den  Christen  sie  nützlich  machen  sollte ,  jedoch  nur 
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dafs  er  sie  dem  Sinne  Jesu  geinafs  zu  crkllM 
ha!)f\  Ohng;eachtet  Paulus  jene  Schriftstellen  theo- 
pi>eu8i  oeoot  [das  '^sonvsviT'Hi»  ist  etwas  vom  Gottes- 
geist erregtes 9  nicht  gerade  ein  oiBgehauchtes, 
t.  B.  ifAnvivaTOv]^  so  denkt  er  sie  demnacli  docli  sidil 
als  sn  sich  nnterbesserlich  ond  aniiedingt  anwesiibir. 
Der  bisdahinig^e  althebräische  Begriff,  dafs  der  goii^e- 
heiligte  Menscheugeist  z«var  mit  dem  Geiste  der  Gott- 
heit in  Verbindung  stehe,  und  dadurch  zum  Guten  und 
GotteswOrdigen  aufgeregt  werde,  dennoch  aber  sidtf 
unfehlbar  gemacht,  oder  su  einer  unverbesserlichen  Em- 

'  sieht  erhoben  sey,  blieb  auch  die  Ansicht  des  Apostels, 
welcher  deswegen  das  Spätere,  Bessere  des  Urchrisleo- 
thuuis  als  das  Regulativ  für  den  Lehrer  Timotheus 
nngiebt,  nach  welchem  er  jede  Gottbegeisterte  Schrifi- 

*  stellen  ntttslich  ansu  wenden  habe. 

Die  spiterhin  erst  in  der  kirchlichen,  nach  den 
Recht  das  Unfehlbare  unfehlbar  auszulegen  strebenden 
Hierarchie  gewöhnlich  gewordene  Voraussetzung,  da£s, 
wo  Gottes  Geist  auf  den  Menschengeist  wirke,  in  dieM 
dadurch  etwas  reingdttliches  oder  VollkomoMies  entstehco 
misse,  war  die  Meinung  des  Alterthums  noch  nicht  ssl^ 
wurde  aucU  durch  jede  an<lere  unpartheiischc  Betrach- 
tung der  Wirkungen  Gottes  in  die  Welt  widerlegt;  d^nn 
wer  auch  noch  so  gewifs  die  ganze  Geister-  und  Kör- 
perwelt, von  der  schöpferischen  Wirksamkeit  Gottes  ab- 
leitet, taiufs  ja  doeh  sugleich  sugeben,  dafe  all  dicM 
Oeschnflbne  eine  Summe  von  unvollkomiTienen  Dio/rco 
ist  und  bleibt,  in  welcher  die  Geister  nur  nach  Vervoll- 
kommnung zu  streben  haben.  Auch  glaubte  man  um 
so  coosequenter  an  unvollkommne  Wirkungen  der  Thes- 
fineastie,  da,  wie  der  Verf.  &  50.  sehr  richtig  bemeiU, 
die  philosophirendee  KirchenvXter  der  früheren  Zeit  all- 
gemein annahmen,  dafs  der  Xoyog  der  Gottheit  überall 
auch  unter  den  Heidenvölkern  zum  Guten  gewirkt  habe, 
dennoch  aber  diese  logischen  oder  pneumatischen  Wirk- 
smnkeiten  nur  theilweise  und  spermatisch ,  als  Keime  dd 
Onten,  nicht  etwas  Volktindiges  hervorbrachten.  So  «sr 
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nach  Hebr.  1,  1.  2.  die  GracJatioo  zwischeo  dem,  wie 
die  Gottheii  durch  die  Propheten  und  ionst  noXurpi^ 
m»9  nat  mXvus^iSg  (unter  Tielerlei  WeodHogeir  uod 
Abiheiluiigen)  g:eredet  hatte,  ohngeachtet  der  Theo- 
pneustie,  von  tlrm  sehr  verschieden,  was  alsdann  durch 
den  messianischen  Sohn  (=  den  Gottverwandteren)  aus- 
l^esprochen  wurde. 

lieber  die  Siufenfolgen  nmi ,  wie  nur  nach  und  nach 
auch  die  apoetoiiechen  Schriften  in  gleichee  Ansehen  mit 
den  alttestain.  emporgestiegen  seyen,  hat  die  erste  Ab- 
handlung des  Verfs.,  so  weit  es  aus  der  dunkeln  Zeit 
swischen  der  Zerstörung  Jerusalems  und  den  Schriften 
Juetine  möglich  ist,  viele  belehrende  Data  gesaminelt. 

Die  dem  Ignatius  sogeschriebenen  Briefe 
geben  die  ersten  Data.  Zwar  Icann  Ree.  diese  offenbar 
zur  Empfehlung  des  Episkopats  verfafsten  Briefe  weder 
in  der  kürzeren  (wie  Hr.  Dr.  Cr.  S.  IT.),  noch  in  der 
vollständigeren  Gestalt  für  ächte  Briefe  jenes  Märtyrers 
halten.  Ihre  ganse  Anlage  ist,  dünkt  mich ,  eine  hand- 
greifliche nnd  wahrhaft  angeschickt^  Brdichtaog.  S» 
setzt  die  grofse  Unwalirscheinlichkeit  voraus,  wie  wenn 
der  von  Trajan  zur  Hinrichtung  bestimmte  Bischof  eine 
für  den  Herrscher  so  wichtige  Person  gewesen  wäre, 
daft  er  ihn  nicht  au  Antiochia,  vor  den  Augen  der  Ge- 
meittde  hinrichten,  sondern  deswegen  bis  nach  Bom 
transportiren  liefs.  Auch  dafs  man  zu  einem  Stichen 
Transport  von  dem  der  See  nahen  Antiochia  aus  den 
Umweg  durch  ganz  Vorderasien  genommen  hätte,  wäre 
gar  an  sanderbar.  Ungeschickt  genug  wird  dieser  Um- 
weg blos  deswegen  erdichtet ,  damit  man  den  Mär- 
tyrer immer  zuvor  an  einige  Gemeinden  schreiben  lasaan 
konnte,  die  er  doch  bald  bei  der  Durchreise  perSinlich 
viel  besser  zu  belehren  Gelegenheit  gehabt  hätte.  Und 
wie  handgreiflich  wird  endlich  die  Erdichtung  durch 
•  den  Brief  nach  Rom!  Der  Märtyrer  soll  in  der  Ferne 
schon  keine  wichtigere  Angelegenheit  gehabt  haben, 
als  die  Römergemeinde  von  weitem  her  flehentlich  SO 
bitten,  dals  sie  doch  nicht  irgend  sein  ihm  so  erwünschtes 
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Märt^^rerthuin  zu  verhindern  sich  bemühen  möchte.  Hiem 
war  ja  doch ,  wenn  erst  Ignatius  bis  nach  Rom  jc^ekom- 
mea  wäre,  Zeit  genug,  um  das  ohoehia  sehr  Lawahr- 
§cheinlicbe,  dafs  die  Römerchrislen  seine  LfOslassang  n 
bewirken  vermdchteo ,  durch  pereöoliches  Znredeo  n 
▼erhttteo. 

Ungeachtet  demnach  diese  ganze  Anlage  jener  Briefe  , 
sie  mir  als  eine  Erdichtung  charakterisiren ,  so  gehören  ' 
sie  doch  nach  ihrem  Inhalt,  uoläugbar  in  eine  frühe 
Zeit,  kl  die  Zeit,  welche  noch  sweieeitig^  gegen  üng 
mm  Judaisnras  und  zum  Doketiamus  zu  kimpfen  hatte, 
in  die  Zeit,  wo  das  Episkopat  noch  neu  war  und  nichtt 
nöthiger  schien,  als  dafs  die  Gemeinden  zu  der  re»ii^nir-  i 
testen  Abliängigkeit  von  den  Bischöfen  auf  alle  Weise  ' 
aufgefordert  wurden.   Dieses  ist  die  unverkennbare  immer 
anfa  Neue  ausgesprochene  Absicht  des  Brief8teUer&  IM 
Erdichtung  fHllt  also  ohne  Zweifel  schon  in  jene  50  oder 
60  Jah  re  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  aus  denen  , 
wir  sonst  fast  gar  kein  historisches  Datum  haben  und 
wo  doch  die  Erhebung  eines  Einzelnen,  als  Episkopen, 
nicht  nur  über  die  Gemeinden ,  sondern  auch  Aber  die 
Presbyterien  zu  Stünde  gekommen  aeyn  mulli.   In  dieier 
Zeitperiode  war  denn,  wie  wir  aus  diesen  Briefen  lernen, 
*   unter  den  Christen  noch  bei  Manchem  (S.  15.)  die  Er- 
klärung möglich ,  daCs  dem  Christenthum  nur,  sofern 
es  mit  dem  A.  T.  ttberetnatimme,  zo  glauben  aey.  Der 
angebliche  Märtyrer  muftte  noch  von  Manchen  h5m: 
„Auf  das  Bvangelium  vertraue  ich  nicht,  wenn  ich  ei 
nicht  in  den  Uralten  (=  im  A.  T.  sv  roig  ap;gaiot«) 
gefunden  habe/'    Gegen  solche  Judaizirende  eifert  diui 


*)  In  der  Uebersetzung ,  welche  S.  15.  von  der  Stelle  des  Iga.  gt- 
geb«o  wird,  besvBifle  ieh  zweierlei.  Erstens  wird  ennahot: 
/xijSfiy  Kor*  h^^tfa»  in  thuo ,  aXXa  nara  y^^t<TToua$tav.  Der  Verf. 
fiberaelst :  Ich  erinahne  each ,  nichts  handwcrksmäftig 
oder  wie  Tagelöhner  (s;.<ScO  7.u  than  (=  knechtisch  gcfienim 
A.T.),  londern  nach  chriaUichcr  (rreicr)  Erkeiintnirs.**  —  Phi- 
lipp. 1,  16  klagt  P.  nach,  daJ's  manche  e^tSttaf  ChrittM 
verkondigten,  und  dies  Wort  wird  theilt  durch  thdk 
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der  Verf.  der  Briefe:  es  sej  unpassend  {droTCov  9  S.  17  ), 
Jee«8  cleo  Mesei«  so  neonen  «ad  doch  zu  JuclaiBiren** 


imfdi  ^$mw  wu  Ifgn  erlilirt,  uch  d«in-l/  ^ymtft  entgegen - 
geteilt.  Die  Ja4«Mliritlea  in  Ptlittimi,  welelie  PasUw,  waii 
er  die  Betchneidung  nicht  anf  Glirietenlcinder^fortpflnnM  nid 
dndarcli  Joden  -  und  Ueidencfirieten  immeffert  trennen  Inwen 

.wollte,  nie  Apeetnten  nnfeindeten  (Apoatg.  21 ,  21.)  roacliten 
ilim  oline  Zweifel  ancii  in  teiner  Gefnngenechnit  sn  Cftiarea 
(wo  der  Brief  an  die  Fbilipfier  ge«ciuriel>en  ii t)  Terdmfo  nnd 
vediändigten  twar  fona  nie  ÜleMiae,'  aber  Her*  §^tm»  um  oh 
ihrer  Streitenchl  gegen  ihn  =  ans  f^i«  oder  Nioht'- 
ayami,  um  ihm  an  schaden.  Und  eo  echeiot  nlierhnupt  t^iSof 

^  nicht  blo«  ein  Handwerlier  nnd  Tagelöhner,  eondern  ein  Jeder 
an  oeyn ,  der  mit  einer  gewieeen  9^%  oder  als  t^fm  «ein*  Ge- 
echift  treibt,  seine  Tbitigbeit  infeert  Dnher  glH  daf  Wort; 
aneh  von  denen,,  welche  im  naiMtnf  tliitig  waren,  ParChel  * 
machten  u.  dergl.  Besondere  scheint  der  Begrifft  etwas  haad- 
werlisroftfsig,  also  mechanisch  nnd  mit  Geisteebeschranlctheit 
an  betreiben,  in  dem  Wort  t^tBti^  nicht  sn  H^en.  Die  Jnden-  * 
Christen  in  der  Ignat.  Stelle  sogen  das  A.  T.  vor,  Kar*  a^^sfav 
aas  StreitaAebtiglteit  gogen  die  Panlinisch- chrlstlleh 
Belehrte  an  Aatioehien.  (Als  etwas  antiochenisch  ent»tnndenea 
erschsiaen  mir  nämlich  die  Briefe  in  Ihrer  Grandanlage.  Weaa ' 
sie  gleich  nicht  too  Ignaa  sind ,  so  nahm  doch^ein'Antioche« 
nisch  -  deohender  Gegner  des  Judaisirens  dort  gerne  seinen 
Namea  gleichsam  snm  Schild.) 

Dns  Zwoite,  was  Ich  hesweifeln  molh,  betriffl  die  Stelle:  ' 
Aiynrre^  fMU  «uro«^*  9rt  ytffatratl  ovnc^SifMv  fiof*  sn  ir^oMiroil 
Hr.  Dr.  Cr.  ubersettt:  „Als  ich  ihnen  engtet  Es  steht  geschrie- 
ben! antworteten  sie  mir:  80  hat  esaelne  Richtigkeit!** 
Allein  T^eK«ira<  hat  diese  Bedentong  nicht,  nach  in  den  Stellen 
bei  Bivtschneider  nicht.  Es  bedentet:  es  liegt  vor!  Durch 
den  Znsammenbang  kaan  dies  andenten :  es  neigt  sich  als  gel- 
tend! Aber  dies  ist  nicht  die  Wortbodentnng  (Signifiral),  «nn- 
dern  je  nnd  je  der  Sinn  des  Contextes  (  =  fsnsi»^  Den  Juden- 
christen, welche  nur  nach  der  Uebereinstimmnng  mit  dem  A.T* 
das  Evangelium  glauben  grollten,  sagte  der  Ignatianer: 
es  Ist  geschrieben,  d.h.  das  Eyangelinm  haben  wir 
anch  schriftlich.   (Das  Matthäus -Evangelium,  das  spftter 

^  von  Hieronymus  aufgefundene  Naznrener- Evangelium  waren 
unfehlbar  damals  schon ,  und  besonders  in  Syrien.)  Die  Judea- 
christen antworteten  ihm  dann :  ir^^cvisirat  sc.  ra  s  uaasfa  ^ 
alte  Schriften  liegen  vor,  d.i.  sie  sind  als  sicher  zuvor  da. 
Allerdings  aber  ist  die  Stelle  so  kura  nnd  bleibt  daher  so  viel- 
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(sicli  so  sehr  an  das  jüdische  Aherthum  zu  balteo). 
Dennoch  aber  verweist  er  dag^eg-en  nicht  etwa 
auf  eine  dem  Altte^tamentlichea  gleich  zu  sduUzeode 
Semmijiog^  apoeloliioher  Schriftes,  «ad  dafi  mm  fich 
um  so  n^r  mn  solche  anechlielkeB  eollte.  UeberaU  viel- 
mehr ruft  er  nur:  ,,Haitet  euch  an  den  BUchof, 
seid  ihm  untergeordnet,  wie  Christus  dem  Vater  und  die 
Apostel  ihrem  Christus  Damals  also,  da  voo  der  Haupt* 
aladt  des  HeidenehristeotbttnM,  Auliochia,  aus  noch  ge- 
gen Jndenchristen  geeifert  werden  OMÜate,  die  demÜr- 
ehristenthum  mir  ahdann  ^  wenn  ea  ans  dem  A.  T.  e^ 
ii'eislich  wäre,  jg^lauben  wölken,  hielt  man  sich  vorertt 
daran,  dafs  die  evangelische  Lehre  am  besten  durch 
das  Peraduliche  der  Gemeiodebiachöfe  au e^ 
halten  tmy. 

Erat  eine  weitere  Erfahrung  mufate  zeigen ,  dab  be- 
sonders bei  Ueberiieferung  von  Lehren  ffie  mündlidie 
Tradition  nicht  genüge,  weil  sie,  wie  die  Gnostiker  es 
in  der  Wirklichkeit  zeigen,  uovermedijt  weit  mehrerea 
Abänderungen  und  Umdeutungen  anagesetzt  ist,  als  das 
geachriebene  Wort.  Dafa  daa  A.  T.  in  den  christliiAes 
Synagogen  vorgelesen  wurde,  dies  war  durch  den  Vai^ 
gang  der  jüdischen  Sj^nagogen  ohne  weiteres  vorbereitet, 
und  wir  finden  deswegen  die  früheren  christlichen  Schrift-  , 
steller  mit  dem  A.T.  sehr  bekannt.  Die  apostolisches 
Schriften  konnten  natürlich  nicht  zu  dem  nämUcheu  Ge- 
hraiHjh  erhoben  werden,  bis  sie  erst  ans  derZerstreDBaf« 
da  eine  jede  nur  eine  beschrankte  Bestimmung  anfan^* 
lieh  gehabt  hatte,  allmählich  zusammengebracht  waren. 
Hierzu  war  es  wohl  eine  kleine  Vorbereitung,  dafs  Paulus 
bei  seinen  spätem  Briefen  einmal  selbst  anordnete,  daii» 
amn  an  die  Coloaaer  gerichtetes  Schreiben  auch  von  deoeo 
n  Laodicea  gefeaen,   also  mitgetheilt  werden  soHte 

deutig,  dar«  in  diesem  Punkt  durch  sie  nichts  bcstiiuiot  aott- 
geben  ist.  Der  Ign.  führt  dann  fort,  zu  erll.in  n:  FAr  mid 
Kind  die  Hauptdata  aus  Jesu  Leben  entscheidend  (obiir  Srhrift), 
durch  sie  will  ich  rechtschaffen  gemacht  (nichtig«* 
rechtfertigt)  8  cyn.  (  Der  juridisch  -  dogmatiKche  Begriff:  f«" 
rechtrertigt,  ist  in  ^ene  Zeit  nicht  zurück  zu  tragen.) 
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(Coloss.  4,  16.),  wogegen  die  Colosser  auch  das  Schrei- 
ben ZQ  lesen  aufgefordert  werden,  welches  aus  Laodicea 
(ao  Paulus)  gekommeD  war  wid  dessen  Inhal!  also  ihnen 
deiitUcfaer  machen  konnte,  warum  die  Briefe  naohEphe- 
mm  und  Colossi  so,  wie  sie  lanten,  Terfersf  waren. 

Eine  Spur,  dafs  schon  bald  alle  Briefe  von  Paulus 
zusammengebracht  waren,  ßnden  wir  im  2(en  (söge- 
oannlen)  Brief  Petri  3,  16.  Die  Stelle  entschuldigt,  dafs 
sy  naaoug  wi^  BnwroKaig  von  Paulos  manche  ivavoTiixa 
Seyen  i  wie  in  Einem  dieser  Sehreiben  (wahrschdnlich 
den  Hebräerbrief)  *)  der  angebliche  Pelms  vornämlich 
Rücksicht  nimmt.  Ist  diei»er  zweite  Brief  Petri  gleich 
un&cht  und  nach  dem  Tode  des  Petrus  zu  einer  Zeit,  wo 
manche  Aber  das  lange  Ausbleiben  der  sweiten  Paruije 
spöttelten,  Terfafst,  so  gehört  er  doch  gerade  nach  jener 
Stelle  ▼om  „geliebten  Bruder  Paulus"  in  die  Zeit,  wo 
man  klug  genug  geworden  war,  die  dem  Ganzen  so  schäd- 
liche Dissonanz  zwischen  Petrinern  und  Paulinern  immer 
mehr  zu  mildern^  nachdem  Paulus  selbst  in  den  Jahren 
ueiner  Gefangenschaft  sich  nach  2  Tim«  4,  11.  schon  mit 
Markus,  und  nach  Koloss.  4,  10.  ^nch  mit  Barnabas, 
wieder  vereinigt  hatte.  Die  unter  der  Autorität  von  Petrus 
2  Petri  3,  16.  ausgesprochene  V^ertheidi^ung  einiger 
schwer  Yerständlichen  Sätze  bei  Paulus  ist  für  die  Frage 
ftber  den  Grad  der  Achtung  gegen  apostolische  Schriften 
•■eh  deswegen  merkwürdig,  weil  hier  schon  die  Samm* 
lung  „aller  Episteln  von  Paulus**  in  Vergleiehung  ge* 
setzt  wird  mit  den  übrigen  „7(>a(pai^  welche  von  Unge» 
lehrigen  auch  verkehrt  genommen  würden.  Wir  sehen 
also  wohl,  dafs,  sobald  nur  mehreres  von  dem  Apostel 
in  eine  Sammlung  zusammengebracht  war^  man  bereits 
^ig  XamiQ  ygacpäg ,  also  das  A.  T.  damit  in  Parallelo 
zu  stellen  anfing. 

Hieraus  aber  folgt  doch  nicht,  dafs  man  schon  da- 
mals, nach  dem  Tode  der  Apostel,  ihren  schriftlichen  Re- 
liquien mehr  zugeschrieben  habe,, als  ihnen  selbst,  so 

*)  Ver^l.  Meine  ITebcrtetsang  nnd  Anel^ang  dfi  HebrSerbrt«fe 
(HeiMb.  1888.)  in  iler  Einl. 
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lange  sie  lebten,  zugeschrieben  zu  werden  pflegte.  In 
den  Lebenden  wurde  das  nvevua  äyiov^  d.i.  ihre  golt- 
(geheiligte  Begeisterung  verehrt,  ohne  dafs  sie,  wie  die 
ganze  Apotitelgeechichle  das  Gegeotheil  zeiget,  deswegoi 
ff^f  erbabeo  Ober  Widersprach  oder  für  iDfallibel  geachtet 
waren.  Wie  hStte  demnach  ihren  Schriften  bald  Dack- 
her  Infallibilität  zugeschrieben  werden  können? 

Ueberhaupt  war  auch,  was  das  A.T.  betrifft,  nurroo 
einem  Theil  desselben ,  nämlich  von  den  eigentlichea 
Weissagungen  schon  nach  2  Petr.  1 ,  20.  anch  anf  die  Chri- 
sten die  (ef.  Bretschoeider:  DeJosephi  theolog.  dogmor 
tiva  p.  30.)  schon  vorher  unter  den  Juden  gewöhnliche 
Meinung  übergegangen,  solche  Vorhersagungen,  als  Wir- 
klingen der  Allwissenheit,  seyen  den  Propheten  oliae 
Anwendung  ihres  eigenen  Willens  durch  ein  Treib«! 
des  heiligen  Geistes  auF  eine  solche  Weise  eingege- 
ben, dafs  sie  nicht  einmal  selbst  eine  eigene  Auflegung, 
eniXvoig,  davon  zu  geben  vermocht  hätten.  Diese  wört- 
liche und  bewufstlose  Art  von  Inspiration^  wurde  aber  Dur 
auf  die  weissagenden  Stellen  und  nicht  weiter  ausgedehoU 
cf.  1  Petr.  1,  10.  11.  Da  nun  die  geschichtlichen  sod 
brieflichen  Ueberreste  der  Apostel  nicht  dergleichen  Pro-  I 
phezeihungen,  sondern  allq-emeinere  Belehrungen  enthal-  | 
ten,  so  war  auch  noch  keine  Veranlassung  da,  den  pro- 
phetischen Grad  von  Inspiration  auf  sie  überzutragen.  Wie 
bei  ihren  Lebzeiten  die  Hochachtung  yor  ihrem  nvivfM 
ayiop  den  Glauben  bewirkte  9  dafs  ihr  Gottgetreues  Wolieo 
*  in  ihnen  auch  gewöhnlich  Gottgefällige  Einsichten  herroi^ 
bringe,  für  welche  sie  nach  1  Kor.  7,  40.  Achtung,  doch 
aber  nicht  unbedingte  Folgsamkeit  verlangten,  so  konnte  ' 
offenbar  auf  ihre  später  gesammelten  Schriftreste  auch 
mehr  nicht,  als  die  nämlicho  Autorität  übergehen.  Da- 
durch wurde  gerade  das,  was  man  bedurfte,  erreicht« 
nämlich  der  Wunsch,  aus  schriftlicher  TJeberlieferung der 
Gleichzeitigeren  und  Vertrauteren  Jesu  genauer,  als  aus 
den  speculativen  Phantasien  der  sich  so  nennenden  Goo- 
stiker,  den  ursprünglichen  Sinn  der  Christuslehre  erfahren 
KU  können. 

(Die  Fort99t9ung  folgt) 
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(Forttetuun  g,) 

Hieraus  fbl^^e  dano  weiter,  dafir  man  nicht  so  sehr 

um  den  einzelnen  Buclistaben  sich  bekümmerte ,  sondern 
ivenn  man  das  Wesentliche  auch  kürzer  ziisammenfassea 
konnte,  damit  sich  wohl  begnügte.  So  erklärt  es  sich, 
dab  um  die  Zeit ,  wo  man  Paulinisclies  and  Petrinischea 
gerne  vereinigte,  f&r.  Manche  es  etwaa  aehr  Annehm- 
bares seyn  mnftte,  als  der  von  Paulufi  nach  Rom  herbei* 
gezog^ene  Markus,  der  Pelriner,  welcher  zugleich  mit 
Lukas  zu  der  ^eit,  wo  dieser  schon  das  Evangelium  als 
den  ersten  Theii  seiner  paulinlschen  Urchristenthnms- 
geschichte  fllr  den  Theophilus  verfafst  haben  mofste, 
ans  dem  hebraisirenden  Matthfios- Evangelium  und  ans 
dem  paulinisch  geachteten  Evangelium  des  Lukas  ein 
kürzeres  vereintes  für  beide  Partheien  verfafste,  wo  be- 
kanntlich meist  Matthäus  zum  Grunde  liegt,  öfters  nur 
dnzeloe  Worte  aas  dem  einen  in  den  andern  herüber» 
genommen  sind,  manches  ohne  Bedenken  ganz  wegge- 
lassen wurde,  das  Eigenthümliche  des  Markus  aber  mehr 
in  kleinen  erläuternden  Einschiebseln,  als  in  abgeson- 
derten Zusätzen  besteht  Uusere  kritisch  genauere  Zeit 
.iviU  freilich  keine  andere  Synopses^  als  solche,  in 
denen  wenigstens  ans  allen  den  Dreien,  noch  besser  aber 
aas  allen  den  Vieren  ein  Ganzes  gemacht  wird,  welches 
kein  Wort  von  ihnen  allen  zurücklassen  soll;  in  jenen 
früheren  Zeiten  aber  dachte  man,  wenn  nur  der  Total- 
eindrack  erhalten  würde ,  zufrieden  seyn  zu  können , 
.theils  weil  man  fttr  dogmatische  Sabtilitäten  erst  noch 
wenig  oder  nichts  wörtlich  unfehlbares  bedurfte,  theils 
weil  überhaupt  gröfsere  Schriften  zu  besitzen  schwer  und 
allzu  kostbar  war,  und  daher,  wer  konnte,  entweder  sich 
aeibst  nach  seinem  eigenen  Sinn  und  Bedürfnifa  vereini- 
nV.  lahfi.  U.  Heft  74 
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geofle  AbkUrznog^en  machte  oder  die  sphoo  gemichtiB 
gerne  als  ein  eigenes  Ganzes  benuttte,  wihreod  nu 
woM  wufste ,  ans  welchen  grdrseren  Aufsätzen  daMÜie 

in's  Kürzere  zusammengezogen  worden  sey. 

Eine  Abkürzung  von  dieser  Art,  welche  mehr  eine 
avyxQaaif  als  eine  avvo^ig  zu  nennen  seyn  möchte, 
scheinen  mir  die  inoixfrtfiOvevizaTa  m  seyn,  dm 
Gebravch  bei  JnsUn  dem  Märtyrer  schon  Ar  to  TMe 
ein  liäthsel  wurde  uml  zu  denen  unsere  Recension  nun- 
mehr  überzugehen  hat,  weil  eben  dieses  Rai hsel  auch 
voo  Hrn.  Dr.  Cr.  &  92  —  267.  aufs  Neue  mit  groiMi 
Fleifs  untersucht  worden  ist 

Ich  bemerke  ans  der  ersten  Abhandlung,  die  ich« 
der  zweiten  öbergehe,  nur  noch  die  Nach  Weisung  d« 
Verfs.  S.  54,  dafs  Athenagoras,  nach  dem  Jahr  176. 
schreibend ,  unter  den  urchristlichen  Schriftsteliern  der 
erste  ist,  welcher  von  Mose  und  den  Propheten  annimnl, 
dafs  der  gdttliche  Geist  in  sie  wie  ^er  Flötea- 
blaser  in  eine  Flöte,  was  sie  aussprachea, 
hineingehaucht  habe  (agei  ai^?.riTi)g  avMv  ipt' 
^vevirai)^  und  dafs  sie  dabei  aufser  Besinnung  versetzt 
gewesen  seyen  =  xar*  ^xaracriv  rwv  iv  airol^  h* 
ji(r(i3v.  Dennoch  baut  dieser  denkende  Mann  forai»- 
lieh  auf  seine  „VernunftgrOnde"  s=  ä  voovfi$f  nal  si- 
üttars'öxafjLeVy  und  freut  sich  nur  dabei,  dafs  die  StimrMi 
der  Propheten  als  Zeugen  seine  ratiocinia  (über 
die  Auferstehung)  glaublich  machten ,  niaroviriv  if^^ 
rovg  Koyiaiiohq.  Auch  Irenäus  (&  ttl.)  trägt  ctoes 
bei  den  Propheeeihnngen  angenommene  Inspirirsa,  wel* 
ches  sie  nur  als  Organe  brhaitdelt  habe,  nicht  auf  d» 
Apostel  und  ihre  Schriften  über.  Pur  seinen  Zweck 
vielmehr,  die  transcendenten  Auslegungen  der  Gnosiiker 
2u  widerlegen,  ist  es  ihm  genug,  bdiauplen  tu  könoeo: 
die  Apostel  seyen  von  oben  mit  einer  solchen  Kraft  d« 
über  sie  kommenden  heiligen  Geistes  nach  Jesu  Aahf* 
stehung  umgeben  oder  gleichsam  bekleidet  worden,  dafs 
sie  eine  voilkommne  Erkenntnifs  gehabt  hätten^  md  folg- 
lich die  Gnostiker  sich  nicht  zu  Verbesserem  der  hffi^ 
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auf  werfen  dürften.  „  hidutl  sunt  supervcniaäis  sptritua 
sancii  virtutem  ex  ullo ,  de  omnibua  ea  impleti, 
habuermU  perfeciam  agaiUonen,  so  dafs  sie  nicht 
aniea  praedicaverwU ,  quam  perfectam  habe" 
reni  cognitionem  ^  sicut  quidam  audeni  Meere ^ 
gloriantes ,  emendaloren  se  esse  apostolorum, 
contra  haeres.i,  11 ,  8. 


Mtostennirsig  ist  io  der  zweiieii  Abhandlung 

über  Justin  und  die  von  ihm  gebrauchten  Hvangelien*, 
des  Verfs.  sehr  zweckmäfsig  geordnete  Darlegung  aller 
der  Sielien,  welche  der  philosophische  Märtyrer  aus  den 
von  ihm  benutzten  dtxofivutfioPSvp^aTa  geschöpft  hai 
Haben  gleich  schon  mehrere,  nach  Stroths  erster  Anre- 
gung im  Anfang  des  Eichhorn'schen  Repertoriums,  na* 
meotlich  Dr.  Gratz  und  Dr.  Winer,  die  meisten  dieser 
Auszüge  ebenfalls  hervorgehoben,  so  sind  sie  doch  hier 
gerade  so  bequem  und  vollständig,  nach  der  Ordnung 
unserer  Evangeli«n,  susammengesteilt  und  sogleich  mit 
ilem  Wörtlichen  von  diesen  so  verglichen,  dafs  der  For- 
scher nunmehr  alle  Data  leicht  in  einer  üebersicht  um* 
fassen  kann.  Ree. ,  %%elcher  sclion  seit  50  Jahren  auf 
Lösung  der  l^ritischen  Frage ;  Weiche  Beschaffenheit  und 
EnlatehAOg  der  Justinischen  eE^ofiy^ftoysufeara  av8 
ihnen  selbst  eu  entdecken  sey,  oft  und  unter  sehr  ver- 
schiedenen Umständen  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet, 
hat  sich  durch  diese  trefiliche  Vorarbeit  des  Verfs.  gerne 
bewegen  lassen ,  noch  einmal  ohne  alle  vorgefafste  Mei- 
Biing  Schritt  für  Schritt  zu  versuchen  :  ob  er  über  jene 
Fragen  aUmählig  durch  ein  reines  Auffassen  all  jener 
einzelnen  Stellen  eine  geu&gende  Antwort  dch  zu  abetra- 
hiren  vermöge? 

Der  Verf.  hat  selbst  durch  viele  scharfsinnige  und 
kenntnifsreiche  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Stellen^ 
durch  die  Geschichte  der  bisher  darauf  verwendeten  ge» 
lehrteu  Bemibungen  und  durch  eigenes  fiindringen  in 
die  Geschichte  Justins  uud  seiner  Zeit  sehr  viel  Schätz^ 
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■  • 
bares  geleistet.    Sein  Resultat  ist:  Justin  habe  swtr  die 

kanonisch  gewordenen  drei  ersten  Evangelien,  und  viel- 
leicht auch  das  vierte,  schon  gekannt;  dennoch  aber 
Seyen  seine  Citationeo  nicht  unmittelbar  aus  diesea,  m* 
dem  aus  einem  sogenannten  Bvangelium  Petri"  geoon* 
men ,  welches  er  selbst  einmal  im  Dialogus  mit  TrvpboQ 
§.  106.  genannt  habe  und  mit  welchem  er  als  ein  dorch 
die  Mbioniten  Bekehrter  \  ( rti  aut  gewesen  sey.  Zu  dieser 
Annahme,  dafs  Justin  aus  einer  solchen  Ebionitischeo 
Zusammensetzung,  Denkwürdigkeiten"  betitelt,  g:e- 
schöpft  habe,  sieht  sich  der  Verf.  schon  insofern  bewo- 
gen ,  als  er  bei  manchen  von  Justin  gebrauchten  Stelkfl 
es  für  unmöglich  hält,  dafs  der  Kirchenlehrer  sie,  etvi 
als  frei  ciiireiid  und  durch  einige  Zusätze  oder  Wendno- 
gen  vervollständigend,  aus  den  kanonischen  Eraogeiieo 
genommen  haben  könnte.  " 

Hierüber  im  Einzelnen«  meine  Meinung  zu  sa^eo, 
w^re  wohl  für  eine  Recension,  allzn  ausführlich.  Weil 
aber  der  Verf.  sich  so  rQhmlich  als  einen  sorgfältigem 
Untersucher  beweist,  so  wird  es  doch  für  weitere  For- 
schungen /wecknuilsig  seyn ,  wenn  ich  einige  Haupt- 
punkte, warum  ich  dennoch  seinem  Resultate  nicht  bei- 
zustimmen vermochte,  l^ier  zu  Erneuerung  seiner  Prä- 
fnng  andeute;  da,  was  Er  jetzt  als  historisch  erwiesen 
▼oraussetzt,  auf  die  folgenden  Theile  seines  gelehrloi 
Werks  vielen  Kinfluf^  haben  mufs. 

Schon  die  Voraussetzung,  dafs  der  Samarier,  Justio» 
der  Sohn  eines  Heideri,  Tlgiaxog  6  Baxxo^o^i^^ 
logie  I.  in  der  Aufschrift),  von  der  ebionitit'cbeu 
'  Seite  her  beliehrt  worden  sey,  hat  nach  dem  Charakteri- 
stischen seines  übrigen  Christenlebens  wenig  WahischeiB- 
lichkeit.  Er  schildert  sich  im  p]ingang  zum  Dialog, 
einen  aufserhalb  Palästina  (wie  es  scheint  zu 
rinth,  nicht  zu  Ephesus)  Christiauisirten,  der,  vielge- 
reist, bis  dahin  die  Wahrheit  nicht  nach  einer  ebiooiU' 
sehen  Richtung  und  Denkweise,  sondern  unter  deogn^ 
chischen  Philosophieen  gesucht  habe.  Mögen  in  jastf 
iSchilderuug  uicht  alle  einzelnen  Punkte  nach  dem  Back* 
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Stäben  als  faktisch  zu  nelimen  sej^ii,  so  begreift  man  doch 
nicht,  warum  einem  jüdischen  Kabbinen  gegenüber  tre- 
tend, Justin  verhehlt  haben  würde,  dafs  ihn  jüdisclie  Chri- 
8teo  bekehrt  hälteo.  Gerade  <ltes  häUe  ja  wohi  den  Ueber- 
g-ang  zum  Gespräch  mit  Joden  mehr  erleichtern  mQsflen, 
als  die  Erklärung,  von  den  für  unzureichend  gehaltenen 
griechischen  (nicht  einmal  alexandrinisch  jüdischen)  Phi- 
losoptiieen  zu  dem  Christenthum  eines  Greisen  überge- 
gangen zu  se^n,  dessen  Farbe  und  Gehalt  nicht  ange- 
geben wird,  aber  doch  offenbar  mehr  philosophirend , 
lib  ebionitiach  judaizirend  war.  Ist  doch  in  dem  Chri- 
stendogma Justins  schon  der  Logos  in  zweiter,  und  ro 
ütvevfxa  ayiov  in  dritter  TOt|ef ,  offenbar  als'Personen , 
nächst  unter  Gott  dem  Vater,  geglaubt.  Bis  auf  den 
philosophischen  Mantel  hinaus  zeigt  sich  alsdanu  Justin 
immer  als  einen  philosophtrenden  und  mit  der  griechi- 
sehen  Philosophie  gar  nicht  nach  ebfonltischer  Ansicht 
vertraut  gebliebenen  Christenthums -Yerttheidiger. 

Kam  gleich  unter  lüe  zuerst  nur  jüdisch  christlichen 
Ebioniten  nach  einiger  Zeit  auch  eine  pliilosopliirende 
Geheimnifslchre ,  wie  wir  bei  Fpiphanius  die  ebionitische 
Einfachheil  durch  das  Klkesaistische  verändert  er- 
kennen, so  war  doch  dieses  eine  orientalische,  nicht  eine 
griechische  oder  griechisch  alexandrinische  Art  zu  phi- 
losophiren.    Sprachen  gleich  solche  Kbioniten  von  einem 
göttlichen  Geist  oder  auch  von  „owriis  fons  spirilua 
sancii"  der  auf  Jesus  als  den  Messias  herabgekom- 
men  sey^  so  ist  doch  dieses  Glauben  an  einen  heiligen 
Geist  der  Gottheit,  welcher  mitgetheilt  den  Messlas  eum 
Messias  gemacht  habe,  mehr  die  palSstinische  Vorstellungs- 
art über  das  Göttliclic  im  ^lessias,  und  von  dem  griechiscii- 
alexamlriifischeu  aufser  Gott  selbstständig  oder  pt^rsön- 
lich  gewordenen  Logos,  welchen  Justin  immer  so  recht 
neuplatonisch  darstellt,  der  Form  nach  äufserst  verschie- 
den. Daher  wäre  viel  gewagt,  mit  Hrn.  Dr.  Cr.  (S.  114. 
Note)  behaupten  zn  wollen  :  „  die  justinische  Ansicht  vo« 
einem  Ao'^üg  rov  ^fnv.    welcher   der  \l  a  c  h  t  nach 
sich  you  Gott  nicht  eutferue  =  a^cü^iaro^  du« 
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va(iti  sejTy  finde  sich  auch  als  ebioniiisch,  nur 
dafs  8tatt  des  platonischen  Ausdrucks  Xoyog  gewöhnlich 
„der  heilige  oder  göttliche  Geist**  gesagt  werdb.  ISbi 
sich  gleich  der^  althebräische  und  palästinische  Begriff 
von  GoU  als  'jtvevfia  a-^iov  mit  dem  neuplatonischen 
XoyoQ  in  manchen  Beziehungen  in  Vergleichung-  bringen, 
so  ist  doch  der  erstere,  der  palästinisch -jüdische  ,  irel* 
dier  den  heil. Geist  in  Gott  verehrt,  ihn  als  heilig  nf 
Menschengeister  wirkend  erkennt,  aber  nicht  als  etwas 
aus  Gott  persönlich  herTorgehetides  ansieht,  eine  ä(^t- 
orientalisch  personificirte  Kraft  der  Gottheit;  wogegen 
die  alexaudrinische  Idee  vom  Xoyo^  weit  mehr  ins  Trans- 
cendente  hinausgeht,  indem  sie  ihn  als  den  köchsteo  ans  j 
Gott  persönlich  hervorgetretenen  Geist  zu  wissen  he-  I 
hauptet  Und  gerade  so  spricht  Justin  mit  Vorliebs  | 
immer  vom  %oyo^  in  gräcisirenden  Prädikaten,  und  setzt  I 
sogar  ein  von  ihm  verschiedenes  nvev^ia  cc^iov  ebenfalls 
als  eine  Person;  was  niemals  als  ebiouitische  Denkweise 
zu  zeigen  ist.  So  sehr  die  Art  sich  hierijber  auch  in  den 
Epheser-  und  Kolosserbriefen  palästinisch*  rabbiniseh 
nuszudrflcken  und  noch  nicht  von  dem  Göttlicheo  in 
'  Jesu,  wie  von  einer  Person  zu  sprechen,  sich  bei  Pantirs 
von  dem  unterscheidet,  was  der  Prolog  des  Johannes - 
Ilivaogelium  als  eine  geistige  Person  o  Xoyog  nennt, 
eben  so  sehr  scheint  mir  die  bei  Justin  häufig  ausgemalte 
Ix^gologie  von  dem  ebionitischen  nviVfia  unterschied« 
werden  zu  müssen. 

So  wie  sich  in  allem  diesem  bei  Justin  nichts  Ebioni- 
tisches  zeigt,  so  haben,  wie  mich  dunkt,  anch  seine 
inogxvfifxoptvixaTa  in  ihrem  ganzen  Inhaft  nichts  von 
einem  eigenthumlich  Ebionitischen  Charakter.  Zwar  ist 
das  Meiste  derselben  mit  dem  Matthäus -Texte  und  was 
wohl  zu  bemerken  ist,  mit  dem  griechischen  (wie 
dies  so  manche  der  ungewöhnlichen  AusdrQcke  unliiug- 
bar  machen)  übereinstimmend.  Zwischen  diesen  Text 
aber  sind  gar  oft  griechische  Stellen  gemischt,  die  viöri- 
lich  und  ebenfalls  nach  unverkennbar  aufialienrien  Auf* 
drücken  unsreni  griechischen  Lukas  eigen  sind. 
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Wer  aber  kabn  es  wahrecheinllch  flndeii,  dsb  diese 

aus  irgend  einer  apdern  unbekannten  Quelle  und  nicht 
aus  Lukas  ihren  Ursprung  haben,  da  doch  Justin  selbst 
im  Dtialog  §.  103.  ausdrücklich  sagt,  dafi^  seine  dmfiyv* 
lMow€ViAaTa  von  deo  Aposteln  Jesu  und  von  solchen»  die 
jeiMB  iMcbfolgleb  s  xmfaxokov9iiaa:9rf0v  susaminen- 
geerdnel  Seyen.  Gerade  bei  der  nar  in  Lukas  m  fin- 
denden Erzählung  von  Jesu  Todesschweifs  im  Garten 
giebt  Justin  Dial.  m.  Tr.  §.  103.  diese  Notiz:  dafs  seine 
axofAw^iiovevfjLaTa  von  dea  Aposteln  Jesu  (im  Plural) 
und  TOB  den  ihnen  nachgefolgten  zusammen- 
geordnet  sejfea«  Ev  yaq  roig  omoiivni^opivfiaaiv  ^  ä 
(pvful  iifh  r0V  A^ötrr6l&p  Avr'ov  nat  tmv  intivoiq 

aaei  ^QoaßoL  xaTey^ELTOj  *Avtov  ev^o^tivov  xai  Xe^ 
7oyToe'  ^(M^üC^exGi  y  et  BvvaToVf  xö  noTjjgiov  tovto, 
fiasletsie:  ^apeX^drcD  bis  tovto,  ist  mit  Matth.  26,  29. 
last  ganz  eines;  die  ^fofifioi  sind  aus  Lukas,  nnd  Justin 
weib  and  vefsichert,  gerade  da,  wo  er  etwas  aus  Lukas 
und  etwas  aus  Matthäus  giebt,  dafs  seine  anofiyrifioveu- 
(lara  theils  von  Aposteln  theils  von  Begleitern  derselben 
redigirt  waren.  Der  Verf.  selbst  und  jeder  andere  er* 
kennt,  dafs  dieses  griechische  bezeichnende  Wort  ^agar 
^okov'dm^avTig  ans  Luk.  1 ,  8.  abzuleiten  sey,  nnd  Justia 
dadurch  sich  auf  Lukas  bezi^e.  Wie  aber  seilen  wir 
annehmen,  dafs  schon  vor  den  J.  140 — 160.  ein  Eblo- 
jiitisches  Evangelium  zum  Theil  wörtlich  aus  einer  Schrift 
des  Pauliners  Lukas  geschö]ift  habe,  da  gerade  die 
Ebioniten  diejenigen  Judenchristen  waren ,  welche  noch 
lange  nach  der  Flucht  ans  JudSa  von  allem  Paulinischen 
aichts^'^hdren  wollten. 

Folgern  müssen  wir  daher,  dafs,  wenn  in  der  That 
Justin  ein  Evangelium  Petri  benutzt  hätte,  dieses 
wenigstens  kein  Ebionitisches  gewesen  seyu 
könnte.  ErwSgen  wir  aber  die  Stelle,  in  welcher  Ur. 
Dr.  Cr.  eine  ausdrflckliche  Berufung  auf  ein  Evange- 
lium Petri  zu  finden  überzeugt  ist,  so  mufs  ich  nach 
wiederholter  partheilosester  Erwägung  mir  die  Entgeg- 
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QUDg  erlaubea,  clafs  dieses  Fiiodmeoly  «tf  ria  Bnnge- 
liuin  Petri  zu  schliefseD,  mir  gir  zu  nnsiclMr  eischeiit 
Die  Stelle,  welche  diesen  Beweis  trai^ea  soll,  findet  sich 
im  Dialog  §.  106.  Kai  to  eiKuv  ^  ^eTmouaxevai 
.  AvTov  HsT^ov,  ira  tov  A-jtoaToXav^  xai  (to)  y^ypa. 
cp'^ai  ev  TOig  /inonvnfiovevfiaaiv  AvtoJ,  yBftmifimt 

ZeßeSaiOü  ovrag  (iBravoiäaxsvai  ovoiiari  rov  Boa- 
v$^9gy  6  soTiv  viog  Bgov-rng^  cniiavriitov  rjv  rovAih 
TOV  iMBivov  nvaiy   öid  xat  to  enowfiov  laxaß  to 
IffpaiiX  enixXri'^EVTL  edo'^jj  xat  to  Avarj  ovo^alriaov; 
enexXri^rj.    Dies  heifst,  wörtlich  übersetzt,  so:  „Auch 
cinfs  gesagt  ist ,  Er  =  airdv  habe  durch  Nameosaid- 
rung  benannt  Petrus,  einen  der  Apostel,  und  dab  ge- 
schrieben ist  in  den  dnogivniioveüfianp  d^sselbti 
=3  amov9  es  sey  auch  dieses  geschehen,  nachdem  Er 
auch  andere  zwei  Brüder ,  welche  Söhne  des  Zebedäus 
waren,  durch  Namensänderung  mit  dem  Namen  Boa- 
veQyeg,  welches  ist  Donnerskinder,  benannt  habe, — 
war  bezeichnend ,  dafs  Er  selbst  =  a^rop  Jener  19, 
durch  welchen^)  auch  der  Beiname  Jakob  dem,  wel- 
cher Israel  beigenannt  war,  gegeben  und  dem  Avant 
der  Name  Josua  beigenannt  wurde/^    Sehen  wir  oun  bei  ' 
dieser  künstlichen  Stelle  auf  den  Hauptinhalt,  so  ist  der 
Sinn  dieser:  durch  einige  Namensveränderoogcn,  näm- 
lich hei  Simon  als  Petrus  und  bei  den  zwei  SdhoeaZ»* 
.  bedäi  als  Eoavefjeg  habe  Christus  das  atifJLavTixoy'') 


Statt  ir:  iHt  offenbar  St  oj  su  Imd ,  wio  auch  bsM  nachber  Si* d 
folgt.  Aach  soll  wohl  nmgekelirt  t<r^  dart  stdiea,  w»  !■ 
gedruckten  Text  lano^ß  .teht,  weil  der  Sioo  foidaii:  «• 
TO  sTwvuixov  UfavjX  rw  laxwß  miOiydwr,  Hoch  lencrim 

ich  diese«  nur  nebenbei,  da  ee  aal  OQiera  Haaptireeichtiiiüt 
Iceinen  £inflore  hat. 

••)  Weil  ee  för  Jaetin  gar  enrnneebt  war,  die  Gewohnheit,  Ni- 
nea  nmsaftndern,  ale  ela  Zeichen  so  deuien,  daft  ■eioChrf- 
etae  echoa  der  im  A.  T.  wirkeam  gcweeeae  Aoyo^ ,  alt  Sota 
Gottee  eej,  eo  macht  er  noch  elamal.  Im  Dial.  $.  ISli  iwä  , 
anrmerkaam,  giebt  aber  an»  dare  die  Chriateä  dieahlttca« 
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gegehwk  e=  aDgedestet,  rfafs  Br  ebenderselbe  sey,  wel- 
che^  (nämlich  als  im  A.  T.)  auch  schoo  gerne 

bei  Jakob  und  Josua  Namen  umgeändert  habe.  In  dieser 
Stelle  nun  ist  im  Anfang  und  am£ade  Christus  bezeichnet 
hloe  durch  den  Ausdruck  AifTÖg^  so  wie  in  dem  ganzen 
Contezt  noch,  vorher  mehrmals  nicht  der  Name,  sondertt 
blos  Air6g  .statt  Christus  gesetzt  ist  Zwischen  diesen  • 
beiden,  auf  Christus  sich  beziehenden  avrov  und  avTov  ' 
steht  nun  auch  das  yey^acp^ai  iv  roig  änoiivruxovsv^a- 
mv  avTOv»  Allerdings  gehen  nächst  vorher  die  Worte : 
(MivovofMiicevat  Ai)tov  Hirgov  eva  rav  inoaroXav , 
«nd  Hr.  Dr.  Cr.  ist  daher  (S.  280.  261.  auch  &  1112.) 
gams  versichert,  dafs  der  Ausdruck  ip  Totg  anofivrj^O" 
vevfiaaiv  avrov  soviel  seyn  müsse  als  ITfTpoü,  weil 
das  Wort  TleTQov  das  nächst  vorhergehende  Substantiv 
sey.  Gewifs  aber  stimmt  der  Verf.  als  Philolog  darin 
mit  mir  fiberein,  dafs  es  nicht  gerade  auf  die  Nähe  eines 
Worts,  sondern  darauf  ankomme,  welches  Wort  in  einer 
ganzen  Sentenz  das  vorherrschende  Subjekt  sey  und 
gleichsam  regiere. 

Hier  nun  ist  avTog  vorher  und  nachher  das  Sub- 
jekt der  Rede:  „Er  =  Christus  habe  jene  Apostel- 
namen  geändert,  zum  Zeichen ,  dafs  £r  =3  Christus  eben  «  • 
der  sej,  welcher  im  A.  T.  auch  Namen  geändert  habe. 
Da  nun  zwischen  diesen  beiden  airov  noch  das  aimv 
bei  dnofjLvrjuovev^aaLV  steht,  so  dürfen  wir  wohl  kaum  • 
noch  fragen,  ob  dasselbe  stalt  XpLorrov  stehe  oder  ob  es 
uns  die  —  sonsther  ganz  unbekannte  —  Entdeckung  gehe, 
dafs  Justins  inofivrifiOvevfiaTa  nicht  anderes  als  a^oyLV, 
TliTfov  gewesen  sejren.    Ganz  unmd^lich  wäre  wohl  ' 
^diese  Constructlon  nicht;  denn  wenn  gleich  in  dem  wei-  ' 
teren  Context  vor-  und  nachher  durch  avTog  Immer 
Christus  bezeichnet  ist,  so  bliebe  es  freilich  nicht  schlecht« 


rot;  aTOfX))ijfJiOVtujJiaai  twv  'ArGcrroXwv  Autcj.  Hier  liept  Matth.  IG, 
15 —  18.  KU  Grund.  Wo  er  das  Pariillele  au§  Markus  schöpft, 
I&rst  er  das  r.  atrecToXmv  weg,  da  dieaer  nur  £iner  der  Ta^ano* 
i^ivBn^cuyTwv  war. 
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hin  umlenkbar,  daft  ein  daswiecheii  siebendes  «mc 

auch  einmal  auf  den  beiläufig  genannten  Petras  sich  biH 
ziehen  könnte.  Wie  aber  auf  diese  „NichtuDmö^Üch- 
keit''  eiue  Reihe  von  historischen  Folgerungen  gegründet 
werden  dQrfte,  wftfsle  ich  wenigsleM  vor  meinem  knti- 
fdieo  Gowissen  um  so  weniger  zu  Temnlwiirteni  als  ge- 
rede  in  dem  Contexi  der  streitigen  Stelle  §.  IQi  ud  W. 
mehrmals  die  dnofivrjuov€vi.iaTa  ohne  allen  ZttSiti 
genannt  sind  und  folglich  auch  darauf  nicht  gebaut  wer- 
den kann,  dafs  sie  in  andern  Steilen  gewöhnlich  mit  (iftn 
Beisatz  t&v  *A%0€rToXäp  avrov  und  nicht  ah  aito^kf- 
Xpccrrou  alleglrt  werden.  Wenigstens  bei  der  alsii 
entscheidend  genommenen  Stelle  des  §.  IfM.  sdieia(tf 
mir,  wäre  tausend  gegen  eins  zu  wetten,  da(^  dis  tf^ifs^ 
eben  so  wie  rings  umher  auf  den  atTOq  =  Xpicrroj  j 
gehe  und  uns  folglich  —  kein  Evangelium  des  Petrui»  ent- 
decke. Ungeachtet  die  IVamensveränderung  des  Petras 
und  der  beiden  Zebedaiden  gerade  nar  bei  Markes  3,  H- 
mit  einander  ▼erbundettlet,  so  möchte  ich  doch  aisdieNr 
Stelle  nicht  einmal  schliefsen,  dafs  sich  Justin  disMl^  I 
kus- Evangelium  als  Evangelium  Petri  gedacht  habe; 
nur  soviel  zeigt  sie,  dafs  die  von  Justin  gebrauchica 
dTOftn^/noy^t^fcara  auch  einiges  aus  Markus  hat- 
ten, wie  dies. schon  sonsther  wahrscheinlicfa  wird,  weil 
Justin,  In  der  oben  angefahrten  Beschreibung  m  d« 
Ursprung  seiner  Di  nkwürdigkeiten,  auf  Nachfolger 
Apostel  in  der  mehreren  Zahl  ss  sro^axoylovdvo'ai'TO' 
sieb  bezieht. 

Der  mit  den  kirchenhistorisohen  Materialien  umfa^ 
send  bekannte  VerÜMser  wird  uns  wohi  nach  &  Stt  ^ 
jetzt  daran  erinnern ,  daftesdoch  —  ein  beseaderss 
Evangelium  Petri  gegeben  habe,  umsoeheifibs 
ein  solches  an  der  Justin  sehen  Stelle  angedeutet  seyn 
könne.  Allerdings  ha^e  nach  einem  Excerpt  in  Eusebius 
KG.  6,  12.  der  antiochenische  Bischof  Serapion  (uai$ 
Jahr  190.)  bei  den  BrUdern  «i  Rossos  eine  ihoea  be- 
Hellte  Schrift  ösro/MTi  IltfTpott  BvayyiXiov  angeiw*" 
und  ohne  dieselbe  zu  durchlaufen ,  das  Leseo  dersslbei 
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den  Schwachmüthigen  zugegeben.  Später  aber  fan<l  j-ie 
fler  Maoii  zum  Theil  ketzerisch  und  zwar  doke- 
ilsch.  So  die  .Nachricht  von  einem  Petrus -Evange- 
littiii.  Aber  wtr  es  dann  ein  Bbiooilisches?  Wie.  hätte 
ein  ETangeiium,  wenn  es  itXslawa  ^Qovtiiiara  der  Do- 
le et  en  enthielt,  ein  Ebionitisches  Bvangelinm  sejn  nnd  • 
als  ebionitisch  an  Justinus  gekommen  seyn  können?  Das 
JiSStiniscbe  hat  in  der  That  so  viel  über  das  Körperliche 
von  Jesus,  dafs  es  wenigstens  in  den  Verdacht  eines  Do-» 
kelisch-yerfillschten  nicht  kommen  kann. 

Der  Verf.  selbst  hat  noch  weiter  die  Bemerkung  ge- 
macht,-dafs  das  Evangelium  Petri  zu  Rossos  mit  einem 
ketzerisch  genannten  Mapxtayog  dort  in  V^erbindung  ge- 
setzt ist  und  dafs  Justinus  im  Dialog  §.35.  die  Anhänger 
des  Gnostikers  Markus  als.  Aiarkianer  bezeichne  und 
Ton  eich  weise.    Wie  hStte  er  dann  mit  emein  doketisch 
markianischen  BTangelinm  Petri  Cfcmelnschafi  haben 
können?  —  Im  Nothfall  würde  man  freilieh  noek  durch 
die  Vermuthung  sich  durchzuhelfen  versuchen,  dafs  das 
Evangelium  zu  Rossos  zum  Theil  ein  verfälschtes  gewor-  ' 
den  fleyn  möge,  Justin  aber  es  noch  als  unverfälscht  ge- 
habt haben  kdnne.    Wer  aber  scheut  sich  sieht,  Ver* 
muthung  auf  Vermuthung  zu  fügen ,  wo  die  erste  Basie 
abgeht?    Wäre  nur,  wie  Hr.  Dr.  Cr.  S.  895.  allzu  frei- 
gebig annimmt,  bei  Justin  eine  offenbare  Berufung 
auf  ein  Evangelium  des  Petrus,  so  möchte  es  dann 
'  mit  dem  uu  Rossos  seyn,  wie  es  wollte.   Da  aber  Justin, 
seine  imo^viniovEviJMta  so  oft  als  roy  'h^KoarolhB» 
Hirov  ben^nt,  oder  auch  ganz  kurz  sie  ah  dmfiyii- 
fiovev^ara  bezeichnet,  wie  sollten  wir  toun  als  sicher 
annehmen  können,  dafs  sie  eigentlich  ein  Evangeliuni 
Petri  gewesen  sejen,  weil  in  einer  einzelnen  Stelle  es 
nicht  ganz  unmöglich  ist,  ein  a^zov  auf  Petrus  zu  be- 
ziehen?   Noch  Eines.    Wfirde  überhaupt  Justin ,  da  wo 
er  zur  Judenbekebru ng  schrieb  und  alles  Brsinnliche, 
um  sie  zu  gewinnen,  aufbot,  nicht  auch  dies  benutzt 
haben,   ihnen   recht  deutlich  und  bestimmt  zu  sagen, 
dufs  er  selbst  sich  au  ein  j  udiscU-chrisiiiches  Evan« 
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gelivm  halte,  das  seioe  Xnloritil  won  dem  Jadenposftel 
Petnia  hernehme? 

Mit  allen  diesem  hat  Ree.  vornämlich  nur  die  Ab- 
sicht, bei  Zeiten  noch  vor  dergleichen  Folgerungen  zu 
warneo,  welche  als  sicher  voraussetzen,  dals  die  Evan- 
gelien-Texte  des  Jnstinus  aus  der  petrinisch-ebio- 
nitlschen  Kirehenparthie  herznleiten  sejren.  Teile, 
welche  vieles  aas  dem  griechischen  Lokas  ajl 
dem  griechischen  Matthäus  vermisclien,  aus  Markus 
aber  fast  gar  nichts  haben,  zeigten,  dünkt  mich,  allzu- 
wenig Charakteristisches 9  das  eine  Hinneiguiig  zum  Pelri- 
nischen  verrietha 

Frage  ich  dagegen  micfh  selbst,  was  mir,  nach  aber* 
mal  ig  er  BrwSgung  aller  einseinen  Data,  ohne  Vofain- 
setzung  irgend  einer  Hj^polhese,  aus  den  Jastin*scheii 
Texten  selbst  hervorgehe,  so  ist  das  Evidente  dies,  dafs 
sie  nirgends  etwas  Bedeutendes  enthalten,  was  nicht  als 
aus  Matthäus  und  Lukas  zusammengeflossen  nachgewieseo 
werden  könnte.  Dies  erstreckt  sich  auf  Kleinigkeilev, 
wie  die  von  Hrn.  Dr.  Cr.  sorgfilltig.  beigesetzten  Panl- 
lelen  am  schnellsten  klar  machen.  Nehmen  wir  nur  etliche 
wenige  Beispiele.  Im  Dialog  §.  117.  sagt  Justin:  nai 
tßoa  (nämlich  Christus):  ova^  i^iiiv  ^pafCfiaTfi;  xai 
^agiaaioi  ^noxQirai  *  6tv  anodsxaxovai  TO  iivo* 
a{jLOP.  —  Soweit  wörtlich  nach  Matthäus,  und  nun  wird 
nach  Lukas  angefügt :  xa£  xo  ^itjfavov ,  ttjv  de  ayaftv^ 
Tov  ^£0v  xat  Tijv  xgiaiv  ov  xaTavoeire.  Vgl.  MltA» 
23,  23.  und  Luk.  11,  42.  (Das  griechische  ov  xatot^ 
voetTS  setzt  Justin  statt  des  hebraizirenden  ufage^iX^^^^' 
Dergleichen  Umänderungen  erlaubte  sich  eine  noch  aicbi 
durch  eine  Infaliibilitätstheorie  an  den  Buchstabeo  gc- 
bottdene  Zeit  sehr  leicht.) 

Bei  mehreren  Stellen,  besonders  der  Bergrede,  M 
der  Verf.  selbst  auf  die  unverkennbare  Mischung  ein- 
zelner Sätze  und  Worte  aus  Lukas  in  den  Matthäus  auf- 
merksam gemacht  Wir  freilich  würden  sie  beide  viel 
sorgfilltiger,  ohne  ein  Wort  verlieren  zu  wollen,  in  sims- 
der  Btt  fügen  suchen.   Sehen  wir  dagegen  ein  andere* 
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Beispiel  einer  Mischnng,  die  nur  Hauptgedanken  fesU 
hallen,  anderes  Obergehen,  hie  und  da  gräcirirender 
werden  wollte.    Im  Dialog  §.  51.  Ist  eine  Stelle,  begln»  , 

nend :  6  vofiog  xai  ol  ngocbrixat  ^loavvov ;  dies 

ist  nach  Luk.  16,  16.    Alsclann  aber  ist  doch  der  grös- 
sere Theil  aus  Matthäus,  nämlich:  xov  ßaitrtarovt  * 
ÖTOV  (griechischer,^  statt  iQ^  apn)  li  ßaaiksia  n&p 
o^parav  ßid^€Tai  xai  Bwtarai  Ai^a^ovaiv  a^rnv. 
Wo  anders  her  sollte  dies  auflTallende  ßid^^rat  und  jSta- 
crraL  d^na^ovatv  gekommen  sejn,  wenn  nicht  direkt  « 
aus  Matthäus  und  zwar  aus  d  em  Xv  riech  ischen, 
d.i.  weder  aus  einem EbionitivSch-  noch  Nazarenisch-ara«  . 
mäischen  Texte?    Hierauf  bleibt  eine  Periode:  Tcavreg 
bis  nQ0$^iiT8vcrav  vfegi  unmittelbar  aber  sind  die  Worte 
des  Matthäus:  nai  si  ^ekaxi  9«|a(rdat  bis  ixovere  fori- 
'  laufend  aufgenommen. 

Auf  eben  diese  Weise  sind  fast  immer  die  beiderlei 
Texte  von  Matthäus  und  Lukas,  ohne  nach  VoIIsändig-  * 
keit  zu  streben,  In  eine  Mischung  gebracht,  so  dab,  *^ 
wenn  nur  der  Sinn  erhalten  wird»  ein  Texttheil  den  an^» 
dern  ausschliefst    Der  Fall,  dafs  Justin  an  zweierlei 
Stellen  das  eine  Mal  den  Text  nach  Lukas,  das  andere 
Mal  nach  Matthäus  anfuhrt,  ist  mir  nur  in  Einem  Beispiel 
S.  \n.  aufgefallen.    Die  an  sich  merkwürdige  Stelle  von 
dem  „Einen  guten  Gott"  steht  in  der  Apologie  I,  §-16* 
ineist  nach  Luk.  18,  19.   OvSsig  d/ado^,  ßl  fiti  (jlovoq 
(statt  €i()  6  ^iog    Dagegen  steht  dieselbe  im  Dialog  * 
§.  101.  mehr  nach  Matth.  10,  16.    Tl  (le  Ac/ct^  dya^ovi 
eig  iariv  äya'^oc. 

Eigenes  mit  einer  Citation  so  zu  verbinden,  wie  weno^ 
es  mit  dazu  gehörte,^  nimmt  Justin,  wo  es  ihm  als  Er- 
klärung zu  passen  scheint,  keinen  Anstiind.  Mehrmals 
erlaubt  ersieh,  wo  Gott  genannt  ist,  ein  6  nouiorag  ra 
ytana  und  dergl.,  um  an  die  Einheit  des  alt-  und  neo- 
testamentlichen  Gottes  zu  erinnern,  hinzuzusetzen.  Auch 
der  Verf.  erklärt  dies,  richtig,  aus  seinem  Eifer  gegen 
die  Marcioniten.  Auf  alle  Fälle  aber  zeigt  dies  nebst 
ftholichen  andern  Stellen ,  dafs  Justin  seine  beiläufigen 
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Gedanken  mit  auszudrücken,  liebte.  Sollen  wir  aicht 
daher  es  uns  erklicea,  clafs,  da  ihn,  wie  mehrere 
andere  Kirchesvfiier,  die  Scimme  Tom  Himm«!:  irii  ü 
6  vlo^  fiov  (Luk.      22.)  an  Psalm  2,  T  erianerte,  er 

deswegen  auch  noch  die  Worte :  onfit^jov  jeyevvriM 
ae  mit  jener  himmlischen  ^imme  verband ,  und  zu-  ' 
gleich  seine  richtige  Siouerklärung  mittheiite.  Er  ver- 
steht sie  noch  nicht,  wie  spätere  Kirchenväter,  yoodoi 
(aioh  in  9\ph  selbst  aufhebenden)  Doppelbegriff  mner  ewi- 
ge n  ~  Zeugung,  sondern  sieht  weit  sprachkandi^er eh^ 
dafs  der  Begriff:  ,,heute  habe  ich  Dich  zu  ineioen 
Sohne  gemacht,"  sich  nicht  auf  ein  ewiges  Heule,  son- 
dern auf  die  Zeit  beziehe,  »»wo  der  Soho  als  «olcher 
anerkannt  wurde.**  Tors  fsvitnv  Avtov  jitea^ai  h* 
fav  9  6%Qv  i}  yiHaai4  Avtod  meXks,  yiveaiai  Itt) 
Eine  ähnliche  richtige  SinnerklSruug  scheint  ei  nif 
zn  seyn  ,  dafs  an  zwei  Steilen ,  wo  abermals  dordk 
eine  Mischung  von  Worten  des  Matthäus  und  Lukas  zi 
einer  „neuen,***)  d.i.  nicht  gewöhnlichen  und  also 
christlich  eigenthömlichen  Freigebigkeit  und  Liebe  auf- 
gefordert wird,  Justin  setzt  statt  der  hebrainreiidei 
Worte:  isoia  ^fAiv  x^?''^  i^riv  Luk.  0,  82.  oder  riH 
(iia^ov  ix^re  Matth.  5,  46.  zweimal  die  Frage:  ti 
xaivov  ütoiiLTß  (=  was  thut  Ihr  sonst  Neues?  (d. I 
Eigenes,  der  naipv  Sio&nHn  Würdiges?)  Zwar  halHi 


la  dietein  Sinn  ficheint  e«  auch  zo  vcrsfchcn  zu  8cyo. 
J^ui  in  den  letzten  Stunden  den  Ei  Ifen  saut  :  kvroXtjv  **rnfj  ^ 
9»fxi  vfXiVf  Im  ayqLrara  aAA>;Aou;.  Es  wärt;  L  cbertroibmig»  ^' 
haopten  sa  wollen,  da«  Gebot  der  Niicbstcnliebc  oder  aicfc  Iv  1 
Felnilenllebe  eey  ent  durch  das  Urcbristentham  bekannt  ge- 
wotden.  OflwiDi  aber  wurden  durc^  die  archrUtlichMi  MMtr 
Golt  irt  AUw  Vater!  aneh  dl«  Selavea,  auch  dae  iantii** 
nuMgeMtale  sweite  dvidileelit  erhebt  die  CtoltetliindKlaft 
Mir  Gleiehhelt  vor  Gott !  die  Liebeepflichteo  in  einen  gani  MMii 
holiereB  Geeichit pnokt  gcstelll.  Noch  mehr  mnrtte  da  ^ 
beigebet  den  EUbn ,  welche  6fleia  gegeneinaader  eifenncM^ 
gewcoeii  warea,  ein  neaee  leyB,  da  jetit,  wenn  der  oeoe  ^ 
■Uind  ohne  Jeeae  aa  wirken  anfing,  die  Fortpfiansnng  fditf 
Graadwahrbeitea  tob  ihreai  ZaeaaiBieawIriiea  abblag. 
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Hr.  Dr.  Cr.  «nf  eine  infsersf  logeiniaee  und  ao  aicli  selir 

passende  Weise  S.  223  —  226.  gezeigt,  dafs  sich  dieses 
xaivov  =  ^^70  S^^  wohl  als  eine  Gehörverwechs- 

long  erklären  lasse,  wenn  das  ^^ptg  und  das  fiio^oq 
des'  MatthSns  und  Lukas  daraus  entstanden  seyen ,  dafii 

die  urspranglicben  Worte  "jlD^  SIOPITIO  waren.  Diese. 

CSmtibinalion  ist  so  scharfsinnig,  dafs  ich  sie  nur  äu»« 
serst  ungern  stören  kann.    Sed  magta  amiea  veriias. 

Der  aus  Matthäus  und  Lukas  gemischte  Text  der  Justi- 
nischen djtouvr](jovEv^aTa  ist  durchgängig  so  offenbar 
aus  dem  Griechischen  genommeo,  dafs  es  mir  da» 
bei  an  einen  aramfiischcn  Urtext,  welcher  dem  Justin 
oder  Tor  ihm  dem  Vereiniger  seiner  Ano^yti^oveviiaraf, 
bß  Lesen  oder  Hdren  das  KHin  gegeben  und  dadurch 

das  Wort  xaivov  als  Uebersetzuog  veranlafsi  hätte, 
zu  denken  unmöglich  wird. 

Uns,  mit  Recht  buchstäblich  strengen  Kritikern,  mufs  * 
es  freilich  etwas  schwer  fallen,  uns  in  das  bei  den  Mor- 
gonländern  allzu  gewöhnliche,  äufserst  unkritische  Ver- 
fahren hineinsuTersetKen ;  aber  bekanntlich  stimmt  dort 
fast  keine  Abschrift  eines  erzählenden  oder  philosophi- 
renden  Werks  mit  der  andern  überein ,  aufser  wenn 
blofse  Copisten  damit  beschäftigt  sind.  Macht  der  Ge- 
lehrte sich  Abschriften,  so  macht  er  sich  gleichsam 
seine  eigene  Redaction.  Er  .excerpirt,  ohne  "den  Ge- 
danken, dafii  er  dachtrch  an  dem  Autor  sich  vergreife,  * 
das,  was  er  gerne  sich  aneignen  will ,  nur  für  seinen  eigenen 
Gebrauch;  er  Jäfst  weg,  was  er  entbehren  zu  können 
denkt,  oder  rOckt  bald  aus  einer  parallelen  Schrift  bald 
aus  einer  angewohnten  Bedeweise  das  ein ,  was  ihm  pas- 
send scheint«  Eine  solche  Mischung  oder  orvyygaarig 
aus  MatthSus  und  Lukas,  noch'mn  ein  gut  Theil  freier 
als  die  Zusammenfügung,  welche  Markus  gemacht  hat, 
mufs  ich  in  den  Justinschen  dnoiJivriaov€Vfj.ara  zu  er- 
kennen fortfahren,  indem  ich  den  Totaleindruck  der 
meistensteilen  festhalte,  bei  einigen  Abweichungen  und 
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Sonderbarkeiten  aber  mich  aus  unserni  kritisch  scrapv- 
losen,  in  ein  ganz  unkritisches  Zeitalter,  in  jene  Periode 
Bwiecheo  70 — l&O.  zorttckversetse,  "wo  das  Urchristco- 
thain  fast  ohoe  Schrift  im  Leben  lebte  .uod  sidi  m 
Mund  tu  Mund,  Ton  Dorf  so  Dorf,  desto  wirmef' ver- 
breitete, je  weniger  man  das,  was  von  Selben  abhäogi, 
zum  unentbehrlichen  rechnete. 

f  Gar  selten  scheint  der  Vereiniger  etwas  auch  aos 
Markus I  wie  ein  Scholion ,  vrahrscheinlich  nur  am  RaDde 
sich  aufbewahrt  zu  haben,  z.  B.  bei  der  Hir  Justin 80 be- 
deutsam {arjuaiTLxov)  geschienenen  Stelle  von  denen 
eine  Gewohnheit  des  Aoyog  verrathenden  Nimenverän- 
derong.  So  wenig  aber  diese  dy^fipi^fiovsvfxaTaSiUsllbj' 
kus  und  Johannes  in  sich  anfgenommen  haben ,  sogewifs 
weifs  nicht  nur  Jnstin  selbst,  daft  von  Aposteln  (im  Plifil) 
und  von  Begleitern  derselben  (auch  im  Plural)  BraDge* 
lien  zusammengeordnet  waren  (=  svayyeXia  amwo- 
Y^at).  Es  gelten  ihm  auch  gerade  die  aus  Johannes  uo^l 
Markus  fast  gar  nichts  enthaltende,  aus  Matthaus  und 
Lukas  so  viel  weglassende  d^roimrftoy^VfeaTa,  ansvel- 
ohea  er  schöpft,  ohne  Bedenklichkeit  statt  jener  Scbrlf 
ten,  die  er  von  mehr  als  Einem  Apostel  und  von  mebrik 
Einem  apostolischen  naQaxoXov^rjaaq  zusammengeordael 
wufste,  so  sehr,  dafs  er  sie  anoiivtiyLoyevyLaia  neoot, 
&  t^tlfil  vno  TQV  anoaroXQV  Avrav  nah  tov  fxaroN' 
^fmganokov'driaMTov  avprsrax^oi^f  wfihrend  er  eine 
nu  aus  Lukas  und  Matdiäus  gemischte  Stelle  aeftihrt. 
Ich  vermag  dies  nicht  anders  zn  verstehen ,  als  90,  dab 
er  von  der  Existenz  solcher  vier  Evangelien,  aberasdl 
davon  wufste,  dafs  seine  dnofMvijaovevfjLara  dorther  ab- 
geleitet se^en  und  sie  ihm  nun  die  Stelle  von  jenen  un- 
bedenklich vertraten,  weil  seine  Zeil,  wie  Hrn.  Dr.  Cr.$ 
erste  Abhandlung  bewiesen  hat,  noch  nicht  an  einem  a!^ 
infallibel  inspirirten  und  daher  kritisch  genau  festsnln^ 
tendcu  Buchstaben  zu  hangen  gewohnt  war. 

(D9r  B9$9hlu/§  folgt,) 
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m 

Justin  weifs  für  seine  knoybVTqyLOvevyLara  rfen  Autor  • 
der  Synkrasis  nicht;  daher  nennt  er  keinen  \amen,  un- 
geachtet er  den  Ausdruck  dizo^vri^ovevaaTa  *)  zweimal 
in  der  Apolog«  L  und  13  mal  in  dem  Dialog  gebraucht 
Kr  weifs  aber  wohl,  da  er  in  Apolog.  I,  §.  66.  vom 
Abendmahl  mit  dem  Pauliner  Lukas  Qbereinatimmend 
spricht,  dafe  die  yod  den  Aposteln  gemachten  AitofAvii^ 
liovevyLara  Evangelia  lüefsen  (ot  yag  'hnoaTo'koi  iv 
TOig  yevo^evotg  -ötz'  avrav  azionvriiiQieviiaaLV ,  d  xa- 
Xetra^  eiayyeXiay  ovraq  jrapfSöjc av) ;  einmal  aber,  im 
Dialogus  §.  100,  spricht  er  sogar  im  Singular  voa 
dem  Bvangellnm,  wo  er* gerade  swei  Stellen  «uf  eine 
«igeothUmiiche  Weise  iiT  seinen  A%oiiini(iov9VfiaTa  Ter-*  * 
'einigt  vor  sich  hatte.  Kai  iv  T<p  E^ay^fsXicö  (!)  dl 
^eypanrai  (6  Xpiarog)  einov :  navra  fioi  nagaSeSorM  * 
i)no  Tov  naTOog,  xai'  ovbug  'jfivoaxu**)  %ov -JtaTefa, 

t 

*)  In  dto  BeneoBinig  annimifAovtviJiaira  Mbelnt  er  to  reclii  yerliebtt 
irell  elr  fiberall  mehr  grftdtirend  und  nidliv  phUoMpliirood,  als 
JadaiiiMod  teya  will.  Aacli  dor  Verf.  d«r  «nr^.  <«aelit«,docfc 
wohl  an  die  Xetoophentitclie. 

Im  Dialog  §.  iOO.  cillrt  J.  laPfeBeeeiM:  ou^it«  yivawx«.  In  der  * 
Apolog.  I.  S.  68:  oudfi«  vyyot.  Dieee  Leeeart  entetnnd  wohl  ave 
Y<vai^f  biet  durch  einen  Seblttfe,  eo  wie  mancbee  aar  dnrcli 
SchlfiMO  ane  Sebrlflworlen  gefolgert  nad  dann  doc|i  in  die 
Schrift  eelbet  snrnckgetragen  worden  iet.  ^Wenn  Jeios  tagtet 
•  i^^Biand'kennl  den  Vate#«  nie  dir  Sobn,  «o.  nrnfe  —  alio  fol- 
gerte man  —  noch  Tiel  mehr  saror  niemand  den  Tater  ge- 
bannt haben.**  Elnee  tchien  im  andern  zu  liefen.  Aber  selbit 
Maicioa  Heb  ee  (wie  auch  der  Verf.  S.  249.  bemerkt,  nach 
^  Tertalllan  odo.  Aloreion.  4 ,  25 )  noch  bei  dem  achten :  nemo 
9cit.  .  .  Erst  später  (nach  dem  Dialog»  de  recta  in  Deum  ßde) 
beantstea  Marcioniten  die  Fatgernng:  also  ovisu;  tyin»»  ,  .  gegen 

MV,  Jabrg.  II.  Heft.      \  "  ,  16 
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&v  1I  veoc  <it7roxaXu\^77.    Hier  also  nennt  er  seiu  a« 

Zweien  gemischtes  Excerpt  mit  dem  eigentlich  grie- 
chisch-jüdischen Nanieo,  als  ein  vereinles  Gauzes. 

Noch  auffallender  liber  fei,  dafe  naeh  aeinem  Beridiie 
in  der  Apologie  1,  §.  6Y.  ^^rä  djcofivrtfjiovevfxara  xm 

hnouToXoiv  '  an  jedem  Sonntag  in  der  Gemeindcw- 
Sammlung,  wie  xa  avKy^aiiym.ra  tov  jrpo^i^Troi'  vor- 
gelesen worden  seyeu.  War  demnach  Justin  mit  Ge- 
meindeo  verhundea,  wo  nicht  die  Evangelien  ToIi»:täa(lif, 
aottdem  das,  wae  er  als  MOenkwUrdigkeitan  der  Af(h 
aCel".  80  oft  anfahrt,  damals  oöeh  kirchlich  VorgdflNi 
wurden?? 

Alles  zusammengenomn:ien  habe  ich  in  den  Ueber- 
resten  der  Justio'schen  &3€Q^v^fJlOV€V(laTa  durchaus  keine 
Spar  finden  können ,  dafs  aie  um  einer  dogmatlscheaBU- 
noof  willen»  sowie  wir  aie  vor  vns  haben,  verfiifstiej«; 
einen  anderen  beabsichtigten  Zweck  als  der  unschuldig^ 
zum  Privatgebrauch  einen  beliebigen  Auszug  gemacht fi 
haben,  wiifste  ich  nicht  nachzuweisen.  Nur  bei  der  Kind- 
heitsgeschichte Jesu  Dial.  §.  88.  fiel  mir  auf,  dafs  daranf 
gedrungen  wird:  Jesus  habe  keinen' Spei^enuntersichied 
gemacht,  d.  h.  also.  Er  habei  nicht  enkratitiscli}  oder 

das  A.T.  Eine  zweite  VcrBcliiedcnheit  bei  dicicr  Stolle 

ist,  dnTs  unsere  Evangelisten  den  Sohn  zuerst  nennen  :v?is' 
(«▼/)  ytyvo.(7}ibi  Tov  vlov.  Dies  ist  dem  Zweek  der  >VorU  rf* 
tnärser.    Die  mehr  aus  dem  Gedächtnifs  allit^jirenden  akrdath- 

^  ten  zuerst  an  den  Vnter,  und.  setzten  daher  diesen,  »ach  im 
schriftlichen,  voran.  Alle  philolog^ische  Kritik  btroht  auf  «1er 
Frage:  Was  hat  den  Charakter  der  L  r  s  |>  r  ün  gl  i  chk  eilt 
oder:  Was  aber  wurde,  vrcnn  es  urspruntrlich  im  Teste  ge- 
wesen wäre,  nicht  geändert  worden  sryn  ?  Wäre  im  Urteil^ 
den  Tat^r  zuerst  gesprochen  gewesen,  wer  würde  ihn  ia 
mweite  Stelle  herabgerückt  haben?  Mur  umgekehrt,  k«»** 
muh  meiaen:  Vom  Vater  Buife  zuerst  die  Rede  sejn!  AIm  ^ 
derlea  manclie  die  Stellang  der  Sätze,  nogeachtet  J.  ioA 

•   .Tördent  toq  elcli  in  eagen  hatte i  Mich,  wie  eih»  Idb 
Soho  (achter  Meetka)  hin,  knt^  aar  flatt  oelbet. 
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nicht,  wie  Daniel  1,  8.  nebst  seinen  Gefährten  streng 
jOdisch  gelebt.  Die  ganze  Stelle  bemttht  sich,  das 
Menschliche  in  Jesu  Jugendbildong  hervorznheben,  doch  ' 
aber  nicht  (|o,  wie  wenn  Jesus  ebioiiitieoh- jOdisch  gelebt 
bitte.  Fevvn^e  IQ  Svvauiv  TTiv  avrov  (=  eigene, 
menschliche,  des  Wachsens  fähige)  eay^BV'  xal  av^avav 
xaza  TO  xotvov  rcov  a'kXcöv  änavTCdv  aj^^pojrov,  X9^' 
luvoq  TOi^  ägyLO^owmv  (benutzend  das,  ms  seiner  Natur 
gemüs  war)  ixacrx^  av^nian  to  Oixciby  aTCSißUfis^ 

Abkürzungen,  Auszüge,  blos  um  der  leichtern  Be- 
nutzung willen  haben  zu  wollen ,  war  ohne  andere  Ab- 
sichtlichkeit  den  Zeitumständen  angemessen.  Schon  der 
höbere  Preis  von  Mänuscripten  mufste  dergleichen  Aus» 
sige  beliebt  macben.  Origems  hexaplcT  exhiiriea  wabr-  . 
echeinlich  nur  in  Einem  Exemplar,  oder  in  sehr  wenigen, 
je  vollständig.  Man  sann  darauf,  in  den  Text  der  ale-  ^ 
xanJrinischen  Ueberselzung  manches  Merkwürdige  aus 
den  andern,  unter  gewissen  Zeichen,  einzuschalten,  eini* 
ge6  auch  durch  Schollen  am  Hände  zur  Benutzung  auf- 
aabewahren.  Aehniiche  Redactionsversucbe  zeigen  sich 
bei  den  Evangelien.  Selbst  wenn  Marcion  oder  einige 
'Gnostilfer  zugleicb  mit  dogmaitscher  Absicbtiicbiceit 
Elvaagelien -Auszüge  machten,  so  fiel  es  ihnen  gar  nicht 
ein,  sie  für  den  ursprünglichen  Text  ausgeben  zu  wollen, 
Sie  machten  sie  auch  als  freie  Bearbeitungen,  aber  mit 
der  ttuverhüllten  Absicht ,  nar  das  zum  Vorlesen  zu  ge* 
ben,  ^as  fUr  sie  und  die  Ihrigen  paisend  scheinen  möchte. 
Nicht  eimnal  eine  solche  Absicht  aber  kann  ich  in  dem, 
was  Justin  benutzte,  entdecken. 

Ich  bezweifle  jetzt  auch  sehr,  dafs  Justin  selbst  sich  \ 
diese  Misohnng  gemacht  habe,  da  ihm  die  Existenz  von 
Evangelien  der  Apostel  (im  Plural),  also  auch  die  dsi 
Johannes -Evangelium),  doch  nach  der  oben  angeführten 
Stelle  nicht  unbekannt  war  und  er  überall  die  4i«xaadrt* 
nischen  Vorstellungen  vom  Aoyog  im  A.  und  N.T.  sehr 
liebt  und  einmischt,  so  würde  er  höchstwahrscheinlich, 
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aus  dem  Johannes -Evangelium  mehrefes  aufgenomroeQ 
haben,  wenn  er  selbst  Verfasser  der  dnofxyriUonvuaTa  I 
wäre.  Er  mufs  aiso^vielmehr  aa  das  Johaaues-Evangelium  | 
gar  niqbt  gewöhn!  gewesen  s^n  und  es  nicht  besessen 
^ben,  da  er,  eo  gerne  er  rom  Xoyoi  spricht,  dochok 
Johenneiscii-eigenlliilinliche  Worte  davon  gebraichi» 

Denken  wir  uns  so  ganz  in  eine  Zeit  hinein,  voHand- 
schriften  selten  und  auch,  wenn  man  sie  je  hatte,  our 
sehr  mQhsam  'zu  gebraueben  waren ,  eo  ▼ergegeDwirtigi 
eich  nne  gerade  das  Bntgegengesetxte  von  nnserfo  Bvdh 
slabenleben.  Man  lebte  vom  Hdren  und  vom  VorleM 
in  den  Gemeinden  (Apok.  1 ,  3.  22,  18.);  man  strengte 
weit  mehr  das  Gedächtnifs  an,  um  "ohne  Nachschlageo 
doch  so  ziemlich  genau  und  gleichlautend  die  Texte  aa- 
fßhren  zu  können  In  diesem  Zustande  gewöhnt  maa 
sich  auch  an  auffallende  fixirte  AusdrQcke,  so  dafsCiia- 
tionen  aus  verschiedenen  Zeitperioden  mit  emander  dock 
snsammentreffen.  Ohne  Bedenken  aber  verbindet  wa 
auch  mit  den  gehörten  und  vorgelesenen  Texten  einzdn« 
Anekdoten,  ohne  dafs  diese  schon  schriftlich  waren.  So 
z.  B.  die  an  sich  sehr  wahrscheinliche  Notiz,  dafs  iodem 
Hirtenhause,  wo  «loseph  und  Maria  mit  ihrem  Reisege- 
räthe  hatten  abtr^n  XxaraXveev)  dOrfen,  alsdaao,  ^ 
die  Mutter  entbanden  wurde,  kein  ruhiger  Raum  flir  A 
Beiden  war  und  sie  deswegen  dem  Neugebornen  is  doff 
nahen,  für  das  Vieh  gewöhnlich  benutzten  Höhle,  i" 
einem  Futtertrog  ein  Plätzchen  ausfand.  Später  kam 
dieses  (so  oft  besprochene  und  ausgeschmückte  Hirten 0 
(Tnri};aiop  in  manche  apokryphische  Evangelien;  Vei 
Justin  erscheint  es  nur  noch  wie  eine  Beimischoiij; 
nOndlicher  Notiz. 

Ebenso  die  Anekdote  im  Dialog  §.  88,  welche  sagii 
Als  Jesus  hioabkam,  entflammte  sich  auch  über  das 
Wasser  hin  ein  Feuer  im  Jordan.  KareXdovrog  rov  1r 
aovt  i%l  TO  iiSog  Hol  %vg  ivntjf&rj  ip  *logoavii* 
Dati  alsdann  hier  ein  Punkt  zu  setzen  sej  und  nnr  dal 
Nachfolgende  als  Ciution  aus  der  Apostelschrift, 
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Justin  gedacht  wurde ,  dies  folgt,  sobald  wir  die  Sache 
luriiisch  genau  nehmen ,  aus  der  CoostruciiooBordming 
«iHibwmlichw    Das  Citat  Ul;  Kai  avaSvvrog  a^%w 

iic^i^rffvat  in'  airov,  i'^ga^av  oi  AmotoXo«  ai^ 
Tov  TOüTov  Tov  X^KTTOv  li^ov.  Hätte  JastiD  andes* 
len  wollen,  dafs  die  Feuererscheinung  auch  von  den  Apo- 
steln geschrieben  sey,  so  müfste  wie  inmriqvaL  auch 
&vä(p^7ivat  stehen.  Würde  er  selbst  eioe  veränderte 
Constructionsordoimg.gewäblt  haben,  wenn  ei^sich  wegen 
des  Fevera  ebenso  wie  wegen  der  Taube  auf  das  $chrifl- 
liche  der  Apostel  hStte  berafen  könneiif  Eiyt  ep&tere 
apokrjphische  Aufsätze  mischen  beides,  schriftliche  und 
mündliche  Tra<Jition;  die  Ebioniten  (nach  Epiph.)  lassen 
aber  das  Feuer  erst  nach  dem  Heraufsteigen  Jesu  ent- 
stehen. Fenererscheinungen  kann  der  Orientale  nicht 
entbehren.  .Wenn  ein  grofser  Rab  die  Thyrah  so  recht 
eifrig  stndirt,  so  eitat  er  in  Feuerllaromen,  und  selbst 
der  liebe  Gott  ist  bm  diesen  Studien  mit  Flamnien  um^ ,  - 
geben. 

Auch  blos  eigene  Gedanken  mischt  Justin  bei ,  als 
Wahrscheinlichkeiten,  «lie  aber  wir  nicht  unter  die  Ci- 
«ationen  stellett  dfirfen.  Der  nimnche  Cootext  b.  B.  sagt , 
dafs  Jesus  für  einen  rtxrov  gehalten  worden  sey*.  INes 

,  möchte  aus  einem  Scholion  nach  Mark.  6,  8.'  bei  den 
Aüvofivrjßovev^ara  angemerkt  gewesen  seyn.  Aber  was 
darauf  folgt,  ist  höchst  wahrscheinlich  nichts  als  Ausle- 
grang, eineEpeiegese  Justins,  der  es  natürlich  und  erbau- 
lich findet:  „Jesus  hab«  also  auch  Zimmermanns- Arbei- 
ten, Pfluge  und  Joche,  genurcht,  nm  Sinnbilder  des 
Hechtthuns  und  ein  arbeitsames  Leben  zu  lehren.**  Der- 
gleichen Stellen  entstehen  blos  aus  der  Neigung,  das  im 
Allgeraeinereu  Ueberlieferte  sich  specieller  vergegenwär- 
tigen zu  können. 

So  beruft  sich  Justin  sogar  bei  den  Kaisern ,  in  der 
Apol.  1,  34.  darauf,  dafs  dieselben -aus  deft' Aufsdteh- 
oungen  der  ßnojfa(jfn(i^'dhß  uniet  JivQrivto^j  ihrem  er- 
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«teil  Prpkmfor  in  Jvdl»  gmiadit  worden  seyen,  eroAia 

könnten,  Jesus  Christus  sey  zu  Bethlehem,  eioem  too 
Jerusarpm  35  Stadien  cutltinteij  Dorfe,  geboren  worden. 
Man  sagt  gewöhnlich ,  da  Justin  dies  an  die  Kaiser 
•Clirieb,  so  niufs  er  ja  wohl  giewufsi  haben,  wie  aktea- 
m&lfig  jeae  Nachricht  von  JesUi  des  Messias,  Gebvrt 
in  den  Volksz&hlnngsregistern  sn  Rom  stehen  Aber  obat 
Zweifel  setate  Justin  nur  als  gewifs  voraus,  dals  das, 
was  ihm  so  wichtig  war,  auch  dort  protokollirt  sejn 
mUfste.  Wie  oft  begegnet  dies  uns  Wifs begierigen, 
dafs,  indem  wir  über  etwas  genaue  Data  za. finden  wün- 
schen, wir  gar  zu  leicht  voraussetsen,  die  Vorwelt  müü»te 
•  auch  an  ebendenselben  Gegenstand  so  genau  gedacht  ond 
ein  paar  Wortchen,  ,ans  denen  wir  jetit  eine  wlUko»> 
meoe  Angabe  sn  bilden  vermögen,  in  gleicher  Abstellt« 
wiewohl  etwas  versteckt,  hinterlassen  haben.  Denken 
wir  aber  etwas  praktischer  und  lebenskundiger,  so  be- 
greifen wir  leicht,  dafs,  wenn  auch  in  die  Volksregister- 
rolle zu  Betliiehem  Joseph,  Maria  und  ein  nengebomes 
Sdhnchen  eingetragen  waren,  weiter  nichts  Qber  Jesos 
*  dort  bemerkt  sejn  konnte.  Wer  weifs,  ob  dergleichen 
Rationarien  je  vollständig,  und  nicht  blos  in  Uebersichten 
und  Summirungen,  in  die  Archive  nach  Rom  geschickt 
wurden.  Wie  oft  berufen  sich  die  in  ihrem  Kreise  so 
beschränkten  Kirchenväter  auch  wegen  der  Kreuzigung 
Jesu  auf  Acta  Pilaii,  wie  wenn  dutse  manches  LTiiK 
stfindliche  und  den  Christen  Vortheiihane  hätte«  eothaltsii 
müssen.  Wer  aber  an  dergleichen  Dinge  eo  zu  denken 
gelernt  hat,  wie  sie  in  der  wirklicheii  Welt  vorgegangen 
seyn  können,  der  glaubt  wohl,  dafs  in  des  judäischeo 
Provinz- Prokurators  Berichten  naph  Rom  auch  solche 
Todesurtheile  und  Executionen  angemerkt  seyn  mubten, 
dais  aber  gewifs  nicht  viel  Umständliches  und  noch  we- 
niger etwas,  das  den  Pilatus  selbst  compromittirt  hatte, 
darin  enthalten  sejn  konnte.  Dergleichen  Auführungen 
sind  demnach  nicht  Citate ,  nicht  Zeugnisse,  sondern 
pseudohistorische  Meinungen ,   entstanden  aus  der  oft 
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Dr.  Credner,  über  Jiitün's  A-ro^vtjfiovtufÄaTa»  Un 

anmafslichen  Schlufsart:  dafs  es  ja  w<flil  gar  lücht  aodeff» 
Hch  habe  verhalleo  köuaeiL 

So  ist  es  dann  auch  nurMeinnng  bei  Justin  u.a.,  daftr 
die  ä'Koypacpri  oder  Volksaufzeiehniin^ ,  wfthrend  wel- 
cher Jesus  geboren  wurde,  unter  Quirinius  geschehen 
scy.  Diese  Meinung  schöpfte  Justin  aus  Luk.  2,  2,  irrte 
aber,  ohne  die  Schuld  des  Lulus  so,  wie  alle  diejeiü- 
«  'gen,  welche  immer  noch' in  .jener  Stelle  nicht  avxii  i 
(=  ifM  iUa)  AKO^^a(piii  sondern  avrn  (=  ^cc) 
lesen  und  daher  dem  Lukas  (welcher  doch  die  Mate- 
rialien zu  seinem  Evangelium  tirähfend  der  langen  Ge-  ' , 
fangenschaft  des  Paulus  zu  Cäsarea  örtlich  sammeln  und 
nach  solchen  Dafis  sich  leicht  erkundigen  konnte)  eher  *  , 
einen  unglaublichen  chronologischen  Irrthum  zutrauen: 
Der  Sinn  des  Vers  2.  bei  Lukas  ist  vielmehr  Trrthum 
Y^rfaütend.  Er  will  dip  i^noYQa(pii  unter  Quirlniui  als 
die  eigentliche  (ip9a  descripiio)  von  dem  zu  unter- 
scheiden, was  acht  bis  zehn  Jahre  früher,  schon  auf  eine 
Anordnung  (Requisition)  von  August,  noch  bei  Leb-  ^ 
Zeiten  Herodes  I.  auf  eine  specielle  Weise  (nach  ji'idi- 
scher  Liebe  für  Stamm register  eingekleidet)  in  Palästina 
Torgenommen  wurde.  Denn  dafe  August ,  welchtsr  ao 
gerne  statistische  Rationarien  Uber  den  ganzen  Orbis  rom. 
hatte,  auch  den  Unterkönig,  Herodes  (mugnus?)  ZU 
dergleichen  conformen  Vollziehungen  allergnädigst  „ein* 
laden"  (eigentlich  befehligen)  konnte,  wird  wohl,  wer 
einen  Napoleon  erlebt  hat,  nicht  bezweifeln.  Später  erst 
kamen  dann  die  ifiegat  d'.r  ganz  römischen  anoygaffrj 
unter  Quirinius,  die  in  sofern  sie  die  Faction  des  Judas 
f  o  G  a  I  i  I  ft  k  Teranlafste ,  Lukas  nach  Apostg.  5 ,  VI.  rich- 
tig genug  kannte,  und  die  sich  gewift  nicht  um  Go- 
schlechtsregister  bekümmerte  und  (jüdischartig)  ver- 
langte, dafs  jeder  in  dem  Ort  seines  Stammvaters  sich> 
einfinden  sollte. 

I^elbst  das  Mifsverstehen  Justins  hier  und  sonst  zeigt, 
wie  sehr  dessen  d:rro/u>^i?uovti;/LAaTa  am  Lukas -Texte hin- 
gen. Auch  dafs  Justin  den  Herodes  (Antipas),  welcheoi 
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Jens  Torj;«flllurt  wurde  (LvIl  SS,  &)  ftr  einen  Nmdk- 

folger  des  Archelaus  hält,  kommt  wohl  daher ,  weil 

Justin  nur  vermittelst  des  Lukas  etwas  von  ArcheUus 
wniste,  die  übrigen  Geschichten  aber  nicht  kannte. 

Nor  noch  Eine  Bemerkung.   Im  Dialog  §.  168.  sagt 

Justin:  „Niemand,  nicht  einmal  Ein  Mensch,  sejJe*iu, 
als  einem  schuldlosen  {avauaQTijra)  hülfreich  =z  ßoVi- 
^oCy  gewesen/'  Dies  ist  nicht  et «vä  dem  entgegen,  dafs 
Petrus  doch  das  Schwerdt  für  Ihn  gezog-en  hatte.  £• 
besieht  alch  wahrscheinHch  auf  die  jfidiache  Behauptung, 
daft  Jeder  f&r  einen  Vemrtheilten  habe  zur  Verthrim- 
gung  reden  dürfen,  fQr  Jesns  aber  niemand  aofgetreteo 
'  sey.  Vergl.  Hhtoria  (apocr.J  Jeahuae  nasarenL  cd, 
HuldricL  1705.  8.  . 

Aber  endlich  mufe  ich  doch  dieae  Bemerkungen  ab- 
brechen, welche  hauptsächlich  verhüten  möchten,  dafs 
nicht  künftigen  gelehrten  Folgerungen  Prämissen  über 
Justins  AnofiVTifMOvevfjLaTu  zum  Grund  gelegt  ,  werden 
möchten «  an  deren  Feststellung  zum  voraus  noch  sehr 
Btt  zweifeln  aeyn  möchte..  Ueber  weitere  eben  ao  Hein-« 
aige^ind  forschende  Daratellongen  des  Verfs.  wegen  der 
deu  Clementinischen  Btondiipigraphen  zum  Grund  lie- 
genden Evangelien  und  wegen  des  Codex  D.  hoffe  ich, 
vielleicht  anderswo  zu  Bemerkungen  Gelegenheit  zu  ün- 
,  'den.  Ein  Hauptgesichtspunkt  ist,  dafs,  nach  meiner 
"Ansicht,  die  Ebioniteui  welche  nach  Epiphanlus  durch 

einen  Oeheimniblehrer,  EIxai  =  ^00  "Vx,  eine  Art 
von  Gnosis  unter  sich  einschleichen  liefsen,  von  zwei 
alte  rn  einfacheren  Parthien  oder  Gradationen  wohl 
zu  unterscheiden  Seyen.  —  Genug :  Niemand  kann  die 
Fortsetzungen  der  Forschung  des  V.er&  begieriger  wtn- 
•chen,  als  I(ee. 

Dr.  Paulus* 
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1)  Rtpr9tuMi9m.  —  Othr  dt»  IVofeilalibiifrtBAt«  mH  Bung  % 
«fettftcAen  Bundetheteklüni  vom  28.  Juni  1882.  erwogen.  EbM  Jwf- 
diteh^potititeke  üntenuekung^^dem  Faterlande  [Saekeen]  »um  Fer- 
fummg^fette  geweikt  mtd  de»  deuteekem  ReekiegeUkrUn  mur  Pr^ 
Pmg  vetgdegi  vetm  Profmor  Krug,  im  Le^ig.  —  Mi»  mdkH  > 
JMWo.  ^  Uipaig  18».  hei  Ck.  B.  MoUmmm.  61  &  a 

1)  Bemerkungen  •«  iImi  MC.  E,  Oeeterreiekitehen  PrdMuhnrirßge  dheir 
'die  Mqfsregeln  nur  /it{freektlMimig  der  geteinHeken  AdU  wul 
Ordnung  im  deuMken  Bunde  und  über  dieee  Mafsrcguln  eeibet,  , 
Vom  Rkm,  v,  Wangen  keim.  in  dem  Archive  für  die  neueete 
Oeeeingehung  aUer  deüeehen  Staaten.  Berawtgegehen  von  AUm. 
9.  Mütter,  m.  Bd.  1.  ffft.  Mabtm  1882.  ».  1. 

3)  TS'ocÄ  ein  wissenschaftlicher  f^ersuch  über  das  rechtliche  VerhäUnif» 
der  deutschen  Bundesstaaten  zu  der  Bundesversammlung  und  über 
den  wahren  Sinn  des  §.  3.  der  Ferfassungs  -  Urkunde  für  das  K. 
Württemberg,  —  Allen  deutschen  PubUcisten  und  insbesondere  den 
Abgeordneten  zur  nächsten  württcmbergisehen  Stände- P^er Sammlung 
mu  einer  ruhigen  Prüfung  empfohlen  von  Joh.  Ileinr.  Zirkler^ 
Obcrjujttivr,  h,  d.  iL  W,  Oerieht$hofe  %u  Tüb.  —  Tübingen,  FerL 
9.  <«.  F.  Otiander.   188S.  68'  8.  9. 

Der  Verf.  vqo  No.  1.  erinneri  suTdrderü  über  d#8 
Protestalioosrecht  —  cl.  i.  Ober  dieBefugoib,  sieb  gegea 
ein  Unrecht  durch  eine  wörtliche  Erklärung  zu  ▼erwah- 
ren, —  im  Allgemeinen ,  dafs  es  sich  entweder  auf  ein 
schon  zugefügtes  Unrecht  beziehen  könne,  oder  auf  ein 
ooiches,  mit  dem  man  eilst  bedroht  wird.  In  dem  er* 
siero  Falle  hat  die  j^rotestatioo  den  Zweck ,  zu  verbia-. 
dem,  dafs  mao  iikht  Stillschweif  eo  alsZnstimmuog  aiis- 
•  lege ,  vielleicht  aoeh  den  andern  ThetI  auf  bessere  Ge- 
danken zu  bringen.  In  dem  letzteren  Falle  soll  die 
Protestation  der  Vollziehung  des  Unrechts  vorbeugen.  - 
Ist  weder  der  eine  noch  der  andere  Fall  gegeben,  so 
ist  die  ProtestatioD  iveder  recht-  noch  zweck mäfsig.  Man 
kann  nvr  in  seinem  eigenen  Namen  oder  «in  Auftrag  An- 
derer, nicht  aber  kannl^iner  fBr  Viele  protestireo.  Uebri* 
gfens  ist  eine  Protestation  nicht  mit  einer  Ge|i|;envorstel<- 
lung  oder  Beschwerde  oder  blofsen  Mifsbilligung  za 
verwechseln.  —  Sodann  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dafs, 
was  die  Bundesbesch Ittsse  vom  28.  Jun.  1832.  betreffe, 
weder  die  eine  niDch  die '  andere  Bedingong  der  Recht- 
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<^ 

mäfsigkeit  einer  Prote^tation  geg^eben  6e^.    Er  grfindet 
diese  iiehauptung  liRuptsächlich  darauf,  dafs  man  alle 
diese  Beschlüsse  aus  dein  Zwecke  des  Hundes  sowie  aas. 
dea  frttherea  organiechea  Geselseo  des  BuodeSf  als  Fol- 
g^migeD,  ableiten  kdnoe. 

Zu  andera  ReaalUlaii  gelangt  der  Verf.,voa  NaiSf 
seibat  ehemals  Buodeslagsgesandter.  Die  Schrift  dipfta 
unter  denen,  in  welchen  gegen  die  mehrerwühnten  Be- 
schlüsse Zweifel  erhoben  worden  sind  ,  It^icht  die  vorziig^- 
^  liebste  se^n.  Sie  ist  auf  jeden  Fall  eine  erfreuliche  Ik- 
scheiauhg  in  so  fern,  als  sie  den  schmähligeii  Aealw- 
rongeD  ii|  den  Tagesbiättera  des  Auslandes  (in  deaeaf- 
lischen  und  fraiMsMschea  Zeitungen,)  — «  nach  wekkn 
wir  baM  d«8  Knechtsinnes  schuldig  haM  wegen  aoscnr 
Knechtschaft  zu  bedauern  sind ,  —  entgegengehaKen  wer- 
den kann.  —  Der  V  erf.  prüft  ziiv6rderst  den  K.K.Oester, 
reiqhischen  Präsidialantrag  Schritt  vor  Schritt;  besonders 
heraushebend,  dafs  man  zwischen  dem  kifeD  Gereue  der 
Schreier  und  zwischen  den  Beschwerden  und  Wlasiba 
▼erständiger  Vaterlandsfre^nde  wohl  <u  untersdieidei 
habe.  Zu  den  einzelnen  Beschlössen  hierauf  überge- 
hend, suciit  er  zu  zeigen,  dafs  in  denselben  nicht  blofse 
.  Folgerungen  aus  dem  Zwecke  und  aus  dem  bi8lieri|[eo 
Rechte  des  Bundes  liegen ,  dafs  sie  Bestimmungen  eal* 
halten,  welche  dem  Interesse  der  mittleren  und  kleiam 
deutschen  Staaten  keinesweges  entsprechen ,  aach  mit 
den  neueren  deutschen  Verfassungsurkunden  schwer  sa 
vereinigen  sejrn  durften. 

Der  Laie,  der  beide  Schriften  gelesen  hat,  wird 
sich  billig  fragen:  Zwei  Männer,  die  man  beide  zo  den 
Auctoritäten  zählen  kann,  sind  fiber  den  Inhalt  jener 
Beschlasse  entgegengesetzter  Meinung.  Mit  der  Mei- 
nung des  erstem  stimmen  die  Erklärungen,  welche  Iber 
den  luhalt  der  Beschlüsse  vom  Jahr  1832.  VOR  laeli  I 
reren  deutschen  Regierungen  amtlich  abgegeben  wordeü 
sind  ,  insgesamnit  überein.  Der  Meinung  des  andern  aber 
«ind  so  manche  Stimmen  aus  dem  Volke,  z.  R  auf  eini- 
gen deutsche»  Landtagen,  beigetreten«   Auf  weklitr 
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Seite  ist  nun  das  Recht?  Oder,  ist  es  eben  sowohl  auf 
der  einen  als  auf  der  audern  SeitOi  je  nachdem  mafi  die 
Frage  stellt? 

Der  Verf.  ▼on  No.  8.  bescl^iftiget  sicli  mit  der  be^ 
echrinkteren  Anfgabe:  Sind  die  Bande8tagsbeschlll99e 
V.  28.  Jun.  1832.  vereinbar  mit  der  Vorschrift  der  Ver- 
fassnngsurkunde  des  K.  Württemberg  §.  3?  „Das  K.  \V. 
ist  ein  Theil  des  deutschen  Bundes;  daher  haben  alle 
organischen  Beschlüsse  der  Bundesversammlung^,  welche 
die  verfassungemfifeigen  VerhttUnisse  Deutschlands,  oder 
die  allgemeinen  Verhfiitnisse  dentscher  Staatsbürger  be* 
treffiBU,  nachdem  sie  von  dem  Könige  ireriiOndet  sind, 
auch  für  \V.  verbindende  Kraft."  Und  er  zeigt,  wie 
Reftn.  scheint,  mit  siegreichen  Gründen,  dafs  die  Stelle, 
weder  ihrem  Woriverstande  nach,  noch  nii  Folge  d^r 
Verhandlungen,  ans  welchen  die  Verfassungsurkunde  des 
K.  W,  •  hervorgegangen  ist »  der  Gfiltigkeit  jener  Be- 
tobliise  entgegenstehe. 

Befremden  mufs  es,  dafs  in  den  Schriften  und  Er- 
klärungen, welche  von  den  oftgedachten  BundesbeschlOs- 
sen  im  ANgemeinen  handeln,  selten  oder  nie  auf  die 
VorzHt,  ^  auf  die  Verfassung  und  Geschichte  des  deut- 
nchen  Reichs  y  — .  ROeksicht  genommen  wird.  Und  doch 
könnten  ans  dieser  Quelle  so  manche  belebrende'Verglei- 
chungen  gescfiöpft  werden.  Scd  —  quotusquisque  re- 
Uquu8,  qm  rempubUcam  vidissetf 


B^Uräg*  wmt  Vbrdtnm^  ä*9  Gemeinsinns  üimI  w^fmblikanischen  Staat»- 
Uhena.  In  Mwanglot^n  A^l«»,  herautgeg,  von  Joh.  Schmidt, 
Bürgermeitter  der  freien  Hansestadt  Bremeiu  ßrtin  Htji.  Bremen» 
Ferlag  van  >.  G.  üeifte,   IBSl.  26a  S,  8. 

Diese  aus  einzelnen  Abhandlungen  bestehenden  Bei- 
träge, welche,  so  weit  sie  bis  jetzt  reichen,  mit  zwei 
Ausnahmen  insgesammt  von  der  Hand  des  Herausgebers 
isftnd,'sind  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem 
Oelneta  der  etaatswiasenschaftlichen  Literatur.  Sie  haben 
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•ineo  Charakter,  der  an  die  Schrifleii  eioei  Rehberg  «od 

anderer  Schriftsteller  derselben  Zeit  und  Schule  erio* 
nert  lu  den  neuesten  Werken  und  Abhandlungen,  welche 
allgfemeine  politische  Auf,^aben  behandeln ,  wird  die  Ua* 
tersuchuug  gewöhnlich  so  gefuhrt,  dafs  die  höchfllai 
Gruodsätce  der  Lehre  paff  estellt  und  daoo  die  Folf  ^ 
ruDgeo,  die  eich  am  deoeelben  aUeiteo  laseo,  bmI 
Strenge  darchgeHlhrt  MrerdfO.  Id  {eoen  Beiträgen  spricht 
dagegen  nicht  blos  der  wissenschaftlich  ,  sondern  zugleich 
der  durch  mannigfaltige  Erfahrungen  gebildete  Mann, 
eii|  Manu,  der,  obwohl  mit  den  Grundsätzen  keines* 
Weges  unbekanat,  doch  überall  zugleich  das  berikcksich* « 
liget  und  4iera«sl|abt,  was  nach  Zeit  nod  Umsfiadea» 
nach  den  en  der  Wii^ichlceit  bestehendea«VerhikaisM 
awackmSfÜlg: oder  billig  ist,  sollte  es aych  mit  der  Strenge 

"  der  Grundsätze  nicht  vollkommen  ubereinstimpien.  Auch 
dadurch  erhält  die  vorliegende  Schrift  ein  besonderes 
Interesse,  dafs  der  V^erf.,  Bürger^  eines  Freistaates,  uberaU 
auf  die  eigenihim liehen  Formen  und  Bed jkrfiiiaio 
nigeif  Kiasse  yqn  Freistaaten  Rfighsic^  nimmt ,  m  welr 
ehen  Briemen  gehört  Wenn  so  das  Buch  Ar  'die  Btrgsr  , 
der  freien  Städte  des  deutschen  Bundes  einen  besondern 
und  bleibenden  Werth  erhält,  so  enthält  es  eben  des- 
wegen auch  für  die  Einwohner  anderer  deutschen  Staaten 
mehrere  Belehrungen ^  die,  je  seltner  man^sie  eoost  er» 

«  hält,  desto  willkommener  se^n  miiisse&  In  dcmsolhcn 
Geiste  haben  eech:iye  Mitarbeiter  des  Herausgeber  ge- 
schriehen.  —  Ref.  will  jetzt  noch  kfirzlich  den  Inhalt 
der .  einzelnen  Abhandlungen  dieses  Heftes  angeben. 
1)  Fragmentarische  Andeutungen  zur  Erör- 
terung der  Begriffe  von  V  ol kssouveränet&A 
und  göttlichem  Recht  Zur Charaktecisiraag dteaea 
Aufsatses  wircL|olgende  ans  demselben  jebtlehnte  6tdla 
dienen  t  ^  Der  Staat  darf  das  Princip  der  VoliQMenwft» 
netat,  selbst  In  seiner  höjphsten  Potenz,  wo  es  als  das 
gleiche  Recht  zu  gleicher  praktischer  Theilnahme  au 
den  Angelegenheiten  der  Gesanimtheit  erscheint,  nie  aw 
den  Augeu  verlieren,  er  kann  nicht  davon  aasigilMBi 
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aber  er  soll  darauf  ausgehen,  und  seine  Handlangeil 
•oilen  Ton  dieser,  seiner  Richtung  Zengnife  geben ;  — 
tonsr  Dlle  Priocip  der  Volkseonveränetät  soll 
sein  Ideal  seynT  —  II.  Ueber  die  Elemente 
und  Organe  des  Staats^  und  die  v  e  r  n  u  nf  tmäs- • 
sige  Bedeutung  einer  repräsentativen  Verfas- 
sung.  Vom  Senator  Horn  in  Bremen.  Eine  gemein- 
fafshche  ivohlgelungene  Darstellung  der  GruiHlsätze  der 
fitaatawissenschafl  oaeh  dem  Systeme  äkr  Repräs^otathr- 
TerfiissvDg.  —  HI.  Etwas  Über  Volksfeatr  und 
Offentliehe  Reden  an  das  Volk,  in  besondei^er 
Beziehung  auf  eine  bremische  Sitte.  Die  Sitte, 
deren  der  Titel  der  Abhandlung  gedenkt,  ist  die,  dafs 
ein  neueni'ähiter  Rathsherr  gleioh  nach  seiner  Wahl 
Ton  seinen  Freirnde»,  Bel(annten' und 'Verehrern  feler-  . 
lieh  auf  das  Rathhans  und  danflr  wieder  mtück  in  feein^ 
Wohnung  breitet  wiad.  'D^ r  Vc¥f.  (und  Herausgeber)' 
erklärt  sieh  i9r  #ie  Beibehältung  dieser  Sitte.  Gewifs 
mit  Recht !  Die  V  olksfeste  altdeutscher  Arf  ivirkten  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  politisch  vortheilhaft.  Aus  trü- 
gerischen Grinden  hat  man  sie  in  sehr  vielen  deutschen 
Staaten  Terbatfnt  oder  dem  Volke  Terleidet.  Man  hätte 
erwägen  solled  ,  daft  es  keine  so  gefthrliche  Neuerung 
giebt,  aladie,  das  Alte  absuschaffen.  Allerdings  verur- 
sachen solche  F^'este  Aufwand.  Aber  nicht  der  ist  ein- 
schlechter  Wirth,  der  einmal  im  Jahre  50  fl.  verschwen- 
det;  sondern  der,  welcher  täglich  auch  nur  einen  Kreuzer 
ohne  Noth  ausgiebt.  — *  IV.  Ueber  den  Beruf  zur 
Regierung  in  einem  Freistaate.  Eine  Rede/  ge- 
halten bei  Gelegenheit  'der  amtliclien  Bfnf&hrung  des 
BOrgermelstera  Heinrich  Gröning,  als  Nachfolgers  sei- 
nes Vaters  Georg,  welcher,  nachdem  er  40  Jahre  lang 
der  Stadt  Bremen  gedient  hatte,  die  Stelle  im  77sten 
Liobeq^ahre  niederlegte.  Die  republikanische  Verlas- 
mng  erhalte  ganz  besonders  die  VV'ahrheit  jm  Gedächt- 
Btose,  daik  daa  Ami  nicht  wegen  des  Beamtei^  sondern 
tlufs  dieser  wegen  des  Amtes  fla  sej.  Zugleich  .iflrd 
ein  Blick  auf  Bremens  neuere  Schicksale  geworfen.  — 
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Verf.  vertheidiget  die  Republiken  gegen  den  XTorwurf 
der  Undankbarkeit,  den  man  ihnen  gemacht  hat. 
r«piüiiikaol8che  Dankbarkeii  eracheiot  vorsiiysweise  in 
einer  reiaeft  Freude  and  in  einem  f«ttien  WoU- 
l^efallern  an  Jemandü  dffeniliclieni  'Ilrao/  cfan 
Frea4e^  die  Weder  i«  der  Aenfaeruag  des  Ikinkea  mm 
Belohnung  darzubieten ^  noch  bei  seinem  Empfangt 
eine  Wohlthat  entgegenzunehmen  beabsichtiget, 
und  dennoch  die  eine  und  die  andei^  giebt  und  er- 
hälC*  Es  versteht  8ich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  imnil- 
ielfaar  nnr  die  freien  Städte  des  deutschen  Bundes  |vnr 
,  Augen  htA  VI.  Was  hat  es  in  dar  Hambnr« 
Irischen  Vorffaian4ig  für  eine  Bewa^dinife  aiit 
der,  zur  gänzlichen  Abhülfe  der  zwischea 
dem  Senate  und  der  erbgesesseneri  Burger* 
Schaft  streitigen  Punkte  und  deren  un\vifler-> 
rnflichen  P^ntscheiduog,  a ngaa|jriln« ten  Depu« 
tation«  Von  Bitgaraieialer' Bartels  inWMStaIV« 
Eine  treffliche  Abhandluiy,  welci^  a|^  fiber  Aa  Bit 
stehung,  dber  die  Erfolge  und  Ober  d^n  .Werth* dieser 
Deputation  verbreitet.  —  VII.  Die  Cholera,  apho- 
ristische Andeutungen  zu  \t eiterer  Ausfüh- 
rung,   MotaUsche  Präser  vaiivd  und  Warnangen! 


FI  m.  419  5.  Xtoei'ter  Band,  48S  S.  Bmmaotr  IM.  tm  FmUgm 
d$r  Mkn'aeken  Bofhuekkandluiig, 

Zur  Vervollständigung  des  Titels  liefse  sich  nach 
dar  Vorrede  noch  hinaufUgefiy  dafs  der  Herr  VarC  bei 
seinen  Ubfcersucjbungen  hauptslchlich  die  Verindarnngea^ 
welche  im  krankhaflen^Znstande  das  Blut  in  aeiner  Be^ 

schaflSenheit ,  Bewegung  und  V  ertheilung  erleide*,  und 
den  Kiuflurs  seiner  Veränderungen  auf  die  Entwicklung 
und  den  Verlauf  einzelner  Krankheiten  ausuuUela  and 
richtige  Begriffe  hieri&ber  festsetzen  wnUte. 
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'  Nachiliin  kl  kurzen,  aber  gut  bezeichnenden  Anden- 
tuugen  gezeigt  worden»,  welchen  Umschwung  die  An- 
^icblen  von  der  Bedeutung  des  Blutes  bei  deni.  Wpch^ei 
der  sich  geltend  machendeo  Systeme  erlitten  habe,  und* 
wie  bei  dem  jeüsigea  wieeeoscIiafUicheo  Zuelaade  es  das 
Aoseheo  habe,  .däfa  die  HumofalpaUvologie  mächtiger 
und  ausschliefsender  als  frfiher  zur  Alleinherrj^chaft  ge- 
lange, so  läfsl  sich  bald  abnehmen,  dafs  der  Verf.  we- 
niger dahin  strebt,  zu  untersuchen,  unter  welchen  Ver*  . 
hältoisaeo  aud  Beziehungen  bald  das  Flüssige,  bald  «las 
Feste  seine  Jbeftondere  Bedeutung  habe,  sondero  ^ich 
rielaiehr  berufen  IBhltei  einer  vefmeiatlioh  sich  eindrin*.  . 
genden  neuen  Lehre,  welche  ^em  FlQssigaen,  namentlich 
dem  Blute,  Alles  zulheile,  das  Feste  d<i^egea  zu  knr^  . 
kommen  lasse,  enl^>:egen  zu  wirken. 

Als  gründete  sich  die  Ansicht  von  einem  in  gewissem 
Betracht  selbstständigen  Leben  des  Bluts  und  einer  dem- 
eelben  inwobneo^n  Krafi  sich  zu  bewegen,  allein  mir 
aaf.  die  von  allen  Beobachtern  bis  jetzt  heafStigle  Bewe- 
gung des  Flussigen,  ans  wefohem  später  wirklicites  Blut ' 
wird,  in  einer  Periode ,  da  noch  keine  Gefäfshäute  wahr- 
genommen werden  können ,  weilst  der  V  erf.  zur  Beschrän-  • 

^  kling  dieser  Annahme  auf  die  von  Allen  Thomson  beschrie* 
bene  Keimhaut,  die  sich  in  drei  Biälter  trenne,  hia^ 

"  aber  Ober  diese  Häute  sied  die  Aussagen  der  Beobachter 
schon  weniger  übereinstimmend ;  denn  nach  Baumgartner  *  ,  ^ 
soll  sich  die  Keimhaut  nicht  in  seröses  und  Schleimblatt 
trennen,  sondern  diese  beiden  Blätter  sollen  aus  den  ur- 
sprünglich verschiedenen  beiden  Dotter- Massen ,  also  aus 
einer  schon  in  dem  Flussigen  angedeuteten J)iffereijz  ent- 
stehen. 

Sodann  meint  der  Verf.,  kdnos  man  auch  idit  yoliem 
Recht  aooehmen ,  dab  die  onTollkommeneil  Radiirtente  des 

Gehirns  und  Rückenmarks  doch  auch  bereits  auf  das  noch 
gefäfslose  Blut  einwirken;  dies  gerne  zugegeben,  so 
würde  ja  von  dem  Wrf.  selbst  eine  das  Blut  bewegende 
Kraft  eingeführt,  welche  nicht  in  mechanischem  Stöfs 
<Mler  Druck,  sondero  m^hr  in  eiaer  belebenden  Aura,  Pro- 
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pulsionskraft,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  wollte,  bestflndB. 
Jedoch  nicht  auf  die  ersten  Vorgänge  der  Bildung  komme 
«San.  Dm  Blut  sej  zwar  die  Masse,  aus  welcher  Alles  ent- 
ttehe,  nnd  welche  Alles,  was  unbrauchbar  geworden  und 
•PS  dem  Ssdrper  wieder  geachied^  werdeo  mfieee,  a«f- 
nehme,  aber  das,  dafedkelndtvidnum  atets  damelbe  bleibe, 
könne  nicht  wieder  von  dem  Bluteftrome  abgeleitet  werfen, 
unmöglich  könne  man  von  den  einzelnen  Partikelchen  den 
Blutes  annehmen,  dafs  ihr  pla«<tisches  Vermögen  zureiche, 
nie  zu  bestimmen ,  dem  Bedürfnisse  gemäfs  in  veHüMWrii» 
eher  Art,  Mischong  und  Menge,  z.B.  mfgm  VmB^nch  jnm 
•eines  Eingeweides  sich  nrogngestalten  j#it|<r  daMiUbn  klsi 
m  durehstrdmen.  Von  der  grdftten  Wichiigkeil  segr^es, 
dafs  die  Blutmasse  gehörig  beschaffen  und  in  ihrer  Mit 
schung  iinfehlerhaft  »ey.  Es  sey  nun  die  Frage:  ob  die 
Flüssigkeiten  wirklich  ihre  gehörige  Beschaffenheit  allein 
durch  den  Einflufs  der  fe8t^Th)|ile  erhalt^,  oder  ob  die 

.  Blutmasse  nicht  unter  gewissen  UmslindeB,  ^lelc{^t^ 
mit  den  fssten  Thellen  «der  mh  den  Nerven  nmii|i>ii 
verindart  werden  könne  ;^  ob  ferqp*  ii;gend  eine 
fchaffenheit  der  Blutmasse,  mag  sie  auch  ursprüiigli(» 
von  leidenden  Organen  auf  sie  übertragen. seyn ,  doch  in 
derselben  selbstständig  Wurzel  fassen  und  $ich  da|ui  U|^ab- 
hängig  von  dar  weiteren  Binwirkung  jener  Organe  in  yir 

^.orlMltesi  nnd  Terbreiten  iidnne.  Ueberhanpt  sollen  die 
thplogen  V  welche  yon  Neuem  das  piut.  obenan  steiieft  wmä 
aus  ihm  alle  oder  doch  die  meisten  Vorgänge  des  gesundea 
un<l  kranken  Seyns  ableiten,  wohl  erwägen,  wie  denn  das 
Blut  Überhaupi  entstehe,  und  seine  Eigenthümlichkeitea 
erhalte,  worüber  man  doch  nicht  aller  Einsicht  ermangle. 
Nun  wird  gelehrt,  dafs  derCbjlu^und  dasBInt  dttidi 
die  verschiedenen  OrgiiBe  nnd  die  von  diesen  ansgesOBder* 
ten  flifte  gebildet  werde.  Ein  grofser Theil  der  KraniiheiteD 
habe  seinen  Sitz  in  den  Organen,  welche  das  Blut  bereiten, 
es  gebe  aber  auch  Krankheiten,  weil  die  Torhandene  Blut- 
masse  mangelhaft  gebildet  sey,  anfser  diesen  beiden  Eni- 
stahiingsarten  gebe  es  denn  aneh  noch  viele  Kraakliptls% 
welche  auf  gans  andere  Weise  zu  Stande  kommen  kflooeB. 

(DU  F9rt$9tMmng  folgt.) 
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Gegen  die  so  gesftelltea  Fragen,  welche  nach  dqp. 
Verf.  die  sogenannten  Hvnoralpatlialogen^be^ibMMgm 
•oUeo,  IIM  eich  eo  kurz,  ab  es  der  dieier  BM^I^ 
gestallel,  bemerken;  daft  es  wohl  keinem  derselbe»  ein- 
gefallen ist,  zu  behaupten:  die  einzelnen  Partikelchen 
des  Blutes  würden  durch  einen  Instinkt  getrieben  ,  sich 
in  die  einzelnen  Organe  zn  begeben,  so  wenig  als  die 
einzelnen  Organe  aufter  Verbindnag  mit- dem  fibrigeil 
Organismaa  gesetzt,  md  da«  Blut  mi  idrken  TermMitei^ 
Tidmettr  handelt  es  sich  dämm  ,'  ob  wirklich  das  BhiC, 
nur  dorch  mechanische  Mittel  bewegt,  die  einzelnen 
Organe  bespüle,  oder  nicht  in  seiner  Art  auch  eine  To- 
talität bilde,  zufolge  welcher,  wenn  hier  Stoffe  an  ein 
bestimmtes  Organ  treten,  npth wendig  auch  einem  eni-* 
g^egengesetzten  wieder  andere  Stoffe  sich  einbilden,  und 
der  LebjensproCfefs  Uberhaopt  nicht  ein  fortgesetztemi^ 
dnngsprocelli  sey  ?  ob  nicht  in  der  Verdaoung  nnd  Apri- 
milatiou  das  Aeufsere  eb^o  so  gut  durch  Zutritt  von  be- 
reits assimilirten  Stoffen  als  durch  die  Thätigkeit  der  n 
festen  Theile  lebend  werde,  und  ob  endlich  nicht  eben  so, 
wie  das  Blnt  in  gewissem  Bjelracht  sich  durch  sich  selbst 
IbrIbUdel,  nicirt  auch  manche  Einflösse  Miasmeif  od&r 
Gifte,  B.  B.  Schlangengift,  aaf  das  Blut  prütlr  irin^ 
lliefsen,  und  auf  diese  Welse  liiich  Ton  dem  Bhite  ati 
die  festen  Theile  ergriffen  werden  können?  Fragen^ 
welche  für  die  Krankheitslehre  von  grofser  Wichtigkeit 
sind  und  auch  filr  die  Behandlunff  wichtige  Wipke  gebqn 
würden.  W 

Nachdem  der  Verf.  Im  Asten  AbschniU  sich^^hjiA 
mit  der  Schaale  ntfd  dem  Kern  iler  BlQtkllgclchen''1H9^ 
schäftigt  und  gezeigt  zu  haben  glaubt,  an  welcher S^to 
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und  in  welcher  VerbiDdung  man  !o  der  Blutmasse  tleo 
Faserstoff  zu  suchen  habe,  nämlich  in  den  Bluikügel- 
dien,  gelangt  er  zum  zweiten  Abschnitt 

Ueber  die  Lehre  Ton  Plethora  und  über  den  auf  sie 
«eh  bekieliiendeD  Thal  der  Chyü-  und  Sanguifitoate. 
Anwendung  aaf  Diitetftb  Der  Begriff  von  Plethora  eey 
von  jeher  so  fest  gestanden ,  dafs  eelbst  sehr  weitläufige 
Autoren  es  nicht  für  nöthig  gehalten  hätten ,  sich  lange 
dabei  aufzuhalten.  Es  frage  sich  aber,  oh.  1bei  gutem 
Leben  und  Ruhe  wirklich  zu  viel  Blut  eich  erzeuge? 
Man  glasbe  (weff?),  .dalb  aller  NahnAgMoff ,  *der  ki 
den  S^een  oothalten  ist  ,  nothweiid%  M^eeignei  w»> 
den  müsse;  dies  sey  nicht  der  Fall,  sondern  die  BhH 
Wirkung  der  festen  Theile  entscheide  das  Meiste,  denn 
gesunde  Menschen  können  sich  aus  ganz  wenigem  kräftig 
und  stark  erhalten  (können  den  in  rauher  Nahmttg,  && 
UlllMnfirilchten ,  reichlich  enthaltenen  Nahtmigas^ff  «• 
mAlreii  «nd  t^irimUfaren).  Bs  bilde  dclTiler  Aalw  M 
elaeni  geeeaden  Menaehon  wer^e  bei  gewKioHeiiev^Bi^ 
hältnissen  in  jeder  Lebensperiode  nur  eine  bes»timmte 
Menge  von  Chylus  täglich  bereitet.  ^!?)  Man  habe  irrig 
bis  daher  geglaubt,  dafs  Chjlus  nur  in  dem  Duodenum 
|;ebUdet  werde.  Nun  beruft  sich  der  Verf.  auf  Tiedo» 
fliaiiD*s  imd.OaieltB'aUiite^ftoebuigeo,  welche  allorAigs 

,erw«iseB,  dalk  andi  ki  Bliaddann  nodi  Spvrea'dhB 
'  Assimilationsprocesses  sich  finden.  Wenn  aber  auch  wirk- 
lich zu  viel  Chylus  gebildet  werden  könnte,  so  würden 
doch  die  feineren  und  höheren  organischen  Operationen 
mit  noch  stärkerer  und  gleich mäfaigerer  Aaewahl 
solieheiL  Wenn  Plethora  zu  entstehen  scheine,  weil 
wohnte  Bhititoe  und  BkitenfnklMofett  oessireo ,  •« 
komme  dies  daher,  dalli  die  C!on«tltution  sich  an  die  anf 
dHe  früheren  Blutcntleerungen  folgende  Schwäche  ge« 

•  WÖhnt  habe,  und  nun  nach  dem  Gesetze  der  Gewohnheil 
ttod  Association  periodisch  mehr  Blut  erzen^o^  wenn 
anch  keinfe  solche  Schwäche  vorausgegangen  scff.  Oft 
Hige  aber  anch  der  Grtmd,  dalk  der  periodoelio  Plü 
tnfii  ansbleibe,  sdion  in  eber  Krankheit ,  nnd  dann  werde 
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fiUschüch,  was  dieW^og^eschriebea  werden  sollte,  der 
oicht  statt  gefiindenen  Blutentleeri|ng  zugegchrieben.  Ein 
allgeaieiues,  wahres  BedArfoUli  des  Körpers  wirke  s«f 
die  Sangoificalion,  and  keio  örtliches.  Dieses  wahre 
Bedarfnifs  Icönne  aber  doch  auch  unter  dem  Einflur»  der 
Gewohnheit  stehen ,  deshalb  entstehe  oft  Plethora  nach 
Amputation  ,  wenn  noch  aus  Gewohnheit  nach  dem  alteii 
Mafsstabe  Blut  forterzeugt  worden  ' 

Blut  köBae  nicht  belebt  sqm,  weil  demselbeo  wedsr 
Irritabilitit,  noch  Sensibilitit  noch  Reaction  zohoasme. 
Man  aatsiahe  demselben  ja  seiner  Bedeutung  und 
Würde  nichts,  wenn  man  es  in  Abhängigkeit  von  den 
Lebensäufserungen  setze.  Wolle  man  aber  das  Blut  fiir 
belebt  und  als  ein  für  sich  bestehendes  Organ  ansehen, 
dann  könne  es  als  ein  Organ  in  seiaie  Substaamdoch  nur 
'  aufnahom ,  was  gerade  am  Bnsrtse  nöthrg  wäre.  Eadk 
.  Hch  say  eine  ^waiga  Uebeaschveltang  bei  der  Biatau- 
nähme  allmählig ,  die  Secretion  und  der  Ausstofs  des 
Ueberfiusses  dagegen  nach  einem  nothwendi^en  Gesetze 
gleich  bei  der  Hand.  Fehler  in  der  Absonderung  könne 
es  geben ,  aber  niemals  ein  Uebermafs  von  gesundem  Blui^ 
denn  das  Blut  müsse  unter  diesen  Umstfinden  nothwendif 
in  aefaier  QuaUtit  leiden. 

Alsoh  s^  es,  äafii  amn  bei  der  Ektaiodnng  Alles, 
das  Oertliche  und  das  Allgemeine  zunächst  und  wesent-«  ' 
lieh  von  dem  Blute  herleite.  Denn  wie  wolle  man  es 
sich  erklären,  dafs  bei  einer  gewissen  Luftconstitution 
eelbst  bei  Menschen ,  bei  welchen  noch  vor  wenigen  Ta- 
gten, wie  seit  Jahren  Mangel  und  Dfirfligkelt  «des  Bluts 
nicht  an  Terltenneii  war  ,  pidtzlieh  Krankhäten  entstehe«  9 
in  welchen  nür  kecke  Aderlässe  helfen?  Hier  habe  nur 
das  wenige  Blut  schnell  ein  besonderes  Reizungsverniö- 
^en  erhalten,  auf  welches  man  nicht  unmittelbar  wirken 
könne;  indem  man  jedoch  dessen  Masse  vermindere,  so 
tilge. man  aaeh  jenes  Aberwälligeade  Gewicht  desBIutcik 
KiirS)  4er  Ver£  nimmt  hier  ah  das  allein  Brfcennbare 
eine  Teriaderte  Besohaflbnheit  des  Blutes,  daroh  wsl|Ae 
dasselbe  an  Intension  gewonnen  habe,  an,  und  so  lange 
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er  uos  nicht  oachweisea  kann ,  welche  feste  Organe  denn 
auf  das  Blut  wirkten  und  wie  man  auf  jene  zuaachst 
seine  Behandlung  m  richten  habe,  wird  er  ^e|eiiig«a 

uicht  tadein,  welche  bei  dem,  wa«  sie  zo  «*«?T«^ 
mögen ,  stehen  bleiben  und  sagen ,  hier  seye  erW»M 
Blutleben. 

Dritter  Abschnitt.  Ueber  die  Lehre  von  der  acUyen 
Conffestion;  vom  iurgor  vitalia  und  von  der  Erection. 

Eben  so  wenig  ücfce  sich  sagen,  dafs  das  Blut  wie 
einige  neuere  deutsche  Aerztc  c«  sich  vorstellen,  alsiiil- 
ches  von  irgendeinem  leidenden Theile  vörgezogcBWertJ 
nach  dem  alten  Satze :  uhi  irritatio  iln  ajjluxus.  UM 
Nachd^en  habe  ihn  darauf  geleitet ,  dafs  dieser  hate 
durchaus  falsch  sey.    Es  gebe  auch  Reizungen ,  bei  wel- 
chen statt:des  Afilnxns  ▼ieimahr  Krampf  entstehe,  wobei 
die  ergriffenen  Stellen  «ut-  und  jSaftleerer  Seyen. 
leicht  hätte  ilm  die  nahe  liegende  Betraclltung,  «MJ»- 
chen  Theilen  wirklich  auf  Irritation  statt  des  AflIaW 
Krampf  entsteht,   schon  zu   einem  nicht  unwichti|eB 
Winke  verhelfen,  doch  kommt  der  Verf.  bei  seiner  eben 
nicht  sehr  praktischen  Tendenz  nicht  dazu.   Er  fährt 
fort,  da  das  Her«  In  seinen  Ckmtractionea  ^H^^ 
Pausen  habe  und  III  einem  Moment  nach  allen 
gen  sein  Blut  mit,  gleicher  Stärke  austreibe,  so  Mnae 
«auch  kein  leidender  Theil  mehr  Blut  erwischen  a»  •« 
anderer.    Der  Begriff  von  Congestion  sey  also  ganz  mir 
haltbar,  Oberhaupt  habe  man  von  jeher  die  Coogestioa 
nicht  sowohl  genau  dargethan,  als  vielmehr  gleich  die 
Lehre  von  Deiivation  und  Revnlslon  daraus  hergcleitei 
Indem  man  dem  Herzen  allein  aUe  Bewegkraft  des  Iwlei 
zuschreiben  müsse  und  bei  dem  allerdings  anzuaehm» 
den  blos  passiven  Verhalten  der  Gefafswandungen  scj 
aber  auch  der  Begriff  von  üerivation  und  Hevulsion  gaoi 
unzulSssig«    8.ia8.  hellst  es  sogar;  „sehen  wir  irgend- 
wo in  der' Natur  Anziehung  thfitig  und 
durch  die  sich  überdies  eine  von  ihrem  Centr#»nw« 
ausgehende  Stofskraft  fortpflanzt ,  für  den  Za^afs  W 
Flüssigkeiten  gebildet?"    Auch  in  der  Erfahrung 
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.  weite  eich  die  VontelluDg  von  Uerivatioo  ond  Revuleion 
als  unhaltbar,  in^  der  Schwangerschaft  allein  mltohle  es 
nachlheilig  se^n,  wenn  am  Fiifse  eine  Ader  gedffnet 

werde,  dadurch  könne  Abortus  veranlafst  werden.  Wenn 
die  Sache  aber  in  diesem  Fall  ihre  Richtigkeit  hat,  warum 
sollte  sie  sonst  so  ganz  verworfen  werden?  Nur  da,  wo 
die  Arterien  kleiner  werden,  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
ihre  starre  mittlere  Haut  ablegen,  auch  die  Nerven  zahl- 
reicher sich  mit  ihnen  verbinden ,  lassen  sich  Contractio- 
nen  und  krampfhafte  Verschliefsungen  in  den  Arterien 
denken.  S.  119.  jedoch  heifst  es  auch  bei  Entzündungen 
des  Gehirns,  beim  jinnantio  u.  s.  w.  sowie  unter  andern 
Umständen  könnten  einzelne  Schlagadern,  welche  nach 
den  leidenden  Theilen  führen,  in  angestrengtere Thätig- 
keit,  in  eine  sehr  klopfende  Bewegung  gerathen;  dies 
sey  aber  natürlich,  weil,  wo  dem  Blute  Hindernisse  ent- 
gegengesetzt werden,  die  Schlagadern,  welche  das  Blut 
in  diesen  Theil  fuhren,  in  convulsivische  Bewegung  ge- 
rathen. Niemals  aber  könne  die  nach  dem  Lumen  seiner 
Gefafse  bestimmte  IVIenge  Blut  (welche  von  der  Kräftig- 
keit des  Herzens  abbängl)  durch  Umstände,  die  in  den 
Organen  liegen,  fUr  kflrzere  oder  längere  Zelt  vermehrt 
iverdeu.  An  einer  andern  Stelle  und  in  einem  andern 
Zusammenhang,  da  von  der  V^ermehrung  der  Secretion 
durch  Visceral  -  Klysticre  die  Rede  ist,  Th.  2.  S.  279, 
steht  jedoph  mit  klaren  Worten :  solche  grofse  Entlee-* 
rungen  vermittelst  in  ungewöhnliche  Thätigkeit  versetzter 
Absonderongsorgane  veranlassen,  dafs  die  benachbarten  . 
Gefäfse  mehr  züfliefsen.  lassen ,  und  ihnen  Vieles  entzogen 
wird,  was  sie  qualitativ  und  quantitativ  seit  längerer 
Zeit  belästigte.  Der  Verf.  erwähnt  auch  der  Erscheinung 
der  sich  so  schnell  bildenden  Gefäfs- Anastomosen  nach 
Unterbindung  grofser  Arterien;  er  erblickt  in  denselben 
einen  Beweis  des  heilsamsten  und  weisest  thätigen  Bil- 
dnngstriebs.  Dies  mag  der  Verf.  nun  WohrMiuf  diese 
Weise ^nsehen ,  da  aber,  wo  die  teleologische  Ansicht' 
in  eine  Erforschung  von  Naturgesetzen  sich  auflöst,  wird 
es  auch  gestaltet  sc^u,  zu  sagen >  dafs  eben  so,  wie  bei 
« 
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der  UnterbiodoDg  einer  giofsen  Arterie,  oder  wie.  nach 
Verwuodangen,  die  umprüngtiche  Bewegung  des  Blatf 
wiederkehrt  und  einzelne  Blatkilgelcheo  in  SMonuigeB 
gerathen ,  unter  welchen  sidl  der  Bintlauf  dsndi  4le 

nächsten  Anaslomosen  herstellt,  auch  bei  der  durch  ir- 
gend eine  Ursache  gegebenen  Erregung  eines  Theils 
das  Gleiche  sich  ergeben,  und  ein  solches  Organ  Sitz 
mnes  local  erhöhten  Bluiiebeoa  werden  konnte,  wobei 
das  Bist  nioht  nnr  in  einem  expandirteroa  Zwstniide  mck 
befinde,  sondern  auch  neue  Gefilte  sich  bildelea. 

Indem  bei  allen  Erscheinungen  localer  Erregnog  und 
.Blntalrdmung  jeder  Art  die  Actifität  riigesprochen  wfrd, 
die Gefilfshäute  auch  nicht  tbätig  seyn  können,  so  gla«%l 

der  Verf.  das  Räthsel  von  Geschwulst  und  Rothe  bei 
jeder  erhöhten  Erregung  (von  EntzQndung  ist  nirgends 
die  Rede)  mit  den  Erscheinungen  der  Erection  lösen  zu 
können.  Von  S.  157 — 19&  wird  der  Leser  belehrt  ,  wie 
dio  französischen  Anatomen  in  neuerer  Zeit  eio  iMft 
erbettle  entdeckt  haben ,  welches  hauptsächlich  la  äm 
Corpora  cavemosa  entwickelt  Sey.  Ein  solches  Aber 
den  ganzen  Körper  verbreitetes  tissu  ereciUe  möchte 
der  Verf.  für  das  Substrat  des  iurgor  Vitalis  ansehen. 
In  den  corpora  cavemosa  eots^tehe  die  BlutnUle  nicht 
Ton  vermehrtem  Andrang,  sondern  von  einem  verhiiH 
•  dferten  Abflüsse  des  Blutes,  welcher  durch  eine  csgeo» 
Ihilmliche  Beschaffenhdt  der  Teoenanßnge  Temiltteh 
werde.  ^ 

Ref.  sey  es  nur  noch  gestaltet,  dmnuf  auftafwrlpsB«  zu 
machen ,  wie  unfruchtbar  die  ganze  Betraohtung  auAIIau 

roufste,  wenn  der  Verf.  das  Feld  der  Pathologie  ganz 
verlassen  und  zwischen  Irritation  und  Entzündung  nicht 
genauer  unterscheiden  wollte;  sollte  aber  einnMÜ  der  gan- 
zen Untersuchung  eine  Erscheinung  im  gesunden  Zu* 
Stande  z«gßruzde  gelegt  werden ,  io  wArde  die  Vefglai- 
ehung  der  Veränderungen ,  welch  die  Gebirm^liHr  M 
der  Schwangerschaft  eriihrt,  den  Verf.  zu  weis  ndrti— 
goren  Resultaten  über  active  CongesUoa  lyid  die  Voran* 
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Gerungen ,  welche  die  Gefafse  und  die  ganze  Textur 
eines  Org-ans  bei  derselben  erfahren,  geleitet  habctn. 

io  dem  vierten  Abschnitte  kommt  der  Vjßrf.  an  dm  . 
UntMeliied .  siracheo  aetiver  umd  paariver  Oangeatioa 
CongealioD  aey  der  Zustand ,  da  einem  Theil  mehr  BInt 
«tfliefae,  als  ihm  im  Verhältuifs  zum  Ganzen  zuströmen 
soll.  Man  verstehe  darunter  eine  relativ  verstärkte  Zo- 
ieitung  des  Bluts  nach  einem  Theii  hin,  von  einem  Punkte 
des  Gefafssjrstems  aus,  gleichviel  durch  welchen  Gin* 
fliils  bewirkt,  der  entfernt  ¥oa  der  Stelle  liegt,  «a  wd- 
eher  der  Brfolg  wahrgenommen  wird,  welchnr  michst 
und  wesentlich  In  Irgend  einem  kleineren  oder  gfrdßNnren 
Grade  eine  UeberfQlIung  mit  Blut  veranläfät.  Darauf 
«  wird  gezeigt,  wie  Harttmann  sich  die  active  und  passive 
Congestion  vorstelle.  Blutanhäufung  könne  sich  wohl 
bilden,  ohne  dafs  man  einen  Andrang  des  Hintes  Torans- 
suseteen  habe,  verhinderter  Abflofli  reiche  immer  hi«, 
■och  irriger  aber  sey  die  Ansicht,  daA  bei  Collapsusdes 
einen  Theils ,  vermehrter  Blatandrang  nach  einem  andern  * 
statt  finde.  Darin  fehle  besonders  auch  Armstrong.  Frost 
beziehe  sich  auf  das  Nervensj^stetn  und  nicht  auf  das 
Blut.'  Wenn  in  der  Haut  die  kleineren  Arterien  das.  Blnt 
nicht  durchlassen,  so  müfste  es  sich  ja  in  den  gröfseren 
Arterien,  die  mr  Haut  hingehen,  aber  nicht  in  den  In- 
nern Theilen  anhinfen.  Nnn  gelangt  der  Terf. ,  indem 
er  von  Armstrong's  Ansichten  über  Congestion  imTjphns 
spricht,  auf  dessen  Behandlung  des  Scharlachfiebers,  und 
reiht  an  die  von  Armstrong  und  Berndt  wiederholte  Blut- 
^  cntleerungen  seine  Methode,  den  Kranken  Bittersalz  und 
•  Wiener  Trinkehen  za  reichen,  an*  Nach  dieser  Digres* 
nioD  heirsi  es  a  S&l.  wieder  s  Die  örtliche  VoUblatiikeU 
Ist  ein  selbslstftndiger,  ursprünglicher  Znstand,  die  Vor- 
stellungen ,  welche  deutsche  Physiologen  und  Aerzte  ' 
über  eine  dem  Blut  inwohnende  Kraft  haben,  seyen 
Rflckbleibsei  der  Verirriingen  früherer  Jahr^tt,  es  könne 
dem  Veif,  nicht  obliegen,  auf  umständliche  Widerle*  ' 
gug  jener  gitend-  Qsd  bodenlosen  Hypothese  sich  einn* 
tasBen«  Bchünbaren  engUschen  md  ftanatsischea  6*rifc- 
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selbst  verantworten,  nur  sey  es  erlaubt  zu  bemerken, 
dafs  auch  französischen  Aerzten,  z.  B.  V'elpeau,  über  die 
Blutstillung  durch  Torsion  der  Arterien  siemilch  ähnliche 
Zweifel  ftber  die  Coniracttcn  dee  Heraens  als  einziger 
■Uieeche  der  Blntbew^gnog  eä^eetiefMi  eind.  Uaeer 
»Ver£  meint  am  Ende  gar,  dem  Blute  deshalb  aUe  krci» 
:0ende  Kraft  absprechen  zu  müssen,  weil  dasselbe  nicht 
anf  dem  Teller  sich  zu  bewegen  fortfahre.  Unbegreif- 
lich sey  es  wohl,  wie  das  Blut  in  den  Venen  wieder 
zum  Herzen  gelange,  aber  die  Natur  werde  schoa 
für  «ine  ILriifl  gesorgt  haben.  Wie  sich  der  Ver£  Tca 
der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  in  llbeneiigen  rmamgf 
davon  findet  sich  8.  Sil.  eine  Probe :  er  ersehe ,  nach- 
dem  er  seine  Abhandlung  bereits  vollendet  habe,  dafs 
Dr  Soccow  auch  keine  active  Congestion  annehme  — 
eine  lieber einstimmung  mit  seinen  Ansichten,  die  ihn 
nm  so  erfreulicher  sejr^  als  sie  darthne,  dafo,  wer  die 
riditigeren  Ansichten  von  dem  Btatamlaofe  oonseqaeal 
▼erfolge,  sich  Hrn..SncoowlB  und  seiner  Uebertragung 
derselben  auf  Pathologie  und  Therapie  nicht  wohl  ent- 
ziehen könne. 

Besonders  mifsjbilligend  spricht  sich  der  Verfasser 
•  gegen  diejenigen,  welche  eine  erhöhte  Venosität,  ab 
einen  pathologischen  Zustand ,  annehmen »  amk  Eine  go- 
Uuterte  Phänologie  kdnne  eine  solche  nicht  zugestehen. 
Dalb  In  allen  Venen  zu  viel  Blut  sej,  lasse  sich  nur  den- 
ken, wenn  die  Herzthätigkeit  so  e^-liege,  dafs  ein  bal- 
diger Tod  bevorstehe ,  alsdann  habe  auch  das  Herz  seine 
Saugkraft  verloren.  Der  Gedanke,  dais  eine  relativ  n 
grolle  Menge  Blut  in  das  Venen*  System  ausweichen  and 
SB  der  Fettbildung  eine  Beaiehung  haben  mfichle,  siehi 
dem  Verf.  so  fern,  dafs  er  Ymichert,  er  kdnae  sich  dio' 
Gedankeareihe  gar  nicht  vorstellen,  zufolge  welcher  man 
je  auf  eine  solche  Idee  gerathen  sey.  Dem  Verf.  ist  das 
venöse  Blut  nur  das  Residuum  des  arteriellen ,  und  an* 
genommen ,  daüs  entw.^der  durch  fehlerhafte  Nahrunga-» 
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«ttld,  oder  4ardi  fMoisoh  teilarische  Blnll&Bse  oder 
dmelner  Seeretionsorgane  (la§  Blut  eine  krankhafte  Be* 

schaflfenheit  erhalte,  so  leide  das  arterielle  Blut  so  g^ut 
als  das  venöse  darunter.  S.  287.  spricht  der  Verf.  von 
einem  venösen  Blutumlaufe  in  deo  JBingeweideo  des  Uo- 
tefleibs  anfser  dem  Pfortadersystem. 

Nfoh  einer  wenif .inodifirtea  Disgremoo  Ober  die  Uo- 
hrillMirkeit  der  Aonahme,  dafli  durch  Erkiltnng  und 
Unterbrechung  der  Ausdünstung  an  einzelnen  Stellen  der 
Haut  die  Transpiration  im  Allgemeinen  in  die<üelbe  Un- 
thätigkeit  hineingezogen  werdet,  dadurch  Katarrhe,  Rheu* 
matismus  und  andere  Beschwerden  entstehen ,  und  dafe 
Schweife  hier  eioe  so  entschiedene  Wohlthätigkeit  habe, 
wftkrend  doch  yieimehr  die  Nerven  litten,  beruft'  sidi  . 
der  Verf.  noch  auf  die  Arbeiten  Tiedenaon's  und  6me- 
lin's,  dafs  die  Leber  als  Reinigungsorgan  anzusehen  aey; 
sollte  daher  das  Blut  einen  venösen  Charakter  erhalten, 
so  rnüfste  es  durch  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  der 
Respiration  geschehen ,  nie  neige  sich  aber  bei  den  bo* 
deotendsten  Krankheiten,  welche  man  einer  erhöhten 
Venositit  snschreibo,  der  AthmnogsproceA  betheiligt, 
immer  werde  alsdann  das  arterielle  Blut  so  sehr  als  das 
venöse  verändert  sich  erweisen.  Uebrigens  haben  die 
.Vertheidiger  der  Venosität  wohl  nie  behauptet ,  dafs 
neben  einem  sehr  floriden  arteriellen  Blute  sich  der  Zu- 
atand  der  Venositit  annehmen  lasse,  vielmehr  hat  z.  B. 
bei  der  Cyanose ,  wo  die  R^iration  vniftugbar  ihren  An«* 
Iheil  hat,  die  ganse  Masse  den  Charakter  der  Veneeitit 

Der  zweite  Band  ist  hauptsächlich  der  Betrachtung 
der  Hämorrhoiden  ,  besonders  in  ihrer  Verbindung  mit 
chrooischeo  Krankheiten  des  Unterleibs,  gewidmet.  Hier  > 
fiUl4  es  noch  schwerer,  dem  Verf  in  seiner  Darstellunj^, 
in  welcher  er  sich  häiifig  wiederholt',  zu  folgen;  denn, 
ee  shid  des  Verft.  eigene  Worte  in  der  Vorreide,  in  der 
Ueberzeugung  von  der  Wahrheit,  der  Wichtigkeit  und 
dem  grofsen  Einfiufs  seiner  eigenthümlichen  Ansicht  habe 
er  es  für  geboten  gehalten,  einige  Lehren  nnd^ätze  wie- 
derholt vorzutragen. 
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Sind  die  Hämorrhoiden»  wenn  sie  nicht  von  zidtt- 
llgm  DniGk  innerhalb  oder  nnfeerhalb  des  MaaMhMi 
entstehen,  charaklerislische  Zeichen  eines  beMlmi« 

'  Krankheitsznstaofies  nnd  ihr  Erscheinen  ein  wohlfthitig«  ; 
S(rt;bea  der  Natur?  Der  Schutz,  welchen  sie  iiachHip- 
pocrates  gegen  Krankheiten  gewähren  sollen,  beschränke 
sich  darauf,  dafs  jede  örtliche  Krankheil  oder  Ge^hwilr 
oft  siegen  ein  allgeaeines  Uebel  sobdM,  oder  fiberhaupt 
wenn  das  allgemeine  Uebd  nachlasse,  das  looale  «icd« 
hervortrete.  Uebrigens  möge  Hippocralea  sagen,  m$ 
er  wolle,  seine  Aussprüche  geböten  keinen  blinden  Glau- 
ben mehr.  Die  neueren  englischen  Aerzte  hätten  selbst 
die  Tradition  verloren,  dafs  an  Hämorrhoiden  wohl  ein- 
mal etwas  Nfltzliches  geknöpA  seyn  möge.  In  den  IM- 
fiihrlicheo  SchriAen  Iber  KraolihmteD  deaUaterteilNfii 
Wilson  Philip ,  Johnson ,  Abereronalm  imndeii  nichl  da- 
mal  die  Hämorrhoiden  erwähnt  Heberden  allein  gebe 
ihnen  einen  mögliche«,  jedoch  ungewissen  Nutzen  a. 
'  Der  Verf  ,  mehr  geneigt  den  grofsbrittanischen  Aerztea 
als  Hippoerates  zu  folgen^  giebt  sich  das  Ansehen,  ücd 
obigen  Sats  niohi  blos  n  berichligeo ,  oondera  sdse 
hauptsiehlichsle  Bedenlnng  «i  nehmen ;  iiidem  sr  äkr 
den  pathologischen  Zustand ,  die  Himorrhoiden ,  iasicbi 
verschiedene  Arten  bringt,  concedirt  er  für  die  Art, 
welche  er  die  constitutionellen  Hämorrhoiden  nennt,  hin- 
reichend ,  sodann  ist  auch  sein  Einwurf  viel  mehr  gegen 
die  Theorie,  als  gegen  die  IrstlichefielMMdlang,  welch« 
dHreh  iho  in  der  Hanptsache  aidit  reibmdrt  «iidy  g** 
riditel. 

Es  wird  fürs  Erste  zugegeben,  dafs  es  ichfs  selM^ 
ständige  Hämorrhoiden  gebe,  eine  constitutionelle Krank- 
heit mit  dem  Natur  •  Streben ,  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
den  After  Blut  zu  entleeren,  das  eine  .Mal  gelinge  es,  | 
dafs  wirklich  a^  ddr  geeigneten  Stelle  Knoten  sich  bilden, 
das  andete  Mal  leiden  statt  dessen  bd  demselben  BaMrf- 
niOi  der  allgemeinen  BIntmasse  andere  Organe  des  Oa- 
terleibs ,  immer  sey  aber  dabei  ein  Bestreben  nach  dem 
Mastdarm  bemerklich ,  um  durch  Biutentleenmgeo  ücli 
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Erleichterung  zu  verscbaffcn«    Zuweilen  aber  eutsWhen 
.  deo  Uäinorrhoiden  ganz  ▼erwandte  Zufälle ,  die  sich  auch 
mr  dorch  Blutandrang  in  andern  Rerieren  des  Ffort- 
•dengratems  ftiifsern ;  endlich  giebl  es  auch  eine  Unterart 
fler  conatitutionellen  Hämorrhoiden,  bei  welchen  sich  im 
Mastdarm  so  wenig  locale  Veränderungen  bemerken  las- 
sen,  als  bei  dem  Nasenbluten,  da.  ist  denn  der  Verf., 
,  der  eine  Plethora  abdommaUa  durchaus  nicht  gelten 
,  lassen  will,  geneigt,  eine  eigentbfiniliche  Beschaffenheit 
'  der  BIttlmasse  su  Grnnde  liegend  aanunehmen. 

Ea  sey/eine.BigenlhOmlichkeit  des  Geftfssystems , 
zufolge  deren' nur  die  Gefäfse,  die  nach  äufsern  Theilen 
gehen,  periodisch  sich  in  der  Art  öffnen  können,  dafs 
'  Uämorrhagien  entstehen,  während  die  Gelafse,  welche 
ihr  ßlui  nach  einer  Höhle  führen ,  solche  nicht  haben 
(wobei  BMn  jedoch  alehl  an  das  Gehirn  danken  darf), 
Blntflüsse  ans  dem  Mastdarm  Uinolen  daher  wohl  ent- 
.aleheo ,  ohne  dafs  eine  Plethora  ihnen  voranginge.  Ganz 
Unrecht  hätten  vollends  die,  welche  alle  die  groFsen 
Umstimmungen  des  Gemeingefiihls,  alle  die  tadelhaften 
Zuaiinde  des  Milzes,  der  Leber  und  Gekrösdrüsen ,  dia 
fljgrmpathien  des  Herzens  und  Gehirns  von  BlntannUlun- 
gen  des  Unterleibs  herleiten  wollest  wekhe  sicji  niokt 
einmal  mit  Ergebnissen  der  Leichendffnnng  belegen  lassen. 
Sollte  der  Verf.  denn  wirklich  noch  nie  bei  Seetionen  ' 
die  60  auffallenden  venösen  Netze  in  den  dicken  Gedär- 
4Bea  und  in  dem  Geluröse,  welche  eine  wahre  Degene* 
ration  darstellen,  gesehen  haben,  und  soll  es  denn  eine 
btobe  Fiction  seyn,  dab  bei  gesunden  iiind  kriftigen 
Constitntionen  in  spiteren  Jahren  bei  zu  substaatleUer 
Nahrung  und  körperlicher  Ruhe,  wenn  es  nicht  zu  all-* 
gemeiher  Fettbildong  kommt,  in  den  Organen  des  Un- 
terleibs ein  Zustand  sich  ausbildet ,  der  zu  Schärfeu ,  . 
Gicht,  Obstructton  und  Gänse  Leber -artigen  Entartung 
der  Leber  fiUirt,  welcher  denn,  eben  weil  die  Unter» 
leibsorgane  durch  das  Pfortadersystem  w  tkaeok  speeiellen 
4Qancen  ▼erbunden  sind ,  sieh  aneh  am  ehesten  dort  kri« 
tisch  ausbleichen  könnte,  wo  dieses  System  ani  meisten 
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nach  Aulbeii  tritt  ood  mit  dorn  aUgenm«  ^tm^mk 

wieder  anastomosirt  ? 

Von  dieser  Vorstellung  einer  UebcrfüUung  der  Ge- 
fafse  des  Unterleibs  verleitet,  habe  man  viel  zu  ein«^eitig: 
EimT,  Wiesbaden ,  Karlsbad,  Marienbad,  Kissiogea  uad 
andere  mehr  auf  Secretion  hinwirkende  Geauadbrnaan 
empfohlen ,  und  aej  im  Gebrauche  der  lufkaattren  ESMa" 
Wasser  Pyrmont,  Driburg,  Schwalbaoh,  Eger  la  iap^ 
lieh  gcivesen,  da  doch  eine  tonische  Kur  des  Unterleifci 
mehr  Noth  thue.  Meistens  sey  es  Schuhl  der  Aerzte, 
wenn  letztere  Wasser  nicht  vertragen  werden,  weil  rnao 
sie  in  zu  kleinen  Massen,  oft  nur  das  Obere  im  Glase 
trinken  lasse  |  nl^ht  fttr  Stuhlgänge  sorge,  daa  Obst  lad 
feines  Gemüse  mibrathe.  Möge  dies  der  Ver£  mit  Htm 
Aerzten  ausmachen,  diesen  wird  es  nicht  schwer  f«ll«8| 
ihm  schon  in  dem  Angegebenen  den  entschiedensten  Wi- 
derspruch nachzuweisen. 

Bei  seiner  Controverse  gegen  die  Annahme  einer  Pie- 
ihora  abdominalis,  geht  der  Verf.  immer  davon  aai| 
Jafs  behauptet  werde ,  das  Blut  atocke  und  drfieke  im 
Unterleib;  aber  diejenigen ,  welche  eine  soliqhe  Reihum 
abdominalis  anzunehmen  geneigt  sind,  stellen  sich  die 
•Sache  nicht  so  mechanisch  vor,  sondern  glauben,  daüs 
wenn  in  spätem  Jahren  bei  guter  Nahrung  der  Verbrauck 
des  Blutes  durch  körperliche  Thätigkeit  geringer  weidt 
und  auch  der  Entkohlungsprocefii  durch  die  LbmiBi 
welche  sich  nicht  weiter  ausdehnen  können,  nföbt  iuFlNh 
portion  stehcj  die  Entkohlung  durch  Leber  und  Dann* 
canal  mehr  gesteigert,  und  darüber  eigene  Bilduogs- 
und  Vegetations-Processe  entstehen  könnten. 

Unrecht  hat  übrigens  der  Verf.  gewifs  auch  nicht, 
wenn  .er  behauptet ,  dafe  das  Nenrensjstem  oft  auch  IIa- 
Ordnungen  in  der  Blutyertheilnng  Ternrsache.  Er  asttist 
kommt  aber  auch  gleich  wieder  auf  Störungen  des  Kfsil» 
iaufes  im  Unterleib  im  Allgemeinen  zurück  ,  und  be- 
merkt, das  was  am  Mastdarm  vorgehe,  sey  nur  ein  Zei- 
chen solcher  oft  höher  belindlichen  Störungen;  ja 
nUhert  sich  nun  der  gewöhnlichen  Ansicht  immer  weiter 
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and  sagt:  oft  nehmen  solche  Unordnungen  ihre  Tendenz 
statt  nach  dem  Mastdarm,  nach  höheren  Gegenden  der 
Gedärme,  dessen  u n erachtet  hei fst  es  gleich  wieder :  fOr 
das  Beaultat  der  Erfahniog,  dafs  solche  grofse  8t4(r«n- 
gen  auf  das  Befallen  des  Mastdarms  längere  oder  kfirzere 
Zeit  beschwichtigt  werden,  sey  es  schwer,  eine  nur 
etwas  einleuchtende  und  sichere  Erklärung  zu  geben. 
Nur  in  der  Meläne  seyen  die  Venen  des  Unterleibs  ver- 
stopft, und  weil  sie  nichts  mehr  aufnehmen,  schwitze 
das  Blut  aos  den  kleinsten  Endigungen  der  Schlagadern 
des  Magens  und  der  Gedärme.  Nachdem  der  Verf.  ganz 
gutwillig  Portars  Ansichten  Ober  die  Meläne  gefolgt-  ist^ 
und  sich  darüber  schon  mitten  in  dieser  Ansicht  befindet, 
dafs  Unterleibsbescliwerden  allerdings  von  einer  Bliit- 
überfüiiung  herkommen,  so  zieht  er  sich  von  diesena 
Punkte  wieder  zurück,  unter  der  Betrachtung  ,  es  wäre 
ein  Vorwurf  gegen  die  Weisheit  der  thierischen  Schöpfung , 
'  der  fast  bis  zur  Lästerung  gehe,  wollte  raaiT  aonehmen, 
dafs  für  die  BlntgefUflie  des  Unterleibs  nicht  eben  so  gut 
gesorgt  sey,  als  für  den  Blutlauf  in  andern  Organen.  Im 
Kopf  oder  in  den  Lung-en  könnten  sich  wohl  noch  eher 
Blutstockungen  bilden,  als  in  den  Baucheingeweiden, 
da  in  letzteren  ja  so  viele  Absonderungen  statt  finden, 
weiche  keine  Stockungen  aufkommen  lassen;  aber  kön« 
neu  denn  eben  diese  Absonderungen-  nicht  auch  krank- 
hafte Abänderungen  erleiden  und  dann  eben  die  Blut- 
fiberfüllung  Folge  davon  seyn? 

Endlich  meint  der  Verf.  noch  dadurch  einen  weiteren 
Beweis  zu  geben ,  dafs  er  .aus  einem  kleinen  Aufsatz  über 
die  Venen  des  Mastdarms,  welchen  er  sich  zu  seiner 
Belehrung  von  Hm*  Prof.  Krause  geben  lieft,  anftthrt, 
was  in  allen  LehrbQchern  steht ,  daft  ein  Theil  der  Venen 
des  Mastdarms  n^cht  in  das  Pfortadersystem,  sondern  in 
die  venu  hypogastrwa  münde,  jedoch  durch  zahlreiche 
Anastomosen  mit  den  obern  Mastdarmvenen,  die  in  die 
vma  poriae  gehen ,  verbunden  sind.  Dies  beweist  ja 
,  aber  gerade ,  dafs  innerhalb  des  Kreises  dieser  Anasto- 
moeeD  Von  Qeftben,  die  nicht  contractionsfähig  sind, 


Digitized  by  Google 


I 
I 


1214  Siiegliti ,  pathologicclie  Uotertucbttngai. 

«  I 

ein  Blut  circtilire,  welches  nicht  durch  mechanischei  | 
sondern  durch  dynamische  Kraft  beweg;t  wird. 

Mehrere  der  grofsen  KraoUieilett  (der  Verf.  li«bl 
^  AMdrHck  iprofse  Krtokkeilea  far  «einikiier  j^gw 
des  Kaph  und  der  Brael  kaaaleft  #ir  tarn  Ihmi 
sBg^lichslen  Besiehungeir  besser  sIs  die  des  Uoterleib; 
letztere  aber  heilten  wir  häufiger  und  sicherer  als  jene. 
So  wie  übrigens  der  Verf.  von  der  sogenannten  auflö^eo- 
den  Kur  spricht,  sollte  maa  glanbeo,  dafs  sie  bist  is 
Purgiren  bestände. 

Die  Kraokheiteii  des  Uaterleibs  werden  ip  •tlfemdss 
«od  örtliche  eingethelit,  letctere-srilen  i«  sogesamMkN 
Fäces ,  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  abgesooderteo 
Flüssigkeiten,  krankhafter  Muscuiar-Thätigkeit,  erkranitler 
Thätigkeit  der  den  Verdäuungsorganen  zugehörigea  Ner- 
▼ea  und  eodlich  organischen  Krankheiten  cler  Verdassagl' 
orgsne  von  Jeder  Art  «od  jedeai  Grade  bcsteben. 

Seit  40  Jstareii  habe  der  Ver£  der  Lohre  dsab*- 
farcten  besondere  Aufmerksamkeit  geweiht,  in  Vielem  sej 
er  belehrt  und  praktisch  auf  den  richtigen  Weg  geh  itet 
worden,  aber  die  Lücken ,  das  Unbefriedigende  der  Theo- 
rie, besonders  der  viel  zu  einseitigen  und  ausgedehnten  too 
Kimpf,  habe  ihm  bald  eingeleuchtet ,  später  sejeii  alks- 
meines^Mirstra«eo  vad  viele  etnselneBedenklichkeittfiiil 
in^  Unglaaben  tirid  LosssgAng  von  dieser  Erklinwgswdw 
übergegangen,  ohne  dafs  er  je  von  der  vorgeschlageoeo 
Behandlungsart  der  chronischen  Krankheiten  des  Unter-  > 
leibs  wesentlich  abgewichen  sey.  Zu  verwundern  hies,  ' 
da(^  der  Verf.,  der  so  viel  auf  eagHsche  AutoriüleB  büt, 
deo. Ansichten  der  lafarctus  nicht  aoch  die  eiwi^MüiwW 
Schwäche  des  Magens  und  der  Gedärme:  nach  Jamss  Jahs 
son  entgegenstellt.  Ueber  V  isceral  -  Klistiere  wird  nsr 
das  Bekannte  gesagt ;  der  Verf.  ist  niehi*  geneigt,  die  so  | 
verschiedenartigen  Abgänge  für  das  Product  eines  künst- 
lich erregten  krankhaften  Zustandes  der  dicken  Gedärms 
m  halten,  glaabt  aber,  dafii  auch  die  kräftige  Sinwir* 
kwig  anf  solche  Organe  in  hnge  danemdem  üebsls^ 
gar  wohl  die  wohlthätigsten  Folgen  haben  könnten. 


> 


Digitized  by  Google 


8ti«glite,  patlMilflglKho  UatanncliaiigMi.  lUft 

6.  231.  heiiVt  es  nun  WMder:  viele  consensaelle,  aber 
doch  sehr  beschwtrliohe  «ad  selbst  bedenUidie  JLeidea 
dflsKo^  fCelMD  allonUagi  mit  UBto||eib0Mielo  und  daher  . 
aaeh  Ml  iiSinorrlioiden  ia  eofar  Verbinduag^,  und  wenn 

diese  durch  Bhitergiefsuiigen  aus  dem  After  gehoben  wer- 
den oder  eine  bessere  Wendung  nehmen,  so  verschwinden 
and  mindern  sich  auch  jene;  aber  nicht  nur  die  so  be* 
strittene  Bedeutung  der  Hämorrhoiden  wird  auf  soiclie 
Weise  ingegeben«  Aoob-ia^diMr  Hummral^Pathologie  geht 
der  Verf.  viel  weiter,  ila  ihm  die  Honeral- Pathologen- 
neuerer  Zeit  werden  folgen  mögen.  S.  269.  steht :  durch 
besondere  Naturbewegungen  oder  als  Folge  von  Visceral- 
kl^stieren  und  verschluckten  Arzneien  wird  vermuthlich 
oft  bewirkt,  dafs  aus  dem  Blate  sich  beeoudere  Stoffe  in 
dieGedftrme  ergiefaen  und  abgaaatal  werden  ^  sieh  in  den- 
adibea  au  Zeiteo  in  aaflhileaden  MaaMn  und  Gestalten  aa- 
aammenbaiien  oder  aioh  bloa  mit  einander  vermischen.  Es 
mag  sich  auch  ereignen,  dafs  in  einzelnen  Organen  jeder 
Art  Vieles  schon  längst  stockte  und  durch  mancherlei  V^er- 
änderungen  hindurchging,  endlich  aber  mobil  wurdCf  in 
die  8Sfte  übertrat,  aus  diesen  in  die  Gedärme  gelangte  nnd 
ao  suletat  der  Bl^tiadBng  darch  Stahlgänge  fthig  wordai 
Die  allgemeinen  Krankheiten  dea  Unterleiba  haben 
ihren  Sitz  in  den  Blutgefafsen,  den  Lymphgef^fsen  und  in  - 
den  Nerven.  Es  könne  zu  viel  oder  zu  wenig  Blut  in  einen 
Theil  kommen,  das  Blut  könne  so  beschaffen  seyn,  dafs 
6B  den  Zwecken  dea  Orgaas  nicht  entspreche,  dafs  ea  daa» 
waa  abausondefn  aey,  an  reichlich  oder  mangelhafk  ent- 
halte, ea  aieht  Qbarireten  laaae  n.  as  w.,  ea  ktenen  rieh 
Schärfen  entwickeln  und  in  einaelne  Theile  abgesetzt  wer- 
den.   Hätte  man  von  einem  so  erfahrnen  Praktiker  nicht 
lieber  die  krankhaften  Zustände  selbst  beschrieben  und 
Dachgewiesen  gewünscht  ?    Wie  der  Verf.  sich  den  An- 
thmkj  welchen  iKoLjmphgefafae  an  den  Krankheiteii^  dea 
UalarMba  haben,  Torstelle,.  ttfel  sieh  nicht  tarkenncm. 
▼mi  den  Marren*  and  dem  Gangliensyatenn  kommt  das 
Gewöhnliche  vor,  was  man  jetziger  Zeit  besonders  auch 
aua  Veranlassung  der  Cholera  so  oft  hören  mufs  und  was 
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nirgends  noch  entfernt  nachgewiesen  wordeli  Mi-  IMbri- 
gens  sollen  auch  hier  die  Mittel  immer  wieder  in  solcbeo 
.  bestehen,  die  auf  die  Secretion  wirken.  Einer  Erwähnung 
hätte  hier  doch  wohl  auch  die  Diät  der  Homöopathen  und 
die  in  der  hohen  Welt  so  gerAhmten  Seebäder  ▼erdieot 
Der  Verf.  •chmeichell  eich  ou,  defk,  aaidideni  er  dieWdt 
belehrt  hebe,  kSnftig  wenig  mehr  die  Rede 
abdominalis  seyu  werde,  eher  gestattet  er,  voü  Obstr«©* 
tionen  und  Infarctus  der  Baucheingeweide  zu  sprechen, die 
man  in  einem  vagen  Sinne  zugestehen  liönne.  Auf  der 
letzten  Seite  w  ird  als eioer  alten  Behauptung  erwähnt,  itk 
HSmorrhoiden,  BleseosteiD  uod  Gicht  aus  Eineoi  StMDOe 
prosten;  anfceine  genetische  Entwicklung  dieeerZeittA 
läfst  sich  der  Verf.  entfernt  nicht  ein  und  bemerkt  nur, 
Gicht  und  Hämorrhoiden  zuweilen  coincidiren,  dies  aber 
zufällig  sey.  Von  der  Steinbildung  hat  der  Verf.  gar  die  i 
geltsame  Ansicht ,  dafs ,  läge  die  onmittelbare  Ursache  des 
Blasen-Steins  in  eioer  Djracraeie  des  Blutes,  sich  nicht  Im 
Laufe  der  Zeit  ein  einielner  grober  oder  kleiwr  Stein  kil- 
den ,  sondern  die  ganze-Harnblase  Ton  einer  SteiamaaMaiH 
gefüllt  und  ausgedehnt  werden  würde,  wenn  nicht  häv- 
figer  Abgang  von  Gries  der  Erzeugung  von  Steinen  Grea- 
sen  setzte. 

Indem  der  Hr.  Verf.  zugiebt»  dafs  auch  diejenigen 
krankhaften  Zustände,  welche  er  nicht  als  Gonst^tioaeik 
"  Hämorrhoiden  angesehen  wissen  will ,  mit  aa^mZelttm  j 
BQSammenhängen  und  dann  eine  günstige  Wendung  der  | 
Krankheit  bezeichnen  können,  so  werden  auch  hier  dem 
Mitgetheilten  keine  Krankheitsgeschichten  und  indivi- 
duelle Wahrnehmungen,  wie  solche  die  Praxis  liefert,  |B 
Grunde  gdegt ,  sondern  wenn  nicht  Einzelnes  aus  der^h|- 
siologie  entlehnt  wird,  was  ja  auch  jeder  nicht  erfthnss 
Arzt  thun  kann ,  s6  besteht  das  Uehrige  in  MeinunfOi, 
wie  sich  dieselben  jeder  selbst  bilden  mag;  kurz,  es  ist 
wohl  angegeben,  wie  es  seyn  könnte  und  seyn  niöchtf, 
aber  nicht  wie  es  sich  wirklich  schon  in  der  Er&hraiV 
darstellte  I  mit  Hrnweisusg  auf  einzelne  Fälle.  . 

(I»tr  B999kluf»  folgt) 
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FQofter  AbscbniU  :  lieber  eine  EigenilifiiiilichkeU  3eir 
jetzigetT'  englischen  medicinischen  Schrifteteller  und  den 
Einfltin»  derselben  auf  ihre  Ansichten  vom  Nervenfieber. 
Nur  was  unmittelbar  aus  <ler  Erscheinung  mit  Gewifsheit 
folge  oder  durch  das  anatomische  Messer  sichtbar  und 
fiihlbar  gemacht  werden  kann ,  werde  von  den  englischen 
Aerzien  beachtet  Für  englische  Aer^te  Seyen  Hämorrhoi* 
den  nnd  Gicht  Localleiden,  die  sie,*  wo"  sie.  diesellien« 
treffen,  auch  local  behandeln.  Indem  nun  der  Leser 
erwarten  darf,  dafs  der  Verf.  sich  bei  der  Betrach-- 
tung  der  Xervenfieber  nur  an  Facta  halten  werde,  ist 
jedoch  gar  nicht  die  Rede  von  den  !^>scheinuugen  der- 
selben, sondern  es  wird  über  die  erhöhte  Empiiodlich- 
keit  und  das  (geschwächte  Wirknngsv«rniögen  wie  vor 
Bwansig  Jahren  gesprochen.  Gegen  die  Benennung  Ner«* 
▼enfleber  laiM  sich  einwenden,  dafe  diese  Bezeichnung 
sich  anf  die  nicht  ganz  zuverlässige  nnd  erwiesene  Theorie 
stütze,  dafs  das  thierische  Leben  nur  durch  \erven  ver- 
mittelt werde.  Die  Empfänglichkeit  für  Reize  sey  in 
den  Nervenfiebern  alterirf;  ist  dies  aber  nicht  auch  in 
den  EntzQndungsfiebem  der  Fall ,  in  welchen  man  im 
Stadiam  der  Spannung  &  B.  Calomei  in  so  grofsen  Gaben 
reichen  kann ,  ohne  dafb  es  irgend  eine  seiner  gewohnten 
Wirkungen  hervorbringt?  Kurz,  die  Dentöchen  glaub«  ^ 
ten,  dafs  in  den  Nervenfiebern  das  Lebensprincip  selbst 
afficirt  sey,  die  englischen  Aerzte  dagegen,  welche  Alles 
vom  Blute  herleiten,  statuiren,  so  geläufig  ihnen  auch 
der  Ausdruck  Typhus  sejn  mag,  kein  eigentliches  Ner- 
*Teiifteber,  hdchstens  John  Bnrne  nähere  sich,  unter  dem 
Anadmck  adynamic  Fever ,  einer'  Distinction  zwischea 
zwei  so  verschiedenartigen  Fieberarten,  wie  eolillBdIi" 
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ehm  odAT^nerroeen  und  Faalfieber.  Wem.  jedoch  die 
Bogläoder  auf  eioe  solche  Uotemichiuig^  «ich  nicht  di- 
lassen,  so  geschehe  dies  nicht  ans  Tri^fheit  oderUav«- 

mögen,  sondern  weil  sie  ihrer  Maxime  treu  bleiben, 
nicht  auf  Theorien  einzugehen,  für  welche  Anschauuo- 
fen,  Thateachea  und  Induction  nicht  in  vollem  Mafse 
■prechen.  In  seiner  Ehrerbietung  gegen  die  Engländer 
geht  dec  Verf.,  der  anf  hundert l^iteoKÜber  Nerrenfieber 
in  clieaen  Sinne  eich  auaqprecheu  sn  m&aseo  gbubte,  m 
mmi,  daili  er  seine  Indnction  eher  lÜr  unbegründet,  dl 
irgend  einen  Tadel  über  die  englischen  Aerzte  zuhiebt 
Die  deutschen  Aerzte  müssen  es  sich  dagegen  desio  mehr 
nachsagen  lassen,  lUfs  sie  durch  Erreguogstheoi ie  udiI 
Mftorphiloeephie  in  unendliche  Verirrnngen  gerathw 
Seyen.  • 

Bim  Abhandlung  fiber  die  Cholera ,  welche  am 
schon  in  ^em  ersten  Bande  steht,  glaubt  Bef.  noch  an 
Ende  erwähnen  zu  müssen.  Der  Verf.  entscheidet  ndl 
für  Ansteckung,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  veil 
die  Krankheit  so  häufig  in  groFsen  Städten  erscheine, 
•ciiue  dafa  auf  den  Routen  selbst  die  Krankheit  weiter  be> 
»erkt  werde,  bei  der  so  sehr  erleichtertett:^Co^lnlBaica• 
tmn  aber  der  Zeitraum,  welchen  man  bediIrliBf  not  n» 
einem  Orte  su  einem  andern  zu  kommen,  aehr  Teikiftf 
oej.  Hierauf  läfst  ^^ich  nur  einwenden,  dafs  die  Kuflk* 
heit  da,  wo  sie  bis  jetzt  ausbrach,  jedesmal  in  der 
dürftigsten  Classe,  zumal  bei  Schiffern,  sich  zeigte,  wo 
weder  an  Eil  wagen  noch  an  Dampf- SchifiTahrt  zu  deakeo 
war.  Auch  die  übrigen  von  dem  Verf.  aufgeatelUen  That- 
aachen  sind  gewifs  beachtungswerlh,  alle  weisen  jedach 
▼iel  nnttrKoher  auf  die  Annahme  eines  Miasma,  wieani 
solches  aus  der  Naturgeschichte  der  Malaria  kennt,  ah 
auf  Ansteckung  hin.  Der  V^erf.  weifs  sich  aber  an  den 
schwierigen  Stellen  damit  zu  helfen,  dafs  er  eine  ei^rene 
Beschaffenheit  der  Luft  voraussetzt,  welche  die  Wifkua; 
des  Contagium  nicht  sniStande  kommen  lasse. 

Nachdem  iie£  nun  ziemlich  ausflhrlich  ^dea  Iniisk 
beider  Bfinde  angegeben  hat,  so  hält  er  aich  um  m  eher 
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für  (lispensirt,  ein  weiteres  Urtheil  über  den»  Werth  der 
Arbeit  des  Hro.  Verf.  auszusprechen,  als  dafs  diejenigeu, 
welche  wegen  ihrer  eot«;eg^engesetzteD  An§ichten  und 
B«ar^pUung^  voo  dem  Hrn.  Verf  so  stark  siöh  zurecht- 
weisen iMseo  müflseB,  durch  das  Vorgebrachte  wohl 
sAiwerllch  bekehrt  wordeii  seyn  mdgen.  '  Erlaubt  eicll 
der  Hr.  Verf.  auch^tnen  Ton  und  Sprache,  welchen  inii 
freien  Reiche  der  Wissenschaft  nur  ein  gutmüthiges  Lfl* 
cheln  entgegengesetzt  werden  mag;  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dafs  schon  das  Bemühen  nach  einem 
aichern  Grunde  des  Wissens  und  Handelns  Anerkennung 
verdient, «Und  der^Herr  Verf.,  der  sich  durch  änfsem 
-  Bnruf  und  Alter  genugsam  hStle  entschuldigt  halten  kdn- 
tten ,  durch  seine  Blementar-Untersnchungen  manch  An- 
dern, dessen  Beruf  es  eher  entspräche,  beschämt.  Un- 
bestreitbar hat  aber  der  Hr.  Verf  das  Verdienst,  mit 
g^uter  Auswahl  Punkte  zur  Sprache  gebracht  eu  haben, 
die  immer  wieder  je  nach  dem  Stande  der  Wiasenschalt 
erörtert  werden  müssen. 

9  ^'   

A,  V.  Humboldt* B  Fragmente  einer  Geologie  und  Klimaio-' 
,  logiß  Asiens.    Aus  dem  Französischen  mit  jinpierkungen ,  emar 
Karte  und  einer  Tabelle  vermehrt  von  Jutiu»  Liw%uh9fg,  Wi 
mwei  Karten  und  einer  Tabeüe,   BßrHn,  18tt.   ttl  S. 

Dieses  Wetk  ist  eine  Uebersetzimg  der  nenefl|ni 
Sohrlft  des  berihmten  Golehrten,  die  n  Paris  in  frM-  - 

sösischer  Sprache  erschienen ,  und  durch  eine  Menge 
von  Auszügen  in  vielen  Journalen  ihrem  wesentlichen  In- 
halte nach  dem  wifsbegiei  igen  Publicum  bereits  sehr 
allgemein  bekannt  gewor«len  ist;  inzwischen  verdient  es 
dennoch  ungetheilten  Beifall,  dafs  der  Uebersetzer  sie 
vollständig  In's  Teotsche  abertragen  und  mit  einigen 
Mhatubaren  Anmerkungen  und  Zusätnen,  nanientlicli  einer 
tabellarischen  Uebersicht  der  liiittleren  Temperaturen  as 
den  verschieflensteu  Puukten  der  Erdoberfläche,  berei- 
chert 4iat.  # 
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Bei  ein^m  literiirisehen  Prodode  ans  der  Feder  du 

seit  Decenniea  bereits  allgemein  bewanderteii  Mlvrfer- 
scliers  verlangt  das  Publicum  von  den  kritischen  Zeil- 
schriften kein  Urtheil  über  dessen  Werth ,  denn  darüber 
gfewährt  .der  blofse  Name  hinlängliche  Bürgschaft;  es 
kann  also  auch  hier  blos  von  einer  Angabe  des  Inhalts  die 
Rede  sejn ,  welchem  Ref.  jedoch  eioe  Nacbveisttiig  der 
ioteressafilen  Verhältnisse  vorausschickt,  welche  swiflchea 
dieser  Schrift  und  dem  gegenwärtige«  Standpuncte  der 
Phvsik  der  Erde  im  Allgemeinen  obwalten.  Eigentlich  hil 
die  Klimatologie  nicht  blos  wesentliche  Bereicherungen, 
sondern   ganz  eigeotiich   einen  eigeuthümlich  wisseo- 
schafliichen  Charakter  erst  durch  den  unerschöpflichen 
Schatz  von  Brfahrnngea  erhalten,  welche  v.  Homboidt 
auf  seinen  früheren  Reisen  in  Europa ,  haoptsidilichaher 
spSter  ttber  betrSchtliche  Meer.esstrecken  und  nusgedclMle 
Ländermassen  im  neuen  Contineute  scharfsinnig  geseift* 
melt  und  höchst  geistreich  geordnet  hat    Es  mufs  in 
der  That  ein  unbeschreiblich  interessantes  Gefühl  er- 
wecken, wenn  dieser  noch  fortdauernd  thätige  Veteran 
unter  den  Naturforschem  die  Erianernngen  an  die  zahl- 
losen gemachten  Beobachtungen  in  s&n  getreues Gedidit- 
n\fk  uurückrufl,  deren  Menge  und  Manoigfatögkelt  ua- 
gleich  gröfser  sind ,   als  wiederholte  Erdumsegelungen 
•  "  auf  dem  weiten  ,  aber  im  (jaiizen  öden ,  Oceane  sie  geben 
können.    Man  begreift  leicht,  dafs  sein  hierdurch  vor- 
züglich gebildeter  Geist  auch  die  von  Andern  berichteteo 
Thatsachen  ganz  anders  auffafst,  hinstellt  und  ordaet, 
als  dieses  illr  jeden  minder  Gefibten  möglich  ist,  und 
auf  diese  Weise  verdankt  »ihm  das  Publtcnn  Tiele  Auf- 
Schlüsse  über  die  klimatische  Beschaffenheit  von  Afrifc 
und  Asien ,   die  er  bis  dahin  nicht  durch  eigene  An- 
schauung kannte;  jedoch  äufserte  er  schon  früher  den 
Wunsch,  namentlich  den  letateren  Welttheil ,  den  gröfs- 
ten  ui|]l  rfichsichtlich  seiner  physischen  Beschafi^iheit 
groflrariigsten  unter  allen,  gleichfalls  sn  )iereisett,  and 
das  wissenaohaftlich  gebildete  Publicum  faeat  aidi  alt- 
goineiu ,  dafs  dieses  Variangen  mindestens  so  weitin  Br- 
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iHlluog  gegaogea  isl,  als  erforckrlich  war,  um  deo  be- 
reits gesammelten  reichen  Schatz  von*  BeobachUmgeo 
über  die  KUmtlelogie  dieaee  WeUtheila  zu  einem  ayate- 
naliapheD  GUnieo  zu  ordnen.  Um  aber  die  Wichtigkeit 
ond  den  kQnftig  erat  zu  erwartenden  hohen  Nutzen  dieser 
Reise  richtiger  zu  würdigen,  darf  man  folgende  Um- 
stände nicht  ubersehen,  d'it  Ref.  selbst  gröfstentheilfi  erat 
aiia  dem  vorliegenden  Werke  näher  kennen .  l^ute; ' 

Daa  unermefsliche  Ruaaiache  Reich  begreift  eine 
grobe  Aniahi  von  Provinzen,  die  vott  der  Natnr  hfichat 
freigebig  anagestattet,  einer  Menge  von  ruhigen  und 
lleifeigen  Bewohnern  einen  hohen  Grad  von  Glück  und 
Wohlstand  verspreclien ,  denen  jedoch  zur  Zeit  noch  die 
hierzu  erforderliche  Cultur  mangelt.  Das  eben  so  weise 
alt  wohlwollende  Gouvernement  dieser  auagedehnten  Län- 
dermaasen  ancht  daher  durch  sichere,  nicht  übereilte, 
aondern  zwecknaälaig  gewählte,  Mittel  die  «rohltbätig 
,  wirkende  Bildung  allgemein  zu  verbreiten;  ungleich  aber 
verkennt  daaaeibe  denjenigen  «Standpunct  keineswegs, 
welchen  ein  so  grofses,  mit  unerschöpflichen  Hulfsquellen 
versehenes,  Reich  unter  den  übriger)  einnehmen  mufs, 
wonach  ihm  obliegt,  auch  aeineraeita  zur  Förderung  der 
Wissenschaften  im  Allgemeinen  beizutragen,  um  kfinftlg 
in  den  Annalen  an  dem  Ruhme  Theil  sn  nehmen,  womit 
die  apilere  Geachiclite  diejenigen  Natidnen  zii  belohnen 
pflegt,  welche  sich  die  Beförderung  der  geistigen  Cultur 
angelegen  se^n  liefsen.  Bufsland  hat  daher  in  den  letz- 
teren Jahren  mit  England  gewetteifert,  durch  ununter- 
brochene Entdeckungsreiaen  zur  See  die  Geograpjiie  und 
HydrografMe  im  Grofaen  zu  erweitern,  und  wenn  Eng- 
lan4  vfthere  Veranlaaaung  fand ,  die  pbyaiache  Beachaf* 
fenheit.der  aaiatiachen,  africaniachen  und  nordamericani- 
sehen  Küstenländer  mehr  aufzuklären ,  so  schlofs  sich 
Rufsland  wetteifernd  diesen  Bemühungen  durch  die  Un- 
tersuchungen des  Innern  von  Asien,  der  nordöstlichen 
Küsten  dieses  WeUtheila,  der  nordöailichen  Küsten  Arne- 
nca'a|nnd  insbesondere  der  Grenzen  dea  aibirlschen  Eis* 
raeefw  an.  Hiediin  gehören  aua  der  neueaten  Zeit  aybec 
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dta  Seereisen  die  za  Laoda  auf  Kosten  der  Regieruof 
aiigc6tell4en  von  WraDgel  und  Aa^ou,  Enf  eih«f4 
nd  Pmrrol}  Bversmaon,  Hanatee«,  Ermaa  aad 
Aaderen,  namea^h  aber  die  Ten  A.     Hambeldi  il 

Begleitung  von  G.  Rose  und  Elirenberg  in  die  Um- 
gegenden des  Ural- Gebirgen.  V^ieles.ist  bereits  für  Si- 
birien geschehen,  eine  Menge  von  Naturforschern  und 
aooaftigea  wi68ea8chaftJ*.ch  gebildeten  Mänoera  leben  dort 
ao  den  Haaptetationen ,  nod  benötsen  ibrea  bleibeodea 
oder  tempoilren  Aafenthalt  aar  Brwelierang  aad  fieiai* 
cherang  der  NalarwiaMnechaflleQ,  and  ea  iel  blesUa- 
kiinde  der  Sache,  wenn  so  viele,  einer  hohen  gelehrten 
Bildung  sich,  rühmende,  Bewohner  des  südwestlicheo 
Kuropas  jenenr  Theil  des  asiatischen  Rufslands  für  nichts' 
anderes  als  ein  beeiaetes  GeHingnifs  filr  Verbrecher  ai- 
Beben.  Um  dieaea  aelteame  Vornrtheil  an  widerkigaii 
vm  vlelmelir  begreif  ich  sa  machen,  was  die  Reite  4m 
Berliner  Gelehrten  aum  Zweck  halte,^  nad  imi  darsalhafli 
#  dafs  viele  kenntnifsreiche  Männer  in  Sibirien  sich  bereits 
an  die  gemeinschaftlichen  Bemühungen  <ler  europäischen 
Gelehrten  anschliefsen,  wollen  wir  einen  AL  v.  Hma- 
boidt  selbst  reden  lassen. 

^Bei  meiner  4leiae,''  helfet  ea  S.  161^,  „babeiclin 
mehreren  Orten  Sibiriena  mit  Sorgfalt  mgKchedeTliar- 
mometer  in  den  Hftnden  von  Peraonen  aarückgelaf^eO) 
welche  einen  ausgezeichneten  Gebrauch  davon  zu  machen 
jföhig  sind.  Ich  habe  schon  mehrere  Reihen  interessanter 
Beobachiongen  von  Bogoslawsk  im  nördlichen  Ural  er- 
halten,  wo  eifrige  nnd  unterrichtete- Berg beamte  «flildi 
gern  dteaer  Art  Ton  Unteranchnngen  nnteralehea.  Oh 
aliea,  waa  man  in  Aalen  Aber  die  Kältegrade  ifeM« 
welche  Über  den  Gefrierpunct  des  Quecksilbers  htaaa^ 
reichen,  noch  sehr  ungewifs  ist,  so  habe  ich  dem  Hm. 
Dr.  Albert,  der  uns  in  Tobolsk  die  verbindlichste  Aflf- 
nähme  erwiesen ,  und  öfters  Dienstreisen  nach  den  Polar- 
gegenden von  Berezow  nnd  Obdo^ka  unternimmt,  oift 
Weingeiat- Thermometer  Abergeben,  de«en  Theilaaf 
Ton  H,  Gaj-Luaaac  auf  daa  GHaa  aalbat  mh  SorgftM 
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«nfgeirageii ,  bis  C*  selu^gteoaii  ist;  die  giMM 

'Fortsellrille  aber,  welche . die*  Meleorole^e  «nd  vor^ 
«igflWeise  8ie  Theorie  der  ttothermen-Linieo  dereiasl 

erwarten  Icann,  wird  man  der  Kaiserl.  Akademie  zu  St.  Pe- 
tersburg Verdanken,  wenn  sie  dabei  beharret,  nach  den 
PJanen,  welche  mein  Freund  Kup£er  and  ich  ihr  vor- 
gelegt hallen,  über  den  gaosen  Umfang  des  RnsBischea 
Reiehs  ein  refelfnüTsigesSyelein  tod  Beobaohlwifea  M>er 
die  Mf  liehen  Verialioneo  des  Btromelers,  Thermomelers 
und  Hygrometers,  über  die  BodeDleinperetar,  Winde»- 
richtung  und  die  liydrometeore  ausführen  zu  lassen.  Die 
Gleichzeitigkeit  dieser  Beobachtungen  über  einer  conti- 
Dentalen  Oberfläche,  die  gröfser  ist,  als  der  sichtbare 
Theii  des  Mondes ,  wird  ans  die  bis  jettl  noch  unbe* 
kennten  Geselle  offenbaren.  Grofse  Interessen  des  knd«- 
wlrthschnMichen  und  Industriellen  Lebens  derjenifen 
VMker,  weiche  das  enropiiscbe,  asiatieohe  nnd  amerioa«^ 
nische  Rufsland  bewohnen,  sind  an  ilie  Brforschung  der 
allgemeinen  Klimatologie  geknöpft,  deren  Sache  zu  füh- 
ren ineine  Pflicht  ist;  Die  Errichtung  eines  physika- 
lischen Observatoriums  zu  Sl. Petersburg ,  in  wel- 
chem man  sich  mit  der  Berichtigung  und  Vergleichanjg 
der  Inslmmente ,  mit  der  Wahl  der  Orte,  deren  astro^ 
nomische  Lage  gut  bestimmt  ist,  mit  der  Leitnng  der 
magnetischen  und  meteorologischen  Beobachtungen,  mii 
der  Berechnung  und  öffentlichen  Bekanntmachung  der  i 
mittleren  Resultate  beschäftigen  wird ,  mufs  von  der  spä- 
testen Nachwelt  zu  den  gtüfsen  Diensten  gerechnet  wer- 
den, weiche  diese  ansgeaeichnete  Akademie  seit  der 
loteten  Hilfle  des  acfalsehnten  Jahrhondeits  der  phjs»# 
kalischen^  Erdkunde,  der  besdirelbenden  Bolanik  und 
Zoologie  geleistet  hat/* 

Die  Uebersicht  dessen,  was  Ref.  bisher  über  die  vor- 
liegende Schrift  gesagt  hat,  beweiset  zur  Genüge  die 
Wichtigkeit  des  darin  behandelten  Gegenstandes ;  aber 
noch  mehr  ftberseugt  man  sich  hiervon  durch  eine  nft^ 
here  Belenchtong  des  Inhaltes  und  dervoif  enthündiclie« 
Art,  wie  die  UntersuchuDgen  angestellt  sbcL  Schon 
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IftDge  war  man  dariber  eimrerataDdea ,  dafii  das  Klimt 
dtiea  Ortes  häupMchlich  von  seiner  .geofrapUadua 
Breite  nnd  seiner  Erhebung  über  den  Meere^piegel  ab* 
hängt,  weit  weniger  aber  wurden  die  sonstigen  Verhilt- 

nisse  beröcksichtigt,  welche  dasselbe  bedeutend  modifi- 
ciren.  Von  Humboldt  lernte  auf  seinen  weiten  Reisee 
als  stets  aufmerlLsanier  Beobachter  den  grofsen  Eiafliis 
dieser  bedingenden  Umstinde  kennen,  nnd  fafste  dahar 
die  Vntersnchnngen  Aber  die  Klinalofogie  Aeiemia- 
gleich  ans  dem  richtigen ,  eine  weite  Aussicht  gend^ 
renden ,  Gesichtspuncte  auf.  Diesemnach  geht  zoenl 
€llne  genaue  Beschreibung  der  physischen  Beschaffenheil 
jenes  grofsen  Welttheils  voraus ,  seiner  Küsten ,  insbe- 
sondere seiner  Gebirgszüge,  seiner  Hochebenen  aad 
merkwftrdigen  Vertiefungen,  seiner  Oberfliehen ,  jt- 
naclidem  dieselben  mit  Waldungen  oder  Krihrtnnif  vi 
dftrrem  flande  oder  Wasser  bedeckt  sind.  HieHa  idid 
viel  Lehrreiches,  bisher  minder  Bekanntes ,  mitgetheilt, 
was  der  Verf  theils  aus  den  neuesten  Reisebeschreiboi- 
gen,  theils  aus  den  Untersuchungen  von  Klaproth  ealr 
fiommeo  hat  Einige  Beiträge  von  Letzterem  und  meh- 
rere Anmerkungen  sind  eingeschaltet,  nach  hat  dar  { 
Uebersetier  einjges  hinsngefligt,  was  grMbtendidlt  aai 
der*nenen  Aullage  des  «weiten  Theils  tOu  C  Rfttui^ 
klassischer  Erdkunde  entlehnt  ist,  deren  Einsicht  ihs 
gestattet  wurde.  Zuerst  werden  die  Bergketten  im  In- 
neren von  Asien  und  die  dort  vorhandenen  theils  ausge- 
brannten, theils  noch  thätigen  Vulcaae,  die  fiol&Uraa 
und  die  Salmiak  gebenden  Oerter  genauer  angeg^baa, 
Hils  dieses  bisher  auf  den  meiaten  Karten  gesdielMn  iHi 
mit  ^achwelsung  ihrer  fortlaufenden  Zdge,  die  un?av- 
kentibar  auf  eine  früher  oder  später  stattgefundene  Er- 
hebung deuten  ,  so  dafs  sich  also  auch  hier  im  alten  Coo- 
tinente  auf  gleiche  Weise  als  im  neuen,  und  nicht  minder 
grofsartig,  die  Spuren  bedeutender  Umwandlungen  der 
Erdoberflache  durch  vulcanische  Kräfte  offenbarea.  Dafii 
man  auch  neoerdings^  versucht  hat,  die  relativen  Altaas- 
pjerioden  solcher  Hebungen,  deren  Beaumont  fsha 
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annimmt,  aus  dem  Fallen  d^r  verschiedenen  Pelsarten 
m  bestimmen ,  beweiset  die  grofsen  Fort^chrilie ,  weiche 
die  ikologie  in  den  letzten  Zeken  duroh  sa  viele  ver« 
einte  angestrengte  Benillliungen  gemacht  hati 

Sehr  nel  Anfsehen  liat  inabeeondere  die  tot  einigen 
Jahren  gemachte  Entdeckung  erregt,  dafs  sich  im  In- 
nern des  asiatischen  Festlandes  eine  weit  ausgedehnte 
bedeutende  Seoliung  befindet,  die  ihre  gröfste  Tiefe  im 
Stiegel  des  Caspi-  und  Aräl-Seea  mit  32  bia-öO  Toisen 
erreicht  Wie  weit  sich  dieselbe  eratreclLe,  vnd  dafaaie 
aelbat  bia  Oreabnrg  reiche,  iat  erst  jüngalhin  durch  die 
barometrischen  Mesaengen  der  beiden  reisenden  Mine>-  . 
raiogen  E.  H o tm a n n  und  G.  v.  Helmersen  aufge- 
liinden,  nach  denen  letztere  Stadt  unter  dem  Meeres- 
spiegel ,  oder  nach  einer  Bemerkung  des  Uebersetzers 
mindestens  im  Niveau  des  Meerea-liegU ,  Auch  v»  Hum-'  ^ 
boidt  sieht  die  Thatsache  fiU  anagemachl  aU)  erwähnt 
sie  melmnals,  und  steiit  die  allerdings  sahlreUAien  Be- 
weise susamnien,  welche  dieses  wunderbare  Resultat  he- 

^gründen,  dafs  nämlich  eine  aufserordentiich  grofse, 
wahrscheinlich  über  10,0(M)  geographische  Quadraf- 
meilen  betragende  Länderstrecke  zwischen  der  Kama, 

«dem  Don,  ^der  Wolga,  dem  Jaik,  dem  Obtschei  Syrt, 
dam  See  Ah-aakal,  dem  untern  Sihun  und  dem  Khaoit 
yon  KMwa  liegt  Die  Annahme  dieser  sonst  nirgend 
fwrkomiDenden  Abnormitit  der  Brdgestaltung  bmihet  auf 
nUhevollen  barometrischen  Stations- Nivellirungen  zwi- 
schen dem  schwarzen  und  caspischen  Meere  durch  die 
Herren  Parrot  und  Engelhardt,  zwischen  Orenburg 
uodGuriew  am  Ausflüsse  des  Jaik  ^durch  v.  Heimersen 
md  Hofmann,  pnd  einer  bei  atrenger  Winterkälte  wäh- 
rend der  Expedition  des  Obristen  Berg^yom  caspischen 
Meere  bis  enm  westlichen  Ufer  des  Aräl-Sees  bei  dem 
Golf  Mertwoy-Kultuk  durch  die  Schiffscapitäne  Dü- 
hamel  und  Anjou  ausgeführten,  wonach  der  Wasser- 
spiegel des  Arai  117  engl«  Fufs  höher  als  der  des  cas-- 
plachen  Meeres  seyn.soll.  Noch  gegenwärtig  werden 
diese  UntersuchuDgen  fortgeselsty  indem  die  Kaaserlidie 
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Akademie  der  Wissenschaften  la  St  FeUiebvrgf  auf  dee 
durch  v.  Humboldt  bei  seioer  Anwesenbeit  deeeihet 
16teii  Not.  18M.  gethaoeo  Vorsdilag,  ao  4len  as- 

gSn/s^licheren  nordöstlichen  Saume  dieser  Verliefiing' ,  an 
der  Wolga  zwischen  Kam^schin  unil  Saratow,  an  dem 
Jaik  zwischen  dem  Obtschoi  - Syrt  und  Uralsk,  an  der 
Jeoiba  und  jenseits  der  Mugodjarischen  Hügelkette  gegea 
den  See<  Ak-aakal  und  den  Saraau  hin,  ia  der  Stej^, 
dmfch  ein  baremetrisdies  StaUona^Nirellemettt  die  liage 
einer  gcodMiacfaen  Linie  beatimmen  Mlit,  w^he  aila 
Puncte  verbindet,  die  im  Niveau  der  Fläche  des  Oceaos 
liegen.,  - 

Obgleich  also  hiernach  das  wirkliche  V  orliaodensejn 
einer  solchen  Vertiefung  hinlänglich  begründet  zu  sejo 
acheint y  deasen  Mögliciikeit  aaf  keine  Weise  in  Abrede 
geatellt  werden  kann ,  ao  erianbt  aicfa  dennoch  Ref.  einige 
SSwmfel  dagegen  sn  erheben ,  die  daa  PnblioMi  flsit  £&t 
Furcht  entschuldigen  möge,  die  er  dagegen  hegt,  dafs 
sich  irgeii^  ein  falscher  Satz  in  das  Gebiet  der  physikali- 
schen Wissenschaften  eindrängen  möge,  da  es  so  schwer 
hält,  denselben  später  nach  einmal  errungenem  Birger- 
rechte  wieder  darana  m  rerdrängen.  Zuvörderst  int  die 
gaaie  Confignration  der  genannten  LSnderatreeke  eaner 
aoichen  Annahme  darchana  snwider.  An  der  Westseite 
des  caspischen  Meeres  liegen  die  hohen  Gebirge  des 
Caucasus ,  der  mit  seinem  östlichen  Ende  fast  bis  an  die 
Ufer  dieses  Sees  ohngefähr  in  seiner  Mitte  reicht.  Siid- 
lich  von  dieser  Bergkette  liegt  der  Antrat  von  jft71Mf  Tckii 
Höhe,  im  Siden  des  Seea  ein  Berging,  jenaetto  thaaen 
Teheran  noch  697  Toiaen  Hdhe  hat.  An  der  Oataate 
dea  caapiaohen  Meeres  awiaohen  dieaem  und  dem  Aral 
liegt  eine  Berggruppe  oder  vielmehr  nur  eine  Hiigelreihe, 
und  wo  beide  Binnenmeere  einander  am  nächsten  sind, 
soll  die  Höhe  4S  Toisen  betragen.  Hiernach  ist  also  das 
caapische  Meer  nach  Westen  nnd  Soden"^  hin  von  aehr 
hoch  liegenden  Gegenden  nmgeben,  nnd  nordliatlich  Tan 
demselben 'beginnt  die  Bergkette  des  Ural  An  der 
nordweallichen  Seite,  unterhalb  AatracAan,  soll  die  Ver* 
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Uefuiig  am  slärksten  seyn^  und  50  Toitfen  betragen,  gt* 
ratov  aber  «i  der  Wolga  sieht  hdher  als  im  Niveaa  dee 
Meeres  Hegen.  Ohngt^br  in.  der  Mitte  swieehen  diesen 
beiden  Slidlen  ist  jedoeh  das  PlufebeCte  dieass  majestä- 
tischen Stromes  dem  des  Don  sehr  nahe  (nach  der  Charte 
nur  ohngefähr  5  geogfraphische  Meilen  davon  entfernt),  ' 
und  da  der  letztere  Flufs  von  hieran  noch  etwa  70!\leiien 
•bis  zum  schwarzen  Meere  zu  durchlaufen  hat,  letzteres 
aber  höher  als  das  mittel ländisclie  liegt,  so  begreift  man 
sieht  wohl,  wie  dieser  Flnft  in  früheren  3Mten  sehiea 
jetnigen  Lavf  nehmen,  oder  wie  ttberhanpt  bei  einem 
so  bedeutenden  Gefälle  die  beiden  Wassers j'steine  des 
schwarzen  und  caspischen  Meeres  getrennt  werden  konn- 
ten, wenn  sie  einmal  verbunden  waren,  welche  letztere 
Hypothese  aus  so  vielfachen  Thatsachen  hervorgeht, 
dai^  man  sie  nicht  wohl  in  Zweifel  sieben  darf«  Wfirde 
aber  hiernach  die  jetat  allgemein  angenommene  beden* 
'teode  Verüefnng  jener  asiatischen  Landerstredre  einmal 
zweifelhaft  f  und  käme  es  dann  auf  eine  hinlängliche  Be- 
weisfQhrung  zur  Begründung  derselben  hinaus,  so  be- 
ruhet  diese  zur  Zeit  noch,  so  viel  Ref.  weif»,  blos  auf 
iiarometrischen  Messungen.  In  dieser  BeEiehung  miifii 
naa  allerdings  belLeiaien,  dafs  Stationen^Mesenngen  iaa 
Allgemetnen  einen  hohen  Ghrad  von  Genauigkeit  gewih* 
im,  und  Ref.  ist  ftberhanpl  nicht  gesonnen,  dienem  tot- 
trefllichen  Mittel  zur  Höhenbestinimung  seinen  bedeu-, 
tenden  Werth  abznsprechen ;  da  jedoch  die  neuesten  Ba- 
rometerbeobachtungen ohne  Widerrede  darthun,  dafs 
die  Höhen  der  Quecl&siibersäule  in  diesem  herrlichen 
pbysiliaHscIien  Werknsnge  nicht  an  allen  Orten  der  fird- 
oberMche  in  gleichen  Höhen  Ober-  dem  Meeresspiegel 
die  nämlichen  sind,  da  insbesondere  die  sehMzbaren  Be- 
mühungen der  Berliner  Akademie  im  Jahre  1823.  zwar 
nicht  das  gesuchte  Resultat,  wohl  al)pr  das  noch  wich- 
tigere gegeben  haben,  dafs  selbst  Stationen-Messungen 
dnrch  ungleiche,  bisher  unbeachtete,  Afficirungen  der 
Barometer  höhen  lieine  suirerlä»it>ige  Resultate  geben,  so  ^ 
nmßf  es  wohl  erlaubt  seju ,  auch  diejenigen  vor  der  Hand 
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io  Zweifel  zu  ziehen ,  auf  denen  die  Behauptung  von 
einer  Vertiefung  den  ottpischeo  Meeres  beriüiek  Nach 
lange  fortgesetzten  barometrischeD  Messungen ,  auf  aU«i 
Fall  anWtendeni,  als  sur.  AnfBniInng  dar  VvMuf 
dieses  Binnemneerea  dienten,  mftleten  Norwegens  aii 
Islands  Küsten  bedentend  flöher  seyn,  als  die  vonGrofih 
britannien  und  von  PortBowen,  auch  rnüfste  Breda  eine 
gröfsere  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  haben,  als 
Mannheim,  was  doch  unmöglich  stattfinden  kann.  Ref. 
begnügt  iiab,  diese  Zweifel  hier  mir  im  AUgemeiioi 
anmdenten »  die  er  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (in 
Art  Meteorologie  infphysikaliacben  Würterbaehe)  wdlir 
zu  tiitwickelD  und  fester  zu  begründen  sich  benihei 
wird. 

Der  erste  TheH  des  vorliegenden  Werkes  eDthall 
nnter  den  vielen  interessanten  Gegenständen  auch  eine 
sehr  vollständige  Uebersicht  der  zahlreichen  Salsen  oder 
dor  GasTtticane»  welohe  in  Asien  i^handon  aindf 
nmstefis  mit  &ddl  Terbnnden  an  solchen  Orten  sago- 
troffen werden,  die  entschiedene  Kennzeichen  erloscbeoer 
oder  noch  thätiger  Vulcane  zeigen.  Vorzugsweise-^iod 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  die  in  der  Nähe  von  Baku 
und  ani  der  Insel  Abscheren  am  caspischen  Meere  be- 

^  kennt,  man  lernt  aber  in  dem  Toriiegenden  Werke  dereo 
mehrere,  nnd  unter  diesen  einige  kennen,  die  nochwehl 

^  ergiebiger  nnd  grofsartlger  sind  als  jene,  worüber  Vm 
8.81.  eine  manches  Neue  entlialtende  Beschreibong^  asi 
einem  Briefe  des  Hrn.  Lenz  in  Petersburg  mitgetheilt 
wird.  Die  meisten  dieser  Salsen  und  die  ergiebigen  Sal- 
miakhügel stehen  mit  einem  grofsen  vnlcanischen  Ge- 
biete im  Innern  von  Asien  in  Verbindung,  welches  w 
erstaiinlicher  Ausdehnung  mehr  als  SSM  QuadraimeUn 
begreift,  den  Hauptsitz  der  vulcanischen  Wirkuagen  in 
Himmelsgebirge  zu  haben  scheint,  und  in  dem  vorlie- 
genden Werke  zuerst  in  seinen  vielfachen  Verzweigungen 
deutlich  nachgewiesen  wird.  Genau  genommen  gehören 
auch  die  Schlammvulcane  auf  Taraan  mit  dazu,  welche 
hier  nach  fiichiyald's  Bemerkung  ein  swdies -Balm 
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genaimt  werden.  Unter  die  wtehUfHen  Snisen  gehftren 
iieHo^tsiqg  (Fenerbrnnnen)  und  die  He-flGhan  (leuch- 
tenden Berge)  in  China,  woselbst  sich  übrigens  nach 
Klaproth  keine  sonstige  noch  tliätige  Vulcane  finden. 
Die  berOhmtesten  Feuerberge  sind  die  von  Sutschuan  in 
der  Nähe  von  Sleinkohlenflötzen ,  die  in  dieser  Provinn 
hSufig  Torkaninien.  Der  noch  dc»rt  lebende  Mimionftr 
ImbeM  sagt  hierüber:  ,|B9  giebt  in  einem  WM^nge  . 
von  10  Meilen  Lfinge  nnd  etim  5  Mellen  Breite  ttber 
20,000  solcher  Salzbrnnnen.  Jeder  etwas  begüterte  Pri- 
vatmann sucht  sich  einen  Theilnehmer,  um  einen  oder  ' 
mehrere  solcher  Brunnen  böhren  zu  lassen,  die  gewöhn-  - 
lieh  eine  Tiefe  von  1500  bis  1800  F.  haben,  pie  aus 
ihnen  strömende  Luft  ist  sehr  entzflndbar ;  bringt  man 
rine  Fackel  an  die  BmnnenMinang ,  wenn  gerade  die  mtt  ^ 
Wasser  geffillte  Röhre  ihr  nahe  ist,  so  entnilndet  sie eloh 
in  Gestalt  einer  grofsen,  20  bis  30  F.  hohen  F^euergarbe, 
und  brennt  unter  dem  Verdeck  mit  der  Gewalt  und  Ex- 
plosionskraft des  Schiefspulvets.  Es  giebt  auch  Brunnen, 
aus  denen  man  gar  kein  Salz,  sondern  nur  Feuer  ge- 
winnt, und  die  deswegen  Feuerbmnnen  heiften.  Die 
MittdoDg  derselben  wird  mit  einem  kleinen  Bambus- 
rohre geschlossen,  und  mittelst  dessen  das  Gas  dahin 
fortgeleitet,  wo  man  Gebrauch  davon  machen  will, 
indem  man  es  anzUndet  und  ohne  Unterbrechung  fort- 
brennen läfst."  ^ 

Folgende  Mittheilung  von  Imbert  kann  Ref.  sich 
nicht  enthalten,  hier  gleichfalls  wörtlich  wiederzugeben. 
Nachdem  er  von  mehreren  kleineren,  und  dann  von  den 
grofsen  Salzbrunnen  nahe  bei  Tsee- lieutsing  (102%5 
dstL.  von  Paris,  29^,5  N.B.)  Nachricht  gegeben,  und 
erzählt  hat,  wie  sie  bis  sn  mehr  als  8000  F.  Tiefe  ge- 
bohrt wurden,  ohne  Salzwasser  zu  geben,  bis  zuletzt 
ein  trüber  Dunst  mit  entsetzlichem  Rauschen  und  Brausen 
hervordrang,  fahrt  er  fort:  „Die  Brunnenöffnung  ist  mit 
einem  behauenen  Steinkasten  bedeckt,  der  sechs  bis  sieben  ^ 
Fois  Höhe  hat,  aus  Besorgnifs,  dafs  nicht  jemand  ans 
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Unachtsamkeit  ocler  Bosheit  Feuer  an  den  Brunnenstock 
bringe.     £{10' solches  Unglück  trug  sich  var  eiflig«fl 
Jahres  m.    So  wie^das  Feuer  an  die  BruoDenoffaaqg 
kam,  eflMalid  eiae  gewalliga  BxploeioB  md  eiM  tma^ 
lieh  tlarke  BrdarachQtte^ruBj;.   Die  Ftanunoi  düs  #hnge- 
fähr  ewei  Fafs  Höhe  hatte,  sprang *ohiie  «twaa  B«  ve^ 
brennen  auf  dein  Boden  umher.    Vier  Personen  unter- 
nahmen es,  einen  Ungeheuern  Stein  auf  das  Brunuenloch 
Btt  legen ; .  er  wurde  aber  bald  io  die  Luft  ^;espreagl, 
drei  Personen  tiurden  dabei  verbrannt,  die  vierte  eot- 
mng  der  Gefahr.  Wader  Wasser  noch  Koth  kmalea  das 
Fetter  attsltechen.   Nach  einer  imiiDterbrocheiMBD,  md 
Wochen  anhaltenden ,  Arbeit  hatte  man  eine  «Meng« 
Wasser  auf  den  nahen  Berg  gebracht,  daraus  einen  See 
l^bildet,  und  ihn  mit  einemmale  abgelassen;  die  Wasf^er- 
menge  und  der  starke  Luftilruck  (?)  löschten  das  Feuer 
aus.**    Man  kann  sich  hiernach  vorstelleo,  wie  ähnliche 
MB  laoem  dar  Enie  angehivfte  Gaihieaf  an  bei  ploldi*' 
eher  Entsindung  allerdinfa  bedesfend  starke  Eidbebaa 
M  eraengen  Temiogt^n.    UebrIgeMe  wird  die  Flamme 
dieser  Feuei  brunnen  hauptsichlich  zum  Sieden  des  Salz- 
wassers ver\iandt,  so  daTs  also  die  Hrde  an  der  nämli- 
chen Stelle  zugleich  die  Soole  und  auch  das  Brennma- 
terial zu  ihrem  Verai^ett  giebi.  Jblia  aaderer  Gasbranaeo, 
ant  SateqiieUao  verbunden »  ^ar  ehemals  au  Su-tsehasa 
(101'  östl.  L.  von  Par  Wfi  N.  B.),  d||^n  Flammen  mit 
donnerAhnllchem  Getöse  vom  aweiten  bis  dreiaehilBa 
Jahrhundert  unaufhörlich  gebräunt  haben .  jetzt  aber 
erloschen  sind. 

Id  ebett  «Heser  Gegend  befiaden  aioh  auch  die  Flsacf- 

berge,  welche  wiihrend  der  Nacht  leuchten,  und  über 
denen  sich  Feuerflammen  erheben,  jedoch  dürfte  es  ru 
weit  führen,  auch  von  diesen  hier  ausführlicher  zu  re- 
den, wje  interessant  diese  Naturphänomene  auch  immer 
sind:  üebrigens  giebt  es  in  nördJicher  und  östhelier 
iUehking  von  der  eben  geminnten  Gegend  neben  eiser 
grofken  Menge  von  SteiriKohlen  noch  mehrere  Feasr- 
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denen  schon  P.  MarliDi  Nachriclil  gegeben  hat.  Sie 
«cheinen  weniger  ergiebig  zu  seyn,  und  werden,  wie 
bei  Baku,  von  den  Bewohnern  zum  Kochen  der  Speiden 
benutzt.  Die  lehrreiche  Ueber^icht  der  vulcanischea 
BerglMlte,  welche  auf  der  lofiel  FiNrnKMa  ihren  Anfang 
nimmt  ^  die  Beaohreibunf  der  SeUalaren,  die  ge8cbicl|l- 
Uchen  Nachrichten  ven  ihren  Anebrttchen  und  ▼ielea 
nnderes  Interessante  mufs  Ref.  K&rze  halber  gleichfalls 
übergehen,  und  will  nur  noch  auf  die  interessante,  für, 
die  Geographie  von  Innerasien  höchst  wichtige,  Ueber- 
eicht  der  Karavaneaairafsen  aufmerksam  macfaeo»  welche 

Hntnbi^idt  auf  seiner  Reia*  in  Siliirien  gesanmelC,  « 
mt4  Uer  von  &  II«  bia  196.  miaanuDengealelll  bak  fiie 
gelMi  ursprilngUch  von  Semipolatinak  ane  nach  Keaela» 
gar,  von  hier  nach  Jarkend  und  von  da  nach  Tübet. 
(oder  mongolisch  Ladak)  und  Kaschmir;  ferner  gehl 
eine  Reiseroute  von  Semipolatinsk  nach  Taschkend ,  und 
von  da  nach  Koland,  desgleicl&en  von  Tschui  nach 
Turkeaiea.  Noch  eine  gehl  von  Semipolatinalfc  naeli 
Kaik^jn,  ond  eine  kleineee  emtwitla  vom  He  Flneae  nneh 
der  Stedt  Uach-Uurpan,  ¥en  hier  nach  Ak-an,  wehia 
eine  andere  von  Kura  aus  gleichfalls  fülirl,  und  von  da 
oach  Kaschgar,  endlich  von  Semipolatinsk  nach  Tschu- 
g^lschak.  Sie  fuhren  sämmtlich  c^urch  eine  g^röfsere 
oder  ^  kleinere  Sirecke  der  Kirgiaen-Sleppe,  die.  der 
ffntaen  Uerde  »ngehdrt 

An  die  bisher  erw^ähnten  gelehrten  Erörterungen 
reihel  unser  Verf.  im  zweiten  Abschnitte  des  vorlie- 
g^enden  Werkes  seine  gehaltreichen  Ünlersuchnngen  der^ 
rigenthimiichen  lilinialiachen-  Verhahnisae  von  Asien, 
indem  er  mll  voMem  R^^ie  bemeiktt  dafii  nna  bei  der 
Erforschung  derselben  imthwendig  nmfaaaende  geogra- 
phische Ansichten  leiten  mössen.  Wenn  man  nämlich 
früher  glaubte ,  dafs  die  von  Europa  aus  nach  Osten 
fortschreitend  zunehmend  gröfsere  Kälte  einer  wach- 
neoden  Erhebung  aber  die  Oberfläche  dea  Meeres  bei* 
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znmnüep  sey«  dareo  .Eioflufs  man  aufserdem  viel  n 
Jioch  anschlug ,  so  hat  aicb  jetel  vielmehr  hmusge- 
«Idlt  (&  IM«),  t»4afii  ms  tm^cIbd  I^aideetqppeD  NttdU 
brabanl«  dfUich  bis 'Sa  den  .arittiBdian  Steppen,  «die 

den  Westabhang;  des  Altai  umgeben  ,  ja  sogar  bis  zor 
chinesischen  Dzungarei,  also  in  einer  Erstreckung  von 
80  Längengraden  fortgehen  kann,  ohne  eine  Höhe  ?on 
12IÜ0  bis  1300  F.  zu,  überschreiten.    Wenn  inan  aber 
eiDen  Weg  nihine,  der  von  den  Blachfeldern  Brabeeli 
ni  den  fiSi^en  Aeiene  dnrch  hidie  Breiten,  bis  iher 
(den  MMen  und  6&8ten  Gnid  der  Breite  hineusginge, 
so  würde  man  eine  unanterbrochene  Plefne  erhalten, 
welche  fast  dem  halben  Erdumfange  (unter  derselben 
Breite  nämlich)   gleich  wäre."    Die  Ursachen  der  ab- 
normen klimatischen  Beschaffenheit  Asiens,  die  ttch 
nicht  blos  in  der  etien  erwähnten  g^rdberen  K&ile  sei- 
nes nftrdiichen  .Theiles ,  sondern  nnch diesem  feadb 
entgegengesetzt,  in'der  beträchtlich^  Höhe  der  Schnee- 
grenze um  nördlichen  Abhänge  des  Hrmalaya-Gebir-* 
ges  kund  giebt,   müssen  daher  auf  ganz  andern  Be- 
dingungen beruhen,  die  v.  Humboldt  hier  mit  eben 
so  viel  Scharfsinn  als  Benutzung  des  nur  ihm  zu  Ge- 
bete stehenden  grofsen  Schatzes  -eigener,  anter  den 
verschiedensten  Higmieisstrichen  gessoinielter,  Erfuh- 
mngen  lichtToU  entwickelt   So  angenehm  es  Qbrigenn 
iM,  dem  gelehrten  Verf.  iq  seinen  lehrreichen  Betnicb-- 
tungen  Schritt  für  Schritt  zu  folgen ,  so   mufs  «ich 
doch  Ref.  bei  der  gegenwärtigen ,  auf  einen  kurzen 
.Raum  beschränkten,  Anzeige  dieses  VergnOgen  Terss- 
gen,  und  sich  begnQgen,  blos  einige  Hauptmomenle 
hervonnbeben« 
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hm  rnffaUeodiieD  isl  vor  alleo  die  Diogeo  die  ttber^ 
fri^eod  hohe  WinteHemperatur  in  Europa  ^  wenn  die- 
selbe mit  der  in  Asien  uihI  America  unter  gleichen  nörd- 
lichen Breiten  verglichen  wird ,  und  hat  daher  bereits 
eine  Menge  Versuche,  diese  AhDormität  zu  er  klären  ^ 
veranlafst,  wobei  man  jedoch  meisteos  die  Ursachen  dor 
iMihen  Rftlle,  welche  io  den  nördlichem  Gegenden  dar 
beiden  genannten  Weittheilo  eich  so  henrorflechend  seigt, 
aufzufiiHlen  suchte,  anstatt  die  gröfsere  Wärme  des  nörd- 
lichen Kuropas  als  das  von  der  Regel  Abweichende  zu* 
betrachten.  Aufser  der  Contiguration  des  letzteren  Weit- 
theils  im  Garnen  ist  jedoch  hauptsächlich  die  Erstreofcung 
desselben  neben  einer  heifien  äquatorMchen  Zone,  die 
•ehr  ausgebreitete  Uuderflächen  darbietet,  ab  bade»- 
tend  wirksame  Ursache  anzusehen.  Diese  groAien  Con^ 
tinental  -  Ebenen  werden  durch  die  anhaUende  Einwir- 
kung der  Sonnenstrahlen  ungleich  stärker  erhitzt,  als 
dieses  hei  dem  stets  bewegten  und  unablässig  strömen- 
den Mfere  der. Fall  seyn  kann,  und  die  aufsteigenden 
erhilaten  Lnfkmassen  Terbreiten  sich  diaher.  vermöge  ihrer 
aMwestliehen  Strömungen  gerade  llbe^  diejenigen  Di» 
stricte ,  die  eben  deswegen  eine  ungewöhnlich  müde* 
Wintertemperatur  zeigen.  Eine  zweite ,  noch  wirksa- 
mere Ursache  ist  in  der  Strömung  des  Meeres,  nament- 
lich des  Golphstromes,  zu  suchen,  die  unausgesetzt  eine 
lUieraielsliche  Menge  des  in  der  äquatorischen  Zone  er- 
hUsten  Wassers  in  nordöstlicher  Richtung  fortwälzt,  nad 
dadurch  unter  andern  hauptsächlich  Grofsbritannien ^ 
Island  und  Skandinaviens  Küsten  mit  erwärmtem,  stetg 
warmen  Dunst  ausstofsenden ,  Wasser  umgiebt ,  wobei 
die  auÜMrordentUch  grolse  Wärmecapacität  des  Wasseft 
XX?.  J4Iisv.  19.  Halt 
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«nd  fies  daran«  aMfetrigoadeB  BainpfM  m^whm  gitieh 

falls  Berücksichtigung^  verdient.  Die  einen  grofsen  Theil 
der  europäischen  Kfisten  treffenden  Sudwest-  und  West- 
Wind«  berühren  daher  diese  und  die  zunächst  angreo- 
zendeo  Linder  bei  noch  forklaiierndem  Zustande  ihrer 
bedeutenden  Enfärmong^,  anstatt  daAi  ebendieselben  wö* 
^ier  nach  Osten  hin  iber  den  beetseten  WjnteiMdiw  ihm 
Wärme  aümählig  verlleren,  und  in  den  asiatiseheB  Hh#» 
nen  als  Luftströnuingeu  erscheinen ,  die  über  atisgedehnte 
LSnderstrecken  fortgegangen,  bereits  sehr  trocken  und 
kalt  geworden  sind.  Ost- Europa  und  ganz  Asien  haben 
dtesemnach  ein  ansifeKeiclinetes  Continenta|fciima ,  wentt 
man  diesen  Ausdruck  tvMilt,  um  den  Gegensals  gwiscliea 
dem  mehr  insnlaren  «nd  Kisten -Rlima  dea  wurtBehen 
Ewropa's  zu  bezeichnen.  Obgleich  daher  die  mehr  ge- 
rade und  anhaltend  auffallenden  Sonnenstrahlen  an  den 
slid liehen  Grenzorten  Sibiriens  ihre  Wirkung  nicht  ver- 
fehlen ,  so  hat  dieses  doch  keine  weitere  Folgen .  als 
dalli  sehr  heifse  Sommer  tnit  «raglaubHch  kalten  Wintern 
doTtitechsehi.  ',,Nlrgend*'  (sagt  ^.Hnmbeldl  KIM.^ 
„nicht  einmal  In  Italien  und  auf  den  IcanaHscheo  Inseln^ 
habe  irli  schönere  Weintrauben  gesejien ,  als  in  Astra- 
chan,  an  der  Kfiste  des  caspischen  Meeres,  und  gleich- 
wohl sieht  man  oft  in  eben  dieser  Gegend  und  weiter 
sQdlich  in  Kislar,  an  der  Terek  -  Mündung  (anter  ^ur 
Breite  von  Arlgnon  und  Rlmini)  daü.Thernmicler  nwt 
-^•28  bis  C.  herab^ken^  Mnfe  nnui  Mm  f» 

Sommer  die  Vegetation  durch  künstliche  Bewässerung' 
erregen,  so  ist  man  dagegen  im  Winter  genöthigt,  die 
Rebe  in  eine  bedeutende  Tiefe  zu  vergraben."  Dieser 
aufserordentlich  grofse  Abstand  cwlecfaen  der  Kftite  der 
Winter  und  der  Htttn  d^  Sommer  Ist  uh«  BlgenMto^. 
ttdikeil  filUrlens,  und  teigi  sWh  aueh  unter  iMheiM 
Breiten.  Diejenige  Orenze ,  bis  wohin  man  noch  «Me 
mittlere  Temperatur  der  Oerter  aus  der  der  Qn<ellen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  bestimmen  kann,  reicht  bis  «twa 
TXtm  58sten  Breitengrade,  denn  zwischen  Tomsk  and 
Krasnojarsk  unter  56  bis  Ö6|&  Graden  der  «reite  fuad 
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Srman  die  Wärme  der  Queileo  0,1  und  3,8  Grade  C, 
wean  gleich  die  Teinperaiur  der  Luft  —  25"*  C.  war, 
dbtr  einige  Grade  iiördliciu»r ,  b«i  milaiger  ii^höhung 
■Bier  dem  Oilsteii  und  io  den  fiteppeo  uoter  den  BSsteo 
'  BiMtagrade  Ueibl  der  Bedea  in  eioer  Tiefe  voa  12  Ua 
16  F.  elelB  gefroren,  wodaidi  eicli.  jeaa  Gegenden  eo 
aafseror deutlich  von  gleich  hohen  oder  dem  Pole  noch 
niheren  in  Nor^egeo  unterscheiden,  uo  der  Boden  selbst 
im  Winter  unter  dem  8chnee  noch  frisches  Gras  und 
Moeee ern&hrt.  In  Bogosla wsk  lief«  v.  Humboldt  einen 
Brunnen  graben ,  and  fand  mitten  im  Sommer  in  einer 
TMe  Ton  •  Pnie  Bis,  w^khea  9,6  Pufr  Micfatigkait  halten 
wiUk  er  bemerkt,  da(li  die  Wdbe  dieter  nntwirdiaehen 
Eismassen  von  Jakutzk  bis  zum  Polarkreise,  also  in  einer 
Brstreckung  von  4,5  Breitengraden  bedeutend  zunehmen 
mttSM.  Diese  Vorhersagung  ist  spater  in  Jakutzk  selbst 
anter  M.fi.  beatäiigt  «ronden,  denn  aue  einer  dait 
■blen  im  fiammer  vorgenommenen  'Qrnanengrabanif  er« 
gab  aieh,  daft  daa  Bade  der  Biaaohleht  bei  98  par.F;  « 
Tiefe  noch  nicht  aufgefunden  wardck  Hftehet  meiliapAv^ 
dig  ist  hierbei,  dafs  ungeachtet  dieser  unterirctischen 
Eismassen  dennoch  die  kurz  dauernde,  aber  anhaltend 
starke ,  Semmerhiiza  nicht  blos  die  obere  Brdkruste  auf^ 
Ihaanf ,  eaadem  nie  auch  flr  eiae  «ehr  ergiebige  Erndta 
Htliagliah  avapärmt.  (&Brmao  inBergfaans  Ana.  Th.V; 
Ml.) 

Hnraboldt  zieht  aus  diesen  Betrachtungen  eine 
für  die  Geologie  höchst  wichtige  Folgerung,  war 
nämlich  lai^e  Zeit  hindnrch  ein  unauflösliches  Problem , 
mia  die  Ueberraete  t<mi  Thieren ,  welche  anscheinend 
«Irmima  oder  eigeadioh  helfen  Klimatea  angahdren» 
eiah  Im  Biaa  gaaer  idtardUchao  fiegeadaa  vai)|;ralwn  ib»r 
den ,  ja  wie  es  denhbaiwie^n  m6ge ,  dafe  amiga  Bzaaa* 
piare  des  Mammut  sogar  unverweset  dort  erhalten  wur* 
den.  Neuerdings  hat  man  jedoch  gefunden,  dafs  Tiger 
ve(|B  der  Art  d^  osAindiachen  eich  noch  jetzt  in  Sibirien 
imlar  dam  Varallei  aan  Hhaibarg  nml  Bertta  aioht  selten 
a^gen.  Iktia  Um  mm  dan  aaeh  nAtdlicheraa  O^gaadea 
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dunk  %elD  Meer  inrttd[f«l»lteii  trardes,  to  iü 
.  bemilere  weo»  mo  aanimnit ,  dar»  jene  Gegenden  f  riher 

eine  im  Ganzen  höhere  Temperatur  hatten ,  aber  andi 
ohne  diese  Voraussetzung,  leicht  denkbar,  dafs  selbst 
tropische  Thiere  in  heifsen  Sommern  bis  unter  beträcht- 
lich hohe  Breiten  wanderten,  und  vom  piötsüeh  mit 
gfofaer  lÜÜle  eintretenden  Winter  fibertasdit  in  BianMM 
geriethen ,  die  qpiter  nicht  wieder  geecbnoiseo  wnrden. 
Ohne  Zweifel  heben  hiefbei  auch  UeberachwenaiUDgen 
der  nördlich  strömenden  Flusse  mitgewirkt ,  an  deren 
Ufern  man  daher  noch  jetzt  jene  Ueberreste  in  vorzüg- 
licher Menge  findet. 

Unter  die  wirksamsten  Ursachen«  welche  das  Riima 
der  Gregenden  im  GroAen  bedingen,  und  den  Rinlhii 
Ihrer  C^fignration  hauptaädilich  erst  wirkean  aincheii| 

'  gehört  die  Richtung  der  Winde  und  der  strömenden 
Meere.  Ueber  die  herrschenden  Winde,  und  dafs  die^^e 
mit  <1azu  beitragen,  die  isothermischen  Linien  (wie  diese 
dnroh  v.  Humboldt  zur  Bezeichnung  und  V^ersinnli- 
ihang  der  TempemtunrerbäUnisse  unter  Terachiedenen 

•  Breiten  über  der  geaanimten  Oberfliehe  der  Erde  eben  en 
sweckmlfsig  eis  sinnreich  aufgefunden  aind)  unter  mitt- 
leren und  höheren  Breiten  in  Europa  mehr  nördlich  zu 
beugen,  in  Asien  dagegen  südlich  herabzndrucken,  hat 
bereits  Schouw  viele  interessante  Thatsachen  beige- 
bracht, in  wie  ferh  aber  diese  Wirkung  durch  beide  ver- 
einte, nicht- Buitllige  sondern  oothwendig  begrindM» 
Ursachen  hervorgebracht  wird,  dieses  buiB  ▼oUstlBKlig' 
und  deutlich  ans  den  vorliegenden  Betrachtungen  ent- 
nommen werden.  Wenn  man  die  Hauptsache  ihrem  Wesen 
nach  kurz  auffafst,  so  folgt  aus  der  Axeudrehung  der 
Erde  die  Hauptitrömung  der  oceanischeo  Gewässer  ui 
einer  Richtung  von  Ost4Hi  nach  Westen,  und  da  diese 
-mter  dem  Aequator  am  stärksten  ist,  angieich  aber  me 
Strömung  von  dem  Nordpole  nach  der  Aeqniaoetialioiie 
bedingt,  die  hiernach  anfangs  nach  Süden  gerichtet  seyn 
mufs,  sich  später  aber  zugleich  nach  Westen  wendet, 
so  be^ült  das  vom  f  olareise  herkommende  kalte  Wasser 
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die  Oslküsten  der  Länder,  wahrend  das  vou  der  äquato- 
rischeo  Zone  röckströnieDde  erwämle  die  Westkitoteo 
tritft  dioe  gleiche  Bewandoifs  h«4  es  mit  der^Richtnof 
der ^ herrscheiidaii  Winde,  und  man  begreifl  hiernach 
leicht  die  tsomi/tib  räth§elhafle ,  aber  seit  geraumer  Zeit 
uowidersprechlich  dargethaiie  Thatsache,  dafs  die  Tem- 
peratur der  Ostküsten  allgemein  so  viel  geringer  ist,  als 
die  der  Westküsten.  Nimmt  man  dieses  in  specielier 
Beziehung  auf  Nordasien,  und  herüclKsichtigl  OMo  mur 
gleicht  daA  dort  dieNord-Oit^Wiede  die  v«NrherrscheiH 
den  seyn  missen,  verbiodel  mtn  endlich  hiermit  den 
durch  V.  Humboldt  nachgewiesenen  Einflufs  der  Con- 
figuration  jener  ausgedehnten  Länderstrecken,  so  erkennt 
man  in  allem  diesen  leicht  die  Gründe,  warum  die  iso- 
thermischen Linien  dort  gerade  eine  so  .bedeutende  attd« 
liehe  Beugung  seigen.  £bea  dieee  nänüichen  '  nord- ' 
MNchen  Winde  führen  aber  die,  Ober  einer  weit  auege- 
dehnten, weder  dnrch  hohe  Berge  noch  durch  dichte 
Wälder  noch  auch  durch  grofse  Wassermassen  abgekühl- 
ten, Länderstrecke,  flurch  die  Sonnenstrahlen  stark  er-v 
hitzte  Luft  gegen  den  nördlichen  Abhang  des  Uiuialay»- 
Gebirgea,  und  bewirken  daher,  dale  -gerade  an  dieaer 
nördlichen  Seite  die  Schneegrense  und'dfe  Grenze  der 
Vegetation  höher  hinaufreicht,  als  an  der  entgegengor 
setzten  südlichen. 

Als  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen,  welche  die 
klimatischen  Verhältnisse  aller  Länder  im  Ganzen  und  im 
£imiehien  bedingen,  betrachtet  v.  Humboldt  mit  bei 
.weitem  der  liehnahl ,  wo  nicht  allen  übrigen  Ph jeikem 
die  Wirmettrahlung,  welche,  durch  die  Beschaffenheit 
des  Bodens,  seine  Cultur,  die  Bedeckung  desselben 
durch  Vegetabilien,  ja  sogar  die  Form  der -Pflanzen 
nebst  Richtung  und  Lage  ihrer  Blätter  vielfach  niodifi- 
cirt,  die  aus  den  Sonnenstrahlen  entstandene  Wärme  von 
der  Brdoberfläche  dem  Himmelsranme  im  geraden  Ver-_ 
hiltnisse  der  Heiterkeit  und  Reinheit  des  letzteren  wieder 
zuführen  soll.  Von  dieser  Strahlung  wird  in  dem  Tor* 
liegenden  Werke  eine  zu  vielfache  Anwendung  gemacht  > 
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und  sie  wird  im  Einzeloen  su  oti  ah  WlrkMin  mdßgt' 
triesen,  als  dab  es  erlaitfol  seyn  Mniiie,  dtese  gaose 
8ache  hier  mit  Slillschweff eii  cu  ifo«f|fisll«n.  laairi* 

sehen  hat  Ref.  seine  Zweifel  gegen  diese  H^^polhese  be- 
reits TU  bestimmt  und  zu  oft  aiisgfe«?pro(*hpn ,  und  die 
ihn  hierbei  leitenden  Gründe  zu  sehr  im  Einzelnen  eat- 
WidKell,  als  dafs  er  dem  ho^hberQhmteo  Ph^siiier  g9g^, 
über  seine  Meiaung  ftodern  sollte,  beTor  die  toa  Ihm 
aufgestelKea  Argumente  genfiffend  widerlegt  rfnd.  Dill 
es  überhaupt  eine  WSriti est rah hing  und  strahlende  Wim» 
gebe,  läfst  sich  zwar  keinen  Augenblick  bezweifeln,  ja 
Ref.  hat  sogar  die  hiermit  verbundenen  eigenthflmlichen 
Undulationen  aus  theoretischen  Gründen  früher  gefol- 
gen^  als  sie  durch  das  noch  niclH  fenfIfMd  i^rkMfte 
Trevdyan  tnstrami^at  fiictlsoh'  nachgewieseii  watd«; 
aber  alle  die  'Phinomene  der  eben  genannten  Wirttte- 
Strahlung  gegen  das  heitere  Firmament  lassen  sich  ohne 
Schwierigkeiten  aus  der  Bindung  und  Entbindung  des 
"WärmestofTes  fUgüch  erklären,  auf  keine  Weise  aber 
wird  sich  jemals  genügend  nachweisen  lassen,  ddith 
welche  Metamorphose  die  Wellen  des  Liohtithers  Mt- 
werden  nnri  in  Wirme  nnigewandelt  werden  iMatea, 
lind  welche  Kraft  den  solcher  Gestalt  producirten  WäHflS- 
stoff ,  oder  was  man  sich  sonst  unter  diesem  bedeutenden 
physikalischen  Agens  denken  mag,  den  heiteren  HIrih 
melsrSumen  wieder  sttf&hren  sollte,  die  er  friher  ver- 
lassen haben  mttfstOi  nai  Mii^  Brtle  m  {^laogenr.  Rtei 
redet  zwar  viel  ton  dieser  StraMnngf  als  elne«^  ail  dSr 
Rrfihmng  abstrahirten  Wirkung,  aber  da  bei  allen  phy- 
sikalischen Erscheinungen  nicht  blos  die  Wirkungeö, 
sondern  auch  <lie  sie  erzeugenden  Urachen  (causac  re- 
tum)  angegeben  werden  müssen,  so  ist  diese,  d.  h.  die, 
eine  Verwandlung  des  Lichtes  in  Wirme  imd  dar  Wime 
in  Ificht,  desgleltsiien  die,  ehe  Weehsalndb  WtmdefiBg 
dieser  Pdtanz  nnter  der  einen  oder  andern  GiMati  vom 
Himmel  zur  Erde  und  von  der  Erde  wieder  zum  Hlrt^ttiel, 
bewirkende  Kraft  noch  nirgend  nachgewiesen,  die  noch 
obendrein  möglicher  Weise  weder  in  den  irdischen  Qa- 
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g'enstäruleii  noch  auch  in  den  Ii  ei<>n  1 1 im m einräumen  vor- 
handen »eyu  kann;  auf  alleu  Fall  werden  die  Undula- 
tionstheorie  ^des  Lichtes  und  die  H^poihese  von  der 
Wirmcstrablung  g^gen  deo  heileren  Himmel  allezeit 
gioBlicb  iiavereinbar  bleiben,  d«s  erst  oeuercliags  fbiroh 

imter  dem  Nameo  des  LUrowschen  Problem« 
aufgeworfene  txpermientwn  cruch  nicht  zu  erwähnen. 

Unsere  Leser  werden  die  Ausführlichkeit  dieser 
Anjieige  mit  dem  Reichthume  und  der  Wichtigkeit  des 
beardieUteiB  klassischen  Werkes  um  so  leichter  eotschul- 
difen»  mesm  wir  die  Vesaicheniog  Uinwfilg^ii ,  dafii 
■nr  ein  geringer  Theil  der  ▼ielen  darin  «nthalieaen  in*- ' 
teressanten  Belehrungen  hier  namhaft  gemacht  ist  Sehr 
schätzbar  sind  aufserdem  noch  einige  Zugaben,  deren 
Inhalt  Ref.  nur  anzudeuten  sich  erlaubt,  nämlich  die 
durch  V.  Humboldt  auf  seiner  IVeise  beobachteten 
.  magnetischen  Inklinationen ,  desgleichen  eine  Menge  ge- 
nauerer astronomischer  Ortsbestimmungen  einiger  wich- 
tiger Puncle.  In  letzterer  Beziehung  ist  in  den  neue- 
Uten  Zeiten  vieles  geschehen,  nur  ist  zu  bedauern ,  dafs 
die  einzelnen  Angaben  zu  wSehr  zerstreuet  sind,  und  es 
wäre  allerdings  zu  wünschen,  dafs  sie  einmal  alle  ge- 
cnmmelt  und  mr  leichteren  Uebersicht  zusammenge- 
stellt wOrden;  eine  Arbeit »  wonu  namsntlich  die  Her- 
imsgeber  der  Ctmnamanee  des  temp9  seit  geraumer 
Zeit  wiederholt  ermuntert  haben.  Den  hier  gleichfalls 
mitgetheilten  ausnehmend  reichen  Ertrag  des  UraU Ge- 
birges an  Gold,  Silber  und  Platin  überblickt  man  nicht 
ohne  Erstaunen«  Schätzbar  sind  aufserdem  die  vom 
•Uebersetzer  in  der  Schlufsbemerkung  mitgetheilten  B9- 
mhtiguof  en  der  eigentlichen  Krtlnmiuogen  der  isother- 
jnischen  Linien,  woraus  hervorgeht,  daib  die  h^hstett 
den  Nordpol  mit  lemniscatenförmiger  Beugung  umge- 
ben, und  sonach  zwei  Kältepole  einschliefsen ,  die  auf 
eine  merkwürdige  Weise  mit  den  beiden  polaren  !Iauj>t- 
jilsen  der  Nordlichter  und  den  magnetischen  Polen  zu- 
eaaMntwhingftn ,  wie  Rof .  diesse  kurulicb  in  der  bereits 
gedruckten  Abhandlung  Aber  das  Nordlichi  (Geblef*o 
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Meine  Karte  über  eioeti  Theil  von  Asien,  die  dem  Vfeite 

selbst  zugehört,  ist  sehr  wiclitig^  und  beleiirend,  danic- 
bar  wird  aber  auch  das  Publicum  die  Karte  der  Iso- 
thermen aufnehmen  und  die  äufserst  reiche  Tabelle  der 
mittleren  Temperaturen  an  verschiedenen  Orten  der  Erde, 
^  die  der  Uebersetzer  hinsugefttgt  hat.  ^Eine  Verg^ei* 
cbuBg  der  Uebersetsung  mit  dem  Origlnai  hat  ReC 
nicht  angestellt ,  Indefli  sieht  man  der  ersteres  an ,  datk 
das  letztere  in  französischer  Sprache  abgefafst  ist,  auch 
haben  sich  mehrere  unangenehme  Druckfehler  einge* 
schlichen. 

Muh  e  k  e. 


KÜRZE  ANZEIGEN. 


(ieschichte  der  deutschen  Reichs-  und  Terr  itorial- V  er- 
f assung t   auch  zum   Gebrauche  bei  akademischen  f'orl<;sungcm. 
Fon  Dr.  Ludwig  Freih.  v.  Löw^   Privatdocenten  uud  auf icr or- 
dentlichem Beisitzer  des  SpruchcoUegiums  in  Heidelberg,  Heuitibtrg^ 
bei  J.  C.  B.  Mohr,   18S2.  8.    XU  u.  403  & 

So  aaendlich  reich  ^6  Lfterator  de«  vorige  Jahrhaadleiti  na 
flebriftea  Aber  eiuelne  Ponlite  4ee  filteren  «od  neaena  deatecfceii 
Staatsrechts  Ut,  so  seltea  Ut  ee  vereacht  werdea,  eiae  gernjlghtHiAe 

Saiwiekclunf^  der  dcaUchen  StaatsYerfaMong  in  ihrem  gaeaea  Hai» 
tage  lu  liefern.  Der  Grund  mochte  hanptciehlich  darin  liegen,  dafe 
junn  bei  jenen  specicllen  UntertnchnageD  nar  sehr  wenig  auf  4iB 
Zeit  vor  Karl  dem  Grofaen  eing^egangen  war,  und  dafa  e«  dahor  an 
einem  patnendeii  Anfangapookte  fehlte,  tob  welchem  ava  inaa  4io 
£ntwicltc]ung  hätte  beginnen  können.  So  kam  et,  daTs  man  nnfnnga 
sich  damit  begnügte,  bei  Abhandlung  der  deutschen  Beichsgeschiclita 
die  Notizen  über  Staatsverfüssung  als  Anhtinge  zu  den  einzelnen  Pe» 
riodcii  oder  sonst  zerstreut  bei  pashenden  Gelegenheiten  cinzuscbtilten. 
Die  ersten  >¥erke  dieser  Art  waren  Gundlings  Abrifs  einer  rechten 
Reiehshistoric.  Halle  1708.  4.,  wo  jedoch  das  Material  noch  «ehr 
dürftig,  und  Hahns  vollständige  Einleitung  zu  der  deutschen  Kaiser- 
{lad  Ueithshis^rie,  4  Xhle.   li^Ue  472|^1124.  4m  WO  bei  jedeig 
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MMm»  An«»  wftt  iriBirwd  mIm  Bi%iBnMg  ■ttMaMchÜMiM 
Oiiig«a  in  den  GeiKhioliIfqMlleii  «rwfihatwM«  Mrglilt%  jaoMUMa» 
ljulellt  iRt.  Et  folgten  später  manche  tndore,  anter  denen  die  1m- 
Ikannten  Werke  von  Schmidt  und  Heinrich  die  reichhaltigsten' 
und  eigenthüralichstcn.  Moch  vor  dem  Erscheinen  des  Heinrich^- 
•eben  Werke«  hatte  aber  Pätter  in  aeioer  Schrift:  Historische  Ent- 
wieltelong  der  heutigen  Staatsverrasanng  des  dentachen  Reichs.  Göi- 
tiogen  1786.  3  Bde.  8.  den  ersten  Versuch  einer  Kusammenhängenden 
Geschichte  der  deutschen  Staatsverfassung  geliefert.  Die  grÖfstc 
Seite  dieses  ausgezeichneten  Buchs  besteht  nach  unsrcr  Ansicht  in 
der  Kunst,  mit  welcher  Püttcr  der  Zeitfolge  sicli  genau  anschlies- 
send dem  Leser  die  einzelnen  Ereignisse  an  einem  fortlaufenden  Fa- 
den vorfuhrt.  Dagegen  treten  als  Hauptmängel  sichtlich  hervor  die 
geringe  Berücksichtigung  der  Territorialverfassung  und  die  auch 
hier  in  der  Beschaffenheit  der  Vorarbeiten  ihren  Grund  habende  Dürf- 
tigkeit in  der  ältesten  Zeit ;  denn  während  die  sechs  letzten  Jahr- 
hundertc dritthalb  Bände  einnehmen,  sind  die  weit  wichtigeren  zwölf 
ersten  auf  S.  1  —  203.  des  ersten  Bands  zusammengedrängt. 

Mit  dem  19ten  Jahrhundert  fing  man  au,  die  Volksgesetzu  der 
iltesida  Ml  iiiiil  die  Cftpitolariea  eorgfiltiger  su  benatMB  und  iQ 
^ne  feeto  Basb  ffir  die  epfttore  Zeit  sn  gewioneii.  £•  enciiiepi  imum 
In  Folge  dieeer  Vomrlieiton  im  J.  1816.  die  erste«  1818.  die  iweite; 
•ehr  bereielierte  Auflage  der  dentoelien  Staate-  and  Reclitegeacliichte 
▼on  Sleiihorn»  ein  Werk«  dae  sn  allgemein  bcltnnot  nnd  anerlcannt 
tat,  aU  dafe  hier  etwas  anr  Charaltteriatilc  desselben  gesagt  in  wer- 
den  branehte.  Wenig  mehr  i|ls  eioen  dürftigen*  Ansang  aus  demsel- 
ben lieferte  Im  J.  18217.  v.  Lindelof  in  seiner  deutschen  Reiclisge- 
•chichte»  während  dagegen  die  neueste  in  diesem  Fach  erschienene 
Sclirifl  (Phillips,  deutsche  Geschichte  mit  besenderer  Rflchslcht 
But  Beligion»  Recht  und  Staateverfassung)  sich  durch  vliele  eigen- 
IhfiiAliehe  Anslehten  nnd  neue  Forschungen  ansaeichnet,  da  sie  abev 
noch  nicht  weit  genug  ▼oigeschritten  tet»  noch  noch  ^nlcht  wohl  im 
Allgomainan  charahterisirt  werden  kaao. 

Dies  vorailSgeschickt,  wollen  wir  versuchen,  das  Eigenthfimliche 
der  Torliegenden  Schrift  und  ihr  VerhäUnifs  an  ihren  Vorgängern  %% 
boaeichnen. 

Der  Verf.  Ist  von  der  Ansicht  ausgegangen,  dafs  jede  Staatsver- 
fatsang  ein  organisch  gegliedertes  Naturprodukt  scy,  dafs  eben  daher 
hein  Theil  derselben,  kein  einzelnes  Institut  isolirt  Htehe,  sondern 
durch  alle  übrigen  bedingt  werde,  tlais  alle  Veränderungen  in  dca- 
selben  nach  grolsen  Naturgesetzen  in  der  Art  erfolgen,  dafs  immer 
der  frühere  Zustand  den  Grund  und  Keim  des  folgenden  in  sich  tragt, 
dieser  nur  ein  nothwendigcs  Ergebnifs  von  jenem  ist,  und  dafs  die 
Veränderungen,  welche  durch  Meuschenwillkübr  hervorgebracht  wer- 
ben ,  nur  danü  daiiernd  se^n  können ,  wenn  sie  im  Süi^Q  und  Geist 
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•    IM  f  Uw,  nmliiMi  4tr  dbalün^ni  Atidu- 

«M^M^Mg  dAatidM  Wimllmrmdmmmg  oidgliclui  lebcsl% 
«ad  Möglichst  wtmig  mit  freMdwriigen  BeeUadlJieilMi ,  MneaUith. 
tefiercr  GMoliielll«  vermUeht,  der  Seele  dei  Leflcrs  voräberzofihm, 
war  das  HaiipMrakra  des  Verfe.,  und  ale  uncrlürt» liebe  Bedinga^f 
.  dafnr  brtraalitete  er  riirkeialialieh  der  Form  der  DaiatellaBg  eia 
möglichst  eogaa  AaaalilialaaB  mm  4ie  Zeitfolge.  Weoa  er  in  dieMr 
leisten  Beafehnag  nur  dem  Vorgange  Pütterfi  gefolgt  ist,  «o  vir! 
I^VBiand  ▼erkeaaen-,  diife  die  Aufgabe  durch  .Han  in  Folge  der  neue- 
ren'Forsrhnngen , so  Tiel  reicher  gewordenen  Material,  sowie  linrch 
genauere«  Klnpfohen  nuf  die  Tcrritorialverfnssnnn: ,  bedeutend  schvie- 
riger  wurde.  Schwieriger,  ali  c«  vielleicht  bei  dem  Leseo  der  Schrift 
hervortritt,  ja  nach  den  Verfe.  Wunsch  hervortreten  mö^e.  Dtna 
gerade  das  würde  für  ihn  das  gröfstc  Lob,  die  erfreulichste  Aner- 
kennung seiner  Bemühung  seyn ,  "wenn  man  von  dem  Buch  sai^eB 
könnte,  dafs  es  den  Leser  leicht  und  unbemerkt  mit  utrenem  Blick 
durch  das  Lob^rrinth  der  einselnen  Erscheioangen  fortführt  and  ifain  * 
ein  klares  anschauliches  Bild  des  gunxen  EotwickelungKgangs  hinter- 
lärst.  Auf  den  Ruhm,  den  Quellen  neues  Material  entnoromcD  s« 
liabeHy  darf  dagegen  der  Verf.  keinen  Ansprach  machen,  and  selbst 
neue  Ansichten  über  bestrittene  Punkte  finden  sich  nur  hie  und  da 
and  meist  als  Ergebnifs  seiner  Bebandlangsweiso ,  wie  er  denn  über- 
kaapt  glaubt,  daf«  eich  ibanchee  echon  dareh  dia^Stclluag,  die  et 
•rhältea ,  aaah  aiidarn  Forechera  ia  MVam  LIihAa  aaigafl  vnd  To«»- 
iMMBg  aa  ■•««n  AaaiditaB  wofdan  diärft«. 

In  mehreren  Beziehungen  ist  der  Verf.  von  seinem  Ideal  abge- 
wichen und  es  sey  erlaubt,  hierüber  noch  ein  paar  Worte  der  Ver- 
theidigung  beizufügen.  Am  leichtesten  wird  die  Zuziehung  mancher 
fiufseren  Fakta  Verxeihung  finden.  Manches,  wie  namentlich  die 
Angaba  der  Kaiser,  auc;li  wenn  sie  in  keiner  Beziehung  für  die 
Stafttavarflistmg  rwä  Badeatnng  waren,  ward  absichtlich  beigefügt, 
woil  aa  ahM  TerwlMng  «ad  aliaa  Tttt  Bmui  wagamaahmcn  gs- 
achahaa  hoanta  «id  wir  aaii  aehan  aiMtl  ^awMiitaltti,  dia0a- 
Mhiehta  Oetttaahlftada  *harhaii|rt  an  dia  Ealhaafblge  der  Kalaar  aa- 
«•Imaffeiii  hat  jmuhaw^  aadani  gaichah  die  Zadleliaag  «awttlUir- 
_  lieh ,  weil  die  Gaaehiahte  lUMeres  SlaataracfiMsairg'  biahar  hmmm  mk 
der  abrigett  daDieten  Geeehichte  DentseiilaBda  aa  aabr  raiioaagt,  sa 
aehr  «ts  Aabtag  tob  dteaar  tiahaadelt  werden  ist »  dalli  elUe  taUaÜa 
dige  Aaeaebeidottg  dller  frevidartigad  Beataadthelle  aicht  aa  gaaa 
leicht  war.  AnMleader  dfirfle  mat  dea  eretm  Blick  die  BlatheUaag 
dea  Gaaiea  Ii  Periadea,  dte  bei  der  fterton  Perlada  aiagaacbaHeli 


*)  Eine  srcnanerc  Entwickcliinr^  niciaer  Aaaieht  flsdel  iMk  kidiiaBa 
Jahrhläc|bera  1819.  S  WA  fg. 
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<|gta  In  Hot  Voilbttaiiir        üt^iig  iar  «MIm  Mti<9  «MtMiM. 

BlatlieiliMg  fii  4h  «Mi  sw^lto  «id  irlMe  M«i«  jMloeb, 
"iliB  UMiif  MM  bem«rfceil  wM«  iMIr  tliie  gim  ittlbeM,  hitM  ialrar 
^^I0mu  M»  f  «t  wegfallen  hdiiM  fin«  fcfetto  kcii^  «ai««!  avMk ,  als 
^lun  Lew  Rahepttnkte  ni  TttnehAflni,  Di«  Aktcheidang  der  fierMa 
^nd  linflen  Periode  beabsichtigte  dagegen  allerdiagt  die  KinM^hie- 
^bnng  jener  Oesaniintuhereicbt  nnd  VerüuenngiTerinderangei*  fiefdea 
war  aber  narli  der  Strenge  aosniietig,  und  hätte  Tielnelir  nliea 
-In  dieMtt  Abieiinttten  Zneaniniengettellte  im  Laufe  der  Krzähtung 
;^Ibel  an  paBtendcn  Orten  eingesehaltet  werden  Hollen.    Der  Verf. 
%ann  ajich  hier  in  der  That  nnr,  wie  er  et  auch  in  der  Vorrede  ge« 
^han ,  mit  deoi  ihn  selbst  am  meisten  fühlbaren  Mangel  Tollet&ndi- 
Her  Vcherschanung  und  Beherrsclittng  dee  Stoffe  enticliuldtgen.  £r 
'Sollte  lieber  den  Tadel  ertragen ,  ' in  etwas  Ton  seinem  Ideal  abge- 
^wirhen ,  als  den,  dunkel  und  verworren  geworden  su  seyn,  hofft 
*nber,  namentlich  röckBichtlich  der  Gesamnitübersirlit  der  VerfnfiRung 
'des  l2ten  Jahrhunderts  Entschuldigung  zu  finden,   da  sie  bei  der 
'Schwierigkeit,  sich  den  U»*bergang  aus  der  Gau-  in  die  Territorial- 
'  VerfaiHung  recht  nnschanlich  su  machen,  ^rlhst  dann  zur  Klarheit 
'Tiel  beitragen  MÜrde,  wenn  der  Plan  des  Verfs,  mit  mehr  Meister- 
^'Hebaft  ausgeführt  wäre,  als  es  geschehen. 

^  Znletat  ist  von  den  dem  Werke  beigefügten  sehr  sahireichen 
Bieten  so  reden.  Sie  enthalten  theils  die  wichtigsten  literarischen 
Nachweisangen ,  theili  .manche  genauere  Ausführung  und  Verthcidi- 
jgiiBg  von  Ansichten  des  Verfs. ,  theils  Abdruck  der  wichtigsten  Frag- 

'^■Mnte  aus  den  Quellen.  Die  letzten  haben  den  Hauptswrrk ,  den 
'Leser  mit  unsern  Quellen  bekannt  su  machen  nnd  ihm  die  Sache 
flicht  blo«  mit  den  Augen  des  Verfs.,  in  einem  reflektirtcn  Lichte, 
■eben  zu  lassen;  nebenbei  konnte  durch  sie  mancher  Punkt,  der  im 
Text,  um  den  Zusaniraenhang  nicht  su  unterbrechen,  nur  angedeutet 

'^worden  war,  weiter  ausgeführt,  mancher  andere,  über  dem  in  den 
früheren  Werken  Unbestimmtheit  nnd  Dunkelheit  obwaltet,  weil  die 
Belege  nicht  bekannt  waren,  sur  Gewifsheit  erhoben  werden.  Ueber- 
haujit  hatte  es  sich  der  Verf.  sur  Pflicht  gemacht,  bei  der  Auswabl 
4ieecr  Stellen  mit  der  sorfältigstca  Veberlegnng  su  Werice  an  gehea. 


.V.    ; .  r  » 
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ßtziehung  auf  da»  €irofiker%ogikum  Baden.  Von  Frhm.  v.  St  es» 
g€lf  Hojriektmr  m  Mmmheim.  ^hu  dem  Archive  für  die  AecAto- 
Pßtge  und  Geteitgebung  im  Grofshcrzogthum  Baden  beeu^dtn  mk^ 
g9dnidct.   RrtHmrg,  b.  d.  Mr.  Or^w.  1882.  44  &  a 

Ein  Vortelüag,  welcher  ^die  Veriniiiderung  und  enilliche  Ab- 
•cliaffuBg  d«r  Daclle  auf  UniYertitateo  besveckt,  (und  «iaeo  iplcliai 
eathftli  die  vorliegende  Scbrilt,)  kwiii  oiehl  anders  ala  willlcomaMa 
■eyn.  Dean  wer  wire  luieinoig  genug,  am  aicbt  sa  wuatchea,  dab 
Junge  Miaaer  Leben  nad  Geenndheit  nicht  leichtainaig  anfe  Spidl 
aetaea  eoUten.  Da«  eiad  sie  dem  Tatcrlaade«  ihren  Eltern  nad  Frenn« 
den,  ihren  Lehrern «  eich  eelbet  icbnldig.  —  Hier  knnn  nur  die  Grund- 
idee dee  in  der  vnrli<tgenden  Schrift  enthnltenen  Vorachingen  nage- 
geben werden.  Sie  Inntet  eo:  MAiythrlich  werden  von  und  nna  den 
Profeeeoren  daroh  Wnhl  mit  höchetlandeeherrlicher  Beetitignng  die 
Richter  ernannt»  welche  die  Strafen  der  lajnrien  unter  den  Akade- 
mikera  anaeprechea.  Ueber  die  Tbatsache  der  Iqjnrie  erkennen  die 
Stadirenden  aelbvt.  Iliezu  werde,  für  jeden  einaelnen  Fnll  besenden, 
«  ans  der  ganzen  Liste  der  auf  der  Universität  Stndireaden  eine  be- 
•tinunte  Zahl ,  etwa  12,  durch  das  Loos  bestimmt.  DasRecIa,  einen 
und  andern  der  darch  dns  Loos  liestimmtcn ,  ohne  Angabe  einer  Ur- 
sache, XU  perhorresairen ,  stehe  ganz  allein  dem  Ephoratc  zu.  W»> 
der  dem  Beleidiger,  noch  dem  Beleidigten,  kann  solches  Recht  ein- 
geräumt werden,  zur  Verhütung-  neuer  Beleidigung.  Dem  fiphorats 
Bcy  nicht  erlaubt,  mehr  als  die  Hälfte  der  durch*«  Loos  bestioimtea 
SU  pcrhorrcHztren.  Jeden  Perhorreszirten  ersetze  Mieder  das  Loof.* 
Was  die  Kinzelnheiten  dienes  Vorschlags  betrifft,  die  Gesetze  und 
Einrichtungen,  durch  welche  der  Verf.  die  Vollziehbarkcit  und  den 
Erfolg  desselben  zu  sichern  beabsichtiget,  mufs  Kcf,  auf  die  Schrift 
selbst  Tcrwcisen.  Nach  Rftns  Meinung  wäre  der  .li'lan  im  («aasen 
eines  Versuche«  voUiiommen  werth.« 


Lieber  U'idci  stände  Empörung  und  Zwangsübunß;  der 
St  aat  s  b  ü  rf^c  r  gegen  die  besiehende  Staat»  gextalt  in 
sittlicher  und  rechtlicher  Beziehung.  —  Allgcmtinc  Revi- 
sion der  Lehren  und  Meinungen  über  diesen  Gegenstand.  /  ua 
Vritdrieh  Uäurhard-  Braunschweig.  Verlag  von  Fr.  f  ieiixg. 
im.  419  S.  8. 

Die  Schrift  enthält  eine  ziemlich  voliitändige  Aufsählnng  aUet 
der  Meinungen welche  über  die  auf  dem  Titel  der  Schrift  beneich« 
nete  Aufgabe  in  der  Vergangenheit  oder  in  neueren  Zeiten  ^  nn  sttmM* 
fähigen  Jtfänntra  anlgesteUt  worden  aind,  atbat  eiae|  Batettshtvic 
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vom  des  WMvMtb  dir  gmi^itmto  Gewalt.  Hü 

diMer  ii«iiiiingeii.  —  ErtU  Haaptabtheilaig:  Stiaiinen  für  de« 
«nbedi  nieten  leidenden  Qeliortam  der  Staatsburger.  Zweite  Haupt- 
Abtheilong:  Stimmen  für  die  Rcchtmärsigkeit  dei  MidcrstandCl 
■nd  der  Zwangsnbung  gegen  die  bestehende  Staatsgewalt  in  bcson- 
deren  Fällen.  (Der  Verf.  hfiftc  wo!»l  norh ,  in  einer  dritten  Ab- 
tlieilang,  die  Stiminen  für  d»<t-  unbedingte  RechtinürHiglit-it  vinva  ma- 
chen Widerstandes  hinriifiipen  können  und  sollen.  Z.  B.  Die  franzö- 
•isehc  Constitution  v.  J.  III.  crthcitte.  Her  Suche  nach  ,  den  Bilrpiern 
unbedingt  das  Recht,  Mich  der  Staatsgewalt  r.u  widersetzen).  —  Je 
inhaltsschwerer  die  Aufgabe  ist:  Darf  der  Mensch  im  Staate  aus  dem 
Staate  in  den  Stand  der  Natur  zurücktreten?  mit  desto  gröfserem 
Interesse  wird  man  in  dem  Werke  die  Stimmen  vernehmen,  welche 
von  Todtcn  und  von  Lebenden  über  jene  Frage  abgegeben  worden 
sind.  Der  Vortrag  ist  überall  klar,  gomeinfaPslich ,  wenn  auch  viel- 
leicht zuweilen  zu  wortreich.  Der  Verf.  tcheint  sieh  zu  der  Meinung 
derer  hinsnneigen ,  welche  die  Aufgabe  für  gewiaae  Fftlle  bejabn.  Er 
macht  mia  sugleieh  Hoiniiing  mi  einem  >ollMtndigen  wteanieebafl- 
UelieB  Werke  fiher  denselben  Gegenstand.  Denn  er  eehlieret  die  Ver- 
ffede  se  t  „Die  Torliegende  Sebrllt  mag  ingleiek  nie  ▼orlinferln  einen 
■iehitena  feigenden  Wericee  dienen ,  daa  den  f^glichea  Gegenstand 
-  Sit  and  in  dem  Lichta  den  Jnhrhnnderta  na  belencfat«  bcatlmmt  IM.** 


Miniges  ilbcr  den  Mif »brauch  der  geaetzgebenden  Gewalt. 
Bei  Gelegenheit  gewisser  Ergebnisse  der  jüngsten  Ständcvcrsamm' 
^    lung  im  Crofsherzogthume  liaden.    Frankfurt  n.  M.    in  CommtMion 
bei  der  J.  Chr.  Ueruiann'seben  Buchhandl,   %i  S.  & 

Die  ▼emnlnesnng  cn  der  rerliegenden  Schrift  war  die  Rechto- 
Terwahn^ngt  welche  di^  Fürsten  ron  Lowenstain,  nie  Standesherrea 
dee  Grolbhenogthnroee  Baden,  gegen  die  Besehlflsee  des  Baden'acbeil 
Lnndtngei  J.  1881.  wegen  Abldenng  gmndherrlieher  Lasten  einge- 
legt haben.  Der  Verf.  geht  Ton  dem  Grnndsatae  ans :  Asch  der  ge- 
aetlgebenden  Gewalt  sind  gewisse  rechtliche  Grenzen  gesetst:  tie  hat 
namentlich,  sowohl  überhaupt  als  insbesondere  in  einer  constitutio- 
Hellen  Monarchie,  die  wohlerworbenen  Rechte  Einzelner,  den  Besitz- 
ntand  der  Einzelnen  nicht  anzutasten.  Die  Schrift  enthält  jedoch  nicht 
•owohl'  eine  wissenschaftliche  Begründung  und  Ausführung  diesen 
Rechtssatzes,  als  eine  Darstellung  der  Folgerungen ,  di&aatdemihm 
entgegengesetzten  Rechtssat'/e  abgeleitet  werden  können,  so  wie  der 
Folgen,  welche  die  Anwendung  dieses  Rechtssatzes  nnausbleiblicli 
haben  müfste.  Wenn  man  auch  diese  Darstellung  gelungen  nennen 
kann,  so  werden  doch  Viele  der  Meinung  seyn,  dals  der  Ten  der 
Schrift  den  PartheischrifUteUer  verrathe. 
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^i^cht  blos  reine  und  «ich  über  dB«  Irdische  za  etwai  Höherem 
erbebende  Gefülile ,  auch  wenn  lie  niit  Aincr  lebhaften  Pbantacie  ver- 
bunden sind«  machen  den  Dichter,  sondern  die  Selbststäudigkeit  sei» 
nes  Gemöthef  macht  sein  Wesen  aus,  welches  schon  an  sich  selber 
eine  Welt  ist ,  und  ein  ewif^es  iieich  idealer  Gestalten  in  sich  ent- 
faltet, diese  Welt,  wo  ec  keine  Trennung  und  keinen  TuU  giebt,  die 
Diesseits  und  Jenseits  mit  ihrem  Horizonte  umBchliefst,  und  (»o  ticb 
de«  Dichlor  aU  «eise  Welt  seigt,  ans  der  «r  nicht  hinaui»»trebt, 
iondei«  i»  »rtii«  m  ■togyalth  eintritt.  So  iai  ein  jedee  Gedicht  ein« 
T«fadlm»98|Bi»r  tftn  OMtm  mit  mImb  Dasc^o ,  od4  de«  Dieseeit« 
■il  4m  ^«rfta.  JedM  CMInlii  ial  elM  JSmeMoung  r^U  IaImII 
«rf  Iiobea,  dto  «Ml  mt  «am Hiiil«igr«B4e  «in  ««Mbwmt—  f—wif» 
Witrr,  iMk  fibffriOlff  «<t  ier  icfcle DleliUr  wspMf »  eejr  «a  |p ai»» 
m«l ,  My  «■  Mf  Bnrf«« »  trigft  «•  nelioii  nniae  «urige  W«U  ia  «M^ 
«■<  ww  ««•  ««iiMm  Onmilb«  liorvortrilt,  iol  «ivfi  i^lUtilfta^iget  In 
•l«b  begufltdnto  Lfcbtpagnrtatt  «Is  How^bikMia  «iemp  lUichcn.  ^  Ms« 
Hill  «1i«r  nilii«l«p  Fall  ei>,  4«lk  oMia  •i«».«i#li  «1^  Am  O». 
Miae  «ihebende  Gesinnnn^,  TeriittnANi  nü  cioer  laUktfItea  Pisa* 
taaie*  «nd  mit  Gefühl  für  CMnIraiiike  and  ScbCno  fir  Poeatn 
'  Bimmt,. welche  Verwcchselnng;  and  —  mdehteo  wir  ipgcn  —  flrtbit 
•potheese  vm  so  leichter  statt  findet,-  weaa  efeli  lagleieb  ImGtnfiClk 
irfrklich  poetleches  Talent  ankündigt,  und  so  eine  yottinchc  Mm* 
»QBg  hcrToAringt,  die  sfch  aber  oiciit  nn  JeMi  telbttotiMIg«« 
Beicbe  der  Poesie  anebildet. 

So  gebt  es  auch  unaerm  Verf.  Eine  reine,  edle  Geainnnng  pprinkft 
sich  überBÜ  bei  ihm  aus,  und  oft  auch  eine  poetische  Stlmoinng, 
welche  einige  Mal  wirklich  als  selbststüodige  Geataiiiinf  hervortrittv 
(Man  sehe  „die  Erscheinung,"  S  13  )   Uebngena  ▼erwechaeji$ 

er  zu  häufig  poetische  Aufregung  mit  Poesie.  —  Als  wirklich  Wcrili« 
Tolies  b^eichnen  Mir,  unter  andern,  die  Gedichte,  welche  aur  Ueberr 
■chrift  die  Namen  von  Hüumen  und  Tänzen  haben.  —  Die  Gnomen 
sind  gänzlich  mifsrathen  \  für  so  etwas  hat  der  Verf.  kein  Talent. 
Aoch  die  Napoieonskränie  aiad  fade.  Am  unglürklichsten  sind  jedocJi 
die  Sarcasroen  ai^BgefaUeilf  Wer  wird  üborb»up(  %\s^  ae)b^r  Mrc«r 
itiach  nenoeji? 

Dr.  Mt^,  Semm  Um*rmi$. 
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Dr.  Pott,  ober  1  Cot.  11,  10. '  IMl 

Ctunment.  T.  in  locum  Paulinum  X  Cor*  Ii,  10.    Coetting,  181(1. 
4(0.    yon  Dr.  D.  J.  PotU  / 

Ib  iloiem  Wtiihoaohl^NPOfnuMii  IbeurtlioiU  4fr  «lirwfirdigo'ye- 
IMS  mh  «Im  m  HoMakil»  MmiIHmi»  »Uio  Bloiigo  g»> 
Mrtw  VoMBcho  ttfiff  joMi  dUhsellialla  Ix««»  ii#wrfcw  i«i  «(|(  «t^«. 
IHifdi  dorgUiciM  napavtlHlkclM ,  liUiro  taritallBDgeii  «siigctlMiliiMr 
BMBibQiigM  loffttt,  vor  Immi  litM»  an  booton«  «fe  hiui  tioii  Tor 
oelioiBtaiom  4o«h  «bor  «llsn  ^ow«§t«i«  Ailog— gl»  p ■  IiqIob  luitM* 
So  ofigMloMi  wnli,  WM  oft' m  Um&Avm  fal«  Mb  .Philologen, 
Mldio,  wte  Tonp,  TalcboaMr,  UoMoteo  «.i.V.,  aiolir  mli  4or 
clawioobeo,  alt  der  Ubllooben,  GflieMU  ▼•fftiwit  vam,  ia^doaag 
oololior  Sobvlorigkeiten  am  venigetoo  glAcklich  •lad.  Der  Varf.  oolbot, 
via  flMB  et  aa  Ihm  flurch  mehrere  exegetitche  Beleuchtungen  go- 
Vohnt  iii,  omiht  auch  hier  an  dem  eiKenlUcbaa  Sprachgebraui-h  fott» 
anhalten ,  und  dadurch  dio  Oaakelheii  jener  weibüchefi  VorliiUlung 
oder  Haaplbedeckung  dennoch  za  heben.  'E^ovat'av  i^t  rtvo^  int, 
a»  Apok.  U,  6.  14,  18.  20,  0,  eine  gangbare  Phrase.  Luk.  lü ,  17.  ' 
iai  aia  ij^ouf/av  l^wo  Miw  Unm  w6^iwv.  Daher  äboraotatUf.  Dr.  Pott: 
flitfb'erein  oportet  «eroore  jus  9eu  potestatem  im  eaput  $uum.  Oer  Sinn 
den  ApotteU  tey :  mulieri  otvelandi  capHi»  9ui  »icqwe  illud ,  alieno  ad' 
opectui  »ubtraetumy  tibi  ipn  maritoque  quasi  tervandi  ju$  competere ; 
idgue  tuendum  esse,  quo  minu»  adapertum  vcfuti  pubUci  juris  evadat , 
virique  in  vuUum  mulicris  maritatae  oculos  jactitent.  Auch  Ree  findet 
diese  Deutung'  sehr  angemeHgcn ,  und  ist  auf  die  verNpruchene  Erklä- 
rung der  füllenden  Worte  6t x  tovc,  UyyäXov^  desto  begieriger.  Der 
Verf.  setzt  noch  hinzu:  Cetcrum  haud  multum  repugnaverimua ,  si  quit 
vocem  i^ovfftuv  ad  Ubertatem  mtilieris  extendi  malit ;  caput  suum  minime 
quidem  prout  libuerit ,  sed  prouti  convcncrit  (Kar Je  rl  -rf^rcv)  vgI  reve- 
landi  (ex.  c.  coram  marito  poat  avaKoAuirrjJ^wa  )  vel  obvelandi ,  ut  coram 
caotu  Christiano.  Quo  quidem  latiori  ovntentiM  ambitu  ms  ipsiuf  non 
immmuatur ,  beuignitas  augßotm'»  , 

Dr.  Paala«- 


lä%hrhu9h  der  Oe»ehichte  wm  Dr,  Wilhelm  Friedrich  Fol- 
.  ger.   Erster  Cursus,   (Auch  anter  dem  Titel:  Leiifaden  beim 
ersteh  Unterricht  in  der  Geschichte.)    Hannover^  im  l'eriage  der 
BMtehen  Uo/buekkamdluHg.  18tt.      v.  1S4  S.  gr. «.  gr.|. 

Dieser  Leitfaden  toll  dat  für  Aa  Qaaelildita  kitten  ,  waa  daa 
Verft.  Leitfadpn  der  Geographie  ffir  ^99»  WiiaaBichalt  SU  lelaton 
Yortacht. 

Dioaea  MchlalB  aatfailt  daa  Wichtigste  aoa  'der  Ocacbichto,  aad  ' 
lat  aaeii  AH  fan  Bradov*at  „Markvdrdiga  Begebeabattoa  aa«  der 
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1248  Vermisclite  Schriften. 

allgcmoinen  Welftgeachichte**  bMrMtet.  Doch  geschieht  die«  in  dem* 
Mlbeii  mit  grdrsmr  Vo11ttiliidig;1ceU.  Bredow  hat  vorzüj^licli  e  l  n  • 
seine  grofee  und  wichtige  ßegcbenbtlten  aui  der  Geschichte  heraus- 
gchohe« ;  imeer  Yerf.  dagegen  gicbt  melir  die  ganse  Geschichte  in 
ihreai  loneren  ZoHUBaenbang «  jedvdi  mit  betoiid«rer  Beraeic. 
■icbtignng  dev  wicbtigeteo  Bttgebenhelteii.  Die  Bmtel- 
Img  iet  Isliciidig  aad^  Ür  die  Jogead  waiebeBd  geaebriebeo. 

Bdigeffigt  iat  eine  aynchroniatiacbe  ZMomeeaUlloiig  der  Bc^- 
besbeiteii  vor  «sd  ueb  Gbriataa ,  ae  wie  aueb  ein  gatae  RegiaUr. 

Wir  «cbliersen  dieae  Aaseige  mit  dam  Waaaebe »  data  dem  Ycvf. 
aeiae  anderweitigen  Arbeiten  geatattea  nidgea,  dea  aweltea  und  drittea 
Garana  dieaea  baacbbaiea  Murbadiea  veebt  bald  ffelgta  aa  Ii 


Dr.  Ck,  mr.  BAntker^t,  Mfloatf  IMraefart  4m  iHataailaaii  aa  IMa. 
•fdtff »  4hrif9  der  allgenialaaa  &§96kitkte,  QfmMigt  für 
daa  imw9nt»lhUiori»chm  ünttnMt  mtf  Gfwmnitm.  Zweite  eer- 
mehrtc  und  berichtigte  At^ge,  Helmetudt,  f^erlag  der  C  X.  Rbci^ 
CMca'aeAea  AaeAAaadlaag.  1881.    Fi  a.  1^1  &  8. 

Eine  brauchbare  Zuwmmenatellaag  der  wicbtigstea  and  betfea- 

tcnduten  Fakta  ohne  alle  weitere  Ausführung,  mit  steter  Anpnbe  der 
Jahreszahlen,  und  steter  Berücksichtigung  der  Ciiltnr^rRrhichtr ,  so 
jiie  selbst  der  Geograiihie,  die  in  der  älturn  ond  mittkrn  Gesrhichtc 
ia  bnraen  Aadentnngen  den  elaselaen  Abscbaitten  vorangelit.  ~  In 
der  nrncn  Aasgabe  des  Bächleins  sind  einzelne  Data  oder  ifruckrebler« 
die  in  die  erste  Ausgabe  sich  ein^eseblichen  ,  sori^fäldV  brrurksich- 

^^yyj''  verdanken  diese  Berichtigungen  demJUra.  Cenrector  Sobedei 
aa  WoUeabfllteL    '  ~o   o        ^  »wm« 


Lueians  Charon.   Mit  erklärenden  jtmwterhmgeit  tum  Gehrmuek  fSt 

mittlere  Classen  in  Oymnanen.  Herausgegeben  von  Johanit,  Ckri^ 
atian  Elster,  Dr.  der  Philot.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  ^elas- 
atddt.  Helmstädt,  f'erlag  der  FkiAeuem'eekeH  BueMmmMmtf.  IBSl. 
Vrn  u,  55  S.  in  8. 

Ohne  in  das  Einzelne  bei  Benrtheilong  dieser  Scbalaaanibe 
eingehen  zu  können  (was  wir  andern  Blättern  überlassen  niüssciO 
liaben  wir  doch  im  Allgemeinen  au  bemerken,  data  diese  Aiisrrahe 
Bweckmafsig  angelegt  crscheiat,  und  dati  der  Heraasgeber  mit  ilci- 
cher  Sor^^faft  und  mit  Benutzung  der  hestea  Olm  aa  Gebete  stebcSden 
ncuenien  Hulfsmittel  in  seinen  dem  Texte  untergesetzten  Anmerkun- 
gen das  Grammatisch -Sprachliche  und  Sachliche,  soweit  es  der  Zwrck 
aeiaer  Anai^abe  errordeae,  bebandelt  hat.  Ueber  das  zu  Viel  and 
2u  Wenig  in  solchea  Bemerkangen  wollen  wir  hier  alebt  mit  dem 
Herausgeber  rechten;  vielleicht  dürften  deshalb  Maaebe  seine  Awa- 
ato  m^Mal^^^  Primlectüre  lir  geeigaeter  baltan. 
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Wichtige  Anzeige  für  Pharmaoeuten. 

W!r  machen  darauf  aufmcrltsam,  daT«  rom  Jahr  1882.  an  aicli 
die  Rcdactorcn  dci  Archiv«  de«  Apothckor- Vereint  im  nörd- 
lichen Deatachland  und  dei  Mn^azins  t  ü  r  Pharinacie  aar 
gcnieinschafüicheo  Ueraoagalie  eines  cinsigc^  Joamala  unter  deaa 
Titel : 

f 

.Aanalen  der  Pharmacie, 

herausgegeben 

▼  AB 

t 

Budolph  Brtmd^p  Philipp  Imrenk  Geiger  and 

JuHtß  Liebig, 


venialgt  Me«i  —  iliie  AiMdini  aSad  demMcli  dee 
oUgvr  Zflitoohiillai  wm  Wtnichte«,  aad  w«te  iaalMlb  «Iiimi  «vtilMi 
Ittel  fltbelten,  walckev  lUe  Hefte      AtchWe  lud  HagMiae  aiglelt 

Die  Tereinigte  Thätigkclt  der  rühmlich  bekannten  Redaciore» 
eeiwie  ifle  gror«o  Zahl  trefflicher  Mitarbeiter  und  Correepondentca 
laasen  erwarten,  dafa  dieae  AaBalen  für  jeden Phanuiceataa  tob  dem 
grölMan  wltieaigiaiHieheB  ^ad'preitieetai  Nalaai  mpt  waidwi 
Jeden  Meaal  ereelMiBt  ein  Biefl  Ten  Y— 8  BegMi  wbH  im  aMMgM 
Tifela. 

Der  Preis  für  den  Jahrgang  ist  Rthlr.  7.  oder  fl.  12.  36  kr.  Rheinl. 
^er  ausführliche  ProapcctuH,  sowie  das  erste  Heft  d.  J.  aind  in  allen 
^ntea  Buchhandlungen  einzusehen.    Bestellungen  bittet  man  bal- 
digst einiasenden,  damit  in  der  HeftUefemng  keine  Venögemig 
eintritt  BaeUiandlongen  und  Foat&mter  veaden  aldi  aa  die 

Expedition  der  AnnalenT  für  Pliarmaeie  i«  Leipiig. 

« 

Im  Januar  18S2. 

Lemgo  9  Meyer  sehe  Hof  buchhandlung  y   ^  ^ 

Heidelberg»  Uruversität^^Buchhandlrnng  >  V^ridm 
Mn  C  £  Wimer.  ) 
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Wichtige  Anzeige  für  Pharmaceuten. 


Wir  maclien  darauf  aufmcrlsam,  dafa  Yom  J«hr  1832.  aa  aicli 
die  Rcdartorrn  Aes  Archivs  des  A  pothek  er-V  rreins  im  ■•räl- 
liehen  Deutschland  und  des  Magaiin«  für  Pharmacie  nr 
gerne!  MchaftHchea  Ueniugftbe  cinM  «iBBigvo  Jovniala  oator  4iam 
Tilei; 

Annalen  der  Pharmacie, 

heraasgegebeo 

Eudolph  Brmdea.,  Philipp  Loren  Geig&r  und 

Justus  Liebig, 

▼ereUiigt  haben;  4iaaa  AmiiImi  aiiid  demnach  alt  eine  ForUeUaag 
obiger  UtachrilleB  an  betraditea »  umä  wmiitm  dtaahalh  abie«  swaüeB 
Titel  eiMten,  welcher  die  Hefte  dee  AreMira  vad  Ibgaalaa  angiebt 

Die  vereinigte  Thätigkeit  der  rühmlich  bekannten  Rodactoren 
sowie  die  grofsc  Zahl  trefflicher  Mitarbeiter  und  Oorreapondcntcn 
lassen  erwarten,  dafs  dieae  Annalen  für  jeden  Pliarmacenten  von  dem 
grüfstcn  wissenschaftlichen  und  praktischen  Nutzen  seya  werden. 
Jeden  Mooat  erscheint  ein  lieft  Ton  7  —  8  Bogen  mit  den  ndthlgen 
Tafeln. 

Der  Preis  für  den  Jahrgang  ist  Rthlr.  7.  oder  fl.  12.  36  kr.  Rheinl. 
Der  ausführliche  Prospectus,  sowie  das  erste  Heft  d.  J.  sind  in  allen 
guten  Buchhandlungen  einzusehen.  Bestellungen  bittet  man  bal- 
digst einzusenden,  damit  in  der  Ilcftlieferung  keine  Verzögernog 
eintritt,   üuchbaodinngen  nnd  Postämter  wenden  sich  an  die 

ExpeditioB  der  4itBal«ii  für  Pharmacie  in  I^eip&ig. 
Im  Jannar  183S. 

Lemgo,  Meyer  sehe  Hofbuchhandlung  ^  i 

Heidelberg,  Vnhersiiäi9-Buchhwidbmg[YeiU^. 
von  C  F.  Wider.  ) 
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